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Zum  Erbkaiserplan  Heiiiriclis  VI. 

Von 

Karl  Hampe. 


Bei  der  Schilderung  des  grossen  Keformplaues  Heinrichs  VI^ 
dttrch  den  das  Imperiinn  in  ein  Erbkaiserreicb  verwandelt  werden  sollte, 
und  der  daran  anschliessenden  Verhandlungen  des  Kaisers  mit  Papst 
Cölestin  III.  hegtguet  in  den  sogenannten  Marbacher  Aunaleu'),  uud 
zwar  hier  allein,  zum  Jahre  119(>  die  interessante  Nachricht,  Heinrich 
habe  den  Papst  gebeten,  seinen  Sohn  Friedrich  IT.  zu  taufen  uud  zum 
K'  ni^r  2.U  salben,  waa  indes  Cölestin  abgelehnt  habe:  .Interim  mimis 
legatiä  suis  Imperator  oepit  cum  apostolico  de  concordia  ageie,  Tolens, 
qnod  niiam  säum  baptiaaret  —  nondam  enim  baptizatus  erat  —  et 
qaod  in  regem  ungerei  Qaod  si  fecisset,  cracem  ab  eo  aperte,  ut 
potabatort  accepisset  Itaqae  imperatore  apud  urbem  Tjrbortinam  per 
tres  ebdomadas  ezpectante  missis  ab  ntraqne  parte  sepius  nunciia  et 
apostolieo  ab  imperatore  preciosis  zeniis  transmissis  et  cum  res,  ut 
Imperator  voloit,  effectnm  habere  non  potnit,  iter  cum  magna  indigna- 
tione  Venns  Sjdliam  movit"  (M.  G.  SS.  XVII,  167). 


*)  Die  Frage  nach  der  wahren  Herkunft  und  Znaammensetsang  dieser  An- 
nalen  berflhrt  mich  hier  nur  verb&ItnisinSuig  wenig.  Nach  gütiger  Mitteilung 

meines  Freundes  Prof.  H.  Bloch,  der  eine  neue  Aufgabe  für  die  Monumenta 
Germaniae  vorbereitet,  gehört  der  hier  in  Betracht  konunt  nde  Aljschnitt  von 
1191—1200  Strafcsbuvfrer  Rcicbsannalen  an,  die,  wenn  >-it-'  au<h  im  Zu-aiumcn- 
hange  wohl  erst  um  119!>  autgt-zeichuet  »lui  und  gerade  für  die  Jahre  llit.»  und 
1196  einige  Verwimmg  zeigen,  doch  offenbar  durchgängig  auf  gute  gleichzeitige 
Notixen  mrSokg^en. 
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Karl  Hampe. 


Die  f^nge,  was  mit  dietiem  ^iu  regem  ungere*  gemeint  sei,  ist 
von  neueren  Forschern  so  rerschiedeu  beantwortet  worden,  dasa  von 
einer  vorherrschenden  Ansieht  kaum  die  Kede  sein  kann,  und  jeder, 
der  auf  diese  Stelle  stosst,  sich  selbst  ein  Urteil  zu  bilden  hat  Nach 
Lage  der  Dinge  wird  man  da  schwerlich  za  einer  ganz  sicheren  Eot- 
scheidung  kommen«  aber  schon  wenn  es  gelänge,  aus  den  einander 
widersprechenden  Annahmen  eine  als  die  wahrächeiulich»te  heraus- 
zuheben, wQrde  sich  eine  erneute  Erwägung  gelohnt  haben. 

Töllig  aus  der  Luft  gegriffen  kann  die  Nachricht  unmöglich  sein ; 
mag  sie  immerhin  in  einen  iirigen  Zusammenhang  gebracht  sein,  auf 
einen  tatsfichlichen  Vorgang  mnss  sie  sich  doch  beziehen,  und  so 
lange  als  möglich  wird  man  sich  betreffs  ihrer  Einreihung  an  die 
DarsteUaug  der  Marbacher  Annalen  zu  halten  haben. 

Was  die  richtige  Übersetzung  der  Stelle  betrifft,  so  könnte  böch- 
stena  betreffs  des  Wortes  «ungere*  ein  Zweifel  bestehen.  G.  Winter 
in  der  Deutschen  Geschichte  im  Zeitalter  der  Hohenstaufen  II,  75  fasst 
es  ausschliesslich  als  .salben*.  Dieser  engere  Begriff  ist  da  gewi<is  am 
Platze,  wo  die  einzelnen  Akte  der  gesamten  Erönungshandlung  unter- 
schieden werden,  und  dem  ^imgere*  etwa  ein  «coronare*  gegenüber* 
stebi  Wird  .uugere  in  regem*  aber  fDr  sich  allein  gebraucht,  so 
bezeichnet  es  in  der  Regel  als  pars  pro  toto  die  ganze  Krönung,  und 
unser  Annalist  verwendet  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Ab- 
ücliiiittc  das  Wort  ausschliesslich  so^.  Auch  hier  also  ist  von  einer 
Krönung  die  Kede.  nicht  bloss  von  einer  Salbung,  aber  welche  Krone 
ist  es,  die  vom  Papste  verliidien  werden  soll? 

1.  Winkehuaun- ),  der  selbst  zwar  eine  andere  Auffassung  bevor- 
zugt, hält  die  lU'zii'hung  auf  die  Krone  des  Krungreichs  Sizilien  we- 
nigsteus  nielit  für  ausgeschlossen,  und  dieser  Ansicht  ^cheiut  auch  G. 
"Winter  nahezu?teiien,  wenn  er  auch  au  eine  eigentliche  Krönung 
nicht  denkt  und  sich  daher  unbestiuinit  au>ilriickt. 

Kichtig  ist,  dass  eine  Aut  rkeiiuung  des  stau  seilen  Hechte.^  auf 
Sizilien  durch  den  Papst  noch  nicht  erfoli^t  war.  Sie  scheiterte  an 
der  "Weigeniui;  Heinrichs  VI.,  der  Kurie  dfii  Leheiiscid  zu  leisten,  an 
der  Vereinigung  Siziliens  mit  dem  Imperium  und  an  d(»n  Meinungs- 
verschiedenheiten über  die  kirchlichen  Verhältnisse  Siziliens,  da  Crdestin 
das  Konkordat  Tankreds  festzulialten  suchte,  Heinrich  aber  auf  dem 
Wilhelms  I.  von  1150  bestand.  Eine  Krönung  des  jungen  Friedrich  II. 
zum  siziliscben  Könige  hätte  daher  unzweifelhaft  ein  £inleuken  der 

«)  So  1195  Ar  den  KOnig  von  Pipern,  1196  fttr  Ottos  IV.  KrOnnng  in  Köln 
and  ftr  Philippe  Krönung  in  Ifains. 

*)  Philipp  Ton  Schwaben  8.  5  Anm.  5. 
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Kurie  bedeutet  In  weldiem  Sinne  freilieh  die  genannten  Streitpunkte 
dann  erledigt  werdm  loUien,  würde  nch  m»  dieser  Anflbrdemng  zar 
Krönung  allein  noch  nicht  mit  Gewiesheii  eigeben;  denn  nicht  einmal 
die  Leheiisabhangigkeit  Sisiliens  Tom  Papste  wSre  in  der  Krönung  su 
klarem  Anadruck  gekommeo,  eme  Billigung  der  Union  lag  ooch  we- 
niger darin  beschloesen*),  und  ebenso  sagt  sie  nichts  über  die  kirch- 
lichen Meinungsverschiedenheiten.  Gewiss  w&re  eine  y<*r8tindigang 
Ober  diese  Punkte  YoraussetKuug  der  Krönung  gewesen,  und  es  i«t 
kaum  anzunehmen,  dass  Heinrich  dabei  seine  Forderungen  fallen  ge- 
lassen oder  auch  nur  wesentlich  herabgemindert  hatte.  Man  muss 
stets  im  Auge  behalten,  dass  die  Erbfolge  der  Stau&r  in  Sizilien  derw 
jenige  unter  ihren  Ansprüchen  war,  der  ihnen  rechtlich  am  aller- 
wenigsten bestritten  werden  konnte.  Es  ist  daher  weuig  wahrscheinlich, 
dass  Heinrich  allein  fär  die  sizilische  Königskrönung  seines  Sohnes 
dem  Papste  so  weitgebende  Anerbietungen  gemacht  haben  sollte,  wie 
er  sie  selbst  in  einem  Schreiben  an  Cölestiu  gegen  Ende  des  Jahres 
119<;  andeutet 2). 

Aber  t?e<i^en  die  damalif^e  Absieht  einer  sizilischeu  Küuig.-krönuug 
Friedrichs  II.  trlitben  sich  überhaupt  Hedenken.  Zu  Lebzeiten  des  Vaters 
sollte  sie  vorgeuoinmeu  werden.  Ein  solciie»  Nebeneinander  zweier 
gekrönter  Könige  Siziliens  wäre  zwar  nicht  ganz  (dine  Beispiel,  da 
Köllig  Hoger  II.  in  seiner  letzten  Zeit  seinen  Sohn  Wilhelm  I.  zum 
Mitregeuteu  neben  sicii  erhoben  hatte ^).  Immerhin  handelte  es  sich 
damals  um  die  Übertragung  wirklicher  Herrscherfimktionen  an  einen 
schon  zum  Manne  herangt-reifteu  Tliront'olger.  der  in  incu  In^ruf  ein- 
geführt w«'rden  sollte,  während  hier  die  Krönung  eines  uumüii<ligen 
Kindes  gefordert  wäre.  Der  scheinbar  ähnliche  Fall  der  Krönung 
Heinrichs  (VII.)  1212  zu  Lebzeiten  seines  Vaters  bietet  keine  volle 
Analogie;  denu  abgesehen  von  den  aussergewöhnlicheu  l'mständen  der 
damaligen  Lage  und  von  den  Gefahren,  denen  Friedrich  entgegenging, 
war  diese  Krönung  eben  der  sichtbare  Au.sdruck  für  das  Versprechen 
seines  künftigen  Verzichtes  auf  Sizilien*),  das  Friedrich  wohl  schon  in 

■)  Dase  die  sizilbcbe  KröDung  an  sieb  schon  eine  Anerkennting  der  Union 
beider  Reithc  durch  den  Tapst  bedeutet  haben  würde,  kann  ich  Winkelmaan  • 
a.  a.  0.  ni(  ht  sugeben,  da  ja  Friedrich  U.  noch  nicht  smn  römischen  KOnig 
gewählt  w  ir. 

'1  »Taiia  obtulimus,  que  nec  a  patre  nOttro  —  nec  ab  aliquo  autecesaorum 
nostromm  ftlicui  antecessomm  Tett»>rum  fuere  oblata*;  vgL  Toeebe,  Kaiser 
Heinrich  VI  8.  430. 

*)  Vgl.  E.  Caspar,  Roger  n.  nnd  die  GrOndnng  der  nonnanmsch*siBilisehea 
Jfonudiie  8.  430. 

*)  Vgl  etwa  Winkalmanu,  Otto  IV.  S.  316.  317. 


üiyiiized  by  Google 


4 


Karl  Hampe. 


jenen  Tagen  der  Kurie  leistete.  Wie  könnte  mui  Ähulicbes  von  Hein* 
rieh  YL  ronuMsetssen!  Jedenfalls  ist  zu  sagen,  da^s  eine  Überiragung 
der  Krone  schon  an  den  unmündigen  Eonigssobn  iür  das  sizilische 
Erbreich  als  Au  un<:!;ewühulicherer,  weil  unnötigerer  Akt  erscheinen 
muss,  als  für  das  deutüche  Seich  mit  seinem  vorwiegenden  Wahl- 
prinzip. —  Wichtiger  ist  ein  anderes:  Die  Krönung  sollte  vollzogen 
werden  durch  den  Papst!  Damit  wäre  ein  völlig  neues  Moment  in 
die  sisiltsehe  Monarchie  eingeführt  worden,  das  die  bisherigen  nor- 
mannischen Herrscher  ihr  wohlweislich  ferngehalten  hatten.  Denn  es 
hiess  das,  dem  Papste  ein  bedenteiunes  Recht  und  einen  Einfloss  auf 
die  Thronfolge  zugestehen,  der,  wie  die  Geschichte  des  deutschen 
Kaisertums  genugsam  beweist,  leicht  die  Grundlage  weitergehender, 
verhängnisvoller  Ansprflche  werden  konnte.  Weder  der  politischen 
Einsicht,  noch  dem  MachtgefÜhl  Heinrichs  YI.  wird  man  ein  so  be- 
denkliches Zugeständnis  zutrauen.  —  Endlich  würde  die  Forderung 
einer  siziUschen  Köuigskrönung  mit  dem  grossen  Erbkaiserplan,  den 
Heinrich  während  des  Jahres  1196  verfolgte,  nur  in  indirektem  Zu- 
sammenhange stehen,  während  nach  der  Darstelluog  der  Marbacher 
Annalen  dies  Ersuchen  offenbar  den  Mittelpunkt  der  Yerhandluugeu 
zwischen  Kaiser  und  Papst  bildete.  So  sprechen  mancherlei  gewich- 
tige Gründe  gegen  die  Annahme,  dass  die  fragliche  Stelle  auf  die  sizi- 
lische Königskrone  zu  beziehen  sei. 

2.  Eine  andere  Deutuug  findet  man  bei  Toeche^)  und  Hauck*): 
es  ist  die  römische  oder  deutsche  Eönigskrone,  die  der  Papst  dem 
Sohne  Heinrichs  aufs  Haupt  setzen  soll.  Die  Bedeutung  einer  solchen 
l\)i(leriiug  ist  ohne  weiteres  ersichtlich.  Der  Kaiser,  der  mit  seinem 
Ketormplane  bei  einem  Teil  der  Fürsten  auf  Widi  rstimd  stösst.  m.icht 
den  Versuch,  über  ilire  Köpfe  hinweg  mit  Hülfe  des  Papstes,  wenn  auch 
nicht  prinzipiell,  so  doch  faktisch  für  die  niiehste  Zukunft  seine  Ziele 
zu  erreichen:  die  Vererbung  des  deutschen  Rt'iches  auf  seinen  Sohn 
und  die  Fortdauer  der  Union  mit  Sizilien;  denn  die  stillschweigende 
Anerkennung  auch  der  rechtlich  nicht  anfechtbaren  Thronfolge  in 
Sizilien  wird  man  voraussetzen  dürfen  für  den  Fall,  dass  ("rtlestin  sich 
wirklich  ht'rbtnlie>s.  detn  noch  nicht  zum  römischen  K()nig  gewählten 
Friedrich  II.  die  deutsche  Königskrone  zu  verleihen.  Alsdauu  luussie 
auch  im  Bunde  mit  dem  Fapsttuni  der  letzte  Widerstand  der  deut- 
schen Fürst<:'n  gegen  den  Erbkaiserplan  leicht  zu  brechen  sein.  Die 
praktischen  Ergel)nisse  der  so  aufgefassten  Forderung  also  würden 
Heinrichs  Wünschen  durchaus  entsprochen  haben. 

0  A.  a.  0.  S.  436. 

>)  Kircheogeachidite  Deutschlands  Bd.  iV.  S.  678. 
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Trotzdem  vermaf;  ich  auch  hier  ernste  I^edeuken  nicht  zurück- 
zudräugen.  Au  dem  staatsrechtlichpu  Is\»vum  au  sich  würde  mau 
tielleicht  bei  eiuera  Fürsten,  der  darauf  ausgiug,  das  deutsche  König- 
tom auf  eine  ganz  neue  Grundlage  zu  stellen,  nicht  allzu  starken 
Anstoss  nehmen  dürfen.  Ob  aber  schon  in  diesem  Stadium  der  Ver- 
handhingen,  wo  Heinrich  noch  keineswegs  alle  HoShung  an&ugebes 
brauchte,  auch  den  Kest  der  deutschen  Fürsteu  für  seinen  Plan  zn 
gewinnen,  ein  so  verletzender  Eingriff  in  ihre  Rechte,  wie  die  Vor- 
nahme der  deutschen  Köuigskröunng  durch  den  Papst  etwa  den  wohl- 
befindeten  Ansprüchen  des  Kölners  und  Trierers  gegenfiber  —  ganz 
abgesehen  von  dem  missachteten  Wahlrechte  aller  —  unzweifelhaft 
gewesen  sein  würde,  politisch  klng  war,  ob  der  Kaiser  dadurch  nicht 
die  Opposition  in  Deutschland  erst  recht  zu  einer  allgemeinen  nnd 
nachhaltigen  gemacht  hatte,  ist  doch  wohl  zu  erwägen.  Und  wem 
anders  moaste  diese  Verschiebnng  in  erster  Linie  zn  gnte  kommen,  als 
dem  Papsttnm?  Wenn  es  schon  ans  der  harmlos  scheinmden  Wahl- 
anzeige  Ansprüche  herzuleiten  verstanden  hat,  die  mehr  als  einmal  das 
deotsche  Königtum  in  die  Tdllige  Abhlngigkeit  der  Enrie  zu  bringen 
drohten,  nm  wie  fiel  leichter  mnsste  ihm  das  mit  dem  wichtigen 
Kronungsrechte  gelingen!  Und  Heinrich  konnte  für  die  Oefahr  eines 
solchen  Ptazedenzfalles  unmöglich  blind  sein,  hatte  er  doch  die  analoge 
Entwickelnng  päpstlicher  Bechte  aus  der  Eaiserkrönung  deutlich  vor 
Angen!  Auch  die  etwa  noch  dorchzusetzende  Erblichkeit  der  Krone 
konnte  diese  Oe&hr  nur  mindern,  nicht  ganz  beseitigen,  nnd  sie  war 
eben  noch  nicht  durchgesetzt  Endlich,  wie  hfitte  man  sich  eigentlich 
das  weitere  Emporsteigen  Friedrichs  II.  gedacht?  Sollte  anf  die  Tom 
Papste  ToUzogene  deutsche  Königskrönnng  später  noch  eine  ebenfalls 
von  ihm  zn  vollziehende  römische  Kaiserkrönung  folgen,  nnd  liess  sich 
bei  dem  im  Wesentlichen  übereinstimmenden  Umfang  der  dnrcb  die 
baden  Krönungen  verliehenen  Bechte  und  der  gleichen  Person  des 
Verleihers  dann  Überhaupt  noch  ein  rechter  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Akten  festhalten?  Man  sieht,  bei  cjenauerer  Prüfung  erheben 
sich  Bedenken,  die  auch  dieser  zweiten  Annahme  nicht  eben  günstig  »iud, 

3,  Nur  L!;anz  kurz  zu  streifen  brauche  ich  eint-  dritte  Mr>gliclikeit. 
Aucli  die  Italienische  Küuii^sikroue  köuute  imraerliin  in  Betracht 
kommen,  war  doch  Heinrich  VI.  selbst  1186  zum  König  vou  Iialieu 
gekrönt  worden,  uud  mau  hatte  das  olleubar  als  eine  i^tufe  zur  vollen 
Mitregeutschaft,  zum  Mitkaisertum  betrachtet.  Aber  diese  italienische 
Königskrönung  fand  nach  altem  Herkommen  in  der  Lombardei  statt 

')  Eine  ^trenfre  beji^rift'liche  Scheiilung  wurde  wenipstenB  nicht  gemsi^t| 
vgl.  die  Bemeikungea  von  K.  Zeamer,  Neaes  Archiv  Bd.  XXX,  S.  413. 
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und  war  Sache  des  Enbiscbofii  lon  Mailand.  Nur  als  eine  Art  Ton 
Notbehelf  hatte  man  sie  1186  TOigenommen,  weil  die  Kaiserkrönang 
Ton  der  Kurie  damals  noch  nicht  za  erlangen  war.  Jetzt,  wo  Hein- 
rich seine  Forderung  an  den  Papst  selbst  richtete,  kann  daher  an 
diese  Lombardenkrone  nicht  gedacht  werden.  Wohl  aber  spricht  ge- 
rade die  Analogie  zu  den  Be.>*trebungeu  der  letzten  Jahre  Friedrichs  I. 
sehr  lebhaft  zu  Guusteu  einer  Beziehung  unserer  Stelle  auf: 

4.  die  Kaiserkrone.  Diese  Auflassung  ist  von  Winkelraanu ver- 
treten; ihr  hat  sich  ueuerdinsjs  auch  Isidor  Caro-)  angeschlossen. 

Das  Aufsteigen  des  stauli>chen  Hauses  hat  sich  in  denst^lben  Stufen 
vollzogen,  wie  das  der  Ottouen.  Nachdem  sich  die  zweite  (leiieratiou 
?om  Herzogtum  zum  Königtum  emporgeschwnngfn.  wird  in  dt  i-  tlritten 
die  Kaiserkrone  erworben,  aber  zugleich  aucli  schou  der  W-rsuch  ge- 
macht, durch  Erhebung  des  Sohnes  zum  Mitkaiser  diesen  Gipftlpiinkt 
für  die  Folge  zn  behaupten.  Otto  der  Grosse  hat  das  mit  Leichtigkeit 
erreicht,  Friedrich  Barbarossa  viel  mühseliger  daiia«  h  gestrebt,  aber 
auch  er  ist  schliesslich  in  seinen  Verhandln ugeu  mit  Klemens  III.  zum 
Ziele  gelangt;  nur  sein  j)lötzlicher  Tod  auf  dem  Kreuzzuge  hat  die 
vom  Papste  bereits  zugesagte  Krönung  seines  Sohnes  zum  Mitkaiser 
Tereitelt^).  Bei  Heinrich  VI.  nun  bemerken  wir,  wie  ja  in  mancher 
Hinsicht  auch  bei  Otto  II.,  auf  fast  allen  Gebieten  ein  kühnes  Hin- 
ausstrebeu  Uber  die  politischen  Ziele  des  Vaters,  wie  er  denn  auch 
dem  Papste  gegen  über  offen  aussprach,  er  wünsche  das  Reich  noch 
grosser  und  mächtiger  zn  maehen,  aU  es  unter  seinen  Vorgängern 
gewesen  sei.  Soll  man  da  annehmen,  er  habe  für  seineu  Sohn  nicht 
mindestens  die  gleiche  Würde  erstrebt,  wie  sein  Vater  für  ihn  selbst? 
Dass  er  sich  dessen  Vorgehen  in  dieser  Sache  zum  Muster  nahm,  liegt 
doch  überaus  nahe,  und  wie  Barbarossa  vornehmlich  durch  den  Hin- 
weis aof  seine  Fahrt  ins  heilige  Land  seine  Forderang  beim  Papste 
darofagesetzt  hatte,  so  deutet  onser  Annalist  an,  dass  auch  Heinrich 
sich  des  KreuzKoges  als  Hebel  bedienen  wollte.  Nur  insofern  ging 
er,  dem  allgemeinen  Zuge  seiner  Politik  entsprechend,  über  seinen 
Tater  hinaus,  als  der  junge  Friedrich  II.  zur  Zeit,  als  Heinrich  sein 
Ansinnen  an  den  Papst  richtete,  noch  sieht  einmal  zum  römischen 
Ednig  gewählt  worden  war.  Der  Verzicht  auf  diese  Wahl  aber  war 
die  notwendige  Folgerung  aus  dem  Erbkaiserplan,  dessen  Durchführung 
Heinrich  eben  von  dem  Zusammengehen  mit  dem  Papste  erhoffte.  Er 

')  Philipp  von  Scliwaboii  S.  5. 

*)  Die  ßeziehuDgeu  Ueiuiichs  VI.  zur  römischen  Kurie  IISO — 1197,  Rost^ 
Diu.  liK)2,  8.  42. 

*)  V  gl.  die  Äu^ffthrangen  TOn  Toeche  a.  a.  0,  S.  &19  ff. 
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Doehte  die  üntenchriften  des  willigeu  Teiles  der  dentschen  Forsten 
benataen,  um  «if  die  Eturie  einen  Dmek  anazuüben;  deren  ZnstimmuDg 
sor  MitkaiserBchaft  seines  Sohnes  bitte  ihm  wiedemm  die  Handhabe 
geboten,  om  in  Deotschland  den  letsten  Widerstand  gegen  seinen  Plan 
mit  Sicherheit  au  überwältigen.  Wohl  lohnte  es  sich,  dafür  dem  Papste 
die  günstigsten  Anerbietangen  so  machen.  Andererseits  mutete  er 
diesem  doch  auch  nichts  schlechterdiogs  Unerhörtes  zu^  da  ja  CSlestins 
Vorgänger  unlängst  die  ähnliche  Forderung  seines  Vaters  zngesUnden, 
und  die  gesarate  Machtlage  sich  seitdem  eher  noch  zu  Ungunsten  der 
Kurie  verschoben  hatte.  Die  Kaiserkrönung  über  war  das  Ht'oht  des 
Papstes;  ihre  Zusage  und  selbst  ihre  Voll/.ithun<^  konnte  von  den 
deutscheu  Fürsten  nicht  als  ein  so  verletzender  Eingriff  in  ihre  Rechte 
empfunden  werden,  wie  die  Vornahme  einer  deutschen  Köuigskröuung. 
Später  ist  Friedrich  II.  von  der  Kurie  der  Titel  eines  erwählten  r(">- 
mischeu  Kaisers  früher  zuerkannt  worden,  als  der  eines  römischen 
Königs,  und  bevor  noch  in  Deutschland  eine  f(>rraliche  allgemeine 
Wahl  und  Krt'iiniug  vollzo<;en  war;  seiner  Anerkennunjj^  durch  die 
deutscheu  Fürsten  ist  das  eii»«r  f(»rderud  als  hinderlich  gewesen.  Die 
wunderliche  Notwendiijkeit  einer  wiederholten  Krönuni,'  durch  deu 
Papst,  die  sich  oben  bei  der  zweiten  Annahme  ergab,  füllt  hier  na- 
türlich fort. 

So  scheint  sich  diese  letzte  Auffassung  nach  allen  Seiten  zu  em- 
pfehlen, ernsthafte  sachliche  IJedenken  gegen  sie  sind  kaum  vorhanden. 
Aber  schon  lange  schwebt  ein  Einwand  auf  den  Lippen  des  Lesers, 
der  sich  vielleicht  nicht  auf  den  Inhalt  dieser  Darlegungen,  wohl  aber 
auf  die  Form  unserer  Qaelle  bezieht  Steht  dort  nicht  ausdrücklich: 
,quod  in  regem  nnrreret*,  und  ist  es  nicht  höchst  bedenklich,  an 
dem  klaren  Wortlaut  des  einzigen  Berichtes  Aber  einen  Vorgang,  der 
mehrfache  Deutungen  zulässt,  zu  rütteln? 

Ich  gebe  das  Gewicht  dieses  Einwandes  ohne  weiteres  za.  Er  ist 
es  wohl  auch  in  erster  Linie,  der  neuere  Forscher  wie  Winter  und 
Hanck  bewogen  hat,  von  der  Auffassung  eines  Winkelmann  wieder  ab- 
inweichen.  Der  sonstige  Sprachgebrauch  der  Marbacher  Annalen  hilft 
uns  hier  nicht  viel  weiter,  denn  im  allgemeinen  ist  die  Scheidung 
swischen  »rei*  und  «Imperator*  dort  durchgeführt  Man  könnte  frei- 
lich sagen,  dass  das  lateinische  «rex*,  seiner  Ableitung  entsprechend, 
mehr  die  allgememe  Bedeutung  .Herrscher*  habe,  als  die  engere  des 
deutschen  ,K5nig*,  wie  es  etwa  in  der  gel&ufigen,  Königtum  wie 
Kaisertum  in  sich  begreifenden  Gegenüberstellung  von  ,regnum  et 
sacerdotium*  hervortritt.  Man  kann  weiter  auf  die  Vorstellung  hin- 
weisen, dass  die  Wflrde  des  römischen  Imperators  eine  einzigartige, 
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ein  Gleiches  neben  sich  ausschliessende  sei,  dast  daher  etwa  in  den 
Marbacber  Aunalen  dem  griechischen  Kaiser  nur  der  Titel  .rex'  zu- 
gestanden wird,  aad  für  Heinrich  VL  als  MLtr^^enten  seines  Vaters, 
die  Bezeichnung  »caesar"  üblich  war. 

Indessen  alles  das  bleibt  eine  laliiue  Argumentation,  solange  sich 
nicht  ans  einer  anderen  zeitgenössischen  Quelle  ein.  unzweifelhafter 
Beleg  dafOr  beibringen  läast,  dass  «rez"  in  der  Tat  in  der  Bedeatang 
«Kaiser*  auch  sonst  Toxkommt.  Eine  gewisse  Vermischnng  der  beiden 
Begriffe  zeigt  schon  der  Sprachgebrauch  der  Urkunden  und  Briefe 
gerade  der  Stauferzeit,  wo  ja  auch  der  nicht  zum  Kaiser  gekrönte 
König  unbeanstandet  Ton  seinem  «imperium*,  seinem  ,imperialis  fisens* 
u.  s.  w.  reden  kann  und  in  besonderen  Fällen,  wie  in  der  Korre- 
spondenz mit  den  griechischen  Kaisem,  sich  wohl  selbst  ,imperator* 
nennt  FQr  unseren  Zweck  üreflich  ist  auch  der  Hinweis  auf  diese 
Unsicherheit  im  Sprachgebranch  noch  nicht  schlagend.  Umso  zwin- 
gender ist  der  Beweis,  den  nns  eine  Stelle  der  zeitgenössischen  Bein- 
hardsbrunner  Annalen  zum  Jahre  1192  liefert  Schon  Toeche  (S.  525) 
kannte  und  verwertete  sie,  aber  er  war  noch  in  der  frflhereu  Vor- 
stellung befangen,  dass  die  Beinhardsbrunner  Annalen  in  dem  Ab- 
schnitt fon  1187 — 1215  uns  nicht  in  der  ursprünglichen  Fassung, 
sondern  in  der  Überarbeitung  eines  spateren  schwOlstigen  StilkOnstlers 
Torlägen  ;  er  mochte  daher  auf  den 'Wortlaut  nicht  viel  Gewicht  legen. 
Nach  den  TölUg  überzeugenden  Ausführungen  Holder- Eggerts  i)  kann 
▼on  dieser  Annahme  indes  keine  Rede  mehr  sein.  Es  ist  der  ur- 
sprüngliche Text,  in  dem  uns  die  Anualen  vorliegen. 

Ich  muss  die  betreÜ'eiide  Stelle*)  ganz,  luerher  setzen:  .Post  in- 
siguem,  >,ed  miserandura  Jerosolimitane  proteociuni.s  triiim|.hum  Fre- 
derico  Komanorum  imperatoro  mortiu»,  Heinriciis  illustris,  raaior  natu 
filioruni  ipsius,  liumaui  mouarchiain  apicis  lonjxe  ante  patris  niortom 
quasi  successionc  heredit.iria,  eleccione  tameu  priiuipiim  Aijuisgraiii 
optimiit,  sed  ii  n  cc  i  o  u  e  in  regia  in  uoii  nisi  patre  Ycunieii^i.s  lierenii 
vastitate  circunidato  «'t  t'aiiiis  acrimHiiia  reli((U()  exercitii  lacerato  cou- 
scqui  pruiiKTiiit,  rpiippe  cwm  J\oma  altitonaiis  diios  imjieratores  in 
eodem  tempore  et  circa  idem  impenuiu  habere  nou  sweverit.  Cou- 
fectis  itaque  Serenissimi  priucipis  supprema  morte  caruis  manubiis, 
pref'atus  lieres  eins,  impcrator  augii>tiis.  sicud  successiouis  hereditariiis, 
ita  etiam  felicitatis  paternarum  virtutum  quereus  esse  proprietarius  et 
imperatorie  celebritatis  uaufructuarius,  iestinos  transalpinandi  procinctua 
imperat*  etc. 

«)  VgirNeaes  Archiv  Bd.  XX,  S.  581  fS, 
>)  H.  G.  SS.  XXX,  649. 
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Der  Auslegnog  dieser  Stelle,  wie  sie  der  Hermageber  0*  Holder- 
Egger  S.  549  Anm.  10  andentet,  kaniL  ieh  mich  aosnahiDweiee  einmal 
nic^t  anechliessen.  Er  meint,  der  Vezfiwser  berichte  hier,  ohne  da» 
man  den  Anläse  daea  £n  erkennen  Termöge,  TÖlHg  irrtümlich  und  teil- 
weise in  Widerspruch  sn  seinen  sonstigen  Berichten  von  einer  Königs- 
kronnng  Heinrichs,  die  stattgefonden  habe,  als  sein  Vater  im  Gebiete 
von  Ikonium  weilte,  also  im  Hai  1190.  Welch*  wunderliche  Zeit» 
bestimmnng!  Welcher  nrsfichliehe  Zosammenhaag  besteht  swischen 
dem  Aufenthalt  Friedrichs  I.  in  Ikonium  und  der  angeblichen  Königs- 
krCnnng  Heinrichs?  Konnte  diese  ganse  seltsame  Nachricht  aus  der 
Luft  gegrifibn  werden?  Ich  denke,  schon  der  logische  Zusammenhang 
erfordert  mit  Notwendigkeit,  dass  der  Verfasser  unter  der  .unctio 
regia*  die  Eaiserkrdnung  Terstanden  hat;  Heinrich  yerdiente  nicht,  xu 
Lebzeiten  des  Vaters  die  Kaiserkrönung  au  erlangen,  weil  Born  niemals 
zwei  Kaiser  zu  derselben  Zeit  und  lllr  dasselbe  Boich  zn  haben  pflegte. 
So  einfach  aber:  ,zu  Lebieiten  des  Vaters*  liebte  der  Autor  nicht, 
sieb  auszudrOcken ;  er  sagt  statt  dessen  pomphaft  und  schwülstig: 
,ehe  uicht  der  Vater  eingebettet  war  in  die  Öde  der  Ikonischen  Wüste 
ucd  das  übrii^e  Heer  von  nagendem  Hunjj^er  zerfleischt"  2).  Gegen 
diese  Auslegung  kann  gewiss  niclit  sprechen,  duss  Friedrich  in  Wirk- 
lichkeit erst  jenseits  der  Grenze  von  Ikonium  starb;  auch  nicht,  duss 
seine  Leiche  dort  nicht  bestattet  wurde.  Denn  genauere  sacliliclie 
Kenntnisse  besitzt  der  Verfasser  da  olTenbar  nielit.  es  ist  ihm  nur  um 
die  klingende  Phrase  zu  tun.  Wozu  aber  die  Trennung  Friedrichs 
von  dem  .übrigen  Heere",  wenn  er  ihn  nocli  als  lebend  bezeichnen 
wollte V  Wie  hätte  er  in  diesem  Falle  i'ortfahreu  können:  .Confectis 
itaque  »ereuissimi  principis  supprema  morte  carnis  manubiis",  nach- 
dem also  der  Kaiser  gestorben  war.  bracli  sein  Erbe,  der  nun  als 
, Imperator  augustus"  bezeicbnet  wird  nach  Italien  auf?  Es  wird  weiter 
ausführlich  geschildert,  wie  er  nun  die  Kaiserkrone,  die  ihm  vor  dem 
Tode  seines  Vaters  nicht  hatte  zu  Teil  werden  sollen,  vom  Papste  er- 
laugt. —  Nur  bei  dieser  Auslegung  gewinnt  die  Stelle  Sinn  und  Zu- 
sammenhang, und  wenn  uns  noch  ein  Zweifel  geblieben  sein  sollte, 
ob  wir  die  »unctio  regia"  wirklich  als  Kaiserkrönung  fassen  dürfen, 
so  würde  er  vollends  beseitigt  werden,  wenn  wir  weiter  von  Heinrich 
lesen:  —  —  ,Ilomane  sedis  summum  poutificem  pro  regni  dyade- 
mate  et  exultacionis  oleo  adire  decrevit*.  Also  auch  da  bedeutet 
.regnum"  die  kaiserliche  Herrschaft 

*)  Der  Ansdrack  »exemi  Tastiftas«  ist  biblisch,  vgl.  2.  Far.  26|  10. 
^  VgL  dasu  die  von  flolder-Egger  susammengettellten  Umlichen  Wen* 
dnngen  Neues  ArchiT  Bd.  XX,  S.  691. 
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So  haben  wir  gleich  zwei  der  von  uns  gesuchten  Belege  in  einer 
'/.eitgeuüssischeLi  Quelle  gefunden.  Vielleicht  Hessen  sie  sich  noch  ver- 
mehren, aber  auch  ohne  das  genügen  sie  durchaus,  um  den  formellen 
Einwand  gegen  die  an  letzter  Stelle  vorgetragene  Auffassung  zu  ent- 
kräften. Wir  dürfen  daher  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  aussprechent 
dass  Heinrich  VI.  itn  Sommer  119G  den  bedeutsamen  Veraach  gemacht 
bat|  durch  weitgehende  Zugeständnisse  die  Zustimmung  des  I'apstes 
zur  Mitkaiserschaft  seines  noch  nicht  zum  deatsehen  Köuig  gewählten 
Sohnes  zu  erlangen  und  damit  auf  dem  Wege  znm  Erbkaisertum  einen 
mächtigen  Schritt  vorwärts  zu  tun.  Wie  weit  sich  schon  damals  an 
der  römischen  Kurie  der  Einfluss  des  späteren  grossen  Innozenz  III. 
geltend  gemacht  hat,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermessen.  Genug, 
an  der  Hartnäckigkeit  Golestins  III.  ist  dieser  Versuch  vorderhand  und 
damit  aaeh  endgültig  gescheitert,  and  dies  Widerstreben  der  Kurie 
mnsste  wiederum  den  deutschen  Fürsten  den  Bücken  steifen.  Heinrich 
sah  sich  gezwangen,  seinen  Befonnplan  —  Tielleicht  nicht  endgültig 
aalzageben  —  aber  jedeufaUs  zorfickzostellen,  and  begnügte  sich  einst- 
weilen mit  der  deatsehen  Königswahl  seines  Sohnes.  Erst  in  der 
fhrcbtbaren  Katastrophe  seines  frühzeitigen  Todes  ist  dann  anch  der 
grosse  Entwarf  znr  Errichtang  der  Erbmonarchie  für  immer  zu  Grande 
gegangen.  Trotzdem  wird  er  ewig  denkwürdig  bleiben.  In  diesen 
Bestrebungen  Heinrichs  VL  aber  mochte  man  den  Zag  nicht  missen, 
den  ans  allein  die  Marbacher  Annalen  anf bewahrt  haben;  der  Versuch, 
seinem  Sohne  mit  Hülfe  des  Papstes  direkt  die  Kaiserkrone  zn  Ter- 
schaffen,  darf  nicht  fehlen  in  der  Beihe  jener  politischen  Massnahmen, 
die  an  die  Strebuugeu  der  letzten  Jahre  Friedrichs  I.  anknüpfen,  sie 
weiter  führen  and  im  Verein  mit  ihnen  ein  Zeugnis  ablegen,  für  die 
machtvolle  Steigerang  der  imperialen  Ansprüche  in  jenen  letzten  Jahr- 
zehnten des  zwölften  Jalirbonderis. 
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Vom 

Julius  V.  Pflugk-Harttung. 


Von  dem  Papstwahldekiete  Kikolau»  II.  gibt  es  bekanntlich  swei 
FaMODgen:  eine,  die  man  gemeinhin  als  die  apSpstliche*,  und  eine 
andere,  die  man  als  die  .kaiserliche*  oder  .königliche*  zu  bezeichnen 
pflegt  Von  jener  sagt  Scheffer-Boicfaorst  in  seiner  eingehenden  und 
grOndlichen  Schrift:  ,Die  Nenordnang  der  Papstwahl  durch  Niko- 
lans  IL*  S.  12,  dass  alle  ihre  Texte  auf  eine  und  dieselbe,  und  zwar 
schon  sehr  fehler-  und  iQckenhafte  Abschrift  zurückgehen.  Er  weist 
dann  darauf  hin,  wie  namentlich  der  Schluss  dieser  Fassoog  ganz 
ungenügend  blieb.  Die  , kaiserliche*  zerfallt  in  zwei  Klassen  von  Texten. 
Formell  ist  sie  ToUstiindiger.  Beide  Texte  flössen  nicht  direkt  aus 
dem  Origiuale.  Scbeffer  hält  die  .päpstliche*  Fassung  far  echt,  spricht 
der  kaiserlichen  aber  formelle  Vorzüge  zu,  womit  die  Folgerung  nahe 
liegt,  da?s  der  Fälscher  der  letzteren  ein  Exemplar  der  «päpstlichen* 
benutzt  liabeu  lnu:^^,  weklies  uocli  nicht  mit  den  Mängeln  des  uns 
vorliegenden  Textes  behattet  war  (lU). 

Kritisch  ist  das  ein  keitie.sweg  günstiger  Standpunkt :  mau  besitzt 
von  der  Fassung,  die  man  für  echt  hält,  nur  einen  schlechteren  und 
mehr  verstüumielten  Text,  als  von  der  gefälschten  und  sieht  sich  des- 
halb genötigt,  aus  die.-er  wesentliche  Dinge  zu  ergänzen;  man  ver- 
mutet, dass  der  Fälscher  einen  anderen  als  den  uns  vorliegenden  Text 

*)  Oi«  Redaktion  ^bt,  obwolil  in  einzelnen  Pankten  anderer  If einnng,  dieser 
Arbeit  Baam  als  einem  bedeutsamen  VerBUch  snr  Umwandlong  der  herrschenden 
Anachannng  Aber  du  Papsiwahldekret 
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bt'uutzt  habe,  d.  h.  also  einen  Text  von  dum  wir  trotz  der  grossen 
Menge  Hand.scliriften  uiclits  wissen. 

Lassen  wir  alle  Forschiingsergebuisse,  die  unendlich  weit  aus- 
eiuauderstrebeu,  und  alle  ^[einungeü  zunächst  bei  Seite,  und  fragen 
wir:  welche  Möglichkeiten  eröffnen  unsere  Texte  an  sich?  Es  sind 
deren  drei:  1.  von  den  beideu  Texten  ist  einer  echt,  beziehungsweise 
doch  im  wesentlichen  echt,  und  einer  ist  es  nicht;  2.  beide  Fassungen 
sind  echt,  oder  doch  offiziell  bezw.  offiziös  dafür  ausgegeben ;  3,  keine 
Fassung  ist  echt»  Die  erste  Möglichkeit  ist  die  zunächstliegende  und 
hat  denn  auch  vorwiegend  die  Forscher  beschäftigt.  Die  zweite  Mög* 
lichkeit  ginge  dahin,  dass  auf  der  Lateransjnode  die  , päpstliche"  Fas- 
sung durchgegangen  wäre,  dass  man  aber  fürchtete,  beim  Kaiserhofe 
damit  Anstoss  zu  erregen  und  deshalb  die  kaiserlich  gefärbte  nnter- 
schob.  Hieftlr  liesse  sich  geltend  machen,  dass  der  Hof  unmöglich 
eine  Schmalemng  seiner  ÄnsprOehe,  wie  die  ,  päpstliche*  Fassung  sie 
enthält,  stillschweigend  hinnehmen  konnte.  Gegen  solche  Unter- 
schiebung aber  spricht,  dass  sie  nichts  genützt  haben  wOrde,  weil 
der  Hof  sieherUeh  sehr  bald  den  wahren  SachTerhalt  von  einem 
der  Tielen  Teilnehmer  der  Synode  erfahren  hätte.  Knn  s^igt  sich  daa 
Verhältnis  des  Hofes  zur  Kurie  vor  der  Synode  als  gut,  und  nach  der- 
selben durch  nichts  getrübt,  im  Gegenteile,  am  6.  Januar  1060  wurde 
der  Erzbischof  von  Mainz  am  Hofe  mit  Bing  und  Stab  belehnt  in 
Gegenwart  des  päpstlichen  Legaten,  des  Bischofs  Anselm  von  Luoca^}, 
des  spateren  Beformpapstes  Alexander  IT.  Erst  nach  der  zweiten  Synode 
von  1060,  erst  als  Nachrichten  von  eigenmächtigen  Verfügungen  des 
Papstes  zu  Gnnsten  der  Normannen  eingetroffisn  waren,  yerschlechterte 
sich  das  Einvernehmen  so  sehr,  dass  der  Kardinal  Stefan  f&nf  Tage 
▼or  der  Tür  des  Königs  ,zur  Schmach  des  apostolischen  Stuhles**) 
wartete  und  dann  abreiste,  ohne  vorgelassen  zu  sein.  Der  Legat  mnss 
ein  gewaltig  schlechtes  Gewissen  gehabt  haben,  dass  er  dies  ruhig 
hinnahm,  und  in  Horn  wird  man  sich  ebensowenig  nnschnldig  gefühlt 
haben,  weil  mau  sich  nicht  einmal  mit  Worten  gegen  die  schlechte 
Behandlung  verwahrte,  sondern  sicii  nur  mit  dem  Gleichmute  und  der 
Geduld  des  Legaten  rechtfertigte:  Eigenschaften,  die  doch  sonst  nicht 
gorade  die  Kefornipaitei  kenn/A'ichneii.  Stefan  war  der  Überbringer 
päp-stliclier  Briefe  und  erschien  mit  einem  geheimen  Vorschlnge  für 
die  Kcichsregierung.  Die  Krone  scheint  den  Wunsch  gehabt  zu  haben, 
auf  einer  Kircheuversammlung  zu  Worms  eiue  allgemeine  Erklärung 

•  Meyer  von  Knonau  I.  173. 

>)  Petrus  Damiani  ^agt  ausdrücklich:  .ad  beati  Petri  et  apostolice  ledis 
iniuriam'.   Meyer  I,  684. 
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der  Bischöfe  gegen  den  Papst  herbeizuführen.  Als  sie  nicht  zu  Stande 
kaiUf  traten  die  Berater  des  Königs  mit  mehreren  Keichsbischöfen  za 
einem  ^Konzil*  zusammen  i),  verdammten  den  Papst  ,wie  durch  eine 
Synodabentenz*  und  kassirten  alles,  was  er  festgestellt  (statuta)  hatte. 
Um  was  es  sich  handelte,  erfahren  wir  nicht,  dass  es  wichtige 
Dinge  gewesen  sein  müssen,  liegt  auf  der  Hand,  dass  unter  diesen 
das  Papstwahldekret  mitgespielt  haben  mag,  Hesse  sich  aus  Petrus 
Damian!  und  Deusdedit  folgern,  welch'  letzterer  bei  der  Ungnade  des 
Hofes  sagt»  er  habe  sich  des  Papstwahldekrets  unwürdig  gemacht- ).  Wie 
dem  nun  sei,  man  sieht,  dass  es  der  Begierung  keineswegs  an  Schneid 
fehlte,  dass  sie  garnicht  anstand«  rücksichtslos  und  entschieden 
gegen  den  Papet  Torsttgehen,  als  sie  Grund  daf&r  sn  haben  glaubte. 
Und  diese  liGUuier  sollten  ein  Jahr  lang  die  schwerste  Schmalerong 
des  kaiserlichen  Rechtes  bei  der  Papetwahl  hingenommen  haben  und 
noch  in  frenndschafüichen  Beziehungen  zur  Knrie  geblieben  sein? 

Man  erkennt  hier  augenscheinliche  nnd  schwer  wiegende  Bedenken 
gegen  die  papstliche  Fassung.  Da  wir  nichts  weiter  wissen,  so  bleiben 
allerlei  ErklSmngen,  zu  denen  die  unter  Nr.  2  und  3  gegebenen 
Möglichkeiten  gehören  würden. 

Bei  solcher  Sachlage  könnte  man  geneigt  sein,  die  Texte  des 
Dekrets  überhaupt  erst  bei  Seite  zu  legen,  um  unbeeinflusst  durch 
deren  Wortlaut  zu  prüfen,  was  sonst  Über  dessen  Inhalt,  bezw.  über 
die  Beteiligung  des  Königs  bei  der  Wahl  bekannt  geworden  ist  Ja, 
unseres  Erachtens  müssen  wir  sogar  diesen  Weg  einschlagen,  denn 
nachweislich  Terunechtete  Urkunden  bieten  nicht  die  Gewähr  einer 
kritasehen  Grundlage.  Wir  Termeiden  dabei  die  Gefehr,  das  sp&ter 
Gewordene,  die  Ereignisse  der  nachfolgenden  Zeit,  welche  sich  su 
Gunsten  der  Kurie  gestalteten,  auf  unsere  Beurteilung  einwirken  zu 
lassen,  was  leicht  geschieht,  wenn  man  ans  verunechteten  Texten 
Dinge  herauszufinden  sucht,  welche  mit  jüngeren  Vorkommnissen 
stimmen. 

Unter  den  ^litteilungen  über  den  Inlialr  des  Wahldekn-tes  finden 
wir  als  erste  und  älteste:  Angaben  einer  Abiiandlung  des  Kardinals 
Petrus  Damiani,  die  dieser  sehr  bald  nach  p]rlass  des  Schriftstückes, 
schon  nach  der  Wahl  Alexanders  II.  vertasst  liat^). 

Er  wählti-  die  Form  eines  Zwiegesj>rärhcs  zwischen  sich,  dem 
Kurialen  (deiensor),  und  einem  Vertreter  des  Königs  (advocatusj. 

0  »ooncUiam«  ist  das  Wort  Damiani«  (1,  684),  folglich  war  ei  eine  olBsielle 
70nammlung. 

>)  Meyer     Knonau  I,  180,  181,  685,  691.  VergL  weiter  hinten  S.  21. 
9)  Hon.  Germ.  Libelii  I,  77  sq. 
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Über  diese  .disceptatio  synodalis*  ist  viel  geschrieben  und  ihr 
Wert  ungemein  verschieden  eingeschätzt  worden.  Man  hat  sie  iils 
durchaus  vollwertig,  dann  wieder  als  , läppisches  austössiges  Geschreibe" 
bezeichnet,  welches  ein  späterer  spit/.tindiger  Scholastiker  unter  dem 
Deckmantel  des  Petrus  Daniiani  vcrfasste.  Zuletzt  hat  Meyer  von 
Kuüuau  I,  088  ff.  die  Angelegenheit  eingehend  in  seiner  sach- 
lichen Weise  brliaudelt.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnisse:  man  dürfe 
die  llechtserürteruuifen  dieser  Schritt  nicht  so  ernsthaft  nehmen,  wie 
es  noch  in  neuester  Zeit  vorzüglich  von  Scheffer-Boichorst  gescliehen 
sei.  Meyers  Gründe  für  dieses  Urteils  sind:  es  handle  sich  um  eine 
Beweisführung,  welche  den  Ernst  der  rechtlichen  Fragen  giiruicht 
mehr  gelten  lasse,  sie  vielmehr  mittels  einer  keineswegs  fromm  und 
aufrichtig  gemeinten  Anrufung  giUtlicher  Einwirkung  aufhebe,  wenn 
€s  ihr  dienlich  erscheine.  Ohne  hier  auf  die  Frage  ini  Einzelnen  ein- 
zugehen, können  wir  diesem  Urteile  Meyers  mit  solcher  Beweisführung 
nur  sehr  teilweise  beistimmen.  Zunächst  wird  dadurch  das  von  Petrus 
tatsächlich  Berichtete  nicht  im  Geringsten  berührt,  sondern  die  von 
ihm  angegebenen  Eireignisse  bleiben  bestehen :  und  dann  dürfen  wir 
von  einem  mitten  im  Parteigetriebe  des  11.  Jahrhunderts  stehenden 
Manne,  dessen  Sinnen  und  Denken  durch  die  Ereignisse  bald  links, 
bald  rechts  gezerrt  wurde,  nicht  im  entferntesten  unsere  Begriffe  von 
juristischer  und  logischer  Beweisführung  verlangen.  Gerade  das  Ver- 
worrene, weit  Hergeholte,  erscheint  uns  als  Beweis  für  den  Ernst,  mit 
dem  Petrus  die  Dinge  anfas^te.  Er  fühlte  innerlich  ganz  genau,  dass 
seine  Partei  keineswegs  völlig  im  Bechte  sei,  suchte  sich  uud  anderen 
Leuten  aber  dennoch  wenigstens  ein  tibermass  von  Recht  einzureden, 
vrelches  sie  besitze.  Deshalb  gelangte  er  auch  zu  dem  Schlüsse:  die 
Yerf&gungen  des  Wahldekretes  von  Nikolaus  II.  seien  durch  Aufhebung 
aller  Amtshandlungen  dieses  Papstes  seitens  des  Königs  hinfällig  ge- 
worden ;  unter  Berufung  auf  die  höchste  göttliche  Instanz  könne  über 
solches  Mensehenwerk  Überhaupt  hinweg  gegangen  werden.  Wenn 
irgend  etwas,  so  spricht  das  zu  Qunsten  des  Dekretes:  es  bestand  eben 
und  liess  sich  schlechterdings  nicht  fortbringen.  Was  Damiani  Über 
den  Inhalt  des  Dekretes  sagt,  erhält  gerade  durch  die  Art  es  zu  wider- 
legen, es  unschädlich  zu  machen,  ein  erhöhtes  Gewicht.  Ware  der 
Inhalt  nicht  äusserst  verfänglich  für  die  Eurie  gewesen,  so  hätte  der 
Kuriale  ja  eine  nnverhältnisnülssig  leichtere  Stellung  ihm  gegenüber 
und  eine  viel  einfachere  und  bOndigere  Widerlegung  gehabt.  Es  ist  ge» 
radezn  ein  Widersinn,  Petrus  zuzumuten,  er  habe  das  Dekret  gewisser- 
massen  im  kaiserlichen  Interesse  vemnechtet,  um  dann  mit  teilweis 
recht  stumpfen  Waffen  dagegen  zu  kämpfen.  Uns  gilt  demnach  das- 
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jenige  was  Petrus  über  das  Dekret,  über  .seineu  Inhalt  sagt  als  zu- 
vorlä-sifT  und  durch  den  Kampfeifer  des  Widersachers  für  best  be- 
glaubigt. Auf  die  Begleitumstände,  Begründungen  etc.  kommt  es  nicht 
an:  sie  sind  in  solch"  einer  Streitschrift  von  vorne  herein  preis  zu 
geben  oder  doch  nur  geringwertig.  Zwischen  diesen  beiden  Dingen 
ist  eben  unseres  Erachtens  zu  scheiden :  zwischen  dem,  was  ob  ectiv  dem 
Wortlaute  nach  feststand  and  der  subjecüven  BeweisfÜhrong,  al»o  dem, 
was  Gegenstand  des  Kampfes  war. 

Wenn  Meyer  8.  694  fortfahrt:  ..Petras  Damiani  wollte  durch 
willkürliche  Grappimog  der  Dinge  auf  den  Oktober  1062  hin  etwas 
beweisen',  so  hat  er  in  der  ersten  Satzhalfte  sicher,  in  der  zweiten 
wahrscheinlich  recht. 

Hinza  für  die  Frage  kommt  noch  der  Umstand,  dass  Petras 
keineswegs  allein  steht,  wie  wir  sehen  werden,  sondern  dara  seine  An- 
gaben gerade  Ton  anderen  Männern  des  korialen  Lagen  verstärkt  and 
gewissermassen  beglanbigt  werden. 

In  der  Wiedergabe  der  einzelnen  Stellen  folgen  wir  Scheffer- 
Boichorst,  der  sie  bereite  sorgfaltig  gesammelt  hat^).  Der  königUefae 
Vertreter  äussert  bei  Petms,  es  genüge  zur  Beilegung  des  Streites  zu 
sagen:  «quoniam  inthronizastis  papam  sine  oonsensn  domini  nostri 
regis".  Scheffer  meint:  «Also  nur  für  die  Inthronisation,  nicht  schon 
für  die  Wahl  verlangt  er  die  Zustimmung*).  Der  Satz  lautet  in  der 
Überseteung:  «weil  ihr  den  Papst  ohne  Zustimmung  des  Königs  in- 
thronisirt  habt*.  Nun  ist  die  Inthronisation  bekannUioh  eine  der 
leteten  Zeremonien  bei  der  umständlichen  Erhebung  eines  Papstes; 
voran  gingen:  Vorwahl,  Hauptwahl,  Namensänderung  und  Zustimmung 
des  Volkes.  Die  Stelle  heisst  also:  ihr  vollzogt  den  späteren  Akt  (die 
Inthronisation),  ohne  den  früheren,  die  Zustimmung  des  Königs,  ein- 
gehalten zu  haben,  was  dann  gleich  noch  naher  durch  die  Worte  er- 
läutert wird:  ,nisi  Bomani  regis  asoensus  accesserit,  Bomani  ponti- 
ficis  electio  perfecte  non  erit*.  Der  Text  in  seiner  Gesamtheit  be- 
deutet demnach:  ohne  die  Zustimmung  des  Königs  ist  der  spätere  Akt 
der  luthrouiäation  unzulässig,  ist  die  Gesamtwablbandlaog  nicht  recht- 
lich abgeschlossen,  nicht  rechtsgültig  vollzogen. 

Das  ist  der  Faden,  au  den  sich  alles  weitere  reiht.  So  behauptet 
d'  r  Vertreter  des  Königs;  die  Kaiser  hätten  immer  die  l'äpste  gewählt 
(elegisse).  Darauf  erwidert  Peter:  du  wirst  gehuulen  haben,  dass  für 
sehr  wenige  die  königliche  Beistiuimuug  zur  Wahl  hinzugetreten  sei 

M  S.  97  E  Vergl.  namentlich  nuch  die  treffliche  ZinammeiMtellung  der 
Texte  von  Wait/,  in  den  tor«ch.  iV,  109. 

*)  Vergl.  auch  Grauert,  Dekret  JS'ikolaus  II.  im  liist.  Jahrb.  1,  571. 
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(perpaucis  iuveneris  in  elcctioue  sua  roiriura  accessisse  consensum). 
Sehen  wir  von  der  altkaiserlichen  und  byzantinischen  Zeit  ah,  so 
wurde  tatsächlich  eine  Menge  Päpste  ohne  kaiserlichen  Konsens  j^e- 
wählt;  aber  die  kaiserliche  Anteilnahme  ist  das  ältere  und  sie  wurde 
durch  Otto  I.  wiederhergestellt  Peters  Behauptung  besagt  also  nichts 
für  den  besonderen  Fall  und  widerspricht  dem  Brauche  der  Zeit.  Einmal 
bemerkt  Feter:  «dicis^  non  debuisse  me  pontificem  sine  eonsensu  regis 
eligere;  und  am  Schlüsse  formulirt  er  die  Streitfrage  mit:  ,utrum 
sine  regis  assensu  Homani  pontificis  fieri  posset  electio*.  Diese  For- 
derang gebt  nicht  über  den  als  These  an  die  Spitze  gestellten  S&tz 
hinans.  sondern  bedeutet  das  Gleiche:  ohne  königliche  Oeuehmigung 
keine  Wahl  (diese  in  weiterem  Sinne  — neuer  Papst). 

Wir  kommen  jetzt  snr  entscheidenden,  viel  bebandelten  Stelle, 
wo  der  königliche  Anwalt  sagt;  »Pater  domini  mei  regis,  piae  me- 
moriae  Henricns  imperator,  factos  est  patricius  Bomanomm,  a  qnibus 
etiam  accepit  in  elecüone  Semper  ordinandi  pontificis  prineipatum.  Hnc 
aocedit,  quod  praestantins  est^  qnia  Nicolaas  papa  hoc  domiuo  meo  regi 
privilegiam,  quod  ex  patemo  iam  iure  suseeperat,  praebuit  et  per  sy- 
nodalis  iusuper  decreti  paginam  oonfirmavit*.  Das  heisst  kurz  gefiisst: 
Heinrieh  III.  besass  die  Anteilnahme  an  der  Papstwahl.  Dieses  täter- 
liche Vorrecht  hat  Papet  Nikolaos  anerkannt  und  durch  eine  Synodal- 
akte bestätigt 

Gehen  wir  zu  Einzelheiten  Ober,  so  ist  zunächst  bezeichnend:  die 
Gegenüberstellung  Ton  Patriziat  und  Prinzipat  Beides  fibertrugen  die 
Börner  an  Heinrich  III  Vom  Patriziat  wird  nicht  gesagt,  welche  Be- 
fugnisse es  um&sst  BezQglich  des  Prinzipats  kann  man  zunächst 
zweifeln,  ob  die  Worte  bedeuten  sollen:  der  Kaiser  erhielt  den  Vor- 
rang bei  der  Erhebung  eines  neuen  Papstes,  er  war  also  unter  den 
Wählenden  der  ,priDceps%  oder  ob  «prineipatum*  technisch  in  dem 
Sinne  als  Machtbefugniss  gemeint  ist,  immer  den  Papst  , anzuordnen* 
(ordinäre)  =  einzusetzen.  Letzteres  würde  das  umfassendere  sein.  Be- 
denken wir  nun  aber,  dass  Heinrich  III.  rechtlich  deu  Papst  keines- 
wegs einfach  ernannte,  sondern  auch  die  Kardinäle,  Klerus  und  Volk 
von  Roni  dabei  beteiligt  waren,  so  wird  die  Stelle  in  dem  SiniK*  zu 
Verritelieii  sein,  dass  die  Köniur  deni  Kaiser  nicht  die  reiue  Macht- 
sonderu  nur  die  Huuptbefuguis  übcrtruii^eu.  Es  würde  sich  also  um 
eine  blosse  Steigerung  dt-r  kaiserlicbeu  Kechte  haiideln,  denn  kraft 
des  Kaisertums,  nicht  kratt  des  Patriziats  hatten  ?ich  die  älteren  Herr- 
scher bis  auf  Kurl  dem  Grossen  bei  der  Papsterhebung  betätigt;  wenig 
oder  garnitlit.  wt-un  die  Kuisermacht  gering  war,  stark  bis  zur  tat- 
sächlichen iürxieimung,  wenn  sie  auf  der  Höhe  ütuud.    Der  Patriziat 
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war  eine  römische  Stadt-  bezieliuiig'.weise  Staatswünlt',  deren  Ver- 
leihuug  deshalb  auch  dem  Volke  oder  richtiger  dem  römischen  Ge- 
meinwesen, also  allen  römischen  Machtfaktoren,  einge.schlo.>^.sen  den 
Papst,  zukam,  ^lit  der  Papstwahl  hatte  er  nur  als  höchstes  weltliches 
Staatsamt  zu  tun.  Bestand  die  K*  ichswiirde.  das  Kaisertum,  so  über- 
wog dessen  Anspruch,  bestand  dassell>e  aber  niciit,  wie  unter  Pippin, 
Karl  dem  Grossen  vor  der  Kaiscrkrfuiung,  Albericli')  und  Heinrich  IV. 
vor  der  Kaiserkröuung.  so  konnte  das  Staatsamt  sehr  wichtig  werden 
und  den  Wahlprin/.ipat  ersetzen  bc/iehuugsweise  in  sich  aufnehmen'*). 

Kine  w:iterc  Betrachtung  unserer  Stelle  macht  auöallend,  dass 
die  Wahl  scheinbar  zweimal  mitgeteilt  wird,  einmal  mit  ,in  electiooe*, 
einmal  mit  .ordinandi  poutificis, ;  es  wäre  viel  kürzer  gewesen,  weun 
Petrus  gesagt  hätte:  ,etiam  accepit  semper  eligendi  pontificis  princi- 
patüm*.  Petras  iat  ein  sehr  geübter  Lateiner:  er  mnas  mit  der  Häa- 
fang  also  etwas  bezweckt  haben.  Was  mag  es  gewesen  sein?  Da 
ist  zunächst  bei  dem  Worte  „electio''  festzustellen f  dass  es  ebenso  wie 
das  deut"  lic  Wort  „Wahl",  in  weiterem  und  engerem  Sinne  verstan- 
den werden  kann.  Die  Wahl  im  engeren  Sinne  ist  die  Wahlhandlung, 
die  eigentliche  Uauptwahl,  etwa  mit  Heranziehung  der  Vorberatang; 
die  Wahl  im  weiteren  Sinne  dagegen  bedeutet  den  ganzen  Walü- 
bergang:  die  Summe  jeuer  Zeremonien,  welche  die  Erhebung  eines 
Papstes  ausmaeht.  VerglicLen  mit  dom  nachfolgenden  etwas  anders 
gearteten  .ordinäre*  ist  in  unserer  Stelle  nun  die  Wablbandlnng  ge- 
meint'). Sie  bedeutet  mitbin:  der  Kaiser  erhielt  bei  der  offiziellen 
Wahlhandlung  den  ebenfalls  offiziellen  Vorrang,  die  Person  des  Papstes 
zu  bestimmen.  Das  heisst  ferner:  die  Börner  (Klerus  und  Volk)  Über- 
trugen die  Hauptbefugnis,  welche  sie  bisher  ausgeflbt  hatten,  und  wo- 
durch das  Papsttum  so  tief  gesunken  war,  auf  den  Kaiser.  Mehr  aber 
auch  nicht  Das  Becbt  der  Zustimmung  und  die  Ausübung  der  sonsti- 
gen Zeremonien  Terblieb  den  bisherigen  Besitzern,  und  ebenso  die 
Möglichkeit  oder  das  Recht,  sich  Ober  einen  oder  einige  Personen  als 
Kandidaten  zu.  einigen,  und  sie  dem  Kaiser  in  Vorschlag  zu  bringen. 
Es  handelt  sich  um  einen  Zustand,  der  wesentlich  den  Tatsachen  bei 
den  Paptterhebungen  unter  Heinrich  III.  entsprach.  Jene  Übertragung, 
«hoc  Privilegium*,  ging  rechtlich  Tom  Vater  auf  den  Sohn  Uber;  Papst 

*)  NKberef  in  meiner  Abhandlung:  Das  Hoheitarecht  Aber  Born  nof  Httnzen 
and  Urknnden,  im  HJstor.  Jahrbuch.  1904  S.  468. 

Ver<.']  auch  Scheifer  107.   Auf  die  vielen  Sireitfragen  bezQgl.  des  Pa* 
trixtats  ist  hier  niclit  dcc  Ort  oinzugohen. 

^)  ÜIht  die  nianniü;falti«,'fn  Bedeutungen  der  Worte  »eligere*  und  »ordiuare*, 
vergl.  Marten!^.  Besetzung  des  päpstl.  iStubls  158. 

Uittheütutffcu  XX Hl  S 
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Nikolaus  gewährte  es  dem  nonmehrigen  Edoige,  d.  b.  wohl  soriel  als, 
er  geuebmigte  es  (praeboit),  und  bestStigie  es  überdies  durch  ein 
SjDodaldeloet 

Wie  Terhielt  sieh  nan  Peter  za  der  weitgehenden  Aufstellung  des 
königlichen  Vertreters?   Beseichnete  er  sie  als  falsch?   Wies  er  sie 

ab?  Im  Ge<^eQteile,  er  antwortete:  , Privilegium  invictissimo  regi 
nostro  ipsi  quoque  defendimns,  et  nt  Semper  plennm  illibatumque  pos- 
sideat  vehementer  optamus*.  Er  will  das  genannte  Privilegium  dem 
Küuige  verteidigen  und  wQnscht,  dasa  es  ihm  immer  in  vollem  Um- 
fange verbleibe. 

Betrachtet  man  das  gauze  ohne  vorgefasste  Ansicht(u,  so  kauu 
gar  kein  Zweifel  obwalten,  was  Peter  meint:  das  Walilvorrt  clit  lim 
engerem  Sinne)  i.st  Heinrich  IV.  sowithl  durch  Nikolaus  als  Pap>t,  wie 
auch  durch  ein  Synodal Jekret  bestätigt.  Hieran  kann  unseres  Er- 
achtens nicht  gezweifelt  werden,  wenn  wir  dem,  was  neschrieben  steht, 
nicht  Gewalt  antun.  Dazu  stimmt,  da>s  ohne  königliche  Genehmigung 
nicht  inthronisirt  wcrdi  ii  soll.  Es  ist  dasselbe,  was  Peter  im  Liber 
pratissimus  bezeichnet  als:  „ut  ad  eins  (Henrici  III.)  nutum  sancta 
Komana  ecclesia  nunc  ordiuetur,  ac  praeter  eius  auctoritatem  apostoUcae 
seUi  nemo  prorsus  eligat*  ^). 

Diese  gauze  Auflassung  verleugnet  Peter  selbst  nicht  bei  der  Er- 
hebung Alexanders  II.,  denn  er  sagt  von  ihr:  „Tunc  enim.  quando 
pontificem  Komana  sibi  praefecit  eccle>ia,  tautae  simultatis  fomes  in 
seditionem  cived  accenderat,  ut  de  tam  longinquis  terrarum  spatiis 
nequaquam  regiae  clementiae  praestolari  possemus  oraculum.  Nisi 
enim  quantocius  ordinaretur  autiates,  perniciosus  in  populo  gladius 
multis  vulneribus  desaeviret  etc.*.  Ausserdem  sei  der  König  uumQn* 
dig  und  die  Kirche  gewissermassen  dessen  Vormund  gewesen.  Dem- 
nach war  der  ganze  Vorgang  nicht  ein  ordentlicher,  sondern  ein 
ausserordentlicher;  die  , Kirche*  befand  sich  in  einer  Zwangslage  ge- 
genüber dem  pfomes  tantae  bimultatis",  der  die  Bürger  zum  Aufruhr 
entzündet  hat  und  mit  Mord  und  Totschlag  droht'^).  Darum  kann 
die  EuUcheidung  des  weit  entfernten  Königs  nicht  abgewartet  werden, 
sondern  man  muss  die  Zeit  benutzen,  und  schreitet  notgedrungen  so 
schnell  wie  möglich  zur  endgültigen  Einsetzung  des  Papstes.  Petrus 
gibt  also  zu,  die  Entscheidung  des  Königs  hätte  eigentlich,  hätte  von 
Bechtswegen  eingeholt  werden  mQssen,  nachdem  sich  die  »Kirche* 
auf  einen  Kandidaten  geeinigt  hatte.   Aber  weil  es  unter  den  gerade 


>)  Opp.  ed.  Cajetani  III,  137.  Mon.  Germ.  Libelli.  I,  p.  71. 
*)  Vergl.  auch  Mejer  von  Knonaa  I,  S.  690. 
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oluwaltenden  Verhältuis^seii  nicht  möglich,  auch  bis  zu  gewissem  Grade 
unnötig  war.  so  wird  ohne  Henüuzit-huug  des  Königs  gezwungen  zur 
Einsetzung  des  Papstes  geschritten.  Man  sieht,  es  ist  immer  wieder 
derselbe  Grundgedanke. 

Bezeichnend  sind  nun  noch  einige  Ausdrücke  in  der  letzten  Stelle: 
zunächst  das  Wort  .ecclesia".  Die  Kirche  setzt  sich  einen  Papst  vor, 
ihr  gegenüber  stehen  die  .cives*,  welche  Aufruhr  machen,  und  der 
.populus",  der  mit  dem  Schwerte  wütet  Augenschemiich  ist  das 
Wort  .eodesia*  hier  mit  Absicht  gewühlt  In  Wirklichkeit  liandelte 
es  sich  wesentlich  nnr  um  die  mit  den  Normannen  yerhQudete  Be- 
formpartei,  welche  mit  List  und  Gewalt  den  Kandidaten  bei  Nacht 
nach  der  Kirche  St  Peter  ad  Vincula  iühite,  um  hier  die  nötigen 
Zeremonien  «mit  vom  Kampfe  blutbefleckten  Händen  vorzunehmen" 
Noch  beachtenswerter  als  dah  Wort  .ecclesia"  ist  die  Art,  wie  Petras 
die  Teilnahme  des  Kaisers  bei  der  Erhebung  des  Papstes  zum  Ausdrucke 
bringt,  er  nennt  sie:  regiae  clementiae  oraeulnm*.  Er  sagt  nicht 
«eoasensos*  sondern  ,oracalnm*,  womit  er  augenscheinlich  weit  mehr 
beseidinen  will,  ohne  dies  genau  anzugeben.  Bas  Wort  «oonsensus* 
wflide  dem  Bechte  des  Kaisers,  wie  Petras  es  vorher  bezeichnete,  nicht 
entsprochen  haben,  «oraculam  zegiae  clementiae*  tut  es  aber  voll- 
kommen. Wer  ein  .oraculum*  gibt,  ist  selbsthandelnd,  selbstbestimmend. 
Schliesslich  mag  noch  auf  den  Ausdruck  «ordinäre*  verwiesen  werden 
(nisi  enim  quautodus  ordinaretur  antistes);  es  ist  derselbe,  den 
Petrus  bei  der  Übertragung  der  Wahl  auf  Heinrich  IIL  anwandte.  Er 
bedeutet  den  Vollzug  der  Gesamthandlung  der  Wahl:  ein  ,pontifez* 
oder  «antistes  ordinatus*,  ist  ein  fertig  eingesetzter  Papst;  «ordinäre 
antistitem*  heisst  gewissermassen:  einen  Papst  fertig  machen,  es  hat 
also  den  Beigeschmack  des  zeremoniellen  Abschlusses,  wie  wir  vorne 
sahen,  unter  bestimmten  Umstanden  im  Gegensätze  zur  blossen  Hand- 
lung der  Hauptwahl War  der  Papst  «ordinatus*,  so  liess  sich 
nichts  mehr  gegen  seine  Erhebung  als  solche  ausrichten.  Hinsichtlich 
unserer  Stelle  stand  somit  zn  erwarten,  dass  sich  das  wütende  Volk 
mit  der  vollzogeuen  Tatsache  friedlich  ohne  «nuilta  vulnera*  abfinden 
wQrde. 

Auf  die  n)itgeteilte  Kiit.sehuldiguugsrfde  antwortet  der  Vertreter 
des  Königs:  «Dicitis,  qma  ueces.vitatr  con>tncti  et  velut  angusti  tem- 
poris  brevi  spatio  coarctati  ne(jua(inam  potuistiri  in  eUctione  pontificis 
expectare  cousensum  regiae  niaieslatis,  quud  profecto  frivoiuni  esse 
perspiciium  est*.    Ks  seien  drei  Monate  nach  dem  Tode  des  Papstes 

')  Nilliercs  Meyer  TOn  Knoiiau  1,  -20,  221, 
>j  VergL  auch  Martens,  Besetzung  158. 
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Nikolaus  bis  zur  neuen  Wühl  verlaufen.  ,Videaniu.s  ergo,  si  per  tan» 
murosaiu  li>n'4itii(liiieni.  triiuestris  vitlelicei  .^[»utii.  uou  p  »tuerit  ah  aula 
regia  pr,iLrm;iticae  sanctioiii->  Vobis  apocha  re[)urtari Und  .Uiniicb: 
,ut  s.hinu  :.  (iv^i)  in  daudo  couseii.su  unius  t'|»istula*' }:;^loria  provcniret*. 
Mit  Entschicdt  iiheit  vertritt  der  Advokat  also  auch  jetzt  noch  das 
Recht  des  Ht  ri  sdiers,  er  nennt  es  einmal  eiue;  .pragruaticae  sauctioui» 
apocha",  damben  bloss  ^tuusLUsuni". 

Auch  sjiiiter  noch  kommt  Petrus  auf  die  Wahlangelegeuheit  zu 
sprechen.  In  dem  Schreiben  an  Cadalus  sagt  ei-i):  .Nijuirum  cum 
tdeetio  illa  per  espi-copcniin  cardinaliuin  fieri  debeat  ])rincipale  iudi- 
cium,  secuiido  loco  iure  praebeat  clerus  a?>.>.ensum.  tertio  populari* 
favor  attoUat  apjdausum;  sicque  suspendenda  est  causa,  nsqutdum 
regiae  culsitudiuis  cousulatur  auctoritas,  uisi,  sicut  iiuper  cou- 
tigitt  periculum  fortassis  immineat,  quod  rem  quantocius  accelle- 
rare  compellat".  Dass  heisst:  erst  Wahl  durch  die  Kardiualbiscliijfe, 
dann  soll  der  Kleros  Kastimmen,  und  scbliesslich  das  Volk  applaudiren, 
also  durch  allgemeinen  Zuruf  anerkennen.  Hiermit  ist  die  Wahl- 
biiiidluujz;  in  Rom  zunächst  fertig.  Aber  für  den  König  und  die  Welt 
bedeutet  das  blosse  Vorwahl,  denn  jetzt  tritt  als  zweiter  entscheidender 
Faktor  der  König  ein.  Die  ganze  Angelegenheit  muss  ruhen  bleiben, 
bis  mit  der  „Auetorität  der  königlichen  Erhabenheit*  beraten  ist.  Das 
Weitere  fehlt,  weil  es  eich  von  selbst  versteht  Hat  der  König  den 
Erwählten  anerkannt,  so  folgen  die  Schlusszeremonien :  Namensänderung, 
Weihe  und  Inthronisation.  Erst  hiermit  ist  der  Neuling  wirklicher, 
fertiger  Papst  Wir  haben  denselben  Zustand,  den  sehen  der  erote 
Satz  des  Petrus  ergab:  Teilnahme  des  Königs  Tor  der  Inthronisation. 
Die  Einholung  der  königlichen  Genehmigung  dauert  gewöhnlich  lange, 
weil  derselbe  ferne,  jenseits  der  Alpen  weilt  Dadurch  kann  der  Ein- 
zelfall eintreten  (sicut  nuper  coatigit},  dass  die  Verzögerung  Gefahr 
bringt  In  diesem  Falle,  aber  auch  nur  in  diesem,  darf  eine  Beschleu- 
nigung zulassig  vielleicht  gar  notwendig  erscheinen,  welche  darin  be- 
steht, dass  man  die  zeitraubende  Sendung  nach  Deutschland  wegfallen 
lasst,  und  direkt  zu  Weihe  und  Inthronisation  schreitet  Mit  augen- 
scheinlicher Absicht  spricht  Petrus  davon,  dass  nach  der  Wahl  die 
Sache  völlig  ruhen  bleiben  muss,  ebensowenig  zufällig  nennt  er  die 
,re{^ae  celsitudinis  auctoritas",  er  tut  es,  um  das  Gewicht  des  König- 
tums in  der  Sache  zu  betonen.  Gewiss  ist  auch  das  Wort  .consulere* 
keineswegs  ohne  Bedeutung.  Es  handelt  sich  eben  nicht  um  schema- 
tisches  Zustimmen,  sondern,  um  gemeinsames  Beraten.  Darin  liegt, 
dass  der  König  seine  Zustimmung  dem  in  Rom  Gewählten  auch  ver- 

')  Walterich,  Vitae  I,  241. 
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weigern  darf.  Geschieht  dies,  so  ist  der  Wahlbergaiig  unterbrochen, 
die  Wahl  ist  mithin  anTolleudet,  ist  unfertig  geblieben.  Da  die  Kirehe 
aber  nur  einen  in  Tollständig  kanonisclier  Form  erhobenen  Papst  ge- 
brauchen kann,  so  wird  alsdann  eine  Nenwuhl  mit  anderem  Kandidaten 
aotwsendig.  Ausgeschlossen  bei  der  Beratung  ist  natflrlich  ebenso  wenige 
dass  der  König  eine  bestimmte,  ihm  genehme,  Ton  ihm  gewQnschte 
Ter$on  bezeichnet 

■  Vergleicht  man  die  letate  Änsftihmng  des  Fetnis,  mit  der  der 
ersten  Hauptstelle  .Pater  domini",  so  zeigt  sich  ein  stärkeres  Hervor- 
treten der  Römer.  Das  darf,  nicht  befremden,  denn  1.  ist  der  Brief 
später,  als  das  ZwiegesprSch,  und  die  geistlichen  Ansprflche  bewegten 
sich  in  steigender  Linie,  2.  kam  es  dem  Petrus  nicht  darauf  an,  überall 
den  vollen  kanonischen  Hergang  zu  schildern;  einmal  hob  er  eine 
Handlung,  dann  eine  andere  mehr  hervor.  Sachlich  liegt  auch  im 
Briefe  die  Angelegenheit  nicht  viel  anders  als  in  dem  Gespräche.  Die 
Bdmer  haben  das  Becht,  sich  Ober  einen  Kandidaten  zu  einigen,  eine 
Wahlhandlung  vorzunehmen,  die  aber  doch  nicht  mehr,  wie  eine  Vor- 
wahl uif  weil  nicht  sie,  sondern  der  Spruch  des  Kaisers  die  endgültige 
Entscheidung  gibt  Dem  Kaiser  gegenflber  ist  der  Erwählte  nichts 
weiter  als  ein  blosser  Kandidat,  den  er  annehmen,  aber  auch  ablehnen 
darf;  ihm  gegenüber  besitzen  die  Römer  nur  ein  Vorschlagsrecht, 
freilich,  durch  die  Umständlichkeit  und  Bündigkeit  seines  Ergebnisses 
mit  starktLu  Uewichte.  Für  die  Iköiiu-r  war  ihr  Erwählter,  ein  ,electus", 
für  den  Kaiser  aber  erst  nach  seiner  Kntsclieiduui;;  und  erst  wenn 
die  übrigen  Zeremonien  vollzogen  worden,  war  er  Papst. 

Freilich  hat  die  Ivefornipurtei  bereits  unter  Heinrich  III.  erstrebt, 
dem  ersten  römischen  Hergange,  der  tatsächlichen  Vorwahl,  eine  mög- 
lichste Yerbiudliclikeifc  zu  gehen,  ihr  Vorschlagsrecht  zu  einem  Ge- 
nehmigungs- Ansprüche  und  sehliesslieh  gi.r  zu  einer  Genehmiguugs- 
Pflicht  zu  steigern.  Ganz  das  glciclie  Bestrehen  leuchtet  auch  aus 
Peters  Darstellung  hervor.  Die  Krone  konnte  sich  aber  natürlich 
nicht  damit  zufrieden  gehen. 

Bezeichnend  erscheint  sclilies;lich  noch,  dass  Petrus  einmal  sagt: 
der  König  hätte  das  ,beneticii  pactum"  das  , Privilegium*  des  Papstes 
selber  hinfällig  gemacht^).  Dies  birgt  die  Schlussfolgerung,  dass  es 
wirklich  Greifbares,  bestimmte  Befugnisse  für  den  König  enthalten 
hat,  denn  sonst  wäre  die  Aufhebung  gleichgültig.  Kun  bietet  die 
papstliche  Fassung  aber,  wie  wir  sehen  werden,  solche  nicht 


*)  Meyer  I,  691 ;  Tergl.  685  und  yom  8.  18. 
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Betrachten  wir  noch  sonstige  Quellen,  welche  das  Dekret  des 
Papstes  Nikolaus  erwähnen,  so  fiuden  wir  die  Chronik  des  Petrus 
Diakonus.  Im  3.  Buche  Kap.  50')  gibt  sie  ein  Gespräch  zwischen  dem 
Abte  Desiderins  und  dem  Bischof  von  Ostia:  von  letzterem  heilst  es: 
Gnm  ille  ei  Privilegium  Kycolai  f^apae,  qnod  cum  Hildebraudo  archi- 
diacono  et  125  episoopis  fecerat,  ostendisset,  ut  Dumqaam  papa  in 
Romana  ecclesia  absque  consensu  imperatoris  fiervt;  quod  si  fieret, 
sciret,  se  non  pro  papa  babeudum  esse,  atqtie  anathemizandum".  Daraus 
gebt  hervor,  duss  Odo  von  Oatia  ein  Wahldekret  Nikolaus  II.  kennt,  von 
125  Bischöfen  und  dem  Diakonen  Riidebrand  bezeugt.  In  dem  .Privile- 
gium* ist  gesagt,  dass  die  Zustimmung  des  Königs  für  die  Erbebung  eines 
Papstes  unbedingt  erforderlieh  sei.  Liest  sich  jemand  ohne  sie  auf- 
stellen, so  verfallt  er  dem  Bunne.  Diese  Äugaben  sind  so  klar  und 
bestimmt,  dass  daran  nicht  gerftttelt  werden  kann.  Desiderius  ant- 
wortet nun  darauf:  niemand  anf  der  Welt  könne  soleh*  ein  Privile- 
gium erlassen.  «Quod  si  hoc  a  Nycolao  papa  &ctum  est,  iniuste 
procul  dubio  et  stultissime  factum  est,  nec  pro  humana  stultitia  potest 
ant  debet  amittere  suam  dignitatem  eoclesia,  nec  umquam  debet 
a  nobis  hoc  aliquatenus  oonsentiri'.  Das  heisst:  Desiderius  gibt 
das  Bestehen  des  Privilegiums  bedingt  su,  aber  er  bestreitet  seine 
Qfiltigkeit,  weil  dasselbe  auf  Dummheit  beruhet  niemand  es  er- 
lassen dflrfe*).  Wir  haben  damit  wesentlich  denselben  Gedankengang, 
den  schon  Petrus  entwickelte,  dass  selbst  Gott  von  seinen  BatschlQssen 
abweiche,  dass  dieser  über  dem  Menschenwerke  stehe*).  Die  Stelle 
der  Chronik  als  Ganzes  also  besagt:  es  hat  ein  Dekret  Nikolaus  II.  in 
dem  oben  dargelegten  Sinne  bestanden.  Dieser  wird  noch  besonders 
hervorgehoben  in  den  Schlussworten  des  Desiderius:  „nec  Deo  voleute 
amplius  fiet,  ut  rex  Alemannorum  papam  constituat  Romauoruin". 
Also:  wolle  Gott  nicht,  dass  der  deutsche  Köiii<(  noch  länger  den  Papst 
eiu.-L'tze :  mithin  hat  er  iliu  bis  daliii)  orliobeu.  Wir  fiiuK-ii  hier  bei 
Petrus  Diakonus  genau  die.sclbcu  Angabtn,  wie  bei  l'etrus  Hamiiiui, 
was  um  so  schwerer  in's  Gewicht  lallt,  weil  beides  Männer  der  Keform- 
parU'i  .siiid. 

Aucli  der  Kanunist  Deusdedit  keunt  die  der  Sathe:  „Sunt  item 
qui  obiiciunt,  Nicolauin  iuninrem  deereto  synodico  statiiisse,  ut  obeunte 
apostolico  puutüicc  äuccessur  eligeretur,  et  electio  regi  uotiiicaretur ; 

•)  SS.  VII,  740* 

*>  Wenn  Scheffer  93  fragt :  war  Oberhaupt  ein  Streit  Uber  den  Inhalt  mOg> 
lieh  t  80  dürfte  er  die  Sachlage  kaum  richtig  erflftast  haben,  über  den  Inhalt  wird 
nicht  geBirittf-rt,  os  wird  nur  die  Gültigkeit  des  Inhalts  angefochten. 

•)  Meyer  l,  683. 
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facta  vero  electione  et,  ut  praedictnm  est»  xegi  notifieata,  iia  demum 
pontifex  consecraretur'  Demgemass  machen  einige  Nikolaus  den 
Vorwurf  ein  Wahldekret  aufgestellt  zu  haben:  er  hat  es  also  in  Wirk- 
lichkeit getan,  sie  sind  nur  unzufrieden  damit.  Der  Inhalt  des  Dekretes 
ist:  weiiu  der  Papst  stirbt,  soll  der  Nachfolger  erwählt  und  diese 
Wahl  (lern  Könige  angezeigt  werden.  Erst  wenn  beides  geschehen, 
darf  (lif  Weihe  des  Erkorenen  erfolgen.  Geuau  betrachtet,  ist  der 
inssere  Hergang  swar  der  gleiche,  wie  bisher,  innerlich  liegt  aber  eine 
Verschiedenheit  vor,  weil  nor  von  , Anzeige*,  nicht  tou  Zustimmung, 
Beratung  fiber  die  Person  oder  noch  weiterem  die  Bede  ist.  Aber 
was  bedeutet  die  Anzeige,  die  so  wichtig  erachtet  wird,  dass  sie  zwei- 
mal betont  wird?  üm  blosse  Mitteilung,  der  und  der  sei  gewählt, 
kann  es  sich  doch  kaum  handeln,  weil  von  ihr  aasdrQcUich  (ita  demum) 
die  Weihe  abhingig  gemacht  wird.  Es  muss  mehr  damit  gemeint 
sein,  and  wenn  dies  der  Fall,  so  sind  wir  wieder  bei  Petrus  Damiani 
angelangt:  Vorwahl  mit  Aufstellung  eines  Kandidaten,  Einholung  der 
kSuigUchen  (Genehmigung,  Vollzug  der  Weihe  und  der  sonstigen 
Scblusszeremonien.  Auch  Deusdedit  läset  den  Vorwurf  gegen  Papst 
Nikolans  gelten,  aber  nur,  weil  er  glaubt  beweisen  zu  können,  dass 
ein  solches  päpstliches  Zugeständnb  jeder  Rechtskraft  entbehre.  Deus- 
dedit  stellt  sich  subjektiT  auf  den  Standpunkt  des  Desiderius,  der  das 
objektiTe  Vorhandensein  des  Dekretes  bedingt  anerkennt  Die  Eampfes- 
weise  gegen  das  als  hestehend  zugegebene  ist  immer  dieselbe*). 

Nun  weiss  femer  Bonitho  in  seinem  .Uber  ad  amicum* :  die  lan- 
gobardiscben  Bischöfe  hätten  der  Kai&eriu  erklärt:  .eorum  dominum 
ut  hcredem  regui  ita  hfredera  fore  patriciatus*,  d.  b.  also  König  Hein- 
rich IV.  sei  als  Erbe  seines  Vaters  wie  in  der  Keichsregierung  so  im 
röniiöcheii  Tatriziate  uach<,'t'l'ülgt,  mit  d»'iu  nach  Bonitho  das  Recht 
der  Pap-terhobunjT  eng  verbunden  war.  Er  fährt  dann  fort:  .boatiim 
Nicolauni  decrcto  rtrraasse,  ut  uuUus  in  pontificum  nuincro  dcmceps 
haberetiir,  qui  nou  ex  consensu  regis  eligeretur"  Und  nachher: 
„sunt  etiim  qui  dicunt,  cum  nun  iure  fuisse  apostolic  im  propter  que- 
dam  decreta  Nicolai  iunioris.  QuU)US  sub  auathemate  interdicLum 
ferunt,  ut  nemo  aspirare  audeat  ad  poutificatum  Komauum,  ni.si  ex 
conseusu  regia  eiusque  filii^  Bonitlio  say^t:  Nikolaus  II.  habe  durch 
ein  Gesetz  festgestellt,  dass  nur  derjenii^'e  rechter  Papst  sei,  der  mit 
Genehmigung  des  Königa  erwählt  seL    Von  der  ersten  kSteile  urteilt 


I)  Vergl  Vita  AaMlmL  8B.  XU,  7  anten:  diese  Stelle  erUuterfc  jene  p.  & 

*)  Scliwerlich  sind  die  Bcgrüudungeu  un;ib1iiii  ^;iir  von  einander. 
')  Jaffi,  Bibl.  U,  646,  680.   Moa.  Uerm.  Lib.  i,  ö95,  615. 
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er  danii :  ,his  et  talibus  machinationibus  decepta,  imperatrii  .  .  .  as- 
ien^um  dedit'.  vorher  heilst  es  von  deu  lanijubardi^eheu  Biscbüfeu: 
«figmeut'i  quaedam  coniponeutes  qua.<i  veri  sirailia".  Darauf  kauu  mau 
erwiderij,  da-:<  cinf  grr.>?.ere  Anzahl  jener  Kircheufürsteu  pers«">ulich 
auf  der  Lat'  raiisynode  Nikolaus  II.  v.w^jt'^fii  gew«  >en  ist,  also  wi;sen 
inu?-,te,  wa-»  dort  fest;^t'-te]lt  wurde.  L  b.-r  die  zweite  Stelle  hillt  Bo- 
nitbo  sich  iu  ähnlither  \\  ei-e  weg.  wenn  er  meint:  .quod  iaisis.siniura 
esse  omuibus  modis.  declaraiiitur ;  quamvis.  et^i  verum  esset,  tameii 
nullius  moiuenti  e?.'*et*.  denn  die  ITip.ste  dürt-  n  die  Kauoues  uicht  ver- 
nichten u.  s.  w.  Augeuscheiulich  hiilt  also  auch  Honitho  das  Dekret 
für  echt,  will  seine  Zuläs>igkeit  aber  ebenso  fort  deuteln,  wie  l'etrus 
und  Deusdedit.  Wir  begegnen  immer  dergleichen  Sache,  welche  den 
Glauben  an  den  Erlasä  erhöhen  uiuss. 

Derselbe  Bonitbo  steht  nicht  an,  ein  anderes  mal  zu  äusseren^): 
«Com  ille  decreta  papae  Nicholai  obiecisset;  eiqae  citissime  per  de* 
cretum  einsdem  papae  Nicholai,  in  quo  CXIU  episcopi  subscripscre, 
obviatum  fui^^het*.  Dies  iai  gesagt  mit  liücksicht  auf  die  Erklärung, 
dass  Laien  nicht  über  Geistliche  verflQgen  dürfen,  und  auf  Hildebrands 
Worte:  ,in  electione  Komanorom  pontificum  secundam  decreta  sunc- 
torum  pAtrom  nil  r^bus  esse  consensum*.  Wenn  mau  deui  das  Dekret 
des  Papstes  Nikolaus  entgegen  halten  kann,  so  wird  es  eben  anders 
gelautet  haben. 

Die  Vita  Alezandri  hat*):  .asserebant,  quod  Kieolaus  papa  sta« 
tuerat  in  decretis  suis,  quod  nnllus  deinceps  haberetnr  episcopus,  nisi 
prius  eligeretur  ex  consensu  regis*.  Bestimmt  steht  da  wieder: 
Papst  Nikolaus  habe  nach  der  Aussage  festgesetzt,  dass  niemand  als 
TollgOltiger  fiisehof  anzusehen  sei,  wenn  er  nicht  Torher  mit  Geneh- 
migung des  Königs  gewählt  worden.  Das  , prius'  und  ,ex  (consensu)* 
scheinen  das  königliche  Becht  noch  besonders  betonen  zu  sollen. 

Bereits  Waitz*)  machte  darauf  aufmerksam,  dass  kein  Grund  zu 
der  Annahme  Torliege,  eine  Änderung  des  ursprflnglicheu  Dekrets 
durch  Papst  Nikolaus  anzunehmen.  In  den  Wechselreden  Peters  Da- 
miani  kommt  kein  Wort  davon  yor.  Und  Anselm  behauptet:  der 
Papst  habe  das  Becht  gehabt,  das  Dekret  zu  ändern,  und  würde  es 
wohl  getan  haben,  wenn  er  die  entgegenstehenden  Meinungen  der 
Väter  gekannt  und  erwogen  hättet). 

Ziehen  wir  das  Gesamtergebnis  so  geht  es  dahin:  nach  Auffas« 
Bung  der  Befurmpartei,  d.  h.  also  tatsachlich,  hat  es  ein  Papstwahl- 

«)  Jaff6,  Bibl  11,  647.   Mon.  G.  Lib.  I,  596. 
s)  Watten,  h  2ö7.  «)  FoMCh.  IV,  116. 

*)  Vergl.  vorn  Deasdedit. 
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dekret  Nikolaus  II.  gegeben,  iu  welchem  der  Hergang  der  Erhebung 
eines  Xacht'ulgers  Petri  folgeuderniAsseu  festgestellt  war:  Vorwahl, 
kaiserliche  Entschei  lung  (Desiguation)  und  Schlusszeremonien,  begin- 
liend  wohl  mit  der  Anerkennung  (nicht  Wahl)  durch  Klerus  und 
Volk.  Dieser  Verlauf  entspricht  wesentlich  dem  Hergänge  unter  Hein- 
rich III.,  wird  mithin  auf  Grund  desselben  in  Dekretform  gebracht 
iein.  Bei  der  schnell  steit^^enden  Ansprachsfülle  der  Reformpartei 
wurde  das  SchriftstQck  ihr  ^hr  onangenehm;  da  sich  des&cu  Vorhan* 
denseio  aber  nicht  leugnen  liess,  so  bestritt  sie  die  BechtsTerbindlich- 
keit'). 

Als  es  sieh  darum  handelte,  Gxegor  VIL  seines  Amtes  su  ent- 
setzen, sehrieb  E5nig  Heinrich  den  Bdmem:  ,aliam  eommuni  om- 
niom  episcoporam  et  vestro  cousilio  a  nobis  eleotom  in  apostolicum 
sedem  recipiatis**).  Die  deutschen  Bischdfe,  welche  Gregor  den  Ge- 
horsam kflndigten,  beriefen  sieh  mit  den  Worten  auf  die  Wahlordnung: 
.Praeterea  cum  tempore  Nicolai  papae  synodus  oelebratnr,  in  qua  125 
episcopl  consederant)  sub  anathenuite  id  statutum  et  decretnm  est,  nt 
nullos  uuquam  papa  fieret,  nisi  per  electionem  cardinalium  et  appro- 
bationem  populi  et  per  consensnm  auctoritatemque  regis**).  Diese 
beiden  Briefe  stimmen  nun  nicht  genau  mit  einander  flberein.  Hein- 
rich sagt:  alle  Bischöfe  und  die  Börner  hatten  das  Yorschlagsrecht, 
er  aber  das  Wahlrecht  Demnach  steht  er  auf  dem  Standpunkte  seines 
Yatera  und  zwar  in  der  Tenstarkten  Form,  dass  alle  Bischöfe  wählen 
dürfen,  wahrend  von  den  Kardinälen  nicht  die  Kede  ist  Das  bedeutet, 
dass  die  Wahl  allgemeine  Kirchen-,  bezw.  Beichssaehe  sei,  und  nur 
die  Römer  als  solche  in  ihren  Terschiedenen  Bestandteilen  in  Betracht 
kamen.  Heinrich  erkennt  also  die  Laterausynode  nicht  an.  Anders 
die  Bischöfe,  sie  betonen,  es  sei  auf  der  Luteransynode  festgesetzt 
uiid  dekretirt:  die  Wahl  stehe  den  Kanlinälen  zu,  tlie  Prüfung  und 
Billigung  dem  rrunisclieu  \  t.lk.  die  Zuslitinuuug  und  EiuM-t/iing  dem 
Könige.  Hier  sind  die  Ausdrücke  ^electio"  und  .,ap])robatio'^  kl.ir, 
weniger  bestimmt  aber  ,coiisen>nm*  und  .auctoritas* ,  soviel  aber  dürfte 
doch  aus  ihnen  erhellen,  da>s  dem  Könige  ein  weitergehendes  Recht 
als  den  Kardinälen  zugesprochen  wird.  Man  hätte  damit  den  Her- 
gang: Vorwahl  durch  die  Kardinäle,  Beratung  mit  dem  Könige  und 

*)  Vergl.  Scheffer  95.  besonders  ausführlicb  wird  die  Synode  behandelt  lu 
der  Schrift:  »Dicta  cuiusdam  de  discordia.   Mon.  Qerm.  LibelU  I,  459. 

>)  Mon.  Genn.  LL.  II,  46.  Der  Brief  ist  gerichtet  an:  »uniTersae  sanctae 
Homanae  eecleriae  elero  et  popnlo*,  also  an  die  kaiaerlicherseits  anerkannten 
römischen  Wah Ifaktoren. 

«)  M.  G.  LL.  Ii,  45.  Jafi!^  Bibl.  V.  106. 
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EriU'iiiuHig  des  von  Kardiuälen  und  König  Auerkannten  durch  den 
Köuiu',  uud  .^clilie>slich  Genehmigung  des  römische  Volk.  Dies  ent- 
spräche den  Anguheu  des  Petrus  Damiani  uud  geht  deshalb  sicherlich 
auf  die  iir.sprünglichen  Satzungen  zurück,  deren  Beschlussfasser  teilweis 
noch  lebteu.  Bedenkt  man,  dass  der  Brief  von  deu  ersten  Bischöfen 
des  Reiches  herrührt  mit  dem  Mainzer  uud  Trierer  an  der  Spitze,  und 
dass  sie  ausdrücklich  dem  Papste  sagen:  .Atque  huins  tüiisilii  seu 
decreti  tu  ipse  auctor,  persuasor,  subscriptorque  fuisti",  zieht  man  dies 
alles  in  Erwägung,  so  ist  geradezu  ausgeschlossen,  dass  sie  rundweg 
lügen,  so  darf  aU  sicher  gelten,  dass  sie  vei  kürzt  wiedergelieu,  was 
auf  der  Synode  beschlossen  wurde.  Später  auf  dem  Reichstage  zo 
Brixen  (1080)  erfolgte  dann  die  Absetzung  Gregors  und  die  Erhebung 
Wiberts.  Die  Bischöfe  bezeichneten  hier  ab  Inhalt  des  Laterandekretes: 
,qaod  si  quis  sine  asseusu  Romani  principis  papuri  praesumeret,  non 
papa  sed  apostata  ab  omuibus  haberetur".  Was  heisst  hier  fpapari"? 
Doch  wohl  nur,  als  Papst  handelu  oder  Papst  werden,  was  sachlich 
auf  dasselbe  hinauskommt  Es  besagt  die  Stelle  demnach :  die  Wärde 
eines  rechimiasigen  Papstes  ist  nur  mit  Zustimmung  des  Königs  za 
erlangen^].  Wir  haben  also  abermals  ein  Zurückgehen  auf  den 
nrsprüngUchen  Wortlaut*)  und  der  stimmt  wieder  mit  den  Angaben 
des  Petrus  und  der  Bischöfe;  es  entsprechen  somit  die  ältesten  Angaben 
der  Reformpartei  denen  der  kaiserlich  gesonnenen  Bischöfe.  Das  ist 
kein  Zufall,  sondern  ein  schwerwiegender  Beweis. 

Die  drei  zuletzt  behaudelteu,  eng  zusammenhängenden  Stellen 
erscheinen  auch  deshalb  beachtenswert,  weil  sie  zeigen,  wie  verschieden 
80  kurze  Angaben  Ober  ein  und  dieselbe  Sache  ausfallen  können.  Jeder 
hebt  dann  heraus,  was  er  f&r  richtig  und  wichtig  hält  Ein  Weg- 
lassen ist  noch  lange  kein  wirkliches  Fehlen,  sondern  nur  ein  Ver- 
schweigen, Übergehen.  Es  handelt  «ich  dabei  nicht  um  den  vollen 
objekttveu  Tatbestand  vorhandener  Dioge,  sondern  nur  um  subjektiv» 
Äusserung  Ober  solche,  um  blosse  Teilangaben. 

Nun  sind  jedoch  Stellen  gegen  dus  Bestatigungsrecht  des  Königs 
und  zwar  aus  Briefen  Nikolaus  II.  geltend  gemacht  Diese  wären  von 
grösster,  fast  entscheidender  Wichtigkeit,  wenn  sie  die  Befugnis  des 
Herrschers  ausschlössen. 

Zu  ihrer  Beurteilung  müssen  wir  etwas  weiter  ausholen.  Eng 
mil  diT  Latt'ransvniide  hängen  drei  Schreiljen  zusainnit  ii.  welche  in 
Jaffes  Kegesteu  als  die  Hummern  4404,  4-405  uud  440ü  eingereiht 

•)  Vergl.  auch  Scheffer  110. 

-I  Dies  nimmt  auch  Meyer  III,  <;5">  an,  zieht  aber  ni'l.t  die  sich  daraus 
ergebeudeu  Folgerungen,  dasa  luxsere  Fossuogen  zu  wenig  Köuigsrecht  enthalten. 
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Würden  1).  Sie  erscheinen  als  Synodal- Briefe^),  gegen  deren  Kanzlei- 
missigkeit  sich  nichts  Stichhaltigeä,  einwenden  lässt  Doch  dies  besagt 
wenig:  1.  weil  gerade  Synodal- Briefe  dieser  Zeit  eiue  freie,  wenig 
fest  geregelte  Art  päpstlicher  Erlasse  bilden,  es  also  sobwer  ist,  itie 
anf  ihre  äussere  Kanzleimässigkeit  zu  prüfen,  wofern  sie  nidit 
direkt  Kanzleiwidriges  bringen,  was  hier  nicbt  der  Fall  ist.  2.  Mnsa 
darauf  yerwiesea  werden,  dass  eigentlich  der  sweite  Brief  ftlr  den 
gewünschten  Zweck:  einer  dfientliefaen  Bekanntgabe  der  Synodal- 
beschlQsse  Tollanf  genfigt  hätte,  denn  er  gibt  sich  als  wirkliches 
Bundschreiben,  gerichtet  an:  .omnibns  episoopis  eatholicis,  cunctoqne 
dero  et  populo*.  Daneben  ist  das  erste  Schriftstfick  Töllig  Aber- 
flfissig,  bcxiehnngsweise  es  ist  in  obiger  Adressirang  einbegriffen,  weil 
CS  gesandt  worde  an:  «omnibos  archiepisoopis,  episcopis,  abbatibas^ 
dericia  et  laicis  fidelibus,  tarn  maioribus  quam  minoribns,  per  omnes 
GaUias  in  Christo  conunorantibus,  immo  Aquitanicia  et  Yasconibos*. 
Vom  dritten  gilt  dasselbe,  denn  es  lautet  anf:  «omnibns  episcopis 
Amalpbitanae  ecclesiae  suffraganeis,  cnoctoqne  dero  et  pojmlo*.  Dem- 
nach ist  das  eine  dn  Spexialbrief  für  Frankrdch,  das  andere  f&r  die 
Sirchenprorinz  Amalfi.  Da  sur  Zeit  Nikolaus  II.  die  Kurie  noch  nicht 
in  die  Yielschreiberei  der  Jahre  Gregors  VII.  oder  Alexanders  HL 
rer&Uen  war,  so  ist  solch*  eine  dreifache  Anzeige  einer  unpersön- 
lichen Sache  nicbt  gerade  flblich,  doch  ebensowenig  unkan/leimässig. 
Sie  kann  deshalb  stattgefunden  haben.  Am  deutlichsteu  erscheint  das 
Verhältnis  von  Rund-  und  Soudersclireibeu  in  Nr.  2  uuJ  o.  Hier 
sind  die  Wendungen  zu  Anf'ani^  und  am  Schlüsse  in  Nr.  2  aligenieiu 
gehalten,  in  Nr.  II  aber  auf  die  Kirclienprovinz  Amalti  zugeschnitten. 
Auffallend  wirkt  dann  freilich,  das.s  die  Kanone»  zwar  im  Wesent- 
lichen aber  doch  nicht  ganz  gleicli  sind,  selbst  niclit  iu  den  Bestiiii- 
mungen.  Nuch  viel  weiter  geht  das  mit  Nr.  1.  Ditser  Brief  enthält 
kaum  die  Hälfte  der  lje.>tinimiiiigen.  und  von  diesen  entspricht  Idoss 
die  erste  (bezw.  nacli  Teihin^  derselneu :  die  zwei  erstem  dem  Ab- 
schnitte der  folgenden  beiden  Zuschriften  ;  »ie  tritt  dort  als  erste,  hier 
als  dritte  und  vierte  auf  Die  übrigen  vier  Kauoues  von  Nr.  1  be- 
tretfen  völlig  abweichende  Ibnge.  Dies  ist  entschieden  befremdlieh, 
denn  man  sollte  doch  auuehmen,  dass  allen  Christen  mtlir  oder  we- 
niger dasselbe  geschrieben  wurde,  während  jetzt  die  Bewohner  Frank- 
reichs zwei  im  weitaus  gröasten  Teile  durchaus  Terschiedene  Texte  vor 


Yergl.  audi  Mon.  Germ.  Conttit.  I,  5i7,  o48. 

Vagi,  meine  Scbrilt:  Die  ürkanden  der  p&psUidien  Kanzlei  vom  10.  bis 
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sich  hatU'U.  Welcher  vou  den  beiden  war  der  richtige?  oder  waren  ea 
beide?  Auflallend  ist  lerner  die  um>ch\veifi<4e  Adresse  in  Xr.  1,  wie  >ie 
für  Sehrt  iljeii  <heser  Zeit  nicht  beliebt  war;  man  pflegte  sie  vielmehr  &ü 
kurz  und  >;ichli(  h  wie  möglich  zu  halten,  was  auch  in  Nr.  2  gesi  heben 
ist,  Ferm  r  erijcheiut  das  .inio"  uug.'Wuliulich,  und  auch  auf  die 
genaue  Datirung  zu  Anlaug  vuu  Nr.  l  i.st  hiuzuweiseu.  weil  sie  den 
SjnodulakteiJ  eigen  zu  sein  pflegt,  nicht  aber  SyiiodalbrietVii.  So  haben 
wir  eine  Reihe  vou  beachtenswerten  lHug<  n.  al>er  eiu  Beweis  für 
die  Unechtheir  eine.«  oder  des  anderen  Briefes  lä^st  sich  nicht  er- 
bringen.   Wir  niiL^.seu  sie  vielmehr  bis  auf  Weiteres  gelten  lassen. 

Tun  wir  das,  so  ist  bei  Nr.  '2  und  Nr.  3  auf  die  Einleitung  hin- 
zuweisen, in  der  es  beis-it:  ,quae  in  Koraana  synodo  nuper  celelirata*. 
Also  , nuper":  kürzlich,  vor  einiger  Zeit  ist  die  Synode  abgehalten. 
Demnach  bandelt  es  sich  nicht  nm  Schreiben,  die  unmittelbar,  die 
aus  der  Synode  selber  henroi^egangen,  auf  ihr  und  durch  sie  redigirt 
sind,  sonderu  um  spätere  persönliche  Erlasse  des  Papstes  als  Kirchen- 
oberhaupt, wie  ja  auch  die  Nominatio  erhärtet,  welche  den  Papst 
in  der  übl:ch<-u  Weise  nennt.  Mit  dieser  Tatsache  fällt  aber  zugleich 
die  objektivt  Zuverlässigkeit  der  Texte  weg,  nm  80  mehr  als  die  Ka» 
nones  der  drei  Briefe,  wie  wir  sahen,  allerlei  Abweichungen  bieten. 
Es  können  besondere  Gründe  obgewaltet  haben,  die  Nikolaus  ver- 
anlassten, nachträglich  wenigstens  zwei  der  Schreiben  zn  erlassen,  oud 
ebenso,  dass  er  ihren  Inhalt  so  formen  Hess,  wie  er  wünschte,  min* 
destens,  dass  er  nicht  die  Kanones  in  vollem  Wortlante,  sondern  in 
verkürzter  Gestalt,  ab  wissenswerte  Exzerpte  versandte.  Anders  Nr.  1 
dies  gibt  sich  ansserlich  mit  seinen  breiten  Zeitmerkmalen  als  der 
Synode,  ang^hörig. 

Wenden  wir  uns  mit  diesem  Ergebnisse  den  Bestimmung<'u  des 
Wahlvorganges  zu,  so  finden  wir,  dass  Nr.  1  solche  überhaupt  nicht 
enthält  Hier  beginnt  der  Text  der  Einzelkanones  gleich:  »Inter  caetera 
de  Nicolaitarum  haeresi*.  Wesentlich  anders  Nr.  2.  Da  heisst  es: 
,Primo  namque  inspectore  deo  est  statutum,  ut  electio  Bomani  ponti- 
ficis  in  potestate  cardinalium  episcoporum  sit;  ita  ut,  si  quis  aposto* 
licae  sedi  sine  praemissa  concordi  et  canonica  electione  eorum,  ac 
deinde  sequeuiaum  ordinum,  religiosorum  clericorum  et  laicorum  con- 
sensu  inthronizatur,  non  papa  vel  apostolicus,  sed  apostaticus  habeatur. 

2.  üt  moriente  Romano  pontifice,  vel  coiuscunque  civitatis,  nullns 
praesumat,  facultates  eorum  invadere,  sed  successoribus  eorum  reser- 
veutur  integrae". 

Auch  di'r  dritte  Brief  weiss  von  der  Papstwabl,  aber  in  folgender 
Form:  „l^riuo  namiiue  inspectore  deo  est  statutum,  ut,  si  quis  aposto- 
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licae  stdi  sine  concordi  et  can-iuicu  elfctiont'  ;ic  l)euedictioue  cardioa- 
linra  epiaioporuni,  ;ic  deiude  sequeiitiiim  ordinum,  religiosonim  cleri- 
corum  inthrüuiziitur,  iidu  papu  sed ')  upostaticns  luibeutur*'.  Dauu 
folgt  der  zweite  Kauou,  dem  des  vori<;ea  Briefes  entsprechend. 

Vergleicht  man  nun  den  Wortlaut  tou  Nr.  2  mit  dem  von 
Nr.  3,  so  ergibt  sich  letzteres  als  ein  verkürztes  Exzerpt,  welches  aber 
nicht  blosse  Verkürzung  bleibt,  sondern  bestimmte  Abweichungen  ent- 
hält: 1.  erscheint  in  Nr.  2  die  Tätigkeit  der  Kardinalbischöfe  starker 
hervorgehoben,  denn,  da  heisst  ea,  dass  die  Wahl  als  solche  den  Kar- 
dinalbiscböfen,  ihnen  allein  zustch« .  während  in  Nr.  S  die  Wahl  auf 
melirere  Gruppen  Terieilt  wird.  Für  die^e  Gruppen  kommt  in  Betracht, 
wie  man  die  Worte  Terateht.  Liest  man  ,ac  deinde  sequeutium  ordinum, 
religiosornm  clericorum*,  so  gi'ot  sich  letzteres  zunächst  als  erklärender 
Zusatz  der  übrigen  Ordiues:  die  Wahl  und  Weihe  hätte  also  durch 
die  Kardinalbischöfe  und  die  übrige  Geistlichkeit  zu  geschehen.  Faaet 
man  aber  .religiosorum  clericormn*  als  für  sich  bestehend*),  eo  treten  sie 
selbständig  anf,  und  die  Stelle  würde  wohl  zn  erklären  sein:  1.  Kar- 
dmalbkehöfe:  2.  deren  folgende  Ordines,  also  die  übrigen  Kardinale, 
und  3.  die  weitere  zuständige  Geistlichkeit  Mit  Bflcksicht  anf  die 
entschieden  mangelhafte  Oberlieferung  des  Textes  und  auf  den  Inhalt 
des  Briefes  Nr.  2  möchten  wir  die  letztere  Erklärung  Torziehen. 
Danach  darf  ein  Papst  nicht  rechtmässig  inthronisirt  werden  ohne 
Wahl  und  Weihe  der  Kardinalbischöfe,  der  Übrigen  Kardinäle  und 
des  römischen  Klerus.  Hier  treten  also  die  Kardinäle  und  Kle- 
riker unmittelbar  neben  die  Bischöfe.  Deren  Befugnisse  erweisen  sich 
beschränkter  und  doch  auch  wieder  weiter,  weil  in  Nr.  3  die  Weihe 
hinzutritt,  die  sachgemäss  den  Bischöfen  zustand.  Anderseits  fehlen 
aber  die  Laien  die  in  Nr.  2  genannt  waren.  Ihre  Mitwirkung  fällt 
folglich  ganz  fort  :  die  Wahl  bleibt  auf  die  Geistlichkeit  beschränkt  Man 
siebt,  trotz  des  hat  gleichen  Wortlautes  ergiebt  sich  ein  wesentlich 
anderer  Hergang.  Es  ist  das  eine  Tatsache,  die  nicht  gerade  zu 
Gunsten  des  einen  oder  des  anderen  Textes  spricht.  Wir  begegnen 
schon  hier  demselben  Schwanken,  das  wir  später  in  den  beiden  Fas- 
sungen des  eigentlichen  Wahldekretes  noch  näher  kennen  lernen 
werden. 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Wortlaute  von  Nr.  2  zu.  Er  ist:  ,I)i»' 
Wahl  eiues  Papstes  ;:oll  in  dt-n  Händen  der  Kurdiualbi.scliöfc  liej^^en. 
Wird  jemand  ohne  deren  kanonische  Wühl  und  die  nachlolgende  Zu- 


i)  Nicht  ,vel«. 

*)  Am  deuthchstea  wäre  es,  weuu  man  davor  »et*  einachöb«. 
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Stimmung  der  flbiigen  K&rdinlle^),  der  Kleriker  und  Laien  auf  dem 
apostolisehen  Stöhle  intluroniBirfc,  so  ist  er  kein  ApostoUcns,  sondern 
ein  Apostaticos**).  Man  sieht:  hier  wird  der  Anfang  und  der  Schiaas 
der  vierteiligen  Papetwahl  auseinander  gehalten:  die  .eleetio*  und  die 
«inthronisatio*.  Was  hat  das  aber  mit  den  Rechten  des  Königs  zu 
tun?  Kicht  das  Geringste;  weil  sie  in  der  Stelle  gamieht  in  Betracht 
kommen.  Jemand,  der  inthronisirt  wird,  ohne  dass  die  Faktoren  Borns 
die  ihnen  zustehende  Beteiligaug  an  der  Erhebung  regelrecht  auage- 
f&hrt  haben,  ist  kein  richtiger  Papst  Also  schon  dann  ist  er  es  nicht, 
womit  nicht  ausgeschlossen  wird,  dass  noch  andere  Mitwirker  für 
die  Einsetzung  hinzukommen.  Der  Papst  beabsichtigt  gar  nicht, 
sämtliche  Wahl&ktoren  aufzuzählen,  sondern  nur  negativ  zu  sagen, 
wann  eine  Inthronisation  schon  unzulässig  sei  Bezeichnend  dfirfte 
sein,  dass  er,  genau  wie  vorher  Petrus  Damiani,  an  der  entscheidenden 
Stelle  von  der  lathronisation  redet:  er  stellt  ebeu  Wahlhandlang  und 
Inthronisation  sich  gegenüber.  Die  ,electio",  d.  h.  Feststellung  der 
Person  ist  Sache  der  Kanliualbischi»tV',  dann  hat  sie  noch  die  Filtri- 
rung  seitens  der  übrigen  Kardinäle,  des  Klerus  und  Volkes  durchi^u- 
niachen,  genau  so  wie  bei  Petrus  Damiani,  nur  dass  er  die  Kar>linälc 
nicht  ei<?ens  nennt.  Auch  Nikolaus  verzeichnet  die  übrigen  Kin/el- 
liandluijgeu  nicht:  nicht  die  richtige  Art  der  Namensänderung,  nicht 
die  richtige  Person  für  die  Weihe,  niulit  die  Zustimmung  des  Königs, 
einfach  nicht:,  weil  er  sie  für  das  allgemeine  liumlschreiben  als  un- 
nötig oder  nicht  wünschenswert  erachtete.  Der  allgemeinen,  der 
weiteren  Christenheit  genügte  die  Keuntuiss  der  Vorgänge  in  Rom. 
Der  Papst  schiieb  nicht  theoretisch,  sondern  aus  dem  praktisclieu 
Leben  heraus:  seinen  Gegner  vor  Augen,  den  von  der  Adelspartei 
ohne  Kardinäle  erliobeneii  Benedikt  X.  Wie  weui:;  Nikolaus  in  dem 
Briefe  an  besondere  Vorrechte  des  I'apsttums  dachte,  wie  sehr  es  ihm 
bloss  auf  die  iJrdnung  der  Diuge  ankam,  beweist  der  nächste  Kanon, 
wo  der  liischof  der  Stadt  Uom  neben  die  aller  ül)rigen  Städte  gestellt 
wird.  Wenn  der  Papst  oder  irgend  ein  anderer  Bischof  stirbt,  so  soll 
niemand  sich  gegen  deren  Befugnisse  vergeben.  Nach  aUedem  war 
Nikolaus  weit  entfernt,  in  dem  Eundscbreiben  eine  genaue  Darstel- 
lung der  gesammten  Pajvstwahl  zu  geben,  und  wir  dürfen  deshalb 
nichts  herauslesen,  was  den  Zwecken  des  Briefes  nicht  entspricht 


')  Vergl.  die  Zeugenfirmeu  im  Papstwabldekrete :  »Bubdiaconus  et  ceteri 
Bomanae  eeclesiae  inbicripserimt*. 

>)  Scheffer  55,  60;  Mon.  ^Germ.  Const.  I,  647.  VergL  Graaert  im  Uist 
Jahrb.  XX,  28& 
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Wohl  uocli  jünger  als  die  Briefe  Nr.  2  und  3  ist  das  Dekret  des 
Papstes  Nikolaus  gegen  die  SimonisteuM.  vorausgesetzt,  dass  es  in 
allen  Teilen  aU  ursprünglich  gelten  muss,  was  keineswegs  feststeht. 
In  diesem  Dekrete  wurde  veriügt:  ,Wenn  jemand  durch  Geld  oder  Gunst 
oder  Gewaltsamkeit,  ohne  kanonische  Walil  und  Henediktion  der  Kar- 
dinalbischüfe  und  ohne  die  Zustimmung  der  Kardinäle,  des  Klerus  und 
Volks  inthrouisirt  worden  ist,  so  erscheint  er  nicht  als  Ap  ^^tolicus 
sondern  als  Apostaticud*.  Wir  haben  hier  die  Zwischenstufe  der  Briefe 
Kr.  2  und  3. 

, Darum  mag  den  Kardinalbischüfea  mit  den  gottesfürehtigen 
Klerikern  und  Laien  erlaubt  sein  .  .  .  ihn  zu  vertreiben  und  einen 
würdigeren  zu  erheben''.  Wenn  also  solche  Wahl  wie  bei  Benedikt 
geschehen,  so  steht  es  den  Genannten  zu,  ihu  mit  allen  Mitteln  zu 
stGrzen  und  einen  besseren  zu  „praeponiren".  Augenscheinlich  ist 
„religiosi  et  deum  timeniibu»  clerici  et  laici*'  mit  Absicht  gesetzt: 
€6  ist  die  „sanior  pars''  im  Gegensätze  sa  den  unbutereu  Elementen. 

„Qnod  si  hoc  intra  Urbem  perficere  neqoiTerint,  noatra  auctorl- 
iate  apostolica  extra  Urbem  congr^^ati  in  loco,  qui  eis  placuerit,  eli- 
gant|  qnem  digniorem  et  utiliorem  apostolicae  sedi  perspexerint,  con- 
eessa  ei  anctcritate  n^endi  et  dispouendi  res  ad  utilitatem  sanctae 
BomaDse  eodesiiie,  seeundum  qnod  ei  melius  videbitur,  inxta  qnalitatem 
temporis,  quasi  iam  omnino  inthronizatos  sit*. 

Lasst  sich  die  Erhebung  in  Rom  nicht  bewerkstelligen,  so  mag 
sie  aosserhaili  der  Stadt  mit  dem  geschehen,  der  als  der  WQrdigere 
und  Brauchbarere  erscheint.  Hier  ist  ,nostra  auctoritate  apostolica* 
auffallend,  welches  heissen  kann:  kraft  unseres  Erlasses  und  kraft 
unserer  Machtvollkommenheit,  Ware  ersleres  der  Fall,  so  würde  es 
auf  das  Wahldekret  verweiBen,  doch  nennen  die  Päpate  dieser  Zeit 
meines  Wisseos  ein  Synodal  nie  .auctoritas*,  damit  bliebe  dann  die 
sweite  Auffassung  Übrig,  dass  es  sich  hier  um  etwas  Kenes  handelt, 
was  dann  auf  die  uns  Überlieferten  Fassungen  zurOckwirken  w&rde, 
die  wir  noch  n&her  kennen  lernen  werden,  in  unserem  Falle  auf  die 
sogenannt  »königliche*. 

«Der  auswirts  Gewählte  soll  die  Begierungsbefugnisse  erhalten 
und  dem  Nutzen  der  Kirche  gemäss  verfügen,  je  nachdem  es  ihm  den 
Zeitumstanden  entsprechend  besser  erscheint,  und  zwar  als  ob  er  be- 
reits inthrouisirt  sei*.  Das  beisst;  der  Betreffende  ist  zwar  blosser 
«electos*,  als  solcher  darf  er  aber  schon  die  Obliegenheiten  des 
Papstes  versehen ;  wirklicher  Papst  ist  er  erst  nach  der  Inthronisation. 


>}  Tergl.  Jaffe  4431a. 
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Wie  diese,  unter  welcben  Yorbedinguugeo  sie  zu  erfolgen  hat,  darOber 
Terlaatet  niobte.  Mit  BOcbaicbt  aaf  bestimmte  Vorkommnisse  stattete 
Nikolaus  den  ansserordeotlieb  Qew&hlten  sofort  mit  päpstlicben  Macht- 
befugnissen ans,  um  jede  Gegenwabl  in  Born  zu.  verhindern,  um  die 
Beformpartei  möglichst  nnTerwnndbar  au  gestalten. 

In  dem  Ganzen  handelt  es  sich  um  ein  Dekret,  welches  aus  den 
politischen  Verhältnissen  erwachsen  uud  in  bestimmter  Absicht  gegen 
,die  Simonisten*  gerichtet  ist.  Der  Papst  berichtet  liier,  wie  iu  iltu 
Briefen  Nr.  2  und  Nr.  3,  auf  welche  Weise  eine  iiiclitsiiiiouistische 
Wahl  und  Weihe  in  Korn,  und  wie  eine  uichisimonistische  Wahl 
ausserhalb  Roms  zu  ertuliren  habe.  Die  Geiiehniigiiug  des  Kaisers 
hatte  mit  dem  Ziele  des  Dekrets,  der  Bekämpfung  der  Simonie  nichts 
zu  scliadeii.  Dr.shalb  spricht  Nikolaus  auch  nicht  davon;  er  hätte  es 
tun  k()nnen,  aber  er  tat  es  nicht,  brauchte  es  nicht  zu  tun.  Ks  ist 
nur  von  den  Dingen  die  Hede,  welche  durch  Hünier  vorzunehmeu 
sind;   war  doch  selbst  die  Weihe  Benedikts  unkanonisch  geschehen V). 

Ob  der  Papst  die  Per.>^on  des  Kaiser-:  absichtlich-)  oder  unabsicht- 
lich weggelassen,  ob  es  geschehen,  weil  ihr  überhaupt  keine  Hechte 
zustanden,  darüber  kann  man  Vermutungen  hegen  ;  die  Stellen  wie  sie 
sind  aber  ergeben  nichts,  weil  sie  immer  zwischen  dt  r  Wahl  und  der 
späteren  Inthronisation  ausdrücklich  scheiden,  und  nicht  berufen  wareu, 
den  ganzen  Erhebungshergang  eines  Papstes  zu  schildern.  Folglich : 
für  oder  gegen  die  Mitwirkung  des  Königs  bei  der  Papstwahl  läsäi 
sich  nichts  aus  ihnen  schlie»seu. 

Der  Erlass  ist  ohne  Datum.  Wir  wissen  deshuU)  nicht,  in  welche 
Zeit  er  gehört,  frühestens  ist  er  1060,  vielleicht  erst  lOül  anzusetzen. 
Dann  aber  besagt  er  für  das  ursprüngliche  Dekret  von  1059  wenig, 
denn  inzwischen  war  der  Bruch  mit  dem  König^shofe  erfolgt,  der  es 
nahe  legte,  sich  anders  zu  der  Wahlfrage  ZU  stellen,  bezw.  die  Befug- 
nisse des  Kiuiigs  mit  Stillschweigen  zu  ubergelien.  Die  andere  poli- 
tische Lage  bewirkte  leicht  und  nicht  unabsichtlich  auch  eine  andere 
politische  AufiassuDg  und  Darlegung. 

Das  Rundschreiben  beruht  in  den  betreffenden  Stellen  guten  teils 
auf  dem  Wabldekrete,  föhrt  es  aber  weiter  aus  oder  umschreibt  es.  In  der 
Erwähnung  der  Eardinalbischöfe  weist  es  auf  die  päpstliche  Fassung, 
in  der  "Wendung:  ,non  apostolieus  sed  apostaticus  iiabeatnr*  aber,  in 
der  Machtvollkommenheit  des  ausserhalb  Roms  Gewahlten,  auf  die 


')  Vergl.  auch  Wajtz,  iu  Forsch.  iV,  llü;  ibid.  III  die  btelle  Bonizoa,  hb. 
VI.  Watterieb,  Vitae  I,  211. 

>)  Etwa  wegen  des  «diweren  Zerwflrfiiiani  mit  dem  Hofe  in  Beiner  leisten  Zeit. 
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kaiserliche  Fassung,  welche  sie  wörtlich  ebenso  enthält^),  wogegen  sie 
in  der  päpstlichen  fehlt 

Besässen  wir  nur  die  bisher  genannten,  immerhin  ziemlich  zahl- 
reichen Angaben,  so  würde  kaum  ein  Zweifel  über  den  Inhalt  der 
kaiserlichen  Rechte  in  dem  Laterandekrete  aufkommen  können.  Non 
aber  ist  dieses  selber  erhalten,  oder  richtiger:  es  sind  zwei  Fassungen 
des  Dekretes  erhalten,  welche  beide  veruneclitet  wurden.  Man  pflegt 
die  eine  ab  ,päpstliche*,  die  andere  als  ,  königliche'  bezw.  , kaiser- 
liche* Fassung  zu  bezeichnen.  Beide  bieten  keinen  einheitlichen  Text, 
londern  weichen  in  mancherlei  Einzelheitm  von  einander  ab. 

Wenden  wir  uns  zunächst  der  .päpstlichen*  Fassung  za*) 
Hier  entspricht  der  Königsparagraph  nicht  den  Angaben  der  Schrift- 
steller, denn  er  Terleiht  dem  Könige  nur:  «saWo  debito  honoie 
et  reveienti»*.  Bas  Zageständnis  Ton  Ehre  nnd  Achtung  ist  gesell- 
sdiaftllcher  aber  nieht  rechtlicher  Natur.  Das  Becht  wQrde  zum  we- 
nigaten  eine  Darlegung  rerlangen,  was  unter  Ehre  und  Achtung  ge- 
meint iat  Der  König  konnte  mit  dem  allgemeinen  ,honor*  und 
.leTerentia*  gamichts  machen,  weil  diese  ihm  Ton  allen  Untertanen 
selbstrerständUch  zustand,  und  die  Stadt  Rom  rechnete  er  als  zuge^ 
hörig  zum  Kaiserreicbe.  Wenn  man  annimmt,  .damit  sei  dem  Könige 
das  Becht  eingeräumt,  den  Päpsten,  nach  in  Born  vollendeter  Wahl, 
die  Anerkennung  zu  gewähren**),  so  trägt  man  aus  anderweitiger 
Kenntnis  etwas  in  die  Stelle  hinein,  wovon  nicht  ein  Wort  darin  steht 
Unter  .Ehre  und  Achtung*  konnte  jeder  sich  denken  was  ihm  gefiel, 
was  er  gerade  durchzusetzen  vermochte. 

Es  ist  nun  nicht  unsere  Absicht,  die  vielen  Erörterungen  Aber 
den  Eönigsparagraphen  zu  vermehren^),  dA  f&r  uns  wider  alles  ge- 
sagt ist,  was  sich  sagen  lässt;  wir  bemerken  nur,  dass  er  tatsächlich 
an  einem  Orte  steht,  wohin  er  dein  Sinne  und  dem  Stile  nach  miiglichst 
schlecht  passt.  Es  nimmt  sich  ans,  als  wäre  er  eingeschoben  zwischen 
dem  vorangehenden  und  nachfolgenden  und  hätte  die  Stelle  ursprüng- 

«)  Scheffer  29. 

»)  Die  letzte  Edition  derselben  findet  sinh  in  Mon.  Germ.  Constitut.  I, 
p.  539.  Wir  folgen  aber  der  handlichen  Ausgabe  Scheffer-Boichor^ts.  Bemerken 
mOobte  ich,  dass  in  den  Mon.  538,  erste  Anmerkung  auf  die  Abbandliing  PanzerB 
verwiegen  ist,  dat.»  dort  aber  die  Nennung  meiner  üegenauhandiung  in  den 
Forsch.  XXV,  365  fehlt,  die  das  Jahr  1089  richUg  stellte. 

Ton  Knonan  I,  136.  Bemerkt  mag  werden,  daas  es  in  der  p^t> 
Uehen  Fa«Rung  bei  dem  KOnigspasagrapbea  heisst  »conoestimcw*,  ebenso  wie  bei 

Fetms  Damiani. 

*)  Die  letzten  bei  Meyer  von  Knonau  Iii,  653  ö. 

lüttheUaaswi  XXVU.  8 
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lieh  gelautet:  .Eligant  autem  de  ipsiiu  ecclesUe  gremio,  si  reperitar 
idoneos,  vel  si  de  ipsa  non  inTeiiitur,  ex  alia  assnmatar.  Qocdsi  pra- 
TOram  atque  iuiquoram  hominam  itu  perveniias  ioTalaeriti  ut  pnra 
.  .  •  electio  fieri  in  ürbe  non  pueait".  Die  Paragraphenzeichen  ond 
Ktmunem,  welche  ScbefEer  und  die  Monumenta  geben,  gehören  nicht 
in  den  Text  Dem  Sinne  nach  ist  aalEallend,  dass  in  einem  Papetwahl- 
dekrete  nichts  weiter  als  obige  Worte  über  das  lange  Zeit  massgebende, 
ja  entscheidende  Recht  des  Königs  bei  der  Wahl  gesagt  sein  sollte, 
wogegen  eine  längere  Erörterung  über  dessen  zakOnfliges  Kaisertum 
gegeben  wird,  die  nicht  hinein  gehört,  und  dann  noch  eine  ver- 
dächtige Weuduug,  wie  ,,hoc  ins*  unterläuft Uns  sieht  der  Königs- 
puragraph  aus,  als  sei  er  nicht  frei  aut  einer  Synode  beachUisäcn,  son- 
dern stilistisch  und  kün>tlieh  zurechtgemacht. 

Betrachten  wir  nun  den  Königsparairraphen  der  ,li  ü  a  i  g  1  i  chen* 
Fassung,  so  drängt  sich  die  Vermutung  auf,  dass  der  , päpstliche* 
diesem  verkiirzt  entlehnt  wurde  und  /war  so.  dass  gerade  das  tat- 
sächliche liecht  wegblieb').  Aber  hieniit  wäre  wenig  gewonnen,  weil 
der  Text  an  sich  Bedenken  erweckt.  Ebensowenig  wie  der  vorige 
macht  er  einen  originalen  Eindruck,  somleru  sieht  aus,  als  sei  er 
mühsam  verfertigt:  der  Stil  ist  ^chlecht,  der  Inhalt  unklar.  Nach 
einer  kurzen  Bestiiiiniuiig  über  die  Hauptsache,  über  die  Papstwahl, 
die  als  Tractatio  erscheint,  koniiutn  unter  Einleitung  durch:  ,salvo 
debito  honore  et  reverentia*  des  Königs,  Erörieruugeu  wegen  der 
l'hertraguug  des  Kaisertums,  wofür  Wibert  als  Gesandter  genannt 
wird.  Dann  wird  wieder  gewissermassen  auf  ,die  Ehre  und  Achtung'' 
vor  dem  Könige  zurückgegriffen  und  näheres  über  seine  Beteiligung 
an  der  Wahl  gesagt,  dies  geschieht  in  unscharfer  Eorm,  die  aber 
doch  den  Schluss  zulässt,  dass  der  Kaiser  die  Bestätigung  des  Kan- 
ditaten,  bezw.  die  Mitbestimmung  desselben  hat,  sein  Anteil  also  ?or 
den  Einsetzungsabschluss  tiele.  Das  würde  nun  mit  dem  Ergebnis 
der  Quelleu  stimmen)  uur  mit  dem  leidigen  Unterschiede,  dass  es  in 
letzteren  viel  klarer  und  deutlicher  als  im  Dekrete  gesagt  ist. 

Ja,  es  könnten  auch  noch  andere  Umstände  obwalten.  Die  erste 
Hälfte  der  Stelle  weiss  von  der  Tractatio  der  Kardiuäle,  und  dem  „de> 
bitas  honor  et  reverentia*  Heinrichs,  wo/u  am  Schlüsse  noch  der 
«consensns  novae  electionis'  für  den  Kaiser  konmit   Dies  scheint 

*)  ?(  heflVr  92  erkliiit  ,hoc  ius*  mit  »qiiod  sibi  iara  concessinnis«.  Dagepcn 
lässt  eich  t'iiiwi'iiilcn.  dass  der  Papst  eiu  IJt-cht  der  Kaiserkröuunjj  garniiht  /.u 
übertragen  hatte,  von  ötilistihcbeu  Üchwierigkeitcn  ubgCseheu.  —  Die  Frage  nach 
der  yerwaadtscbaft  unterer  Kopien  ist  vielfiich  erOrtert  worden,  dass  eine  solche 
Torbanden  ist,  braucht  nach  unserem  Dafürhalten  nicht-  erst  bewiesen  zu  werden. 
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heiiseD  zu  sollen :  die  Kardiuale  wählen,  der  Kaiser  stimmt  der  ToU* 
zogenen  Wahl  bei.  Dazu  passt  nau  nicht  recht  das  Weitere:  ,reli* 
giosi  viri  cum  serenissimo  filio  rege  Hciurico  praeduces  sint  in  pro- 
mofendi',  denn  l.  lassen  sieh  unter  «religiosi  viri*  doch  schwerlich  ohne 
weiteres  die  EandioaU  rerstehen;  die  «religioai  vin*  umfassen  einen 
fiel  weiteren  Kreis,  mau  würde  sie  zonftchst  als:  «die  Geistlichkeit' 
Obersetzen  2.  ist  von  Heinrich  als  König  die  Bede,  w&hrend  vorher 
deutlich  a,üS  das  Kaisertum  Terwiesen  war,  3.  arbeiten  hier  Geistlich- 
keit und  König  ziuammen,  während  dort  die  KardinSle  erst  für  sich 
beschlossen:  der  Einfloss  des  Königs  ist  also  ein  viel  augenschein- 
licherer*). Haben  Geistlichkeit  nnd  König  ihre  Promotionsbefognis 
Tollzogeu,  so  kommen  «reliqni  autem  seqnaces',  die  fibrigen,  d.  h. 
doch  schwerlich  anderes  als  .die  Laien*  nachher.  Dieser  Abschnitt 
scheint  mitbin  einen  ganz  anderen  Wahlvorgang  voranssusetzen,  und 
zwar  einen  der  mehr  dem  Hergebrachten  entspricht:  Vorberatung 
durch  den  Klerus,  Einigung  des  Klerus  mit  dem  Könige  über  die 
Person,  Zustimmung  dorch  das  römische  Volk,  hier  mit  .reliqui*  im 
weiten  Sinne,  auch  die  Geistlichen  nm&ssend,  welche  sich  nicht  unter 
den  wählenden  .religiosi  viri'  befanden*).  Nach  alledem  wäre  nicht 
unmöglich,  dass  zwei  Berichte  zuttauimengeflossen  sind.  Der  unglaub- 
lich holperige  und  unklare  Stil  des  Ganzen*)  spricht  eher  dafür  als 
dagegen. 

.Tedenfalls  erscheint  uns  der  Text  der  kaiserlichen  Fassung  eben- 

soweuig  zuvt'iiu:-aig,  wie  der  der  päpstlichen,  iiiiduiseiu  aber  ein  deut- 
licher Zusammenhang  /.wischen  beiden  obzuwalten.  Das  Original  war 
den  kirchlieh  Gesinnten  zuwider  und  da  sie  in  der  Kauzlei  mächtig 
waren,  werden  sie  es  bald  haben  verschwinden  lassen*). 

AVie  es  bei  einem  feierlichen  Synodaldekrete  als  selbstver- 
btündlich  erscheiut,    niuss  die  ursprüngliche  Fassung  desselben  be- 

')  VielleirVit  auch:  »alle  Frommen«,  wof&r  die  beiden  Stellen  der  Briefe 
Nikolaus  II.  zu  vergleichen  sind:  »religiosi  clerici  et  laiii«.  Llomtho  hat  bei  »re- 
hgioöi*  nur  den  Zupatz  der  »clerici*.   (Watiericb,  V'itae  1,  211). 

*)  Dem  entsprechend  heisst  es  weiter  unten  im  Texte,  wo  von  einem  Wabl- 
orte  aasserhalb  Roms  die  Bede  iit:  »ubi  cum  inyictiaBimo  rege  congraenÜus 
indicsTerint*. 

*)  Es  wäre  der  »oonsenRns  religioiorum  clerirorum  ei  lalcoram*,  Tim  dem 

Kikolau»  II  in  einem  Rundschreiben  epricht.   Scheffer  66. 

*)  Schetler  zerlegt  den  I'ahsuH  in  zwei  Teile. 

^)  Dies  scheint  sich  aus  den  'i'attiachen  zu  ergeben.  Der  eifrige  Anselm 
astflrlich  schob  die  fUscbaog  den  Wibehisten  su  (Sä.  XU,  8).  Die  hatten  aber 
gsr  keinen  Umnd  sur  Fftlscbang,  wenigstens  nicht  zn  einer  solchen  im  könig- 
lichen Sinne,  wie  sie  vorliegt;  wohl  aber  mögen  sie  bezQglich  der  Kardinal- 
bisehfife  und  dergl.  geändert  haben.   Vergl.  anch  Waits  IV,  117. 
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stimmte  Satzungen  enthalten  haben,  und  zwar  in  der  Weise,  wie  Petrus 
Damiani  angibt,  der  Kaiser  habe:  ,iu  electione  semper  ordiuandi 
poniificis  principatum" ,  oder  wie  Petrus  Diaconus  mitteilt:  ,ut  nun- 
qnam  papa  in  Romana  ecclesia  absque  conseusu  imperatoris  fieret% 
oder  wie  Deusdedit  meint:  successor  eligeretur,  et  electio  regi  uoti- 
ficaretur  .  .  .  ita  demum  pontifex  consecrarotnr",  oder  wie  die  lan- 
gobardischen  Bischöfe  sagen:  ,ut  nullus  in  pontiticum  numero  dein- 
ceps  haberetur,  qui  non  ex  cousensn  regis  eligeretur*  oder  wie  der 
eine  ziemlich  gleichzeitige  Zusatz  zur  .königlichen  Fassung*  hat:  ,ut 
ä  nemine  cousecretur  nisi  prins  a  rege  iovestiatur  ac  laudetor*  Hau 
deht,  aachlich  überall  ziemlich  dasselbe. 

Dieses  Dekret  nun  ist  nach  Petrus  Diaconus  hergestellt  mit  Hülfe 
Hildebnuids  und  der  von  125  Bischöfen,  d.  h.  also,  diese  haben  unter- 
seicfanei  Bonitho  berichtet,  es  hätten  deren  113  unterschrieben.  Bei 
den  UM  erhaltenen  Texten  bringt  der  päpstliche,  ausser  der  Unter- 
schrift des  Papstes  nur  die  von  3  Kardinalbischöfeo,  und  fahrt  dann 
fort:  ,et  eaeteri  episeopi  numero  76  cum  presbjteris  et  diaconibua 
snbeeripsemnt*.  Anders  der  kaiserliche  Text,  er  führt  die  Namen  von 
78  Bischöfen  auf*),  wozu  noch  die  von  8  römischen  Kardinälen  und 
anderen  StadtgeistHchen  und  «ceteri  Bomanae  ecdesiae*  kommen.  Hier 
könnte  r^"^  annehmen,  der  kaiserliche  und  papstliche  Text  seien  ur- 
sprOnglich  gleidi,  bloss,  dass  ersterer  ausf&hrlich  ist,  letzterer  nur  die 
Zahl  gibt  und  sich  dabei  um  einen  verrechnet  hat*).  Dagegen  kann 
die  genaue  Angabe  Bonithos  schlechterdings  nicht  diesen  Texten  ent- 
nommen sein,  und  ebenso  wenig,  die  an  sich  mehr  abgerundete  Zahl 
des  Petrus  Diaconus^).  Hinzu  kommt  noch,  dass  Bonitho  sieben  Teil- 
nehmer der  SjDode  nennt,  Ton  denen  sich  nur  vier  auf  unserer  Zeugen- 
liste finden,  drei  aber  nicht,  nämlich  die  von  Asti,  von  Lodi  und 
Brescia.  Aus  Mabillon,  Ann.  Ord.  S.  Bened.  IV,  686  (ed  II»)  iSest 
sich  schliesslich  noch  ein  weiterer  Bischof,  der  von  Pavia  ergänzen  s). 
Somit  ist  sicher,  dass  wir  auch  in  der  kaiserliehen  zum  wenigsten 
keine  vollkommene  Fassung  besitzen,  sondern  im  boten  Falle  eine  in 
der  Zeugenliste  verkürzte.    Ziehen  wir  aber  das  Textergebnis  heran^ 


«)  Mon.  Germ.  Constitut.  I,  p,  543,  Anm.  x. 

»)  Sihetfer  34.  Anm.    Vergl.  Jaff«^  Reg.  I,  55Ü.    iJeyer  I,  135.  Airni. 

*j  Dies  würde  ebenfalls  auf  Abhängigkeit  des  päpstlichen  TOm  kai«6rlichen 
Text  deaten.  Vergl.  noch  weiter  hinten. 

*)  Dieselbe  findet  tich  auch  sonst,  so  anf  der  Sjnode  von  Wormt«,  1076 : 
anf  der  Ton  Brixen  und  in  der  königsfrentidl^  hen  Schrift;  IMcta  cuiusdatn  de 
discordia  von  c.  1084.   Mon.  Germ.  Libelli  1,  459. 

•)  Scbefiier  34.  Anm. 
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80  erscheint  es  ebt'nso  wahrscheinlich,  dass  es  Yerschiedene  Texte  gab, 
die  verschiedene  Zeugenlisten  führten. 

Weil  nun  Benitho  ausdrücklich  tou  113  spricht,  Petrus  von  125 
Bischöfen  und  wir  deren  vier  mehr  nachweisen  können,  als  die 
Zengenliste  der  kaiserlichen  Fassung  bietet,  so  werden  wir  folgerichtig 
auch  annehmen  mtUsen,  wahrscheinlich  1]3  Bischöfe  nebst  anderen 
Klerikern  haben  an  der  Synode  teil  genommen,  nicht  aber:  wahr- 
acheinlich  113  Väter,  darunter  79  Bischöfe  samt  Priestern  und  Diako- 
nen^). Solche  prinzipielle  Folgerong  ist  in  diesem  Falle  wicliiig,  weil 
^  ans  erhaltene  Zeugenliste  fast  aasschlievslich  italienische  und  nur 
swei  französische  Bischöfe  zeigt«  den  von  Besannen  und  Autun.  Von 
diesen  steht  ersterer  in  der  Keihe  der  Erzbischofe,  naeh  einer  Lesart 
als  Patriarch,  was  sein  weites  YorrBcken  erklirte,  der  andere  fehlt  in 
einem  Kodex.  Blieben  noch  34  Bisehöfe  fibrig,  als  nieht  auf  der  nns 
erhaltenen  Liste  stehend.  Da  lüge  die  Annahme  nahe,  dass  sie  guten, 
wenn  nicht  grösstenteils  ansseritalieniache,  d.  h.  also  yomehmlich  wohl 
dentsche,  Bischöfe  gewesen  sind.  An  sich  ist  es  eigentlich  ein  Unding, 
dasB  an  einer  Lateransynode,  anf  der  113  Bischöfe  (oder  rechnen  wir 
79)  zogegen  waren,  nnd  wo  Uber  die  ftr  das  dentsdie  Beioh  so  wich- 
tige Papstwahl  verhandelt  wurde,  nicht  ein  einziger  deotscher  Bischof 
teilgenommen  haben  sollte,  wihrend  Italiener  aus  allen  Gegenden 
kamen,  nicht  zum  wenigsten  gerade  aus  dem  der  Beform  feindliehoi 
Korden.  Die  Zeugen  scheioen  im  Wesentlichen  nach  Ländern  ein- 
getragen zn  sein:  erst  die  Kardinale,  dann  die  Erzbischöfe,  schUeselieh 
die  Bischöfe;  Ton  letzteren  besifasen  wir  die  Liste  nur  so  weit  sie  Italien 
betrifft,  nnd  da  augenscheinlich  auch  nicht  ToUstäudig.  Auf  die 
Italiener  könnten  die  Deutschen,  Frauzosen  und  übrigen  Völker  ge- 
folgt sein. 

Vorne  ist  berührt  wordei],  das.s  der  päpstliche  Text  79  Bischöfe 
nennt,  der  kaiserliche  aber  nur  78  bringt.  Es  kann  dies  auf  einem 
Zühlfehler  beruhen,  unmöglich  jedoch  erscheint  auch  nicht,  dass  in 
un.screr  Liste  ein  Bischof  fehlt.  Wer  es  etwa  gewesen,  lä.sst  sich  leider 
nicht  festst*>llen.  Zunüclist  zieht  die  Variaute  ,Wido  archiepiscopus" 
und  ,Wibertus  archiepiscopus"  das  Auge  auf  sich^).  Mau  könnte 
annehmen,  der  ungemein  ähnliche,  vielleicht  auf  Wid'  und  Wib'  ver- 
kürzte Name,  sei  einmal  versehentlich  weggelassen,  weil  der  Ab- 
echreiber  sie  für  gleich  hielt.  Dem  widerspricht  freilich,  dass  Wibert 
1059  bloss  erst  ,caucellarius"  war.  er  die  erzbischöfliche  Würde  erst 
1072  erhielt   Als  blosser  Kanzler  kann  er  aber  unmöglich  vor  den 

>)  So  Mejer  von  Knonan  I,  134. 
>)  Scheffer  82  Aam.  s. 
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Erzbischiifeu  eingereicht  sein,  ausserdem  steht  ausdrücklich:  ,archiei).* 
und  sogar  ,archiep.  liavennas*.  Hiermit  also  lässt  sich  nichts  machen. 
Ob  Wibert  nicht  doch  auwe^end  war,  kiinn  man  weder  verneinen 
noch  bejahen,  die  unfertige  Zeugenliste  steht  dem  nicht  im  Wege,  das 
ausdrückliche  Hervurhebeu  Wiberts  im  königlichen  Texte  und  die 
histori.-clie  Wahrscheinlichkeit  lassen  sich  dafür  geltend  raachen.  Da 
der  V^ertreter  des  Königs  bei  der  Wahl  zu  Siena.  auf  der  Synode  von 
Sutri  und  bei  der  Inthronisation  in  Kom  zugegen  war,  so  sollte  man 
es  auch  auf  der  Lateransynode  erwarten .  wo  über  das  Recht  des 
Königs  so  entscheidend  verhandelt  wurde.  Die  Urkunden  ergeben 
nichts,  scheinbar  aber  doch  soviel,  dsM  er  zu  der  betreffenden  Zeit 
nicht  in  Deutschland  weilte,  also  immerhin  räumlich  nahe  geong  ge- 
weeen  sein  dUrfte,  um  leicht  an  den  Tiber  gelangen  zu  können*). 

Beachtenswert  erscheint,  dass  die  Texte  des  Dekrets  offenbar 
nur  einen  kleinen  Teil  der  auf  der  Synode  erlassenen  Beschlüsse  ent- 
halten. Dies  Iä>st  sich  kaum  anders  erklären,  als:  1.  es  handelt  sich 
am  einen  in  bestimmter  Richtung,  mit  bestimmter  Absicht,  also  etwa 
zur  Übersendung  an  den  deutschen  Hof  hergestellten  Teiltext,  oder: 
2.  dieser  Teiltext  ist  überhaupt  nicht  ursprünglich.  Da  auf  der  Synode 
Angehörige  des  Reiches  in  weit  überwiegender  Mehrzahl  tagten,  und 
da  die  Beschlflsse  für  das  Beich  Ton  grösster  Wichtigkeit  waren,  so 
sollte  man  meinen,  dass  der  Keichsregierang  auch  deren  Gesamtheit 
mitgeteilt  werden  musste,  nicht  bloss  ein  einzelner  Abschnitt  derselben* 
Nimmt  man  dies  aber  an,  so  hatte  nichts  naher  gelegen,  als  ein&ch 
die  KonzUsakten  dem  Hofe  einzusenden,  bezw.  die  erlassenen  Dekrete 
in  kanzleinüUsig  bearbeiteter  Form. 

In  meiner  Schrift:  Die  Urkunden  der  papstlichen  Kanzlei  vom  10. 
bis  13.  Jahrhundert  behandelte  ich  Ton  8.  62  bis  74  die  Synodal- 
erlasse.  Es  ist  dargetan,  wie  Vorgange  auf  einer  Synode  in  dreifacher 
Art  mitgeteilt  werden  konnten:  in  der  Ton Synodal-BuUen,  ron  Synodal- 
Briefen  und  Synodal-Akten.  Erstere  beiden  Urkundenarten  enthalten 
eine  Adresse,  letztere  nicht.  Bei  uns  fehlt  eine  solche,  man  begann 
mit  der  Invokation  und  den  Zeitmerkmalen;  denmach  handelt  es  sich 
um  eine  Synodalakte.  Syuodalakten  zerfidlen  in  zwei  Gruppen:  in 
eine  solche,  wo  aus  der  Synode  heraus,  und  in  eine  andere,  wo  lon. 
ihr,  über  sie  berichtet  wird;  oder  mit  andereu  Worten:  in  solche, 

■)  Seinem  niederen  geistUcben  Bange  nach  wfirde  er  das  Dekret  liemlich 

tuletzt  hallen  unterzeichnen  mflssen,  wodurch  sein  Name  dann  mit  den  Übrigen 

dort  steheiKleri  wpggofallcn  wilre.  Ausscnlem  sorgten  die  Strengkirchlichen  so 
wie  80  schon  für  dessen  Verachwuulfn.  Bemerkt  mag  werden,  dass  Uftuck, 
Eircbengeech.  lU,  686  Wibert  als  Mitglied  der  Versammlung  nennt. 
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die  den  Gesaiutwortlaut  der  Synodalbesclilüsse  bringen  und  andere,  die 
sich  mit  Angabe  des  Inhalte:^  oder  der  Hervorhebung  eiuzoliier  Teile 
jener  Beschlösse  begnügen,  d.  h  also  meiBteni:  sie  lexfallen  in  ofi6zieUe 
Synudalakten  und  iu  Synodal-Heferate. 

In  unserem  Falle  liegt  eine  feierliche  Synodalakte  mit  all  ihren 
äusseren  Merkmalen  vor :  die  besonders  dentlich  in  der  Zengenliste  za 
Tage  treten,  welche  in  den  weniger  feierliehen  Beferaten  fehlt  Da 
sollte  aber,  wif  wir  sahen,  eine  Synodalakte  die  EinzelbeschlOsse  im 
Wortlaute  bringen;  das  tut  nun  die  unsrige  nicht,  sondern  sie  sagt 
bloss:  «anctoritate  apostolica  decemeas  de  electione  summi  pontifids 
inqnit'.  Demgemäss  werden  anch  nnr  die  Papstwahlsatznngen  genannt 
Das  ist  aber  nicht  kanzleiüblich,  weil  man  die  blosse  Heranshebnng 
einer  Ebzelheit  in  Referat-  oder  Briefform  zu  geben  pflegte,  etwa  in 
der  Formel:  ,inter  cetera,  qaae  ibi  gesta  sunt*.  Anders  bei  uns,  da 
wurde  der  Anschein  erweckt,  als  sei  anf  der  Synode  nur  die  Papst- 
wahl  behandelt. 

Eine  zweite  Tcrdächtige  Erscheinung  bietet  die  ansftlhrliche  Ver- 
fluchung, welche  zwischen  den  Kanones  nud  der  Zeogenliste  steht 
Eine  solche  ist  der  Synodalakte  Oberhaupt  nicht  eigen,  sondern 
sie  pflegt  vielmehr  die  Beschlüsse  schlicht  und  sachlich  mitzuteilen, 
um  daran  die  Unterschriften  der  Beteiligten  zu  reih^  Stellt  man 
sich  das  Wesen  einer  Sjnodalakte  vor,  so  erscheint  diese  Darstelluugs- 
weise  auch  durchaus  »uchgemiiss,  denn  es  handelt  sich  in  ihr  eben 
nur  durum,  das  Beschlossene  bchriftlich  offiziell  festzulegen.  Anders 
die  Bullt',  auch  die  Synodulbulle.  Sie  pflegt  eiueu  textlichen  Schluss- 
rahmeu  za  bcsitx.ou.  Da  dies  nun  auch  bei  uns  der  Fall  ist,  so  wurde 
von  einer  Urkiunlt'uart  iu  fine  /.weite  ilbergegaugeu,  was  wieder  nicht 
kanzlfiiiblich  ersch«int.  Der  Schliissteil  einer  Synodalbulle  pflegt  zu 
bestehen  aus;  Corroboratio,  Coniniiuatio,  Benedictio  und  Apprecatio. 
In  unserem  Falle  haben  wir  bloss  Coniminatio  und  Benedictio.  Weil 
ein/flne  Teili-  des  FormelwHsens  wegfallen  k<"»nueu,  so  liisst  sich  ge<^en 
die  Verkürzung  kaum  etwas  einwenden,  das  Befremdlich«'  bleibt 
nur:  die  Art  der  Coraminatio,  ihre  räumliche  Ausileliuuug,  ihre  ge- 
häufte, bombastische  Ausdrucksweise.  Da  heisst  es:  ,fiat  habitatio 
ejus  deserta,  et  in  tabernaculis  eins  non  sit  qui  inhabitet,  tiaut  filii 
eius  orphani  et  uxor  eins  vidua"  und  j-o  fort.  Das  entspricht  nun 
durchaus  nicht  dem  Kanzh-istile  der  Bäp.ste  oder  dem  einer  i^rossen 
Synode,  dt-r  immer  vornehm  und  gewählt  bleibt,  8ond»'rn  e^  handelt 
sich  um  den  Leidenscbaftsausbruch  eines  Eiferers.  Hinzu  kommt  noch^ 
dass  wir  nicht  eine  Verfluchung  vor  uns  haben,  sondern  deren  zwei, 
ungeschickt  nebeu  einander  gestellt.  Die  erste  beginnt:  ,(^uodsi  quis 
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contra  hoc  nostnim  decretniii  syoodali  aenientia  promalgatam  . . .  intro- 
nizatus  fnerit*,  der  andere:  «Quisquis  antem  huiue  nostrae  decretalis 
sententia  temeraior  eztiterit*.  Bin  solches  Yer&hren  in  einem  offi- 
zielle u  päpstlichen  AktenstOcke  mnss  als  YöUig  kanzleiwidrig  bezeichnet 
werden.  Es  wirkt  am  so  heiifemdlicher,  als  wir  bereits  vorne  bei  der 
königlichen  Fassaug  anf  das  wahrscheinliche  Zusammeofliessen  zweier 
Texte  aach  iu  den  Kanones  verwieseo. 

Und  noch  ein  dritter  Umstand  zieht  das  Auge  auf  sich.  In  der 
Eiiileitüug  heisst  es:  ^praesidente  reverendissimo  ue  beatissimo  Nieolao". 
Dies  kann  uiunöglicli  ursprünglich  sein,  deuu  wie  ich  iu  ,der  Menio- 
ratiou  in  päpstlichon  Urkunden"  ^)  dartat,  wird  ,beatus'  von  Ver- 
storbenen nicht  von  Leuenden  gebraucht:  ,beutus  Urbaaus*  ^)  z.  B. 
heisst:  ,dcr  verstorbene  Pap:5t  Urban*. 

Ziehen  wir  das  Gesaiutergcbuis  der  Kunz,leit'ragen,  so  eutspridit 
es  den  allgemeinen  Auslührungen:  der  ganze  Text  ist  nicht  ursprüng- 
lich, sondern  nachträglich  unter  Benutzung  der  wiikbehen  Konzilsakte 
zusauiUK'iigestellt,  Diese  liat  alle  Kanones  eiitlialten,  welche  uns  von 
anderer  Seite  überliefert  sind,  hier  aber  fehlen,  sie  niuss  auch  iu  der 
Datiruug  ausführlicher  gewesen  sein,  denn  ein  Brief  des  Papstes  Ni- 
kolaus (Jaff^  4404)  hat  neben  anderen  Zeitnierkmah'n  ;  „anno  jionti- 
ficatus  nostri  primo*,  was  bei  uns  fehlt.  Das  rontitikatsjiihr  wird 
aber  ur&prünglich  sein,  denn  gerade  darauf  wurde  von  päpstlicher  Seite 
Gewicht  gelegt.  Da  nun  anderseits*  sicherlich  nicht  die  bombastische 
Androhung  in  der  Originalakte  stand,  sie  sich  aber  in  unseren  beiden 
Fassongeu  Hndet,  so  ist  klar,  dass  diese  von  extrem-kirchlicher  Seite 
ausgearbeitet  sind.  Gegen  die  Ursprünglichkeit  unserer  Texte  spricht 
auch  die  Tatsache  der  ungemein  yielen  Varianten,  die  schon  Schefifer  in 
den  Anmerkongen  mitteilte.  Wir  verweisen  nor  anf  die  der  TeiU 
nehmerTermerke,  wo  einige  Kodizes  Zusätze  haben  und  zwar  ,  Summa 
^iscoporum,  qui  interfaerunt  huic  sanctisslmae  synodo  fuit  CXXllI", 
und:  ,de  quibus  fuerunt  episcopi  LXXVI,  cardinales  IV,  diaooni  III, 
subdiaconns  Eildebrandos  monachos*  n.  s.  w.,  wobei  zu  beachten 
bleibt,  dass  sonst  nicht  123  sondern  IIS  Teilnehmer,  nicht  4  sondern 
3  Eardin&le  aufgeführt  werden,  und  dass  Hildebrand  jücht  Snb- 
diakon  sondern  Archidiakon  war.  Ja  es  scheint  noch  mehr  Texte 
gegeben  zo  haben,  denn  in  der  ^päpstlichen*  Fassung  und  bei  Petrus 
Bamiani  findet  sich  die  Form  sConcessimus*,  obwohl  die  Angaben 
über  die  Mitwirkung  des  Königs  bei  der  Wahl  beiderseits  abweichen. 
Die  Schrift  des  Papstes  Nikolaus  gegen  die  Simonisten  entspricht,  wie 

•)  Archival.  Zeitechr.  Vlil,  270. 

I)  Meine  Acts  Pontificum  Eonwnoram  I,  149. 
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wir  saheu,  teilweis  der  päpstlichen  Fassung,  und  weijit  doch  in  den 
Worten  ,uon  apostolicus  sed  apoataticus"  wahrscheinlich  auf  die  kaiser- 
liche. Nun  heisst  es  in  einem  Dekrete,  welches  den  Wahlvorgang  in 
4er  Weiae  des  vorne  besprochenen  Araalfibriefes  hehaudelt:  „Decer- 
nimus,  quod  in  aliis  conventibus  nostrid  decrevimus*.  Wie  bei  der 
Mehrzahl  hiehergehöriger  Erlasse  müssen  wir  auch  diesmal  Torsiis 
erwähnen,  daas  die  Zuverlässigkeit  keineswegs  feststeht.  Nehmen 
wir  sie  aber  an,  so  muss  das  Wort  «conTentns*  befremden,  weil  die 
Papste  Kirchen  Versammlungen  im  Lateran  als  Synoden,  wenn  nicht 
gar  als  Konzilien  zu  bezeichnen  pflegten.  Uud  wer  sind  denn  nnn 
diese  »alii  couTentns",  auf  denen  jedesmal  die  Papstwahl  vorgenommen 
sein  aoll?  Höfer  U  S.  35  und  Martens  76  wussten  sich  nicht  andara 
zu  helfen,  als  die  Zuaehrift  in  daa  Jahr  1061  zu  verseizen,  weahalb 
.vorher  zum  mindeaten  zwei  der  betreffenden  Materie  gewidmeten 
Eiichenvenammlungen  gehalten'  waren.  Jeder  wird  zugeben,  daaa  ea 
hfichbt  aonderbar  encheinen  muaa:  deraelbe  Gegenstand  aei  auf  drei 
Synoden  in  drei  Jahren  hinter  einander  behandelt  worden,  um  ao  mehr, 
weil  wir  aonat  nichta  daron  wissen*).  Der  Erlaaa  dient  also  nur  dazu, 
die  Oeaamtsachlage  weiter  zu  verwirren. 

Bereits  vorne  haben  vrir  dargelegt,  wie  ungemein  unsicher  ea 
Oberhaupt  mit  den  Kanonea  der  Lateranaynode  von  1059  atehi  Da 
&nden  wir  drei  Synodalbriefe,  von  denen  zwei  nahe  verwandte,  aber 
daichauB  nicht  Qbereinatimmende  Texte  bieten,  wo  aelbat  die  Kanonea 
nicht  alle  zu  einander  pasaen,  und  einen  dritten,  der  den  Übrigen 
nur  an&nga  entspricht,  dann  aber  völlig  selbständig  wird.  Wieder 
ganz  «Bsaerhalb  dieser  drei  Briefe  stehen  nnaere  beiden  Faasungen, 
welche  bloss  das  Wahldekret  in  weiterer  Ausführlichkeit  behandeln, 
aber  nichts  von  den  übrigen  Beschlüssen  wissen,  die  auf  der  Synode 
gefasst  wurden.  Wir  sahen,  wie  auch  die  Kanonisten  nicht  in  ihren 
Angaben  übereinstimmen.  Die  verschiedenen  l'exte  des  Wahldekretes 
wurden  dann  wieder  verarbeitet  und  /Aisammeuj^czogt'U,  was  ich  in 
einem  solchen  des  Deusdedit  nachwies,  den  ich  in  meinen  Acta  i*uu- 
tificum  II.  84  veröffentlichte.  Auch  &on;-t  gibt  e»  noch  Kammes  des 
Papstes  Nikolaus,  die  sich  nicht  bestimmt  unterbringen  lassen,  so  z.  Ii. 


•)  Die  beiden  Schreiben,  welche  Miirtens  78  für  das  Jahr  lOtiO  in  An.-*|)ruch 
nioimt,  wurden  von  JaiTe  Reg.  4-10 j,  4iOÖ  und  von  Meyer  von  Knonau  1,  138  auf 
10S9  verwieten.  Hauok  III,  699  dürfte  sich  zu  bestimmt  Uber  das  Wahldekret 
von  1060  antdrOcken.  An  sieh  ist  schon  nnwahrscheinlioh,  dass  man  I0&9  die 
Laien  nannte  und  sie  1000  wegUess.  So  weit  war  man  1060  noch  nicht  und  ist 
man  überhaupt  erst  nach  Ausbildung  dos  KacdinalkoUeginms  eigentlich  erat 
nnter  Aleiander  III.  gewesen. 
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die  ,anno  primo  Philippi  regis').  Dies  sind  deren  15,  die  zwar  andere 
wie  die  > vun{la]V)ri<  t'e,  aber  doch  verwandte  oder  gleiche  Gegenstande 
behandeln.  Wollen  wir  billig  sein,  so  mttsaen  wir  aussprechen,  dass 
unsere  Kenntnis  der  Kanones  der  Lateransvnode  unsiclier  ist,  ja,  dass 
wir  gerade  in  den  Haaptsachen  nichts  Bestimmtes  wissen.  Je  weiter 
man  vordringt,  desto  unzuverlässiger  wird  der  ik)den. 

Demnach  können  auch  die  beiden  Fassungen  des  Papst wahl- 
dekretes  kaum  als  etwas  anderes,  wie  als  Fälschungen  gelten,  freilich 
Fälschungen  mit  ZuhQlfenahoie  eines  echten  Textes.  Gibt  es  solche 
doch  nnzShlige  im  Mittelalter  för  wesentlich  ODwiehtigere  Dinge.  Und 
waren  doch  schon  anf  der  Lateransynode  die  Gedanken  des  Kardinals 
Hnmberfc  zur  Geltung  gekommen;  wie  viel  mehr,  wie  viel  leichter 
konnte  es  spater  der  Fall  sein,  als  der  Widersprach  der  Lombarden 
nnd  der  sonstigen  Anhänger  der  Krone  fehlte,  als  man  unter  sieh 
nnd  zerfallen  mit  dem  deutschen  Hofe  war,  als  an  Stelle  ruhigerer 
ErwSgong  die  Leidenschaftlichkeit  und  das  Ziel  des  Kampfes  traten. 
Hieflir  sprechen  wieder  die  beiden  Fassungen  selber,  denn  sogar  die 
sogenannte  «kaiserliche*  enthalt  weniger,  oder  doch  weit  minder  klares 
Becht  des  Königs,  als  die  reformkirchlichen  Quellen.  Femer  sieht  der 
Königsparagraph  so  aus,  als  wäre  er  aus  der  «kaiserlichen'  Fassung 
▼erkOrzt  in  die  , päpstliche*  entlehnt  Da  es  nun  noch  andere  Fas- 
sungen gegeben  hat,  so  entsteht  die  Frage,  ob  die  .kaiserliche*  bezw. 
«königliche*  Oberhaupt  als  solche  bezeichnet  werden  darf,  ob  sie  nicht 
auch  eine  «päpstliche*  ist  Ein  Grund,  sie  als  «königliche*  zu  be- 
zeichnen, liegt  nicht  vor,  ausser,  dass  sie  überhaupt  königliche  Rechte 
enthält,  was  bei  der  , päpstlich"  genannten,  unseres  Erachtens  nicht 
der  Fall  ist.  Nach  demjenigen,  was  wir  sonst  wissen,  muss  im  Ori- 
ginaltexte mehr  oder  doch  Bi  ^timuittres  üner  die  Mitwirkung  dfS  llerr- 
scliers  gestanden  luihen.  Und  diese  wirkliche,  aber  verlorene  Urschrift 
der  Svn(j(lul;ikte  würde  drslialb  die  Bezeichnuu;x  .künii'liche''  Fa.ssun<j 
verdienen,  wenn  sich  bei  einem  Origimile  überhaupt  von  einer  solchen 
sprechen  li<',sse.  Unseres  Kruchtens  sind  also  die  beiden 
erhaltenen  Fassungen  .päpstliche^. 

Auflallen  könnte  nun,  dass  jenes  (>ri;^iniil  nirL^f-iids  rrhalten  blieb, 
zumal  wenn  man  annimmt,  dass  ein  Exemplar  des  echten  Wortlautes 
an  den  Kaiserhof  gesandt  worden  ist.  Doch  das  besagt  nichts,  weil 
fast  alle  Akten  des  eigentliclien  Mittelalters,  welche  dem  kaiserlichen 
Archive  angehörten,  verloren  gingen.  Das  Dekret  teilte  also  nur  das 
Schicksal  seiner  Genossen.  Dabei  erscheint  noch  fraglich,  ob  der  Eof 


')  Migne,  Pktr.  143  p.  1&59. 
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es  QberBaiipt  in  dem  einsetsendeo  Kampfe  anerkannte,  ob  er  nicht 
lieber  anf  die  Prinzipaterechte  Heinrichs  III.  znrQckgriff. 

Prüfen  wir  die  geschichtlichen  Vorgänge,  zanachst  die  kaiserlichen 
Papstwahlen,  so  tritt  nns  sonachst  die  des  Baseler  Beichstages  von 
1061  entgegen,  welche  uns  durchaus  in  die  Zeit  Heinrichs  III.  versetzt. 
Da  zeigte  eine  rSmische  Oesandtschaft  die  Sedisvakanz  an  und  erbat 
einen  neuen  Papsi  Es  erfolgte  eine  Beratung  in  der  Weise,  als  sei 
der  Ton  der  Gegenpartei  erhobene  Alezander  IL  nicht  Torhanden, 
worauf  der  König,  augenscheinlich  auf  Bat  der  Gesandtschaft  und  der 
Lombarden,  den  Bischof  Gadalus  von  Parma  zum  Papste  ernannte. 
Die  Anwesenden  stimmten  dieser  Hnndlung  bei  und  der  Neuerhobene 
wurde  mit  echten  päpstlichen  Bekleidungsstücken  angetan^). 

Das  zweite  Ereignis,  welches  das  Auge  anf  sich  lenkt,  ist  die 
Synode  von  Brixeu.  Nachdem  Gregor  VIT.  1080  von  19  deutschen 
Erzbischöfen  und  Bischöfen  seines  Amtes  verlustig  erklärt  war,  ver- 
einigten sich  aut  Befehl  Heinrichs  IV.  zu  Hrixfii  un  '.){)  deutsche  und 
italienische  Bischöfe  mit  vielen  weltlichen  Grossen,  dein  Kardinale 
Hugo  und  einigen  unzufriedenen  Römern.  Auf  Hugos  Anklage  wurde 
Gregor  abgesetzt  und  der  Führer  der  Kaiserpartei  in  Italien:  Wibtrt 
vonRavenna,  /um  Papste  erhoben,  der  hich  mit  Anlehnung  an  den  ersten 
deutschen  Kircheiiftjr>ten :  Clemens  III.  nannte.  Den  Hergang  werden 
wir  uns  im  Hinblicke  auf  das  eclite  Wahldekret  Nikolaus  II. 2) 
folgeudermassen  zu  denken  haben  :  Wibert  wurde,  auf  der  Synode  von 
den  anwesenden  Bischöfen,  in  erster  Linie  von  Hugo,  öneutlich  in 
Vorschlag  gehracht,  bezw.  als  Erwählter  aufgestellt,  worauf  Heinrich 
als  König  und  Patrizius  ihn  anerkannte,  oder  richtiger  die  Vorwahl 
zu  einer  Vollwahl  machte,  bis  schliesslich  der  Umstand,  in  dem  sich 
einige  Römer  befanden,  seine  Zustimmung  gab.  Tatsächhch  also  be- 
wegte sich  auch  dieser  Hergang  stark  in  den  Formen  der  Zeit  Hein- 
richs III. 

Verhältnismässig  gut  siud  wir  über  die  Ereignisse  des  .lahres 
IIIS  unterrichtet.  Da  wählten  und  inthronisirten  die  KurdintUe  zu 
Born  Gelasius  II.  Kaum  wurde  dies  ruchbar,  als  der  m'if  litige  und  ge- 
walttätige Cencius  Frangipani  mit  Bewaffneten  in  die  Versammlung 
mnbrach  und  Gelasius  gefangeu  nahm.  Doch  dieser  kam  wieder  frei 
und  erhielt  die  Huldigung  des  Volkes.  Die  Weihe  fand  noch  nicht 
statt.  Auf  Einladung  der  Konsuln  kam  Kaiser  Heinrich  V.  nach  Born, 


1)  Näherei  fiber  die  hittorischen  Vorg&nge  in  meiner  Abbandlutig :  Die  Papst- 
waUen  und  du  EaiBertam,  in  der  ZeitBcbr.  för  Eircbengeschicbte  1906. 
>)  Veigl.  eben  8.  20. 
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ofieubar  um  den  Gewählten  nicht  einfach  anzuerkennen,  sondern  um 
mindestens  die  Ent.scheiduug  über  ihn  zu  tretlen,  und  ihn  womöglich 
iii  seine  Hand  zur  Erj)re8sung  von  Investitur-  und  Wahkugeständ- 
nissen  zu  bekommen.  Aber  Gelaaius  entwich  in  abenteuerlicher  Fhicht 
nach  Gaeta,  Heinrich  versammelte  die  Römer  und  forderte  mit  ihueu 
den  Erwählten  zur  Rückkehr  auf.  Gelasius  kam  nicht,  sondern  behielt 
alles  einer  grossen  Synode  in  Norditalieu  vor.  Daraufhin  berief  der 
Kaiser  Klerus  und  Volk  nach  der  Peterskirche,  legte  die  Autwort  vor, 
und  bewirkte  den  Beschluss,  dass  sie  ungenOgend,  der  Papst  unwürdig 
sei,  also  eine  Neuwahl  nach  weltlichem  und  kanonischem  Rechte  statt- 
finden müsse.  Ein  berühmter  Bologneser  Jurist  eutwickelte  den  An- 
wesenden die  alten  Rechte  der  römischen  Kaiser,  aus  denen  erhelle, 
dass  des  Gelasius  Wahl  wegen  mangelnder  kaiserlicher  Zustimmung 
ungültig  sei.  Ein  Lektor  verlas  die  Dekrete  der  Päpste  über  Neu- 
wableo. Nun  erhoben  die  Römer  den  !->zbiächof  von  Braga,  der  sich 
im  Gefolge  de^  Kaisers  befand;  der  Kaiser  fahrte  ihn  aar  Kanxel,  wo 
er  sieh  Torstellte,  die  Zustimmung  des  Volkes  entgegen  nahm,  mid 
die  Bekleidaog  mit  dem  papstliehen  Mantel  samt  der  Namensänderung 
erfolgte.  Alsbald  bestätigte  das  weltliche  Oberhaupt  die  Wahl  mid 
geleitete  den  Erhobenen  in  den  Lateran.  —  Wir  haben  hier  deutlidi 
eine  Erneuerung  der  kaiserlichen  Teilnahme,  erst  nach  der  Wahl  im 
engeren  Sinne,  dann  bestimmter  nach  YoUzogener  Immantation  und 
Namensänderung,  also  vor  der  Weihe.  Dies  würde  ein  geringes  Zarfick- 
weichen  gegen  die  Bestimmangen  des  Wahldekreta  Nikolaus  IL  be- 
deuten. Obwohl  letzteres  wahrscheinlich  von  den  Lektoren  Terlesen 
wurde,  so  besitEen  wir  doch  keinen  Beweis  dafür. 

Wenden  wir  uns  jetzt  den  kurialen  Wahlen  zu:  erst  der  Alezan- 
dera  IL  Sie  wurde  bestimmt  durch  die  schroffe  Gegenstellung  der 
kaiserlich  gesonnenen  Adels-  zur  reformkirchlichen  Kardinabpartei 
Nach  einer  Nachricht  entstand  der  grösste  Zwiespalt  unter  den  Bömem 
wegen  der  Neoerhebung  des  Papstes,  weshalb  Hildebrand  mit  den 
Kardinälen  und  den  römischen  Adeligen  in  Beratung  trat.  So  ver- 
strichen zwei  Monate,  welche  die  Kardinalspartei  benutzte,  um  die  Nor- 
mannen herbeizurufen  und  unter  deren  Schutz,  wohl  in  überraschender 
Weise  die  Wahl  Anselms  von  Lucca  vorzunehmen.  Schnell  rafite 
sich  die  Adelspartei  zusammen  und  verlegte  den  Gegnern  den  Weg 
iiacii  ."^t.  Peter  ad  Viucula,  wo  die  Inthroni^aticui  erfolfi^eu  sollte. 
Aber  diese  hintergingen  .sie  und  ^etz-tcn  «lic  feierliche  Haiidhing  durch. 
So  War  der  nunmehrige  Alexander  II.  unter  vollendetem  Bruche  der 
Be.stimmtin<jfen  des  Walililekrete.s  eudgültig  erhoben.  Hierbei  ii^t  jedoch 
bezeichnend,  dass  seine  Tarteigeuossen,  voran  Petrus  Damiaui,  dem 
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Hergange  einen  rechtlichen  Hintergrund  durch  die  Beliauptung  /ii 
geben  suchten,  es  !»ei  keine  Zeit  gewesen,  die  weite  Reise  au  den  deut- 
scheu Köuigahof  zu  macheu.  Ausserdem  sei  der  Konig  uumündiu'  und 
die  Kirche  gewissermassen  sein  Vormund.  Deutlicher  kann  das  dem 
Könige  tatsächlich  zustehende  Hecht  kaum  ausgesprochen  werden. 
Alexander  hat  sich  später  zu  Mautua  nicht  auf  das  Dekret,  sondern 
auf  den  .antiquus  Komanorum  aaiu  eligendi  et  consecrandi  pontiäcis 
cora  et  potestas*^  berufen  >). 

Ganz  naturgemäss  kam  von  zwei  Seiten  der  Gegenschlag.  Auf 
Yeran1as<^niig  des  kaiserlichen  Kanzlers  Wibert  traten  die  lombardi- 
sehen  Bischöfe  zusammen  und  verwarfen  die  nnkanonische  Wahl 
Alexanders  in  der  Weise,  dass  sie  yereinbarten,  es  mQsse  womögliofai 
ein  Lombarde  Papst  werden.  Nicht  minder  entrüstet  war  man  in 
Deatschlaud.  wo  der  achoü  besprochene  Reichstag  in  Basel  stattfand. 
Der  romische  Adel  wurde  oar  durch  die  Normannen  in  Schacb 
gehalten,  und  er  bildete,  worauf  alles  deutet,  die  Vertretung  der 
Mehrheit  des  römischen  Volkes.  Somit  war  die  Rechtsfrage  zur  Macht- 
firage  geworden,  nnd  die  entschied  dank  der  Zerfiihrenheit  der  BeichH- 
regierang  ftlr  den  Papst  der  Kardinale. 

Bei  der  Erhebong  Gregors  TU  ist  es  ähnlich  wie  bei  der  seines- 
Yorg&ngera  hergegangen.  Sie  beruhte  auf  einer  wohl  angelegten 
Intrigue,  wobei  die  widerstrebenden  Elemente  fiberrascht  und  nieder- 
gehalten wurden.  Zu  diesen  gehörten  in  erster  Linie  die  Eardinalev 
denen  die  Eigenart  des  Gewaltigen  wenig  zusagte,  weil  sie  eine 
aristobratisebe  Handhabung  der  GeschSfte  erstrebten,  während  Gregor 
ein  geborener  Selbstherrscher  war.  Auch  die  Wirkung  der  Wahl  er- 
wies sich  ähnlich  wie  Torher.  Die  Lombarden  suchten  unter  FQhrung 
des  Kanzlers  von  Italien,  jetzt  des  Bischöfe  Gregor  fon  Yercellt,  gegen 
das  Ergebnis  einzuschreiten.  Sie  bemOhten  sich  beim  deutschen  Hofe,, 
dass  er  die  Bestätigung  Yerssge.  Ein  gleiches  tat  ein  Teil  der  deut- 
schen Bischöfe.  Sie  sollen  den  König  darauf  hingewiesen  haben,  dass 
er  schwer  geschädigt  werden  könne,  wenn  er  nicht  rechtzeitig  ein- 
schreite. So  schifte  Heinrich  denn  alsbald  einen  Be?ollmächtigteu, 
wie  es  heisst,  den  Grafen  Eberhard,  nach  Rom,  uro  Genugtuung  zu 
fordern.  Hildebrand  vermochte  ihm  damit  entgegen  zu  treten,  dass 
sie  bereits  durch  eine  Gesandtschaft  an  den  Könie:  und  durch  die  Ver- 
zögerung  seiner  Weihe  bis  in  deren  Rückkehr  geleistet  bei.  Tn  der 
Tat  war  beides  der  Fall.  Für  die  Krone  lagen  die  Dinge  so,  dass  die 
Wahl  freilich  nicht  gesetzmässig  vollzogen  war;  aber  waä  stand  deuu. 


))  Me^er  tod  Kuooau  I,  221,  Anm.  40. 
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Überhaupt  bei  dem  Wandel  aller  Dinge  als  Gesets  fest  Nun  zeigte 
Gregor  ein  beachtenewertes  Entgegenkommen,  denn  dureb  konigU^e 
Anerkennung  und  die  Anweeeuheit  eines  königlichen  Gesandten  bei 
der  Weihe  bewahrte  man  wenigstens  formell  eine  llitwirkung.  Hiemit 
war  die  Beihenfolge  gegeben:  Wahl,  Zustimmung,  Weihe.  Das  be- 
deutete einen  wichtigen  Fortschritt  gegenaber  der  Einsetsung  Alexan- 
ders, und  lief  auf  eine  Art  Anerkennung  des  Wahldekrets  Nikolaus  IL 
hinaus.  Nach  all*  den  Fehlschlägen  machte  man  bei  Hofe  aus  der 
Not  eine  Tugend:  der  Ednig  bestätigte  die  Wahl  und  hob  die  erste 
Gesandtschaft  durch  eine  zweite  auf.  Es  erfolgte  die  Weihe  Ghregors 
am  30.  Juni,  der  neben  dem  Kanzler  als  Vertreter  der  Krone  die 
Kaiserin  Agnes  und  die  Herzogin  Beatrix  beiwohnten.  Was  durch 
die  Wahl  gesüudi^^^t,  war  durch  die  Weihe  gesühnt:  Gregor  erschien 
ak  eiuziger  uud  reclitmiUsigcr  Nachfolger  Petri. 

Auf  die  ührigen  Wahleu.  welche  sich  zeitlich  immer  weiter  eiit- 
feroeu  uud  unter  der  Macht  neuer  Verhältnisse  erfolgten,  gehen  wir 
nicht  ein.  Als  Ergebnis  bleibt:  das  Dekret  wurde  von  keiner  Seite 
eigentlich  iunegelialten,  mag  man  eine  Fassung  zu  Grumle  legen, 
welche  man  will.  Ks  wurde  wtthl  v»jm  Hute  hingenommen,  ohne  es 
öffentlich  anzuerkennen,  und  im  übrigen  sorgte  schon  dir  Wueht  der 
Ereignls^e  für  seine  Wertlosigkeit.  Man  lebte  in  keiner  Zeit  des 
Kechtes.  sondern  der  Tataacheu,  der  Macht,  der  Gewalt. 

Sehr  beachtenswert  sind  zwei  Dinge:  1.  Die  .Mitwirkung  des 
Kaisers  wird  von  verschiedenen  Schriftstellern  erwähnt,  sie  tindet 
sich  in  der  einen  Fassung  des  Dekretes  und  wird  in  der  zweiten 
augedeutet.  Wir  werden  daraus  folrrern  dürfen,  dass  sie  Petrus  Da- 
miaui  noch  im  Urtexte  vorgelegen  liat.  dass  dieser  aber  aus  nahe 
liegenden  Gründen  wenig  verbreitet,  also  auch  wenig  bekannt  wurde, 
wodurch  die  Möglichkeit  der  Umgestaltung  nahe  lag.  Mau  kannte 
den  Inhalt  aber  nicht  den  Wortlaut,  und  unter  dem  Drucke  der  Ereig- 
nisse verschob  sich  auch  jener.  Die  Sachlage  war  eigentümlich:  der 
Hof  widersprach  dem  Dekrete  nicht  gerade,  hielt  aber  möglichst 
an  den  weitergehenden  Rechten  fest,  die  er  unter  Heinrich  III.  aus- 
geübt hatte.  Ihm  bot  das  Dekret  nicht  genug.  T'mgckehrt  ge- 
währte es  in  den  Augen  der  Strengkichliclien  zuviel.  So  fand  es 
nirgends  eine  wirkliche  Vertretung  i).  Auch  Scheffer-Boichorst  setst 
den  Verluät  der  ursprQnglichen  Fassung  voraus;  unsere  Ansicht  ent- 


')  ü.  a.  meint  Martens,  Gregor  VII.  1,  44:   »Kein  Wunder,  dasa  beide 
Teile  danach  trachteten,  die  Exemplare  de«  echten  Dekrets  ans  der  Welt  su 
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^p^icllt  demnach  der  seiuigeD,  uur  dasä  wir  Uber  den  luhalt  des  Ver- 
lorenen anderer  Meinung  sind 

2.  Das  frühe  Verschwinden  des  Originaltextes  bewirkte,  dass 
mau  über  den  Inhalt  sehr  bald  zu  streiten  begann,  so  früh  und  leb- 
haft, dass  bereits  Deusdedit  meinen  konnte,  nach  allen  Fälschungen, 
die  an  dem  Dekrete  vorgenommen  .seien,  könne  man  das  Echte  vom 
Unechten  garnicht  mehr  unterscheiden.  Dies  sagt  ein  Anhänger  der 
Kurie;  trotzdem  lässt  er.  und  andere  Parteigeuo8.>en  uel)en  ihm,  deut- 
lich erkennen,  dass  dem  Kaiser  eine  Entscheidung  über  den  Kandidaten 
zustand,  während  die  Anhänger  des  Kaisers,  so  weit  wir  absehen, 
niemals  zweifelhaft  sind,  sondern  rundweg  jene  Befugnis  als  dekretirt 
und  bestehend  angeben^).  Danach  sieht  es  doch  sehr  aus,  als  ob  die 
Hochkirchlichen  jene  Streitigkeiten  hervorgerufen  haben,  weil  sie  hier- 
durch am  besten  den  wahren  Sachverhalt  verschleiern  und  veninklaren 
konnten.  Überdies  ist  zu  bedenken,  dass  die  meisten  Nachrichten, 
welche  wir  über  das  Dekret  besitzen,  gerade  von  strengkirchlicher  Seite 
hezrübren.  Die  Papstfreunde  und  nicht  die  Kaiserlichen  erwiesen  sich 
Uterarisch  eben  weit  tätiger  und  rücksichtsloser  als  ihre  ü^ner. 

Die  Mitteilungen  über  den  Inhalt  des  von  uns  vermuteten  Ur- 
textes sind  in  denen  des  Petras  Damian i  so  gut  wie  gleichzeitig,  und 
aaeh  sonst  alt,  alter  TielÜEudi  als  der  Wortlaut  der  beiden  uns  erhal- 
tenen Fassungen.  Nach  Scheffer  (6,  18  Q.  a)  gehören  deren  früheste 
Niederschriften  in  die  Zeit  von  1100;  rie  waren  mithin  fttnfzig  Jahre 
jfinger  und  erwuchsen  in  Yerhfiltnissen,  die  sich  zu  Gunsten  der  Kurie 
vollständig  umgestaltet  hatten.  Mejer  von  Knonan  (III,  653)  setzt  die 
Entstehung  der  kaiserlichen  Fassung  um  1080  an,  und  schreibt  ae 
vermutungsweise  Hugo  Candidus  zu*).  Selbst  dies  zugegeben,  stünden 
wir  im  Tollentwickelten  Zeitalter  Gregors  YIL  mit  seinen  I^iden- 
schaften,  Kämpfen  und  Ansprachen,  in  Ereignissen,  die  fQr  Verun- 
echtung  ungemein  günstig  waren,  ja  sie  geradeswegs  herausforderten, 

Koch  viel  nugOnstiger  liegen  die  Dinge,  wenn  man  die  erhaltenen 
Handschriften  betrachtet  Da  reicht  keine  von  dem  Texte,  den  man 
als  besseren,  oder  gar  echten  erklärt  hat,  von  der  „päpstlichen*  Fas- 

»)  Betton(U'rn  deutlich  hei  Bonitho  (M.  G.  Lib.  I,  595.  Die  Laii;^oh;irdea 
sagten  z.ur  Kaiherin:  »euruoa  dominum  ut  heredem  re^ni  ita  hereJem  loie  pa- 
triciatu«,  et  beatum  Nicolaum  Uecreto  ürmaäüe,  ut  uullus  in  pontiticum  immero 
deinceps  baberetor,  qui  non  ex  coDsenso  regia  eligeretur«.  Demgemäss  beaass 
der  König  einen  Doppelanspradi,  das  Recht  des  Patricias  und  das  der  Lateran» 
Synode.    Ver^^I.  vom  S.  23. 

■)  Giesebrecht,  Kaiser/.eit  III,  170  meint  auf  1076  echliepsen  zu  sollen. 
Wa.t/,  in  den  Forsch.  VII,  409  vermutet,  das  Dekret  sei  gefälscht,  um  Wiberts 
Wahl  zu  rechtfertigen. 
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sung  über  das  12.  Jahrhundert  hinab');  von  der  sogenannt  , könig- 
lichen" gehört  ebeulUlls  die  Mehrzahl'  in  die  gleiche  Zeit,  während 
einzelne  11. — 12.  Jahrhun  lert  angesetzt  sind*).  Demnach  wäre  ge- 
rade der  als  ^clll<  chter  ausgeg»'beue  Text,  der,  an  dem  die  schreibende 
Kirche  das  geringere  Interesse  besass,  in  älteren  Vorlagen  erhalten. 
Das  erscheint  befremdlich  und  deutet  darauf,  dass  er  auch  der  ältere 
war,  dass  der  ^päpstliche"  erst  später  entstanden  ist.  So  viel 
steht  jedenfalls  fest,  dass  die  Uberlieferung  der  , päpstlichen"  Fassung 
in  die  Zeit  der  siegreichen  Kirche  gehört,  und  dass  man  da  beson- 
deres Gewicht  auf  sie  legte,  wie  die  Auzuhl  der  Texte  des  12.  und 
13.  Jahrhundert  beweist.  Wäre  der  Text  wirklich  von  königlicher 
oder  wibertistischer  Seite  verunechtet,  so  kann  mau  sich  nur  über  die 
Schüchternheit  und  Unklarheit  des  Versuches  wundern.  Es  hätte  doch 
weit  näher  gelegen,  hier  ein  klares  Kaiserrecht  zu  schaffen;  besuss 
mBn  es  doch  unter  den  Ottonen  und  Heinrich  III.  und  lag  doch  wahrlich 
kein  Grund  zur  Bescheidenheit  vor.  Wir  werden  deshalb  den  Sat& 
.  aofetellen  müssen,  dass  die  den  Ereignissen  nahe  stehenden 
darstellenden  Quellen  von  grösserem  Werte  sind,  wie  die 
jOngeren,  nachweislich  verunechteten  Texte.  Dass  eine  echt» 
Fassung  verloren  ging,  und  dafür  eine  oder  mehrere  unzuverlässige  er- 
halten blieben,  ist  ein  Fall,  der  für  das  Mittelalter  nicht  gerade  selten 
vorkommt.  Petrus  Diakonus  laset  das  Dekret  mit  dem  von  ihm  gegebenen 
Inhalte  vorzeigen  (ostendisset).  Deshalb  wird  man  folgern  dürfen,  daaa 
damals  noch  die  echte  Omndlage,  mit  dem  stärkeren  Rechte  des  Kaisers 
vorlag,  sie  sich  dann  aber  imSturmesgange  der  Beformbewegung  immer 
mehr  verflfichtigte.  Jedenfalls  dttrfte  das  Fehlen  des  Urtextes  gegenüber 
dui  nahezu  gleichzeitigen  Angaben  aus  demselben  wenig  besagen. 

Vergleichen  wir  das  Ergebnis  der  strengkirchlichen  Qnellenaus- 
sagen  mit  den  Ereignissen,  so  erkennen  wir,  dass  sich  beide  im. Ein- 
klänge befinden.  Auf  der  Lateransynode  wurde  genau  das,  wurde 
jener  Instanzenzng  amtlich  festgelegt,  der  in  Wirklichkeit  bei  der  Er- 
hebung Nikolaus  II.  obgewaltet  bat,  nud  wohl  anf  Vereinbarung  Hü- 
debrands mit  dem  kaiserliehen  Hofe  beruhte.  Auf  dem  Tage  von  Siena 
war  Wibert,  der  kaiserliehe  Kanzler  von  Italien,  zugegen  gewesen, 
derselbe  Wibert  befiuid  sich  bei  der  Inthronisation  des  Papstes  in 
Born;  es  muss  damals  also  ein  gutes  Verhältnis  zwischen  ihm  und 
dem  Papste  bestanden  haben,  und  dies  spricht  für  Anerkennung  der 
kaiserlichen  Bechte  in  Born.'  Ja,  noch  kurz  vor  Erlass  des  Dekreta 


*)  Mon.  (Jorm.  Constitut.  I,  p.  538. 
«)  1.  c.  541,  642. 
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lässt  sich  Wibert  in  Sutri  ziisamraen  mit  dem  Papste  nachweisen, 
und  dem  wiinle  eine  Variante  in  der  Zeugenliste  desselben  eutspreclien. 
welche  .Wibertus  archiepiscopns*  lautet').  Nicht  weni<;er  wie  acht 
lonibardisehe  Bischöfe,  an  ihrer  Spitze  Wido  von  Mailaml,  haben  nach- 
weislich die  Synode  besucht;  Wiihrscheinluh  waren  es  noch  mehr. 
Jedenfalls  ist  von  den  acht  keine  vollständige  Preisgebun^  des  könig- 
lichen Rechtes  und  deren  Bekräftigung  durch  Unterschrift  zu  erwarten, 
um  so  weniger  als  sich  der  leiden schaftUch-kaiserliche  Benzo  von  Alba 
unter  ihnen  V»ef;iud. 

Auch  die  Zustände  in  Korn  waren  nicht  derart,  dass  sich  des 
Kaisers  weitgehend  antraten  Hess.  Seinem  Einflüsse  verdankte  man 
gutenteiU  die  Verdrängung  der  Adelspartei  uod  ihres  Papstes.  £iue 
etwa  bloss  nachträgliche  Zu>tiinranng  zur  vollzogeneu  Wahl  erschien 
wertlos  und  nach  den  damals  noch  den  Hof  beherrschenden  Über- 
lieferungen Heinrichs  III.  so  beleidigend,  dass  nicht  darauf  eingegangen 
werden  konnte.  Dies  fallt  desto  mehr  ins  Gewicht,  weil  wir  bereits 
Torne  nachwiesen,  wie  die  Beziehungen  des  Hofes  zur  Kurie  noch  nach 
dem  Etriaase  des  Dekretes  durchaus  freundlich  bliebeu.  Aber,  seit  den 
Erfolgen  der  Beformpartei  unter  Alexander  IL  und  gar  Gregor  VIL  ge- 
stalteten sich  die  Dinge  anders,  und  da  lag  es  nahe,  diese  neuen  Ver- 
hältnisse zurfichzuTerlegen.  Der  Zorn  der  Reformer  über  das  Dekret, 
wdehen  wir  deutlich  beobachten  konnten,  selbst  die  Handschriften, 
bieten  dafttr  einen  belehrenden  Fingerzeig. 

Ziehen  wir  das  Sehlussergebnis:  Die  kirchlichen  Eiferer 
haben  ihr  Ziel  auf  der  Lateransjnode  des  Jahres  1059 
nicht  erreicht.  In  der  Zukunft  erging  es  dann  dem  Dekrete,  wie 
anderen  Dingen  ans  der  Zeit  Heinrichs  lY.:  die  Tatsachen  wurden  ge- 
fiUscht  und  in  papstfreundlicher  Bearbeitung  überliefert,  die  Wahlbestim- 
mungen also  in  päpstlichem  Sinne  umgestaltet,  mdglicherweise  mit  An- 
lehnung an  die  Forderungen  des  Kardinals  Hmnbert');  der  Urtext 
hat  eine  entscheidende  staatsrechtliehe  Anteilnahme  des 
Königs  enthalten.  Dieste  war  nicht  bloss  eingebürgert,  sondern  selbst 
den  Römern  und  den  Strengkirchlichen  im  Jahre  1059  noch  bis  zu  ge- 
wiisem  Qrade  erwünscht,  weil  sie  gegen  die  Adelspartei  gebraudit  oder 
gar  notwendig  werden  konnte.  Unseres  Erachtens  hat  deshalb  auch 
der  Schwerpunkt  der  Lateransynode  garnicht  in  dieser  Richtung  ge  legen, 
sondern  vielmehr  in  der  Ordnung  der  Vorwahl,  welche  zu- 
nächst den  Kardinalbischöfen  überwiesen  wurde.  Unter  den  Ottouen 
und  unter  lieiurich  III.  hatte  die  kui^erliche  Macht  sich  zeitweise 


•)  Schelfer  inu.  Vergl.  vorn  S.  i2,  37. 
»)  Vergl.  auch  Hauck  iii,  686. 
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derartig  drückend  gezeigt,  dass  sie  die  Fäpeie  auf  den  Tluon  nnd  in 
Folge  denen  deutacbe  Bischöfe  nach  Born  brachte.  Diesen  deatsehen 
Einfloss  wollte  man  brechen,  die  deutschen  Bischöfe  wünschte  man 
los  SU  sein,  und  deshalb  wurde  eine  so  feierliche  und  bOndige  Vor- 
wahl in  Born  eingerichtet,  damit  der  Kaiser  moralisch  stark  durch 
sie  Terpflichtet  werde.  "Wir  haben  hiemit  die  rechtliche  Gestaltung  der 
historiBchen  Entwickelung  der  Papstwahlen  in  der  damals  jüngst  yer- 
gangenen  Zeii  Einer  solchen  yermochten  die  lombardischen  und  selbst 
deutsche  KirchenfÜrsten  beizustimmen.  Erst  als  die  Normannen  ge- 
wonnen waren  und  die  Beformpartei  mit  Alezander  IL  den  Stuhl  Petri 
bestieg,  brauchte  man  den  Kaiser  nicht  mehr,  erschienen  seine  Bechte 
ttberflOssig  und  lastig. 

Aus  den  Überarbeitungen  des  echten  Dekretes  erklären  sich  die 
▼ielen  formalen  und  sonstigen  Mängel,  mit  denen  die  erhaltenen  Fas- 
suDgeu  behaftet  sind,  zumal  die  sogenannt  .päpstliche*.  Sie  steht 
eben  dem  Originaltexte  am  fernsten^).  Wären  die  Fassungen  yerloren 
gegangen,  was  wie  so  vieles  andere  leicht  hätte  geschehen  können, 
lind  wären  wir  deshalb  auf  die  erzählenden  Qaellen,  d.  h.  zunächst 
auf  Petrus  Damiani  angewiesen,  so  würde  gar  kein  Streit  über  eine 
weitgbbeude  Auteiluabme  des  Königs  bei  der  Fapstwabl  entstan- 
den sein. 

Auf  das  Kntschiedeuste  müssen  wir  uus  schlie».slicb  gegen  die  Art 
der  Wiedergabe  beider  Texte  in  den  Monumeuta  Germ.iniae-)  ver- 
wahren. Hier  ist  die  , päpstliche*  Fassuug  einfach,  in  Steigerung  von 
Scheffer-Boichorsts  Forschungsergebnissen  als  die  echte  hingestellt^ 
und  mit  der  Überschrift  „Decretum  elecliouis  pontificale"  versehen, 
wogegen  die  „königliche"  Fassung  genannt  wird:  „Decretum  electio- 
nis  a  Wibertiuis  vitiatum".  Als  Beleg  hiefür  ward  Deusdedit  augeführt. 
Als  oh  Deusdedit  in  solcher  Frage  etwas  bewiese.  Nun  gar,  wo  er 
selber  sagt,  die  Sache  sei  so  verwirrt,  dass  mau  Echtes  und  Unechtes 
nicht  mehr  scheiden  könne  3),  Bereite  vorne  sahen  wir,  dass  Meyer  den 
Kardinal  Hugo  verantwortlich  machen  wollte;  wir  denken  an  die  Re- 
former geraässigterer  Richtung.  Wer  hat  da  Recht?  Jedenfalls  dürfte 
nach  alledem  eine  Wiedergabe  in  den  Monumenten  keine  derartig 
bestimmten  Angaben  enthalten,  wo  man  sich  auf  völlig  unzuverlässigem 
Boden  befindet,  denn  sie  verleiten  leicht  zu  einer  Sicherheit,  die  nicht 
Torhanden  ist. 

Gewiss  hat  bei  der  Umgestaltung  des-  Dekretes  der  Gegensatz 
zwischen  £ardinalbi8chöfen  und  Eardinalklerikern  eine 

>)  Dies  nimmt  andi  Msyer  III,  653  an. 

*)  Gonititut  I,  538  ff.  •)  Ibid.  541,  Aam.  1.  . 
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Bolle  gespielt.    lu  der  echten  Fassung  traten  die  Bischöfe  in  den 
Vordergrund,  und  zwar  wegen  der  Uui^icherheit  der  römischen  Zustände, 
welche  em  schnelles  und  tatkräftiges  Eingreifen  nötig  machen  konnte. 
Dies  geschah  am  besten  durch  die  Bischöfe,  welche  einen  geschlossenen 
£reia  bildeten  und  ausserhalb  Boms  ihre  Sitze  hatten,  also  nicht 
so  unmittelbar  beeinflusst  wurden,  wie  die  Römer  der  Innenstadt. 
Das  Qbrige  Kardiualkollegium  war  sn  jener  Zeit  noch  weniger  inner- 
lich gefestigt  und  äusserlich    abgegrenst.    Er^t   durch  die  man» 
eberlei  Umwälzungen  der  Reformbewegung  erreichten  die  niederen 
Eardinalkleriker,  zumal  die  Kardinalpriester,  ihre  später  so  bevorzugte 
Stellung  als  Generalstab  des  Papsttums >).  Diese  Wandlung  ging  dann 
in  die  eine  Fassung  des  Wahldekretes  in  die  sogenannt  , königliche* 
Aber*)  und  bietet  dadurch  einen  Anhalt,  sie  nicht  su  früh  anzusetzen, 
FOr  die  Zeit  1080,  also  fQr  die  Gregors  YIL,  passt  sie  nach  dieser 
Baehtnng  hin  nicht  annähernd  so  gut,  wie  ftür  die  Paschalis  II.  G^erade 
unter  dem  sdbwachen  Paschalis  kamen  die  Kardinale  machtig  empor. 

Die  ^elen  Fragen,  wann  und  wo  etwa  die  Ffilsehnngen  der  beiden, 
beaw.  einer  der  Fassungen  entstanden,  sind  nnserea  Brachtens  nicht 
genauer  zu  beantworten,  weil  dafür  unser  Material  und  unsere  Kennt- 
nisse sieht  ausreichen.  Hier  wie  öfters  im  Leben  und  in  der  Wism- 
Schaft  sollte  man  sich  bescheiden  und  nieht  llbertriebenen  Schar&inn 
Tergeuden. 

In  seinen  Jahrbfiehem  des  deutschen  Beiehes  unter  Henrich  lY. 
sagt  Mejer  t.  Knonau  m.  S.  655:  «Eine  Hanptabweichung  der  ge* 
lalschien  Fassung  ist,  dasa  die  Kardinalbischöfe  ihren  Vorrang  bei  der 
Wahl  gegenaber  der  Gesamtheit  einbttssen,  und  eine  zweite  Ver&nde- 
rung  ist,  dass  wenn  auch  nur  wenige  Kardinäle  —  wür  dürfen  bei- 
fügen, ein  einziger  —  beteiligt  sind,  die  Wahl  an  einem  andern  ge- 
eigneteren Orte  —  ausserhalb  Boms  —  stattfinde.  <}erade  diese  ein- 
zelnen Ülschnngen  passen  ganz  gut  auf  Hugos  Bolle,  die  er  am  Tage 
von  Brixen  durchführte  •  .  .  Um  in  gewissem  Augenblicke  sich  selbst 
zu  decken,  so  darf  wohl  geschlossen  werden,  hat  Hugo,  yielleicht 
schon  gleich  oder  bald  nach  der  Sjnode,  die  Fälschung  durchgeführt*. 
Es  tut  uns  leid,  sagen  zu  müssen,  dasa  diese  Ausführungen  doch  in 
der  Luft  schweben.  Schon  dagegen  müssen  wir  Widerspruch  erheben, 
dass  Meyer  von  „der  gelälschteu  Fassung"  spricht,  womit  er  die  könig- 
liche meint,  im  Gegensatz  zu  der  .päpstlichen*.    Es  ist  für  jeden 


*)  Näheres  Ober  diese  Dinge  in  meiner  Arbeit:  »Die  PapatwahlSn  tmd  das 
&diertum«  in  der  Zeitschr.  für  Kirchengesch.  1JM>6. 

•)  Vergl.  auch  Mejrer     Knonau  III,  S.  653  0.;  Scheifer  55  £  81  f.  114. 
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Knadigen  klar  und  war  ^gat  bekannt,  daas  aach  die  «päpstliche* 
sieht  nrsprlliiglich  ist,  sondern  ftherarbeitet  wurde*).  Durch  die 
Ansdrncksweise  Meyers  wird  das  ganze  Sachyerbaltnis  in  eine  fidsehe 
Belenchtnug  gerückt:  als  ob  «echt*  nnd  annecht*  sieb  gegenüber- 
stünde, womit  sich  dann  allerdings  leicbt  wirtsebaiten  ISsst  Die  unter 
Umständen  notwendige  Verlegung  der  Papstwahl  ausserhalb  Borns  ist 
sicher  dem  ursprünglichen  Dekrete  eigen  gewesen,  weil  sie  einfach  der 
Wahl  Nikolaus  II.  entlehnt  ist,  also  nur  eine  rechtliche  Festsetzung 
des  geschehenen  Vorganges  enthält.  Die  Beteiligung  weniger  Kardi- 
näle, welche  auch  Waitz  auf  die  Möglichkeit  eines  Einzelneu  beschrän- 
ken möchte"'^),  scheint  uns  ebenfalls  zu  weit  zu  gehen.  In  der  „päpst- 
lichen'' Fassung  heisst  es:  ^cardiuales  episcopi  cum  relij^iosis  clericis 
catliolicisque  laicis,  licet  paucis,  ins  potestatis  obtiucaut  eligere 
apostulicae  sedis  poctificem*',  w.ihrt'inl  die  ^königliche"  hat:  .licet 
pauci  sint,  ins  tarnen  potestatis  obtiueant,  eü^'ere  apostolieae  sedi 
poutificem".  Man  sieht,  die  verschiedene  Wahhintl'assung  beider  Formen 
in  Betracht  gezogen,  wird  hüben  und  drüben  dasselbe  ixesa<xt:  die 
Wahl  soll  eben  im  Notfalle  auch  von  weuii^eu  Wahlberechtigten  aus- 
geführt wer'len  dürfen,  damit  der  Stuhl  Petri  nicht  unbesetzt  bleibe 
oder  in  unrichtige  Hände  gerate.  Hier  nun  auf  Hugo  Candidus  und 
auf  einen  Einzelnen  zu  folgern,  ist  Willkür. 

Überhaupt  mTichten  wir  bemerken,  dass  das  abfällige  Urteil,  wel- 
ches neuerdings  über  Hugo  Mode  wurde,  unseres  Erachtens  zu  weit  geht. 
Hugo  war  wahrlich  kein  Engel,  sein  grosser  Gegner  Gregor  VII.  ist  es 
aber  ebenso  wenig  gewesen;  und  vieles  lässt  sich  durch  die  Leidenschaft 
des  Kampfes  und  das  lebhaifte  Naturell  Hugos  erklären.  Es  wäre  sehr 
erwünscht,  dass  Hugo  einen  objektiven  Biographen  fände,  da  würde 
manches  in  einem  anderen  milderen  Lichte  erscheinen.  Ihre  Ansicht 
änderten  schon  Tiele  Mensehen,  ohne  darum  verwerflich  zu  sein. 

Übrigens  mag  noch  bemerkt  werden :  Mit  dem  Hervortreten  der 
Kardinalbischöfe  wird  die  Urkunde  Benedikts  IX.  für  SiUa  Candida 
aosanunen  bangen  (J.  41l0)i  wenigstens  ist  sie  aus  dem  gleichea 
Geiste  geboren.  Da  heisst  es:  «intbronisare  et  incatbedrare  pontificem 
Bonmnum  in  apostolica  sede  Tobis,  qui  cotidiani  estis  in  serritio  S.  Petri 
committimas,  nec  non  ad  benedicendam  com  aliis  tos  (die  Bischöfe 
Yon  Silva  Candida)  cum  alüs  (aogenscheinlich  die  übrigen  subarbicari- 
sehen  Bischöfe)  oonTOcamns.  Similique  modo  ad  nngendum  et  con» 
secrandum  impeeatorem  primnm  vestram  et  Testrorom  snocessomm 

M  Dieee  scbrotfe  Auffussuag  Mejers  findet  sieb  auch  sonst,  z.  B.  652:  »der 
FttlechuDg  gegenüber  der  echten  Form  des  Psp«twahldekrete«. 
<)  Veigl.  L  c.  Aaaa.  IS. 
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episeoporam  firaterniiatem  ooDTOcamns,  nt  quibiu  regimen  totim  eode- 
nae  S.  Petri  ei  dTitatb  Leoninae  oommisBiim  est,  ab  hU  primnm  ait 
benedietiu'.  Ferner:  ,Non  Bolnm  te  aed  omnes  taos  Baccessores  epi- 
soopos,  bibliothecarioe  sedis  nostrae  esse  perpetuo  apostolica  anctoritete 
«ensemns  et  merito,  qni  in  apostoliea  eedesia  desudatis,  in  apostolicis 
fldiptis  fideles  teetes  Semper  ezistatis*. 

Ohne  hier  näher  anf  die  Bnlle  einzugehen,  bemerken  wir  nnr, 
dass  es  sieh  in  ihr  um  eine  Yernneehiang  handelt,  welche  die  Wttnscbe 
Ton  SilTa  Candida  enthilt.  Die  drei  mitgeteilten  Punkte  bieten  andi 
den  Anhalt  für  die  Zeit  der  Fälschung.  Sie  ist  entstanden,  nachdem 
die  Kaiserkronnng  durch  Heinrich  abermals  so  ungemeinen  Wert  für 
Rom  erlangt  hatte.  Überdies  deutet  sie  auf  deu  Streit  um  die  l)atar- 
würde.  Die  kauzieiuiüssigeii  Ftinuulii  dürfen  uicht  befremden;  gerade 
in  iSilva  Candida  besass  man  so  vurtretf liciies  Material  zum  Fälschen 
von  Tapsturkunden,  wie  nur  an  wenigen  Orten.  JEine  echte  Urkunde 
Benedikts  wird  vorgelegen  haben. 
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Dm  Werk,  Uber  welches  im  Folgenden  einige  Mitteilungen  toi^ 
gelegt  werden  sollen,  ist,  soweit  ich  weiss,  wenig  bekannt  nnd  darehaos 
nicht  als  eine  Hanptqnelle  der  Bildung  des  späteren  Mittelalters  nach 
Gebühr  geschatst  Es  stellt  eine  Bealensyklopidie  dar,  wird  Über- 
schrieben De  proprietatibus  rerum  ond  zerfSllt  in  19  BQcher, 
die  folgende  Überschriften  tragen;  1.  Proheminm  de  proprietatabns 
lemm.  2.  De  proprietatibus  angelomm.  3.  De  proprietaUbns  anime 
rationalis.  4.  De  proprietatibus  substancie  corporee.  5.  De  dispositione 
membromm.  6.  De  etatibns.  7.  De  infirmitatibus.  8.  De  mundo 
et  oorporibus  celestibus.  9.  De  tempore  et  partibus  temporis.  10.  De 
materia  et  forma.  11.  De  aSre  et  passionibus  ejus.  12.  De  aribus  in 
generali  et  spedali.  18.  De  aqua  et  ejus  ornatu.  14.  De  terra  et 
partibus  ejus.  15.  De  provinciis.  16.  De  lapidibus  pretiosis.  17.  De 
arboribuB.  18.  De  animalibus  in  generali  et  speciali.  19.  De  coloribus, 
odoribus,  saporibus  et  liquoribus. 

Als  Yerfosser  dieses  Werkes  wird  in  den  Handschriften,  die  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  schon  nicht  selten 
sind,  im  vierzehnten  und  fQufzehnten  sich  an  den  meisten  grösseren 
Bibliotheken  häufig  finden  lassen,  sowie  in  den  zahlreicheu  Wiegen- 
drucken Barth  o  lomae  u  s  Auglicus  bezeichnet,  zuweilen  mit  dem 
Beisatz  dominus  oder  de  ordine  fratrum  rninorum.  EiJ^t  im 
16.  Jahrhundert  beginnt  der  Gebrauch,  den  Namen  des  Autors  Bar- 


Dm  BArtholoinMiit  Anglicoa  B«ichxeilraiig  ete. 


55 


tholomäns  durch  de  GlaDyilla  näher  zu  bestimmen,  und  von  da 
ab  hält  man  ihn  für  einen  gelehrten  Minoriten  aus  England  (wie  es 
heisst,  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Norfolk),  der  nach  1360 
lebte  und  während  der  zweiteu  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  als  Schrift- 
steUer  sehr  be-chfiden  sich  betätigte.  Durch  gelehrte  Autoritäten, 
Tornehmlicli  durch  Waddiug,  den  Geechichtsschreiber  des  Miuoriien- 
ordeiu,  und  seinen  Fortsetzer  Sbaralea,  sowie  durch  viele  andere  hat 
sich  die<e  Meinung  so  sehr  befestigt,  dass  in  den  meisten  Katalogen 
unserer  Handschriften  nnd  lukunabeln  der  Name  Barth olomaens 
Angliens  TöUig  Yerschwnnden  ist  und  durch  Bartholomaeos  de 
Glanvilla  ersetzt  wird. 

Das  Verdienst,  den  richtigen  Saeh?erhalt  wieder  an  den  Tag  ge- 
bracht zn  haben,  gebohrt  (in  diesem  Ponkte  wie  in  nnzfibligen  anderen 
der  Literatorgeschichte  des  Mittelalters)  Leopold  Belisle,  der  an- 
lasslich einer  verfehlten  Arbeit  Ton  Nsirdncei  in  einer  Abhandlung  der 
Histoire  Litt^iaire  de  la  France,  30.  Band  (1888),  3.  384—388,  snerst 
nachwies,  dass  eine  mystische  Aoslegung  des  Werkes  De  proprietatibos 
rernm  nicht  als  die  Vorlage  der  EnzjklopSdie  des  Bartholomaeos 
Anglicos  gelten  darf,  sondern  yielmehr  selbst  diese  zagronde  legte, 
and  dann  über  die  Sltere  Schrift,  deren  Inhalt  nnd  Bearbeitungen 
(das  Tsrwandte,  aber  davon  nnabhangige  Bach  des  Thomas  Ton  Chan* 
timpr^:  De  natura  rernm)  Licht  Tcrbreitete. 

Aber  ancfa  Lipoid  Delisle  gelangte  zunächst  (a.  a.  0.  S.  852) 
nicht  weiter,  als  dass  er  das  Werk  des  Bartholomäus  An^eus  ans  der 
zweiten  Hälfte  des  14  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  Tersetzte. 
Den  wertroUen  Üntersoehungen  des  P.  Dr.  Hilarin  Felder  0.  C^p. 
ist  es  in  seiner  .Geschichte  der  wissenschaftlichen  Studien  im  Franzis- 
kanerorden bis  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts*  (Freiburg  i.  B., 
Herder  1904,  besonders  S.  248 — 253)  ge<jrlückt,  noch  Genaueres  zu  er- 
mitteln. Und  zwar  hauptsächlich  dadurch,  dass  er  in  dem  Verfasser 
der  Enzyklopädie  De  proprietatibus  rorum  dcu  ^linderbruder  Bartholo- 
maeus  Ani^hcus  erkannte,  der  in  Jon  zwanziger  Julireu  des  lo.  Jahr- 
au  der  Minoriteuschule  der  Pariiier  Uuiversität  die  Bibel  kursorisch  er- 
klärte und  1230  an  das  neubegründete  ^liuoritenstudium  zu  Magde- 
burg als  Lektor  berut'eu  ward.  Weder  über  Schicksal  und  Tätit'keit 
dieses  Gelehrten  vor  seinem  Aufenthalte  in  Deutschland,  uocli  über 
sein  Wirken  iu  Sachsen,  ucjch  über  sein  Leben  darnach  ist  uns  irgend 
eine  Nachricht  überliefert.  Doch  reicht  die  Kombination  Felders  aus, 
um  die  Eutstehung  der  Euzyk!o])ädie  des  Bartliolomaeus  Anglicua  noch 
vor  die  Mitte  des  13*  Jahrhunderts  zu  verlegen. 
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Mit  diesem  Werke  bin  ich  schon  vor  längerer  Zeit  bekannt  ge- 
worden, ohne  zunächst  seinen  wirklichen  Urheber  /.u  kenneu.  Die 
k.  k.  Universitätsbibliüthek  zu  Innsbruck  besitzt  in  ihrer  Hundfchrift 
Nr.  25G  aus  dem  IM.  Jahrhundert  die  Bücher  8 — 19  von  De  proprie- 
tatibus  rerum,  jedoeh  nicht  mit  dem  Namen  des  Verfassers,  sumleru 
bloss  mit  der  Eintragung  Magister  Trutwiuns,  die  wohl  nur  auf  den 
einstigen  J{e>itzt  r  hin wt  ist.  Im  Jahre  1001  habe  ich  dann  auf  der- 
sell)en  Bil)liothek,  die  seither  einen  sauberen  Zettelkatalog  ilirer  llaud- 
«chritten  bekommen  hat,  einen  Kodex  mit  der  vollständigen  Enzy- 
klopädie aus  dem  14.  Jahrhundert  kennen  gelernt,  Nr.  272.  und  war 
dadurch  in  der  Lage,  den  Verfasser  des  Werkes  in  der  Handschrift 
Nr.  206  zu  bestimmen.  Seither  trage  ich  mich  mit  dem  Gedanken, 
die  auf  Deutschland  bezüglichen  Abschnitte  dts  Werkes  herauszugeben. 
Dieses  ist  mir  nun  dadurch  besonders  wichtig  geworden,  dass  es  sich 
«Is  die  Eauptqaelle  der  natnrwissenschaftlichea  Kenntnisse  Bertholds 
Ton  Begensburg  erwies,  obschon  der  Prediger  niemalB  den  iiarthulo- 
maeus  Änglicos  zitirt,  sondern  nur  die  Autoritäten,  welche  die  Enzy- 
klopädie De  proprietatibus  reram  iQr  ihre  Angaben  beibringt).  Das 
.Wonderliehe  dieses  Verhältnisses  zwischen  Buch  und  Autor,  zumal 
weDU  dieser  Berthold  ist.  der  sonst  so  gern  sein  Wissen  auf  die  Ur- 
sprünge zurückführt,  mindert  sich  erheblich,  wenn  man  bedenkt,  dass 
Bertbold  1230  und  in  den  folgenden  Jahren  am  Studium  zu  Magde- 
hvag  der  Schüler  des  Bartholomaens  Anglicus  gewesen  ist  (wie  ich 
anderwärts  zeige)  und  also  sehr  wol  die  Zitate  schon  aus  dem  mänd- 
liehen  Vortrage  seines  Lehrers  sich  angeeignet  haben  kanu.  Damit 
rQckt,  wenu  ich  nicht  irre,  die  Abfassung  des  Werkes  De  proprietatibus 
rerum  noch  um  ungefähr  ein  Jahrzehnt  weiter  zurück. 

Allerdings  muss  dabei  in  die  Beschaffenheit  der  Enzyklopädie 
selbst  Einsicht  genommen  werden.  Der  Verfiisser  stellt  ihm  ein  Pro- 
hemium  Toraus,  dem  ich  einige  wichtigere  Stellen  entnehme.  Er 
beginnt: 

Cum  proprietates  rerum  sequantur  substantias,  secundum  distinctio- 
nem  et  ordinem  substantiarum  erit  ordo  et  distinciio  proprictatum.  de 
quibus  ailjutorio  divino  est  presens  opusculum  compihitiun,  utile  mihi  et 
forsitan  aliis,  qui  naturas  rerum  et  proprietates,  per  sauctoram  libros  nec- 
non  et  philosophornm  dispeisas  neu  eognovenmt  ad  intelligenda  enigmata 
scriptnrarum,  qne  snb  symboUs  et  fignris  proprietatum  rerum  natnnlium 
et  artificialiam  a  Spirtu  sancto  sunt  tradite  vel  velate.  quemadmodnm  ostendit 
beatus  Dyonisius  in  liierarchia  angelica  circa  principiuni  dicens :  >non  est  aliter 
nobis  possibilc  lucere  divinum  radinm.  ni>^i  varietate  sacroruni  velaminum 
anagogice  circumvelatum.  quuuiam  impo.-sibile  est  animo  uosiro  ad  imma- 
terialem  celestium  bierarcUarum  ascendero  contemplationcm,  uisi  ea,  quo 
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secuudum  ipsum  est,  materiali  manaductiune  utatur  etc.*  quasi  diceret: 
non  potest  animos  noster  ad  invisibilinm  contemplationem  ascendere,  nisi 
per  Tisibilium  ooBriderationem  dirigatiir.  mVisibilia  enim  Dei  per  ea» 

qm  &eta  sant,  intellecta  conspiciantar,  ut  dicit  Apostoliu'.  et  ideo  theo- 
losia  provide  sac-ris  et  po^ticis  informationibus  nsa  est,  ut  et  remm  Tisi- 
bilium  similitudinibus  allegorice  locationes  et  miätici  intellectus  trunsamp- 
tiones  formentur  et  sie  camalibos  et  Tisibilibiis  spiiitoalia  et  iaviäibilia 

coapteutur. 

Hi^as  rei  gratia  presena  etficio  opascalnm  ad  edificationem  donras 
Bornim,  qni  eat  Dens  gbriosna,  anbliiuis  et  benedietos  in  seeola  seeolo» 
nun.  in  quo  agitor  de  quibasdam  proprietatibaa  remm  nataraliom,  qua- 
mm  aiia  est  incorporea,  alia  corporea.  et  primo   —  nnd  damit  eröffnet 

der  Verfu-ser  eine  analytische  Auf/ühlung  des  Inhaltes  seines  Werk*-^  «j'^niäss 
der  licibentulge  der  Uücher.  worauf  er  die  Einleitung  mit  tulgen'lcii  \Vurten 
abscbiiesst:  in  iätia  XIX  libellalis  rerum  uuiuruiium  proprietates  &unimatim 
«t  breviter  oontinentar,  pront  ad  manns  meas  spiee,  qne  effugeront  manns 
meteBÜnm,  pertxngere  potnenut.  in  qnibos  de  meo  paaca  Tel  qnasi  nnlla 
appoeni,  sed  onmia,  que  dicentar,  de  libria  aatenticiB  nnetoram  et  philo- 
sophorum  excipiens  sub  brevi  hoc  compendio  p;iriter  OOmpilavi,  sicut  per 
■ainguloä  titalos  poterit  legentiom  industria  ezperin. 

Sehon  ans  diesen  Angaben  liest  sich  mit  Tolkr  Sicherheit  die  Be- 
gtimniimi^  des  Werhes  erschlieasen:  Baitholomaens  Anglicas  hat  De 
proprietatibns  lenun  im  Dienste  der  Erklärung  der  heiligen  Schrift 
abgefassti  er  wQnacht  damit  den  Laien  ein  Handbuch  darsnbieten, 
ans  dem  sie  sich  Aber  die  Bealien  der  Bibel  Bats  erholen  können, 
und  darum  hat  er  auch  in  mehreren  Büchern  seines  Werkes  den  Stoff 
alphabetisch  disponirt,  um  das  Nachschlagen  zu  erleichtern.  Es  lasst 
aicfa  aber  auch  noch  eine  andere  Absicht  erkennen.  Bartholomaeus 
ist  der  Meinung,  und  er  teilt  diese  mit  der  gesamten  Theologie  des 
Mittelalters,  dass  die  heilige  Schrift  keineswegs,  wie  irgend  ein  pro- 
ftnes  Werk,  nur  in  buchstäblichem  Sinne  verstanden  werden  dürfe; 
damit  aber  der  tiefere,  bildliche  Sinn,  der  bei  der  Erzählung  weltlicher 
Dinge  in  der  Bibel  leicht  Terborgen  bleibe,  richtig  zu  erfassen  sei, 
dafür  bietet  er  die  Hilfe  seines  Werkes  dar.  Bartholomaeus  rechnet  bei 
diesem  naturgemäss  auf  geistliche  Leser,  doch  wird  sein  Kompendium 
deä  Wisäbareu  über  die  irdische  Welt  uuter  den  studiert  udcn  Klerikern 
wieder  hauptsächlich  denen  dienstbar  sein,  weleiie  die  Tropoloi^ie  der 
Bibel  zur  Erklärung  des  Wortes  Gottes  verstehen  müssen,  das  sind  die 
Prediger,  deren  Sermunes  Kähmen  und  Disposition  mittelst  der  historia 
Tt.rnehmlich  aus  dem  alten  Testamente  holen,  woher  auch  so  viele 
exempla  im  reichsten  Sinne  geschTiptt  werden,  ünd  da  Bartholomaeus 
Anglicus  Minorit  war,  so  wird  er,  wie  ich  glaube,  wohl  zuvrirtlrrst  :in 
die  predigenden  Minderbrüder  gedacht  und  gewünscht  haben,  ihnen 
Bebelfe  für  ihre  Arbeit  darzureichen. 
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Was  sich  solchermassein  dem  Vorworte  des  Werkes  abgewinnen 
liess.  das  wird   reichlich  .bestätigt  durch  die  Angaben  der  kleiuertn 
Proheniien,  mit  denen  Bartholomaeus  alle  die  l<t  Binher  seiner  En- 
zyklopädie ausf^estattet  hat,  nur  das  elfte  entbehrt  einer  .>ülcheü  Vor- 
rede und  beginnt  alsbald  mit  dem  Artikel  ^Luft."    Schon  das  Vor- 
wort zum  ersten  Buche  nimmt  genau  die  Angaben  der  (  wahrscheinlich 
später  entstandenen)  Einleitung  zu  dem  ganzen  Werke  auf  und  lautet: 
De  proprietatibus  itaque  et  uaturi:j  rerum,  tarn  spiritualium  quam  cor- 
poralium  elucidare  aliqua  cupientea  ab  illo  sumamos  exordium,  qui  est 
Alpha  et  0,  principium  et  Hnis  omnium  bonoram:  in  principio  Patris 
luminam,  a  qao  procedit  omne  datnm  optirnnm  et  omne  donnm  p«r- 
fectum,  implorantes  «ludliam,  at  ille^  qui  illuminat  omnem  hominem, 
Tenientem  in  hanc  mundum,  et  revelat  profunda  de  teaebris  et  ab- 
scoudita  producit  in  lucem,  haic  c^nseulo  (qaod  ad  ipsius  laudem  et 
legentium  utilitatem  de  diversonun  sanctorum  et  philosophorum  dietis 
non  sine  labore  colligere  jam  inoepi)  felicem  dignetur  impeodere  v<m- 
summationem.  —  Bemerkenswert  i^cheint  mir  bei  diesem  Satze  der 
Hinweis  darauf,  dass  der  Verfasser  eben  begonnen  habe,  die  für  sein 
Werk,  dessen  Plan  bereits  fesstand,  notwendigen  £z2erpte  su  sammeln. 
Das  gewibrt  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  daftlr,  das^  die  einzelnen 
Bficber  des  Werkes,  wie  sie  gemäss  einer  natOrlichen  Ordnnug  des 
Stoffes  auf  einander  folgen,  in  dieser  Ordnung  auch  nach  einander 
ausgearbeitet  wurden. 

Es  scheint  mir  durchaus  begreiflich  und  sachgemftss,  dass  Bartholo* 
maeos  in  den  kurzen  Vorreden  zu  den  ersten  sieben  ßttchem  seines 
Werkes,  die  Ton  Gott,  den  Engeln,  der  menschlichen  Seele,  dem  Leibe 
des  Menschen,  seinen  Elementen  und  Gliedern,  von  Geburt,  Leben, 
Tod  und  Krankheiten  handeb,  nicht  ausdrücklich  zwischen  dem  In* 
halte  seiner  Darlegungen  und  dem  der  h.  Schrift  BezQg^  herzustellen 
sucht.  Es  handelt  sich  in  dieser  Partie  des  Werkes,  die  durch  dessen 
gesamte,  spater  zu  erörternde  Anlage  gefordert  war,  um  Belehrungen 
über  Gott  und  Mensch,  die  beim  Lesen  der  h.  Schrifk  bereits  ?oran8- 
gesetzt  wurden  und  ohne  die  man  an  solche  LektOre  und  Erklärung  nicht 
hätte  schreiten  dürfen.  Mau  sieht  aus  den  ersten  drei  Bfichern  — 
wenn  man  es  nicht  anders  schon  wQsste  —  dass  Bartholomaeus  Anglicns 
ein  geübter  Lehrer  war,  denn  seine  Darstellung,  die  auf  diesem  rein 
theologischen  Gebiete  sich  freier  geberdet,  bewegt  sich  durchaus  in 
den  Defluitioneu  und  Disputationen  des  scholastischen  Unterrichtes. 
Das  ändert  sich  vom  vierten  Buch  ab,  wo  dauu  positive  Kenntnisse 
mitgeteilt  werden  müssen,  die  auf  Zitaten  aus  der  Literatur  beruhen. 
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Nach  dem  siebenten  Buche  weist  das  Werk  einen  Einschnitt  auf» 
der  wohl  schon  durch  das  letzte,  7v).  Kapitel  und  dessen  Sclilussata 
angedeutet  wird:  sed  hec  de  proprietatibus  infirmitatum  et  niediciuarum 
conditionihiis,  prout  ad  preseus  opusculum  pertinet.  sufticiant,  et 
sie  huic  negotio  iiuem  imponamus.  Dem  entspricht  das  Proömium  des 
achten  Buches  von  der  Welt  und  den  Himmelskörpern):  Postqoam 
Mmliante  Deo  tractatum  est  de  divinis  nomiuibus,  de  angelomm 
piaprietatibus  neonon  de  bomine  et  ejus  partibus  et  accideutibus  et 
ipsins  conditionibos  oompUiniDTU  (das  ist  der  Inhalt  der  Bücher  I — 7)» 
vestat,  ut  ad  poprietate«  niondi  sensibilis,  quantam  nobis  datur,  desnper 
maxLQS  apponamiUf  ot  materiam  divine  laadis  ex  proprietatibns  opera- 
tionnm  possimns  elicere  conditoris.  invisibilia  enim  Dei  per  ea,  que  facta 
saut,  intellecta  cooBpiciuntiir,  ut  didt  Apostolus  (?ergl.  das  Vorwort 
des  gaDzen  Werkes)  et  ideo  aliquas  mandi  hujus  et  contentomm  ipsiua 
proprietateB  huic  opnscalo  brevi  sab  compendio  inteiserere  proponimni, 
nt  per  similitiidtnem  proprietatam  eorporaliam  iutel- 
leetam  spiritnaleiD  et  mysticum  facilins  in  divinis  scrip* 
tnris  aeeipere  Taleamas.  Es  wird  wohl  dieser  Einteilung,  der 
genSss  eine  zweite  Partie  des  Werkes  mit  dem  achten  Buche  anhebt, 
entsprechen,  wenn  auch  die  alte  Innsbrneker  Handschrift  Nr.  256  die 
Bflcber  8^19  nmiasst. 

Das  Vorwort  des  nennten  Ihiches  beginnt  mit  dem  Satze:  Postquara 
aatem  diximus  de  proprietatibus  celi  et  ejus  partibus.  de  quibus  sacra 
pagina  facit  mcntionem,  dicendum  est  sub  brevi  compendio  de  ejus 
BffectUt  scilicet  de  motu  et  mensura  motus,  id  est»  de  proprietatibas  tem- 
poris  et  partiom  cgos.  Die  Einleitung  sum  zwölften  Bach  fftngt  mit  fol- 
genden Sltien  an:  Ezpedito  traotatu  de  proprietatibus  aBris  et  eomm,  que 
in  aBre  generantur,  rütat  dicere  aliqua,  qoe  pertinent  ad  ejus  decentiam 
et  ornatum.  ut  in  ipsis  sicut  in  eeteris  creaturis  Dei  magnalia  extollantur. 
ad  ornatum  autem  aCris  pertinent  aves  et  volatilia,  ut  dieit  Beda,  et  ideo 
aLiqua  pauca  adjuvante  Christi  dementia  sunt  de  bis  huic  opusculo  inse- 
ronda,  non  quidem  de  Omnibus,  sed  solum  de  avibns  et  Tolatilibus,  de 
qnibas  specialiter  fit  mentio  in  textu  biblie  Tel  in  glosa. 
Das  vierzehnte  Buch  handelt  von  der  Erde  und  ihren  Teilen,  das  Vorwort 
dssn  scbliesst:  de  quibus  omnibus  ponenda  sunt  aliqua  in  hoc  tractatu» 
prout  de  eis  saera  scriptum  videtur  in  superficie  facere 
mentionem,  simplieia  autoiu  et  omnibus.  fere  uota  credimus  her  pro 
simplicibus  sul'hcere  debere,  et  ideo  de  illis  pauca  recitantes  majora  ma- 
joribos  et  snbtiliora  subtÜtoribus  reservamus.  hoc  autem  in  principio  higus 
opuacuU  volnmns  protestari,  quod  purum  aut  nihil  de  iiostro  hic  appo- 
nimoB,  sed  autentica  sanctorum  et  etiam  aliquoram  philosophorum  dicta, 
quemadmodum  in  preoedentibus  fecimus,  interscalariter  (vgl.  Du  Gange 
4,  396)  per  ordinem  in^eremn^.  —  Die  Länder  der  Erde  handelt  in  al- 
phabetischer Beihe  das  fünfzehnte  Buch  ab,  vorangestellt  werden  die  Sätze: 
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De  terre  autem  partibus  et  diversis  proviuciis,  per  quas  orbis  geneiaiiter 
«st  diyisuä,  pauca  boic  operi  sunt  adjnyaate  Domino  breviter  inserenda. 
non  tanen  de  nogolis  dicendcun»  sed  soluminodo  de  bis,  de  qui- 
'bns  Sacra  scriptura  äepias  invenitur  facere  raentionem.  — 
Über  der  Inhalt  »les  siebzehnten  Buches  heisst  et  in  dessen  Proömium: 
dicendum   est   breviter  «le  arboribus  et   berbis  et  fnictibus  ac  seminibus, 
quo  ex  eis  mediantii>us  radieibus  procreantur.  aolummoilo  autem  de 
iUis  arboribus  et  herbis  aliqua  sunt  hic  dicenda,  de  qua- 
rnm  nominibus  fit  mentio  in  sacra  pagina  in  textu  Tel  in 
glosu.  —  Die  Vorrede  des  achtzehnten  Baches  (De  animalibos)  beginnt: 
Completo  tractata  de  terre  omata  qnoad  mineralium  et  vegetabilium  pro- 
prietates,  quarum  fecit  mentionem  scriptura  divina,  ultimo  de 
proprietutibus  rerum  sensibilium  et  ine  cipue  animalium  est  tractandum,  et 
primo  in  generali,  deinde  in  speeiaU  de  singulis  animalibus,  liestiis,  scilicet 
jumentis  et  reptilibus,  quorum  noruina  in  textu  et  in  glosis  in- 
sernntur.  —  Das  nenntehnte  Bach,  welches  die  Wahmebmang  der  Sinne« 
des  Gesiebtes,  Geruches  and  Geschmackes  behandelt«  entbehrt  natürlich 
eines  solchen  Basdrficklichen  Hinwnses  auf  die  b.  Schrift  und  ihre  ErklU- 
rung.    Dagegen  trägt  Bartholomaeus  Anglicus  in  der  Conclu&io  libri  nach 
dem  neunzehnten  Buche  noch  einmal  seine  Absichten  bei  der  Ausarbeitung 
des  Werkes  deutlichst  vor:  I.^ta  autem,  qua  breviter  de  rerum  naturalium 
accidentibus  interseruirous,  utputa  de  coloribus,  liquoribus,  ponderibus» 
mensaris,  sonis  et  Tocihns«  jam  dicta  snfficiant,  qnia,  nt  estimo,  radibns 
et  parmlis,  in  Christo  mihi  simitihns,  qne  de  proprielatihos  twnm  natn- 
ralium  in  XIX  particula.^  sunt  digesta,  safficere  debent  ad  aliqnam  inve- 
nien<li  similittidiriariani  rationcm.   qua   de   causa   divina  scriptnra 
rerum   naturalium  et   earum   proprietatum   tarn  exquisitis 
simbolis  utitur  et  t'iguris.  protestor  autem  in  fine  hujus  opusculi 
qaemadmodum  in  principio,  quod  in  omnibus,  que  secondum  diversas 
materias  in  hoc  tractatn  continentar,  parnm  Tel  nichil  de  meo  apposoi» 
sed  simpliciter  sanctonun  Terha  et  phUcsophoram  dicta  pariter  et  com* 
menta  veritate  previa  sum  secatuR,  nt  simplioes  et  parmli»  qai  propter 
librorum  infinitatem  singularum  rerum  proprielate?.  de  qnibns  Iractat 
scriptura.  investigare  non  possuut,  in  promptu  invenire  vab'ant.  saltcm 
superticiahter,   quod  intendunt.  simplicia  siquidem  »unt  et  rudia,  que  ex- 
cerpäi,  utilia  tarnen  mihi  rudi  et  mei  consimilibtts  eadem  judicavi.  et  ideo 
snadeo  simpUcibns,  nt  hec  simpltcia  non  contemnant,  sed  com  hec  plenins 
intellezerint,  ad  subtiliora  intelligenda  et  inTCstiganda,  ad  migoram  et 
doctorum  in  histriam  recurrere  non  differant  nee  omittant.  quorum  pru- 
dentie  et  arbitno  hec  relinquo,   ut  minus   sufficienter   dicta  vcl  excerpta 
corrigant,   et   ^i   ali(|ua   su|)tiaddere  judicaverint,   secundum   L'ratiara  eis 
dutum  desuper  udduni,  ut  iliud,  quod  per  me  pauperem,  rudern  et  sim- 
plicem  aliqnaliter  fait  inchoatnm,  perdncatar  eornm  solertia  ad  perfectam 
ad  ipsio]!  honorem  et  gloriam,  qni  est  alpha  et  o,  princtpium  et  finis 
onmium  bonorum,  qui  est  Dens  snblimis  et  glmosns,  Tivens  et  regnaas 
in  secola  seculomm  Amen. 

Dreierlei  liisst  sieb  aus  diesen,  unter  sich  zuweilen  wörtlich  über- 
eiuäüuimeudeu  Angabeu  eutuebmeu.    Vorerst  erhärten  üie  die  früher 
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(S.  58)  mitgeteilte  Vemmtuog,  daas  Baiiholomaens  die  einzelnea 
BOcher  «eines  Werkes  in  der  Ordnung,  die  er  ihnen  g^b,  anch  wirk- 
lieh Terfaast  hat  Er  Terklammert  jede«  Buch  mit  dem  Torhergehenden 
und  folgenden  durch  fiberleitende  Bemerkungen.  Sein  Yerfiüiren  bei 
der  ganzen  Arbeit  wird  man  sich  also  folgendermassen  Torstellen  dfirfen: 
er  sog  ZQTSrdent  die  ihm  Terfllgbare  Literatur  f&r  das  ganze  Werk 
ans  (wenige  von  ihm  benutzte  Schriftsteller  waren  nur  fQr  ein  einzelnes 
Buch  brauchbar),  dann  sonderte  er  die  Massen  in  Omppeu  gemäss  den 
beabdehtigten  Bfichem,  und  endlich  schrieb  er  nach  und  nach  daran» 
die  nemudui  Bfloher,  jedes  f&r  sich.  Dabei  bleibt  es  zweifelhaft,  ob 
er  auf  seinen  schedulis  bereits  fiberaQ  die  benötigten  Stellen  auch 
schon  toll  ausgeschrieben  hatte  oder  ob  er  nur  ganz  kurze  Xotazen 
besass  und  erst  bei  der  Ansarbeituug  seines  Werkes  die  Zitate  ordeut- 
lich  ausschrieb.  Das  zweite  setzt  voraus,  dass  er  über  eine  sehr  au- 
sthüliclie  Bibliothek  verfügte,  so  ansehnlich,  wie  sie  einem  Minder- 
bruder selteu  zu  geliute  stehen  mochte.  Bei  dem  ersten  scheint  eine 
solche  Annahme  miuiler  notig,  weil  er  dann  die  Bücher  iillmählig 
»ich  verschallen  konnte;  freilich,  /ug.inglich  mussten  sie  docli  irgend 
woher  sein,  und  dumit  gelungen  wir  zu  der  Frage,  wo  Buitholomaeu.H 
Angliciis  sein  Werk  De  proprietatibus  rerum  verlasst  haben  mtichte. 

Wir  wissen  über  das  Leben  dieses  Autors  beinahe  gar  nichts,  und 
besitzen  über  ihn  nur  die  Notiz  Salimbene's  (vgl.  Felder.  S.  218): 
maguiis  elericus  fuit  et  totam  Bibliam  carsorie  Parisus  legit,  lerner  die 
zweite,  dass  er  1230  vom  Ordensgeneral  als  Lektor  an  das  Minoriten- 
studium  nach  Magdeburg  geschickt  ward.  Ich  vermute  nun.  dass 
Bartholomaeus  sein  Werk  De  propnetatibus  rerum  der  Hauptsache 
nach,  wenn  auch  vielleicht  noch  in  Exzerpten,  aus  Paris  nach  Magde- 
burg mitgebracht  hat.  Salimbene  rühmt  ihn  bereits  für  seine  Pariser 
Zeit  a\s  grossen  Qelehrteu,  und  wenn  er  damals  schon  die  ganze 
Bibel  an  dem  Minoritenstudinm  erklärte,  so  wird  er  dazu  die  Gelehr- 
samkeit und  die  Kollektaneen  angelegt  haben,  die  dann  in  seinem 
Werke  Terarbeitet  wurden.  Leider  wissen  wir  nicht,  wie  lange  Bar- 
tholomaeus in  Magdeburg  verweilte  und  was  weiterhin  mit  ihm  ge- 
schah. Berthold  von  Kegeosbnfg  ist  damals,  nach  121^0,  des  Barthulo- 
maeos  Schaler  in  Magdeburg  gewesen,  das  wird  aber  noch  einige 
Jahre  Yor  1240  gewesen  sein,  denn  um  diese  Zeit  wirkte  Berthold 
bereits  mit  Anerkennung  als  Frediger  in  Augsburg.  Liesse  es  sich 
entscheiden,  ob  Berthold  Yon  Begenaburg  seine  wlssensdiaftlichen 
Kenntnisse  —  das  heisst  Tielmehr:  sebe  Kenntnis  der  nator wissen- 
sohaiUichen  Idteratnr  —  ans  den  mllndlichen  Vorlesungen  des  Bar- 
tholomaens  Aber  die  h.  Schrift  oder  aus  dem  ▼erdffbntliehten  Werko 
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I>e  proprietatibus  venun  schöpfte,  ho  Hesse  sich  dessen  Abfassungszeit 
vielleicht  noch  genauer  abgrenzen.  Die  Zitate  Bertholds  sind  nach- 
weislich aoB  dem  des  Bartholomaeus  entlehnt,  das  ergibt  sich  schon 
aus  ihrer  ganz  flbereinstimmenden  Ausdehnung:  sie  werden  bereits  in 
den  Aufzeichnungen  Bcrtbold*8cher  Predigten  sich  befanden  haben, 
die  zwischen  1240  und  1250  entstanden;  sie  stehen  wirklich  auch 
in  den  drei  Bnsticanis,  die  Berthdd  im  An£uig  der  fOn&iger  Jahie 
redigirte,  aber  damit  ist  noch  niehts  Bestimmtes  tiber  den  Zustand 
des  Werkes  De  proprietatibis  rerum  ansgesagi,  auf  das  sie  sorQckgehen. 

Zu  femeien  Vennutangen  hilft  vielleicht  die  dritte  Tatsache,  die 
ans  über  Bartholomaeus  bekannt  ist  und  die  in  seinem  Beinamen 
Anglicus  (so  heisst  et  in  allen  Handschriften  und  Drucken)  steckt: 
er  war  in  England  geboren.  Dieser  Umstand  ist  zwar  in  Zweifel  ge- 
zogen worden,  und  zwar  von  Niemand  geringerem  als  Lipoid  Delisle, 
allein  es  hat  schon  Felder  S.  250  t  und  Anm.  meines  Erachtens  mit 
Erfolg  diese  Bedenken  zu  entkräften  gesucht  Dass  der  Kinoriten- 
general 1230  zwei  Engländer,  Johannes  und  Bartholomaeus,  nach 
Sachsen  geschickt  hat,  darf  nicht  auffallen:  der  geradezu  wunderbare 
Au&ehwung  des  Minoritenordens  in  Eugland,  wie  der  lebhafte  und 
genaue  Bericht  Thomas  von  Eceleston^s  ihn  schildert,  hat  eben  eine 
ganz  merkwürdig  grosse  Zahl  gelehrter  Engländer  dem  Orden  um 
diese  Zeit  zur  Verfügung  gestellt,  die  dann  sehr  passend  vorzugsweise 
in  Deutschland  verwendet  wurden.  Delisle  hat  a.  a.  0.  ans  des  Bar- 
tholomaeus fünfzehntem  Buch  die  ßeschreibuugeu  der  Länder  Frauk- 
reichs  übersetzt  uud  ihre  Emzelnheiten  hervorgehobeu,  die  iu  dem 
Autor  einen  Frun/osen  vermuten  Hessen,  er  bat  andererseits  die  Artikel 
Anglia  und  Britaunia  abgedruckt  und  ihre  Dürftigkeit^betout^  die 
verbiete,  den  Verfasser  für  einen  Engländer  zu  halten.  Dabei  hat  er 
jedoch  den  Artikel  über  i^cbuttland  nicht  berücksichtigt  lib.  15,  cap.  152, 
<ler  mir  wichtig  scheint  uud  den  ich  desshalb  hierher  setze: 

De  Scocia. 

Scoeia  a  Scotorum  gentihus,  a  quibus  inoolitar,  uppellatur  et  est  pro- 
munetorium  in  insnla  Britanniea,  unde  et  flnminibus  et  maris  brachüs  ab 
Anglia  aqnilonari  separatur,  ex  parte  vero  opposita  undique  septa  mar! 

Oceano.  quo  ab  Hybemia  Scocia  est  divisa.  eadem  gens  :ib  iriitio,  que 
quondaiu  in  Hybernia,  ei  super  orania  sirnilis  in  lingua  et  in  moribus  et 
in  ntitura.  nam  geus  est  levis  animo,  ferox,  sevieas  in  bestes,  [invida, 
superstUiüsa,  nullius  virtutis  vel  probitatis  aliquem  reputans  preter  semet- 
ipsos],  tantom  fere  mortem  diligentes,  quantum  serntntem.  in  lecto  mori 
reputantes  segniciem,  in  campo  antem  contra  hostem  interriti,  ut  inter- 
ficiantor  gloriaates,  arbitrantes  esse  virtutem.  gens  parci  victus,  finnem 
diutiuB  snstinens  et  xaro  ante  oeeasum  super  cibnm  se  diffondens  earnibns, 
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hetieiniis,  piscibas  et  fnigibus  magis  vi\en>,  panis  naus  Britanniois  miniu 
habens.  [minus  de  frumento,  nisi  aliunde  allato,  sed  raro  de  avena].  et 
cum  populuä  sit  satis  elegantis  titrure  et  laciei  pulcre  generaliter  a  natura, 
multum  tarnen  eos  deforraut  proprius  babitus  sive  Scotica  vestitura.  dicun- 
tur  Scoti  propria  lingua  a  picto  corpore  quasi  scissi,  eo  quod  aculeid  ferreis 
com  atnnMnto  fignramm  rtigiiuite  aatu|iiitiiB  umotabuitar,  nt  dicit  laidoras, 
Ub.  n,  n.  ca.  de  Tocabolis  gentiimi  (Higne  82»  338i  nr.  lOi:  —  eo  quod 
■cnleifl  ferreis  com  atramento  Tariarum  Bgurarain  stigmate  annotenturV 
mores  autem  primeve  gcntis  multi  ex  eis  ex  admixtione  cum  Anglis  in 
maxima  parte  bis  temporibus  in  melius  mutaverunt  ( vjjfl.  Wilhelm  von 
Malmesliury  bei  Migne  179,  (1271  [atque  Angiorum  ydiomute  inforiuantur. 
ande  qaicquid  decens  et  boneätiuä  in  illis  invenitur,  ab  Anglicis  est  con- 
tnetamj.  Älveetres  tarnen  Sooti,  aeat  et  Hybernici,  in  habito,  in  lingua 
et  in  Tictu  et  in  alüs  moriboB  patenu  sequi  vestigia  gloriam  arbitrantor,  . 
immo  aliomm  coDBuetodines  respectn  Boarom  qu  iidamodo  aspemantnr. 
[ande  quilibet  superesse  laborat.  etiam  omnes  detrahunt  et  vitiis  Semper 
invident,  cunctos  derident  et  mores  alienos  reprehendunt.  mentiri  non  ve- 
rentur  nee  quemquam  ex  quacumque  natione  exorium  äive  progenie  ulicujos 
▼irtatis  reputant  vel  aadacie  preter  seipaos.  in  propriis  gaudent,  pacem  non 
diligunt].  eonun  regio  qnoad  hnmi  ÜMrtilitaten,  nemonun  amenitatem, 
fintiornm  et  fontinm  irrigoitatem,  gregam  et  jornentomm  mnltiplicitatem, 
nbi  litos  gandet  cultoribus  pro  sna  quantitate,  nec  etiam  ipsi  Britannioo 
solo  impar  est,  ut  dicit  HerodotuH,  situs  orbis  terrarum  satracis-jimu^  ex- 
plorator,  prout  recitat  Plinius.  quere  supra  de  Hybemia  in  iittera  1.  iufra 
quere  eandem.  de  Scocia  dicit  Ididoruä,  que  ibi  de  Uybcrnia  in  pluribus 
refenmtnr. 

Es  bedarf,  wie  icb  glaube,  keiner  besonderen  Beweisführung,  dass 
in  deu  Notizen  des  Kapitels  über  den  Boden  und  die  Bewohner  Ton 
Schottland  eigenste  Eeuntnis  und  Erfahrung  spricht  (mit  Ausnahme 
der  letzten  Sätze,  wo,  wie  mir  scheint,  die  Erwähnung  Herudot's  nicht 
auf  eine  Erfindung  des  Anton,  sondern  darauf  zurückgeht,  duss  dessen 
Ton  Plinius  au^ttBommener  Bericht  übtr  Scythia  fälschlich  auf 
Scoti a  bezogen  wurde).  So  genau  und  treu  moofaten  die  Eigentum- 
lichkeiten  des  altschottischen  Charakters  doch  nur  von  einem  Eng« 
läuder  beschrieben  werden,  der  ans  den  Border-counties  stammte  oder 
dort  lebte  und  seine  Beobachtungen  von  dem  Standponkta  der  Üb^- 
legenheit  englischer  Kultur  anatellte.  Die  schärfsten  Bemerkungen  sind 
fibrigena,  wie  meine  Klammem  andeuten,  in  deu  alten  Handschr.  zu 
Wien  und  Innsbruck  fortgeblieben.  Auch  soll  nicht  unerwähnt  bleiben, 
daas  ein  Kapitelchen  (Nr.  85:  De  Canda)  der  Grafschaft  Eeut  (cujus 
metropolia  didtur  CSantnana)  mit  charakteristischen  Worten  gewidmet 
wird,  was  wohl  aueh  auf  die  englische  Abstammung  des  Verfusers 
hinweist.   Vgl.  noch  Cup.  101:  De  Midia.  173:  de  Vitria. 

YorausgesetBt,  dass  England  die  Heimat  des  Bartholomaeus  war, 
dann  Tenteht  sich  aueh  am  besten  die  auffiUlige  Aniahrung  englischer 
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Schriftsteller  seiner  eigenen  Zeit.  (Gilbertus»  den  er  zitirt,  ist 
allerdings  keiner  der  englischen  Autoren  die^eB  Namens,  sondern 
6.  Porretanus).  Michael  Scotas,  desseo  naturwissenschaftliche 
Scbriften  Bartholomaeas  benutzte,  starb  1235;  Rüper  tu  s  Lincolni- 
ensis  ist  der  berühmte  Bobert  Qrosseteste,  Bisehof  Ton  Lincoln,  ge- 
lieren 1175i  gestorben  1253  (wir  besitzen  jetzt  Ober  ihn  die  Tortreff- 
liehe  Uonographie  von  F.  S.  Sterenson,  1899),  der  bekannte  Freund 
der  englischen  Minoraten,  zeitweilig  Lehrer  an  ihrer  Schule  und  auch 
nach  seiner  Erhebung  zum  Bischof  (1235)  ihr  Täterlicher  Freund. 
Bartholomaeus  benutzt  seine  älteren  Sdiriften  stark,  und  zwar  beson- 
ders im  neunzehnten  Buch.  Endlich  Alf-redus  Anglieus,  ein  Über« 
•  setzer  des  Aristoteles,  beauftragt  von  Manfred,  dem  Sohne  Kaiser 
Friedrich  IL,  der  später  in  der  Schlacht  von  Benerent  fiel  Kein  Eng* 
länder  war  Symon  Corn,  wie  der  Namen  geschrieben  und  gedruckt 
wird,  denn  darunter  ist  Simon  von  Toumay  zu  Terstehen»?  Simon 
Tomaoensis,  der  bei  Trithemius,  De  scriptoribos  ecclesiasticis  zwischen 
Albertus  Magnus  und  Thomas  von  Aquin  steht;  Bartholomaeus  mnsste 
ihn  Ton  seiner  Wirksamkeit  in  Paris  aus  kennen. 

Auch  in  anderem  Betrachte  werden  diese  Daten  wichtig  für  die 
Beleuchtuug  des  Lebens  unseres  Autors.  Schiebt  die  Erwähnung  der 
Schriften  Papst  Innozenz  III.  f  1216  und  Huguccio*s  Ton  Pisa  f  1210 
die  Studien  des  Bartboloraaeus  in  das  zweite  Dezeuuiura  des  13.  Jahr- 
hunderl's  herauf,  j-o  wird  es  iiuunuhr  wahrsclieinlicb,  dass  er  iimer- 
lialb  dieser  Jahrzehuts  deu  Uuterricht  und  die  Führung  Robert  Gros- 
seteste's  zu  Oxford  genossen  bat.  wo  er  auch  die  anderen,  von  ihm 
erwähnten,  englischen  Schrit't.>teller  kennen  h'rnen  konnte,  die  noch 
kaum  ausserhalb  ihrer  Heimat  bekannt  freworUen  waren.  Halte  sich 
Bartbohtmaeus  um  1220  zu  OxIopI  an^gebiidet,  so  mochte  er  (htnu 
sehr  wolil  einen  mehrjährigen  Bibelkurs  in  Paris  abgehalten  haben, 
bevor  er  12H0  nach  Mag  k  Ijurg  versetzt  ward.  Das  alles  schickt  sich 
ganz  gut  zu  der  bereits  gewoijnt'iicn  ungebihrrn  Abta-^sungszeit  seines 
Werkes  De  |>ro]>rietatil)Us  reruni  und  zu  den  KrgL-liinsst'n  der  IJnter- 
sucbungeu,  die  über  tiea  luhalt  einzelner  Bücher  b  ?her  gdiilnt  wurdeu^ 
Allerdings  setzte  Ernst  Meyer,  der  in  seiner  Geschichte  der  Botauik 
4,  84 — 91  das  siebzehnte  Buch  (über  die  Pflanzen)  prüfte,  verleitet 
durch  die  Irrtümer  Jourdains  die  Abfassung  dieses  Teiles  um  einige 
Jahrzehnte  zu  spät  an.  Doch  Valentin  Hose  zeigt  in  seinen  eindring- 
lichen und  lehrreichen  Studien  über  Aristoteles  de  lapidibus  und 
Arnoldus  Saxo  (Zs.  f.  d.  Altert  18,  321— 4.')5.  bes.  S.  336—344),  dasa 
Bartholomaeus  nach  einem  wunderlichen,  aber  nicht  uubäufigen  Ge- 
brauche  des  Mittelalters  den  in  seinem  sechzehnten,  dem  Steinbuche  stark 
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benutzten  Arnoldus  Saxo  gar  nicht  zitirt  hat  Dieser  Arnoldus  vSaxo 
hat  nach  Kose's  Erweis  sein  Steinbuch  zwischen  1220  bis  12;)ö  aus- 
gearbeitet, andererseits  ist  des  Hurtbolomaeus  sechzehntes  Buch  bereits 
vou  Albertus  Magnus  benutzt  woiJeu,  darmuh  müsste  der  bezögliche 
Abschnitt  des  Werkes  De  proprietatibus  reruin  in  der  Zeit  um  1230, 
jedesfalls  vor  1250,  geschrieben  worden  sein.  Damit  ist  keineswegs 
die  schon  berührte  Frage  eutj^ciiieden,  ob  nicht  Bartholoraaeus  sein 
Werk,  das  gewiss  lauge  Zeit  zur  Vorbereitung  und  Ausarbeitung  be- 
durfte, vielleicht  aU  Materialiensaramluug  schon  1230  mit  i;ach 
Deutschland  gebracht  hat;  wenn  er  das  Steinbuch  Arnold  des  Sachsen 
erst  in  Magdeburg  kenneu  lernte,  dann  wird  sich  der  Abschluss  seines 
Werkes  während  seines  Wirkens  dort,  in  den  auf  123<>  uüchstfolgendeu 
Jahren  vollzogen  haben.  Die  Sammlung  des  StoHes  aber  wird  dann 
wahrscheinlich  noch  vor  seine  Wirksamkeit  in  Paris  fallen,  die  Bücher 
wird  er  bei  den  Oxforder  Gelehrten  gefunden  haben,  in  Paris  mag  das 
Werk  fortgesetzt,  in  Magdeburg  abgeschlossen  worden  sein. 

Die  zweite  Tatsache  (rgl.  oben  S.  60),  welche  durch  die  eigenen 
Mitteilungen  des  Bartbolomaeus  über  sein  Werk  bestätigt  wird,  ist 
•dessen  BestimmoDg :  e»  soll  dem  Verständnis  und  Stadium  der  heil 
Schrift  dienen  und  steht  daher  in  genauem  Zusammenhang  mit  dem 
Wirken  des  Autors  als  Lehrer,  Welche  Schüler  er  sich  dabei  haupt- 
lAchlich  denkt,  sagt  er  selbst  wiederholt  mit  Nachdruck:  simplices 
und  rüdes.  Darunter  ^ind  natürlich  nicht  unwissende  Laien  zu  ver- 
stehen, für  welche  die  Unmasse  von  Zitaten  dieses  lateinischen  Real- 
kzikoDS  eine  schwierige  Lektttre  gebildet  hätte,  sondern  Geistliche, 
nnd  Bwar  gemäss  dem  offiziellen  Spraehgehnmehe  des  Ordens,  Mino- 
riten.  FOr  seine  eigene  Lehrprazis  und  ans  ihr  heraus  hat  Bartholo- 
•maeos  sein  Werk  ahge&sst,  den  Minderbrüdern  soll  es  in  erster  Linie 
dienen,  deren  Stodiom  wiederum  hanptdichlich  die  Ausbildung  zu 
•Predigern  im  Auge  behalt  Dass  Berthold  Ton  Begensburg  seine  Lehr- 
jahre bei  Bartholomaens  Anglicos  zugebracht  und  wie  er  das  dort 
Gewonnene  dann  Terwertet  hat^  ist  nur  ein  Beispiel  des  Unterrichtes, 
den  der  Verfasser  des  Werkes  De  proprietatibus  rerum  erteilte.  Freilich, 
wenn  dieser  sich  immer  selbst  auch  als  simplez  und  rndis  be- 
zeichnet, so  halte  ich  diese  Worte  nur  für  den  durch  die  Tradition 
der  Jahrhunderte  festgelegten  Ausdruck  der  Schriftstellerdemut  des 
Mittelalters  (vgl.  meine  Otfndstndieu,  Zschr.  f.  d.  Altert.  39,  375  ff.). 

Dnreh  diese  Erwägungen  wird  auch  schon  der  Punkt  in  der  Ent- 
wicklung der  Enzyklopädien  des  Mittelalters  bezeichnet,  wo  das  Werk 
des  Bartbolomaeus  Anglicus  einzugliedern  ist.  Denn  ich  teile  durchaus 
nicht  die  Meinung  Felder's,  der  (a.  a.  0.  S.  252)  diesen  Autor  «den 
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ersten  namhaften  Enzyklopädisten  des  Mittelalters'  ueunt,  als  der 
früher  Vinzenz  von  Beauvais  angesehen  worden  sei.  Die  Enzyklopädien 
des  Mittelalters  sind  überhaupt  keine  selbständigen  Schöpfungen  dieses 
Zeitraumes,  sondern  sie  bearbeiten,  erweitem,  modernistren  in  ihrem 
Sinne  das  Erbe  von  Griechenland  and  Rom.  An  die  Arbeiten  Yarro^s 
knüpfen  die  «Prata*  des  Sneton  and  anf  dieses  Werk  begründen  sich 
die  ,Origenes*  des  Isidor,  die  Stoff  und  Anordnung  daraus  entlehnen, 
ja  sogar  den  Besag  zwischen  den  Dingen  and  ihrer  geistigen  Aus- 
legnng,  ins  Christliche  gewendet  Isidor,  dessen  Kenntnisse  sich  durch 
das  Stodinm  von  Plinios  (Solin)  sehr  ausdehnten,  bleibt  das  Vorbild 
des  gesamten  Hittelalters,  Hrabanos  Maurus,  De  Universo^  schreibt 
ihn  ans  and  erweitert  den  Text  durch  unsachliche  Anmerkungen.  Es 
tritt  nun,  teils  befruchtend,  teils  verengend,  der  Einflass  des  Schul- 
we»ens  hinzu  und  seiner  Hilfsmittel,  Yornehmlich  der  Schriften  des 
Martianus  Capella  und  des  BoSthius.  Den  weist  schon  der  Liber  flo- 
ridus  des  Abtes  Lambert  ?on  St.  Bertin  (f  1125)  auf,  dessen  Werk 
sich  analysirt  findet  durch  Jules  de  Saint-Genois  bei  Migne,  PatroL 
Lat.  163i  1006—1032:  sicherlich  bat  die  Unordnung  und  Buntscheckig- 
keit  des  Inhaltes  die  Verbreitang  dieser  Kompilation  gehindert.  i^Vgl. 
L.  M.  Capelli:  Primi  Stadl  sulle  Encidopedie  Hedioevali,  Modena,  1897* 
eine  Schrift^  welche  eine  Reihe  von  Enzyklopädien  auf  ihre  Quellen 
analysirt,  über,  soweit  ich  weiss,  nicht  fortgesetzt  wurde).  Sehr  wichtig 
und  einflussreich  wurde  die  Eruditio  didascalica  des  Hugo  von  St. 
Victor  (t  1142,  vgl.  Capelli  u.  u.  0.  S.  31  ff.),  eiu  Sdmlbuch.  Weithin 
wirkten  des  Wilhelm  vou  Cuuches  (f  Ii 54)  vier  Bücher  Üe  philosophia 
mundi,  die  auch  Bartholoiiiiieus  benutzte.  Die  Kompilutioneu  des  Ho- 
Dorius  Augustuduueusis  sind  ungeraeiu  stark  gebraucht  worden,  weniger 
wirksam  und  nach  ganz  anderen  Richtungen  «lie  Schritten  der  heil. 
Hildegard  von  Bingen  (f  1170),  voruehmhcli  der  Liber  ^subtilitatum 
de  diversis  creaturii  (— Physica  bei  Migne,  Patrol.  Lat.  197,  1117  ff.). 
Endlich  De  naturis  rerum  des  Alexander  Xeekam  (f  1227,  vgl.  darüber 
Capelli,  a.  a.  0.  S.  42  ff.);  weniger  gehören  hieher  die  Otia  imperialia 
des  (tervasius  vou  Tilhury  (f  1211).  oKgleicli  auch  sie  die  Neigung 
der  englischen  Gelehrten  für  ( ii/,ykl(ipädische  Dar.-telluug  bt'/.<'iigeu. 

Au  Alexauder  Netkam's  I>e  naturis  rerum  schliesat  sich  De  pro- 
prietatibus  rerum  des  Harthtilumaeus  Auglicus.  Aber  in  seinem  Werke 
gibt  sich  der  bedeutsame  uud  fruchtbare  Aufschwung  zu  erkennen, 
der  durch  den  echten  Fcirschergeist  des  Robertus  Grosseteste  uud  die 
Studien  vorzüglich  der  Minuriten  Englands  in  den  Betrieb  der  Wissen- 
schaften gekommen  war.  Bartholomaeus  steht  in  Bezug  aut  die  Art, 
Zitate  zu  sammeln  und  aneinander  zu  reihen,  sowie  durch  die  be- 
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ständige  Bemühuug,  sein  Wisseu  au  die  h.  Schrift  zu  knüpfen,  auf  dem 
Boden  der  älteren  Enzyklopädisten,  nur  hut  ihn  die  Lehriibung  prak- 
tischer gemacht.  Dagegen  prägt  sich  in  der  Auswahl  der  benutzten 
Autoren  der  Charakter  einer  neuen  Zeit  ans.  Aristoteles  und  dessen 
,neue'  Übersetzungen  (vgl.  darüber  V.  Rose,  a.  a.  0.  S.  341  IF  i  stehen 
ira  Vordergründe,  ihnen  zunächst  die  arabischen  Philosophen  und 
Naturforscher,  mit  ihnen  die  Masse  der  Überlieferungen  des  Altertunia 
bis  in  seine  späten  Ausläufer,  so  dass  in  diesem  Betrachte  De  pro- 
prietatibus  rerum  sich  durchaus  als  ein  Werk  der  ersten  grossen  Be- 
nftissance  im  Mittelalter  ausnimmt. 

Noch  in  einem  anderen  Punkte  (dem  dritten,  vgl.  S.  GO)  macht 
Bartholomaeus  den  Strömungen  seiner  Zeit  Zugeständnisse.  Er  ergänzt, 
was  er  ans  der  Gelehrsamkeit  seiner  Torganger  gesammelt  hat,  strecken* 
weüe  durch  eigene  Beobachtungen  oder  teilt  BeobacbtoDgen  Anderer 
mit.  Damit  tritt  er  freilich  in  Widersprach  mit  seinen  mehrmaligen 
Tersicherungen,  er  habe  AUeSi  was  er  bringe,  ans  Autoritäten  geschöpft 
ond  Nichts  oder  Weniges  aus  Eigenem  hinzngefQgt.  Für  die  Mehr- 
zahl seiner  Bücher  ist  das  richtig  (was  Pflanzen  und  Steine  anlangt» 
haben  E.  Meyer  und  V.  Rose  das  bereits  gesehen),  aber  für  andm 
iüsch.  Glücklicherweise  hat  Bartholomaeus  selbst  dafftr  gesorgt,  daas 
sich  sein  Eigentom  von  den  Exzerpten  doch  einigermassen  nnter- 
echeide,  ond  zwar  dnreh  die  Form  der  DarsteUnng.  Schon  Ernst 
Mejer  hat  (a.  a.  0.  S,  89)  bemerkt:  .ünTerkennbar  ist  auch  bei  aller 
Barbarei  der  Spradie  das  Streben  nach  einer  gewissen  Eleganz,  der 
jedoch  die  kurzen  Zwischenreden  zwi»dien  den  exzerpirten  Stellen 
wenig  Banm  gestatten*.  Und  Valentin  Boss  nennt  (a.  a.  0.  S.  340) 
das  Werk  des  Bartholomaens  ,bei  weitem  selbständiger  in  der  Wort- 
iDhrnng* '  als  Arnold  von  Sachsen  und  Vinzenz  Ton  Beantais  ,nnd 
freier  in  den  Auf&hrungeu  gehalten,  darum  freilich  anch  nnbranch- 
barer*.  Beide  Observationen  beziehen  sich  auf  dieselbe  Tatsache:  Bar« 
tholomaens  Anglicos  schreibt  nämlich  im  Kursus,  und  zwar  in  einer 
ziemlich  streng  ausgebildeten  Art  dieser  Eunstprosa.  Wo  dieser  Kursus 
ganz  nnbeengt  waltet,  da  wird  man  wohl  annehmen  dQrfen,  dass  Bar- 
tholomaeus selber  spricht.  Allerdings  gilt  diese  Annahme  schon  ron 
Tomeberein  nicht  unbeschränkt,  weil  der  Kursus  auch  bisweilen  an 
Stellen  vorkommt,  die  unzweifelhaft  aus  den  zitirten  Autoren  geschöpft 
sind,  über  doch  einigermassen  uuistilisirt  wurden«  Es  bedüi^  einer 
besonderen  Untersuchung,  die  hier  nicht  angestellt  werden  kann,  um 
zu  prüfen,  wie  weit  die  Uiubilduog  der  Zitate  gt^ht  und  inwiefern  ver- 
niittt.'lst  der  Beobachtung  des  Kursus  das  l.igriitum  des  Bartholomaeus 
innerhalb  der  einzelnen  AbacLnitte  des  Werkes  ausgeschieden  werden 
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kann.  Vielleielit  Irihmte  man  die  wahnnnelimenden  Unterschiede  der 
Ausdraelufonn  auch  mit  den  Abstanden  der  Zeit  bei  der  AbfasBung 
des  Werkes  znsammenlknen  lassen:  wo  in  grosseren  Partien  der  Enrso» 

fortlaufend  eintritt,  du  Hesse  sich  späteres  Entstehen  annehmen,  un- 
gebrochene Massen  ungeanderter  Zitate  wiesen  auf  einen  älteren  Zu- 
staud  des  Werkes. 

Jedesialls  luüssten  die  Kapitel  des  fünfzehnten  Buches,  um  dessent- 
willeu  ich  mich  mit  dem  Werke  des  Bartholom ueus  Aijgliciis  be- 
schäftigt habe,  einer  jüngeren  Scliicht  der  Abfassung  zugerechnet 
werden.  Sie  handeln  von  den  Ländern  deutscher  Zunge  und  können 
mit  Rücksicht  auf  die  vorgetragenen  Urteile  Ober  den  Charakter  der 
Bewohner  einzelner  Laudschafteu  nur  nach  der  persönlichen  Bekaunt- 
schaft  des  Autors  mit  diesen  abgefa^st  soiu,  also  wahrscheinlich  nach 
1230.  Die  Beschreibungen  sind  verliültnisraässig  arm  an  Zitaten  und 
verstatten  den  Künsten  des  Kursus  freiere  Gelegenheit.  Wenn  sie  auch 
nicht  viele  neue  Tatsachen  zu  berichten  wissen,  so  gewähren  sie  doch 
ein  interessantes  Bild  davon,  wie  die  Deutschen  sich  in  der  Auffassung 
eines  hochgebildeten  Engländers  zwischen  1230  und  1240  ausuahmeu. 
Wir  sind  sehr  arm  an  Quellenschriften  dieser  Art  aus  dem  Mittelalter 
nnd  haben  der  Beschreibung  des  £lsass  und  Deutschlands  gegen  1300 
(am  beqnerosten  zugänglich  in  den  Geschichts<tchreibern  der  deutschen 
Vorzeit  XIII,  7,  übers.  Ton  fi.  Pabst,  S.  99—117;  vgl,  über  diese 
Kolmarer  Arbeiten  0.  Lorenz,  Deutschlands  Geschichtsqoellen  1^  17 
■ — 24)  nur  weniges  an  die  Seite  zu  stellen.  Daher  mag  es  gerecht- 
fertig^  scheinen,  wenn  ich  im  Folgenden  die  Abschnitte  des  füafzehnten 
Buches  aus  dem  Werke  des  Bartholomaens  Anglicus  abdrucke,  welche 
sich  auf  deutsche  Länder  beziehen.  Hoffentlich  erfahrt  es  keine  Miss- 
billigung,  wenn  ich  aus  der  alphabetisch  geordneten  Reihe  der  Kapitel 
dieses  Buches  noch  einige  aufnehme,  die  nicht  just  Deutschland  an- 
gehen. Die  knltnrhistorisohe  Porsohung  der  Gegenwarti  die  allerdinga 
mehr  darum  sich  bemaht,  das  schon  bekannte  Material  anders  wa 
gmppiren,  denn  nenes  herbeizuschaffiBn,  wird  diesen  kleinen  Zuwachs 
Tielleicht  brauchbar  finden. 

Den  Text  schöpfe  ich  zunächst  aus  der  Hs.  2312  der  kaiserl.  Hof- 
bibliothek in  Wien,  13.  Jahrhundert,  aus  der  Handschrift  des  Magister 
Trutwinus  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Innsbruck  Nr.  256  13.  Jahr- 
hundert, welche  nur  die  Bücher  8 — 19  befasst,  und  der  Yollständigen, 
aber  sehr  stark  verktlrzten  Handschrift  272  derselben  Bibliothek^ 
14.  Jahrhundert  Dazu  vergleiche  ich  die  drei  Wiegendrucke,  welche 
die  k.  k.  üniTersitätsbibliotbek  in  Graz  bewahrt,  und  zwar  unter  den 
Signaturen  IL  9919 » Hain,  Kepertorium  *2508;  II.  9961  =  Hain 
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*2509;  IL  9482  —  Haiu  *2510;  dieae  Drucke  gehen  auf  eine  sehr  gute 
Vorlage  zurück.  Ich  teile  keine  Varianteii  mit,  w«ü  ich  keine  kritische 
Ausgabe  beabeichtige,  suche  jedoch  einen  ungefähr  verlääslichen  Text 
7n  <:^e\vinDeil,  wobei  der  Kursus  hilft,  der  sich  in  den  Handschriften 
des  öfteren  gestört  findet.  Dem  Abdruck  Usse  ich  noch  etliche  Be» 
merkongen  za  den  einzelnen  Kapiteln  folgen. 

De  Proprietät  ihus  reruiii.  liber  XV:  De  provinciis. 
Capitulum  XUl:  De  Alemannia. 

Alemannia  nobili«?  generosa  est  regio  in  Europa,  a  Leraanno  fluvio 
ultra  Panubium.  secundum  Isidorum  sie  vocata,  ubi  illius  terre  incole 
prios  habitaverunt,  quia  Huvio  T^'manno  Alernanni  dicti  sunt,  hec  etiam  5 
Germania  dicta  eat,  ut  dicit  Jäidorus  ii.  XV,  ubi  dicit:  Post  Daoiam,  que 
finiB  est  Seythie  inferiorb,  oocmrit  Germania,  ab  Oriente  babena  Dannbioin, 
a  meridie  Bhennm  flaviom,  a  aeptentrione  et  oecasn  Oceannm«  est  et 
duplex  Germania,  scilicet  superior,  qne  se  eztendit  nsqne  ad  Alpes  et  mare 
Mediterratienm  sive  A<iriaticum,  ubi  mare  luagnum  sistitur  in  Aquileje  10 
partibus  per  paludes.  alia  Germania  est  circa  Rhenum,  utraque  Germania 
dives  est  terra  et  inclita  et  tarn  viribus  quam  divitiis  ac  bellieusis  po- 
pnlis  numeroia.  unde  a  feconditate  gignendurum  populuruni,  a  germiuando 
Gonnania  est  vocata,  nt  diwt  Isidcnms  Ii  XY.  generoeos  enim  et  immanes 
gignit  popnlos,  de  qnibos  didtor  in  Ii.  IX.  Isidori:  Germanie  nationes  16 
snnt  mnlie,  immania  corpora  habentes,  viribus  fortes,  -  andaees  animo  et 
feiooes,  indomiti,  raptu,  captibus  et  venationibus  occupati.  facio  decori  et 
formosi,  comati  et  coma  flavii,  liberales  animo.  hilares  et  jocundi.  et  po- 
tiaaiuie  baxonei,  qui  in  predictis  sunt  preceiientes.  de  quibua  diuit  lüidorus: 
Saxonom,  inquit,  gens  in  Oeeani  finibus  et  litoribas  constitnta,  virtate  et  20 
agilitatd  babilis.  imde  et  sie  ett  appellata  eo,  qnod  valentissimom  sit  genns 
homittom,  prestantioa  ceteris  piratit.  non  enim  per  terram  solia  suis  ho- 
stibna  annt  infetti,  vemm  etiam  per  mare  iUii,  qui  se  molestant,  ac  ai 
essent  saxei,  sunt  importabiles  atque  duri,  quorum  terra  valde  fructilera, 
aquiä  et  fiuminibus  optimis  irrigua,  in  ipsorum  etiam  montibus  t  ffudiuntur  25 
omnia  fere  metalla  preter  stannum.  sunt  et  alie  provincie  in  utraque  Ger- 
mania, qne  non  sunt  minus  laude  digne,  ut  sunt  Anstria,  Bavaria  cuva 
Danobinm,  Snevia,  Alaatia  circa  Bhennm,  (Mysna  et  ICarebia  drea  Albeam) 
et  alie  mnlte^  qnas  per  singolas  ennmerare  eaaet  tedioanm.  a  Sazonibns 
autem  Germanicia  Anglici  proceaaemnt,  quomm  progenies  et  snccesaio  30 
Britunniam  insulam  possidet.  quorum  linguam  et  mores  Anglorum  gentes 
usque  büdie  in  pluribus  iinitautur,  ut  dicit  Beda  in  Ii.  de  gestis  Angli- 
corum.  quere  infra  de  littera  S  de  Saxonia. 


4  WiiloT,  Etymol.  Üb.  9,  cap.  2,  nr.  94  bei  Miffne,  Patrol.  Lat.  82,  837 
(')  I.-^idor,  Ktvm(d,  Hb.  15,  cap.  2,  nr.  3.  f.  bei  Migne  82,  504  B. 
14  Mjgae  82,  504  B.  15  MiRne  82,  337  C.  19  Migne  82,  338  B, 

28  Da«  Eingeklammerte  aus  der  Inn^br.  Bs.  272.  32  Beda,  Bist 

Ecd.  Ub.  1,  cap.  15  bei  Migne  95,  42  f. 
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Capitulom  XXV:  De  Brabancia. 

Brabancia  Germanie  finalis  est  provincia,  que  Gallie  Belgice  est  con- 
tigua,  babeos  Biienam  ab  Oriente  et  Frisiam,  Britannicam  oceonom  et 
Flanclricam  rinom  ab  aqnilone,  inferiorem  GaUiam  ab  ooeidente,  vero  supe- 
6  rioram  et  Fruieiain  «  meridie.  qnam  amnis  Mosa  preterfluit  et  Sealdia 
flavias,  intrans  com  fluxa  et  refiaza  mens,  aßis  rivulis  Tariis  et  fontibas 
irrigua  terra  in  multa  parte  vinifera,  nemorosa,  collibus,  pratis  et  hortis 
decora.  arboribus  fructiferis  et  silveHtribus  plena,  abundans  auiinalibus 
domesticis  et  silvestribus,  cervis,  hinnulis,  apris,  lenoribus  et  caniculis. 
10  multa  habens  oppida  famosa,  terra  fertilis  frogibus  et  popalosa.  gens  ele- 
gantis  rtatnre  et  vemiste  üanne,  bellioosa,  animosa  contra  hostos,  inter  se 
antem  pladda  et  qnieta.  gens  benefiea,  derota  et  benigna. 

Capitulum  XXVI:  De  Belpica. 

Belgica  dicitar  Gallie  provincia  in  Europa,  a  Belgis  civitate  a'ic  dicta, 
Ift  i|t  dicit  Isidoras  fi.  IX.  bec  ab  Oriente,  nt  didt  Orosins,  habet  Gennaniam 
sive  flomen  Bheni,  ab  earo  habet  Alpes  Penninäs,  a  meridie  provinciam 
Narbonensea,  in  qua  ciritsa  Arelatensis  sita  est,  ab  occasa  provinciam 
Lngdonensem,  a  circio  oeeanum  Britunnicum,  a  septentrione  Britannicam 
insulam  sive  Angliam.  hec  reu'io  in  frugibus  et  fructibus  est  ferunda  et  in 
20  multis  locis  vinifera.  multum  populosu,  civitatibus  et  oppidis  munita.  «^ens 
ojus  ferox  naturaliter,  ut  dicit  Isidoras  IX.,  et  auiuio^u,  umnibus  et  Iluviis 
inigna,  arris  et  fiMsundisrimis  nemoribns  et  pratis  decora,  jumentis  et  pecn- 
dibns  plena,  panoa  habens  monstraosa  preter  ranas  et  colnbros,  pauca  ge- 
nerans  venencsa.  terra  siqmdem  solet  esse  generaliter  paciäea  et  quieta.  in 
26  plorifflos  popolos  lingna  aliqoantttlam  differentes  est  hec  Belgica  subdivisa. 

Gapitulnm  XXX:  De  Bohemia. 

Bohemia  pars  est  Hessie  ad  plagam  orientalem  jutta  Gennaniam  posita 
in  Europa,  qne  a  montibns  maximis  et  silris  densissimis  et  altis  est  rm- 
dique  circumsepta.  a  Germania  et  Pannonia  et  nationibas  aliis  per  montes, 

80  ?ilv:is  et  flumina  est  divisa.  est  autem  re<^\o  Tiioiitium  altitudine  in  plurimis  sui 
piirtibus  valde  firma,  caniporutn  et  pratorum  planicie  conspicua.  lacie  celi 
saluberrinia.  gleba  fertiüssinia,  in  vineis  abundans  et  anuona.  in  auro, 
argeuto,  stanno  et  ceteris  metallis  ditiasima.  fontibus  et  fluviis  in-igua, 
nam  terram  inigat  Albia,  flnvins  nobilissimns  in  montibns  oritur  Bohemo- 

85  mm,  similiter  et  Multa,  qne  preterfluit  Pragam,  regiam  civiiatem.  in  cgns 
montibns  abnndant  pini  et  abietes,  abnndant  et  herbe  innuinerabiles,  non 
solummodo  püscunles,  verum  etiam  aromatice  et  inediciiiiiles.  ibi  divergoram 
generum  abuudatit  fere  innumerubiles,  scilicet  ursi,  ajni,  cervi,  capreole, 
tragelaphi,  bubaü  aeu  bisontes.  et  inter  iiiw  leras  est  quedam  iiabens  luacrni- 

40  tudinem  bovis,  hec  bestia  ferox  est  et  seva  et  habet  magna  cornua  et  ampla, 
cum  quibus  so  defondii  sed  habens  snb  mento  amplnm  foUicnlum,  in  ipso 
aquas  recolUgit,  et  cnrrendo  aqnam  miro  modo  in  illo  foUicnlo  cale&cit, 
qnam  super  venatores  seu  canes  sibi  niniis  appropinqnantes  projicit  et, 
qaicquid  tetigerit,  depilat  horribilitex  et  exurit.  et  hoc  animal  lingua  bo- 

15  vielmehr  lib.  14,  cap.  4  bei  Migne  82,  580,  Nr.  26.  15  des 

Oxouue  Chorographie,  ed.  Zangemeister,  03.  21  Migne  8S,  3S8,  Nn  105. 
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hemica  loni  nuncnpatar.  hec  terra  circuitur  ex  parte  orientis  Moravia  et 
Pannonia,  ex  parte  Huri  aqailonaris  Pclonia,  ex  parte  vero  meridiei  Aus- 
tria,  ex  parte  occidentia  Baxaria  germanica  et  Missenensi  marchia  circam> 
datur  ot  arubitur. 

Capitalum  XXXI:  De  Burgandia.  6 

Burgnndia  pars  est  Gallie  Senoneosis,  que  usque  ad  Alpes  PeniiillOS 
se  extendit,  et  est  Purgundia  a  burfris  dicta,  Isidoras  1.  IX,  eo  quoJ 
Ostregoti  intraturi  Italiam  il'i  fVcerunt  burpos  plures,  id  enit  oppida  et 
munitioues.  terra  enira  est  turtis  et  montuosa  et  in  loois  pluribus  nemo- 
rosa,  aquis  et  ilamiuibas  ac  rivulis  irrigua,  iu  multiä  locis  fertilid  et  10 
feeanda,  et  in  maltu  sterilis,  arida  et  inaqnosa,  jnzta  Alpes  maiüne 
frigida,  profter  freqnoites  imbrinm  et  niTiiim  iimimdatioiies.  plures  sunt 
meole  jaxta  Alpes,  qui  ex  frequenti  nsa  aquanim  nivalimn  efBoiantor 
sub  mento  turgidi  et  stminosi.  felis  abundant,  soilicet  orsis,  ^»ris,  oerris 
et  maltis  aliis.  15 

Capitalum  LYI:  De  Franeonia. 

Franconia  Germanie  est  provincia  in  Earopai  a  IVaacis,  illios  legionis 
incolis,  nominata,  cujus  mctropolia  Herbipolia  est  nominatu,  sita  saper 
amnem  Mogum.  ab  Oriente  habet  Thuringiam  Saxonum,  a  meridic  Iiaimbiam 
et  Bavariam,  ab  occasu  Sueviam  et  Alsuciam.  a  septentrione  Kiienensem  20 
proviuciam,  cujus  metropoliä  eät  Moguntia,  äita  super  Elieuum,  quem 
Hogus  ibi  sabintiat.  ert  antem  twra  opüinai  fecnnda  fragibos  et  ^irnfbre, 
sUtis  decon,  oppidis  et  oastris  mnnita  et  plnrimom  popiUosa. 

Capitulum  LVIII:  De  Flandria. 

Flandria  est  provincia  Gallie  Belgice  jiixta  litus  Oceani  ccnstituta,  26 
habens    ncrriiunium   ab   uriente,    insulam  Britanniciim  a  seplenlrione,  ab 
occidente  luare  Gailicum,  a  uieridie  GaUiuiu  Scuoueusem  et  Burgundiam. 
hee  proyineia,  quamvis  dtn  terra  sit  pemüa,  mnltis  tarnen  bonis  singa- 
laribos  est  referta.  est  enim  terra  pssenis  nberrina  et  armentis  et  peca- 
dibns  plena,  nobilissimis  oppidis  et  poriibus  maris  indita,  amnibns  ftunoeis,  80 
scilicet  Staldeleia,   undique  irrigua  et  profusa,  gens  ejus  elegans  corpore 
et  robusta.   multiplex  in  sobole  et  in  substantia  et  in  omnium  mercium 
divitiis   locuples,   veniista   facie  generaliter  et  decora,   afFectu  pia,  affatu 
blanda,  gestu  matura,  babitu  honesta,  erga  domesticos  pacifica,  erga  ex- 
trsneos  valde  fida,  arte  et  ingenio  in  opere  lanifico  preclara,  cujus  indn-  85 
Stria  magna  psrti  orbb  in  lanificio  sabvenitor.  nam  preeiosam  lanam, 
quem  sibl  Angli»  eonunnnieat,  in  psnnos  nobiles  sabtili  artificio  transmn- 
tans  per  mare  et  terram   multis  regionibus   administrat.  est  autem  terra 
plana  et   fiugitVra  in   multis   Iccis,   multas   habens   arbures,   non  tarnen 
multas  Silvas,  gaudet  quibusdam  locis  palu.stribus.   iu  quibua  effodiuntur  4ü 
glebe,  qne  silvarum  supplent  defectum  quo  ad  ignium  incrementano.  nam 
ei  bis  ealidis  et  sieois  solet  ignis  fieri  mag»  efBeax  quam  ex  ligois,  sed 
inntilior  et  Tilior  quo  ad  einerem,  gravier  qno  ad  redolentiam  et  odorem. 


7  lligne  82,  88«^  Nr.  98. 
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Capitalnm  LXI:  De  Frisia. 

Frisia  est  piovincia  in  infenürii)us  parlibus  Oermanie  super  litus 
oceani  tractu  longissimo  conätituta,  qua  a  tiue  iilieni  incipit  et  mari 
Danioo  terminator.  eiigus  incole  Frisones  a  Oennamicis  nimcnpaiitiir.  in 
6  balntn  aatem  et  in  moribns  plnrimum  diffsrant  a  Gennanis.  nam  viri  fere 
onmes  in  ooma  circulariter  sunt  attonsi,  qoi  qoanto  sont  nobiliores,  taato 
altius  circumtonderi  glorioäius  arbitrantor.  est  aatem  gens  viribus  fortis, 
proceri  corporis,  severi  animi  et  lerocis,  corpore  agilis,  lancei»  utens  ferreis 
pro  sngiltis.  terra  plana,  pascuosa.  palustris  et  grarainosa.  li<:nis  carens.  pro 

10  ignium  iomeuto  terre  bitumiuosis  cespitibus  (qui  fodiuutur  in  palusthbus) 
aut  boom  desiccatiB  stereorilmt  sepe  ntent.  gens  quidem  est  Üben  extra 
gentem  snam,  alterins  dominio  non  entgeota.  morti  se  opponunt  grataa 
libertatia  et  potius  mortem  eligunt  quam  jago  opprimi  servitutis.  ideo 
militares  dignitates  abjiciunt  et  aliquos  inter  se  origi  in  hublimi  non  per- 

15  mittunt  sub  militie  titulo.  subsunt  tarnen  judicibus,  quos  annuatim  de 
seipsis  eligunt,  qui  rempuMicam  iiiter  ipsos  onlinant  et  disponunt.  casti- 
tatem  multum  zelant  et  omnem  impudicitiam  severius  punieuteä  tilioä 
8008  et  filies  nsque  ad  completam  fere  adolescentie  terminum  castos  aer^ 
▼antf  ex  quo  contingit,  qnod  tnnc  temporis  datos  nnptai  ipsoram  soboled 

20  prolem  completam  generant  et  robastam. 

Capitulum  LXXI:  De  Gothia. 

Gothia  Scitbie  inferioris  est  provincia  in  Europa,  que,  ut  oreditor, 
«  Magog,  filio  Japhet,  est  Tocatai  nt  dicit  Isidoras  Ii.  IX.  nude  dicit,  qnod 
Toteres  Ulss  nationes  magis  Gothas  quam  Gotbos  nominaTorant.  et  Init 
S5  qaondam  gens  lbrti«iina,  raole  corporum  in^^eus,  armoram  genere  twri- 

bilissima,  de  quorum  sobole  maxima  pars  Europe  et  A^ie  oieditur  popu- 
lat«.  nara  eorum  soboles  sunt  Daei  et  niulto  alie  nutione-^  ex  parte  occi- 
dentali,  Gethuli  in  Affrica,  Amazones  in  Asia  ex  Gothurum  prusapia  pro- 
cesserunt,  ut  dicit  idem  IL  IX  et  XV.  est  autem  usqae  hodie  regio  latid- 

20  sima,  ab  Aqoilone  babens  Norwegiam  ao  Daeiam,  in  alii«  ejus  lateribns 
mari  oceano  circamdatnr.  buic  regioni  adjacet  insala  quedam,  nomine 
Gothlandia  »Goihorom  tens*  diota,  qnia  a  Gothis  fuit  antiquitus  habitata. 
et  est  insnla  fru^ifera,  pascuosa  plurimum  et  piscosa  et  multiplici  genere 
merciuui  niaxiuio   negotiosa.   nam   pelles  varie  et  cetarum  » oria  de  regio- 

35  nibuä  divereid  ad  illam  iuäolam  navtgio  dei'eruutur  et  inde  in  Galliam,  in 
Germaniam,  in  Britanniam  et  Hispaniam  per  oeeannm  dednenntnr. 

Capitulum  LXXXIIII:  De  Karinthia. 

Karintbia  provincia  est  moclica  Gernianie  in  Kuropa,  habens  Panno- 
niam  ab  Oriente,  ab  occidente  Italiam,  Dauubium  a  septentrione.  l>ulnia- 
40  tiam  et  Schlavouiam  a  meridie.  moutibuä  in  uua  parte  ciugitur  et  in  aiia 
mari  Adriatico  terminatur,  et  est  terra  üsrtilis  in  mnltis  lods,  abnndans 
feris,  pecndibos  et  jumentis.  gens  belUoosa  et  ftMrtis,  mnnita  oppidis  et 
castris.  est  aatem  terra  propter  Alpom  vicinitatem  frigida,  nivibas  et 


10  das  Eingeklammerte  hat  die  Wiener  He.,  der  Paastu  Aber  den  getrock- 
neten Miht  -dh  FeuerUDgiimaterial  feblt  den  Was.  23  Migne  82,  837, 
Ut,  89  und  i)0.             29  üb.  U,  cap.  4  bei  Migne  82,        üt.  3. 
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plaTÜs  frequens,  ubi  propter  frigiditatem  aqaaram  uivibus  solatamm  circa 

montann  plurimura,  ut  dieitur,  sunt  stramosi.  ibi  ursi  malti,  bisontes  et 
alie  bestie  imrabile.s  et  silvestres.  ibi  etiara  sunt  glires  comestibiles,  qui, 
quaoivis  videautur  es^e  de  geuere  mui;uiii,  cumeduntur  tarnen,  quia  carnes 
habeiit  Mpidas  atqae  pingaes. 

Capitulum  LXXXVH:  De  Lettonia. 

Lettouia  Scithie  est  provincia,  cujus  populi  Lettuni  sunt  vocati,  bo- 
mines  rohusti  et  fortes.  bellicosi  et  feroces.  est  autem  Lettonia  regio, 
c«ju3  gleba  est  tVuctilera,  palustris  in  multis  locis  et  valde  nemorosa, 
flummibuä  et  aquis  irrigua,  feriä  et  pecadibus  valde  plena.  nemoribas  et 
paladiboB  est  muniia,  pancas  babess  alias  nniUtlones  pretar  flnmina,  ne- 
noi»  et  palndee.  et  ideo  in  estate  Tis  potett  illa  regio  eipognari,  eed 
aolnm  in  hieme,  qoando  aqne  et  flnmina  eongelantnr. 

Capitulum  LXXXVIII:  De  Livonia. 
Livonia  est  ejusdem  regionis  et  idiomatis  provincia  specialis,  que 
longo  mariä  oceani  iuterjectu  a  finibui  Germanie  est  divisa,  cujus  mcuie 
LiToaes  antiqoitns  Tocaltantar.  quuriun  ritoe  foit  mirabiUe,  anteqnam  a 
cnltara  demonwn  ad  nnins  I>ei  fidem  et  eattom  per  GeixDanieoe  oogerontor. 
nam  deoe  plnres  adorabeat»  propbanis  et  sacril^pt  lacrificiis  responea  a 
demonibu3  exquirebant.  aagoriis  et  divinationibus  serviebant.  mortuorum 
cadaveia  tumulu  uoü  tradebant,  sed  populus  fucto  rogo  maximo  usque  ad 
cinerea  comburebat.  post  mortem  uutem  suod  amicus  novis  vestiiuentia 
Teatiebant  et  eis  pro  viatico  eorum  oves  et  hows  et  ulia  animuntia  exbi- 
bebant,  serros  etiam  et  ancillas  cum  rebna  aliis  ipsis  assignanies,  nna  com 
oortao  et  rebus  aliie  incendebaot,  credentes  sie  incensos  ad  qnamdam 
vivorum  regionem  feliciter  perlingere  et  ibidem  cum  pecoram  et  seryonim, 
sie  ob  gratiam  domini  combustorum,  multitudine  felicitatis  et  vite  tera- 
poralis  patriam  invenire,  heo  provincia,  tuli  errore  demonum  autiquissirao 
tempore  lascinata,  modo  in  parte  magna  'cum  multis  regionil>us  äubditis 
Tel  annexiä  divina  precedente  gratia  et  oooperante  Germanorum  potentia 
jam  creditor  a  predietis  esse  erroribns  Hberata. 

Capitulum  XCU:  De  Lotboringia. 

Lothoringia  Germanie  est  quasi  ultima  et  finalia  provincia,  a  rege 
Lotbario  nominala.  bec  ab  Oriente  Ubetiam  sive  Brabanciam,  a  meridie 
Bbenum  et  Alsaciam,  ab  occidente  Galliam  Senonensem,  a  septentrione 
Oalliam  Belgicam  habet  banc  Mosa  fluvius  preterfluit,  in  hac  civitas  Metis 
eonsistit  est  autem  regio  in  moltie  loeia  fimctifera,  Tinifera,  fontibns  et  amnibns 
irrigua,  oontooea»  silvestris,  nemoroea»  ferie,  pecudibus  et  armentis  feonnda. 
gens  est  mixta  ex  Gallicis  et  Ctomanis.  fontes  habet  mirabiles  et  medi- 
«inales,  ex  qnonun  potu  langnorea  varii  aanantor. 

Capitnlnm  CII:  De  Misaena. 

Hissena  Germanie  eat  provincia,  ab  urbe,  que  Missna  dieitur,  aio 
voeata,  cum  Bohemia  coigoncta  et  Polonia  in  aolis  ortn,  cum  BaYaria  in 
meri  lie,  cum  Saxonibua  et  Thnringis  in  occidente,  cnm  Bhetia  et  terminia 
Bheni  a  septentrione.  et  eat  terra  ampla  et  apatioaa,  none  plana,  nunc 
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montuoya,  fertilis  nonltum  et  pascuosa,  aquis  optimls  irrigua,  nam  nobili 
fluvio  xVUtie  pro  majori  sui  parte  per  ejus  longitu«linem  est  pcrfusa.  civi- 
tatis habet  fortes  et  oppida  et  castra  fortia  et  muuita.  cujas  geus  locuples 
68t  generaliter  in  diTitiis,  frugibas  adlicet,  pecndibos  «t  metellis.  et  emn 
Sit  popttlas  magne  fortitadinis  et  polchritiidiiiiB  et  elegantia  proceritatia, 
eat  tarnen  gens  benigna  et  padfica,  ex  natara  minus  Germanieia  habena 
in  Omnibus  feritatia. 

Capitulum  CV:  De  Norwegia. 

Norwegia  lutissinia  est  Europe  provincia,  niari  fere  nndique  circum- 
eincta,  anb  aqnilone  diafcenta,  Gotbonun  cegionibna  contermina,  nam  a 
parte  meridiana  et  orientali  per  qoemdan  flaTium,  qni  Elbia  dioitor,  a 
Qothia  e»t  divisa^  est  autem  regio  asperrima  et  frigiilissima,  silvestria  et 

nemorosa,  cujus  incolo  plus  de  piscatura  et  venatione  vivunt,  quam  de 
pane.  nam  rara  est  ibi  annona  propter  frigoris  multitudincm.  ibi  fere  multe, 
ut  alhi  urrii.  ibi  etiam  sunt  tibri,  qui  et  castores  dicuntur.  mira  sunt  ibi 
muita  et  moustruosa.  fontes  enim  sunt  ibi,  quibus  omne  impoäitum  coriom 
8i?e  lignnm  atatim  in  lapidem  commntatnr.  in  ^na  aqniloiiari  parte  non 
ntitnr  aol  occambere  in  eatnali  aolatitio  per  plores  dies,  nec  etiam  videtur 
sol  ibidem  per  totidem  dies  in  solstitio  biemali.  unde  tanc  temporis  oportet 
incolas  terre  operari  eura  candeli^.  frnmenli.  vini  et  olei  expers  est,  nisi 
aliunde  del'erautur.  gens  autem  ingentis  corporis  est  et  stature  et  pulcre 
forme  et  magne  fortitudinis  ac  robuste,  validi  sunt  pirate  et  animositatis 
magne.  ab  Oriente  habet  Galaciam,  a  septentrione  Ysolandiam,  ubi  mare 
perpetao  congelator,  ab  ocddente  Hibemicnm  oceanmn  et  Britannicom,  a 
meridie  Da«ie  et  Gotbie  finibna  terminatnr. 

Capitulam  CX:  De  Ollandia. 

OUaiulia  estqueilam  provincia  modica,  sita  juxtu  ho.stiu  Hheiii,  ubi  intrat 
mare  Brubantie  contigua  a  meridie,  vicina  Frisie  ab  Oriente,  ab  occasu  insule 
Britannice  conjuncta,  ab  aquilone  inferiori  Gallie  Belgice  est  contigua  atque 
Flandrie  ab  oceidente.  est  tniem  terra  palnstris  et  aqnoaa,  fere  ad  modnm 
inanle  nndiqne  maria  bracbiis  atqae  Bbeni  flnminis  circnmfnsa,  habena 
lacus  et  stagna  multa  et  pascna  valde  bona,  et  ideo  armenti^^,  pecu<1ibaa 
et  jumentis  ej;t  relerta.  ejus  gleb»  in  locis  pluribus  valde  frugitera  et  in 
plnribus  etiam  nemorosa,  plure-i  et  utiles  luil>ens  veuationes.  in  pluribus 
etiam  est  bituminosu,  ex  qua  furmatur  materiu  apta  ad  ignium  nutrimenta. 
et  eist  terra  divitiis,  que  transeant  per  mare  et  per  flnmina,  plnrimmn 
opnlenta.  cnjns  eiTites  capitalis  Tngeetwn  inferins  nnncnpator  in  latino» 
Utriüb  vero  dicitor  in  idiomate  Germanornm.  nam  ad  Germauiam  pertinet 
qno  ad  situm,  qno  ad  mores  et  quo  ad  dominium,  et  etiam  quo  ad  lin- 
puam.  cujus  gens  elecans  est  corpore,  robusta  viribus,  nudax  animo,  ve- 
nusta  fucie,  honesta  in  luoribus,  devota  Deo,  fula  bominibus  et  pacifica, 
minus  predis  iuteudens  et  raptibus  quam  alie  Germanice  nationes. 

Capitulum  CXYI:  De  Pannonia,  que  etiam 

Ungaria  appellatur. 

Pannonia  Europe  est  provincia,  que  ab  Hunis  quondam  occupata,  ab 
eodem  populo  üngaria  vulgariter  est  vocata.  que  duplex  est  secondum 
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Orosium,  major  scilicet  et  minor,  major  quidem  est  in  nlteriori  ScyÜiia  ultra 
Meotides  paludes  constitütn.  a  qna  lhm'\  venationis  prratia  primitus  exeuntes 
et  y  er  lont^issinia  paludum  et  tui  ruruni  -patie  et  cei  vnrum  et  >)cstiarnm  vestigia 
insequentes  t andern  solum  Pannonie  invenemnt.  qui  reversi  ad  propria  collecto 
in  Pannoniam  redieruutetexpuliis.incolisaprimevasuaorigine  nomen  agmine  5 
gvnti  et  p«trie  indideroiit,  nt  nurrat  Herodotus.  est  antem  hee  proTimaa 
pars  Meiie,  quam  Danubiua  preterfloit  et  perfmidit,  nt  dteit  ludoms 
Ii.  TV.  et  XVI.  habet  autem  Gallaciam  ab  Oriente,  Greciam  a  meridie, 
Dalmaciam  et  Ytaliam  ab  occidente  et  Gerraaniam  a  septentrione,  ut  dicit 
idem.  est  autem  terra  spatiosa  et  fertilissima,  montibus  et  silvis  munitis-  IQ 
sima,  multis  tluminibu^  et  aquis  irrigua,  veuis  aureis  et  alii.s  metuUis 
ditinima,  habens  montes  maximos,  in  qoibuä  diversa  marmorum  genera 
iBTeniontar;  aal  etiam  optimmn  in  quibiudam  montilnu  effoditor.  feria 
et  peeadibna  propter  pasena  nberrima  adunpletnr.  fragifera  etiam  est  gkba 
qjns  valde  et  Tinifera  in  moltiB  lods.  et  intra  se  plurcs  (  ntinet  gentes,  15 
non  solum  Hngua.  verum  etiam  moribus  et  vita  in  pluribu-  diti'erentes, 
sicut  idem  dicit  Herodotus.  dicit  autem  Isidoras  Ii.  XV:  Pannonia  Penni- 
nia  Alpibas  est  vocata,  quibuä  ab  Italia  sercernitur.  regio  fortiä  est  et 
solo  leta.  a  tribos  fluviis,  Danubio  scilicet  et  Sava  ac  Tycia  est  vallata. 
habet  antem  ab  Oriente  Mesism,  ab  euro  Hystriam,  ab  affrieo  antem  Penninos  20 
habet  Alpes,  ab  oeeasn  Galliam  Belgicam,  a  septentrione  Danabinm  limitem, 
qni  Qermaniam  ]^terflnit.  bic  Hyster  dieitnr,  et  Hjstriam  Toeant  terram, 
quam  jnzta  Pannoniam  circamfii&dit. 

Gapitnlam  CXXV:  De  Beeia. 

Becia  Rhenensis  est  provincia,  regio  sdlioet,  qnem  Bhenns  cirenm-  25 

floit  ac  perfandit,  sie  dicta  eo,  quod  sit  joxta  Bhenom,  ut  dicit  Isidoras 
Ii.  XV.  et  est  terra  habens  mnltas  civitates  et  oppida  valde  firma.  cujus 
gleba  est  frugifera  et  vinifera  in  multis  locis.  gens  fortis  et  animosa,  in 
vita  et  in  m<iribus  convenientiam  habens  cum  Gennanis,  non  tarnen  ita 
inhiat  spoliis  et  rapinis.  90 

CapitnUm  CXXVI:  De  Bivalia, 

Rivalia  est  provinciola  quondam  baibara,  di^tans  multum  a  Dacia 
cujus  pars  Vironia  est  vocata,  multam  habens  audaciam,  nunc  autem  sub 
fide  Christi  regne  Dacie  est  subjecta.  a  virore  sie  dicta,  eo  quod  sit  gra- 
minosa  et  pascuosa,  in  locis  pluribus  nemorosa.  cujus  gleba  est  mediocriter  35 
firngifera,  aquis  et  stagnis  irrigua.  piscibos  marints  et  lacoaUbiis  est  fe- 
omda,  plnrea  habena  gregea  peeodun  et  armenta  Seithie  vero  partibns 
conjoncta  solo  flavio,  qui  Nai-va  die  if nr,  a  Noriconun  et  Megardomm  re- 
gioniboa  est  discreta,  ut  dicit  Uerodotus. 

Capitalum  CXXYII:  De  Binchovia.  40 

Banehovia  qnedam  est  terra  modica,  a  ciritate  Mogontina,  sita  snper 
ripam  Bheni,  inter  montes  protensa,  nsque  ad  oppidum,  quod  Pinguia 
dicitur.  unde  et  a  lUieno,  qoi  per  ejus  medium  refluit,  Binchovia  est  vocata. 
et  est  terra,  qnanma  modica,  in  utroque  Bheni  Utore  nsque  ad  montiom 

1  Orosins,  ed.  Zangemeister,  Nr.  60.  8.  17.  Isidor,  üb.  14,  cap.  4, 

nr.  16  hei  Migne  88,  607  B.  27  bei  Migne  82,  £05  A.i 
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cacumina  ametiH  mirabiliter  et  fecunda.  tante  tnim  pulchritudinis  est  et 
tarn  incredibilis  fertilitatis,  quo  1  tarn  inhabitantes  quam  etiam  per  ripam 
transitum  facientes  delectat  et  reficit  quasi  burtus  inestimabiliä  voluptatis. 
tarn  dnlcem  enim  habet  glebam  et  tarn  pinguem,  qaod  fractos  et  fragea 
•  mira  fecnnditate  panier  et  celeritate  proereat  ac  prodiioit  in  eodon  agro 
arbores  pomiferas  divem  generis  parturit  et  naoes  gignit,  .et  tarnen  propter 
tantam  fructuum  raultirormitatem  fiages  parere  non  omittit.  arborum 
etiam  diversitas  vineta  non  impedit.  immo  unus  et  idem  airellud  pariter 
fruges  et  vina,  nuces  et  poma,  sorba  et  pira  et  multa  alia  Iructuum  ge- 
10  nera  prodacere  consnevit.  fontea  calidi  et  mediciue  corporum  uecesäarii 
ibi  de  terra  Tiioeribns  orimitar.  iniilts  alia  habet  eommodai  vite  morta» 
linm  neceaaaruh,  qne  recttare  per  aingala  eseet  longam. 

■ 

C a p  i  t  u  1 11  m  CXXXI :  De  K u t  h i a. 

Kutbia  sive  Kutheua,  que  et  Mesie  at  provincia,  in  minoris  Asie 
16  confinio  eonstiiiita»  Romanomm  tenninos  est  habet»  ab  Oriente,  Gothiam. 
a  ieptentrione,  Pannoniam  ab  occidente,  Greciam  Tero  a  meridie.  terra 
qnidem  t»t  maiime  eoncordans  com  Bohemis  et  SelaTia  in  ydiomate  et 
lingua.  hoc  autem  qnadam  parte  sui  Cülaria  est  vocata,  -et  ejus  inoole 
quondnm  Gabttc  vocabanttir.  quibos  dicitur  Paulos  apostolos  direxisse  epi- 
20  stolam.  quere  supra  de  Gaiacia. 

Gapitnlam  CXXXIIII:  De  Sambia. 

Sambia  Mesie  est  provincia  in  Europa,  in  inferiori  Scithia  coUocata, 
qua?i  media  inter  Prutenos.  Eslenes,  Osilianes,  Livones  et  Curones,  qui 
omnes  antiquitus  Guthorum  erant  subditi  potestati,  ut  narrat  Varro,  simi- 
25  liter  et  Herodotus.  inhabitant  litora  oceani,  f:u  ientt  s  promunctoria  et  sinua 
contra  iatera  aquilonis,  ut  dicit  idem.  e^t  auieuu  Sambia  terra  furtiiis  glebe 
et  frogom  ferax,  terra  palostris  et  nemorosa,  mnltis  flaminibos  et  laeaboa 
circaroTallata.  gens  inter  oeteras  barbaras  gentes  corpore  elegans,  mente 
andai,  ingenio,  arte  et  artificio  alias  naüones  in  cironitu  preexoeUens. 

30  Gapitulnm  GXXXIX:  De  Saxonia. 

foxonia  provincia  in  Germania,  ci\ju3  inoole  a  Grecis  dicontur  con- 
traxisse  originem  et  ad  partes,  ubi  nunc  habitant,  navigio  advenisse  et 
expalsis  Thnringis,  qni  tanc  nsqae  ad  litus  oceani  habitabant»  mnltis 

preliis  sedes  obtinaisse  et  in  ead^m  provincia  usqae  hodie  permansisse. 

35  gens  enim  Semper  fuil  bellicosissim;!.  elegantis  forme,  procere  slature, 
robusta  corpore,  uuilax  mente.  est  autem  Saxonia  terra  quo  ad  glebam  fer- 
tilissima,  frugum  umuium  et  fructuum  valde  ferax,  in  muntuosiä,  nemorosis 
et  in  campestribns  fmgifera  et  paseoosa.  feennda  in  gregibos  et  annentis, 
opnlenta  in  argento,  enpro  et  lüiis  mineris  ao  metallis.  montes  enim  habet 

40  insignes,  de  quibos  eSbdiontor  lapides,  qui  igne  fortissimo  resoloti  in  eris 
substantiam  convertuntur.  et  fluraina  hübet  nobilisäima  et  famosa,  scilioet 
Veseram,  Limiam.  Albiani,  Salam  atque  Oderam  et  multa  alia.  que  terram 
preterfluunt  transalpinam.  fontes  habet  sulsos  in  niullis  locis.  quibus 
aal  albi:isimum  et  optimum  decoquitur  ac  pavatui*.  civitates  plunmad  iiabet 

.  20  dort  heisst  es  Kap.  64:  —  est  autem  regio  latissima  et  fertilinuna 
Europe,  coutiuena  magnam  partem,  qoe  nnnc  Ruten ea  a  pluriboa  nominator. 
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fortissimas  et  mamtas,  fortU  oppida  et  caatra  foriissima  tarn  in  eun- 

pestribus  quam  montanis.  jnxta  montem  autem,  uh\  cuprum  foditur.  in- 
▼enitur  mons  magnas,  cujus  lapides  redolent  sicut  viole.  in  ali(iuibus  etiam 
montibuä  invenitur  marmur  valüe  pulcrum,  et  hoc  potiasime  joxta  ceno- 
blum,  qood  Lafni  Muieti  lliehiilig  nniieiipAtiir.  in  ilUi  moalaiua  nunimui  & 
est  ooneonnt  feramm  et  bestaaimin,  aproram  et  unonuo,  cenronuD,  da- 
midainiii,  et  ideo  in  illis  montibus  nemorosis  multa  venationum  genera 
exercentur.  hec  et  malta  alia  laude  digna  in  Saxonum  regionibus  inveni- 
antur.  quere  supra  de  Germania  in  littera  G  et  in  littera  A  de  Alemannia, 
habet  etiam  Saxniim  Bobemiam  et  Poloniam  ab  Oriente  et  Westvaliam  ab  lo 
uccidtiute,  riJäuuicum  latus  ad  oceanum  a  aeptentrioue,  vero  Tiiunngoruin 
gentem  et  Francomm  a  meridie.  cujus  gens  fortis,  inelita  et  inyicta  usque 
hodie  pereeTerat,  vt  dieit  Herodotns. 

Capitulum  CXL:  De  Sclavia. 

Sclavia  est  pars  Mesie  multas  continens  regiones.  nam  Sclavi  sunt  i& 
Bobemi,  Poloni,  Metani  et  Yandali,  Batheni,  Dalmate  et  Cbarinti,  qui 
omiies  mntao  se  intelUgont  et  in  nmltis  smit  similes  qno  ad  lingnam  et 
quo  ad  mores,  diBparee  tarnen  quo  ad  rihun.  nam  qnidam  adhnc  eoltom 
paganornm  tenent,  qnidam  vero  retinent  ritum  Grecorum,  quidam  autem 
Latinorura.  omnes  autem  iste  regiones  sunt  plebe  optime  et  messifere  et  20 
viüitere  in  multis  locis.  omnes  etiam  iati  pro  roiijori  parte  in  coma  sunt 
attonsi,  exceptis  Ruthenis  et  illis,  qui  mixti  sunt  cum  Teutonicis  et  La- 
tinis.  et  est  duplex  Sclavia.  major,  qae  et  Sclavonia  dicitur,  que  Dalma- 
dam,  Sarviun,  Gurintbiam  coniinet  et  mnlta^  alias  regiones.  istins  inoole 
qnidam  maritima  oecnpant,  qnidam  jnga  monlinm  et  eondensa  nemomm  8& 
inhabitant,  qnidam  campestiia  eieolnnt  et  emrant ;  gens  serera  et  aspera  et  in- 
culta,  circa  divinum  cultum  minus  pia,  piraticam  ducens  vitam,  exercens  predam 
per  mare  et  per  terram.  maxime  illi,  (lui  hal'itant  juxta  mare.  aliu  Sclavia 
minor,  que  a  finibus  Saxonie  protenditur  ad  Trutenos,  Wandalos,  lingue 
sue  plnres  habens  contenninos,  et  Bohemos.  bec  Sclavia  dicitur  Bobemi-  30 
tania,  qne  a  Prntenia  diversis  amnibns  seclnditnr  et  a  Oothis  atqne  Danis 
qnodam  maris  oceani  promnnctorio,  qnod  mare  Faletnm  dicnnt,  dividitnr; 
aid  ejus  litns  terminatnr  minor  Sclavia  et  finitor.  est  autem  bee  r^o 
valde  frugifera  et  fructifera,  fluminibus  et  stagnis  irrigua.  nemorosa  et 
paseuosa,  melle  abundans  atque  lacte.  gens  forlis  corpore,  agricultur»'  d*'- 
diti  et  piscature,  magis  pia  ad  Deum  et  pacitica  quo  ad  proximum  quam 
illi,  qui  babitant  in  majori  Selavia,  et  boc  est  propter  mixtion«n  et  sode- 
tatem,  qnam  qnoüdie  contrabnnt  cum  Germanis,  ut  dieit  Herodotns. 

Capitulum  CXLIII:  De  Selandia. 

Selandia  est  provincia  terra  inaritinia,   ad  modum   insule   tlumint'  et  iO 
maris  brachiis  circumdata.   habet  autem  Ollandiam  ad  orientem,  Flan- 
driam  ad  meridiem,  ooeannm  ad  oecidentem,  Britanniam  ad  septentrionem. 
annt  antem  ibi  plnres  inanle  parva  et  magno,  bradiiis  maris  separate  ab 

invicem  et  distincte.  et  sunt  ille  insnle  fortissimis  aggeril  us  ciuctc  in 
circuitu  contra  maris  impetum  et  munite.   quarum  gleba  est  vulde  ferax  4S. 
qno  ad  segetea,  sed  qno  ad  arbores  est  quasi  nuda.  non  euim  possunt 

9  ein  Artikel  Germania  ist  nicht  vorbanden. 
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Krbores  prupicr  inaris  sal>u^inL'in  profundare  suaä  radices,  et  ideo  post 
plantationem  cito  deticiunt  et  arescunt.  est  aatem  Selandia  valde  populoi^a, 
divitüi  opalenta  Tsriii,  gras  migne  tteture^  finüt  eorpon  et  andax  mente, 
circa  cnltum  Dei  deTota»  inter  se  pacifioa  et  qnieta,  miiltis  benefica»  anUis 
^  moletta,  nisi  qnando  hoetinm  ioMÜentie  leastera  est  ooacta. 

Capitulum  CXLITII:  De  Seraigallia, 
Semigallia  est  provincia  modica,  ultra  mare  Balticum  ^oustilutu,  juxta 
OBiliam  et  Livoniam  nta  in  Aiia  inferiori.  aio  Tooata,  qma  a  Galatis  ipsam 
ooeapaatiboB,  com  inoolis  teire  miitis»  est  iiihabitata;  unde  »Semigalli* 
10  sunt  dicti,  qui  ex  Gallis  fliTe  Galati«  et  illis  populis  processeruDt.  terra 
bona  et  fertilis  in  annona,  in  pascais  et  in  praüa.  sed  gens  barbara  et 
incoita,  a^pera  et  serera. 

Gapitulam  CLIII:  De  Snecia. 
8necia  regio  est  iaferioris  bcithie  in  Enrepa,  a  qna  tota  Gothia,  quo 
15  inter  Danoram  et  Noricorum  aqnikmannm  regna  manma  est  regio,  hodie 

nominata;  hal'cns  raare  Balticum  ab  Oriente,  oceanum  Britannicum  ab 
occidente,  Noiicorum  prorupta  et  populos  a  septentrione,  a  raeridie  vero 
Docorum  coufiniis  terminutur.  est  autem  Suecia,  que  et  Gotbia  eät  vocata, 
quo  ad  aolum  frugifera,  vin«anun  tarnen  expers,  sed  in  pawoia  nberrimis 

20  lüios  defecios  recnperat  et  metallis.  nam  preter  divitias,  qoas  ex  man  iUa 
reg^o  maltipUciter  contrahit,  in  feiis,  pecndibos  et  jnmentis,  in  argentifo- 
dinis  et  aliis  lacris  innameris  maltas  regiones  alias  preexcellit.  geas 
Talde  roliusta,  cujus  militaris  potentia  quondam  totiu^  fere  Ayie  et  Europe 
partem  uiaximani  niulti^^  temporibus  »'domuit.   quos   aggredi  tempore  Ale- 

25  xandri  Magni  Grecoruui  audacia  extimuit.  Juiii  etiam  Cesaris  iuvicta 
potentia  auperatis  GaUiciSi  Aleaaannieis  et  Britannis  cum  Danis  et  GotluSi 
Koricis  et  aqoilonaribos  popnlis  alüs  congredi  formidavit,  secondnm  qnod 
tradont  scriptores  historie  tarn  Grecoruin  quam  Ramanorum,  quoram  dictis 
])atet  et  debet  merito  fides  adbiberi,  in  quibus  nec  relig  oni  fidei  nec 

30  etiam  nitioni  poterit  in  aliqao  obviari,  ut  dicit  Hieronymus:  illorum,  in- 
quit,  ])oetarum  et  scriptorutu  ücriptis  et  diitis  fidera  adhibere  convenit, 
quurum  lelatiu  fiilei,  moribuä  non  prejudicat  nec  veritati  agnite  coutradicit. 
ex  istonun  prosapia  Amazonas  prooessenint,  nt  didt  Oiosins  et  laidomB 
Ii.  XIIII. 

35  Capitulum  CLIIII:  De  Sucvia. 

Suevia  Gerinanie  Uheneusis  est  proviucia  iu  Europa,  cujuü  gens  ha- 
bere domiuiuui  maximum  in  Germania  connuevit,  ut  dicit  Isidoras  Ii.  IX. 
dicit  antem  idem  in  capitulo  de  Tocabnlis  gentium  Ii.  IX:  Snevi,  inqnit, 
sunt  pars  Germanomm  in  fine  septentrionis»  de  quibus  eliam  didt  Lncanns: 
40  Fondit  ab  eztremo  flsTOs  Aqnilone  Suevos. 

quorum  fuisse  centum  pagos  et  populo8  multi  creiiiderunt.  dicti  aut«m 
Sue?i  putantar  a  Suevo  moute,  qui  ab  ortu  Germauie  ortum  habet,  et 

t4  cr.'Clilosson  nus  Ovosins,  Hist.  lib.  3,  rap.  30  bei  Migne  31,  8-tn  A. 

30  das  Zitat  ist,  wie  der  Kurtius  zeigt,  ganz  frei ;  vgl.  dei  Uieronjrmu«  Bnei 
an  Paulinus,  De  institntioae  clericoram,  bei  Mim  22,  579  ff.  38  nidits 

bei  Orositis  dagtgeu  laidor  bei  Migne  82,  337  f.  ft04.      37  bei  Migae  82,  338. 

39  Lucau  2,  äl.^ 
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illiuM  montis  looa  et  confinia  primitus  coluerunt,  ut  »licit  Isidoras  il»idem. 
item,  ut  dicit  idem,  ab  ortu  habet  Danublum  cum  liavariu,  ab  occu^u  habet 
Bhennm  eum  Alsadt,  %  meridie  habet  juga  Alpimn  eom  Ittlia,  «  aaptantrioiBe 
babet  Franeoniam  eom  inferiori  fl^muuiia.  et  est  duplex  Sneyia:  inferior 

protenditar  contra  Rbenom,  superior  contra  Alpe.s  et  Danu1)ium.  utrsqae  5 
est  terra  optima  et  frugifera  et  vinifera  in  multis  locis.  habeus  civitates 
Diunitissimai,  oppida  et  castella  circa  carapestria  et  montana,  amnes  et 
flamina,  nemora  multa,  graminu  et  pascua,  oviuin  greges  et  arnienta  circa 
montana.  etiam  feiTum  babet  et  argentam  procreat  ac  metallu.  gens  popu- 
losa  niinis,  fortis»  aodax  et  beUicosa,  prooero  corpore  et  flava  crine,  ve-  iq 
mista  fiuae  et  deoora. 

Capitulum  CLXVI:  De  Thuringia. 

Thuringia  Germanie  est  provincia,  media  inter  gentem  Saxonum  et 
Franconam  et  Westvalorum.  habent  eium  Bobemos  et  Saxonee  ab  Oriente, 
Fraiieoiies  et  Bavan»  a  meridie,  Saevos  et  Älaatos  ab  oeddente,  Bhenenaee  15 
et  Weatvak»  ab  aqnilone.  gens  qmdem  seciindnm  nomen  patrie  Thnringia, 
id  est,  »dura*  contra  bostes  maxime  et  severa.  est  eoim  populus  nume- 
ropu?,  elegantis  stature.  fovfU  corpore,  dunis  <-t  constans  mentc.  habens 
teiTam  montibus  fere  uüdi(iue  circumdatam  et  niunitum,  interius  vero 
planam,  valde  trugii'eram  et  fructiteram,  a  vineis  etiam  uon  expertem,  20 
oppida  miüta,  castra  fortia,  non  solom  in  montanis,  Teram  etiam  per 
plana,  amnibns  et  stagnis  et  lacabns  irrigna,  a8re  salabwrima,  pabnli 
nbertate  gratissama,  armentis  et  gregibus  valde  plena.  in  C(jas  montibns 
diverse  invemantar  mineralia  et  metalla,  at  dicit  Herodotos,  qm  noUatenns 
permisit  seereta  in  Germanie  confinio  inserutata.  25 

Capitulnm  CLXX;  De  Westvalia, 

Westvalia  Germanie  inferioris  est  proTineia»  habens  Saxoniam  ad  ori- 
enicm,  Thnringiam  et  Hassiam  ad  weridiem,  Bbenum  et  Coloniam  ad 
oecidentom.  oceHnum  et  Fri?iiam  ud  aquilonem.  nobilissimis  fluminibns 
duoV)us  in  ejus  extremitatibus  cingitur,  scilicet  Vesera  atque  Hheiio.  nam  30 
Khenum  tangit  versus  fucidtMitem  et  septentriuu«"iii.  et  Vcscrum  vero  verus 
ohentem.  bec  in  quibuadum  libria  dicitur  »uuliqua  Saxonia'^,  ab  omni 
specie  fomicationis  se  mnndam  preservane  et  stupra  districtissime  ponienSy 
ae  honesta  connobia  summe  colens,  licet  pagana  superstitione  nsqne  ad 
septingenteslmum  annnm  Domini  teneretar  implicita,  nt  seribtt  Boni&tias  40 
in  epistolam  ad  regem  Anglie.  est  enim  terra  multum  nemorosa,  puscuosa, 
plus  alendis  gregibus  quam  ferendis  frugibus  apta.  multis  tontibua  et 
amnilius  est  iiriguu,  Emosa  scilicet,  Lippia  atquj  Hura  et  multis  aliiä. 
fontes  babet  sali^  et  monted  fertiles  in  metallis.  abundat  fractibuä,  glan- 
dibns,  nacibns  atque  pomis,  etiam  feris,  pords,  pecndibns  et  jnroentis.  45 
popnloa  oonunoniter  eiegantis  statine  est  et  procere,  venoste  forme  et 
fortis  corpore  et  andax  m«ite.  militiam  habet  eopiosam  ac  mirabiliter 
animosam,  prompiim  ad  arma  continue  et  p  iratam.  oivitates,  castra  for- 
tissima  et  oppida  tarn  in  montibus  quam  in  planis. 


35  Bonifatius  ao  König  Lthelbald  (im  Jahre  745)  bei  Migne  äU.  757  a. 
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Capitulum  CLXXI:  De  Viidnia. 

Vironia  est  provincia  parvula  ultra  Duciam  versus  orientem.  a  »virore* 
dicta  eo,  quod  sit  graminosa  et  uemorosa,  multiä  aquiä  et  fontibus  protu:>a. 
eajus  gleba  wt  frugnm  fem.  gens  qnoDdam  barbara,  sera,  incompositfr 
ae  menlta.  rnino  tero  Daoomin  r^bns  pariter  et  l^bna  est  sabjeeta. 
terra  vero  tota  est  a  Germania  et  Dania  pariter  inbabitata.  qaere  snpra 
in  litera  K  de  Kivalia.  hec  terra  a  Nogardomm  gente  et  Baibenoram  per 
fiavium  maximam,  qui  Narva  dicitur,  est  separata. 

Capitnlam  GLXXH:  De  Winlandia. 

Wiiüandia  est  patria  jotta  moEtana  Norwegie  Tersas  orientem  nta» 
Baper  litna  oceani  protensa,  mm  mnltom  fertilis  oia  in  gramtoibni  et 

silvis.  gens  ejus  est  barbara,  agiestis  et  seva,  marric-is  artibus  occupaia. 
unde  et  naviu'antibus  per  eorum  litora  Tel  apud  cos.  propter  venti  defectum 
moram  contrahentibus,  ventum  venalem  offerunt  atque  vendunt.  globutn 
enim  de  filo  faciunt  et  diversos  nodos  in  eo  connectentes  osqae  ad  tre» 
nodoe  Tel  plures  de  globo  estrahi  precipiant,  seeandam  qnod  Tolaerint 
TentnDi  habere  fortiorem.  qnibas  propter  incredalitatem  illadentes  demo- 
nes  aSrem  eoncitant  et  ventum  majorem  Tel  minorem  eicitant,  secumhitn 
quod  plurog  nodos  de  filo  extrabunt  vel  pauciores.  et  quandoqae  in  tantum 
coiiininveut  ventum,  quod  miseri  talibns  fidem  adhibentes  josto  judicio 
submerguutur. 

Capitulum  CLXXUII:  De  Yselandia. 

Tselandia  est  regio  ultima  in  Europa,  a  septentrione  ultra  Norwegiam 
sita,  perpetuo  pbicie  in  remotioribus  ejus  finibus  conderonata.  profpndifur 
autem  super  litus  oceani  niaris  versus  sejiteutrionem,  uM  niare  jMe  nimio 
frigore  cougelatur.  ab  Oriente  habend  Scithiam  superiorem,  ab  uuätro  Nor» 
wegiam,  ab  oeeidente  oeeanam  ffibrndenn,  ab  aquilone  loare  congelatom. 
et  est  dicta  Tselandia  qaasi  »terra  giaciei*  eo,  qnod  ibi  dicontor  esse 
montes  nivdi,  in  glaciei  duritiem  congelati.  ibi  cristalli  inTeniuntur.  in  illa 
etiam  regione  sunt  albi  uräi  maximi  et  ferocissimi,  qui  unguibas  glaciem 
rumpunt  et  foramina  niulta  faciunt,  per  quo  in  mare  se  inmergunt,  et 
8ub  glacie  pisces  capientes  eos  extrabunt  per  foraniiua  ]>redicta  et  ad  litus 
deferentes  iu<Je  vivuut.  terra  eät  sterilis  quu  ad  fruges,  exceptis  paucis  louis^ 
in  quorom  Tallibos  vix  cresdt  avena.  grsmina  tantnmmodo  et  arbores  in 
locis,  nbi  babitant  homines,  partnrit  et  prodacit,  et  in  illis  partibns  feraa 
gignit  et  jamenta  nutrit.  unde  de  pisdbns  et  venationibus  et  camibus 
pro  majori  parte  populus  terro  vivit.  ovos  pro  frigure  ibi  vivere  non  pos- 
sunt.  et  ideo  incole  de  ferarum  et  unsorum  pellil^us,  quos  venatu  capiunt, 
contra  tVigus  se  muniunt  et  corpora  sua  tegunt.  aiia  vestinanta  habere 
uon  possuot,  nisi  aliuude  deferantur.  gen^  niultum  corpuleuta,  ruliubta  et 
Talde  alba,  piscationi  dedita  et  Tenationi. 


Eine  grosse  Aiizalil  der  hier  abgedruckten  Ka]-»itel  aus  dem  fünf- 
zehuteu  Buche  des  bartholomaeus  Auglicus  hat  bereits  Wilhelm  Wacker- 
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ugel  in  der  ZeitKlirift  ftr  dentachei  Altertom  4  (1844),  479—495 
feriMFeiiiiliehi,  aber  am  einer  gans  eehleehteo  Benicr  Handachrift  de« 
14.  Jahrhunderts,  entstellt  durch  gr&oliche  Lesefehler  (a.  B.  Eap.  25: 
Aacapins  famosa  statt  amnis  Mosa),  die  anch  des  Herausgeben 
SehaiAmn  und  die  Hilfe  Ton  Moria  Haupt  nicht  in  beseitigen  Ter-> 
moefate^  Waekernagel  selbst  hatte  nieht  erkannt,  dass  diese  «Geogra- 
phie des  Mittelalters*  dem  Werke  De  proprietatibus  remui  entstamme, 
Jakob  Qrimm  wusste  es,  wie  aus  den  Nachtrftgen  sur  4.  Auflage  der 
DeutBehen  Mythologie  erhellt,  S.  182  f. 

Im  Folgenden  stelle  ieh  einige  Bemerkungen  su  den  einseinen 
Kapiteln  zasammen,  welche  die  Angaben  des  Verfassen  prüfen,  auf 
ihren  Ursprung  hinweisen  und  dadurch  ihren  Wert  richtig  erkennen 
lehren  sollen,  der  ja  ohnedies  dadurch  erheblieh  gestiegen  ist.  dass 
sicii  dii-s  Werk  um  12U  Jahre  älter  erweist,  deuu  mau  im  Allgemeiueu 
bisher  «jUiuhte.  Deu  Abschnitteu  über  deutsche  Landschaften  hatte  ich 
die  Kapitel  über  den  baltischen  und  slavischeu  Osten  beigegebeu.  weil 
gerade  dies«'  au  merkwürdigen  und  für  die  Abfassangszeit  neuen  Mittei- 
lungen reich  sind;  ihnen  habe  ich  auch  in  meinen  Notizen  besondere 
Aufmerksamkeit  zugewandt. 

Das  dreizehnte  Kapitel  über  Alemannien  ist  zum  gutt-n  Teile  aus 
den  Angaben  des  Isidor  von  Sevilla  in  seineu  Etymologien  gcschr.pft, 
und  zwar  ans  dem  9.  und  14.  Buch,  doch  hat  Bartholomaeus  seme 
Zitate  frei  gestaltet,  indem  er  sie  in  den  Kursus  umgesetzt  uud  dabei 
auch  im  Wortlaute  verändert  und  erweitert  hat.  Dass  Alemannia 
hier  für  ganz  Deutschland  gesetzt  wird,  ist  gerade  dem  Sprachgebrauche 
der  Franzosen  uud  Engländer  gemäss.  Es  fällt  auf,  dass  bereits  hier 
auf  besondere  Zuteilungen  über  die  Sachsen  eingegangen  wird,  erklärt 
•sich  aber,  wenn  man  bedenkt,  dass  Bartholomaeus  selbst  im  Sachaen- 
snde  weilte,  dieses  genauer  kannte  und  schon  seiner  eigenen  Ab- 
stammung halber  sich  dafür  interessirte.  Immerhin  scheint  er  selbst 
sn  dieser  Bevorzugung  Anstoss  genommen  zu  haben^  weil  er  dann  in 
einem  eigenen  Satze  andere  Länder  nachholt. 

Kapitel  25  Brabant  gehört  wohl,  wie  die  ganzeu  Niederlande  und 
em  grosser  Teil  Frankreichs  au  den  Gegenden,  die  der  Verfasser  selbst 
gesehen  hat,  das  merkt  man  an  der  Beschreibung,  welche  die  Wiesen 
und  Garten  rOhmt,  Ebbe  und  Flut  bei  der  Scheide  erwähnt  und  wohl 
zum  ersten  male  die  Brabanter  Kanincheuaueht  hervorhebt.  Der  persSn- 
liehe  Eindruck  der  Bewohner  des  Landes  spiegelt  sich  in  der  günstigen 
Beurteilnng. 

An  dem  26.  Kapitel  Aber  die  belgischen  Lande  seheint  mir  be- 
sonders die  Hotis  über  die  verschiedenen  Sprachen  beachtenswert,  die 
vatenwwm  xxni.  6 
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bier  nebeneinander  geredet  werden.  Die  ranae  und  colubri  spielen 
auch  in  den  Geschichten  des  Thomas  von  Chantimpr^  eine  grosse 
Bolle. 

Über  Böhmen  weiss  das  30.  Kapitel  viel  m  berichten.  Schon  die 
allgemeine  Lage  des  Landes  ist  dem  Verfasser  gut  bekannt,  er  rühmt 
das  Klima  der  Ebene  und  die  Weinberge,  weise  TOn  dem  Bergwerkd- 
betrieb  nnd  nennt  hier  das  Zinn,  welches  er  von  dem  sachsischen 
Bergsegen  ausgeuommen  hatte.  Elbe  nnd  Moldau,  diese  bei  dem 
königlichen  Prag,  hebt  er  hervor.  BSome  und  KrSntsr  der  böhmi- 
schen WSlder  rühmt  er,  Uber  die  Ifedisinalpflanxen  hat  er  nelleicht 
Yon  BrOienL  eifiihien,  woftm  er  sie  nicht  adhst  goeehen  hat  Am 
lehneiehsten  und  die  Angaben  Aber  das  Tier,  dessen  böhmischen  Namen 
Ion i  er  anfttbrt,  (Ion  hat  die  Innsbroeker  Ha.  des  Magister  Tmtwinus, 
loth  der  Wiener  Kodex).  Mein  Amtsgenoese  Pkof.  Strekelj  belehrt 
mich  firendlichat,  daes  lani,  lan  (monillirtes  l)  im  Böhmischen  den 
weibliehen  Hiraeh  hedente;  obswar  man  mit  einer  Yerdompfong  von 
a  an  o  in  dentMshem  Monde  Tor  Nasal  rechnen  könnte,  passt  doch 
die  Beschreibong  des  wundersamen  Tieres  nicht  auf  die  gewöhnliche 
Binde.  dtreke\j  weist  mir  aber  noch  aliböhmiech  losi  nach,  was  das 
Elentier,  den  Elch,  bedeutet  (die  Innsbrucker  Es.  272  setat  naiv  das 
deutsche  elhent  an  die  Stelle  des  slavischen  Wortes),  nnd  das  passt 
ansgeseiehnet  zu  der  Schilderung  des  Bartholomaeus,  vgl.  DWtb.  3t  406. 

Im  Kapitel  31  Uber  Burgund  wird  der  Kropf  der  Bewohner  er- 
wihnt  und  dem  Trinken  des  Sehneewassera  sugesehriebeu  (ebenso  im 
Kapitel  74  über  Kärnten).  Dah»  ist  jedodi  nicht  das  alte  Herzog- 
tum Burgund  gemeint,  sondern  die  Franche-Comt^  oder  Oberburgund, 
und  zwar  die  Departements  des  Jura  uud  des  Doubs. 

Das  Kapitel  nfJ,  Frauctmia,  wühlt  die  Prädikate  für  ünterfranken, 
wie  aui-  der  Erwahuuiig  des  Huuptortes  Würzburg,  Kegienmgssitz 
des  Hochstiftes  hervorgeht,  sehr  sachgemäss  uud  charakterisirt  zm- 
tretieud  die  anmutige  und  reiche  Landschaft. 

Besondere  Teilnahme  bringt  der  Verlasser  im  Kapitel  i]s  der 
Landschalt  Flandern  eutgef^'t  ii,  die  er  gut  beschreibt  (Bäume,  keine 
Wälder.  Weiden.  Rinder,  prächtige  Städte  und  Häfen)  uud  wo  er  wohl 
auch  selbst  gewesen  ist.  Was  er  über  die  Einfuhr  von  feiner  eng- 
lischer Wolle  sagt,  die  in  Flandern  /u  Tüchern  verwebt  wird,  welche 
dann  nach  England  zurückverfrachtet  werden,  ist  merkwürdig,  auch 
insofern,  als  neben  den  flandrischen  Wollwaren  noch  die  flandrischen 
Schale  im  Mittelalter  besonders  iiut  berufen  waren.  Die  Schlusssätze 
beziehen  sich  auf  die  heute  noch  wichtigen  Kohlenlager,  hauptsächlich 
im  Hennegao,  nicht  auf  Tor£  Die  Notiz  über  den  starken  UUckstand 
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dieser  Kohlen  beim  Verbrennen  Ist  richtig,  zumal  bei  der  Gewinnungä- 
weise  des  Mittelalters. 

Über  die  Friesen  bringt  Kapitel  61  ausführliche  Nachrichten,  sie 
■werden  nach  Lebensgewohnheiten  und  Sitten  gut  von  den  Deutschen 
uuierschiedeu.  Die  Tonsur  ist  merkwürdig,  vielleicht  ist  noch  eine 
besondere  Art  das  Haar  zu  binden,  damit  verknüpft;  Müllenhoff  leitet 
DAK.  4,  428  davon  den  Nameu  des  Volkes  ab;  vgl.  Grimm,  KA.* 
1,  398.  2,  549  und  Blok,  Friesland  im  Mittelalter  (Leer  1891).  Über 
friesische  Wurfsjieere  statt  der  Pfeile  ist  mir  nichts  bekannt.  Dagegen 
ist  der  Tortstich  überall  auf  friesischem  Boden  verbreitet,  weniger  die 
Anwendung  getrockneten  Mistes  zur  Feuerung;.  Die  Freiheitsliebe  der 
Friejien  war  allzeit  berühmt,  ausdrücklich  wird  hier  die  jährliche  Wahl 
des  redgefa  hervorgehoben.  Uber  die  späten  Heiraten  und  ihre 
günstigen  Folgen  für  die  Kraft  der  Nachkommen  hat  sich  Tacitus 
im  20.  Kapitel  der  Germania  ähnlich  geäussert,  vgl.  Mülle nlioff  DAK. 
4,  316  if.  Der  Vindobonensis  hat  am  Schluss  noch  die  Worte:  — 
babeant.  Dens  custodiat  omues  h(o8)  in  e  (ternum),  quia 
nobilior  est  (Frisia)  inter  alias  proTineias.  Doch  glaube 
ich  nicht,  dass  diese  Worte  von  dem  Autor  herrühren,  weil  der  Kursus 
mit  rebus  tarn  schliesst  und  der  Zusatz  arhythnüscb  geschrieben  ist. 

Soweit  das  71.  Kapitel  sich  im  Allgemeinen  Uber  die  Goten 
jUusert,  setzt  es  das  vierte  Buch  des  Adam  von  Bremen  voraus,  be- 
sonders vom  Kapitel  19  ab  (Migne  89,  634  C)i  und  auch  den  Scho- 
liasten  dazu  (nicht  aber  für  die  Übersetzung  von  Gothlandia).  Die 
Angaben  über  die  Insel  Gotland  sind  zutreffend,  sowohl  in  Bezug  auf 
deren  Fmehtbarkeit  als  auch  auf  den  Fischreicbtam  und  den  noch  im 
19.  Jahrhnndert  betriebenen  Robbenscblag. 

Kapitel  84  befasst  Earinthia,  wie  schon  die  Angabe  der 
•Orenien  lehrt,  gana  InnerSsterreich  im  Ansmaase  der  heutigen  habs- 
burgischen  Besitzes  mit  Einschlnss  myriens  und  des  Kastenlandes. 
Die  Erwähnung  des  Kropfes  wird  wohl  hauptsächlich  den  SteiermSrkern 
gelten,  denen  schon  die  Feindschaft  der  Bayern  im  15^  Jahrhundert 
diese  Eigenheit  Torr&ckte.  Die  Baren  hausen  heute  noch  im  Herzog- 
tum Gottschee,  in  Krain  auf  dem  Nanos,  waren  jedoch  im  Mittelalter 
Tiel  häufiger.  Der  Schlusspassus  Ober  die  glires  gilt  fDr  Krain,  denn 
da  bilden  die  Siebenschläfer,  Pilche  oder  «grossen  Haselmäuse*  tat- 
■sächlich  einen  Leckerbissen  des  Volkes.  Valvasor  hat  ihnen  in  seiner 
«Ehre  des  Heizogtoms  Krain*  das  32.  Kapitel  des  3.  Buches  gewidmet 
(III,  437—443;  ich  danke  diesen  Hinweis  meinem  Kollegen  Öuekelj) 
und  die  Gnoer  Tagespost  vom  17.  Oktober  1905  berichtet  ausführlich 
:Qber  den  in  heungen  Jahre  reichen  Fang  der  ,  Pilehmäuse*  in  Krain, 
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die  ftls  DeUkatesse  gerahmt  werden.  BarÜholomaens  rechset  sie  einfSMsh 
zu  den  Maasen;  im  65.  Kapitel  des  18.  Bnehee  behauptet  er  von  den 
Katten,  solang  sie  klein  seien,  hiessen  sie  Uinae,  was  nicht  so  töricht 
ist,  als  es  klingt,  insofern  die  hente  ausgestorbene  Hausratte  des  Mittel- 
alters viel  kleiner  war  als  die  Wanderratte,  die  sie  vertrieben  hat 
(Kollege  Cornu  macht  mich  auf  diesen  Sachverhalt  aufmerksam). 

Bei  Kapitel  87  Lettonia  haben  die  Ilaudschriften  und  Drucke 
Lectonia,  vielleicht  mit  Recht  im  Hinblick  auf  den  Volksnamen  der 
Lechen,  vgl.  Zeus.s,  Die  Deutsclien  und  ihre  Nachbarstämme  S.  6011  tf. 
Die  Beschreibung  passt  ganz  auf  die  Wohnsitze  der  Letten  auch  nach 
den  älteren  Zeugnissen,  z.  B.  des  Heinrich  von  Lettgalleii  (Henricu.s 
Lettus)  vgl.  Wuttenbach,  Geschqu.  2^,  359.  Schwerlich  ist  zu  schreiben 
Lituunia  (Zeuss  679  ö'.  682)  =  Litauen. 

Das  Kapitel  88  über  Livland  schreibt  mit  Nachdruck  die  Chri- 
8tuinit>irung  der  Bewohner  der  Macht  der  Deut.-chen  zu.  Das  wird 
mau  schwerlich  haben  vor  12*10  sagen  können,  wo  erst  der  Schwert- 
ordeu  in  den  Deutscheu  Kitterorden  aufgegangen  war  und  damit  der 
Sieg  über  das  Heidentum  entschieden.  Zu  den  Angaben  über  Orakel, 
Vogelflug  und  Wahrsagung  vgl.  die  Ausdrucksweise  Helmolt's  I.  36 
über  die  Orakel  auf  Rügen.  Die  beachtenswerte  Stelle  über  den 
Leichenbrand  hat  schon  Jakob  Grimm  zur  Kenntnis  genommen,  Kl. 
Sehr.  2,  280 — 286.  Vgl.  dazu  die  Livlandisch««  Reimchronik,  ed.  Lea 
Mejer,  V.  3870  ff-  4701  ff.«  erst  um  1290  angezeichnet;  noch  LorenZt 
Geschqu.  2^  325  ff. 

Das  Kapitel  92  über  Lothringen  fehlt  der  Wiener  Hs.  und  der 
Innsbrucker  272.  Metz  wird  erwähnt,  wo  1228  sich  die  Minoriten 
niedergelassen  hatten.  Die  Heilquellen  sind  wohl  kaum  andere  als 
die  jetzt  noch  bertthmten  von  Bussang. 

Vielleicht  hat  der  Verfasser  auch  die  im  Kapitel  102  gnt  be- 
schriebene Markgnifschaft  Meissen  selbst  gekannt,  wenigstens  zeugt 
die  ErwShnnng  des  ,edlen  Blbstromes*  Ton  persönlicher  WSme,  die 
der  festen  Burgen  und  Städte  TOn  Kenntnis.  Merkwttrdig  ist«  dass 
hier  schon  die  spater  berflhmte  feine  Art  und  Höflichkeit  der  Meissner 
gelobt  wird. 

Die  Nachrichten  über  Norwegen  im  Kapitel  105  sind  durchaus 
sachlich  Tertrauenswert  und  klingen  in  den  ersten  Säteen  an  die  Worte 
Adams  von  Bremen,  bei  Migne  146,  648  ff.  Über  die  Fischnahrnng 
vgl.  Wilhelm  von  Mahnesbury  bei  Migne  179«  533.  Die  fibri  sind 
die  Biber,  Tgl.  Plinins,  Hi»t  nat  8,  30.  Zu  der  Nachricht  Ober  die 
kalkhaltigen  Quellen,  in  denen  eingeworfene  Gegenstände  rersteinern, 
weiss  ich  als  nächsten  Beleg  erst  Vinzenz  von  Beaurais,  Spec.  Natarale 
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5t  '29.  30.  Dagegen  sind  die  hellen  Nächte  längst  bekannt,  von  ilmeii 
geht  MaUenhofTs  Deutsche  Altertumakmide  aus,  ebenso  die  sonnen- 
losen Tage,  wo  bei  Kerzenlicht  gearbeitet  wird.  Norwegen  ist  die 
Heimat  der  Vikiuger  (pirate),  die  sich  durch  Grösse,  Stärke  und  leiden- 
schaftliche Kampflust  ausiseichnen.  Die  Worte  des  Schlosssatzes  Ter- 
weisen  schon  auf  das  letzte  Kapitel,  das  Island  betrifft. 

Ein  genaues  Büd  Ton  Holland,  ProTinz  Utrecht,  gewährt  das 
Kapitel  110.  Die  Wasserstrassen  anf  den  Armen  des  Meeres  und  des 
Bheines,  die  Bindersacht  auf  den  fiatten  Wiesen,  der  Tor&tioh,  der  ein- 
irigliche  !n«oaitbaDdeI,  Inlden  wichtige  und  treflnkhe  ZOge.  Bartho- 
lomaens  beohachtet  noch  sichtig,  dass  die  Holländer  nicht  bloss  poli- 
tisch, sondeni  anch  nach  Art  and  Sprache  som  deatschen  Beiehe  ge- 
hören.  Ihren  Ghaiakter  beurteilt  er  sehr  gtlnstig. 

An  dem  gelehrten  Kapitel  116  Uber  Pannonien » Ungarn  sind 
die  Bemerkongen  Aber  die  Bergwerke  der  Karpaten  und  Siebenbürgen, 
Aber  Marmor,  Sak  und  Wein  and  Uber  die  Yerschiedenheit  der  dort 
lebenden  Sprachen  beachtenswert  Zweimal  beraft  sich  dabei  der  Yer- 
&tiser  auf  Herodot,  was  natfirlich  nicht  richtig  sein  kann,  wenngleich 
Herodots  Angaben  fiber  die  Skythen  noch  durch  Orosius  und  Isidor 
der  mittelaUerlichen  Gelehrsamkeit  zugefllhrt  wurden.  Solche  älteste 
Nachrichten  mögen  bei  etlichen  Zitaten  des  Bartholomaeus  zu  gründe 
liegen,  die  Mehrzahl  davon  sind  jedoch  entschieden  falsch.  Das  btaacht 
nicht  als  bewusste  Lüge  ausgelegt  zu  werden  —  ich  wüsste  dem  Werke 
des  Bartholomaeus  Anglicus  keine  solcl  e  nachzuweisen  — ,  sondern 
meines  Erachtens  wusste  der  Verfasser  nur,  da.-s  Herodot  die  grosse 
alte  Autorität  über  den  fernsten  Osten  Europa:*  uud  die  dortigen 
Siedelungeu  war,  und  so  hat  er  ihn  auch  dann  angeführt  uud  ^ich 
mit  ihm  gedeckt,  wo  er  den  Wortlaut  nicht  hätte  beibrinfren  können. 
Vielleicht  gehen  solche  Irrtümer  bis  auf  miss verstandene  Vorlesungen 
in  Oxford  zurück.  Ganz  ebeuM)  verhält  es  sich,  wie  ich  glaube,  mit 
der  wundersamen  Anführung  Varro's  neben  Herodot  im  13)^.  Kapitel, 
über  Samlaud.  Aui  Schlüsse  des  Kapitels  16ö,  über  Thüringeu,  gibt 
der  Verfasser  seiner  Überzeugung  Ausdruck,  dass  Herodot  keiu  Ge- 
heimnis Qermanieii'b  uueriorscht  gelassen  habe,  und  gerade  dort  hat 
er  ihn  ganz  gewiss  nicht  benutzen  können. 

Nach  dem  zwar  nicht  unrichtigen,  aber  wenig  charakteristischen 
Artikel  über  die  Rheiuproviuz  (Kapitel  125)  folgt  das  Kapitel  126 
Aber  fieval  (Bivalia,  russ.  Rewelj.  Kreis  Barrien),  der  dadurch  merk- 
würdig ist,  dass  die  Stadt  erst  1219  durch  König  Waldemar  II.  von 
Dänemark  begründet  wurde.  Daher  muss  die  ganz  sachgemässe  Be- 
sebieibung  des  kleinen  Landes  auf  neuen  Nachrichten  beruhen.  Vironia 
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wird  Ermland  sein,  vgl.  Zeuss,  S.  676.  Megardorum  ist  in  No* 
gardorum  zu  bessern,  was  die  Bewohner  der  Gegend  von  Nowgorod 
(mhd.  Nögarten.  vgl.  MQUenhoff,  DAIC  2,  69  f )  bezeichnet.  Noriker 
sind  hier  nordische  Vdlker,  vielleicht  ist  die  Übertragung  durch  das 
Angleicbeu  des  Flnesnainens  Narwa  za  erklaren.  Dftcia  ist  für  Bar- 
tholomaeas  Dänemark,  wie  für  Adam  von  Bremen. 

Sehr  hübsch  und  wahrhaft  ist  die  enthusiastische  Schilderung  des 
Kheingaues  im  Kapitel  127i  besonders  zutreffend  wird  beschrieben,  wie 
Wdnbau,  Obs^flanznngen  und  Gartenknltur  in  einander  greifen.  Mains 
war  eine  der  ersten  St&dte,  in  denen  sich  die  italienischen  Minoriten- 
misBionen  niederlienen,  eehon  1221  bei  der  GrfindongsfiEihrt  Gäear*» 
▼on  Speyer,  Tgl.  Enbel,  Geschichte  der  oherdentMiien  Minoritenpronns, 
S.  9.  Die  warmen  Qoellen  sind  die  von  Wiesbaden,  deren  Flinios 
(flist  Nat.  31,  20)  und  Tacitos  gedenken,  Tgl.  MflllenhoflP,  DAK.  4, 
401  f. 

Zn  dem  mageren  Kapitel  Uber  das  Land  der  Bathenen  Nr.  131 
(nur  die  Zergliederung  der  Sprache  ist  zn  beachten)  hat  hei  der  Notiz 
Aber  den  Galateibrief  die  Innabmciker  Hs.  272  angemerkt:  secundum 
Isidornm;  das  ist  frisch,  dort  steht  nichts  daTon. 

Zn  dem  wichtigen  Kapitel  133  fiber  Samland  vgl.  Zeoss,  S.  675  ff. 
Hiaienhofl^  DAK  2,  1  £  besonders  348  f.  Pruteni  ist  eine  alte 
Bezeichnnng  f&r  die  F^eossen^  vgl.  Zeoss  670  S,  Statt  Esten os 
wird  Estones  zu  sehreiben  sein^Aisten,  vgl.  Zeuss  267  Anm.  689 
IfOllenhoff,  DAK.  2.  11  ff.  Osiliane's  sind  die  Bewohner  der  Inse 
Osilia  (TgL  Kapitel  144,  Ober  Somgallen)  bei  Heinrich  Ton  Lettgalle 
Zenas  689  Anm.  nnd  der  Bericht  des  Mönches  Albrich  zum  Jahre  1228. 
Zeuss  669  Anm.  C nron es  =  Kurländer,  bei  Zeuss,  S.  681  f.  Die 
Beschreibung  Samlaud's,  seiner  Flüsse   und  Seen,  stimmt  mit  der 
Wirklichkeit. 

Besonders  austuhrlich  Lst  da!^  Kapitel  ISO  über  das  Land  der 
Sachsen  geraten,  die  ja  schon  bei  der  GesamtK)eschreibuug  Deutschlands 
(Kapitel  Alemannia)  stark  hervorgetreten  waren.  Regreif'licherweise, 
denn  im  sächsischen  Magdeburg  hat  Bartholoraaeus  längere  Zeit  hin- 
durch gewohnt  und  gelehrt.  Die  Angaben  über  die  Eroberung  des 
Thüringerlandes  durch  d'w.  Sachsen  im  Eingang  des  Artikels  beruhen 
wahrscheinlich  auf  Widukind  von  Corvey  oder  dem  Pantheon  des  Got- 
frid  von  Viterho,  vgl.  Zeuss,  S.  353  ff.  J.  Grimm,  Geschichte  der 
deutschen  Sprache^,  S.  447  ff.  Stark  sind  die  Körper  des  krit'Lreri- 
scheu  Volkes,  fruchtbar  das  Land.  Von  ausgezeichneter  Ergiebigkeit 
ist  der  Bergbau,  die  Verhüttung  des  Eisens  wird  hervorgehoben,  lu 
der  bunten  Keihe  Ton  Kotisen  folgen  dann  die  FlQsse:  Weser,  Leine, 
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Elbe^  Saale,  Oder  (von  Weet  naeli  Ort).  Bei  den  SalKqndleii  Inavefafe 
man  nieht  bkae  an  Halle  an  der  Saale  an  denken,  in  der  Hagdebniger 
Gegend  aelbet  wild  Sals  gewonnen  in  Sehönebeek,  Groas-  und  Altnüie, 
an  die  SteaafarUier  Saklager  brvneht  man  nnr  in  ennneni.  Enpfer 
wird  im  Hanniftidiadien  (Regbs.  Heraeburg)  abgebaat,  hier  mag  jedodh 
der  Sopforbm  im  Harz  gemeint  aein,  denn  in  dieaelbe  Qegend  werden  die 
Tflilehenataine  verlegt,  die  sich  gleicbüilla  im  Harz  (auch  in  Tkflringeu). 
finden  nnd  «wegen  ihres  Überzuges  mit  Veilchenmoos  einen  Teilchen-  . 
artigen  Geruch  von  sich  geben*.  Dazu  passt,  dass  dann  MarmorbrOche 
genannt  werden  und  das  Zisterzienserkloster  Michaelstein:  dieses  liegt 
Standen  von  Blankenburg  im  Harz  und  daneben  das  Dorf  Rübe- 
land, wo  noch  jetzt  Marmor  gebrochen  und  geschliffen  wird.  Der 
Wildreichtum  der  sächsischen  Berge  bedarf  keiner  Zeugnisse. 

Der  Begriflf  der  slavischen  Ländermasäe  ist  im  Kapitel  140:  De 
Sclavia  sehr  weit  gefasst.  Die  Metani  sind  vielleicht  aus  Merhani 
verschrieben  (Zeuss,  S.  (309.  640),  unter  den  Van  da  Ii  werden  die 
Wenden  zu  verstehen  sein.  Ob  die  Angabe,  dass  die  Slawen  in  der 
Haartracht  sich  unterscheiden,  fÖr  die  Zeit  de.s  Hartholomaeus  von 
Wert  ist,  weiss  ich  nicht  zu  ermessen.  Die  Siidslaven,  zu  denen  er 
auch  die  illyrischen  Seeräuber  rechnet,  beurteilt  der  Verfasser  viel  un- 
günstiger als  die  Slaven  des  Nordens  (Slavia  minor),  unter  denen  für 
ihn  wohl  auch  die  Balten  zu  begreifen  sind.  Statt  mare  Palet  um 
ist  gewiss  mare  Bai ti cum  zu  schreiben,  Tgl.  Zeuss  S.  270  und  hier 
das  Kapitel  144  über  Semgallen. 

Selandia,  Kapitel  143,  ist  das  niederländische  Zeeland.  dessen 
Besehreibang  Tortrefflich  gelungen  ist  (die  Inseln  zwischen  den  Meeres- 
armen, die  riesigen  Deiche)  and  wohl  ana  eigener  Anschauung  schöpft. 
Interessant  scheint  mir,  dass  Bartholomaeus  nichts  Ton  Bäumen  in 
Seeland  weiss,  indess  heute,  und  wohl  schon  seit  langem,  dort  eifriger 
Obstbau  betrieben  wird. 

Über  Semgallen  (im  russischen  QouYemement  Kurland,  Hauptstadt 
Mitau)  besass  Bartholomaeas  genaue,  unterscheidende  Nachrichten,  Tgl. 
Zeuss  S.  680  t  Brat  1217  wurde  das  Bistum  SemgaUen  gegründet 
und  mit  Bernhard,  Grafim  inr  Lippe  beaetat,  da  kann  zur  Zeit  dea 
Verüuaers  noch  nicht  riel  ehnskjanisirt  worden  sein.  Die  Etymologie 
8emi*galli  geht  sehen  der  Schreibung  nach  auf  Heinrieh  yon  Lett- 
gallen  zurück,  Isidor  hat  das  Vorbild  abgegeben. 

Das  Eapitd  153  über  Schweden  schöpft  zum  Teil  aus  Adam  von 
Bremen.  Einiges  über  die  Gegenwart  ist  richtig:  Fruchtbarkeit,  Boich- 
tum  an  Fischen,  Sflberbergwerke  zu  Saln  in  Westmannland  und  fOx 
die  aHsie  Zeit  Tomehmlieh  in  Falun.  Die  Mitteilungen  fon  der  Über- 
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grossen  Macht  der  Schweden  urkläreu  sich  dadurch,  dass  die  Gauteu 
Sudschwedt'Uä  uud  die  Insel  Guthloud  et»  ermöglichten,  sie  mit  den  Goten 
überhaupt  zusamraenzu werten. 

An  dem  gelehrten,  aber  wenij^  inhaltsvollen  Kapitel  154  über 
Schwaben  scheint  mir  beachtenswert  die  Trennung  in  Ober-  und 
Niederschwaben  (durch  die  rauhe  Alb  und  den  schwäbischen  Jura)  und 
der  Umstand,  daM  dem  Verfasser  das  schwäbische  Blondhaar  auffiel 
.  oder  als  auffallig  gemeldet  wurde.  Die  Angabe  über  den  Schwaben- 
beig  findet  sich  wirklich  so  bei  Isidor. 

Was  Kapitel  15G  an  Beobachtungen  über  Thüringen  vorbringt, 
trifft  durchaus  zu:  Geetalt  des  Landee,  Weinbau,  Luft,  Klima.  Die 
£tyniologie  ist  alt. 

Sehr  lehrreich  ist  Kapitel  170  über  Westfalen,  wo  ich  gleiehlalls 
eige&e  Anschaoang  des  Landee  vermute.  Die  Bezeichnung  antiqua 
Saxonia  ist  alt,  vgl.  Grimm,  Geschichte  d.  d.  Sprache*  S.  437  £, 
entspricht  aber  aach  der  apeaieU  engUechen  Aoffeerong,  vgl  Zeius 
S.  388  Anm.  and  begegnet  i^eich&Us  In  dem  angezogenen  Brief  des 
BonilatioB.  Dorther  rührt  Tielleieht  aneh  der  Preis  der  Keoschheiti. 
BSisen  wird  abgebent  in  der  Grafrohaft  Merk  (Begbs.  Ameberg)  nnd 
besonder«  im  Siegener  Lande;  Sals,  ausser  in  Sakkotten,  Tomehmlieh 
in  Sassendorf  und  Gottesgabe.  Dass  der  Yerfasjier  die  Schweinesucht 
uud  fiÜehelmast  erwihni,  .sengt  für  seinen  guten  Blick. 

Kapitel  171,  Vironia,  wohl  s  Wermlwid,  TgL  Zeuss  67&.  wo  auch 
über  die  Narwa. 

Die  Hauptmitteilung  des  Kapitel  172,  Winlandia,  doch  wahr- 
sdieinlichas  Finnland,  und  nicht  Winlands  Grönland,  beschäftigt  sich 
mit  dem  Windsauber  der  Finnen  (oder  der  Lappen?).  Vgl.  darüber 
J.  Grimm,  Deutsche  Mythologie«  a  632  1,  Nachträge,  S.  132  l 

Sehr  interessant  ist  die  Bcschreibang  Island*s  im  Kapitel  173, 
obgleich  sie  in  mehreren  Punkten,  so  gleich  in  der  Etymologie,  Adam 
von  Bremen  benutzt  (4,  35  bei  ttigue  146,  653  B).  Die  einzelnen 
Angaben  lassen  sich  jetzt  mittelst  des  Buchee  von  Dagobert  Schönfeld, 
Der  isländische  Bauernhof  und  sein  Betrieb  zur  Sagazeit  (—  Quellen 
und  Forschungen  91,  1902)  gut  kontroUiren.  Es  wurde  in  der  Tat 
auf  Island  nur  Gerste  gebaut,  kaum  Hafer,  vgl.  Schüufeld,  S.  22  flP. 
l  Wr  die  Schafzucht  hingegen,  die  Bartbctloniaeus  nicht  kennt,  vgl. 
Schönfeld,  S.  210  ff.  Weidewirtschaft,  Sehönfeld,  S.  126  ff.,  die  Be- 
deutung des  i'ierdes  a.  a.  Ü.      97  fi-,  des  Eisbären  Ö.  216  ff« 
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Übenchaiie  ich  den  Inhalt  meiner  mehr  beilautigeu  al^  grüud- 
Jiehen  Anmerkongen  zn  der  Bevchieibnng  des  Bartholomaens  Tod 
Deotsehland  und  von  dem  baltiscb-slawiiehen  Osten  Enropas,  so  scheint 
mir,  dass  der  Yerbsaer  den  Stoff  seiner  Sehildemngen  aus  drei  Ter* 
sehiedenen  Qaellen  sehdpft:  einmal  ans  dem  gelehrten  Materiale,  das 
er.  wie  bei  den  anderen  Büchern  seines  Werkes,  mittelst  seiner  Ex* 
zerpte  gesammelt  hat:  ferner  aas  der  eigenen  Auschauuiiir  und  Keunt- 
nis,  diese  erstreckt  sich  i ausser  England  und  Fraukreicii)  üher  die 
Niederlande,  die  Uheinirei^euden  und  des  Saclisenlaud  ( Westl;il»'ii. 
preussische  Pruviii/.  uml  Küui^reicli  Snchsen,  Thüringen  i,;  eudhch  aus 
Berichten,  die  ihm  von  Leuten  zukommen,  wt  lche  seihst  die  be.schrie- 
henen  Gegenden  aufgesucht  hatten,  und  das  ist  der  Fall  für  die  haitischen 
Länder  der  Ostsee  und  für  Schweden.  Einiges  steuert  die  Benutzung 
Adams  von  Brem«  ii  hei.  den  aber  Bartholoraaeus  niclit  ausdrücklich 
zitirt.  Dieae  Stollquelleu  unterscheiden  sich  in  der  Darstellung  zu- 
meist schon  äusäerlich,  indem  Bartholomaeus  den  gelehrten  Zitaten  in 
der  Regel  die  ursprüngliche  Form  helässt.  seine  eigenen  Beuhach- 
tnngen  jedoch  und  die  von  Zeitgenossen  überkommenen  Nachrichten 
im  Kursus  stilisirt;  allerdings  hat  ei  diesen  auch  bisweilen  auf  seine 
Auszüge  aus  l>iilor.  ( )rosius  u.  a.  übergreifen  lassen. 

Am  wertvollsten  sind  natürlich  die  Ergehnisse  der  eigenen  An- 
schauung des  Autors.  Er  verläugnet  dabei  nicht  den  Standpunkt  des 
Engländers  (Interesse  für  intemationalen  Handel,  Englands  Produkte), 
nnd  ist  eigentlich  dem  kriegerischen  Gesamtcharakter  des  deutscheu 
Volkes  wenig  geneigt,  das  er  doch  im  Grunde  für  ein  barbarisches 
hält.  Ausdrücklich  nimmt  er  die  Bewohner .^der  KheinproTinz,  Hollands 
nn<i  die  Meissner  von  seinem  ungtlnstigen  Urteil  aus  —  dessgleichen 
die  Belgier.  Flandrer  und  Brabanter,  somit  die  ganzen  Niederlande  ~ 
nnd  erklärt  sie  fUr  Menschen  von  Zi?ilisation  und  milderer  Gesittung. 
Jlag  da  einesteils  noch  die  Überlegenheit  der  weichen  und  feineu  Art 
der  Angelsachsen  nachklingen,  die  uns  aus  den  Briefen  des  Büiiifatius 
▼emehmbar  wird,  so  wird  doch  andersrseits  auch  jene  Überlegenheit 
«nglisehen  SelbstgefQhlee  sa  erkennen  sein,  deren  Zeugnisse  aus  dem 
Mittelalter  Aber  Shaksspeare  hio  bis  znr  Gegenwart  ansdauern. 

In  gewissem  Sinne  am  wichtigsten  dünken  mich  die  Nachrichten 
Ober  das  baltisek-slawische  Osteuropa.  Schon  darum,  weil  sie  um  rund 
>  1^  Jahre  älter  sind,  denn  man  bisher  glaubte:  dieser  Umstand  Ter. 
leiht  auch  den  lütteünngen  über  den  Leichenbrand  bei  den  livlibidem 
und  den  Windzanber  der  Finnen  nnd  Lappen  grösseren  Werl;  Aber 
auch  desshalb,  weil  wir  wissen  kdnnen,  dass  diese  Nachrichten  damals 
neu  waren  nnd  ab  snTerlSssig  gelten  durften.  Bas  ergibt  sich  ans 
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den  historischen  Daten,  die  dabei  schon  berücksichtigt  wurden  (GrQn- 
Unng  Bevala,  Verhältnisse  in  Samland  n.  dgl.),  aber  auch  ans  dem  Ur- 
sprung dieser  Mitteilungen  Oberhaupt.  Denn  ich  halte  es  fOr  ganz 
zweifellos,  dass  Burtholomaeu»  seine  Darstellung  desJNordosten  £aropa*8 
anf  die  mündlichen  oder  schriftlichen  Berichte  seiner  Ordensgenosaen 
begründet.  Im  Jahre  1228  sind  die  Missiocen  der  Minoriten  Tiacb 
Böhmen,  Dänemark,  Norwegen,  Polen  auf  Befehl  des  deutschen  Pro* 
Tinsals  Johannes  de  Piano  Carpiuis  organisirt  worden.  Im  Anfang 
der  dreissiger  Jahre  des  13.  Jahrhundert  kann  Barthoiomaeos  Anglicas 
so  Hagdebnig  bemts  im  BesitBe  der  Knndsehsft  gewesen  sein,  welehe 
er  in  seinen  Artikeln  verwertet  Vgl  daza  Analeet»  Franeiscana  1, 288; 
Karl  Malier,  Die  Anfinge  des  Uinoritenordens,  S.  95  f ;  Enbel,  6e- 
sehichte  der  oberdeniscben  MinoritenproTinz,  S.  9.  205  f. 

Diese  Tatsaehen  bestätigen  meine  (oben  8.  61)  vorgetragene  Ver- 
mntong:  Bartbolomaena  bat  sein  Werk  De  {iroprietatibos  rerum,  das 
BeaUezikon  snr  heiligen  Schrift,  bermts  im  Grossen  fertig  gehabt,  als 
er  von  der  Minoritenschnle  der  UniTersitftt  Paris  1230  nach  Magde* 
borg  Obersiedelte  and  am  dortigen  Minoritenstadinm  das  Lektorat 
ttbemahm;  er  bat  dann  das  15.  Buch  weit  ttber  seinen  onprünglidien 
Zweck  binans  durch  eine  Beihe  von  Artikeln  erweitert,  welehe  einem 
wissenschaftlichen  Interesse  und  sogleich  einem  praktischen  an  dem 
Leben  der  Gegenwart  entsprachen. 

Noch  wira  vieles  Ober  das  Werk  des  Bartholomaens  zu  sagen. 
Wie  er  z.  B.  in  seinen  Beschreibungen  zwar  typische,  stehende  Aus- 
flrOcke  gebraucht,  sie  aber  doch  in  jedem  Falle  so  zu  gruppieren  weiss, 
daas  sie  das  besondere  Bild  darbieten,  dessen  er  bedarf.  Dann  müsste  die 
Technik  seines  Arbeitens  überhaupt  geprüft  und  die  Uutersiuhimg  des 
ganzen  Werkes  in  ßezug  auf  die  Quellen  und  ihre  Benutzung  m  Au- 
grifi"  genommen  werden.  ( Woher  z.  B.  seine  Angaben  über  die  Müuat>- 
bilder  im  neunten  Huche  stammen,  habe  ich  auch  vermittels  der  Ar- 
beiten von  Alois  Kiegl  nicht  festlegen  können.)  Wenn  meine  hier 
vorgelegten  Studie  dazu  beiträgt,  dass  der  Enzyklopädie  des  Hartholo- 
maeus  Anglicus  die  Aufmerksamkeit  sachkundiger  Forscher  sich  in 
höherem  Masse  zuwendet,  als  bisher,  dann  scheint  mir  ihre  Yeröttent- 
lichung  ausreichend  gerechtfertigt  i). 

*)  Die  Dimeriation  von  Emil  Stange  (Halle  a.  d.  8.  1885)  «her  die  Easy-  . 
klopftdie  des  Arnoldus  Sazo  legt  dexen  AbfiMmng  Ittr  die  Zeit  um  1225  fest, 
bringt  aber  nichts  in  Bezu^  auf  Bartholomaem  Anglicus,  was  ttber  die  Mittei- 
Inngea  von  Valentin  Bose  hinausginge. 
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Ihne  bibliogrraphiscbe  Ubersicbt. 

Von 

Friedrich  Mi  Kiroiieisen. 


Friedrich  von  Gentz,  der  in  seinem  Leben  und  nach  seinem  Tode 
vielfach  geschmäht  und  unter  Verdienst  gewürdigt  worden  ist,  wird 
jetzt  von  unparteiischen  Geschichtsforschern  nicht  allein  als  einer  der 
bedeutendsten  Köpfe  seines  Zeitalters,  sondern  als  erster  Publizist 
Deutscblanda  und  Österreichs  allgemein  annerkannt.  Zu  diesem  Um- 
schwung der  Meiaang  haben  nicht  zum  wenigsten  seine  nachgelassenen 
Schriften  beigetragen,  die  seit  dem  Ende  der  dreiasiger  Jahre  des  ver- 
flOflMn«ii  Jahrhunderts  an  die  Öffentlichkeit  gekommen  sind. 

Die  schriftstellerische  Tätigkeit  Friedrichs  von  Gentz  zerfallt  in 
zwei  Perioden,  von  denen  die  erste  im  Jahre  1806  ihren  Abschltiss 
findet,  die  zweite  aber  schon  einige  Jahre  früher  einsetzt.  Das  Unter- 
scheidungsmerkmal liegt  mehr  in  der  Art  seiner  Schriften  als  in  der 
Zeitfolge,  in  welcher  sie  Terfasst  worden  sind.  Bis  zum  Jahre  1806 
war  Gents  melur  oder  weniger  unabhängig  als  Publizist  und  Geschiohts* 
eehreiber  tfttig,  der  das,  was  er  schrieb  in  B&chem,  Bioschfiren  und 
Zeitschrifteii  Terdflfentlichte.  Nach  seinem  Eintritt  in  Ssterreiclusche 
Dienste,  in  welcher  Zeit  er  grösstenteils  halb  oder  ganz  ofifizielle  Denk- 
schriften Tcdasste,  konnten  die  Schriften  natorgemSss  nnr  teilweise  der 
öffontliehkeit  bekannt  werden.  Geschah  dies  aber,  wie  beispielsweise 
mit  dem  von  ihm  flberarbeiteten,  beoehentlich  TerfSsssten  Manifesten 
von  1806»  1809  and  1813,  so  erschienen  dieselben  nicht  nnter  seinem 
Namen. 
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Zu  der  zweiten  Periode  seiner  schrift:5tellerischeu  Tätigkeit  niuss 
fernerhin  seine  ausgedehnte  halboftizielle  Korrespondenz  gerechnet 
werden,  die  er  mit  zahlreiclieu"  hochgestellten  Persönlichkeiten  und 
Staatsmännern  des  Napoleon  feindlich  gegenüberstehenden  Europa 
unterhielt,  Gentz  selbst  verzeichnet  in  der  Uber^jicht  zu  seiner  Kor- 
respondenz für  die  Zeit  von  Eude  1S02  bis  Ende  1807,  2010  , durch- 
aus bedeutendere"  Briefe,  für  di»'  Jahre  1808  bis  Juli  Ibll.  1015,  von 
welchen  gewiss  nur  der  kleinen'  Teil  privaten  Inhalts  gewesen  sein 
mag.  Von  dieser  grossen  Zahl  Hriefe  ist  nur  ein  sehr  kleiner  Teil 
veröffentlicht  worden,  die  meisten  ^chlummera  noch  in  den  veracbie- 
denen,  besonders  englischen  Archiven. 

Eine  vollständige  und  kritische  Sammlung  der  Schriften  und  Briefe 
Gentz  s  ist  noch  mßbi  vorhanden  und  es  wäre  eine  überaus  dankens- 
werte Att^be  fQr  einen  Gelehrten,  die«e  Arbeit  /u  unternebmoi,  wozu 
ibm  gewiss  staatliche  ünterstUtsnng  und  die  Beiiiilfe  derjenigen  Fa- 
milien, in  deren  Privatarchiven  noch  die  kostbaien  Schätze  seiner 
Denkschriften  und  Briefe  liegen,  nicht  versagt  werden  würden.  Bis 
dahin  ist  der  Gentzforscher  auf  die  Überall  verstreut  abgedruckten  und 
anvollständigen  Schriften  —  besonden  der  zweiten  Periode  —  des 
grossen  Diplomaten  angewiesen,  üm  wenigstens  einen  kleinen  Beitrag 
zu  dieser  Arbeit  zn  liefern,  habe  ich  die  bts  jetzt  gedruckten  Sehriften 
nnd  Korrespondenzen  Geiitz*s  nnd  die  Werke,  die  ibn  betreffim,  soweit 
icb  ihrer  habhaft  werden  konnte,  gesammelt  und  hoffe  damit  noch 
manchen  wenig  bekannten  Beitrag  sn  seinen  Sehriften  oder  seiner 
Charakteristik  zu  geben. 

Die  erste  bemerkmwerte  bibliographische  ZnsammensteUnng  der 
Sehriften  von  und  Aber  Geute  erschien  in  der  2.  Auflage  des  Godeke- 
schen  GrondrisieB*^).  Einen  Nachtrag  sn  dieser  Anfiitdlnng  gab  der 
Verfasser  der  ansgeieiohneten  Studie  aber  Gentz,  Engen  Guglia>). 

Wenn  ich  nun  selbst  begonnen  habe,  eine  Bibliographie  der 
Schriften  von  und  Aber  Gentz  völlig  nen  herauszugeben,  anstatt  eine 
weitere  Ergänzung  beizufügen,  so  geschah  es  aus  dem  hauptsSohlichen 
Gmude,  weil  ich  der  Meinung  bin,  dass  eine  Bibliographie  nur  dann 
einen  wiiUich  praktischen  Wert  hat,  wenn  sie,  betrüR  sie  nur  eine 


')  Esrl  Gddeke,  Grondriia  sur  Geaohichte  der  deuliehMi  Bichtoog  .  .  . 
sweite  gaai  neu  bearbeitete  Auflage  fortgeführt  von  Edm.  Götse.  vol.  6, 

p.  189—194.    Dresden  1898. 

-)  Ettgen  Gngüa,  Zur  G e n t  z -  Bibliographie,  lo:  Mitteilungen  des  In- 
stitut« 22,  p.  125—128.   Innsbruck  1901. 
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Persönlichkeit  oder  ein  Ereijj^is,  Vollstäudigkeit  anstrebt,  liaudelt  es 
sieh  aber  um  grosse  Epocheu,  iu  kritischer  Sichtung  abgetasst  ist. 

Unter  Vollständigkeit  denn  nur  die  erstt*  Gattung  von  Bib- 
lioi;raphien  kommt  hier  in  Betracht  —  verstehe  ich  auch  eine  voll- 
kommene Reproduktion  der  Titel  mit  Angabe  aller  vorhandenen  .\us- 
ijabeu.  T'bersct/nngen  und  Gegenschriften  und  vor  allem  Angabe  des 
Inhalt«'-^  der  Werke,  wenn  sie  keine  zusamuaeuhäugeode  uud  furt- 
lauiende  Dar-teUuut;  euthalteu. 

Der  GrundriHs  brachte  mir  nur  wenige  Angaben,  die  ich  nicht 
scheu  kannte,  indes  habe  ich  aus  dem  Nachtrag  zur  Gentz-Bibliographie 
Guglia'ä  und  aus  seiner  Gentz- Biographie  viel  entnehmen  können, 
welche  Angaben  ich  meist  in  der  Luge  war  noch  zu  vervollständigen. 

Die  Anordnuiig  die  ich  fUr  zweckmässig  hielt  ist  folgende: 

I.  Werke. 

a)  Sammlungen  seiner  Werke. 

b)  Schriften  bis  1806*). 

c)  Schriften  seit  1806. 

d)  Zweifelhafte,  oder  ihm  unterschobene  Schriften. 

e)  ÜbersetBongen. 

II.  Korrespondens  and  Depeschen. 
IlL  Tagebfleher. 
ly.  Biographien. 

a)  Allgemeine  Dantellangon. 

b)  Einselheiten  aus  seinem  Leben. 

Unter  die  ,Sammlnngen  seiner  Werke*  habe  ich  die  TerSffeut- 
lichongen  Weicks,  Sehlesiers  und  Prokesch-Ostens  gebracht  nnd  den 
Inhalt  derselben  angeführt  Nochmals  finden  sich  die  hierin  genannten 
Schriften  nnd  Briefe  Oentz's  bei  den  verschiedenen  Abteilnngen,  wohin 
sie  eigentlich  gehören,  und  swar  wenn  notwendig,  mit  erginzenden 
Bemerkungen  versehen. 

Die  Titel  der  zitirten  Werke  wurden  mit  möglichster  Oenauigkeit 
augegeben.  War  mir  dies  nicht  mdglicfa  —  was  nur  selten  eintrat 
—  80  habe  ich  dieselben  in  runde  Klammem  geeetst,  ebenso  wenn 
z.  B.  ein  Brief  ohne  t^berschriffc  im  Text  eines  Werkes  reprodusirt 
wurde.  Anderweitig  angewandte  runde  Klammern  bedeuten,  dass  sich 

<)  Unter  dieie  Rabnk  habe  ich  alle  die  Sehriften  gt  bracht,  die  Gents 
selbst  der  Öffentlichkeit  flbergeben  bat  und  habe  des  Bchoelleren  Anffindens 
halber  auch  die  wenigen  Denlnchriften,  die  er  bis  am  diesem  Jahre  ^esch rieben, 
hinzagefSgt,  ob;?leith  uie  eigentlich  schon  seiner  zweiten  ^^chrift^tellerischen 
Tatitrkeit  ant?»  höi(  ii.  Stin  Tagebn  h  ans  dem  preassiscben  Hauptquartier  im 
Jahre  IdOti  geiiürt  indess  der  2.  Abteilung  an. 
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dasjenige,  was  sie  umscbliessen,  nicht  im  Titel  selbst  befindet,  sondern 
mein  eigener  Zusatz  ist,  den  ich  oft  nicht  ans  dem  Inhalt  des  siürten 
Werkes  entnehmen  konnte. 

Da  eine  Tolktandige  Bibliographie  aber  einen  Gegenstand  von  so 
vielai  Zqfimigkeiten  beim  Auffinden  eines  Beitrages  in  einem  Werke, 
iro  man  am  allerwenigsten  etwas  darüber  sn  finden  erwartet,  abhangig 
ist,  so  werde  ich,  da  ieh  meine  Nachfoisdiongen  onaosgeselit  fort- 
setie,  die  mir  noch  zukommenden  oder  ungenan  sitirten  Schriften  in 
einem  Nachtrag  •'TeröffSBntliehen.  Ich  wfirde  daher  ftr  den  geringsten 
Beitrag  oder  Beriehtigangen  sehr  dankbar  sein. 

I.  Werke. 

a)  Sammlnngen  seiner  Werke. 

Ausgewählte  Schritten  von  Friedrich  von  Gentz.  Herausgecreben 
von  Dr.  Wilderich  Weick.  5  vol.  8^  Stuttgart  und  Leipzig,  1036 — 
ld3ö,  L.  F.  Eieger  &  Comp.  20  M. 

vol.  1.  Betrachtungen  über  die  französische  Revolution.  Nach  dem 
Enu'lischen  des  Herrn  Burke.  mit  Einleitung  und  Anmerknngea.  Von 
F.  von  Gentz.    In  zwei  Abtheilungon.    (36*)  p.)  Ii-i36. 

vol.  2.    Politische  Abhandlungen.    (390  p.)  1837. 

p.  1 — 30.  I.  Über  politische  Freiheit  and  das  Verhältnis  derselben 
mr  Begiening;  p.  31 — 60»  IL  "Ober  die  Horalitftt  in  den  StaatsreTolntionen; 
p.  61 — 108,  III.  Über  die  Deklaration  der  Rechte;  p.  109—176,  IV.  Ver- 
such einer  Widerlegung  der  Apologie  des  Herrn  Makintosh;  p.  177 — IHS. 
V.  Uber  die  National-Er/.iehung  in  Frankreich;  p.  189  —  389,  VI.  Über 
den  Ursprung  und  Charakter  des  Krieges  gegen  die  französische  Revolution. 

vol.  3.  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  England  und  Spanien 
vor  und  bei  dem  Ausbraehe  des  Kriegs  zwisehen  beiden  Mickten  von 
F.  von  Gents.    (370  p.)  1837. 

Tol.  4.    (3:).")  p.)  1838. 

p.  1 — 199,  I.  Fragmente  aus  der  neuesten  Geschichte  des  politischen 
Gleichgewichts  in  Europa:  p.  201 — 2r)2.  II.  Geheime  Geschichte  des  An- 
fangs des  Krieges  von  isofi  (Die  Schlacht  bei  Jena.  Aus  untredruckten 
Papieren  des  Herrn  v.  Gentz);  p.  253  —  274,  III.  Preussisches  Munifest 
gegen  Fnmkieieh.  (Erfurt  9.  Oktober  l8U6j;  p.  275 — 300,  IV.  Oester- 
reichs Manifest  gegen  Frankreieh  im  April  1809;  p.  301 — 321,  V.  Manifest 
Sr.  Majestät  des  Kaisei^  v  n  österreichi  EOnigs  von  Ungarn  und  Böhmen« 
1813;  p.  323 — 344,  VI,  Betrachtungen  über  den  Pariser  Frieden.  (Gegen 
Görres  im  Rbriniscben  Merkur);  p.  345 — 353,  VII.  Lettre  confidentielle 
de  S.  A.  le  ijrmee  de  Aletternich  !\  M.  le  Baron  de  Berstett,  mi- 
nistre  de  S.  A.  Ii.  le  grand-duc  de  Bude. 

▼oL  5.  Politische  Anfaätae.    ([III],  314  p.)  1838. 

p.  1 — 58»  L  Sendschreiben  an  Seine  Königliche  Mi^estät  Friedrieh 
Wilhelm  HI.  bei  der  Thronbesteigung  ullerunterthänigst  überreicht.  Am 
16.  Kovember  1797;  p.  59 — 118,  II.  Pressfreibeit  in  England;  119 — 171» 
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SL  Über  die  Briefe  toh  Jnniiu;  p.  173 — 216,  lY.  Über  den  Emflnis  der 
Bntdectauig  von  Amerik»  enf  den  WoUitend  und  die  EnUnr  des  menseh- 
liehen  Geschlechts;  p.  217 — 28lt  Y.  Bemerkmigen  zu  ilor  Schrift:  »Über 
die  gegenwärtige  Lage  Ton  Eorope»  ein  Bericht,  dem  Prinzen**  vorgelegt 
▼on  Freiherm  v.  X.  Herausgegeben  von  Kollmanner;  p.  233 — 260, 
YI.  Über  politische  Gleichheit;  p.  261—314,  VII.  Von  Pradt'a  Gemälde 
von  Europa. 

Schriften  Ton  Friedrieh  Ton  Gents.  Ein  Denkmal  (Herana- 
gegeben)  von  Gnefca?  Schleeier.  5  tom.  B«.  Mannheim,  1838^1840, 
H.  Holl.  30  H. 

tom.  I.  1838.  —  Auch  unter  dem  Titel:  Briefe  und  vertraute  Blätter 
Ton  F.  von  Gentz.    Herausgegeben  Ton  6.  Schlesier.  (LII,  368  p.) 

p.  yn^LII  Einleitung  zu  den  Sebriften  Ton  Oentz;  p.  i — 368 
Briefe  nnd  Tertrante  Blatter;  p.  3«~8  Vorwort,  p.  9—92  An  Elisabeth, 

p.  93—240  An  Babel,  p.  241 — 258  An  Pauline  Wiesel;  p.  259  bis 
280  An  Varnhagen  von  Ense,  p,  281  —  312  An  James  Mackintoab; 
p.  313 — 350  An  R.  v.  L.,  p.  357  —  368  An  Chateaubriand. 

tom.  II.  1838.  —  Auch  unter  dem  Titel:  Kleinere  Schriften  von 
F.  von  Gents.  Herausgegeben  von  6.  Sohlesier.  tom.  I.  ([Vj,  432  p.) 

p.  3 — 32  Sendsehrsiben  an  Friedrieb  Wilhelm  IIL;  p.  33 — 184 
€ber  die  Pressfreiheit  in  England  and  die  Briefe  von  Junius.  (p.  39 — 115 
Die  Pressfreiheit  in  England:  p.  116 — 184  Über  die  Briefe  von  JonioSb 
Naclitrag  zu  dem  vorhergehenden  Artikel);  p.  185 — 333  Beitrag  zur 
geheimen  Geschichte  des  Anfangs  des  Kriegs  von  1S06.  Aus  ungedruckten 
Papieren  des  Herrn  von  Gentz.  Die  Schlacht  bei  Jena;  \\  334 — 366  Oester- 
reichisehes  Manifest  vom  Jahre  1609;  p.  367  bis  393  Oesterreichisebea 
Manifest  vom  Jahre  1813;  p.  394^398  Über  die  Deklaration  der  aeht 
Mächte  gegen  Napoleon  vom  18.  Min  1815;  p.  399 — 431  Über  den  zweiten 
Pariser  Frieden  und  gegen  GOrres;  p.  432  Nachtrag  zu  Seite  115  und  116- 

tom.  III.  1839.  —  Auch  unter  dem  Titel:  Kleinere  Schriften  von  F. 
von  Gentz.    Heiuusgegeben  von  G.  Schlesier.  tom,  II.  (LH.  p.). 

p.  VII — XXVIII  Schreiben  des  Ritter  (Anton)  Prokesch  von  Osten 
an  den  Herausgeber;  p.  XXIX — ^LII  Torrede;  p.  1 — 272 Kleinero  Sohrifteo. 
Zweite  AbtheUnng:  p.  3 — 11  Über  die  NentraUtit  der  Sehweiz.  ErkUrang 
der  Alürten  im  Jahre  1813;  p.  12 — 19  Am  Schluss  des  Wiener  Kongresses. 
Wien,  den  12.  Juni  1815;  p.  20 — 23  Über  den  Beitritt  zum  heiligen 
Bunde;  p.  24 — 44  Uber  das  Wartburgfest:  p.  45  —  ."9  Gegin  die  Bremer 
Zeitung;  p.  60 — 69  Über  die  rjcrücht»;  zum  bevorstehenden  Kongress  zu 
Aachen;  p.  70  —  74  Deklaration  von  Aachen,  vom  iü-  November  1818; 
p.  75 — 87  Gegen  die  Benrtheilnng  des  Kongresses  von  Aachen  iu  der 
fiansfisisoben  Minerva;  p.  88 — 156  Über  de  Pradt's  Gemilde  von  Europa 
nach  dem  Kongress  vonAachra;  p.  157 — 177  Eingang  zu  den  Karlsbader 
Beschlüssen  von  1810;  p.  178 — 205  Französische  Kritik  der  i'  utMhen 
Bundesbeschlüsse  von  ISlt);  p.  206 — 213  Als  Gregoire's  Aufnahme  in 
die  Deputiertenkammer  verweigert  worden;  p.  J  1  4  —  2  24  Uber  den  letzten 
neapolitanischen  Feldzug;  p.  225 — 232  Über  Benjamm  Constant's  Schrift: 
Da  triomphe  in^vitableet  proehain  des  prineipes  constitatumnels  en  Prasse; 
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p.  283^237  Lafayetfe  im  Jahre  1«21  :  p.  238 — 257  Gegen  Friedr.  Lu<lw, 
Lindner:  p.  JöS — 2."»9  Beim  Tode  des  IHir^ten  von  Hanl<'nberc?.  Verona, 
den  3.  Pczember;  p.  ifiO — 272  Über  Asyle,  tilgen  einen  Artikel  des 
Constitutionnel ;  p.  273  —306  Anhang  zur  zweiten  Abtheilung:  p.  280 — 282 
Über  eine  plützliehe  Tilgung  des  Oateimohischen  Papiergeldes;  p.  283  bis 
299  Über  die  Osterreichische  Bank;  p.  300 — 360  Expose  des  mesnres  «dop- 
tees  en  Aatriche  depuis  Tann^e  iHlß  pour  Textinction  graduelle  du 
papier-monnaie.  suivi  de  quelques  Observation»  gendrales  Sur  cette  matiere. 
£oht  i\u  mois  de  Fevrier  is_>l. 

tom.  IV.  1S40.  —  Auch  unter  dem  Titel:  BrietweLhsel  zwischen 
Gentz  und  Johannes  v.  Müller.  Mit  einem  Anhang  vermischter  Briefe. 
Herausgegeben  von  0.  Schlesier.    (XIV,  370  p,) 

p.  VII — liV  Vorwort;  p.  1 — 299  Briefwechsel  zwischen  Gentz  und 
Johannes      Müller:  p.  301 — 370  Anhang  ▼ermischter  Briefe: 

davon  p.  303— 3()fi  Gmiz  an  K.  A.  Böttigt-r  in  Weimrir:  r.  3n7  — 
317  Nachtrag  zu  den  JUit-ten  von  Mackintoah  an  Gentz:  p.  3  18  - 
358  Guh.tav  von  Brinckmann  an  Gentz;  p.  35V> — 370  Briefe  von  Gentz 
an  Adam  Müller. 

tom.  V.  1840.  —  Aach  unter  dem  Titel:  Ungedrockte  Denkschriften, 
Tagebücher  und  Briefe  von  F.  ▼.  Gentz.  Heraasgegeben  von  G.  Schle- 
sier.   (VIII.  325  p.) 

p.  VII — VIII  Vorwort;  p.  i — 3S  Gentz's  Abgang  von  Berlin  und 
Anstellung  in  Oesterreich.  Nebst  einer  l'bersicht  seines  Umgang.-;  und 
Briefwechaek  in  diesen  und  den  nächsten  Jahren.  Biographisches  Frag- 
ment Ton  dem  Herausgeber;  p.  39 — 220  Politische  Denkschrilten  und 
Briefe:  p.  41 — 45  Gents  nnd  Dalberg  in  der  sfichsischen  Frage; 
p.  40 — 47  Lord  Aberdeen  an  Gentz;  p.  48 — 51  Olanearty  an 
Gontz;  p.  .')2 — 72  Papier-Monnaie  Autrichien  de  ISll  i  1816;  p.  73 
bis  71»  Zwei  Briefe  an  Adam  Müller;  p  «rt — s;n  Konnten  die  verbündeten 
Mächte  1815  Italien  in  ein  Reich  verschmelzen?;  p.  90 — 101  Xochm.nls 
gegen  de  Pradt;  p.  102 — 112  Colonialfrage;  p.  113 — 123  Biographische 
Nachrichten  ttber  das  Hans  Bothachild;  p.  124 — 155  Briefe  an  Lord 
Stanhope.  Kit  Anssfigen  ans  den  Briefen  von  Stanhope  an  Gentz; 
p.  156 — 166  Vertrauliche  Bemerkungen  über  den  Stand  und  die  nSchste 
Zukunft  der  russisch-türkischen  Angelegenheiten.  Geschrieben  zu  Anfang 
des  Feldzugs  von  1829;  p.  107 — 17  1  Beim  FriedensscUsluss  von  Adria- 
nopel; p.  172 — IHO  Argumente  für  die  Wahrscheinlichkeit  des  Friedens; 
p.  181 — 185  Bemerkungen  über  das  Int^jrventions  -  Bischt.  März  1831; 
p.  186 — 192  Cormenin  nnd  seine  Widersacher;  p.  193'— 195  In  der 
niederländisch-belgischen  Frage.  Januar  1 832 ;  p.  1 90 — 206  Betrachtangen 
über  die  politii^che  Lage  von  Europa.  Nach  dem  Fall  Warschau's;  p.  207 
bis  910  An  Herrn  von  Pilat:  p.  211~22o  An  Baron  von  Cotta  in 
Stuttgart,  die  kringprovoeirende  Richtung  der  Allgemrinen  Zeitung  be- 
tnflend.  Nebst  Antwort  des  Herrn  v.  Cotta  an  Gentz;  p.  221 — 268 
Journal  der  Arbeiten  und  Lektüren.  Aus  den  Jahren  1826  und  1827; 
p.  269 — 325  Briefe  von  and  an  Gentz:  p.  271 — 2k4  An  und  von 
Goethe;  p.  285  Frau  von  8ta6l  an  Gentz;  p.  286 — 289  An  Aleiander 
von  Humboldt;  p.  290 — 301  Wilhelm  von  Humboldt  an  Gentz; 
p.  302—304  Heeren  an  Oentz;  p.  305 — 315  Babel  an  Gentz; 
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Ip.  Sl  6—325  Ab  AmiEe  von  HeWig,  geb.  Im  hoff.    Geschrieben  nach 
Mm  im  Oktober  1827. 

Memoires  et  lettres  in^dits  du  Chevalier  de  Gentz.    Publik  par 
GosUve  ScbleBier.  8».   Stoatgart,  1841.  L.  Hallberger.  10,  60  M. 

XXIV,  454  p.,  davon  p.  VII— XXIV  Arat-propoe  de  r^ditenr; 

p.  1 — 28,  I.  Memoire  sur  la  necessitv  lie  ne  pas  reconnaltre  le  titre  im- 
perial de  Bonaparte.  Adresse  au  comte  de  Cobentzl  et  presentö  Iq 
6  juin  1Ö04;  p.  2i) — 40,  IL  Projtt  dune  d6claration  de  Louis  XVIII 
contre  le  titre  imperial  usorpö  par  Bonaparte.  1804;  p.  41 — 58.  HL 
ObeerratMnie  sor  an  articLe  da  Honiteor  de  Paris  da  14  aoüt  1804; 
p.  59 — 70,  IV.  H^oire  mar  U  r^onion  de  CMnes.  Adieae^  k  Her.  le  oomte 
de  CobentsL  Vienne,  le  15  juillet  1805;  p.  71 — 78,  V.  Memoire  adressö 
ä  Mr.  le  comte  de  Cobentzl.  (Ecrit  au  mois  d'aoüt  ISdS);  p.  79  — 104,  VI. 
Lettre  ii  -a  majeste  le  roi  de  Su»>de.  Le  25  Juiu  1M05;  p.  105  —  210, 
VII.  Observations  sur  la  nögociation  entre  l'Ängleterre  et  la  France  en 
1806.  Fondees  aar  les  piöces  officielles  publiees  par  la  France  et  la 
GiBode-Bretegne;  p.  221 — 347,  VIII.  Joomel  de  ee  qai  m'eet  amvö  de 
plus  marqoant  dans  le  Toyage  qne  fu%  ui  qoartier^g^nM  de  8.  M. 
le  roi  de  Prusse.  Le  2  d'octobre  1806  et  jours  suivans  f — 17  oetobre); 
(p.  :J4l — :J4G  Table  de  mati<res);  p.  347  —  :J87,  IX.  Memoire  bur  les 
droits  maritimes.  No.  1.  (Observations  sur  le  rapport  du  miniatre  des 
affaires  etrangeres  de  France  servant  d'introduction  aux  decrets  sur  une 
noovelle  orgauiaation  de  la  garde  nationale,  pabliä  par  le  Moniteur  da 
16  mars  1812);  p.  389 — 454,  X.  H^otve  sor  les  droits  maritimee. 
No.  IL  (Observations  sor  les  decrets  de  Berlin  et  de  Milan,  et  les  ordres 
da  conseil  britanniqae  ä  Toccasion  des  notes  da  Moniteur  ajoat4es  4  In 
dtelaration  du  gouvemement  anglais  du  21  avril  1S12.  Pour  servir  de 
suit«  aux  observations  sur  lo  rapport  du  ministre  des  affaires  etrangeres 
de  France  du  10  mars.  —  Echtes  au  commencement  de  juin  1812);  p. 
453 — 454  Table. 

Aus  dem  Nachlasse  Friedricbs  von  Geutz.  (Herausgegeben  ?on 
Graf  Anton  Prokeseh-Osten,  Sohn).  2  voL  8».  Wien  1867 — 1868 
(1867)  C.  Qerold'8  Sohn.  16  M. 

voL  I.  Briefe,  Udneie  Anfsfttce,  Ao&nehnangen.  (XU,  303  p.)  1867. 

p,  1—241,  L  Theil.  Briefe:  p.  3—10  Einleitung;  p.  1 1  Louis  XVIII 
ä  Monsieur  de  rit  iit/.  (30  mai  1804);  p.  11  — 18  Le  duc  de  Blacas 
d'Aulps  ä  Monsieur  Gentz  (7  avril  1813);  p.  18 — :iO  Friedrich  v.  Gentz 
an  Heinrich  Co  Hin,  7.  April  isio,  25.  Mai  1810,  14.  Juni  ISIO; 
p.  31 — 96,  40  Briefe  an  Pilat,  9.  Juni  1813  —  24.  April  1832;  p.  97 
bis  104  Yenniscbte  Briefa  An***,  5.  Oktober  1824,  A  Monsienr  le  re- 
dactear  da  .  .  ,  25.  ootobre  1824,  (beide  Cbateaabriand  betreffend);  • 
p.  105—108  An  Ancillon,  18.  Mai  1829:  p.  lOS— 123  An  S.  D.  den 
Fürsten  von  Wittgenstein,  1830,  19.  Januar  1831;  p.  124 — 241 
Briefe  au  Baron  Salomen  Rothschild,  Ott  ober  182H — 10.  Dezember 
1831;  p.  243 — 301,  2.  Theil.  Kleinere  Aufsätze  und  Aufzeichnungen: 
p.  245 — 254  Einleitung;  p.  255 — 258  Essai  sur  retablissement  mo- 

Mitteiloiigea  XXYII.  7 


Digitized  by  Google 


98 


Friedrich  M.  Xireheittn. 


aarchique  de  Louif  XIV.  Morceau  Henrant  d'introduction  ä  Thjatoire 
critique  de  la  France  depais  la  mort  de  Loais  XIV.  (par  Lemontey 
1826)  (in  deutscher  Sprache) ;  p.  258 — 259  (Über  Cottu)  J829;  p.  259 
bis  263  Charakteristik  der  heutigen  revolutionären  Partei  in  Frankreich. 
Naeb  .Cotta  1829;  p.  263— >265  Sur  kB  Ordonnuioea  1830;  p.  265 
(Über  di«  Qthkt  einer  Bevolntum  1832);  p.  265 — 269  Gegen  Monte t- 
quieu;  p.  269 — 288  Bemerkungen  zu  einigen  Stellen  aus  C.  J.  Fox 
Geschichte  der  ersten  Begiemagsjehre  Jak  ob's  IL  Fragment  ^geschrieben 
zu  Ofen  im  Sommer  1809  p.  289 — 301  Ka&t's  Bechtslehre. 

Ofen  im  Sommer  1809. 

yol.  2.  Denkschriften.    (301  p.)  1868. 

p.  1—99  lUmoiie  sor  les  inojens  de  mettre  nn  terme  anz  malhears 
et  anx  dangers  de  l*Earope  et  mir  les  pdndpes  d*aae  padfieetion  gän^rale. 
BMigä  entre  le  25  jain  et  le  15  juillet  I80ß:  p.  101 — -158  Gedanken 

über  die  Frage:  Was  würde  das  Haus  Oesterreich  unter  den  jetzigen  Um- 
ständen zu  beschliessen  haben,  um  Deutschland  auf  eine  dauerhafte  Weise 
Yon  fremder  Gewalt  zu  befreien.  (Niedergeschrieben  Ende  1808);  p.  159 
bis  232  Essai  biitorique  et  politique  snr  lea  rapports  entre  la  porte  Otto- 
mane  et  lea  prindpalea  pmaaanoea  de  rSnrope.  Rödig^  an  oommeneement 
de  rannte  1815.  Oontinn^  en  1816;  p.  233—269  VAnoire  aar  Tin- 
.anrreotion  dea  Grecs  consid^r^  dans  ses  rapports  avec  les  poiaaaneea 
europ^nnes.  l'*  partie.  Examen  soramaire  des  transactions  qui  ont  eu 
Heu  depuis  1821  entre  des  puissances  alliees  4  la  Forte.  2®  partie. 
Observations  sur  les  mojrens  qui  restent  aux  puissances  alliees  pour  mettre 
nn  tanne  4  rinanneetion.  IMeembre  1823;  p.  261 — 268  Sor  la  oondoite 
du  gonveniement  antriehien  ralativenient  an  corpa  deDwernicky.  2  jnillet 
1831;  p.  269 — 282  Observations  sur  nn  memoire  relatif  ä  la  position 
de  S.  M.  le  roi  des  Pay-Bas  vis-ä-vis  de  la  Conference  de  Londres  dana 
les  transactions  des  annees  1830  et  1831;  p.  283 — 300  Ober  daa  (tater- 
reichische  Geld-  und  Creditwesen.  1813 

b)  Schriften  bia  1806. 

Friedrich  Gents,  Ober  den  Ursprung  und  die  obersten  Prinzipien 
des  Rechts. 

In:  Berliniaclic  Ufonatsschrift.  Herausgegeben  von  Johann  Erich 
Biester.    Berlin,  Apnl.  179  1,  Stück  4,  p.  334 — 3^>n. 

Friedrich  Gentz,  Über  politische  Frejheit  und  das  Verhältnias 
derselben  sn  Regierung. 

In:  Betrachtung«!  ficer  die  französische  BeTolntion  .  .  .  des  Herrn 
Bnrke  .  .  .  tom.  II,  p.  107—284.    Berlin  1  793. 

Wieder  abgedruckt  in:  Ausgewählte  Schriften  von  F.  von  Oentz. 
Herausgegeben  von  W.  Weick.  vol.  2,  p.  1 — 3ü.  Stuttgart  &  Leipzig 
1837. 

Friedrich  Gentz,  Über  die  Moralität  in  den  Staatsrevolutionen. 

In:  Betrachtungen  über  die  französische  Bevolution  .  .  .  dea  Herrn 
Burke  .  .  .  tom.  33«  p.  136 — 162.   Berlin  1793. 
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Wieder  abgedruckt  in:  Aosgewfthlte  Schriften  von  F.  von  Gentz. 
Herausgegeben  von  W.  Weick.  yoL  2,  p.  ^31 — 60.  Stuttgart  & 
Leipzig.  1837. 

Friedrich  Geutz,  Über  die  Deklaration  der  Rechte. 

In:  Betrachtungen  über  die  französische  Revolution  ....  des  Uerm 
ßurke  .  .  .  tom.  II,  p.  163—207.    Berlin  1793. 

Wiedei-abgedrackt  in:  Aosgewfthlte  Schriften  Ton  F.  von  Oents. 
Herftosgegeben  von  W.  Weiok  itü  2,  p.  61 — 108.  Stattgtit  k 
htipdg,  1887. 

Friedrieb  Gentz,  Versuch  einer  Widerlegung  der  Apologie  des 
Herrn  Makinto8h. 

In:  Betrachtungen  über  die  französische  Revolution  ....  des  Herrn 
Barke  .  .  .  tom.  U,  p.  208 — 274.    Berlin,  1793. 

Wwderabgedraokt  in:  Ausgewählte  Sebriftea  von  F.  von  Gents. 
Henuttgegeben  von  W.  Weiek.   toi.  2,  p.  109 — 176.  Stuttgart 
Leipng,  1837. 

Friedridi  Gentz,  Über  die  Kational-Erriehimg  in  Fnnkieidi. 

In:  Betrachtungen  über  die  französische  Involution  .  .  .  des  Herrn 
Burke  .  .  .  tom.  II,  p.  275 — 284. 

Wiederabgedmokt  m:  AvBgeirihlte  Schriften  vtm  F.  Ton  Gents. 
Herausgegeben  von  W.  Weiok.  voL  2»  p.  177 — 188.  Stuttgart  & 
Leipsig  1837. 

Friedrieh  Gentz,  Naehtnig  zu  dem  Baiionnement  dee  Herrn 
Frofeeaon  Kant  Aber  das  YerfaSltnis  zwischen  Theorie  und  Pkazia. 

In:  Berlinische  Monatsschrift.  Heraosgegeben  ton  Johann  Erich 
Biester.   toL  22.   Berlin,  December  1793i  Stack  12,  p.  618 — 554. 

Dieser  Kachtrag  geschah  aus  Anlass  eines  Artikels  Immanuel  Kants, 
der  im  Septemberheft  desselben  Jahres  unter  dem  folgenden  Titel  er> 
schienen  war:  »Über  den  Oemeinspruch:  das  mag  in  der  Theorie  richtig 
sein,  taugt  aber  nicht  für  die  Praxis*. 

Friedrieh  Gents,  Über  die  Grundprindpien  der  jetzigen  ftun- 
sdaischen  Yerfaasong,  nach  Robespierre'a  und  St.  J{lst*s  Dar- 
stellung derselben. 

In:  MinerrSb  Ein  Jonmal  historischoi  und  politischen  Inhalts. 
Hfliansgegeben  ton  Johann  WUhelm  ton  Archenhols.  Berlin,  April, 
JCaj  1794. 

Neue  teotsche  Monatsschrift  f&r^s  Jahr  1795.  Herausgegeben  ton 

Priedrieh  Gentz.  Berlin  1795. 

Es  erschienen  ton  Gents  folgende  Artikel  in  dieser  Zeitschrift: 
Januar,  Februar,  März,  April:  Historisch  politische  Übenicbt  der 

Hanptbegebenbeiten  des  Jahres  1794. 

Angnst:   Von  dem  Eiufluäs  der  Entdeckung  von  Amerika  auf  den 

Wohlstand  und  die  Cultur  des  menschlichen  Geschlechts. 

7* 
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ibid:  "Ober  einige  Vorurteile  der  Franzosen  in  Ansehung  der  englischen 
poostitiitioii.' 

September:  Über  die  Lmdermenanstalten  in  der  Churmark. 

October:  Darstellung  und  Vergleichung  einiger  politischer  Constitu- 
tions-Systeme,  die  von  dem  Grundsatze  der  Theilung  der  Macht  au8g*»hen. 

November,  December:   Über  die  französische  Constitution  von  179:i. 

December:  Noch  ein  Wort  über  die  Landarmenanstalten  in  der 
Chormark. 

Der  Anftafs:  thw  den  Binflnas  der  Botdecknng  von  Amerika  .  .  .  . 
wurde  wiederabgedruckt  in:  Ansgewfthlte  Schriften  Ton  F.  von  Genta. 
Heraosgegeben  Ton  W.  Weiek.  roL  5»  p.  173 — 216.  Stattgart  und 
I^ipngt  1838. 

(FHedrieh  Gents),  Seiner  Königlichen  Mi^eetSt  Friedrieh 
Wilhelm  dem  IH  Bei  der  Thionbeeteigung  aUeronterthSnigat  Uber- 
reidit   Berlin,  den  16.  NoTember  1797  8«.   (26  p.)  (Berlin)  (1794). 

Wiederabgedruckt  unter  dem  Titel:  (Friedrich  von  Gentz),  Seiner 
Königlichen  Majestät  Friedrieh  Wilhelm  dem  Dritten,  bei  der  Thron- 
besteigung alltennterthfinigst  überreicht  (Am  16.  November  1797).  Neuer 
wörtlicher  Abdruck  nebst  einem  Vorwort  über  das  Damals  und  Jetzt  von 
einem  Dritten,  (id  est:  Friedrich  Christian  Hasse.)  Geschrieben  am 
If,.  November  1819.  H'\  (XXXXIV,  48  p-,  davon  p.  VII— XXXXIV  .Das 
Vorwort  .  .  •*)  Brüssel,  1820,  C.  Frank  u.  C.  und  Leipzig  in  Commission 
bei  (F.  A.)  Brockhaus.    i,5o  M. 

Wiederabgedmckt  in:  An«gewihlte  Schriften  Ton  F.  von  Gents. 
Heransgegeben  von  W.  Weich.  toL  5,  p.  1—58,  Stntkgart  A  Leip- 
zig 1838. 

Wiederabgedruckt  mit  Vorbemerkungen  in:  Schriften  von  F.  v.  Genta. 
Von  G.  Schlesier.    tom.  II,  p.  .1 — 32.    Mannheim,  I8;i8. 

Wiederabgedruckt  unter  dem  Titel:  ,  Sendschreiben  an  Fried- 
rich Wilhelm  III.  In:  Oer  Philosoph  für  die  Welt  Aufsätze  von 
Schleiermacher,  Jean  F^nl  Friedrich  Bichter  ....  Eingeleitet  Toin 
Theodor  Mündt.    Berlin  1846  (1845). 

Nach  dem  Erscheinen  im  Jahre  1797  wurde  das  Sendschreiben  in 
verschiedenen  Zeitschriften  ganz  oder  teilweise  abgedruckt,  unter  anderen 
in  dem  Hamburger  Oorrespondenten,  1797,  Nr.  200  (5  Spalten). 

Taechenbacb  für  1799,  enthaltend:  1.  Maria  Stuart  Hiatoriachea 
Gemälde  von  Friedrieh  Gents.  %  Die  Bache,  fon  Lafontaine. 
Mit  einem  Kalender  nnd  Enpfem  von  Kohl  und  BoK  12^.  Berlin 
1799,  F.  Vieweg.  4,50  M. 

Die  Biographie  der  Maria  Stuart  erschien  separat  nnter  dem  Titel: 
—  — ,  Maria,  Ktoigin  von  Schottland.    Hiatorisefaes  GemHlde.  Mit 

Kupfern.    !2<>.    Braunschweig  1799,  F.  Vieweg. 

id.    Neue   Ausgabe   mit   5   Kupfem.    12^.    Brannaehweig  1827, 

Vieweg  u.  Sohn.     l,.50  M. 

Ins  Französische  übennetzt  unter  dem  Titel:  Vie  de  Marie  Stuart, 
reine  d'Ecosse.    18®.    Paris  1813  (1812),  Rosa.  4,  bezw.  ♦>  fr. 


Digitized  by  Google 


Dw  Sehiiftan  von  und  Qbar  Fiiedridi  ton  GmIl 


XOl 


id.  2.  Ausgabe  unter  dem  Titel:  Frederic  Gentz .  Vie  de  Marie 
Stuart,  reine  d'Kcosse.  Tradaite  de  l'allemand  par  Damaze  de  Ray- 
mond. Seconde  edition,  revae  et  corrigee,  ornee  de  ö  gravnres.  12^. 
FuiB  1820.  ladToeai 

Gents  hstte  die  Qesdiiehte  der  Mari«  Stuftti  mBlehst  für 
Schillers  Hören  verfasst,  dooh  erhielt  er  dieselbe  zur  Durcharbeitung 
zurück.  Schon  im  Jahre  1797  wurde  das  Werk  als  Manuskript  gedrnckt 
und  an  seine  Freunde  und  einige  literarische  Zeitschriften  verteilt 

Historisches  Journal.  Herausgegeben  Ton  Friedrich  Qents  1799. 
Erster  Band  Januar  bis  April.  Berlin,  bei  F.  Vif*weg  dem  Slteren. 
8«.  (498  p.)  vollst  8  Jalii^ge.  24  If . 

Zweyter  Baad.  May  bis  August  Berlin,  bei  F.  Yieweg  dem  litem, 
1799.    May  — August.    (472  p.) 

Dritter  Buml.  September  bis  December.  ib.  ib.  1799.  (4'.»4  p.,  VIII  p.) 

Zweiter  Jahrgang.  Erster  Band.  Januar  bis  April.  Berlin  läüO. 
H.  Frölich  (p.  1—428). 

id.  Zweiter  Baad.   Hai  bis  August   ib.  1800.  ib.  (p.  l-^406). 

id.  Dritter  Band.  September  bis  Desembar.  ib.  1800*  ib.  (p.  407 
bis  798.) 

Ausser  zwei  Beitrögen  von  Johann  Peter  Friedrich  AnciUon  im 
April-  und  Juniheft  1800  wurde  das  »Historische  Journal*  von  Gentx 
allein  geschrieben.  Im  nachstehenden  führe  ich  nur  die  wichtigsten  Artikel 
an,  die  diese  Zeitschrift  enthält:  vol.  1,  1799.  Januar  p.  1 — 61;  Februar, 
p.  196 — 234;  Hin,  p.  267 — 330;  voL  2.  UBn,  p.  3 — 59,  Jany,  p.  121 
bis  175«  JoUt  p,  233 — 323:  Über  den  Oaag  der  Slfentliehen  Meinung  in 
Snropa  in  Rücksicht  auf  die  französische  Revoluzion. 

vol.  1.  1  799.  März,  p.  347 — 386:  tber  den  Zustund  der  Finanznn 
in  Frankreich.  —  April;  — p.  395  —  439:  Thtr  das  Handels-Monopol  der 
Engländer,  die  wahren  Ursachen  der  Entstehung  und  die  Folgen  einer  ge- 
iraltöamen  Vernichtung  derselben;  —  p.  439 — 486:  Plan  zu  einer  engem 
YereiniguBg  swisehen  Orossbrittsanien  und  Irrland. 

vol.  2.  1799.  p.  60 — 91:  Resultate  der  firsasOsisehen  Bevolnzion  in 
Rücksicht  auf  den  Wohlstand  Frankreielis;  —  Juny,  p.  211 — 232;  Über 
die  Ermordung  der  französischen  Concrress-Gesandten ;  —  August,  p.  345 
"bis  400  und  voL  3.  Deceml>er:  j>.  389 — 4;i5:  Betrachtungen  über  die 
Entstehung  der  französischen  Kevoluzion;  —  August,  p.  401 — 472:  Über 
die  neuesten  Veränderungen  in  Frankreiob. 

YoL  3.  September,  p.  1 — 107  und  Oktober,  p.  143 — 246:  Über  den 
jetngen  Zustsnd  der  Fiaans-Administrszion  und  des  Kszional'Beiohtliums 
von  Qrossbrittannien ;  —  November,  p.  2  77 — 312:  Beitrlge  zur  Berich- 
tigung einiger  Ideen  der  allgemeinen  Staats  Wissenschaft;  —  p,  3i:^ — 
881:  Über  den  Zustand  der  Englischen  Bank  und  das  Verhältniss  duv- 
selbeu  zur  Regierung.  (Beschluss  des  Aufsatzes  über  die  Brittische  Finanz- 
Administnsion);  —  Deesmber,  p.  436 — 478:  Über  die  Bevolodon  Tom  0. 
mid  10*  Norember  und  die  Yemiobtang  der  franzOsiscben  Constitnsion 
Tom  Jahr  1795. 

2.  Jahrgang,  vol.  1.  Januar,  p.  3 — 51:  Cber  die  politische  (lleichheit; 
p.  51 — 94:  Beitrage  sur  Geschichte  der  Constituzionen  w&hrend  der  frsn- 


Digitized  by  Google 


102 


Friedrieb  U.  Kireheiaen. 


2o^>i8chen  Kevoluzion;  —  Februar,  p.  105 — 207i  221 — 299  und  April^ 
p.  317 — 371:  Über  die  neueste  framOtiache  ComtitazioiL 

▼Ol.  8.  Hay,  p.  8 — 96i  und  Jiim  f».  97 — 140 :  Der  Ürsprung  und  die 
Qnmdsitie  der  Ameriksniachen  Bevoluzion,  TerglidMii  mit  dem  Unprange 

und  den  Grondsätzen  der  Französischen :  — JuUas,  p.  193 — 271  und  August 
Pl287 — 406;  Übersicht  der  Französischen  Finanzen  seit  dem  l  s*«"  ßrumaire. 

vol.  3.  September,  p.  407 — 498:  Übersicht  der  Hrittiscben  Finanzen 
um  das  Jahr  1800;  —  Oktober,  p.  499 — 602  und  November,  p.  615 
710:  Über  die  Plaal-Tereinigung  zwischen  GvossbritUmuen  und  Irrlmid; 
—  p.  711—790;  Über  den  ewigen  Frieden. 

Der  Artikel  >Über  die  poUtiaehe  Gleichheit*  (2.  Jahrgang  voL  1, 
pag.  3 — 51-  Berlin,  Januar  1800)  wurde  wieder  abgedruckt  in:  Ausge- 
wählte Schriften  vod  F.  von  Gentz.  Heran^egeboi  von  W.  WeiclL. 
vol.  5,  p.  233— SGO.    Stuttgart,  1838. 

Friderieh  Gents,  Über  die  Bnnordnng  der  fransOiiichen  Copgreoo 
Gesandten.  8«.  (24  p.)  e.  L  1799. 

Dieter  Anftati  ersehien  vorher  in:  HiatoriacbeB  JonnaL  Heransgegeben 

Ton  Friedrich  Gentz.    1799,  toL  2,  p.  211 — 232.  Juny. 

Yennatliob  worde  dieser  Artikel  ohne  Wiasen  Gents*8  TerOffBntliebt. 

Über  den  Sinn  Ar  bittoriadie  Wahrheit  und  Uber  wnen  AnfiMta  in 

dem  historischen  Journal  des  Herrn  Gentz  die  Ermordung  der  FranzÖ- 
siechen  Geiandten  betreffend.    8<^.    Gotha  1799.  F.  A.  Perthea.   1,25  M. 

FrMxiß  Gentz,  Bsbm  sor  V&at  de  radminiskntion  des  finanoea 

es  de  la  richeese  nationale  de  la  Grande-Bretagne.  8^  (VIII,  247  p^) 

Londree,  1800.  J.  Debrett 

id.  (andere  Auagabe)  8^  (XII,  275  p.)  Londies  1800.   J.  Debrett» 
Hamburg,  F.  Perthes.   lUimprini^  4  Paris,  ohea  Trenttel  et  Wlirti.  3  fr. 
Dieser  Weik  ersebien  Torher  in  deutscher  Spndie  in:  Historisches 

Journal.  Herausgegeben  von  Friedrich  Gent/.  1799.  vol.  3,  p.  1  —  107 
und  p.  14:i — 24r».  September  und  Oktober,  unter  dem  Titel:  l'ber  den 
jetzigen  Zustand  der  Finauz-Admini.strH/iou  und  des  >iazional-Heichthums 
TOn  Grossbrittannien,  und  p.  313 — 3 Hl,  November,  unter  dem  Titel: 
Über  den  Zoatand  der  Englischen  Bank  nnd  daa  Yerfailtnisa  derselben  rar 
Begierang. 

Als  Entgegnung  anf  das  Werk  erschien:  B.  F.  A.  Fonvielle  aiaA» 
Situation  de  la  France  et  de  TAngletf^rrp  h  la  fin  du  XVIII  siecle,  ou 
conseils  au  gouvernement  de  France  et  rctutation  de  l'Essai  sur  les  tinances 
de  la  Grande — Bretagne,  par  Frederic  Gentz  ..  .  2  tom.  8*^.  Parisy 
oetobre  1800.    Tons  les  libraires  et  marchands  de  nouveaut^.    7  fr. 

Das  preassische  Kabinett  und  Friedrich  Gentz.  Eine  Denkschrift 
(G  e  n  t  z'  s)  aus  dem  Jahre  1800.  (Heransgegeben  Ton)  Paul  Wittichen. 

In:  Historisebe  Zeiiscbrift,  toI.  89»  p.  239— 273«  Mfincben  nnd 

Berlin  1902. 

Wittichen,  Zu  Gentz  Denkschrift  über  das  preoasische  Kabinett, 
ibid.  vol.  91,  p.  58—64.  ib.  ib.  iyü3. 
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lUedridt  Gents,  Qetcluehte  der  ÜnnUieii  in  Frftakrdeh  wihiend 
der  Gefimgensehaft  des  ftSnigi  Johann  Ton  Yaloit, 

In:  TMehenbaeh  Ar  1801  .  .  .  ICtKnpfini  von  Kohl  und  Heti, 
Pe|it  und  Baqnoia.   Berl^  1801*  p.  1 — 72. 

Friedrich  Gentz,  Über  den  ürspruug  und  Charakter  des  Krieges 
gegeu  die  französiflche  Bevoluzion.  8^  (333  p.)  Berlin,  180 Ii  H.  Frö- 
lich. 4,50  M. 

Wiederabgedruckt  in:  Ausgewählte  Schriften  von  F.  von  Gentz. 
Herausgegeben  von  W.  Weick.    vol.  2,  pag.  189 — 389.  Stuttgart  1837. 

Dieses  Werk  erschien  im  April  dea  Jahres  Idol  und  bildete,  als 
Fmriwfcnuig  des  liiitoriieheii  Jonnialab  das  ante  Heft  der:  Beitrige  sor 
GetcUciite»  Politik  ud  politisobea  Okononiie  unserer  Zeit  —  IKe  SiiüeitoBg 
omlasst  12  Seiten  and  ist  nnteneiebttet:  Berlin,  den  16^  Min  1801. 

Von  dem  Politischen  Zustande  von  Europa  vor  und  nach  der 
Französischen  Revuluzion.  Eine  Prüfung  des  Buches:  De  I'etat  de  la 
France  a  la  fin  de  Tan  Vm.  Von  Friedrich  Gentz.  8«.  (XXVIII, 
386  p.)  Beriin,  1801,  H.  Frölich.  6,50  M. 

Zunächst  erschienen  die  Seiten  I — XXVllI  und  1 — 226.  Darauf 
wnrde  ein  zweites  Heft  aasgegeben  nur  mit  dem  Umschlagstitel:  Vun  dem 
Politischen  Zustande  von  Europa  vor  und  nach  der  Französischen  Bevoiuzion. 
In  drei  Heften.  Von  Friedrich  Gentz.  Zweites  Heft.  —  Dieses  2.  Heft 
enthielt  8  nabsseiehnete  Seiten  nnd  die  Seiten  227 — 386. 

Der  Verfssssr  sehrsibt  in  der  Yorrede  som  2.  Heft:  »Da  des  gegen- 
wlrtigo  Werk  zu  einem  grössem  Umfange  gediehen  ist»  «k  ioh  anfHngliok 
voranssehen  konnte,  so  liefire  ich  in  den  beiden  hier  vorliegenden  Heften 
zunächst  nur  die  grössere  Hälfte  desselben.  Die  noch  übrige  kleinre 
Hftlfte  wird  den  Inhalt  eines  dritten  ausmachen  .  .  .*  —  Ein  3.  Heft  ist 
niebt  TerOfientUcht  worden. 

ins  Bngfisehe  fiberselst  von  J.  0.  Herris  unter  dem  Titel:  , 

On  ihe  State  ot  Europe  before  end  after  the  French  Bevolution,  being  sa 
answer  to  TEtat  de  la  France  ä  la  iin  de  l'an  YIII,  translated  fron  the 
German.    8°.    (CXXI,  391  p.)  Ix)ndon,  1802.  Ilatchard. 

id.  Second  edition.    k".    London,  1803,  Uatchard. 

id.  Fifth  edition.    (Unter  dem  Titel):  ,  The  State  of  Europe 

befioro  Süd  after  the  French  Befolntion,  an  answer  to  the  werk  mtitled 
De  r^t  de  la  Ereaee  4  la  ün  de  Ten  Till;  translated  firom  tbe  GemHUh 
8*.    (CX1I7,  397  fk)    London,  1804,  Hat^^hard. 

id.  Sixth  edition.  8^    London,  1804,  Hatchard. 

Ins  Französische  von  ihm  selbst  übersetzt  T?)  unter  dem  Titel:  , 

De  Tetat  de  l'Europe  avant  et  apn's  la  revnlution  tranraise,  pour  servir 
de  reponse  u  l'ecrit  intitule:  de  Tetat  de  la  France  4  la  lin  de  l'an  VIIL 
8*.  (XIX,  354  p.)  Londres,  1802,  Deboffe;  Dnlan  et  Co;  Oamean  et  Oo.; 
Pkesper* 

id.  (Andere  Obersetnmg?)  8^  Hamborg,  1602,  Perthes  et  Besser.  6  M. 
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Dm  Werk,  worauf  Oeniz  mit  der  obigen  Schrüt  antwortete,  erschien 
unter  dem  Titel:  (Akiaiidn  Maurice  Blftne  de  Lanntte,  Comte  d*Haiite- 
riTe),  De  Uetei  de  la  Fnnce,  &  la  fin  de  Tan  Vm.  8^  (351  p.) 
Paris,  Bnimaire  an  9,  (Octobre  180o),  Henrics. 

Eine  zweite  Ausgabe  erschien  in  demselben  Jahre  in  Paris,  eine 
anonyme  deutsche  Übersetzung  im  Jahre  1801  in  Leipzig,  und  eine  eng- 
lische Übersetzung  von  Lowi?!  Goldsmith  im  Jahre  1801  in  London. 

Gentz,  Etat  de  TEurope.  In:  The  Edinburgh  Beview,  or  critical 
Journal,  yoL  II,  p.  1 — 30.   Edinburgh,  April  1808,  Kr.  S.- 

Friedrich  Gentz,  (Kritik  von:)  Joseph  Mathias  G^rard  de 
Kayueval,  lustitatioiis  au  droit  de  la  uaiure  et  des  gens.  8^  Paris, 
18ü3,  Leblanc. 

In:  Allgemeine  Litarator-Zeitong,  JMia,.Mai,  1804. 

frMnc  de  Oents,  Memoire  aar  la  n^ceasit^  de  ne  pas  reoon- 
naitre  le  titro  imperial  de  Bonaparte.  Adresse  an  oomte  de  Co- 
bentzl  et  pr^ent^  le  6  juin  1804. 

In:       — ,  M^moires  et  lettres  inedits   Stoutgart  1841,  p. 

1—28. 

Frederich  de  Gentz,  Projet  d* une  d^laration  de  Louis  XVIII 
contre  le  titre  imperial  usurpe  par  Bonaparte.  1804. 

In:  —  — ,  H^moires  et  lettres  in4dite  Stonigart,  1841«  p* 

29—40. 

Diese  Erklärung  wurde  in  englischen  Blättern  und  später  in  Peltier 
wiederabgedruckt. 

Frederic  de  Gentz,  ObaerrattODS  sor  nn  artiele  du  Monitear  de 
Paris  du  14  aoüt  1804. 

In:  ,  Hemoires  et  lettres  inödito  Stoutgart  1841,  p< 

41—58. 

Oentsens  Denkschrift  für  EnElier/.og  Johann  (4.  Sept  1804). 

In:  August  Fournier,  Gentz  und  Cobensl  .  .  .  Wien,  1880, 
p.  242—293. 

IHese  Denkschrift  ist  bei  Fournier  zum  ersten  Male  ToUstftndig 

abgelruckt.  Von  p.  251  ab  war  sie  schon  an  Johannes  von  Müller 
mitgeteilt  worden  und  ist  abgedruckt  in :  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  . 
Von  G.  Schlesier,  tom.  IV,  p.  23 — 34,  Mannheim,  184  0.  —  Bei  Schle- 
sier  ist  sie  als  eine  Denkschrift  yom  6.  September  bezeichnet,  auch  von 
Stern  in  den  HütteOangsn  des  Institutes  Sit  Qsterr.  Geschichtsforschung, 
ToL  21,  p.  107. 

Frederic  de  Gentz,  Lettre  a  sa  Majeste  le  roi  de  Suede.  Le 
25  juin  1805. 

In:  —  — ,  Memoires  et  lettres  inedits  ....  Stoutgart,  1841,  p» 

79—104. 
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Prüderie  de  Gentz,  Memoire  sur  la  reunion  de  Gt^ues.  Adresse 
k  Msr.  le  oomte  de  CobentzL    Vienae,  le  15  jiiillet  1805. 

In:  ,  HdmoireB  et  letires  inödits  ....   Stoutgart,  1841,  p. 

59—70. 

FtMrw  de  Qents,  M^noire  ailnM^  ik  Mr.  le  oomte  de  Co- 
bentsl   (Ecrit  au  mols  d*aoüt  1805). 

In:  ~  ,  Memoiree  et  lettxee  in^te  ....  Stontgart,  1841,  p. 
71—78. 

Preussisches  Manifest  gegen  l'rankreicb.  (Frfurt  U.  Oktober  1806). 

In:  Ausgewählte  Schriften  von  F.  von  Oentz.  Herausgegeben  TOa 
yi,  Weick.    voL  4,  p.  25.3—274.    Stuttgart  k  Leipzig,  183H. 

Ursprünglich  in  französischer  Sprache  von  Johann  Wilhelm  Lombard 
abgeftisst,  sollte  es  von  Gentz  ins  Deutsche  übersetzt  werden,  doch  wurde 
es  Ton  letsterem  in  den  meisten  Stftoken  weientlich  Yerlladert 

Antwort  raf  du  Manifest  des  KOnige  toh  Prenasen.  8*.  (32  p.) 
Dresden,  1R06.  —  Eine  ttidere  Entgegnung  erschien  nach  Querard  unter 
dem  Titel:  £eponM  an  raanifeste  da  roi  de  Prasse.  Par  Andr^  d'Arbelles. 

Friedrich  von  Gentz,  Anthentitche  Darstellang  dea  Verbfiltniaaee 
zwiaehen  England  und  Spanien  vor  und  bei  dem  Ansbraehe  dea  Eriegea 
zwischen  beiden  Machten.  8**.  (XYI,  557  p.,  davon  p,  305 — 552  Akten- 
atüdke  die  YerbSltniaae  zwischen  Spanien  und  England  vor  und  bei  dem 
Ausbruch  des  Krieges  betrefltod.)  Si  Petersburg,  1806,  J.  F.  Hart- 
hnoeh.  7,50  M. 

id.  Wiederabgedruckt  in:  Au^ewShlte  Sebriften  von  F.  von  Gentz. 
Herausgegeben  von  W.  Weick.  vol.  2.  (370  p.)  Stuttgart    Leipzig  1837. 

Den  Druck  dieaes  Werkes,  das  Anfang  lÄu  des  Jahres  1H06  erschien, 
obgleich  es  vor  fast  einem  Jahre  beendet  war,  hatte  zunächst  der  Buch- 
drucker H.  Frölich  in  Berlin  übernommen,  doch  die  Zensur  hatte  das 
Buch  für  den  Druck  nicht  Irtü  gegL*lM;n.  Nuclulem  auch  F.  Perthes  in 
Hamburg  den  Druck  nicht  übernehmen  wollte,  erschien  das  Werk  bei 
Aurtknoch,  dock  mit  Aualaaanag  der  von  der  Berlmer  Zensur  gestridienoi 
Stellen. 

I  Friedrich  von  Geiitz).  Fragmeute  ans  der  neusten  Ge?.cliiehte 
de«  Politischen  Gleichgewichts  in  £uropa.  8*.  (LIV,  274  p.)  Peters- 
burg, 1806.  (HartknoLh). 

id.  2.  Auflage  (mit  Namen  des  Verfasaers?).  8".  (LIY,  274  p.) 
St.  Tetrisburg  1806,  Hartknoch.    4,50  M, 

Wiederabgedruckt  in:  Ausgewählte  Schriften  von  F.  von  Gentz. 
Hetansgegeben  von  W.  Weick.  voL  .  4,  p.  1—199.  Stuttgart  & 
lelpaig,  1838. 

Ins  Englische  übersetst  unter  dem  Titel:  ^  Fragments  upon  the 

balance  of  power  in  Snrope.  Translated  firom  the  German.  8®.  (335  p.) 
London,  1806,  Peltier. 
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Gentz  on  the  State  of  Europe. 

In:  The  Edinburgh  Review,  or  chtical  Jonmal,  vol.  IX.  p.  253  —  278. 
BdinlNUgli  laoT,  Jmuvrjt  1807.   Ho.  18. 

Daa  Werk  achrieb  Gents  aehoa  in  den  Monaten  September  waä 
Oktober  des  Jahxea  1805*  die  Yorrede  dagegen  in  den  enten  Tagen  dee 

Aprils  I80ß. 

August  Fournier,  Die  Koalition  and  die  Schrift:  »Vom  politischen 
Gleichgewicht  .  . 

In:  ,  Gentz  and  Gobental  .  .  .  Wien,  1880,  Kapitel  5, 

p.  140—188. 

Frederic  de  Gentz,  Memoire  sur  les  moyens  de  tnettre  uu  terrae 
aux  malheurs  et  aux  dangers  de  TfJurope  et  pur  les  priucipes  d'une 
padficatioD  generale.    Kedige  entre  le  2Ö  juin  et  le  15  juiilet  1806. 

In:  Aus  dem  Nachlasse  Friedrichs  von  Gents,  toL  2,  p.  1 — 99. 
Wien,  1868. 

Friedrich  Gentz,  The  dangen  and  adfantages  of  the  preaent 
State  of  Enrope  consideied.  8^  London  1806. 

Dieses  Werk  befindet  sich  im  Britischen  Mnseom.  SSs  ist  mir  nicht 
bekannt;  was  es  enthftlt,  vemntlich  ist  es  aber  keine  Übersetsnng  der 
beiden  Torletsten  Werke. 

c)  Schriften  seit  1806. 

Friedrich  Qents,  Journal  de  ce  qai  m*eat  arrive'  de  plus  mar- 
quant  dans  le  Toyage  que  j*ai  fiüt  an  quartier-g^nenJ  de  S.  IL  le  roi 
de  Pniiise.  Le  2  d*octobre  1806  ot  joors  anivana  ( — 17  oetobre.) 
—  (Table  de  mati^ree). 

In:  Himcires  et  lettres  in^ts  du  Chevalier  de  Gents  .  .  .  Stont- 
gart,  1841  p.  221—340,  341—346. 

Dieses  Tagebuch  wurde  zuerst  in  einer  englischen  Übersetzung  in: 
The  United  Service  Journal  und  nuval  military  Magazine,  London.  Aucrust, 
Septemlter,  November  und  Dezember  1836,  Nr.  XCTIIss  reröfleiitUcht. 
Nach  Schlesier,  Memoires  et  lettres  in^dits,  p.  XVII  ist  dieae  Über- 
setzung lücken-  und  fehlerhaft,  wSbnmd  obige  Ausgabe  nai^  dem  Original 
selbst  abgedruckt  sei,  welches  Oents  in  franaOsiseher  Sprache  nieder- 
schrieb. 

Yoi}u>r  schon  erschien  eine  deutsche  Ül)ertTagung  in:  Minerva.  Ein 
Journal  historischen  und  politischen  Inhalts.  Von  Dr.  Friedrich  Uran, 
Jahrgang  1836  nnd  1H3T,  Jena,  Oktober,  November  1836  und  Januar, 
April  1837.  und  zwei  weitere  Übersetzungen  von  W.  Weick  und  G. 
Schlesier  selbst  Alle  diese  Übanetaangen  sind  nach  der  engUachen 
beigestellt  worden. 

Die  beiden  letsiecen  tlbertragungen  (oder  Abdrücke)  erschienen  unter 
folgenden  Titeln: 

Geheime  Geschieh to  des  Anfangs  des  Krieges  von  1806-  (Die  Schlacht 
bei  Jena.    Aus  ungedruckten  Papieren  des  Herrn  von  Gentz). 
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In:  Ausgewählte  Schriften  von  F.  von  Gentz.  HeraoflgOgtlMil  von 
W.  Weick.  vol.  4.  p.  20l — 252.  Stuttgai-t  &  Uipzig,  1837. 

Beitrag  zur  geheimen  Geschichte  de^  Anfungs  des  Kriegs  von  1806. 
Aus  ungedruckten  Papieren  des  Herrn  toxi  Gentz. 

In:  Sohriften  tob  F.  tob  6«Bts  .  .  .  Tob  0.  Sehlesier,  tom.  H, 
p.  185 — ^isS.   Mimwliiiim  1838. 

Im  Joliheft  der  Minerva  erschienen  »Berichtigungen«,  und  im 
Märzheft  183S  eine  .Kritische  Beleuchtung*  den  Tagebuchs  Friedrichs 
von  Gentz,  letztere  von  dem  Feldmarachall  Leopold  üermann  Ludwig 
von  B  0  y  e  n. 

Gentz.  —  On  the  Fall  ofPtUBsia.  (Besprechung  tob:  »Journal  des 
qnaAone  denuAn  jooxg  de  la  sumaroUe  pnusieBBe*.  —  uBd  vob:  HeldeB* 
Utea  des         TOB  Blüoher.   Berlin  1814). 

In:  The  Quarterly  Review,  vol.  XIII,  p.  418—442.  London,  July  1815. 

T>iesem  Artikel,  den  ich  noch  von  keinem  der  Biographen  Friedrichs  von 
Gentz  /itiit  gefunden,  hat  das  Tagebuch  aus  dem  HauptquaHier  vor 
Jena  in  irgend  einer  Form  zu  Grunde  gelegen.  In  dem  Artikel  heitsst  es 
auf  p.  422:  This  curious  paper,  though  printed  at  Berlin  at  the  üme, 
Wae  immediately  roppreaeed,  and  aa  ire  are  not  awaze  tbat  any  xeaaon 
ooir  eiieta  kx  withholding  it  from  the  poblie,  we  feel  aesared  tiiat  oor 
readers  will  be  obliged  to  ua  for  making  them,  for  the  fii-st  time,  ao- 
quainted  with  so  important  and  so  interesting  a  document;  of  wbich  we 
do  not  know  that  a  second  copy  ever  got  abroad. 

Sir  Robert  Adair,  Reuiarks  ou  M.  Gentz's  narrative  oi  what  passed 
at  the  Pnusian  Head-quarters  in  Oetober,  1806,  premusly  to  the  battW 
of  Jena.- 

In:  <—  ,  Historieal  menunr  of  a  miasion  to  the  Gourt  of  Yienna 
in  1806  .  .  .  London,  1844,  p.  469—492. 

Fr^eric  de  üeutz.  Observations  sur  la  negociation  eutre  l'Au- 
gleterre  et  la  France  en  180G.  Fondees  sur  les  pi^s  officielles  pu- 
blik par  la  Frauce  et  la  Graude-Bretague. 

In:  —  — ,  Mimoiiee  et  lettree  inedita  .  .  .  Stoatgart  1841, 

p.  105—220. 

Das  Werk  enthält  Aktenstücke  von  Fox,  Yarmouth,  Lau- 
derdale  etc.  im  ganzen  56  Stücke,  die  folgender  offiziellen  Sammlung 
entnoMMnen  wofden:  Piapen  velatiTe  to  the  negociatione  mtfa  Trance 
(20  Febniaxy — 6  Ootobor  1806),  preeented  by  Hia  MiQe8t7*8  oommand, 
to  both  Honaea  of  Flarüament,  22^  December,  1806.  foL  (VIII.  159  p.) 
(London  1806).  —  Eine  andere  Ausgabe  erschien  unter  dem  Titel:  Papers 
relative  to  the  discuaaion  with  France,  in  1806.  8°.  (XVI,  348  p.)  London, 
1807,  A.  Straham. 

Sir  Bobert  Adair,  Kemarks  on  M.  Gentz's  observations  ou  the 

n^godatknia  of  1806t  for  peaoe  between  England  and  Franee.  In:  , 

Historieal  memoir  of  a  mienm  to  the  ooort  of  Tienna.  London  1844, 
p.  498—532. 
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(Friedrich  voü  üentz,  Denkschrift  an  den  russischen  Minister 
fitax)n  Budberg,  vom  April  1807,  im  Auszug). 

In:  Recueil  des  trait«»  et  Conventions  conclus  pur  hi  Kassie  avec  las 
puissances  etrangeres.  Publif'  d' ordre  du  minist^re  des  uffairen  etrangöres. 
Par  Frederic  de  Martens,  tom.  VI,  p.  419  88.  St.  Pitersbourg  1883. 

Friedrich  von  G  e  n  t  z ,  Gedanken  über  die  Frage :  Was  wQrde  das 
Haus  Oesterreich  unter  den  jetzigen  Umständen  su  beschliessen  haben, 
um  Deutschland  auf  eine  dauerhafte  Weise  von  fremder  Gewalt  zn 
befreien.   (Niedergesehrieben  Ende  1808). 

In:  Ans  dem  Nachlasse  nriedriehs  Ton  Gents,  vol.  2,  p.  101 — 158. 
Wien  1868. 

Das  berOhmte  Manifest  vom  Jahre  1809.  8^  (22  p.)  Wien  1809. 
E.  K.  Hof-  nnd  Staatedraekerei. 

Dieses  Manifest,  das  von  Gentz  am  30.  März  heendet  wurde,  er- 
schien zuerst  in  der  Wiener  Hofs&eitung  vom  1 5.  April  und  wurde  wieder- 
abgedraekt  in:  Ausgewihlte  Sehriften  von  F.  von  Oents.  Herausgegeben 
▼on  W.  Weiek,  toL  4,  p.  275 — 300.  Stuttgart  Leiprig,  1838,  nnd 
in:  Schriften  von  F.  von  Uents  .  .  .  Von  G.  Schlesier,  tom,  II, 
p,  3^4  — .Sßr,.  Muiinheim,  183S. 

Friedrich  von  (ientz,  Oesterreichische  Manifeste  von  ]S09  und  1813. 
Mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Eugen  Guglia.  8®. 
(XV.  44  p.)  Wien,  1889,  Graeser.  0,50  M. 

Coli:  Graeser* s  Sdinlausgaben  kkwsischer  Werke  unter  Mitwirkung 
mehrerer  IWunlnner  herausgegeben  von  Frofessor  Johann  Neubauer. 
Heft  39. 

(Eine  Denkschrift  von  Friedrieh  Ton  Gents,  aus  dem  Jahre  1809). 

In:  Mitteilungen  des  k.  k.  oesterreichischeu  Kriegsarchivd  .  .  .  zweiter 
Jahrgang  18S2.  Wien,  1882. 

Conimentaire  de  Gentz,  (Aoüt  1809)  sur  la  conversation  de 
Napoleon  I^^*  avec  MM.  Zinzendorf  et  Trautmannsdorf. 
Envoj^ä  pour  traiter  de  la  paix  apres  la  bataille  de  Wagram, 

In:  Lettres  et  papiers  du  chancelier  conite  de  Nesseirode,  1760— 
J8Ö0  .  .  .  tom.  in,  p.  199—222.  Paris,  (1905). 

Friedrich  von  Gentz,  Gedanken  Aber  die  Berichtigung  der  Ur^ 
theUe  des  Publieums  von  den  österreiehischen  Baneovetteln.  (Beendet 
am  3.  Januar  1810). 

In:  Adcdf  Beer,  Die  Finansen  Oesteneiehs  im  XIX.  Jahrhundert  .  .  . 
Prag  1877,  p.  245  ss. 

(Friedrich  von  Geiitz,  Kechtlertiguug des oesterreichischen Finanz- 
patentes vom  Februar  IS  10). 

In:  Augsburger  Allgemeine  Zeitung,  etwa  Anfang  März  1810. 
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Steins  Beurtheilung  von:  Opinion  sur  finances  de  rAutriche 
1810  Dec.  par  Pozzo.  Observation  sor  Topinion  etc.  par  Geutz 
11  Febr.  18 11. 

In:  (leorg  Heinrich  Pertz.  Das  I^ben  des  lünisters  Preihem  Tom 
Stein,  vol  2.  p.  750^754.  Berlin  lb51. 

FrM6rie  de  Oentx,  Hänoire  aar  les  droits  maritimes,  (t)  (Obaer- 
vations  snr  le  rapport  da  miniskre  des  affkiies  ^angtees  de  France 
serrant  d*iiiivodaction  ans  d^erets  sur  one  iion?eUe  oiganiaation  de 
la  gaide  nationale,  publik  par  le  Momteor  dn  16  man  1812). 

In:  —  Itenoirss  et  Istbres  inMits  .  ,  .  Stoutgart,  1841, 
p.  347—887. 

Frederic  de  Gentz,  Memoire  sur  les  droits  maritime.s.  Nr.  II. 
(Observations  sur  les  decrets  de  Berlin  et  de  Milan,  et  les  ordres  du 
coDseil  britaiiuique  ä  Toccasion  des  notea  du  Moniteur  ajoutees  a  la 
declaration  du  gouvernenient  anglais  du  iM  avril  1812-  Pour  servir 
de  suit«'  anx  (»bservations  sur  le  rapport  du  miuistre  des  affaires  dtran> 
geres  de  Prance  au  10  mars.  —  ^Icrites  au  commeocement  de  juin  1812. 

In:  —  — ,  M^moires  et  lettres  inödits  .  .  .  Stontgart  1841» 
p.  398—454. 

Friedrieh  T<m  Genta,  Denkschrift  vom  Joni  1813. 

In:  Friedridi  Lnckwaldt,  Oestmeidi  und  die  Anftnge  des  Be- 
fimongskrieges  Ton  1813  .  .  .  (im:  Anhang).  Beriin,  1898. 

Manifest  Sr.  Majestät  des  Kaisers  von  Oesterreich,  Königs  von  Un- 
garn und  Böluneu.  1813. 

In:  Ausgewählte  Schriften  von  F,  von  Gentz.  Heruusgegeben  TOn 
W.  Weick,  vol.  4,  p.  301—321.  Stuttgurt  &  Leipzig,  1838. 

Wiederabgedruckt  in:  Schriften  von  P.  von  Gentz  ...  Von  G. 
Schlesier»  tom.  II,  p.  367 — 393.  Mannheim,  1838. 

IMeses  Manifest  ersdiien  am  19.  Angnst  1818  in  der  Wiener  Hof- 
zeit un^'  nnd  war  etwa  um  lo.  August  von  Gentz  beendet  worden.  — 
Neu  herausgegeben  wurde  dasselbe  von  Eugen  Guglia,  siehe  diese  Aus- 
gabe beim  Jahre  1809. 

(F^mente  einer  Denkschrift  Ton  Genta,  datiert  den  11.  No- 
Tember  1813). 

In:  Mdmoires,  doeuments  et  Berits  drrers  Imss^  par  le  prinee  de 
Metternich  .  .  .  tom.  I,  p.  259 — 261.  Yienne,  1880. 

(Friedricli  von  Gentzi.  üeber  die  Neutralität  der  Schweiz.  Er- 
klärung der  AUiirten  im  Jahre  1813. 

In:  Wiener  Hofzeitung,  29.  Dezember  1813. 
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Friedricii  M.  KircheiHea. 


Ifwä&nhgednuiki  in:  Augsbarger  Allgemeiiie  Zeitung,  4.,  5.  und 
7.  Jamtur  1814. 

Wiederabgedruckt  in:  Schiiften  von  F.  von  Gants  .  .  .  Yon  G. 
Sohl68ier,  tom.  lU,  p.  3 — Ii.  Muinbeim,  1839. 

FrM^rie  de  Qentx,  ObeervationB  aur  le  rapport  dn  miniatie  des 
alfiurea  ^trang^rea  de  IVanee,  aefrant  d*introdaefcion  anx  dtfereta  aar 
]a  nonvelle  örganiaation  de  1a  garde  nationale,  ...  8.  Paria,  1814. 

Ich  zitiere  dieses  Werk  nucb  Querard;  es  ist  in  der  offiziellen 
Bibliographie  de  Fkance  lueht  angegeben.  Spftter  murde  diese  Denkaelirift 
(vergl.  p.  109,  oben)  bei:  Sehlesier  ...  p.  347 — 387  wiederabgedroekt. 

Memoire  de  Frederic  do  Gentz,  (date  du)  12  femer  1815. 

In:  Motjioires.  docimients  et  »■iiits  divers  luisses  pur  le  prince  de 
Metternich  .  .  .  tom.  II,  (Stück:)  192.  p.  474  —  50;?.  Vienne,  1880. 

Diese  Denkschrift  war  vermutlich  für  den  Fürsten  Curadja,  Ho- 
spodar  der  Walaehei,  bestimmt. 

(Friedrich  von  Geutz),  Ueber  die  Deklaration  der  acht  Mächte 
gegen  Napoleon  vom  13.  März  1815. 

In:  Der  OesteiTeichische  Beobachter.  Wien,  Ifi.  März  1815. 

Wiederal »gedruckt  in:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G. 
Sehlesier,  toui.  11,  p.  394 — 398.  Mannheim  1838. 

Prüderie  de  Genta,  Eaaai  hiatoriqne  et  politiqae  aar  les  rapports 
entre  la  Porte  ottomane  et  les  principales  puissances  de  V  Europe. 
B/6dig6  an  oommencement  de  Tann^  1816.   Gontinoä  en  1816. 

In:  Ans  dem  Nachlasse  Firledriehs  Ton  Gents,  vol.  2,  p.  159^232. 
Wien  1868. 

Diese  Denk.ochrift  war  von  einem  Biitfe  an  den  Fürsten  Gar  ad  ja, 

vom  28.  April  1816,  begleitet. 

(IViedrioh  Ton  Gents),  Am  Schlosse  dea  Wiener  Eongreasaa. 
Wien,  den  12.  Jnni  1815. 

In:  Der  Gesterreiehisohe  Beobachter.  Wien,  12.  Jnni  1815. 
Wiederabgedmckt  in:  Aagsbnrger  Allgemeine  Zeitong,  19.  Jnni  1815. 
Wiederabgedruckt  in:  Schriften  von  F.  von  Gentz  ...   Yon  G. 
Sehlesier,  tom.  in,  p.  12  —  19.  Mannheim  1839. 

(Berieht  Friedrieha  von  Gents,  Über  eine  Denkschrift  Wilhelm 
▼on  Humboldts  sor  deutschen  Yer&asnogsfrage  1815  [P]). 

In:  Bruno  Gebhardt,  Wilhelm  von  Humboldt  als  Staatsmann, 
Tol.  2,  p.  33  SS.  Stattgart  1899. 

(Friedrich  von  Gentz),  Ueber  den  Beitritt  zum  heiligen  Baude. 

In:  Der  Oe.-^torreichibche  Beobachter.  Wien  isio. 
Wiederabgedruckt  in:  Aogsburger  Allgemeine  Zeitung,   13.  Kovem* 
ber  18  IB. 
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Wiederabgedruckt  in:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  ,  .  Von  G. 
Schlesier,  tom.  Iii,  p.  20 — 23.  Mannheim,  lb3U. 

(Friedrich  Ton  Gentz),  Betrach taugen  über  den  Pariaer  Frieden 
(Qegen  Gdrres  im  Bheiniechen  Merkur). 

In:  AoBgewihlte  Sehriften  von  F.  Ton  Gents.   Hennag^geben  Ton 

W.  Weick,  vol.  4,  p.  82S— 344.  ßtttttgart  &  Leipzig,  1838. 

Wiederabgedruckt  in:  Sebrift«n  von  F.  von  Gents  .  .  •  Von  6, 
Schlesier,  tom.  II,  p.  399 — 431.  Mannheim,  1838. 

Auf  einen  von  Gentz  verfuästec  Artikel  im  österreichischen  Be- 
obachter Tom  5.  Dezember  1815  hetfce  GOrres  Im  Bheinischen  Merkur 
vom  18.  mit  einem  Anftstie  vnter  dem  Titel:  »Kaoh  Wien  hinttber^  ge- 
eatwortet  Gents  entgegnet«  mit  obiger  Sohrift,  die  am  19.  nnd 
20.  Jannar  1816  im  österreichischen  Beobachter  erschien  und  nochmala 
am  8.  nn  l  10.  Februar  in  der  Augsburger  Allgemeinen  2«eitang  abge- 
druckt wmde. 

(Friedrieh  von  Gentz),  üeber  eine  pUMsliehe  TUgong  des  dater- 
Teiehiaehen  Pnpiacgeldea.  (BmcbatSek  ana  einem  Anfiiati  gegen  Klll- 
ber*B  StantanrehiT  in  der  Angaboiger  Allgemeinen  Zeitung  toh  1816) 
(8^  5,  Dezember  1816.  Beilage). 

Wiedeiabgedmckt  in:  Sehriften  Ton  F.  Ton  Gents  .  .  .  Yen  G. 
Schlesier,  tom.  IH,  p.  380 — 282.  Mannhttm,  1839. 

Friedrich  von  Gentz.  Papier-Monnaie  autrichien  de  1811  a  1816- 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Schlesier,  tom«  V, 
p.  52 — 72.  Mannheim,  1840. 

ökonomische  Fragmente  von  Gentz.  (Mitgeteilt  von  Anton, 
Graf  Prokeach  von  Osten,  Vater).  I.  Gegen  Adam  von  Müller 
in  der  Frage  Qber  die  Wirkung  des  Geldes.  IL  Über  daa  Steigen  der 
Pjnia«  in  den  letxten  50  Jahren.  Mit  Besag  anf  einen  Anfrata  in 
Hflllera  Staatanseig^  (Abgefiiaat  etwa  in  den  Jahren  1816—1818). 

In:  Deotache  Vierteljahrsschrift  3.  Heft  1840  (voL  Ii)  p.  73 — 76 
nnd  p.  76 — 82.  Stattgart  nnd  Tfibingen  1840. 

(Friedrich  ron  Gentz),  Über  die  oeaterreichiache  Bank. 

In:  Bmlage  zur  Augsburger  Allgemdnen  Zeitung.  26.  Apiil  1817. 
Wiederabgedmekt  in:  Sehriften  von  F.  von  Gents  .  .  .  Von  G. 
Sohlesier,  tom.  III,  p.  283—299.  MunKfitn,  1839. 

(Friedrich  von  Gentz),  Über  das  Wartburgfest. 
In:  Der  Oesterreichische  Beobachter,  26.  November,  25.,  26.  Dezember 
1817,  14.  Jannar  1818. 

Wiederabgedmekt  in:  Angabnrger  Allgemeine  Zeitung,  Desember  1817 

nnd  Januar  1818. 

Wiederabgedmekt  in:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G. 
Schlesier,  tom.  III,  p.  24 — 44.  Mannheim  1839. 
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Friedrich  M.  Kiroheisen. 


(Friedrich  von  Geutz),  Pressfreilieit  in  England.  —  (Anläsalich 
folgender  Schriften:  1.  T.  L.  Holt,  The  law  of  libel  .  .  .  London 
1816.  2.  Bergasse,  Essai  sur  la  loi.  sur  la  souverainite,  et  sur  la 
liberte'  de  la  pressse.  Paris  1817.  3.  B.  de  Constant,  Questioiis  sur 
la  legislatiüu  actuelle  de  la  presse  en  France.  Paris  1817.  4.  J.  0. 
Bailleul,  Sur  les  ecrits  de  Mr.  B.  de  Constant  relatifs  a  la  liberte 
de  la  presse.  Paris  1817.  ö-  Kicard,  Du  jury  et  du  r^ime  de  1» 
presse  .  .  .  Paris  1817). 

In:  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur,  1.  Quartal.  Wien,  181 R. 

Wiederal »gedruckt  in:  Ausgewählt«  Schriften  von  F.  von  Gentz. 
Heruu3gegeben  von  W.  Weick.  vol.  ö,  p.  59 — 118-  Stut^art  &  Leip- 
zig, 1838. 

Wiederuijgedmeki  mit:  »Über  die  Briefe  von  Jnniiis*,  undTorangehender 
Biokitong  in:  Schriften  ▼on  F.  von  Gents  .  .  .  Yen  Q.  Schlesier, 
tom.  II,  p.  33 — 184.  Mannheim  1S38. 

Ins  Englische  übersetzt  unter  dem  Titel:  Keflections  on  tl.e  lil  Hity 
of  the  press  in  Great  Britnin,  translate  l  from  the  German  of  the  oele- 
brated  F.  von  Geutz.  H°.  London  Ihi^k 

Eine  andere  Ausgabe  der  englischen  Übersetzung  ei-scbien  in  iJer 
Sammfamg:  The  Pamphleter,  toI.  XV.  (29  toI.  8.)  London  (iKia — 1838). 

(Priedricb  von  Gentz),  lieber  die  Briefe  von  Junius. 

In:  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur,  vol.  l,  Wien  1818. 

Wiederabgedruckt  in:  Ausgewählte  Schriften  von  F.  von  Gentz. 
Herausgegeben  von  W.  Weick.  vol.  ö,  p.  119  — 171.  Stuttgart  & 
Leipzig,  J838. 

Wiederabgedruckt  in:  Schriften  von  F.  yon  Geutz  ...  Von  G. 
Sohlesier,  tom.  II,  p.  116 — 184,  Mannheim,  1838. 

(Friedricli  von  Gentz),  Gegen  die  Bremer  Zeitung. 

In:  Der  Oesterreichische  Beobachter.  Wien.  3.  Juni  1818. 
Wiederabgedruckt  in:  Augsburger  Allgemeine  ZeiturifT.  ]2.  Juni  ISIS. 
Wiederabgedruckt  in:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .    Von  G. 
Schlesier,  tom  III,  p.  45 — 59.    Mannheim,  1839. 

(Friedrich  von  Geutz),  Über  die  Gerüchte  vom  bevorstehenden 
Kongress  zu  Aachen. 

In:  Der  Oesterreichische  Beobachter,  Wien,  19.  September,  isiS- 
Wiederabgedruckt  in:   Allgemeine  Augsboiger   Zeitung,   25.  Sep- 
tember, ISIS. 

Wiederabgedruckt  in:  Schriften  von  F.  von  Gontz  .  .  .  Von  G. 
Schlesier,  tom.  III.  p.  60 — ft9,  Mannheim,  1839. 

Les  resultats  du  congre^s  d' Aix-La-Chapelle.  (Nr.)  303.  Memoire 
de  Frede'ric  Gentz,  Aix-la-Cbapelle,  novembre  1818. 

In :  Memoires,  documents  et  ecrits  divers  laisses  per  le  prinoe  de 
Metternich  .  .  .    tom  III,  p.  170—176,  Paris,  1881. 
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Friedrich  tob  Oents),  lieber  das  Qtfcemiebieeihe  Geld-  und  Gredit- 
weMD.  1818. 

In:  Aus  dem  Nachlasse  Friedrichs  von  Gentz,  voi  2,  p.  283 — 300y 
Wien,  1868. 

Gill  Teil  dieses  Anfsetaes,  den  Oentt  aneh  ins  IVaniOsiselis  liber- 
setste,  ersolueii  vorher  in  der  Bdlage  sor  Angshmger  Allgemeinen  Zeitong 
Tom  21.  Joni  1818. 

Friedrich  von  Gents),  Gegen  die  Benrtheilung  des  Eongressee  von 
Aachen  in  der  franzSsiechen  Minerva. 

In:  Der  Oesterreichische  Beobachter,  3<).  Janoar  1819. 

Wiederabgedrackt  in:  Angsbnrger  Allgemeine  Zeitnng,  5.,  6.,  7.  and 
Beilage  vom  11.  Febmar  1819. 

Wiederabgedmckt  in:  Schriften  von  F.  von  Gents  .  .  .  Ton  G. 
«Schlesier,  tom  III,  p.  75-~87,  Mannheim,  1839. 

(Friedrich  von  Gentz),  Ueber  de  Fradt's  Gemälde  von  Europa 
nach  dem  Kongress  von  Aachen. 

In:  Wiener  Jahrbücher  der  Literaiar,  vol.  öi  p.  279 — 318»  Janaar, 
Februar  und  Mür/,  1810. 

Wiederabgedruckt  in:  Ausgewählte  Schriften  von  F.  von  Gentz. 
Herausgegeben  von  W.  Weich,  vd.  6.  p.  261^314.  Stuttgart  * 
leipsig.  1838. 

Wiederabgedrackt  in:  Schriften  von  F.  v.  Gents  . . .  Vom  G.  Schle- 

•ier.    tora,  III,  ]».  H8  —  lör,.    Mannheim,  1S3S. 

Diese  Kritik  betruf  das  Werk :  L'Europe  aprös  le  congr^s  de  Vienne, 
Par  (Dominique  Dufour)  de  Pradt,  ancien  archevöque  de  Malines.  8^. 
Paris,  1819,  F.  Buchet  alne. 

Eine  Denhachrift  von  Friedrich  von  Gentz  über  die  erste  Baieri- 
sehe  Stindevenammliing.  (Eeraosgegehen  von)  Alfred  Stern. 

In:  Dentsohe  Zeitedirift  fttr  Qeadiiehtwrissenschaft  .  .  .  Jahrgang 
1893,  voL  l,p.  331 — 339.    Freiburg  i.  B.  und  Leipzig,  1893. 

Diese  Denkschrift,  die  im  Auftrage  des  Fürsten  Metternich  zwischen 
dem  20.  und  .24.  Februar  IHlü  von  Gentz  bearbeitet  wurde,  hat  zum 
Titel:  Bemerkungen  über  die  ersten  Vorgänge  in  der  Baierischen  Stände- 
versammlung.   Geschrieben  am  20.  Februar  1819. 

Friedrich  von  Gentz,  Ueber  den  Unterschied  zwischen  den  land- 
standiscben  und  repriUentativen  Verfassnngen  (1819). 

Li:  Widitige  ürknngen  f&r  den  Bechtssostand  der  deutsche  Nation, 

mit  eigenhftndigen  Anmerkungen  von  Johann  Lulwig  KI  üb  er.  Aus  dessen 
Papieren  mitget heilt  und  erläutert  von  Carl  Theodor  Wo  Icker.  Mannheim, 
1844,  Beilagen  B.  C.  p.  ISHss.  und  p.  200  ss. 

Diese  Arbeit  wurde  nach  einer  anderen  Abschrift  wiederabgedruckt 
in:  Lndwig  £arl  Aegidi,  Aus  dem  Jahre  1819.  Beitrag  zur  deutschen 
Geschichte.   2.  vermehrte  Auflage,  Hambarg  I861f  p.  98  ss. 

Mitteilansen  XXVII.  8 
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Friedrich  M.  Kircheisen. 


(Friedrich  von  Oentz),  Binging  zu  den  Karlsbader  BesohlOflsen 
Ton  1819.  (20.  September). 

In:  Protokolle  der  deateeben  BandetTenammlang  Toa  1819.  toI.  8, 

3. 

Wiederabgedruckt  in:  Schriften  von  P,  von  Gentz  .  ,  ,  Von  G, 
Sohlesier,  tom.  III,  p.  157 — 177.    Munbeim,  lHä9. 

(Friedrich  tou  Gentz),  Franzfieiaelie  Kritik  der  denteehen  Bnndee- 
besehlllMe  ?on  1819. 

In:  Der  Oeaterreichische  Beobachter.  Wien  lü.  und  20.  November  Ib 1 9. 
Wiederabgedmekt  in:  Angsburger  Allgemeine  Zeitung,  25.— >27.  Ko- 
▼omber  1819. 

Wiederabgedruckt  in:  Schriften  von  F.  von  Gentz  ...  .  Von  G. 
Sobieaier,  tom.  III,  p.  178 — 206.    Mannheim,  1839. 

(Friedrich  von  Gentz),  Als  Gregoire's  Aufnahme  in  die  De» 
putiertenkammer  verv^eigert  worden. 

In:  Der  östentic hische  Beobachter,  Wien,  2S.  Dezember  1819. 
Wiederabgedruckt  in:  Augüburger  Allgemeine  Zeitung,  10.  und  11.  Ja- 
nuar, 1820. 

Wiederabgedrockt  in:  Bchriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Ton  G. 
Bcblesier,  tom.-  HI,  p.  206^218.    Mannheim  1839. 

Lfcttre  confidentielle  de  S.  A.  le  prince  de  Metternich  a  M.  le 
Baron  de  Berstett,  ministre  de  S.  A.  H.  le  graud-duc  de  Bade. 

In:  Ausgewählte  Schriften  von  F.  von  Gent/.  Herausgegeben  TOn 
W.  Weick.  vol.  4,  p.  345—353.    Stuttgart  ic  Leipzig,  1H38. 

Diese  Schrift  wurde  bald  nach  dem  Karlsbader  Kongress  verfasat  und 
hat,  nach  Weiek,  F.  Ton  Gentz  zum  Verftmer. 

(Eine  Denkschrift  über  Einführung  und  Bildung  von  ProTinzial- 
«tänden  in  Preusaen.    Herausgegeben  von  Paul  Bailleu. 

Obgleich  dieselbe  als  eine  Denkschrift  Metternichs  bezeichnet  ist, 
trflj^t  ein  Manuskrijit  den  Vern;erk  von  Bernatorffs  Hand:  jNach  den 
Angaben  des  Fürston  von  Metternich  von  Hofrath  Gentz  ver&Sät.* 
—  Die  Abfaäsungszeit  fällt  in  den  Sommer  oder  Herbst  1820.) 

In:  Historische  Zeitschrift  .  .  .  vol.  50,  p.  lOOss.    München  1883. 

Friedrich  von  Gentz.  Expose  des  raesiire.s  adoptee.s  eu  Autriche 
depuis  Tanuee  1816  pour  Textinction  graduelle  du  papier-nionnaie, 
suivi  de  quelques  observations  g^nerales  sur  cette  matiere.  Ecrit  au 
mois  de  Fevrier  1821.  Premiere  Partie.  Pr^cis  des  op^ratioiis  du 
GouTernement  autrichien  relatives  ä  Textinction  du  papier-monnaie. 
(Seconde  Partie.   Obaervations  g^^ralee  aur  le  papiet-monnaie). 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  Yen  G.  Bcblesier,  tom.  III, 
p.  300—333  und  334 — 366.   Mannheim,  1839. 
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(Friedrich  von  Qents),  Leber  den  letzten  neapoUtaDiBchen  Feld 
zug.  —  Eingesandt. 

In:  Augsburger  Allgemeine  Zeitung,  26.  und  27.  April  1821. 
Wiederabgedruckt  in:  Schriften  von  F.  von  Qentz  .  •  ,  ,    Von  G. 
Scblesier.    tom  III,  p.  214 — 224.    Mannheim  1839. 

(FViedrieh  Ton  Gents)«  Über  Beiyamin  Göns  tan  Vs  Schrift:  Du 
triomphe  in^riiable  et  prochnin  dei  principes  eonstitotionneU  en  Pnuse. 

In:  Der  Oedterreichische  Beobachter,  Wien,  29.  April  1821. 
Wiederabgedruckt  in:  Aogsbnrger  AllgemeiiM  Zeitung,  21.  Mftrz  1821, 
Beilage. 

Wiederabgedruckt  in:  Sebrilltii  von  F.  Ton  Gents  .  .  .  .  Von  G. 
Sehlesier.   tom.  III,  p.  226 — 232.    Mannheim  1839. 

Es  ist  die  Entgegnung  zn  den  Anmerkungen  Constants,  die  unter 
folLendem  Titel  erschien:  D.  F.  Koreff,  Du  triomphe  inevitable  et  ]»ro- 
chain  des  principea  constitutionnels  en  Pmsse,  traduit  de  rallemuuU  pur 
M  avee  aTint-propoa  et  notes,  par  B.  Constaat.  8**.  Paris,  1821, 
Mirchawdg  de  noaveaatte.  —  Nach  Sehlesier  hat  Eoreff  die  Autor- 
idiaft  abgelehnt  und  ist  Johann  EHedrich  Benzonberg  der  Verftaser 
der  zuerst  deutsch,  in  den:  Zeitgenoesen  (im  Heft  XXII,  Leipaig  1821) 
erschienenen  Schrift. 

(Friedrich  von  Gentss),  Lafayette  im  Jahre  1831. 

In:  Der  Oesterreichische  Beobachter.    Wien,  19.  Juni  1821. 
Wiederabgedruckt  in:  Schriften  von  F.  von  Gents  ....   Ton  G. 
Scblesier.  tom.  III,  p.  2S8 — 237.    Xaanheim,  1839. 

Friedrich  von  Gentz,  Konnten  die  verbündeten  Mächte  1815 
Italien  in  ein  Beich  Tenehmelsen?  Gegen  das  Journal  des  Däbats  1822. 

In:  Schriften  von  F.  Ton  Gents  . . .  Von  G.  Schlesier.  tom.  Y, 
p.  80—89.   Mannheim  1840. 

(Friedrich  von  Gentz),  Gegen  Friedrich  Ludwij^  Lindner.  (Be- 
merkimgeu  zu  der  ^^chrift  ,Ueber  die  gegenwärtige  Lage  von  Europa, 
ein  Bericht  dem  Prinzen  **  vorgelei^t  von  Freilierrn  v.  X.  Heraus- 
gegebeo  loa  (E.  H.)  EoUmanuer*.  (Frankfurt  und  Leipzig,  1822) 

In:  Schriften  von  F.  von  Gents  ...  Von  G.  Schlesier.  tom  III, 
p.  238 — 257.    Mannheim,  1839. 

Das  Zirkularscbreiben  ist  datirt  vom  16.  Februar  1822,  der  Artikel 
erschien  zuerst  in:  Augsburger  Allgemeine  Zeitung,  Beilage,  vom  21.  M&r^ 
1822,  unter  der  Rubrik:  Deutschland.*  Yom  Lech.  Wiederabgedruckt 
wurde  der  Artikel  in:  Stuttgarter  Zeitnng,  1822,  und  in:  Ausgewfthlte 
Schriften  von  F.  von  Gentz.  Hersnegegebeu  von  W.  Weich.  toL  5, 
p.  217<~231.    Stuttgart     Leipsig,  1838. 
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(Friedrich  von  Gent'z),  üeber  die  zum  Schutze  der  Orduung  und 
Ruhe  in  der  Bundesversammhmg  liegeudeu  Mittel.  —  Innsbruck,  De- 
zember 1822.  Heft  4.  (Herausg^eben)  von  Eugen  Guglia,  unter 
Titel:  Eine  angedruckte  Denkschrift  von  Gentz  aus  dem  Jahre  1822. 

In:  Historische  Viert eljahrsohrift  ....  III.  Jahiigang.  1900  .  .  .  . 
p,  500  —  510,  Leipzig  1900. 

Sie  war,  wie  Eugen  Gaglia  in  sainor  biographischen  Studie  p.  2^7 
sich  selbst  berichtigt  —  gedmckt,  und  zwar  in:  L.  F.  Ilse,  Geschiebte 
der  dentscben  BundesTeraammlung  .  .  .  yoi  3,  p.  276 sb.  Marburg,  IHBI. 

Friedrich  Ton  Gents,  Beim  Tode  des  Forsten  (Karl  Aogost)  von 
Hnrdenberg»   Verona,  den  3.  Dezember  1823. 

In:  Der  Oesterreiehieohe  Beobachter,  Wien,  10.  Dezember  1822. 
Wiederabgedruckt  in:  Sdirifben  von  F.  von  Gents  .  .  .  .    Yon  0. 
Schlesier.   tom  III,  p.  258-^259.  Mannheim,  1839. 

Friedrich  von  Gentz,  Nochmals  gegen  de  Fradt  (September 
1823  und  März  1824). 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Sohlesier.  tom.  V, 
p.  90 — 101.     Mannheim  1840. 

Die  Artikel  waren  für  den  Öäterreichischen  Beobachter  als  Antwort 
anf  zwei  Artikel  Pradt*8  im:  Gonrrier  fran^ais  and  im:  Constitntionnel 
bestimmt,  blieben  jedoeh  nngedmckt. 

Frederio  de  Gentz,  Memoire  sur  rinsnnection  des  Graes  con- 
sid^r^  dans  aes  rapports  aTec  les  puissanoes  enroptfennes.  Partie 
I.  Eiamen  sommaire  des  transaotbns  qui  ont  en  Heu  depois  1821 
entre  les  pnissanoes  alli^  et  la  Porte.  Partie  2.  Observations  snr  les 
moyens  qnt  restent  ans  pnissaneee  alli^  pour  mettre  an  terme  k 
Pinsnireetion.   O^mbre  1823. 

In:  Ans  dem  Naohlasse  Friedrichs  von  Qents,  toL  2,  p.  233—259. 
Wien,  1868. 

Friedrich  von  Gentz,  Coloni alfrage.  —  Den  13.  Januar  1824. 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz    .  .  Von  G,  Schlesier.  tom. 
p.  102 — 112.    Mannheim,  1840. 

(Friedrich  Ton  Gentz),  Ueber  einen  Artikel  des  Gonstitutionnel 
Tom  10.  Dezember  Torigen  Jahres. 

In:  Der  Österroichische  Beobachter.    Wien,  5-  Februar  1824. 

Wiederabgedmekt  in:  Angsburger  Allgemeine  Zeitung,  1824. 

Wiedeiabgedrackt  unter  dem  Titel:  üeber  Asyle.  Gegen  einen  Artikel* 
des  Oonstitationnel  in:  Schriften  von  F.  von  Gents...  Von  G.  Sohle» 
sier.    tom.  III,  p.  260 — 272.  Mannheim,  1839. 
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Friedrich  von  Gentz,  Biographische  Nachrichten  über  das  Haus 
Rothschild.  —  (Geschrieben  1826  und  aoiKugsweiae  im  Brock* 
hauäischeu  Couversationslezikon  mitgetbeilt). 

Ic:  Schriften  von  F.  von  Gents  .  .  .  Yoa  0.  Schlesier.  tom.  Y, 
{p.  113 — 123.    Mannheim,  1840. 

Friedrieh  fon  Gents,  Beim  Friedeniehloas  Ton  Adrianopel 
1.  Oktober  1829). 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Schlesier.  tom.  V, 
p.  167 — 171.   MMmheim,  1840. 

Der  Artikel  wurde  teilweise  im  öeterreiebiBcheii  Beobeohter  rom 
23.  Oktober  1829  ebgedmekt 

Itiedridi  fon  Gentz,  Vertrauliche  Bemerkungen  Qber  den  Stand 
und  die  nicbste  Zukunft  der  ruasisch-türkischen  Angel^enheiten«  Ge- 
schrieben zu  Anfang  des  Feldzngs  von  1829. 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Yon  G.  Schlesier,  tom.  V, 
p.  156 — 166.    Mannheim,  lö4u. 

Friedrich  von  Gents,  Argomeote  f&r  die  Wahraeheinlichkeit  des 
Friedens.  —  Wien,  den  5.  Dezember  1880. 

In:  Sehriften  von  F.  von  Gents  .  .  .  Yon  G.  Schlesier.  tom.  Y, 
p.  172 — 180.    Mannheim,  1840. 

Frederic  de  Gent/.  Sur  la  couduite  du  gouvernement  autrichien 
reiativemeiit  au  corps  de  D  \\  e  r  11  icky.  2  Juillet  1831. 

In:  Aus  dem  l^achlasse  Friedrichs  von  Gentx.  voL  2,  p.  261 — 268. 

Wien,  IM68. 

Friedrich  von  Gents,  Bemerkungen  Aber  das  Intenrentions- 
fiecht   Mars  1831. 

In:  Sehriften  von  F.  von  Gents  .  .  .  Yon  G.  Schlesier.  tom.  Y, 
p.  181—185.   Mannheim,  1840. 

(Friedrieh  von  Gents),  Betrachtungen  Uber  die  politische  Lage 
von  Europa,    Nach  dem  Fall  Warschan^s. 

In:  Augaburger  Allgemeine  Zeitung,   27.  und  28.  September  1831. 

Wiederabgedruckt  in:  Schriften  von  F.  von  Gentz  ,  .  .  .  Yon  G. 
Schlesier.   tom.  Y,  p.  196 — 206.   Mannheim,  1840. 

Dieser  Artikel  erschien  in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  mit  dem 
Zusatz :  Yen  der  Donau.  —  Ein  Separatabdmck  erschien  gleichzeitig  unter 
dem  Titel:  (Friedrich  von  Gentz),  Betrachtungen  über  die  politische  Lage 
Europa's.  (Von  der  Donau.)  Mit  nöthigen  Erläuterungen,  b".  (36  p.) 
l«ürnberg,  1831,  Siegel  und  Wiessner.  0,50  M. 
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Friedrieh  von  Gents,  Cormenin  and  aeine  Widemoher.  Ffir 
den  BeolMMshter.   Oktober  1831. 

In:  Schriften  von  i\  von  Gentz  .  .  .  Von  Qt.  Schlesier.  tom.  V, 
p.  18A  — 192.    Mannheim,  1840. 

Friedrich  von  Geufcz,  In  der  oiederläadisch-belgischen  Frage. 
Januar  1832. 

In:  Schriften  von  F.  von  Gents  .  Von  0.  Schlesier.  tom.  Y. 

p.  193 — 1 '.♦:").    Mannheim,  1H40. 

Nach  Anten  Graf  von   Prokesch-Osten,     Aus    dem  Nachlasse 

Friedrichs  von  Gentz,  vol  II.  p.  271  wurde  diese  Schrift  erst  im  Fe- 
bmar  1832  abgefassi 

Frederic  de  Geutz,  Observations  sur  un  memoire  relutif  Ii  la 
Position  de  S.  M,  le  roi  des  Pajs-Bas  vis-ii-vis  de  la  cooference  de 
Londres  dana  les  transactioos  des  aunees  1830  et  1831  (Ecrit,  fev- 
rier)  1832. 

In:  Aus  dem  Nachlasse  Friedrichs  von  Gentz,  vol  2,  p.  269 — 282 
Wien,  1868. 

IHeae  Denkschrift  Ist  die  Beilage  sn  dem,  in:  Schriften  von  F.  Ton 
Gents,  tom  T,  p.  193 — 195  heranagegebenen  Anfimts:  In  der  nieder- 
Undisok-belgisoben  Frage. 


(8)  Kleinere  Anftfttae  nud  Anfeeidinnngen  (fon  Friedrich  Ton 
Gents  aus  den  Jahren  1826,  1829,  1830,  1882  nnd  1809,  riehe 
Abteilnng  I). 

In:  Ans  dem  Nachlasse  Friedrichs  von  Gentz,  vol.  1,  p.  243 — 301. 
Wien,  1867. 

Concept  aus  der  Feder  Geutz's  (In  französischer  Sprache).  — 
Sine  dato. 

In:  Aus  der  alten  fiegiatrator  der  Staatakaaslei  .  .  .  Wien,  1870, 
p,  109 — 110. 

(Friedriech  von  Gents),  üebenetsnng  sas  der  Augsbnrger  All- 
gemeinen Zeitung.  —  De  Bruzelles  20  Üfivrier. 

In:  Ans  der  alten  Registrator  der  Staatskaaslei  ....  Wien  1B70, 
p.  108. 

^  Zweifelhafte  oder  Gents  nntereehobene  Schriften. 
Friedrich  Gents,  Politische  Faradozien.  Ein  Lesebuch  für  den- 
kende Staatsbfirger.   8^   Leipzig,  1799,  linke.  2,50  M. 
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Friedrieb  vou  Gentz,  Darstelluu«^'  der  Bechtmassigkeit  des  Oester- 
reichiichexi  Krieges  gegen  Frankreich.   8^  180& 

An  die  dentBchen  FOnten  nnd  u  die  Deatsehen.  Vom  Krlegi* 
zvOi  OentB.    S""-    (22  p.  Leipzig,  1814,  W.  Rein).  0,50  M. 

(Fnedhch  Ton  Gentz?)  Ideen  über  das  politische  Gleichgewicht 
Ton  Europa,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  jetzigen  Zeitverbiiltnisae. 
8^  LeipEig,  1814)  in  der  BaumgärtDerischen  Bacbhaudlang,   2,25  M. 

e)  Überaetsungen. 

Betracihtangmi  Qber  die  franzOaiBche  BeTolntioo.  Kaeh  dem  Eng- 
Uaehen  dea  Herrn  (Edmund)  Barke  nenbearbatet  mit  einer  Eünleitimg, 
Änmerkangen,  politiacihen  Abhandlangen,  and  einem  eritisehen  Yer* 
aeicbiusa  der  in  England  ttber  diese  Bevolation  erschienenen  Schriften 
▼on  Friedrich  Genta.  In  swei  Theilen.  2  tom.  8».  Berlin,  1793, 
bei  F.  Vieweg  dem  Aelteren. 

tom.  1.  (XLf  242  p.,  daTOD  p.  VII — XL  Einleitung.  Ueber  den  Em- 
flnss  politiselMr  fiofarifteü,  and  den  CSiarakter  dar  Borkiaohen;  p.  1—242 
Barke  Uber  die  ftamdsisehe  BeTolation.) 

tom.  IT.  (324  p.,  daTon  p.  3—98  Barke  über  die  französische  Be- 
▼olation.  Zweyte  Abtbeilong;  p.  99 — 106  Scbema  des  Inhalta;  p.  107 
bi3  284  Politische  Abhandlungen:  p.  109 — 135,  I.  Ueber  politische  Frey- 
heit  und  das  Verhältniss  derselben  zur  Rogiening:  ]>.  136—  162,  II.  Ueber 
die  Moralilät  in  den  Staatsrevolutionen ;  p.  163 — 2u7,  III.  Ueber  die  De- 
klsntioii  der  Beehie;  i>.  208—274,  lY.  Tenach  einer  Widerlegung  der 
Apologie  des  Herrn  Makintosh;  p.  276 — 884,  Y.  Ueber  die  Nalional- 
Erziehung  in  Fraokreich ;  p,  285—324  CritiHrlies  Verzeicbniss  der  bis  in 
die  Mitte  des  J.  1702  durch  die  französische  Bevolutaoo  and  das  Werk 
des  Herrn  Burke  in  England  veranlassten  Schriften). 

id.  Neue  Auflage.  2  tom.         ibid.  1794,  ibid. 

id.  (Neue  Auflage)  in:  Ausgewählte  Schritten  von  Friedrich  von 
Oents  .  ,  .  ToL  1.  (369  p.)  Stuttgart  1836. 

id.  3.  Aaflage,  2  tom.  8^.  (tom  I.  370  p.;  tom  II.  390  p.)  Braon* 
schweig  1S48,  F.  Vieweg  &  Sohn.    8  M. 

Kaeh  Guglia  erschienen  noch  einige  unberechtigte  Nach'lrucke  im 
Jahre  ]7*>3  oder  ]7^>4  in  Süddeutschland,  die  mir  nicht  zugüngig  gewesen 
sind.  Im  Katalog  von  Taus-ig  (Nr.  79)  ist  noch  eine  Übersetzung  in 
2  voL  Hohenzollem  (Wien)  17  94  verzeichnet. 

Die  esglische  Chrighialansgabe  erschien  anter  dem  Titel:  Beiections 
OB  tte  BefolotioB  in  Rrsnoe,  snd  on  the  prooedings  in  eerbun  societies  in 
London  relative  to  tfaat  event.  In  a  letter  intended  to  have  been  sent  to 
a  gentleman  in  Paris.  By  the  Right  Honoorable  Edmund  Burke.  8**.  (IV, 
364  p.)  London,  MDCCXC,  J.  Dodsley. 
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(Jacques)  Mallet  Du  Pan  über  das  Charakteristische  der  frau- 
zösischen  Revolution  und  die  Ursachen  ihrer  Dauer,  üebersetzt,  mit 
einer  Vorrede  und  Anmerkungen  versehen  von  Friedrich  Gentz.  S'*. 
(XL,  206  p.)  Berlin,  1794  (1793),  bei  F.  Vieweg  dem  Aelteren  1,75  M. 

Das  französische  Original  erschien  unter  dem  Titel :  Considerations 
sur  la  nature  de  lu  revolution  de  France,  et  sur  les  causes  qui  en  pro- 
longent  la  duree.  Par  M.  Mallet  Du  Pan.  H'\  (Vlll,  lü3  p.)  Londrea, 
et  86  trouve  ä  Braxelles,  chez  E.  Flon  .  .  .  I7i>;i. 

(Jean  Joseph)  Mo  uniers  EutwickeluDg  der  Ursachen,  welche 
Fhtnkreich  gehindert  haben,  tax  Freyheit  zu  gelangen.  Mit  Anmer- 
VuDgen  und  Zusätzen  versehen  von  Friedrich  Gentz.  4  (?)  tom.  8**. 
Berlin,  1794       1795.   Bei  F.  Vieweg  dem  AelterinL  ö 

Nach   dem  Yerlagskatalog  Ton  Vieweg  (jetst  in  Brannachweig), 

Meusel  und  Goedeke  sind  4  Teile  erschienen,  während  Eayser, 
Schmidt-Weissenfels,  Beer  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie 
und  Gugl'. a  in  seiner  Stu«lie  nur  2  Teile  angeben.  Meusel,  Kayser 
und  Goedeke  geben  1794  und  1795  als  Erscheinungsjahr  an.  der  Yer- 
lagskatalog Ton  Yieweg,  Schmidt* Weiesenfels  und  Guglia  lün- 
gegMi  nur  1795.  Also  anch  darin  keine  thMremstimmungl  Leider  habe 
ich  die  deutsche  Übersetzung  sellx^^t  nicht  einsehen  können  ;  das  französische 
Original  werk  nmfasst  nur  2  Teile  und  erschien  unter  folgendem  Titel: 

RecheroheB  enr  lee  cause«  qui  ont  empteh^  les  Ften9ois  de  de- 
Tenir  libres,  et  sur  les  moyens  qui  leur  restent  pour  aoqu^ir  la  11- 
bert^.  Par  M.  Mounier.  2  tom.  8°.  <tom.  I.  XVI,  304  p.;  tom.  II. 
VlU,  29b  p.)  A  Qen^Te;  et  se  tronve  ä  Paria  ches  Gattey«  .  .  . 
h  Lyon,  ches  Maire  de  Mars;  ä  Bordeanz,  chez  Bergerei  1792. 

Edmund  Burke's  Rechtfertigung  seines  Politischen  Lebens.  Gegen 
einen  AngriflF  des  Herzogs  von  Bedford  und  des  Grafen  Lauderdule 
bey  Gelegenheit  einer  ihm  verliehenen  Pension,  üebersetzt  mit  einer 
Vorrede  und  einigen  Anmerkuiiixen  von  Friedrich  üentz.  Ö®.  Berlin 
179Ü,  bei  F.  Vieweg  dem  älteren.    1,50  M. 

XXXIV.  löf.  y..  davon  p.  126 — 156  Anmerkungen:  p.  126  —130» 
1.  Anmerkung  /u  Seite  IG;  p.  131  — 142.  II.  Anmerkung  zu  S.  19* 
Ueber  den  Plan  einer  Parlaments- Beform ;  p.  143 — 14'.t.  III.  Anmerkung 
zn  S.  39;  p.  150 — 156.  IV.  Anmerkung  zu  S.  64.  Ueber  die  Familie 
des  Herzoges  yon  Bedford. 

Das  Original  erschien  nnter  dem  Titel:  A  letter  firom  the  Bight  Hon. 
Edmund  Burke  to  a  noble  Lord,  on  the  attacks  made  upon  him  and  his 
pension,  in  the  Uouse  of  Lords,  by  the  Duke  of  Bedford,  and  the  Earl 
of  Lauderdale,  early  in  the  present  se^isions  of  Parliament.  8^.  London 
(February,  24.)  1796. 
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Geschichte  der  französischen  Finauz-Administration  im  Jahre  1796. 
Aus  dem  Frauzösischeu  des  Bitter  d'Iveruois  übersetzt  und  bis  Ende 
des  April  1797  fortgeführt  von  Friedrich  Gentz.  g'».  Berlin  1797, 
bei  F.  Viewe^  dem  älteren.  4.50  M.  (XXXVIII  p.,  unterzeichnet: 
Gentz,  Berhn  den  10^°  Mai  1797;  und  456  p.,  davon  p.  325—446 
Zusst/e.  Ueber  die  französische  Finanz-Administration  vom  Anfange 
des  Noyember  1796  bis  zum  Ende  des  April  1797;  p.  447—456  Re- 
gister. 

Ein  Auszug  der  Übersetzung  erschien  im  Angostheft  1796  der  Neuen 

tentschen  Monatsschrift. 

Das  Original  erschien  unter  dem  Titel:   Histoire  de  Tadministration 
des  tinancea  de  la  republique  fran^aise,  pendant  Tannee  1796.    Par  Sir 
Fkeneis  dlTernois.  8^  (240  p.)  Londres  1796,  imp.  de  W.  et  S.  Spik-^ 
hwrj.    8e  vend  chez  P.  Elmsley;  J.  Debrett  ... 

Bine  Üb  ersetzung  des  französischen  Originals  ins  Dänische,  mit  dm 
Anmerkungen  Friedrich  Gentz's  erschien  unter  dem  Titel:  —  — ,  Den 
franske  Republiks  Finanz- Forvaltning  i  Aaret  17'.)r>.  Oversatte  og  forg. 
med  Krigs-Baad  Gentz's  og  Oversaetterens  Anmaerkninger.  8".  Kjben- 
havu,  1799. 

II.  KorrespondeiiK  vid  Bepesehen. 

(Briefe  TOn)  Friedrieh  won  Gents. 

In:  Denkschriften  und  Briefe  zur  Cbarakteriätik  der  Welt  und  Litte- 
ratur.  (Heransgegeben  von  'V^helm  Dorow).  voi  2.  p.  117 — 137. 
Berlin,  1838. 

An  Herrn  v.  G.  in  Königsberg  in  Preussen.  —  Berlin,  den  3 Osten 
September  1TM5;  An  Herrn  S*  (Bruder  der  Bernhardine)  in  Königsberg 
in  Fr.  —  Berlin,  den  18ten  Mai  1TS7;  —  Sophismata.  (Figatae  dictionis) 
(unterzeichnet):  d.  IHten  November  1786.  —  Gentze;  —  An  Adam 
▼on  Müller.  —  Töplitz,  Juli  1810. 

(Briefe  von)  Friedrich  von  Qents. 

In:  Denkschriften  nnd  Briefe  .  .  .  vol.  4,  p.  32 — 41.  Berlin,  184<i. 

An  Gustav  von  Brinckmann  in  Berlin.  —  Dresden,  den  1.  Mar/ 
1806;  —  An  Adam  Müller  in  Berlin.  —  Töplitz,  den  21.  Oktober  1810. 

Ans  der  alten  Begistrator  der  Staatskanzlei  Briefe  politischen 
Inhalts  Yon  und  an  Friedrioh  Ton  Gentz  aas  den  Jahren  1799 — 1827. 
Mit  geschiohtlicfaen  Anmerkongen  TeiBehein  nnd  herausgegeben  von 
demens  von  Klinkowstrdm,  ...  8^  Wien,  1870,  W.  Brau- 
mflller.  4  U. 

ym,  189  p.;  davon  p.  lio — 150  Correspondens  mit  dem  Fürsten 

Osradja  (nnd  anderen  hierher  gehörigen  Briefen);  p.  151  — 189  Anmerk- 
ongen. —  Die  einzelnen  Briefe  dieser  Sammlung  finden  sich  weiter  nnten 
▼erzeichnet. 
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Zur  Geschichte  der  orientalischen  Frage.  Briefe  aus  dem  Nach- 
lasse Friedrichs  von  Gentz  1823 — 1829.  Herausgegeben  von  Autou 
Graf  Prokesch-Osten  (Sohn).  8<>.  (X,  197  p.)  Wien  1877,  (W. 
BnomflUer.)  ö  M. 

D^pdches  in^tes  dn  chmlier  de  Gents  au  Hospodan  de  Va- 
lachie  poor  servir  ä  rhistoire  de  la  politiqoe  eorop^nne  (1813  ä  1828). 
Pabli^  par  le  comte  (Anton)  Prokesch-Osten  fiü  3  tom.  8^. 
Paris,  1876—1877,  E.  Plön  et  Cie. 

tom.  I.,  (mit  dem  Sondurtitel) :  Dep^ches  adr0ll6eD  au  prince  Janko 
Karadja,  Fdyriar  1813— JniUet  1818  et  dn  Prioee  Aleiandi«  Sontso, 
Mars  1819— D^oembre  1819.  —  1876.  —  XV,  458  p.;  daron  p.  1—394 
Preoii^re  partie.    D^p^ehes  adressees  au  prinoe  Janko  Karadja.  F*  vrier 

•1813 — Juillet  181S;  p.   :i— 50,  X  Lettres   1813;  F-  51— -131,  XVII 
Lettres  p.    133 — 193,    XIV  Lettres    IS15;  p.    195—273,  XIII 

Lettres  isift;  p.  275— 330,  X  Lettres  1817;  p.  331 — 394,  VII  Lettres 
181d;  p.  397 — 4Ö3  Deuxiume  Partie.  Depöcheä  adressees  au  prince 
Alexandre  Sontso.  Hais  1819 — Döcembre  1819»  X  Lettres  1819;  p. 
455—458  Table  des  natitees. 

totu.  II.  (mit  dem  Sondertitel):  Dep^hes  adressees  an  prince  Alexandre 
Soutzo  Janvior  is2(» — Jauvier  1821  et  aa  prince  Gregoire  Ghiku,  De- 
cembre  1822 — Juin  1825.  —  1877  (1876).  —  4SG  p.,  davon  p.  1  bis 
135  Deuxieme  partie.  (Suite).  Dt'pC'ches  adre-s^t-es  au  jirince  Alexandre 
Soutzo,  Janvier  1820  — Janvier  1821;  p.  3 — 119,  XIX  Lettre»  1820; 
p.  121 — 135,  I  Lettre  1821;  p.  137 — 481  Troisi^me  perkie.  Depdohes 
adressees  au  prinee  CMgoire  Ghika,  D^mbrs  1H22 — Juin  1825.  p. 
139 — 164:  II  Lettres  1822;  p.  425—481,  IX  Lettres  1825;  p.  483  bis 
486  Table  des  mati^res. 

tom.  III.  (mit  dem  Sondertitel):  Troisieme  Purtie.  (Suite).  Üeju'^ches 
adressees  au  prince  Gregoire  Ghika,  Juillet  1825 — ilai  1828.  187  7.  — 
472  p.;  davon:  p.  3—59  Letfares  X— XXIII,  1825;  p.  61—201  XXVII 
Lettres  1826;  p.  203—468  XXXVI  Lettres  1827;  p.  469—472  Table 
des  matitees. 

Wellington  and  Gents  on  jeasteni  affairs.  (Besprechung  von: 
1.  DesputclieH,  corre*5pondenee,  and  memoranda  of  Field  Marshall  Arthur 
Duke  ot  Wellington,  .  .  .  vul.  G.  (July  1829  to  April  1730)  s«. 
London  1877.  —  2.  Depeches  inediteö  du  Chevalier  de  Gentz  aox 
Hospodars  de  Talachie  ...  3  tom.  s^.   F^ns  1876). 

In:  The  Edinburgh  Review,  or  eriticsl  Journal,  toL  CXLY,  p.  534  bis 
563.    London,  aad  Edinburgh,  April  1877,  Now  298. 

Kicolauä  G.  A lexandresco,  La  correspondance  du  Chevalier  Frö- 
derie  de  Gentz  avec  le  prince  de  Valnchie,  Jean  Caradja,  et  la  qucstiou 
d' Orient.  H^.  (47  p.)  Paris  1895,  Pedone. 

Ans  dem  Nachlasse  des  Grafen  (Anton)  Prokesoh-Osten 
(Vater),  k.  k.  5sterreiobisehen  Botschafter  und  Feldzengmeitter.  Brief- 
wechsel mit  Herrn  von  Qents  und  Fürsten  Metternich.  (Heraus- 
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gegeben  von  seinem  Sobn,  Graf  Anton  Prokesch-Osten')  2  vol.  S**. 
(vol  1.  X,  423  p.;  vol  2.  415  p.)  Wien  1881  (1880),  C.  Gerold*» 
Sohn.  16  M. 

Oesterreichs  Theilnahme  uu  den  Befreiungskriegen.  Ein  Beitrug 
zur  Geschichte  der  Jahre  1813  bis  1815  nach  Auf^eichiiuugeu  von 
Friedrich  von  Geutz  nebst  einem  Anhang:  .Briefwechsel  zwischen 
den  Fürsten  Schwarzenberg  und  Metternich*.  —  Herausgegeben 
von  Richard  Fürst  Metternich-Winneburg.  Geordnet  und  zu- 
sammengest+'llt  von  Alfons  Freiherrn  von  K  1  i  n  k  o  ws tr ö m.  Mit  einem 
Stahlstich- Portrait  .Friedrich  von  Geutz"  und  einem  Facsimile-Bnefe 
des  Feldmarschall  Blücher.  8«.  (X,  844  p.)  Wien  1887  (I8ö6)t 
C.  Qerold's  Sohn.  16;  geb.  18  M. 

Dm  Werk,  das  eine  Ergänzung  zu:  Ans  Metternichs  nachgelassenen 
Papieren  .  .  .  vol.  1  und  2.  Wien  188U  und  zu:  Depöches  inedits  du 
Chevalier  de  Gent/  aux  Hospodars  de  Valachie  ...  3  tom.  Paria  1876 
bis  1877  darstellt,  enthält  folgendes: 

p.  1 — 8  (86),  Wiederausbruch  des  Krieges  unter  Beilritt  Oesterreichs, 
in  swM  AbMhmtten:  p.  9 — 41,  1.  MiUtiritelie  Oper»tiomen  (9  Biiefii  von 
F.  von  Gents  an  Füret  Caradja,  14.  Angnit— 16.  Oktober  1813); 
p.  42 — 86.  II.  Staats-  und  Presspolizei  (31  Brielb  TOn  Gents  au  (Iraf 
Metternich,  23.  August — 17.  October  1813);  p.  ^7  —  1  14,  Die  Schlacht 
bei  Leipzig  (8  Briefe  von  Gentz  an  Metternich  und  l  Denkschrift  an 
Caradja.  21.  October — II.  November  IHLS"!:  p.  115 — 14«',,  Die  ver- 
bündeten Monarchen  in  Prankfurt  (12  Briefe  von  Geutz  an  Metternich 
und  Caradja,  13.  November — 19.  Deoember  1813);  p.  147( — 310)  Vom 
Bbdn  nach  Fsrie,  in  swei  Absohnitten:  p.  149 — 202,  I.  MilitBriaohe  Ope- 
rationen (27  Briefe  von  Gentz  an  Caradja,  26.  December  1813 — 11.  April 
18)4,  p.  203 — 310;  LL  Friedensverhandlungen  und  Friedenswünsche  i  39  Briefe 
von  Gentz  an  Metternich  und  CaraUj  a  (2.  Januar — 11.  April  lsi4i: 
p.  31  1 — 352  Entthronung  Napoleons  und  Kestauration  i21  Briete  vuu 
Gents  an  Metternich  und  Caradja  und  l  Brief  an  Ludwig  XYlIi., 
14.  AprU— 22.  Mai  1814);  p.  353 — 868  Oer  erste  Ftoiser  Friede  (4  Briefe 
Ton  Oents  an  Oaradja,  31.  Mai — 13.  Jnni  1814);  p  369 — 422  Stand 
der  eoropäischen  Verbältnisse  nach  dem  Pariser  Frieden  (8  Briefe  und  2 
Denkschriften  von  Gentz  an  Caradja,  21.  Juni — l  3.  September  1^14): 
p.  42;}  —  42fi  ( — "i70)  Der  Wiener  Congress,  in  drei  Abschnitten:  p.  427 
bis  481,  I.  Beginn  des  Congresses  (l9  Briefe  von  Gentz  an  Caradja, 
21.  Januar — 27.  Deoember  1814);  p.  482 — 534,  Verlauf  (6  Briefe  und 
1  Denksehiift  von  Gents  an  Caradja,  4.  Januar — 24.  April  1815); 
535-- 570,  HL  Sohlnas  und  Ergebnisse  (6  Briefe  nnd  i  Denksebrift  von 
Gentz  an  Metternich  und  Caradja,  21.  Mai — 14.  Juli);  p.  571  bis 
638,  Rückkehr  Napoleon's  Ton  Elba  (IH  Briefe  und  1  Denkschrift  von 
Gentz  an  Caradja,  7.  März — 23.  Juni  1H15V,  p.  639 — 648  Die  Schlacht 
bei  Waterloo  (2  Briefe  von  Gentz  an  Caradja,  26.  Juni  und  1.  Juli 
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1815),  p.  649  —  698,  Napuleon's  Abdankung  und  zweite  Restauration, 
(ll  Briefe  und  1  Denkschrift  von  Gen tz  an  Metternich  und  Caradja, 
8.  Juli — 22.  Ataguit  1815);  p.  699—747  FHedens-PrlliidieD  undAbechlnas 
des  swalten  Pariaer  Friedens  (ll  Briefe  und  1  Denkaehrift  nnd  i  Anfiwb  Ton 
Qentz  an  Caradja  undMetternich ,  Ende  August — 22.  Deomiiber  1815); 
—  p.  749 — 834,  Anhang,  davon :  ]».  7  5  \  —  UM  Oesterreichs  Kriepsmanifest  vom 
Jahre  1813;  ]>.  7G8 — 834  Aus  dem  Hauptquartier  der  verbündeten  Armeen. 
Briefwechsel  zwischen  Feldmarschall  Fürst  Schwarzenberg  und  Fürst 
Metternich  in  den  Jahren  1813 — 1815.'  (59  SiOfllce,  fast  durchgängig 
in  -ftaasOuselier  Sprache);  p.  742 — 747  SchloBsbetraelitoiigeiL  (ffin  Auf- 
aatz  von  Friedrich  vcm  Gents:  Über  die  Resultate  derJFriedeosrerhand- 
lungen,  abgedrackt  aus:  Der  Oesterreichiache  Beobachter,  Nr.  3$9|  Wien« 
1016»:  p.  835 — 844  Personen-Register. 

Der  Briefwechsel  von  Geutz  mit  Metternich  wurde  in  deutscher, 
der  mit  Caradja  in  franzoiischer  Sprache  gefuhrt.  Letzterer  ist  mit 
wenigen  Ansnahmen  in  dietem*  Werke  ins  Deatadie  flberingen  irarden. 

Alfred  Stern,  (Besprechnng  von)  Oesterreidu  TheUnabme  an  den 
Befreiangskriegen  .  .  .  Wien,  1887. 

In:  Revue  historiqoe  ...  14*  lunte,  tom.  XL,  p.  397 — 400.  Paria, 
Mai-Aoüt  1889. 

Briefe  Ton  Friedrich  von  Gents  aus  den  Jahren  1800—1808. 
Mitgetheilt  von  Alfred  Stern. 

In:  Mittheilungen  des  Inatitnta  Ar  9eterr.  Geachichtsfoi-achnng,  .  .  .  . 
TCl.  21,  p.  107 — 154.  Innabmck  1900.  —  13  Briefe  an  Hammond, 
Vanaittart,  Hawke8bary(?),  Harrowby(?)  nnd  Canning  ans  den 
Jahren  1805 — 1818.  —  Sie  sind  bei  den  betrelEBnden  Namen  besonders 
angefährt 


(George  Hamilton  Gordon),  Loid  Aberdeen  an  Genta.  — 
Falda,  Not.  3^  1818. 

In:  Schriften  von  Gentz  .  .  .  .  Von  G.  Schlesier.  tom.  V,  p. 
46 — 47.    Hannheim,  1840. 

(Eiu  Brief  von  Geutz  an  Sir  iiobert  Adair,  in  französischer 
Sprache,  vom  Januar  1808). 

In :  Sir  Kobert  A  d  a  i  r ,  Historical  memoir  of  a  mission  to  the  OOUrt 
of  Yienna  in  1806.    London  1844,  p.  508 — 509. 

Gents  an  (Sir  Robert)  Adair  in  Conatantinopel.  Bade,  ee 
16  septembre  1809;  oe      nofembre  1809. 

In:  Ans  der  alten  Begistratnr  der  Staatskansln  ....  Wien  1870, 
p.  39—46. 
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(Friedrich  von  Gentz)  An  (JohAnn  Peter  Friedrich)  Ancilloo. 

—  VicDDe,  le  18  Mai  1829. 

In:  Aus  dem  Nachlasse  Friedrichs  von  Gents,  vol.  1,  p.  105 — 108. 
Wien,  1867. 

Ije  Duc  (Pierre  Loniä)  de  Blaeas  d^Aulps  ä  Montieor  Qents. 
Hartwell  .  .  .  le  7  ATril  1813. 

In:  Aot  dem  NaoUadsa  Friedriohs  Toa  Oenti,  toI  1,  p.  11 — 18. 
Wien,  1867. 

Oenti  an  Giaf  (Louis)  Bombelles.  Fhigae,  oeSOjaiUet  1813; 
Vienne,  oe  5  man  1820;  ce  90  »vril  1829;  ce  19  mai  1822;  12  d^- 
oembre  1822;  oe  13  d^oembre  (1823?);  oe  16  man  1824;  ee26jaiU 
let  1824. 

In:  Ans  der  alten  Begirtratnr  der  Staaksltaazlei  ....  Wien,  1870, 
p.  78 — 88. 

Briefe  Friedrichs  von  Geiitz  au  Karl  August  Bö  tt  ig  er.  (Ver- 

öflfentlieht  von)  Moritz  Spiess. 

In:  Zeitschritt  für  rieschichte  und  Politik  ...  5.  Jahrgang,  p.  294 
bis  304.  Stuttgart,  1888.  —  3  Briefe,  abgedmckt  ans  einer  grösseren 
Bammlniig  ans  den  Jahren  1795—1810,  die  in  der  Dresdener  KgL  BibUo- 
thek  liegen. 

Gentz  au  Karl  August  Böttiger,  in  Weimar.  (Aus  dem 
Jahre  1797). 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz.  .  .  Von  G.  Schlesier.  tom.  IV, 
p.  303 — 306.    Mannheim,  l«40. 

Friedrich  von  Geutz  au  (Karl)  Gustav  you  Brinckmann  in 
Berlin.  —  Dresden,  den  1.  März  1806. 

In :  Denkschriften  und  Briefe  zur  Charakteristik  der  Welt  und  Litterator. 
vol.  4,,p.  32 — 3.j.    Berlin,  1640. 

GofltaT  Ton  Brinckmann  an  Gents. 

hki  Sdiriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Yon  6.  Schlesier.  tom.  IV, 
p.  318 — 358.  Mannheim,  1840.  —  2  Briefe  aas  den  Jahren  1807,  1818 
und  ein  Fragment  ans  dem  Jahre  1824. 

üngedmckte  Briefe  von  Gentz  (An  Graf  Ferdinand  von  Bub  na 
nnd  Littis,  Maiund  Jnni  1809.  (Veröffentlicht  von :)  Eduard  Wert- 
heimer. 

In:  Nene  Freie  Presse.    Wien,  31.  Angnst  1887. 

(Briefe  an  Graf  Ferdinand  von  Bubna  und  Littiz,  Juli — 
October  1809,  veröffentlicht  von  August  Fournier). 

In:  Deutsche  Rundschau,  vol.  49,  p.  106 — 110  und  p.  112 — 114. 
Berlin,  1887. 
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Gentz  an  Gral  ^Ferdiuuud)  liubua  (von  Littiz).  Laibacli, 
deu  12.  Mai  1821. 

In:  Ana  der  alten  H^Btratar  der  SiaaUkanzLei  ....  Wien,  lb70i 
p.  90 — 91. 

Friedrich  Geutz  an  (Qeoige)  Canning,  Pragae,  le  3  mal; 
19  mai;  15  juin  1808. 

In:  Mittheilungen  des  Institats  Dir  Ostorr. GeschichtafocsebaBg.  toL  21» 
p.  145 — 154.   Innsbrack,  1900. 

Gents  an  Janko  Caradja,  Fürst  der Wakdiiei,  Vienne^  ce  27  de- 
cembre  1812;  Ffirst  Caradja  an  Gents,  Bokaratt  ee  8  noTtrabre 
1817;  Fürst  Caradja  an  Gentz,  oe  23  mai  1818;  Gents  an  den 
Fürsten  Caradja  (Aaszug).  Ce  16  join  1818;  Fürst  Caradja  an 
Gents  (in  Osrlabad),  Bukarest,  ce  29  juin  (11  juillet)  1818;  Fürst 
Caradja  an  Gentz,  Bukarest,  oe  80  juin  (12  juillet)  1818  (und:) 
Beilage  1.  ad  30  Juni  1818,  Beilage  2.  ad  30.  Juni  1818;  Gentz 
an  Fürst  Caradja,  ce  23  aoüt  (4  septembre  1818;  Fürst  Caradja 
an  Gentz,  ce  23  aoüt  (4  septembre)  1818;  Fürst  Caradja  »u  Gents 
(in  Aadien),  de  la  quarantaine  de  Tomös  5/17  octobre  1818;  Fürst 
Caradja  an  Gentz,  Gratz,  ce  4  16  novembre  1818;  Fürst  Caradja 
au  Gentz,  Feldkirch,  ce  28  uovembre  1818. 

In:  Aus  der  alten  Eegiatratur  der  Staatskanzlei  .  .  .  Wien,  187  0, 
p.   110—112,   116—122,    123—132,  134—138,  139—140,  143—145 

nnd  146—148. 

( n riefe  und  Denkschriften  von  Friedlich  Gentz  an  Fürst  Jauko 
Caradja  in  den  Jahren  1813—1815,  siehe  am  Anfange  dieser  Ab- 
teilang:) 

Oeeteneichs  Theilnabme  an  den  Befreiungskriegen  .  .  .  Wien  1887« 

(Friedrich  von  Gentz)  Au  prinoe  Caradja  ^Bukarest 28  Avril 
1816. 

In:  Aus  dem  Nachlasse  Friedrichs  von  Oents.  vol.  2,  p.  162 — 164. 
Wien,  1868. 

Siehe  auch:  Saradja. 

An  (Francis  Ben^  Yicointe  de)  Chateaubriand. 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Schlesier.  tom.  L 
p.  357—368.  Hannheim,  1838.  —  Enthält:  1  Brief  von  Chatean- 
briand  sn  Gents  aus  dem  Jahre  1822  und  2  Briefe  Toa  Gents  an 
Chateaubriand  ans  dem  Jahre  1823,  in  franiOsiMher  Sprache. 

Vermischte  Briefe  .  .  .  (von  Friedrich  von  Gentz). 

In:  Aus  dem  Nachlasse  Friedrichs  von  Gentz,  vol.  1,  p.  96  — 104. 
Wien,  U67.  —  2  Briefe:  An  •**  Wien,  5.  Oktober  1824,  und:  A  Mon- 
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aieui  le  redacteur  du  ,  25.  Octobre  1824,  beide  Chatean- 

briaud  betreffend. 

(Bichard  Le  Poer  Trench,  seaond  Karl  of)  Clanearty  an 
Oeiits.  —  Vienna,  Dec.  83.  1814. 

In:  Behriften  Ton  F.  von  Gents  .  .  .  Ton  Q.  Schlesier.  tom.  Y, 
p.  48 — 51.    Mmnhwm,  1840. 

Oenti  an  (Graf  Ludwig)  Cabensl,  Töplilz,  Ii  aotlkt  1803; 
Cobensl  an  Genta.  &  dato  1803;  Genta  an  Cobenal,  Troppau, 
7  d^eembre  1805. 

In:  Aas  der  aiteu  Begistratur  der  Staatökauzlei  .  .  .  Wien,  187Ü, 
pt  3 — 9. 

Der  Brief  Tom  7.  Dezember  1605  eracliien  Toriier  in:  Karl  Mendels* 
aohn-  Bartholdy:  Friedrich  von  Gents  .  .  .  Leipsig,  1807. 

Friedrich  von  Gent?,  au  Heinrich  Co  11  in  .  .  . 

In:  Aus  dem  Nachlasse  Friedrichs  von  Gents.  TOl,  1,  p.  18-^30. 
Wien,  1867.  —  3  Briefe  aus  dem  Jahre  1810. 

An  Baron  (Jobann  Friedrieb)  Yon  Cotta  in  Stuttgart,  die  krieg- 
proTocirende  Biehtnng  der  Allgemeinen  Zeitung  betrefibnd.  Nebst 
Antwort  des  Herrn  Ton  Cotta  an  Genta.  —  Wien,  den  21.  April 
1832.   [Antwort  des  Barons  von  Cotta.  (Stuttgart  8.  Mai  1832)]. 

In:  Schriften  von  k\  von  Gent 2  .  .  .  Von  G.  Schlesier.  tom.  V, 
p.  211 — 220.    Haunheim,  1840. 

Gentz  und  Dalberg  in  der  sächsischen  Frage. 

In :  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Schlesier..  tom.  V, 
p.  4  1 — 45.  Mannheim,  1840.  —  2  Briefe  von  Gentz  an  Karl  Theo<lor 
Anton  Maria  Frhrn.  von  Dalberg,  vom  23.  und  24.  November  1814, 
beide  in  französischer  Sprache. 

Gentz  an  K.(en'n)  (Franz)  von  Fleischhackl,  Vienne,  ce 
20  d^oembre  1812;  Vienne,  ce  2  fövrier  1813. 

In:  Aus  der  alten  Begistrstnr  der  Staatsksnslri  .  .  .  Wien,  1870, 
p.  113—116. 

Gentz  an  Se.  Majestät  den  Kaiser  (Franz  I.)  Dresden 9. Mai  1806. 

In:  Aus  der  alten  Begistratur  der  Staatskanzlei  .  .  .  Wien,  1870, 
p.  9—13. 

Dieser  Brief  erschien  Torher  in:  Karl  Mendelssohn-Bartholdy: 
Friedrieh  von  Gents  .  .  .  Leiprig  1867. 

Briefe  von  Friedrich  von  Gent/  an  Eleonore  Fuch». 

In:  Neue  Freie  Presse.  Wien,  10.  und  11.  Juli  1891,  Kr.  »651  und  9052. 
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Friedrich  von  Geatz,  Briefe  an  Christian  Garve.  (1789—1798). 
Herausgegeben  von  .  .  .  (Karl  Gottlob)  Schönborn.  8".  (XIII  109  p.) 
Breslau,  1857,  Max  k  Co.  1  M. 

Chevalier  Frederic  de  Gentz,  De'peches  adressres  au  prince  Gre- 
goire  Ghika  De'cembre  1822— Juin  1825;  Juillet  1825— Mai  1828. 

In:  D^pöches  inedites  du  chevalier  de  Gentz  aux  Hospodars  de  Va- 
lachie  .  .  .  tom  11,  pag.  137 — 4öl,  tom.  III,  p.  3 — 468.  Paris  1877 
(1876);  1877. 

(Friedrich  von  Üeutz),  Au  und  von  (Johann  Wolfgang  von) 
Goeth  e. 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Schlesien  tom.  V, 
p.  272 — 284.  Mannheim,  184U.  —  2  Briefe  von  Gentz  an  Goethe 
aus  dem  Jahre  1811,  1  Brief  andatirt  und  2  Briefe  Ton  0o-ei1ie  an 
Gents  «08  den  Jahre  1825. 

(Briefe  von  Friedrich  von  Gentz  an  Joseph  von  Corres). 

In:  Gesammelte  Werke.  Heransgegeben  von  Marie  Qörres  (seiner 
Tochter),    vol.  2,  p.  470  es.    München,  1854. 

(Friedrich)  Graf  von  Götzen  au  Kofrath  von  Gentz  nach  Prag. 
Ghitz,  den  8.  Februar  1809. 

In:  Aus  der  alten  Registratur  der  Staatskanzlei  .  .  .  Wien,  1870, 
p.  23 — 25. 

(Friedrich  Gentz)  An  Elisabeth  (Graun). 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Schlesier.  tom.  I, 
p.  9 — 92.  Mannheim,  1S38.  —  12  Briefe  an  die  Gattin  des  liegierungs- 
ratcs  Graun,  spätere  Gemahlin  IViedrich  Augusts  von  Stägemann, 
ani  den  Jahren  1785,  1786  nnd  1792.  Der  Brief  ans  dem  Jahre  1785 
erschien  vorher  in:  Denkschriften  nnd  Briefe  zur  Charakteristik  der  Welt 
und  Literatur,  vol.  2,  p.  118 — 125. 

Friedrich  Gentz  an  ((George)  Hammond,  Vienne  le  7  Biai; 

19  Jnin;  29  Aoüt;  28  Octobre  1805;  l**  Novembre  (1805);  16  No- 

viembie  1805;  P^ragae  le  14  F^vrier  1808. 

In:  ICttheilnngen  des  Instituts  fUr  Osterr.  Qeschichtsfenchnng.  vol.  21» 
pu  107  s«.  Innsbruck»  1900. 

Friedrich  Gentz  an  (Dudley  Ryder»  first  Earl  of)  Har- 
rowby  (?),  Vienne,  le  27  D^oembr«  1805. 

In :  Mittbeilungen  des  Instituts  für  Osterr.  (Jeschichtsforscbung.  vol.  2 1 , 
p.  137 — 143.    Innsbruck,  1900. 

Friedrich  Gentz  an  (Robert  Banks  Jenkinsou,  cecond  Earl  of 

Liverpool,  Baron)  Hawkesbury  (?),  Vienne.  le  17  Aoüt  1805. 

In;  Mittheilungen  des  Instituts  für  Osten*. Geschichtsforschung,  vol.  21t 
p.  107  SS.    Innsbruck,  1900. 
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(Arnold  Hermaim  Ludwig)  Heeren  au  Gentz  (Göttingeo,  den 
27.  April  IS  19). 

In:  Schriften  von  F.  von  Gents  .  .  .  Von  G.  Schleiier,  tom.  V, 
p.  302 — 304.    Mannheim,  1840. 

An  Amalie  Ton  Helwig,  g^b.  ImhofC  Gesehriebeii  nach  Berlin 
im  Oktober  1827. 

In:  Sehriften  tob  F.  Ton  Oents  .  .  .  Von  0.  Sehletier.  tom.  Y» 
p.  316 — 325.    Mumheim,  1840. 

An  Alexander  von  Humboldt.  —  Laybach,  le  3  fevrier  1821. 

In:  Schriften  von  F.  von  Genti  .  .  .  Von  G.  Sohlesier,  tom.  V, 
p.  2H»; — 2S9.    Mannheim  1K40. 

Wilhelm  von  Hnmboldt  an  Gents. 

In:  Schrillen  von  F.  von  Gents  .  .  .  Ton  G.  Sehlesier,  tom.  V, 

p.  290—301.    Mennheim.  ]  S40. 

4  Briefe  ms  den  Jahren  1827  and  1828. 

(Briefe  ?on  F.  fon  Gents  an  George  Jaekeon,  besonders  ans 

-dem  Jahre  1813)- 

In :  The  Bath  archive.^.  A  furlher  selection  from  the  diaries  and 
letters  of  Sir  George  Jackaun  .  .  .  from  18Ü9  to  )8I6.  Edited  by 
Lady  (Catherine  Charlotte)'  Jackson,  (his  wifb).  toL  2,  passim.  Lon- 
don 1H73. 

(Briefe  von  F.  von  Gentz  an  den  Erzherzog  Johann  von 
Oesterreich  aus  den  Jahren  1804—1805. 

In:  Angshorger  Allgemeine  Zeitung.    1878.    Nr.  262. 

(Ein  Brief  TonF.  Gents  an  den  firshwsog  Johann  yon  Oeeter- 
reieh,  Tom  21.  April  1809). 

In:  Hans  von  Zwiedineck-Südeuhordt,  Erzherzog  Johann 
TOD  Oesterreich  im  Feldzage  von  1809  .  .  .    Graz,  1892,  p.  17. 

J.  M.  Johnson  an  Gents  in  Prag.  Yieune,  oe 9 d^mbre  1809. 

In:  Ans  der  alten  Begistrator  der  Staatsksnslei  .  .  .  Wien  1870, 
p.  47—40. 

CheTalier  Fr^^rie  de  Gents ,  D^pdehes  adiese^  an  prinoe  Janko 
Earadja,  f(gvricr  1813— jmllet  1818. 

In:  Dtp»'ches  inedites  du.  chevalier  de  Gentz  aux  Uuäpodui'ä  de  Va- 
lachie  .  .  .  tom.  I,  p.  i — .iy4.    Paris  1876. 
Siehe  aoeh:  Gar  ad  ja. 

Gentz  an  Graf  (Franz)  Kol  low  rat   ( — Liebste  insky)  in 
Prag.    Ofen,  7.,  8.,  i'6.  September;  10.  October  1809;  Graf  Kol- 
HiitoUanfMi  XXVII.  0 
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lowrat  au  Gentz  .  .  Prag,  den  23.  October  1809«  Qentz  an 
Graf  KoUowrat  in  Frag,  den  24.  Ootober  1809. 

•  In:  Ans  der  alten  Bq^atoatnr  der  Staatakaiiilei  .  .  .  Wien  1870» 
p.  26 — 39. 

Hans  Schiitter.  Aus  den  letzten  Lebensjahren  von  Gentz. 

In:  Mittheilungen  des  Instituts  für  oesterr.  rjeschichtsforschung  .  .  . 
vol.  13,  p-  :i2t>  — a2G.  Innsbruck,  1892.  —  Enthält  auf  p.  322  —  32ü: 
Wörtlicher  Inhalt  »nnes  Schreibens  an  Graf  Kollow  rat  über  meine  gegen- 
wärtige Lage,  meine  Ansprüche  auf  wesentliche  Erleichterung  derselben 
und  die  Mittel,  mir  fOx  dea  Uebenest  meiner  Tage  eine  anatlndige  Btiateaa 
sn  sieheni.   (Gesehrieben  18S0). 

Ein  firief  von  Gentz.   Mitgetheilt  von  Adam  Wolü. 

In:  Sitzungsberichte  der  pbUoeophiech-historisehen  Classe  der  k.  Aka- 
demie der  Wiasenschaften.    toU  32,  Jahrgang  1859.  Heft  I^IY,  p.  312 

— 321.    Wien,  18G0. 

Dieser  Brief,  datirt :  Töplitz,  den  J  i.  October  18(10,  ist  an  den  Fürsten 
Joseph  Franz  Lobkowitz  gerichtet  und  enthält  einen  Bericht  der  Er- 
eigniase  jener  Tage,  die  Gentz  in  seinem  Tagebache  Iber  den  Anfang 
des  Krieged  von  1806  aoaf&lirlicher  schildert 

LonU  XVUI  ä  Monsieur  de  Gentz.  A  Yardovie  oe  30  Mai  1804 

In:  Aas  dem  Kaohlasse  Friedrichs  von  Gentz.  ?oL  l,  p.  li. 
^^en,  1867. 

Briefe  des  Prinzeu  Louis  Ferdinand  von  l'reussen  an  lau- 
line  Wiesel.  Nebst  Briefen  an  Alexander  von  Humboldt,  Varu- 
hagen,  Gentz  und  Marie  von  Merls.  Herausgegeben  von  Ale- 
xander Brückner,  ö«.  (Iii,  107  p.j  Leipzig  Ibüöi  F.  A.  Brock- 
haus, 2.40  M. 

An  (Sir)  James  Mackintosh. 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Schlesier.  tom.  I, 
p.  281 — 312.  Mannheim  1838.  —  Einige  Briefe  and  Bruchstücke  Ton 
sokhen  von  Gentz  an  Mackintosh  nnd  von  diesem  an  Gentz  aas  den 

Jahren  1804 — 1806. 

Dit  sr  T^riefe  wurden  aus  dem  ersten  Bande  folgenden  Werkes  ent- 
nommen: Memüirs  of  the  lifo  of  the  Rigth  Honoiirable  Sir  James  Mackin- 
tosh. Edited  by  his  sou  Kobert  James  Mackintosh  .  .  .  .  2  vol, 
8*^.   London  1835,  E.  Moion.  —  2^  ed.  1836. 

Nachtrag  za  den  Briefen  von  Mackintosh  an  Gentz. 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Ton  G.  Schlesier.  tom.  IV, 
p.  307 — 317.  Mannheim,  1840.  —  Enthalt  zwei  Briefe  von  Mackin- 
tosh, in  englischer  Spradie,  ans  den  Jahren  1803  nnd  1823,  die  sich 
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beide  nicht  in  den:  Memoire  ...  of  ...  Sir  J.  Mackintodh  ubgeUrackt 
findon. 

Maurocordato  an  Geatz  (mCArläbad.),  Bukarest,  ce  1  (13)jail- 
let  1818;  id  (in  Aachen),  de  la  qnarantaine  de  Tömös,  ce  5' 17  octobre 
1818;  Hennaniistadt  oe  19/31  1818,  üratz  oe  4/16  norembre  1818. 

In:  Ans  der  alten  Begistrator  der  Staatikainlfli  ,  .  .  Wien,  1870| 
p.  132—133,  140—143  tud  146. 

(Ein  Fragment  eines  Briefes  von  Friedrich  Gentz  an  den  Fürsten 
Klemens  Lothar  Wenzel  Metternich,  vom  7.  October  1803). 

In:  August  Fournier:  Gentz  und  Cobenzl  .  .  .  VVien,  1680, 
l».  13U. 

Gentz  an  Graf  (später  ITürst)  Metternich.  Wien,  den  14.  No- 
vember ISIO;  Prag  29.  October  1813;  Wien,  den  15.  Februar  1814; 
Sine  dato  ad  22.  Februar  1827;  Wusn,  den  22.  Februar  1827;  Wien, 
den  28.  Febmar  1822. 

In:  Ans  der  alten  Begistiatnr  der  StaatskaDilei  .  .  .  WiBikf  1870, 
p.  49—76  nnd  148—149. 

(Em  Billet  Ton  FHedrieh  von  Gentz  an  den  Fürsten  fon  Met- 
ternich, datiert  vom  24.  Juli  1812). 

In:  Memoires,  documents  et  ccrits  divers  laiss^  par  le  prince  de 
Metternich  .  .  ,    tom.  I,  p.  242.    Vinnne,  1880. 

(Brief  von  Friedrich  ron  Gentz  au  den  Fürsten  Metternich 
ans  dem  Jahre  1813). 

In:  Wilhelm  Oncken,  Oesterreich  nndPreoiasnimBefreinagskxiege  . . 
Tol.  -2.,  p.  372.    Berlin,  1879. 

(Ein  Fragment  (V)  eines  lirietes  von  Gentv^  au  den  Fürsten  von 
Metternich,  vom  4.  September  1813). 

In:  Memoires,  •locuments  et  ecrits  divers  laisses  par  le  prince  de 
Metternich  .  .  .  tom  I,  p.  256 — 257.    Vienne,  1880. 

(Briefe  nnd  Denkachiiften  ton  Friedrich  ton  Gents  an  den  Fürsten 
Metternich  in  den  Jahren  1813 — 1815«  aiehe  am  Anfange  dieser 
Abteilang:) 

Oesterrmcbs  Theilnahme  an  den  BefVeiangsImegen  .  .  .  Wien,  1887. 

Assassinat  de  Kotzebue  et  cousequeuce  (iu  ce  crime.  Correa- 
pondance  de  Metternich  avec  Gentz  (Nr.)  335  ( — 35U). 

In:  Memoires,  documents  et  ecrits  divers  luiss»'.s  par  prince  de 
Metternich  .  .  .  tom.  III,  p.  22  7  —  26'J.  Paris,  issi.  —  Durin  8  Briefe 
von  Gentz  an  Metternich,  5  Briefe  von  Metternich  an  Gentz 

9* 
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und  1  Brief  von  Adam  Müller  an  Gentz,  aas  den  Monaten  April — 
Juli  1819. 

(Briefe  Ton  Gents  an  lietternieh  und  tod  Metternieh  aa 
Gents). 

In:  Mömoirei»  doeunents  et  ecrits  di'vers  laisste  per  le  piince  de 
Metternich  .  .  .    tom.  III,  IV.    Paris  1881. 

tom.  III.  p.  410 — 414  (No.)  479.  Gentz  ä  Metternich  (Rapport), 
Salzburg,  le  l«""  aoüt  1820;  p.  414 — 416(No.)480  Metternich  ä  Gentz, 
Vienne,  le  10  aoüt  1820. 

tom.  lY,  p.  128  (No.)  72S.  Metternieh  &  Gents,  Penenhoig, 
le  26  aoftt  1824;  p.  154 — (No.)  740.  (Lettve  adxeaate  4  Gents) 
(2  atrill825);  p.  157  (No.)  744  (id.)  1 1  avrU(l825),  p.  176—196  (No.)  755 
bis  764.  De  Milan  et  d'Ichsl,  Extraits  de  lettres  partiouli^res  ecritea  par  Metter- 
nichäGentz,  du  16  juin  au  16  aoüt  1825;  p.  198— 204  (No.)  766  (76'.». 
770,  771)  (Lettres  adreaseea  ä  Gentz)  Preaburg,  le  is  seiitembre,  9.  1 1  oc- 
tobre,  7  novembre  1825);  p.  229 — 23U  (No.)  78 !•  Metternich  a  Gentz 
(Lettre  pwtienlitee),  Yienne,  le  9  leptembn  1825;  p.  817^321  (No.) 
833.  IBhroiiiUon  d*ime  lettre  de  Metternieh,  torit  per  lm-m4me  an 
Johennisberg,  le  23  aoüt  1826,  Sans  indication  de  destinataire  (probable- 
ment  Gentz);  p.  354  Note  (Fragment  eines  Briefes  von  Gentz  an  Metter- 
nich vom  11.  März  1827);  p.  599 — 60o  (No.)  »50.  Metternich  ä 
Gentz.    (Lettre)  Linz,  le  21  septembre  1829. 

(Briefe  von  Friedrich  von  Gentz  an  den  Fürsten  Metternieh 
ans  den  Jahren  1820 — 1826.  Heraasgegeben  von  Hanns  Schiitter). 
In:  Wiener  Abendpost»  14.  Jannsr,  7.  Ibn  1808  nnd  11.  JnU  1894. 

Briefwechsel  zwischen  Friedrich  Gentz  und  Adam  Müllt^r  1800 
—  1S29.  8°.  (IV,  411  p.)  Stuttgart,  1857,  J.  G.  Cotta.  6,50  M. 

Dieser  Briefwechsel  wurde  von  Frau  Cficilie  YGü.  Endlicher^  Tochter 
Adam  Müllers,  herausgegeben. 

Briefe  ?on  Gentz  an  Adam  (Heinrich)  Uttller. 

In:  Schriften  von  F.  von  Gents  .  .  .  Von  G.  Schlesier.  tom. 
lY,  p.  359 — 370.  Mannheim,  1840.  —  Enthittt:  2  Briefe  aus  den  Jahren 
1810  und  einen  nndatirten  Brief.  Die  beiden  ersteren  wurden  abgedruckt 
ans:  Denkschriften  und  Briefe  zur  Charakteristik  der  Welt  und  Litteratur, 
▼oL  2  p.  134—137  und  voL  3  p.  35 — 40.    Berlin  1838  und  1840. 

(Adam  Heinrieh)  Müller  k  Gentz,  Leipzig,  le  S  ayrU  1819. 

In:  M4moire8,  doonments  et  Berits  diTors  Isisste  par  le  prinee  de 
Metternich  .  .  .    tom.  m,  p.  242—243.    Ftois»  1881. 

Zwei  Briefe  au  Adam  (Heinrich)  Müller.    Ende  Oktober  1819. 

(und:  21.  Dezember  1824). 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Schlesier.  tom.  V, 
p.  73  —  79.    Mannheim,  1840. 
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Bnefweehael  zwiBchen  Gentz  and  Johannet  von  Mflller. 

In:  Sehriften  Ton  F.  Ton  Gents  .  .  .  Yon  G.  Selilesier,  tom.  Tf, 
y.  1 — 299,  Mannheim,  1840.  —  Enthält;  p.  1  —  274,  75  Briefe  aas  den 
Jahren  1799 — 1S07;  p.  27r) — 290  Beilagen,  durunter  ein  Entwurf  Mnet 
Briefes  von  Müller  an  Gentx  aus  dem  Jahre  1805. 

Der  Briefwechsel  zwischen  G  e  n  t  z  und  Müller  erschien  schon  in  un- 
vollständiger Form  unter  dem  Titel:  Briefe  an  Johann  von  Müller. 
Supplement  ta  dessen  slnunUiehen  Werlun.  Hevaosg^ben  rem  Biblio- 
thekar Mnurer-ConstanU  Mit  Mnem  Vorwort  von  Dr.  Friedriob  Hartem 
ToL  1,  p.  1 — ^222.    Schaflhausen  1839. 

(L.  F.  F.  y<m)  Nagler  an  Gents.  Sine  dato. 

In:  Atu>  der  alten  Begistratoi*  der  Staatskanzlei  .  .  .  Wien,  1870, 
p.  77—78. 

Lettre  de  M.  de  Gentz  au  comte  (Charles  Bobert)  de  Nessel- 
rode. —  Altenbooxg,  4  novembre  1808.  (?) 

In:  Lettres  et  papins  du  chancelier  comte  de  Nesselrode,  1760 

bis  1850  .  .  .    tom.  ni,  p.  194—196.    Paris,  (1995). 

Dieser  Brief  behandelt  die  Friedensverhandlungen  in  Altenburg,  im 
Herbst  1809.  Er  ist  in  diesem  Werke  fUlschüch  für  den  4.  Kovember 
1808  angegeben. 

(Briefe  an  Ludwig  Karl  Geoig  Frhm.  fon  Ompteda  ans  dem 
Jahren  1806—1808  und  1813). 

In:  Belitiseher  KaoUass  des  haanoTersehen  Staate-  und  Kabinets- 

Ministers  Ludwig  von  Ompteda  aus  den  Jahren  1804 — 1813.  Ver- 
öffentlicht durch  Friedrich  von  Ompteda,  2  vol.  8'^.  Jena  isri9,  — 
A.  u.  d.  T. .  i'Viedrich  von  0  m  |)  t  e  d  a ,  Zur  deutschen  Geschichte  in  dem 
Janrzehnt  vor  den  Befreiungskriegen.    II|  1 — 3  und  III. 

(Briefe  von  Friedrieh  Genta  an  den  Grafen  Feidinand  Palffy 
ans  dem  Jahn  1811.  Heraneg^hen  yon  Eduard  Wertheimer). 

In:  Pester  Lloyd,  11.  Mftrz  1890. 

Briefe  von  Friedrich  von  Gentz  au  (Jose!  Auton  vou)  Pilat. 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Deutschlunds  im  XIX.  Jahrhundert.  Heraus- 
gegeben von  'Karl  Mendelssohn- Bartholdy,  ...  2  vol.  8®. 
Leipzig,  1868,  F.  G.  W.  Vogel.  15  M. 

▼ol.  1,  XV,  480  p.,  davon  p.  1 — 4,  1811 ;  p.  4—5,  1812;  p.  5  -98, 
1813.  Beitritt  Oesterreichs  zur  Koalition.  Feldzug  in  Deutschland:  p.  98 
bis  153,  1814:  Feldzug  in  Frankreich;  p.  153 — 217,  IHK;:  p.  217  bis 
239,  1K17;  p.  239—272,  1817;  p.  272—383.  181H.  Kongreas  von 
Aachen;  p.  383 — 414,  1819.  Karlsbader  Konferenzen;  p.  414 — 480« 
1820.   Kongress  Ton  Tn^ipaii.  —  1868  (1867). 

ToL  2.  (m),  459  p.  davon  p.  1 — 77,  1821.  Kongress  von  Laibach; 
p.  77 — 148, 1822.  Kongress  von  Verona;  p.  143 — 156, 1828;  p.  156 — 174, 
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1824;  p.  174  —  201,  1H25.  Mailand;  p.  201 — 221,  182G.  Salzburg:  221 
bis  255,  1827;  p.  255  —  258,  1828;  p,  258—286,  1H29:  \k  28(1—344. 
1830;  p.  345 — 434,  Billets:  p.  345 — 394  Mit  Jahresangabe,  1815 — 1832; 
p.  395^436,  Ohne  Jaliresangabe,  p.  437 — 458  B^gittar.  —  1868. 

Vergleiche  darfiber:  Die  Orensboten.  Zeitaehrift  fftr  Politik  und 
literetixr  ...  27.  Jahrgaog  1868i  toL  1,  p.  449 — 467.  Leipng,  1868. 

Briefe  ■&  (Joeef  Anton  too)  Pilat  ...  (an  Friedrich  ron  Gentz. 

In:  Au8  dem  Nachlasse  f'riedrichs  von  Gentz.  vol.  1,  pag.  31  —  96. 
Wien  1867.  40  Briefe  aus  den  Jahren  1813,  1814,  1816 — 1818,  1820 
bk  1822,  1825,  1826,  1829,  1830  und  1832,  sfimtlioh  in  deotseher 
Spraehe  gesehrieben. 

(Briefe  von  Friedrich  von  Geiitz  an  Josef  Autou  von  Fiiat, 
vom  April  1819.    Herausgegeben  von  Eugeu  Guglia). 

In:  Frankfurter  Zeitung,  13.  August  1898. 

An  Herrn  (Josef  Anton)  von  PiUt  —  Den  18.  Deisember  1831. 

In:  Scfaiiften  von  F.  von  Gents  .  .  .  Von  6.  Schleaier.  tom.  Y, 
p.  207 — 210.    Hannheim,  1840. 

Friedrich  von  Gent/,  Neue  Briefe  (an  Joäef  Antou  von  Pilat). 
Mitgetheilt  von  Eugeu  Guglia. 

In:  Deutaohe  Bundacban  .  .  .  toL  70,  p.  103 — 110.  Berlin,  1892. 
Babel,  siebe:  Yarnhagen  Ton  Ense. 

Briefe  au  Baron  balomon  Kothäcliild.  October  1828  bis  De- 
itembor  1831. 

In:  Aus  dem  Muchlasse  Friedrichs  von  Gentz.  Vol.  I,  p.  124 — 241. 
Wien,  1867.  —  33  Briefe,  davon  Brief  1 — H  und  28  in  deutscher,  die 
übrigen  in  französischer  Sprache  geschrieben.  Brief  19  (l83l)  ist  nicht 
von  Gents,  sondern  Ton  James  Botaehild  an  seinen  Rmder. 

An  R.(ühle)  v.  L.(ilienstern). 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  0.  Schlesier.  tom.  I, 
p.  313 — 356.  Mannheim,  ls3H.  —  Briefe  von  Gentx  an  den  (reneral 
Johano  Jakob  Otto  August  Kühle  von  Lilienstern,  aus  den  Jahren 
1808,  1809,  1810  und  1811  und  1  Brief  vom  6eneral<von  Stntter- 
heim  an  Bühle  von  Lilienstern,  ans  dem  Jahre  1810. 

Drei  Briefe  August  Wilhelm  Schlegels  au  Geutz.  Mit- 
geteilt von  Ludwig  Schmidt. 

In:  Mittheilungen  des  Instituts  für  Österreich.  Geschichtsforschung, 
vol.  24,  p.  412—423.  Innsbruck,  1903.  —  Enthält:  3  Briefe  aus  dem 
Jahre  1813,  in  französischer  Sprache. 
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Gentz  an  (Friedrich  Christian  Ludwig)  Graf  Senfft  (vou  Pil- 
sachi,  Ischl  den  4.  August  1824,  Mailand,  den  21.  Mai  1825. 

In:  Aas  der  Alten  Begistrator  der  Staatskanzlei  .  .  .  Wien,  läTOf  p. 
9y — 103. 

Chevalier  Frederic  de  Gentz,  Depecbes  adressees  au  prince  Ale- 
xandre SoQtso,  Man  1819--  Deoembre  1819;  Janvier  1820— 
Jan  vier  1821. 

In:  IMptehes  inMites  du  c)w?alier  de  Gents  aaz  Hoepoden  de  Ta- 

lachie  .  .  .  tom.  I,  p.  397 — 45S;  tom.  II.,  p.  9 — 135.  Paria,  1876, 
1877  (1876). 

Qents  an  (Friedrieli  Lothar  Graf  Ton)  Stadion,  Töpliis, 
25.  Octobre  1806;  Aachen,  12.  Oktober,  16.  No?einber  1818. 

In':  Ana  der  alten  Bagiatratur  der  Staatskaaslei  .  .  .  Wien,  1870, 
p.  1 4 — 23.  Nnr  der  erste  dieser  Briefe  ist  in  fraasOsisdier  Spraehe  verfeiai 

Frau  von  Stael  an  Gentz.  —  1815. 

In:  Schriften  von  F.  von  Gents  .  .  .  Ton  6.  Schleaier.  tom.  V, 
p.  2H5.  Mannheim,  1840. 

Briefe  an  (Philip  Henry)  Lord  Stanhope.  Mit  AaazQgen  aas 
den  Briefen  Ton  Stanhope  an  Gent& 

In:  Schriften  von  F.  von  Oents  .  .  .  Yon  0.  Sehleaier.  tom.  Y, 
p.  124— 15.5.   Mannheim,  1840.  —  4  Aoakfige  oder  Briefe  von  Lord 

Stanhope  aus  den  Jahren  1825,  1826  nnd  1828,  und  3  Briefe  von 
Gentz  aus  den  Jahren  1S27  und  1828.  —  Zwei  der  Briefe  von  Genta 
sind  in  deutscher,  einer  in  französischer  Sprache  geschrieben. 

Briefe  von  Friedrich  Ton  Genta  an  den  Ghrafen  Lonis  Starhem- 
berg.  Mitgetheilt  Ton  Andreas  Graf  Thürheim. 

in:  MitlheUnngen  des  InsÜtats  lllr  Ostenr.  Geaehiehtsfeirsohnng.  toL  7, 
Heft  1,  p.  119—155.  Innsbruck,  1886.  Bnthllt:  13  Briefe  ans  den  Jahren 
1802 — 1806,  die  in  dem  Werke:  A.  Graf  Thürk  eim,  Ludwig  Fürst 
Starbemberg  .  .  .  Gras  1889  (I888),  p.  321 — 369  wiederabgedruckt 
wurden. 

(Briefe  Friedriehs  Ton  Gents  an  den  Freiherm  Heinrich  Friedrich 
Harl  Tom  Stein,  Tom  23.  Januar  1809,  17.  April  1809,  27.  August 
1809). 

In:  Georg  Heinrich  Ports,  Das  Leben  des  Ministers  Freihenrn  vom 
Stein,  ToL  2,  p.  331—332,  369—363,  380—387.    Berlin,  1851. 

Gentz  an  Baron  (Bartholomaus)  Stürmer.  Wien,  den  23.  Jnni 
1824;  Ischl,  den  30.  Juli,  1.,  9.,  18.  August  1824. 

In:  Aus  der  alten  Begistrator  der  Staaskanzlei  .  .  .  Wien,  ISTO, 
p.  92—99. 
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Gentz  au  (Fr.  X)  Styx,  Prag,  den  10.  Oktober  1813. 

In:  Aas  der  alten  Begistrator  der  Staatskanzlei  .  .  .  Wien,  ISIO, 
p.  88—90. 

Gentz  an  (Johann  Amadeus  Franz  de  Paula,  Frhr.  von)  Thugatt 
fierUn,  4  Mira,  2.  November  1799. 

In:  Ans  der  alten  Begietratnr  der  Staatokandei  ....  Wien,  1870, 
p.  1 — 3. 

Friedrieh  Gents  an  (NieliolftB)  Yansittart,  Vienne,  ce  13  Mai 

1805. 

In:  Mittbeilnngen  des  Inätitats  für  üsterr.  (ieschichtsforächung.  voi.  21. 
p.  107  88.    Innsbruck,  1900. 

An  fiahel  (Varnhagen  von  Knse). 

In:  Schriften  Ton  F.  Gentz   Von  G.  Schlesier.    tom.  I, 

p.  93 — 240.  Mannheim,  1838. 

(24  Brieie  von  Friedrieh  von  Gentz  an  Babel  Antonie  Friederike 
Varnhagen  von  Ense,  geborene  Levin,  vom  28.  September  1803- 
bis  zum  13-  November  1831«  und  2  Briefe  von  Gentz  an  Karl  August 

Varnhagen  v.  Ense). 

lu:  Galerie  von  Bildnissen  aus  Bahel's  Umgang  und  Briefwechsel . 
tom.  II,  p.  196 — 260.    Leipzig,  1836. 

Sftntliche  Briefe  finden  ekh  bei  Seblesier  wiederabgedmckt;  siehe 
die  folgende  Sammlung: 

(Friedrich  von  Gentz)  An  Kahel  (Varnhagen  von  Ense). 

In:  Schriiten  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Schlesier.  tom.  I, 
p.  93 — 240.  Mannheim,  1  83S. —- Davon  j).  228 — 240  Notizen  (Schlesiers). 

Diese  Briefe  zerfallen  in  3  Abteilungen:  I.  Aus  älterer  Zeit.  (7  Briefe 
ans  den  Jahren  1803 — 1812);  IL  Im  Jahre  1813,  (56  Briefe)  und  m. 
Aus  spftterer  Zeit  (22  Briefe  aus  den  Jahren  1814 — 1831.)  ^  Knige 
derselben  erschienen  schon  in  der:  Galerie  von  Bildnissen  (siebe  vorher- 
gehende Sammlung),  und  zwar  aus  Abt.  I,  Brief  I — f»,  uns  Abt.  II,  Brief 
1,  6,  12  und  aus  Abt.  III.  Brief  1,  3 — ö  und  12 — 22. 

(Babel  Varnhagen  von  Ense)  an  Gentz  .  .  . 

In:^Kahel.    Ein  Buch  des  Andenkens  für  ihre  Freunde,  tum.  I,  p. 

343 — 344,  tom.  n,  jj.  105 — 108;  tom.  III,  jp.  351—356,  446 — 461 

451^455,   456—463,   463—465,   481—486,   58tf— 644,  648—549' 

Berlin,  1834.  —  lo  Briefe,  davon  der  erste  vom  18.  September  1808' 

der  zweite  vom  18.  Juli  1813  und  die  ttbrigen  ans  den  Jahren  1828 — 1832' 

• 

Babel  ( Varnhagen)  au  Gentz  .  .  .  den  27.  Dez.  1827. 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Schlesier.  tom.  V,. 
p.  305 — 315.    Mannheim,  1840. 
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(F.  von  Gentz)  An  (Karl  August)  Varuhagen  von  Ense. 

In:  Schriften  von  h\  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Schlesien  tom.  I, 
p.  2öy — 280.  Mannheim,  1838.  —  10  Briefe  aus  den  Jahren  1814,  1815, 
1818,  1828,  1830,  1831.  —  Die  beid«ii  Briefe  m  den  Jahren  1818  nnd 
1828  enebienen  schon  froher  in  der^:  Galerie  toii  Bildniasen  m  BaheTa 
ümgai^f  lud  BriefWeoliael  .  .  .  tom.  n,  p.  224  nnd  p.  282 — 234.  Leip- 
sig,  1836. 

Aoasog  eines  Briefes  dee  F.  If.  L.  Grafen  (Ludwig)  Ton  WaU 
moden  (-"--Gimboru)  (an  Friednoh  Tun  Oentz).   (d.  d.  Breslau, 

6.  April,  1813). 

in:  Ans  der  alten  Kegidtrator  der  Stuutskan^lei  .  .  .  Wien,  1870, 
p.  104—108. 

(Ein  Briet  von  Friedrich  von  Oentz  au  Dr.  Wendel.  Heraus- 
geber des  .Nürnberger  Correspondenten*,  vom  G.  August  1808.  Mit- 
getheilt  Ton  Forberg  in  der  Einladungsschrift  dee  Gymnasiums 
Casimiriannm  su  Oobuig,  1861). 

An  Panline  Wiesel  in  Berlin. 

In:  Schritten  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Schlesier.  tom.  I, 
p.  241 — 258*  Mannheim,  1838.  3  Briefe  an  Panline  Wiesel,  ans 
den  Jahren  1806,  1607  nnd  1810. 

Hrieie  von  Friedrich  von  Gentz  an  Pauline  Wiesel  (in  den 
Jahren  1811—1820). 

In:  Briefe  des  Prinzen  Louis  Ferdinand  YonPreassen  an  Pau- 
line Wiesel  .  .  .   Leipzig,  1865,  p.  9188. 

An  d«n  Kdnif^ch  Wflrttembergisehen  Herrn  Staatsminister  Grafen 
(Geoig  Emst  LsTin)  Ton  Wintzingerode,  ausserordentlichen  Ge-' 
sandten  nnd  bevollmSehtigten  Minister  am  E.  E.  Oesterreichischen 
Hofe.  —  (Unterseichnet:)  Wien,  den  10.  Märs  1817.  —  Gents. 

In:  (Josef  Frhr.  von  Hormayr),  Lebensbilder  aus  dem  Befreiungs- 
kriege. L  E.  F.  Graf  von  M finster.  Zweite  Abtheilung  (Urknndenbnch). 

—  2.  Aufl.   Jena,  1844,  p.  356. 

An  den  K.  Württembergiscben  Staatsmiuister  Grafen  vuii  W  i  u  t  z  i  u  - 
gerode,  aus-serordentlicben  Gesaudten  uud  bevollmächtigten  Mini.ster 
am  K.  K.  Hofe.  —  (ünterzeichuet:)  Wien,  den  11.  Juny  1817.  — 
Gen  tz. 

In:  (Josef  Frbr.  von  Hormayr),  Lebensbilder  aus  dem  Befreiunu'^^- 
kriege.  L  K.  F.  (iraf  von  Münster.  Zweite  Abtheilong  (Urkundenbuchj. 

—  2.  Aufl.    Jena,  1844,  p.  357 — 358. 
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An  S.  D.  den  Fürsten  (Ludwig  Adolf  Peter)  von  Wittgenstein. 

In:  Aus  dem  Nachlasse  Friedrichs  von  (rentz.  voL  l,  ]).  los  bis 
123.  Wien  1867:  2  Briefe  aus  den  Jaiuen  183« — 1831,  in  deutscher 
fipfftohe. 

IIL  Tagebttcher. 

Ans  dem  Nachläse  Varnhagen's  von  Ense.  Tagebücher  von 
Friedrich  von  Gcutz.  Mit  einem  Vor-  und  Nachwort  von  Karl  August 
Varnhagen  von  Ense.  8**.  (XI,  3ü  9  p.)  Leipzig,  1861,  F.  A.  Brock - 
haus.    H  M. 

Ein  von  Varnhiij,'en  von  Ense  veranstaltcter  Auazug  aus  den 
Tagebüchern,  Friedrichs  von  Gentz,  die  spftter  unter  folgendem  Titel 
vollständig  erdchieueu : 

Am  dem  Nachiass  Varnhagen^s  von  Bnse.  —  Tagebücher  tou 
Friedrieh  von  Gent z.  4  toK  Leipaig,  1873—1874,  F.  A.  Bioek- 
haiia.  24  H. 

voL  ].  (14.  April  1800— 1B15)  (XY,  446  p.)  1873;  ToL  2.  (1816 
—  1821)  (384  p.)  1874;  ToL  3.  (1822—1824)  (384  p.)  1874;  foL  4. 

(1825  — 1828)  (4r)8  p.)  1874.  —  Das  Vorwort  ist  nnterzeichnet:  Florenz, 
im  März  1H73.  Ludmilla  As  sing  (Varnhagen  s  Nichte.)  —  Der  An- 
fang dos  ersten  Bundes  ist  in  französischer  Sprache  ubgefasst,  das  übrige 
in  deutscher  Sprache,  untermischt  von  französisch  geschriebenen  Tagebuch- 
anfkeidmiingeii.  Der  Anfimg  dee  «weiten  Bandea  wmde  ehen&lla  firaaaO- 
siech  gesdirieben,  alles  fibrige  and  der  dritte  nnd  vierte  Band  abw  in 
dentscher  Sprache. 

Joseph  Gentz,  Über  die  Tagebücher  von  Friedrich  Gentz,  und 
gegen  Varnhagen  s  Nachwort.  Ein  Nachtrag  zu  der  Schrift,  Friedrich 
vou  Gentz  und  die  heutige  Politik.  8^  (64  p.)  Wien,  1861,  Waliis- 
hauäser'sche  Auchhandlung.    1  M. 

(A.  Hayward),  Diiuries  of  Fkederic  Jon  Gents.   

In:  The  Bdmbaxgh  Review,  or  critical  Jonxnal.  vol.  GXVn,  p.  42 — 82. 
London  and  Edinbnrgfa,  Janoaiy,  1868.  Ko.  339. 

(Tagebuch  von  Friedrich  üeutz  aus  dem  Jahre  1801). 

In:  Die  Grenzboten.  Zeitschritt  für  Politik  und  Literatur,  redigirt  von 
J.  Kuranda.  V.  Jahrgang.  1846.  No.  42.    Leipzig  1846. 

Friedrich  von  Genta,  Jonmal  der  Arbeiten  und  Lektoren.  Ans 
den  Jahren  1826  nnd  1827. 

In:  Schriften  von  F.  von  Gentz  .  .  .  Von  G.  Schlesier,  tom.  \% 
p.  221—268.    Mannheim,  1840. 
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IT.  Biograpliisclies. 

Friedrich  Gentz. 

Id  :  Das  gelehrte  Teutächland  oder  Lexikon  der  jetzt  lebenden  teut- 
schen  Schriftsteller  .  .  .  von  Johann  Georg  Meusel  .  .  .  .  .'),  .  ,  .  Aus- 
guV>e.  Lemgo  1796  ss.  —  vol.  2,  p.  525 — 52«.  17^>^l:  vol.  9.  (Nachtrag) 
p.  413.  1801;  vol.  11.  (Nachtrug)  p.  264.  IHOö;  voL  la  (Nachtr.)  p.  455. 
1808:  vol  17.  (Nachtr.)  p.  690.  1820;  ToL  22.  tom.  1.  p.  328.  1826. 

Frederic  Gent  st. 

In:  Biographie  nouTelle  des  contemporain»,  .  .  .  tom,  8«  p  61 — 64. 
Paris,  lb22. 

Friedrieh  Ton  Gentz. 

In:  Neuer  Nekrolog  der  DentseheB.  10.  Jahrgang  1832.  (Heraus- 
Ipegeben  Ton  Bernhard  Friedrieh  Voigt)»  tom.  I.  p.  457  ss.  nmenan,  1834. 

Friedrich  von  Gentz. 

In:  Oesterreichische  Kational-Enoyolopfidie»  .  .  .  tom.  II,  p.  306 — 
308.    Wien,  1S35. 

Fr^eric  Gentz. 

In :  Biographie  uniTerBeUe  et  portative  des  contemporains  . .  .  tom.  II 
p.  1847—1849,  Paris,  1836. 

Karl  August  Varnhageu  von  Ense.   Friedrieh  von  Oentz. 

In:  Galerie  von  Bildnissen  aus  RuheTs  Umgaug  und  Briefwechsel. 
Herausgegehen  von  K.  A.  Vainhagen  von  Ense,  tom.  II,  p.  155 — 260, 
Leipzig,  1836. 

Davon  p.  157 — 196  eine  biographische  Notiz  über  Gentz  und 
p.  196 — 260  26  Briefe  von  Oentz  an  Bahel.  einschliesslich  2  Briefe 
von  Gentz  an  Varnhagen  von  Ense,  aus  den  Jahren  1803 — 1831, 
die  sich  sämtlich  )»ei  Schlesier  wiederabgedinickt  finden.  —  Die  zweite 
Auflage  dieses  Werkes  erschien  im  Jahre  1H40  als  vol.  5  der  Denkwürdig- 
keiten und  vermischten  Schriften  Varnhagen' s  von  Ense. 

L(oui8)  S(pach)  Frederic  de  Gentz. 

In:  EncyclopMie  des  gens  da  monde  .  .  .  tom.  XU,  p.  303 — 305. 
Paris,  1839. 

Friedrich  von  Gents. 

In;  Mefistolisles.  Bevne.  der  deutschen  Gegenwart  II,  p.  71 — 121. 
Cassel,  1843. 

Friedrich  von  Gentz. 

In:  Das  grosse  Conversations-Lexicon  für  die  i^oliildeteu  Stände  .  .  . 
herausgegeben  von  J.  Mejer.  vol  12,  p.  428 — 430-  Hildborghaoaen, 
.  .  .  1845. 
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Carl  Welcker,  Friedrich  Gentz. 

In:  Das  Stimts-Lexikon.  Encyklopädie  der  söinnitlichen  Staatswissen- 
scliuiten  .  .  .  herauügegebeu  von  Carl  von  Eotieck  und  Carl  Welcker. 
Nene  .  .  Auflage,  vol.  5,  p.  578 — 602.    Altona,  1847. 

Budolf  Hajm,  Friedrich  von  Gentz. 

Tn :  Allgemeine  Encjclopädie  der  Wissenschaften  und  Künste  .  .  , 
herausgegeben  von  Johann  Samuel  Er  seh  und  Johann  Gottfried  Grub  er. 
tom.  5S,  p.  324 — 392.    Leipzig,  1854. 

Friedrieh  toh  Gents. 

In:  Robert  Ton  Mohl,  Die  Geschiehte  und  Idteratar  der  Staate- 
wiaeenscbaften.  In  Monographieen  daigestellt.  toL  2,  p.  488—511.  Er- 
langen, 1856. 

Charles  Verg^,  Fr^^e  de  Gents. 

In :  —  — ,  Diplomaten  et  publicistes.  Maurice  dHauterive.  — 
De  Gents.  .  .  .  Paris,  1856. 

D  —  G.  (id  est:  Deppiug),    Frederic  de  Gentz. 

In :  lÜograpbie  universelle  (Mich  a  u  d)  ancienne  et  moderne,  .  •  . 
Nouvelle  edition  .  .  .  tom.  16,  p.  199 — 203.   Paris,  1856. 

FM^c  de  Gents. 

In:  NouYeUe  biogr.iphit  generale  . . .  Pabliäe  par  HIL  Finnin  Didot 
fitees,  tons  la  direetion  de  H.  le  Dr.  Hoefer.  tom.  19,  Spalte  953 — 958. 
Paris,  1857. 

Constant  yon  Wnrzbach,  Friedrich  von  Gentz. 

In:  —  — ,  Biographisches  Lexikon  des  Xaiserthums  Oesterreich  .  .  • 
tom.  V,  p.  13« — I4;i.    Wien,  ihöH. 

Eduard  Seh  mid  t  -  Weissenfels,  Friedrich  Geutz.  Eine  Bio- 
graphie. Mit  zvrei Portraits  und  einem autographirten  Briefe  Gentzens. 
2  Tol  8».   Prag,  1859,  (1858)  Kober  &  Markgrat    9  M. 

vol.  1.  (1764 — 1809)  (Vm,  312  p.,  mit  einem  Portrait  aus  dem 
Jahre  1780  und  einem  autographirten  Briefe  vom  28.  September  1830); 
ToL  2.  (1810 — 1832)  (vm,  323  p.  mit  einem  Portrait  ans  dem  Jahre  1824). 

Johann  Caspar  Blnntschli,  Gents. 

In:  Deutsches  Staats- Wdrterbnch.  In  Yerbindnng  mit  deutschen  Ge- 
lehrten henmsgsgeben  Ton  Dr.  Johann  Oaspar  Blnntschli  and  Kail 
Brater.  toL  4,  p.  172 — 182.  Stuttgart  und  Leipdg,  1859. 

Joseph  Gentz:  Friedrich  Gentz,  und  die  heutige  Politik.  8*. 

(V,  34  p.)  Wien.  1861,  Wallishausser's  Buchhandlung.  0,80  M. 

id.  2.  Auflage.  S^.  (Y,  34  p.j  Wien,  IbCl,  Waliishausser'sche  Buch- 
handlung  0,S0  M. 
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Gessuer,  Friedrich  von  üentz.  Ein  Beitrag  zur  Kulturge- 
schichte der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts. 

In:  Dentsohe  Vierteljahis-Schrift,  Stuttgart,  Jahrgang  1862,  Heft  3, 
p.  1—47. 

Karl  Mendelssohn-Bartholdy,  Friedrich  von  Gmiz.  Ein 
Beitrag  znr  Geschichte  Oesterreichs  im  neunzehnten  Jahrhundert  mit 
Benutzung  handschriftlichen  Materiala.  8».  (VIII,  127  p.)  Leipsig,  1867, 
S.  Hinel  2,40.  M. 

Karl  MendeUsohn-Bartholdy,  Friedrich  Gents.  Vornehm- 
lidi  in  seineni  YoliSItDisB  zu  Prenasen.   (Betriflt:  Ana  dem  Naehkaa 

Friedrichs  Ton  Genta  .  .  .  1867.  1868.  —  Die  Biographie  dee  Ver- 
frssersvou  Gentz,  1867.  —  Briefe  von  Gentz  an  Pilat...  1868). 

In:  Zeitschrift  für  Prenssisohe  Geschichte  und  Landeskunde,  vol  5, 
p.  281—815.  Beriin,  1868. 

Paul  Challerael-Lacour,  Diplomatüs  et  publicistos  de  TAlle- 

magne.    Frederic  de  Gentz.  (Besprechungen  von:)  1.  Aus  dem  Nach- 

lass  Friedrichs  von  Gentz  ..  .    II.  Briefe  von  F.  von  Gentz  an 

Pilat  .  .  .    III.  F.  von  Gentz  .  .  .  von   K.  Mendelssoh  u-Bar- 

tboldy  .  .  .    TV.  Briefwechsel  zwischen  Gentz  und  Adam  Müller 

.  .  .   V.  Tagebücher  von  Gentz  ..  ,  VL  Ueber  die  Tagebücher  von 

F.  von  Geutz,  par  Joseph  Gentz. 

In:  Revue  des  l>eax  Mondes,  XXXVill^  annee.  2®  periode,  tom.  75, 
p.  611 — 64S.    Paris,  l««"  juin,  1868. 

Friedrich  Hebbel:  Friedrich  Gentz.  (1857). 
In:  Friedrich  Hebbels  siomtliche  Werke,  wdL  12,  p.  105 — 122. 
Jena,  1868. 

Adolf  Beer,  Friedrich  Ton  Gents. 

In:  Allgemeine  Deutsche  Biographie  . . .  toL  8,  p.  677 — 593.  Leip- 
xig,  1878. 

A(braham)  H(ayward),  Friedrich  von  Gentz. 

In:  The  Encjclopaedia  britannica.  A  dictionazy  .  .  .  Ninth  editiun, 
Toi  X,  p.  161 — 162.   Edinburgh,  MDCOCLXXIX. 

Eugen  Guglia,  Friedrich  von  Gentz.  Eine  biographische  Studie. 
8«.  (XII,  :^(.)7  p.)  (Wien.  n>(»l),  Wiener  Verlag.    10  M. 

Heinrich  ülmunn,  Friedrich  von  Gentz  .  .  .  In:  Gottingische  (Je- 
lehrte  Anzeigen  1902,  Jahrgang  1H4,  p.  <)19 — 020.  Nr.  8.  Berlin  HHi2. 

Paul  Wittichen,  Friedjicht  TOn  Gentz  and  die  englische  Po- 
litik in  den  Jahren  1800 — 1814. 

In:  Premsiscbe  Jahrbficher»  toI.  110,  p.  463 — 501.  Berlin,  Oktober 
bis  Dezember  1902. 
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Max  Pflüger,  Friedrich  von  Geutz  als»  Widersacher  Napo- 
leons 1.  Ein  Beitrag  zu  der  Geschichte  des  18.  Mai  ^804.  S^.  (59  p.^ 
Beicheabaoh,  1904,  Eaun  ^  Sohn  in  Komm.    1,15  M. 


Actenstücke  über  die  ersten  Beziehungen  von  Geutz  zu  Oester- 
reich aus  den  Jahren  1799  aus  dem  Wiener  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
archiv.   Herausgegeben  von  Zahn. 

In:  SteiermBrkiaohe  Oeaduchtsblltter,  l.  Jahxgang,  1880,  2.  Heft» 
p.  105  SS.  Gras. 

Onstav  Schletier,  Qents's  Abgang  von  Berlin  und  Anttellnng 
in  Oestemieh.  Nebst  einer  Uebersicht  seines  Umgangs  und  Brief- 
wecbsels  in  diesen  und  den  nächsten  Jahren.  Biographisches  Frag- 
ment .  .  . 

In:  Schritten  von  h\  von  Gentz  .  .  .  Von  6.  Schlesien,  tom.  Y, 
p.  1 — 38.  Mannheim,  1840.  —  Darin  ist  anch  das  Sehreiben  Friedrieh 
Gents*s  an  den  KOnig  von  Prenssen  vom  26.  September  1802  abge- 
druckt, in  welchem  er  um  Entlassung  aus  dem  Staatsdienste  nachsucht, 
nebst  anderen,  seine  Emennnng  snm  Kaiserlichen  Bat  betreffisnden  Briefen. 

August  Fournier,  Geutz  undCobenzl.  Geschichte  der  (ister- 
reichischen  Diplomatie  in  den  Jahren  IHOl  — 1805.  Nacli  neuen 
Quellen.  8«.  (XII,  311  p.)  Wien,  18S0.    W.  Braumüller,  5  M. 

Darin:  4  3 — r>T,  2.  Capitel.  Friedrich  Gentz  unil  sein  Kintnll  m 
den  österreichischen  Staatsdienst;  p.  104 — i:i9,  4.  Capitel.  Innere  Zu- 
stSnde.  Farteinngen  und  Gegensfitze.  Gentz  und  sein  Kreis;  p.  14u  — 
188.  5.  CapiteL  Die  Coalition  nnd  die  Schrift:  »Tom  politischen  Gleich- 
gewicht*. .  .  .:  p.  242— -292  Gentsens  Denkschrift  fftr  Erzherzog  Jo- 
hann (4.  Sept.  1804). 

Besprechungen  dieses  Werkes  erschienen  u.  a.  von  0.  Lorenz  in: 
Neue  Freie  Presae.  Wien,  Oktober  1.S79,  und  vou  A.  Huber  in:  Mit- 
theilungen des  Instituts  für  üiterr.  Geschichtsforschung  .  .  .  vol.  1.  p.  31  7 — 
318.    Innsbruck,  1880. 

Rt.  Hon.  Sir  Robert  Adair,  Historical  memoir  of  a  missiou  to 
the  Court  of  Yieuna  in  1806.  With  a  selection  from  bis  despatches. 
published  by  permisaion  of  the  proper  anthorities.  8^  ([VIL]  532  p.) 
London,  1844,  Longman,  Brown,  Ch«en,  and  Longmans. 

Das  Werk  entbftlt  auf  p.  469 — 492:  Bemarks  on  M.  Gentz*s  nar- 

rative  of  what  passed  at  the  Pmssian  Head-quarters  in  Ociober,  1806, 
previously  to  the  battle  of  Jena;  p.  493 — 532  lieoiark-  on  M.  Geutz's 
observntions  an  the  negociations  of  1806  for  peace  between  Knglund  and 
Franoe. 
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Das  Buch  wurde  ins  Deutsche  übersetzt  unter  dem  Titel :  —  — , 
Gesehiclitliohe  Denkschrift  einer  Sendung  an  den  Wiener  Hof  im  Jahre 
1806,  Hebst  «iner  Auswahl  sns  seiiieB  Depesehen  und  Betonehtinig  dar 
beidsB  Gents'sohen  Schriften  »Tagebnoh  Aber  das  was  1806  im  FtoDsai- 
schsn  Haaptqitartier  vor  der  Schlacht  ?on  Jena  vorgefallen*  und  »Be- 
merkungen über  die  Priedensunterhandlungen  von  l  SOf)  zwischen  England 
und  Prankreich*.  Au8  dem  Englischen  vom  Ueliersetzer  der  Geschichte 
von  Mexico  von  Prescott  (id  est:  Julius  Hermann  Eberty).  8**.  (III, 
475  p.)  Leipzig,  1846,  Dondier  und  üomblot.  7,50  M. 

Ins  PramOsiaehe  ttbersetxt  von  Oetave  Delepierre  unter  dem  Titel: 

 1  Mtooiree  bistoriqaes  relatifs  ä  nne  musion  &  la  conr  de  Vienne 

cn  1806.  Atsc  an  ehoix  de  ses  d^ptehes.  8«  (552  p.)  Braxellei,  1846, 
Wahlen. 

BehitioB  über  die  Verhandlungen  Friedrichs  Oentz  mit  dem 
prenssisehen  Qeneral  GStseu  im  Jlnner  1807.  (YerGifeutlicht  von) 
August  Fournier. 

In:  Neue  Freie  Presse.    Wien,  15  und  16.  März  1882. 

Dieser  Bericht,  der  die  profvisorisdhe  Besatnmg  preussisoh-seUesiscber 
Festungen  duzoh  österreiohische  Truppen  betrifft,  war  an  Johann  Philipp 
Kari  Joseph  Oraf  Ton  Stadion  gerichtet. 

August  Fournier,  Friedrich  von  Gents  und  der  Friede  von 
Schönbrunn. 

In:  Deutsche  Ktmdschau,  vol.  4«,  p.  102 — 115.    Berlin,  1S87. 

Friedrich  von  Hohenhausen,  Friedrich  von  Qents  und  Fannj 
Elaler. 

In:  ^  — ,  Berfihmte  Liebespaare.  3.  Folge.  Leipzig  1882. 


Gentz  als  das  Prinzip  der  Genussnchi 

In:  HaUesche  Jahrbficher  iftr  deutsche  Wissenschaft  und  Kunst  .  .  . 
2.  Jahrgang  1839,  TSr,  46  (oder  36?)  und  3.  Jahrgang,  Nr.  63. 

Wolf,  Biographische  Parallele  zwischen  Johannes  Müller  und 
Gentz. 

In:  Lloyd  1853,  p.  309. 

Der  Kampf  gegen  den  Bonapartismus  jetzt  und  vor  fun&ig  Jahren. 
Hit  Bfieksicht  auf  die  Warnungen  Friedrichs  von  Gentz  beleuchtet 
von  ***  8^  (32  p.)  Leipzig,  1859,  Lehmann.   0,60  M. 

Eugeu  Guglia,  Aus  Bänke s  .Tugeud/.eit. 

In:  Frankfurter  Zeitung.  Frankfurt  und  6.  März  1891.  Die 
Artikel  behandeln  das  Verhältnis  Bankes  zu  Gentz. 


Digitized  by  Google 


144  Friedrieb  M.  Kireheisen. 

August  Fournier:  (Johann  l'hilipp  Karl,  Gruf  TOn)  Stadion 
über  G  entz. 

In:  Biogniphische  Blätter.  Virteljahresschrift  für  lebensgesuhichtliche 
Kunst  uud  Furscbung  .  .  .  herausgegeben  von  Anton  Bettelheim, 
Yol.  1,  Heft  2.    Berlin,  1895. 


Ausser  den  unt^r  IV,  a  und  b  genannten  Werken  gibt  ea  nocli 
sablreiche  Einzeldarstellungen  und  Zeitschriftenbeiträge,  in  denen 
Friedrich  von  Gents  erwähnt  wird.  Diese  Zahl  ist  bei  den  weitrer- 
sweigten  Beziehungen  und  infolge  des  Anteils,  den  Gentz  an  der 
eoxopäischeu  Politik  während  30  Jahre  gehabt  hatte,  uatQrlich  sehr 
gross,  und  allen  Werken  dieser  Gattung  nachzuspüren  und  sie  in  dieser 
Schriftensammlunir  aufzu/eichuen,  würde  eine  unendliche  Mühe  er- 
fordern, doch  der  Wert  dieser  Aufstellung  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung nur  ein  geringer  sein.  Ich  beschränke  mich  deshalb  darauf 
die  wichtigsten  Schriften  zn  geben,  wage  aber  auch  hierin  nicht  za 
behaupten,  dass  ich  Vollst&ndigkeit  erreicht  hStte. 

Bin  Tortrefflicher  Wegweiser  für  diese  Au%abe,  Gentz  auf  seineni 
Lebenswege  za  begleiten,  ist  das  bei  Schlesier,  Schriften,  tom.  5, 
p.  1  SS  auszugsweise  mitgeteilte  Journal,  worin  Genta  notirt  hat,  mit 
wem  und  zu  welchen  Zeiten  er  mit  den  Terschiedeneu  Personen  in 
Berflhmng  stand,  und  mit  wem  er  Briefe  gewechselt  hat  Sind  Uber 
die  darin  genannten  Personen  Biographien  erschienen,  oder  sind  Yon 
ihnen  Briefiiammlnngen  oder  Erinnerungen  vorhanden,  so  werden  all 
diese  Werke  gewiss  Aoftchluss  geben,  in  welchem  VerhSltnis  sie  zu 
Gentz  standen. 

Schon  während  des  Berliner  Aufenthaltes  hatte  der  znkOnftige 
Diplonuit  zahlreiche  Besiehungeu^  die  aber  zum  gröasten  Teile  schön- 
geistiger Art  waren.  Über  seinen  Umgang  in  Berlin  und  besonders 
sein  Verhältnis  zu  Rahel  Levin,  der  spätren  Gattin  Varnhagens  von 

Ense   orientireu   ara    besten   die   Biographien   von   E.  Schmidt- 

WeisseufeU,  lialiel  uud  ilire  Zeit.  Leipzig  1857;  L.  Assing, 
Ans  Kalle  Ts  Hcrzensleben,  Leipzig  1k77;  ü.  Berdrow,  Rahel 
Vi.  rnhageu.  Stuttgart  1899,  2-  Aufl.  1902.  Der  Galerie  von  Bild- 
ni.s.sen  aus  Rahel's  Umgaug  und  Briefwechsel,  und  des  Buches: 
Kachel,  zwei  Denkmäler,  die  ihr  vou  ihrem  Gatten  gesetzt  worden, 
ist  schon  oben  gedacht  worden.  Es  wäre  nur  noch  [ein  Artikel 
nachzuholen :  U  a  Ii  e  1  L  e  v  i  u  und  ihre  Gesellschaft  lÖOl,  der  im  Jahre 
1844  in  den  ürenzboteu  erschien. 
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Ül>er  seinen  Yerkebr  mit  WiUielm  von  Hamboldt,  mit  welehem 
«r  in  Berlin  in  engen  Bedehongen  etand,  die  aber  gpaterbm  durch 
ihre  venchiedenen  politiaehen  Annehten  getrObt  wurden,  geben  am 
beeten  folgende  Biogmphi^n  des  preoeeuehen  Staatonannei  Anftchlow: 
O.  Scbletier,  2  toL  Stattgart,  (1842—)  1845—1847;  nene  Titel- 
Amg.  1854;  R.Haym,  Berlin,  1856;  B.lGebhardt,  2toI  Stottgart 
1896 — 1899;  mit  Johannea  von  Mfiiler,  mit  dem  Genta  frflher  in 
regem  Briefwecfaeel  gestanden,  aber  epiter  völlig  gebrochen  hat,  die 
Werke  von:  K.  L.  Ton  Woltmann,  Berlin,  1810,  H.  Doering, 
Zeits,  1835  ond.  tou  F.  X.  Wegele  in  der  Allgemeinen  Dentsehen 
Biographie,  Leip£ig,  1885. 

Ein  sehr  scharfes  Urteil  Aber  Gentz  ftlH  der  am  dieaeZeit  bei 
der  russischen  Gesandachaft  angestellte  Graf  Karl  Robert  von  Nessel- 
rode  in  einem  Briefe  Tom  12.  November  1801  an  seinem  Vater,  das 
in  tMuem  späteren  Briefe  allerdings  sehr  j^emildert  wird,  ( Lettre«  et 
papiers  du  chancelier  0>  de  Nesselrude,  tom.  III,  p.  150  und 
p.  153—154.    Paris  flOi)4!). 

Über  seine  Tätigkeit  iu  Österreich  müs«eu  ausser  den  allgemeinen 
Darstellungen  üb<'r  deutsche  und  österreichische  Geschichte,  von  I.. 
Häusser,  H.  von  Treitschke,  K.  Tb.  v.  Heigel,  H.  von  Zwie- 
dineck-Südenhorst,  G.  Kaufmann;  A.  Wolf,  J.  A.  Frhr.  von 
Reifert,  F.  Ritter  von  Kroues,  A.  Springer,  E.  Wert  heim  er, 
noch  die  speziellen  Diustellungen  von:  A.  Beer,  Zehn  Jahre  oester- 
reichischer Politik.  Leipzig,  ls77;  Die  Finanzen  Oesterreichs  im 
XIX.  Jahrhundert.  Prag,  1877  und  Die  orientalische  Politik  Oester- 
reichs seit  1774.    Prag,  ISS."),  in  Betracht  (gezogen  werden. 

In  seiner  Tätigkeit  als  österreichischer  liofrat  hat  Gentz  mit  den 
verschiedenen  leitenden  Ministern  in  näherer  Boriihrung  gestanden, 
vor  allem  mit  dem  Fürsten  Metternich,  dessen  nachgelassene  Pa- 
piere ausser  seiner  Korrespondenz  mit  Gentz  noch  vieles  enthalten, 
was  diesen  betrifft,  so  z.  B.  ein  Brief  vom  17.  Dez.  1S22,  der  nur 
▼on  Gentz  handelt.  Diese  Korrespondenz  ist  unter  Abt.  II  verzeichnet 
worden,  leider  konnte  ich  aber  nar  nach  der  iranzösischen  Ausgabe 
zitiren,  da  mir  die  deutsche  nicht  zur  Verfügung  stand.  Als  weitere 
Quelle  dienen  die  Biographien  Metternichs  von:  W.  Binder, 
Ludwigsborg,  1836;  3.  Aosg.  Schaffhausen,  1^45;  A.  J.  Gross- 
Hoffinger,  Leipzig,  1846;  E.  Schmidt- Weissenfels,  Prag 
1860;  neue  Titel-Ansg.  1862;  C.  de  Mazade,  Paris,  1889;  A.  von 
Lanna,  Triest,  1897;  F.  von  Derne Utsch,  Stuttgart,  1898  u.  a. 

Für  die  Zeit  der  Befreiangsfcriege  enthalten  folgende  Schriften 
Kotisen  oder  Beiträge  zum  Leben  Friedrichs  von  Gents:  Eine  Cba- 
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xakteriitik  Ton  t.  WoUmann  in:  Die  deatechen  Blitter  Tom  3.  De» 
sember  1813,  (simier  in  der  Z.  Aufl.  des  EonTermtionskskons  von 
Broekhaus  anfgenommen),  die  LebensbOder  aas  dem  Befreinnga- 
kriege  1.  E.  F.  Ghraf  Ton  Hflnster  (Ton  J.  Frbr.  t.  Hormayr), 
3  ToL  Jena,  1841—1844;  be^nders  1.  Abt  (2.  Aufl.)  p.  289— 29ir; 
H.  G.  B.  Mr.  Ton  Gagern,  Hein  Anteil  an  der  Politik,  6  tom. 
Stotlgart  und  Leipzig,  1823 — 1845,  Palitiedier  Kaehlait  des  Hanno- 
yefMihen  StaataminiBten L.  von  Ompteda,  3  Abt  Jena,  1866—1869. 

Über  den  Antrii  Genta* i  in  den  Yerhandlungen  des  Wiener 
Kongresses  geben  folgende  Werke  Aufechlnss :  (O  0.  de  B.  de  Fla8aan)L 
Histoire  dn  eongr^  de  Yienne.  3  tom.  Paris,  1829;  deaUche  Über- 
setzg.  2  vol.  Leipzig  1850;  A.  M.  de  La  gar  de,  Fetes  et  Souvenirs 
du  congres  de  Vienne.  2  tom.  Paris  1843;  deutsche  Obersetzg.  4  vol. 
Leipzig,  1844;  B.  H.  Ii.  Capefigue,  Le  congres  de  Vienne.  Paris, 
1847,  deutsch,  Grimma,  1847;  Aufl.  1850,  O  d"  Augeberg,  2  tom. 
Paris,  1863. 

Für  die  Periode  der  späteren  Ivougresse  und  Konferenzen  kommen 
ausser  den  darauf  bezüglichen  Einzeldarstellungen,  noch:  G.  G.  Ger- 
vinus,  GeschichU'  des  19.  Jahrhunderts.  S  vol.  Leipzig,  1855 — 1866; 
T.  Flathe,  Das  Zeitalter  der  liestauration  und  der  Revolution  1815 — 
1851,  Berlin,  1883;  A.  Debidour,  Histoire  diplomatique  de  TEurope 
depuis  r  Ouvertüre  du  congres  de  Vienne.  vol.  1,  Pari.s,  1891,  und  vor 
allem  A.  Stern,  Geschichte  Europa.s  seit  den  Verträgen  von  1815  . .  • 
Tol  1—3.   Berlin,  1894—1901,  in  Betracht 
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Beatselie  Priestor  in  der  JDiQzese  Padna.  In  den  anregenden 
Aasf&hruDgen  Ober  den  , Ursprung  der  deutschen  Sprachreste  in  den 
Alpen*,  die  Aloys  Schulte  bei  Besprechung  von  Dr.  Sebastian  Schin- 
dele's: Reste  deutschen  Volkstums  südlich  der  Alpen  (Köln  1904)  in 
der  Zeitschrift  , Deutsche  Erde*  1905,  S.  51  ff.  soeben  Teröffentlichte, 
beschäftigt  sich  der  10.  Leitsatz  mit  den  Ansiedlungen  im  Vizentiner 
Gebiei  Schalte  hebt  hier  her?or,  dass  es  noeh  notwendig  sei  fest- 
zustellen, wie  weit  es  sich  dort  um  Bodesiedlangen  handelt  und  was 
das  Yorkommen  deutseher  GeistHeher  bedeutet.  .Hier  muss  archivBlisehe 
und  genaue  topographische  Forschung  einsetien*. 

Als  Beitrag  zur  Lösung  dieser  aufgeworfenen  Vorfragen  teile 
ich  einigen  noch  nnbendtsten  Quellenstoff  mit,  den  ich  gdegentlich 
meiner  Nachforschung  nach  deutschen  Scholaren  zu  Padna  im  bischöf- 
lichen Archive  daselbst  gefunden  habe.  Entnommen  ist  er  der  s.  g. 
Serie  Biversorum  welche  ich  im  124.  Bande  der  Sitzungsberichte  der 
Wiener  Akademie  (Abhandlung  XI,  S.  21  ff)  beschrieben  habe.  Diese 
Aktenreihe  enthält  ausser  Fh>niotionsakten  von  Scholaren  auch  Ordi- 
nationsprotokolle  und  mancherlei  andere  kiiehliche  SchriftstOcke,  die 
ich  indessen  nur  soweit  beachtete,  als  es  die  Gewinnung  einer  möglichst 
vollzähligen  Namensreihe  der  deutschen  Scholaren  zu  Padua  nötig 
machte.  Ich  kann  daher  nur  eine  ganz  zuftUlige  Auslese  bieten,  die 
Ton  Andern  verrollst&ndigt  werden  möge,  beschrSnke  mich  aber  an- 
dererseits nicht  anf  das  heutige  Gebiet  der  sette  comuni,  sondern 
stelle  alles  zusammen,  was  ich  habe.  Möglich  ist  es,  dass  Marco 
Pezzo,  Novissimi  illustrati  monumenti  de'Cimbri  ne' 
monti  Veronesi,  Viceutiui  e  di  Treiito  (Verona  1785)  zum 

10* 

« 

Digitized  by  Google 


148 


Kleine  Mitteüungcn. 


Teile  aas  gleicher,  im  18.  Jahrhundert  noch  rollstliicliger  erhaltener 

Qnelle  geschöpft  hat,  mir  war  sein  Werk  iinzagiLuglich.  Ich  habe 
jedoch  dip  wenigen  Namen  von  Gt-istlichen,  die  Bergmann  daraus  im 
120.  Baude  der  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur  (1847,  Auzeigeblatt 
S.  14)  mitgeteilt  bat  als  Ergänzung  der  Namensreiheu  io  Klammern 
beigesetzt. 

Diveraomm  yoI.  1409 — 1415. 

1409,  19.  Sept.  Collatio  plebis  et  ecclesie  s.  Petri  de  Bodo  Ta^ 
cantis  per  acroptationem  alterius  beneficii  incompatibilis  factam  per  pres- 
bitenim  Albertum  «le  Alemania  ultimum  in  eii  institutum. 

f.  I  s'.  1410,  2*.*.  Jünner.  Ycononiatus  monasterii  et  abbatie  s. 
Fluriani  de  Marostica  in  persona  domini  presbiteri  Bartboiumei 
de  Alamania  consneti  hsbitare  in  dicto  mon&9terio. 

f.  22-  1410,  2(i.  l  ebr.  Episoopus  Patavinns  commendaTit  Tacantem 
eodenam  s.  Jacobi  de  Laziana  presbitmo  Petro  Oaswegner, 
de  Oamandia  de  Alemania. 

f.  161.  1413,  23.  De»:  Ordijiationes:  ad  Diaeoiiaiiun  Fr.  Nicolaus 

quondam  Johannis  <1e  Pruscia,  ordinis  s.  Benedictif Mon:u us rruta^.ee. 
(1424:  Matheus  Teutonicus  Priester  za  Asiago — Pezzo.) 

Diversornm  vol.  1429 — 1432. 

f.  103.  —  1430.  Collatio  ecclesie  de  Clupano  tacta  preebitero 
Tlario  de  Prusiu.   (?  Peruaia?) 

f.  105.  1430.  Collatio  plebis  ecclesie  s.  Justine  de  Boano  facta 
preebitero  Conrado  Praan  de  Caloa,  Constandencis  diocesis. 

i  115.  1430  Joll  Collatio  ecclesie  s.  Michaelis  de  Bigolino 
ÜMSta  presbitero  Johanni  Hilner. 

f.  119.  Colliitio  ecclesie  s.  Stephani  de  Arsere  &cta  presbitero 
C u u r  a d o  de  A  l u m u n  i  a. 

f.  149',  (1430 — 1431).  Collatio  eoclesiaruin  s.  Odorici  de  Campo 
et  s.  Kiehaelis  de  Fenano  (?)  facta  presbitero  Johanni  de  Fratis- 
lavia. 

f.  187.  (1431).  Collatio  ecclesie  s.  Bartholome!  de  Gallo  &cta 
presbitero  Bernardo  Henrici  de  Ni«,^ris.  decivitate  Warm(i)en8i. 

f.  19>i.  (1431).  Collatio  ecclesie  s  Johannis  de  Fossa  veneta  (?) 
facta  Willielmo  lilio  Matliei  de  Gms,  Trajectensis  diocesis. 

i.  239.  1432.  —  Miöäio  iu  curum  auimarum  s.  Jacobi  de  Luziuna 
frota  presbitero  Johanni,  nato  Petri  de  Wratislavia. 

DlTersonun  vol.  1433 — 1434. 

t  14.   1483,  5.  MSrz.  Collatio  ecclesie  s.  Petri  in  Astico  facta 
presbitero  Oeorgio  quondam  Joannis,  Spirensis  diocesis. 

fHTersonuD  1449 — 1450. 

£  27'  14^,  23  A]iril.  Collatio  ecelesie  s.  Justine  de  Boana, 
Patavine  diocesis  in  districtn  Vincentino  presbjtero  Conrado  qoondam 
Binardi  de  Alemania. 

f.  28-  1450,  23.  April.  Coilatio  cccleäie  s.  Marie  de  Cauovis 
presbitero  Martino  Lepori  de  Alemania,  quondam  KicolaL 
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f.  4().  1450,  ly.  Aug.  CoUatio  s.  Martini  de  Villa  Vicci  aggeris 
dno.  presbiteru  Theoderico  de  Saxonia. 

f.  45.  1450,  5.  Nov.  fienunciatio  spuntanea  et  libera  plebis  s.  Mar- 
tini de  Villa  Vicci  aggeris  per  dominum  Theodoricum  de  Sa* 
xonia,  qocmdam  Johuuiis,  srchipreabiteram. 

Dlversomm  1451 — 1452. 

t  y  1451»  27.  Mite.  Invettitb  et  coBfirmaüo  dn.  preelnteri  Tbeo- 
derioi,  qucndum  Johannis  de  Saxonia  de  mansionaria  majoris 
eeclesie  Paduane  loco  domini  Ba])ti8te  de  Macerata  decretorum  doctorie. 

t".  141.  14.")l,  13.  Mai.  Collatio  eeclesie  s.  Matt  hei  d'Axiglago 
Paduane  diocesis  in  districtu  Viwntino  |>er  discessnra  presbiteri  Matt  hei 
de  Alemauia  lacta  presbitero  Johanni  Frech  de  Bibrach,  Con- 
atantiensis  diocesis. 

1451,  13.  Mai.  Collatio  eeclesie  s.  Jacobi  et  Chrisiopboti  de  Lu- 
eiana  Paduane  diocesis  in  distrietn  Vicentino  presbitero  Jobanni  Tbe- 
tbingner  de  Norimbeiga  BambetgeDsis  dioeesia,  (vacantis  per  asseoationem 
nltraeoripti  Jobannis  Freeb  alterios  beoeficii  inoompatibllis). 

1451,  13.  Mai.  Collatio  ecelesie  s.  Angnstini  de  Roana  Pa* 
dnane  diocesis  in  districtu  Vicentino,  vacantis  per  dicessum  presbiteri  Con- 
radi  de  Alemania  alümi  rectoris,  facta  domino  Martine  Lepori Bra- 
tiölaviensis  diucedis. 

1.  llö,  1451,  2ü.  Mai.  Collatio  eeclesie  8.  iicugeitrude  de 
Soeio  Padoaue  diooesis  in  distrietn  Vioentino  presbitero  Conrado 
qnondam  Conradi  de  Alemania,  vaeantis  per  discessnm  presbiteri  Ber- 
toldi  de  Alemania. 

1451,  20.  Mai.  Spontanea  et  libera  rcnunciatio  •^oclesiarum  s.  Lau- 
rentii  de  Phinetis  et  s.  Nicolai  de  Marosticu  districtus  et  Paduane 
diucesii  tucta  per  dominum  Henricum  Luberti  de  Saxonia. 

f.  11^.  (1451,  Juni).  Conßrmatio  electionis  domini  presbiteri  Bar- 
tbolomei  Has  de  Saxonia  electi  in  mansionariam  eeu  covatam  eostodiam 
eatbedralis  eeolesie,  quam  prins  presbiter  Tbeoderieus  de  Saxonia 
tenebat. 

f.  120.  1451.  20.  Juli.  I.itera  quest^  concessa  Leonardo  qnondam 
Conradi  de  AhMuaiiia  priori  b«»s])italis  s.  .Muri»^  Xcvtj  et  j>ropo  portam 
Savonerol^,  valet  per  totum  mensem  Mail  pruximum  futurum  1452. 

Litera  similis  concessa  Johanni  de  Alemania,  priori  hospitalis 
B.  Salvatoris  prope  portam  Gandq  longq. 

1451,  4.  October.  Collatio  eapellaniq  ecelesi^  plebis  s.  Mari^  de 
Valle  de  Obladinis  Padnaoq  dioeests  presbitero  Urbane  qnondam 
Conradi  de  Alemania  propter  snarum  merita  virtufum. 

1451,  10.  Dez.  Commissio  cur^  animarum  per  liev"'  I).  Episcopum 
Paduanum  lacta  presbitero  Nicoiao  quoudam  alterius  Nicolai  de 
Alemania,  secondo  reotoii  eeeleei^  s.  Lnci^  de  Psdoa. 

1452,  3.  Oktober.  Pracoratoriam  Nieolai  Mai  er,  Petri  de  Ale* 
mania,  diaconi  familiaris  domini  episcopi  in  personam  presbyteri  Basilii  de 
Venetiiä,  archy presbiteri  plebis  s.  Justine  de  Pernumia  ad  accipiendum 
cor|K)rulem  possessionem  unius  elericatiis  in  dicta  sna  plebe,  de  qoo  in- 
vestitos  ioit  per  Kev"'  episcopum  Paduanum. 
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(1455.  Conradus  de  Bavaria,  äiepkunuä  de  Aiemania  alta  Priester  von 
s.  CKacomo  and  b.  Eftfhftrinn  m,  Lnaiaiu.  —  Peno.) 

(1458.  Tbom»!  de  AlemanU,  PriMtor  la  s.  Anna  dal  IMo. 
—  Pano.) 

DiTanonun  toL  1460 — 1461. 

f.  143.  1461,  30.  Mai.  Ordinationes  ad  Sabdiaoonatam  dus  Bap- 
tista  de  Aiemania,  Ordinis  s.  Benedict!  oongregationis  s.  Justine. 

f.  148'.  1461,  2f!. -Jinu.  OoUatio  eedene  s.  Justine  de  Enego 
pxesbitero  Angustino  Stainprnnner  dioeeBis  Salzaboigenais. 

f.    170.     14r>l,  De/.    Hrdinationes :    ad   primam  tonsuram :  fr. 

Bartholomeus  de  Aiemania  Ordinis  Benedict i  in  monasteno  s. 
Justine  et  Fr.  Urbanus  de  Aiemania  eiuädem  ordinis. 

Diversorum  I4r>4  — 1467. 

f.  55'.  1465,  9.  März.  Ordinationes:  ad  IIIP'^  minores  Dns.  Bene- 
dictns  de  Aiemania  et  Dns.  Frosdocimus  de  Aiemania  ambo 
monaoi  s.  Jnstin^. 

f.  63.  1405,  26.  Mftn:  Lioentia  celebrandi  etc.  in  eocleeia  s. 
Catherine  de  Lusiuna,  concessa presbitero  Petro  de  S eptemoastris 
de  Aiemania  usque  quo  de  dicta  ecclesia  fuerit  provisum. 

i.  143.  1466,  25-  JUnner.  Licencia  celebrandi  l'ratri  Johanni  de 
Aiemania  Ordinis  s.  Mario  Brutenorum  ....  visis  literis  fiEuniliaritatis 
BeT<°*  Cardinalie  Philipp!  titoli  b.  Laoientii  in  Lueina,  epiBOOpi  BononiensU. 

f.  235'.  1466,  23.  Dez.  Licencia  celebrandi  et  miniBtrandi  eodenastica 
BacrainentaconoeB8aperR.dnam.  Locomtenentem  presbitero  Christopboro 
Wies,  Pataviensis  diocesis. 

DiTersomm  1 467  —  i  «69. 

f.  4:').  —  1407,  Mai.  Licentia  celebrandi  et  administrandi  eccle- 
siastica  sucrameutu  in  ecclesia  s.  Bsrtbolomei  de  GuUio,  Paduane 
diocesis  presbitero  Ulrico  Bernigner  d e  Phaffenhofen  Augusiensis  diocesis. 

f.  54.  1467i  17,  Juni.  CoUaiio  ecclesie  s.  Justine  de  Enego  dio- 
cesis Padnane  &cta  presbitero  Joanni  de  Aiemania.  —  Teste  Aimanno 
teot<mico,  fiMstore  episoopatas. 

f.  70.  1467,  15.  Sept:  Licencia  oelebrsndi  et  ministrandi  ecdesiaatica 
saoramenta  in  ecclesia  s.  Marie  de  Branohafaors  Vallis  Astici  con- 
cessa presbitero  Conrad  o  Constantiensis  diocesis. 

f.  7  1.  1407,  28.  Sept.  Licencia  celebrandi  et  ministrandi  ecclesiastica 
sacramenta  conce.ssa  presbitero  Gregor io  Yinch,  rectori  parocbialis 
ecclesie  in  Doruheym,  llerbipolensis  "iiocesis. 

f.  ]{)'.  1408,  24.  Miirz.  Liceucm  celebrandi  et  exercendi  curam 
animurum  m  ecclesia  ä.  Zacbarie  de  Vicu  Bovede,  Paduane  diocesis 
concessa  presbytero  Petro  Oeorgii  Scnrten  de  Pröda,  Ploacensis  diocesis. 

t  124.  1468,  11.  Jnni  nnd  ebenso  anf  einem  spiteren  Blatt  f.  170 
mit  dem  Verweis  in  Folii^  primis  YoL  III  unterm  Datnm  1409,  18.  HSn: 

Ordinationes:  ad  primam  tonsuram  et  qoatoor  min<n^:  Dns,  Augns- 
tinus  de  Aiemania  monacbus  s.  Justine. 

ad  Sacirdütium:  Dns.  PbilippuB  deAiemania  et  Dus.  Urbanus 
de  Aiemania,  monacbi  s.  Justine. 
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Diversorum:  Vol.  1470  —  1481. 

f.  1.  1470,  15.  Aug.  Collatio  ecclesie  s.  ilatthaei  in  Villa 
Asiagii  facta  venerabili  presbiiero  Thilomauo  Keyser,  Magimtinensis 
^ocesis  d«  CtannaiÜA,  noehdem  diMer  Yorh«r  Ttndchtet  hatte  wai  die  ca- 
pella  8.  Bartholomaei  de  OalieL 

f.  3  1476.  •?.'>.  Januar.  Collatio  Capelle  paroehialis  s.  Marie  de 
Ponte  Brente  Puduune  diocesis  venerabili  D.  presbiteio  (ruliolmo 
teotonico  quondam  Anzoliui  de  BuTaria,  qui  phua  erat  maosioiiarias  in 
plebe  8.  Marie  Vallis  Dobladinis. 

f.  14'.  1476,  19.  April.  Licencia  concessa  per  episcopom  Patavinum 
fratri  LucQ  de  Alemania  rectori  sea  gnbematori  hospitalia  8.  Ifari^, 
8.  Jaeoln  et  8.  Sebastiani  extra  portam  8.  Ibrif  Montie  eilioie  nt  poaeit 
88  absentare  pro  elemosinis. 

f.  47.  1477.  ]  .').  Febr.  Licencia  celebrandi  in  diocesi  .  .  oonoesea  .  . 
presbitero  Joauui  Gunter  de  Alemania. 

1479,  3.  Juni  eingelegtes  Originaläcbreiben  des  Biächofä  Ja:  Zenas 
an  seinen  Kanaler  Daniel  Saraceno.  —  Yenerunt  huc  (Foasiano)  isti  de 
Lnsiana  videUcet  piesbiter  Tliomae  Theotonioue  et  decaauB  oomonis 
de  LoBiaaa.  Br  Bischof  habe  dem  Thomas  daa  beneficinm  s.  Catherine 
de  Lnaiana  verliehen.  —  Im  Protokoll  t  S2  hei«8t  dieser  Thomas 
enrificif;  de  Betinis  teotonicns. 

Divei-sorum  Vol.  1483 — 1485. 

f.  82.  Ordinationes  generaies  dehcorum  1485,  19.  Män  ad  Sub- 
diacouatom:  D.  Johannes  de  Alemania  Ordinis  ».  Benedicti,  monacns 
in  monaeterio  8.  Marie  de  Pratalia. 

Diversorum  VoJ.  1487—1499. 

f.  59'.  1488,  4.  Hftrz.  Licencia  celebrandi  in'eccledia  8.  Catherine 
de  Lusana  concessa  venerabili  presbitero  Joanni  Alemano. 

Ohne  Jahresanirabe,  aber  wohl  noi  h  1  5.  Jahrhundert  erwähnt  Berg- 
mann a.  a.  0.  aus  Pezzo  noch  folgende  deutsche  Priester:  zu  Gallio: 
Conradns  Teatonicos,  zu  Boana:  —  Martinicas  Teotonicns  mOgficherweiBe 
identisch  mit  dem  oben  1451  erwähnten  Martinas  Lepos  und  ta  Fossa: 
Ohre&taaos  Tentonicoa.) 

Diversorum  1500 — 1506. 

f.  17S.  1502,  12.  Jänner:  P.  Andreas  Carven  de  Alemania 
erhält  licenciam  celebrandi  et  curam  animarum  exercendi  in  ecclesia  8. 
Geltradis  et  s.  Nicolai  de  ßocio,  Paduaue  diocesis. 

f.  208'.  1502,  23.  August  Idoenda  eelebiandi  pro  soa  devotione 
Joannis  Baedinger  dioeesu  Pambergensis. 

f.  257.  1503,  30.  Aug.  Promotion  des  Wolfgangns  Anemorinns  ez 
Mellico  aa.  Dr.  zum  Dr.  Med.  unter  den  Zeugen  presbjter  Andreas  es 
Vieuna  Bev™'  dni.  episcopi  Paduani  capellanus. 

f.  201.  1503,  22.  Okt.  verleiht  der  Bischof  von  Pailua  Andret^  de 
Vienna  capellano  quem  ab  annis  30  circiter  cognovit  virum  bonum  ex- 
pertnm,  das  Bmefiehun  s.  Ambrosii  de  Friola. 

Von  da  ab  versiegen  Nuclirichten  über  deutsche  Priester  in  der 
Paduaner  Diözese  iu  dieser  Quelle,  allein  die  kirchliche  Fürsorge  für 
die  Bewohner  der  Seite  Comuui,  die  bis  in  den  Anfang  des  19.  Jahr- 
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hnnderU  an  ibier  Sprache  ao  fert  hielten,  daas  nur  wenige  italieniMb 
-verstanden,  Teranlaaite  noch  Übersekungen  des  kleinen  BeUarminischen 

Katechisrans  ins  Cimbrische,  die  im  Auftrage  der  Paduaner  Bischöfe 
in  den  Jahren  1602,  1613  und  1842  gedruckt  wurden. 

(ir&z.  Luächiu  v.  Ebengreutb. 


Ein  Bericht  über  die  Werke  Maximilians  L  Über  die  lite- 
rarischen und  iLQnstitM  iächen  Bestrebungen  Maximilians  I.  haben  die 
Publikationen  von  Laschitxer,  Chmelarz  u.  s.  w.  im  «Jahrbuch  der 
kunsthistorischeu  Sammlungen  des  a.  h.  Kaiserhauees*  ToUes  Licht 
Terbreitei.  £b  war  Maximilian  nicht  genug,  so  lang  er  lebte,  durch 
Krieg  und  Diplomatie,  Befonnen  und  Gesetie  die  Welt  in  Atem  und 
Spannung  erhalten  zu  haben,  er  wollte  seine  Taten  und  die  Grdese 
seines  Hauses  auch  der  Nachwelt  einprBgen,  und  aus  diesem  Bestreben 
ging  eine  Anxahl  Yon  Werken  heiror,  die  von  vornherdn  zur  Ver- 
breitung in  einem  grSssereii  Kreise,  ganz  besonders  unter  dem  Adel, 
bestimmt  waren.  An  diesen  Werken,  Thenerdank,  Weisskunig,  Ehren- 
pforte u.;8.  w.  arbeitete  ein  Steh  von  Efinstlem,  Gelehrten,  Hofdichtera 
nach  Anweisung  des  Kaisers,  der  den  Plan  zu  jedem  Werke  angegeben 
hatte  und  f&r  alle  Deteils  das  lebhafteste  Interesse  zeigte.  Nur  ein 
Teil  dieser  Werke  ist  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  vollendet  worden. 
Wie  es  mit  ihnen  beim  Tode  Maximilians  stend,  erfahren  wir  aus  dem 
nachfolgenden  Aktenstttcke,  das  Ton  der  Hand  des  Johannes  Stebius, 
des  Hofhistoriugraphen  unter  Maximilian  I  berrfihrt*).  Es  ist  ein 
Bericht  über  die  acht  Werke  «Ehrenpforte,  Triumph,  Theuerdank, 
Freydal,  Weisskunig,  Genealogie,  üeiligenbuch,  Kalender*,  und  über 
das  Grabdenkmal,  das  der  Kaiser  selbst  entworfen  hatte;  von  jedem 
Werke  wird  der  Stend  der  Arbeit  und  der  Ort,  wo  das  Manuskript 
oder  die  gedruckten  Exemplare  aufbewahrt  sind,  mitgeteilt.  Ks  ist 
nicht  meiue  Aufgabe,  die  einzelnen  Angaben  des  Aktenstückes  z.  B, 
über  die  Tätigkeit  des  Sbrulius  u.  s.  w.)  zu  erörtern;  dagegen  müssen 
zwei  Lücken  dieser  Aufzeichnung  nach  Möglichkeit  ergänzt  werden. 

•)  Band  L  IV.  V.  VU.  VIII. 

>)  Erhalten  in  Cod.  j  17  roh  I  fol.  799  im  StaattaiehiT  Uaimover,  einem 

Samn.elbanil>  mit  der  Aufäckriit  »Literae  et  acta  latina  ab  anno  1510  ad  annnm 
1569*.  iler  Akten  der  knifierlichCD  Kanzlei  aus  dem  16.  Jahrhundert  enthält.  — 
über  btabius  vf?l.  die  biographis'-he  Skizze  bei  A*chbach,  iJej'ch.  d.  Wiener 
UnivetBität  2,  363 — 373;  dazu  kommen  jet^t  zahlreiche  neue  Materialien  in  dea 
Regesteu  der  einzelnen  B&nde  des  »Jahrbuches*. 
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Sie  ist  ohne  Datum  uud  ohne  Adresse.  In  Betreff  der  Datiruug  sei 
darauf  hingewiesen,  dass  Maxirailiun  I.  bereits  als  verstorben  und 
Karl  V.  („Cath'"*  M*"*)  als  sein  Naclit'olger  erwähnt  wird;  damit 
kommen  wir  auf  den  28.  Juni  1.M9  (  Wahl  Karls  V.  zum  deutschen 
König).  Dil  wt'itcr.s  der  Verta>ser.  Stabius,  am  I.  Jänner  15--  starb, 
tallt  das  Aktenstück  in  die  Zeit  zwischen  lol9  (duui  2X)  uud  1522 
(Jänner  1)  Aus  den  Worten  von  Stabius  geht  hervor,  da>s  er  von 
Karl  V.  eine  Verfügung  über  ili«'  Exemplare  der  gedruckten  Werke 
und  über  die  Vollendung  der  nocli  unfertigen  erwartete.  Mau  wird 
daraus  schliessen  können,  diss  der  Hericht  für  Karl  W  bestimmt  war. 
Tatsache  ist  jedoch,  das^  nicht  Karl,  sondern  sein  Bruder  Ferdinand  1. 
in  den  Besitz  des  von  Stabius  gehüteten  litenurischen  Nachlasses 
Mszimiliana  L  gekommen  ist*). 

DiTns  lluimilianns  ceMur  fei.  mem.  pro  memoria  illnstrissüni  nominis 
sni  et  Mgostissimee  domns  Austriae  iussit  et  ordinavit  aliqna  in  historüs 
( um  picturis  cum  etiam  soriptoris  fieri,  qnomm  qnedam  perÜBeta,  qnedam 

vero  pertii  ienda. 

Pririmm  \\uo'\  prrtVctmn  est  Hi>nöris  Porta,  quam  ita  appellari 
ipse  cesar  voluit,  4uue  tiat  instar  arcus  thumphadis,  quam  ego  precipue 
seeondun  8.  ordinationem  perfed  et  absoM,  iamqne  ante  daos  annos 
impressi  septingenta  fere  exemplaria,  qnae  ego  hic  Aogostae  in  domo  en- 
stodiae.  cui  me  ipae  oesar  prefecit,  ad  manHatum  Cath^  et  Gel.  di- 
stribaenda  conservo.  huius  quidem  honoris  portae  interpretationem  germa- 
nic-am  et  rithmos  Sbrulius-)  eiusdem  Ces.  M*'"  poeta  et  in  prosam  et  in 
Carmen  latinum  tränst ulit.  quiie  trauslntin  nontlum  eA  impressa. 

Secumium  opus,  quod  plus  quam  scmiperfectum  est,  Triumphus 
cesaris  Haadmiliani«  qnod  qnidem  inter  oeten  plaeebii»  in  quo  pompa 
triumphafiB  ad  imitationem  Teteram  illomm  imperatornm  depingitnr,  nbi 
quasi  tota  eiu>  imperatoris  et  vita  et  historia  continetnr.  oiaior  pars  huius 
triumphi  absoluta  est.  ad  cuius  perfectan)  absolutionan  opns  est  mille  et 
quingentis  florenis.  ut  ud  Hneni  reete  perducatur. 

Tertium  opus,  quod  perfectum  est,  Theurdancb  est,  quo  nomine 
ipse  cesar  Maxim  ilianus  pcrsuDain  suam  siguiticari  volait,  qui  Uber  in 
tres  partes  divisns  est  qaanun  primam  Fnnritig,  alteram  Unvalo,  tertiam 
KeidUurt  ipse  eesar  germuiiee  nominan  volait,  qnas  Bichardns  Sbrnlins 
eins  poeta  latine  Femdum,  Tnfelicem,  et  lavidam  Comitem  appellai  qnae- 
cunque  enim  fervore  iuvenili,  quaeeunque  cmsu  et  infurtunio,  qnaecunque 
inviJia  ipsi  cesari  aspera,  difticilia.  i>erieulosa  acciiiovunt,  in  »jo  lilno  <ie- 
clarantur.  est  sane  opus,  quod  cesar  maxime  amabat  et  plurimi  tuciebat, 
quippe  quod  omnia  H^*  S.  pericnla  et  memorabilia  facta  complectitur. 


■)  Instruktion  Ferdinands  an  Man  Treu-;r.ierwein  von  132fj  Mür/.  1  iJ^ilir- 
buth  III  Kog.  Nr.  2S{\H]  uikI  \  errechnnnf»  TreiiMauerwcin»  von  L'jJG  .\pril  26 
^ebd.  2878);  an»  der  Urkunde  l-eromaud»  vou  1521  September  60  ifbd.  26yi) 
ersieht  man.  daas  h'erdinaud  «ohon  damals  deo  won  Stabins  in  Angsbiurg  ver- 
vahrten  Xa^  hlass  >f;iximilian.'*  nach  Wien  briiic:»?ii  wollte, 

*)  Nach  Jöcher  4,  184  war  bbrulius  profesüor  humaniorum  zu  Wittenberg. 
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hic  Uber  germauico  ätilo  impressus  est,  uuias  exemplaria  in  eaUem  domo 
'  eustodiae  a  me  semntor:  sed  ordinaTik  ipse  oenr,  ut  prediotm  SbrnlioB 
S.  poeta  in  h«roieam  earaen  tradaoerat.  ille  iam  ad  filiem  operis 
propsni. 

Qnartfim  opus,  quod  perficiendom  est,  Freidall  appellatur  germa- 
nice.  in  quo  omnia  hastiludia  et  accuta  hasta  et  tricuspide  et  torniamenta 
et  duella  et  cetera  militaria,  quae  ipse  exercuit,  continentur.  iiro  quo  libro 
nulla  forma  adhuc  facta  eat,  qua  ipsiuä  libri  picturae  imprüueudae  sunt. 
M^*  8.  Tolnit  cum  qnodam  ineiaoM  formanim  nomine  Hleronymo  Andrea^) 
Gonvenire  mille  florenis,  nt  ille  sois  ezpenais  fonnas  ipsaa  perfioeret.  huins 
autem  0])eri8  ezemplar  apnd  prepositum  Nurimbergensem^)  reperiri  debet 

Quintum  opus  perficiendum  est  quidam  liber,  qui  Albus  Kex  ap- 
pelatur.  cuius  fornme.  quibiis  picturae  imprimendae  sunt,  iam  incisae  sunt 
et  custodiuntur  hic  Au^'u-tiie  in  t  aiiotn  ilomo  custodiae.  huius  autem  operis 
exemplar,  quantum  inceplum  esl,  vei  apud  Westner^)  vel  apud  Gabrielem 
Fogt*)  eaae  debet.  et  qnia  hie  Uber  continet  yeram  hiatoriam  Maarimiliani 
cesaris,  neqne  in  Temni  ordinem  redaetua  est,  deüberandmn  est,  qno- 
modo  et  a  qnibus  et  quibus  lingaisi  germanica  ne  an  latina  ui  galliea 
an  Omnibus,  perfieiendus  est. 

Sextum  o]iu.s  jierficienduni  est  liber  Genoalopiae  suae.  cuius  for- 
iiiue,  quil>us  picturae  eius  imprimendae  sunt,  similiter  incisae  et  perlectae 
sunt,  et  repenuntur  apud  doctorem  Peutinger  Augustae,  qui  similiter  uou- 
dom  perfeetna  est  qnem  tarnen  ai  Oath^  et  Cea.  Ut"*  perfidendnm  esae 
delibeiRaverit,  dabo  modnm  et  wdinrnn  qoomodo  perficietnr. 

Septimnm  opna  peffieiendom  est  Liber  Sanctorum  suomm  aeleeto- 
rOBQ,  quos  ipse  cesar  precipuo  veneratus  est.  qui  continet  picluras  et  le- 
gendas  sanctoruiu.  cuius  libri  formae  incii*ae  sunt,  et  retinentur  adhuc  a 
preposito  Nurembergensi.  legendas  autem  jjredicius  Richardus  SbruUus 
poeta  a  Ces.  in  Brabautiam,  Flandriam,  Hannoniam  et  alia  loca  miBSOs 
snmmo  labore  quaeaifit. 

OotaTOm  et  oltimnm  opns  perficiendom  est  Oalendarinm,  in  quo 
solennia  sanctorum,  quos  predpua  Teneratione  ipse  oesar  coIe\)at,  per  menses 
et  dies  digeruntur.  cuius  exemplar  apud  me  est  in  eadem  domo  cnsto» 
diae,  pro  cuiu«  picturis  nuUa  forma  incisa  est. 

Ista  sunt  operu,  quae  ego  ipse  certe  scio  Ces.  M^®"  fei.  mem.  ordi- 
nasse,  nam  proposuit,  ut  saepe  mihi  dizit,  centam  et  triginta  libros  se 
editurumi  e  quibns,  si  quid  aliud  est  perfeetom,  non  habeo  eompertum. 

Item  imaginum  sive  statuarum  sepnlehralium,  quae  ad 
ezomandam  sepulchrum  divi  cesaris  Maatimiliaiii  ex  aere  fundendae  sunt, 
numerus,  habitus,  forma  et  ordinatio.  sicut  eas  S.  M*'^  ordinavit.  apud  me 
inveniuutur:  etium  formam  ecclesiae.  quam  pro  eadem  scpultura  sua  aedi- 
ficari  voluit,  sua  manu  figurat&m  mihi  contradidit.  de  quibus,  si  aliquaudo 


')  Vgl.  über  ihn  Chnielarz  im  »Jahrbuch«  4,  308 — 309. 

•)  Melchior  Ffiiitzing  Propst  zu  S.  SebaUl  in  Nürnberg. 

•')  ötelan  Westuer,  Sekretär  Maximilians  (Jahrbuch  l  lieg.  43t)).  später  — 
1527  —  ah  zollner  too  Battenberg  erw&hnt  (ebd.  II,  Reg.  Nr.  1731). 

*)  Ohne  nihere  Bezeichnung  erwfthnt  1513  und  1518  (Jahrbuch  I  Beg. 
Nr.  3<)7.  45i)J. 
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deliberabitur  ut  peräciantur,  sum  paiatas  modam  indicare,  quo  ornuia  ioxta 
S.  M^*  volantatem  perüciantur. 

Drn  MtrimHiMri  imperatom  qocndain  historiogi-aphus  Joannes  Stabios. 

8.  Steinherz. 


Urkiindoiiver8teigernii&:  in  Berlin.  Im  Oktober  1905  kam 
der  erste  Teil  der  berühmten  Autographensarnmlung  des  Berliner 
Baukiers  Alezander  Meyer  Cohn  nnter  den  Hammer.  Das  Schwer- 
gewicht  dieser  Abteilung  lag  in  den  amfang-  und  inhaltreicben 
Materialien  zur  Geschichte  der  klassischen  Literatur,  einer  Sammlung 
TOn  solcher  Bedeutung,  dass  kein  geringerer  als  Erich  Schmidt  dem 
Auktion skataloge  ein  Vorwort  widmete.  Die  Sammlung  mittelalter- 
licher Urkunden,  welche  an  den  Beginn  der  Auktion  gestellt  war, 
steht  in  wiaaenschaftUcher  Hinsicht  und  namentlidi  mit  Böcksicht  auf 
den  Marktwert  weit  zurQck.  Ans  diesem  Verhältnis  erklart  es  sich, 
dass  die  Urkunden  in  dem  Kataloge  sehr  stiefniütterlicfa  bedacht  waren 
und  dass  die  Beschreibung  derselben  alUn  knapp  geriet,  um  Überhaupt 
eine  Identifizimng  der  Stficke  zu  gestatten.  Deshalb  durften  die  hier 
folgenden  Notizen  vielleicht  erwQnscht  erscheinen,  wenn  sie  auch  in 
der  Hast  des  Auktionsrammeh  zusammengerafft  wurden  und  daher 
nicht  als  exakt  gearbeitete  Begesten  angesprochen  werden  dfirfen. 
Stammt  dodi  das  meiste  aus  österreichischen  Archiven,  die  ganz  oder 
teilweise  dem  Mammon  zum  Opfer  fielen.  Vieles  und  gerade  die 
ältesten  Stficke  rflhren  aus  dem  steiriscfaen  Kloster  Neu  borg,  eine 
ArchivalienTerimmg  aus  der  Zeit  Tor  1859t  welche  schon  Zahn 
in  der  Einleitung  zum  3.  Bande  des  steiermfirkischen  ürkundenbuehs 
und  jüngst  wieder  —  in  der  ,6razer  Tagespost'  vom  28*  Oktober 
1905  —  gesprochen  hat  Glficldicherweise  ist  ein  grosser  Teil  dieser 
Austriaca  in  öffentliche  Archive  gelangt  und  dadurch  unserer  Wissen- 
schaft erhalten  geblieben,  speziell  der  eben  yerstorbene  Direktor  Boesch 
liat  noch  viele  Urkunden  für  das  Germanisclie  Nationalmuseum  er- 
worben. 

Über  diese  Erwerbungen  wird  das  Museum,  wie  mir  das  Direk- 
torium desselben  gütigst  mitteilt,  im  , Anzeiger*  eingebende  Mittei- 
lungen veröÜeutlicbeu. 

Wenn  hier  die  Namen  der  Erwerber  die  Spur  der  Urkunden 
festlialten  sollen,  so  werden  die  beigesetzten  Zuschlagspreise  neuerdings 
den  Beweis  erbringen,  dass  der  Marktwert  älterer  Stücke  von  der 
bistoriscbeji  Bedeutung  meist  TöUig  unabhängig  ist 
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941  Jänner  7.  Dahlum.  König  Otto  I.  bestätigt  dem  Xonnenkioäler 
Neuenheerse  das  Wahlrecht  und  die  Immanitftt  Mon.  Genn.  Dipl.  I 
121  Nr.  36  ans  8|»Bten  Kopieen.  Aogebliehee  OiigiiutL  —  Germ.  National- 
musenm,  Nürnberg  (380  M.) 

1161  M&rz  23.  Frisaeb.  fiisbisehof  Bberhard  I.  von  Salzburg 
bestätigt  die  Stiftung  des  Hospitales  (Spital)  am  Semmering  durch 

den  Markgrafen  Otfnkar  von  Steiermark,  verleiht  der  neuen  Stiftung  das 
Zehent-  und  Pfarrecht  un  l  bestimmt  die  Gron/.en  des  gesohenkteu  Waldes, 
Druck:  Zahn,  Steienn.  Urkundenb.  1  Nr.  458  (nus  Kopie  s.  ni;i7).  — 
Katalog  /.u  1162.  —  Mr.  Charavay,  Paris,  3  nie  de  Fürstenberg. 

1166  Oktober  15.  Aug^sburg.  Kaiser  Friedrich  l,  bestätigt  die 
Grändong  des  Hospitales  (Spital)  am  Semmering  durch  Markgraf 
Otokar  von  Steiermark.   St.  4076.    Dmok:  Zahn.  Steierm.  Orknnden- 

buch  )  Nr.  732  aus  Bestätigung  von  1230  und  ebda.  3  Nr.  4  Kollation 
mit  dem  eben  Tersteigerten  Original.  —  Karl  £rnst  Graf  von  Waldstein» 
Prag.    (60  5  M.) 

1211  .luli  1  V.  Qra/.  Herzog  L  e o  p  o  l  <i  von  Ö  s  t  e  r  r  e  i  c  ii  und 
Steiermark  für  das  Hospital  am  .Semmering.  Zwei  Originale.  Druck: 
ZahUf  Steierm.  Irkundonb.  2  Nr.  113  und  Kollation  mit  den  eben  ver- 
steigerten Originalen  ebenda  3  Nr.  13.  Über  diese  Stflcke  wird  Mitis  be- 
sonders berichten.  —  HausarchiT  der  r^ierenden  Ffirsten  von  Liechten- 
stein, Wien.    (60  und  210  M.) 

1217  Ende  Juni,  Wien.  Herzog  Leopold  von  Österreich  und 
Steiermark  für  da.s  Hospital  am  Semmering.  Druck:  Zahn,  Steierm. 
Urkunden!».  2  Nr.  14s  und  Kollatiou  mit  dem  eben  versteigerten  Original 
ebenda  3  Nr.  1 5.  Über  dieae.s  Stück  wird  Mitis  besonders  berichten.  — 
Haasarchiv  der  regierenden  Fürsten  von  Liechtenstein,  Wien.    (80  M.) 

1224  Dezember  19.  St.  Veit.  Herzog  Bernhard  II  von  KUrn- 
then  Ar  Spital  am  Semmering.  Jakseh  Mon.  Gar.  4  Nr.  1881.  — 
Karl  Emst  Graf  von  Waldstein,  Pr^.    (80  K.) 

1234  Harz  18.    SpitaL    Herzog  Bernhard  IL  Ton  Eärnthen, 

Schenkung  für  Spital  am  Semmering.  Jaksch  Mon.  Car.  4  Nr.  2089. 

—  Karl  Ernst  Graf  von  Waldstein,  Prag.    (80  M.) 

1237  Feb.  Wien.  Kaiser  Friedrich  II.  erneuert  und  bestätigt  dem 
Propst  und  Konvent  von  W  a  1  d  h  a  u  s  e  n  die  eingerückte  Urkunde  Herzog 
Leopoldn  von  Österreich  ddo.  Ntuluirg  22.  April    \2i\4.  Bohmer-Ficker 

2227.  —  (iermanisches  Natioualmu^^i'um  Nürnberg.    (10")  M^.) 

1250  Nov.  Foggia.  Kaiser  Friedrich  IL  ermüchtigt  den  Mark- 
grafen übert  Pelavicini,  denen  aus  Ptaeenza  und  seinem  Gebiete, 
die  die  kaiserliche  Gnade  suchen,  Sicherheit  und  Strafiiachsicht  zu  gewähren. 
Letzte  bisher  bekannte  Urkunde  ^dser  Friedrichs  IL    BOhmer^Ficker  Nr. 

14.701.  Druck:  Bibl.  de  lecole  des  chartes  50,  672  aus  dem  damaU 
(1889)  in  I\iri:i  versteigerten  OriginaL  —  Alexander  Markgrai'  Pallavicini, 

Wien,    (/jo  M ) 

r_Nl  1  August  22.  Bei  Teiuuch.  Herzog  Ulrich  III  von  Kam  then 
schenkt  dem  Spital  am  Semmering  Mausen  zu  Grafendorf.  Jaksch, 
Hon.  Ctar.  4  Nr.  2755.  —  Germ.  Nationalmuseum  Nfimberg.    (30  M.) 
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1275  April  21.  Üra/.  König  Ottokar  von  I>ühroen  best iit igt 
dem  Spital  am  Semmering  als  Lehensherr  Zuwendungen  und  Ankäuie. 

—  Genn.  NationalmuBmini  Nilniberg.    (21  M.) 

1270  JMimer  31.  KOnig  Ottokar  Ton  Böhmen  bestltigt  die  in- 
aerixte  Urkunde  des  Herzogs  Ulrich  IIL  von  Elmthen  1254  Oktober  14. 
Kienbeig  (Jaksch,  Mon.  Car.  5  üt.  2848)«  —  Antiquar  J.  A.  Starganlt, 
Berlin.    (185  M.) 

1301  Oktober  2".  Frankfurt.  König  Albrecbt  I  widerruft,  dass 
er  »bona  quondam  Conradi  dicti  Reige  et  Adelheidis  uxoris  sue  de  Weta- 
laria  de  inre  Meingots  dieto  Seczepfant  de  Gieeeben  eoncedere  Talebamos,* 
da  die  Genannten  ihre  Güter  den  Johannitern  vermaeht  hatten.  Fehlt 
Böhmer.  —  Gemi.  Xiitionalmuseum,  Nümbetg.    (42  M.) 

1:1(10  FeV)r.  1.  Hall.  Herzog  Heinrieh  von  Kiirnthen  stellt  das 
Heir.itsgut  der  Her/.oc(in  Euphemia,  :i()00  Mark  Silbers,  auf  seinen  Kin- 
künlten  in  dem  Gericht  in  äamtbeiu  sicher.  Aus  ilem  gräü.  Trauttmanns- 
dorff*8ehen  Arehiv  au  Heran.  —  Germ.  Nationalmuseum,  Nürnberg.  (43  M.) 

1312.  KOnig  Heinrich  von  Böhmen  f&r  Spital  am  Semmering. 

—  Antiquar  J.  A.  Stargardt,  Berlin.    (42  M.) 

131'^  August  2.  Hitzingen.  König  Heinrich  von  Böhmen  an 
den  Pfleger  zu  Tau  fers,  Konral  den  Aiberger.  den  Zehnten  auf  Uaiser- 
vekle  betreflend.    .\us  ilem  ^tüH.  Truuttmanddorff  äcben  Archiv  Meran. 

—  Germ.  NatiunaLuiuseum.    (^iG  M.) 

1359  Dexember  21.  Wien.  Herzog  Badolf  Ton  Osterreich  fBr 
das  Kloster  Nenberg  im  Mfir^L  —  Germ.  Nationalmnaenm,  Nflmberg. 
(16  M.) 

13(i0  Mai  25.  Brixen.  Herzog  Rudolf  von  Österreich  bestätigt 
eine  Messt iftung  der  Katharina.  Peter  Berngers  Witwe.  Hoc  est  verum. 
(Datirung  würe  näher  zu  untersuchen;  vgl.  Lichnowsk^  4,  Nr.  177),  — 
Germ.  Nationalmuseum,  Niirnbt  rg.    (2<»  M.) 

1362  Jiboner  29.  Nürnberg.  Kaiser  Karl  IV.  überweiflt  die  Stenern 
schuld  der  Stadt  (Schwabi8eh-)Gmfind  an  Graf  Kberhard  zu  Wert- 
heim. Fehlt  Huber.  Betrifft  nicht,  wie  der  Katalog  irrig  angibt,  Gmanden. 

—  Germ.  Nationalmuseuni.  Nürnberg.    (H)G  M.) 

13(>2  April  2.  Wien.  Herzof'  Rudolf  von  Österreich  erlaubt 
dem  Markt  Fei  dl»  ach  (Steiermark),  eine  Kingmauer  aufzuführen,  und  be- 
widmet ihn  mit  Kadkersburger  Recht.  Lichnowsky  4  Nr.  3G1.  »tW'ir 
der  Torgenant  .  .  .  haut*  —  J.  A.  Stargardt,  Berlin.   (150  H.) 

1362  Juni  25.  Huinhnrg.  Herzog  Rudolf  von  Osterreich,  Jahr- 
maikt  für  St.  Veit  in  Kiirnthen.  »tWir  der  vorgenant  .  .  .  hant.*  — 
Archiv  des  Geschichtsvereins  für  Körnthen.    (52  M.) 

1370  September  12.  Herlingsfeld.  Kaiser  Karl  IV,  unterstellt  den 
Graten  Wilhelm  von  Montfort  seinem  Uolgericht.  Fehlt  liuber.  — 
Germ.  Nationalmusemn,  Nürnberg  (OO  M.) 

1373  Oktober  28.  Pnig.  Kaiser  Karl  lY.  fOr  die  Stadt  Kolin 
>da8  sie  einen  vierdung  grosser  Prsger  pfenning  aQe  wochenlich  von  der 
egenant  yrer  stnt  wegen  zu  geben  und  czu  beczalen.*  FeUt  Huher.  — 
Historisches  Seminar  der  Universität  Herlin.    (110  M). 

1377  September  Wi»n.  Ibr/ug  Leopold  III.  von  Osterreich 
bestätigt  den  Verkauf  der  Güter  des  Rudolf  von  btudegg  bei  Langenwank 
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and  Krieglach  im  Mürztal  an  das  Kloster  Neuberg.  —  HiBtoriaobes  Se- 
minar der  Universität  Berlin.  (12  M.) 

13K7  August  10.  Nürnberg.  König  Wenzel  weist  die  Stadt 
(Schwäbisch-) Gmünd  an,  die  Stadtsteaer  an  Niclas  Muffel  und  Hein- 
rioli  BisTogel,  Bürger  in  Nürnberg,  abnif&hren.  Betrifft  nicht,  wie  der 
Katalog  irrig  angibt,  Gmnnden.  —  Qennan.  Nationahnnseom,  Kfimbeig-. 
(110  H.) 

l.JST  Dez.  r>.  Binden/..  Herzog  Albrecht  III  von  Österreich  die 
Herrschaft  Feldkirch  für  den  Hrafun  Rudolf  von  Montfort  bestfttigend. 

—  (Jerm.  Nationalniuseum,  Nürnberg,    (ö^'^  M). 

i:iss  März  1.  Wien.  Herzog  Albrecht  III.  von  Österreich  ver- 
leiht von  neuem  dem  Niklas  dem  Dremel  von  Krieglach  das  Hol?,  da- 
selbst ,iiu  dem  Gut.*  —  Germ.  Nationalmudeum.  Nürnberg.    (S^'j  M.) 

Sept.  Ensisheim.  Herzog  Leopold  IV.  von  Österreich^ 
Sehnldbriof  für  Bberhard  Btngg,  Bürger  .zu  Feldkireh.  —  Germanisches 
Nationahnnaeam,  Nürnberg.   (11  H.) 

1400  Februar  17.  Prag.  Jost  Ton  Mahren  sohlieest  mit  Konrad 
von  Tonberg  einen  Vertrag  ^um  alle  die  schuld,  die  wir  von  nnseres 
landes  wegen  Ton  Lutzemburg*  (4730  rhein.  Gulden)  an  die  Herren  von 
Tonberg.  —  Germ.  Nationalmuseum.  Nürnberg.    (51  M.) 

1402  April  2.  Wien.  Herzog  Wilhelm  von  Osterreich.  Lehn- 
briff  für  Friedrich  von  Fiednitz  über  ein  Gut  j^elej^en  in  dem  Dorf  zu 
Krieglach.  —  Historisches  Seminar  der  Universität  Berlin.    (6  M.) 

1403  Februar  23.  Nürnberg.  König  Kuprecht  weist  die  Städte 
Gmünd  und  Bopfingen  an,  die  nftchste  Jahresstener  an  Herdegen 
FUcxner,  Bürger  von  Nümbei^,  abanführen.  —  Es  handelt  sieh  um 
Schwäbisoh-Qmünd  in  Württemberg,  nicht  (wie  der  Katalog  irrtümlich  an- 
gab) nm  Qmunden.  —  Auch  in  der  Reichsregistratur  dos  Wiener  Staats- 
archivs, Bd.  C.  Chmel,  Rege^ta  Ruperti  1430.  —  Antiquar  Beer,  frank* 
lurt  a.  M.    (ISO  M.) 

1404  Jänner  IH.  Wien,  Herzog  Wilhem  von  Österreich  für 
das  Kloster  Neuberg,  Lienbart  liaydenn,  Bürger  zu  Neustadt,  und  Güter 
im  Mürztal  betreffend.  —  Antiquar  L.  Liepmanssohn,  Berlin.    (7  M.) 

1406  Mai  10.  Earlstein.  König  Wenzel  für  die  Stadt  Kol  in, 
Zahlung  yon  Snbsidien  betreflbnd.  —  Antiquar  J.  A.  Stargardt,  Berlin. 
(70  M.) 

1408  Juli  If).  (Jraz.  Herzog  Ernst  von  Osterreich  verleiht 
Niklas  dem  Dremel  von  Krie*rlach  ein  Holz  daselbst  Vgl.  1388  M&rz  1. 
Wien.  —  Antiquar  J.  A.  Stargardt,  Berlin.    (7  M). 

1410  April  12.  Pra;^'.  König  Wen/.el  bestätigt  allgemein  die  Pri- 
vilegien der  Stadt  Meinik,  in^besonders  die  durch  Kaiser  Karl  IV.  er- 
teilten. —  Germ.  Nationalmuseum,  Nürnberg,    (fil  M.) 

1415  Jnli  13.  Konstans.  König  Sigmund  für  Ulrich  Ton  Bmba, 
Dombim  und  Knewen  betreffend.  Bögest  nach  dem  eben  Tersteigerten 
Original:  Altmann  Reg.  imp.  XI  1827.  Auch  in  der  Reichsregiatratnr 
des  Wiener  Staatsarchiv.s  Bd.  E  foL  189'.  —  Historisches  Seminar  der 
Universität  Beolin.    (55  M.) 
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1417  April  29.  Meran.  Herzog  Friedrich  IV.  von  Tirol  belehnt 
Georg  von  Botach  mit  Salurn.  —  Germanisches  Nationalmoseum,  NümWg. 

1422  Mfecs  30.  WioB.  Herzog  Albrecht  Y  ron  Österreich 
quittirt  die  Paehtreehmuig»  welche  ihm  Andre  der  Kellner  Uber  Stadt- 
gericht, Maat  und  Ungeld  zu  Enns  gelegt  hat.  d.  d.  p.  Bercb.  de  Mang 
mag.  hub.  Angebliche  Unterschrift  des  Herzog«.  —  Qermanisches  National- 

museum,  Nürnberg.    (43  M.) 

1431  Febr.  25.  Innsbruck.  Herzog  Friedrich  IV.  von  Tirol, 
Lehensbrief  für  Pentelein  von  Pfirt.  —  Germanisches  Nationalmoseam, 
Nürnberg.    (7  M.) 

1437  KoTcmber  29.  Znaim.  Kaiser  Sigmund  gewihrt  dem  Nico* 
laus  Nör  aliaa  Thoscha  freies  Geleite.  Fehlt  Altmann.  —  Oermanischee 
Nationalmudeum.  Nürnberg.    (23  M.) 

1439  Februar  10.  Breslau.  König  Albrecht  II.  an  Papst  Eueren  IV: 
er  habe  den  Magister  Jobannes  de  Fabriano  bei  sich  behalten,  damit  dieser 
den  Abflchliiss  des  tractatns  Feionoram  mitmache.  —  Historisohes  Seminar 
der  Universittt  Berlin.    (70  IL) 

1453  Jani  25.  Graz.  Kaiser  Friedrich  lY.  bessert  seinem  nnd 
des  Beichs  lieben  getreuen  Jost  Pruescbink  sein  angestammtes  Wappen 
»einen  swartzen  schilde  und  in  der  mitte  des  schilldes  von  jjrande  auf 
ein  bla^e  l  an  und  an  yedem  teile  der  ban  ein  auffgetun  w(m>/  fing«  ]  und 
auf  dem  üchilde  einen  helme  geziret  mit  einer  vtrejssen  und  äwart/eu  heim- 
deekni  darauf  axaeh  swen  weiss  aaffgetan  flugel  steende  damröschen  ein 
swartaer  rab*  dorch  HinmfBgang  einer  goldenen  Krone.  Wappenminiator 
in  der  Mitte  des  Textes.  Ad  mHiidatum  pioprium  domini  imperatoris 
Ulricus  W^ltzli.  Rta.  Stephanus  Kolbeck.  Au  Pre^sel  Siegel  Sava  110 
-f  117.  —  Gräfl.  Hardegg'sches  Arthiv  /u  Stott<Mui f.  (loo  M.) —  Durch 
«iicsc  Urkunde,  welche  in  der  heraldiSLhen  Literatur  bisher  völlig  unbe- 
achtet blieb,  iüt  die  in  ailcu  Wappenbüchern  autgeworfene  Frage,  als 
welches  Tier  der  »Vogel  der  FMsebinke*  anzusprechen  sei,  gelöst;  vgl. 
Starkenftls,  OberOeterr.  Adel  (Nflmberg  1885 — 94)  8.  93 — 94. 

1438  Dezember  19*  Ensisheim.  Herzog  Sigismund  TOn  Tirol, 
Lehensbrief  für  den  von  Pfirt  (im  Katalog  irrig  ZU  1456).  —  Antiquar 
J.  A.  Stargardt,  Berlin.    (iT)  M.  i 

1461  Februar  24.  Leoben,  Kaiser  Friedrich  iV..  Lehensbrief  für 
Ulrich  Sch alier.  —  Germanisches.  Museum.  Nürnberg.    (^15  M.) 

1461  Hai  30.  Innsbruck.  Hersog  Sigismund  von  Tirol  beroU- 
mKchtigt  Cristof  Botseh  und  Benedikt  Wegmaeher,  Pfiurrer  am  Tirol,  f3r 
ihn  Geld  aufzunehmen.  —  Genn.  National  museum,  Nürnberg.    (8^8  M.) 

1466  Juni  26.  Innsbruck.  Her/.orr  Sigismund  Ton  TiroL  — 
Antiquar  J.  A.  Stargardt,  Berlin,    (lo  M.) 

1470  Jänner  4.  Wien.  Kaiser  Friedrich  IV  quittirt  die  Rech- 
nungslegung der  Stadt  Enns  über  die  von  ihr  gepachteten  Ämter.  Frae- 
scripta  recognoecimus.  —  Historisches  Seminar  der  Universitftt  Berlin. 
(30  M.) 

1484  März  10.  Graz.  Kaiser  Friedrich  IV.  verleiht  den  Brfldem 
Sigmund,  oberster  Tru(hse^>  in  Steiermark,  Hofmarschall  und  KRmmerer, 
und  Heinrich  den  Prüschinckhen  von  röm.-kais.  Macht  den  Blutbann 
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in  ihren  schon  erworbenen  und  noch  zu  erwerliendcn  Herrschaften.  Grosses 
Thronsiegel  (nicht  identisch  mit  Sava  96 — 98)  mit  Sekret  Sava  117  an 
violetter  Seide.  —  Gslfl.  Hardegg*sdiee  ArehiT  m  Stetfceldorf.  (61  M.) 

1523  November  16.  Neustadt.  EOnig  Ferdinand  I.  PriTilegien- 
bestätigiing  für  die  Landeehaft  Krain.  Wichtig  wegen  der  hier  in  Be- 
tTMht  kommenden  staatsrechtlichen  Fragen.  Vgl.  A.  Diinitz,  Geschichte 
Krains,  Laibach  (1.S75)  2  S.  105.  Ein  Horicht  dos  Hofrats  dor  n.-O.  Lande, 
vom  9,  Juni  1  52:i,  über  die  Frage,  in  welchen  Ausdrücken  die  Privilegien 
der  Laud&tände  von  Krain  zu  be^tutigeu  wären,  i^l  im  Arcitiv  des  k.  k. 
Min.  d.  Innern  in  Wien  erhaltoL  —  y.  Feldbeim,  Berlin  (32  M.). 

Endlich  sei  anf  eine  Reihe  von  Original udelsdiplomen  hin- 
gewiesen, welche  hier  zum  Verkauf  gelangten.  Sie  betreffen  die  Familien : 
Burchtorff,  Beichsadel  für  Anton  ülridu  i>«.  Sept  1730  iGerraa- 
nisches  l^atioDalmuseum ;  auch  in  der  Reichsregistratur  des  Wiener 
StaatsarchiYs,  Karl  VI.  1.^,  F.  43).  Ezechiel  Escheibeck,  Rer«ption 
in  den  nngsrischon  Adel  durch  König  Ferdinand  1646  (Antiqniir  Baer 
in  Frankfart;  nicht  in  den  kön.  BUehern  des  ung.  Beichsari-hiTs  ein- 
getragen). Brflder  Fritschko,  Wappenbrief  Kaiser  Rudolfs  IL, 
Prag  1587  (Germ.  Natmua.;  im  Adelsarehiv  des  k.  k.  Ministeriums 
des  Innern  in  Wien  das  Eonxept  eines  erbl&udischen  Adelsdiploms  für 
Fritschko  yon  FflistenmQhl  ddo.  4.  Dezember  1587).  Brüder  Geiger, 
Wappenbrief  Kaiser  Rudolfs  IL,  Prag  13.  Jnli  1591  (Germ.  Natmus.; 
Konzept  im  Wiener  Adelsarchi?).  Brüder  Grasswein,  Reichsfrei- 
herrenstand, Brüssel  1.  Harz  1522  (Germ.  Natmos.;  anch  in  der  Bdchs- 
registrator  Karls  V.  Bd.  16  F.  52).  Johann  Greimolt  von  Bolz- 
hansen,  Reichsadel,  Regensburg  4.  März  1654  (Germ.  Natmus.;  Konzept 
im  Adelsarehiy).  Johann  Heinrich  Jabnke,  Reichsadel,  27.  J&nLcr 
1749  (v.  Feldheim,  Berlin;  anch  in  det  Reichsregist rator  Franz  I. 
Bd.  11  F.  221).  Brüder  Kirchpaur,  Wuppenbrief  Kaiser  Rudolf  IL, 
1590,  Vidimus  (Germ.  Natmns.;  nicht  im  Adelsarchiv).  Ulrich  Köle 
zu  Ingolstadt,  Reichsadel,  Wien  23.  Aug.  1780  (Germ.  Natmus.;  auch 
in  der  Reiohsreg.  Josefs  IL  Bd.  13,  79).  Mathiiis  Lachmeyer, 
Adelstaud  vom  18.  April  1708  (Germ.  Natmus.;  uiclil  im  Adelsarchiv), 
.lobanu  Caspar  von  L  o  h  c  n  s  t  e  i  ii .  s(  hlesische  Famdie,  Adelsdiplom 
Leopolds  1.,  ^\  im  17.  Juli  1()70  (^xMajor  Frieders,  Berlin).  Anton 
Friedrich  Paris  zu  GaiUnbacli.  Keiclisii 'ei  Karls  V'll.,  Frankfurt  a.  M. 
().  Juli  1744  (Germ.  Natmus.).  Kaspar  Pekker.  Rezeption  in  den 
uugarisclien  Adel  durcli  König  Ferdinand  ItJi'tj  (Antiquar  Baer,  Frank- 
furt; uicht  in  den  kön.  Büchern  des  uug,  Keichsarehivs).  .Johann 
Antou  Ronn'rio  de  Spacio,  Adelsdiplom  Ferdinands  II.,  Wien  li'>24 
(v.  Feldheim,  Berlin:  nicht  im  Adelsarchiv).  Jakob  Schmidt. 
Wappenbrief,  Regeusburg  15.  Juni  1594  (Germ.  !Natmus.;  Konzept 
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im  AdebarehiT).  Jobann  Jakob  Strobl  von  Stein  und  Wieeenegg, 
Tuoler  Familie,  erblind.  Adel,  26.  Juli  1743  (Major  Frieden,  Beriin). 
BrAder  Ssolosj,  Beseption  in  den  ungarischen  Adel  doxob  König 
Leopold,  Wien  1792  (Aotiquar  Baer,  Frankfurt;  nicht  in  den  kdnig 
Bachem).  BrOder  Wildt,  Beichswappenbrief  Prag  3.  Oktober  1586 
(Germ.  Katmue.:  Konsept  im  Adelsarchiy).  BrOder  WShrlinger, 
Wappenbrief  Maximilians  IL,  Wien  1568  (P);  nicht  im  AdelaarchiT. 
Wien.  Oskar  Freih.  Mitis. 
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Neue  Literatur  über  die  Passio  l'ioriaui. 

Gegen  den  TOB  mir  schon  früher  (Mitteil.  XXY,  3Blt  vgl-  XXIV, 
122)  bespvoehenen  ersten  Teil  der  Abhandlung  von  Krusch  über  den 
hl.  Florian  und  sein  Stift  i Neues  Archiv  XX VITT,  34  0 — :i92)  wendet 
sieh  Dr.  Beruhard  Sepp  in  einer  l)esonfhreu  Schritt  Die  passio  s. 
iluriani  (Regensburg  1903).  Er  erklärt  die  von  Krusch  seiner  Ab- 
handlung beigegebene  neue  Ausgabe  der  längeren  Fassung  derPanio  Mr 
»gründlich  yerfehlt«  und  legt  den  Lesarten  der  Grazer  Handschrift  nur 
geringen  Wert  bei.  Dass  er  damit  im  Unrecht  ist,  hat  Krusch  nachge»  c 
wiestti  (Neues  Archiv  XXIX,  520 — 522).  Sepp  bietet  nun  seinerseits  mit 
Verwertun<:i  <1es  von  dem  so  abfällig  beurteilten  Gegner  gesichtet «  n  kri- 
tischen Apparates  einen  Text  der  Pa>sio,  für  dessen  Gestaltung  er  l'ulgende 
Grundsätze  autsteilt  (S.  8J:  Dem  Arehetjp  iät  unbedenklich  alles  zuzuweisen, 
was  A  and  B  (nach  der  von  Kroseh  gewShlten  Besnchnnog)  gemeinsam 
haben.  Wo  A  nnd  B  in  den  Lesarten  sich  unterscheiden,  ist  das  allen 
Handschriften  der  Klasse  A  gemeinsame  zu  wählen.  Wo  die  einzelnen 
Handschriften  der  Klasse  A  von  einan<ler  abweichen,  verdienen  die  Co- 
dices A  2  —  (),  insbesondere  aber  A  2  in  der  Regel  den  Vorzug  vor  A  1. 
Hinsichtlich  der  Orthographie  folirt  S.  »der  üblichen  Praxis,  da  die  zahl- 
reichen Varianten  ohne  Zweitcl  nur  durch  die  bchuld  unwissender  Ab-  j 
Schreiber  entstanden  sind,  welche  anch  den  besten  Teit  durch  Fehler  { 
veranstalten  konnten.*  Irgendwie  b^ründet  hat  8.  dieses  allerdings  recht 
einfache,  den  Herausgeber  vieler  Sorgen  enthebende  Verlalnen  nicht,  das 
Ergebnis  selbst  bietet  auch  keine  Rechtfertigung,  denn  der  Text,  den  er  ^ 
zustande  gebracht  hat,  txnd  den  er  als  »recht  annehmbar*  rühmt,  ist  im 
Ver^^deiche  mit  den  Hds.  einfach  unannehmbar.  Höchst  merkwürdig  ist 
auch  der  uu  den  Abdruck  der  Passio  sich  anschliessende  Versuch,  in  Nach- 
ahmung Dndhesnes  die  Wunder  der  Fassio  rationalistisch  anssudeuten 
(8.  1 2).  Tunc  fluTins  soscipiens  martyrem  Christi  expavit  et  elevatis  on- 
dis  suis  in  quodam  locnm  eminentiori  in  saxo  cor])us  eins  exposuit.  Diesen 
von  nicht  geringer  poetischer  Kraft  Zeugnis  ablegen<len  und  animistischer 
Auffassung  entsprungenen  Bericht  betrachtet  S.  als  Auslegung  der  einfachen 
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Tatsache,  dass  Aev  Ennsfluss  vom  ßegen  angescbwoilen  (elevatis  undis  suis) 
j.äer\  Leichnam  an  einem  erhöhten  Felsen  anschwemmte*.    Der  Legenden- 
schreiber  will  aber  das  Aufschäumen  der  Wellen  nicht  als  eine  Folge  des 
Hegens  sondern  der  Scheu  und  des  Schreckens,  den  der  personifizirte  Flass 
über  die  Untat  empfiind,  ansehen,   Tone  annnente  &Tore  dimo  adTeniens 
aqnila,  eipensis  alis  suis  in  modnm  citicia,  vom  protegebat.    >Die  Beob- 
achtnng«  dass  ein  Geier  (1)  mit  anagebreiteten  Flügeln  sich  an  der  Leiche 
niederlies^,   um  zu   fLsen  ('!\  wurde  so  gedeutet,  als  habe  ein  Adler  mit 
in  Kreuze^torm  au-gesjuinnten  Flügeln  die  Leiche  beschützen  wollen.  *  Auf 
gleiche  Weise  sucht  Sepp  in  den  anderen   Fällen  lest  zustellen,  dass  den 
»Ausschmückungen  etwas  tatsächliches  zu  gründe  liege.*  Damit  versündigt 
aicb  Sepp  niebt  attein  gegm  die  diebteriache  Qeetaltongskraft  des  Legen- 
disten,  sondern  anch  gegen  die  Kritik,  die  uns  gebietet,  die  fraglichen 
Stellen  so  hinzunehmen,  wie  sie  abgefasst  wurden.    Folgen  wir  dem,  dann 
word'  n  wir  allenlings  mit  Krusch  in  ihnen  wohl  beabsichtigte  Mittel,  um  die 
AiilTmduug  des  seinerzeit  in  der  Knns  versenkten,  zur  Zeit  der  Abfassung  der 
Legende  aber  in  S.  Florian  verehrten  Leichnams  zu  erklären,  erblicken  dürfen. 

G^en  die  Versuche,  den  Floriankult  in  eine  möglichst  frühe  Zeit 
nrücksaverdetzen,  ja  wo  mOglich  eine  nnanterbrochene  Überliefemng  von 
der  Zeit  des  Martyriums  an  hennsteUen,  hat  Krnseh  in  dem  sweiten 
Teile  seiner  Abhandlung  (Neues  Archiv  XXVIII,  .567 — 610)  Stellung  ge- 
Ti<'mm*'n,  zu  welchem  Zwecke  er  die  AnfUnge  des  Stiftes  S.  Florian  ein- 
gebeutlt-r  untersuchte.  Kr  spricht  sich  gegen  den  Fortbestand  von  Lau- 
reacuiu  und  gegen  die  Fortdauer  einer  christlich-römischen  Überlieferung 
aus,  worauf  ieh  noch  zurückkomme.  Von  grösster  Wichtigkeit  ist  der  im 
AnscUnss  an  eine  schon  ▼<m  Stmadt  ausgesprochene  Ansiebt  erbrachte 
Nachweis,  dass  die  Urkunden,  in  denen  die  vocati  episcopi  ErchaniHd  und 
Otkar  genannt  werden,  in  das  erste  Viertel  des  neunten  Jahrhunderts  ge- 
hören, die  beiden  demnach  als  Chorbischöfe  zu  betrachten  seien.  (Vergl. 
dazu  jetzt  auch  Zibermayer  in  Mitt.  d.  Inst.  XXVI.  :i9I  ff.).  Es  bleiben 
somit  als  die  ältesten  urkundlichen  Zeugnisse  für  den  h.  Florian  die  Ver- 
gabungen der  Lintswind  nnd  Prnnnthil  übrig  (Mon.  Boica  XXVIIl^  47  n® 
55,  4M  n«  57),  die  schon  Sepp  dem  letacten  Jahrzehnt  des  achten  Jahr« 
hnnderts  zugewiesen  hat.  Um  diese  frühe  Zeit  hat  jedenfalls  ein  Kloster 
im  eigentlichen  Sinne  an  der  Eultstfttt*'  n.rht  bestanden,  sondern  höchstens 
eine  kleinere  'geistliche  Niederlassung;  als  die  tVülK  sten  sicheren  Zeugnis -e 
für  den  Kult  de^  hl.  Florian  haben  wir  die  Eintruguiigen  im  MartyroL 
Hieron.,  die  vor  dem  J.  7  70  erlulgt  sein  müssen,  zu  betrachten. 

Anch  diese  Abhandlung  hat  Herrn  Dr.  Sepp  Anlsss  an  einer  £r^ 
widerong  gegeben  Die  cellnla  s.  Floriani  und  die  civitas  Lau- 
riacensis  (Begensbnrg  1904),  die  folgendes  Motto  trägt:  »Ein  Glück, 
dass  die  Pyramiden  noch  heute  bestehen,  sonst  wöre  es  der  mt^dernen 
Kritik  »'in  Leichtes,  zu  bewpis.Mi,  da3.s  sie  niemals  existiert  haben*.  Diese 
Worte  bedürfen  keiner  besutblen  n  Widerlegung,  niemals  ist  es  ernsthatier 
wissenscbaltlicher  Kritik  eingefallen,  offenkundige  Tatsachen  zu  be^itreiten, 
jedem  Yersoche,  die  wissenschaftliche  Forschung  an  einem  leeren  Spiele 
dialektischen  Witaes  zu  erniedrigen,  wird  wenigstens  auf  geschichtlichem 
Gebiete  berechtigter  Widerstand  geleistet.  Gerade  in  dem  vorliegenden  Falle 
aber  ist  die  Kritik  dnrohaas  nicht  tiberflfissig,  denn  selbst  Herr  Dr.  Sepp 
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wird  nicht  behaupten,  dass  die  Existenz  des  hl.  Kloriun  so  sicher  sei.  wie 
die  der  Pyramiden.  Dass  die  kritische  Forschuuu'  trotz  mancher  Verseilen 
und  Irrtümer,  die  bei  der  Schwierigkeit  der  Frage  kaum  zu  vermeiden 
waren,  doch  auch  ▼erdienstliohe  Anfkltrang  geschaffen  hat.  mnss  8.  selbst 
Ellgestehen,  denn  er  sieht  sksh  genOtiigt,  das  von  Krnsch  gewonnene  Hanpt- 
ergehniSf  die  Datirung  der  Ercbanfrid-Otkar-Ürkunden  anzunehmen,  frei- 
lich nicht  ohne  selbstgefällig  und  mit  seltsamer  Ignorirung  der  (ieschichte 
der  rrkundenlohre  hervorzuheben,  dass  Krusch  »seine  Methode  mit  Krtolg 
nachgeahmt  habe.*  Wenn  S.  an  der  Aiinuhra«',  dass  die  EintraLTunir  im 
Malt.  Hier,  auf  Grund  der  Legende  entataaden  sei,  festhält,  als  au  dem 
einsigen  Ansknnfomittel,  das  ihm  gestattet,  die  Ab&ssnng  der  Passio  be- 
liebig weit  Karfichsnschieben,  so  macht  das  Torlänfig  wenig  aus.  Wichtiger 
ist»  dass  er  sich  gegen  die  von  Krusch  vertretene  Ansicht,  es  habe  ^irli 
auch  westlich  der  Enns  eine  Oberlieferung  au«  christlich-römischer  Zeit 
nicht  erhalten  können,  ausspricht  (S.  ?)•  Diese  Möglichkeit  ist  zuzugeben, 
gewonnen  ist  mit  ihr  allerdings  nicht  viel  mehr  als  ein  «lialektisch  brauch- 
barer Anknüpfungspunkt  tür  allerlei  unbewiesene  und  unbeweisbare  Ver- 
mutungen. Denn  erstens  kann  ans  den  allgemeinen  Verhftltnissen  einer 
Landschaft  nicht  ohneweiters  auf  die  Lage  in  einem  bestimmten  Orte  ge- 
schlossen werden,  umsoweniger  da  Laurencum  als  «Trenzplatz  jedenfalls 
der  Verheerung  stürker  ausgesetst  war  als  die  mehr  landeinwilrt^  gele'jenen 
Orte,  in  denen  sich  Keste  romanischer  Bevölkerung  erhalten  haben,  wie 
anderseits  gerade  die  Lage  an  der  Grenze  ihm  bei  der  Herstellung  geord- 
neter Verhältnisse  rascher  zu  neuer  Bedeutung  verhalf,  zweitens  Itisst  sich 
die  Frsge  nicht  umgehen:  Hat  es  einen  Ldb  des  hl.  Florian  nach  seinem 
Martyrium  gegeben  oder  hat  sich  nur  eine  literarische  Überlieferung  er- 
halten, durch  die  zuerst  eine  Stätte  der  Verehrung  entstand,  worauf  man 
die  nötigen  Reliquien,  endlich  auch  eine  Legend»'  beschaffte?  Kruscli  selbst 
spricht  sich  in  dieser  llaiiprtrage  nicht  klar  und  deutlich  aus.  Kr  hat 
nachgewiesen,  dass  der  in  der  Enns  ertränkte  Florian  ursprünglich  im 
Mart.  Hier,  nicht  vorkam,  und  dieser  Nachweis  ist  von  Achelis  (Die 
ICturtyroli^'en,  Abb.  der  k.  Gesellsch.  der  Wiss.  in  Güttingen  N.  F.  III, 
Nr,  St  140  Nr.  28  a.  197)  in  selbständiger  Forschung  bestätigt  worden. 
Damit  verträgt  sich  dif  Ansicht,  dass  für  den  auf  den  Ennser  Florian  be- 
bezüglichen Nachtrag  in  den  Handschritten  I>  und  W  i\r<  Marl.  Hier,  eine  aus 
christlich-römischer  Zeit  hen  iihrende  Aufzeichnung  benutzt  wurde,  womit 
Krusch  die  Tatsache  des  Martyriums  zugegeben  hat  (N.  A.  XXVIIl,  341). 
Er  nimmt  femer  an,  dass  der  Leichnam  des  hl.  Florian  nicht  mehr  auf- 
gefunden werden  konnte  (8.  347f  349,  567,  609),  spricht  aber  von  dem 
»köstlichen  Schatze,  den  der  Ort  (an  der  Ipf)  besass,  dem  Leib  des  Mär- 
tyrers* (S.  G02).  Auf  diesen  V/idersprach  hat  Sepp  aufmerksam  gemacht, 
die  Schlusäfolgerungen.  die  er  aber  nun  seinerseits  zieht  (S.  14  ),  sind  mit 
Ausnahme  der  ersten,  in  der  er  an  dem  Martyrium  des  norischen  Florian 
festhält,  abzulehnen.  Die  vierte,  dass  die  Passio  des  hl.  Florian  noch  in 
chrisilieh-rOmiseher  Zdt  vwfasst  wurde,  kann  in  diesnr  Fkssung  tu  Miss- 
verstftndnissen  Anlass  geben,  da  man  unter  der  Passio  die  erhaltene  Legrade 
Tersteben  künnte,  während  nur  die  Möglichkeit  einer  Aufzeichnung  über 
das  Martyrium,  die  in  dem  Nachtrag  zum  Mart.  Hier,  benützt  wurde,  zu- 
zugeben wäre.    Übrigens  bedarf  auch  diese  Frage  erneuter  Untersuchung, 
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Äcbelis  nachgewiesen  bat,  dasa  von  deu  iiu  Marl.  Hier,  benützten  fünf- 
undzwanzig Passionen,  deren  FesUtellang  nocb  gelang,  nnr  vier  als  gute 
gleichzeitige  Quellen  zu  betnchten  aind.  Die  erhaltene  Legende  binn  anf 

soUhe  Bewertung  nicht  Anspruch  erbehen,  sie  ist  nach  der  von  Delehaye 

{Tie^  K  gendes  hagiugraphiques  p.  I  29)  vorgenomrnenen  Kintoilungder  bagiogra- 
phijchen  Dokumente  in  <iie  Gruppe  <ler  histnri>tlien  Komane  zu  verweisen, 
in  denen  eine  oder  die  andere  wirkliche  Tatsache  mit  einer  Menge  pbsn- 
tasievoUer  Kombinationen  ausgestattet  wird,  und  deren  geschichtlicher  Wert 
aebr  gering  iat. 

Sueben  wir  daa  Ergebnis  der  biahongen  ErOrterang  ansammenzuftuüeii, 

so  iüt  der  Haupterfolg  wohl  darin  zu  erblicken,  dass  eine  festere  Anord- 
nung der  Schrift lu  h^n  Zeugnisse  für  den  Bestand  des  Floriankultes  an  der  Ipf 
gewonnen,  den  Versuchen,  durch  beliel>igen  Ansatz  dieser  Zeugnisse  Brücken 
für  ganz  iiullloae  l{ück^chlüäse  zu  gewinnen,  der  Weg  verlegt  wurde.  Da- 
mit Ut  dher  auch  die  Behandlung  der  B'rage  wesentlich  Tereinfacbt  worden, 
da  wir  als  IrQheste  Zeugnisse  für  den  Kult  des  noriabhen  Florian  nur  die 
Eintragungen  im  Mart.  Hier,  zu  betrachten  haben.  Es  wird  sich  nunmehr 
darum  handeln,  den  Quellenweit  dieser  Eintragungen  festzustellen.  Wie 
ich  gleieli  hie»  bemerken  will,  kann  diese  Eintragung  d^ch  i)i<ht  durch 
den  \orr>tL'her  (]i'r  «lanial.'i  gewiss  recht  uubedeutemien  Klurianzelle,  soiKiern 
am  wahr.->cheiulichsten  durch  den  Bischof  von  l'assau  veranlasst  worden 
sein,  wobei  immerhin  iro-schottiscfae  oder  angelaächttache  Mönche  die  Ver- 
mittlung besorgt  haben  kennen  (Krusch  8.  :t46).  Diese  von  Kru;ieh  aus» 
ge.sproehene  Vermutung  (8.  568)  ist  also  keineswegs,  wie  Sepp  (S.  9) 
meint,  a  limine  abzuweisen,  sondern  in  den  Verbfiltnissen  wohl  begründet» 
wenn  es  auch  ni-lit  nutwcudiu'  i-^t.  an  einen  Zusammenhang  mit  den 
spüteivn  I'a-sau-Lor(  iier  Fiil-ehnn<_'en  zu  denken.  Wäre  'la«  dt?r  Fall  ge- 
wesen, warum  hat  mau  nicht  die  Vtrbinduug  tie.-i  Kultes  mit  der  Stätte 
des  Martyriums  festgehalten? 

Über  den  Gedenkstein  der  vidua  Valeria,  eben  jener  Frau,  die  den 
Leichnam  de.s  Heiligen  nach  Puocbe-S.  Florian  gebracht  haben  soll,  äussert 
sich  Kubitschek  in  deu  Mitt.  der  k.  k.  Zentralkomm.  für  Kunst-  und 
hiüt.  Denkmale  :j.  F.  II.  27<».  Er  weist  die  Sehrllt  dem  Xlll.  .lahrh.  zu. 
wagt  aber  nicht  zu  entscheiden,  ob  der  Stein  ein  alte-  üriginril  na  h- 
biidet.  Wäre  dies  der  Fall,  so  könnte  dieses  seiner  Meinung  nach  nicht, 
wie  Kenner  (Archiv,  f.  Ost.  Gesch.  XXXVlll,  175)  annahm,  dem  vierten 
Jahrhundert  sondern  nnr  einer  spätem  Zeit  angehört  haben,  wogegen  nach 
einer  freundlichen  HitteiluDg  des  hocbw.  Herrn  St ift sViiMlotliekars  von 
St,  Florian.  P.  Franz  Asenstorfer,  Bulic  die  Bedenken  Kubitscheks  nicht 
teilt.  Mir  scheint  die  Annahme  der  Nacbbildunir  eine<  alten  (Irabsteines 
oder  Sargdeckels  üherhaiiitt  vt  rlehh  zu  sein,  es  handelt  .sich  wahrschein- 
lich doch  um  ua-.hträgliche  Anteitigung  auf  Grund  der  Legende.  Die 
Formel  der  Inschrift  konnte  man  jedem  Kekrolog  entnehmen.  Der  Name 
der  Valma  fehlt  in  der  kürzeren  Fassung  der  Legende,  deren  älteste  Hand- 
schrift dem  9.  .Jahrhundert  angehört,  sowie  in  A  l  a  aus  dem  Anfange 
des  10.  Jahrb.,  findet  sich  zuerst  in  A  :i  an  der  Wende  de-  10.  und 
11.  Jahrhunderts,   ist  also  im  Laufe   des  Jahrh.   eingefügt  woiLleu. 

Um  das  Jahr  1250  wurden  der  Sarg  mit  den  Gebeinen  der  Valeria  und 
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der  SteiB  mit  der  Inachrift  in  Zügen  des  \6.  Jabib.  uutgefunden  (Alühl- 
baeher,  Die  literarischen  Leistungen  des  Stiftes  St.  Florian  S,  3).  ünter 
solchen  Umstünden  wird  man  davon  absehen  mfissen,  den  Stein  ftr  die 

Glaubwürdigkeit  der  Lebende  zu  verwerten. 

Die  Behan  llung  riei  Florianfrage  hat  auch  Anlass  zur  Besprechung- 
zweier  Kuroliugerdiplome  guirohen.  der  Urkunde  Ludwigs  <les  Fr.  vom 
2H,  Juni  823  (Mühlbacher,  Keg.  der  Karol.  Nr.  7  5  3.  2.  Aufl.  Nr.  778) 
und  Ludwigs  des  Kindes  vom  19.  Jauner  9ül  (^Mühlbacher  Nr.  1942, 
2.  Aufl.  Nr.  1994).  Hinsichtlich  der  ersteron  hat  Kmsoh  (S.  597)  im 
Anschlüsse  an  Stmaclt  angenommen,  dass  der  Sats,  in  dem  Lndw%  der  Fr, 
dem  Bistum  Passau  die  von  Karl  dem  Gr.  geechenkte  ceUa  8.  Floriani 
mit  [.inz  bestätigt,  ein  sp;iter*\s  Kinschiebsel  sei,  wogegen  Sepp  (S,  6)  ein- 
fach \erderl.nis  dt-r  betivtlen.len  Stelle  in  der  späten  Abschrift  annimmt. 
Wenn  Sepp  aber  die  Iragliche  Stelle  aus  der  längern  Fassung  ergänzt  und 
aof  diese  Weise  einen  annehmbaren  Text  (S.  15  )  zu  lielern  geglaubt  hat, 
so  ist  er  fehl  gegangen,  da  der  in  Diensten  Piligrims  arbeitende  Notar 
WC.  an  dieser  SteUe  sich  nicht  an  seine  Vorlage  gehalten,  sondein  den 
Text  nach  eigenem  Gutdünken  hergestellt  hat  (Mitt.  IH,  2i;0.  Hinsicht- 
hch  der  zweiten  Urkunde,  die  dann  auch  von  M  ü  hl  b a  c  h  e  r  f  Mitt.  XXI V» 
425  ff.)  behandelt  wurde,  hat  Kru^<-h  (S.  Cd.-j)  zutreffenile  Bemerkungen 
geinacht,  die  den  Inhalt  berühren.  Der  Bau  der  Enui^burg  tindet  sein 
Seitenstück  in  dem  der  Ämeburg  (Thietmari  Chron.  IV,  c.  6s)  una  dem 
der  Hainburg  (Ann.  Altab.  IO6O).  Gegen  Hühlbachers  Aasfährungen 
hat  sich  Sepp  (S.  H)  ansgesprochen.  Eine  endgiltige  Beantwortung 
heper  Fra  on  wird  man  von  der  Ansgabe  der  Karolinger-Ürknnden  zu  er- 
warten haben. 

In  einer  Keilie  von  Zeitunt(sartikeln  (Linzer  Volksblatt  1904,  Nr.  89 
94)  bat  P.  Franz  Aaensturier  massvoll  und  gewandt  die  Überliefe- 
rung SU  retten  Tersncht,  ohne  aber  in  der  Haupt.sache  die  kritischen  Be- 
denken zu  entkrftften. 

Wenig  erfreulich  ist  es,  dass  Strnadt  die  Florianfrage  in  einem 
volkstümlichen  Vortrage  behandelt  hat,  der  in  den  Hauptpunkten  ent- 
schieden über  das  Ziel  hinausschiebst  <:,.  Flugschrift  des  Fadinger-Hund. 
Aiigemein  verstän.iliche  N  urlesun^'  i  ber  die  Legenden  vom  hl.  Florian  und 
vom^  hl.  Maximilian,  den  Heiligen  der  Diözese  Linz,  nach  dem  gegeu- 
wlrtigen  Stande  dtr  GescMcbtsforschung,  Linz  19051. 

Ungemein  dürftig  ist  die  Festgabe,  die  Dr.  Sep;)  den»Stiftshenren  von 
St.  Florian  zum  ir,oo  jährigen  Jubiläum  des  hL  Florian«  überreicht  hat 
(B.  Altmanns  Privilegien  für  St.  Florian  an  der  Ipf.  Eegensburg  1904). 
Er  liefert  einen  Abdruck  der  Stiftungsurkunde  vom  25.  Juni  1071  und 
des  Privilegs  vom  -JT.  Juli  loT.i  nach  den  angeblichen  Originalen  im 
Stiftsarchive.  In  der  Einleitung  begnügt  er  sich  damit,  die  irrigen  Zeit- 
angaben der  Dalamng  richtig  zu  stellen,  und  ,  durch  diese  einlache  Lösung 
der  chronologischen  Schwierigkeiten  eine  günstige  Präsumtion  fär  die  Echt- 
heit beider  Urkunden«  zu  .  cbaffen.  Im  Anhange  bietet  er  eine  Berich- 
tigung der  Daten  etliclu  r  ifn  zweiten  Bande  des  OÖ.  Urkundenbuches  ge- 
druckten Urkunden,  wobei  leider  nicht  zu  ersehen  ist,  ob  es  sich  um  Be- 
richtigung auf  Grund  der  handschriftlichen  Vorlage  oder  um  ßicktigäteiiuug. 


Literatur.  I(i7 

OMh  Art  der  eben  erwfthnten  handelt   (Vgl.  Krosch  in  NA.  XXX,-  244 
und  Sepp  in  der  Lit^-Beil.  rar  Aogebarger  Fostintong  1906»  24.  Jinner). 
Gras.  K.  ühlirs. 


Meyer  Herbert,  E  n  t  w  e  r  u  n  g  und  Eigentum  im  d  e  u  t  - 
sehen  Fahrnisrecht  Jena,  Uustar  Fischer  ldi)2.  XYIL  und  314  Ö. 

Das  Torliegende  Baeh  ist  eine  tüchtige,  gründliche,  klar  gedachte  und 

geschriebene  Monographie  über  den  schon  öfter  behandelten  Gegenstand. 
Wenn  der  Verfasser  sich  auch  öfter  an  Jiltere  Ansichten  anschliesst  und 
der  Natur  der  Sache  nach  anschliessen  ums.ste,  ist  es  ihm  doch  gelungen, 
das  Problem  in  manche m  zu  fördern,  anerkennenswerte  neue  Resultate  zu 
gewinnen.  Aach  Anordnung  nnd  Daretellnng  yerdienen  sollen  BeifalL 
Sehr  zahlreiche  Qoellen  hat  er  verwertet.  Die  QaeUenstellen,  aof  die  er 
sich  benift,  si  haltet  er  in  der  Regel  in  wörtlicher  Anführung  dem  Texte 
ein.  So  sehr  dem  Leser  dadurch  die  Übeqirüfung  erleichtert  wird,  so 
nahe  liegt  doch  l  ei  solchem  Vorgehen  die  Gefahr,  in  allzugrusse  Breite  zu 
verfallen  und  den  Fa  len  der  Darstellung  in  wenig  crescliinackvollcr  Weise 
zu  unterbrechen.  Man  wird  jedoch  anerkennen  müssen,  dass  der  Yertusüer 
im  groesen  nnd  gansen  des  Guten  nicht  m  viel  getan  hat. 

Seinen  Aoagang  nimmt  der  YerlSuser  von  der  Begriffsbestimmung  der 
Gewere.  Den  Rechtsjfrund  fiir  den  Schutz  der  Gewere  findet  er  im  An- 
sehluss  an  Eugen  Huber  in  lier  Publizität.  Dass  die  sogenannte  Publizitüts- 
theorie  für  die  Ausgestaltung  des  Entwerung-prozesses  massgebend  war, 
dass  die  (iewere  geschützt  wird,  weil  and  insuleiu  sie  otfenkundig  ausgeübt 
wird,  sucht  er  hin  und  hin  durchzuführen.  Schade,  dass  der  Verfasser 
nicht  auch  die  tiefdringenden  Ausführungen  Zailingers  in  seinem  Vertrage: 
Ober  Wesen  und  Ursprung  des  Formalismus  im  altdeutschen  PriTatreoht 
beachtet  hat.  Aus  der  Publisitttstheorie  suelit  der  Yerfasser  dann  auch  jene 
Fälle  zu  erklären,  in  denen  wegen  fehlerhafter  Gewere  der  älter»'  Inhaber 
gegen  den  jüngeren  durchdringt.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  der  Verlu-t 
der  Gewere  kundbar  ist.  Die  Kundbarkeit  ist  durch  da*  Gerüfte  gegel»en. 
das  g^fen  den  Dieb  erhoben  werden  soll.  Es  folgt  nun  die  Anefangklage, 
in  deren  Theorie  sidi  der  Yer&sser  im  wesentlichen  an  Brunner  anlehnt. 
Mit  Recht  weist  er  auf  die  Bedeutung  dar  Mariran  hin,  für  ^e  er  aus 
dem  isländischen  Rechte  neue  Beweise  beibringt.  Auch  in  den  deutschen 
Rechten  haben  die  Marken  eine  bedeutende  Rolle  gespielt,  die  noch  nicht 
ganz  aufgeklärt  ist.  Mit  Hrunner  fasst  er  den  Anefang  nicht  als  Eigentums- 
klage, Beweistbema  war  nur  die  Identität  der  ge.stobleuen  Sache,  nicht  das 
Eigentum.  Auch  dem  wcätguiischen  und  bayrischen  Recht  spricht  er  gegen 
Blrunner  die  Eigentnmsklage  ab.  Nur  die  Einrede  des  orifpnSren  Erwerbes 
des  Gewahren  ist  diesen  Rechten  eigen  und  wird  bei  den  Bayern  durch  die 
Firmatio  erhflrtet.  Im  folgenden  zeigt  er  die  Ausdefannn/  l^r  Anefangsklage, 
die  anfangs  nur  gegen  den  Dieb  ging,  auf  andere  Fälle  des  Verlu-te-  wider 
Willen,  bei  verlorenen,  abgetragenen,  durch  Knechte  oder  llausgenus^en 
und  Handwerker,  welche  den  Gegenstand  behuls  Verarbeitung  lune  haben, 
▼erhaniten  Saidien.   Hit  ünreeht  wird  dieser  letate  Fall,  worauf  bereits 
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Beyerle  in  der  Ztschr.  der  Savigny-Stifttmg.  germ.  Äl»t.  23  hingewiesen 
hat,  von  einer  ursprünglichen  Unfreiheit  der  Handwerker  abgeleitet.  Es 
folgt  dann  die  Darstellung  der  schlichten  Klage,  die  in  späterer  Zeit  neben 
den  Anet'ang  getreten  ist.  Der  zweite  Abschnitt  ist  dem  Beklagten  und 
seinen  Einreden,  vor  allem  dem  Zag  auf  den  Gewähren,  und  dem  Bei> 
nigongseid  gewidmet. 

Den  Hauptwert  des  Baehra  mOchte  Bef.  im  dritten  Abschnitte  Sachen. 
Mao  bat  schon  längfit  gewuast,  dass  das  jüdische  Recht  aof  die  deutsche 
FahmisVlage  Einfluss  genommen  hat.  Aber  die  He.slinimnngen  der  jüdi-chcn 
Kechtsciuellen  über  das  Mohiliarsachenrecht  waren  im  einzelnen  ddch  nur 
unvollütUndig  bekannt.  Der  Verlusser  bietet  nun  eine  austührliche  Über- 
sicht der  Gestaltung,  welche  dieses  Institut  in  talmudiscben  und  nach- 
tslmadisdien  BechisqaeUen  angenommen  hat  Es  zeigt  sich,  dass  in  der 
Tat  die  Entwerungsklage  bei  lUirhabe  im  jüdischen  Bechte  weit  be> 
schränktet  ist,  als  in  dem  germanischen,  und  zwar  infolge  einer  eigentüm- 
lichen und  weitgehenden  Vermutung  des  Verzichtes,  die  das  .Judenrecht 
aiiut'iilet.  Im  wesentlichen  verpflichtet  das  Judenrecht  den  Küuler  zur 
Herausgabe  der  Sache  nur  dann,  wenn  er  ganz  bestimmt  wei^s.  dass  die 
Saehe  gestohlen  ist;  blosse  Yermutung  ja  aiüdi  Überzeugung  genügen  noch 
nicht.  Im  flbrigen  ist  der  Käufer  gestohlener  Sachen  zur  Herausgabe  nur 
bei  Er.'iatz  der  Kaufsumme,  der  Pfandleiher  bei  Zahlung  der  F&ndschuld 
verpflichtet.  Das  i^t  der  wesentliche  Inhalt  der  Rechtssatze,  welche  der 
Verfasser  als  das  jüdische  Hehlerrecht  bf/cichnet.  Denn  dem  Dieb  und 
jüdisrlipu  Diebshi-hlcr  sind  sie  zugute  gpknnimen.  Diese  l\e>  litssiitze  des 
jüdi.scheu  Rechts  sind  nun  in  deutschen  Btjchtsquclleu  rezipirt  wurden,  in 
den  PriTilegien  wird  den  Jaden  diese  för  sie  so  wertvoll^  B^hrttnkung 
der  Entwerongsklage  zngesicbert,  also  in  diesem  einen  Pnnkte  das  persön- 
liche Rocht  der  Juden  anerkannte  Freilich  schränken  viele  Reclitsquellen 
das  Ht'hlerrecht  ein.  verlangen  offenkundigen  Erwerb  der  Sache,  dehnen  es 
auch  auf  andere  (leschüftsieute  aus.  bis  es  endlich  beseitigt  wirH.  Ver- 
\v;iiiilir  Privilegien  wie  die  Juden  geniessen  auih  die  Kawerschen  und 
Luuii'urden,  »loch  möchte  sie  lieterent,  wie  er  an  anderem  Orte  ausgeführt 
hat.  nicht  ohne  weiters  aas  den  Jadenreehten  ableiten. 

Nur  ganz  kurz  wird  der  Einfluss  der  Bezeption  auf  die  Entwerongs- 
klage. ihre  Umänderung  zur  Eigcntumsklage  und  der  Schutz,  der  nun  dem 
gutgläubigen  Erwerber  gewährt  wird,  geschildert. 

Innsbruck.  H.  t.  Voltelini. 


Johannes  Schnitze,  Die  Urkunden  Lothars  lU.  Inns- 
bruck. Wagner  1905.    VI  und  139  S. 

Die  diplomatische  Forschung  hat  das  Entstehen  einer  Urkunde  uuf- 
zukhiren.  In  Erfüllung  ihrer  Autgabe  scheidet  sie  das  Pachte  von  dem 
falschen  und  sucht  die  für  die  Ausstellung  echter  Urkunden  geltenden 
Orundsätze  zu  ermitteln.  Diese  zweite  Arbeit  ist  für  die  frühe  Zeit  des 
Mittelalters  nach  einheitlicheren  Qesiehtspnnktm  durohföhrbar  als  für  die 
folgenden  Jahrhonderte.   I>ie  flberwBltigende  Zahl  der  Diplome  aus  der 
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Frälizeit  des  Mittelalter?  Ui  aus  der  Kanzlei  des  Ausstellers  hervorgegangen. 
Der  Nachweis  der  Echtheit  ist  zugleich  der  Xacluveis  der  Kunzleimilssigkeit 
eint'S  Stückes  Das  wird  später  aiider>.  Im  Laute  des  1  (».  und  ll..Iahr- 
huuderts  mehren  sich  die  Fälle,  duss  Diplome  ganz  oder  teilweise  ausser- 
halb der  Kanzlei  entstanden  sind.  Im  12.  Jahrhundert  ist  der  Prozentsatz 
dieser  Urkanden  ein  sehr  hoher.  Nach  Schalioes  Angaben  (S.  108)  bftlt 
sich  die  Zahl  der  Diplome  Lothars  III.,  ^  welche  bestimnit  in  der  Kanzlei 
nnd  welche  bestimmt  ausserhalb  derselben  entstanden,  fast  die  Wage*. 

Uisher  sind  .\r1ieiten  über  die  Diplome  eines  Herrschers  nur  für  die 
frühere  Zeit  diirchgetübrt  worien.  Die  Ilauptrichtungen  der  Unter.- ueliuiig 
"Waren  da  unmittelbar  gegeben.  Mit  der  Darstellung  der  Kanzleiorguuisatiun 
und  der  aus  der  Betrachtung  der  einzelnen  Urkunden  gewonnenen  Resultate 
fiber  die  KanzleigebrSuche  war  das  Thema  in  seinen  wichtigsten  Punkten 
erschöpft.  Im  12.  Jahrhundert  ist  mit  Beantwortung  dieser  Fragen  nur 
etwa  die  Hälfte  gemacht.  Die  schwierigere  Arbeit  gilt  der  Mannigfaltig- 
keit ih-v  Verhiiltnisse.  aus  denen  das  Entslehen  eines  Diploms  ausserhalb 
der  Kanzlei  erklärt  werden  kann. 

Schultze  hat  in  seinem  Buch  über  die  Urkuuileu  Lothars  III.  den  an- 
erkennenswerten Yeranch  gemacht,  nach  beiden  Seiten  Eiarhett  zu  schaffen ; 
nach  der  einen  ist  ihm  da.s  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  gelungen. 
Den  grösseren  Teil  der  Originale  hat  er  selbst  gesehen.  Wir  verdanken 
ihm  in  den  Kapiteln  über  die  Ingrossisten  und  Konzi|)i.sten*)  wertvolle 
Zusammenstellungen  über  die  Tätigkeit  der  einzelnen  Kanzlei.>chreiber. 
Weniger  irut  geraten  ist  der  eiste  .■\b^'  liiiitt  über  die  Krzkanzler.  liier 
wird  man  mit  grösserem  Vorteil  die  konzisen,  an  Hinweisen  reichen  Be- 
merkungen Bresslaus  (UL  3fi4  fO  eingehen.  Die  Darlegungen  Schultzes 
bekrftftigen  aufs  neue,  wie  mangelhaft  die  Organisation  der  Kanzlei  Lothars 
war.  Ist  die  Zahl  der  uns  überlieferten  Namen  von  Eanzleibeamten  über- 
haupt eine  >ehr  geringe,  so  erscheint  mit  der  Besorgung  der  Schreib- 
geschfiite  fast  immer  nur  eine  einzige  Person  betraut. 

Ans  diesem  Ta1l)e>t:inde  ist  zu  erklüten.  fla>s  die  toli^et.den  zwei  Ka- 
pitel über  die  äus>cren  und  inneren  Meikmalc-'j  zuuäch?t  eine  Zusammen- 
stellung der  bunten  Formen  geben,  die  wir  in  den  Diplomen  Lothars  an- 
treffen. Es  ist  eben  alles  mt^lich,  was  vom  Standpunkt  eines  Urkunden- 
schreiber.s  des  12.  Jahrhunderts  denkbar  ist.  Von  den  Schwankungen  wird 
auch  die  Datirung  betroffen,  nur  dass  si(  h  hier  im  Laute  der  Jahre  gegen- 
über den  EinflüsM'u  vi  n  aussen  dorh  ein  bestimmter  Kunzleibraucli  ausge- 
bildet hat.  An  den  Fehlern  in  den  .lubresmerkiualeü  siml  zum  Teil  die  Kmr/lei- 
schreiber  selbst  .-ichuiU.  Im  viert^-u  Kapital  führt  Sch.  unter  dem  Titel 
actum  und  data  aus,  dass  bei  den  Orts-  und  Zeitangaben  eine  Datirung 
nach  der  Handlung  allein  in  keinem  Falle  mit  Bestimmtheit  nachweisbar 
sei  und  dass  die  Datimngen  der  Diplome  für  das  Itinerar  des  Herrscher^ 
gut  verwertbar  seien').    Die  Zeugen,  die  uns  unter  Lothar  bereits  als 

•>  Dd-i  von  S<  hofTer-Rf.ichnr.-t  erlirte  Diplom  (N.  A.  •_'4.  12«5  f  1  tfir  S.  Thomas 
zu  Acquanegra  ibt  nicht  herangezogen.  Es  ist  als  die  letzte  von  Lotbar  aus- 
gestellte, an«  bekannte  Urkunde  von  besonderer  Wichtigkeit. 

•)  Beachtenswert  ist  flcr  Al)'^<hrntt  Ober  ."^ietrelun;:  (S   50  f  i. 

*)  Nicht  einheitliche  Datirung  scheint  beb.  iu  einem  einzigen  Fall  (bt.  3348) 
vonultegen.  Die  Frage  nach  |der  Authentisit&t  dieses  Stttckea  i»t  auch  nach 
den  Bemerknngen  Scholtses  8.  129  ff.  noch  nicht  abgeacblossen. 
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stBndige  Institution  entgegengetreten»  sind  teils  Handlungszeagen^  /.um 
grosseren  Teil  aber  Deorkandungszengen.  Meist  ist  darfiber  nichts  S  oberes 

anszui^ai^en. 

Alle  darauf  bezü^'Hchen  UuttTsucbungen  hat  Sch.,  wenn  auch  vieles 
gleich  bei  der  ersten  Lektüre  /.u  Ausstellungen  Anluss  l  ietet^J,  mit  gutem 
Gelingen  tlurchgeiÜhrt.  Nun  kommen  wir  aber  mm  zweiten  Teil  unserer 
eingangs  erhobenen  Forderungen.  Wie  steht  es  mit  den  Anfkl&nmgen,  die 
uns  über  die  Herstellnng  von  Urkunden  ausserhalb  der  Kanzlei  geboten  < 
werden?  Man  liest  in  dem  Buch  hUufig,  da«!s  dies  oder  jenes  Diplom  vom 
Eropfiinger  gefertigt  sei.  Wenn  wir  aber  nach  Beweisen  tragen,  nach  Re- 
sultaten, wie  sie  sich  dem  Diplomatiker  aus  den  Scliriftvergleich  und  der 
Diktutuntersuchuug  ergeben,  dann  bleiben  nur  wenige  lälle  eigens  zu  er- 
wähnen fibrig.  Bereits  Scham  hatte  dargetan*),  dass  St.  3263  nnd  3264 
Ton  einem  Branweiler  Schreiber  beigestellt  sind.  Der  Nachweis  der  Bm- 
pfhngerherstellung  von  Sl.  3246  (Reichenberg)  ist  auch  nicht  neu.  über- 
dies hat  sich  mit  diesen  Urkuntien,  was  Sch.  übersah,  auch  Kliukeuborg 
befasst^).  Aus  den  <,naphischen  Beziehungen  von  St.  :3240  und  :52f;»;  für 
St.  Pantaleon  schliesNt  Sch.  (S.  2:3)  nicht  mit  Unrecht.  das>  St.  :}240  vom 
Empfänger  geschrieben  ist.  Das  sind  in  der  Arbeit  Schultzes  die  wich- 
tigsten positiven  Peststellungen  Uber  Fertigung  aasserhalb  der  Kanzlei. 

Bevor  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  wie  diese  UnTollstftndigkeit  in  einem 
der  wichtigsten  Punkte  der  Arbeit  zu  erklären  ist.  müssen  wir,  um  nicht 
unbillig  zu  erscheinen,  einen  Vorbehalt  machen.  Ni'ht  alle  derartigen 
Fälle  werden  sich  wirklich  aufkliiren  lassen.  Das  Material  ist  oit  dürftig,  ^ 
die  Eventualitäten,  die  zur  Erklärung  angeführt  werden  können,  wechseln 
häufig.  Neben  der  Fertigung  durch  den  Empfänger  ist  abgesehen  von 
anderen  Möglichkeiten  die  Herstellung  durch  einen  Schreiber  eines 
befreundeten  Klosters  oder  durch  einen  im  Ausstellort  ansässigen  Geist» 
lieben  denkbar.  Vielfach  wird  uns  da  die  Kennt i.i>  der  näheren  Um- 
stände verliorgt'n  bli  ilu-n,  vielfach  wird  bei  der  Aufdeckung  der  Zufall 
•'ine  Rolle  spielen.  Wenn  Sch.  in  solchen  kompli/.irten  Fällen  mehr- 
mals den  richtigen  Sachverhalt  nicht  erkannt  hat,  so  werden  wir  ihm 
das  nicht  verargen.  Daneben  gibt  es  aber  hier  Probleme,  deren  Auf- 
hellung bei  exakter  Anwendung  der  diplomatischen  Forschungsmethode  mit 
unbedingter  Sicherheit  zu  gewärtigen  ist.  Wenn  in  der  Arbeit  Schultxes 
auch  hier  der  Erfolg  ausgeblieben  ist,  so  rührt  das  lediglich  davon  her, 
weil  er  die  wichtigste  Vorbedingung  nicht  erfüllt  hat.  weil  er  es  unter- 
lie>s,  die  Diplome  Lothars  III.  auch  wirklich  gruppenmässig  vorzunehmen 
und  aui  Grund  historischer  Nachrichten  den  möglichen  Beziehungen  einer 
Urknndengruppe  zu  ein«r  anderen  naehzuspftren.   Nur  so  ist  ein  voUw 


>)  Auf  Details,  in  denen  ich  anderer  Ansicht  bin  als  Sch.,  gebe  ich  hier 
nicht  ein. 

■)  KU.  i.  A.  Text  124. 

')  Zeitacbr.  d.  hist.  Vereins  für  Niedersachsen  Jahrg.  1899,  102  ff.  Kliukeu- 
VK;rg  zeigt,  das«  die  Art  der  Herstellung  des  Diploms  auch  ans  dem  Diktat  su 
erkennen  «ei  und  weist  DH.  V.  St.  :5025  Hir  Hildesheim  al.'j  Vorlage  des  DL.  IlL 
nach.  Kben<lort  finden  Bich  :iuch  Ausführungen  ülier  die  angeblichen  drei 
Ausfertigungen  von  »'it.  3256  und  über  ihr  Verhältnis  zu  DF.  1.  Öt.  3772,  die 
Sch.  (8.  123  iL)  gleichfolls  hätte  heranaehen  Bollem. 
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Erfolg  za  erhoffen,  and  nad  diese  Arbeiten  nicht  ausführbar,  daan 
sind  höchstens  Beiträge  zu  erwarten,  die  die  Forschung  nicht  abschliessen. 
Die  meisten  Diplome  sin  l  ja  nur  das  Glied  einer  cranzen  lieihe,  und  wer 
den  Einfluss  des  Empfängers  auf  die  Ausstellung  seiner  Urkunden  klar 
legen  will,  der  muss  die  Gruppe  zuerst  inhaltlich  durcharbeiten  ^)  und 
dum  an  dea  vorhandenen  Originalen  den  Scfariftveigleieh  dorchfOhzen. 

Znr  nftheren  Begründung  meiner  AussteUung  greife  ich  zwei  f&r 
Lothar  besonders  wichtige  Gruppen  heraus:  Bamberg  und  St.  Blasien'). 
An  Diplomen  Lothars  III.  für  Bamberg  kommen  St.  :J234,  3249.  :V2no 
und  3324  in  Betracht.  Auf  St.  .S3'_*  l  las-ic  ich  mich  hier  nicht  naher  ein. 
Ich  erwühne  nur,  dass  Sch.  den  sachlich  lu  r» .  htigten  Hinweis  von  Schum') 
auf  die  Ähnlichkeit  der  Schriit  mit  St.  hätte  beachten  sollen.  Das 

Urteil  Aber  die  Heretdlnng  von  8t  3249  (8.  24)  wire  viel  besser  zu  be- 
grfinden  gewesen.  Diesem  fOr  die  Kanoniker  von  Bambeiig  an^iestellten 
Diplom  ist  vom  ei-sten  Wort  der  Arenga  bis  zum  letzten  der  Corroboration 
(1er  Text  eines  DU  IV.  St.  254.")  für  das  Bistum  zu  Grunde  gelegt.  Bei 
St.  3234  und  329".<  kann  man  ja  behaupten.  lass  Sch.  unsere  Kenulni.s 
gefördert  hat.  Indem  er  aul  «ile  nahen  Schriftbezichungen  der  beiden 
Urkunden  zu  einander  und  zu  den  Lothar-Diplomen  des  unter  bam- 
bergiseben  Einfluss  stebenden  Klosters  Mallersdorf  (8i.  3244  und  3304) 
liinwies,  war  er  berechtigt,  an  die  Herstellung  dieser  vier  Stücke  durch 
Bamberger  Schreiber  zu  denken.  Aber  gerade  vor  der  entscheidenden 
Feststellung  ist  er  stehen  gebliebf-n.  St.  :{234  hat  den  ersten  Sutz  der 
Arenga')  mit  liem  DH.  II.  :ir,6  für  Michelsberg  gleich.  Das  ist  Grund 
genug,  sich  mit  den  Urkunden  dieses  Bamberger  Klosters  nüher  zu  befa.,sen, 
und  htttte  sich  Sch.  dieses  Richtweisers  bedient,  würde  er  in  den  Miohels- 
berger  Urkunden  -die  von  ihm  (S.  21  N.  4)  aufgezählten  Charaeteristica 
der  Schrift  aller  vier  Diplome  wiedei^fnnden  haben  ^). 

ünfl  noch  viel  einfacher  liegt  der  Fall  bei  St.  Blasien  auf.  Von  den 
beiden  Diplomen  Lothars  III.  für  diese«  Kloster  i.>*t  S1.  3231  von  Konrad  III. 
bestätigt  worden  (St.  3r)".»H\  St,  .3232  ist  Bestiiti;4ung  von  Vorurkuiuh  n 
Heinrichs  V.  (St  3185  und  3204).  Wie  wichtig  hier  die  Betrachtung 
der  ganten  Gruppe  ist,  hltte  Seh.  ans  dem  ermessen  können,  was  Schum 
über  die  Beziehungen  der  Schriften  von  St.  3204  und  St.  3232  heraus- 
gebracht hat.  Aber  nein,  er  riss  «lie  beiden  Diplome  aus  dem  Znsammen- 
hang heraus  und  übersah  natürlich  so,  dass  St.  323  t  von  der  nämlichen 
Hand  geschrieben  ist  wie  der  Kontext  (ausschliesslich  der  Zeugenreihe)  von 


')  FQr  il:'s  12.  .Inhrhniiflert  kommt  dieser  Vorarbeit,  deren  Wichtigkeit 
Sickel  au&cirücklKh  betont  bat.  eine  beoon^iere  Bedeutimg  zu.  Mau  darf  tür 
diese  Zeit  unter  Gruppe  nicht  etwa  die  Serie  der  Ibuaemrknnden  allein  ver« 
stehen,  sondern  die  Gesamtheit  der  in  Besag  auf  einen  Empflünger  über- 
lieferten ÖtQcke. 

*)  Ich  benntze  hier  und  im  folgenden  mit  gütiger  fCrlaubnia  des  Herrn 

Profes^orii  von  Ottenthai  zum  Teil  Resnltate.  zu  denen  '\<  h  al-  Mitarbeiter  d»^r  neu 
geschaffenen  Diplomata  Abteilung  der  Munumenta  Ciermaniiie  in  Wien,  die  bich 
jetst  TOT  allem  mit  den  DDL.  III.  an  befoseen  bat,  gelnnjirt  bin. 

')  Kü.  i.  A.  Text      367  f. 

*)  Vgl.  üb«r  die  Provenienzfrage  Bloch.  N.  A..  19.  617  fl". 
^)  Die  nüheren  Belege  werde  ich  iu  meiner  Arbeit  Ober  die  Bambei^r  und 
WOnborger  Urknndenschreiber  des  12.  Jahrhunderts  beibringen. 
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St.  350H,  lia-^s  (iie>e  Schrift  weiters  in  engen  Beziehungen  s<ebt  zur  Schritt 
eines  Diplomentwurfes.  dessen  Kenntnis  wir  A.  Schulte  verdanken').  Die 
Herstellung  durch  den  KinpHinger  ist  nach  sir  dem  für  St.  a231.  Prüfern 
dieses  IKplom  überhaupt  echt  ist,  eine  bewiesene  Tatstcbe. 

In  beiden  FftUen  bitte  Sch.  bei  umsichtiger  Handhabimg  der  Methode 
zu  sicheren  Resultaten  kommen  müssen.  Wenn  er  nicht  in  der  Lage  war, 
das  Reich.<archiv  in  München  /a  benutzen,  so  hätte  er  hei  oingehender 
Durchsicht  der  lianiberger  Urkunden,  ohne  auch  erst  ein  Michelsberger 
Original  gesehen  zu  hahen,  der  weiteren  Forschung  wertvolle  Hinweise 
bieten  können.  Und  was  St.  Blasien  betrifft,  so  zweifle  ich  nicht,  das»  die 
stets  «itgegenkommende  Archiyverwaltong  in  Karlsrahe  die  Staaferdiplome 
ebenso  wie  die  zwei  Diplnne  Lothars  IIL  nach  Berlin  geschickt  haben  würde. 

Die  Diplome  Lotlmrs  III.  sind  innerhalb  der  Beihe  der  nns  erhaltenen 
deutschen  KöniiTsnrkunden  wieder  nur  ein«'  rtruppe,  und  wer  ihre  Stellung 
innerhalb  diest-r  h'oilu-  richti<4  einsciiiitzfii  will,  der  luuss  nach  vorne  un  i 
nach  rückwärts  blicken.  Es  ist  o'.t  ausgesprochen  worden  und  Sch.  brauchte 
es  nur  za  wiederholen,  dass  die  Kanzlei  Lothars  in  keiner  Beziehung  zu 
der  Heinrichs  V.  stand  und  dass  auch  Eonrad  III.  keinen  Eanzleibeamten 
seines  Vorgingers  übernahm.  Damit  bat  man  eine  Reihe  Ton  Besonder- 
heiten in  der  Kanzlei  Lothars  erklärt.  Man  wird  aber  andererseits  zu  be- 
achten haben,  du'^s  die  deutsche  Königsurkundc  eine  Trailitir.n  Vr'-;as<.  der 
sieb  die  Kanzlei^clireiber  Lothars  auf  die  Dauer  uniiuiglit-li  ^uuy.  rnt/iehen 
konnten,  und  dass  der  Eiutlu^s  des  Empfängern  in  den  Urkunden  <iie.ses 
Kaisers  sich  kaum  in  anderen  Formen  geäussert  haben  wird  als  in  den 
Diplomen  anderer  Herrscher.  Von  diesem  Standpunkt  ans  behaupte  ich, 
da.ss  (hi*j  Urknndenwesen  unter  Lothar  IIL  nur  dann  richtig  beurteilt 
werden  kann,  wenn  auch  die  unter  Heinrich  V.  und  Konrail  III.  bestehenden 
Verhiiltnisse  vergleichsweise  herangezogen  werden.  Die  fb'vsteilung  durch 
den  l-niptUnger  ist  nach  meiner  Kenntnis  der  Originale  Heinrichs  V.  hier 
kaum  viel  weniger  häutig  anzutreä'en  als  unter  Lothar.  Der  Einlluss  der 
Papsturknnde  aber  ist  unter  Hrinrich  V,  sebon  ein  so  nachhaltiger,  dass 
man  diese  in  den  Diplomen  des  12.  Jahrhunderts  und  der  folgenden  Zeit 
so  bedeutsam  hervortretende  Erscheinung  als  keine  Neuheit  l  -r  Diplome 
des  sächsischen  Herrschers  bezeichnen  darf.  Darauf  ist  St  Ii.  nicht  ein- 
ge'jranLfen,  obwohl  Miihl)«;iclier  in  seiner  geistvollen  Skizze  über  Kaiser- 
urkunde und  Papsturkunde  den  Anteil,  den  die  Kanzlei  Lothars  uU  dieser 
^^euerung  hatte,  scharf,  eben  zu  scharf  formulirt  hat^). 

Man  kann  über  das  Aosmass  streiten,  in  dem  Sch.  die  Urknnden 
Heinrichs  V.  und  Konrads  IIL  für  seine  Zwecke  durchzuarbeiten  verpflichtet 
war'')  Jedenfill  wird  man  die  Benutzung  der  für  die  Diplome  beider 
Herrscher  vorhandenen  literarischen  Hilfsmittel  vorlangen  dürfen.  Eines 
der  wichtigsten  Diplome,  das  den  Iv.utluh-  der  Papsturkunde  unter  Hein- 
rich V.  deutlich  erkennen  lässt,  i«t  Mununienta  graphica  III,  6  reproduzirt. 
Dieses  Stück  wird,  seitdem  Bresslau  seine  Echtheit  erwies,  für  die  wichtige 


•)  Zeitscbr.  f.  d.  Gesch.  de»  Oberrheins  N.  F.  3,  120  ft. 
»)  In  dieser  Zeit8<hr.  Erg.-B.  4,  508  ff.  Schultze  S.  45,  65,  73. 
')  An  Beziehungen  der  Srbrift  von  DU.  V.  SU  3031  zu  Tietmar  C  (vgl. 
Schultze  S.  25)  kann  ich  nicht  glauben. 
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J>age  verwertbar').  Dort  tiadet  sieb  liereits  die  Füi  tnol  ;  iu  pei-petuurn 
l>ort  tierten  wir  auch  eine  Rota,  die  allerdiiifrs  gegenüber  der  legidcn 
Form,  in  der  sie  in  den  Dipiumen  Lothnrä  Iii.  zur  Verwendung  gelaugt, 
:il8  Anamahmsfall  deatlieh  sa  erkennen  bt,  die  uns  aber  den  Beweis  er- 
bringt, dass  der  GeduilM,  die  Bots  auch  in  Diplomen  anzuwenden,  schon 
vor  Loibar  III.  auftauchte 

Konrad  III.  hat  allerdings  keinen  Schreiber  Lothars  in  seiner  Kauzlei 
be.SL-häftigt,  ahf-r  von  «-ben  derselben  Wichtigkeit  wäre  docli.  wenn  in  beiden 
Kanzleien  Schreiber  aus  derselben  Schule  j^^ewirkt  hüben  sollten.  Das 
wftre  nämlich  wirklich  der  Fall,  wenn  Schultzes  Annahme,  d&aa  Thietmar  C 
ein  8chft1«r  der  Stabloer  Sdrnle  war,  sntriflt.  Sehnm  bat  von  einem 
Kanzleisebreiber  Konrads  III,  behaa|»tet,  dass  er  ans  Stablo  stamme*). 
Warnm  ist  daraui  nicht  hingewiesen  worden? 

Bei  der  Beurteilung  von  Fillschungen  gewinnt  die  gruppenmUssige 
Behandlung  der  Urkunde  erhöhte  Bedeutung.  Hier  war  Sch.  m  dieser 
Arbeit  genötigt;  er  hat  sie  in  unzureichender  Weise  ausgeführt.  So 
kommt  es,  dasa  wir  in  dem  letzten  Kapitel  neben  wertvollen  Resultaten 
nnd  beachtenswerten  Hinweisen  nur  alhn  hSnfig  Bemerkongen  finden,  durch 
die  eine  Frage  angeschnitten  aber  sieht  erledigt  wird.  Das  zeigt  sich  am 
dentlichstoi  bei  der  wichtigsten  in  Betracht  kommenden  Gruppe,  bei  Prü- 
fening. Hier  hat  Sch.  (S.  lloflV)  in  dankenswerter  Wei^e  den  überzeu- 
genden Nachweis  der  Kchtheit  vun  St.  .3:^58  erbracht^)  uml  ebenso  sicher 
erwiesen,  dass  St.  ;i24  7  eine  Fälschung  ist.  Die  Durcharbeitung  der 
Prüfeninger  Urkunden  ist  über  den  Yerduch  DK.  III.  St.  3415  heranzu- 
ziehen, nicht  hinausgekommen.  Denn  sonst  htttte  Sch.  erkennen  müssen, 
dass  8t.  3247  nur  ein  Gtied  einer  umfassenden  Fftlscbungaaktion  ist,  der 
noch  andere  Urkunden  verschiedener  Ausstoller  ihr  Entstehen  verdanken, 
und  die  sich  zeitlieh  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  fixiren  lässt^).  !!•  i  der 
Urkunde  für  Drübeck  (St.  :J254)  kamen  Beziehungen  der  Arenga  zu 
einer  Fälschung  aut  den  Namen  Heinrichs  II.  in  Frage.  Von  einer 
Arbeit  über  die  Diplome  Lothait  III.  muaa  man  wohl  fordern,  dass 
die  Diplomaia  Ausgabe  der  Monumenta  Germaniae,  wo  sie  in  Betracht 
kommt,  auch  benutzt  wird.  Seh.  zitirt  8.  122  DH.  II.  .'ilo  nach  Stumpf 
und  übersieht  so,  dass  die  von  ihm  aufgeworfene,  unerledigt  gelassene 
Frage  nach  der  Provenienz  der  Arenga  liingst  beantwortet  ist.  Das 
Ergebnis,  dass  für  das  unechte  Siegel  auf  St.  ;iJ<is  (lür  Walkenrled) 
derselbe  Stempel  wie  für  das  Spuriiun  St.  3250  (Reiuhenberg)  verwendet 
wurde,  ist  —  die  Bichtigkeit  Torausgesetzt  —  gewiss  sehr  interessant. 


()  In  dieser  Zeitschr.  6,  114  N.  4. 

»)  Vs,d.  auch  St.  SfiGö  und  liOHG. 

^)  Für  die  Frage  nach  dem  Aufkommen  der  Rota  ist  übrigens  auch  eine 
nähere  Kenntnis  der  deutschen  Bischofsurknnde  des  12.  Jahrhunderts  notwendig. 

*)  KU.  i.  A.  Text  S.  377.  Ich  iweifle  ja.  nicht,  dass  Sch  diene  Benicrkuiigen 
Schums  kennt.  Aber  sie  wäi-en  in  diebem  Zusammenhange  zu  erwähnen  gewesen. 

*)  Aber  woher  weisH  Sch.  (S.  32).  dass  der  Schreiber  ein  PrOfeninger  MOnoh 
war?  Er  kann  ebensogut  ein  Baraberger  oder  ein  Regensbar^er  gewesen  -ein. 
Was  man  nicht  unmittelbar  durch  Ergebnisse  des  Schiiftrergleichs  stütsen  kann, 
darf  man  nicht  sicher  behaupten. 

*)  Ich  behalte  mir  vor,  dufiir  iu  einer  eigenen  Untersuchung,  der  ersten 
Yonurbeit  snr  Ausgabe  der  DDL.  IU.,  den  Beweis  zu  erbringen. 
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D«r  Fall  wflbrde  zeigen,  dass  sich  befreundet?  KlO&ter  nicht  allein  mit 
Formnlaren,  sondern  auch  mit  anderen  tax  Herstellang  einer  Fttlsohnng 
notwendigen  Mitteln  gegenseitig  aushalfen.  Die  inhaltliehe  Überprüfung 
Iftsst  wieder  zu  wünschen  übrig. 

Lothar  III.  für  Walkenried       ■     Konrad  III.  für  Ichtershausen 

St.  ;i2(i8.  '  St.  :^:.47. 

.  .  .  oh  spem  et  premiumvit<j  .  .  .  ob  speiu  et  premium  vite 


eternQ  et  ub  cotti dian um  me - 
moriam  nostri  omninm  imperato- 
rum  regnm  episcopornm  prin- 


eterne  et  ob  cottidianaui  iue> 
moriam  sul  ipsorum  et  omnium 
parentum  ....  ob  memoriam  quoque 


cipum  et  omnium  Cristi  fide- j imperatornmregumepiseopo- 
lium  ....  jruui  principum  et  cunctorum  pre- 

jdicti  eenobii  statuin  et  honorem  dili- 
j  gentium  uc  delendent ium  et  o m n  i  u ro 
iCristi  fidelium.... 

Die  angeführten  Stellen  gehen  auf  das  Uirsauer  Formular  zurück,  dta 
Sch.  sehon  in  Ansehung  tou  8i  3358  und  3319  gelttufig  sein  sollte  i). 
Das  scheint  nicht  der  Fall  sn  sein  und  doch  war  wenigstens  f&r  St  3319 
der  richtige  SachTerhalt  aus  dem  neuesten  Druck  dieses  Diploms  xn  ent> 

nehmen^). 

In  seiner  Vorrede  lietoiit  Sch..  dass  er  nicht  in  der  Lage  gewesen  sei. 
ausgt  ilehntere  Stu^lieu  für  seine  Arbeit  zu  machen.  It  Ii  iiabe  deshalb 
komplizirtere  Fülle  gar  nicht  zur  Sprache  gebracht,  sondern  nur  Beispiele 
geboteui  ans  denen  zu  erkennen  ist,  wie  weit  Sch.  auch  unter  gewissen 
Beschränkungen,  die  ihm  Süssere  Y^rhältnisse  auferlegen  mochten,  hätte 
kommen  können.  Unsere  Einwendungen  scheinen  zum  Teil  mit  Gedanken 
zusammenzutreffen,  die  sich  Schum  gemacht  haben  mii-s.  al?;  er  davon 
abstand,  eine  Spezial-Diplouiatik  für  Lothar  III.  zu  liefern.  Kr  meinte, 
man  müsse  da.s  Urkuudeuwesen  des  12.  Jahrhunderts  im  Zu^ummeuhan<'e 
betrachten.  Das  ist  wohl  etwas  zu  viel  behauptet.  Aber  richtig  ist,  duss 
eitie  noch  lange  nicht  abschUeesnide,  aber  nach  allen  Richtungen  hin  be- 
friedigende Arbeit  über  die  Urkunden  Lothars  die  Stellung  der  einzeln«i 
Urkunde  innerhalb  der  Gruppe  in  sorgsame  Erwl^^g  zu  ziehen  hat  und 
glci'  hartige  Erscheinungen  in  (b*n  Oiplomen  der  vorausgehenden  und  nach- 
folgenden Herrscher  in  den  Kreis  der  Betrachtung  einbeziehen  muss. 

Wien.  üans  üirscb. 


Franz  Ol^ert,  Hermann  von  Salza  und  die  Besiedlung 
des  BurzenUndes.    Wien  190Ö.   24  S.  gr.  8^ 

Etwas  ganz  Neues,  nach  Veranlassung  und  Zweck,  Methode  und 
Kritik.   Der  Verfasser  will  eine  alte  Schuld  der  undankbaren  Nachwelt 


')  So  sind  aiirh  die  CbereinstininnintrHn  zwischen  St.  3f)26  und  St  3041 
(Schultze  ^.  115  1)  zu  erklären.  Vorderbaud  will  ich  nicht  sicher  behaupten, 
dan  St.  3268  aut  St.  3S47  geachOpft  hat.  Ei  knmen  auch  andere  Hirsauer 
Kaiserurkuiiden,  vor  allen  St»  311G  in  Betracht.  im  übrigen  Naild^  Die 

IräUcbuug  der  älte(>teu  Reinhardsbruuner  Lrkunden  6.  102  f. 

>)  Hitzschke,  I  B.  v.  Bürgel  1,  12  ff. 
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gegenüber  dem  Deataehen  Orden  einlösen,  weil  >dem  Deutschen  Ritter- 
orden für  seine  Leistangen  im  Burzenlande  sein  Recht  noch  nicht  geworden 
ist*,  allein  der  letzte  untor  den  Rittern  und  ihren  Leuten  würde  kriiftit^st 
Ein-^prache  erheben,  wenn  er  Kenntnis  davon  erlangen  würde,  wie  liier  den 
Kolonisatoren  des  Burzenlau'les  gedankt  wird.  Gelegentlich  eines  Ausfluges 
auf  die  Wartburg  durchschreitet  der  Verfasser  träumend  deren  Räume,  ver- 
▼erliert  rieh  in  ein  OesprSch  mit  den  Oeistem  Xlingson  und  Hermanns 
von  Saka  nnd  empfilngt  die  nnanstilgbare  Eingehang,  er  mfisse  die  Wirk- 
samkeit des  Deiitsi  hen  Ordens  im  Bamnlande  darstellen  nnd  damit  eine 
wesentliche  Lütke  in  iler  Literatur  ausfiillen.  Von  einigen  Seiten  liisst 
^ler  Verfasser  Liter;»turbehelfe  sich  nennen  und  tlugs  ist  die  Arbeit  fertig, 
bevur  seine  Beziehungen  zu  seinen  Quellen  inniger  geworden  sind,  was 
zunächst  Widersprüche  zeitigt,  so  über  die  Absichten  des  Ordens,  eine 
feste  Niederlassung  im  Abendlande  sn  gründen,  was  8.  8  enihlt,  8.  24 
dagegen  verneint  wird.  Was  alles  S.  ii,  15  und  17  über  die  Herkunft 
der  deutschen  Kolonisten  gesügt  wird,  stimmt  miteinander  nicht  überein. 

An  historischen  Neuigkeiten  fehlt  es  wohl  nicht,  und  so  hätte  der 
Verfasser  Manches  vor  älteren  Darstellern  voraus,  aber  das  Neue,  was  er 
uns  vürträ;^t,  erweist  sich  als  unverbürgt.  . 

Unter  der  Rubrik:  »Benutzte  Literatur*  werden  die  bedeutsamen  Ar- 
beiten Ton  Perlbach,  die  Abhandlungen  von  Lorck  (lh80)  und  Gross- 
Kühlbrandt  (1896)  vermisst 

Aus  der  vaterländischen  Geschichtsschreibung  erzShlt  der  Verfasser 
auf  S.  9:  »Eine  Geschieht»'  der  Deutschen  Ritter  im  Bur/.enland  stellte 
zuerst  Schlözer  ITIK"»  zusammen.  Bis  dahin  ist  die  Ansiedhine  '1er 
Deutschen  Ritter  im  Burzenlande  von  keinem  Geschichtsschreiber 
beachtet  worden*.  Wie  ist  das  müglich,  da  Schlüzer  selbst  auf  ftltere 
Qeschtchtsschreiber  als  seine  Yorgfti^er  sich  stütst?  In  Baynald  Annales  Xm. 

Pray  Annales  L  (l764),  Schmitth  Episcopi  Agrienses  I.  (l768)»  Pray 
Specimen  hierarchiae  II.  (1779),  Benkö  Milkovia  I.  (l78l)  l>egegnen  wir 
den  Deutschen  Rittern,  um!  die  Abhandlungen  von  Johann  Seivert  t  17S5) 
und  Georg  Draudt  gehen  näher  auf  den  Gegenstand  ein  i  Vom  Ursprünge 
der  Burzenländischen  Sachsen  oder  Deutschen  in  Siebenbürgen.  Ungrisches 
Hagaain  lY.  1787.  —  Unter  gldchem  Titel  in  Siebenbürg.  Quartalschrift  III. 
1793),  indem  sie  ihren  Ausführungen  die  Urkunden  KOnigs  Andreas  II. 
von  1211  nnd  1212,  beziehentlich  von  1222  (nach  Dreger  Codex  Po- 
menniae  L  17r>H)  zu  Grunde  legen. 

Urkundenibrsoher  wird  die  Botsehaft  lebhaft  interessiren :  »Die  Schen- 
kungsurkunde von  1211  ist  von  König  Andreas  II.  und  IS  Zeugen,  unter  an- 
deren auch  vom  Bischof  Wilhelm  von  Siebenbürgen  u  n  t  e  r  s  c  h  r  i  e  b  e  n  *  (S.  9). 

Kicht  weniger  dürfte  die  Zumutung  ftbermsohen,  ein  im  19.  Jahr- 
hundert verfasstes  Gedicht  als  Quelle  der  Geschichte  für  die  Zeit  Hermaims 
von  Salza  anerkennen  zu  sollen,  wenn  es  heis<t  ;  .  Blellitreu  schildert  den 
Zug  der  Sachsen  üach  Siebenbürgen  auf  Geisa  II.  Ruf  mit  folu'endeii 
Worten,  die  auch  für  die  Zeit  Hermann  von  Saiza's  volle  Geltung 
haben*.    (Folgt  der  Text  der  Verse  S.  l  l .) 

Uach  S.  12  ist  die  Törzburg  im  Jahre  l;i77  »von  den  Kron- 
stftdtern  wieder  aufgebaut  worden,*  wührend  urkundlidi  feststeht,  das« 
alle  Deutsehen  des  Burzenlandes,  auch  die  der  Landgemeinden,  an  der  Er- 
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bauung  der  Törzburg  Auteil  gehabt  hiiben,  was  Kouig  Ludwig  1.  in  einer 
an  den  KronstBdter  Distrikt  gerichteten  Urkunde  vom  19.  November  1377 
aasdräoklieh  bezeugt  (ürknndenbaeh  II,  479). 

Uni  er  den  Mauera  der  von  den  Deutachen  l^Kttem  in  Knmanien  er- 
banten  Burg  erfochten  diese  über  die  Kumanen  einen  Siejjf,  »un  l  damit 
lagen  die  Länder  am  linken  Ufer  der  Donau  bis  an  das  Schwarze  Moer  in 
den  Tländcn  des  Orden;-^  (S.  14).  Nein,  soweit  kamen  die  Kitter  nicht. 
Nachweidbar  ist  nur  ihr  Vordringen  gegen  —  in  der  Richtung  auf  —  die 
Donau,  aber  niigends  findet  rieh  eine  Andeutong,,  welche  zu  dem  ScUnes 
herechtigen  würde,  der  Orden  hfttte  »die  Lftnder  am  linken  Uier  der  Donau 
bis  an  das  Schwarze  Meer  in  den  Händen*  gehabt. 

Über  die  Art.  wie  die  Vorfahren  Landkultur.  Acker-,  Obst-  und 
Weinbau  betrieben  haben,  fehlen  uns  alle  Nachrichten.  S.  1 7  zufolge 
sollen  dagegen  urkundliche  Nachrichten  über  den  Weinbau  im 
Burzenlande  sich  erhalten  haben,  indem  es  dort  heilst:  »ileute  erinnern 
nnr  noch  nrknndliche  Nachrichten  ond  ÜberUeferongen  des  Tolksmunded 
an  den  misslnngenen  Yersach,  Moselwein  im  BoRenland«  zu  rieben*.  Bei 
einer  so  ganz  neuen  Mitteilung  hlitte  die  Quelle  genau  bezeichnet,  die  be- 
trefiFenden  Urkunden  nach  Jahr  und  Fundort  «renannt  w-'rdeu  müssen. 

Heniiunn^  von  Salza  Teilnahrae  an  dem  vom  Köni^  An  Ircas  II.  im  Jahre 
1217  unternommenen  Kreuzzug  ist  bi.s  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen,  dessen- 
ungeachtet liest  man  auf  S.  18:  »Hermann  von  Salza  bat  zwar  an  diesem 
Kreniznge  teilgenommen*. 

Dass  die  Ursache  anch  seitlich  Alter  als  die  Folge  sein  kann,  lehrt 
S.  19.  »Im  darauffolgenden  Jahre  1222  wiederholte  rieh  die  Berinflussung 
des  Königs  in  der  angedeuteten  Rieht uny.  als  das  junge  Ehepaar  in  I5<-- 
gleitung  zahlreicher  Kitter  Ende  Seplembers  eine  Kei>e  naeii  Ungarn  unter- 
nahm. Der  König  suchte  sich  seinea  Gästen  durch  tUgliche  Verausitaltuug 
von  Festen  imd  Toumieren  angenehm  ixl  machen.  Bei  den  festlichen  Zu- 
sammenktbifken  dürfte  nicht  bloss  einmal  die  Ungunst  des  Königs  gegen 
den  Orden  zur  Sprache  gekommen  sein.  Die  geliebte  Tochter  war  dem 
Orden  gut  gesinnt,  der  Schwiegersohn  war  selbst  Mitglied  d<<s  Ordens. 
Die  Fürsprache  beider  mag  den  König  7.ur  Aussöhnung  mit  dem  Or  len 
bewogen  h  iben.  Und  so  gründlich  war  die  Au.s>?öhnung  des  Königs  mit 
dem  Orden,  danä  in  einer  Schenkungsurkunde  aus  dem  Jahre  1222  dem 
Orden  das  Bec^t  angestanden  wurde,  statt  der  hfilsnrnen  steinerne  Bulben 
tu.  bauen,  sechs  Schiffs  auf  dem  Alt-  und  sechs  auf  dem  Maroschflusse  zu 
halten,  um  Salz  zu  verfrachten  un  1  auf  der  Bfiek£shrt  freien  Warenhandel 
zu  treiben*.  Die  Ausstellung  der  Urkunde  von  1222.  welche  hier  als  ein 
Ergebnis  der  von  Landgrat  Ludwig  und  Elisabetii  nach  Ende  Sep- 
tember 1222  ilurchgeführten  Aus-r)!inungsaktion  hingestellt  \>'ird,  gehört 
aber  sicher  in  die  Zeit  vor  7.  Mai  J222,  womit  die  von  dem  Verfasser 
gebotene  chronologische  Folge,  erst  Beise  des  Landgrafen  Ludwig  und 
seiner  Gemahlin  nach  Ungarn,  dann  Verleihung  der  Urkunde  von  1222 
als  He  ultat  der  zwischen  dem  König  und  dem  Deutschen  Orden  erfolgten 
Aussöhnung  hinfällig  wird. 

S.  H)  wird  j  der  Ktjnig^hoden  *  in  Gegensatz  gestellt  mit  d>Mii  Oriiens- 
geliiei,  was  der  anerkunnlen  IJedeutung  des  trst  für  >pätere  Z«it  beglau- 
bigten » Königsbüden*  zuwiderläuft.  Sieh  Comp.  P.  III  T.  J  ;i  A.  2  und  3. 
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—  Gomp.  P.  IV.  T.  XVI.  A.  2;  — >  wonach  der  KOnigsboden  xQgiiu 
fimdas  das  ganxe  Siebenbfirger  Saohsenluid,  also  flimüichd  tloliaiicbe  Kreise: 

die  Stühle  Hermannstadt,  Scbäsäbarg,  Mühlbach,  Schenk,  Reossmarkt» 
Reps,  Lesebkirch,  Bruos,  Mediasch  (and  Schelken)  und  die  Distrikte  Kron- 
stadt (Barzeulandj  und  Bistritz  umfasst. 

Auf  S.  20  wird  mitgeteilt:  »Die  ächeukungaurkunde  vom  Jahre  1223 
ist  im  Original  im  Königsberger  Archiv  vorhanden*,  obgleieh  weder 
in  Lesern  Arobiv  noeh  sonstwo  ein  Original  der  ürimnde  Torhaaden  ist. 

»Der  Grossmeister  (Hermann  von  Salza)  ontemabm  nun  selbst  eine, 
urkundlich  allerdings  nicht  nachweisbare,  Reise  an  den  (ungarisohen) 
Kdnigshof,  erreichte  jedoch  nichts  zugunsten  des  Ordens*  —  liest  man 
S.  21  im  Widerstreit  mit  den  liisberigen  Untersuchungen,  welchen  der 
Verfaääer  zwei  Seiten  später  äich  selbst  wiiiersprechend  beiptiichtet  mit 
den  Worten:  »Hermann  von  Salsa  scheint  nicht  alle  IGttel,  aaf  den  Ihit- 
sehlnss  des  KOnigs  einsiiwirken,  ansgenfttst  sa  haben.  Es  ist  nicht  einmal 
nachgewiesen,  dass  er  an  den  KOnigshof  gekommen  sei,  was  wohl  wieder- 
holt hätte  geschehen  können,  da  er  während  dieser  Zeit  nachweisbar  in 
Wien  gewesen  ist«  (S.  23). 

Als  der  König  itn  Jalire  1225  gegen  die  Deutschen  Ordensritter  zu 
Felde  zog,  vertrieb  er  sie  aus  der  Burg,  quoü  ultra  montes  nivium  con- 
stru«rant,  aus  der  in  Knmaaien  gelegenen  Bnig,  welche  nicht  einmal 
»wahrschcÄilich«  mit  der  Harienbnrg  identifisirt  vrerden  darf,  wie  das 
S.  2 1  geschieht,  weil  die  nn^erdlchtige  nrknndliche  Überlieftning  des  Tcr^ 
bietet. 

Die  Kritik  füllt  somit  darriiaus  zu  Ungunsten  des  Verfassers  aus, 
sie  fordert  Irrungen  zu  Tage,  welche  das  Bild  des  Ganzen  trüben.  Der 
Verfasser  kommt  denn  auch  über  das,  was  Johann  Karl  Schuller,  Krones» 
Haber,  deren  Werke  allgemein  zugänglich  nnd,  in  kttnerer  oder  anaführ- 
lieherer  DaieUdlang  entiialten,  nicht  hinans,  fthrt  aber  nnhaltbafs  Auf- 
stellungen in  die  Literatur  ein,  welche  unverzüglich  abzuweisen  ein  Gebot 
der  Pflicht  ist.  Mit  solcher  Arbtit  ist  niemand  gedient.  Ks  geht  eben 
nicht  an,  so  leicht  nebenher  Geschichte  raachen  zu  wollen,  ohne  Siclitung 
und  gründliche  Prüfung  der  Quellen,  ohne  Vertiefen  in  die  einschlägige 
Literatur  und  ohne  Konzentration  auf  den  Stoff.  Wer  die  Grandsätze 
historischer  Forsdiang  nicht  kennt,  sollte  Yersochen  aaf  ihrem  Oebiete  fern- 
bleiben, denn  ein  Ifisserfolg  kann  von  keinor  Seite  gewünscht  werden. 
Leider  sehen  wir  aber  mitunter  Eingreifen  unberufener  Leute  in  die  Werk- 
stätten der  Geschichtsschreibung,  deren  Tatendurst  allein  mit  der  guten 
Absiebt  nicht  entschuldigt  werden  darf,  am  wenigsten  innerhalb  eines 
Völkchens,  dessen  Geschichte  innigst  verbunden  bleibt  mit  dei  in  der 
Heimat  Tortrogsmässig  errungenen  Rechtsstellung. 

Za  all  dem  ist  dem  Veriksser  das  BOseste  widerfiahren,  was  einem 
Literaten  überhaupt  begegnen  kann.  Seine  Arbeit  war  schon  xnr  Zeit 
ihres  Erscheinens  im  Frühjahr  1905  veraltet,  da  ihr  Verfasser,  angeblich 
den  deutschen  Rittern  ihr  Hecht  bringend,  von  dem  schweren  AngriflF 
nichts  weiss  und  ihn  daher  nicht  abwehrt,  welcher  den  Orden  unter  die 
Urkundenlälscher  einreiht,  von  Wojciech  v.  Ketrzynski  besorgt,  zuerst  l'J()3 
in  den  histor.^philos.  Abhandlangen  der  Krakauer  Akademie  XLV.  Band, 
dann  im  Frfllgahr  1904  in  »Der  Deatsche  Orden  and  Konrad  von  Masovien 
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1226—1235*1  in  welcher  Schrift  aneh  dem  Deattohen  Orden  im  Barsen- 

lende  ein  Abschnitt  gewidmet  ist. 

Ketrzynskis  Angriff  ist  unterdesspn  von  Max  Perlbach  (Mitth.  XXVI, 
4 1 ff.)  eiulgiltig  abgetan  und  anabhängig  davon  von  Georg  E»i.  MüIKt 
besprochen  und  gleichialls  widerlegt  worden  ^Sektionsäitzung  des  Vereins 
f.  eiebenb.  Lendeitoide  Tom  25.  August  1905). 

Frftns  Zimmermann. 


Johannes  Ziekursch,  Sachsen  und  Preusseu  um  die 
Mitte  des  achtzehnten  .] a Ii  r Ii u  u d e rt 5.  Ein  Meitrag  zur  Ge- 
schichte des  Österreich iöcheu  Erbtolgekrieges.  Vll  und  226  S.  f;*^. 
Breslau,  M.  und  II.  Marcus  1904. 

üie  sächsische  Geschichte  der  er>ten  Hälfte  <h'>  1 S.  Jahrhunderts  ist 
für  die  ;illgeiiitiiie  Geschichte  von  grosser  Bedeutung,  weil  Sachnen  unter 
August  dem  Sturken  und  August  III.  durch  die  Verbindung  mit  Polen 
«ne  eoroplütGhe  Bolle  8|neite  und  die  Ilden  der  Tenriekelten  PoHtik 
dieier  Z«it  viel&di  in  Dresden  in  den  Hfiaden  des  sidtsiachen  Minicters 
Grafen  Brühl  (1738—1763)  zusammenliefen. 

Trotzdem  ist  von  den  Schätzen  des  Dresdner  Archivs  bis  jetzt  nur 
wenig  für  <lie  Geschichtschreihung  des  18.  Jahrhunderts  verwendet  worden. 
Erst  etwa  '^eit  anderthalb  Jahrzehnten  wird  dieses  interessante  Gebiet 
durch  Leipziger  Doktordissertationen  (namentlich  aas  dem  historischen 
Seminar  des  Professors  Bnchholz)  angebaut,  neuerdings  wendet  auch  die 
K.  Sächs.  Kommission  für  Geschichte  dieser  Epoche  ihre  vielversprechende 
Arbeit  zu.  Die  jüngste  Publikation  über  sächsische  Geschichte  des  Zeit- 
alters der  Viciden  August  ist  die  Habilitationsschrift  des  Breshiuer  Privat- 
dozenten Johannes  Ziekursch:  » Sachsen  und  Preusseu  um  die  Mitte 
des  achtcehnten  Jahrhunderts«.  Sie  ergänst  und  berichtigt  die  bisherigen 
Darstellungen  der  ersten  Jahre  des  Ostcneichisdien  Brbfclgekriegs  in  rielen 
wichtagen  Punkten  und  behandelt  ihr  Thema  in  einer  wohldisponirten 
und  gewandt  stilisirten  sprachlichen  Form.  Ziekursch  greift  :d>er  in  Rfn  k- 
bHcken  und  Ausblicken  auch  weit  über  den  unmittelliuren  Uintaujj  seiner 
Aufgabe,  einer  Schilderung  der  sUchsisch-preussiächen  Beziehungen  zwischen 
1740 — 1743,  hinaus  und  aeigt  dabei  das  besonnene  Urteil  «nes  gereiften 
Historikers.  Besonders  erfieulich  ist  sein  wirklich  objektiver  Standpunkt 
swischen  den  streitenden  Parteien.  Er  ist  Preusse,  aber  ohne  jene  prin- 
zipielle  Geringschiltzung  Sachsens,  die  in  preussischen  Geschichtsworken 
oft  verletzt,  er  bewundert  seinen  grossen  König  Friedrieh  II.,  aber  er 
eutiiüilt  auch  deösen  schlimmere  Charakterzüge.  Alles  in  allem  gehurt 
das  Buch  von  Ziekursch  su  den  hittorischen  Publikationen  über  das 
1 8.  Jahrhundert,  an  denen  kein  kOnftiger  Gesehichtschreiber  dieser  Epoche 
vorübergeben  kann. 

Das  Buch  enthillt  5  Kapitel:  1.  Sachsens  Lage  beim  Tode  Kaiser 
Karls  VI.  (S.  l  -üs).  J.  Der  Frankfurter  Partagetraktat  (S.  3m — S2). 
:i.  Der  Herbstfeldzug  (1T41J  an  der  Donau  und  in  Böhmen  (S.  82 — 123). 
4.  Der  mährische  Feldzug  (1742;  8.  12.3 — 16 Ij.  5.  Der  Friedenssehlnss 
und  das  Wiener  Bündnis  vom  20*  Deiember  1743. 
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Au3  den  von  Ziekursch  benutzten  Dresilner  Aktenstücken  hebe  ich 
«Inige  für  Österreich  besonders  vpichtige  hervor:  Locat  2881  >Der  mit  der 
Königin  toh  Ungarn  unter  Garantie  der  Kma.  Kaiser-  and  Egl.  Engl.  H6fe 
Torgewesenen  Veigleieli»-  und  fliir»trakt«t  anno  1740/1*.  —  Loc.  2907 
.Des  Geb.  Baths  von  BQnau  zu  Pücben  Negociatioii  an  dem  Wiener  Hof 
l">etr.  1741*.  —  Loc.  290R  »Des  Hüfrats  von  Lautensac  und  I^gationsraths 
von  Saul  gemeinschaftlich  ^'eluhrte  Negociution  am  Wiener  Hof  wegen 
eines  Waffenstillätandes  und  Friedens  anno  1742*.  —  Loc.  2908  »Des  Geh. 
Baths  yon  Bünau  etc.  anderweite  Abscbickung  an  den  Wiener  Hof^  Oktober 
1742—1744«.  —  Loc  2883  »Der  mit  der  Ettnigia  Ton  Üiigani  l  JT.  1743 
gepehloMene  Defensivtraktat*.  —  Loc.  3336  ,Akt6n  des  Gesandten  zu  Wien, 
Orafen  von  Büntm  etc.  Loc.  33ß6  »Privatakta  der  Herrn  LegationsrathB 
TOn  Saul  die  Wienerische  Negociation  betr.  1742*. 

Ziekursch  beginnt  mit  einem  sehr  gut  ohentirenden  Rückblick  aut  die 
sftchsiscbe  Politik  Tom  westf&liscben  Frieden  bis  zom  Jabre  1740.  Dabn 
tritt  nuUiehst  die  Gestalt  Angnsts  des  Starken  gebflrend  herror.  Seine 
Pläne,  ans  Sachsen,  Thüringen,  Tdkn  Polen  und  Teilen  der  babsbnrgischen 
Lan«lenii;isse  eine  wettinische  Grossmacht  zusammenzuschweissen,  scheiterten 
aus  <}rün<len,  die  teils  in  ihm,  teils  ausser  ihm  lagen.  Zuletzt  versuchte 
er  im  Bunde  mit  Frankreich  und  Bayern  die  L&nder  Schlesien,  Böhmen 
und  Mäbren  bei  dem  za  erwartenden  Aussterben  des  Hannesstammes  der 
Habsburger  sn  erwerben.  »Er  glanbte  am  Ziele  n  stehent  er  holte  za 
dem  vernichtenden  Schlage  gegen  die  pdniscbe  Adelsanarchie  aus;  sein 
natürlicher  Sohn,  Graf  Moritz  von  Sachsen,  entwarf  ihm  den  Operations- 
plan:  da  starb  in  der  Nacht  vom  .31.  Januar  auf  den  1.  Februar  1733 
August  in  Warschau*.  Der  Erbe  seiner  Plane  wurde  sein  Sohn  Friedrich 
Aagnst  II.,  seit  dem  Wiener  Frieden  von  1735  als  Polenkönig  gewOhnfidi 
Anglist  III.  genannt.  Das  Bild,  das  Zieknrsch  von  seiner  Persönlichkeit 
entwirft,  weicht  nur  in  einigen  kleinen  Zügen  von  dem  bisherigen  ab. 
Wenn  Zickursch  sagt,  die  Maitressenwirtschaft  des  Vaters  lebte  unter  dem 
Sohne  nicht  wieder  auf.  so  ist  dies  im  allgemeinen  richtig,  indes  ist  dabei 
die  Kelle  übersehen,  die  die  Gräfin  Mniszech,  Brühlä  Tochter,  nach  dem 
Tode  der  Königin  Maria  Josepha  (1757)  am  Hofe  spielte^).  Gttnstiger 
«Is  ei  gewOhnlioh  geschieht,  beurteilt  Ziekursoh  den  in  Sachsen  allmftohtigen 
Minister  Grafen  Brühl.  Er  rühmt  mit  Becht  seinen  Tätigkeit.sdrang  und 
sieht  in  ihm  das  Musterbild  eines  Diplomaten  des  IR.  Jahrhundert-,  'len 
Friedrich  der  Grosse  gehasst  habe,  weil  er  ihn  fürchtete.  Die  politischen 
Pläne  Brühls  gingen  vorzugsweise  darauf  hinaus,  durch  Erwerbung  Schle- 
ileu  oder  wichtiger  Teile  dieses  Landes  eine  gerade  LandverUndung 
zwischen  Sachsen  und  Fblen  herzustellen.  Diesen  Plänen  lag  nieht  nur 
Orossmannssnchtf  sondern  ein  dringendes  wirtschaftliches  Bedürfnis  zu 
Grunde.  Sachsen  als  ein  inilustriell  hochentwickeltes  Land  mit  vorliültnis- 
mässig  dichter  Bevölkerung  bedurfte  einer  möglichst  ungehinderten  Au-tuhr 
seiner  Manulakturen  und  ungehinderter  Einfuhr  zahlreicher  Bobprodukte. 
Aber  seit  dem  Bnde  des  17.  Jahrhunderts  sah  sieh  der  alchsische  Handel 
durch  den  stdgaiiden  Merkantilismus  Preussens  und  teilweise  auch  Oster- 
reiehs  gehemmt.    Unter  diesen  Umstl&den  bot  der  uralte  Handebverkehr 


•)  C  Stry  ienski,  La  m^re  des  trois  demiert  bonrbons  (Paria  1903)  p.  142. 
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auf  d«r  »hohen  Strasse«  nach  Schlesien  und  Polen  noch  das  beste  Absatz» 

gebiet  nnd  die  leichteste  Einfuhr  von  Schlachtvieh,  Flachs,  Garn  n.  dergl. 
Durch  Polen  konnten  die  sachsischen  Waren  auch  ohne  Zölle  das  Meer 
erreichen,  wenn  ein  direkter  l'bergang  der  Waren  von  Sachsen  nach  Pulen 
d.  b.  wenn  eine  direkte  Land  Verbindung  zwischen  den  beiden  Ländern 
hfiigetfcellt  war.  Es  handelte  sich  dabei  nioht  um  Kleinigiceiten:  denn  der 
Jahresanisatz  der  Leipzer  Messen  betrag  etwa  18  Millionen  Tal«r  und 
noch  1744  bezeichnete  Brühl  diese  Messen  als  principale  sonrce  d*oü  nons 
tirons  nos  revenus  (S.  :{o).  Trotzdem  hat  Brühl,  als  Kaiser  Karl  VI.  am 
20.  Oktober  1740  gestorben  war.  seine  vor  allem  aut  Niederschlesien  und 
Böhmen  gerichteten  Absichten  zunächst  lediglich  durch  Verhandlungen  zu 
erreichen  gesucht,  wahrend  Friedrich  II.  handelte  und  Schlesien  wirklich 
besetzte.  Er  manöverirte  nun  so  lange  swischen  Preussen  und  Öster- 
reich, Bayern  und  Frankreich,  Bussland  und  England  hin  und  her,  bis  er 
schliesslich  sich  am  19.  September  1741  zu  dem  Frankfurter  Partige- 
traktat  verstehen  muaste,  der  Sachsen  zwar  das  Herzogtum  Oberschlesien, 
Mähren  und  eine  zollfreie  Etappenstrasse  durch  Böhmen  in  Aussicht  stellte» 
aber  das  gerade  nicht,  was  ee  ftr  Sachsens  Yolkswirtschafl  am  dringendsten 
brauchte:  die  Landbrücke  nach  Polen. 

Die  Darstellung  dieser  und  der  folgenden  Verhandlungen  bei  Ziekursch 
enthält  viele  interessante  neue  Züge.  So  wird  z.  B.  nachgewiesen,  dass 
der  Leiter  des  böhmischen  Herbstfeldzugs  von  1741  nicht  eigentlich  der 
französische  Marschall  Belleislo  gewesen  sei,  der  meist  entweder  in  Frank- 
furt a.  IL  war  oder  in  Dresden  krank  lag,  sondern  der  bayrische  KnrfQrst 
Karl  Albert,  der  spätere  Kaiser  Karl  VIT.  Freilich  war  seine  Kriegführung 
eine  sehr  erbärmliche.  Besonders  wichtig  sind  die  neuen  Striche,  die  dem 
Portrait  Friedrichs  II.  von  Ziokursch  hinzugefügt  werden.  Er  erscheint 
schon  damals  nicht  nur  als  ein  Kiese  an  GeistesschUrie,  politischer  Einsicht 
und  rücksichtsloser  Tatkraft,  sondern  auch  bereits  als  ein  Meistor  der 
Yerstellangsknnst  nnd  der  Treolosigkeit  Geradesn  empörend  ist  sein  yer> 
halten  gegen  August  III.  nnd  das  sfichslsche  Heer  zur  Zeit  des  mährischen 
Frühjahrafeldzuges  von  1742.  Friedrich  durchkreuzte  damals  den  vom 
Grafen  Moritz  vun  Sachsen  inspirirten  Plan  Broglios,  des  französischen  Ober- 
befehlshabers, die  Österreicher  aus  den  Stellungen  bei  Budweis  und  Tabor 
durch  einen  konzentrischen  Angrifi'  der  Sachsen,  Franzosen  und  Preussen 
SU  werfen  durch  den,  militBrisoh  betrachtet,  schlechten  Plan,  Iglau  und 
die  nach  Wien  führende  Kaiserstrasse  zu  besetzen  und  durch  einen  Yorstoss 
über  die  südmährische  Thaya  Wien  zu  bedrohen.  Seine  Motive  waren 
dabei  vorzugsweise  politische.  Er  wollte  bei  den  Friedensverhandlungen 
allein  das  Heft  in  der  Hand  halten,  ausserdem  aber  bei  dem  voraussicht- 
lich sehr  ▼erlustreichen  mährischen  Frühjahrsfeldzug  die  ihm  unterzustel- 
lende sftchsische  Armee  derart  rniniren,  da«  SaclMen  bei  den  Friedens- 
verhandlungen wehrlos  dastlnde  und  den  Frieden  unter  den  Bedingungen, 
•Iii'  er  für  gut  finden  würde,  annehmen  müsse.  Ja  er  wünschte,  auch 
Miiliren  bei  diesem  Feldzug  so  auszusaugen,  dass  es,  falls  es  doch  den  Sachsen 
zugesprochen  werden  sollte,  für  diese  keinen  Kräftezuwachs  bedeute.  In 
Dresden  zOgerte  man  begreiflicherweise,  dem  geiährlichen  Verbündeten  das 
Kleinod  des  Landes,  das  Heer,  aasuTertrauen.  Da  erschien  Friedrich  am 
19.  Januar  persönlich  in  Dresden  und  nötigte  den  schwachen  Kurförsten 
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Auguät,  indem  er  alle  Lichter  seines  Geistes  spielen  Hess,  das  Versprechen 
■ab,  dass  er  (Friedrich),  zunächst  zum  Zug  enach  Iglau,  den  Oberbetebl  über 
das  sttchsische  Heer  erhalte.  Die  Darstellung  dieser  Verhandlungen  in 
der  BBstoire  de  Hon  Tempe  ist  anekdoteiiliift*  die  daranf  bwnhende  Dar^ 
stellun«?  von  Theodor  Flathe  im  II.  B.  der  (Jeschichte  Sachsen  S.  428  f. 
ist  durchaus  falsch  und  nach  Ziekursch  zu  berichtigen.  Alle  Warnungen 
des  (irafen  Moritz  und  des  Chevalier  de  Saxe,  der  damals  das  sächsische 
Heer  befehligte,  waren  vergebens.  Später  wurde  dem  preussischen  Könige 
der  Oberbefehl  ttber  die  Sachsen  sogar  zu  dem  verhängnisTollen  Vormarach 
und  der  Terlnatreieheii  Belagemng  toh  Brfiiiii  (UMn  ]  742)  bewilligt  Die 
eäcbslAcben  Soldaten  und  Offiziere  erduldeten  bei  den  winterliehen  Mftr^ 
sehen  durch  ausgesogene  Gegenden  die  furchtbarsten  Strapnzen :  trotzdem 
regte  sich  im  Herzen  ihres  obersten  Heertühreis  kein  Funke  von  kame- 
radschaftlicher Empfindung:  im  Gegenteil  er  tat  vieles,  diese  Luiden  noch 
sa  vermehren.  Wenn  preosBiache  Truppen  eine  Ortschaft  verliessen,  so 
worden  sie  angewiesen,  alle  Lebensmittel,  alle  Banempferde  und  Wagen 
mitionehmen  oder  zu  vernichten,  ohne  Rücksicht  auf  die  etwa  hinterher 
kommenden  Sachsen.  Jakobi,  der  Leiter  der  sSchs.  Feldpost  schreibt  am 
5.  Mär/  1742  aus  Üudweis:  »Auf  dem  Anheromarsche  von  Pirnitz  haben 
wir  üjore  consueto  die  Preussen  zu  Vorgtiugern  gehabt,  folglich  allerwegen 
lewe  Keater  gefunden,  als  welche  an  vielen  Orten  so  wirtschaftlich  ver- 
fthren,  daaa  aie  Wein  nnd  Bier,  ao  niebt  eonanmiert  werden  kOnnen,  in 
den  Keller  laufen  lassen,  um  nur  daa  leere  Gefäss  zur  Fortschaffung  des 
mitzunehmenden  Getreides  zu  bekommen,  und  indem  sie  Vieh  und  Flügel- 
werk mitnehmen,  stehen  die  Ställe  leer  und  die  Scheunen  ausfouragiert*. 
Als  .^ebliesäüch  die  Belagerung  Brünns  aufgehoben  war  und  am  7.  April 
17  42  der  Bdckmarach  begonnen  hatte,  hielt  Friedrich  wieder  die  sSch- 
siaohMi  Tmppeo,  die  tot  dem  mlhriaelien  F^ldzng  noch  gegen  1 5000  Mann 
stark  geweaen  waren,  jetzt  aber  nur  noch  8000  Waffienfthige,  dag^en 
mehr  als  .5000  Kranke  zählten,  an,  in  den  ausgesogensten  Gegenden  zu 
marschiren  und  wehrte  ihnen  sogar  den  Übergang  auf  das  rechte  Elbufer 
bei  Pardubitz,  bis  endlich  der  gemessene  Befehl  aus  Dresden  eintraf,  die 
Beate  des  sächsischen  Heeres  sollten  sich  an  die  böhmisch-sächsische  Grenze 
bei  Leitmeritt  anrfiokaelien.  Hier  flbemahm  der  Henog  Ton  Weissenfeis 
>die  undankbare  Aufgabe,  ans  einem  Haufen  Terwilderter  und  kranker 
Menschen  mit  verwahrloster  Ausrüstung  eine  neue  Armee  zu  bilden*.  Un  i 
was  war  der  Lohn  Sachsens  für  die  so  opfervoUe  Bundesgenossenschaft 
mit  Friedrieh  IL?  Doss  er  seine  Friedensverhandlungen  mit  Österreich 
unter  Ausschluss  Sachsens  ganz  insgeheim  betrieb,  sodass  schliesalieb  am 
II.  Juni  1742  PNussen  zwar  Obw-  und  Niedersehleaien  nebst  der  Graf* 
schaft  Glats,  daa  wehrlos  gemachte  Sachsen  aber  auch  nicht  einen  Foaa- 
breit  von  den  Tersprochenen  Landern  erhielt.  Friedrieh  II.  hat  später  aus 
seiner  gegen  Sachsen  bewiesenen  Heimtücke  auch  gar  kein  Hehl  gemacht, 
sondern  sich  ihrer  noch  gerühmt. 

Die  späteren  Machinationen  Brühls  nnd  seines  Enrfßrsten-KOnigs 
gegen  den  prensnsehen  König,  die  sa  dem  Osterreicbiseh-sBelisisoben  De- 
fensivbündnis  vom  20.  Dezember  1743  führten  und  namentlich  im  2.  und 
3.  schlesischen  Kriege  hervortreten,  sind  nicht,  wie  es  vielfach  dargestellt 
wird,  das  Erzeugnis  einer  böswilligen  Verstocktheit  gewesen,  sondern  ent- 
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sprangen  einem  natflrlicheB  Saehebedttrfiiis  und  der  Notwehr  eineifc 
Nftchbar,  der  systematisch  am  Rain  Seeharas  arbeitete.  Es  mag  Friedrich  IL 

einigermft9s*'n  zur  Rnt:>chu]dlgun<;  dienen,  dass  auch  Brühls  Politik  gegen 
ihn  nicht  ehrlich  war,  aber  sicherlich  hat  Friedrich  in  den  Jahren  1741 
and  1742  seinen  Gegner  an  VersteUungskunst  und  Untreue  noch  über- 
troien.  Man  wird  ddi  trotsdim  cter  Brtcamtins  nioht  Terschlieflsen,  das» 
Friedriehs  Btaatskoiut  die  weitbliekendere,  fllr  die  Zakonft  der  deniBchen 
Nation  heilsamere  war,  weil  durch  sie  eine  Grossmacht  geschaffen  wurde, 
die  berufen  war,  dereinst  die  Lösung  der  deutschen  Frafre  in  die  Hand 
zu  nehmen,  aber  man  soll  andrerseits  auch  nicht  behaupten,  dass  diese 
IVidericianische  Staatskunst  nur  mit  sittlichen  Mitteln  gearbeitet  habe. 
Wnrxen  in  Sachsen.  Otto  Eduard  Schmidt. 


Edn  ird  Wertheini  er.  Der  Herzog  von  Keich  Stadt,  Ein 
Lebensbild  nach  den  Quellen.  Mit  sechs  Liehtdruckbilderu  und  einer 
Briefbeilage  in  Faksimiledruck.  Stuttgart  und  Berlin  1902  J.  G. 
Cotta'sche  Buchhandlung  Nachfolg.  r  XIV.  487  S. 

Ein  erwünschtes,  ja  notwendiges  Buch!  Aiigtsiehts  der  unter  dem 
Einflüsse  eines  gesteigerten  Napoleon-Kultus  in  Frankreich  sich  häutenden 
legendären  Literatur  über  den  unglücklichen  Sohn  des  grosben  Imperators, 
war  es  eine  gerechte  Forderung  an  die  Osterreichische  Geschichtssohrei- 
bnngf  die  Tolte  Wahrheit  über  die  Sehieksale  des  Henogs  Ton  Beich- 
stadt,  wie  sie  sich  aus  den  vorhandenen  historischen  Dokomenten  ergibt, 
der  Öffentlichkeit  vorzulegen,  f^duard  Wertheimer,  der  ausgezeichnete 
Kenner  der  ersten  Jahrzehnte  des  verflossenen  Jahrhunderts,  wohl  ver- 
traut mit  allen  Archivbestftnden,  die  dabei  inbetracht  kommen  konnten, 
hat  £ese  Fordemng  in  befriedigendster  Weise  erfHUt  and  eine  in  jedem 
Punkte  beglaabigte  Darstellnng  gegeben,  von  der  man,  ohne  nnTorsichüg 
an  sein,  behaupten  darf,  dass  sie  ein  in  den  wesentlichen  Zügen  nicht 
mehr  yerrückbares  Bild  gibt  und  aucli  in  Zukunft  nur  weniiT  Verbesse- 
rungen wird  erfahren  können.  Dies  gilt  namentlich  von  der  Persönlichkeit 
Keichstadts  selbst,  nicht  so  sehr  von  dessen  Mutter,  denn  für  die  intime 
Geschichte  Maria  Louisens  kOnnen  noch  manche  Quellen  fliessen,  die  bis 
hente  noch  nicht  eröffnet  werden  konnten  oder  durften. 

Wertheimer  hat  sehr  richtig  erkannt,  dass  es  für  die  Beurteilung  des 
Verhältnisses  von  Mutter  und  Sohn  von  grosser  Bedeutung  ist,  den  Zeit- 
punkt kennen  zu  lernen,  in  dem  das  Her/,  der  Mutter  sich  von  ihrem 
Manne  abzuwenden  begann.  £r  stellt  aus  zahlreichen  Zeugnissen  lest, 
dass  sie  im  ApiU  1814,  als  sie  in  Bambooillet  nach  der  Niederlage  Napo- 
leons znm  erstenmal  wieder  mit  ihrem  Taier  snsammentraf^  noch  immer 
'/.um  Gatten  gehalten  habe,  dass  sie  noch  bei  der  Ankunft  in  Wien  nadi 
Hudelist's  Ausspruch  »zu  viel  Anhüngliehkeit  an  Napoleon  gezeigt  habe*, 
um  bei  den  Wienern  populäi*  werden  zu  können.  Tn  der  Bestimmung 
des  Zeitpunktes,  in  dem  der  Feldmurschaileutnant  Gral  Adam  von  Neipperg 
ihre  Neigung  gewann,  mOchte  ich  den  Mutmassongen  Wertheimers  nicht 
folgen,  nnd  ihn  ohne  Bedenken  mit  der  Badekar  in  Aix  in  Verbindong 
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bringen,  in  der  die  Exkaiüerin,  wie  wir  wis^ien,  auf  einen  uuuntürbrocbenen 
Yexiiehr  mit  ibiem  EbimikftTiiliAr  aiigewieMii  m.  V(m  dem  Ernate  ihres 
Strebens,  Hapobon  in  Elb«  n  beBoehen,  kOmifln  wis  die  Tosgebnobteii 

Brief?tellen  kaum  überzeagen.  Die  Annahme  WertheimerSi  Neipperg  habe 
in  der  Zeit  vor  dem  Wiener  Kongresse  bei  Marie  Louise  nur  die  »Gattin 
in  ihr  durch  die  Appellulion  an  die  Mutter  bekämpft*,  scheint  mir  etwas 
erzwungen  und  um  so  unnotwendiger,  da  wir  aus  einem  Poiueibericbte 
vom  )2.  lUn  1815  erfiüiren,  da8s  >dei  TeriHltnii  swiseben  ihm  (Neipperg) 
nnd  der  Prinieesin  (Marie  Lernte)*  bereite  von  den  k.  k.  Behörden  sor 
¥«mnfaii«  ge&ommen  worden  war. 

Des  ^Ternichtende  Urteil*,  das  Wertheimer  über  die  Gattin  Napoleons 
fällen  zu  müssen  glaubt,  erfährt  weder  eine  Verschärfung  noch  eine  Mil- 
derung durch  eine  zeitliche  Verschiebung  der  Einwirkung  »des  Zaubers*, 
dem  sie  sich  willig  ergab.  »Ohne  jede  Begung  von  Ehrgeiz*  behauptet 
W.  selbst  »beseheidete  sie  eich  gerne,  ihre  Tage  an  der  Seite  eines  swar 
nicht  verdienet  losen,  aber  dodi  nicht  ruhmvollen  Generals  zu  fristen,  der 
mehr  als  Napoleon  ihrem  ganzen  Naturell  entsprach.  Nur  eine  den  eroti- 
schen Empfindungen  so  nachgebende  Frau  konnte  sich  in  diese  wenig 
würdevolle  Bolle  finden.  Und  seit  Neipperg  sie  für  sich  erobert  hatte, 
war  Napoleon  der  Weg  zu  ihrem  Henem  ftr  immer  verseUoasen«.  Dass 
diese  Tatsache  aber  vor  dem  Febmar  1B15  eingetreten  ist,  bedarf  der 
Sicher  Stellung,  denn  damit  hingt  die  Pl^Ük  des  Kaisers  F^z  und  Met- 
ternichs doch  auch  einigerraassen  zusammen.  Man  wusste  in  der  Zeit  der 
»Hundert  Tage*  am  Wiener  Hofe,  dass  Maria  Louise  nicht  mehr  in  die 
Arme  ihres  Gatten  zurückkehren  konnte,  —  und  damit  war  allen  Kom- 
binationen ausser  der  nochmaligen  Besiegung  dee  Gewaltigen  der  Boden 
entsogen.  Napoleon  freiUch  war  nicht  so  gut  unterrichtet,  wie  die  Wiener 
Polizei;  er  glaubte  an  die  Treue  seiner  FraOt  sowie  er  an  den  Ausbruch 
des  Krieges  awischen  Osterreich  nnd  Preossen  geglaubt  hat,  als  er  Elba 
verliess. 

Indem  Wertheimer  in  einer  Reihe  folgender  Kapitel  wahrheitsgemäss 
darstellt,  wie  Maria  Louise  Schritt  fftr  Säriit  in  der  Verteidigung  der 
Rechte  ihres  Kindes  vor  Gewalten  snrttckwich,  die  sich  wohl  gescheut 

hätten  es  zu  tapferen  Protesten,  die  an  ganz  Europa  appelliren  konnten, 
kommen  zu  lassen,  liefert  er  leibst  die  Beweise  dafür,  dass  diese  Frau 
einer  starken  Mutterliebe  niemals  tähig  gewesen  war.  Gerecht  und  gross- 
mütig  erscheint  uns  dagegen  die  Sorge  des  Kaisers  Franz  für  seinen  Enkel, 
die  den  unversöhnlichen,  landsmannisohen  F^ind  Napoleons,  Fono  di  Borgo 
wihrend  der  Terhandlnng  ttber  Titel  und  VermOgen  des  »Prinzen  Frans 
&rl*  (1817)  zu  dem  widerwillig  ehrenvollen  Ausspruche  veranlasst  hat, 
der  Kaiser  nöhme  sich  allzu  eifrig  des  Prinzen  an.  Nur  bei  der  Titelwahl 
zeigte  Hich  die  Herzogin  von  Parma  interessirt;  sie  verwirft  den  »Herzog 
von  Modling* ,  weil  ^diese  Herrschaft  in  Besitz  des  Fürsten  Liechtenstein 
und  dieses  eo  merkwOrdige  alte  Bittersehloss  gerade  einen  Teil  seines 
englischen  Gartens  ansmaiät«,  sie  weist  auch  den  »Henog  von  Bnschti- 
ehrad*  entschieden  niräck,  > was  ausser  in  Böhmen  kein  Mensoh  auf  der 
Erde  auszusprechen  vermochte*  ;  sie  ist  aber  mit  dem  ,  Herzog  von  Reich- 
stadt* und  mit  den  »pfalzbayerischen  Gütern*,  die  der  Sohn  statt  des 
Herzogtums  Purma  erben  sollte,  völlig  zufrieJen,  denn  »ihr  war  nie  darum 
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zu  tau,  dasä  ihr  Sühn  regieren  solle*.  Dass  die  Lebensstellung  eines 
reichen  PriTatmannes,  der  in  der  kaiserlichen  Familie  geduldet  wurde,  dem 
£ade  des  grocaen  Napoleon  einmal  unertrtgfich  werden  konnte,  hat  sie 
nidit  bedacht. 

Aus  der  Greschichte  der  Erziehung  des  Hei-zogs  und  seines  Verhaltens 
nach  der  Juli-Revolution  müssen  wir  besonders  dankenswert  den  Nach- 
weis der  Irrtümer  hervorheben,  die  Proket^ch  in  seinem  Buche  über  seinen 
Schüler  und  Freund  verbreitet  hat.  Die  geheime  Instruktion  Tom  9.  Juni 
1831  ftr  Oeneral  Gtaf  Ihrtmaiin,  den  miliilrischen  Mentor  des  Her«^ 
schliesst  die  Möglichkeit  aus,  daas  der  Kaiser  seinem  Enkel,  wie  Prokesch 
behauptet,  Hoffnungen  auf  den  Thron  von  Frankreich  gemacht  habe. 
»Gesetzlich  von  dem  ungeborenen  Vaterland  getrennt*,  erklärt  darin  der 
Kaiser  »hat  der  üerzog  aufgehört  Franzose  zu  sein.  Zur  Entschädigung 
für  den  Yelost  ist  er  zum  ersten  Urtertan  Österreichs  unmittelbar  nach 
den  Erzherzogen  erhoben  worden.  Hiednreh  ist  dessen  Yerbflltnis  zn  den 
Gliedern  des  regierenden  Hauses,  sowie  jenes  zu  meinen  Untertanen  genau 
bezeichnet  .  .  .*  Wenn  es  nicht  ausgeschlossen  sei,  dass  der  Prinz  trotzdem 
ein  »dankbares  Objekt  tür  ehrgeizige  Abenteuer*  sein  werde,  stehe  es  auf 
der  obersten  Stufe  der  Pflichten  des  Erziehers  und  Begleiters,  ähnliche 
Gedanken  fenizuhalten. 

Höchst  wertvolle  Bereieherangen  der  Charakteristik  des  Prinzen  sind 
die  Briefe  und  ( Jutachten  des  Grafen  Moriz  Dietrichstein,  der  von  1815 
bis  Juni  1S31  die  Er/.iehuug  des  Prinzin  geleitet  hatte,  Sie  sind  Wert- 
heimer zum  erstenmal  aus  dem  Fürstiich  Öttingen-Wallerstein'sohen  Ar- 
chive zur  Verfügung  gestellt  worden  und  legen  einerseits  Zeugnis  von  dem 
Eifer,  ja  nicht  selten  Übereifer  des  Grafen  für  die  Sicherung  der  Zukunft 
des  Prinzen  in  physischer  nnd  moralisdier,  sondern  auch  für  die  schweren 
Kämpfe  ab,  die  der  gewissenhafte  Erzieher  gegen  die  auf  völlig  Selbstlndig- 
keit  gerichteten  Bestrebungen  Reichstädts  zu  besteben  hatte. 

Was  für  die  kurze  Spanne  Zeit,  iu  der  sich  der  ehrgeizige,  nach  Tat^n 
begierige  aber  zu  ihrer  Ausführung  ungeeignete,  schwächliche  Sohn  des 
WiUens-Biesen  des  Lebens  freuen  durfte,  aus  den  Nachrichten  der  ihm 
Nabestehenden  aufgesammelt  weiden  konnte,  hat  Wertheimer  sorgsam  an- 
einander gefügt  und  dazu  verwendet,  um  in  dem  Leser  seines  Buches  das 
tiefste  und  aufrichtigste  Mitleid  mit  dessen  Helden  zu  erwecken,  aber  auch 
die  lllicr/eiigung  zu  begründen,  dass  eine  weitere  Fortsetzung  seines  Daseins, 
als  seine  körperliche  Anlage  gestattete,  ihn  von  Enttäuschung  zu  Ent- 
tftuschung,  von  8<dunen  zu  Schmerz  geführt  und  immer  unglücklicher  ge- 
macht  hfttte,  bis  ihn  vielleicht  der  Konflikt  zwischen  seinem  stttrmischen 
Verlangen  nach  Grösse  und  Ruhm  und  seinem  Pflich^psf&hl  in  tragische 
Schuld  gestürzt  haben  würde. 

Die  beigegebenen  Lichtdruckbilder  sind  mit  Geschmack  und  Feinfüb- 
ligkeit  ausgewählt;  die  Wiedergabe  von  Daltiugers  Porträt  des  Heizogs  als 
Osterreidtiseher  Offizier,  des  Aquarells  von  Isabey  von  1815  und  des 
Aquarells  von  Ender  »Der  H.  v.  B.  auf  dem  Totenbett*  ist  woblgelnngen. 

Oraz.  Hans  v.  Zwiedineck. 
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Noch  einmal:  War  Bonifas  VIIL  ein  Ketser? 

Eä  ist  mir  nicht  erwÜDächt,  doA»  ich  in  dieser  Frage,  in  dereu  Beunt- 
-wortang  konfessioiielle  Yoreingenommenlieit  nor  allroleidit  rioh  einsehleieht, 

ein  zweites  Mal  das  Wort  ergreifen  soll.  leb  werde  streng  kirehliche  Ka- 
tholiken, welche  den  Schild  des  Papsttums  rein  erhalten  mCohten,  nidlt 
überzeugen,  aber  uiich  linksst«-liende  Evangelische  werden  geneigt  sein, 
jeder  Verketzerung  zu  widersprecben. 

Indessen  zur  Steuer  der  Wahrheit  darf  ich  mich  der  Ptiicht  nicht 
eDtsieben,  Einsinnicli  ni  erheben  gegen  die  Ansnbmngen  Robert  Holtz- 
mann 9  in  dieser  Zeitsebrift  (Bd.  j6,  488 f.)«  in  denen  er  die  Ergebnisse 
meiner  Abhandlung  (Histor.  Ztechr.  Bd.  94,  1  f.)  umzuwerfen  suchte.  An 
sich  habe  ich  ja  die  Aufnahmp  der  Erörterung  duroli  ihn  dankbar  1  <  lm  üs^I, 
denn  schon  wegen  der  Sfltenbeit  des  Dupuy'.-cbt'n  Qiu'llenwerkes  lug  es 
nicht  allzufem,  uuäs  meine  Unteräuchung  ohne  Nachprüfung  blieb,  aber 
ieb  bitte  gewUnsebt,  dass  Holtsmann,  warn  er  sich  bewogen  fühlte,  wicb- 
tige  Ergebnisse  von  mir  anfznnebmen,  nicht  dine  Beweisfflbrung  den  meinen 
entgegengesetzte  Schlussfolgerungen  daraus  gezogen  hätte,  und  femer,  dass 
er  Erwägungen,  die  er  früher  im  Sinne  gänzlicher  Verwerfung  des  Akten- 
muteniils  aufgeatellt  hatte,  nicht  einfach  w^iederholt  hätte,  ohne  der  geg> 
nerischen  Argumeutatiun  zu  gedenken. 

Darob  diese  Unterlassungen  bat  er  begreif  lieber  Weiso  bm  Referenten 
ans  dem  andern  Lager,»  die  sich  nur  allzugern  auf  sein  abweisendes  Urteil 
berufen,  die  Meinung  erweckt,  duss  ich  mich  im  Grunde  einer  willkürlichen 
Aufstellung  ^icbuldig  gemacht  habeM.  So  schrieV>  vor  kurzem  Jos.  Sauer 
(Freil  urg  i.  B.)^i  in  dor  »Theologischen  Revue*  (Münster  n>05)  Sp.  533: 
»Kurz,  aber  gründlich  hat  Holtzmann  (Mitteilungen  aus  dem  Gebiet  der 
Oescbicbtswiss.  1  tlOS,  488ff.  ~  er  meint  natttrlieh  vielmebr  die  MIÖG !)  Wencks 
abenteuerliche  Aufstellung  zurückgewiesen*,  und  Heinrieh  Schäfer  erwähnt  bei- 
läufig in  der  Römischen  Qnartalschrift  1905, Heft  4,  S.  207,  dass  Wenck  »durch 
seine  manchmal  ^»'sui  hte  Auslegung  uns  nicht  zu  tiberzeugen  vermochte*. 
Die  hinzugefügte  Berulimg  auf  Holtzmann  lilsst  erkennen,  welche  Auslegung 
Ton  Schäfer  gemeint  iät.  Kr  dürfte  aus  den  unten  folgenden  bezüglichen 
Ansführongen  die  Überzengnng  gewinnen,  dass  mMoe  nnd  Finkes  Dentnng 
trotz  Holtzmann  die  richtige  ist  Die  grosse  Sicherheit,  mit  der  mmn 
Strassburger  Kollege  auftritt,  während  er  einmal  meine  ^  Vorsicht*  rühmt, 
konnte  anderen  wohl  den  Glauben  erwecken,  dass  er  das  letzte  Wort  ge- 
sprochen habe. 


*)  Mit  ktmer  Begründung  zustimmend  so  meiner  Bejahung  der  Schnldfrage 

äu-Heitea  j>ich  bis  jetzt  H.  Bett  in  der  Ztecbr.  f.  Kirchenge«ch.  '_'<;.  274  und 
t.  Fried  berg  in  der  Ztai-hr.  f.  Kirehenrecht  15  Heft  2,  326.  Vergleiche  auch 
Hayikeaa  in  Histor.  Vierteljahnwdir.  9,  101. 

'  Ich  will  Jos  S.iiier  uicbt  iibsprt'i  hen,  ila.ss  er  meine  Abhandlaujir  ^olesen 
hat,  ihres  Inhalt«  aber  hat  er  sich  nicht  viel  mehr  bemftiihtigt,  als  ihm  da«  in 
einem  andern  Fialle  ^Ificken  konnte:  er  führt  in  demselben  Anfaatse,  aus  den 
Tagen  Bonifiu  VIII-  529  unter  neueren  er^'obuiyreichen  Werken  zur  Geschichte 
dos  «ossen  Schisma«  neben  Valois,  Salembier,  Biiemetzrieder  auch  »Erler,  Das 
gr.  abendlind.  Schisma  1898  an.  Nun  hat  zwar  schon  1888  ein  Schiller  Erlers 
KotzBchke  die  Druckbogen  eine»  Urkundenunhangs  Ton  Erler  bentttsen  kftnnen, 
aber  erschienen  ist  sein  Buch  bis  heute  nicht. 
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Indem  ich  nun  üoltzmanns  Einwenduugeu  i^uweit  uutig  meiner  Kritik 
unterziehe,  habe  ich  zunächst  seiner  Stellung  zu  den  ZeugenverhOreu  zu 
gedenksii.  Gegen  die  meinige  erweckt  er  (8.  489)  von  Tonherein  Yorein- 
genonunenheit  doreh  die  Formolirong,  dase  den  Boden  f&r  meine  Anschau* 
nog  »natürlich  zunächst  eine  neue  Bewertung  der...  gepen  «Ion  Papst  erho- 
benen Anklagen*  bilde,  ich  näbtno,  sagt  er,  »eine  vollkommene  Umwertung 
der  Werte*  vor.  Während  man  bisher  dem  .\vignüneser  Verhör  vom  April 
1311  eine  gewisse  Bedeutung  zugesprochen  habe,  schöpfe  Wenck  sein 
▼orafigliehstea  Material  ans  dem  anBÄhrlichen  Protokoll  des  TerhOrs  von 
Groseau  vom  August-September  1310.  —  Jedermann  wird  denken,  daas 
diese  Umwertung  willkürlich,  um  Aufsehen  zu  machen,  von  mir  vorgenommen 
sei,  aber  —  S.  4<;^>  erkennt  lioltzmann  ausdrücklich  mein  Ergebnis  be- 
züglich des  Aviguoneser  Verhörs,  »dass  die  Zeugen  das  Andenken  des 
Papstes  nicht  zu  schwer  belasten  durften,  um  die  in  Aussicht  genommene 
Niederschlagung  des  Prosessee  nickt  an  stören*  als  nen  nnd  »ganz  richtig« 
au.  Warum  bekundet  Holtzmann  diese  Zustimmung  nickt  in  jenem  Zn- 
sammenhang? Dort  hlltte  sie  die  nachfolgende  Ausführung,  dass  ich  be- 
einflusst  von  Finken  auVyektivem  Eklektizismus  gegenüber  dem  Zeugen- 
verhöre noch  mehr  vom  rechten  Pfade  abL^nkommen  und  in  das  Extrem 
einer  viel  weiter  gehenden  Anerkennung  der  Zcugenverböre  verfallen  sei, 
entsckieden  gestOrt  Dagegen  war  die  Zustimmung  an  jenem  Ergebnis  an 
der  späteren  Stelle  <^'ut  zu  Tttwerten.  Dort  geftllt  es  meinem  Kritiker, 
mein  Urteil  über  das  .\vi(,'noneäer  Verhör  sehr  gesteigert  auf  die  beiden 
anderen  Verhöre  anzuwenden,  um  über  alle  als  nichtig  das  gleiche  Verdikt  zu 
sprechen.  Dabei  übergeht  er  völlig  den  bedeutenden  Unterschied,  welchen 
ich  zwischen  diesen  Verhören  feststellte:  dass  allein  in  Avignon  wider 
allen  Oebrancb  sebriftlicbe  Binreichnng  der  Zeugenaussagen  beliebt  wurde. 
Die  Zeugen  sollten  in  vorsichtiger  Fassung  nur  ja  nickt  zu  viel  belastendes 
vorbringen,  damit  die  Niederschlagung  des  Prozesses  möglich  wurde.  Er 
üVjergeht  aber  auch,  dass,  was  sie  trotzdem  belastendes  aussagen,  keines- 
wegs wertlos  ist  für  die  Schuld! rage.  Holtzmann  sugt  S.  4'.)  5,  iluss  ich 
Ton  diesem  Verhör  nichts  wissen  wollte,  ich  habe  S.  13  bezw.  17  gesagt, 
dass  es,  obwohl  »es  scbleckterdings  nur  einen  Teil  der  Wahrheit  bieten 
konnte,  trotz  alledem  sacblicke  Mitteilungen  von  grossem  Wert*  enthftlt 
Dienen  die  Avignoneser  Aussagen  in  erster  Linie  zur  Bezeugung  des  guten 
Eifers  des  Königs  in  Aufnahme  der  KlaL,'e,  so  können  sie  diesen  Zweck 
natürlich  nicht  erfüllen,  ohne  zu  bekunden,  wie  lange  schon  und  wie 
schwer  der  Name  des  Papetes  belastet  war. 

Warn  sich  dann  die  Frage  erhebt,  worauf  sich  die  bezüglichen  seit 
129,5,  noch  mehr  seit  1297,  dem  frausösiscken  Könige  binti  il  rächten  An- 
klagen des  Papstes  stützten,  so  liegt  es  überaus  nahe  als  eine  Grundlage 
der  Pitfamation  des  Papstes  einzelne  Tatsachen  anzusehen,  die  uns  mit  Tag 
und  Jahr  in  den  Aussagen  der  Ohrenzeugen,  welche  in  den  anderen  Ver- 
kören  an  Wort  kommen,  wiedergegeben  sind.  Zur  Würdigung  dieser  Ter- 
köre  kabMi  Hefele,  dessen  ton  Knöpfler  ftbemommene  Stellnngnakme  sn 
den  Proseeaakten  Holt/manii  mit  Unrecht  ganz  übergeht,  Finke  und  ich 
hinfrewiesen  auf  die  Vereidigung  der  Zeugen,  ich  habe  in  mühsamer  Einzel- 
kritik gezeigt,  dass  so  manche  der  von  Finke  erhobenen  Bemfingelungen 
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dieser  Aussagen  uicht  begründet  >ind>),  ich  wies  hin  auf  die  Sell>>tvi-r- 
st&ndlicbkeit  gewisser  auch  beute  unentbehrlicher  Massregeln  zur  Herbei- 
holung von  Zeugen,  auf  die  Begkabigimg  maofiber  AoBBageii  dnroli  die 
Wiedergabe  kleiner  enderweitig  geeiohertor  Kebenamstiiide  (Anft.  S.  46 
Anm.),  ich  betonte  vor  allem  (S.  4  f.)  den  gewaltigen  Unterschied,  der 
zwischen  dem  Templerprozess  und  dem  bonifazianischen  bestand :  in  jenem 
wurden  die  Angeklagten  mit  der  F'iherschraube  beiragt,  in  diesem  wurde 
der  Beschuldigte  selbst  überhaupt  uicht  verhört,  weil  er  längst  im  Grabe 
lag,  bei  den  Zeugen  war  eine  natfirliohe  Scliea  gegen  das  Oberhaupt  der 
Kirche  aaszneagen,  an  überwinden.  Diese  AnsfGUurongen  hat  Holtmann 
sämtlich  übergangen.  Er  ruft  aus  (S.  41)0):  »Wer  mittelalterliche  Proiesse 
kennt,  ?.  B.  die  zur  gleichen  Zeit  in  Frankreich  gegen  die  Templer  und 
den  Bischof  Guichard  von  Troyes  geführten  uder  den  gegen  die  Jungfrau 
von  Orleans  oder  andere  Ilexenprozesse  .  .  .  ,  der  wird  vorsichtig  und 
weiss,  dass  soldie  einseitigen  Anssagen  befangener  oder  verlogener  Zengen 
allein  /.u  einem  Terdikt  nicht  genügen*.  Ich  weiss  nicht,  an  wessen  Adresse 
diese  Worte  gerichtet  s'.nd.  Von  ihrer  Wahrheit  brauchte  Holtunann  weder 
Finlvo  noch  mich  zu  überzeugen.  Zur  Beurteilung  des  so  wesentlich  anders 
gearteten  bonifazianischen  Prozesses  sind  sie  überflüssig,  seit  Finke  und 
ich  für  Freisprechung  oder  Verdikt  ausserhalb  der  Akten  liegende  Mass- 
stibe  nutsbar  an  machen  suchten.  Holtamann  aber  wirft  den  bonifittiani- 
sehen  Prosess  kurser  Hand  in  denselben  Topf  mit  den  genannten  Inqui- 
sitionsprozessen,  und,  naehdem  er  hastig  das  zur  Bestätigung  der  Anklage 
angezogene  Material  abgetan  hat,  genügt  ihm  die  Annahme  »hier  :^pricl)t 
nicht  die  Justiz,  sondern  die  Politik*,  allein  zu  einem  Verdikte  —  der 
Zeugen!  Es  ist  ein  Verfahren,  mit  dem  er  wohl  in  jedem  politischen 
Prosess  der  Vergangenheit  die  Zeugen  der  Anklage  ohne  weiteres  als  Lügner 
aasgeben  kann,  als  Leute,  die  nach  dem  Wunsehe  ihrer  Hintenninner  ihre 
Farben  dick  auftragen  mussten? 

*)  Zur  Vorgescfaidite  des  italienischen  VerhSnvon  April— Mai  1311  (Dupuy 

p.  52G  S8.)  mit  .spitipr  aulf.illenden  Knappheit  der  rrotokulle*  (so  Holtzmana 
S.  496)  iHt  hinzuweisen  auf  ein  geheimes  Schreiben  vom  4.  Juli  1310,  das  neuer» 
diogs  doreh  Goelier  (Quellen  und  Forschungen  ans  ital.  ArehiTen  YF,  311  und 
Mitteilunsren  und  rntersuchnngen  Ober  due  päpatl.  Regiater-  und  Kau/.lpi\ve>en 
im  14.  Jahrhundert  Horn  1904  Ö.  41)  bekannt  geworden  ist.  (Die  ofhzielle  bulle 
an  dieselben  cur  Abnahme  des  YerhOn  beauftn^iften  Bischöfe  u.  s.  w.  steht  bei 
Kaynahi  1310  ■>  37).  Son^Hilt it;»'  Geheimhaltung  der  Artikel,  auf  welche  die 
Zeugen  befragt  werden  Hellten,  wie  zuverlfiasige  identiiizirung  der  Zeugen  wird 
eingeschftrft.  Die  swei  päpstlichen  Notare,  welche  in  Italien  protokolUren  sollten, 
waren  Knde  Juli  und  Ende  Dezember  1310  in  Avi^non,  Dupuy  p.  4b'8  und  5*J2. 
Wahrscheiuliuh  war  die  Veranstallung  doa  Verhörs  immer  verschoben  worden. 
Wenn  es  dann  im  April  1811  obwohl  die  Niederschlagung  des  Prozesses  be. 
Torstaad,  doch  noch  veranstultet  wurde,  ao  getichah  dies  vermutlich,  damit  nicht 
der  Verdacht  erweckt  würde,  an  sei  verschleppt  worden,  um  es  ganz  zu  ver- 
meideo.  Fllr  oder  fielen  die  Wahrhaftigkeit  der  darin  gegebenen  Aussagen  ist 
aus  diesen  iui-äiTn  l 'nl^tiulden,  von  denen  die  Zt  ugen  «icher  nicht  unterrichtet 
waren,  kaum  etwas  zu  entnehmen.  Eine  grQndliche  Durchsicht  alles  im  Vatikan. 
Archiv  auf  den  l'rosess  becllgliefaen  Materials  wftre  doch  sehr  erwBnsoht.  Ich 
verweise  auf  eine  Anmerkun«;  zu  Nr.  6318  des  Re^e-tuin  Cleuientis  V.:  Phues 
contra  Bonifacium  Vlli.  id  temporis  processus  confeuU  servantur  in  arcbivo  va- 
ticano.  Vergl.  auch  Finke.  aus  den  Tagen  Boniflui  VIII.  8.  228  Anm.  Über 
ein*'  .ziemlich  unbedeutende*  jetzt  in  Berlin  befindliche  Handschrift  der  Ha^ 
miiionsammlung :  K.  Müller  in  der  Ztschr.  f.  Kircbeogesch.  ti,  249. 
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Mit  dieser  Taktik  lüsät  sich  schnelle  Arbeit  verrichtea,  aber  diejenigen, 
welche  BBoh  wiesensdiaftliolier  Begrfindong  mit  allen  Mitteln  unserer  For» 
eelmog  verlangen,  wird  sie  nicht  befiiedigen.  Und  nm  so  leichter  wird 
diese  Arbeit  sein,  wenn  Uoltzmann  an  dem  Orandsats  (8.  49l)  festhält, 

,es  geht  nicht  an,  das  eine  (im  Zusammenhange:  ersteres,  bezw.  letzteres) 
zu  verwerleu,  das  andere  zu  glauben*.  Lauten  denn,  wenden  wir  ein,  die 
richterlichen  Urteile  immer  auf  eine  Verurteilung  auf  der  ganzen  Linie 
hinaus  oder  begnügen  sie  sich  nicht  hinfig  genug,  einen  oder  den  anderen 
Punkt  als  durch  das  Yerfshren  erwiesen  anxosehen,  wihrend  sie  in  anderen 
ein  non  liquet  feststollen?  —  Ich  halte  es  Ar  methodisch  verwerflich,  weil 
uns  Menschen  von  heute  mit  den  Anschauungen  des  Nordländers  die  dem 
Papste  schuldgegebenen  Unzuchtsvergeben  ungeheuerlich  erscheinen,  sie 
einfach  in  den  liereich  der  Fabel  zu  verweisen  und  daraufhin,  wie  Uoltz- 
mann  tot,  des  »ganse  Materisl*  als  nichtig  zu  beseiolinen.  Ich  suche 
vielmehr  sn  sdieiden  «wischen  dem,  was  in  der  Anklage  nOglidi  aber  an- 
fechtbar erscheint,  und  don,  was  underweitig  gestützt  wird  und  eine  be- 
friedigende Erklürung  nur  dann  findet,  wenn  der  Bescbuldigang  wirkliche 
Tatsachen  zu  Grunde  liegen. 

Dies  führt  mich  zu  dem  zweiten  wichtigen  Zugeständnis,  dos  mir 
Holtzmann  gemacht  hat,  indem  er  den  Nachweis  anerkennt,  die  dem  Bipste 
schaldgegeboien  Änschaunngen  seien  die  des  Avemismus.  Br  findet 
diesen  Nachweis  »interessant*,  aber  noglaublich  schnell  ist  er  damit  fertig, 
ihn  als  s^iiuzlicli  belangh/s  hinzustellen.  Wer  nur  seinen  Aufsatz  gelesen 
hat,  wird  annehmen,  ich  hiitte  den  Gedanken,  dass  die  averroiitischen 
Irrlehren  dem  Papste  nur  untergeschoben  worden  seien,  nie  in  meiner 
ahnungslosen  Seele  erwogen.  Diese  natürlich  sehr  nabeliegende  Binwendong 
ist  von  mir  (Anh.  S.  44  f.)  im  Oegensats  zu  der  gleichen  Annahme  He- 
naus eingehend  bekämpft  worden,  ich  habe  im  AnscUuss  daran  weiter 
gegenüber  Finke  die  Frage  erörtert,  ob  die  Zeugenaussagen  durch  Gleich- 
heit der  Bekundungen  verdächtig  seien,  und  meine  Verneinung  begründet. 
Diese  Ausführungen  existiren  für  Holt/.mann  nicht,  für  ihn  sind,  weil  er  s 
SU  irill,  die  Zeugen  schlechthin  Puppen,  die  dem  Papste  ans  dem  Gedanken- 
kreise des  Averroismus  eine  beliebige  Zahl  von  Yorstellangen  nachsagen. 
Ibn  wird  mir  zugestehen:  bei  allem  Streben  nach  Kürze  bitte  uns  Holtz- 
mann sagen  sollen,  wie  er  sich  diese  lügenhafte  Hineintragung  averroisti- 
scher  Ideen  in  den  Prozess  vorstellt.  An  sich  ist  ja  bei  dieser  Auffassung 
ein  doppeltes  denkbar:  entweder  hatten  die  avenoistischen  Lebren  eine 
ausserordentliche  Verbreitung  und  konnten  so  von  den  angeblidien  Hand- 
langem N<^;arets  an&  leichteste  aufgegriffen  werden,  oder  die  Abrichtnng 
durch  Nogaret  und  seine  Helfershelfer  hat  eine  überaus  grosse  Rolle  ge- 
synelt.  In  Krgün/ung  meiner  früheren  Darlegungen  betone  ich  hier,  dass 
die  letztere  Annahme  Nogaret  zum  vollendeten  Heuchler  machen  würde, 
während  ihn  Holtzmann  früher  (Nogaret  S.  136)  als  einen  übenMiUgten 
Ankläger  der  Templer  geschildert  hat  und  (ebend  8.  54)  bei  dnr  Anklage 
gegen  Boni&s  »nicht  annehmen  wollte,  dass  er  gans  gegen  Wissen  und 
Ctewissen  gesprochen  habe*.  Wenn  Holtzmann  an  die  Inszenirung  einer 
gemachten  Anklage  glauhen  will,  wie  er  es  offenbar  tut  (s.  S.  4'.'fi  T),  .so 
hätte  er  doch  vor  allem  Stellung  dazu  nehmen  müdsen,  wie  sich  im  Lichte 
dieser  Annahme,  nachdem  ich  den  Unglauben  des  Papstes  als  averruiatisch 
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erwiescD,  «lie  Rolle  Nogarets  dars^tellt.  Kr  würde  nicht  u<'koiint  haben, 
ohne  sich  mit  seinen  eigenen  Anschauungen  in  Widerspruch  ivl  setzen. 

leb  will  hier  nicht  daniif  nurflekkomiiieD,  dtn,  wenn  m  aioli  in  den 
AniMgoi  der  Zeugen  um  eingelernte  von  Nogaiet  und  seiBen  GoioaBen 
zubereitete  Sälze  averroistiscber  Philosophie  handelte,  unzweifelhaft  die  kflnst- 
liehe  Mache  sich  in  Widersprüchen  unil  Ausgleitungeu  der  Zeugen  offen- 
baren würde,  ich  weiae,  um  gegenüber  den  wegwerfenden  Äusserungen 
Holtzmanna  über  die  Zeugenaussagen  dem  Leser  einen  Anhalt  zu  bieten, 
dannif  bin»  wie  es  dnrebans  nicht  ungkublieh  ist»  dess  in  Unteriftelien,  in 
NeepeU  wo  die  Bekenntnisse  dee  Chriatentoms»  des  Jodentnnw  nnd  des 
Islams  sich  so  vielfältig  berührt  hatten,  ein  inis  unbekannter  Kleriker  dem 
Kardinal  Benedikt  Gaötani  in  seinem  Wohnzimmer  die  Frage  stellte'), 
welehe  der  drei  Religionen  die  bessere  sei,  dass  der  Kardinal  (hi  antwor- 
tete, sie  seien  alle  von  Menschen  eriüudeu,  sie  enthielten  Wahres  und 
Flslsehes  ils.w.  Mochte  jemand  an  diseer  Stelle  von  dem  Kardinal,  wie 
wir  ihn  heute  kennen,  hochfahrend»  herriteht  hnital^  ein  aafrichtiges  Be- 
kenntnis sa  Ghriato  für  wahrscheinlichw  halten?  Keiner  der  dreissig  in 
den  Aussagen  uns  genannten  Geistlichen  versehiedener  Grade,  unter  denen 
auch  einij^e  Bischöfe  waren,  hat  sich  an  der  Erörterung  beteiligt,  ein 
Zeuge  (Nr.  2,  Dupuy  p.  549)  berichtet,  duss  diejenigen,  welche  die  Aus- 
lassangen des  Kardinals  gehört  hatten»  ihn  nnter  sidi  tadelten,  ein  anderer 
(Nr.  6,  Dnpny  p.  557  unten),  dass  alle  sich  über  ihn  wunderten  (quifibet 
eoruro,  qui  ibi  erant,  mirabantnr  contra  eum).  Den  Tag  der  Unterredung, 
d<  n  A.  November  1294,  haben  sie  gat  im  Gedächtnis  behalten,  auch  die 
<iiuj)pirung  der  Gesellschaft,  ül^er  Einzelheiten  berichtet  der  eine  dies,  der 
andere  jenes.  Ebenso  anschanlich,  ebenso  in  allem  einzelnen  zusammen« 
hangend  und  natfirlieb  Tolliiehen  sich,  wenn  wir  uns  entschliessen,  die 
Gemnnung,  welche  B<»iifi»  ausspricht,  ßkr  mOglieh  an  halten,  die  Unter- 
redungen mit  den  toskaniscben  Gc-aTilten  im  Xovember  oder  Dezember 
des  Jahres  1300  und  mit  dem  Admiral  Hoger  de  Loria  im  Juni  r_>ii7 
(vergl.  Aufs.  8.  Rf).  Was  Bonifaz  da  gegen  die  Göttlichkeit  Christi  und 
gegen  ein  jenseitiges  Leben  äussert,  vor  lauter  Laien,  kann  er  gesagt  haben, 
um  ri«  au  Terblfillbn.  Biese  Wirkung  wird  uns  gemeldet  (omnes  qui  ibi 
erant  mirabantnr  de  dictös  verbis  et  stnpebant  et  restringebant  se  respi* 
ciendo  unns  alium,  Dnpuy  p.  r>(>7  Zeuge  1  ]).  Als  ErBndnng  znm  Zwecke 
der  An«i(hwilrznng  im  Verhör  sind  diese  Szenen,  die  sich  bei  Weglassung 
der  Fragen  wie  gute  italienische  Novellen  lesen,  (;ar  nicht  zu  denken, 
um  so  weniger  als  die  andere  Voraussetzung,  die  averroistischen  Ideen 
asMU  in  so  weiten  Kreisen  verbreitet  gewesen,  dass  die  Zeugen  von  sich 
ans  leicht  diese  Ideenwelt  dem  ^pste  angehängt  haben  konnten,  von  Tom- 

')  äo  berichtet  Zeu^e  2,  5  und  6  in  Groaeau.  Dupuy  p.  540,  555  und  657. 
Zeu^e  1  (bei  Dupuy  p.  514)  kam  dam,  sl«  das  Gesprftch  in  Gang  war.  [tn 
Obngen  verpl  Aufsatz  S.  7  f. 

*)  K.  Davidsohn  in  einer  lesenswerten  Anzeige  von  Finke's  Buch  (Bulletino 
delta  Societa  Dantesca  Ital.  X(  p.  144)  orinnert  daran,  da^s  1399  in  Florenz  eine 
Äbtissin  angeklagt  wurde,  weil  fiie  pesajjt  haben  »ollte.  dass  ßoniFaz  non  erat 
papa,  sed  potius  diabolus,  qni  erat  in  terra  pro  dando  thbalationem  (Jhristianis, 
Gott  siOge  den  Colonnas  den  8ieg  Uber  ihn  geben.  8ie  worde  Ton  dem  Vikar 
des  Bischofs  frei^^'e« prochen,  weil  die  Beächuldigun^  nicht  als  erwiesen  betvaditet 
wurde.   Davidsohn,  Fortchangen  z.  Gesch.  von  Florenz  lU,  276. 


Digitized  by  Google 


190 


Literatur. 


herein  dem  Charakter  des  ATerruisoius  widerspricht:  nach  Ansicht  seiner 
eigenen  Yertroter  war  er  nur  fOr  die  oberen  Teneend,  die  pbilosophiecli 
Denkenden  beatinnnt,  wlhnnd  f&r  die  grosse  Menge  der  Loxos  swder 
Wahrheiten  nicht  bestand,  nnd  tatsttchlich  ist  der  Averroismus.  so  haben 
neuere  Forschnngen^)  eigebeo,  anf  die  Kreise  der  Gelehrten  beschränkt 
geblieben. 

Der  populären  Ideenwelt  entsprechen  in  den  Zeugenaussagen  die  aber- 
gllabisdien  Wnnderlichkeiten,  welche  der  anfgeUärten  Welt  von  heute  so 
leicht  ICssirauen  gegen  die  ganxen  Zeugenaussagen  einflössen  und  doch 

der  Zeit  so  gut  anstehen,  ohne  dass  wir  im  einzelnen  zu.  scheiden  Yer- 
uiügen,  welchen  Anhalt  der  Pii]ist  zu  den  bezüglichen  Anschuldigungen  ge- 
g».'l>pn  hat.  Abschliessend  düiten  wir  sagen:  wenn  die  Zeugen  dem  An- 
geklagten Lehrsätze  des  Averroismu.s  nachsagen,  so  war,  da  sie  dergleichen 
▼on  sich  aus  nur  zusammenhangslos  und  widersprachsroU  gesammelt  heben 
würden  und  ihre  Abrichtung  durch  Negaret  ebenfalls  ganz  unglaubhi^ 
erscheinen  muss,  zugrunde  liegend  der  staike  Eindruck,  den  sie  vor  Jahr 
und  Tag  durch  die  verblüffenden  Äusserungen  des  Angeklagten  empfongen 
hatten. 

Natürlich  war  es  iur  die  Forschung  anregend  und  überaus  erwünscht, 
ausserhalb  des  Frozessmaterials  Äusserungen  des  Papstes  ttberliefinrt  zu  er- 
halten, welche  uns  über  seine  religiOs-sitUiehen  Anscbanungen  Aoftchlfisse 
gewftbren  können.   Nur  darf  man  von  den  aragonisehMi  Beriditerstattern. 

die  ich  mit  Finke  heranzorr,  nicht  erwarten,  'iass  sie  in  ihren  Schreiben 
an  ihren  Künig  den  Papst  klijip  und  klar  der  Ketzerei  l>eschuMi','t  bütt^n. 
Aus  dem  Avignonescr  Verhör  erfahren  wir  (Aufs.  S.  22),  welche  Vorsichts- 
massregeln  die  Fireunde  Philipps  in  ihren  Berichten  über  den  Papst  an- 
wendeten,  »um  ihre  Kamen  su  verbergen  nnd  die  Gefikhr  für  sich  und  die 
Boten  SU  Torringem*  —  demnach  begreift  sich  umsomehr,  dass  f&r  den 
araircnischen  König,  der  unzweifelhaft  solchen  Anschuldigungen  ein  minder 
geneigtes  Ohr  entgegengebracht  halte,  aU  König  Philipp,  nicht  das  gröbste 
Geschütz  aufgefahren  wurde. 

Eine  briefUche  Äusserung  Geralds  von  Albalato  (linke  n,  34)  an 
seinen  KOnig  vom  Jahre  1801  ist,  übereinstimmend  von  ^ke  (I,  245) 
und  nur  (8.  59)  cur  Würdigung  der  Anklage  auf  Irreligiontftten  heran- 
gezogen worden.  Dagegen  lehnt  sicli  nun  Holtzmann  nachdrücklich  auf. 
Er  h  it  ilen  Sinn  der  betreffemien  Auslassung  richtiger  in  erfassen  gesucht, 
iudeui  er  sie  dem  Leser  im  Zusammenhang  der  Erzählung  vorführt  Dos 
hätte  ich  auch  tun  sollen.  Dann  hfttte  ich  wohl  dem  BrklltmngSTersuohe 
Holinnanns  vorgebeugt.  Ich  erinnere  kurz:  der  Gesandte  berichtet  über 
den  passiven  Widerstand  des  Papstes  gegen  die  Wünsche  König  Jakobs 
von  Aragonien,  dem  Bonifaz  wegen  seines  Druders  Friedrich  von  Sizilien 
gi'üllt.  Er  er/fthlt  von  den  gelegentlii  hen  Sehirapfereien  des  Papstes  über 
den  König  gegenüber  dessen  Fürsprecher,  dem  Kardinal  Matteo  Rosso  degli 
Orsini,  von  den  TrSstnngen,  die  ihm  eben  dieser  und  in  einer  bezüglichen 

')  Alphanderv.  Y  a-t-il  eu  nn  averroisme  populaire  au  13.  et  au  14.  s^ieLleV 
lievue  de  rhi.^toire  des  religions  t.  44  (lüOl)  p.  395—406.  Vergl.  auch  M.  de 
Wolf,  histoire  de  la  philoa.  m6di6vale  2.  1905  p.  410  und  Langlois,  questioaa 
d'hi^toire  et  d' priseii^ncinent  1W2  p.  90  8.  Danach  ist  aucb  B.  SchoU,  Publi« 
zistik      438  Note  2  zu  berichtigen. 
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Unterreclang  auch  Kardinal  Landulf  aussprachen.  Sie  bestehen  nur  darin, 
es  wird  nicht  mehr  lange  so  fort  gehen,  diese  Zeit  wird  schnell  vorüber- 
gehen. Daran  anschliessend  feigen  unmittelbar  die  Worte  des  Aisftehxeibers 
»knrz  all  '  et  sehnen  seinen  Tod*,  Worte,  welche  zui^ammenfassen,  was  vorher 

von  jedem  der  Kardinale  Matteo  und  Landulf'  ein/ein,  etwas  Terschleiert, 
gesagt  wurde,  welche  im  Einklang  stellen  mit  mehreren  anderen  Berichten, 
die  von  demselben  sehnsüchtigen  Verlangen  nach  dem  Tude  dieses  Papstes 
melden  (vgl.  m.  Anh,  8.  58)>  Dass  der  8ats  »breviter  omues  desiderunt 
mortem  snam*  das  über  die  Gesinnnng  der  beiden  Ardinlle  gesagte  vor- 
allgemeinemd  und  ohne  Verhüllung  zusammenfassen  will,  kommt  bei  Holtz- 
mann  nicht  zum  Au.^druck,  da  er  auch  in  den  folgenden  Worten  »et  do- 
lent  de  dyaboliis,  quai  faiit  et  dicit,  et  verecundantur,  quas  vobis  ^cribere 
non  sufficerem  nee  anderem*  den  früher  verfolgten  Gedankengang  1  ei- 
behalten  glaubt,  nur  »die  feindlichen  Handlangen  nnd  Worte  des  Papäics 
gegen  KOnig  Jahob,  oder,  wenn  man  wiU,  die  shrnpellose  Obertr^  der 
weltlichen  Politik  des  Papstes  auf  seine  geistlichen  Obliegenheiten*  ge- 
meint wissen  will.  Der  aufmerksame  Leser  wird  staunen.  Die  .omnes' 
sind  doch  offenbar  Subjekt,  wie  zu  » dcnideratit  *,  so  /u  »dolent  et  verecun- 
dantur*. Soll  man  nun  wirklich  glauben,  dass  alle,  die  den  Tod  des  Papstes 
ersehnen,  auch  Leid  tragen  über  EraftansUrücke,  die  der  Pap^t  gegen  den 
Köllig  von  Aragonien  seUeodert  —  oder  liegt  es  nieht  vielmehr  sehr  viel 
nlibt  r  zu  verharren  in  dem  allgemeineren  Zusammenhang,  der  mit  »breviter* 
eingeleitet  i-t,  und  die  Teufeleien,  welche  der  Papst  tut  und  sagt,  als  eine 
Last  anzusehen,  von  d*"r  alle  in  gleicher  Weise  betroffen  werden.  Die  Auf- 
fassung Holtzmanns  ist  inzwischen  auch  von  H(ansj  K(aiser)  in  einer 
Notiz  fiber  seinen  Aofsata  (Hist.  Ztschr.  96,  163)  bestritten  worden.  Kaiser 
sagt  sehr  riehtig:  »Dnroh  das  den  betr.  Satx  einleitende  ,Breviter*  soll  nnd 
kann  irgendwelcher  Znsammenhang  der  >  Teufeleien  *  mit  dem  Vorigen  nicht 
hergestellt  werden;  es  dient  zusammenfassend  nur  da/u,  um  den  gi enzen- 
losen Haas  deutlich  zu  machen,  den  man  dem  Papste  allenthalben  ent- 
gegenbrachte.* —  Zur  Erklärung,  was  unter  tien  »Teufeleien«  des  Papstes 
zu  verstehen  sei,  vergl.  auch  A.  Hauck  gegenüber  Finke  in  Qött  gel.  Anz. 
1904  8.  869,  beiog  ieh  mich  (S.  6o)  anf  eine  Aoslassung  Poter  Co- 
lonna's  »dass  der  Pa|»8t  häufig  znehtlose  Worte  hinauswarf*,  im  Kon- 
f>i>*torium  oder  draussen,  in  engerem  oder  weiterem  Kreise,  ,  Worte,  die 
nichts  von  Glauben  und  katholi^clier  Wahrheit  an  sich  iiatten,  sondern 
vielmehr  nach  Unglaulien  und  Irrlehre  klangen«.  Sowohl  bei  der  Äusserung 
von  6.  de  Albalato  wie  bei  der  Peter  Colonna's  wird  man  an  Auabrüche 
cles  Jlhsoms  zn  denken  haben,  die  zonlchst  den  Ärger  nnd  Groll  des 
tyrannischen  Papstes,  wie  gegen  andere,  auch  gegen  Jakob  von  Aragonien 
zum  Ausdruck  brachten,  darüber  hinaus  aber  Fluchformeln  enthielten,  die 
auch  im  Munde  eines  Laien  (Jieichgiltigkeit  gegenüber  den  christlichen 
Grundwahrheiten  wiedergespiegelt  hätten.  Schon  früher  hatte  ich  auch 
verweisen  können  auf  noch  andere  Auslassungen  Peter  Golonna's  im  Avig- 
Boneser  YerhOr  (heransg.  1843  HOfler  in  den  Abhandlnngen  der  Htochener 
Akad.  El.  III  Bd.  3  Abt.  3  8.  63)  über  ,alia  verba  inordinata  et  non 
bene  sapientia  timorem  Dei  et  fidei  cattolicae  integritatem',  die  er  teils  als 
Ohrenzeuge,  teils  nach  dem  Gerede  andeier  wiedergibt.  Er  erzählt  da  u.  a., 
dass  der  spätere  Papst  bei  dem  Tode  seines  jSefifen  Benedikt  (t  14.  De- 


Digitized  by  Google 


192 


Utefatun 


zember  1290)  schwer  geschlagen  ausgerafen  babe:  »Gott  möge  es  mit  ihm 
künftig  80  flbfll  maelieii,  als  er  kOnne,  da  «r  ihm  Schliniiiiem  d<N^  nicht 
antnn  kOnne^^).  Yielleieht  mOohte  jemand  Mugeheod  von  diesem  Wort» 
geltend  machen  wollen,  es  seien  solche  und  andere  irre%iöse  AndasBiingen 

nnr  aafzaffissen  als  Ausbrüche  augenblicklicher  nt'mütswallun<7en,  rann 
könnte  ferner  hinweisen  wollen  auf  die  körperlichen  Keizunuen  des  Stein- 
leidens, die  dem  Papst  wohl  zeitweilig  die  Henrschuft  über  üicb  nahmen, 
endBeh  anf  seine  Neigung,  die  Menschen  durch  seine  Worte  ansser  Fassung 
SU  bringen  (ciqns  glori«  ftüt  hominem  verbis  confondere  ut  dicitor,  Cbntin. 
chronic  Martini  anglica,  Mon,  Germ.  88.  30a,  715)t  ich  will  solche  Er- 
wllgan<ren  ah  wohl  «/eeitrnet  «^'elton  lassen,  uns  das  psycholof^fischo  Rätsel 
dieser  Papst i^estalt  verstündlicher  zu  machen,  aber  ich  halte  dafür,  dass 
es  nicht  angäugi«^  ist,  einen  Kardinal  oder  Papst,  dem  sein  Christentum 
gestattet,  in  der  Erregung  oder  aus  Streitlust  oder  Boshnt  durch  irreligiltoe 
Auslassungm  Aigemis  xn  bereiten,  femer  noch  als  ttnen  gUkibigen  Christen 
anzusehen.  Ich  meine  vielmehr,  dass  in  diesen  Auslassungen  seine  eigene 
Herzensmeinunir  sich  besser  offenbart,  hat  als  in  den  offiziellen  Aus«:erun<ren, 
welche  die  piipstliche  Kauzlei  unter  seinem  Namen  in  die  Welt  schickte. 
Ich  ersuche  diejenigen,  welche  nicht  glauben  möchten,  dass  ein  Papst 
»selbst  den  Ast,  auf  dem  er  sass,  abgesägt  hfttte*  sich  die  Handlungen 
und  Gesinnungen  Bontfas*  vUl.  such  ohne  das  Proiessmaterial  im  einxelnen 
vor  Augen  za  stellen  mit  der  Frage,  ob  wir  nicht  berechtigt  sind,  das 
Wort  vom  Zll'^arenwahnsinn-M  auf  ihn  anzuwenden? 

Ich  habe  noch  Einspruch  zu  erheben  gegen  die  Verstümmelun«;.  welche 
Uoltzmaun  (S.  494)  an  einer  anderen  Äusserung  Geralds  von  Albalatp, 
die  ich  zur  Bestätigung  der  Zeugenaussagen  angezogen  hatte,  verübt. 
Der  arsgonische  Berichterstatter  begrOndet  die  allgemeine  Verhasstheit  dea 
Fapetes  mit  den  Worten  (Finke  II,  31*):  »Der  Papst  ntlmlich  kümmert 
sich  nur  um  dreierlei,  und  darauf  ist  sein  ganzes  Absehen  gerichtet,  dass 
er  lange  lebe  und  Geld  Ljewitine,  zum  dritten,  dass  er  die  Seinigen  lie- 
reicbere,  sie  gross  und  herrlich  mache.  Um  geistliche  Güter  aber  kümmert 
er  sich  nicht«.  Was  wird  bei  Holt^maon  daraus?  Diese  Auslassung  be- 
deutet ihm  noch  viel  weniger,  als  die  frflher  besprochene  in  seiner  Aus- 

*)  Zar  Vergleichnng  und  Kritik  verweise  ich  anf  Ähnliche  Änsserun^^en  in 
beiden  Verhören,  siehe  m.  Anf.-^at/.  S. 

*)  Ich  sehe  natQrlich  ab  von  Übertreibungen,  wie  sie  so  manche  Chronisten 
fiberliefem,  t.  B.  von  den  Einzelheiten  der  theatralischen  Seene,  die  Bonifaz  den 
Gesandten  Albrecbts  l.  (1298),  mit  Kaiserdiadem  und  Schwert  geschmückt  mit 
den  Worten  »ego  sum  Caesar,  ego  suiu  imperator*  aufgespielt  haben  soll  (Kraus, 
Dante  8.  723  hat  diese  Erzfihlung  F.  Fipina  noch  angenommen,  zu  ihrer  Kritik 
I*.  A,  Niemeier,  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  AlVnechtH  I.  zu  Bonifaz  VIII. 
(1900)  45  i\  aber  auch  S.  50.  Um  uns  den  Kindrucke  von  Bonifaz'  Persön* 
lichkeit  «n  vergegen^rÜgen,  sind  auch  solche  Übertreibungen  von  Wert.  — 
Alb  ich  (.Viif.-«.  S.  51»  auüsprach,  dass  die  Anschauung  Bonifaic'  VIll.  über  sein 
Verhältnis  zur  Kirche  am  bebten  in  die  Worte  gekleidet  werde,  die  Kirche  bin 
ich.  hatte  ich  nicht  beachtet,  das«  Aegidius  Colonna  am  Schlüsse  des  1301  ver- 
fafstt'n  Traktats  über  die  kirchliche  Gewalt  ausspricht,  jeder  Mensch  sei  dazu 
bestimmt»  die  Küche  oder  den  Tapst,  der  Kirche  gennnnt  werden 
kann,  zu  Hirchten  und  seine  (Gebote  zu  beachten.  R.  Scholz,  Publizistik  S.  55. 

*)  Papa  enim  non  curat,  nisi  de  tribuä  et  circa  hoc  totaÜB  .sua  rer^atur 
intentio,  ut  diu  vivat  et  ut  aiquirat  pecuniam,  terciura  ut  auos  ditet,  magnificet 
et  ezaltet.   De  aliqua  autem  spiritualitate  non  curat. 
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le<,'ung,  ,<lenn,  wenn  Albalatü  vom  Pupste  schreibe,  das^  er  sich  nur  um 
weltliche  Güter  kümmere,  so  könne  man  daraus  doch  nicht  schliessen,  «lass 
Bonifaz  Gott  und  die  Unaterbliehkeit  geleugnet  habe*.  Mit  solcher  Wieder- 
gabe «oflr  aageBOgenen  Quelle  ist  freilich  alles  ta  behaupten,  besw.  sa 
verneinen.  Holtsmanns  Aaszug  »teht  der  briefliohen  Äusserung  lemer,  alt 
die  Zeugenaussagen,  die  ich  zum  Vergleich  herangezogen  hatte:  >wer  ge* 
sund  und  reich  sei  und  die  Ertüllung  seiner  Wünsche  erlebe,  der  habe 
das  Paralies  auf  dieser  Welt,  ein  anderes  Leben  als  das  diesseitige  gebe 
es  nicht*. 

Holtsmann  hatte,  nachdem  er  jene  neue  Dentong  der  »Tenfeleien* 

des  Papstes   gegeben,  das  starke  Wort  gesprochen,    »damit  fällt  der 

ganze  Bau  Wencks  zusammen*.  Die  vorstehenden  Ausführungen  dürften 
gezeigt  haben,  da>s  die  vorsichtige  Beantwortung,  welche  ich  auf  die  Frage 
»War  Bonifaz  VlU.  ein  Ketzer V*  zu  geben  versuchte,  nicLt  auf  eine 
Äusserung  gegründet  war,  die  den  Umstftnden  nach  halb  verschleiert 
wurde,  aber  von  Holtsmann  gans  irrig  ausgelegt  worden  ist  Was  mich 
zur  VerOflbntlieliung  meiner  Üntersuchnng  bewog,  war,  wie  ich  S.  4  meines 
Aufsatzes  aussprach,  dass  ich  die  Zeugenverhöre  amlers  würdigen  musst« 
und  durch  die  Heranziehung  des  Averroismus  glaubte  eine  wesentliche 
Lücke  in  der  Untersuchung  Finke's  ausfüllen  zu  können. 

Holtzmann  hat  die  andere  Würdigung  des  Avignoneser  YerhOrs  und 
die  Übereinstimmung  mit  den  Lehren  des  ATerroismus  anerkannt,  aber  er 
ist  in  der  Aburteilung  jenes  Verhörs  viel  zu  weit  gegangen,  er  ist  aus 
vorgefiisster  Meinung,  die  nicht  zwischen  den  verschiedenen  Verfahren  im 
bonifazianischen.  im  Teniplerprozess  bezw.  den  He.\eui)rozessf'n  zu  scheiden 
vermochte,  zurückgebogen  trotz  Hefele's,  Finke's  und  meiner  Forschungen 
zu  der  älteren  Praxis,  das  ganze  Material  zu  verwerfen,  er  hat  kurzerhand 
ein  ihm  gefUliges  Terfaftltnis  swiachen  den  Prosessakten  und  den  averro» 
istischen  Lehren  hergestellt,  obiu-  irgend  auszuführen,  wie  die  Zeugen  in 
den  Stand  gesetzt  waren  »sich  der  heteroddxen  Ideen  ihrer  Zeit  zu  be- 
dienen*. Er  hat  eu  llich  einen  Haupt^chla^'  ge^'en  meine  Darlegungen  zu 
führen  geglaubt,  indem  er  ausseritrozessualische  gleichzeitige  Bekundungen 
eines  wohlunterrichteten  Zeitgenossen,  die  zur  Erhärtung  der  Anklage  von 
mir  herangesogen  waren,  in  anderer  harmloser  Wuse  zu  deuten  suchte, 
aber  diese  Auslegung  erwies  sich  in  dem  einen  Falle  als  verfehlt,  im  an- 
deren war  sie  nur  möglich  geworden,  indem  Holtzmann  mit  der  Wieder- 
gabe der  Quelle  überaus  frei  geschultet  hatte. 

Holtzmann  ist  ganz  daran  vorübergegangen,  wie  fadenscheinig  und 
dflrftig  ist,  was  die  Terteidiger  des  Papstes  vorzubringen  wussten  (siehe 
m.  AU&.  8.  40  f.)  So  wenig  er  seiner  Gesinnung  nadi  mit  diesen  Yer^ 
teidigern  gemein  hat,  so  wenig  erfolgreich  dürfte  auch  sein  Versuch  aus- 
gefallen sein,  die  Anklage  als  vollkommen  müssig  zu  erweisen.  Ich  habe 
am  Schluss  meiner  Abhandlung  durch  eine  Betrachtang  der  Persönlichkeit 
des  Papstes  darzulegen  gesucht,  dass  die  Beschuldigung  auch  innerlich 
wahrscheinlich  sei,  ich  habe  an  anderer  Stelle^)  den  Charaliter  Philipps 

•)  In  dem  Marburger  UniverHitütsprogramm  vom  Oktober  1905,  das  auch 
im  Buchhandel  erschienen  ist  unter  dem  Titel  »Philipp  der  Schöne,  seioe  PeraOn* 
lichkoit  und  das  Urted  der  Zeitgenossen*  Marburg,  Elwert  1905.  Zum  Folgenden 
TCrgl.  bes.  S.  53  und  62. 
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als  eines  Staatämunnes  von  fanatischer  Bechtglftubigkeit  gezeichnet,  ich 
tÜmme  mit  Finke  darin  flberain,  daas  der  KOnig  toh  der  Seliiild  des 
Fapetea,  aeiner  Kellerei  flberwngt  war  —  gewiss  war  PhiUpp,  der  duxeb 
des  Papstes  Anapruch  auf  Überordnung  in  weltlichen  Dingen  gereift  war« 

kein  unbefangener  Beurteiler,  iiVier  die  Venintwortung,  die  der  König  mit 
der  Erhebung  der  Anklage  vor  der  ganzen  Christenheit  und  angesichts  it  r 
kirchlichen  Tradition  der  Kapetiuger  vor  seinem  Volke  uui  sich  lud,  die 
Ge&hr,  die  er  über  Raalopneb  iMranfbeecbwor  gegenüber  dem  dfenaiebt- 
licben  Willen  dea  Fapeteat  ibn  dnrob  KOnig  Albrecbt  nnd  die  Streitkräfte 
Dentachltvndä  big  aa6  Mesaer  zu  bekämpfen,  mflaaen  in  Anschlag  gebracht 
werden,  damit  man  nicht  König  Philipp  leichtfertiper  Vergrö-isernnp  fein  1- 
selijrer  Ausstreuungen  wider  den  Papst  beschuldige.  Es  musste  eine  po- 
litische KoDstellation  eintreten,  die  Philipp  zwang,  jede  Bücksicht  aut  die 
Person  dea  Piqwtea  bei  Seite  in  sehiebeB,  aber  aneh  dann  durfte  er  die 
aeit  manchem  Jabr  vom  Sita  der  Karie  an  ihn  gelangten  Ansehnldignngen 
des  Papstes  nur  in  dem  Falle  zur  Anklage  verdichten,  wenn  er  glaubte, 
als  Wilcliter  <]er  Kec^btf^liiubigkeit  auftreten  zu  können.  Holtzmnnn  hat 
sich  von  der  strengen  Frömmigkeit  Philipps  keine  \'orstellung  gemacht, 
Sie  kommt  für  diese  Frage  insotem  nicht  in  Betracht,  als  sie  ja  auch  der 
nnachnng  unterliegen  kouDte.  Aber  nnaweifolhaft  wird  man  adn  Yec^ 
antwortlichkdtageftlbl  bOber  einaebltaen,  wenn  wir  Fbitipp  ala  einen  Ab- 
tolntisten  von  massiver  Rechtgliiul  iL'keit  ansehen,  ala  wenn  wir  in  ihm 
einen  Politiker  erblicken,  dem  die  kirchlichen  Fragen  nur  Deckmantel  und 
Aoshängc^^child  <<ind. 

Heute,  wo  die  Freiheit  der  Kritik  kirchlicher  Institutionen  und  Per- 
aonen  viel  geringer  ist,  ala  im  Hittdalter*),  werden  sieh  gute  Katholiken 
achwer  entacblieeaent  an  die  Ketierel  Boaifla  VIII.  an  glauben,  Andere- 
gesinnten  iat  dureh  den  absolutistisuhen  Zag  von  Philipps  Begiment,  dessen 
Cüsiiropapismus  sie  nicht  berücksichtigen,  der  Oedanke  nahecrf'l'^gt.  doss 
alle.-  nur  Mache  sei,  noch  amlere  mögen  nicht  glauben,  du-a  Bouifaz  durch 
Bestreitung  christlicher  Grundwahrheiten  das  Fundament  seiner  Macht 
unterhöhlt  habe  —  aie  bedenken  an  wenig,  welchen  Terroriamua  Bonifim 
gegen  die  Wagbaiaigen  bereit  hielt,  die  ihm  die  Willkflr  seiner  eigenen 
Meinung  verkümmern  wollten.  Der  Papst  soll  ja  aaoh  nudit,  wie  Holtz- 
mnnn am  Schluss  (S.  4'.'H)  sagt  »durch  öffentliche  Äusserungen  als  Ketzer* 
Unheil  über  sich  heraufbeschworen  haben  —  war  auch  die  Zahl  der  Ohren- 
zeugeu  bisweilen  nicht  gering,  so  handelte  es  sich  doch  immer  nur  ucu 
die  vertrauliehen  Audaaanngen  dea  EMrdinals  nnd  Papstea  ala  PriTatmanns, 
die  er  rttcksichtaloa  genug  war,  xum  Ärgemia  und  aur  Verblflffnng  anderer 
laut  werden  zu  lassen^).  Wer  das  für  nnroOgliob  erkUrt,  der  erwartet 
im  rjepenznge  von  den  Neapolitanern  nnd  anderen  Italienern  jener  Zeit 
eine  fur(  litbare  tatkrUitige  Frömmigkeit,  deren  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
weisen ihm  nicht  gelingen  mochte. 


I)  Yergl.  mein  Programm  S.  62  Anm.  2.  auch  beispielsweise  da«  scharfe 
Urteil  dea  hieroknitisch  gcf'iunten  Alvaro  Pelayo  Ober  die  Kirche  seiner  Ztit  bei 
Riezler,  literar.  Wiedersaber  (b.  284). 

*)  Ein  Zeuge  (Dupuy  p.  582)  Itait  Bonifaz  austpteohen:  »Debemus  autem 
dicere  in  ))ubiiLO  sicut  vulgos,  sed  seotire  et  credere,  ut  credo  et  leniio.  Vergl. 
III.  Aufsatz      38  uDd  10. 
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Allen  Beaeukeu  gegenüber  glaube  ich  nochmals  (vergl.  S.  4  meines 
Aafsatzes)  bekunden  zn  dQrfen,  das«  ich  meine,  die  Frage  der  Berechtigung 
der  Anklage  in  ihrem  wiehtigtten  Ponkte,  dius  nlmlich  der  Bapet  nieht 
mehr  befugt  war,  den  Namen  eines  Christen  sa  tragen,  in  ein  für  den 

Angeklagten  wesentlich  ungünstigeres  Licht  gerückt  zu  haben,  und  auch 
dies  Ergebnis  ist,  wenn  eine  völlig  befrieiligende  Lösung  der  Frage  ver- 
misät  wird  und  vielleicht  niemals  erzielt  werden  kann,  zur  Beurteilung 
des  Papsttums  um  das  Jahr  13U0  von  nicht  geringer  Bedentang. 

Enrl  Wenck. 


Erwiderung. 

Den  Toretefaenden  Äusserungen  Wencks  gegenüber  möchte  ich  mich 
nnr  anf  «ine  knrse  Brwiderong  beaehrinken,  da  lie  mir  meinen  Auf- 
satz in  keinem  Punkt       widerlegen  scheinen.    Es  handelt  sich  bei  dem 

Gegensatz  zwischen  Wenck  und  mir  denn  doch  nicht  um  eine  »vorgefasste 
Meinung«  meinei-^eits.  die  ich  unter  »hastigem*  Abtun  der  Gründe  Wencks 
und  luit  dialektischen  Künsten  zu  verfechten  mich  angeschickt  hätte,  son- 
dern um  einen  allerdings  anderen,  aber,  wie  ich  sagen  zu  dürfen  glaube, 
nicht  mindor  wohl  nnd  gewiaeenhaft  erwogenen  Standpunkt,  den  ich  gegen» 
über  dem  Anklagematerial,  das  in  dem  Bonifazianischen  Prozess  vorliegt, 
für  richtig  halte.  Wenn  ich  dieses  Material  in  der  Hauptsache,  nämlich 
überall  da,  wo  wir  es  nicht,  anderweit  kontrolliron  können,  zu  einpr  ob- 
jektiven (ieschichtschreibung  für  unbrauchbar  halte,  su  geschieht  das,  eben 
weil  ich  es  genau  zu  kennen  glaube,  und  ich  kann  nur  jedermann  einladen, 
«fl  sich  einmal  durchsuleeen  und  aieh  su  fragen,  ob  das  wirklich  Zeugen 
aind,  bei  denen  »eine  natürliche  Scheu,  gegen  das  Oberhaupt  der  Kirche 
auszusagen,  zu  überwinden  war*,  und  ob  es  wirklich  angeht,  aus  diesem 
Wust,  auch  wenn  er  ^\ch  »wie  gute  italienische  Novellen*  liest,  nach 
Subjekt ivtni  Ermessen  einiges  als  glaublich  herauszuschälen.  Denn  gerade 
das  i^t  meine  Ansicht  über  die  Untersuchungen  von  Finke  und  Wenck, 
daes  auch  aie  kein«i  wirklidi  objektiTen  Masastab  für  die  Beurteilung  nnd 
Sichtung  des  Kateriala  zu  finden  Teimocht  haben.  Daraus  erklärt  es  aich 
übrigens  auch,  dass  die  beiden  zu  so  verschiedenen  Resultaten  gekommen 
sind:  denn  angesichts  der  mehniüdigen  Berufung  Wencks  auf  Finke  möchte 
ich  hier  doch  ausdrücklich  le.st>tellen.  dass  dieser  in  der  vorliegenden 
Frage  auf  meiner  Seite  steht  und  die  Zeugenaussagen,  welche  die  Ketzerei 
Bonifin*  YIII.  beweiaen  eoUen,  für  ganz  unglaublich  hält  Auch  die  An- 
spielnng  anf  alte  nnd  neue  Protease  kann  mich  in  meiner  Meinung  nur 
bestlirken.  Es  ist  nnriichtig,  dass  in  aUen  Phasen  des  Templerprozessea 
gefoltert  worden  sei;  und  doch  haben  wir  es  da  mit  verhältnismässig 
glaubwürdigen  Zeugen  /u  tun.  während  der  b'ichter  auch  heute  Aussagen 
von  Gesindel,  das  in  zahlreichen  Fällen  unmögliches  behauptet,  in  cumulo 
aUmlehnen  pflegt.  Zweifellos  sind  mebes  Erachtens  im  Bonifazianischen 
Pi-ozess  die  Zeugenaussagen  in  vielen  Punkten  durch  die  Colonna  und  die 
Diener  der  französischen  Krone  becinflusst  —  eine  Mache,  die  durch  das 
hochrahrende  Wesen  und  die  leidenschaftlichen,  oft  unüberlegten  Worte  des 
Papstes  erleichtert  wurde;  und  gerade  die  Übereinstimmung,  das  Fehlen 

13* 
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von  Wider;ipriichen  scheint  mir  auf  ein  abgekartete:^  Spiel  zu  deuten,  wah- 
rend ein  wirklicher  Prozesa  an  seltsamen  Widersprüchen  der  Zeugen  im 
allgemttiien  nicht  arm  za  sein  pflegt.  Meino  frfiliMra  Anfiiraiig  von  No- 
guret  glaalie  icb  dabei  im  waoentlielien  dnrohaiu  aufreeht  erhalten  m 
können,  würde  freilich  aneh  kein  Bedenken  tragen,  eine  Anacht,  die  ich 
vor  Jahren  vorgetragen  habe,  zu  modifiziren,  und  darf  Wenck  wohl  an 
?eine  eigenen  Wandlungen  in  diesen  Dingen  erinnern.  —  Den  Vorwurf, 
dass  ich  durch  die  Art  des  Aufbaus  in  meinem  Aufsatz  »von  vornherein 
Voreingenommenheit*  gegen  meinen  Gegner  erweeke,  halte  ich  für  gana 
ungerechtfertigt.  Ich  moeete  soalchst  daxanf  hinweisen,  dan  Wencke  Anf- 
faasnng  auf  einer  neuen  Bewertung  des  AnklagematerialB  beruht.  Und 
wenn  ich  mich  dieser  Neubewertung  in  einem  negativen  Teil  an- 
schliesscn  konnte  —  er  betrifft  die  Unglaubwiirdigkeit  des  Avignoneser 
Yerhörs,  daa  Wenck  selbst  übrigens  direkt  ein  >  Gaukelspiel «  genannt  hat 
— ,  80  habe  ich  doch  dem  positiven  Hauptergebnis  (Glaubwürdigkeit 
des  TerhOrs  von  Oroaeau)  Ton  vornherein  meine  Zustimmung  versngMi 
wollen.  Derartige  ungerechte  Vorwürfe  sind  bei  einer  Polemik  leicht 
konstruirt  —  was  wüi^de  Wenck  sagen,  wenn  ich  den  Eingang  >einer  Er- 
widerung, wo  er  von  »konfessioneller  Voreingenommenheit*  spricht,  aU 
auf  unkundige  Leser  berechnet  bezeichnen  wollte? 

Von  meinem  Standpunkt  aus  muss  ich  also  den  ent8(dieid<mden  Wert 
in  der  Tat  auf  die  von  Wenck  ausserhalb  des  ProMssmaterials  vorge- 
brachten Zeugnisse  vom  Ketzertum  Bmiifes*  VIII.  legen.  Denn  nur  wenn 
es  solche  gäbe,  könnte  icb  den  Zeugenaussagen  in  dieser  Hinsicht  Beach- 
tung zuerkennen  Und  da  weiss  Wenck  auch  jetzt  nur  ilie  beiden  Äusse- 
rungen Albalatos  vorzubringen,  die  ich  als  Stützen  für  seine  Ansicht  in 
keiner  Weise  gelten  lassen  kann.  Was  die  erste  (Finke  S.  XXXIV  f.) 
anlangt,  so  gestehe  ich,  dass  ich  das  Baisonnement  von  Hans  Kaiser  und 
Wenc^  trots  eifrigen  Nachdenkais  einfech  nicht  verstehe,  und  vermute, 
dass  es  dem  angezogenen  »aufmerksamen  Leser*  ebenso  gehen  wird:  bei 
dem  klaren  Wortlaut  des  Textes  bleibe  ich  vielmehr  dabei,  dass  d.i<,  was 
der  Gesandte  mit  den  »Teufeleien*  meint,  vorher  von  ihm  berührt  sein 
muss,  dass  sich  da  aber  von  einer  Ketzerei  des  Papstes  gar  nichts  findet. 
Hinsichtlich  der  sweiten  Stelle  (Finke  8.  XXXI)  wirft  mir  Wenck  mit 
einiger  Emphase  »Verstümmelung*  und  überaus  freies  Sdialten  bei  der 
Widergabe  dieser  Quelle  vor.  Da  er  sie  aber  selbst  nunmehr  ganz  mit- 
teilt, kann  icb  mich  trösten:  ich  habe  die  Au-^saire  Albalatos.  dass  der 
Papst  sich  nur  um  langes  Leben,  Geld  und  Erhöhung  der  Seinen,  aber 
nicht  um  geistliche  Güter  kümmere,  dabin  zusammengezogen,  dass  Albalato 
dem  Fapst  vorwerfe,  sich  nur  um  weltliche  Güter  su  kümmern.  Das  ist 
denn  doch  wohl  in  der  Tat  des  Pudels  Kern,  und  ich  muss  meinerseits 
bemerken,  dass  wenn  aus  diesen  Worten  Albalatos  ein  Beweis  für  dog- 
matische In-lehren  des  Papstes  gezogen  werden  soll,  ich  das  zu  den  Mitteln, 
rechne,  mit  denen  »freilich  alles  zu  behaupten  bezw.  zu  verneinen*  ist.. 

Robert  Uoltzmanu. 
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KduarU  Richter^). 

In  Eduard  Richters  (^'eb.  ;{.  Oktober  1847  zu  Mannersdorf  am  Lt^itha- 
gebirge  in  Niederösterreicb)  glänzend  veranlagtem  Wesen  lag  vou  je  der 
Drang  nacb  universeller  Bildung,  nach  vielseitig  gewandtem^ Lernen  und 
Arbeiten.  Er  wurde  genfihrfc  und  befriedigt  durch  die  mrgnme  Fürsorge 
einer  trefflichen  Mntter.  Am  GymnMinm  eehon,  das  er  ia  Wiener-Nen- 
Stadt  absolvirte,  erwarb  der  junge  Mann  durch  zahlreiche  Reisen  einen 
weiteren  Blick,  durch  Bergfahrten  in  die  Alpen  Kenntnis  des  Hochgebirges 
und  meiner  Schönheit,  den  offeiien  Sinn  für  Natur  und  Kunst.  Geschichte 
und  >'aturwis8eDäcbait  standen  schon  damals  im  Vordergrunde  beines  In- 
teresses. An  dar  UniTersität  Wien  widmete  sieb  Biehter  seit  1866  dem 
bistoriadMn  Stodinm,  bOrte  bri  Albert  Jiger,  der  ihn  znr  ekadmnisoben 
Laufbuhn  ermuntern  wollte,  bei  Ottokar  Lorenz,  dem  er  ein  dankbares 
Andenken  wahrte,  und  vor  ollem  bei  Theodor  Sickel.  Er  war  von  ISGO 
—  Is?]  ordentliches  Mitglied  des  Instituts  für  österr.  fiocliiehtforschung. 
Hier  unter  Sickels  mächtigem  Impuls  ging  Richters  natürlich  klarer  und 
scharfer  Verstand  in  die  strenge  Schule  mfibeToUer,  beim  Kleinen  begin- 
n«id«r*  peinliche  Akribie  verlangender  Arbeit,  einer  Sehnlnng,  die  gerade 
bei  aelbstfindigen  Naturen  reiche  Frucht  getragNi  hst.  Denn  diese  haben, 
wie  es  Richter  dann  tat,  <iii>  Grund^Utze  strenger,  gewissenhafter  l^e«>1  .u  h- 
tung  und  Kritik  übertragen  auf  verwandte  Gebiete,  sie  fruchtbar  machend 
für  die  verschiedensten  Probleme. 

Richter  faUte  sich  bei  Yollendong  seiner  Stadien  (1871)  dorchaas 
als  Historiker.  Die  nahe  nnd  wanne  Besiehnng,  in  die  er  seit  1869  sn 
Friedrich  Simony  getreten,  ruhte  zunächst  mehr  auf  der  gemeinsamen  Be- 
geisterung iür  die  Alpen  und  dennoch  bedeutete  sie  für  Richters  Zukunft 
unendlich  mehr.  Die  Geographie  wurde  für  ihn  nach  und  nach  weit  mehr 
als  das  von  der  Studieuordnung  mit  der  Geschichte  verbundene  Fach. 
Die  Oeographie  gerade  in  der  Anffittsong  Simony's  konnte  Biehter  dann 
als  die  Terknfipfnng  der  beiden  grossen  Gebiete  ersehenen,  die  sein  In- 
teresse stets  gelockt  hatten.  Simony  war  Naturforscher,  aber  er  wollte 
wie  Richter  ihn  selber  charakterisirte'),  »durch  bildliche  Darstellung  und 
wissenschaftliche  Erklärung  den  Bau  der  ErdoberllüLhe  verständlich  machen 
und  damit  die  Grundlage  aller  geographischen  Erkenntnis^ schutfen*.  »er 
war  der  geborene  physikalische  Geograph*.  Die  physische  Geographie 
«eht  ab  vom  Menschen,  Inhalt  der  Gesebidite  aber  irt  die  Entwieklnng 
der  Menschen.  Der  Mensch  lebt  und  wirkt  auf  dem  Räume  der  Erde,  ist 
abhängig  von  ihm  und  beeintlusst  von  ihm.  Diese  Abhängigkeit,  diesen 
Einflu'^s  zu  bestimmen  ist  die  andere  Aufgabe  der  Geographie,  der  An- 
thropogeogruphie,  uud  wenn  sie  den  Zusammenhang  zwischen  Erdeuräumeu 
nnd  Menadien  anoh  in  der  Vergangenheit  orfotsdiMi  wÜl,  ton  ist  ide  die 
eigentliche  historische  Geogrophie.  Biehter  selbst  hst  in  den  lotsten  Jahren 


')  Nnrh  einem  ^■oltraLr•'  »Eduard  Richter  und  der  Historische  Atlas  der 
österreichischen  Alpenläuder',  gehalten  in  der  »Historischen  Geselbchatt  ui 
Wien«  am  12.  Dezember  1905.  —  Genaue  Daten  nnd  wertvolle  MitteiluuL'en  iuif 
Grund  :it!tobiopraphischer  Aufzeichnungen  Kichtere  und  ein  vollständiges  Ver- 
seichms  seiner  Schriften  gibt  I'rof.  Georg  A.  Lukas:  Eduard  Richter,  hiein  Leben 
oad  seine  Arbeit.  Graz  1905. 

^  Hittheil.  des  deutachen  nnd  (toterr.  Alpenvereins  18<^6  Angust  81. 


Digitized  by  Google 


198 


Nekrologe. 


seines  Lebens  alä  einer  der  seltenen  Männer,  welche  zwei  Wisäeusgebiete 
und  ihre  Methoden  beherrschen  lernten,  in  urei  bedeaijamen  Beden  »Über 
die  Orenzen  der  Geographie*  (Bektoratsrede  1899)  and  namentlich  »Über 

die  YtTgleicbbarkfit  DaturwiflSenschaftlieber  und  gescbicbtlicber  Forschungs- 
ergebnisse* (Aka  lemierede  iyü3)  dii'  Summe  seiner  reichen  und  reifen 
Erfabrang  über  diese  Dinge  gezogen.  Die  beiden  Vortrage  sind  in  ihrer 
Schlichtheit  und  Sachlichkeit,  die  allerdings  den  Prunk  geschieht^-  oder 
natorphilosophischen  Aufpatzes  verschmäht,  höchst  bemerkenswerte  Zeug- 
niase  eines  klaren  Denkers. 

Simony  wurde  bestimmend  dafür,  das:;  Richter  fdch  der  Mittelschale 
sawandte  und  iai  Herbst  1871  als  Gymnasialprofessor  nach  Salzburg,'  kam. 
Von  1871  bis  lS8n  blieb  Richter  in  dieser  Stellung.  Es  wurde  ihm 
nicht  eine  todte,  sondern  eine  li  iuhtbare  und  schöne  Zeit,  die  allseitige 
Yorbereitnng  fßr  die  grffaseren  Autgaben  seines  letzten  Lebensabschnittes.. 
Sein  Wirken  als  Lebrer  der  Geschichte  und  Geographie  am  Oymnasiom 
hat  einer  seiner  Schüler  in  warmer  Erinnerang  geschildert^).  Und  jeder, 
der  Richters  edle  Persönlichkeit,  sein  geistig  so  freies,  selbständige?,  har- 
monisches Wesen,  sein  schönes  Antlitz,  seine  klare,  aus  dem  lebendigen 
Born  umfassenden,  leben'ligen  Wissens  strömende  Rede  gekannt  bat.  wird 
sich  vorstellen  könneo,  wie  anter  seiner  Lehre  Geächichte  und  Geographie 
Leben  and  Anscfaanlicbkeit,  Znsammenhang  and  veritftndnisvolle  Yer^ 
knttpfung  fanden. 

Das  auf  Schritt  und  Tritt  an  eine  reiche  Vergangenheit  gemahnende 
Salzburg  reizte  Richter  zur  iJeschüftigunj^  mit  der  Ge-chichte  des  Erzstiftes. 
die  herrliehe,  nahe  Alpeuuatur  zur  Verfolgung  geographischer  Fragen  auf 
jenen  Pfaden^  die  Simouy  schon  betreten.  Und  so  beginnt  .sich  jene  Doppel- 
tBtigkeit  lücbters  auf  bistorisobem  und  geographischem  Gebiete  su  ent- 
falten, die  seinem  ganzen  Wirken  den  eigenartigen  Zug  verlieh.  Einerseits 
hat  iiichter  in  diesen  sieVtziger  und  ersten  achtziger  Jahren  eine  Reihe  von 
Aufsätzen  veröffentlicht  filier  prülii-itori-iche  Tunde  und  vorrömisclie  Kultur- 
reste, über  Ort^naiueti,  üIkt  die  salzburgischen  Traditionsbücher  des  10. 
und  11.  Jahrhuuderi»,  üi'cr  die  ältesten  Siegel  der  Erzbischöfe  von  Salz- 
boig,  fiber  den  Salabnrger  Historiker  Kleinmajm,  über  Sarazenen  in  den 
Alpen,  über  den  Krieg  in  Tirol  im  Jahre  1809.  Andrerseits  dorchstreift 
er  mit  der  Karte  in  der  Hand  das  Hochgebirge,  schreibt  schon  IS7.3  ein 
Programm  über  das  Gletschciphöiionien.  lernt  die  Feldjne>skun<1.  I>es^inut 
seit  IH-O  Vermessungen  und  kartographische  Autnahmen  i\c>  Uliersul/,l»ach- 
und  Karlinger-Gletschers  und  die  Vorarbeiten  zu  einem  umliisseuden  Werke 
Aber  die  Gletscher  der  Ostalpen,  das  188H  erschien. 

Allein  nicht  bloss  in  dem  Nebeneinander  historischer  und  geographi- 
scher Arbeiten  l  egt  das  Bedeutsame,  sondern  noch  mehr  in  dem  gegen» 
seitigeu  Durchdringen,  gegenseitigen  Nutzbarmachen  der  beiden  Wissen- 
schaftagebiete  und  der  beiden  Fi^rschungsuiethoden  in  Richters  Wirksam- 
keit, der  mit  bewusster  Absiebt  und  Vorliebe  eben  derai'tigen  Problemen 
sich  anwandte.  Schon  jener  Aa&atz  Uber  die  Tiroler  Ktanpfe  von  1809 
will  den  Einfluss  der  Bodengestaltang  auf  Volk  und  Ereignisse  aufzeigen. 
Im  5.  Bande  des  Sammelwerkes  von  Umlauft  »Die  LBnder  österreich- 


')  Prof.  Wilhelm  Erben,  Eriuneruugen  au  Eduard  Richtei  (Salzburg  1805). 
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Unganu  in  Wort  and  Bild«  htX  Bichter  (iböI,  2.  Aufl.  1889)  dM  Her- 
xogtom  Saltbnrg  behandelt,  und  mit  Glttek  daniaeh  gestniyti  QeMhichta 

und  Gestaltong  dea  Brsitiftea  mit  seiner  ^^eoKraphisch-pbysischen  Beaidiaflini- 

heit  in  Bf/i'-hunL'  zu  sft/f'U.  Ähnlich  in  der  mit  Pfuck  untornomraenen 
Monographie  über  Beicbtesj^aden  (l885).  In  einer  kleinen,  prächti^^en 
Stadie  »Zur  Gesohichte  des  Waldea  in  Uen  Üstalpeu*  (1882)  zeigte  er  uul' 
Qrand  der  Urkonden  und  Ortanamen,  wie  am  das  Jahr  loou  noch  eine 
aoagedehnte  und  aaaaaunenhingende  Walddeoke  die  Oatalpen  fibenog. 

Daa  Stadium  des  Gletscherphänomens,  apeaell  der  Oletscherbewegnng 
legten  dem  historisch  ge«chulten  Geographen  es  nahe,  die  Schwankungen 
der  Gl'f scher  auch  historisch  quellenma.ssig  zu  vorlblgen.  Schon  IS77 
verüffeutiichte  er  einen  Bericht  von  16U1  über  den  Vorstoss  des  Yemagt- 
gletschera,  and  er  hat  dann  später  1892  die  »Urkunden  über  die  Aua- 
brflohe  daa  Temagt-  und  Oarglergletacliera  im  17.  and  18.  Jahibondert« 
beraaagegebeo  imd  kritisch  beleuchtet,  und  hat  in  dner  umfassenden  Studie 
im  Jahre  1891  die  »Geschichte  der  Schwankungen  der  Alpen;,'letscher * 
behandelt.  Gerade  diese  Arbeit  zeigt  so  recht  die  iruchtl»are  Verwertung 
historischer  Forschungsuielhode  für  geographische  Probleme.  Bis  dahin 
waren  die  Nachrichten  überOletacberachwankungen  in  den  Alpen  vielfiuh  nar 
entatellt,  angenaa  und  wifoUatlndig  bekannt  gemacht,  die  Fehler  Warden 
stets  wieler  naohgescbrieben  and  hatten  Geographen  and  Geologen  sa 
falschen  Schlüssen  verle'tet.  Richter  hat  sie  vuUständig  gesammelt,  zum 
erstenmal  kritisch  gesichtet,  ihre  Überlieferung  und  deren  Verderbnisse 
festgestellt,  ihren  relativen  Wert  beurteilt,  kurz  hat  hier  eminent  historisch- 
kritische  Arbeit  geleistet.  Und  auf  Grund  dieser  gereinigten  Quellen  ist 
dann  Biehter  an  ihre  Verwertung  für  Eracheinnngen  dea  Oletseherphano  • 
mens  und  für  die  wichtige  Frage  der  Klimaschwanknngen  h(>rangetreten 
un  I  konnte  zu  dem  l>edeutsamen  Ergebnis  gelangen,  daf*s  die  Gletscher- 
schwankungen der  drei  letzten  .T.ilirhunderte  mit  den  von  Brückner  ge- 
fundenen Jahreszahlen  der  Klimuschwankungeu  übereinstimmen,  duss  jene 
wie  diese  sich  in  Perioden  von  durchschnittlich  35  Jahren  vollziehen. 

Ea  wire  beinahe  za  Terwondenif  wenn  dieser  Mann,  wie  er  hier 
hiatorisehe  Kritik  geographischen  Aufgaben  dienstbar  machte,  nicht  auch 
umgekehrt  Methode  und  Hilfsmittel  der  Geographie  für  historische  Pro- 
bleme fruchtbar  verwertet  hätte.  Das  spezitische  Hilfsmittel  des  ■Geogra- 
phen ist  die  Karte.  Wenn  dit;  moderne  Kart«-  den  heutigen  Zustan  1  des 
Terrains  und  der  Wasserläufe,  der  Siedlungen  und  Strassen  und  der  Grenzen 
aller  Art  in  einer  Weiae  veranaohaalicbtt  wie  diea  keine  Beschreibung 
vermag,  so  kann  sie  verwendet  werden,  um  dies  auch  im  Zustande  der 
Vergangenheit  darzustellen.  Diea  ijft  die  historische  Karte.  Aber  wie  iie 
moderne  Karte  abhängig  ist  von  dem  St;inde  di  r  Durchforschung  de-  tiar- 
gestellten Erdraumes,  so  ist  die  historische  Karte  abhängig  von  dem  Stande 
und  der  Kritik  der  Überlieferung.  Wenn  auf  der  Gaukarte  bei  Spruner- 
Menke  die  Umgegend  von  Salxbarg  oder  IVeising  mit  xahlreichen  Orten 
bededkt  iat,  wibrand  weiter  draussen  im  Lande  sich  nar  ganz  spärliche 
finden,  so  hängt  dies  einfach  damit  zusammen,  dass  uns  die  Salzburger 
und  Freisinger  Traditionsbücher  eine  Fülle  von  Ortsnamen  überliett  rten. 
Es  besagt  al)er  keineswegs,  dass  dort  wo  ili'-  Karte  weisse  Flecken  zeigt, 
im  8.,       und   10.  Jahrhundert  keine  Siedeluugeu  bestanden.    So  kann 
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gera<le  die  anscheinen <i*'nauoste  and  treueste  Karte  dennodi  ein  üftlgches 
oder  wenigstens  leicht  irrth  itcndes  Bild  gehen. 

Dies  hat  Richter  nachdrücklich  betont.  Aber  er  vermochte  dank 
•einer  histoMien  Studien  noch  tiefer  grafbnde  Sehwierigkeiten  fllr  die 
hietorisrhe  Karte  des  Hitteleltere  sn  erkennen.  Das,  so  zeigte  er,  worin 
die  Karte  einzig  ist,  ist  die  Yeranschaulichiing  der  BManterkiltnisse.  Die 
Verteilung  der  dargestellten  Landflache,  das  vermatr  sie  am  deutlichsten 
und  wirksamst<*n  wiederzugeben,  also  Gicu/ru  albr  Art  Heute  dehnen 
sich  die  Staaten  und  ihre  Teile  in  schart  al  j^egreuzteu  Gebieten  neben 
einander  ans ;  dies  xeigt  die  Karte.  Allein  im  Hittelalter  war  dies  anders. 
Die  Gewalt  eines  {wlitisehen  Ibebtfiiktors  setzte  sieh  aas  zahllosen  zer- 
streuten ESnzelbesit Zungen  und  Einzelberechtignngen  susaBUnen  und  diese 
MnSHe  von  räumlich  oft  gar  nicht  fa8^baren  Betugntssen  an  Gerichtsbar- 
keiten. Vogteien,  Kinküntten  u.  s.  w.  ist  wieder  iluroliset/.t  von  ebensolchen 
Rechten  anderer  Gewalten.  Im  selben  Gebiet am  selben  Orte  bestanden 
daher  oft  gleichzeitig  eine  Anzahl  politisdier  Milchte.  So  komplizirte  Ver- 
hältnisse lassen  sich  auf  den  gewöbnlidien  Karten  kleinen  Xasastabes  gar 
nicht  darstellen.  Hier  helfen  nur  Karten  sehr  grossen  Massstabes,  also 
hiatori-^clie  Spe/.ial karten. 

Allein  reichen  denn  ilie  irewi'ihnlirh.-n  Quellen  aus,  um  z.  B.  die  alten 
Gaue  und  Grat  schalten,  die  Mucutgruudlugen  irgend  eines  grossen  Ge- 
schlechtes kartograpbisdi  darstellen  zu  können?  Wir  mfissen  gestehen, 
das»  dies  bis  ins  sptttere  Mittelalter  nicht  der  Fall  ist  Erst  von  da  an 
und  in  den  neueren  Zeiten  mehren  und  hfiufen  sich  die  Quellen  YOr- 
Scbiedenster  Att  und  LTc-tatten  im  17.  und  IS.  Jahrhundtrt  eine  meist 
bis  Einzelne   drin^^ende    Kenntnis,    die   Mri'_dichl<eit  kartographischer 

Fixirung,  die  Möglichkeit  historischer  Speziulkurten.  Und  wenn  es  ein 
erster  Grundsatz  wissenschaftlicher  Methode  ist,  vom  Bekannten  und  genau 
Feätstellberen  suszugehen,  so  ist  damit  auch  »der  methodische  Hauptsatz* 
historischer  l^rtographie  ausgeqiroehen :  >Dor  geschichtlicbe  Atlas  des 
Mittelalters  mu^s  rücklUufig  i^'emncht  werden*.  Man  muss  mit  dem  End- 
stadium der  niitteUilterlithen  Zustände  beginnen.  Dieses  Endstadium  setzt 
tür  uns  in  ÖsteiTeich  ein  mit  den  grossen  inneren  Kelormen  Maria  The- 
resias und  endet  mit  dem  Epochenjahze  1^48.  Hier  also  mit  dieser  Spit- 
zelt hat  der  historische  Atlas  zu  beginnen  und  muss  rttckwirts  sebreiteu 
in  Zeiten,  wo  die  Quellen  in  mer  spärlicher  werden'  und  wo  nun  der  Atlas 
selber  gewisgenna«sen  zur  Quelle  werden  kann. 

l)enn,  und  hier  setzt  nun  der  zwciti;  ( Irund^edanke  Richters  ein, 
nianube  dieser  politisch-rechtlichen  Gestaltungen,  wie  sie  an  der  Wende 
des  18.  und  19.  Jahrhunderts  noch  bestanden,  sind  uralten  Ursprungs 
und  durdi  lange  Zeiten  konstant  geblieben.  Sind  sie  ftlr  das  18.  Jahr- 
hundert darstellbar,  so  haben  wir  damit  eine  Basis  gewonnen,  um  rück- 
srhliessend  auch  weit  frühere  Zustände  zu  erkennen.  Indem  für  einzelne 
iHjatin.mte  Gel  iete  wie  für  l^ulzburg  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die 
Grenzen  der  Landgerichte,  d.  h.  der  Sprengel  hoher  Gerichtsbarkeit  liurch 
Jahrhunderte  gleich  geblieben  sind  uiä  dass  die  Landgerichte  der  spftteren 
Zttten  ans  Twlnngen  alter  Gra&chaften  und  Gaue  eitstanden,  ist  fOr 
solche  FUle  mit  der  kartographischen  Darstellung  der  neueren  Land- 
gerichtsgrenzen zugleich  die  Möglichkeit  gegeben  rückschliesaend  auch  die 
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alten  GrulkchatU-  und  Guugrenzeu  mit  einer  Genauigkeit  und  Sicherheit 
m  gewinnen,  wie  sie  ans  anderen  Quellen  nicht  zu  gewinnen  wftre.  Die 
Karte  der  Landgerichte  in  ihrer  letsten  Ausgeataltang  kann  also  ftr  solche 

Gebiete  der  Schlüssel  werden,  um  die  territorialen  Htstaltungen  durch  das 
ganze  Mittelalter  zuriick  bis  in  die  karolingische  Zeit  /.u  erforschen.  Und 
da  die  Gerichtsbarkeit  das  wichligbte  Attribut  initti  lulterlicher  territorialer 
Gewalten  gewesen  ist,  so  ist  von  den  Autgaben  eiues  historischen  Spe/.ial- 
atlas  für  Süd-  und  Südostdeutschlund  die  erste  und  wichtigste  die  Schaf- 
fang einer  LandgerichiBkarte. 

Zu  dieser  kluren  und  fruchtbaren  Fragestellung  ist  Richter  gelangt 
durch  seine  intensiven  Forschungen  üV)cr  die  Entstehung  des  er/.bischöf- 
lichen  Territoriums  von  Salzburg.  Ihr  Ergebnis  ist  niedergeletjt  in  der 
hochbedeutsameu  Abhandlung  , Untersuchungen  zur  Historischen  Geographie 
des  ehemaligen  Hochsiiftes  Salzburg*  (Mitt.  d.  Instituts  ].  Ergbd.  1885). 
Diese  Arbeit  ist  mit  don  vollm  Rüstzeug  des  Historikers,  Diplomatikers 
und  Bechtshistorikers  gearbeitet.  Sie  erbringt  den  Kachweis,  dass  der 
grösste  Teil  des  Territoriums  aus  dem  Erwerb  früherer  Grafschaften  durch 
die  Erzbischöfe  entstand  und  sie  sucht  nun  die  Grenzen  dieser  Grafschaften 
und  der  Gaue  mit  Hille  der  Erforschung  der  spiiteren  Gerichtsgren/.<  n 
festzustellen.  Die  beigegebene  Karte  veranschaulicht  aufs  deutlichste  diesen 
Gang  der  Dinge  und  die  Kontinnitlt  der  Geriditegrenzen. 

Mit  dieser  Abhandlung  erwarb  Richter  noch  als  .38-jBhriger  Mann 
den  Doktorgrad  —  die  grosse  Wendung  seines  Geschickes  stand  bevor, 
seine  Berufung  üU  ordentl.  Professor  der  Geographie  an  die  UniversitUt 
Graz,  welche  im  Februar  IHsfi  erfolgte.  Hier  nahmen  ihn  die  Pfliehten 
der  neuen  Stellung,  die  Scha£fung  eines  geographischen  Institutes  stark  in 
Anspmeh,  seine  wissenschaltKehe  THtigkeit  ward  zanKchst  wieder  mehr  der 
Geographie  zugewandt,  der  Gletscher-  und  der  Seentorschung,  der  Mor- 
phologie  der  Erdoberfläche  und  der  Lünderkunde,  die  er  als  spezielle  An- 
tbro[)ogeographie  als  das  dankbarste  Feld  geographischer  Wissenschaft 
ansah.  Auch  den  Alpen,  zu  d*'ren  Erschliessung  als  Hochtourist,  als 
einflussreiches  und  hervorragendes  Mitglied  dos  deutschen  und  östeiTcichi- 
echen  AlpenTereines  Kchter  so  viel  beigetragen,  widmete  er  noch  seine 
eminente  Kraft  bei  der  Herstellung  des  Werkes  »Die  ErsoblieBSnng  der 
Ostalpen*  (1892 — 1894).  Aber  der  historischen  Forschung  wurde  er  nie 
ganz  entfremdet  und  die  Verbindung  historischer  und  geographischer  Fragen 
behielt  er  stets  im  Auge.  Er  schrieb  ausser  den  früher  schon  angeführten 
Arbeiten  1889  die  Geschichte  Salzburgs  in  der  » Österr.- uugar.  Monarchie 
in  Wort  und  Bild*,  er  gab  1902  Mathias  Burgklehners  tirolische  Land- 
tafeln von  1608i  1611  und  1620  heraus  und  seit  1895  lebten  jene  älteren 
Salzburger  Arbeiten  zu  fruchtbarster  Wirkung  auf  in  dem  Gedanken  und 
bald  Leben  gewinnenden  Plane  eines  Historischen  Atlas  der  Österreichischen 
AlpenlUntler. 

Kicbters  Anschauungen  hatten  inzwischen  eine  willkommene  Bestäti- 
ffong' gefanden;  bei  dem  ffistoriaehen  Atlas  der  Bheinlande  war  man  zur 
Uberceogong  gelangt,  dass  »eine  methodische  Bearbeitung  Ton  der  neuen 

Zeit  ausgehen  und  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  hinaufsteigen  müsse*. 

So  hat  denn  Ri(  hter,  äusserlich  veranlasst  durch  den  Versuch  eines  histo- 
rischeu Schulatlas  von  anderer  Seite,  in  den  Jahren  J895  und  1896  haupt- 
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sBchlieh  in  tw«i  kl«uieii,  aber  MsgtreifteB,  wohldarehdftchten  Aafiatzen 

(Festschrift  für  Krones  and  Mitt.  d.  Instituts  5.  Ergbd.)  die  Idee  eines 
historischen  Atlas  der  österreichischen  AlpenlUnder  entwickelt,  (ier  vor 
nllem  mit  (ier  Landgericht-ikart»-  zu  beginnen  habe.  Das  ÜV»erzt'ugen  le 
dieser  Ausführungen  besa^s  werbende  Kraft.  Es  interessirten  sich  Allons 
Uuber  and  £.  Mühlbacher  nachdrücklich  für  diesen  Gedanken  und  durch 
ihre  BemÜhnngaii  wurde  die  k.  Akademie  der  Wi^enechaiften  daffir  ge- 
wonnen, die  Sadie  in  die  Hand  sn  nehmen  und  vor  allem  die  nöti<;en 
Mittel  za  gewähren.  Es  war  selbst verätKndlich,  dass  Richter  mit  der  Lei- 
tung des  Unternehmens  von  der  Akademie  betraut  wurde.  Seit  l  S99 
begannen  die  Vorarbeiten.  Mit  seinem  Organisationstalente  und  meiner 
gewinnenden  Persönlichkeit  vermochte  Kichter  bald  geeignete  und  hinge» 
bongSToUe  Mitarbeiter  f&r  das  grosse  Unternehmen  in  allen  Österreichischen 
Alpenländem  za  gewinnen.  Er  entwarf  die  Ins^ktionen,  bestimmte 
die  Arbeitsmethode,  reiste  überallhin  zar  Einführung  der  Mitarbeiter, 
hielt  zahlreiche  Besprechungen  und  Sitzungen  und  arbeitete  selb.st  die 
Lan  Igericbtskarte  vun  Salzburg  aus.  Eine  rege  Tiitivrkeit  erliob  sich  allent- 
halben, die  von  Grund  aus  neu  aut bauende  Arbeit  ergai»  selbst  wieder 
neue  Probleme.  Richter  selber  nahm  Stellang  sn  den  Tielgepriesenen 
Grandkarten  nnd  gegen  ihre  prinzipielle  Voranssetaang,  dass  die  heutigen 
Qemeindegrenzeu  die  immer  gleich  gebliebenen  uralten  Gemarkungen  >eien, 
er  selbst  hat  für  Sahburg,  wie  (Jiannoni  für  Niederüsterreich  und  Wutte 
für  Kärnten  die  wi'  htigu  und  ganz  neue  Frage  des  Ursi  rungs  der  Sleuer- 
oder  Kataätralgemoiudeu  untersucht,  er  hat  noch  bis  in  seine  letzten 
Tage  die  neuen  ErOrtemngen  über  Immunität  und  Territorialbildung  verfolgt 
and  seine  eigenen  älteren  Forwhnngen  revidirt. 

Wenn  Richter  in  den  letzten  Jahren  an  einer  Landeskunde  von  Bos- 
nien arbeitete,  so  wurde  ihm  doch  der  Histoiisihe  Atlas  mehr  nnd  mehr 
zu  jenem  Unternehmen,  welches  ilmi  '^mn/  VesDudi-rs  i.m  Herzen  lag  und 
in  weichem  er  mit  dem  Gefühle  innerer  Beinediguug  ein  Hauptwerk  seines 
Lebens  m  schaflfen  und  Tollenden  hoffte.  Und  als  ihm  das  Terhängnis- 
▼olle  Leiden  nahte»  nnd  sein  starker  Geist  die  Gefahr  eines  frühen  Endes 
furcht Ics  ins  Auge  fasste,  da  suchte  er  mit  aller  Kraft  wenigstens  die 
erste  Lieferung  des  Atla.s  zu  vollenden.  Ihm.  dem  so  vieles  im  Leben 
gelungen,  b]i<"b  dieses  ver.sagt.  Am  :n .  Jänner  190.5  hat  er  noch  die 
letzten  Zeilen  /.u  einer  Abhandlung  für  den  Atlas  hinzugefügt,  am  6.  Februar 
ist  er  entschlafiui. 

Aber  so  lange  hatte  Bichter  doch  gelebt  und  gewirkt,  dass  sein  Werk 
der  Historiflche  Atlas  gesichert  ist.  Die  k.  Akademie  dei'  Wissensehaften 
bet lachtet  seine  Vollendung  als  eine  Pflicht  gegen  ihres  hervorragenden 
Mit'jliedes  Andenken  und  gegen  die  Wissenschaft.  In  allern.äcbster  Zeit 
wird  die  erste  Reihe  von  Abhandlungen  zum  Historischen  Atlas,  iu  wenigen 
Monaten  die  erste  Lieferang  des  Atlas  selbst  erscheinen.  Siehters  Namen 
aber  wird  wie  mit  der  geschichtlichen  und  geographischen  Erfiorsehnng  der 
Alpen  überhaupt,  so  ganz  besonders  mit  dem  Werke  des  Historisohen  Atlaa 
der  österreichischen  Alpenländer  ffir  immer  ▼erbunden  bleiben. 

Oswald  Redlich. 


Digiiized  by 


Nekrologe. 


203 


Alois  RIefl. 

Aioiä  Biegl  wurde  um  14.  Jänner  Iböh  in  Linz  in  OberOsterreich 
geboren.  Er  ^tte  sieh  nient  zaorst  den  juridisohen  Stadien  zugewendet, 
tiftt  «ber  bftld  in  die  phUoiophUche  iUcnltilt  ttber,  wo  er  «ngesogen  von 

der  gewaltigen  PereOnlichlieit  Theodor  von  Sickels  sich  den  historischen 
HilfswissenH^chaften  zuwendete.    Er  wurde  in  das  Institut  für  üster- 

vficbische  «Jeschicht-forsebuii'-r  als  wirkliches  Mit;_'lied  aul'>.'enomnien,  leijte 
IHS'6  die  Indtiiutäprüfung  ub  und  prumovirte  am  7.  De;£ember  deäüelben 
Jahres  in  Wien  als  Doktor  der  Philosophie.  Sehon  wfthrend  der  Institute- 
jabre  hatte  er  sich  unter  Thansing  der  Ennstgeschicbte  sagewendet  und 
^deich  mit  einer  seinen  ersten  Arbeiten  einen  wichtigen  Beiti'jg  za  seiner 
Fachwissensrhat't  j^eliet'ert.  Nacbdem  ein«;  kleine  Arbeit  über  ein  an«^Movi- 
ni.>cbe:>.  Gel»elbucb  <ler  Wieuer  lloibibliotbek  vorauge^raugen  (im  S.  l{aud<j 
dieser  Zeitsubhi'tj,  verüdentlichte  er  im  10.  Baude  seine  Unteräuchuugeu 
fiber  mittdalterllehe  Salonderillastrationen.  Er  wiee  an  diesem  Materiale 
zam  eratenmale  die  wichtige  Tatsache  nach,  das«  im  1 0.  Jabriiandert  neue 
Kompositionen  ersonnen  worden,  nachdem  bis  zu  dieser  Zeit  noch  immer 
tbe  antiken  Kompositionen  vorbehalten  liatten.  die  regelIn;is^ig  nachgebildet 
wurden.  Er  setzte  aber  dadur«  li  den  wichtigen  Eiuscbnittspunkt  zwischen 
antiker  und  moderner  Kunst  feat,  was  bis  dahin  mit  gleicher  Pi'äziaiun 
noch  nidit  geschehen  war.  Im  Jahre  1 886  trat  Biegl  in  das  östentnehisehe 
Hnsenm  fttr  Knnst  and  Industrie  ein  und  tkbernahm  die  Leitung  der 
Textilsammlunu'.  Es  war  das  kur^  nach  dem  Tode  Rudolfs  v.  Eitel- 
berger,  wo  das  Museum  unter  der  T.eitung  Jacobs  von  Falke,  noch  ein 
Mittelpunkt  geistiger  Bestrebungen  und  wisseuscbaftlicber  Kultui"  geblieben 
war.  Nun  wandle  er  sich  der  Erforschung  der  Geschichte  des  Ornamentes 
SO.  Man  war  bisher  der  Meinung  gewesen,  das  sogenannte  orientalische 
Ornament,  wie  es  ans  besonders  in  der  Musterung  der  persischen  Teppiche 
entgegentritt,  stanmie  aus  der  alten  ▼orhellenischen  Ornamentik  Uittelasieiis 
ab,  ohne  dass  man  je  den  Zu.samnienhang  des  Nuhern  nachgewiesen  hHtte. 
Riegl  entdeckte  nun,  da^s  die.-^e  Ornamentik  sich  ebenso  wie  die  roiniini^cbe 
im  Westen  und  die  byzantinische  im  Osten  aus  der  hellenistiscben  ent- 
wickelt habe^).  Das  ist  eine  der  grössten  Bereicherungen  der  allgemeinen 
Kunstgeschichte,  ihre  Bedeutung  ist  selbst  heute  noch  nicht  allgonein  er- 
best worden.  In  weiterer  Verfolgung  dieser  Beobachtung  kam  Riegl  auch 
darauf,  dass  sich  selbst  ein  Teil  der  ostasiatischen  Ornamentik  auf  helle- 
nistische Anregung  zurürkfübren  lasse.  Das  Jahr  li^'JÜ  brachte  seine 
Stilfragen,  eine  Untersurhung  über  Entstehung  und  Geschichte  der 
wichtigsten  griechischen  Ornamente  der  Ranke  und  Pahnette.  Er  verfolgte 
die  HotiTC  Ms  in  ihre  ägyptische  und  mykenische  Stufe  surfick  und  zeigte 
ihre  ständige  Ausbildung  und  Umbildung,  wobei  er  kein  gelegentliches 
Neueingreifen  von  NaturTorbildern  zugeben  wollte.  An  der  Universität 
habilitirte  sich  Riegl  Isso.  er  wurde  in»  Jahre  IS'.».')  ausserordentlicher 
Professi  r,  1897  ordentlicher.  Das  Museum  für  Kunst  und  Industrie  hatte 
er  nach  eltjähriger  Dienstzeit  verlassen,  nachdem  sich  dort  alle  Vexliftltoistie 
so  geändert  hatten,  dass  sie  ihm  ein  gedeihliches  Wirken  nicht  weiter  mOglich 
gemacht  bitten.  Er  hatte  dort  mit  seinem  damaligen  Kollegen  Hamer  zu- 

*)  A.  Hiegl,  Orieutaliiche  Teppiche 
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satntren,  der  gegenwärtig  Direktor  des  Museums  in  Breslau  ist,  eine  Arbeit 
begonnen,  die  eine  Publikation  aller  spUtrömiscben  Werke  der  Kunstindustrie 
werden  sollte.  Davon  kam  bisber  nur  der  erste  von  Riegl  gearbeitete 
Band  zu  Stande  (l90l),  wo  Riegl  wieder  die  Probleme  ganz  neuartig  an- 
fasste  und  löste.  Hatte  man  bisher  geglaubt,  das^  die  nordischen  Völker- 
schaften Kunstmotive  aus  ihrer  Urheimat  niiitbrachten,  die  allmälig  in  die 
klassische  Kunst  eindrangen  und  deren  Formen  ablösten,  wollte  er  zeigen, 
dass  diese  vermeintlichen  Motive  nichts  anderes  seien  als  eben  die  Motive 
der  hellenistisch-römischen  Kunst  in  ihrer  derzeitigen  Entwicklung.  In 
dem  ersten  Bande  zeigt  er  nun.  wie  sich  vom  zweiten  Jahrhundert  der 
Kaiserzeit  an  der  Stil  zu  wechseln  begann,  dasx  da.^  subjektive  Element, 
dass  die  Darstellung  des  Gegenstandes  vor  dem  Auge  des  Beschauers,  die 
Licht-  und  Schattenwirkung  immer  mehr  die  objektive  Nachbildung  des 
Gegenstandes  überwand,  wie  überhaupt  in  einer  Zeit,  die  man  für  eine 
Zeit  des  Verfalles  hielt,  neue  Kunstprobleme  auftauchen,  die  die  folgenden 
Jahrhunderte  weiter  zu  bilden  hätten. 

Als  Lehrer  wirkte  Riegl  sehr  anregend  und  besonders  seine  Geschichte 
der  Barocken  gehört  zu  haben,  wird  von  allen  seinen  Schülern,  die  ihn 
aufzufassen  im  Stande  waren,  als  ein  wichtiges  Ereignis  ihres  Lebens  em- 
pfunden. Ich  kann  mir  das  wohl  vorstellen.  Ich  hatte  ihn  einmal  zu- 
fftllig  in  der  Nuhe  von  Piazza  Venezia  in  Rom  getroffen  und  wie  wir  den 
Corso  hinunter  wandelten,  erleuterte  er  mir  Favade  für  Fa^ade  von  Kirchen 
und  Palästen.  Es  war  eine  Fülle  von  neuen  Einblicken,  die  ich  in  die 
Geschichte  der  Barockarcbitektur  gewann. 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  hat  er  hauptsächlich  der  Zentral- 
kommission für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale  gewidmet.  Er  hat  dieses  schon  etwas  alt  gewordene  Institut  in 
kurzer  Zeit  verjüngt,  hat  neues  Leben  in  sie  gebracht,  ihr  Jahrbuch  und  ihre 
Mitteilungen  auf  neue  Basis  gestellt,  tür  die  Regierung  hat  er  ein  Denk- 
malschutzgesetz entworfen,  das,  wenn  es  einmal  durchgeführt  sein  wird, 
ein  Muster  bilden  wird,  die  Reorganisation  der  Zentralkommission  ange- 
bahnt, in  <ler  scharfsinnigen  Erledijjung  vieler  Akten  musterhafte  Ent- 
scheidungen in  den  dieser  Köi-perschatt  zufallenden  Agenden  aufgestellt. 
Und  das  Alles,  obwohl  ihn  eine  schwere  unheilbare  Krankheit  erfasst  hatte, 
die  aber  seinen  Eifer,  sein  scharfsinniges  Urteil  nicht  erlahmen  machten. 
Bis  in  die  letzten  Momente  seines  Lebens,  kann  man  sagen,  zeigte  er  sich 
umsichtig  und  tätig.  Er  wirkte  noch  fort  für  die  Universität,  für  die 
Zentralkommission,  für  die  Akademie  der  Wissenschaften,  die  ihn  1902  zu 
ihren  korrespondirenden  Mitgliede  gewählt  hatte.  Am  17.  Juni  190.5 
ist  er  gestorben.  Einige  Tage  vor  seinen  Tode  wurde  ihm  Titel  und 
Charakter  eines  Hofrates  verliehen.  Eine  ausführliche  Biographie  Riegls  hat 
Max  Dvofäk  in  den  Mitteilungen  der  Zeutralkommission  (3.  Folge  4-  Bd. 
S.  *>55  ff.)  veröffentlicht.  Franz  Wickboff. 


Viktor  von  Kraus. 

Nach  längerem  Leiden  ist  uns  am  3.  November  1905  Viktor  v.  Kraus 
entrissen  worden.  Mit  ihm  ist  ein  Mann  von  vielseitiger,  fruchtbarer 
Wirksamkeit  dahingegangen.    V.  v.  Kraus  war  am  2.  November  1845  in 
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Prag  geboren.  Seine  Studien  absolvirte  er  an  den  Universitäten  Wien  und 
Berlin.  Von  IHGä — 18G7  gehürte  er  dein  Institut  für  österreichische  (le- 
8oUelitafor»cliiuig  als  ordentÜohes  HiigUed  an.  Im  Jfthre  1870  wurde  er 
Professor  der  Oesehichte  und  Geographie  am  LeopoldetBdter  Gymnaeinm  in 

Wien.  Seine  Teilnuhme  am  dentsch-französiächen  Krieg,  wUhrend  dessen 
er  in  einem  deutschen  Kriegslazaret  diente,  kostete  ihn  ein  Autre. 

Sein  wissenschaftliches  Arbeitsfeld  fand  Kraus  in  der  deutschen  Ge- 
achicbte  des  15.  und  des  bi.>giuneudeu  1 G.  Jahrhunderts.  Er  hat  zunächst 
ftber  die  Ctesohichte  des  Kaisers  Max  I.  eine  Anzahl  Monographien  ver- 
Offentlieht,  too  denen  hier  nar  die  wichtigsten  veneichnet  sden.  Der 
Vorgeschichte  der  Regierung  Maximilians  ist  die  verdienstliche  Arbeit  über 
»Die  Beziehungen  Max  I.  zu  Siegimind  von  Tirol*  (1879)  ^'ewidmet.  Die 
Monographie  über  »Das  Nürnberu'ei  Ueichsregiment  \ '>{){) — löni*  (l8s;j) 
liefert  auf  Grund  eines  reichen,  neuen  Materials  und  mit  sicherem,  tref- 
fenden Urteil  einen  unentbehrlichen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Verfassungs- 
Icftmpfe  jener  Zeit.  Weiter  besehenkte  nns  Kraus  mit  der  Ausgabe  der 
vertraulichen  Briefe,  die  Maximilian  mit  ffi^oinnd  Prflschenk  wechselte» 
und  die  auf  die  Persönlichkeit  des  Kaisers,  wie  auf  die  politischen  Ver- 
hältnisse so  charakteristische  Lichter  werfen  (ISH.")),  und  mit  der  vvert\'ülleu 
Edition  und  Erläuterung  des  Itinerarium  Maximihuni  (l899).  Über  ilen 
Bahmen  der  Maximilianiscben  Periode  griff  Kraus  hinäbw  dorch  die  Ab- 
handlung »Zur  Oesehichte  österreiehs  unter  Ferdinand  I.  1519 — 1522*, 
die  für  die  SchilJerung  der  damaligen  Konflikte  zwischen  Sttnden  und 
B^erung  eine  brauchbare  Vorstudie  bietet. 

Das  Hauptwerk  von  Kraus  ist  die  »Deutsche  Geschichte  im  Ausgang 
des  Mittelalters*  (in  Zwiedinecks  »Bibliothek  deutscher  Geschichte*),  deren 
ersten  Band  er  noch  im  abgelaufenen  Jahre  Tollenden  durfte.  Das  Werk 
umfasst  die  Begierung^zeit  Albreehts  IL  und  FHedrichs  III.  (1438 — 1486). 
Krau9  sah  sich  hier  vor  eine  äusserst  schwierige,  wenig  lohnende  Aufgabe 
gestellt.  Der  politischen  Geschichte  Deutschlands  im  1 5.  Jahrhundert  fehlt 
der  rechte  Mittelpunkt.  Im  Gegensatz  zu  seinem  impulsiven,  unter* 
nehmungslustigen  Sohne  befolgte  Friedrich  III.  seiner  passiven  Natur  ge- 
mäss eine  mehr  defensive,  zuwartende,  Unbequemes  starrsinnig  ablehnende 
Politik.  Aber  auch  innerhalb  dieser  bescheidenen  Grenzen  war  ihm  dank 
der  Indolenz  oder  Opposition  der  Stände  der  Erfolg  meist  versagt.  D.s 
Kaisertum  war  in  der  Kegel  unfähig,  die  von  Innen  und  Aussen  andrän- 
genden Nöten  und  Gefahren  zu  bannen,  das  Reich  vor  schweren  Verlusten 
zu  bewahren.  Die  Reichspolitik  erschöpft  sich  in  meist  unfruchtbaren  An- 
läufen zur  Beform  von  Kirche  und  lieich  und  zur  Abwehr  der  auswärtigen 
Femde.  Ungebftndigt  durch  eine  höhere  Qewalt  stoasen  die  ftindlii^en 
Kräfte  auf  einander,  indes  gefährliche  Gegner  an  den  Grenzen  lauern.  So 
bildet  die  deutsche  Geschichte  jener  Zeit  ein  für  den  Darsteller  schwer 
bezwingbares  Chaos.  Es  ist  nicht  leicht,  für  die  Gruppierung  des  Stoffs 
passende  Gesichtspunkte  zu  ünden. 

D.is  Buch  von  Kraus  ist  wohl  d&s  treueste  Abbild  seiner  schrift- 
stellerisohsn  Persönlichkeit:  es  zeigt  sein  Streben  nach  möglichst  voll- 
stftndiger  Verwertung  des  Materials,  die  liebevolle  Versenkung  ins  D*  lail, 
die  Gabe  treffisnder  Auffassung,  sachliche,  wenngleich  etwas  nüchtere  Diktion. 
.    F^ilich  ganz  hat  er  die  im  Stoff  liegenden  Schwierigkeiten  nicht  zu 
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meiatern  vemiocht.  manchmal  entgleiten  ihm  in  «ler  verwlrrpnden  Fülle 
der  Einzelheiten  die  leitenden  Fäden.  Aber  wenn  man  auch  dem  Werke 
von  Kruuä  grössere  Überdichtlichkeit  der  Anordnung,  etwas  atraifeie  Zu- 
suDHWBfaMimg  des  Gleichartigen,  eilrkere  Betonung  dee  Wesentliehea 
wünschen  mOdite.  wird  es  doch  auf  längere  Zeit  neben  Baohnanns  Bdichs- 
geschichte  ein  unentbehrliches  Hülfämittel  bleiben  flir  jeden  Foneher,  der 
sich  mit  dem  1.").  Jahrhundert  bescbUftigt. 

Die  I^bensarbeit  Viktors  v.  Kraus  ging  nicht  auf  in  wissenschaft- 
licher Produktion.  Als  Mitbegründer  des  Deutscheu  Schulvereins,  als 
liberaler  Abgeordneter,  ala  Vorkämpfer  der  freien  Schule  mtbltete  er  eine 
hoehenprieisliehe,  tafopfemde  Tätigkeit  Sein  |»>dagogi8ches  Wirken  — 
er  war  zuletzt  Direktor  des  MldchengyrnDasiamB  in  Wien  —  entzog  ihn 
in  den  letzten  Jahren  mrhr  und  melir  der  wissensehuftlichen  Arlieit,  so 
<la.ss  er  daraut  voi ziehten  mus^t«',  auch  das  Zeitalter  Maximilians  I,  im 
Kähmen  der  »Bibliothek  deutlicher  Geschichte*'  zu  behandeln.  Freuude 
und  Fachgenossen  werden  dem  rortr^lichen  Manne  ein  sympathisches 
Andenken  bewahren.  Knrt  Käser. 


Hippolyt  Tauschtnsky  wurde  am  9.  September  J8:^^>  zu  Wien 
geboren,  wandte  sich  an  der  Universität  Wien  zuerst  juristischen,  dann 
historischen  Studien  zu  tinil  war  von  1859 — IKT.  1  ordentl.  Mitglied  <l<'.s 
iustituts  f.  üsterr.  Geschichtstorschung.  Auf  seine  Anregung  hin  erbaten 
die  damaligen  Institntsmitglieder  die  Einfiihmng  der  Staatsprüfung  des 
Instituts.  Aus  snirai  Institutsstudien  erwuchsen  Tau8chinsky*8  historische 
Arbeiten  über  »Faviana  und  Wien*  f  1861t  Sitaungaberichte  der  Wiener 
Aka<lenne  38.  Band),  die  verdienstliche  zusammen  mit  M.  ]';in<jerl  be- 
arbeitete Ausgabe  der  Historia  de  expeditione  Friderici  I.  imperatori» 
und  der  Chroniken  Vinzenz  von  Prag  und  Gerlachs  von  Mühlhauseu 
(Fontes  rer.  Austr.  I  5.  lt)62),  sowie  seine  Mitwirkung  an  der  Edition 
des  ürkundenbuches  des  Klosters  Altenburg  (Fontes  II  21,  1865). 
Tanacbinsky  war  indessen  Professor  an  der  Privat-Oberrealschule  in  der 
Innern  Stadt  in  Wien,  isr,r>  Bibliotheksa^sistent  und  Dozent  für  Kultur- 
geschichte an  der  Akademie  der  bill.  Künste  in  Wien  geworden  und 
hatte  die  Venia  legendi  für  österr.  Geschichte  un  tier  üniversitüt  Graz 
erlangt.  Aber  seine  wiasenschaftliche  und  Lehrtätigkeit  wurden  unter- 
brochen durch  seine  Hingabe  an  die  Bestrebung«!  der  sosialdemokratischen 
Arbeiterpartei,  zu  deren  erstem  Prfisiden!,  n  er  1808  gewählt  wurde,  und 
durch  seine  Agitation  für  sein  jihilosMphisch-religiöses  System  „Die  Bot- 
schaft der  Wahrheil,  der  Freiheil  und  der  LieV>e*.  Er  geriet  mit  den 
Verwaltungs-  und  Justizbehörden  in  vieitiache  KonÜikte,  die  ihm  auch 
1875  die  1870  erwoii)aie  Privatdonntnr  Ar  Idteratur-  und  Kunst- 
geschichte an  dtat  Teehnik  in  Graz  kosteten.  Dm  seine  Existenz  au  finden, 
wandte  sich  Tauschinsky  der  Journalistik  zu  und  lebte  ist 9 — 1885  als 
Redakteur  in  Prag  und  Leipa.  Durch  kaiserliche  (Inade  wurden  ihm  1S79 
die  Rechtsfolgen  seiner  Verurleilunijen  nachirt'-n  iien  und  er  wirkte  seit 
1885  als  Berichterstatter  aus  dem  Iteichsrat  iür  da»  k.  k.  Telegraphen- 
Korrespondensbureau.  Ein  Schlagfluss  führte  im  Jahre  1900  seine  PÜisio- 
nirung  berbo,  er  erholte  aich  zwar  seittveilig  wieder,  aber  am  28.  Februar 
iMOj  ist  der  eigenartige  Mann  in  Wien  gestorben.  0.  R. 
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Am  17.  Oktober  190.")  starb  in  Linz  Gymnasialprofessor  i.  P.  Ludwig 
Edlbuche r.  Za  Sierning  in  Oberösterreicb  am  3.  September  1843  ge- 
Uxnai,  widinata  er  sieh  oacfa  Ablauf  leiner  Q^yninMiiüstadiMi  in  JAaat 
(1864 — 1R62)  an  der  Wiener  UnWenitit  den  historiaelMa  und  geographi- 
schen Disziplinen  und  gdiOrte  von  isn5  bis  1867  unserem  Jnsiitate  als 
onk-ntliches  Mitglied  an,  an  dessen  Stu  lien  er  sich,  wie  das  am  23.  Juni 
IscT  ausgestellte  Abgangszeugnis  be-üigt,  >mit  ausgezeichnetem  Fleisso  und 
Krlulge*  beteiligte.  Nach  kurzer  Lehrtätigkeit  um  akademischen  Gymna- 
sium in  Wien  und  gleiehzeitiger  Anstellung  als  Amanneasis  an  der  üni- 
▼ersitatsbibliothek  Übersiedelte  Bdlbaeher  1868  als  FroUBssor  an  das  Staats- 
gymnasinro  in  Linz,  an  dem  er  als  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie 
mit  voller  Hingnbe  eine  einiinddrei«^ifzj!niri<.^»%  erfolgreiche  Wirksamkeit 
entfaltete.  Mit  Ausnahme  seiner  Abhandlung  ülur  ..Die  politische  Lage 
von  Hellas  während  der  macedoniächen  Oberherrschait  *  und  seiner  Pro- 
grsmmaibeit  Aber  >Die  Politik  dar  Hmoge  Ton  Bayern  gegen  Kaiser 
Karl  y.  und  Ferdinsnd  L*  (Linz  1869)  betreffen  die  nachfolgenden  lite- 
rarischen Leistungen  dnrohwegs  die  Geschichte  seines  engeren  Heimatlandes 
Oberö>terreich.  Von  diesen  sin«!  die  veidicnstlic!  e  Arbeit  über  »Die  Ent- 
wicklung des  Besitystandes  der  bischöflichen  Kirche  zu  Passau  in  Öster- 
reich ob  und  unter  der  Enns  vom  ü.  bis  zum  1 1 .  Jahrhundert  *  unil  die 
Edlti<m  der  f&r  die  Landesgeachichte  überaus  wichtigen  und  sich  unmit- 
telbar an  Prenenhnbers  »Anaoles  Styrenses«  anschliessenden  »CSironik  der 
Stadt  Steyer  von  Jakob  Zetl  Iß  12— 1035«  im  29.  (l870)  und  86.  (l R7S) 
Berichte  des  Museums  Francisco-Carolinum  in  Linz  erschienen.  Dem  be- 
deut<•nll^ten  Adelsgeschlecht des  Landes  galt  sein  Aufsatz  über  »Das 
Verhältnijtö  der  Graten  von  Schuunberg  zu  Rudolf  IV.  und  Albrecht  III. 
Ton  Österreich  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Gsterr.  Freiheitsbriefe* 
(Zeitscbr.'  t  d.  Ssterr.  Oynin.  1872).  Den  wertTollsten  Dienst  erwies  er  seinem 
Heimutlande  dondi  a^ne  vortreflriichc  ,  Landeskunde  von  Oberösterreich* 
(l.  Aufl.  Linz  1873,  29HS.  :  2.  Aufl.  Wien  18R3,  fi2^  S.\  die  durchweg^ 
günstige  Aufnahme  und  die  verdiente  Verbreitung  gefunden  hat.  Eine  dritte 
Autlage,  der  Edlbacher  seine  letzten  Kräfte  gewidmet  hat,  ist  nicht  mehr 
zum  Abschlüsse  gekommen,  da  der  Tod  den  edeldenkenden  Mann  vorzeitig 
dahinraffte.  L  Zibermayr. 


Personalien. 

E.  V.  Ottenthai  und  M.  Dvofak  wurden  zu  Mitgliedern,  P.  A. 
Fnehs  som  Konservator,  I.  Zibermayr  tum  Konreepondeoten  derZentral- 
kommission  fär  Kunst»  nnd  histor.  Denkmale  ernannt.  B.  Bretholz 
wurde  zum  Mitglied  der  Kommission  für  neuere  Gesehiohte  Österreichs 

ernannt. 

Ernannt  wurden  femer:  St.  Krzyzanowski  zum  urdei;tL  Professor 
der  histor.  Hilfswissenschaften  an  der  Universität  Krakau,  W.  Milkowicz 
zum  ordentl.  Professor  der  Qeschichte  Osteuropas  an  der  üntTersitftt 
Czemowitz,  J.  v.  Schlosser  zum  ausBcrordentL  Professor  der  Kunst- 
geschicht«  mit  Titel  und  Charakter  eines  ordentl.  Professor  und  M.  Dvonik 
zum  ansserordentL  Prot  der  Kunstgeschichte  an  der  Universität  Wien,  J. 
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Lechner  zum  ansserord.  Prof.  der  histor.  Hilfswissenschafton  n.  d.  Oeseh. 
d.  Mittelalters  an  der  Universit&t  Innsbruck,  J.  ^usta  zam  aoaaerord. 
Prof.  d.  allgemeinen  Geschichte  a.  d.  bohm.  Universität  Prag;  femer  wur- 
den ernannt  J.  P ankert  zum  Vizedirektor,  0.  Freih.  v.  Mitis  zum  Kou- 
zipisteu  I.  Kl.  und  K.  Uunel  zum  Konzipiäten  II.  Kl.  um  Haus-,  Uof- 
und  StaatsareMve,  A.  Schacherin ayr  sam  KonsiinBten  an  ArduT  und 
Bibliothek  des  Finansmiustorinms,  J.  Eallbruuner  und  Y.  Heizer  ta 
Pmktikanten  am  Archiv  und  am  Adelsarchive  im  Ministerium  des  Innern 
in  Wien,  V.  Thiel  zum  Leiter  des  Statthaltereiarchivs  in  Graz.  K.  Chr. 
Möser  ziiiii  K<»nzi{ii-ten  und  Th.  Mayer  zum  Volontär  am  StatTbulterei- 
archive  iu  Imisbruck,  F.  Martin  zum  rrakiikanteu  am  BegierungäarekiTe 
in  Salsbnrg  und  M.  Doblinger  sam  Aspira&ten  am  ttMermttrk.  Laiides- 
«robWe  und  weiters  F.  t.  Pep^e  sam  ]>irektor  der  Universitfttsbibliothek 
in  Krskaa  und  Reich  zum  Praktikanten  an  der  Bibliothek  der  Aka- 
demie der  bibb'iuh'n  Künste  in  Wien.  J.  Kychlik  zum  Direktor  des 
Staatsgymnasiums  in  Jaroslau  (<ializien).  0.  Stolz  wurde  Mitarbeiter  an 
dem  Historischen  Atlas  der  üsterr.  Alpeuländer. 

Es  hsbilitirten  sich:  H.  Steinacker  für  Geschiefate  des  IKttelBlters 
and  histor.  Hil&wissenschaflen  und  T.  Bibl  fllr  sUgwneine  Geschichte  dsr 
N(\rzeit  an  der  Univorsitiit  Wien,  K.  Krofta  fBr  dsteir.  Geschichte  an 
der  böhm.  T'niversitiit  in  Prag, 

I>ru  XXV.  Kurs  des  Instituts  (1903 — lüüö)  ubsolviilcn  als 
ordentliche  Mitglieder; 

Ksler  Bobert  Dr.  phil.,  Kment  Bodolf  Dr.  jur.,  Loehr  Angost  v.  Dr. 
phil.»  Martin  Frans  Br.  phiL,  Saoranek  Vinsens  Dr.  phil.,  Stols  Otto  Dr.  phil. 

Als  ausserordentliche  Mitf^dioder : 

Ebenätein  Ernst.  Kger  Paul  Dr.  phil.  Kallbrunner  Josef,  Mayer 
Theodor,  Melzer  Vikt(»r,  St  diuk  Johann  Dr.  theol.  (WS.  lU04jö  und  SS. 
1905),  Zibert  Johann  Dr.  phil.  (WS.  190:i/4). 

Als  Thema  der  Hansarbeiten  wfthlten: 

Eisler:  Beschreibendes  Yerseichnis  der  illnminirten  mittelalteri.  Hand- 
sobriften  des  Kronlandes  KBmton. 

Kment:  Das  Eigentum  in  den  urchristiichen  Gemeinden. 

Loehr:  Die  Donauzülle. 

Martin:  Beiträge  z.  Geschichte  der  Kanzlei  d.  Erzbischöl'e  von  Salz- 
burg im  späteren  Mittelalter. 

Samanek:  Die  verfassnngsreditUehe  Stellang  Genna*s  1311'!  31 3» 
anf  Grund  unbekannter  Quellen  aus  den  Turiner  Kanzleiresten  Heinricbs  VII. 

Stolz:  Dm  mittelalterliche  Zollwesen  Tirols  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts. 

Kallbrunner:  Eine  Kremser  Fälschaug. 

Major:  Zar  Geschichte  der  BurgenTer&ssnng  Österreichs. 

Melzer:  DieUrknnden  und  UrknndenOdschangen  von  Garsten  undGleink«. 


Nachtrag  zu  S.  h2:  Ich  will  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  daas  die 
Arbeit  von  Holzkotte,  Hugo  CandidiiF,  ein  Freund  und  Gegner  Oregon  VII., 
dem  üegeutttande  nicht  geattgend  gerecht  wird. 

Pflugk-Harttung. 
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Der  Einflüss 

Papst  Viktors  II.  auf  die  Walil  lleiuricLs  IV. 

m  Mtng  nr  Goebklite  d«  pipstlhlMii  IppnilMtiourMliti  M  der  diolKlMi  Uilgsiilri. 

Von 

Karl  Gottfried  Hugelmann. 


Als  Papft  Gregor  711.  im  Jahre  1076  das  Bestatigungsreeht  bei 
der  deatachen  Ednigswahl  in  Anspruch  nahm  and  damit  einen  Kampf 
begann,  der  fOr  das  deutsche  Beich  zum  Verhangois  werden  sollte, 
berief  er  sich  auf  altes  Gewohnheitsrecbt.  Ut  autem  restram  dectionem, 
heisst  es  in  einem  päpstlichen  Schreiben  an  das  deutsche  Volk  vom 
3.  Sepi  10760  —  oportet  ut  fiat  —  apostolica  auctoritato 

firmemus,  et  noTam  ordinationem  nostris  temporibas  oorroboremus, 
sicut  a  sanctis  nostris  patribus  factum  esse  cognoscimus: 
negocinm  personam  et  mores  eins  qnantodus  potestis  nobis  indicate*). 

')  Jaff(5,  Bibl.  rer.  Germ.,  II  S,  245. 

•)  8eit  Gregor  VII.  clutireii  den  Anppnich  auf  ein  piiphtliches  Approbutions- 
recht  bei  der  deutschen  Königswahl  Kngelmann.  Der  Anspruch  der  Päpste  auf 
Konfirmation  nnd  Approbation  bei  den  deutseben  Köuigöwahlen,  Breelaa  1886 
(Abicbn.  I);.  WeinHeker,  IMe  Urkunden  der  Approbation  K8aig  Roprechti  (Phi- 
loa.  u.  bist.  Abh.  d.  Berl.  Ak.  d.  Wissenach.  1888);  Domeier,  Die  Pleite 
als  Richter  Ober  deutsche  Könige,  Breslau  1897  (Cierkf's  I  ntersuchungea  53). 

Deussen,  Piipstliihe  Approbation  der  deutschen  Küuigswahl,  Münster  Dies. 
1879  beginnt  aeine  Untersuchungen  erat  mit  Lothar  III.;  bchr{>der,  Lohrbuch  der 
deatschen  Rechtsgeschichte,  4.  Aufl.  8.  480  stellt  trot»  der  im  Teit  mitgeteilten 
ÄoMcrang  Gregors  VII.  die  Behanptung  anf:  »erst  Bonifanm  YIIL  wagte  den 
Anspruch  zu  erbeben,  dasa  der  Kurie  auch  bei  ein&ehea  (nicht  zwiespältigen) 
Wahlen  die  I'röfung  nicht  bloKs  des  Wahlvorj^anges,  sondern  selbst  der  peraön- 
liehen  Würdigkeit  des  liirwäblteu  zustehe*.  —  Über  Dönitz,  welcher  in  seiner 
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So  wenig  wir  üruud  halxMi.  an  der  l)oua  tidcs  dieser  Behauptung  zu 
zweitelu,  ebenso  eutschiedeu  muss  des  Uechtshistoriker  ihre  sachliche 
Richtifjkeit  verneinen.  Wir  finden  vor  dem  Jahre  loTi»  eine  ein- 
zige d e  u  t s eil  e  K  ö  n  i  g s  w a h  H) ,  bei  welcher  von  dem  massgebenden 
Eiufiuss  eines  Papstes  die  Kede  sein  kann :  eben  die  Wahl  Hein- 
richs IV.,  mit  welchem  Gregor  VII.  im  Streite  lag,  im  Jahre  l»)r>tv 
Da  in  diesem  Zusammenhang  der  genannten  Wahl  für  die  (jcschichte 
des  päpstlichen  Aj^prohati^nisrechts  bei  der  deutschen  Königswahl  einer- 
seits eine  hervorragende  Bedeutung  zukommt  und  anderseits  die  — 
bisher  nur  incidenter  geäusserten  —  Ansichten  über  dieselbe  im  all- 
gemeinen und  übtr  den  ])iipstlichen  Einfluss  insbesondere  weit  aus- 
einandergehen'), dürfte  eme  nähere  Untersuchung  gerechtfertigt  er- 
scheinen. 

I. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst,  was  die  Quellen  über  den 
Tod  Heinrichs  III.  und  über  den  Kegierungsantritt  seines  Sohnes  be- 
richten^). Am  S.  Sept.  In.')!')  feierte  Kaiser  Heinrich  III.,  welcher 
vom  Rhein  herbeigeeilt  war,  um  dem  Kriegsschauplatz  an  der  Elbe, 
wo  sich  die  heidnischen  Liutizen  nicht  ohne  Erfolg  gegen  ihre  säch- 
sischen Herren  eriioben  hatten,  näher  zu  sein,  das  Fest  Mariae  Geburt 
in  Goslar.  Hier^j  traf  er  mit  l'apst  Viktor  II.,  dem  Bischof  Ton  Eich- 

Untentodiaiig  Über  Ursprung  und  Bedeatong  des  Ampmehi  dar  Pipgfce  anf 
Approbation  der  dentwbea  KSnigewalilen,  HalL-Din.  1891  anf  die  frtaildicben 

KOnige  zurfickgreifi,  vgl.  die  folgende  Anm. 

«)  Es  scheint,  das-s  iirepfor  VII.  auch  das  Vorgelien  des  Papstes  Zacharias 
bei  der  Krhebun«,'  l'ipin!?  auf  den  fränkiachen  Thron  vor  Aujs'en  s^eliwebte,  aller- 
dings mehr  zur  Uegriiudung  eines  päpstlichen  Absetxungsrecbts  als  eines  Appro> 
bationsiecfate  gegenttbar  dem  Kftnigtam  (Greg.  VII.  Hegistri  IVS  ond  Till  21; 
JaffiS,  BibL  rer.  Genn.«  II  88.  242  ond  468).  Doch  ist  die  Hexaasiehmig  diesee 
gegenOber  dem  Irftnki sehen  Königtum  geübten  Vorgehens,  um  daraus  ohne* 
weiteres  Reclite  ppj^ennber  dem  deutschen  ubzuleitt'n,  in.  K.  nur  von  dem  durch 
Gregor  VII.  viTtri  tfiien  Standpunkt  aus  erklärlich  und  konsequent,  von  dem  aus 
er  überhaupt  Hechte  gegenüber  den  verschiedenen  Monarchen  in  erster  Linie 
als  Aasftius  seine«  allgemeinen  kirddidien  Leiiangsrechtes  aufliMti  und  daher 
sogar  auf  Konstantin  den  Groesen  nnd  Theodosins  (L  c.)  sich  bemft  VgK  dies- 
bezOglich  auch  unten  S.  2S1  Anm.  5. 

*)  Vgl.  die  Ausführungen  unten  SS.  214  flf. 

•■*)  Bezüglich  der  (.,(uellcnbelege  für  die  im  folgenden  berührten  Ereignisse, 
insoweit  ^ie  sich  nicht  unmittelbar  auf  die  hier  erörterte  Frage  beziehen  und 
nur  dee  Zusammenhanges  wegen  angef&hrt  sind,  Tgl.  SteindoriF,  Beinridi  III., 
IL  Band,  88.  319  ff. 

*)  Die  ganz  vereinzelte  Nachricht  der  Annal.  Altah.  mai.  ad  a.  1056  (MG. 
SS.  "XX  808),  das«  die  Zusammenkunft  in  Worms  stattgefunden  habe,  ist  offini« 
bar  falsch. 
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städt'),  zusammen:  ob  dieser  auf  Berufung  des  Kaisers  erschienen  war, 
wie  der  Anonymus  llaserensis  (De  episcop.  Eichstet.  cap.  39)*)  und 
Berthold  (Annal.  ad  a.  1050)^)  berichten,  oder  aus  freiem  Autrieb, 
wie  aus  Annal.  Romaui*),  aus  Leonis  Chron.  monasterii  Casinensia 
(1.  II  cap.  91)^),  aus  Radulphi  Vita  S.  Lietberti  episc.  Cameracensis*) 
und  aus  der  Historia  Nonnannorum  des  Amatus  (1.  III.  cap.  45)') 
hervorzugehen  seheint,  soll  nicht  näher  erörtert  werden.  Sicher  ist, 
dass  der  Papst  zur  Zeit  des  Tlironwechsels  am  Hofe 
weilte;  das  bezeugen  eiiimiUi*^  die  überlieferten  Herichte,  von  denen 
ausser  den  bereits  genannten  besonders  Annal.  Altah.  mai.  (ad  a.  1056 
et  105T)^U  Lamberti  Hersf.  Annal.  (ad  a.  lUotJ  et  1057)'')  und  Chron. 
Wirziburg.  (cap.  17)^")  hervorgehoben  seien'*),  und  eine  Urkunde 
Heinrichs  III.,  am  21.  Sept.  lUöG  zu  liodfeld  ausgestellt*^),  in  welcher 
der  Kaiser  eine  Schenkung  macht  ob  interveutum  papae  Victoris  II. 
Von  Goslar  hatte  sich  nämlich  der  kaiserliche  Hof  nach  der  Pfalz 
Bodfeld  begeben,  wo  der  Kaiser  dem  Jagdverguiigen  huldigte.  Die 
folgeidcu  Ereignisse:  die  Krankheit  und  den  'lud  des  Kaisers  erzählt 
mit  naiver  Anschaulichkeit  der  Anonymus  Haserensis.  Am  3.  Oktober 


■)  Vgl.  darQber  unten  88.  S22~228. 

t)  MG.  SS.  VII  255. 
')  Ibidem  V  270. 
*)  Ibidem  V  470. 
•)  nndem  711  690. 

*)  Bonqnet,  Becneil  dee  liiiiorient  des  Gaulea  et  de  la  France,  XI  481. 

Ystoire  de  Ii  Normant,  par  Aim6  ivSque  et  moine  a\i  Mont-Cassin; 
publice  avec  one  Introduction  et  des  Kotet  par  V  AbM  0.  Delaic  Konen  1892, 
pag.  139. 

•)  MG.  SS.  XX  80& 

*)  88.  rer.  Gem.,  Lamperti  Honachi  Heraf.  opera,  pag.  69  n. 
<•)  MO.  88.  VI  91. 

*<)  Oer  Yollst&ndigkeit  halber  sei  noch  auf  folgende  Quellenstellen  knn 
▼erwiesen:  Annal.  Augtistani  ad  a.  1056  fi  Ht57  (MG.  SS.  III  127),  Annal. 
Weigeenburf?.  ad  a.  1056  (ibidem  III  70),  Hugoni«  Cbroii.  1.  II  (ibidem  VIII  408 
—  hier  ist  übrigen»  irrtümlicherweise  statt  von  Viktor  II.  von  Stephan  IX.  die 
Bede),  8igeberti  Chxon.  ad  a.  1056  (ibidem  VI  800),  Yiük  8.  Annonie  azdiiep 
«ap.  7  (iMdem  XI  469K  Finli  Bemriedemis  Vita  Gregorii  VII.  cap.  10  (Wall»> 
rieh,  Vitae  Pontif.  Roman.,  I.  560).  —  über  jene  Quellen,  welche  die  Nachricht 
auH  Chron.  Wirziburg.  nbernommen  haben,  vgl.  unten  SS.  212  u.  21fJ  Armi.  7>. 
Die  Nachricht  aus  Sigeberti  Chron.  ist  in  Chron.  Albrici  monachi  Triam  fontium 
(MG.  SS.  XXIII  791)  übergegangen.  —  Hauptsächlich  aus  Gobelinua  Persona 
(ca.  1368—1^1)  ■chlieiat  Sobaffer-Boicbotit,  Die  Annalea  FatberbraaenBee,  Ibim- 
brock  1870,  8.  94  Anm.  4,  daaa  aneb  die  von  ibm  ieflweiae  wiederhezgestellten 
Pkderborner  Aunalen  eine  Nachricht  darüber  enthalten  haben. 

")  Ifonnmenta  Boica,  Vol.  U  Pan  I,  CCCXCIi  pag.  131. 

14* 
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itarb  der  Kaiser,  nnd  ihm  folgte  in  der  Regierung  tein  fünljiliriger 
Solln  Heinrieh  IV.»  über  den  die  Yonnandgchafb  der  Kaiserin- Witwe 
Agnes  Obertragen  wurde. 

Wibrend  der  Krankheit  Heinrichs  IIL  soll  nun  sein  Sohn,  der  schon 
einmal  zum  Konig  gewählt  und  gekrönt  worden  war  (1053  und  1054) 
Begnnm  pro  patre  optinuit  filius  eins  Heinricus  V  annorom  in- 
fantulus,  anno  postquam  in  regem  onctus  fiierat,  tercio,  betont  Lam* 
bert  Hersfeld  (AnnaL  ad  a.  1056)0  —  nochmals  zum  Kdnig 
gewählt  worden  sein.  Mit  der  grdssten  Bestimmtheit  ers&hlt  dies 
Chron.  Wirziburg.  (cap.  17)^f  welches  ausdrücklich  den  Papst  unter 
den  Wählern  nennt:  (Heinricus  III.)  filium  suum  fleinrieum  Romani 
pontificis  ceterorumque  pontificum  et  prindpum  electione  regem  oon- 
stituit;  nnd  damit  stimmen  wörtlich  fiberein  die  hievon  abhängigen 
Quellen»)  Annal  HUdesheim.  (ad  a.  1056)«),  Annal.  Wirzibuig.  (ad 
a.  1056)»),  Annalista  Sazo  (ad  a.  1056)*)  und  Ekkehardi  Chion.  unir. 
(ad  a.  1056)').  Ob  die  Gesta  archiep.  Magdeburg,  (cap.  21)»)  und 
Bruno  (De  hello  Saxonico)*)  an  diesen  Vorgang  beim  Tode  Hein- 
richs OL  denken,  wenn  sie  von  einer  communis  eleetio  Heinrichs  lY. 
sprechen,  bleibe  vorläufig^»)  dahingestellt;  auch  auf  eine  Stelle  aus 
einem  Briefe  Gregors  YIL,  welche  für  unsere  Frage  von  Bedeutung 
ist,  werden  wir  später  i>)  zu  sprechen  kommen.  Dagegen  sei  schon 
hier  herrorgehoben,  dass  auch  andere  Quellen  erkennen  lassen,  welche 
bedeutsame  Bolle  Yiktor  II.  bei  dem  Thronwechsel  spielte.  So  be- 
richten die  Annal.  Bomani^*)  und  Leonis  Chron.  monasterii  Gasinensis 
(1.  II  cap.  91)*»)  —  abgesehen  tou  dem  schon  erwähnten  Brief 
Oregon  YII.  — ,  dass  der  sterbende  Kaiser  seinen  Sohn  speziell  der 
FQiBorge  des  Papstes  auTcrtraut  habe.  Dass  der  Papst  den  Kaiser  in 
Speyer  ,b^£praben*  (d.  h.  wohl:  eingesegoet)  hat,  wissen  wir  z.  B.  aus 
den  Annal-  Augustani  (ad  a.  1056)^«)  nnd  aus  Bertbold  (Annal.  ad 

*)  88.  m.  Germ.,  Lamperti  Monachi  Henf.  operu.  pag.  69. 
t)  MG.  88.  VI  81. 

')  'V'gl.  unten  S.  216  Anm.  ft. 

*)  MG.  iSS.  III  104. 

*)  Ibidem  II  244. 

•)  Ibidem  VI  ülil. 

0  Ibidem  YI  197. 

i)  nrideu  XIY  400. 

•)  Ibidem  V  330. 
'«)  Vpl.  uaten  S.  217. 
»)  Vgl.  unten  S.  224. 
i»)  3dG.  bö.  V  47U. 
»)  Ibidem  YII  690. 
I«)  Ibidem  UI  127. 
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a.  1056)^);  der  Anonymus  Haserensis  (De  epbcop.  Eichstet.  cap.  40)*) 
erzahlt  sogar,  dass  die  Beisetzimg  in  Speyer  erfolgte  disponente  hoc 
et  egregio  papa  et  Ägneti  imperatrice.  Nach  den  Annal.  Romani*) 
pontifex  tradidit  regnnm  per  investimentnm  .  .  paero  Heinrico.  Leonis 
Chron.  monaiterii  Casinensis  (1.  c.)^)  zeigt  uns  den  Papst:  (Rein* 
rico  lY.)  regni  totins  <^tiniates  iurare  faciens  eomque  in  regno  con- 
finnans.  Eine  genauere  Nachricht  verdanken  wir  den  Annal.  Altah. 
mai.  (ad  a.  1056)^):  Rex  T«co  Heinrieos  per  dominum  papam  ad 
Aquisgrani  deducitur  et  in  sede  regali  collocatur;  femer  Sigeberti 
Chron.  (ad  a.  1057)^):  Colonie  generali  conTentu  habito  Balduinns  et 
Godefhdus  mediante  Victore  papa  ad  gratiam  regis  redacuntnr.  Einen 
etwas  abweichenden  Bericht  über  den  Kölner  Reichstag  finden  wir  in 
der  Yita  S.  Lietberti  episc.  Camerac.^:  cum  filio  eins  (Ueinrici  III.) 
Heinrioo  et  Regina,  domno  Papa  arbitro,  sed  et  iudicibus  Episeopis 
et  principibns  regni  .  .  .  reconciliati  sunt  uterqne  Comes  Balduinns, 
pater  scilicet  et  filius.  Cui  placito  interfuit  .  .  So  sehen  wir  den 
Papst  eine  formliche  ReichsTerweserachaft  fuhren  und  begreifen  es, 
wenn  fl*  r  Anonymus  Ha^erensis  (1.  c.  cap.  44)^)  seinen  Bericht  über 
den  Aufenthalt  des  Papstes  in  Deutschland  mit  den  Worten  schlieast: 
His  ita  transactis,  dispositisque  laudabiliter  rpn:ni  rogotiis.  Romam  . , . 
rediit;  und  ganz  ähnlich  äussern  sich  Anual.  Hildesheim,  (ad  a. 
1057)^0),  Lamberti  Hersf.  Annal  (ad  a.  1057)^0*  Annal.  Wirzibuig. 

0  Ibidem  V  270. 
«)  Ibidem  TU  266. 
»)  Ibidem  V  470. 
«)  Ibidem  VII  600. 
6)  Ibidem  XX  808. 
•)  Ibidem  VI  36Ü. 

')  Bouquet,  Ree,  XI  481  (vgl  S.  211  Anm.  6). 

•)  Aus  Sigeberti  Chron.  ist  der  Bericht  in  Chron.  Triam  Fontiom  des 

Albricus  monacbos  übergegangen.  YgLScbeffer-Boichoret  in  MG.  SS. XX III,  781.— 
Die  Annal.  Altab.  mai.  (ad  a.  1056)  erzählen  über  den  Kölner  Reichstag  im  un- 
mittelbaren Anschlubs  an  die  eben  zitirte  Stelle  (vgl.  Anm.  5  i :  Post  haec  (rex) 
Coloniam  veuit,  ubi  Baldriunum  comitem,  qui  diu  putri  auo  rebellaverat,  in  de* 
ditionem  smoepit  et  sibi  post  haec  firmum  et  fidelem  fore  iurare  fedt.  Doch 
•eh«nt  mir  dies  mit  der  Angabe  in  Sigeberti  Chron.  und  Vita  8.  Lietberti  nieht 
im  Widersprach  BU  etehen:  die  Interrention  des  Papstes  ergibt  sich  aoi  dem 
Zn-ammenhanp  auch  nach  dem  Bericht  der  Annal.  Altah.  mai.  ganz  ungfr- 
'/wun^en,  zumal  einer  wörtlichen  Aoffassong  der  Stelle  achon  durch  das  Alter 
Heinrichs  IV.  der  Boden  entzogen  ist. 
•)  MG.  SS.  VII  266. 
Ibidem  lU  104. 

' ')  ?S.  rer.  Germ.,  Lamperti  Monaehi  Hersf.  opera,  pag.  70.  Gfirörcr  misst 
den  Worten  Lamberti  eine  tadehide  Bedeutong  bei;  die  Worte  »mediocriter, 


Digitized  by  Google 


214 


Karl  Gottfried  llugelmaun. 


(ad  a.  1057)0,  Chron.  Winiburg.  (cap.  17)*)  u.  a.  Der  Vollständigkeit 
wegen  lei  som  Schlnss  noch  aaf  Yen  1066  von  Donizoois  Vita  Ha* 
ihildis')  hingewiesen:  Hone  regem  Victor  laadAvit  papa  recentem. 

An  der  Hand  dieses  QoeUenmaterials  haben  die  Historiker  recht 
Terschiedene  Ansichten  über  die  Vorgänge  anUUslich  des  Thronwedisels 
entwickelt  Schon  besflglich  der  Frage,  ob  überhaupt  der  bereits  im 
Jahre  1033  gewählte  und  im  Jahre  1054  gekrQnte  Heinrich  IV.  im 
Jahre  1056  nochmals  gew&hlt  wnrde^  besteht  keine  Einstimmigkeit. 
Ausdrücklich  bejaht  wird  die  Frage  Ton  SteindoHf  (Heinrich  III.,  IL  Band 
S.  355),  auf  den  sich  anch  Ecgelmaun  (Oer  Anspruch  der  Päpste  aof 
Konfirmation  nnd  Approbation  bei  den  dentschen  Königswahkn,  Bres- 
lau 1886,  S.  5  Anm.  5)  bemft,  von  Meyer  Ton  Knonan  (Jahrbücher 
des  deutschen  Reiches  unter  Heinrich  IV.  und  Heinrich  V.,  I.  Band 
Leipzig  1890,  SS.  11  nnd  13),  Manitius  (Deutsche  Geschichte  unter 
den  sSehsischen  und  salischen  Kaisern,  Stuttgart  1889,  S.  491),  Boden- 
berg (Ober  wiederholte  deutsche  Königswahlen  im  12«  nnd  13.  Jahr- 
hundert S.  4)  ')  und  Will  (Theologische  Quartalschrift  Tübingen  1862, 
Viktor  II.  als  Papst  und  deutscher  Beichsverweser,  S.  230;  Die  Anfange 
■der  Bestanration  der  Kirche  im  11.  Jahrhundert,  II.  Abteilung  Marburg 
.1864«  S.  73);  ausdrücklich  Tcmeint  Ton  Waita  (Deutsche  Verfassungs- 
geschicbte,  VL  Band  2.  Aufl.,  S.  176—177  Anm.  4),  Lindner  (Die  deui- 
sohen  KSnigswablen  und  die  Entstehung  des  Kurfürstentums,  Leipzig 
1893,  S.  43),  Seipoldy  (Die  Regentschaft  der  Kaiserin  Agnes  Ton  Poitiers, 
Berliner  Progr.  1887,  SS.  4 — 5)  nnd  Müllner  (Untersuchuugea  zur 
Jugeudgesch.  Heinrichs  IV.  Ton  Dentschl,  Grazer  Progr.  1896,  S.  7). 
Giesebrecht  (Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit,  IL  Band  4  Aufl.,  S.  529)  ^). 

prout  tuQC  copia  erat*  fiberseizt  er  (Papst  Gregorius  VII.  und  sein  Zeitalter, 
VI.  Band  Schaff hausoa  IS6U,  S.  783)  »nicht  ao  wie  das  öffentlich«  Wohl  erfor- 
dert hätte,  sondern  (!)  so  wie  .  .  .* 

>)  Mü.  SS.  11  244. 

>)  Ibidem  VI  31. 

>)  ibidem  XH  87ft. 

*)  Gierke'8  üntereuchiuigcn,  28. 

')  Insbesondere  besteht  diesi»  Unklarheil  bei  Giesebrecht.  Man  vergleiche 
a.  a.  O.  S.  52!):  ,Kr  Hess  dann  votn  Papstt'  und  allen  anwesenden  Bischöfen 
aod  i'ürateu  noch  einmal  den  klemeu  lieinrich  ala  seinen  Nachfolger  an  er* 
kennen*  nüt  Anm.  so  88.  531—533  (S.  673):  »er  (Gregor  VIU)  scheint  seihet 
sngegen  geweeea  sn  sein,  da  aeine  Worte:  ipenm  in  tegem  elegimiu  wohl  aar 
auf  die  electio  hei  des  Vaters  Tode  bezogen  werden  können,  welche 
...  —  Eckerlin  (Das  deutsche  Reich  wahrend  der  Minderjährigkeit  Heinrichs  IV. 
bis  zum  Tat:»"  von  Kaiserswerth,  Hall.-Diss.  IS88)  spricht  pof^ar  auf  derselben  (!) 
Seite  (6)  von  einer  ,i(3rmlichen  Bestätigung  der  Nachfolge*  und  von  einer 
»f&rmlichen  Wahl  hundlung*. 


Der  Einfluss  Fapat  Viktor«  IL  auf  die  Wahl  iieiuricbs  IV.  215 

Baoke  (Weltgeschidite,  TII.  Taü  Leipzig  1886,  S.  205)  and  Manrenbieolier 
(Geschichte  der  deniacben  E5iügswableii  fom  10.  bis  13.  Jahrhandert, 
Leipzig  1889,  S.  101)  sprechen  etwas  unklar  Ton  einor  Anerkennung^. 
Sehr  viele  berichten  flbör  die  Yorgäuge  beim  Tode  Heinrichs  III.,  ohne 
SD  nneerer  Frage  anadrQeklieh  SteUna^^  sn  nehmen,  in  einer  Weise, 
welche  teigt,  dass  sie  an  die  Vornahme  einer  Wahl  sn  dieser  Zeit 
nicht  glanben:  so  —  am  nor  einige  wenige  an  nennen  —  Stemel 
(Geschichte  Dentschlands  unter  den  frinkisehen  Kaisern,  L  Bapd  Leip« 
zig  1827,  SS.  168  und  187),  Hefele  (Eonziliengesohiehte,  IV.  Band 
2.  Aufl.,  S.  786),  Gfr6rer  (Papst  Gregorins  VIL  und  sein  Zeitalter, 
VI  Band  SchaffhAuseu  1860,  SS.  776  ff.)^. 

Die  Sehriftsteller,  welche  der  Nachricht  der  oben  (S.  212)  mit- 
geteilten Quellenstellen  fiberhaopt  Glauben  schenken,  tun  es  auch  be- 
züglich des  Umstandes,  dass  der  Papst  als  Wihler  erseheint*).  Ja, 
auch  diejenigen,  welche  eine  formelle  Wiederholung  der  Wahl  nieht 
annehmen,  heben  meist  die  herTorragende  Tätigkeit  Viktors  IL  aus 
Anläse  des  Thronwechsels  hervor,  was  nar  natürlich  ist,  da  in  dieser 
Beaiebang,  wie  wir  oben  (SS.  212  ff.)  gesehen  haben,  auch  Qaellen, 
wel^e  Ton  einer  wiederholten  Wahl  nichts  wissen,  Qbereinslimmen. 
So  insbesondere  Waitz  (a.  a.  0.  S.  176):  »sterbend  nahm  er  (Hein- 
rich ni.)  noch  die  Vermittlung  des  am  Hofe  anwesenden  Papstss  in 
Anspruch,  durch  den  dann,  wie  es  scheint,  Heinrieh  XV.  in  feierlicher 
Weise  in  die  Herrschaft  eingefdhrt  ist* ;  und  (ebenda  S.  176—177 
Anm.  4):  ,Es  scheint  mir  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  Pspst  we- 
nigstens dureh  einen  bestimmten  Akt  Heiurich  als  Konig  anerkannte* ; 
ferner  o.  a.  Giesebrecht,  Manrenbrecher,  Stenzel,  Hefele,  MQllner  und, 
soweit  es  sich  um  die  Tätigkeit  des  Papstes  naeh  dem  Tode  Hein- 
richs III.  handelt,  auch  Martens  (Gregor  VU.,  I.  Band  Leipzig  1894). 
Das  ganze  Pontifikat  Viktors  II.  und  insbesondere  seine  Tätigkeit  in 

')  Aurh  Voigt  ^^Hildebrand  als  Papst  Gregorius  VII.,  2.  Aufl.  Weimar  184b', 
8.  33)  and  HOfler  (Die  deatBchen  Päpate,  II.  Abt.  Kegensburg  1839,  SS.  244  ff.) 
geboten  hierher.  —  Uanche  Werke  gehen  Aber  die  fireignisM  in  Bodfeld  mit 
flbcmMcheDder  Flflehtigkeit,  bzw.  mit  Schweigen  hinweg.  So  von  Neuerea 
Lamprecht  (Deutsche  Geschichte,  II.  Band  Berlin  1892),  Martens  (Gregor  VIL, 
I.  Band  Leipzig  1894\  Solmi  iStato  e  chicaa  »econdo  gli  scritti  politici  da  Car- 
lomagn3  fino  al  Concordiito  di  Wortuä,  Modena  1901).  Von  Alteren  erzählt 
irloto  (Kuaer  Heinrich  IV.  und  sein  Zeitalter,  L  Band  Stuttgart  und  Hamburg 
18B6)  die  hieifaer  gehörigen  fireigniiae  sehr  wenig  anifilhrlich.  Fianzisi  (Oer 
deatiehe  Efnekopat  in  leinem  Ywhiltnis  su  Kaiser  und  Reich)  verwei&t  (II.  Teil, 
Regensbnrger  Programm  1880,  S.  62)  auf  einen  »spfttereo  Abschnitt«,  der  jedoch 
nicht  erschienen  i^t. 

*)  Rodenberg  erwähnt  dem  Gegenbtand  seiner  oben  (S.  214)  zitirten  Unter- 
suchung entsprechend  hievon  uichtä. 
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Deutschland ')  hat  eine  sorgfältige  liehaudlang  in  der  schon  obeu  (S.  214) 
genannten  Abhandlung  von  Will  erfuhren,  welche  später  in  das  eben- 
fells  schon  genannte  Werk  desselben  Verfassers  (vgl.  oben  S.  214)  ttber- 
g^angen  ist 

Über  die  rechtliche  Grundlage  für  das  Aaftreteu  Viktors  II. 
sprechen  die  geuanntm  Schriftsteller  aufiallenderweise  fast  gar  nicht. 
Die  Ansicht  Lindners,  welcher  in  Ermanglang  einer  solchen  Gmndli^ 
die  Nachricht  von  der  Beteiligung  des  Papstes  an  der  Wahl  verwirft, 
wird  uns  noch  ausführlicher  beschäftigen^).  Die  meisten  genannten 
Werke  indes  nehmen  den  £üoflu8s  des  Papstes  als  gegebene  Tatsache 
hin;  nur  bei  Stciudorff,  Meyer  von  Knonau,  Maurenbrecher  und  Müllner 
(a.  a.  0.)')  findet  sich  ein  kurzer  Hinweis  darauf,  dass  Viktor  nicht 
als  Papst,  sondern  als  Bischof  von  Eichstädt  die  Vor^^nge  im  Jahre 
1056i  welche  ons  hier  beschäftigen,  beeinflusst  habe. 

II. 

Was  nun  vor  allem  die  Vorfrage  betrifft,  ob  Heinrich  IV.  tat- 
sScblich  in  Bodfeld  uuch  einmal  gewählt  wnrde,  so  muss  man  m.  E. 
davon  ausgehen,  dass  klar  und  bestimmt  lautende^)  Quellen- 
sengnisse  für  diese  W'ubl  vorliogon  (vgl.  oben  S.  212).  Es  ist 
zwar  zu  beuchten,  duss  Aunal.  Hildesheim,  und  Wirziburg.,  Annalista 
Saxo  und  Ekkehardi  Chron.  univ.  eben  das  Chron.  Wirziburg.  als 
Quelle  benutzt  haben  aber  sie  kommen  doch  insoferne  in  Betracht, 
als  sie  uns  zeigen,  daaa  das  unmittelbar  folgende  Jehrhundert  die  in 
Bede  stehende  Nachricht  wenigstens  nicht  als  eine  so  unglaubliche 
angesehen  hat,  wie  ein  moderner  Historiker^).  Umso  schwerer  fallt 
ins  Gewicht,  dass  wir  die  Würzburger  Chronik  gerade  fttr  unsere 

<)  Merkwürdig  ist  es,  wie  gering  Gfrörer  (a.  a.  0.)  diese  Tätigkeit  des 
Papste«  bewertet  Hiebt  Viktor  II.,  sondern  der  Enbiichof  Addo  von  KOln 
wurde  nach  ihm  (a.  a.  0.  Vf.  Band  8. 779)  von  Heinrich  KL  auf  dem  Todtenbett 
aU  Reichsverweeer  bestellt.  Vgl.  auch  S.  213  Aoni.  11  nnd  unten  8. 285  Anm.  2. 

»J  Vgl.  unten  SS.  2-20  fl*. 

*\  Vsrl.  oben  s.  214.  Auf  Steindorff  beruft  sich  auch  Eckerlin  (a.  u.  0., 
vgl.  oben  b.  214  Aum.  5). 

*)  Wie  Lindner  (a.  a.  0^  vgl.  oben  8.  214)  die  oben  (&  212)  wteUich 
wiedergegebene  Stelle  der  Wflrsbarger  Chronik  eine  .verwonrene  Nachricht*  sn 
nennen  vermag,  i^t  mir  unbegreiflich. 

^)  Vgl.  die  literariscben  Belege  fQr  Annal.  Hildesbeim.  bei  Wutteultach 
(Denterlilauds  Cieachichtsiquellen.  II.  Hand  6.  A(ill.)  S.  27,  für  Aniuil.  Wirziburg. 
ebenda  S.  116—117;  für  Annalista  Öaxo  vgl.  die  Auegabe  von  Waxtz  MG.  öü. 
VI  542  ff.  (691)  und  Wattenbach  (a.  a.  0.)  8.  256,  fOr  Ekkehardi  Chron.  univ. 
die  Auagabe  von  Waits  MG.  88.  YI  SS  &  (1S7>  und  Wattenbach  (a.  a.  0.)  S.  192. 

*)  Lindner  a.  a.  0.  (vgl.  oben  Anm.  ^. 
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Jahre  als  wertTolle,  TerlSsBÜche,  zeitgenössische^) 
Quelle  betrachten  mOaaen.  Vergleichen  wir  hiemit  die  Bemerkung 
Bronos  (De  hello  Saxonieo)*)  und  in  den  Gesta  archiep.  Magdeburg, 
(cap.  21)^)1  daas  Heinrich  lY.,  postquam  Heinricus  imperator  ab  hoc 
eeenlo  feUei  morte  migravit,  bzw.  Heinrico  imperatore  ...  in  siha 
Hartz  apud  Botrelt  snbitanea  morte  prevento  electione  comnmni  auf 
den  Thron  berufen  wurde,  so  werden  wir  hierin  wohl  haam  einen 
ungenauen  Hinweis  auf  die  bereite  1053  erfolgte  Wahl  erblicken;  wir 
werden  hierin  rielmehr  —  die  Nachricht  in  der  Magdeburger  Bistums- 
ehronik  ist  offenbar  aus  Bruno  Qbemoninien«)  —  ein  weiteres  nicht  ge- 
ring zu  achtendes*)  Zeugnis  Ar  eine  Wahl  Heinrichs  IV.  unodttelbar 
JOT  seiner  Thronbesteiguug  erkennen,  welches  sich  von  der  Wflrsburger 
Chronik  nur  dadurch  unterscheidet,  daes  es  diese  Wahl  erst  nach  dem 
Tode  Heinrichs  IIL  ansetztw  Diese  Differenz  aber  kann  meines  Er- 
aditens  die  GlaubwQrdigkett  der  Kachricht  umso  weniger  ersehfittern, 
da  ne  in  der  einfachen  Tatsache  ihre  ErUamng  findet,  da»  im  11.  Jahr- 
hundert die  unitas  actus«)  bei  der  deutschen  Ednigswi^l  noch  nicht 
durchgedrungen  war.  Es  ist  gar  nicht  unwahtscheinlich,  dass  am 
Sterbebett  Heinriehs  TEL  diejenigen  Fürsten,  welche  eben  anwesend 
waren,  im  Oktober  1056  eine  Wahl  vornahmen,  wahrend  diejenigen, 
welche  nicht  anwesend  waren,  auf  dem  Kdlner  Bdehstag  im  Desember, 
TOn  dem  uns  die  Annel.  Altah.  mai.  (ad  a.  1056)^,  Sigeberti  Chron. 
(ad  a.  1057)^)  und  Vita  S.  Lietberti  episc.  GameracL')  ersahten,  ihre 
Zustimmung  aussprachen  und  dem  jungen  König  den  Eid  leisteten 
Darauf  lassen  sich  auch  ganz  ungezwungen  die  Worte  Leos  im  Chron. 


I)  Vgl.  die  litmritchen  Belege  bei  Wattenbsch  (a.  a.  0.)  88.  191  ff. 
*j  HO.  88.  y  830. 
•)  nndem  XIV  400. 

*)  Vgl.  die  Ausgabe  dt-r  Magdeburger  Bistuiii«cbr<>uik  von  Schum  in  MG. 
SS.  Xiv  3()1  ff.,  f.rner  Wattei.bach  (a.  a.  O.)  S.  349  und  die  bei  Pottbast 
(Wegweiser  durch  die  Geschichte  werke  des  europäischen  Mittelalters,  2.  Aufl. 
I.  Baad)  8.  511  verseicbiMte  Litezatiur. 

•)  Was  Wattenbaek  (a.  a.  0.)  8.  86—87  gegea  Bnmos  Glaubwflrdigkeit 
anführt,  fällt  hier  nicht  ins  Gewicht,  weil  der  erbitterte  Gegner  Heinrichs  IV. 
gewiss  kein  Interesse  daran  hatte,  dessen  communis  electio  bcrvorzubt'ben. 

*)  BezOgiich  alles  dessen,  wa»  hier  über  den  Wahlakt  geougt  wird,  ver- 
weise ich  auf  die  Ausführungen  im  Abschnitt  III  dieser  Uuteräuchung. 

')  HG.  88.  XZ  806. 

•)  Ibidem  YI  860. 

0)  Bouquet,  Ree,  XI  481  (vgl.  S.  211  Anm.  6).  Aas  Sigeberti  Chron.  iat 
die  Nachriebt  in  Chron.  Triam  Fontium  des  Alberious  monachtts  Übergegangen 

(vgl,  S.  211  Anm.  W). 

Vgl.  oben  Anm.  6. 
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monastflrii  Gaanends  (L  IL  cap.  91)0  beziehen:  (Yieior  IL  Heinrico  IV.) 
i^ni  totinB  optimates  innre  fiuioiB  enmqoe  in  regno  confirmans  re- 
venns  tandem  in  Tnieiam  eat,  wie  ja  ancli  die  eben  genannten  Quellen 
für  den  ESIner  BeicHstag  den  maaegebenden  Einfliua  des  Papstes 
betonen. 

Es  lasst  sieb  also  aebr  wohl  begreifen,  daas  manehe  Quellen  zwar 
die  Wabl  erwähnen,  aber  nnr  den  zweiten,  in  der  grossen  Öffentlich- 
keit sich  abspielenden  Teil  derselben  aosdrQoUieh  herrorheben,  wäh- 
rend andere  —  wohl  in  riehtqper  EtihMuitnis  der  Saehlage  —  gerade 
den  auf  der  haiserliehen  Pfidz  Bodfeld  in  aller  Stille  geführten  Yer- 
haodlnngen  die  entKfaeidende  Bedentong  beimessen,  da  mit  der  Wahl 
der  dort  anwesenden  Fanten  die  Kaohfolge  Heinriehs  IV,  faktisch*) 
gesichert  war.  Befeemdlich  ist  allerdings  dais  Fehlen  jeder  Kachricht 
▼on  einer  Wahl  flberhanpt  bei  einer  Reihe  meist  (aber  nicht  ans- 
schliesslich:  aodi  der  Anonymus  Haserensis  gehört  hierher)  päpstlich 
gesinnter  Schriftsteller^  und  die  schon  berfihrte^)  l.osserung  Lamberts 
V.  Hersfeld,  dass  Heinrich  IV.  anno  postquam  in  regem  unctus  fuerat, 
tercio  zur  Regieraug  kam.  Allein  ganz  abgesehen  davon,  dass  der 
weitere  Verlauf  dieser  Untersuchung  noch  Gelegenheit  bieten  wird^), 
auf  die  psychologischen  Motive  dieser  Gruppe  von  Scbriftstellem  ein- 
zugehen, haben  die  oben  (SS.  216  f.)  be^rochenen  QueUenstellen  in 
ihrem  Zuaamm^ihang,  Tor  allem  die  ausdrücklichen,  einwandfreien 
Zeugnisse  für  eine  Wiederholung  der  Wahl,  nach  meiner  Ansicht  schon 
an  sich  mehr  Gewicht  als  das  blosse  Schweigen  anderer  Schriftsteller 
und  die  gelegentliche  Bemerkung  Lamberts  Yon  Hersfeld.  Und  zu 
aUem  Überfluss  sprechen  die  schwerwiegendsten  inneren  Gründe  für 
die  Wiederholung  der  Wahl  Wenn  schon  in  andern  Fällen,  in 
welchen  vor  Heinrich  IV.  ein  berdts  gewählter  (bezw.  anch  gekrünter) 
König  zur  Nachfolge  berufen  war,  in  aUer  Regel  die  Wahl  wiederholt 
wurde*),  wie  viel  mehr  war  dies  in  unserem  Falle  nötig!   Ein  flüch- 


«)  MG.  SS.  VII  6fK>. 
■»)  Vgl.  S.  217  Anra.  ß. 
')  Vgl.  unten  SS.  225  f. 
«)  VgL  oben  S.  212. 
«)  Vgl.  nnten  88.  2S4  f. 

*)  Eine  Wiederholaiig  der  Wahl  finden  wir  bei  Ludwig  dem  Kind  (897  und 

900),  bei  Otto  l.  (93ß)  und  Otto  II.  (961  und  973);  Otto  II.  war  bereits  ?rkrönt 
Vgl.  Maiirf-nbrecher  (a.  a.  0.,  oben  S.  214  f.)  SS.  29.  51,  34,  65,  b'fj  und  G7: 
seine  AuÖagaung  bezüglich  der  Thronbesteignug  Uttoa  IL,  derzut'olgo  in  der 
neuerlichen  »Huldigung*  keine  eigentliche  Wahl,  überhaupt  kein  Akt  von 
»staatireditlicher  Bedeutung«  tu  erblicken  sei,  wird  wobl  widerlegt  durch  die 
Ton  ihm  (a.  a.  0.,  S.  67  Anm.  2)  litirte  Stelle  aue  Widukindi  res  geetae  8an>. 
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tiger  Blick  auf  die  Lage  des  Reiches^)  beweist  dies;  ia  einem  Augen- 
blick, in  dem  die  sächsische  Orenze  dem  siegreichen  Heer  der  Liutizen 
offenstand  —  eben  in  Bodfeld  hatte  der  Kaiser  Nachricht  von  der 
vernichtenden  Niederlage  der  Sachsen  erhalten  — ,  in  dem  ein  Krieg 
mit  Polen,  Ungarn  nnd  Frankreich  auszubrechen  drohte,  in  einem  so 
kritischen  Augenblick  war  das  innere  GefUge  des  Reichs  bedenklich 
gelockert:  mit  knapper  Not  war  der  Kaiser  ?or  kurzem  bei  seiner 
Rückkehr  aus  Italien,  wo  er  nur  durch  eiserne  Strenge  die  Ordnung 
hatte  herstellen  können,  einem  schmählichen  Anschlag  der  Forsten 
auf  seiu  Leben  entgaugeu,  an  welchem  sein  eigener  Oheim  Bischof 
Gebhard  von  Regensburg,  der  in  Ungarn  im  Exil  lebende  Bayeru- 
herzog  Konrad,  Weif  Yon  Kärnten,  Gottfried  von  Lotringen  und  Bal- 
duin von  Flandern  beteiligt  waren;  und  von  einer  allgemeinen  Hun- 
gersnot gefordert,  verbreitete  sich  der  Geist  der  Unordnung  in  alle 
Schichten  des  Volkes.  Wohl  war  die  Verschwörung  unterdrückt,  von 
den  Verschworenen  zwei  todt,  andere  ihrer  Würden  entsetzt  und 
schwer  bestraft;  unermüdlich  hatte  der  Kaiser  in  den  letzten  Monaten 
seines  Lebens  die  Gaue  des  Reichs  durchzogen  und  durch  Strenge  so- 
wohl als  durch  ^lilde  vieles  zu  bessern  gesucht.  Aber  klar  ist  unter 
solchen  Umständen,  dass  die  Nachfolge  Heinrichs  IV.,  der  —  ein 
fünfjähriges  Kind  —  die  Regierung  über  die  von  seinem  Vater  ge- 
waltsam niedergehaltenen  Fürsten  antreten  sollte,  einer  Sicherung 
dringend  bedürftig  war.    Diese  bestand  eben  in  der  erneuerten  Wahl 

nicat^  !.  III  cap.  76;  MG.  i^S.  Hl  4«)b"):  Igitnr  ;ib  integro  ab  omni  poi)ulo  electu» 
in  prini  ipem  ...  —  Heim  Regierunir^iinli  it  t  Kail«  III.  in  den  Jahren  876, 
bezw.  880  uod  882  waltetea  so  eigentüwlicbe  \  erhältnisse  ob  und  «taud  ins- 
beiOBdtre  das  Erbfeehi  des  neiieii  KOnigt  sosehr  im  Vordergrund,  dais  eiae 
Fsmllele  nicht  mflglieb  ist;  vgl.  Haarenhreeher  a.  a.  0.,  8.  23.  Bei  Otto  III. 
im  Jahre  983  war  eine  Wiederholung  der  Wahl  nicht  nötig,  da  die  Krönung, 
welche  im  AnschlusB  an  die  erste  Wahl  vollzogen  wurde,  /nrilliger  Wei^e  ohne- 
die«  dem  Tode  de»  Vaters.  Ott<i8  II.,  zeitlich  nachfolgte;  vgl.  Mauronbrecher 
a.  a.  ü.,  S.  68.  —  Die  einzige  wirkliche  Auonahnie  besteht  bei  Heinrich  III. 
(1088).  AlMa  tben  bei  denen  Begienmgtantritt  war  die  politiiehe  Situation  der 
bei  seinem  Tode  gerade  entgegengeaetst:  im  Reiche  hemchte  eine  leltene  Ord- 
nung, und  dm  Thronfolgerecht  des  bereits  gewählten  und  gekrönten,  voll- 
stündig  regierungsfähigen  Königs  wurde  von  niemandem  bestritten; 
vgl.  Maurenbrecher  a.  a.  0..  S.  Kine  andere  Absicht,  als  ich,  vermutet  bei 

der  Wiederholung  der  Wahl  Heinrichs  iV.  Rodenberg  in  der  (oben  S.  214)  an- 
geflthiten  Ahlrnndlung,  S.  4.  Wie  HOllner  a.  a.  0.  (vgl.  oben  8.  214)  behaupten 
kann,  dass  »eine  Wiederholnng  der  Wahl . . .  nichts  anderes  als  die  Ungiltigkeit 
der  des  Jahres  1033  und  auch  der  Krtanng  bedeutet  hfttte«,  ist  angesichts  der 
hier  berQhrten  Tatsachen  unbegreiflich. 

')  Vgl.  bezöglich  des  Folgenden  die  angefahrten  Werke  von  bteindortf, 
Giesebrecbt  und  jdanitm»  (oben  is.  214). 
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in  Bodfeld  und  Köln;  und  es  ist  aelir  charakteristiseh,  dasa  gerade  die 
gefährlichsten  Widersacher  des  Kaisertums  in  den  Quellen  ausdrQcklich 
bei  dieser  Gelegenheit  hervorgehoben  werden:  in  Bodfeld  durch  Lam- 
bert Ton  Hersfeld  (Annal.  ad  a.  1056)^)  Bischof  Gebhard  vonBegeos- 
burg;  in  Köln^  wie  wir  schon  gesehen  haben*),  Gottfried  Ton  Lot- 
ringen und  Balduin  von  Flandern^. 

Es  ist  schwer  begreiflich,  dass  trots  alledem  Lindner  (a.  a.  0., 
S.  43,  Tgl.  oben  S.  214)  an  eine  Wiederholung  der  Wahl  Hein- 
richs IV.  nicht  glauben  will,  ja  die  Nachrieht  als  eine  geradezu  un- 
mögliche kurz  abtut  Er  scheint  dazu  dadurch  Teraulaast  zu  werden, 
dass  ihm  ein  Detail,  welches  unsere  Hauptquelle  für  die  Wahl,  die 
Würzburger  Chronik,  berichtet,  als  ganzlich  unglaubwürdig,  keiner 
Widerlegung  bedürftig  erscheint  .Ganz  undenkbar  ist*  nach  Lind- 
ners Meinung,  .dass  der  Papst  wirklich  wählte* ;  und  Ton  Gregor  YIL, 
den  man  auf  Grund  eines  im  Verlauf  dieser  Untersuchung  schon  be- 
rührten Briefes^)  ebenfalls  unter  den  Wählern  vermutete,  sagt  er: 
«ebensowenig  wie  der  Papst  war  er  in  seiner  damaligen  Stellung  zur 
Wahl  befugt*.  Demgegenüber  behaupte  ich:  1.  wenn  man  über- 
haupt ein  pSpstliches  Mitwirkungsrecht  bei  der  Be- 
setzung eines  Thrones  annimmt,  so  ist  es  keineswegs 
«undenkbar*,  dass  dasselbe  sich  in  der  Form  eines  Mit- 
wahlrechts darstellt,  dass  der  Papst  «wirklich  wShlt*; 
2.  obwohl  ein  solches  p&pstliches  Mitwirkungsrecht  (in 
irgend  einer  Form)  für  unsern  Fall  nicht  anzunehmen 
ist  und  deshalb  Viktor  IL  ein  Wahlrecht  als  Papst  aller- 
dings nicht  ausgeübt  haben  kann,  so  mnss  er  doch  aus 
anderen  Gründen  auf  die  Wahl  in  Bodfeld  —  seine  Anwe* 
senheit  daselbst  vorausgesetzt  —  einen  geradezu  ent- 
scheidenden Einfluss,  und  zwar  als  Wähler,  geltend  ge- 
macht haben. 

Bezüglich  der  ersten  Behauptung  genügt  es  wohl,  auf  das  — 
eben  von  Lindner  (Der  Hergang  bei  den  deutschen  Königswahlen, 
Weimar  1699,  Beilage  I  SS.  63  ff.)  aus  Bouquet»)  mitgeteilte  —  Pro- 
tokoll über  die  französische  Königswahl  von  1059  zu  verweisen.  Hier 
heisst  es:  (Gervasius)  elegit  eum  in  regem.  Post  cum,  L^ti  Bomanae 
sedis,  cum  id  sine  papae  nutu  fieri  licitum  esse  dissertum  ibi  sit,  ho- 

I  SS.  rer.  Genn.,  Lamperti  Honachi  Ueraf.  opera,  pag.  69. 

-)  Vfrl.  oben  S.  213. 

*)  Bezüglich  des  Erzbitscbots  Aunu  vou  Köln,  vgl.  uateu  6.  235  Anm.  2. 
*)  Vgl.  oben  8.  212,  unten  S.  224. 

Bouquet,  Bec  (Tgl.  8.  9.11  Anm.  6)  XI  31. 
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noris  tarnen  et  amoris  gratia  tum  t  ius  ibi  affuenint  Legati.  Post  hos, 
arcbiepiscopi  ...  Es  ist  sonnenklar,  duss  die  Legaten  an)  Wahl- 
akt te i  1  n  a h  m  f  11 ;  ,die  Legaten  aber  vertreten  den  Papst  und  luibeu 
dieselben  Betugnisso,  wie  er  sie  haben  würde"  (Linduer  a.  a.  0.  S.  (34 iM. 
—  Es  liegt  auch  m  der  Natur  der  Sache,  dass  .sieh  in  älterer  Zeit 
ein  ev*'ntuelles  Mitwirkuiii^sr»  cht  des  Papstes  bei  Königswahlen  ge'^en- 
über  einem  Wahlrecht  unmöglich  schart  abgrenzen  Hess.  Denn  iür 
die  juristische  Ausprägung  eines  Approbatiousrechtes,  bei  welchem  der 
Approbirende  dem  Wahlkollegium  streng  geschieden  gegenübersteht, 
fehlen  die  Voraussetzungen,  solange  die  Wahlen  nach  dem  Prinzip  der 
Einstimmigkeit  und  ohne  unitas  actus  vorgenommen  werden- 1,  Musste 
nicht  (las  Mitwirkungsrecht  des  Papstes  ganz  ähnlich,  wie  ein  Wahl- 
recht, in  die  Erscheinung  treten,  wenn  jeder  Wähler  durch  sein 
.Kein*  die  Wirkung  des  Wahlaktes,  insoweit  es  sich  um  sein  Ver- 
hältnis zum  Gewählten  handelt,  aufheben  und  seine  Erklärung  auch 
viele  Monate  nach  den  andern  Wählern  abgeben  kann?  —  Würden 
wir  also  annehmen,  dass  das  Papsttum  im  Jahre  1()5()  bereits  ein 
Mitwirkungsrecht  bei  der  deutschen  Königswahl  durchzusetzen  ver- 
mochte, so  ist  es  gar  nicht  „undenkbar",  dass  der  Papst  als  Wähler 
erscheint^).   Ich  halte  es  nuu  allerdings  für  ganz  ausgeschlossen,  dass 

■)  Aach  ein  Brief  des  Papstes  Johann  VIII.  an  den  Erzbiachof  Ansbert  von 
Mailand  ans  dem  Jahxe  877  tHansi«  Sacrornm  ConcUtoram  nova  et  amplissima 
eoHectio,  Tom.  XVII,  108)  scheint  mir  nicht  ohne  Bedeutung  an  sein.  Die  be* 

treffende  Stelle  lauftet:  ut  de  novi  electione  xegis  pariter  consideremus,  vos  prae- 
dicto  adcste  temporo  valde  oportet;  ideo  antea  nulhira  abeque  nostro  consensu 
regem  debeti«  reciperc;  nam  ipse  qui  a  nobis  urdmandus  est  in  iinperium,  a 
nobi 8  primum  atque  potissimum  debet  esse  vocatus  et  eleetus* 
Hiein  bemerkt  DSnits  (Über  Ursprung  und  Bedeutuig  des  Anapruehi  der  I^pste 
auf  Approbation  der  deutschen  Königswahlen,  HalL-Disa.  1891,  SS.  17—18): 
«Diese  Stelle  besagt  klar  und  deutlich,  dase  der  Papst,  weil  er  die  Kaiserkrone 
vergibt,  deiwegen  auch  den  KaiuHdaten  dereelben  bei-ufen  »iiul  wählen  muss 
U-  zw.  zum  König  von  Italien,  denn  dieser  kann  allein  Kauer  werden*. 
*)  Vgl.  S.  217  Anm.  6. 

')  In  dem  eingangs  dieser  Abhandlung  sitirten  Briefe  fasst  Gregor  VU.  daa 
▼on  ihm  in  Anspruch  genommene  Mitwirknngsrecht  bei  der  deutschen  Königswahl 

allerdings  als  ein  ApprobationBrecht  im  strengen  Sinn.  Dies  findet  m.  E.  eine 
befriedigende  Erklärung  in  folgender  Erwä<,'ung.  Wie  schon  S.  210  Änm.  1  be- 
merkt wurde,  begründet  Gregor  hein  Mitwirkungsrecbt  in  erster  Linie  nicht 
durch  deuiMhes  Reicbsrecht,  wenngleich  er  auch  auf  dieses  sich  beruft,  son- 
dem  durch  seiner  »hierokratisehen*  Auffusung  nach  (Tgl.  unten  8.  236)  all- 
gemein giltige  Sätze ;  am  charakteristiBchesten  in  den  Briefen  vom  31.  Mai  1077 
(Jaff(§,  Bibl.  rer,  Germ.,  II  SS.  '275  und  277) :  ans  seinem  allgemeinen  kirch- 
lichen Leitunggrecht  leitet  der  Papst  ein  Mitwirkungsrecht  bei  der  Besetzunsr 
des  deutschen  Thrones  ab.   Im  kanouiscbea  Recht  aber  hatte  achou  sehr  früh 
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Papst  Viktor  II.  ein  solches  Mitwirkungsrecht  (in  irgendeiner 
Form)  für  das  Papsttum  beanspruchte.  Nicht  etwa  wegen  t^eiuer 
persönlichen  Bezieh unL,'eu  zum  Kaiserhaus');  sondern  deshalb,  weil  ein 
solcher  Anspruch,  wenn  er  in  einer  Zeit  erhoben  werden  wäre,  die 
die  höchste  Machtentfaltuug  des  Königtums  gegenüber  der  Kirchen- 
gewalt <resehen  hatte,  unmöglich  so  kampflos  hätte  durchgeführt 
werden  kiuuieii;  dies  beweist  zur  Genüge  die  Geschichte  des  Kampfes 
zwisciicii  Kaisertum  und  Papsttum  seit  Gregor  VIT. 

AVeuu  also  Lindner  aus  diesem  Grunde  recht  hat,  ein  Mit- 
wirkungsrecht Viktors  II.  fin  irgendeiner  Form)  vermöge 
seiner  Stellung  als  Papst  abz,ulehuen.  so  übersieht  er  anderseits 
gänzlich,  dass  Viktor  11.  als  Papst  sein  Histura  Eichstädt  beibehalten 
hatte  und  daher  auch  im  .lahre  1056  Bischof  von  Eichstädt 
und  als  solcher  deutscher  Reichsfürst  war.  Diese  —  übri- 
gens von  niemandem  bestrittene  —  Tatsache  ergibt  sich  nicht  nur  aus 
Oundecharä  —  dieser  war  der  Nachfolger  Viktors  II.  auf  dem  Bischofs- 


das  Prinzip  der  unitaa  actus  und  der  MajoritÄtswahl  sich  flurchzusefzen  bcgonneo. 
Vgl.  Phillips- Vering,  Kirchenrecht,  VIIl.  Hand  1.  Abt.  Hegcuslnng  1889,  be8. 
SS.  14 — 15:  Uinschiufl,  Kirchenrccht  der  Katholiken  und  Protestanten,  II.  Band 
Berhu  1878,  §  1 17  Anm.  7.  Aus  c.  36  Dist.  68  gebt  hervor,  da«8  schon  zur  Zeit 
Leos  L  (440^461)  Ton  dem  Priiuip  der  Einstimmigkeit  keine  Bede  war;  sdum 
damals  beieitete  sieh  jMer  ZnstSAd  vor,  der  sich  durch  die  Kombinttion  von 
Idajoritätswahl  und  Approbation  cbarakterisirt.  Die  Entwickhing  war  auch  unter 
Gregor  VII.  keineswegs  abge8chlo.<«sen,  aber  jpdpiifalls  in  vollst om  Giing.  während 
sie  im  deiitschen  Recht  noch  nicht  einmal  iM'^'unnen  hatte.  Wenn  nun  (iregor  VII. 
ein  Mitwirkuugsrecbt  bei  der  deutschen  Köuigswahl  beanspruchte,  so  lag  es 
nahe,  diesem  jene  Gestalt  su  geben,  in  der  es  damals  bei  Idrchliöhen  Wshlea, 
wenn  auch  nodb  nicht  allgemeiiii  gefibt  wurdet  die  Form  eines  formellea  Appio- 
bationsrechts.  Und  eben  mit  diesem  Ansprach  Gregors  VII.  beginnt  jene  En(> 
Wicklung,  welche  unter  kanonistisrhem  Einflnss  auch  bei  der  dciitbchen  Königs- 
wahl das  päpstliche  Aitprobatioasrecht  einerseits,  die  uniti»  actus  und  daa  Ma- 
joritfttsprinsip  anderseits  durchzusetzen  versucht.  Zur  dauernden  Rechtsnorm 
winden  bekanntlich  nur  die  beiden  letstgenannten  Friasipien,  deren  Dorchsetsang 
auch  abgesehen  vom  kirchlichen  Einflnss  in  der  Natur  der  Dinge  liegt,  wShrsnd 
die  abschliessende  Entwicklung  des  Approbationsrechts  durch  die  Opposition  der 
deutpchr-n  Fürsten  und  des  Königtums  im  Kurverein  von  Rense  und  durch  die 
constitutio  de  iure  et  excellcntia  imperii  (1338i  unterbunden  wurde. 

')  Dass  Viktor  II.  trotz  seiner  Ergebenheit  gegen  Kaiser  und  lieich  durch- 
aus nicht  nachgiebig  war  in  der  Vertretung  kirchlicher  Anspr&che,  ist  durch  die 
<)oeIlen  bezeugt.  Vgl.  s.  B.  Steindorff  (a.  a.  0.,  oben  &  214)  8.  203,  bes. 
-\nm  2  und  Gfrörer  (a,  a.  0.,  oben  S.  215)  8.738;  im  einzelnen  sind,  wie  oben 
die  angeführten  Hcii-piple  /eieren,  die  Meinunrrpn  der  Schriftsteller  allerding* 
bcnso  verschieden,  wie  die  Berichte  der  Quellen. 
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stuhl  von  Eichstädt  —  Liber  rontificalis  Eichstetensis  i\  sondern  wird 
aucli  vou  Lambert  v.  Hersfeld  fAnnal.  ad  a.  1057V')  ausdrücklich  be- 
zeugt ^i*).  üud  dasa  er  ein  angesehener  Keichstiirst  war,  darüber  lese 
mau  deu  Anonymus  Haserensis  (De  episcop.  Eichstct.  cap.  Ijöi ')  nach; 
sein  Ansehen  war  schon  vor  seiner  Wahl  zum  Papst  so  gross,  dass 
er  secundus  a  rege  esset,  rexque  eura  solo  regni  solio  praecederet. 
Und  nun  frage  ich :  wenn  überhaupt  eine  Königswalil  iu  Bodteld 
stattfand,  ist  es  nicht  ganz  , undenkbar",  dass  dieser  Keichsfurst.  dessen 
Ansehen  unterdessen  noch  durch  die  Erhebung  auf  den  päpstlichen 
Stuhl  gestiegen  war,  \<m  derselben  ausgeschlossen  wurde?  Ist  es 
nicht  im  Gegenteil  zwcitellos,  dass  diese  ^\  ahl  gar  nicht  auders  als 
unter  feiuem  entscheidenden  Eiufluss  vorgenommen  werden  konnte? 
Gerade  dieses  Detail  im  Bericht  der  Würzburger  Cbronik,  welches  den 
Stempel  der  Wahrheit  an  sich  trägt,  ist  ra.  E.  ein  schwerwiegender 
Grund  für  die  Glaubwürdigkeit  des  ganzen  Berichtes. 

Erst  wenn  wir  uus  diese  Stelluug  Viktors  II.  als  deutscber  Keichs- 
fÜrst  vergegeuwärtigen,  begreifeu  wir  auch  seine  Stellung  als  deutscher 
Reichsverweser,  welche  schon  wiederholt  iu  den  Kreis  unserer  ]5e- 
trachtung  trat  und  uns  auch  fernerhin  noch  beschäftiLjen  wird'").  Ob 
diese  Stelluug  des  Papstes  lediglich  auf  der  letztwilligeu  Verfügung 
des  sterbenden  Kaisers,  durch  welche  er  seiuen  Sohn  der  besonderen 
Fürsorge  des  Papstes  anvertraut  hatte,  beruhte,  bleibe  vorläufig  dahin- 
gestellt. Aher  sei  dem  wie  immer:  so  unwahrscheinlich  es  bei  dem 
damaligen  Verhältnis  zwischen  Staat  und  Kirche  erscheint,  dass  einem 
Papst  ohne  nähere  Beziehungen  zum  Keich  durch  den  sterbenden 
Kaiser  eine  solche  Vertrauensstellung  eingeräumt  worden  wäre,  und 
noch  mehr,  dass  ein  solcher  Papst  die  Reichsverweserschaft  ohne  jeden 
Widerstand,  wie  eine  , legitime  Erbschaft*')  hätte  führen  können; 


M  MG.  SS.  VII  245— '24tj.  «iiindechar  wurde  erst  nach  dem  Tod,  aber  auch 
uumittelbar  nach  dem  Tod  Viktors  II.  als  liiachof  bestellt. 

*)  88.  m.  GeroBn  Lamperti  Honachi  Hersf.  opera,  pag.  70. 
s)  Vgl.  Oami,  Serin  eptsooponun,  pag.  S74. 

*)  Eb  ist  übrigens  nach  der  kurcblichcn  Übung  gar  nicht«  Anff^lliges,  dass 
ein  Pa{>.st  sein  bisheriges  liisUim  —  wenigstens  durch  einige  Zeit  -  beibehält« 
Nur  eini^'O  Beispiele  seien  geuunnt :  Leo  IX.  (1048— 1().')4),  Urban  III.  (118i— 
1187),  Benedikt  XiV.  (1746—1708),  Leo  XUL  (lö78— iy03). 

*)  Ha,  8&  TU  264. 

•)  Vgl.  oben  88.  218—214,  216  f..  217  £:  unten  88.  284  f. 

Will  in  der  oben  (S.  214)  zitirten  Abhandlung  in  der  theologischen 
Quartalschrift,  S.  231:  Will,  Die  Anfänge  der  Restauration  der  Kirche  im 
11.  Jahrhundert  (vgl.  oben  S.  214),  8.  74. 
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ebenso  begreif licli  fiudeii  wir  dies  alles  bei  Viktor  II.  i),  der  scheu  vor 
seiner  Kriiöliimg  iiuf  den  päpstlichen  Stuhl  die  erste  Rolle  aui  Hofe 
j^espielt-i,  insbesondere  nach  der  Verbanuuug  Kourads  von  Bayern 
dessen  erledifj^tes  Herzogtum  —  ebenfalls  als  Vertreter  des  damals 
dreijährijxen  Sohnes  Heinrichs  III,  —  erfolgreich  verwaltet  hatte  M  uud 
nach  Eilaiiu'^uug  der  papstlichen  Würde  aus  dem  Kreise  der  Keichs- 
fürsten  nicht  geschiedt-u  war. 

Auch  eine  ebenfalls  schon  wiederholt*)  angezogene  Stelle  aus 
einem  Brief  Gregors  VII.  (vom  1.  Sept.  1073)^1  werden  wir  jetzt  in 
diesem  Zusammenhang  ohne  Schwierigkeit  verstehen.  Gretjor  VII. 
sagt  in  He/ug  auf  Heinrich  IV.:  cui  debitores  existimus  ex  eu,  quod 
ipsum  in  regem  elegimus.  et  pater  eius  laudaudae  meiuoriae  Heiiiricus 
imperutdi'  inter  oimies  ltalico>  in  curia  speciali  huuure  nie  tractavit, 
(|Uodque  ttiaiu  ijj.sc  luurii'tis  Ivuuiauae  ecclesiae  per  vciiiraudae  memo- 
riae  papam  Victoreiu  praedictuni  liliuni  suum  commeudavit.  Das  ele- 
giraus  beziehe  ich  uicht  auf  die  Person  Gregors  VII.,  von  dem  aller- 
dings nicht  ab/-usehen  wäre,  wieso  er  im  .lahre  1053  oder  lOöG  zur 
Teilnahme  au  <ler  deutschen  Krmigswahl  befugt  gewesen  wäre,  son- 
dern auf  das  Papsttum,  auf  die  „lloraana  ecclesia*,  welche  nach  der, 
dem  bisher  dargelegten  Tatbestand  allerdings  missverstehenden '^l,  Auf- 
fassung Gregors  Vll.  ,per  venerandae  menioriae  papatn  Victorem*  ihr 
Mitwirkung>reeht  bei  der  deutschen  Königswahl  ausgeübt  hatte,  wie 
sie  iinii  er  dureh  den  jeweiligen  Papst  vertreten  winl.  Bei  dieser  Auf- 
fassung wird  auch  die  sonst  immerhin  aullallige  Xcljcneinanderatellung' 
von  elegimus  und  me  in  koordinirten  Sätzen  erklärlieh. 

Dieser  Brief  Gregors  VII.  beleuchtet  die  Auffassung,  welche  von 
der  Wahl  in  Budfeld  uud  Köln  die  kämpfenden  Parteien  während  des 

*)  BesOglich  der  Ansicht,  dast  Enbiichof  Anno  Ton  KSln  Ton  Heimrieh  IIL 
als  Hcichsverweser  bestellt  wurde,  vgl.  die  AutfÜhrnngen  imten  8.  285  Anm.  2. 

>)  Vgl.  oben  S.  223. 

')  Anoojmus  Uat)eren8iä  (De  episcop.  Eichstet.  cap.  35:  MG.  SS.  Vll  264); 
▼gl.  z.  Ü.  Steindorff  a.  a.  0.  (oben  S.  214)  und  UfrOer  a.  U.  (oben  S.  215). 
Der  letstere  kann  allerding«  anch  diese  Oelegenbeii  nieht  TorObogehen  laaien, 
ohne  seine  Voreingenommenbeit  gegen  Heinrieb  III.  und  Viktor  II.  an  den  Tig 

zVL  legen. 

*)  Vßl.  oben  yS.  212,  220. 

»)  Jaflö,  Bibl.  rer.  üerm.,  II  S.  30. 

*)  MfiUner,  a.  a.  0.  (vgl.  oben -8.  214)  8.  8,  akzeptirt  nicht  nur  die  Auf* 
fiuaung  Gregors  VII.,  sondern  gebt  noch  weiter;  nach  ihm  hat  Heinrich  UI. 

»gleichsam  seinen  Sohn  in  ein  Vasallen vcrhSlItnis  zur  Kirche,  nicht  aber  zum 
Papste  gestellt«.  Damit  liisit  es  sich  allerdinga  nicht  in  Einklang  bringen,  dass 
a.  a.  0.  12  die  Nachricht  der  Annale:«  Romani  (vgl.  unten  Sä.  225—226)  als 
»abgeschmackte  Anmassung*  bezeichnet  wird. 
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Investitantreito  sieb  gebildet  haben.  Er  zeigt,  wie  eben  aoagefilhrt  worde, 
daas  die  Kurie  in  der  Wablbeteiligong  Viktore  II.  die  Aaaübnng  eines 
pSpitliehen  Hechtes  erbliehte.  Es  geht  ans  dem  Znsamnienhang  aber 
weiter  herror,  daas  diese  AnlEMsung  anch  wenigstens  ein  Teil  der  kaiser- 
ücfaen  Partei  geteilt,  jedoch  für  die  letstere  günstige  Eonseqnenaen  daraus 
gesogen  hat.  Denn  Gregor  YIL  anerkennt,  dass  sich  das  Papsttum  gegen- 
über Hanrieh  IT.  infolge  der  Zustimmung  sn  seiner  Wuhl  in  einem  ge- 
wissen VerpfliehtungsrerhSltnis  befinde.  So  mag  da^enige,  was  gewiss 
geeignet  war,  den  Anspruch  des  Papstes  auf  die  Approbation  des 
neuen  Königs  su  stütsen  und  worauf  Gregor  oflbnbar  in  dem  eingangs 
dieser  Abhandlung  sitirten  Briefe^)  besonders  hinsielt,  anderseits  bei 
Absetsung  des  alten  Königs  ron  der  Kurie  als  unliebsames 
Hindernis  empfunden  worden  sein.  Für  die  Folgezat  ist  das  erstere 
Toh  grosserer  Bedeutung,  da  nur  diese  Forderung  des  Fspstes  sich 
soweit  durchzusetsen  ? ermochte,  dass  sie  unter  den  späteren  Pipeten 
als  Basis  für  den  Ausbau  des  .hierokratischen*  Systems  diente*); 
wShrend  des  luTestitnrstreits  trat  ab«r  die  Fk-age  nach  dem  papst* 
liehen  Approbationsreeht  hinter  der  iiach  dem  päpstlichen  Ab- 
setmngsrecht  weit  xnrOck*).  Dieser  Sachrerhalt  lässt  es  begreiflich 
erseheinen,  sowohl,  dass  das  Werk  des  Anonymus  Haserensis  (De 
episcop.  Eichstet)*),  welches  in  jeder  Zeile  die  Freude  an  dem  har- 
monischen Verhiltnis  awischen  Papsttum  und  Kaisertum  unter  Hein» 
rieh  III.  atmet.  Ober  die  unerquickliche  Streitfrage  mit  Schweigen  hin- 
weggeht, als  auch,  dass  die  hier  behandelte  Wahl  in  der  uns  erhal- 
tenen Streitschriften-Iiiteratur  ans  der  Zeit  Gregors  YII.  keine  Bolle 
spielt  (vgl.  z.  B.  Bonithonis  libri  ad  amicum*)  und  Pauli  Bemriedensis 
Vita  Gregorii  VU.)^),  ja  dass  kirchliche  Kreise  mitunter  geradeso  ge- 
neigt waren,  die  Wahl  in  Bodfeld  gering  su  schätzen  oder  zu  leugnen 
(▼gl  z.  B.  die  oben  S.  218  mitgeteilte  Äusserung  Lamberts  t.  Hers- 
feld und  Vita  Heinrici  imperatoris  cap.  3)^.  Das  änsserste  Extrem 
der  kmrialistisehen  Auffassung  prägt  sich  in  den  Annal.  Bomaui*)  aus, 

i)  V)?l.  oben  S.  209. 

«)  DomeitT  a.  a.  O.  (vgl.  oben  S.  209  Anm.  2)  SS.  2 

■)  Mirbt,  Die  Publiziütik  im  Zeitalter  Uregors  Vll.,  Leipzig  1SÜ4,  ää.  54d 
~&B0. 

MO.  88.  VII  254  £  Besfiglieh  der  politiMheD  SteUnng  de«  Werke» 
vgL  Wattenbaeh  a.  a.  0.  (oben  8.  216  Aanu  6)  88.  181—182. 

Jaffö,  Bibl.  rer.  Germ..  II  SS.  517  ff.,  bei.  I.  V.  8.  «87.    Vgl.  besQglioh 
dieses  Werke^*  Wattenbaeh  a.  u.  0.,  SS.  22.3—224. 

")  VVattorich,  Vitae  i'ontif.  Komaa.,  1  474  ff.;  bes.  cap.  6,  S.  806. 
')  MG.  SS.  XIL  272. 
•)  VgL  oben  &  213. 
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wtleho  dm  TlÜgkeit  Viktors  II.  ftlt  ein  regnum  tnidere  per  invetti- 
meotum  komtruireD ;  naeh  diestr  Auffimung  ist  allsrdiBgs  das  Ap- 
probatioDS*  und  das  Absetningsieeht  das  Fspstss  in  gleieher  Weite 
gewahrt^). 

Kehren  wir  mm  Sehlnas  von  den  AuffiMsnngen  dar  streitenden 
Fkrteien  au  den  Tataaehen  aelbet  nrHek,  ao  können  wir  ala  aieheres 
Ergebnis  der  bisberigw  Unteranehnng  folgendes  tneammenfiMsen:  in 
Bodfeld  (und  Köln)  wnrde  im  Jahre  10&6  Heinrich  lY. 
nochmals  sam  Ednig  gewfthlt;  nnter  den  Wählern  be- 
fand sich  auch  Pnpst  Viktor  IL,  dem  das  Wahlrecht  als 
Bischof  Ton  Eichst&dt  anstand;  in  derselben  Eigenschaft 
fflhrte  dieser  nach  Heinrichs  III.  Tode  die  BeichsTcr- 
weserschaft,  nachdem  der  sterbende  Kaiser  seinier  be- 
sonderen Fürsorge  den  Erben  des  Beiches  anTcrtrant 
hatte. 

UI, 

Es  erttbrigt,  za  nntersachen,  welche  Stellung  Viktor  U  im 
Jahre  1056  unter  den  Wahlern  eingenommen  hat  Von  vor- 
neherein sei  daianf  hingewieaen,  dass  die  Quellen  kein  ausreichendes 
Material  bieten,  um  sn  einem  so  sicheren  Ergebnis  tu  gelangeo,  wie 
im  vorigen  Abschnitt  nasersr  Untersuchung;  wir  werden  uns  mit 
WahrseheinlichkeitsschUlsBsn  begnQgen  müesen.  Um  fOr  diese  eine 
sichere  Basis  an  gewinnen,  wird  ee  nötig  sein,  weiter  ausauholen  und 
zunidist  daranlegen,  in  welcher  Form  die  deutsche  Königswahl  vor 
sich  ging. 

Ich  stehe  in  dieser  Tielnmstrittenen')  Frage  auf  dem  neuer- 

I)  Ich  betone,  dass  ea  mir  bei  dieser  kritischen  Wertung  der  Quellen  gaus 
fenip  lif'gt-  ptwiiH  nndert'«  als  ein  Missverstehen  der  Tatsachen  infolge  des  poli- 
tischen btiiudpunktes  der  betreffenden  Schriftsteller  anzunehmen:  mö'ihte  doch 
allgemein  das  schCne  Wort  Lindners,  a.  a.  0.  (oben  S.  214)  S.  56,  beherzigt 
werdeo:  »der  Hialoiiker  m  allannl  mun  lich  baten,  ohne  wirUiebea  Bewm 
jemAnden  mm  bewussten  LOgcn  so  stempeln*. 

»)  Atisscr  der  Entetehunp  der  Städte  gibt  C8  wohl  in  der  ganzen  deutschen 
Recht^geschiflito  keine  so  vielfaoli  Ueliandelte  Streitfrage,  wie  die  rechtliche 
üestolkung  der  deutschen  KönigHwahl  und  die  Entstehung  des  KurfÜrsiuntuuis : 
es  ist  naheza  aomöglich,  die  einschlägige  Literatur  zu  Qbersehen.  —  Schon 
(Heoeoklager  (Neue  KrUUiteningeii  der  GnldeMii  Bulle,  Frankfurt  und  Leipzig 
1766,  §  26  Anm.  8  und  Gemeiner  (Beriditigangen  im.  ttutschen  Siaatnecht  und 
in  der  Reichäge^chichte,  Bayreuth  1798,  I  Auflösung  der  bisherigen  Zweifel 
Ober  den  Ursprung  der  kurfürtitlichen  Würde,  SS.  — 10)  verweisen  auf  eine 
Reihe  von  Vorgängern.  Über  die  folgende  Literatur  bis  zur  Lindneriscben 
Theorie  (1893)  vgl.  die  Übersichten  von  Edmund  Meyer  (Mitteilungen  aus  der 
Inatorischea  Litmtor,  III.  Jahrg.  1875  66.  129  ff..  Die  neueetsn  Fonchungen 
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^ings»)  von  Erst  Mayer  in  der  Zeitschrift  der  SaTigny-Stiftang  f&r 
Bechtagescb.  (XXllI  Genn.  Abt  S&  1  fL,  Za  des  gensaniMhen  Kteigs- 

-Qber  die  EnUtehaog  det  KarfQntenkoUegioms),  Liadner  (Die  deaUchea  Etoig«- 
irfthlen  ond  die  Entstelrang  des  Korf&nteotoiiM,  Leipsig  1893^  Vorwort)  und 

Seeliger  (in  der  Einleitung  zu  seiner  weiter  antcn  litirten  Abhandlang  in  der 
Deutschen  Zeitschr.  f,  (leschichtsw.  Monatsb!,,  Neue  Folge  II).  —  Eine  heftige 
literarische  Fehde  knöpfte  sich  an  da«  im  Tt-xt  gewürdigte  Buch  von  Lindner 
(18ij3).  Die  neue  Theorie  wurde  angegriffen  von  8eeliger  in  den  Mitt.  d.  Instit 
f.  Siteir.  Oeechf.  XVI  (SS.  44  ff.,  Neue  Forschungen  Uber  die  Entstehung  des  Kor- 
kolleg«);  Lindner  entwortete  im  XVIL  Bande  deieelbea  Zeitedirift  (88. 587  ff..  Über 
•die  Entstehung  des  Kurftlrstentums.  Eine  Entgegnung).  Eine  Entgegnung  hierauf 
üntemahm  wieder  Seeliger  in  der  früher  zitirten  AbhamHung  (in  der  Deutschen 
Zeitschr.  f.  Geschieht sw.) ;  Lindner  legte  neue  Beweise  vor  im  XIX.  Band  der  Mitt. 
<i.  Inst.  f.  österr.  Geschf.  (SS.  401  ö..  Der  Jsllector  und  die  Laudatio  bei  den  Königs- 
wählen  in  Frankreich  im  Vergleich  mit  den  deutschen  Verhältnissen),  worauf 
wieder  Seeliger  in  der  Histor.  Vierteljahrseehrift  I.  (88.  511  IF.,  Kdnigewahl  und 
Huldigung)  antwortete.  —  Noch  einmal  ergriff  Lindner  in  unserer  Frage  die  Wort 
mit  der  Abhandlung  Der  Hergang  bei  den  deutschen  Königswahlen  (Weimar  1800). 
Er  zieht  hier  gegen  die  wobl  von  Seelit^er  (Deuthrhc  Zeitschr.  f.  (icsc  hichtsw.  Monate- 
bl.,  ^'eoe  Folge  IL,  S.  24)  neuerding«  angeregte,  von  Bred»lau  (Deutsche  Zeit«chr.  f. 
Gesehiehtsw.  Vierte^jafaresh.,  Nene  Folge  IL,  SS.  122  ff.,  Zur  Geecbiehte  der 
dcntiehen  KOeigewahlen  von  der  Mitte  das  18.  bis  sor  Mitto  des  14.  Jahrhnn- 
•dert^  V.  Wret«chko  (Zeitschrift  der  Saviguy-Stiftung  fdr  Rechtsgesch.,  XX.  Oerm. 
Abtt  8&  164  ff.,  Der  Eintinss  der  fremden  Rechte  auf  die  deutschen  KOnigs- 
wahlen  bis  zur  goldenen  Bolle;  Deutsche  Zeitschrift  fiir  Kircbenr.,  XI.  bS.  321  ff., 
Die  electio  communis  bei  den  kirchlichen  Wahlen  im  Mittelalter)  und  Emst 
Uayer  (im  IL  Bande  seiner  Deutschen  und  firsneBe.  Verfassangsgescb.,  Leipsig 
I8RB)  (vor  und  naeh  Lindners  Widerspraeli)  Tsrtreteae  Theorie  in  Felde,  der- 
zufolge  die  Normen  der  Wahl  durch  das  EurfDrstenkoUeginm  in  dieser  oder  jener 
Richtnng  auf  eine  förmliche  Rezeption  kanonischen  Rechte  zurückgehen.  Vgl. 
Ober  dic'ie  jetzt  herrschende  (z.  B.  von  Mario  Krnnimer,  Kerhtgpp^'chichte  des 
Kurtiirätenkolieg«  bis  zum  Ausgang  Karls  IW,  1.  Kap.  Berliner  Dis^.  190!^,  im 
wesentlecben  als  richtig  vorausgesetzte),  von  Mayer  in  der  im  Test  erw&bnten 
Abhandlung  modifieirte,  aber  niebt  aufgegebene  Theorie,  dureh  welehe  die  Ge- 
staltoog  der  KOnigewahl  im  11.  Jahrhundert  nicht  unmittelbar  berührt  wird, 
S.  232  Anni.  T.  Eine  ziemlich  volIstÄndigp  Literatur-Übersicht  bietet  Schiöder, 
Lehrbuch  der  deutschen  Rechtej^eschichte,  4.  Anflafje,  S.  471  Anm.  9.  Meine 
AuffasAung  deckt  sich  im  wesentlichen  mit  der  kurzen  Darlegung  in  Brunner, 
<7rundzQge  der  deutschen  Rechtsgeschichte,  2.  Aufl.,  §  33. 

*)  Die  TOn  Emst  Mayer  vertretene  Auffassung  dttrAe  kaum  von  ii^ndeiner 
8eite  bestritten  werden;  sie  liegt  den  älteren  Theorien,  welche  eine  erganisohe 
Entwicklung  des  Königswahlenrechts  neit  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  goldenen 
Bulle  annehmen,  sehr  nahe:  »ie  steht  nicht  in  Widerspruch  mit  der  neuesten, 
welche  eine  Unterbrechung  der  Entwicklung  durch  eine  Rezeptiun  kanonischen 
Beehts  im  12.  und  13.  Jahrhundert  behauptet.  Von  gröBster  Wiehti|^i  kt 
natOiUdi  die  Uatersuehnng  der  auseerdeutedien  germanieehen  Rechte;  besflglidi 
dee  franigeiidien  verweise  ich  auf  die  in  der  vorigen  Anm.  genaimtea  Unter- 
enehungen  Ten  Lindner  (Der  Elector  und  die  Laudatio  bei  den  KOnigswahlcn  in 

15» 
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wählen)  vertreteneu  Standpunkt,  dass  das  deutsche  Königawahlenrecht 
aus  einer  gemeingermanischen  Wurzel  .herausgewachseu*  ist  (a.  a.  0.» 
S.  48V  Man  vergegenwärtige  sich  nur  die  berühmte  Schilderung, 
welche  Tacitus  (Germania  cap.  11)  von  den  germanischen  Dingen,  in. 
denen  nach  seiner  ausdrücklichen  Bemerkung  (cap.  12)  auch  die 
Wahlen  vorgenommen  wurden,  entwirft.  Die  Teilnehmer  kommen 
allmälig  zusammen;  die  principes  besprechen  die  Angelegenheiten,  be- 
vor sie  vor  die  Vollversammlung  gebracht  werden.  In  dieser  selbst 
erstatten  mox  rex  vel  prineeps,  pruut  aetas  cuique,  prout  nobilitas, 
prout  decus  bellorum,  prout  lacuudia  est,  die  Vorschläge;  die  übrigen 
bilden  nur  den  , Umstand",  sie  beschränken  sich  darauf,  den  Vor- 
schlag t'remitu  aspernari  oder  armis  laudare.  Hier  haben  wir  m.  E. 
die  Grundform  germanischer  Beschlusstassuug  vor  uns;  von  hier  aus 
hat  sich  ebensowohl  die  spätere  Form  der  Urteilsfindung,  wie  der 
deutschen  Köuigswahl  entwickelt»).  Dass  bei  jener  die  Ausbildung 
iester  juristischer  Formen  früher  und  stetiger  erfolgte,  aU  bei  dieseit 

Frankreich)  und  Emet  Mayer  (in  derDeotwhen  nnd  ftansOt  VeritMungageach.) ; 
in  der  im  Text  beMichneten  AUiandluag  unterraeht  der  letitere  da«  n<ndiache- 
Recht.  Inhaltlich  kann  ich  allerding«  in  sehr  vielen  Beziebuogea  mit  Mayer 
nicht  übereinstimmen;  vor  allem  miiSB  ich  der  auch  auf  das  deutsche  Recht 
ausgedehnten  AutTaxsung.  dass  der  »Üptiraaten* Versammlung  iu  erster  Linie  die 
^'eubegrüuduug  des  Verbäitiiiues  zwischen  »dem  König  und  seinen  Kriegern* 
obkg  und  eine  politisdM  Bedeatong  sakam,  wthrend  der  »»taatueehtliebe« 
Schwerpunkt  in  die  »Kdnigeannahmen«  durch  daa  Volk  (nach  deutichem  Recht 
in  Aachen,  sehr  häufig  auch  in  Sachsen)  verlegt  wird  —  von  der  Wahl  in  Frank- 
furt gibt  Mayer  nur  zu,  das«  sie  »irgendwie  (!)  staatsrechtlich  relevant  war« 
(a.  a.  U.,  S.  3b")  — ,  für  das  deutsche  Recht  auf  das  entschiedenste  widersprechen: 
und  auch  für  das  nordische  Hecht  vermügcn  mich  die  von  Mayer  vorgeführten 
GrQnde  nieht  «i  flbmtugen.  FQr  unsere  Frage  wKre  ea  m.  £.  am  intmetan« 
teetm,  nftheres  Aber  die  Form  sn  erfiihren,  in  wdcher  die  »Kttnigiaanahme* 
dusch  die  Thinge  in  Dänemark  und  Norwegen,  durch  die  Eriksgata  in  Schweden 
erfolgte;  Mayer  satrt  uns,  das«  dus  Prinzip  der  Kinstiinmigkeit  (vgl.  übrigens 

229  Anm.  I  i  K<^lt  und  dass  ein  Kurciprucb  gesprochen  wurde.  Hier  wird  m. 
die  weitere  irorschong  einsetzen  müssen. 

Es  li^  mir  daran,  meine  AuffiMaunf  von  derjenigen  ai^arf  abnigrensen,. 
welche  die  »Kur«  nur  aU  ein  Wahlurteil  betrachtet  (Werunaky,  Geachichte 
Kaiser  Karls  IV.  uul  ^riner  Zeit,  1.  Band  Innsbruck  1880,  8.  436  Anm.  2  — 
Tgl.  dagegen  allertiingH  II.  Hand  S.  löZ  —  und  Ernst  Mayers  Austllhrungen  in 
der  im  Text  genannten  Abbandlung,  S.  27).  Nach  meiner  Auffassung  hat  die 
»Kur*  nicht  deklarative,  sondern  konstitutive  Wirkung.  Nur 
die  Form,  in  welcher  dieaer  koniUtntiT  wirkend«  Beadiluss  gefaaat  wirdv 
iat  im  Weaen  dieeelbe,  in  welcher  auch  daa  deklarativ  wirk«kde  Urteil  geadiOpA 
wird.  Ähnlich  (für  die  Wahlen  durch  das  KurfQrstenkollegium)  Weizsäcker,. 
Rense  als  Wahl<»t  (Philoa.  u.  hiat  Abh.  d.  BerU  Ak.  d.  Wiaaenaoh.*  1880,. 
$S.  31  ff.). 
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liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da  hier  der  Bildung  eines  Gewohuheits- 
rechts  die  Ungeu  Zwischenräume  zwischen  den  Künigswahlen  und  die 
Verknüpfung  mit  den  politischen  Interessen  der  Wühler  m  gleichem 
iiass  im  Wege  stehen.  Inabesondere  hat  »ich  das  Prinzip  der  Ein- 
stimmigkeit, demzufolge  nach  altgermanischem  Kecht*)  eine  Pflicht  der 
Minorität,  sich  der  Majorität  zu  unterwerfen,  nicht  bestand,  l)t'i  der 
deutschen  Königswahl  durch  Jahrhunderte  erhalten^).  Jeder  einzelne 
luusste  dt?n  Kandidaten  zu  seinem  König  küreu,  ihn  als  solchen  au- 
erkennen;  über  die  Anerkennung  musste  nicht  von  allen  uno  actu') 
ausgesprochen  werden,  was  bei  der  grobsen  Zahl  der  Wähler  wohl  ein 
Ding  dt  r  rniuöglichkeit  gewesen  wäre. 

Für  uns  ist  hier  am  wichtigsten  die  Form,  in  welcher  die  eigent- 
liche Wahlhandlung  vorgenommen  wurde.  —  natürlich,  nach  dem 
soeben  Angeführten,  ohne  der  Aneikenuug  durch  die  etwa  abwesenden 
Wahlberechtigten  zu  präjudizireu.  Und  diesbezüglich  erkennen  wir 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  in  allen  uns  vorliegenden  genaueren 
Berichten^  j  über  Königswahlen  bis  zur  Doppel  wähl  des  Jahres  1198 

■)  Eine  ganz  andere  Auffasaung  des  Prinrips  des  Kioitiniinigkeit  I'*']<nnc1et 
Tl.  a.  Ernst  Mayer  in  Ab^clin.  i  des  schon  wiederholt  angezogenen  Aufsatzes. 
Nach  ihm  liegt  nur  ein  formalps  Prinzip  vor:  die  Minorität  gei  verpflichtet, 
der  M^jorit^t  ausdrücklich  zuzuätimmen.  Die  von  Mayer  mitgeteiltea  üel^> 
«ItUaB  ans  dem  nonliielien  Recht  eneheinfln  mir  nicht  bewttiemid.  BesOgUch  d« 
•deotaehea  KQitigewahlenre«diii  vgl.  die  fidgende  Anm. 

•)  Dass  sich  im  deutschen  Reich  ein  Reichsfflrst  durch  einen  ohne  oder 
gegen  seinen  Willen  zutttandegekomraenen  W;ihl;ikt  nieraiil»  gebundon  gefühlt  hat, 
beweist  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  mittolalterlichc  i.Cäi  lachte.  ,  Kä  wurden 
Mehrheit«beacblüB8e  nicht  gefasst*;  vielmehr  »muBiit«  jeder  Beschlutiä  der  Wahl- 
femmmlimg  notwendig  den  Ohankter  einer  Sinigung  tragen,  indem  die  Gegner, 
«obeld  ne  ihre  Niederlage  erkannten,  rieh  von  der  Wahl  finnhialten  oder  nirlkck* 
lOgen  (unter  Umatftnden  freilich  nur,  um  dann  ihrerseits  in  einer  gesonderten 
W.ihl  einen  Ciegenkönig  aufzustellen)*.  ISchröJer,  Lehrbuch  der  deutgchen  Rechts- 
gescbichte,  4.  Aufl.,  473.  Zwischen  den  Parteien  entschieden  die  VVafiFen; 
daher  ist  es  klar,  dass  eine  Wahl  faktisch  gesichert  war,  wenn  der  Kandidat 
MTiele  Stimmen  michtiger  Wfthler  auf  rieh  vereinigte,  dMi  hewaffiieter  ^der- 
etand  aotrichtiloe  erschien.  Vgl.  oben  8.  218. 

Man  denke  nur  an  die  Wahl  Heinrichs  L  (919),  Heinrichs  II.  (1002— 10(MQ 
nnd  Konnids  III.  (1138). 

*)  Vgl.  den  Bericht  über  die  Wahl  Heinrichs  1.  in  Fritzlar  (919)  in  Widu- 
kindi  res  gestae  Saxonicae,  1.  I  cap.  26  (MG.  SS.  III  429};  über  die  Wahl  Ottos  L 
\936)  ibidem  1.  II  cap.  1  (ibidem  III  437)  und  im  Zaiammenhange  damit  auch 
Thietmari  Chron.,  I.  II  cap.  1  (ibidem  UI 743);  Ober  die  Wahl  Konrads  II.  (1025) 
Wiponia  Vita  Chuonradi,  cap.  2  (ibidem  XI  257):  über  die  Wahl  Rodolfs  von 
ijchwaben  (1077)  Bertholdi  Annal.,  ad  ;i.  1077  libid.  m  V  2'J2),  womit  allerdings 
nicht  ganz  übereinstimmt  Bruno,  «le  belUi  Sujonico,  cap.  i>l  (ibidem  V  365);  über 
.die  Designation  üeinnchs  V.  (lO^Sj  Vita  Heinnci  IV.  imperatons,  cap.  7  (ibidem 
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fliiio  Qliedtniiig  das  Wahlakli,  ivileh«  mil  der  Schilderung  des  Tacitas 
ttbefwutimiiii:  ein  engerer  Kieie  betodere  einflossreicher  Wähler^ 
fkUmdit  rnttanlar  Jinr  die  in  Betracht  kommenden  Kandidaten')  einigen 
•ieii  auf  eine  Peivon;  einer*)  oder  einige aus  diesem  Kreise  sprechen 
non  in  der  eigentiiefaen  WahlvemmmlnDg  den  Knrqiradi;  die  übrigen 
Wähler  erteilin  in  formloaer  Weise,  sei  es  dnreli  Zonf  *),  sei  es  durch 
Hnnderhebea^),  das  «Tollwcnt*.  Eeina  eiui^ige  glaubwardige'  )  Quellea- 
stelle  —  abgeeehen  von  der  aehon  orwihnten  Ausnahme  —  steht  einer 
solchen  Gkstoltong  der  dentMhen  ESnigswahl  entgegeu;  sie  wird  in 
ftbenaaehtnder  Weise  beetSdgt  dareh  den  gleichen  Vorgang  bei  den 
ehen&Us  auf  germantaehe  Wnneln  snrlkdigelienden  französischen  Kö- 
nigswahlen, wie  er  besonders  schön  im  Wahlprotokoll  von  1059^) 
beiengt  isi 

Es  ist  nnd  bleibt  das  grosse  Verdienst  LindnerSf  diese  Zwei-  bezw. 
Dieiteilnng  in  seinem  Bnehe  Die  deutseben  Königswahlen  und  die 
Entstehung  des  Knrf&rstentoms  (Leipzig  1893)  klar  durchgeführt  zu 
haben»).   Ich  trage  an^  kein  Bedenken,  für  die  Phasen  des  Wahl- 

XII  276);  über  die  erste  Wühl  Konrads  III.  (1138)  Ottonis  epiac.  Krising.  Cbron« 
1.  VII  rap.  22  (ibidem  XX  260)  im  Zunammenhaiie  mit  Gpniw  Albfrnnis  anhiep. 
(Auetore  Balderico),  cap.  15  (ibidem  VllI  252).  Die  einzige  Ausuabrnt'  bilcUt  die 
Wahl  Lothar»  (1125),  Uber  welche  die  sog.  Narratio  de  electione  Lotfaaia  ^ibidem 
Xil  410  ff.)  eingehend  berichtet  Hier  lebeint  allerdings  ein  Venoch  Tonaliegen, 
die  electio  per  compromiMUA  des  fcsaoiiiachen  Bechts  lo  vesipirea;  doch  iti 
dieser  Versucb  schon  beim  ersten  Anlauf  misslungen.   Vgl.  auch  unten  Anm.  6. 

M  So  scheint  es  z.  H.  bei  der  Wahl  Heinrichs  I.  gewesen  zu  sein,  Widukind 
a.  a.  O.  (vgl,  die  vorige  Anm.);  auch  bei  der  Wahl  Koniads  II.  spielte  die  Kiui- 
gung  der  Kandidaten  eine  grOMe  Rolle,  Wipo  a.  a.  0.  (vgl.  die  vorige  Anm.j. 

*)  8o  s.  B.  bei  der  Wshl  Heiarieht  L,  Widnkind  a.  a.  0.  (vgl.  8.  »9 
Aam.  4)i  Ottos  U  Widakind  a.  a.  0.  (Tgl.  8.  829  Ana».  4);  Konrado  [IL  (vgl.  die 
Qotflenstellen  in  S.  229  Anm.  4). 

^)  So  z  B.  bei  der  Wahl  Konrads  Ii.,  Wipo  a.  a.  0.  (vgl.  S.  229  Aam.  4): 
Radolis  von  i>chw<iben,  Bertbold  a.  a.  ü.  (vgl.  S.  229  Anm.  4). 

*)  Vgl.  z.  B.  da«  franz^ysische  Wahlprotokoll  von  10ö9:  Boaqaet,  Recadl 
des  historicBS  des  Oaoles  et  de  la  Fmaoe,  XI  31. 

«)  Vgl.  s.  B.  die  8.  229  Anm.  4  sitirten  Steilen  ans  Widnkindi  reo  gestae 
Saxonicae. 

")  Wiis  (iielebevti  Cbron.  Hanoniense  (MG,  SS.  X,\l  5 161  über  die  Wahl 
Friedrichs  I.  (11&2)  erzählt,  ist  ganz  unglaubwürdig.  Vgl.  daiUber  Lindner  (Die 
deotachen  KOnigswahlen  und  die  fiatstehang  des  Kurlürstentums,  S.  50  bes. 
Aam.  ft). 

*)  Vgl.  oben  Anm.  4. 

•)  Eine  vollstSndig  neue  Erkenntnis  ist  diese  Zwei-  bzw.  Dreiteilung  aller- 
dings nicht.  Für  die  Zeit  der  KurRirstenwahl  unterscheidet  z.  B.  WeizsJif  ker 
(Rente  als  Wahlort,  Philos,  u.  hit-t.  Abb.  <1.  Berl.  Ak.  d.  Wiaaen«ch.  I8äO„ 
SS.  31  ff.):  nominare  in  regem  eligendum,  eligere,  upprobare. 
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akts  die  vou  Lindner  vorgeschlagenen  Nameu  ,Wahl'  uud  ,Kur*, 
bzw.  ,electio"  und  , laudatio"  beizubehalten,  wenngleicli  sie  in  den 
(Quellen  m.  E.  nicht  als  termini  techniei  gebraucht  werden').  Für 
unrichtig  halte  ich  Lindners  Ansicht  allerdings  in  ^wei  wesentlichen 
Punkten :  1.  die  ,Kur*  scheidet  sich  nicht  iu  die  immer  nur  von 
einem  Wähler  an  erster  Stelle  ausgesprochene  electio 
und  die  in  verschiedener  Form  (teils  ausdrücklicher 
und  individueller,  teils  summarischer  und  formloser  Zu- 
stimmung) hinzutretende  laudatio,  massgebend  ist  vielmehr 
der  Unterschied  zwischen  der  von  einem  oder  mehreren  der 
Reihe  nach  gesprochenen  Kurformel  (electio)  einerseits  und 
dem  .Voliwort"  laudatio)  des  ,Um8taud8"  anderseits;  damit 
ist  auch  schon  gesagt,  dass  2.  die  laudatio  gewiss  nicht  nach 
Lindner.s  Ansicht  lediglich  die  Bedeutung  eines  .Treugelöb- 
nisses" oder,  wie  er  jetzt  fin  der  Schrift  Der  Hergang  bei  den  deut- 
schen Königswahlen,  Weimar  ISVH'i  >agt.  einer  , Huldigung" .  eiuer  ,üe- 
lobung"  gegenüber  dem  bereits  gewählten  König  hatti-,  sondern  eine 
Phase  des  konstitutiven  Aktes  war.  Damit  steht  keineswegs  im 
Widerspruch,  dass  unmittelbar  im  Aiischlu.«s  an  die  Wahl  dem  neuen 
König  der  Eid  geleistet  wurdet),  ja  dass  manchmal,  wenn  einzelne 
beim  Wahlakt  nicht  anwesende  Fürsten  nachtriiglith  einen  König 
anerkannten,  der  Eid  vielleicht  die  einzige  Form  dieser  Anerkennung 
war^).    Denn  auch  in  diesem  letzteren  Fall  wurde  erst  durch  den 

&  Ni  bei  dieser  Gelegenheit  erwftbnt,  dass  die  kanoni» tische  Literatur  — 
and  SWar  ichon  seit  gerauniPr  Zeit  —  eine  ähnliche  Teihing  des  Wahlaktes  bei 
den  6iechoi'e>^ ahlen  —  wcnigf.ton8  in  Deutschland  —  kennt.  Die  Ansichten  darüber 
gehen  allerdings  weit  auteamoder.  Vgl.  Verdes,  Die  ÜiscbotKwuhlen  in  Deutsch- 
land Q&ter  Otto  dem  Gmmmii,  GOttiDgen  1878;  Bemlieun  in  der  Zeitiiehr.  Dir 
KircfaengeNh.,  Ylt  (1885)  88. 803  ff.,  InTestitnr  and  Biachoftwahl ;  Plullipe*Vering, 
Kirchenrecht,  VIII.  Band  I.Abi  Regeusburg  1889,  SS.  471-472;  Friedbeiff, 
Ijehrbucb  de«  Kirthenrechte.  5.  Aufl.  Leipzig  1903.  S.  3.37  Anni.  7. 

')  Lindner  s<»lbst  inus«  zupet>en :  .Ott  steht  (laudare)  infolge  dtr  Ausdrucks- 
weise  der  (Quellen  nur  für  die  GesammthaudluDg*.  (Der  Hergang  bei  den  deat- 
icliai  Kttnigewabl«!  —  Tgl.  oben  8»  ISO  Ann.  S  —  &.  87)  and  »eligere  kann  . . . 
die  WahlTerkandigong  dnreh  einon  efoctor  bedeuten  .  .  .  Das  olegit  neutral 
tu  fassen,  ist  ebenfillli  zulässig*  (a.  a.  Ü.,  2^.  52). 

»)  Vgl.  B.  Ober  die  Wahl  Fi-iedrichs  I.  (1152)  üttonis  epiwc.  Frising. 
Gesta  Kriderioi  iini)eiatorif<,  \.  II  cap.  1  und  3  (}A<i.  ^S,  XX  391).  Unklar  ist, 
was  Widukiud  a-  a.  0.  (vgl.  S.  229  Anm.  4)  über  den  Eid  bei  der  »universalis 
eleotio«  Ottoe  I.  in  Aachen  enfthlt;  darauf  nftber  einzugehen,  wflrde  hier  eo 
weit  fthren. 

')  Sogar  dies  scheint  mir  zweifelhaft  zu  sein.  Allenfalls  könnte  man  gerade 
die  oben  SS.  213  und  217  mitgeteilten  QuelleneteUen  ttber  den  KObMr  Ueichstag 
im  Dezember  1068  lo  deuten. 
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Eid,  welcher  die  Auerkeuuuug  in  sich  schloss,  das  öffentlich-rechtliche 
Verhältnis  zwischen  dem  Gewählten  und  dem  Aiierkenneiideu  ge- 
BChaÜeu,  der  erstere  zum  König  des  letzteren  gemacht \), 

Was  nun  speziell  die  Wahlen  vor  und  nach  1056  anlangt,  so 
war  Heinrich  III.  schon  zu  Lebzeiten  seiius  Vattrs  und  1028) 

gewählt  und  gekrönt  worden,  beim  Tode  Konrad.^  II.  (1039)  fand  eine 
Wiederholung  der  Wahl  nicht  statt^).  Heinrich  III.  selbst  hatte,  wie 
wir  wissen 3),  bereits  1053  seinen  Sohn  zum  König  wählen  und  krönen 
lassen.  Über  beide  Wahlen  haben  wir  nur  ungenaue  Berichte^):  soviel 
scheint  fest  zu  stehen,  dass  bei  der  Wahl  der  regierende  Kaiser  selbst 
den  entscheidenden  Einfluss  ausübte;  die  Krönung  vollzog  beidemale 
der  Er/hischof  von  Köln,  dessen  Recht  auf  die  Vornahme  dieses  feier- 
lichen Aktes  sicli  seit  dieser  Zeit  durchzusetzen  begann.  Von  Otto  I. 
bis  Heinrich  II.  hatte  bei  den  Wahlen  der  Mainzer  Erzbischof  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt:  die  Krönungen  hatte  er  entweder  allein 

')  Dasf!  e.^  fnr  jt'de  Küaij^swahlen-Theorie  von  we8enOi'"hpfcor  BedputtiKg 
ist,  die  Entstehung  des  Kur  füre  tenkoUegium«  und  der  nach  seioer  Äuebildung 
geltenden  Wablaomen  xq  erkliren,  deaeen  bin  ich  mir  wohl  bewuMl,  doeh 
wftrde  et  den  dieier  Abhandlang  gesteckten  Rnhmen  flberechreiten,  anf  dieie 
Frage  nBher  einzugehen.  Kur  soviel  mOge  hier  bemerkt  werden,  daes  ich  riue 
organische  Entwickhing  des  Kurkoüogiums  ans  dem  iilt'Mi  K'-nigswnhlenrecht, 
nicht  einf  L  ntcrbrochung  dieser  Entwicklung  dun  h  Rezeption  kanonischen  Rechts, 
annehme:  die  berühmte  Ötelle  äachsensp.  Landr.  III  57  §  2  kuüpfte  an  den 
Torbaadenen  Znetand  an,  indem  eie  beetimmlen  FQieten  —  nnd  awar  im  allge> 
meinen  entsprechend  den  politischen  KriUtererhUtnissen  —  ein  Recht  anf  die 
Vornahme  der  electio  zu>prach;  ans  diese  in  KtM-ht  wurde  später  ein  ausschlieas* 
lichei^  Wahlrecht.  Dasa  diese  organische  Entwicklung  durch  Parallel- Er- 
schein iiugen  des  kanonischen  Rechts  g>'f9r*lert  wurde  ivgl.  über  solche  auch 
S.  221  Aum.  3  und  8.  230  Anm.  8),  erkeunt  diese  AutTadiiung  vollständig  an  — 
siehe  r.  Below,  Die  Entstehung  des  aossdiUesslichen  Wahhedits  der  Domkapitel, 
Leiptig  188S  (Hisi  Studien,  11.  Heft),  wo  für  die  kirchlichen  Wahlen  die  Ent- 
stehung eine»  ausschliesslichen  Wahlrechts  aus  einem  Vorrecht  bei 
der  Wahl  nachgewiesen  wird  :  au' h  dass  die  Kann  nisten  von  ihrem  Stand- 
punkt au»  das  kiinüniKchc  Recht  ii»  weiterem  Umfang  auf  dentsehe  Königswahlen 
anwenden  wollten  (ein  signifikaotea  ßeispiel  bietet  die  Glosse  .regia*  zu 
cap.  2  in  Vi*»  i  8),  soll  naMtiich  nicht  geleugnet  werden. 

>)  Wiponis  Vita  Chnonzadi  cap.  11,  28  (MG.  88.  XI  264,  268);  Herimani 
Angiensis  Chron.  ad  a.  1038  (ibidem  V  123). 

Vgl.  übrigt'Uh  hiezu,  wie  zum  folgenden  Manrenbrecher  a.  a.  0.  (oben  8S.  214 
— 215^,  diese  und  die  folgenden  Anmerkongen  beschränken  sich  auf  die  Uanp^ 
quellen. 

*)  Vgl.  oben  SS.  212,  214.  218  ff. 

*)  Besflglich  der  Wahl  Heinciehs  III.  ist  HanptqneUe  Wipo  (vgl  oben 
Anm.  2),  Heinriche  IV.  Lamberti  Hersf.  Annal.  ad  a.  10&4  (SS.  rer.  Gerra.,  Lam> 
perti  Monachi  Uersf.  opera,  pag.  66)  und  Herimani  Angiensis  Chxon.  ad  a.  106S 
(MU.  SS.  V  133). 
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oder  in  Gemeinschaft  mit  den  flrzbischöfen  von  Köln  und  Trier  (bei 
Otto  IIL,  weieher  in  Bavenna  gewählt  worden  war,  mit  dem  dortigen 
finbisohof)  Torgenommen;  bei  der  Wahl  Ottos  I.  (9:^6)  hatte  er  und 
/war  er  allein  —  nach  meiner  Auffiueong  des  Widukind^)  —  die  Eur- 
formel  gesprochen.  Dass  das  letztere  aach  bei  der  Wahl  Ottos  II.  im 
Jahre  961  ^)  und  Ottos  III.  im  .Taiire  983")  der  Fall  war,  scheint  mir 
unwahrscheinlich,  da  wohl  in  beiden  Fällen  der  Vater  des  zu  wählen- 
den Knaben  das  entscheidende  Wort  sprach*);  bei  der  wiederholten 
Wahl  Ottos  II.  im  Jahre  973^)  ist  es  wenigstens  nicht  bezeugt;  bei 
der  Wahl  Heinrichü  II.  (1002)  sprechen  die  Quellen  dagegen^).  Sicher 
ist  der  hervorragende  £iuflus8  des  firzbiaohofs  von  Mainz  bei  dar 
letaten  eigentlichen  (ohne  Eiufluss  eines  noch  regierenden  Königs  yor- 
genoranieuen)  Wahl  vor  1056  nnd  bei  der  ersten  nachher:  sowohl  bei 
der  Wahl  Konrads  II.  (1024)'),  als  bei  der  Rudolfs  von  Schwaben 
(1077)^)  sprach  er  als  erster  die  Kurformel  und  vollzog  er  die  Krö* 
nting.  Letztere  Funktion  Übte  er  das  letztemal  bei  der  Wahl  Her- 
manns von  Salm  (1081)*)-  Fassen  wir  also  den  Usus,  soweit  sich  ein 
solcher  bis  1056  herausgebildet  hatte,  ansammen,  so  können  wir  sagen: 
der  JVIainzer  Erzbischof  genoss  gewisse,  allerdings  noch  nicht 
fest  nmschriebene,  Vorrechte^*);  er  sprach,  soferne  nicht 

')  Widukindi  res  ^e^tae  JSaxonicae  !.  U  cap.  1  (ibidem  III  437). 

*)  Vgl.  vor  allem  Kuotgen  Vita  Brunonis  (ibidem  IV  270)  und  Oontiouator 
Reginonis  Trevir.  (ibidem  1  624). 

•)  Thietmari  Chron.,  1.  III  cap.  14.  15  (ibidem  III  798—767). 

^  Besfli^eb  der  Wahl  Otto«  10.  konnte  man  allerding«  sweifiDln  wegen 
Anaal.  Magdeburg,  ad  a.  988,  984  (ibidem  XTI  166 -IST),  biw.  Ekkahardi 
Chron.  univ.  ad  a.  982  (ibidem  VI  101). 

*)  Vgl.  z.  B.  Thietmnri  Chron..  1.  II  cap.  28  (ibidem  III  757)  und  Widukindi 
res  gestae  Saioaicae,  I.  III  cap.  7ti  (ibidem  iU  476). 

•l  llsssgebend  Thietmari  Chron.,  I.  V  cap.  2  (ibidem  III  791). 

0  Wipoaisinta  Chnonxadi,  oap.  2,  8  (ibidem  XI  257  £),  der  doxch  Chland 
berflhmt  gewordene  Bericht  Aber  diene  Wahl. 

•)  Bertboldi  Annal.  ad  a.  1077  (ibidem  V  882)  und  Bruno,  De  hello  Saxomoo 
eap.  91  (ibidem  V  365). 

^  Bruoo,  De  bello  äaxonico  cap.  IM  (ibidem  V  68^). 

*<)  Lamberti  Henf.  Annal.  sd  a.  1064  ivgl.  oben  &  288  Anm.  4)  ersililea 
von  der  (enien)  KrOnvng  Hfliariehs  17.  (1058)  s  Imperatorit  fllins  Heinrieui  con- 
seewifais  6st  in  regem  Aqoisgnuii  ab  Herimaao  (Toloniensi  arcbiepiscopo,  vix  et 
a^T«  luper  hoc  impetrato  c o n e e n s u  L i u p o  1  d i  a  r c h  i e p  i  h <> o  p i .  ad  quem 
propter  pri  m  atu  m  Mogontinae  sedis  consecratio  rei^is  et  caetera 
liegociorum  regni  dispositio  potisaimum  pertiuebat.  Sed  im> 
perator  pocius  Herimano  archiepiscopo  hoc  Privilegium  Ten- 
dieabat  propter  claritatem  generii  eins,  et  qaia  inira  dioce* 
eim  ipsins  coaseeratio  haec  celebraada  eontigisset. 
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der  Vater  tl e s  zu  w  il  h  1  e n  d e  u  K  ("» n  i  g s  u  c  h  lebte,  allein 
oder  wenigst eus  au  i  rster  Stelle  deu  Kurspruch;  in  dem 
Recht,  deu  König  zu  krönen,  wurdeerebeo  damals  durch 
den  E  r  z  b  1  s  c  h  o  f  von  Köln  verdrängt. 

Und  nun  ?ergegenwiirtii;en  wir  uns  die  Situation  in  Bodteld  im 
Juhre  I0r)6:  ein  sterbenskranker  Kaiser,  der  au  einer  formellen  Wahl- 
versammlung teilzunehmen  gewiss  ausserstande  war;  unter  deu  am 
Hofe  versammelten  Fürsten  fehlten  gerade  die  Erzhi';chöfe  von  Mainz 
und  von  Köln*),  wobei  noch  liesouders  zu  bemerken  ist,  das?  der 
letztere  mit  dem  Kaiser  in  der  letzten  Zeit  nichts  weniger  als  immer 
auf  gutem  Fusse  gestanden»);  die  politische  Situation  erheischt  rasches 
und  energisches  Handelu.  In  diesem  kritischen  Augenblick  befindet 
sich  am  Hofe  ein  Mann,  welcher  schon  oft  sein  politisches  Geschick 
im  Dienste  des  lieichs  und  des  Kaisertums  bewährt  hatte,  wohlvertrant 
mit  allen  Verhältnissen  des  Reiches ;  ein  deutscher  Reiclisfürst.  ein 
deutscher  Bischof,  dem  die  päpstliche  Würde  ein  überragendes  Ansehen, 
vor  all.  ui  bei  den  ihre  Rechte  eifersüchtig  wahrenden  Kirehenfürsteu. 
verlieh.  Wir  wissen  aus  den  Quellen^),  dass  der  sterbende  Kaiser  ihm 
seinen  Sohn  anvertraut  hat;  wir  wissen,  dass  er  in  jenen  Tagea  dieseu 
Sohn  Heinrich  IV.  pontiticis  Romani  ceteroriimque  poutificum  et  prin- 
cipum  electione  regem  coiistituit.  Ich  halte  es  für  keine  alizu  kühne 
Koml)ination,  im  Gegenteil  für  eine  dem  Geiste  der  Zeit,  in  welcher 
alle  Rechte  einzelner  Fürsten  in  Bezug  auf  die  Köuigswahl  erst  im 
Werden  waren,  entsprechende,  wenn  ich  aunehme,  dass  dieser 
Manu.  Papst  Viktor  II.,  im  Einvernehmen  mit  dem  Kaiser 
in  liodfeld  mit  den  anwesenden  Fürsten  verhandelte, 
ihnen  die  Wahl  Heinrichs  IV.  vorschlug  und,  nachdem 
er  ihrer  Zustimmung  sieb  versichert,  die  förmliche 
electio  vornahm. 

Mit  dieser  Auffassung  stimmt  auch  alles  weitere  überein*).  Papst 
Viktor  iuthronisirte  das  Königskind  in  Aachen:  Heinricus  per  dominum 
papam  ad  Aquisgrani  deducitur  et  in  sede  regali  collocatur  erzählen 
uns  die  Annal.  Altah.  mai.  (ad  a.  1056);  das  ist  es,  was  die  Annal. 

•)  Vgl.  Steiodorff  a.  a.  0.  <oben  8.  214)  8.  SM,  bn.  Anm.  5  und  6. 

■>  Was  diesbezüglich  Vifa  Annonii  archipp.  tap.  7  (MG.  SS.  XI  169)  erzählt 
(wohl  zu  untert<('liPiflen  von  dir  phanta»tiBcb<  n  ühfrsetzung  bei  Qfrörer,  Papst 
Gre^oriuH  VII.  uinl  geiii  Zeitalter,  Yl.  Bund  Schati  hanKca  186(».  S.  777),  scheint 
mir  nicht  unglaubwQrdig,  so  wenig  Wert  dieser  (Quelle  im  allgemeinea  b6i* 
tnmeiMii  sein  mag  (Wsttenbach,  Deatwblandt  Getdiiebtaqaellen  im  Ifittelatter» 
II.  Band  6.  Aufl..  8.  i06). 

•)  Vgl.  oben  SS.  212,  21b\ 

«)  Vgl.  üben  88.  213  f.,  217  f. 
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Bcmuuii  als  eiu  regnuui  tradere  per  investimentum  auffassen.  Und 
daran  schloss  sich  der  Reichstag  von  Köln,  wo  der  Köllig  nach  den 
Anaal.  Altah.  mai.  die  Unterwerfung  und  den  Eid  Balduins  ron  Flandern 
entgegennahm;  Sigebert  (ad  a.  1057)  (und  nach  ihm  Alberich  von 
Troit-Foniainee)  fügt  auch  den  Herzog  von  Lothringen  hinzu  und  be- 
merkt anedrOcklich,  dass  die  Unterwerfung  erfolgte  mediAnte  Victore^ 
papa,  wie  auch  Vita  S.  Lietberti  episo.  Camerac.  den  grossen  EinfluM 
des  Papstes  hervorhebt.  Schon  oben  (S.  217)  habe  ich  mit  diesen 
Vorgängen  die  Worte  Leos  im  Chron.  monasterii  Casioensis  (1.  L  cap.  2) 
in  Verbindung  gebracht:  apostoliens  . . .  regni  totins  optimatee  (Hein* 
rico  IV.)  iurare  facieus  eumque  in  regno  confirmann  reverstts  tnndem. 
in  Tusciam  est.  In  die  richtige  Belencbtong  wird  die  Reichsverwi  ser- 
achaft  des  Papstes  gerückt,  wenn  wir  ans  sehlieislich  die  Worte  Lam- 
berts V.  Uersfeld  (AnoaU  ad  a.  1054)0  ^or  Äugen  halten,  dass  ad 
(Mogontiaam  sedem)  consecratio  regia  et  caetera  negocionira  regni 
dispositio  potiasimum  pertinebait  dass  aber  Heinrich  IIL  (Colon ieusi) 
archiepiscopo  hoc  Privilegium  vetidiciihcit.  so  wenig  anderseits  die  Be- 
dentang der  letzt willi|iren  kaiserlicheu  Verfügung  geleugnet  wt-rden  soll*)^ 
Trota  alledem  bin  ich  mir  jedoeh  bewusst,  dass  es  sich  bei  meiner 
Ansicht  nur  um  eine  allerdings  sehr  wahrscheinliche  Vermutung 
bandelt  im  Gegensatz  au  dem  sichern  Besnltat  im  zweiten  Abschnitt 
dieser  Untersncbnng. 


•)  Vgl.  oben  8.  232  Anm.  4. 

*)  AnffHllend  ist  es,  dass  trots  dir  QoelleozeugniHse,  die  Uboreinstimmend 
t'artun,  duh^  Viktor  II.  die  Reichpverweserschaft  nach  Heinrichs  III.  Tode  tai- 
gächlicb  geführt  liaf.  unil  trotz  der  kaum  lle^•treltb;llen  Tatsache.  diu<j  Hein- 
rich III.  auf  dem  c^terbebett  beinea  Hohn  üeinricb  iV.  ausdrücklich  der  t'Ursorge 
des  Papstes  auvertraiit  baf,  die  Meiorag  Tsrtreten  wird,  der  sterbende  Kaiser 
habe  Anno  TOn  Köln  ram  Reichiverweier  bestellt.  Biete  Ansicht  TCiflcht  s.  B. 
Gfrörer  (vgl.  oben  S.  216  Anm.  1),  dem  sich  auch  Weiss  (Weitet  -schichte,  IV.  Band 
3.  Aufl.,  SJ^.  505  —  '>(H]]  iintichlicsst.  Ihr  widerspricht  'edoch  nicht  nur  das  Fehlen 
fast  jeder  Nachm  lit  in  den  Quellen,  sondern  auch  der  L  mBtand.  dass  der  Krz- 
bischof  beim  Tode  dc^  Kaisers  gar  nicht  anwesend  gewesen  zu  sein  bcQeint 
(wgU  oben  &  284),  sein  gespanatss  Terblltnis  snm  Kaiser  «nd  die  tatirikbüdie 
Oboag  der  Beiebsrerwsssndiaft  dnrdi  den  Papst.  Audi  dis  von  Will  (IKe  Aa- 
ftnge  der  Restaaration  der  Kirche  im  II.  Jahrb.,  II.  AMsilang  Marburg  1894« 
SS.  79  ft.)  geäusserte  Ansicht,  dass  der  Paput  die  Reit  hsvprweKerschuff  vor  seiner 
Abreise  nach  Italien  auf  dem  Kölner  Keii  hsta«:  ^'♦  wiHserrnuspen  aut'  Anno  über- 
tragen habe,  entbehrt  jedes  genügenden  Auhuitsipunktes,  um  die  Nacbrichten, 
wekiie  wir  Aber  «Bs  ppltern  Arrogirung  der  BeichsTwnvessrMdisft  dnidi  Anno 
haben,  so  entkrftften.  Vgl.  dsrttber  die  Abbandlang  von  Liadner,  Anao  IL  der 
Heilige,  Leiptig  1869;  Eckerlin  a.  s.  0.  (vgl  oben  S.  214  Anm.  5).  88.  85  iE. 
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Die  höchste  Miichtentfaltunj^  des  deutschen  Kaisertums  hatte  unter 
Heinrich  HI.  zur  BesetzuDg  des  päpstlichen  Stuhles  mit  deutschen  Bi- 
schöfen geführt.  Nur  infolge  des  ürastandes,  das»  Papst  Viktor  II. 
ileutscher  Reichsfürst  war,  ist  /nni  erstenmal  ein  i'apst  in  die  Lage 
gekommen,  bei  der  Besetzung  des  deutscheu  Thrones  entscheidend 
mitzuwirken.  Kein  Vierteljahrhuudert  war  seitdem  verflossen,  iila 
Gregor  VII.  mit  schier  übermenschlicher  Kraft  und  trotz  aller  Schwan- 
kungen immerhin  staunenswertem  Erfolge  den  Kampf  für  die  ^hiero- 
kratische"  Ordnung  des  Verhältnisses  zwischen  Staat  und  Kirche  auf- 
nahm, den  Kampt  für  eine  Idee,  die  erst  im  Kopf  ihres  gewaltigen 
Vorkämpfers  feste  Gestalt  gewonnen  hattet).  Und  so  fremd  war  den 
Menschen  der  Kampfeszeit  binnen  kurzem  der  Gedankenkreis  jüngst- 
vergaugener  Jahre  geworden,  dass  sie  die  Ereignisse  in  Bodfeld  nur 
an  den  Gedanken  ihrer  eigenen  Gegenwart  zu  messen  vermochten  und 
80  die  Wahl  Heinrichs  IV.  durch  Viktor  IL,  nach  ihren  Voraus- 
set/.ungen  eine  Frucht  höchster  kaiserlicher  Machtentfaltung,  in  ihrer 
letzten  Wirkung  zum  Baustein  wurde  für  die  ^hierokratische*  Staats- 
ordnung-). Ja!  so  gewaltig  ist  die  Nachwirkung  der  letzteren  selbst 
auf  unsere  ihr  scheinbar  sosehr  entfremdete  Gegenwart,  dass  sie  den 
Blick  des  modernen  Historikers  trübt  und  ihn  die  Wahl  in  Bodfeld 
lieber  gauz  verwerfen  lässt'),  weil  uns  wirklich  entfremdet  jene  Zeit 
ist,  in  welcher  ein  Papst  deutscher  Bischof  war  und  sich  als  priuceps 
inter  pares  im  Kreise  deutscher  Beichsfürsten  bewegte.  So  finden  wir 
in  der  Wahl  zu  Bodfeld  ein  glänzendes  Beispiel  für  die  Macht  der 
Ideen  in  der  Geschichte,  besonders  im  Werden  des  Rechts:  selbst  die 
Ereignis^^e  der  Vergangenheit  werden  durch  sie  in  der  Bichtung  ihrer 
Wirksamkeit  bestimmt*). 

')  Vgl.  Marten«,  Gregor  VII.,  IL  Baad  Leipzig  1894,  8.  ]. 

<)  VgL  oben  88.  224  £;  ferner  atidi  Manitins  a.  a.  0.  (oben  &  214)  8.  4W. 

»)  Vgl.  oben  SS.  220  ff. 

*)  Bezüglich  der  einHcliläui^en  Literatur  möchte  ich  atn  S'^hlusse  dieser 
Abhandlung  bcmt^rken.  diiKs  mir  eine  Schrift  in  Wien  nii  ht  /niriinglich  ge- 
wesen ist:  äahH-Mar8cbliD8,  Agnes  vou  i'oitoo,  Kaiieriu  von  Deutschland,  Zü- 
rieh.-Din.  1887.  —  Krammer,  Wahl  und  Euuetsung  des  deatKhen  KSnigt  im 
VeridUtois  an  einander,  Weimar  190S  (Qudlen  nnd  Stadien  snr  VerHuronge» 
ge«cMchte  rlea  deut«chen  Reiches  in  Mittelalter  und  Neuzeit,  heraosg^ben 
von  Zeumer,  Band  I  Heft  2)  konnte  ich  erst  während  der  Ürucklecriinp  dieser 
Abhandlung  eingehen.  Von  den  Ereignissen,  welche  d  is  t-ii^pütlii  he  Th'nua 
der  letzteren  bilden,  erwähnt  Krammer  nur  die  lothrumsatiou  üeinnchii  IV. 
diiroli  den  ffeptt  Viktor  U»  in  Aachen.  Hit  tdner  AnlAmnng  der  deiitechen 
EtaigiwshI,  werde  ieh  noch  Gelegenheit  haben,  mich  in  dieser  Zeitaohxift  ans- 
einandenniwtaen. 


Digitized  by  Google 


Die  yerfassnngsreehtliche  Stellnng  Genuas 

1311—1313. 

Von 

Vinzenz  Samanek. 

Erster  Teil. 


Kritische  Bewertung  der  ({uellen  und  Stand  der  For»ii']iuuf^. 

Gruudlage  der  nachstehenden  Untersuchung  bildet  vorwiegend  eine 
bisher  unbekannte  Reibe  von  Aufzeichnungen,  die  zum  archivalischeu 
Nachlass  des  Bernardus  von  Mercato,  Kammernotars  Kaiser  Heinrichs  VIL 
gehören,  aber  durch  ein  begreifliches  MissTerständnis  nicht  diesem 
Bestände,  sondern  andern  Materialien  des  Tnriner  Staatsarchivs,  der 
Abteilung  ,  Republica  di  Genova" ')  einverleibt  und  so  dem  ihnen  we- 
sentlichen Zusammenhang  entfremdet  worden.  Es  sind  das  Stücke, 
deren  Überlieferungsart  eine  gewisse  Analogie  mit  einem  allerdings 
groben  Irrtum  gewahr  werden  lässt,  dem  zufolge  einiges  vom  Turiner 
Aktennachlasa  Heinrichs  VIT.  in  das  Departementalarchiv  von  Grenoble 
kam'');  in  unserm  Fall  steht  die  Saeho  wenigstens  insofern  anders,  als 
es  sich  wirklich  um  Vorgänge  handelt,  durchwej^s  auf  Genua  Bezug 
haben*).   Das  Eonzeptheft,  das  uns  hauptsächlich  beschäftigen  wird, 

')  Turin,  Ärchivio  di  stato,  Hepublica  ui  Genova  Mazzo  1. 

*)  Iuveutaire>sommaire  serid  ß  UI,  96.  Neuerdings  bat  bchwaim,  Neues 
Acdkiv  80t  439  auf  einige  derartige  Sttteke  hisgewieeen ;  das  ganze  Unheil  ent- 
tlaiid  dnreh  eine  Verweehilnng  der  Stadt  Pisa  mit  Piaaii^on  im  IMpartement 
OiOmel 

•)  Diespra  Verhältnis  würde  besser  entsprechen,  wenn  einige  nach  den  Pro- 
veaieoiea  aufbewahrte  UnterweriungsiMtrumente  aus  dem  Gebiete  von  Ivrea 
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besteht  aua  drei  Teilen,  die  mit  einander  chronologisch  und  inhaltlich 
nicht  unmittelbar  zusammenhängen,  und  auch  üusaerlich,  wie  Schrift 
und  Format  zeigt,  von  einander  zu  trennen  sind:  während  der  erste 
vom  Karr.mernotar  Bernard  geschrieben  ist,  rührt  der  zweite  von  dessen 
Kollegen  l*aulus  von  Poggibonsi  her,  das  dritte  Stück  dagegen  von 
einer  Hand,  die  sich  nicht  sicher  indentifizireu  lässt;  die  Vereinigung 
mag  wohl  erst  im  15.  Jahrhundert  bei  Gelegenheit  einer  Ordnung  des 
ganzen  Materials  erfolgt  sein  *)•  —  Der  durchaus  eigentümliche  Charakter 
dieser  Dokumente  erfordert  ein  kritisches  Werturteil,  das  in  kausaler 
Beziehung  zu  einem  solchen  über  den  archivalischen  Nacblass  des 
Kaisers  im  allgemeinen,  eine  kurze  Besprechung  des  letztern  uotweu- 
dig  macht,  um  zu  unserm  Hauptthema  hinüberzuleiten 

Ficker,  der  über  den  Uegeustaud  zuerst  zus.ammenhäugeud  ge- 
handelt, spricht  von  einem  deutschen  Teil  des  Keichsarchivs  Hein- 
richs VII,  im  Gegensatz  zum  italienischen,  welch  letzterer  die  Haupt- 
masse der  in  Turin  und  Pisa  aufbewahrten  Kanzleibestände  des  Kaisers 
umfasse^).  Dagegen  scheidet  Seeliger  aufs  schärfste  zwischen  dem 
Nachlass  der  Kammernotare  und  einem  solchen  der  Kanzlei  und  des 
Archivs*):  ersterem  gehörten  alle  rein  notariellen  Aufzeichnungen  an, 
letzterer  dagegen  habe  als  das  lieichsarchiv  alle  eigentlichen  Urkunden 
aus  der  Kanzlei  und  den  überkommenen  Beständen  enthalten,  von 
denen  ein  Teil  in  Pisa  beim  Abzug  des  Kaisers  i:U3  zurückgelassen, 
ein  weit  geringerer,  später  gänzlich  verschollenes  liest  aber  auf  dem 
Marsch  gegen  Süden  mitgenommen  wurden  sei.  —  Der  Kernpunkt 
dieser  Aufstellungen  musa  jedoch  insofern  als  uuzutrelfend  bezeichnet 
werden,  als  die  Voramwetzung  einer  prinzipiellen  Souderung^)  zwischen 


fud  Aosta  [Turin,  AreUvio  di  itato,  Duch6  d'Aoste,  P^uet  IS  Nr.  l  (&  Blaiz 

de  Passsignan),  Nr.  5  (S.  Chrihtine),  Nr.  7  (S.  Jacob  de  Mutian),  Nr.  9  (S.  Martin 
de  Cortian),  Nr.  10  (S.  Martin  de  la  Palme)  Nr.  12  |S.  Remy);  Provincia  d'Ivrea 
Mazzo  1  Nr.  4,  Maz/.o  II  Nr.  4<  (Cumpagnülo)]  urtf]ir{iagUch,  wit  mir  allerdings 
wahrscheinlich,  dem  Niichluüü  Beruard«  angehörten. 

1)  Die  Vermerke  aus  den  Ift.  Jabrliandert  rtthreo  voa  derselben  Hand  her, 
die  auch  die  ttbrigen  StQcke  dei  Nadilaaeei  geordnet 

»)  leh  bemerke  gleich,  dass  mir  eine  eingehende  Krörternng  des  Nachlasses 
hier  ganz  fernliegt,  nmsomehr,  tla  J.  Schwalm  ituuiftchst  (hiröber  eine  selb- 
ständige ünterauchung  veröffentlichen  wird;  der  Rahmen  einer  Einleitung  ver- 
bietet mir  auch  eine  detaillirtere  Auseioandertietzung  mit  den  bitiherigen  An- 
■ichten,  die  eieh  ja  ohnediee  leieht  fiberblieken  iMeen. 

•)  Sitrangtber.  der  Wiener  Akademie  14,  t4S:  145:  163;  IM  etc. 

♦)  Mitteil,  des  Instit.  f.  Qsterr.  Gcschf.  XI.  427—442. 

Seeliger  spricht  aufs  hestimmtostp  ans,  das«  die  Kammernotare  mit  dem 
»BeurkundungsgescbAit  nicht  das  geriogdte  zu  tun*  hatten  (vgl.  L  c  426  u.  433). 
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,  Kanzlei'  und  .Kammernotariat*  uicht  haltbar  ist.  Durch  den  pa- 
läograpbischen  Befund  des  Machlasses  ergeben  sich  hielur  untrügliche 
Belege:  mit  Sicherheit  kann  wenigstens  bei  zwei  Kamuiernotaren  der 
Nachweis  erbracht  werden,  daas  sie  neben  den  Instrumenten  auch 
wirkliche  Urkunden  vert'asst  und  geschrieben  haben;  Paulus  v.  Poggi- 
bousi  fertigte  ein  Privileg  für  den  Delfiu  Hugo  v.  Vienue')  und  unter 
anderem  die  37  im  Gefolge  der  feierlichen  V'erleihungsurkuude  von 
Asti  filr  Amadeus  von  Savoyeu'')  an  verschiedene  Gemeinden  gerich- 
teten Mandate''!,  wobei  auch  der  grossen,  vou  ilini  mit  den  Erledi- 
guiigsvermerken  kupirten  Petition  Genuas  aU  Grundlage  für  eine  Pri- 
vilegienauafertigung  gedacht  sein  will*).  Die  Gesandtschaft,  welche 
1313  vornehmlich  zur  Beschaflfung  von  Kriegümittelii  in  den  Spreugel 
.Loinbardia  inferioi  •  abgeschickt  wurde,  führte  eine  ganze  Reihe  von 
Briefen  und  Mandaten  des  Kaisers  mit  sich,  die  in  ihrem  Berichte 
registrirt  sind  und  z.  T.  von  Beruard  selbst  geschrieben  waren  Ut 
der  letztere  in  dieser  Richtung  auch  sonst  tütig*^)  und  schliesst  als 
Folge  dieser  Verhültnisse  der  Aktenbestand  eines  Kammernotars  Ur- 
kunden keineswegs  aus"),  so  lässt  der  eben  angeführte  Beleg  ganz 
besonders  deutlich  durchblicken,  dass  au  Stelle  eines  rein  formalen 


»Die  Kanzlei  war  und  blifb  die  Behörde  für  die  Ausfertig'nng  von  Urkunden, 
und  niemals  haben  die  Kamuieniuturc  die»  Gebiet  zu  betreteu  versucht,  um 
deutsehe  oder  italieniscbe  Angelegenheiten  zu  erledigen*. 

1)  Ttarin;  Areb.  d.  tfato,  ProTince  de  Fwfigny,  PkMiii.  2,  1  (1312.  Febr.  16). 
Turin :  Areh,  di  st.  Dipl.  imp.  4,  18      DOnniges  2,  209  Nr.  56). 

^1  Turin;  Arch.  d.  st  D.  imp.  :.,  I  (r=  Dönniges  2,  202  flf.). 

♦)  Ib.  Kepublica  di  (leimva  1,  4,  v<,d.  dazu  auch  Dönnipes  2,  lOft  Nr.  6. 
Wir  kennen  die^  daiaua  erächeo,  das«  uns  zut^lhg  das  Üriginahnandat 
TOD  der  Hand  Bemaxd«  neben  einem  registrirten  Stftek  eiliilten  Ist  (Dönniges  1, 
128).  Bia  Ihalieber  Ftall  dürfte  die  PriTilegiesbeitfttigang  fOr  Gern»  sein,  mit 
der  lislleicbt  Bemnrd  selbst  die  betreiNnde  Gesandisobsft  nusrastete.  (DOiuu» 
ges  1,  99  f.). 

•)  So  ist  die  Urkunde  des  bischof«  Theobald  von  Lüttii  h  (Kicker,  Sitaber. 
14,  226  Kr.  69;  ganz  vou  IJemard  geschrieben;  auch  die  Urkunde  Ficker  Mr.  18 
nOehte  ieb  als  Kopie  von  seiner  Hand  betxaehien. 

')  DOnn.  2,  29  (Nr.  16):  61  (Nr.  23)  62  (Nr.  24):  96  (Nr.  8):  164  (Nr.  32): 
190  (Nr.  51)  (2  Mandate):  220.  Dann  die  erwfthnten  Konzepte  und  die  SiQcke 
des  Paulus  v.  Poggibonei  für  Savojen.  Es  ist  ^ar  kviu  Grund  vorhanden,  diese 
letztern  für  Savoyen  erganfrenen  Urkunden  als  mit  Beinardi  Nachlass  in  keiner 
Beziehung  stehend  zu  bezeichnen.  Denn  einerseits  sind  sie  zum  grossen  Teil 
mit  Oberschriften  von  der  Hand  dee  fiemard,  Amsdens*  Notar,  veraeha,  snder- 
seits  lassen  sieb  aaeb  sonst  Urinmdtn  tob  Rftten  des  Kaisers,  ja  selbst  von  Hof> 
familiären  Oberhaupt  anter  den  kaiaerlicben  Archivalien  nachweisen  (Ficker  1.  o. 
Nr.  34,  Nr.  41,  Nr.  48,  Nr.  67,  Nr.  69;  Pisa,  Arch.  capitol.  1331  u.  1353)  wo- 
durob  die  bestkglicbe  Bemerkung  Seeligers,  ].  c.  11,  428  A.  1,  hinOUlig  wird. 
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ünterächeidungsgrijudes  vielmehr  eiue  bedeutsamere  materielle  Soode- 

ruug  uns  als  Richtschnur  zu  dieueii  hut^). 

Im  Weseu  des  Notariats  liegt  zunächst  keiue  irgendwie  geartete 
sachliche  Beschränkung,  ,lu  den  Notariatsakten  finden  sich  Berichte 
über  die  verschiedenartigsten  Geschäfte  vereinigt,  da  Aufnahme  dei 
Aktes  durch  ein  und  dieselbe  Person  hier  allein  das  verbindende  Mo- 
ment bildet*.  Nun  scheidet  Ficker,  dessen  Worte  wir  hier  wieder- 
gebeu2),  davon  jone  engere  Gruppe  ab,  für  die  überdies  die  Beziehung 
auf  ein  und  dieselbe  Behörde  ausschlaggebend  ist:  er  bezeichnet  sie 
als  Amtsakten.  Ich  glaube,  wir  können  diesen  Gesichtspunkt  noch 
verallgemeinern  und  aus  der  Masse  der  gewöhnlichen  Notariatsimbre- 
viaturen  diejenigen  aussondern,  in  denen  überhaupt  die  inhaltliche 
Zui-ammengehörigkeit  entscheidend  ist,  welche  eine  bestimmte  Materie 
betreffen Festzuhaltt^'n  ist  also,  dass  jeder  Notar  seinen  eigenen 
Imlireviaturbestand  hatte^i;  letzterer  war  entweder  reinlich  gebucht 
oder  bestand  noch  aus  losen,  zur  Kegistrirung  bestimmten  „acta"  und 
.scedae"^).  Auch  für  das  Kammernotariat  Kaiser  Heinrichs  VII.  galten 
natttrlich  diese  dem  italienischen  Notariatsinstitut  eigentüraliclien  Tat- 
sachen. Gerade  hier  aber  ist  besonders  wesentlich  eine  das  inhaltliche 
Moment  hervorkehrende  Beziehung. 

Von  den  einzelnen  Kaiumeriiotaren  waren  ,Aeta  imperialis  aule*'') 
zu  führen,  die  der  Kaiser  selbst  als  »Acta  uostra'^)  kennzeichnet.  So 
hören  wir  denn  Vdii  ,.\cta  et  gesta"  des  Kaisers,  die  dem  Bestände 
des  Kammeruotars  Leopardus  Freuetti  (aud  Pisa)  augehörteu'*)^  Ber« 

1)  8  untea  8.  8  «u  Anm.  3. 

♦)  Beitinsre  t.  Url<nndpnl.  !,  143  f.  §  175. 

*)  EinzelucK  anzuführen  int  uioht  nötig;  ich  nenne  nur  aln  gutes  lieibpiel  Bo- 
naini.  Acta  Uenrici  I,  352—371  Nr.  Iü3  und  eine  Stelle  bei  Bonaini,  Statuti  di  Piaa, 
3, 857  Nr.  8«  wo  die  Rede  iat  von  Acta«  libri  and  «cedae  «er  ndobmndi  notarix 
de  facti«  tantnm  dicti  monasterix  •anctornm  Marie  etGorgonii 

*)  Besondera  iostniktiv  ist  e«,  wenn  wir  derartiges  bei  dea  Buchnngen  der 
AnzianenbeschlOsse  von  Pisa  bemerken  können:  fn  den  »Provisiones  et  consilia 
anthianorum*  aus  dem  Jahre  1311  (Pisa,  Archivio  di  stato  A.  84)  ist  auf  dem 
Umschlag  zu  lesen:  »Becti  uotarii  de  Spira  predictorum  ancianorum  scribe  pro 
BCBse  Augosti  Uber  hie  est*,  was  einem  Weebsel  der  Hflndc  an  der  entspre- 
cheaden  Stelle  des  Buches  tats&ehlieh  entspricht. 

*)  Nach  der  Pieaner  Notariatsordnnng  hatte  jeder  Notar  seine  eigenen  losen 
Anfceichnunpen  (»scedae  [non  redactae  in  quaternis]:  folia)  wöchentlich  in  Im- 
bteviatuibüchern  eiiizutrsigen,  worüber  er  vom  Capitaneus  des  Notarä/unft  be- 
aufsichtigt wurde  (Bonaini,  Statuti  di  Pisa  3,  7M). 

*)  Der  Ansdmek  im  lattmment  bei  Dönniges  8,  90. 

*)  DOnniges  1,  ISS— 140  passim. 

•)  Histor.  patr.  mon.  19,  1205  f.  (Liber  Potheris  Brixiae)  ist  von  der  Senten» 
Ueiarichs  VU.  g^n  Breseia  gesagt^  sie  sei  geschrieben  »in  actis  et  gestis  sere- 
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nardas  t.  Mercato  hat  soJche  Aufzeidmimgen  gefdlirt,  Ton  Johuin 
V.  Dysts  Nachlass  siud  uns  wenigitens  noch  Fragmente  erhalten 
während  von  dem  anderer  kaum  noch  erkennbare  Spuren  nch  vor- 
finden. Der  Erklärnngsgruiid  für  den  jetzigen  AufenthaltMrt  ?on 
Bemards  Bestände'),  die  Tatsache  der  fiü^tischen  Vererbnng  von  Leo- 
pardus  Nacblass'  an  dessen  Nachkommen*)  beleuchtet  au<^  in  dieser 
Riebtaug  den  Zusammenhang  mit  den  allgemeineii  notariellen  Ge* 
brauchen,  der  uns  ja  iu  keiner  Weise  auffallen  kann^).  Darüber 
hinaus  aber  haben  wir  noch  mit  besoudem  Verhältnissen  zu  rechnen, 
welche  uns  die  etwas  komplizirtere  Beurteilung  des  Tnriner  Materials 
ermöglichen  dflzften. 


nissimi  principis  domiai  üearici  dei  gratia  Romanorum  re^ri^^  .  .  per  Leopardum 
f^reneti  de  PÜi  notariom  oamers  dioti  domini  regiH*.  Vgl.  Scbwalm,  Neues 
ArehiT  SO,  432  t 

>)  Schon  ^^eeligc'i  1.  c.  XI,  434  weiat  darauf  hia.  Die  Erhaltung  dieses 
Reste?  iat  wo)il  der  Sammeltätigkeit  eines  Mitgliedes  der  Familie  Roncioni  in 
Pisa  (KatTaelle  Roncioni  17.  Jahrb.)  zu  verdanken,  in  deren  Archiv  diese  Stficke 
»ich  jet^t  betindea  (Ficker  1.  c.  II  Abs.  2). 

>)  Fflr  die  Tnriner  ProTeniens  luit  Dönnige»  I,  praef.  XV.  zuerst  den  dum 
von  Ficker  (tgL  auch  Scbwalm,  Neoet  Archiv  28,  688  A.  1)  flbsmomnenen  Qe- 
ilankf'n  aii.siresprochea,  dass  Amadeus  von  Savoyen  als  Beicbsvikar  in  Italien  nach 
dem  Tode  Heinrich.'*  von  Amt.«wegen  dazu  befugt  gewesen  sei,  das  archivalinche 
Material  dcp  Kaisers  zu  Hammeln,  und  dass  er  die»  tatsächlich  u.  zw.  zur  Ver- 
teidigung des  toten  Kaisers  gegeu  die  Banaspr&cbe  Clemeu.s  V.  getan  habe. 
Aber  abgesehen  von  aller  Unwahrscheiiilichkeit  und  Zweoklosigkeit  ein«  iolchea 
Vorgehens,  begreift  man  nidit,  wamm  gerade  der  Oberwiegende  Teil  des  Mate- 
rials andere  Dinge  betrifft,  warum  das  Aktenmatena  1  er^t  später  gesammelt  sein 
sollte  (was  anch  unmöglich  gewesen  wäre),  das  (loch  ein  einheitliches  Geprilge 
an  sich  trägt.  I)a88  Bernard-*  Nachlaas  nach  Turiu  kam,  hat  einfach  t>cinea 
Grund  darin,  da&s  dieser  Notar  nach  des  Kaisers  Tode,  wie  früher,  (vgl.  Turiu, 
Arch.  di  etato,  TMt^  aaciens,  paquet  8  Öfters ;  aoch  einer  seiner  V<wflihren  iSsst 
iieh  hier  nachweisen:  Proviace  de  Savoje  20,  7  [Yenne  3]:  Feims  de  Mereato) 
wieder  allein  im  Dien!«te  des  SaTO>'crs  stand.  (Die  Vermutung  Seeligers  wird 
durcb  die  Urkunile  Turin.  Archivio  di  stato,  Trait^s  anciens,  paquet  3,  30  TOm 
Jahre  1314,  wo  Bern.inl  uiitersiiiveibt  und  sigiiirt,  als  gerechtfertigt  erwiesen.) 
Vgl.  dazu  die  Bestimmungen  der  Pisaner  Notariatsstatuten  ftber  die  »Acta  nota- 
riofum  mortuorum«  Bonaini,  Stat.  di  Pisa  3,  794  f. 

>)  Von  der  S.  240  Anm.  8  erwlhnten  Sentens  wurden  Abechriflsn  1839  und 
1847  Teraolasst,  das  eine  mal  von  Hnbaldus  filius  condam  Freneti  uotarii,  das 
anderem  a1  von  Frandacus  filius  ser  Hubaldi  Freneti  notarü  (Scbwalm  Neues 
Arch.  30,  433  fX 

*)  Leopardus  gehörte  überdies  dem  Tiäuner  Notarskolieg  au,  musste  also 
mit  dessen  Statuten,  Aber  die  wir  genau  unterrichtet  sind,  wohl  Tertraut  sein. 
£r  war  woU  nodi  als  Kamuiernotar  in  Fühlung  mit  demselben,  da  dieses  auch 
seine  auswärtigen  Notsie  in  Endens  führte. 
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Die  ganz  bettimmt  imd  flberwiegend  eachlidie  Besiefaung  nmaBte 
nämlieh  sowohl  das  «mlanfende  Material  f&r  die  Bestfinde  der  Kammer- 
notare  ?on  gleicher  Wichtigkeit  erscheiBeii  lassen,  als  auch  ein  Tiel 
engeres  gegenseitiges  Verhfiltnis  dieser  Ho&ekretire  bewirken,  als  das 
sonst  etwa  bei  Notaren  Üblich  war.  Es  sind  das  Qesiehtspankto,  die 
das  dem  Notariatswe^en  eigene  Rinsip  der  rein  subjektiven  Abhängig- 
keit des  liaterials  von  der  ausfertigenden  ürkondspenon  eiuiger- 
massen  darchbrechen.  Im  allgemeinen  kann  man  wohl  behanpten, 
dass  die  Ao&eiehnnngen  und  Konzepte  Ton  den  Kammemotaien  gegen- 
seitig korrigirfc  nnd  erg&nzt  werden  konnten,  was  Überall  dort  an  er- 
sehen ist,  wo  uns  zwei  oder  mehrere  der  letzteren  bei  der  Ausferiiguug 
entgegentreten  1).  Liiast  sich  daraus  irgend  ein  Bangsunterschied  zwi- 
schen diesen  Männern  hdchstens  quantitativ  begründen'),  so  wird  ein 
solcher  doch  wesentlicher,  wenn  man  dazu  noch  einen  Teisehiedenen 
Grad  der  Beteiligung  je  nach  der  Wichtigkeit  der  Materie  in  Anschlag 
bringen  kdnnte.  Beides  zusamniengenommen  scheint  Bernard  t.  Mer- 
cato  eine  überwiegende  Stellung  eingenommen,  das  besondere  Vertrauen 
des  fijusers  und  seine«  Hofirats  genossen  zu  haben*),  ohne  dass  wir 
geradesu  von  einem  Yerhftltnis  der  Überordnung  zu  den  anderen  Se- 
kretaren zu  sprechen  berechtigt  wiren.  Die  Beobachtung  genügt,  uns 
«me  dem  entsprechende  Verschiedenheit  in  der  Gestaltung  des  Nach- 
lasses der  einzelnen  Kammemotare  annehmen  zu  lassen,  welche  sich 
auch  in  der  Behandlung  des  Einlaufe  äussern  muss.  Bei  vorwiegend 
inhaltlicher  Beziehung  seines  Materials,  war  auch  sonst  einem  Notar 
die  Übernahme  einer  Urkunde  von  einem  anderen  ermöglicht,  wenn 
dies  etwa  bestimmte  amtliche  Zwecke  erforderten«).  Umsomehr  wird 
natürlich  eine  solche  Praxis  bei  den  Eammemotaren  in  Übung  ge- 

')  Ich  nenne  nur  die  Annnllirung  der  Verträge  zwischen  Genua  und  König 
Karl  II.  Der  Entwarf  ist  von  Leopardus  geschrieben,  von  Bernard  Itorrigirt 
(Dönaiges  2,  110),  die  Ausfectignng  ebenfalls  von  Leopardas  geschrieben,  wobei 
Becnsid  nntendireibt  oad  tNii  Signam  beifllgt  (gans  aiiftlog  iat  der  Fall  bein 
PiMaer  Inttromeat  von  1812  Dez.  26:  Koniept:  Sokwilm,  Nenei  Anhiv  80, 
Ml — 444  Nr.  III;  Ausfertigung:  Dönniges  2,  191),  wogegen  etwa  das  Instrameat 
Dönnigei  2,  134-  13'!  Nr.  14  und  Bonaini  1,  174    17<>  Nr.  j  10  zu  halten  ist. 

*)  Etwa  ddhi  der  öfter  als  Korrektor  fangireude  Kammernotar  einen  höhern 
Rang  eionahm. 

■)  El  hAegt  das  s.  T.  mit  Vwhlltiuneii  snaammea,  die  ich  aademortt,  ge- 
UgentUch  einer  Arbeit  Ober  den  königlichen  Rat  besprechen  werde. 

*)  So  hat  z.  B.  der  Notar  Martinua  Loge,  der  die  Berichte  der  kais.  Ge- 

pandt-schaft  iiUh  dorn  Jahre  1310  schrieb  (s.  S.  243  Anm.  1),  zwei  dazugehörige 
Inritrutueute  von  einem  andern  Notar  in  Empfang  genommen  (Bonaini  1,  11  N.  (i: 
hec  instromenta  tradidi  Martine  Loge  notario).  Doch  kcnote  derartiges  nur 
Anmaluae  sein;  rgL  die  Piisaer  Statnten. 
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-wflMii  mIh,  wo  in  dieier  Bicktung  ganze  Aktenrobni  in,  fieehnang 
n  mÜMB  nnd^).  Im  abrigvn  endien  wir  freilieh  Teigebent  nach 
«iiiem  Pfinzip,  nacih  welebem  die  Behaadlimg  des  Einlagfii  fttr  dar 
Hftteml  der  einselneii  Sammemotare  su  erklSien  wafe^  Wie  letztere 
«ft  gemeinsMii  Auftrag  sa  Fertigung  von  Inetrumeaten  erhielten,  so 
werden  mitoBter  aneh  mehreraoi  gemeinsaiii  besondan  wichtige  poli- 
tisebe  ürkimdeii,  die  aa  den  Hof  gelangten,  überwiesen  worden  sein, 
worQber  nns  wenigstens  ein  Fall  Anfeehluss  gewShrt*).  7ieUeieht 
hSagt  die  fimpt'augnahme  von  Stileken  andi  mit  speaieUen  Amtsaaf- 
trigen  snsammen,  mit  deren  eebriftlieher  Behandlung  der  eine  oder 
«adeie  Kammemotar  im  besonderen  betrant  war^) ;  jedenüslls  scheinen 
dem  Beafeande  derselben  ürkonden  dann  einTerleibt  worden  m  sein, 
wenn  aof  Orond  dieser  königliche  Handlongen  Yorgenommen  worden, 
deren  Aofeeichnnng  dann  wohl  als  Begistrimng  beseichnet  werden 
konnte^). 

All  dies  vermag  uns  fireiHoh  nieht  darüber  hinwegzutäoseheo,  dass 
aach  irota  des  hier  flberall  ansnaehniettden  grösaermi  WirkongskreiaeB 
Beruaida  das  Tariner  Material  niehi  reslloe  daraas  begründen  lisat 
Das  sehdnt  mhr  tni^tdist  bei  bestimmten  Stileken  der  Fall  tn  sein, 
welche  sichtlich  dem  Bestand  eines  anderen  Kammernotars  augehören 
sollten:  abaosehen  ist  dabei  natürlich  von  der  bersits  erwShnten  Kor- 
lektorentitigkeit;  aneh  wenn  der  Ton  einem  Kammemotar  get^chriebene*) 
grosse  Gesandtsehfibberieht  des  Jahres  1313  in  Bemardi  Naehbrni  sieh 
ibdet,  ist  das  schUesslieh  noch  mit  jenen  Oesiditsponkten  an  Yer- 


*)  So  sind  die  vom  Notar  Martinua  Loge  (aus  Ivrea)  geschriebenen  Berichte 
der  kaiaerlichen  Geiaadtichaft  Ton  1810  in  die  Acta  Heinrici  eiagereiht.  IsAi 
nenne  ^Nmer  den  Bericht  der  Rat«kominiMftv8  von  1813  in  Beniards  Nachlin; 

er  bat  gaos  den  Cfaarakter  einer  zusammenbängenden  Imbreriaturaufzeicbnung. 
Ferner  ist  aat  die  Notiz  einer  zum  Bestände  des  Johann  t.  Djbt  gehörigen  Ur- 
kunde hinzuweisen  (Bonaini  I,  102  Nr.  72) :  Procuratorium  ...  exbibitum  mihi; 
Petrus  M.  notarius  debet  mihi  dare  sindicatum  eto. 

*)  Ddnnigee  t,  68  Nr.  27.  (Johann     Dyst  and  Beraard). 

*)  So  acheint  der  Kammemotar  Jobann  Dyst  namentlich  mit  der  Auf- 
seichoung  von  königlichen  Handlungen  Aber  Fidelitätsakte  von  St&dten  beschäf- 
tigt gewesen  zu  sein,  vgl.  die  folgende  Anm.  Bemard  butte  das  Ratsbucb  zu 
führen:  zu  nennen  ist  ferner  vor  allem  die  Tatsache,  dass  sich  die  Reihe  der 
«avo vischen  Stücke  bei  Bernard  finden. 

«)  Die  ans  erhaltenen  Fragmente  des  Naddsaasa  Johannes  Qyst,  die 
dnxchaiui  diea  Geprige  ttsgea,  laiaen  die  Tstaaehe  irtnigstena  ftr  dieasn  Kam* 
nernotar  deutlich  erkennen.   S.  Bonaini  1  passim. 

Ob  sie  von  einem  solchen,  der  dann  Lapus  wäre,  geschrieben,  oder  bloss 
kopiri  ist,  bleibt  zweifelhaft;  jedenfalls  ist  die  Schrift  Hönniges  2,  praef.  XVII 
Z.  12  Tou  unten  Ü.  und  ib.  1,  124—165  identiach. 
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einen  dagegen  sind  zu  beachten  Materialien,  die  von  Tornherein  nur 
archivalisches  Interesse  haben  konnten ;  so  zwei  genuesische  Akten- 
stücke und  sonst  mehrere  Instrumente  und  Konzepte,  die,  von  anderen 
Kammernotaren  geschrieben,  bei  Hernard  anzutreffen  sind*).  Des  wei- 
teren verweise  ich  auf  Kouzeptcliarakter  tragende  Archivalieu,  die 
Bernard  nicht  als  solche  überwiesen  werden  konnten  und  auf  andere 
Instrumente,  welche  schon  deshalb,  weil  sie  sich  als  auf  fremde  Ver- 
anlassung erfolgte  Transsumpte  darstellen,  kaum  als  l:iiulauf  gelten 
können 3).    Drängt  sich  nun  bei  ein  oder  dem  anderen  dieser  Stücke 


>)  Der  Bericht  steht  im  Zuuammenhaug  mit  dem  von  Bernard  geftihrten 
Bataboch  II  (Oftnnigea  1,  99  f.)  and  liiUMe  die  Grandlage  in  £LatiaguDg  tob 
Notis«n  in  die  Uufaruktion  ib.  DSnnig««  1«  110—111. 

*)  Die  beiden  unten  Kap.  II  und  III  besprochenen  Stücke;  was  da«  eine 
genuesische  Stück  betrifft  (s.  Kap.  2),  so  kann  der  von  Bernard  beigefügte  Anfang 
einer  Aufzeichnung  über  die  Anzianen  Genua«  nicht  auf  ^ip('zit'llen  Auftrag  zu- 
rückzuführen Hein  (wobei  Bernard  dann  etwa  ein  für  seine  Sammlung  dienbcbes 
nnd  mit  dam  Anftcag  sosammenbängendee  Stttck  ausgewftUt  liitte):  dtnn  da 
eine  derartige  Aubeiclinung  fiberhanpt  erst  nach  der  VikanemMurang  erfolgea 
konntet  hätte,  wenn  es  sich  um  besondere  Information  der  Regierung  bandeln 
würde,  nur  dieser  Vikar  eine  Liste  geben  müssen,  nicht  aber  beliebige  Bürgpr; 
wir  haben  es  dah«'r  wohl  mehr  mit  rinsr  persönlichen  Notiz  Bemards  zu  tun, 
Vgl.  über  (Im  nähere  Kap.  2.  Femer  Dünniges  2,  171—177  Nr.  39:  Sentenz  gegen 
Lttcca,  Sienaote.  (Pauloa);  187  (Nr.  48)  Zitation  IL  Bobeiti  (Panloa);  193  Nr.S8» 
198  Nr.  58  Interlocnt  und  definitiTO  Santens  gegen  K.  Robert  (beide  von  Pauliu); 
^02  if.  Nr.  57  Sentenz  gegen  Padua  (Paulus  in  Gegenwart  des  Leopardos).; 
(vpl.  182  Nr.  44  und  187  Nr.  48  Dorsualnotiz  von  Paulus  bei  Nr.  56  und  58), 
dann  ftwa  ein  von  Johannes  Petri  de  Urliino  auf  Papier  geschriebenes  Instru- 
ment von  1313  Juli  4  (eine  Schadloseiklärung  gegenüber  der  Kirche  bezgl.  der 
Bentenc  gegen  K.  Robert):  Törin,  Arch.  di  etatOt  IHpl.  imp.  Ifauo  4.  (Dorsnalo 
notiz  von  demielben  Notar). 

^)  Dönniges  2,  Acta  registrata  passim  (mit  Ausnahme  einiger  Stücke,  die 
wie  Nr.  .'^2  sich  leicht  ausscheiden  lassen);  dann  139  Nr.  18  (Constitutio  de  re  mi- 
litari); 148  Nr.  22  (Sentenz  gegen  Cremona),  161  Nr.  31  (Edictum  de  mouetis), 
164  Nr.  32  (Notarielle  Abschrift  eines  besiegelten  kgl.  Mandats:  Edictum  de 
monetaram  onstodiboa;.  Neben  dieiem  eind  betondeve  aolEUleBd  die  folgenden: 
182  Nr.  44  (Fflnt  Johann  TOn  Tavent  wird  tod  den  Gesandten  des  Papstes  aof- 
gefordert  die  KaiserkrSnung  nieht  zu  hindern ;  Mandat,  Absehrift  eines  Notars 
in  Gegenwart  mehrerer  anderer,  darunter  des  Paulus,  veranlasst  durch  den 
vicarius  «reneralis  ahne  urbis  saori  senatus;  trotztem  blieb  die  Urkunde  nicht 
bei  Paulus);  190  Nr.  öl  ^Instrument  über  Bekanntmachung  zweier  kaiserlicher 
ICaadate  dnreh  den  Vikar  TOn  Pisa),  189  N.*.  IS*»:  Thmanmpt  der  Zitation  K, 
Roberte  (Nr.  48»)  aof  YeranlaBsnng  des  Vikars  des  Biaehoft  t.  Areaso;  237— S4» 
Nr.  0  Sentenz  des  Papstes  gegen  den  toten  Kaiser.  Femer  die  Stflcke  2,  185, 
186  (Nr.  46  und  47),  welche  Abschriften  von  Instrumenten  des  Johann  v.  Dyst 
Ton  Bernards  Hand  darstellen,  deren  Originale  bei  letzierm  verblieben;  vgl.  ibv 
177,  178  (Nr.  40,  41).  '  •  ' 
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die  Vermutung  nach  eigenartiger  Gestaltung  des  behördlicheu  Ge- 
flchäftsyerkehrs  (etwa  zwischen  Hofrat  und  Vikaren;  auf 'j,  uud  nehmen 
wir  in  dieser  Hinsicht  die  Tätigkeit  Bernards  als  eine  sehr  weit- 
gehende an,  s{)  wird  eben  letzterer  als  derjenige  erscheinen,  der  zur 
Evideuzhaltung  aller  auf  die  italienische  Reichsherrachaft  und  das 
kaiserliche  Regier ungsprograujm  bezüglichen  Akten  befugt  war.  Und 
diese  Beobachtung,  die  hauptsächlich  für  die  letzte  Zeit  von  Heinrichs 
Regierung  in  Betracht  kommt,  steht  in  der  Tat  in  engstem  Zusam- 
menhang mit  einem  Faktum,  aus  dem  sich  ancli  die  nicht  befriecUgeöd 
^klärbaren  Elemente  des  Nachlasses  tretl'lich  ableiten  lassen. 

Im  Turiner  Bestände  tritt  uns  Bernards  Tätigkeit  keineswegs 
vollständig  entgegen:  ist  da  an  schon  erwähntes  anzuknüpfen,  so  fallt 
vor  allem  ins  Gewicht,  dass  sich  auf  rein  deutschen  Archivalien  des 
Kaisers  Notizen  von  Bernards  Hand  finden-)  und  in  seinen  Buchungen 
Reste  von  Aufzeichnungen  über  kaiserliche  Geschäfte  privater  Natur  •'')  an- 
zutreffen sind.  Wir  brauchen  überhaupt  dem  Nachlasse  Bernards  nur 
das  entgegen  zu  halten,  was  für  die  Zusammensetzung  der  ,Acta 
flenrici"  sonst  zu  erschliesseu  ist.  Es  scheint  mir  da  ein  verfehlter 
Gedanke  Seeligers  zu  sein.  Archiv  und  Kanzlei  in  dieser  Richtung  dem 
Kammernotariat  gegenüberstellen  zu  wollen ;  denn  gerade  die  ver- 
trauten Hofsekretiire  raussteu  mit  den  für  den  Kaiser  persönlich  wicli- 
tigern  Archivalien  am  meisten  zu  tun  haben,  so  dass  nicht  einzusehen 
wäre,  warum  deutsche  Sachen  nicht  ebeu.^ogut  wie  andere  bei  ihnen 
Aufnahme  finden  konnten*).  Dem  entspricht  auch,  wenn  „acta  nostra* 
und  ,registra  curie  nostre*  wesentlich  gleichbedeutend  gebraucht 
sind^).  Scheidet  Seeliger  das  , Archiv"  als  für  das  .tote  Material"  in 
Betracht  kommend  von  dem  der  Kanzlei  noch  als  .tätiges  Hilfsmittel* 
«mmittelbar  dienenden  Stücken  ab<^),  and  mQssten  demnach  zu  letz- 


*)  Die  D&bere  Beaprachnng  dieser  Dinge  behalte  ich  mir  tOx  meine  Arbeit 
Aber  den  kgl.  Rat  vor. 

*J  Im  Kapitelsarchiv  von  Pina  z.  B.  Ficker  1.  c.  15  (ondecima;  30  (^umta- 
decimn)  27  (ficesima  prima)  13  (viceBima  terda). 

*)  FidelitlleimbreTiatar  nml  Ratebnefa  paenm. 

Somit  wflrden  alao  nur  aaaserhalb  dieses  Uttiehtikreiiei  stehende  Archi« 
▼alien  TOn  den  kammernotariellen  Beständen  m  trennen  sein,  welch  letstere  ja 
in  eigenen  Privilegienregistern  registrirt  werden  konnten :  darüber  wissen  wir 
jedoch  nichts  bestimmteres,  es  gehört  auch  nicht  in  den  Kähmen  unserer  Aus- 
illhrongen. 

*)  JMnnigee  1«  140,  164»  166,  184.  Die  Kammemotaie  kOanea  abrigena 
immerhin  nnter  dem  Kansler  gestanden  haben,  vgL  Dtonigei  2,  114  Z.  21—21 
|debet  requiri  per  canceUariom). 

•)  1.  c  XI,  434  C 
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teren  ihrem  Wesen  nach  auch  die  Bestände  der  Kammernotare  ge- 
s&hlt  werden^),  so  ist  eben  der  Charakter  dieser  notariellen  Bestände 
mit  ausschliesilidi  inhaltlicher  Betonung  übersehen'),  welche  für  die 
Empfangnfthme  von  Stücken  als  idealen  Endzweck  Kopirun^  oder 
Begistrirung  annehmen  lassen,  und  für  die  «archivalisches*  Material 
fiberdies  sicher  bezeugt  ist*).  Einiges  Lieht  Terbreitet  über  die  nns 
interesairenden  Verhältnisse  auch  das  sogenannte  ^Rerristeum  iufor- 
mationnm"  Bemards^),  das  vielleicht  eine  Evidenzliste  bisher  Berstrent 
aufbewahrter  Akten  darstellt,  oder  überhaupt  ein  Verzeichnis  derjenigen 
Archivalien  enthält,  die  für  eventuelle  Mitnahme  auf  den  Zng  des 
Kaisers  gegen  K.  Robert  (1313)  in  Aussicht  gmommen  wurden, 
wShrend  für  das  Übrige  vorläufige  Hinterlegung  beim  Domkapitel  in 
Pisa  erfolgte;  ist  die  Deutung  auch  nnsicher^),  so  bietet  sich  da  den- 


I)  Vgl.  L  c  XI,  499  letatea  Abaats. 

')  Vgl.  die  Bemerkungen  1.  c.  XI,  424  letzter  Absatz. 

'i  Vjrl.  Dönnipes  2.  177.  178  (Nr.  40.  41)  185,  mi  (46,  47i  un^l  2,  68  Nr.  27. 
Bernhardh  Nachlaiis  und  die  Fragmeute  des  Machla&»eB  Johanns  t.  Dyst. 
«)  Dönuiges  2,  112  -116. 

*)  Die  riiielhaften  Rondsiglen  bereiten  der  LOcnng  unfiberwindlicbe  Schwie- 
rigkeiies.  E»  handelt  sieb  vor  allem  dsram,  ob  R  regittmtnr,  tedpitur,  oder 
das  von  Seeliger  Torgeachlagene  .remanet*  bedeutet;  »eur*  dQrfte  wohl  curia 
bedeuten,  dagejren  i^t  p  von  Dönnige^  verlesen  und  kann  etwa  mit  ,|>onitiir* 
aufgeIö^^t  werden,  was  dem  Inhalt  der  betreH'euden  Stücke  entspreckieii  würde. 
Dauu  liesde  »ich  unsere  erstgenannte  Ansicht  aus  der  Notiz  für  die  letzten  elt 
StQdn  (Uttere,  qne  faerunt  inventae)  aoa  der  Reqoirirung  einer  Urkunde  an  den 
flof,  »owie  damit  erklären,  dast  Bemaid  auf  der  Bückaeite  ■einer  Urkunde  (Pisa, 
Archivio  capitol.  Nr.  1337  Bonaini  Nr.  34'  noch  für  zwei  weitere  mit  ihr  zu- 
sammenhangende Stücke  den  Standort  angibt  (f Ai)tiotlii-nn!<|  habet  III  bulla:^, 
unam  Alexandrinorum,  unam  [ .  .  .  ]  et  un.im  uuiversiaj  und,  wau  eben  dieselbe 
Nr.  1337  ersichtlich  macht,  die  Vermerke  auf  einigen  Stücken  gleichzeitig  mit 
der  Aufnahme  im  Venetcbni«  wlirieb.  Bei  diesem  SacbTerbalt,  wo  das  Gewicht 
auf  den  Fnndort  su  fallen  sobeint,  sind  die  Siglen  vielleicht  nur  sur  Kenn- 
zeichnung der  Provenienz  der  Akten  gewfthlt.  (R  wäre  dann  »regutratur*,  .roci« 
pitur«  d.  i.  die  Stücke  sind  einem  Knmmernotar  überwiesen;  .ponitur«  bezöge 
sich  auf  besondere  Aufbewahrung,  .curia«  würde  ganz  allgemein  bedeuten,  dass 
sich  die  Urkunde  am  Hofe  befindet,  was  ja,  wie  wir  sahen,  nicht  immer  der  Fall 
war;  »Remaaent«  =3>sont*,  denn  nicht  alle  Ton  den  e1t'8t&dEen  blieben  wirklich 
in  Fisasurttck«  die  »eommiiiio  fketa  per  marcbionem  Bmndenb.*  wurde  sichtlicE 
mitgenommen  und  kam  später  nach  Florenz:  Bonaini  1,  373  Nr.  194)  Bedeutet 
zweitens  das  Verzeichnis  gerailezii  eine  Auswahl  (för  eventuelle  Mitnahme),  dann 
muagte  Bernard  vermerken,  wo  sich  die  Urkunden  vorlinden  Heesen  (R  —  reci- 
pitur  (r^stratur)  oder  remunet).  Möglich  wäre  auch,  dass  üernard  die  relative 
Brandibaricdt  Ar  eigene  Zwecke  bei  den  aar  Mitnahme  bestimmten  Akten  be- 
aeicbnea  und  eich  eine  Obersicbt  der  Proveniens  oiebem  wollte.  —  Wie  dem 
auch  ist,  bei  dar  einen  wie  anderen  AuflOaungsmOglichkeit  det  K  gewinnen  wir 
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noch  eine  erwönscbte  lUastration  fQr  die  Tätigkeit  Beroards  mit 
,archivulischem*  Material,  wird  Qiu  namentlich  vor  Augen  geführt, 
dass  die  Materialien  der  Kammemotare  mannigfaltigen  Inhalt  in  rieb 
begriffen  and  nnr  durch  die  aUgemeine  BeaiebttDg  anf  den  Eaieer 
determinirt  waren. 

Der  letsteren  Tatsache  gegenüber  ist  besonders  auffallendf  eine 
bemerkenswerte  Beschränkung  in  dem  uns  erhalteueü  Nachlasse  Ber« 
nards,  welche  ganz  aaaschliesslich  die  Beziehung  auf  das  Beich  imter 
bestimmten  Gesichtspunkten  berücksichtigt  nnd  dieselben  als  ebenso 
massgebend  f&r  die  Beifügung  der  dem  Grafen  von  Savoyen  bestimmten 
Urkunden  erscheinen  läset*).  Ist  nun  auch  durch  das  vorläufige  Zn- 
rOckbleiben  einer  Reihe  Ton  Stftcken  der  Inhalt  nicht  als  vollständig 
abgesch losten  xn  betrachten,  und  muss  man  noch  eventuelle  Verluste 
in  Rechnung  ziehen,  so  fallt  das  doch  fUr  eiue  Beurteilung  des  qua- 
litativen Verhältnisses  nicht  so  sehr  ins  Gewicht.  Über  die  all  dem 
sngmndeUegenden  Momente  erhalten  wir  nun  einen  unerwarteten  Auf* 
schluss:  was  als  Endzweck  jedes  geordneten  Notariatsbestandes  erschien, 
die  Registrimng  Ton  Akten,  sollte  Bernard  in  eigentümlicher  Weise 
ausführen. 

Die  .Acta  Henrici'  der  Kammemotare  mussten  mit  den  übrigen 
Notariatsbestäuden  auch  das  gemein  haben,  dass  sie  zu  eventuellen 
rechtskräftigen  Ausfertigungi-n  auch  späterhin  beontat  werden  konnten^*). 

Elinltlick  in  da^i,  wsi  etwa  die  Be»t&ade  der  Kammerootsre  an  Einlauf  eatbaltea 
haben  mögen. 

I)  Der  Eiawaml,  dass  etwa  nur  Urkunden  aus  Bernardd  Beatuntlc  lu  l'ita 
BQiflckbleibea  soilteBf  weil  rie  vMleieht  hier  im  Domkapitel  siidierer  lagen,  und 
dast  sieb  nnr  dsraos  der  Obaimktsr  teinei  tpltersa  Ifacbiauet  erkläre,  ist  tcboa 

deshalb  binf&lUg,  weil  einerteita  im  »Registram  informationum*  nicht  hiuter 
UrkundcM  frschpineti  (vpl.  .priviita  srriptura*,  .papinis*,  Rpchnunffsberichte.  In. 
ptruinentt'  z.  B.  die  wohl  dem  .lokann  v.  üjbt  zjigihörigen  iiler  Asti).  andei>eit8 
Bernard  gerade  die  wichtigem  savoyiscben  Stücke  mit  i'irh  führte,  während 
andere  ürkmiden,  so  die  der  BischOfb  t.  Lflttieh  nnd  Tiicnt  io  Pisa  verblieben. 
Da»  ein  Teil  von  kammemotariellen  BeitiDdea  bei  d«i  Kaisen  Absog  in  PSna 
Eurflckblieb,  ist  ja  sicher  (darauf  deuten  TOT  allem  die  Fragmente  dei  Bestandes 
Johanns  v.  Dy^t  vgl.  oben  S.  241  Anm.  1);  rifllei  ht  sind  es  zum  Teil  DinjTp 
gewesen,  du-  für  die  R^strirung)  noch  nicht  bestimmte  Kammemotare  zuge- 
wiesen erhalten. 

*)  Solche  werden  sonst  sshlreich  erwihnt  etwa  mit  der  Formel :  Ego  N. 
notarint  predicta  emnia,  «t  in  actis  N.  M.  netarii  inveni,  «x  eommissione  iade 

mihi  facta  .  .  .  seripsi  et  firmavi.  Vgl.  Turin,  Arch.  di  atato.  Trincipato  d*Onegli« 
(Maro  e  PrelM  1311.  wo  pich  zn  -Mn^m  Privileg  Heinrit  h-»  findet :  suprascriptum 
Privilegium  imjiei-atoriti  inventum  fuit  scriptum  in  pergan.uii  in  actig  »t  pro- 
tocollis  quondam  domini  Pauli  G.  notarii  ...  et  sie  ipsum  i  xtiaxi  ut  Hupra  et 
in  fidem  etc.  . . .  Paulos  Emericus  not. 
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Sehen  wir  niiu  dementsprechend  wie  aus  dem  Nachlass  des  Leopardus 
Frenetti  nocli  1339  und  später  Ausfertigungen  der  in  Form  eines 
wirklichen  Instrumenta  hier  vorliegenden  Sentenz  Heinrichs  VII.  gegen 
Brescia  seitens  Cremona  vorgenommen  wurden'),  so  hatte  ein  solches 
üilaterial  überhaupt  die  Disposition,  für  alle  die  Person  des  Kaisers 
betreffenden  Angelegenheiten  und'')  in  künftigen  Zeiten  vielleicht  nicht 
immer  im  Sinne  des  kaiserlichen  Interesses  verwendet  zu  werden.  Das 
konnte  nun  bei  den  Materialien  Bernards  kaum  je  der  Fall  sein,  was 
erklärlich  ist,  wenn  diese  nur  ganz  bestimmtem  Zwecke  dienten.  Der 
Auftrag  zur  Führuui^  eines  Ratsbuches  war  nicht  der  erste,  den  Ber- 
uard  vom  Kaiser  erhielt:  schon  früher  hatte  ihm  dieser  anbefohlen, 
alle  wichtigeren  auf  seine  Regierung  bezüglichen  Dokumente  und 
Akten  zusammenzustellen.  Bernard  begann  sich  der  Aufgabe  zu  ent- 
ledigen und  unterrichtet  uns  zunächst  über  Plan  und  Anlage  seiner 
Arbeit^*):  er  gehe  daran.  Instrumente  und  ,act;i  publica*,  welche  König 
und  Reich  beträfen,  in  einem  Buche  zu  sammeln.  Nur  die  Beziehuii*; 
also  auf  die  Regierungstätigkeit  Heinrichs,  das  Reichsinteresse  und 
somit  besonders  auf  die  italienische  Herrschaft  kommt  in  Betracht,  in 
dieser  fassen  sich  ^respublica"  und  .subjecti",  ,iura  fiscalia"  und 
,iurii  privatii"  ganz  ebenso  zusammen,  wie  das  etwa  für  den  <ie- 
schäftskreis  des  Hofrats  galt*).  Unberücksichtigt  sollten  demnach  alle 
jene  Geschäfte  bleiben,  die  ausserhalb  dieses  Zusammenhanges  standen, 
darunter  natürlich  die  reinen  Privatangelegenheiten^).  Das  Material 
für  seine  Kompilation  wollte  Hernard  sowohl  den  in  eigenem  Besitz 
befindlichen  Aufzeichnungen  als  auch  deuen  der  übrigen  Kammer- 
notare entnehmen'^),  bei  denen  er  formal  nach  drei  Richtungen  unter- 
scheidet: wirkliche  Ausfertigungen,  Einläufe  und  Konzepte  bezw.  Akt- 
nutizen^).   Indem  es  Bernard  nun  zunächst  bemerkenswerter  Weise 

I)  Schw&lm,  NenM  ArduT  80,  482  ff.  Natflrlioh  ergibt  neb  so  die  Form  TOn 
eagentlicben  Transsurapten. 

»)  Man  denke  an  den  Einlauf: 

»)  Der  erhaltene  Torao  wird  durch  J.  Schwalm  publizirt  werdeu. 

*)  Daräber  wird  in  meiner  Arbeit  Uber  den  Reichshofrat  im  14.  Jahrhundert 
das  nSbera  gebändelt  werden. 

>)  Die  Aafaabme  TOa  »jm  loeiTata*  luum  alte  nw  iatofmi  ror  neb  geben, 
als  dieae  eine  Beziehung  auf  die  »jora  fiiealia«  baben,  doreb  lie  eiageMbzIokfc 
werden;  vgl.      B.  Dönnigps  2.  !)0. 

*)  Er  spricht  von  in  dieser  Beziehung  von  variae,  iparsae  et  iuordiaatae 
flcripturae. 

*)  Omnia  inalnunenta  et  aeta  poblin,  que  perpefcna  memoria  indigent, 
ipmim  domimmi  regem  et  aacmm  Romaaiim  imperiom  taagentia,  Ibeta,  recepta 
et  notata  et  qoe  fient,  reeipientar  et  notabontnr,  tam  per  me  quam  per  oelecoo 
notarioe  . .  oamere. 
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nnternaliiii,  die  lidelitiitmirkiinden,  welehe  TorwMgeiid  der  sweiien 
Gruppe  angeliSrten,  lOMunmeiisQeteUeii,  b^gasn  er  mit  den  eigenen 
Anfteichnnngen,  den  ImbreTitAoren  Ton  1310 — 181 P)-  Nicht  ein- 
mal dieeer  TeU  ist  Tollendet.  Doch  loUte  wohl  die  Weiterfthmng 
später  erfolgen*):  was  ihm  am  wichtigiten  erachien,  dOrfte  Bernard 
im  allgemeinen  gesammelt  haben;  Ar  einselnee  und  aar  Terrollstan- 
^tigong  wird  ihm  das  Material  der  Übrigen  Eammemotare  nicht  immer 
sor  Hand  gewesen  sein*),  mnsste  nach  dem  Aafbroeh  ton  Pisa  die 
BAcfckehr  abgewartet  werden.  Jedenfalls  war  die  Xompiktion  gross 
angdegt,  was  ja  gana  der  Bedeatong  entspricht^  welche  diesem  Werke 
sugedacht  war*}.  Es  war  bestimmt,  wie  aus  dem  Eingang  za  ent- 
nehmen, ein  Dokument  der  Beichsrschte  und  der  Herrschaft  des 
Kaisers  in  Italien,  ein  förmlicher  .Liber  jnriom*  des  letsteran  su  wer* 
den:  heisst  es  doch,  es  solle  demjenigen,  der  sein  Becht  darin  snche, 
dem  Kaiser,  die  erwünschte  Grundlage  bieten,  es  habe  ?on  den  .Un- 
tertanen* anerkannt  an  werden  nnd  sei  gegebenenfiftUs  in  dieser  Bich- 
tnng  stets  der  Erweiterung  fähig*).  Das  Werk  will  sich  geradeau  als 
Uterarisehe  Arbeit  geben,  dazu  berufen,  die  Taten  des  Kaisers  der 


I)  fir  regittxirt  den  ToUen  Wortlaat  der  Initromeiite  mit  Amnahme  der 
Subakription.  Die  bereiti  eingetragenen  Stftel»  ▼emnlaatten  Bemsrd  ni  den 

betrefftoden  Imbreviaturen  den  Vermerk  R  —  registratum  zu  setzen,  nur  wenige 
Stöcke  hat  in  dieser  ^yei8e  unser  Kammernotar  tatsächlich  regigtrirt,  fÖr  die 
{Ihrigen  sind  groi^se  Zwischenrtlume  und  ganze  leiten  leergelassen. 

*)  Dies  belencbtet  der  Umstand,  dass  Bernard  nach  dem  Toile  des  Kaisers 
die  Beanaeoteoi  demMii  V.  gegen  Heinxieh  (1SI4  Mira)  Dfioniges  1,  237—249 
Nr.  9  im  konaeptfiteiuger  Abidirüt  dem  Nadilaaie  beifltgte  (Bcpmard  ist,  wie 
gesagt  noch  im  Oktober  bei  Amadeas  nachzuweisen).  Übrigens  hat  ja  ü.  das 
Registerburh  mit  sich  genommen  und  nicht  in  Pisa  gelassen,  weshalb  es  sich 
jetzt  im  Turiner  Nachlass  findet  (Turin,  Archivio  di  stato,  Dipl.  imperiali). 

*)  Fol.  12'  (de  fidelitate  Novariensium)  ist  leer  gelassen ;  dasSt&ck  gehörte 
lum  Bestands  dea  Johann  ▼.  I)yat:  auf  der  Urirande  (Bonaini  1,  108  Nr.  72)  ist 
nnn  der  Yermerk:  Proeocatoiiain  extrinseeorum  de  Nuyaria  .  .  .  Petrus  Madioa 
debet  mihi  dare  procuratorimn  iatiinseconim ;  findet  sich  die  Urkunde  Qber  die 
Handlung  der  intrinseci  dann  wenige  Tage  darauf  dadirt,  so  ist  möglich,  das« 
Johann  sie  erst  später  erhalten,  Bernard  die  Hegistrirung  aufschob. 

*}  Das  Ganze  umfasst  in  mächtigem  Formate  36  paginirte  Folien  auf  ita. 
•  lisniiohen  Pergament,  von  denen  die  vier  enten  den  Anfiuig  einer  Evangelien- 
hamonie  in  praohtrollen  geliaohen  Bnohataben  enthalten,  wRhrend  im  fBoften 
Blatte  Begrftndang  nnd  Plan  des  Werkes  auseinandergesetzt  ist,  eine  Anordnung, 
die  sich  ganz  ithnlich  im  8pät«rn  Ratsbuche  wiederfindet. 

*)  Vgl.:  hic  autem  tute  ponetur:  et  (jucd  semper  equaliter  audietur  a  eub- 
•ditis.  Man  vergleiche  daneben  die  li«8timmuugen  des  genuesischen  »Liber  jurium* 
Hiat  patr.  mon.  1,  871  Nr.  681  und  1182  Nr.  8B4. 
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Vergessenheit  zu  eutzieheu  Eine  ganz  einzigartige  Quelle  i&t  hier 
ein  Torso  c^oUieben,  die  wenn  ToUendet,  seihet  ein  Deukmul  kaiser- 
licher Miichtätellung  and  Maehtansprüche,  von  anschätzbarem  Werte^ 
wfire.  Wenigstens  ]a9sen  sieh  aber  darch  unsere  Feststellnngen  die 
Eonsequenzen  snr  Beurteilung  von  Bemards  Nachlass  gewinnen. 

Werden  wir  den  Inhalt  desselben  unter  dem  Gesu^tsponkt  be- 
werten raHssen,  dass  uns  hier  das  Material  2Q  einem  «Liber  ' 
jnrinm"  der  kaiserlichen  Herrschaft,  einem  in  r^ewissem 
Sinne  literarischen  Werke  vorliegt,  so  muss  der  Quellen- 
wert dieses  Materials  dadurch  sein  Gepräge  erhalten: 
indem  das  Gansse  snn&chst  als  eine  Einheit  ins  Auge  gefasst 
sein  willf  erscheint  es  nns  notwendigerweise  als  sehr  einseitig^  par- 
teiisch,  was  denn  ans  dem  Erhaltenen  noch  mit  ziemlicher  Deut- 
Uchkeit  zu  erschliessen  ist').  Das  wird  tot  allem  auch  dort  im  Auge 
zn  behalten  sein,  wo  uns  sichtlich  über  einen  ganzen  Genrenstand,  wie 
über  das  Verhältnis  des  Kaisers  zu  Genua  ein  mehr  historisches  Bild 
im  künftigen  Begisterbuche  gegeben  werden  sollte').  Nicht  sosehr 
das  einselne  Stück  freilich  wird  durch  diesen  Gesichtspunkt 
in  seiner  kritischen  Bewertung  für  das  Tatsächliche  tangirt^): 
man  kann  nicht  bezweifelu,  dass  diejenigen  Konzepte  von  Urkunden  des 
Nachlasses,  bei  denen  die  Annahme  der  erfolgten  Ausfertigung  auf  kein 
Bedenken  stösst,  auch  wirklich  ausgefertigt  wurden -M:  dann  ist  bedeut- 
samer !  ei  einem  Bestände  der  für  die  Kritik  nicht  als  rein  organisches 
Produkt  von  historischen  Vurgäugeu  betrachtet  werden  kann  die  Frage,  < 
ob  nicht  Unwichtiges,  VorQbeigeheudes,  Nebensäch lichtes  allzusehr  in  den 
Vordergrund  tritt,  anderes  dagegen  geradeso  verschwiegen  wird.  Scheint 
doch  Bernard  selbst,  wie  ans  seinem  Programm  ersichtlich,  derartiges 
zom  Bewosstsein  gekommen  zn  sein,  wenn  er  unter  anderen  Eigen- 

*)  Dai  iftt  aus  dem  giinsen  Eingang  enicbtlich  vgl.  besonders:  erat  enim 
indecomm  doctos  »ennones  et  gesta  provida  tsati  priacipia,  variia  sparsis  et 
inordinatis  aoripturia  comraittere  .  .  .  pt  quod  ibidem  icriptam  fuerit,  erit  qua« 

dim  prrpptnitat^'  n<'rv;itnm  vi  inter  mortale;)  dpffcitiim  niomorie  i<rnor;\bit. 

-)  K.-i  inu<,'  genügen,  hier  nur  auf  dio  Akten  zu  vorweisen,  wehhe  das  Ver- 
h&ltois  zum   Papsttum   bi'bandelnd  die  eingt-iuufenen  päpstlichen   ürkuiidea  ' 
grOwtenteilt  iroberflck«ichtigl  laesen,  und  »ofem  ne  den  Bedttutandpankt  ImU 
stellen,  ein  Gegenstück  so  den  ProseMakten  des  Papttea  g^n  den  Kaiser  (vgl. 
Gachon,  M^rooires  de  la  sod^tö  nrch^o).  de  Montpellier  1894)  bilden  können. 
»)  S.  vor  allem  die  ^anzt»  Hcihe  der  pcnneBisohen  StfScke  im  Anbanpr- 
*)  Wo  derartigen  etwa  in  Betracht  kommt,  l&8«t  es  sich  übrigens  UDSchwer 
erkennen. 

»)  tat  sie  irgendwo  wirklieb  bedenklich,  ao  llaat  rieh  bei  Akteamaterial 
achon  am  der  bloasen  Erklflning  des  Nacblaeaea  als  reines  Produkt  dw  Amta> 
tfttigkeit  ein  gewisse  Zufftlligkeit  erklären. 
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tchaften  seines  künftigen  Werkes  hervorhebt,  es  soll«  .ad  celanda 
csntüumas*  sein,  wenn  er  betont,  die  Stüoke  zn  sammeln,  weiche 
einer  dauernden  ÜberUefeniBg  wert  seien. 

Wae  wir  aas  den  Torstehenden  Erörterungen  noch  speziell  für 
die  neuen  Genueser  Stücke  gewinnen,  wird  sieh  aus  der  Darstellung 
«geben,  nnd  nicht  ohne  Wert  sein,  besonders  zar  richtigen  Behandlung 
dessen,  was  im  zweiten  Kapitel  unserer  üutersuchung  auseinaodenuK 
setzen  ist.  Im  tibrigeu  kann  uns  aber  auch  nichts  mehr  erwQnscbt 
sein  als  Material  aus  einem  kaiserlichen  ,Liber  jurium*  fQr  Verhältnisse, 
6saren  Erkenntnis  sonst  nur  anf  den  ,Liber  jurium  Oenuensium*  ge- 
grOndet  werden  könnte.  Gerado  dadurch  erhalten  wir  noch  weiter- 
gehenden Einblick:  das  Archiv  von  Genua  schweigt  vollständig  über 
so  eingreifende  Vorgänge,  wie  es  die  Begründung  und  Entwicklung 
der  kaiserlichen  Herrschaft  über  die  Republik  sein  mussten.  Das  ist 
umso  auifallender,  als  wir  hier  übei*  die  kurze  Zeit  vorher  erfolgten 
ungleich  weniger  wichtigen  Friedensverhandlungen  mit  den  Spiuola 
de  Luculo  die  ausführlichsten  Pjrotokolle  besitzen  >).  Man  hat  eben 
gar  keinen  Wert  darauf  gelegt,  jene  Vorgänge  überhaupt  der  Nach- 
welt zu  erhalten.  Wurden  in  den  .Uber  jurium*  der  Republik  fireilieh 
solche  Protokolle  überhaupt  nicht  aufgenommen^),  so  ist  zu  bemerken, 
dass,  als  1,331  der  Kapitän  und  Vikar  K.  Boberts  die  Transumirung 
der  Urkunden  Heinrichs  in  das  Reehtsbuch  vurnehnien  liess,  nur  die 
der  Stadt  gOnstigen  Stücke,  damoter  die  beiden  kaiserlichen  Privi- 
legien*), Aufnahme  fanden,  obwohl,  wie  ersichtlich,  atuch  noeb  andere 
Ausfertigungen  erfolgt  waren.  i 

Beohtferügt  mithin  die  Parallele  eine  gleichartig^  Beurteilung  des 
beiderseitigen  Materialienkreises,  so  wird  sich  unschwer  feststellen 
lassen,  bis  zu  welchem  Grade  noch  innerhalb  des  Bahmens  dieser 
quellenkritisdien  ErwSgungen  joie  Anlehnungen  aus  Bernards  Nach- 
läse zu  stehen  beben,  die  inbaltlieh  und  formell  zunüchst  einer  anderen, 
engeren  Einheit  zugehören:  die  anffallende  Tatsache,  dass  die  beiden 
Protokollhefte  des  kaiserlichen  Hofrmts  zum  grossen  Teil  genuesische 
Agenden  berficksichtigeu,  muss  daher  jeden&lla  in  anderem  Zusammen- 
hange beurteilt  werden. 

')  Genna,  Archivio  di  «tato,  Materie  politiche,  Alazzo  8. 

*)  Damufi  ist  wolil  zn  erklären.  <lass  der  Kl•i^■(lptl^«vf•l•tri^pr  luif  den  Spinola 
im  Liber  jurium  überleben  wurde,  da  nämlich  dua  Konzept  des  Vertrags  uiittea 
iu  den  i'rotokoUen  erscheint. 

*)  Nur  dat  eine  deiselben  (Lib.  jur.  2,  438  Kr.  167)  ist  jettt  noch  im  Ori- 
ginal erhslten. 
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Diese  Andeutungen  mögen  hier  genügen.  Neben  dem  urkund- 
lichen Material  im  weiteren  Sinne  tritt  das,  was  die  eigentlich  hiAo- 
riographischen  Quellen  bieten,  an  Bedeutung  bei  weitem  zurück :  wäh- 
rend uns  bis  zum  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  in  CaflFaro  und  seinen 
Kontinuatoren  eine,  wie  bekannt,  einzigartige  Quelle  auch  für  die 
Verfassungsentwicklung  des  genuesischen  Staatswesens  vorliegt,  ist  der 
Mangel  einer  solchen  offiziell  geführten  Aufzeichnung  für  die  Folgezeit 
umso  lebhafter  zu  bedauern,  als  gerade  zu  Beginn  des  14.  Jahrhun- 
derts mannigfache  Übergangsformen  in  den  "staatlichen  Verhältnissen 
Genuas  einander  ablöten.  An  Quellenschriftstellem  kommt  im  all- 
gemeinen fast  nur  Georgius  Stella  >)  in  Betracht,  an  den  sich  für  die 
Zeit  Heinrichs  VII.  noch  dessen  bekannte  Historiker  reihen,  so  dass 
wir  allerdings  hier  (man  denke  an  Nikolaus  y.  Butriuto'))  eine 
schwache  Analogie  zu  dem  erhalten,  was  sich  aus  einer  Bewertung 
des  ürkundenmaterials  ergab.  Die  Nachrichten  dieser  Männer  sind 
Tou  den  Späteren,  von  Giustiniani^),  Folieta^),  Bizarro*),  mit  mehr 
oder  minder  Geschick  kompilirt  worden  und  erfretu'u  sich  in  dieser 
Gestalt  besonderer  Wertschätzung  neuerer  Geschichtsschreiber,  unter 
denen  als  die  wicbtigäten  Serra*^)  und  Canale^)  zu  nennen  sind.  Für 
die  Förderung  unseres  Problems  ist  daher  von  den  letzteren  nichts 
zu  erwarten.   Hiefür  ist  vielmehr  ein  anderes  massgebend  gewesen. 

Die  durch  die  Streitigkeiten  über  die  Markgrafschafib  Finale  her- 
vorgerufenen Verwicklongen  Genuas  mit  dem  lieiche  im  18.  Jahr- 
hundert hatten  eine  rege  publizistische  Tätigkeit  über  das  Staats-  und 
lehnrechtiiche  Abhängigkeitsverhältnis  Genuas  vom  Reiche  im  Gefolge, 
welche  beim  Versuch  einer  historischen  Begründung  des  kiii-^erlichen 
Anreehtes  auf  die  Republik  die  Zeit  Heinrichs  VII.  nicht  uuberührt 
lassen  konnte.  Deunocii  kam  man  kaum  wesentlich  über  das  hinaus, 
was  jene  Nachrichten  boten,  wenn  wir  etwa  von  Senckenberg»)  ab- 
sehen, der  hier  gründlicher  als  die  übrigen  Publizisten  des  lö.  Jahr- 

I)  Muratori,  Scr.  rer.  it.  XVII. 

')  Vgl.  neuerdings  Hie&8lau  Neues  Archiv  31,  155. 

*)  Caeti^tiBsimi  anuali  con  la  loro  copiosa  tavola  della  eccelsa  ed  lUu« 
strianma  republica  di  Genova  etc.  (Genoa  1537). 

*)  Dbeärtni  Folieta:  GenaeMinm  kistoriae  Ubvi  (bei  Gneviui,  Thesannts 
anüqmt.  el  Ustor.  Italiae  tom.  1). 

^  Senatns  populusque  Genuensis  (Antwerpiae  1579). 

")  Storia  della  antua  T-irruria  e  di  Genova  Bd.  2  (Capolago  1835). 

^  Nuova  istoria  deiia  republica  die  Genova  vol.  2  und  3  (Firense  1860) 
NeuMtens :  Ferretto,  Atti  della  aocieta  Ligure  31,  fasc.  2,  EiDleiiang  sum  Codies 
diplomatico  delle  relasioni  fra  la  Lignia  e  la  Totcana  etc. 

*)  Impeni  Gmna&lci  im  ae  powsnio  io  Genua  Lignitica  eiosqne  ditionibi» 
«tc.  ^anaoTer  1751). 
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honderts^)  za  Werke  geht.  Und  da  in  neneier  Zeit  niemand  'jjiuähr 
diese  Materie  behandelt  hat,  bo  wird  bei  der  Klarlegang  der  ganzen 
Frage  zunächst  Ton  der  Ansicht  dieses  Gelehrten  auszugehen  sein,  die 
an  den  Berieht  des  Nikolaus  TOn  Bntrinto^)  anknüpfend,  uogefähr  in 
folgenden  Sätzen  gipfelt'):  Auf  zwans^  Jahre  opferte  Genua  dem  König 
Heinrich  VII.  seine  Freiheit.  Somit  hatte  dieser  nicht  nur  das,  was 
ihm  an  und  für  sich  zukam,  sondern  auch  das,  was  der  Stadt  sonst 
infolge  ihrer  Selbstverwaltung  belassen  ward^).  Daher  sollte  deun 
auch  die  darauf  erfolgte  Privilegienbestätigung  erst  nach  der  Vertragä- 
zeit  von  zwanzig  Jahren  in  Kraft  treten;  denn  für  diese  Zeit  war  sie 
gegt'ustaudslos,  ja  konnte  rechtlich  gar  nicht  naclif^esucht  werden,  wie 
denn  die  zwanzig  Jahre  ausdrücklich  in  ihr  ausgenummen  seien.  So  aber 
sei  sie  wenigstens  ein  Kechtstitel  für  künftige  Zeiten  gewesen.  Mit 
der  Frage  der  früheren  Kaiserprivilegien  hänge  aufs  engate  zusaiiiLueu 
die  der  Stadtfreiheit  überhaupt  ,totam  litem  fuisse  de  privilegiis  cou- 
firnuiudis  et  de  libertate  civitatis  .  .  quam  impcrator  pati  uolebat. 
Hanc  autem  libertatera,  adeuque  omnia  ac  »iugulu  que  eis  privilegia 
sua  dabant,  tum  regi  ad  XX  aunos  permisere  Geuuates"  :  Also:  weiiu 
die  Verhältnisse  so  sich  darstellen,  dann  ist  eine  Verweigerung  der 
vollen  Bestätigung  eine  Verweigerung  der  vollen  Stadtfreiheit.  Hätte 
Heinrich  die  ganzen  Privilegien  bestätigt,  so  hätten  die  Genuesen 
ihm  auch  die  Regierungsgewalt  für  immer  übertragen.  Denn  dann 
hätten  ja  docli  diese  Privilegien  die  letztere  abgeschwächt;  so  aber, 
da  Heinrich  auf  seinem  Staudpunkt  behurrte'').  übertrug  die  Stadt  dem 
König  die  Baliu  imr  für  eine  beschränkte  Reihe  von  Jahren^'^ln  dem 
Sinn  etwa  wären  die  Worte  des  ^Nikolaus  auä/,ulegeu.  x 

0  Unter  diesen  verdienen  genannt  sa  werden:  Beiahardt  »OenaeiMioni 

libertatis  non  aupreniae  iurü  gentium,  aed  cae«ari  atqae  imperio  subordinatae 
hrevis  a<lnmbratio  (Jena  1746')  und  besonders  daa  anonyme  Werk:  Memoirea 
toucluiiit  la  buperiorit^  imperiale  sur  les  villes  de  Göne«  et  de  8.  Hämo  (2  Üde. 
Ratispoiiae  1768). 

>)  Böhmer,  Föntet  1,  86:  andivi  etiam  qnod  magnam  pecoaiam  aibi 
dederont  et  domininm  aimplieiter  ad  viginti  aanoa.  Qnod  in  Toritate  erat  anum; 

aed  propter  quedara  privilegia  .  .  .  viaum  fuit  regi  pro  meliori,  quod  ad 
piespn?  sie  doniiuium  rcciperet  .  .  .  Interim  ipae  oonfinnabat  eia  privilegia  aaa 
pirout  rite  et  iuste  erant  eis  concessa  etc. 
•)  1.  0.  p.  94. 

*)  IhnUdi  gegon  fierrat  Ligaria  H,  255  deasen  Herausgeber,  aanotaaioni 
p.  480. 

^)  Senckenbeig,  L  c.  p.  89:  Exicribamus  verba  Ferreti  .  .  nec  ab  bis 

▼erbis  abludunt  omnes  alii,  boc  tantum  addentes,  cum  de  antiquis  Uenuatium 
privilegiis  litigareiur  et  ab  illis  deflecti  Genaatea  pati  noUent,  Imperator  contra 
non  in  omnibus  eis  consentire  etc. 
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Am  dieaer  Auflßiasuiig  würde  man  unaosweichlieh  folgern  mOaaen, 
dase  die  Genuesen  eben  nur  fllr  diese  Zeit  sieh  die  VerkOnung  ihrer 
PriTilegien  gefikllen  lassen  wollten,  keineswegs  aber  für  immer.  Über 
eine  die  Tolle  Stsdt&eiheit  gewihrleistende  Bestätigung  musste  im 
Gegenteil  erst  später  Terhandelt  werden,  die  gegenwirtige  konnte  nor 
für  die  Vertrajpaeit  gelten.  Laaft  demnach  alles  darauf  hinaus,  dass 
es  auch  wihrend  des  Dominioms  eine  wenn  auch  verkfinte  Beatiti- 
guug  gab,  so  ist  sieh  freilich  Senckenberg  des  ganien  Widerspruchs, 
SU  dem  seine  etwas  spitsfindige  Argumentation  in  ihren  Konsequenaen 
führt,  keineswegs  bewusst  Er  hSlt  fielmehr  an  der  Tollen  Freisgabe 
der  Freiheit  und  der  Privilegien  wahrend  des  Dominiums  fest 

Gehen  wir  nun  tur  El&rang  dieser  VerhSltnisse  an  die  Darstel- 
lung der  sunSchst  ftstsustellenden  Tatsachen. 

I.  Die  Obernahme  der  Regiermigsgewalt  in  Genna 

dvreh  Heinrieh  YIL 
Noeh  in  der  ersten  Zeit  des  Aufenthalts  Heinrichs  in  Mailand^) 
schickte  Genua  Gesandte  an  das  königliche  Hof  lager.  Der  Zweck  muss, 
nach  dem  Akte  ?om  2S.  Januar  1311  au  schliessen*),  eine  allgemeine 
Httldigong  gewesen  sein.  Nun  bericbtet  aber  Nikolaus  t.  Butrinto 
Uber  dasselbe  Breignis  entgegen  dem  ausdrücklichen  Wortlaut  des  In- 
struments*): Januenses,  tunc  licet  miserint  non  iuraveront  et  multa 
dizerunt,  que  male  retinni  quare  non  iurabant  et  tamen  dominum 
suum  regem  Bomanorum  reoognoscebaut*).  Da  Albertino  Mussato  tou 
der  Leistung  des  Fidelitfttseides  eben&lls  berichtet,  werden  wir  jedoch 
dieaer  Äusserung  nicht  riel  Gewicht  beimessen  können*).  Viel  sdiwer- 


«)  1310  Dez.  23  —  1311  Apr.  VJ.  v^l.  Ludwig.  Untenudiaiigea  z.  Beiae  und 
Kancbgei^chwindigkeit  im  12.  und  13.  Jahrhdi.  p.  76. 
")  Donmge«  1,  37  Kr.  70. 

^  Die  Oeiandten  •chwOren,  pnblie«  et  «oleiniiiter,  i]wum  domianm  legem 
«ne  raaim  dritatit,  oomnDii,  popali  ««  totint  dtetrietoa  iaaaenna  vanuD,  na- 
inralem  legitimum  ac  precipnum  domimim  alMqne  media. 

«)  Böhmer,  Konte«^  1.  80. 

»)  Man  ist  so  auch  nicht  zu  dem  merkwflrdigen  Auaweg  Öeuckenbergs  ge- 
nutigt, der  die  stelle  dea  Nikolaus  iu  der  Weite  interpretirt,  dasa  Heinrich  die 
Frage  wieder  anfrollte,  an  der  einst  Friedrich  II.  gescheitert  war,  ob  der  KSaig 
Uon       Bevdlini^tiglea  dar  Stadt  den  Tieoeid  entgegen  ndmen,  oder  nieht 

▼ielroehr  selbst  KommiBä^re  nach  Genua  aehickaa  •olle,  die  von  den  eio> 
seinen  Bewohnern  den  IIuUiigungBeid  ontgepenzunehmeii  hatten.  (I.  c  p.  89.) 
Derartiges  ging  doch  ganz  getjen  die  (iewohnheit,  die  Heinrich  «onat  in  dieaer 
tieziehang  übte;  wir  tehen  viuluichr  durchaus  ganz  ausschliesslich  die  Huldigung 
•doreh  Iftdithotan  dar  Stidte  vor  eich  gehen  (lahlrocha  Belege  bei  Dtanigaa  nhd 
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wiegender  ibI,  wenn  Albertino  su  melden  won:  «Inteiea  legati  ad 
CMMrem  ex  Juina  megnifice  profecti  jnnTexe  mnndata,  navigia  spon- 
dentM  impenuB  proprÜM  ad  coronationie  oondoctam* lAan  wird 
■annehmen  mfiasen:  die  Gesandtaehaft  sollte  gleich  denen  der  fibrigeu 
Stidte  snniehit  ale  Yertretong  bei  der  KonigekrSnang  dienen,  womit 
«nch  der  Holdigangaeid  gegeben  war.  Letaterer  filhrte  nun  in  der 
Begel  die  FriTÜegienbestätiguug  mit  eich.  Ifitonter  war  eine  eolehe 
direkt  in  den  YoUmachtebxiefen  der  städtischen  Gesandten  Tcrlangt, 
so  anch  in  den  Prokaratorien  SaTonas^)  und  Albengas  Dass  aach 
die  genuesischen  Gesandten  einen  solchen  Auftrag  hatten,  möchte  man 
ftr  diese  Stadt  ebenso  selbsiTeritändlich  finden*),  als  ein  Eutgegen* 
kommen  des  Königs  opportun  sein  musste*).  Wenn  Genua  sich  ent- 

Bonaiiii,  Acta  H.  VII.)  wie  denn  ;iu(  b  der  Könitr  an  den  Bischof  v.  Strassburg 
aus  Mailaad  Bchreibt,  es  hätten  neben  Miiilanfl  auch  die  iibri>;en  loinbatdischen 
Städtti  >ich  unterworfen,  (Jomo  und  Bergamo  durch  lievoUmächti^te  Huldeid 
geleiltet  (Bökmer,  Reg.  Uear.  Nr.  848).  Vgl.  Albertino  Mum.  I.  1 1  (^Mantori  X, 
887).  Di«  Stelle  dm  Nikohun  wird  nnr  in  Zaaamiaeokang  TenÜadUeli:  »Ad 
diotum  diem  omneg  civitatei  foerunt  rocate  per  sindioo«  et  onuics  miHenmt 
et  omnes  fidelitatem  ivimvenint«  mit  Ausnahnic  der  Genuesen  und  Vene- 
iianer.  Schon  Ilgen  (Nicolau^  v.  Butrinto  j>,  .VI)  spricht  von  einem  Irrtum  uii- 
aere«  Gewährsmanns,  und  in  der  Tat  \>ii»st  die  Stelle  nur  auf  Venedig,  nicht 
atoif  Genna.  Vgl.  ichon  den  Geeandtschaftsbericht  von  1310  Bonaini  1,  3d— 86. 
Von  Venedig  «iisen  vir  flberdiee,  dan  den  Geaandten  des  Dogen,  die  nur  Bhren« 
^etcbenke  biaditen,  auadrQcklich  verboten  wurde  ein  Treuverbältnia  einzugehen« 
wie  man  denn  auch  bei  der  (jusandtschaft  dea  Königs  an  die  Republik  nicht  an 
ein  solches  dachte  (Albertino  Musk.  III,  8).  Da  nun  neben  Venedig  am  meisten 
noch  Genua  seit  jeher  in  loserem  Verhältnis  zum  Reiche  stand,  (wie  auch  Mico- 
lans  ansonebmen  scheint)  so  dürfte  die  AnflUining  Genuaa  in  dem  Zusammen« 
iiaag  gaas  gut  in  erkllien  sein.  Jsaa  oben  erwllinte  Huldigongwrt  war  durek 
spezielle  VerfaftltnisM  unter  FHedrieh  II.  gegeben;  B.  F.  W.  2354  und  13256. 
Die  Eotgegennahme  der  Huldigung  yon  den  Einzelnen  erfolgte  offenbar,  wie  in 
B.W.  F.  2354  angedeutet  ist.  weil  .vostra  derotio  ex  humane  frapilitate  uature 
.  .  Visa  foeht  diebiis  istis  aliquorum  rebellinm  nostrorum  maiivolis  seUuctiouibus 
alteraU  (Hnill.-Bröb.  V,  20(i). 

*)  Biet.  aug.  III,  6;  Mnratori  X,  350.  (Mit  wfotlicher  Anlehaong  aooh  Tita 
dementit  Y.  (Balnse,  Vitae  Papamm  p.  89]  vgl,  Senckenbezg  p,  886).  Vgl.  die 
ÜberadlXÜt:  Januensium  oboedientia!  —  Wir  wissen,  dass  nnaer  Gewährsmann 
"bei  der  am  6.  Jänner  erfolgten  Krönung  sich  am  Hofe  befand  ((-ortusiu;*.  Hist. 
Üb.  1,  cap.  13),  ebenso  wie  er  noch  später  in  einer  Gesandtschaft  in  Maüand 
enchcinL 

>)  DOnniges  2,  166  Nr.  88*. 

■)  Bonaini  1,  148  Nr.  97. 

*)  Genua  ist  ja  aaoh  Ton  Anfang  an  nicht,  soviel  wir  wisaen,  auf  den  G*>- 
danken  gekomman,  in  Ihnliüier  Weiie  vonugeben  wi«  etwa  Venedig;  rgl.  unten 
Kap.  Iii 

')  Dieser  konnte  doch  nicht  ohne  Gegenleistttag  gegenüber  der  nriUibtigea 
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schlosB  den  FideUtitoeid  sa  leisten,  naefa  so  langer  Zeit  Tom  Reiehe 
nnbeeinflosster  Entwieklnng,  so  wird,  möehte  man  meinen,  das  gewiss 
nicht  ohne  wdteres  geschehen  sein,  snmal  aneh  die  Kaiserprivilegien  die 
Leistong  ton  Kriegsfiüineogen  nor  dann  Terlangten,  wenn  das  Beicb 
eine  Ortschaft  der  «maritima*  einbOssei).  Scheint  sich  für  diese  Br- 
wäguDgen  geradesn  ein  direkter  Beweis  zu  eigeben*),  so  ist  jeden&lla 

Stadt  bleiben,  die  ihm  ja  Beine  Pline,  snr  See  die  Bomfiilirt  foitnuetMa,  ver- 
wirklichen wollte, 

')  Freilich  haben  auch  die  Venctiiuier  bchon  den  (iesandten  Heinrichs  131f> 
gegenüber  sich  bereit  erklärt  Schille  zur  Verfügung  zu  stellen.  (Bonaini  1,  36.) 
J)oeh  haben  ihve  Gesandten  in  Mailand  den  Auftrag  erhalten,  keinen  Treueid 
sa  Idften  (Alb.  Man.  8,  den  kgl.  Geiandten  gab  der  Doge  deutlich  su  er* 
kennen,  nur  in  Frenndachafbdienstleistangen  ftr  die  Kaiaerkrönung  verpflichtet 
SU  sein. 

*)  Das»  zuvor  KiiiBicht  in  die  früheren  Kaiserprivilegieu  ^'etiommen  wurde, 
jetzt,  wo  uUeä  wu-<iei-  aktuell  wurde,  wird  man  doch  annehmen  müssen,  auch 
trenn  dies  nidht  so  auf  der  Hand  lag,  wie  gerade  in  Genua.  Denn  wir  wissen, 
welch  peinliche  Sorgfidt  Genua  auf  seine  sahlrei^en  Beehiatitei  legte,  die  frfih- 

zeitig  in  eigenen  Binden  gesammelt  wurden  zum  ausdrOcklich  angegebenen 
Zwecke  der'raschern  und  leichtern  Autfindunt^  im  Bedarfsfälle  [nd  trai  tandnm  et 
honorem  et  cominodiim  civitatis;  Libir  jurium  1,  871;  |a.  r22fll  Nr.  b"9l.  potestae 
.  .  .  quahter  privilegiu  per  commune  Janue  ab  antiquia  et  modernis  temporibus 
ab  apostoUca  aede,  ab  imperatorta  maieatate  et  a  multia  regibua  et  aliis  vtria 
nagnatibus  aequisiia  neo  non  eonventiones  dispersi  forent  adeo,  quod  quando 
expediebat  comuni  sine  difficultate  maxima  non  poterant  inveniri  etc.  vgl.  üb* 
jur.  1,  1182  Nr.  854  [a.  1253]).  Gerade  1301  war  d<'r  < 'od.'x  B  .Ins  Liber  jurinm 
ab^CHcliloHsoii,  der,  nach  Materien  geordnet,  die  AuffinduiiLr  <ler  Kaiberprivile^ieu 
noch  leichter  ermöglichte  vgl.  Uist.  patr.  mon.  Vil.  pnief.).  Da  musste  man  denn 
im  AnscUoss  an  das  Mvileg  Friedriehs  L  (Uber  jur.  1,  207)  auch  einen  Vertrag 
mit  dem  Kaiser  finden,  in  dem  es  heiast:  »Januenaea  et  eorum  consuiea  semper 
facient  et  obserrabunt  (fidelitatem)  omnibus  BuccessoribuB  eins  regibos  et  imperatori- 
bu«  Romanin  por  pi^  nnt  r-ortoH  nimcio»  i*no<.  ita,  quod  ipsi  concedant  eis  et  confir- 
nient  (lUfinadmodum  dominus  impt'irtt  »!  nol)iH  conceHsit  et  confirmavit* :  Treueid 
also  uuter  der  Bedingung  der  Privilegienbestätignug!  (Der  Vertriig,  der  noch  des 
weiteren  HiUsleistung  gegen  die  Saraaenen  behandelt,  seigt,  dasa  aelehea  dodi  nur 
wenigstens  auf  Grund  der  Privi1«^gienbestätignng  geschah  (Liber  jurium  1,  21 S]). 
In  der  Tat  findet  sich  nun  in  ßernards  Nachlasa  eine  Kopie  des  Fidelititaeidea 
an  Friedricli  I.  mit  jener  fraglichen  Stellp  vor,  (lU'puhlica  di  Onova  Mazz«>  1 
Nr.  2  — Liber  jur.  ),  212—213  vermehrt  um  die  Koruiel  ib.  210  211  f21üa 
Z.  3:  in  nomine  dommi  amen  —  211  d:  quam  pluresj).  Vorangeheftet  ist  eine 
auf  Beüehl  dea  Podeata  1276  gefertigte  Abacbrift  dea  irideriaiaDiaehen  PrivilegB 
(Iah.  jur.  1,  207—210  Nr.  286);  die  Kopie  der  Eidesformel  entaprieht  dem  Schrift- 
charakter nach  fjanz  dem  Beginn  des  14.  .Tahrhundert,  ist  somit  eigens  zu  dem 
bestimmten  Zwec  ke  hergestellt  worden,  wohl  um  mit  der  Abschrift  des  Privile<^s 
zusammen  am  Hofe  eingeliefert  zu  werden:  als  Zeitpunkt  dieses  Vorgehens  mus« 
allerdiugä  die  Alternative  zwisehca  dem  besprochenen  und  dem  späteren  Uuidi- 
gungseid  offen  bleiben.  Vgl.  Kap.  lU. 
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sehr  auffallend,  dass  die  Privilegien  nicht  sogleicii  uucli  der  Huldigung 
bestätigt  wurden.  Kurz  nach  Genua  leisteten  ja  auch  Gesandte  ihrer 
alten  Rivalin  Albenga  in  Mailand  die  Fidelität*))  was  schon  zwei  Mo- 
nate darauf  eine  Privilegienbestätigun<j  im  Gefolge  hatte*).  Allerdings 
war  im  Prokuratorium  Albengas  diese  ausdrücklich  verlangt,  was  aber 
doch  nicht  so  sehr  ins  Gewicht  fallen  kann.  Entstanden  also  Schwie- 
rigkeiten? Die  Inaussichtstellung  C.qs  Geleites  zur  Romfahrt  wird  aber 
wohl  eine  Verschiebung  jenes  Aktes  auf  eine  persönliche  Anwesenheit 
Heinrichs  in  Genua  am  wahrscheinlichsten  erscheinen  lassen. 

Am  21.  Oktober  1311  traf  Heinrich  von  Pavia  aus,  wo  er  den 
bekannten  Hoftag  hielt,  in  Genua  ein.  Dies  nahmen  die  Genuesen 
zum  Anlass  dem  König  nochmals  den  Huldigungseid  zu  leisten.  Aber 
erst  am  13.  November^)  bevollmächtigten,  Podesta,  Volksabt,  Guber- 
natoren  und  Generalkonsil  den  Markgrafen  von  Gavi  zur  Fidelitäta- 
leistutig  ,ad  omnes  articulos  qui  in  dicta  forma  fidelitatis  continen- 
tur**).  Am  folgenden  Tage  wurde  „per  campanam*  das  ganze  Volk 
Tersammelt  um  dem  Akte  vor  dem  König  und  seinen  Käten  beizu- 
wohnen. Nochmals  ist  in  dem  betreffenden  Instrument  davon  die 
Bede,  der  Markgraf  von  Gavi  habe  im  Namen  Aller  die  Fidelität  zu 
leisten,  was  er  auch  tat.  Über  die  erfolgte  Handlung  mit  der  aus- 
ftlhrlichen  Schwarformel  wurden  einige  Instrumente  ausgefertigt,  von 
denen  ein  Konzept  uns  in  Bernurds  Heft  vorliegt.  Das  versammelte 
Volk  akklamirte  den  Schwur  des  Bevollmächtigten  und  Hess  seiner- 
seits für  den  König  ein  Instrument  herstellen^);  wir  sehen,  wie  die 
fidelitatsleistung  als  Akt  ?on  wechselseitiger  Rechtskraft  aufgefasst 
wnrde.  All  dies  erfolgte  in  öffentlicher  Versammlung,  die,  wie  wir 
aus  dem  folgenden  Instrument  erfahren,  auf  Befehl  des  Königs  durch 
dessen  Herold  einberufen  worden.  Unmittelbar  nach  dem  feierlichen 
Akte  wurde  offenbar  die  Lage  der  Dinge  in  der  Versammlung  be- 
sprochen. Nach  unserem  Berichte  erhob  sich  Wilhelm  Fiesco  und  tat 
jetzt  öffentlich  seinen  Vorschlag  kund,  dem  Könige  möge  die  Gewalt 
übertragen  werden,  Frieden  und  Ruhe  im  ganzen  Gebiete  von  Genua 


>)  Bünaini  I,  143  Nr.  97.  (2.  Februar  1311). 

*)  Memoircä  toucbani  la  superiurite  etc.;  pieces  jut-ticutiveä  11,  37  Xr.  15. 
(9.  Apr.  1311). 

*)  Bereits  am  8.  NoTember  hatte  Savona  geliiildigt:  DOnn.  II,  163,  33*. 

*)  Das  Instrument:  Ddnn.  II,  166,  33 i>;  die  Kopie  in  Bcrnards  Konzept* 
hct't  ä.  Beilagen.   Auf  diese  sei  auch  immer  im  folgenden,  WO  nicht  ausdrQck» 

lieh  vermerkt,  stillsi  liwoitrend  verwiL'^en. 

*)  Di«'  'l'  itsai  be  hm  Bernard  im  Konzepte  nacbgetragen. 

MittheiluDsen  XXVII.  17 
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wieder  hennsteUen.  Noch  weiter  ging  Obiso  Spinok  de  Lnenlo; 
er  war  es,  der  aoaspraeh,  der  König  solle  Eemdiaft  und  Begierunga- 
gewalt  in  der  Stadt  übemehmen^),  üifolge  daTon  auch  alle  befeatigtcn 
Orte  in-  nnd  ansserlialb  der  Stadt  erhalten.  Heinzieh  lieae  nun  durch 
seinen  Batt-  und  Eofriditer  Petras  Taderto  die  Yersamlong  um 
ihre  Meinung  befragen,  die  einstimmig  ihre  Billigung  gab,  worauf  fOr 
den  König  Aber  den  Akt  ein  Notariatsinstrument  ansgestellt  wurde*). 

Die  beiden  genuesiadien  Edlen,  Tor  allem  den  einen  werden  wir 
als  diejenigen  su  betrachten  haben,  deren  Einfluss  die  Über- 
tragung der  Begierungsgewalt  an  König  Heinrich  wird 
zuzuschreiben  sein.  War  doch  Wilhelm  Fiesco  in  Mailand  unter  den 
Männern,  die  damals  zum  erstenmal  den  Treueid  leisteten.  Es  werden 
also  schon  damals  diese  Dmge  besprochen  worden  sein*).  Denn  Obizo 
Spinola  war  als  Tertriebener  KapitSn  zu  Heinrich  nach  Astt  geflohen, 
um  mit  dessen  Hflfe  in  seine  Vaterstadt  zorQckzukebren«).  Zwar  kam 
im  Vorjahre  (Juli  1310)  ein  Vertrag  zwischen  den  Ghibttnatoren  und 
dem  Hause  Spinola  de  Luculo  zustuide,  welcher  letzteren  wegen  der 
Verwüstung  ihrer  Besiteungen  eine  Entschädigung  sicherte;  doch  sollte 
Obizo  selbst  noch  zwei  Jahre  in  der  Verbannung  (auf  seinen  castra) 
bleiben.  Er  war  des  Königs  standiger  Begleiter  und  gehörte  zu 
dessen  Biten.  Da  ist  von  Bedeutung,  dass  dieser  Obizo  auch  im 
Namen  sdnes  ganzen  Hauses  und  des  Volkes  jenen  Antrag  stellte, 
was  im  Hinblick  darauf,  dass  er  fröher,  gestützt  auf  die  Popo- 
laren  gegen  Bernabo  Doria  und  seinen  Anhang  austreten,  die  ganze 
Sache  als  von  den  Spinola  de  Luculo  und  speziell  ihrem  Haupte 
inszenirt  im  hohen  Grade  Terständlich  macht,  nmsomehr,  als  der  Vor- 
schlag darauf  absielte,  Obizo  wieder  in  den  Besitz  der  stfidtisehen 
Kastelle  zu  bringen.  Die  Handhabe  bot  der  Friede  von  1310,  nach 
welchem  die  auszuliefernden  Castra  zunächst  von  den  Spinola  zu 
wählenden  Mittlem  als  Vertragsgarantie  anvertraut  werden  sollten*). 


I)  iiiriBdictionpm,  poteitatem,  dominium  et  totum  posse  civitatis  Janue  intU3 
et  extra  civitat'-m  ei  omniraodaro  potostatem  t  t  balliam  ordinandi  et  diflponendi 
de  statu  civitatis  et  districtus  prout  doiuinacioni  eins  placuerit. 

^  Ein  ReinkoDzept  davon  ist  iu  dem  lieft  eingetragen,  während  der  ur- 
flpr&Agliche  Eotworf  mit  sablreichen  Kondktaien  beigelegt  iak 

*)  G.  Ventoia  (Hur.  11,  284)  hat  hier  mu  besierer  Quelle  geschttpft  alt  die 
übrigen  (vgl.  den  Bericht  Uber  den  Volksabt).  —  Branoa  Doria  war  in  Mailand 
bei  dfr  Königskrönung,  doch  nicht  unter  den  genue«.  Getaadten,  er  schickte 
einen  Boten  zur  Mutung  seiner  Lehen  an  Heinrich.  (Ferrcto,  Cod.  dipl.  p.  LXXIIl). 

*)  Albertino  Muss.  V,  1;  Stella,  Annalea  col.  1025;  2sicol.  liotr. 

•)  S.  unten  260  Anm.  1.  Obiso  war  offenbar  dureb  des  EOnigs  Einflaas 
in  die  Zahl  der  Gubematoren  gewShlt  worden.  Ala  solcher  eradieint  er  unter 
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—  Wenn  tatsiehlich  auch  die  Doria  und  ihr  Anhang  Ton  Anfang  an 
einverstauden  gewesen,  wSie  der  Antrag  gewiss  durch  eine.  Abord- 
nmig  des  ganzen  Staatswesenif  nicht  aber  von  demjenigen  aiu^egaBgen, 
dessen  Worte  der  mOhBam  gedämpften  Parteiwnt  neue  Nahrung  geben 
konnten^). 

Der  Friede  zwischen  den  Spinola  und  Doria  war  zwar,  wie  gesagt, 
formell  wieder  hergestellt,  allein  die  Tatsache,  duss  Obbizo  vorzeitig 
wiedor,  jetzt  unter  dem  Schutze  des  Königs  in  die  Stadt  einrückte, 
musste  entschieden  neuen  Zwist  herronrnfen,  wie  denn  die  beiden 
Parteien  sich  gegenseitig  beim  Könijr  zu  verschwiirzen  suchten*).  Et 
lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Heinrich  den  Frieden  zwischen  ihnen 
herzustellen  trachtete')  und  so  wird  es  wenigstens  seinem  Einflnss  zn 
zuschreiben  sein,  wenn  jetzt  unter  den  Qubernatoren  ein  Doria  und 
Grimaldi  ich  neben  Obizo  Spinola  findet.  Dass  nnn  beide  Parteien 
den  fremden  König  angingen,  die  Verhältnisse  zu  ordnen,  erfahren 
wir  aus  dem  Vertragsinstrument  Tom  22.  November :  seit  dem 
ersten  Tag  seines  Eintreffens  sei  der  König  von  allen  Volksschichten 
mit  Bitten  bestürmt  worden,  vor  seiner  Abreise  den  Frieden  herzu- 
stellen. Damit  stimmt  der  Bericht  des  Albertino,  der  durch  mehr 
ab  dreimonatlichen  Aufenthalt  in  Genua  während  Heinrichs  An* 
Wesenheit  vorzüglich  unterrichtet  ist^).  Bezieht  sich  dieser  Gewährs- 
mann dabei  auf  die  Schilderung^,  wie  die  Parteien  das  Ohr  des  Königs 
bestOrmt^  so  wird  deutlich,  dass  diese  es  waren,  die  den  Frieden, 
oder  sagen  wir  ein  schiedsrichterliches  Machtwort  von  Heinrich  Ter» 
langten.  Es  kann  kanm  aweifelhaft  sein,  dass  jede  derselben  unter 


den  Zeugen  des  Instruments:  roceptio  dominii  Janue.  —  Deutlich  sagt  öbrigeus 
G.  äteila,  AuQales  col.  1023:  nuUus  enim  huius  regiminis  ezpera  erat  nec  sibi 
ollos  aenralos  pntabator  nisi  Spinnlae  de  Laenlo  et  eorom  seqnacei,  qui  ad 
«liliam  suat  protcriptL  Und  soll  Obiio  nicht  sohon  frfiher  die  Abncht  gahabt 
haben,  Genna  in  seinem  Interesse  Karl  II.  in  die  HBnde  zn  spielen?  (Yentma, 
Mur.  XI.  225  und  Caro  2,  303). 

')  Einen  ganz  irrigen,  gerade  umgekehrten  T.itbp.stiuid  nehmen  St  rra,  Lig. 
1,  254  uud  Cauale  3,  III  an.  Dua  MiBsverständuis  ist  vielleicht  durch  eine  istelle 
bei  Ferreto  (1.  c.  col.  1088)  venehnldet,  wo  es  mit  Besog  auf  den  gesonderten 
festliehen  Empfimg  des  EOnigs  durch  die  Doria  vnd  ihren  Anhang  heistt: 
»faemat  hi  nempe  e  stirpe  Auria  ^isque  complicibus  .  .  .  qai  partem  Spiao» 
lorum  exoi'i,  bis  mixtim  in-^eri  dedignanlea,  plebiquc  vilisumae,  regi  poten« 
t  i a  m  8  u  a  m  sie  o  s  t  e  n  d  o  r  e  a  u  s  i  8  u  n  < '. 

')  S.  den  auHchaulicheo  Bericht  des  Alb.  Muaaato  V,  1. 

•)  ViUani  IX,  %i  berichtet,  der  KOnig  habe  Obizo  mit  seinen  Anhängern 
snrSekgefBhrt  nnd  sie  mit  den  Doria  TCrtragen. 

<)  Hur.  X,  401. 

17* 
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dem  Schutz  der  köuiglichen  Autorität  sich  auf  Kosten  der  auderen 
behaupten  wollte.    Die  Lage  war  Obizo's  Haudstreich  iL^ünstig'). 

Auch  was  im  Konzept  vom  21.  November  berichtet  ist,  wider- 
streitet unserem  Ergebnis  nicht.  Jedoch  ist  zu  beachten  (und  das 
kann  sich  dem,  der  schärfer  zusieht,  kaum  entziehen),  duss  dieses 
,receptio  dominii  Janue'  überschriebene  Instrument,  welches  dann 
der  endgiltigen  Fassung,  wie  sie  im  „Liber  jurium^*  erscheint,  zugrunde 
liegt,  die  Tendenz  verfolgt,  ja  alles  ängstlich  zu  vermeiden,  was  nur 
irgend  den  Gedauken  an  eine  von  Heinrich  selbst  angeiuasste  Ke- 
gierun^'sgewalt  hervorruteu  könnte,  vielmehr  den  Sachverhalt  so  hinzu- 
stellen, als  wäre  dem  König  letztere  von  der  Stadt  geradezu  aufgezwungen 
worden 2 1,  Behalten  wir  das  im  Auge,  so  weicht  der  Bericht  im 
wesentlichen  vom  früheren  nicht  ab:  als  „materia  disseusiununi*  seien 
dem  König  zwei  Punkte  angegeben  worden:  das  gregiraen  civitatis* 
und  die  „custodia  castrorum"  ;  um  den  Frieden  herzustellen,  rieten 
ihm  , Viele*  beides  auf  sich  zu  nehmen.  Nach  »wiederholten*  dies- 
bezüglichen Hatbchlägen  habe  der  König  sich  entschlossen,  von  , allen* 
sozialen  Schichten  des  Staates  (ilomorum,  arcium)  ein  Gutachten  in 
obigem  Sinne  einzuholen,  welches  ihm  auch  die  Bewilligung  jener 
Katschläge  einbrachte.  Derartiges  sei  ,oft",  gerade  in  „öfleutlicher* 
Versammlung  ausgesprochen  worden,  am  eindringlichsten  am  Tage  der 
Fidelitätsleiötung,  dem  14.  November;  damals  habe  man  es  im  Namen 
des  Adels  und  des  Volkes  wiederholt  und  schrittlich  niedergelegt^). 

Während  nun  bei  der  Fidelitätsleistung  vom  14.  Noveiul)er  ge- 
radezu die  Form  eines  wechselseitigen  Vertrages  eingehalten  wird,  ist 
die  vulle  Übertragung  der  Kegierungsgewalt  als  ein  einseitiger  Akt 
zu  Gunsten  des  Königs  gefasst:  in  dein  perfizirenden  Instnimint  vom 
14.  November  heisst  es,  dass  das  Geueralkousil  die  Kammernotare 


>)  Obizo  stand  augea  blicklich  als  Sieger  da.  —  Die  Spinola  halten  eine 
Menge  castra  Gennas  in  ihren  Beiiti  gebracht,  weldie  rie  1310  heransgeben 

mnssien  (Stella  col.  1024)  vorauigesetzt,  da&a  die  Stadt  den  Frieden  einhalte 
(Caro  2,  392  Anra.  5) ;  schon  damals  strebten  sie  nach  ihren  Wiedergewinn  (Gen. 
8i  Arch.;  Mut.  pol.  8  fol.  Yll\.\  Jetzt  brach  Obizo  den  Vertrag.  Denn  selbst 
wenn  Genua  ihn  gebrochen,  wäre  der  Erfolg  tür  die  Spiuola  fraglich  gewesen, 
anderseit«  konnten  diese,  nach  Obisos  mbtmäasiger  Rückkehr,  auch  fQr  den 
Fall  einer  gemeinsamer  Regiemng  mit  den  Doria  ohne  königliche  Hilfe  doch 
kanm  zur  Verwaltung  ^on  Castra  gelangen. 

»)  Vgl.  den  starken  Ausdruck:  »alioquin  sciret  (rcx)  prefutc  civitatis 
homines  post  euum  discepsum  ad  invicem  bellaturos«  bis  zum  Untergang  der 
Stadt.   Davon  in  der  ersten  Urkunde  nichts!   Vgl.  Ferreto,  Alur.  IX,  1089. 

•)  Tatsftchliofa  ist  dies  ähnlich  im  Instrument  TOm  14.  Not.  ausgedrückt. 
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IJernard  und  Leopardus  luatrumeute  aiifertigeu  Hess;  noch  deutlicher 
iü  der  Urkunde  vom  21.  Novemher,  wo  die  Sache  nochmals  berichtet 
wird:  ,Demum  vero  vocatis  lui  presentiani  rei;iam  niultis  de  muiuribus 
civitatis  lioc  idem  fuit  consultura  et  libcre  et  sponte  obhituni."  War 
80  die  Handlung  vom  14.  November  entgegen  der  eutspreciieiulen 
vom  21.  noth  kein  Vertra^j,  macht  erst  letztere  denselben  pertekt\), 
so  kann  dies  unsere  Beobachtungen  über  die  Tendenz  der  Urkunde 
TOm  2l.  November  nur  noch  erhärten. 

Aber  aucli  das  Folgende  niuss  unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet 
werden.  Der  Koni-^^  schränkt  freiwillig  die  ihm  übertragene 
Gewalt  ein,  um  zu  zeigen,  dass  es  ilim  nicht  um  seineu  eigenen  Vor- 
teil, sond-  rn  um  den  Frieden  der  Stadt  zu  tun  .sei.  1.  Der  Freiheit 
und  den  Frivilegien  soll  kein  Eintrag  geschehen;  auch  für  künftige 
Könige  und  Kaiser  kein  Präjudiz  gescliatlen  sein.  2.  Um  ganz  be- 
sonders seine  Aufrichtigkeit  gegen  die  Stadt  zu  zeigen,  übernimmt  der 
Konig  die  ihm  uneingeschränkt  (simplicitcr)  übertragene  Herrschaft  nur 
für  den  Zeitraum  von  zwanzig  Jahren.  —  Die  Castra  wolle  er  mit 
genuesischen  Bürgern  besetzen  ganz  unparteiisch,  damit  hiedurch  Jen 
Parteistreitigkeiten  ein  Ende  gemacht  werde.  —  Diese  Kundgebung 
liess  der  König  in  Beisi'iu  der  geimesisciien  Regierung  vom  Bischof 
von  Ostia  und  Veletri  verkünden,  worauf  er  sie  noch  mit  eigenem 
Monde  bekräftigte.  Abt  und  Gubeniatoren  gaben  ihre  Zustimmung. 
Der  ganze  Akt  wurde  Tür  beide  Parteien  im  erzbischöflichen  Falaate, 
dem  Wohnort  des  Königs,  in  Gegenwart  seiner  Räte  beurkundet. 

Am  folgenden  Tage,  dem  22.  November,  Hess  der  König  in  feier- 
licher Versammlung,  die  zu  diesem  Zwecke  zusammen  berufen  wurde, 
auf  dem  Platz  vor  der  Kirche  des  hl.  Laurentius  durch  seinen  Rats- 
imd  Hofrichter  Sanctus  de  Ripartdo  den  Vertrag  verkünden^).  Denn 
inzwischen  hatte  die  Stadt  in  rechtsf<.rn! Hoher  Weise  durch  ihren 
Abgesandten  lioland  von  Castellione  die  Zustimmung  zur  Übernahme 
der  Herrschaft  in  jenem  Umfang  gegeben  und  auch  den  Eid  auf  das 

*)  Zur  Perfiiiniog  de«  Vertragt  nniMte  di«  Einwillignng  Miteoi  det  Ktaigs 
hiBintreten,  welche  eben  er-^t  im  Instrument  TOm  21*  November  ttzfolgte:  ,Ao 

idfra  rex  Tif ilitatibus  tarn  inclite  civitati.«  nolcns  otnnino  deesse,  nihilqne  in 
fa  queren»  iiiei  pacem,  iusticiam  et  statum  laudaliilem  cquitatis  stutuit  annucre 
precibus  et  conailü«  et  oblationibus  civium  predictorum*,  woruut  die  ausdrück» 
liehe  ErklBroag  der  kOniglidieii  Einwilligung  in  die  Übertragung  des  Dominion» 
und  der  Verwaltung  aller  Caitra  erfolgt.  (Efe  ne  dictne  dominui  vez  rempit  in 
se  dominnm  et  legimen  civitatia  et  dietrietus  predictorum  castromm  nve  muni- 
tionnm>. 

»)  ,Ei  parte  ipeiuB«.  Dos  darüber  aufgestellte  Initrument  wird  von  Ber- 
nard  als  »aecunda  receptio  domiuii  Janue*  bezeichnet. 


Digitized  by  Google 


Vinzenz  äamanek. 


ÜberemkonuiMii  gdeutet^.  Damit  war  der  Endrertiag  xechtskriftig 
abgeschloMen,  den  Heinricli  für  tieh,  der  Siadkstis  fllr  aeine  Stadt 
Ton  den  genaonten  Eammemoiareii  benrknndeii  Uess^). 

Mit  einer  oft  die  Elaibeit  beeintr&chtigenden  Peinlichkeit  des 
Ansdrnckes  irt  so  in  diesen  Eonaeptblittem  die  Sache  überaus  diplo- 
matisch dargestellt:  dem  E&nig  sei  die  Herrsehaft  Ton  der  Stadt 
förmlich  anfgedrfingt  worden,  trotsdem  habe  er  sie  nicht  in  Tollem 
Masse  fibemommen,  sondern  gins  ans  freien  Stocken  nur  auf  be- 
Bcbr&nkte  Zeitdauer,  um  damit  anr  E?idenz  darsutun,  wie  wenig  es 
ihm  nach  der  Henschaft  gelüste^  wie  wenig  es  ihm  in  den  Sinn  komme, 
die  Freiheit  in  beeintriebtigen.  Eines  werden  wir  nach  dem  Toraos- 
gehenden  als  gesichert  annehmen  können,  dass  nSmlich  dem  König 
bei  Gelegenheit  des  Fidelitätseides  vom  14.  November  auf  Antrag  der 
in  seinem  Gefolge  befindlichen  Genuesen,  Tor  allem  des  Obixo  Spinola 
und  seines  Hauses  die  Gewalt  ganz  uneingeschränkt  übertragen  worden. 
Dass  aber  diese  eine  Woche  spater  von  Heinrich  nachdrücklichst  be> 
sehr&nkt  wurde,  wird  auf  noch  folgende  Verhandlungen  snrttckznführen 
iein,  deren  Ergebnis  dann  urkundlich  und  reehtüch  als  freier  Entschluss 
des  Königs  hingestellt  wurde*).  Wir  haben  es  sweilellos  mit  Eonxessionen 
Heinrichs  su  ton.  Daraus  erklärt  sich  auch  treffend  ein  oflfensicht- 
lieber  Widerspruch  nicht  etwa  in  JBemards  Instrumenten,  der  solches 
vermieden  hatte,  wohl  aber  im  Jhrokuratorium  des  Machtboten  Bdand 
von  Oastellione,  das  sich  ausdrücklich  als  Zustimmungserklärung  snm 
einseitigen  Willensspruch  des  Königs  gibt,  aber  an  der  entscheidenden 
Stelle,  dort,  wo  es  sich  sichtlich  um  dis  Konzessionen  des  letzteren 
bandelt^  ans  der  Bolle  fftUt:  Boland  ist  beauftragt,  .ad  redpiendum 
consensum  domini  priucipis,  per  quem  consensnm  fiat,  quod  per 
ea,  que  promittantnr  per  ipsum  sindicum,  non  derogetor  Tel  preiudi* 
cetur  in  aliquo  beneficÜs  seu  privllegüs  commnni  Janne  ooocessis  et 

*)  Im  procuratoiium  heisbt  es:  constituuut  eoruin  siudicum  liolandum  de 
GBitellione  . .  ad  eoosentiendnm  qaod  Henricns  Romamoniiii  res  .  .  habeat  et 
taneat  ntqae  ad  annos  viginti  .  .  taatum  dominatioiiem  et  regimen  cifitatia  .  . 

quantum  etc.  Der  Gesandte  ttiininte  ausdrücklich  dem  vom  König  einseitig  ver- 
küuileten  Will'TisLvktp  zu:  »Insupcr  dictus  Kolandus  pro  eis  (Janucusibus)  iuxta 
baliam  sibi  datam  .  .  .  voluit  et  approbavit  et  ipeis  Omnibus  et  siupuli^  expresse 
couseusit  .  .  et  promisit  dicto  domiao  regi  *  uud  Bcbwor  in  die  iSeele  der  Stadt : 
omnia  .  .  lata  efe  grata  et  fixma  ienere  .  .  .  eb  infiolabiliter  obBenrare  .  .  et  in 
noUo  coBtnt  facere  ,  .  tnb  ypotheca  .  .  bonoram  dicti  oommonit  (!) 

')  Ganz  wiUkQrlich  sind  die  Äufstellungeu  bei  n  i  h^toria  della  antica 
Liguria  II,  256  und  Canale,  Nuora  istoria  delta  Bepublica  di  Genova  III,  112, 
welche  kritiklos  den  späteren  Aimulisten  folgen. 

')  Die  Darstellung  Caro's,  Genua  2,  402  t.  verliert  so  ihre  Unterlage.  Das 
Qetnclito,  TerhflUende  der  Vertragsarlnuide  f&llt  Obrigent  an  and  für  sich  auf. 
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qood  ins,  quod  ipsi  domino  principi  querentur  ex  predictis,  non  tranaeat 
ad  successores^). 

Zusammenfassend  erkennen  wir  demnach  ganz  allgemein,  dass 
uns  als  Resultat  der  beiden  einseitigen,  die  Form  Ton  Verträgen 
wahrenden  Rechtsakte  ein  wesentlich  zu  Gunsten  der  Stadt 
laniendes  Abkommen  Torliegt,  iu  dem  die  Elemente 
einer  anderen  Gestaltung  verhüllt  sind;  des  weiteren,  dasa 
▼on  einer  eigentlichen  Überweisung  der  Kegierungs- 
gewalt  auf  zwanzig  Jahre  nicht  die  Kede  sein  kann^), 
somit  die  Annahme,  als  habe  die  Stadt  durch  einen  solchen  Akt 
in  aller  Form  ihre  Unabhängigkeit  bewiesen^),  gegenstandslos  ist. 
Bedenken  wir:  mit  der  Herrschaft  ward  sogleich  ein  ganz  be- 
stimmter Inhalt  gegeben;  diesen  von  Tomherein  ausserhalb  der  In- 
teressen- and  Machtsphäre  des  damaligen  Königtums  li^nd,  konnte 
der  König  nur  auf  besondere  Yenmlassnng  Ubernehmen;  Terstand  er 
sich  aber  einmal  dazu,  dann  war  derartiges  natürlich  nicht  anders 
denkbar,  als  in  notwendiger  Beziehung  zu  dem  latenten,  ihm  aas  der 
Reichsherrschaft  eo  ipso  zustehenden  Rechte 4),  wodurch  sich  von  selbst 
die  Auffassung  der  zeitlichen  und  materiellen  Beschränkung  als  eines 
ausschliesslich  königlichen  Willensaktes  ergab.  Indem  sich  das  unbe- 
stimmte Keichsrecht  im  Einzelfall  unter  P^inwirkong  verschiedener 
Faktoren  konkretisirt,  muss  es  sich  zum  Dominiam  gestslten.  Der 
Vergleich  mit  dem  von  Heinrich  VIL  sonst  wahrgenommenen  Formen 
beleuchtet  vorstehende  Erwägungen  sowie  die  fQr  Genua  zutreffenden 
Besonderheiten. 


')  Beilagen  n.  Lib.  iur.  2,  43G.  Dtuch  Jiegpii  Widerspruch  ist  un- 
zweifelhaft klargestellt,  was  wir  bier  noch  ausdrücklich  bemerken  woüen.  weil 
es  im  VertragsiüBtrument  nicht  so  deutlich  zutage  tritt:  Freiheit  uud  Privilegieu 
dorften  icb<m  wlhrend  dieser  iwsnsig  Jahxe  keinen  Abbnich  erleiden;  denn  das, 
wss  Tom  aindiein  YOigebtaeht  wucd,  d.  i.  eben  die  Zuatammnng  iiir  Übernahme 
der  Herrechaft  auf  20  Jahre,  soll  die  Privilegien  nicht  beeintr&chtigen. 

»)  Wenn  der  Kaiser  selbst  von  einem  »dominium  ad  vicennium*  (8.  die  Kr- 
ledigungsverraerke  der  Petition  in  dfu  Beilagen),  von  einer  »dominacio  vicennii 
uobis  coucessa*  (Liber  iurium  2,  260)  redet,  so  entspricht  das  doch  nur  dem 
eigentlichen  Vertrage,  der  ja,  wie  wir  iahen,  etwss  SekondiMB  ctanlellt. 

*)  Bonra*«,  Lig.  2,  256  Begrflndnng  dieser  seiner  gewiss  folgerichtigen  An- 
nahme (eseendo  evidente,  che  chi  accetta  il  govemo  di  una  repubblica  coa  patti 
a  temi'O  >!  e  t  er  m  i  n  a  t  o  ,  confessa  che  ella  e  libera  e  inde|ieiideiite)  vermng 
der  vom  llrir.  (aiinot.  48ti)  erhobene  Kinwand  keineswcg-H  zu  cntkiiitn^u ;  ein 
strengen  Auseinanderhalten  von  bignonu  uud  Imperium  ist  Ja  doch  iu  diesem 
Zasammenhang  (vgl.  das  Folgende  im  Text)  gar  nicht  recht  zntreffend. 

4)  6o  ragt  denn  such  Nikolaus  Botrinto,  dass  die  dem  KSnig  flbertragene 
Hemcbaft,  diesem  eigentUeh  an  und  Iftr  sich  ankam. 
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Die  Huldigiingsiustrumente  der  italienischen  Comraunen  von  13 10  1 1 
enthalten  zumeist  auch  die  Vollmacht  an  den  Herrscher  «pax"  zwischen 
den  Parteien  herzustellen^).  Diese  wird  in  den  Uber  das  Zu.staude- 
kommen  derselben  ausgestellten  Urkunden  vom  Könige  statuirt  ,tam 
ex  auctoritate  regia  quam  ex  potestate  seu  ballia  sibi  super  hoc  per 
cives  concessa*.  Dann  heisst  es  in  stereotyper  Wendung:  ,Hec  autem 
pronunciavit  reserrata  sibi  omnimoda  potestate  ea  omnia  iuterpretaudi, 
declarandi,  eupplendi  et  corrigendi  prout  viderit  expedire"  mit- 
unter 3)  ,ita  tamen,  quod  super  ipsa  pace  et  snper  hiis  que  dicturus 
et  ordinaturus  est  super  eisdem,  possit  iterum  dicere,  ordinäre, 
iubere,  precipere»  addendo,  diminuendo,  mutando  et  corrigendo 
ipsius  domini  reg^  liberam  et  plenariam  voluntatem*.  Zeigt  sich  durch- 
wegs als  Regel,  dftss  die  Friedenstiftung  rechtlich  durch  den  könig- 
lichen Willen  und  durch  die  dem  Köuig  übertragene  volle  I3alia 
vorsichgiug,  dass  der  letztere  aber  daun  seine  Entschlie2»suug  nach 
Belieben  üuderu,  sogar  abschwächen  könne,  so  ist  die  für  Genua  zu 
beobachtende  Form  im  wesentlichen  dieselbe,  nur  dass  sie  sich  hier 
in  der  für  die  Stadt  denkbar  günstigsten  Weise  gestaltet. 

Natürlich  ergaben  nun  die  Vorgänge  dieser  Kategorie*)  im  all- 
gemeinen die  Notwendigkeit,  iu  Verbindung  mit  der  Übertragung  der 
Gewalt  deu  Frieden  zwischen  den  Parteien  herzustellen  (oder  auch 
ohne  diese)  dem  König  die  vollständige  Regierungsgewalt  in  der  Stadt 
aufzutragen.  Viel  mochte  dabei  auf  spezielle  Verhältnisse  ankommen, 
so  dass  etwa  mitunter  schon  diese  konstituireuden  Fe.stsetzungeu  für 
die  königliche  Herrschaft  besonders  günstige  Grundlagen  schaffen 
konnten.  Die  strengste  Form  tritt  uns  vielleicht  in  Asti  entgegen, 
wo  Heinrich  ,balliam  largam  et  largissimam  et  generalem  quantum 
plus  potest"  verlangt^),  darin  neben  anderm  inbegriffen  ist  ,quod 
omnia  statuta,  capitula  et  ordinamenta,  decreta,  provisiones  et  refor- 
mationes  facta  et  facte  ab  octo  annis  citra  siut  cassa  et  irrita  et  nullius 
valoris*.  Wenn  auch  sonst  nirgends  so  schroff  wie  hier  der  Inhalt 
der  ,Balia"  bestimmt  wird,  sondern  etwa  nur  gesagt  ist,  ,rex  babeat 
dominium,  regimen  et  totalem  admiuistrationera  et  ordinatiouem  civi- 
tatis*')" oder  .pleuam  et  liberam  b.iUiviam  potestatera  et  auctoritatem 

■}  Etwa:  quod  possit  de  omnibuB  litibus  et  controversiis  diapouere  et  or- 
dinäre, couponere  et  arbitrah. 
>)  DOimtges  I,  18. 

>)  Döim.  I,  12  Nr.  10  (poz  Asiensia). 

<j  Ich  beschränke  midi  darauf  unter  den  leicht  aufsufindenden  Bel^^  die 

charakteri^>ti8chel^ten  hcrnusziigreil'eu.  , 
»)  Bonaini  I,  72  Nr.  55  (1310  Nov.  23). 
•)  DöJiniges  I,  25  Nr.  30. 
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ordinandi,  disponendi  de  tota  ci?itate  et  eius  districta  u.  dgl.^)  und 
wenn  das  Hervortreten  des  einen  oder  anderen  Geitichtspunktes,  von 
dem  grösseren  Gewicht  abhängen  mochte,  das  man  demselben  im  Ein- 
zelfalle beimass,  so  steht  eine  Formnlirung,  welche  unter  diesen  Um- 
ständen ausdrücklich  von  Wahrung  der  .Libertas*  spricht  und  die 
Befnguisse  des  Königs  aus  der  Balia  verklausulirt^),  völlig  vereinzelt 
da,  ist  eben  nur  aus  einer  Machtentäusserung  zn  erklären. 

Auch  die  Art  der  schriftlichen  f'ixiruug  kann  in  den  übrigen 
Fällen  ihre,  freilich  soweit  äoh  fisststellen  lässt,  keineswegs  aus- 
reichende Analogie  finden.  Die  zahlreichen  Fidehtätsurkunden  sind 
in  eigeuen  Begisterheften  notirt  worden:  die  meisten  dieter  Akt- 
anfieeichuungen  zeigen  uns  die  Hnldiguug  der  Stadt  zugleich  mit 
der  Übertragung  der  schiedsrichterlichen  und  Kegierungsgewait  an 
den  Konig  oder  einen  bezüglichen  Bericht  Ton  selten  de«  letzteren. 
Das  Formular  weist  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  am  häufigsten  die 
Wendung  auf:  .Rex  invigilaus  remediis  subditorum  cupiens  fideles 
suos  cives  .  .  .  diandentes  ad  concordiam  revocare,  tam  ex  auctori- 
tate  regia  quam  ex  potestate  per  ipsas  partes  in  enm  oollata  pro- 
uunciat  etc.*,  worauf  die  schiedsrichterlichen  Satzangen  folgen)). 
Sind  auch  in  Verbinduug  damit  zuweilen  für  die  Verfassung  and 
Verwaltung  Bestimmungen  getroffen^),  so  ist  ersichtlich,  dass'die  uns 
bekannten  Fälle  überwiegend  auch  die  nähere  Ausführung,  xler  ^alia 
berücksichtigen.  Nor  hie  nnd  da  aber  findet  sieh  eine  anf  melmn 
Tage  ausgedehnte  Handlung,  welche  dann  gleichwohl  kurz  zusammen- 
gefasst  ist^).  —  Dagegen  hat  nun  Bernard  hauptsächlich  schon  für  die 

>)  OiSiumges  I,  34^  58  doauniam  et  inrisiUetioiiein  oamimodaai.  Bonaini  I, 
205:  et  etiam  ad  tnmsflBrendiim  jn  ipram  imperatorem  M&ne,  qoidqoid  tranafene 
pottont  (Breseia)  dando  tibi  in  Omnibus  liberam  administratioiiein:  ib.  220  ad 

recognoscendam  Henricutn  regem  esse  immediatum  dominum  corum  terre 
.  .  cum  oninibus  iuribus  et  pertineutiiri  terre  .  .  ac  ipsutu  regem  habere  in 
terra  merum  et  mixtum  imperium  dominium  et  iuriadictiouem ;  ib.  248;  25b'; 
250  etc.  ete. 

>)  Seibat  im  Prokoiatorinm  vom  22.  November  iat  nidit  von  imomadiriUikter 
Begierongagewalt  die  Rede,  sondern  nur  insoweit  ,quantum  ad  inriadiotionem, 
merum  et  mixtum  imperium  et  custodiam  castrorum*. 

»)  Vgl.  z.  B.  Düuu.  I.  13  Nr.  10  (p;ix  Astcnis),  13»  (Vercelli),  17  (Novara), 
24  (Mailand),  79  (Cremoua)  etc.  Die  einzelnen  Punkte  scbeiueu  meibt  t>tereotjp 
gewesen  sn  sein,  so  daas  der  Notar  sie  einfiuih  andentet  (in  primis  etc.  ut  aupra). 

«)  So  DBmi.  2,  70  Nr.  29  (Fiaeensa)  ib.  Nr.  80  (Bobbio)  Nr.  31  (Lodi):  Bo- 
naini  I,  72:  Fefitlegimg  der  Balia,  D5nn.  I,  12:  der  Spätere  Friedensvertrag  (Asti). 

fi)  Hist.  patr,  mon.  XVI,  1491  —  1500  (Leg.  munic.  II.)  Acta  pacis  Vercelli 
(1310,  15..  16.,  18.  Dcz.\  Dönn.  I,  15  Kr.  13»  der  Akt,  tiezf?l.  Asti  Dünn.  1,  G 
Nr.  4^»;  11  Kr.  9  (ledditio  castrorum  com.  Asteneis!),  Hr.  10  (der  Friedensvertrag). 
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prinzipiellen  verfassunj^srechtlicheu  Festsetzungen  iu  dem 
Verhältnis  zwischen  dem  König  und  der  St;uU  Genua  ein  eigenes 
Konzeptheft  uugeletjft,  was  von  der  Bedeutung  Zeugnis  gibt,  welche  man 
einer  befriedigenden  Formulirung  dieser  Dinge  beimass;  die  Durch- 
führung der  übernommenen  Gewalt  ist  nur  iu  ganz  wenigen  urkund- 
lichen Äusserungen  vertreten.  Als  erster  Akt  wird  hier  die  Fidelitäts- 
leistung  vom  14,  November  eingetragen  jedenfalls  nicht  als  Kopie 
eines  ausgefertigten  Instruments,  sondern  uls  Konzept,  wie  die  /.ahl- 
reichen Korrekturen  und  die  Nachtragung  des  von  d^  r  Stadt  gegebenen 
Beurkundungabefehls  beweitseu.  Hierauf  folgt  dus  rrokuratorium,  dann 
die  Übertragung  der  Balia  vom  14.  November  in  zwei  Stückeui).  Mit 
zwei  leeren  Blättern  schliesst  die  erste  Lage.  Die  zweite  beginnt  mit 
den  Handlungen  vom  21.  und  22.  November")  und  bringt  den  Anfang 
der  auf  den  Vertrag  folgenden  Rechtshandlungen  des  Königs,  nämlich : 
1.  Die  Aufhebung  des  Übereinkommens  Geuuas  mit  Karl  11.  2.  Die 
Betreu  mir  der  Carcerati.  Die  dritte  Lage-')  gibt  das  flüchtig.-  Konzept 
des  iu  den  Liber  jurium  aufgenommenen  Vertrages*).  Es  folgt  die 
Aufhebung  der  Verträge  mit  Karl  II.  (nach  einem  Zwischenraum)  und 
(nach  eben  einer  solchen  Lücke)  eine  zweite  Eintragung,  wobei  der 
Rest  des  Quaternio,  mehr  als  zwei  Folien,  leer  gelassen  ist. 

Durcb  den  Tertrag  ▼om  22.  NoTember  nahm  der  König  mit  der  be- 
schrankten Begierang  Ober  Stadt  nnd  Gebiet  aach  noch  anadrücklich  die 
Yeriraltung  aller  Kastelle  des  gennesisehen  Machtgebietes 
auf  sieh.  DemgemSss  hatte  der  städtische  Abgesandte  Boland  ron  Gastel- 
lione  den  Auftrag  erhalten:  ,ad  deliberandnm  et  deliberari  faciendum 
domino  regi  seu  constituendis  per  eum  .  .  castra  et  fortalida  predieta 
Gustodienda*.  Es  ist  die  Frage,  ob  wirklich  eine  symbolische  Über- 
gabe erfolgte*).  Es  iSsst  sich  kaum  annehmen,  dasa  sowohl  im  ge- 
nauen Bericht  des  Vertrages  als  auch  im  Proknratorium  jeder  Hinweis 
auf  einen  so  ungewöhnlichen  Vorgang  unterlassen  worden  wäre*). 


I)  Von  denen  das  eine  als  orBprOngliches  Konzept  nur  lose  beigelegt  ist 

»)  Von  denen  letztere  jedoch  unvollendet  aufgezeichnet  ist. 

')  Welche  nach  dem  jetzi<:en  Zustand  dem  ganzen  voranpeheltct  ist. 

*)  Da.sB  dieses  tutsräcblich  zuletzt  angefertigt  wurde,  zeigt  der  Umstand,  dass 
in  der  ,  receptio  dominii  secunda«  fVr  den  Namen  d«a  lildtiielifin  Sindicns  noch 
eine  Lflcke  frei  gebtssoi  ist. 

Am  dem  Wortlaut  biaaeht  das  wenigstens  keineswegs  gefolgert  sn 

werden. 

")  Überdies  nüissto  mau  dann  auch  eine  sjmboliscbe  Übergabe  der  Kegle, 
rungsgewalt  annehmen. 
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Aber  jedenfalls  legt  obige  Stelle  die  Vermutung  uahe,  dass  luau  dem 
König  ein  Inventar  des  Besitzstandes  an  Kastellen  zu  übergeben  be- 
absichtigte. Und  dafür  ergeben  sich  in  der  Tat  sichere  Anhalts- 
punkte. 

Im  Turiner  Staatsarchi?  befindet  sich  nämlich  eine  fragmentarische 
Papierhandschrift,  ohne  jede  Datirung  oder  Hinweise  auf  die  Ent- 
stehung, 42  Seiten  umfassend  i),  die  unvermittelt  mit  ihren  Notizen 
einsetzt  und  durchwegs  nur  kurze  Anfzeichnungen  über  Erwerbungen 
der  Stadt  bis  zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  enthält;  der  bestimmte 
Zweck,  den  man  mit  der  Zusammenstellung  verband,  erhellt  aus  der 
fast  ausgchliesslichen  Beschränkung  der  Notizen  auf  solche,  welche 
Besitztitel  über  Castra  des  genuesischen  Machtgebietes  betreffen,  wobei 
meist  gerade  nur  der  darauf  bezügliche  Passus  in  Hegest  wiederge- 
geben ist.  Die  Schlussbemerkung'),  die  nur  beiläutig  von  den  übrigen 
Besitzungen  und  Kechtstitelu  ausserhalb  Liguriens  spricht,  steht  mit 
dieser  Auffassung  in  Einklang^).  Dahs  das  Gauze*)  iu  Zusammeuhang 
mit  der  Übertragung  au  Heinrich  VIT.  steht,  ergibt  aufs  bestimmteste 
der  Vergleich  mit  einem  anderen  Kouzeptheft,  das  ebenfalls  als  ein 
Torso  bezeichnet  werden  muss  und  von  einer  Haud  des  15.  Jahr- 
hunderts, derselben  die  den  Nachlass  Bernards  ordnete,  die  Überschrift 
.officia  Januensia*  erhielt^).  Vorausgeschickt,  dass  auch  abgeseheu  von 
letzterem  Umstand  die  Zuweisung  des  Heftes  iu  die  ßegierungszeit 
Heinrichs  VII.  sowohl  aus  der  Art  der  hier  angeführten  ofiicia  wie  aus 
dem  gelegentlichen  Pas^u-s   ,si  placuerit  domino  iraperatori"   zu  be- 

')  Archiv,  di  stato,  Kepublica  di  Genora  Mazzo  1  Xr.  1.  S.  die  Beilajrt-'n. 

*)  «Item  muhe  sunt  aquititionea,  immunitatea  et  juiu,  quuü  et  que  commune 
ei  honmea  Jamie  habent  in  mnltia  pettümt  wilicet  in  regnis  regum  tarn  Chri- 
stiaiumim  quam  Sarntcenorum  el  Grecomm  et  Tariaroram  et  in  inralis  et  tarn 
•X  MBTentionibuB  quam  ex  privilegiis  et  conveotionibat  regum  et  quam  etiam 
ex  captaeionibuB  terrarum  et  etiam  in  partibut»  ultra  inaris  et  in  Armcnia*. 
Schon  diese  letzte  Notiz  deutet  mit  Bestimmtheit  dar.iut  liin.  dass  wir  es  uiciit 
mit  einer  Vorbereitung  zu  einer  »läber  jurium'-Uand.ichnft  zu  tun  haben 
(oadi  Art  etwa  dee  Codex  B,  der  nach  Materien  gegliedert  ist;  dean  dann  mOnten 
die  Urkunden  im  eimelaen  aag^hrt  Min),  sondern  mit  einer  Anlage,  die  so 
speziellen  InformatiouBzwecken  erfolgte. 

')  Vhor  alles  Nähere  und  die  uns  den  späteren  Ausführungen  tich  erge* 
benden  Eiuwriude  p.  dio  VorVomcikuuLri  u  zum  Abdruck  in  den  BeiIngen. 

*)  Eine  urkundliche  Zusamuieualeilung,  die  sich  annähernd  mit  der  vor- 
liegenden ihrem  Ohaiakter  nach  vergleichen  liesse,  in  lofem  ue  ni&mlich  nnr 
den  territorialen  Besitsstand  Gennas  in  Ugorioi  nach  einer  bestimmten  Bichtang 
Tcrunächaulichen  will,  ist  erst  wieder  im  17.  Jahrhundert,  so  viel  mnn  bis  jetst 
sehen  kann,  nachwt-i-tbar  ((Jaroni,  rodiro  dolla  Li^^'nria  diploin;itico  I,  (j2  Nr.  CO : 
Liber  feudorum  oiae  occidentalis  reipublicae  (iemifiü^is  cum  torum  finibus  ItjöO). 

=")  Turin,  Avch.  di  stato,  Republica  di  Genova  Mazzo  l  Nr.  17,  p.  die  Beilagen. 
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gründen  ist,  zeigen  nimlieh  die  beiden  AuBseichnungen  Uber  die  Ouln 
und  fiber  die  BdiSrden  besflglich  der  Schrift  Tollste  Identität,  wfihrend 
andeneüi  ihre  Zugehörigkeit  sa  Bemaids  Bestände  dorcb  ein  von  der 
Hand  des  letztereu  gei^chriebenes  Einlageblatt  ganz  ausser  Zweifel  ge- 
stellt  wird  Trotidem  diese  Tatsachen  den  Oedanken  an  einen  sym- 
bolischen Formalakt  nahe  legen  würden,  ist  man  doch  nicht  berechtigt 
einen  solchen  ansnnehmen*).  Dagegen  ist  klar,  dass  es  einer  der 
ersten  Begierongsakte  des  Königs  in  Genna  sein  musste,  sich  eine 
Übersicht  Aber  die  sdner  Homebaft .  anyertranten  Caatr»  sowie  tber 
die  gegenwärtige  Verwaltung  der  Stadt  auch  nach  ihrer  finanziellen 
Seite  hin  an  Terschaifen*). 

Zar  richtigen  Beurteilung  der  beiden  Eonzepthefte,  namentlich 
der  Zusammenstellung  fiber  die  Castra  können  wir  einen  anderen  Fall 
heranziehen,  die  Aufiseichnungen  der  Einkünfte  des  Bistums  Luna  und 
der  daselbst  belegenen  Castra*).  Von  diesem  Entwurf  heisst  es  zum 
Schlnss:  .Hec  omnia  seriatim  novit  Johannes  Bontalenti  de  Sereyuua 
notarins  qui  omnia  habet  in  scriptis*.  DSnniges  scheint  daraus  ge* 
schlössen  zu  haben,  das  uns  TorÜegende  Stttck  sei  seiner  Schrift  nach 
diesem  letzterem  zuzuweisen^).  Es  ist  aber  ganz  unzweifelhaft  vom 
königl.  Kammemotar  Paulus  Ton  Poggibonsi  geschrieben.  Von  der 
kaiserlichen  Kegiemng  wird  eben  der  Auftrag  ergangen  sein,  eine 
EridenzUste  der  Einkünfte  des  Gebiete  herzustellen.  Deshalb  wandte 
man  sich  offenbar  nach  Sarzäna,  wo  im  Kloster  Ste.  Crooe  ein  um- 

')  Das  der  ßehördenlii-te  beigefügte  Einlapebliitt  träyt  die  Überschrift: 
iiotarii  ad  scribanias  iufrascriptae.  Für  die  Zuweieuug  der  Schrift  an  Bemard 
geuQgt  hier  auf  die  merkwürdige  Form  des'  g  hinmweiaen,  die  Ton  diesem 
dutcbwega  angewendet  wird.  —  Die  AnfBndnng  des  Hefte,  das  mitten  unter 
Akten  des  16.  Jahrhunderta  eingereiht  ist,  hahe  ich  nur  dem  Zniall  so  verdanken. 

»)  Es  mOsste  dann  doch  eine  ausgearbeitete  Form  gewählt  worden  sein 
(mit  Motivirung  u.  dgl.)  auf  Pergament,  (während  die  rorliegonden  Hefte  Papier- 
kotucepte  sind),  ganz  abgesehen  davon,  dasa  die  Aufzeicbnang  über  die  officia 
ihrem  Charakter  nadi  jene  Annahm«  verbietet. 

Die  genauen  Angaben,  welche  eich  in  muerer  An&^ehnnng  Uber  Ver- 
walttmgsapparat  und  Besoldung  der  Ämtt  r  finden,  müssen  wir  natürlich  über» 
gehen.  Aber  wertvoll  fHr  die  Beurteilung  der  Finanzwirtechaft  des  Staatswesens 
dürften  sie  sein,  zusammensrehalteu  mit  einer  Veronlnunr;  von  1303.  welche  eine 
Verminderung  des  Ausgaboetats  mit  einer  sehr  bedeutenden  Gehaltsreduktion 
rilmtlidier  Ämter  festseM.  (Reg.  comp.  cap.  Ii.  P.  M.  18,  167  ff.  mit  Angabe 
der  abgesogenen  Sammen.)  8o  Ifisst  der  Vergleich  schUessen,  daas  das  Qehalt 
des  Podeste  1303  fast  siir  Hftlfte  Termindert  worden  sein  mnss. 

«)  Dönniges  II,  10f>. 

Er  fuhrt  in  der  Inhaltsübersicht  keinen  Namen  bei  der  Bestimmung  der 
Schreiber  an,  was  er  sonst  überall  dort  tut,  wo  der  Schreiber  im  Stücke  selbst 
genannt  ist. 
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fangreicher  .Liber  jariom*  aufbewahrt  lag^),  Ton  dem  ee  heini,  dass 
er  jährlich  dnreh  den  Bischof  und  die  aiangebende&  Beainten  reridirt 
wnfde*).  Aua  dieaen  nrharialen  Aa£wichiiuiigen  wurde-  durch  den 
Notar  Johannea  Bontaleiiti  Ton  Sanana  ein  kuner  Auaxng  heigestellt, 
den  der  Kammemotar  Budo»  kopirte.  Ähnlich  verhält  es  aich  mit 
den  .redditus  et  introxtns  ciritatia  Piaane"). 

Dieae  Anfeeichnmigen,  die  Eonzeptohaiakter  tragen,  aind  nicht 
als  offizielle  Memoranda  an  den  König  zu  &nen  aondem  nur  Schrift- 
atficke,  welche  der  Yerwaltoog  zur  Übersicht  dienen  aollen.  Ebenso 
haben  wir  die  beiden  genueaiachen  EUborate  an  beurteilen,  die  wohl 
lim  der  Kommune  an  die  Begiemng  eingeliefert  worden,  deren  Ko- 
pimng  man  aber  aua  nicht  bekannten  Gründen  unteilaaaen  hattet). 

Scheint  sich  ao  zu  ergeben,  daaa  wir  ea  mit  auf  Veranlaaaung 
dea  Königs  eingereichten  Entworfen  an  tan  haben,  so  läast  aich  dea 

>)  0.  Sforsa,  AicbiTio  ttor.  itaL  V.  Serie  XIH,  81.  Er  enfhftlt  aneh  alle 
KaiserpriTilegien.  Nebea  ihm  bestand  ein  aweiter  »libellos«,  der  1275  angelegt 
wurde. 

*)  Arcb.  stor.  it.  5,  XIII,  83:  libellna  in  quo  sunt  omne«  redditus  et  pro- 
yentus  episcopatus  Luneasis  prout  in  entiqiiiä  libii«,  Bcripturis  et  instrumeutis 
et  priTilegiis  et  precipue  in  libro  qui  vocatur  magister,  qui  fuit  editus  ...  et 
poBtmodom  .  .  .  precipuo  per  ▼iearioi  et  consUiarios  pvovincie  Lnmiaane  annie 
aingnlia  approbatoa  et  vocatos  magistram.  Vgl.  Aber  den  nnqprtIngUcben  .ma- 
gister  posBessioann,  redditoam,  proTentaam  iurinm  ejnacopatas  hanmn»*  den 
gen.  Aufsatz. 

3)  Von  der  Hand  des  Kammernotars  Leopaidua  Freuet i  ^'PschriL'ben,  der 
Yerfawer  ist  Jobauuea  Zenus  I<ajifrancbi  (Döua.  II,  95  vgl.  ib.  praet.  IL,  XXIX). 
&dA  wir  hier  allerding«  nicht  in  der  Lage  die  Quelle  dee  Elaborats  festsnetellen, 
■o  erfahren  wir  dafür,  das«  der  Hofrat  des  Kaisers  am  6.  April  1318  die  Stadt 
mit  einem  Referat  ihrer  jährlichen  Einkflnfto  beauftragte,  welches  am  25.  ds.  an 
die  Regierung  abgeschickt  wurde. 

*)  Es  braucht  nicht  besonders  betont  zu  werden,  dass  die  Aufzeichnung 
»oiBcia  Janue*  keine  offizielle  Petition  ist,  trotzdem  Ausdrücke  wie  ,opportebit* 
oder  »li  plaenerit  domino  imperalori«  den  Gedanken  daran  nahe  legen.  Daaa 
die  Schriftstücke  wie  aie  uns  vorliegen  eine  Abschrift  da  Esaalei  seien,  ist  nicht 
anzunehmen,  da  sachliche  Nachtragungen  vorkommen;  [vgl.  be«.  Z.  10 — 11,  Z.  22» 
wo  gerade  nur  an  dieser  Stt'lle  din  Tinte  vorwi^tht  ist]  ;  gegen  die  Abfasaung  in 
der  kgl.  Kanzlei  hingegen  spricht  der  Charakter  de:i  einen  iStückes,  da«  sich  ge- 
wiesermauen  auch  als  Gutachten  gibt,  nicht  rein  informatorisch  iit.  In  dieser 
Besichnag  wftre  allerdings  nodi  die  Möglichkeit  offen,  dan  wir  ea  mit  einem 
Memorandum  der  Regierung  des  Königs  zu  tun  haben  (si  placuerit  domino  im> 
peratori :).  welche  Erklärung  jedoch  abgesehen  von  ihrer  Un Wahrscheinlichkeit 
für  jene  frühere  Zeit  dee  Röiuerztiges.  nii^ht:^  nn  unserer  Annahme  ändert,  weil 
dann  doch  ein  Referat  als  (irundlagc  anzunehmen  wäre.  —  Die  Vermutung 
wird  übrigens  nach  dem  Ausgeführten  sich  aufdrängen,  dass  sunftchst  Obiao 
Linola  8.  T.  in  eigenem  Interease  dem  EOnig  wenigatena  die  Anregung  an  der 
Bnrgenan&eicluiung  gab. 
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weitern  als  eigentlicher  Zweck  derselben  annehmen,  ein  Hilfsmittel  für 
die  drinf^endsten  Regierungsaulgaben  Heinrichs  zu  bieten,  als  welche 
sie  uns  neben  einer  geeigneten  Besetzung  der  Ämter  und 
Kastelle  Einflussualime  auf  die  Ordnung  des  Staats- 
haushalts und  der  Schuldeuverwaltung  zuerkennen  geben*). 
Dies  ist  es  daher,  was  mit  dem  .regimen  civitatis*  und  der  ^castodia 
castrorum"  in  erster  Linie  gemeint  war.  —  Das,  was  der  Konig  be- 
züglich der  Castra  in  Aussicht  stellt^),  wird  auch  für  die  .städtischen 
Amter*  gtgolteu  haben,  so  dass  beide  Schriftstücke  hier  sichtlich -einem 
entsprechenden  Bedürfnis  entgegenkamen.  Deutlich  können  wir  übrigens 
an  dem  aus  Bemards  Feder  stammenden  Einlageblatt  ersehen:  es  ist 
eine  Informationsliste  über  die  Parteizugehörigkeit  der  bei  den  eüi- 
zeluen  Amtern  angestellten  Notare;  die  beigefügten  Notizen  beweisen 
das^).  Damit  zusammengenommen,  gewinnt  jedenfalls  die  Nachricht 
des  Albertino  üussato*)  S(hr  an  Bedeutung,  der  König  habe  nach 
laugen  Verhandlungen  die  stadtischeu  Amter,  hohe  uud  niedere,  gleich- 
massig  unter  den  Parteien  verteilt,  eine  Sache,  die  Heinrich  auch 
bezgl.  der  Kastelle  noch  später  auscheineud  viel  zu  schaffen  machte*). 

Waren  dies  weniger  Gegeu^tiinde  augeul)licklicher  Regelung,  so 
hat  Bernard,  welcher  zur  Aufnahme  der  im  Gefolge  des  Ver- 
trages sich  ergebenden  liegierungshandlangen  das  Kon- 

■)  Daas  die  Aufzeicbuuug  ,of%cia  communis  Janue  et  expense  que  in  ipsis 
fiebant  per  oommone*  lüebt  eigentlidi  sum  t}berblick  Aber  dieVerfassiing  der 
fitsdt  ^enen  lollts,  ist  klar;  ist  doch  hier  Qbtr  die  Kompetens  der  BebSrdeB 
kein  Wort  Terloren! 

*)  Beilagen:  Intendit  idem  dominus  res  memorata  castra  sive  fortalida 
custodiri  fiiccro  per  bomines  civitatis  pretlicte  fideles  ac  bonos  ac  dirite?,  qui 
et  eorum  piitr«-?  niiti  sv.nt  in  .lanua  vel  ilistrictu  et  in  civitate  Jauue  habitent, 
de  quibuB  Uomino  regi  videbitur  .  .  et  de  quibua  habetur  fama  et  credulitas 
qnod  dicta  cattra  pnidenter  fbrtiter  ac  fideliter  consetvabont  ad  ipsius  domini 
regia  honotem  etr  civitatis  etatam  paeifieina. 

•)  Alle  Parteien  sind  hier  vertreten:  G  =  Grimaldi;  op  — Opicinns  Spinula; 
aur  —  Aurie;  spin  —  Spinula;  pnieH",  womit  die  nicht  unter  die  bekannten  guel- 
tiscben  Geschlechter  einreibbaren  übrigon  üuelfen  zuBaramenpefasst  sind,  9p(8pi)j, 
deutet  vielleicht  die  andere  Partei  der  i^pinola  au.  Mau  halte  dazu  die  Be- 
aitBUDimg  im  FriedensTertrag  der  Stadt  mit  den  Spinula  (Genna,  Areb.  di  stato, 
Mat.  polit.  8):  omoea  amid  et  seqnaces  dominomm  de  Loealo  qnomm  nomina 
caaaata  et  abolita  emnt  * .  .  de  ooUegio  et  mat'riculo  notarionim  ciTitatia  Jaane 
integre  refitituantur  ad  ipsam  colleprium  et  matrimlani  etc. 

*)  Muratori  Si?.  X.  401  (V,  1):  Horum  (der  Räte)  dt-muni  aseiduis  collo- 
cutiouibus  ad  conventiones,  certaque  pacis  foedera  partes  mductae  sunt,  rege 
reipublicae  bonorea  eeteraque  munera  eemmnnia  inter  ipsas  partea  compartiente. 

•)  Döna.  1,  1)3  Nr.  8  115  (a.  18131);  ib.  78  Nr.  77  Aba.  3  f.  (Bemabe); 
Nr.  78  (Obbizo). 
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zeptheft  über  das  Abkommen  vom  22.  November i)  und  das  über  die 
vorhergehenden  Akte  bestimmte,  ihre  fallweise  Notirung  natürlich  iu 
Aussicht  nehmen  müssen.  In  der  Tat  fand  denn  nicht  nur  (iu  letzterra 
Heft)  die  .subsequenter*  erfolgte  Aufhebung  aller  Vertrüge 
Genuas  mit  Karl  II.  Eingang;-),  sowie  das  nachgetragene  Konzept') 
über  eine  allgemeine  Amnestie  und  Befreiung  der  wegen  poli- 
tischer Vergehen  in  Genuas  Kerkern  schmachtenden  Bürger*):  die 
,notulae  de  facto  Janue*  zeigen  als  letzte  Eintragung  bereits  eine 
königliche  Verfügung^),  die  mit  jeaer  rage  der  Ämterbeaetzuug 
zuaammenhängen  dürfte, 

Haben  wir  nun,  wie  der  Inhalt  und  die  leergelassenen  Zwischen- 
räume und  Blätter  in  dieser  Aufzeichnung  beweisen*'),  wohl  den  An- 
fang einer  durch  sachliche  Momente  (hier  die  Ereignisse  iu  Genua) 
bestimmten  Buchung  vor  uns"),  sind  jedoch  die  Notizen  nicht  mehr 
fortgesetzt  worden,  so  ist  anzunehmen,  dass  Bernard  bei  den  fcdL'enden, 
die  Verfassung  Genuas  betreffenden  Regierungsmassregeln  des  Köuigs 
gar  nicht  mehr  oder  nur  wenig  beteiligt  war.  Solche  hatte  Heinrich  VII. 
bereits  in  der  Vertragsurkuude  angekündigt:  er  habe  die  Absicht, 
in  der  Stadt  Vikare  einzusetzen,  welche  jedem  sein  Recht 
geben.  ,Et  de  modo  ipsius  regiminis  taliter  ordinabit 
quod  deus  laudem  et  ipse  verum  honorem  et  civitas  ipsa  habe- 
hit  quietem  atque  salutem".  Gerade  diese  Willenserklärung 
veranschaulicht  so  recht,  wie  die  Vertragsakte  Idoss  eine  prinzipielle 
Nonnirung  des  Verhältnisses  zwischen  König  und  Stadt  darstellen 
sollten,  ohne  auch  schon  zugleich  eine  konkrete  Verfassungsreform 
zu  involviren.    Derartiges  mag  aus  dem  längeren  Aufenthalt,  den 

*)  Von  Benuurd  mit  der  Überschrift  »notolae  de  facto  Janne*  verteilen. 
*)  Allerdinga  nur  der  Anfang  bievon. 

')  Die  fpiltere,  nicht  mit  der  Handlung  zu^eicb  erfolgte  Eintragung  ergibt 
mtth  aus  der  Datirung:  die  rigesima  secuuda  niiper  preteriti. 

*)  Ausdrücklich  -werden  befreit:  ,qui  non  crant  in  casu  iu-licii  ultimi  gu{>- 
plicii  sive  qni  ultimum  supplicium  non  merueruut  et  qui  pro  debitis  singulurium 
penonarom  non  erant  carcerati* ;  ite  werden  losgesprochen  »ah  alüs  criminibus  et 
maleficüs«,  worunter  aleo  die  politischen  Teigehen  m  Terstehen  nnd.  —  Ander- 
wärts wird,  soweit  sich  aus  «kiu  Krhultenen  feststellen  lüsst,  die  »cassatio  om- 
nium  biumornm*  unter  den  Kriedensbestiramungen  angeführt;  öderes  heisst,  wie 
bt'i  Asti  (I'unuini  1,  73  Nr.  55)  »jirimo  »tatuit  dominus  rex,  quod  carcerati  re- 
laxentur%  worauf  die  übrigen  Regelungen  folgen. 

*)  Zwei  siftdtiBche  Konsuln  betreffend. 

*)  S.  die  Beeohreibong  8.  266  oben. 

•j  Zu  deren  Entstehung  durch  Nachtragung  in  die  freigclasseneu  Stellen 
bann  besonders  das  vülistätuüir  nustrefilllte  Imbreviaturbuch  der  Fidelitütsakte 
von  1310 — 1311  als  Vergleich  herangezogou  werden. 
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Vinseas  Sftmanek. 


Heinrich  in  Genua  nahm,  erklärt  werden,  rauss  aber  vor  alKm 
eiueü  andern  Schluss  gestatten.  Ergeben  nämlich  unsere  Feststellungen 
dass  eine  tiefer;j;reifende  und  sogleich  notwendige  AuJoruug  der  Ver- 
fassung im  Geiste  des  für  Genua  so  günstigen  Übereinkommens  nur 
dann  begründet  sein  konnte,  wenn  die  Sanirung  der  städtischen 
Verhältnisse  dabei  in  Frage  kam,  so  drängt  sich  da  doch  wohl  die 
Erwägung  auf,  ob  der  eigentliche  Zweck  des  End  Vertrages 
sich  nicht  wesentlich  in  den  von  uns  namhaft  gemachten 
Regi er ungsha u d  1  u nge u  erschöpfen  musste,  wie  sie  etwa 
schon  der  Inhalt  von  Bernards  Buchung  charakterisirt. 
Und  wirklich  geht  eine  Äusserung  des  Königs  noch  unmittelbar  unter  dem 
Eindruck  des  Abkommens')  dahin,  dass  eine  Kegelung  der  genuesischen 
Verfassung  und  Verwaltung  in  diesem  Sinne,  d.  i,  ,status  et  reformatio 
civitatis  et  conservatio  iurium  eiusdem"  von  ihm  selbst  und  seinem 
Bäte  zum  Gegenstand  eifriger  Fürsorge  gemacht  werde, 

II.  Die  Yerfiusiiiigsiiistriiklioii  fttr  den  kaiserlichen  Vikar. 

"Wie  gestaltete  sich  hien&cb  die  Durchführung  der  in  Aussicht  ge- 
stellten Massnahme?  Bernard  hat  uns  in  seineu  Materialien  eine  Ver- 
fassungsurkunde des  Königs  für  Genua  überliefert,  u.  zw.  als  Konzept, 
das  nicht  von  seiner  Hand,  sondern  der  eines  anderen  Kammernotars 
herrührt.  Das  Stück  bietet  schon  insofern  Schwierigkeiten,  als  es 
vollständig  undatirt  ist  und  von  urkundlichen  Fornielu  nur  die  kurzen 
Worte- euthült:  ,In  nomine  dumiui  Amen.  Nos  Keuricus  dei  gratia 
Romanorum  rex  .semper  augustus,  volentcs  regimini  civitatis  Janue 
salubriter  providere".  Nur  da^s  es  nuch  in  die  Königszeit  Heinrichs 
fällt,  können  wir,  aus  dem  Titel,  enttiehmeu.  Als  Kriterium  erfolgter 
Ausfertigung  fiele  schon  ins  Gewicht,  dass  auch  sonst  Auslassung  des 
Datums  im  Konzept  in  Bernards  Nachlass  mehrfiich  belegt  ist-),  ent- 
scheidend aber  dürfte  die  Tatsache  einer  Besiegelung  mit  vier  Sekret- 
siegeln auf  der  Kückseite  des  Stückes  sein,  welche  nur  die  genehmigende 
Erledigung  andeuten  kann 3). 

»)  Bezeichnenderweise  steht  die  Äu8^c•ruug  mit  bCüOndorein  Xa»  hdruck  als 
Ifotivirung  in  der  Urkunde  über  die  Kassation  der  Verträge  Genuas  mit  Karl  II. 

*)  Ich  Terweüe  tot  allem  auf  die  »GuBatio  omnium  bannorum*  (D&nnigea 
2,  93),  welche  Titel  (mit  Invokation)  und  Areoga  aufweist,  femer  auf  die  oon- 
stitutio  fQr  den  mn^äter  monetarum  (ib.  96),  auf  die  Kassation  der  VertrSge 
Genuas  mit  Karl  II.  äb.  IK)),  besonders  auf  die  beiden  im  Wesen  gleichen  Ent- 
würfe der  Üentcnz  gegen  Breucia,  von  der  sich  später  die  Originalausfertigung 
aufgefunden  (Dönu.  2,  16—23).  Ebenso  igt  die  reinliche  Ausarbeitung,  in  der 
das  Konsept  Torliegi»  mit  der  Gliederaag,  den  Basaren,  in  Aaiehlfig  su  bringen. 

>)  Die  vier  Abdrücke  in  grttnem  Wachs  sind  zum  Schuts  mit  Papierhfillen 
bedeckt,  aber  äemlich  serstOrt.  Sekret»  nnd  Bingiiegel  des  Kaisers  wnrde  nach. 
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Bevor  wir  jedoch  an  den  Inhalt  herantreten,  ist  es  nötig,  kurz 
über  die  bisherige  Verfassungsent wicklang  Qenuas  seit  der  2.  Hälfte 
de«  13.  Jahrhnndert^  so  weit  sie  für  ans  in  Betracht  kommt,  za 
Orientiren 

Seit  dem  Sturz  Buccanigras  (1262)«  des  ersten  Yo.kskapitans, 
der  den  l'opnlns  regiemii<?sf{ihif(  gemacht  und  mit  ihm  unter  wenigstens 
grundsätzlichem  Ansschluäs  der  Nobilität  das  Regiment  g. fahrt  hatte, 
bekam  letztere  wieder  fQr  einige  Zeit  unumschränkte  Macht  Sie 
suchte  sich  gegen  eine  Wiederkehr  bisher  unvorhergesehener  V«P- 
hältnisse  zu  schützen.  Das  Podestat,  einst  in  bewuMtem  G^graunts 
isur  unerträglichen  Parteiherrschaft  der  Konsuln  geschaffen,  wurde 
jetzt,  dadurch  eben  seinem  iunern  Charakter  entfremdet,  zum  Werk- 
zeug der  neu  erstandenen  Adelsherrschaft  Der  aus  der  Aufstellung 
des  ,popu1us*  unter  Buccanigra  erwachsene  Anzianenrat  lässt  sich 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  belegen^),  die  Mitglieder  des  Konsils  wurden 
vom  AdelsfDhrer,  dem  Podesta  ernanut,  dem  acht  Nobili  ak  engere 
Ratgeber  zur  Seite  stehen.  Es  war  eiue  Reaktion.  Aber  nicht  lange 
währte  sie.  Das  Jahr  1270  brachte  die  Wiedererrichtung  des  ,populu8* 
mit  sich  —  aus  welchen  Gründen  braucht  hier  nicht  erörtert  sa  werden. 
Der  überwiegende  Einfluss  zweier  Geschlechter  führte  zum  Doppel- 
kapitaneat  des  Obertas  Aurie  (Dorla)  und  Obeitus  Spinola,  denen  die 
Verfassung  grosse  Machtvollkommenheit  gewährleistete.  Es  war  doch 
etwas  neues,  da  die  Willkürakte  Buccanigras  rechtlich  nirgends  fundirt 
werden  konnten.  Gegenüber  letzterem  griff  aber  noch  ein  bedeutsamer 
Unterschied  Platz:  die  Purteiberrschaft  des  Doppelkapitaneats  war 
eigentlich  keine  soziale  mehr,  nicht  mehr  nur  auf  den  .populus* 
sondern  auf  alle  Compagnaraitglieder  begründet^),  sie  wnrde  zu  einer 
politischen  und  der  Anschluss  an  den  Ghibellinenbund  führte  einen 
gewissen  Höhepunkt  in  der  Entwicklung  des  Staatswesens  mit  sich. 
Eine  Organisirong  des  Populos  hatte  auch  jttet  noch  nicht  statt^). 

dessen  Tode  dem  Ht'fresinarsch;ill  fiborirrlu'n.  (Düimi<:i-'s  2.  Ol  ZtiU-  3  und  i  v.  u.) 
Vgl.  auch  das  »registrum  iuformutioixem  *  paesim  uud  Liudjier,  Lrkuudunweaen 
Karl«  IV.  p.  51. 

>)  Vgl.  im  allgem.  Curo,  Genua  und  die  MSchte  am  Hittelmeer  1257—1311 
(2  Bde.)  ;  l'oggi,  Serie«  (rectoram  leipublicae  Genuenaia:  ,Hi«t.  pati.  mon.  18) 

»85—1100. 

*)  Eiue  förmliche  Absclui llnu'_%  wie  Caro  anniuiuif,  läH>t  ^ich  nicht  erweisfii. 

»)  Nicht  mehr  ausBchlitbalich  Topolareu,  soudeiu  auch  uobiles  schwören 
den  Kapitänen  Gehonam. 

*)  Obwohl  1270  mit  Errichtung  der  »locietas  beatorum  apostolorum  Simonis 
et  Jude*  ein  abbaa  populi  ein^'t  ^t  fzt  wird,  zur  Wahrung  der  Interessen  des  Volks, 
und  auch  die  Ansianen  wieder  henroitreten,  was  das  endgiltige  Verschwinden 
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Als  die  Amtsfmt  der  beiden  Gapitane  abgeUofen,  wurde  1292')  ein 
AoBW&rt]^  zam  alleinigen  Kapitän  erwfihlt^  der  Anmanenrat  und  alle 
Obrigen  Amter  aber  zur  Hälfte  mit  Nobili,  zur  flalite  mit  PopoUren 
besetzt*).  Die  1295  von  neuem  ausgebroebenen  ParteikSrnpfe*)  fBbrten 
nach  Besiegung  der  Guelfim  zur  Beseitigung  des  auswärtigen-  Eapi- 
taneats  und  zur  neuerlichen  Einsetzung  des  Doppellcapitaneats,  in  das 
sich  zunächst  Conrado  Spinola  und  Conrado  Aurie,  dann  (bis  1299) 
Conrad  Spinola  und  Lamba  Aurie  teflten.  Für  die  Jahre  1300 — 1306 
sind  wir  nicht  ausreichend  unterrichtet,  doch  Terschwindet  das  Eapi- 
taneat,  und  Podesta  und  Abbas  treten  in  den  Vordergrund«).  Im 
Jahre  1300  erscheint  zum  erstenmal  ein  .consilium  gnbernatomm*>), 
was  einen  Wandel  im  Anzianeurate  andeutet,  auf  den  wir  noch  spätsr- 
hin  zu  sprechen  kommen  werden*).  Jeder  Podesta,  und  abbas  populi 


der  acht  Nobili  rar  Folge  hatte.  Der  1274  wieder  elngesetste  Podesta  hat  jetst 

auBscblieadieh  die  Gerichtiharkeit,  ist  aber  im  Qbrigcn  gaii2  abbängig  von  den 
Kapitannn,  was  natürlicb.  seitdfm  er  nirht  mehr  di'*  Exd^utivo  der  Konsils- 
be^chlüäse  innehaben  konnte  (vgl.  Poggi,  Series  rectorum  reipublicae  Üen.  1059; 
Ann.  MG.  SS.  18,  271). 

i)  Oemiii  einem  Beachiim  TOn  1290. 

^  Die  FenoB  dei  Eapitana  sollte  jShrlich  weoluela  (Gaio  2,  166  Anm.  4). 
*)  Der  Yersucb  der  guelfischen  exteinsed  (Orimaldi,  Fieschi)  die  Macht  der 

Anrie  und  Spinola  zu  brechen. 

*)  Schon  .Stella,  Ann.  Gen.  (Murotori  XVIT.  1015)  spricht  pranz  otF<'n  aus: 
,per  aex  auuos  sequentes  qui  fueriut  precipui  rectores  urbis  duiuinu  an  infra- 
gcripti  potestates  aa  alii  non  invenL  Credo  mogis  quod  ftierint  ipsi  potestates 
quasiTis  saper  ipsis  potaerint  esse  alii  capitanei*  (!)  Im  Vertrag  Xarl  IL  mit 
Genua  heiest  es  auch  nur:  obscrvare  maadata  et  preoepta  potestatis  comuaii, 
abbatia  populi  et  cuiuslibet  alt-  riu>^  roctoris  seu  rectorum  qiii  pro  tempore 
fuerint  in  rivitate  Janue.  (Libtr  jurium  IL  -413  a.  1301).  Das  Fehlen  der  ca- 
pitanei und  eine  gewisse  Unfertigkeit  zeigt  auch  (ib.  424)  der  Eid  der  aiudici, 
der  geleistet  wird  »in  animam  dominorum  potestatis  abbatis  et  predict<»om  an« 
oiaaonun  et  oonriliariorum  et  ceteroram  ofBoialinm  et  totins  eomunis  Jaane«. 

»)  Regulae  comperarum  capituH  262  (üist.  patr.  mon.  18,  191)  1300  Oct  22. 
Es  findet  sich  auch  als  1306  wieder  ein  L)o[i))elkapitancat  entstand  (Poggi.  Scries 
1075  ist  ein  .consiliura  gtihcmatorum  und  ronsilium  generale'  erwähnt].  Der 
ZuBanimenhang  mit  dem  Auziaut-urat  wird  ersichtlich  durch  die  aualogen  tStellen: 
ffist.  patr.  mon.  18,  228  (a.  1274)  »ezposito  prios  ad  consilinm  aneiano- 
rom  et  subeeqnenter  ad  oonsilium  genecsle,  ordiuatnm  et  stabilitum  foit  per 
otrumque  consilium*  und  ib.  156  (a.  1303)  ezposita  fuenmt  in  consilio  gu* 
bernii  et  subsequentor  ad  consilium  generale,  et  per  atmmque  consilium  or* 

dinatum  et  firmatum  et  stahilitnni  etc. 

•"i  likichfalld  hier  schon  mag  erwähnt  sein,  dasB  sich  bereit«  früher  ver- 
einielt,  jetzt  häufig,  statt  des  Ausdrucks  »consilium  generale«  »consilium  maius* 
findet:  über  jur  II,  110  si  due  purtis  consiliariomm  maioris  consilii  hoc  oon- 
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Ist  an  die  Statnten  der  Stadt  gebunden,  hat  dieselben  zo  beschwören^). 
1306  wird  ntin  wieder  ein  DoppeUnpitaneat  mit  Obizo  Spinola  ond 
Bemabo  Doria  auf  5  Jahre  eingesetzt,  dessen  Wesen  zwar  wie  froher 
mit  grosser  Maobtbefbgnis  verbanden  war,  deren  Begierong  aber  doch, 
gleich  wie  vordem  ganz  in  verfassnngsmlssigen  Formen  sich  hielt*). 
9nr  die  Jnstis  sollte  den  Kapitänen  nicht  zustehen*).  Sie  ftihrten 
die  Begiemng  mit  Beihilfe  von  Tomehmlieh  acht  Bftten,  unter  denen 
wir  wohl  die  Gubematoren  zn  sehen  haben^).  1309  wurde  Obbizo 
Spinola  nach  Absetzung  seines  Amtskollegen  alleiniger  und  lebens- 
l&nglicher  Kapitän.  Jedoch  dauerte  seine  Herrschaft  nur  kurze  Zeit: 
Ton  seinen  mit  dem  gnelfischen  Adel  TerbOndeten  Feiuden  besiegt, 
muBste  er  und  das  ganze  Oeeehlecht  der  Spinola  de  Luculo  «für  ewige 
Zeiten*  in  die  Terbannnng  gehen  (1310  Juni).  Die  Sieger  konsti- 
tnirten  ohne  Terfiwsungsmfissige  Zustimmung  des  Konsils  eine  nnr 
bis  1.  Juli  giltige  Begierong  Ton  16  Prudentes  mit  dem  abbas  populi, 
woranf  12  Qnbematoren,  znr  BUite  Nobili,  znr  Hälfte  Popolaren 
eingesetzt  worden  b). 

Dies  war  der  Stand  der  Verfassung,  die  Heinrich  YIL  vorfand, 
ond  die  uns  in  der  Aufzeichnung  Ober  die  «offioia  Janoe*  entgegen- 
tritt. An  der  Spitze  wird  hier  der  Podesta  genannt,  der  ja  noch 
immer  nominell  das  Staatsganze  nach  aussen  so  Tertreten  hatte*) ;  der 
sweite  Absehnitt  sprieht  von  den  12  Gubematoren,  an  dritter  Stelle  ist 

seusenut  (ächon  1227);  ib.  316  actum  in  presentia  dominorum  putestatis,  ancia- 
norum  etconsilii  maioris  Janae ;  ib.  321  iu  presenti  consUio  generali  sive  maiori; 
ib.  405  aattanmram  et  eonsiliarionim  oonsilü  maioris.  Vgl.  Caxo  S,  200  Anm.  4. 

■)  Reg.  comp.  cap.  Nr.  258  (Hist.  Patr.  Hob.  18,  157)  a.  1303^  teneatnr 
quüiVsct  potostas  civitatis  Janue  prima  die  qua  venerit  ad  regimen  äTitaÜB 
preatito  prius  iuramento  de  obBCrvandis  capitulia  civitatis  Janue  etc. 

s)  Auszug  bei  Poggi,  Serie»  1074,  vgl.  ib.  »ealTO  .  .  quod  dominia  capi- 
taneia  wm  Iteeat  ss  intromittaze  da  hü«  quc  apecta&t  ad  iastioiain  vel  tiodidam 
vidalifiat  da  oogaidone  Tel  dafinitiona  causarom  ciTilinm  vel  orimiasliam««  Sehr 
beseichnend  ist,  wenn  ei  dann  weiter  heisft:  »nao  de  aliquibus  impediatiir  offi- 
cium deputatorum  officio  comperarum  aalii  sen  aseignacionis  mutuorum  nee  de 
aliquibus  per  qiie  impedintur  tractatua  ncc  ea  que  continentur  in  tractatu  facto 
saper  ipso  aöaignaciünis  officio  die  3  apr.*  (Heg.  comp.  cap.  2ü8).  Dieser 
Vertrag  band  aaoh  den  Podesta  ton  1303,  der  danebaa  aber  aoeh  ond  Tor  allem 
an  die  Statuten  gebunden  war.  (Vgl.  Caro  S,  S28). 

»)  Schon  für  1292  beiast  ei  bezüglich  des  Podesta:  omnimodum  bailiam 
habuit  iu  iusticia  facienda  ^iocunduro  capituhx  civitatis«  Janue.  (Caffaro  p.diO). 

*)  Atti  dclhi  socicta  Ligure  XIII.  110—115  (a.  1308). 

»)  G.  Stella,  Mur.  XVII  col.  1023  (Poggi  1()77). 

*)  Derzeit  Simon  de  Grumella  (Ddnnigea  II,  166,  vgl.  Poggi  1078);  auch 
Alberiino  Munato  sagt:  »Foteataa  qui  ei  (dntati)  de  more  pxaeerat«  (V,  l,  Ma- 
zatori  X  coL  401). 
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die  Kommune  selbst  angeführt,  endlich  der  Volksabt.  An  Stelle  der 
Gubernatorcn  sollten  nun  wieder  .Anzianen*  treten'),  doch  wohl  als 
verfassungsmässiges  Kolleg  neben  den  königlichen  Vikar. 

Die  Einsetzung  eines  solchen  Vikars  ist  in  Beruards  Konzeptheft 
nicht  mehr  aufgezeichnet.  Dieses  erstreckt  sich  überhaupt  nur  über 
die  Zeit  dis  Aufenthalts  Heinrichs  in  Genua.  Die  ,liberatio  oranium 
carcerutorum*  vom  1.  Jänner  und  die  Verfügung  vom  31.  Jänner  1312-) 
bilden  die  letzten  und  fast  einzigen  Regierungsakte  die  nach  jentu 
Ereignissen  im  November  des  Vorjahres  hier  berücksichtigt  sind.  Mau 
wird  schon  daraus  schliessen  können,  das^  die  Ernennung  eines  Vikars 
nicht  vor  Februar  stattfand,  also  kurz;  vor  Abzog  des  Königs,  welcher 
am  15.  odtr  ir»  d.  Monats  Genua  verliess^).  Daraus  würde  sich  dann 
leicht  erklären,  daas  eine  Beurkundung  über  diesen  wichtigen  Akt 
verloren  gegangen.  Der  Bericht  der  Quellenschriftsteller  kaun  infolge 
der  gedrängten  Darstellung  keinen  Anhaltspunkt  geben,  dass  die  Vikars- 
bestellung  sogleich  mit  der  Übernahme  des  Kegimeuts  vor  sich  ging*); 
ganz  im  Gegenteil  hat  es  sogar  den  Anschein,  als  habe  sie  in  jedem 
Fall  auf  Schwierigkeiten  gestos^ien^).    Im  allgemeinen  hat  Heinrich 

I)  Beilagen :  De  dictis  cancellarüs  duo  ttabant  eine  alio  HÜflrio  com  guber* 
natoribuB  et  opportebit  quod  <luo  vel  tres  adraimid  stent  cum  anciamt, 

*)  Dass  genannte  Konsuln  in  ihrem  Amt  zu  verbleiben  liaben. 

•)  über  die  Daten  de«  Itinenurs  verweise  ich  der  Kürze  halber  auf  Ludwig, 
Reiee*  und  Hartcihgeichwiiidigkeit  (Bomaiiii  1,  828:  15.  Febr.) 

«)  AlberHno  Mnnato  V,  1  (Mmatori  X,  401);  G.  StefUa  (Muxatori  XVII 
coL  1025)  za  ISll  (!)  »conatitoit  autem  Janue  imperator  suum  imperialem  yica- 
rium  Uffucionem  de  la  Fazola  de  Aretio*.  F<  rr»>to  (Muratori  Sct.  IX  ool.  1089) 
Praefectum  de  more  veterum  rudibus  indtituti«  aniorit  sibique  auctoritatem  ven- 
dicans  omnia  pro  libito  fiictisoendi,  mnIctaDdi  ignoiceadi  vicurium  pro  le  de- 
crevit  Gübertwn  de  AipramoBtei.  —  Nennen  Albertino  Moseato,  Stella  und  Ytl* 
lani  als  Vikar  boreite  den  ügnedone  della  Faggiuola,  so  bOren  wir  yon  Feneto 
den  Namen  des  Gebert  von  Aspromonte.  Pofrgi,  Series  1079  scheint  zu  1311 
beide  als  Vikare  nnzunehraen.  Das  wäre  insofern  nicht  unraö^jrlich.  nls  der  Konig 
im  Vertrag  gün/.  ullgemt-iu  die  Einsetzung  von  Vikaren  verspricht  (vicarium  sive 
vicarios).  Gobert  de  Aspromonte  findet  sich  übrigeu&  tatsächlich,  urkundlich  als 
Vikar  (Preddli,  I  libri  commemoriali  di  Venesia  1,  124  Nr.  558  allerdings  la 
1818,  was  konmmpirt  sein  kann;  s.  DOnniges  I,  79  Nr.  100;  Gobert  jadii  vioaire 
de  Genes),  TgL  Poggi  1079.  Nebenbei  sei  bemerkt,  da&s  der  Anonymus  PataTinoa 
zu  1311  auch  von  einem  episcopus  Janue  vicaritts  imperatoriH  pprieht.  was  aber 
nur  ein  erblicber  Titel  gewesen  zu  sein  scheint  (vgl.  Memoire^  touchant  la 
Buperiorite  1,  (i8). 

*)  Vgl.  ynm  oben  8.  270  sn  Anm.  5  Ober  die  Imterbesetning  im  allgem. 
gesagt  wurde.  Ferreto  berichtet  geiadesn,  Heinrieh  hfttte.  Aber  die  Streitigkeiten 
indignirt,  dem  Grafen  Amadeus,  der  nach  Albertino  neben  dem  Kardinal  t.  Ostia 

dem  Köni^  bei  der  Beilegung  des  P.irteizwititCä  beliilflicb  gewesen,  die  tranze 
Angelegenheit  (\or  allem  also  wohl  die  Verteilung  der  Ämter)  übertrugen,  ist 
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ancb,  solange  er  in  einer  Stadt  weilte,  eiues  Stellvertreters  für  dieselbe 
nicht  bedurft.  Anders  lagen  ja  die  Yerhältnitise  in  Pisa,  als  der  Kaiser 
dort  dauernden  Aufenthalt  nahm. 

Was  Genua  betrifft,  so  lässt  sich  nun  allerdings  die  Suspendirung 
der  städtischen  Behörden  urkundlich  nicht  direkt  nachweisen.  Trin- 
tipiell  wird  aber  derartiges  gewiss  in  der  Übertragung  und  Überuahme 
der  Kegieruugsgewalt  mit  inbegriffen  gewesen  sein*).  Die  Aufzeichnung 
Ober  die  Officia,  welche  ?on  allen  Ämtern  als  gewesen  spricht,  lässt  dies 
genügend  erkennen.  Dass  &ie  deshalb  dauernd  aufgehoben  werden  sollten, 
ist  ebenso  unwahrscheinlich,  als  sich  solches  schon  durch  den  Charakter 
dieser  Aufzeichnung  wiederlegt').  Berührten  doch,  Ton  allem  anderen 
abgesehen,  viele  den  Handel  und  Verkehr  betreffende  Einrichtungen 
gar  nicht  weiter  das  Interesse  des  Königs '),  so  dass  höchstens  nur 
die  Art  der  Besetzung  dieser  Ämter  im  Frage  kam.  Wohl  aber  hatte 
Heinrich  so  Gelegenheit,  einzelne  Ämter  nicht  mehr  zu  besetzen^)  ohne 
sie  ausdrücklich  aufheben  zu  müssen.  Das  geschah  vor  allem  mit  der 
Püdeatarie,  die  seit  dem  Aufkommen  des  Kapitaneats  ausschliesslich 
die  juriädiktionellen  Befugnisse  hattet),  ja  zu  Zeiten  gerade,  wie 


auch  die  Erziihlini«:  mit  Vorsicht  aiif/:uuehmeii  ^Ferreto  lehnt  bich  sonst  f^wni  au 
Albertmu  uuj,  ho  wird  doch  eraichtlicb,  dass  die  Ü&che  sich  iu  die  LUuge  gezogen. 
Letsteres  gilt  aas  entsprechenden  Grflndcn  skherlich  anoli  ittr  die  Vikariats- 
bstetenng,  wie  der»  trots  numeher  ftosieier  Bedenken  wohl  lueher  gehörige  Beridit 

des  Stella  (Moratori  XVII  col.  1025)  annehmen  lilsst,  wonach  der  König  bei  Ein- 
setzung des  Ujjuccione  dfUa  Fatrjritiuhi  (!)  etdt  den  Widt  r.-tand  der  Statlt  zu 
überwinden  gehabt  hatte,  welche  auf  die  £e«telltt]ig  eines  Vikars  Einäusa  nehmen 
wollte. 

>)  Vgl.  OBbb.  2,  9&  Kr.  17  beigl.  Pisa. 

*)  Sehr  anschanlidi  treten  [uns  ShnUehe  Vovglnge  in  PSacensa  1818  ent- 
gegen.  Hier  ist  ansdriicklidi  bcstiiniat:  qnod  omnia  oiBcia  et  omnes  honore« 

et  potetitarie  caesenlur  et  ex  nnnc  pro  cassia  habeantur  (das  ent«pricht  also 
der  Art  wie  in  üenua  von  den  olticiu  die  Rede  ist)  quam  cito  Ticaiiua  civi- 
iatem  intruvcnt.  Et  quod  postea  statim  facto  consilio  generali  de  uoto  officialea 
el  honores  potestariarom  st  honomm  et  alia  oflteia  qne  solita  simt  dari  ad  Iwevia 
in  ipso  censüio  meve  solito  dentnr  ad  brevia  per  sortes  et  dsetiones  per  sonst- 
liarios  olcctos  .  .  et  quod  interim  poat  cassationem  predictorum  idem  vicarins 
habeat  idenani  biiyliam  eligendi  ofüciales  quos  voluerit  in  officiia  doiiec  uovi 
ofücialee  fuennt  creati«.  Von  einer  Aufhebung  i.st  hier  so  wenig  die  Kedf.  dau 
ßogar  zu  einer  provisorischen  Besetzung  gegriöen  wird  (Dönniges  II,  72). 

*)  Vgl.  was  Barihold,  RSnmng  Beinrieh  VII.  Bd.  II»  107  mit  etwas 
Fatbos  sagt« 

*)  Nur  das  Amt  der  .rectores  uobilium«,  das  auch  in  den  ♦ofßcia*-Komept 
angefahrt  ist,  wurde  kasairt  (DOnniges  1,  114  ofBdnm  reotoram  nobüiom  quod 
dominus  caB8averat% 

*)  Vgl.  die  Ausführungen  oben. 
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es  scheint,  in  den  wichtigsten  Staatsaugelegenheiten*),  nun  aber  d» 
der  E&nig  selbst  alle  Qewalt  aiurisdicendi,  mulctandi,  damnandi,  ab- 
soltmidi"  sich  reserrirt*),  gegenstandslos  wurde.  Tatsachlich  ist  auch 
kein  Podest»  mehr  iOr  die  Zeit  der  EenseliHft  Heinrichs  VII.  nach- 
nweisen*].  Disi  iber  f&r  diese  Funktionen  allein  ein  eigener  Vikar 
bestellt  wurde,  ist  niefai  ansonehmen.  Eine  Stelle  bei  Albertino  Mossato«) 
Hesse  swar,  vieOeksht  eben  wegen  ihrer  nicht  ganz  klaren  Stilisirung 
ond  noch  mehr  der  bezügliche  Bericht  Ferretos*)  letzteres  Termuten. 
Doch  da  Mnssato  sieh  aach  über  den  Volksabt  nicht  genan  nnter- 
riehtet  zeigt«),  möchte  Qberhanpt  kein  besonderes  Gewicht  darauf 
gelegt  sein^.  Die  jurisdiktötmellen  Befugnisse  hat  Tielmehr,  wie  diea 
jetzt  ans  6ia  spSter  zu  behandelnden  Petition  der  Stadt  ersichtlich  ist« 
der  König  durch  seine  Hofrichter  sowie  der  königliche  Marschall 
Heinrich  Flandern  und  dessen  index  ansgettht  und  gehandhabi  Und 
gerade  während  Heinrichs  Aufenthalt  sind  durch  diese  viele  Hontn- 
mazial-  und  sonstige  Urteile  gegen  Bürger  Ton  Genna  und  Gebiet 
ergangen  B).  Dabei  ist  eines  Vikars  mit  keinem  Worte  gedacht  Dies 
wire  nicht  zu  erklären,  wie  sich  namentlich  ans  dem  Folgenden  ergibt, 

')  Liber  jurium  II,  :i>^4  (u.  1299):  Waffenstillbtiind  /wischt'ii  Geuua  und  Pisa. 
Die  sindici  \oa  Piaa  vemprechcn :  cz  pacto  soleuui  habito  äuper  hoc  dare  et 
BolTera  dieto  nomine  et  qnod  dietom  commune  pro  emenda  et  saHsbetioiie  dan- 
Bomm  datorom  per  Fiaanoe  len  per  oommane  Piiamm  tempore  pads  fftcte  in  navi 
boccarorum  ...  et  in  qaibasdam  navibus  et  lignis  quorundam  aliomm  Jannensiiim, 
qni  petitionpp  snaa  tunc  fecerint  coram  doniino  potestatt^  Janiio  quorura  omnium 
.  .  danna  tunc  extimata  fuerunt  in  /7  .  .  .,  dabit  et  reütituet  cüminuni  Janue  etc. 
nomine  predictoruni  danua  pasfiorum  U  .  ,  .  ^Vgl.  auch  La«>tig,  Quellen  und  Ent» 
Wicklungswege  d.  Handeluecbts  146  A.  1). 

•)  Alb^  Mnm.  (Ifmatori  X.  401}  V,  1 1  vgl.  Ferreto«  Montori  IX,  1089.  Eine 
eigene  AbMtning,  wie  Mmiato  will  (pote^tate  nmoto),  wird  nicht  anzunehmen  sein. 

*)  Popri^i.  Seiies  lORO  nennt  zu  l.'?13  Guadaf^nescus  de  (madagnis  als  Po- 
deata,  was  jedoch  jcJontalls  auf  einem  chronologischen  Irrtum  beruht,  da  die  be- 
trefl'ende  Stelle  der  »impositio  ofßcii  Gazarie«  ganz  Hiclitli*  h  zu  1314  gehört. 
Den  hier  aodi  genannten  Volkvabt  letat  übrigens  Poggi  richtig  zu  1314. 

*)  Mnratori  X,  401;  gnbemationem  dvitati«  (Henriens)  poteitate  qni  ei 
more  preerat  amoto  tnaoepit;  abbati  dimitso  tantam  vocabulo  latellitei  abetnlit; 

▼icariura  constitnit. 

»)  Muiatori  IX,  1089  b,  oben  S.  276  Aum.  4. 

*)  Yolksabt  und  connestabuli  (dies  »ind  die  »satellites«)  werden  ausdrücklich 
in  der  yerfkirangrarkande  besprochen.  Andi  qp&ter  laaeen  sie  sich  noch  belegen. 
(Vgl.  auch  Poggi  1079—1060). 

^  Unsere  Gewährsmänner  weisen  dem  Podesta  eiue  viel  zu  weit  gehende 
Befugnis  zu  Dvr  Gubematoren,  welche  in  Wirklichkeit  die  Begierong  führten, 
tut  keiner  Erwähnung. 

*)  Beilagen:  Petition*  Art.  VU.  »rez  caseat  omnes  laudes  et  sententias 
latas  per  indicee  sive  anditores  anle  sne  .  .  .  postquam  dominus  res  intravit 
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wenn  ein  eigentlicher  Statthalter  des  Königs,  der  ja  selbst  nach  den 
Konzessionen  von  1311  dessen  ganze,  allerdings  beschränkte,  Ausübung 
der  ßalia  zu  vertreten  haben  musste,  bereits  im  Amte  war*). 

Können  wir  so  mit  (jrund  aunehmen,  dass  ein  solcher  in  der 
ersten  Hälfte  des  Februar  ernannt  wurde,  (wohl  Gobert  de  Aspru- 
monte^),  dann  haben  wir  auch  einen  terminus  a  quo  gewonnen  für 
die  Verfassungsurkunde,  die  bereits  einen  Vikar  voraussetzt^)  und  auch 
nicht  lange  nach  seiner  Einsetzung  entstanden  sein  dürfte,  da  doch 
Vikarsbestellung  und  Verfassung  in  engstem  Zusammenhang  stehen*). 
Dieser  Terminus  erscheint  uns  aber  von  grosster  Wichtigkeit,  wenn 
wir  nun  an  die  Charakterisirung  der  Verfassungsorduung  herantreten, 
welche  in  unserem  Dokumente  mit  klarer  Gliederung  gegeben  wird^). 

Vierundzwauzig  Räte,  genannt  Anzianen*^),  zur  Hülftf  Nobili,  zur 
Hälfte  Popolarou,  treten  dem  Vikar  zur  Seit»',  deren  .Mithilfe  aber  dieser 
nur  in  solchen  GcscliiittL'n  iu  An5j)nich  zu  iichiiieti  hat,  die  speziell  städti- 
sche Angelegenheiten  betretJ'en,  ohne  dass  er  auch  hier  au  das  Kollegium 
gebunden  zu  sein  scheint').  Die  jurisdiktioneilen  Befugnisse'*)  aber 
führt  er  völlig  unbeschränkt,  sicherlich  weit  die  Kompetenz  des  ehe- 
maligen Podesta  überschreitend,  der  doch  niemals  die  Macht  gehabt 
hätte  einen  Spruch  zum  Schaden  des  Staatswesens  zu  fällen.  Ganz  freie 

Januam  uuque  ad  presenten  diem*;  TgL  darüber  die  Austübruugeu  im  III.  Ab- 
•dinitt;  ib>  Art.  XVI.  »Item  qaod  cum  tempore  quo  ipsc  . .  rex  erat  in  Jana» 
nralte  eondamaationes,  baana  et  foreslaeione«  fiacte  fiiermt  per  mareicaleon  lea 
iodicem  ipsiut*.    Vgl.  ib.<^  Art.  III. 

M  Da^s  der  Vikar  an  Stelle  jener  Hofrichter  trat,  zei^rt  unzweifelhaft  die 
Stelle  Düuuiges  1.  78,  Nr.  95  (1313)  ,.  .  condampnez  .  ,  par  le  marcschauz  dou 
segnour  quau  Ii  sirua  tätoit  a  Genes;  e  .  .  par  le  vicaire  qui  orea  ebt  a  Genes'. 

^  Htm  Nachfolger  war  aaadieiBaBd  «Sboa  der  bekänaie  Uguccioae  della 
Fagginola. 

')  Dieser  Terminus  steht  ganz  feit»  Denn  jedenfalk  w&re  nach  dem  An«- 
geführte:!  sicher,  fhiss  bei  Heinrichs  Anwesenheit  in  Genua  ein  Vikar  nur  ganz 
untergeordnete  Beluguisse  haben  konnte  (wenn  adera  das  Letztere  sich  mit  dem 
Wesen  des  Vikariats  vereinen  liesse).  Als  Stellvertreter  des  Königs,  ald  welcher 
er  in  der  YerfiMeangemlninde  encheiat,  kaaa  er  erst  bei  Heiaticha  Abnig  fonp 
girt  habea. 

«)  Im  Yeitzag  Toa  1311  verspricht  der  EOaig  beide«  zugleich :  Et  intendit 
dominus  rex  ponere  vicarium  sive  vicarios  in  civitate  .  .  qui  iusticiam  unicuique 
reddaut  et  civitatem  in  pace  custodiant.  Kt  de  modo  ipsius  regiminis  taliter 
ordinabit,  quod  deus  laudcm  etc.    Vgl.  S.  271. 

*)  FOr  das  Folgeade  t.  dea  Abdmck  ia  dea  Beilagea. 

*)  Offeabar  drei  aas  jedem  Stadtriertel«  da  es  acht  aolcber  gab.  Tgl. 
Aan.  Gen.  MG.  18,  236  und  249. 

')  Heisst  es  doch :  Yicarius  .  .  .  poBsit  et  debeat  habere  consilium  quaud»- 
camque  sibi  videbitur  et  expedierit. 

')  Die  niedere  und  blutgerichtsbarkeit. 
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Hand  erhält  der  Vikar  überhaupt  in  Being  auf  alle  in  seine  Kom- 
petenz fallenden  Angel^enheiten,  die  das  Interesse  des  Boichs  be- 
rQhreu4  ausdrQcklich  wird  ihm  die  sehrankenlose  VerfDgong  fiber 
jedweden  Rechts-  nnd  Besitztitel  des  gennesischen  Staatswesen  anheim* 
gestellt,  den  Anzianen  Einsprache  in  diese  Dinge  durcbaos  unter- 
sagt; kein  Kapitaneat  hatte  diese  Bechtsstellung^).  Damit  waren  die 
wichtigsten  Beiehsangelegenheiten  seiner  ansschHessliehen  Yeiftgong 
fiberlassen,  es  war  ihm  namentlich  in  der  spateren  B^iernngsaeit 
Heinrichs  eine  Handhabe  gegeben,  gerade  die  Tornehmlichsten  ,negotia 
imperii",  die  Verfolgung  der  Rebellen  und  die  finansielle  Gebarung, 
besonders  die  so  einträgliche  Einziehung  von  RebellengOtem  ganz  nach 
eigenem  Gutdünken  durclizufubren.  —  Die  Wahl  der  ersten  Anzianen 
erfolgte,  wie  wir  aus  der  Urkunde  erfahren,  durch  den  König,  was 
i^ich  auch  anderwärts  belegen  lässt^).  Das  Koll^nm  selbst  soll  alle 
drei  Monate  seine  Mitglieder  wechseln,  die  Ton  nun  an  nur  durch  den 
Vikar  und  die  scheidenden  Anziauen  aus  den  einzelnen  Kompagnon 
der  Stadt  zu  wählen  sind.  Durch  die  Bestimmung,  dass  jeder  Anziane 
nach  Ablauf  seiner  Amtszeit  ein  Jahr  wieder  von  der  Wahl  ausge- 
schlossen ist,  ja  sein  gau/es  Geschlecht  wenigstens  dem  nächstfolgen- 
den Kolleg  Terscblosscn  bleibt,  kouute  man  wohl  den  Anschein  er- 
wecken, -dh  <e'i  die  Institution  auf  die  breiteste  Grundlage  gestellt, 
hatte  dadurch  aber  auch  auf^  sicheiste  Vorsorge  getroffen,  tiozelne 
Personen  nicht  in  unbequemer  Weise  in  den  Vordergrund  treten  zu 
lassen.  Nur  bezüglich  (]( r  ersten,  TOm  König  selbst  bestellten  Anzianen 
wurde  dem  Vikar  eine  Wiederemennung  für  die  nächsten  drei  Monate 
anheimgestellt.  Dass  dieser  Anzianenrat  ein  gefUgigea  Werkzeug  in 
der  Hand  des  Vikars  sein  musste,  zeigt  schon  die  Art  seiner  Wahl, 
oder  bester  gesagt  Ernennung.  Aber  man  gin^^  uocli  weiter. 

Zwar  wurde  festgesetzt,  dass  erst  Sechzehn  des  Gesamtkollegs  (auch 
hier  zur  Hälfte  Nobili,  zur  Hälfte  Popolareu^  in  dem  ihm  übertn^nen 
Wirkungskreis,  den  rein  städtischen  Agenden  beschlussfähi«;  seien,  uud 
der  Vikar  zum  Ezekutivorgan  des  Bates  bei  dessen  Besclilüsseu^)  be- 
stimmt. Allein  um  sell)st  der  Form  eines  solchen  rechtlich  bindenden 
Eonsilsbesehlosses  für  den  Fall  des  Widerspruchs  Oregon  den  Vikar 
vorzubeugen,  ward  für  diese  Angelegenheiten  das  Amt  der  ,Septi- 

')  Übizos  Handlungen  (Caro  2,  369  f.)  konnten  eo  nur  die  der  Tyrannia  sein, 
»)  So  in  Pisa:  Dönnigcs  II,  33  Nr.  17.  wo  die  Namen  der  Anzianen  an- 
^xeführt  sind,  oder  in  Asti  (lionaini  I,  75)  wo  die  noch  pröSBcre  IiCihe  der  neu 
ernannten  conbiiiurü  namentlich  verzeichnet  wird.  Vgl.  Felsberg,  Beiträge  zum 
Bomzug  HetnriclM  VII.  p.  25.  Beraard  wollte  am  Schlnn  der  VerfsssoDgsurkniule 
eine  Liste  der  Annanen  geben,  e,  oben  S.  244  Anin,  %. 

*)  Die  in  reinen  PrivataagelegeDheiten  mit  >/•  Haioritit  sa  erfolgen  hatten. 
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maniarii''  geschaffen.  Sie  «oUeu  vou  den  Auziunen  aus  deren  Mitte  durch 
das  Lüfc  gewählt  werden  und  zwar  je  ein  Nobile  und  ein  Populäre  für 
je  eine  der  12 — ■!;>  Wochen,  so  dass  jeder  Auziane  während  seiner 
Amtsdaucr  dieses  so  ungemein  rasch  die  Perisönlichkeiteu  wechselnde 
Amt  einmal  versehen  musste.  Die  zwei  Septinianiarii  haben  nun  gemein- 
sam mit  dem  Vikar  die  Exekutive  der  Konsiisbeschlüsse.  Diese  Wochen- 
rüte  haben  aber  auch  mit  ihm,  was  wichtiger  ist,  die  Befugnis  über 
jedes  eingelaufene  Petit 'j  ^u  entscheiden,  oh  es  dem  Plenum  des  An- 
ziauenrates  vorzulegen  sei  oder  nicht.  Daher  sind  sie  es,  welche 
im  Grunde  solche  Bitt^asuche  apjirubiren  oder  reprobiren,  wie  denn 
dies  auch  in  der  Urkunde  ausdrücklich  betont  i.-t.  Wird  aber  ein- 
mal eine  Petition  zurückgewiesen,  dann  durfte  sie  während  der  ganzen 
Amtsdauer  des  fungierenden  Auzianenkolleges  diesem  nicht  vorgelegt 
werden.  Wiederholt  sich  der  Vorgang  zu  einem  späteren  Zeitpunkt, 
so  ist,  falls  es  sich  noch  im  ^^'eseu  um  dieselbe  Sache  handelt,  eine 
Vorlage  an  den  Anzianenrat  überhaupt  ausgeschlossen.  —  Man  sieht 
deutlich:  auf  diese  W^eise  konnte  jegliche  Angelegenheit,  welche  dem 
Vikar  aus  irgend  einem  Grunde  missliebig  war,  unterdrückt  werden. 
Denn,  war  einmal  ein  gegen  ihn  gerichteter  Beschluss  da,  so  legte 
dieser  dem  Vikar  wenigstens  rechtlich  einen  Zwang  auf,  und 
musste  gegebenenfalls  bei  einer  Vertretung  der  Sache  vor  dem  Kaiser 
einen  gewissen  Bückhalt  haben.'  Dagegen  hatten  die  Anzianen  als 
Wochenrate  selbst  rerwaltungsrechtlich  kein  Mittel  den  Vikar  irgend- 
wie zu  beeinflussen,  ja  es  war  sogar  nicht  mehr  als  Zweien  vom  je- 
weiligen Eolleg  überhaupt  die  Möglichkeit  gegeben,  ihrer  Ansicht 

))  »petido  leqnimtio  etc.  alicnias  tingulaxia  peraone  «eo  nngulamm  peno' 
Hamm*  heiMt  et  in  der  Urkonde;  es  braucht  nicht  herrofgehoben  su  werdoi, 
dass  derartige  Petitionen  nicht  nur  reine  Privatangelegenheifen  sein  miis»ten, 
Bondern  auch  das  luteresse  der  Stadt  als  eolcber  berühren  konnten.  Ähnlich 
heisst  es  z.  U.  Ilibt.  patr.  mon.  18,  281  Nr.  25  in  der  CberscLrift  ,petitio  .  . 
aingularis  peraone*,  im  Text  »petitio  singularia  peraone  Tel  uaivcrsitatia* ;  »poa- 
•int  andiie  aliqnem  Tenientem  pro  parte  alieoius  commaniUtis*.  YgL  Statuti  di 
Fem:  Miacell.  di  stor.  patr.  XI,  771:  omnia  negotia  comunis  et  ad  comone  apec- 
tantia).  Übrigens  war  ja  der  Stadt  ala  tolcher  überhaupt  kein  Rechtsmittel 
gegeben  sich  dem  Vikar  gegenüber  zu  Siusgern.  f Daher  die  Beecbwerde:  Dön- 
niges  I,  92  letzter  Absatz'.).  Kam  das  Gcueralkousil  nicht  in  Betracht,  so 
wohl  nur  einzelne  officia  der  Stadt;  fthnlich  wie  auch  der  nicht  organisixta 
^  PepaluB  noch  sur  Zeit  des  Deppelkapitaneats  seine  Forderangen  nur  doreb  8«ne 
beaondern  Organe  der  Regierung  übermitteln  konnte  (vgl.  Caro  I,  273  Anm  2); 
wobei  63  eben  deshalb  nicht  möglich  war.  solche  Wünsche  nachhaltig  zu  betonen 
-  (Cnro,  1,  2Ü9);  in  letzter  Zeit  scheinen  Obrif^ens  die  Popolaren  eine  deiaiti^'e 
Möglichkeit  erhalten  zu  haben  (vgl.  Dönnigea  1,  92).  Vgl.  unten  fc.  302  Anm.  5 : 
negotia  cornnnia  Janue  ad  comune  pertinentia  fei  ad  privatas  persona«. 
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mehr  oder  minder  Geltuug  zu  verschaffeu.  Dieses  Amt  der  Septima- 
uiarii  enthüllt  sich  uns  so  als  ein  lediglich  verwaltungstechnisches 
Mittel,  dem  fremden  Beamten  bei  der  ihm  mangelnden  Geschäftskenntnis 
in  rein  genuesischen  Angelegenheiten  behilflich  zu  sein.  Daraus  wird 
sich  auch  ergeben,  dass  falls  bei  Behandlung  einer  Petition  das  Keichs- 
interesse  in  Frage  kam,  auf  ihre  Mithilfe  nur  in  sekundärer  Weise 
und  nur  insofern  Gewicht  gelegt  zu  werden  brauchte,  als  etwa  erat 
ein  auf  einiger  Vertrautheit  mit  den  städtischen  Agenden  beruhen- 
des Gutachten  die  dabei  berührten  Interessensphären  erkennen  liess. 
Dem  Vikar  aber  gibt  die  Verfassungsurkunde  überdies  immer  die 
Möglichkeit  zu  erklären,  dass  eine  Sache  als  nicht  zu  den  städti-schen 
Angelegenheiten  gehörig  von  ihm  allein  entschieden  werden  müsse ; 
und  damit  wird  ihm  tatsächlich  eine  schrankenlose  Machtvollkommen- 
heit zuerkannt.  Kamen  derart  zur  Beschlussfassuug  an  die  Anzianen 
nur  solche  Geschäfte,  deren  Erledigung  dem  Vikar  an  und  für  sich 
gleichgiltig  war,  so  sollte  auch  hier,  wo  dieser  den  Vorsitz  führt^), 
dessen  Autorität  gewahrt  bleiben,  indem  zur  Vermeidung  öfterer  Tn- 
ans])ruch nähme  des  KousiLs  eine  Sache,  die  keinen  rechtskräftigen 
Beschluss  erzielte,  auf  ein  Jahr  von  jeder  weiteren  Behandlung  aus- 
geschlossen war.  So  wurden  die  An/,iaueu  infolge  des  Instituts  der 
Septimaniarii  geradezu  zu  königlichen  Beamten,  was  denn  auch  in  der 
Tatsache  zum  Aufdruck  kommt,  duss  sie  nach  ihrer  Ernennung  vor 
dem  \  ikar  einen  Amtseid  schwören,  der  sie  zur  Wahrung  de»  lleichs- 
iuterei^ses  verpflichtet"). 

Wir  sind  Dank  dem  reichen  IJrkundenmateriale  in  der  Lage 
WLiii^stens  in  zwei  Fällen  den  Inhalt  dieser  interessanten  Verfassungs- 
urkuude  mit  ähnlichen  Bestimmungen  für  andere  Städte  zu  vergleichen, 
in  denen  der  König  die  Kegieruugsgewalt  erhielt:  Biacenza^)  und 
Bobbio*)  erhalten  von  dem  als  Arbiter  fungirenden  Erzbischof  Balduin 
yon  Trier  1313  eine  Verfassung.  In  Piacenza^)  sollten  zwei  Rats- 
korporationen bestehen :  ein  yConsilium  sapientum'  und  ein  ,consilium 
generale".  Der  Vikar  hat  hier  die  ,balia*  die  .sapientes"  in  be- 
liebiger Zahl  zur  Erledigung  von  Angelegenheiten  zusammenzuberufen, 

•)  Vgl.  die  Stelle:  ri  Ycro  petitio  ezposita  fiierit  cornm  ipso  vicario  ei 

consilio  ancianorum. 

*)  Auch  in  Pisa  leisten  die  Anziuuen  dorn  Köllig  einen  uliulahen  Schwur 
(DOnn.  II,  33  Nr.  17). 

*)  DOnniges  I,  28  Nr.  25  FidelitJttiletatiiBg :  obtalit  domino  regi  ipaam 

dTitatem,  posse  et  districtum  das  (vgl.  ib.  38  Nr.  73). 

*)  DunnigcH  IT.  121  (a.  1310)  der  Sindicu»  wird  bestellt  »ad  obligandom 
ipei  re^ie  maioätati  civitatem  et  persouas  univeraaliter*. 

")  Dönnigea  II,  71. 
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welche  den  Kaiser  und  das  Reichsiuteresse  betreffen');  in  diesen  haben 
dann  wiedei  .  ikar  und  Sapientes  gemeinsam  die  volle  Bulia  anzu- 
ordnen, was  ihnen  gut  scheint.  Ihre  Beachlüsse  sollen  denen  des 
grossen  Kats  au  Rechtskraft  gleichkommen.  Die  Entscheidung  freilich, 
welche  Geschäfte  das  lieichsinteresse  berühren,  welche  nicht,  hat  nur 
der  Vikar,  hier  verliert  da.s  .consilium  sapientum*  seine  Bulia,  es 
kann  darüber  keinen  rechtskräftigen  ßeschluss  fassen,  sondern  nur 
ein  unverbindliches  Gutachten  abgeben,  dass  die  betreffende  Sache 
vor  das  .consilium  generale"  gehöre,  also  rein  städtische  Angelegen- 
heiten betreffe*).  Denn  für  letztere  war  das  Generalkonsil  allein 
kompetent,  es  hatte  hieftir  ebenso  die  volle  ßalia'^),  wie  der  Vikar 
mit  den  Sapientes  Tür  die  das  Reichsinteresse  berührenden  Agenden. 
Demgemäss  war  auch  die  Wahl  des  grossen  Rates  nicht  wie  die  der 
Sapientes  dem  Vikar  überlassen,  sondern  geschah  durch  die  Partei- 
häupter,  wobei  selbstverständlich  diesem  das  Bestätigungsrecht  blieb. 

Die  Vergieichuug  ergibt  eine  auffallende  Ähnlichkeit  in  der 
Grundidee  der  beiden  Verfaaatiugeo  für  Genua  und  Piacenza,  lässt 

I)  pro  Tm»  qne  oeennorini  tmctanda  et  ordinanda  pro  honor»  et  ttata 

domini  imperatoris  et  eius  fidelium. 

>)  ,Que  autem  a'iut  .  .  negotiu  domini  impenttori»  vel  eius  fidelium  in  ar- 
bitrio  domini  vicarii  relinquatur  et  permauoiit ;  .-up<  r  illis  vel  nopociis  quo  nou 
tangunt  negotia  predicti  doonni  imperatoritt  et  eius  fidelium  aou  habeat  dictum 
comOiam  MpiaKbuB  iMUam  [arUtiandi]  nui  «zaniBaadi  tt  i«ondendi  qtiod  ad 
generale  coonliom  redncatar  illad  qaod  fiierit  et  expediet  fadeadam«.  —  Der 
Satz  iät  etwas  angeachickt  etiliaut  und  deshalb  schwer  Ter^tändlicb.  Der  Ton 
liegt  auf  ,que«;  nach  , permanent«  gehört  eine  Interpniil<tii<n.  Fel^b.'ig,  Bei- 
trage zum  Romzug  II.  VII.  p.  31  hat  diese  >telle.  wie  die  ganzen  Beotimmungen 
Aber  die  Verfassung  von  Fiaceoza  missverstanden.)  Nur  noch  eine  Cbersetzuug 
wixe  mOglioh:  »Die  fiatscheidiuig  darttber,  was  Reieheangelegenheiten  sind,  hat 
aUem  der  Vikar.  Deduüb  kann  beiOglidi  jeglicher  Geichille,  eeien  aie  Reicht- 
ugdi^enbeiten  oder  nicht,  dem  engern  Rat  keine  balia  zukommen  rechte* 
kräftig  darüber  zu  entscheiden,  dass  sie  vor  das  Generalkonsil  zu  kommen  haben, 
sondern  nur  ein  dahin  gehendes  Gutachten  abzugeben«.  Dann  wJire  wenigstens 
auch  bei  Keicb&«achen  die  prinzipielle  MügUcbkeit  dieselben  an  das  Generalkonsil 
sa  bringen,  faUe  dar  Vikar  beiitimmt.  Aber  es  wäre  dann  doch  der  logische 
Zonmmenhang  mit  dem  Sats,  daai  dem  Vikar  allein  die  Entaeheidnng  darüber, 
was  Reichsangelegenheiten  mid.  vorbehalten«  nicht  verständlich,  dieser  vielmehr 
hinfiillig;  da  C!  bei  dieser  Auslegung  nicht  auf  Untersc}iei  hing  der  Gesebafte 
ankommt,  sondern  nur  darauf,  dass  der  Vikar  allein  cntächeidet,  ob  etwas  dem 
Generalkonsil  voiznlegen.  —  Jede  andere  Interpretation  der  Stelle  aber  fuhrt  zu 
offllMiknodigen  Ungereimtheiten.  Ee  ist  daa  einzig  logisch  Richtige,  nach  »baliam* 
ana  dem  mit  »nisi«  ebgeleiteten  Sata  etwa  ein  »atbitrandi«  sa  ergftnaen,  in  dem 
Sinne  wie  diea  vom  Vikar  geu^t  iat. 

'"\  plena  baüa  omnia  oa  et  singula  dicendi,  !>ta'iiendi  refonnandi  et  ordi- 
nandi  que  eis  pro  utilitate  dicti  communis  viüebitur  expedire. 
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aber  doch  deatiich  den  bei  weitem  sebrofiem  Ton  erkennen,  der  aneh 
'in  formeller  Hinaicbt  (Senua  gegenflber  angesehkgen  «ird.  Was  äori 
in  Piaoenza  einer  die  Stadt  selbat  reprSeentizenden  Yersammlang  so- 
gebört,  wird  bier  in  Genna  einem  eugeren  Bäte  kOniglieher  Beamten 
vorgelegt.  Was  dort  Aufgabe  eben  eines  solchen  consilinm  sapientum 
und  des  Yilcan  ist,  darttber  hat  hier  der  Vikar  allein  nnebgeschrinkte 
Amtsgewalt.  Hat  dort  dieser  engere  Bat  die  Möglichkeit,  ein  Gnt- 
achten  über  Vorlage  an  das  Generalkonsil  absngeben,  so  ist  es  hier 
das  duichans  eigentQmliche  Iiistitut  der  Wochenrate,  dem  eine  Be- 
f&rwortnng  in  analogem  Sinne  fttr  das  ungleich  weniger  ins  Gewicht 
fallende  Plenum  der  BatsTersammlung^)  obliegt  Ja  man  bemeriEt  sogar 
dass  ilie  Ver&ssnngsurkunde  für  Piaoenza  dem  Vikar  nicht  jene  Ent- 
behrlichkeit jeglicben  Beirats  gewährleistete,  obwohl  auch  ihm  natOr« 
lieh  die  unbedingte  Banngewalt  Aber  die  Bebellen  im  ganzen  Gebiet 
augestanden  ward*).  Dazu  kommt,  dass  hier  das  rechtliche  Schwer- 
gewicht  entschieden  auf  das  Generalkonsil  fiUlt:  au  ihm  bewertet  die 
Urkunde  die  Befugnisse  des  engeren  Bats,  in  ihm  werden  alle  Beamten» 
emennungen  vorgenommen,  wahrend  dem  Vikar  nur  eine  proviiQzisdie 
Besetzung  der  Ämter  zusteht*)  —  ganz  im  Gegensats  zu  Genua,  wo 
die  kaiserliche  Begierung  die  Erneunnng  von  'Beamten  ganz  dem 
Belieben  des  Statthalter  Heinrichs  flberliees^),  diesem  geradezu  die 
Macht  des  Adels  unterzuordnen  suoht^),  ja  unsere  VerfifMsunga- 
urknnde  die  Bestellung  des  Volksabts  und  der  oonnestabnli  (der  ein- 
zigen in  Betracht  kommenden  Vertreter  des  Populus)  dem  Gutdflnken 
des  Vikars  anheimstellt,  ohne  ihn  an  einen  frfiher  üblichen  Wahl- 
raodus  zu  binden.  In  Piaceuza  aber  sollte  sogar  die  dem  Vikar  über- 
tragene schrankenlose  Gewalt  über  Bebellen  Tom  Generalkonsil  be- 
stätigt werden*).  Noch  mehr  scheinen  derartige  Verhältnisse  in  Bobbio 
massgebend  gewesen  zu  sein,  wo  wir  auf  ahnliehe  Bestimmungen 
treffen^.   Die  Verfassnngsurkuude  für  Genua  indess  (und  das  ist  nur 


>)  Daber  denn  auf  die  Formulirttng  dieMs  PniikiM  bei  Piaceoia  gtOnerer 

Nachdruck  gelegen 

*)  Dönniges  II,  71. 

")  Dönniges  II,  72:  s.  oben  ä.  277  Anm.  2. 
*\  Dönniges  I,  113  (Lutruktioii  ton  1313). 

*)  Bei  der  Wiedererriehtnng  des  ofBdain  der  »reotoies  nobilium*  wird  die 

Entscbcidung  über  die  Balia  der  letztereu  dem  Vikar  überlassen  (mit  Vorbehalt 
natürlich  der  (Jenehmigung  durch  den  Kaiser^  Die  Donn.  1.  5f  Nr.  33  erw&hnten 
»gouvernoiirs  Doriü  e  de  .^^pinula'  sind  Bolche  »rectores  nobilium*. 

*j  Uöuuiges  II,  71:  Et  istud  capitulum  precipit  et  precepit . .  statimdebcre 
npprobari,  ratificari  et  confirmari  per  conailiam  generale  Plaoentie. 
Döon.  II,  77  Nr.  30. 
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garu  folfwicttifir^  eibt  (5er  Stadt  keine  Möglichkeit  ihre  Wünsche  in 
irgend  e.L-rr  rechi.icli  .riiiigen  Weise  ru  formui.n?!;  und  Tv^r  deu 
Vikar  in  bringen,  g^-chweige  denn  Beschlüsse  m  eiuer  sie  repi^sen- 
tirenden  Ver-an:n:i::ii^  ru  fassen.  Einst  hatte  die  Lueinigkeii  bei 
den  KonsilsV-eratui-^ren  dem  Pvdesta  die  AusüHong  der  Regiernng*- 
tätiffk-rit  anmvtilicü  g»*ina  hi^  .  die  weitgehenden  Befugni^^  des  I\»p- 
pelkapiiai.eats  half^-n  dem  ab.  Jetzt  war  umgekehrt  das  Generaikonsil 
geradem  von  der  Regierung  ausgeschlossen.  Falls  nun  etwa  Ivtzlere 
Tatsache  in  e.ner  Wandiiing  der  Verfassung  Genuas  lu  dieser  Zeit  be- 
grüiidet  gewesen  sein  kannte,  würde  man  -la  nicht  geneigt  sein  anzu- 
nehmen, die  skizzirten  Gestal rangen  seiei;  "berha  ipt  schliesslich  darauf 
zurückzuiTihren.  dass  ein  Kaiser  die  Herrschaft  übte,  dass  die  gerade 
für  ETinriciis  VII.  Regienini:  so  charakteristische  Abscheidunsj der  Keichs- 
gtschifte  von  allen  Q^«rigen  es  gewesen,  welche  den  Statthalter  des  doch 
immerhin  fremden  Machthabers  den  Interessen  einer  Stadt  rechtlich 
ungleich  ferner  rücken  rausste,  als  (wenn  wir  von  Genua  sprechen) 
einem  früheren  Kap:taneat-i  auch  nur  sonstwie  möglich  war''? 

Denn  weit  mehr  noih  als  durch  die  Betrachtung  der  Vt-rhäliuisse 
in  anderen  Städten  befremdet  unsere  Vertassungsurkunde,  wenn  wir 
an  sie  den  Massstab  jener  Bestimmuniren  anlegen,  die  dnrch  den 
Vertrag  vom  22.  Xovt?niber  1311  festgele_'t  wurden.  Man  kann  nicht 
anders  sagen,  als  dass  die  hier  gemachten  Einschränkungen 
nach   einer  Bichtang   YÖllig   illusorisch  geworden:  die 

n  Vgl.  Caro.  Genua  I,  260— 26L 

*•  B^-i  der  Gecenübersteünng  von  Vil<  iriaT  und  Kapitaneat  mag  man  s^nz 
davoa  abst-ben,  da»*  z.  B.  den  Kapitalien  v  n  13i>»)  die  .\u*üban^  der  Ju>*:--  irera- 
dezQ  abgesprochen  wird  (e.  oben  5.  27äu  oeneralkonsil  und  Anzianeurat  Konnteu 
Sbogew  des  Kapitaaea  sogar  Vollnacbtea  crteilan  (CarOp  Geana  I,  S75, 402  Aaia.\ 

*)  Dem  im  Terte  Torgebraditen  wird  et  andi  wohl  entsprechen  kOnnen, 
wenn  jetzt  Informationen  an  den  Hofirat  des  Kaisen  fiber  die  Lage  in  Genna 
and  darauf  bezugliche  Vorschläge  nicht  ron  der  Stadt  ergehen,  sondern 
Tom  Vikar  >Donn.  I.  54  Nr.  17  Li  vicarie  de  Genua  mande  .  .  e  cou>esnie 
■OS  le«  beM^nes  de  Geneä  e  pour  le  meiilour  dou  segnour  e  dou  lomunz), 
wihrend  »sderwirts  Petitionen  anch  in  Rcichsangelegenheiten  von  den  Stidten 
ab  soldiett  dnrch  ihre  Gesandten  Torgetxagea  oder  eingeieidit  worden  (besonders 
■Sehte  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Petition  Mailand:  Dönniges  I.  63  Xr.  43 
▼erwiesen  eein).  Dem  näher  ni'  hz'iprhen  vpr-nirt  jed'^ch  der  üarcel  an  Nach- 
richten über  die  rrtirijren  .STiito.  ^on;t  richten  nur  einzelne  iiorr» Tragende 
Parteiiiäupter  au«  Genua,  beoonders  Ubizo  ^jpinola,  Bernabo  Anne,  Connido 
Anne  ihxe  Bitten  an  den  Kaiser  (DOnn..  Ratsbach  Kr.  28,  4S*  4»,  46,  71,  77, 
78,  79,  97,  98.  122,  123),  die  auch  meiat  Reiebaangelegenhdtttn  betreffen.  In 
einer  tokhen  wendet  sich  eiunal  ein  Börger  mit  einer  Petition,  die  .•'■i  .rewähren 
der  Vikar  Bedenken  getragen  an  den  Hofrat,  welcher  aber  dennoch  die  Sache  dem 
(iatdünken  den  Vikars  aberlässt.   (Dönniges  I,  »3  Nr.  7». 


Digitized  by  Google 


286 


Vinzeuz  Samanek. 


Oewährlfiistoiig  der  Freiheit  hatte  eine«  der  weeentlicheten  Zn- 
gestäodiiisse  gebildet,  was  aber  in  der  Yer£u8aiig«iirku]ide  geboten 
wird,  liofk  all  dem  so  tdllig  sawider,  zieht  so  unerbittlich  die 
«inseitigen  Konsequenzen  aus  der  Übernommenen  Begieruugsgewalt 
des  Königs,  dass  die  dem  Konzept  in  spaterer  Zeit  beigegebenie 
Übersehrifti)  wie  eine  Ironie  anmntei  Angesichts  dessen,  dass 
die  Urkunde  nur  im  Konzept  erhfdten  ist,  muss  sich  demnach 
zunächst,  trotzdem  formal  hiezu  kein  Grund  besteht^),  die  Yermntnng 
aufJräugen,  sie  sei  Oberhaupt  nicht  ausgestellt  worden.  Allein  damit 
wSre  doch  offbnbar  wenig  erkUbri  Zwar  dass  sie  auch  nicht  in  den 
«Liber  juriom*  der  Stadt  angenommen,  wftre  natürlich  schon  an  und 
für  sich  kein  triftiges  Argument;  aber  dass  nur  Bemarda  KacUass 
Kunde  ?  on  der  Existenz  unserer  Urkunde  gibt,  braucht  in  keiner 
Weise  aufzufallen,  wenn  unsere  Erörterungen  eigeben,  dass  die  eigen- 
artigen Festsetzungen  f&r  die  Stadt  als  solche  gar  nicht  in  Betracht 
kommen  konnten,  sondern  ausschliesslich  für  den  Vikar  bestimmt 
waren*). 

Haben  wir  somit  wenigstens  gar  keine  Oew&hr  dafür, 
dass  die  Urkunde  wirklich  die  Eignung  hatte,  das  zu 
bedeuten  als  was  sie  sich  tatsächlich  darstellt*),  so  ist 
nach  den  vorangehenden  Erwägungen  Tor  allem  entscheidend, 
was  eine  Yergleichung  des  Inhaltes  mit  der  Yerfassnngs- 
entwicklung  der  Stadt  Genua  Oberhaupt  ergibt 

Fassen  wir  da  zunSchst  das  rein  Änsserliche  ins  Auge,  so  erhalten 
wir  hier  ein  negatiTcs  Resultat:  die  Zahl  Ton  gerade  Tierundzwanzig 


1)  Quedam  libertates  Janae. 

»)  Oben  S.  272. 

tMiripens  lassen  sich  positive  Hinweise  aus  den  liatsakton  des  Kaisera 
aufUhreu.  DüuaigOB  I,  113  (in  den  lustruktioneu  an  L'guucione  1313):  »Item  de 
aliis  of£cii«  commniiM  Janue,  eioeptit  illii,  de  qnibns  jam  oidiaaTit, 
vtilt  dominas,  quod  domimu  Ticanns . . .  com  magna  providencia  ipca  committat 
per  unnm  annuin  talibut  penoni«,  nee  vult  dominus  quod  una  persona  unum 
officium  tf-neat  iilus  quam  per  unnm  annum  et  distribuantur  officia  de  anno  in 
annum*.  Da  über  die  Noubosetzung  der  Kastelle  sf  hon  im  vorhergebenden  Ab- 
schnitt berichtet  ist,  und  eine  Besetzung  geringer  städtischer  Amter  durch  den 
Kalter  nidit  aastuMlinien  ist,  so  weiden  wir  die  Worte  »excoptis  illia*  etc.  woU 
auf  Anzianen,  Abt  und  eonnettaboli  beliehen  kdnnen.  (Vgl.  Dönn.  79  Nr.  97; 
mander  ou  vicaire  es  anciains  al  abbe). 

*  Vgl.  oben  Einleitung  S.  251:  es  int  daher  zu  erwägen,  ob  wir  wirlilich 
mehr  vor  uns  haben,  als  etwa  blops  verfehlt»'  lustruktionon,  die  ja  in  iJernards 
Nachlass  (unseren  Ausiilhrungeu  gemäss:  Erklärung  durch  ::ainmeitutigkeit !;  als 
•olohe  gar  ni^t  erkennbar,  achon  warn  Zwecke  des  kaiterl.  Recbtianqpmchi 
Anfhahme  finden  konnten. 
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Anziaueu  tiudet  sich  uirgeuds  belegt.  Wir  erfahren  alKrduigs  uur 
gelten  etwas  über  die  numerische  Zusammensetzung  d(  s  Kolk'irs.  Aber 
es  hat  den  Anschein,  als  ob  diese  maunigfaclien  Schwankungen  aus- 
gesetzt war^).  Wie  immer  dem  sei,  mögen  immerhin  auch  24  Kät«  vorge- 
kuratuen  sein,  sicher  ist,  dass,  wenn  man  sich  bei  Abfassung  der  Urkunde 
an  ein  Vorbild  hielt,  dieses  nicht  zufallig  gewählt  wurde,  solches  kaum 
möglich  gewesen  wäre.  Es  müssen  also  wohl  allgemeinere  Bestimmungen 
statutirischer  Natur  massgebend  gewesen  sein ;  und  darauf  weisen  deut- 
liche Spuren  hin.  Gerade  die  wenigen  Stellen,  die  auch  im  Interesse  der 
Stadt  selbst  gedacht  sind,  finden  sich  in  den  ,Kegulae  communis  Janue" 
vom  Jahr  13G3-)  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  wieder,  wenn  auch 
freilich  die  Form  eine  andere  ist.  Es  sind  die  Bestimmungen  über 
die  Reprobatiou  einer  Bittschrift')  und  Ober  die  Unzulässigkeit  von 
Beratungen  in  Angelegenheiten  von  Blutsverwandten  der  fungierenden 
Auzianen^).  Da  an  eine  Beeinflnssimg  dieser  Statuten  durch  die  Ur- 
kunde Heinrichs  gar  nicht  zu  denken  ist^),  so  wird  derartiges  in 
frflheram  Gewohnheitsrecht  und  froheren  Statuten  wurzeln.  Hier  ist 
noxL  freilieh  verloren  gegangen,  was  man  zur  Yergleichung  heran- 

»)  Dem  ersten  VolkskapitSn  Buccanigra  waren  32  Anziunon  boicrecreben 
(Ann.  Mü.  18,  236;  die  Anj^abe  bei  Poggi  [22  !j  beruht  auf  Versehi-n),  die  ur- 
kundUchen  Belege  aus  den  Jahren  seiner  Regierung  (1257 — 1262;  lassen  jedoch 
diese  Zahl  aidit  al«  konetant  eneheiiien.  Dai  gleiche  wird  anch  Ittr  apUere  Zeit 
antreffim,  ana  der  nur  eine  einnge  Liste  von  26  Ansianen  erhalten  ist  (Oaio, 
Genna  I,  275  Ann.  4) ;  später  wird  Obritrens  nur  mehr  auf  die  Ratsbflcher,  wo 
die  Namen  der  jfthrlirht'n  Anzianen  und  Consiliarii  aufgezeichnet  sPien,  ver- 
wiesen. —  Eine  btelle  der  Petition  Genuas  an  Heinrich  V'll.  (''cap.  II)  könnte 
vielleicht  auch  herangezogen  werden  (s.  Beilagen). 

*)  Eist  patr.  mon.  18^  M3  fll 

*)  Reg.  cornnsif  Jan.  eap.  25  »Quod  peticio  een  negocium  nngnlari«  persone 
zepiobata  vel  reprobatom  non  posait  poni  de  cetero  ad  oonsilium  per  aliquem*. 

Über  diese  reprobirten  Petitionen  soll  deshalb  »  in  eigenes  Register  angelegt 
werden.  Vgl.  die  Bestimmungen  in  unserer  Urkunde  Abn.  3.  Analog  der  Be* 
«timmong  Über  die  Amtsdauer  der  Anzianen  in  der  Urkunde  HeinridiB  ist  e«, 
wenn  Ar  die  Koloiue  Gaaana  1816  bestimmt  wird,  daas  keiner  von  den  24  Rftten 
im  folgenden  Jabre  dem  Kolleg  angeboren  könne,  keiner  von  den  sechs  Rftten 
ftir  die  folgenden  zwei  Jahre.  (Officium  (iazarie  Hiat.  patr.  mon.  II,  869).  Oaa 
wurzelt  bichtlich  in  den  Statuten  der  Muttcratadt. 

*)  ib.  cap.  2Ü.  JSon  posuit  aliqua  petitio  vel  negocium  aliquod  in  ipsu  con- 
ailio  dnodedm  aapiantom  exponi  ad  oonaolendnm  qne  vel  qnod  periineat  vel 
ait  alicnina  ex  ipaia  conailiariia  dnodecim  vel  alterina  peraone,  cuina  ait  patar 
firater  vel  filius  in  ipso  con>ilio  etc.  Ähnlich  in  den  Statuten  von  Albenga 
(Rossi,  Atti  della  soc.  Ligure  XIV,  £11  Nr.  53)  de  non  permittendo  aliqnem  in  * 
COnailio  pro  quo  aliqua  res  lifoponatur. 

*)  Von  allen  anderen  abgesehen,  weichen  ju  doch  die  Be«>tituiuuogen  cap.  25, 
26  in  formeller  Hinaicbt  bettftchtUck  von  denen  der  Urkunde  Heinrieha  ab. 
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ziehen  könnte  >).  —  Dagegen  dürften  aieh  in  anderer  Richtung  Haltpanicte 
ergeben.  Ans  Anlwt  des  Krieges  mit  Pisa  ward  1282  eine  militurUche 
Behörde  vor  BeeehaAuig  ond  Terwaltang  der  Kriegsmittel  eingesetzt 
nach  den  Angaben  der  Annalen  ans  16  Mitgliedern  bestehend  <); 
1290  wnrde  diese  aaaseiordenfliehe  «Gredenda*  Ton  neaem  mit  den- 
selben Befognissen  bestellt,  jetat  nnr  mehr  14  Bäte  nn&sfiend,  die 
Ton  3  zn  3  Monaten  wechseln  sollten');  Tidleiehl  hat  man  qiiier 
die  Zahl  wieder  geäudert,  denn  1292  findet  sich  nrkandlich  ein  24* 
gliedriges  Kolleg  belegt«);  noch  1299  nnd  ISOO  ist  die  Credeneia 
nachznweisen^),  dann  ▼ersohwindet  sie,  offenbar  infolge  des  aof  25  Jahre 
mit  Pisa  abgeschlossenen  Waffenstillstandes*);  eben  deshalb  nnd  des 
ganz  uDgalSien  Vorkommens  wegen  kann  jene  Übereinstimmung  nicht 
sonderlich  ins  Gewicht  fallen  7).  Wichtig  aber  ist,  dass  sieh  besser  Ent- 
sprechendes als  ftr  weite  Kreise  statntarisch  normirt  anfs  bestimmteste 
nachweisen  lissi  1304  wird  ein  Ton  den  .sapientes  mercantie*  aus- 
gearbeiteter nnd  f&r  alle  ansserhalb  des  genuesischen  Distrikts  belegenen 
Gebietsteile  und  Kolonien  bestimmter  Verfassungsentwurf  im  Anzianen- 
rate  genehmigt").  Es  ist  hier  unter  anderem  festgesetzt,  dass  jedem 
Podesta,  Gonsul,  Bektor  eines  solchen  Gemeinwesens  ein  mit  Hilfe  Ton 
6  angesehenen  Kauflenten  gewählter  Bat  Ton  24  eotisüiarii,  znr  Hilfte 
.Nobili*  Bur  H&lfte  «Popolareu*  bei  der  Ausübung  seines  Amtes  an 
die  Seite  treten  solle,  der  wiederum  (in  gleichem  Verhältnis)  einen 
6-gliederigen  Aussehuss  ans  seiner  Mitte  aar  FQhrung  der  eigenüiehen 


')  Vgl.  weiter  unten. 

>)  MO.  86.  18,  286:  (Poggi  1059). 

•)  ih.  831  (wo  aus  Veraeben  32  gedruckt  ittO*  Poggi  1065,  (fgl.  832). 
«)  Liber  jurium  II,  294  (Sept.  16). 

»)  Lib.  jiir.  II,  370  erscheint  als  Bevollmächtiptcr  <Ier  Stadt  ein  .Prior 
cousilii  aapientum  crc^Untiae  civitatis  Janue*.  (Vgl.  Poggi  1070),  ib.  II,  372; 
ib.  363:  caoiera  abi  regiiutur  ooosilia  credencie. 

•)  Liber  jur.  II,  872,  ib.  392,  401  iF.  —  Beg.  comp,  cap  Nr.  262  (Hitt 
patr.  mon.  18,  191). 

7)  BezQglich  Zahl  und  Amtsdauer  der  Mitglieder.  Ist  die  Übereinstimmung 
bei  rrstevor  nur  in  einem  Fi  11  /.ti  konstatiren,  80  treten  dagegen  bei  anderen 
Behörden  andere  Zahlen  durt  hweg8  ständig  hervor,  vgl.  z.  B.  Libei  jurium  11» 
423  (a.  1301)  [Poggi  lü72j:  neben  den  Ansiaaen  und  consiliarii  sind  hier  noch 
enrfthot:  l8  reformstore«  popali,  12  «apientes  raper  expendenda  communia 
peconia,  8  aapiente«  mcrcantie,  iapieatea  constituti  super  negociis  cititatis, 
8  constituti  super  raabariis  (in  gleiobem  Verb&ltais  alle  ans  der  MobUitftt  und- 
dem  Populii»). 

*j  MiäC«Uan.  di  stor.  ital.  XI,  765 — 780:  primo  quid  placet  fieri  suj^r 
traotatn  &eto  per  taptentei  mereaiilie  super  oiBcio  poteatatnm  et  reetorum  Janue 
in  divenis  mundi  partibos  conetitatiB  et  eouatitoeiidit. 
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Gtschäfte  als  engereu  Rat  des  Ortsvorstehers  zu  bestellen  habe.  Dieser 
ftir  uns  besonders  wichtige  Punkt  der  Anordnung,  die  sich  nur  in 
einer  speziell  für  die  Kolonie  Pera  bestimmten,  den  Stattiteu  derselben 
beigefügten  Abschrift  erhalten  hat'),  findet  sich  dauu  auch  in  einem 
Konsilsbeschluss  von  1317  für  Pera  in  wesentlich  gleicher  Form  wieder'^), 
war  aber  sicherlich  nicht  nur  für  die  Kolonien  am  schwarzen  Meere 
bestimmt^),  obwohl  sichtlich  in  erster  Linie  diese  Gegenden  ins  Auge 
gefasst  wurden*).  Aber  selbst  über  den  von  den  Ordinamenta  des 
Jahres  13U4  gefassten  Gesichtskreis  hinaus^'),  da  wo  Genua  „exercitum 
et  expeditiouem*  l)e.sass,  weisen  deutlich  Spuren  auf  ganz  dieselben 
Verhältnisse  hio.  lu  den  Statuten  des  entlegenen  und  unscheinbaren 
Diano  (bei  Portomaurizio)  aus  dem  Jahr  1363,  die  uns  zufällig  erhalten 
^ind'^),  tiudet  sich  genau  derselbe  hier  von  der  ,Justicia*  mit  zwei  ange- 
sehenen Einwohnern  jeder  compagna  gewählte  Hat  der  Vierundzwanzig, 
derselbe  von  diesem  zur  laufenden  Geschäftsführung  beateilte  G  gliede- 
rige Ausschuss');  und  dabei  wiril  zu  beachten  sein,  das»8  die  sicher 
beträchtlich  ältere  Rezeption  genuesischer  Satzunn^en  in  Diano*»)  keinen 
Anderen  Jäecbtstitel  als  einen  einseitig  zu  Gunsten  Genuas  gesdüosaeneu 


<)  Zum  S(  hlü:iä  der  Anordnung  heisst  es:  ,Pre«entata  faeruAt  in  Pejra 
1804  tempore  domini  B.  Aurie*. 

Atti  ddla  loe.  Ugast  Zill,  116  f.,  wo  diMe  EianditinigaB  aduni  als 
bergebradit  beseiebaet  werden. 

•)  Eue  Wiederholtiiig  der  Statatea  für  die  Krim  (Gaisxia)  1317  (Hiit. 
patr.  inon.  II). 

*)  So  heißtet  i's  im  KapitLlverzcitbui?,  da«  der  Statutenearaoilunp  voran- 
gestellt ist  ^aber  allerUingd  cr^t  133t)  angefertigt  wurde;  vgl.  Caro,  Verf.  Genuas 
p.  27  gegen  Lästig  und  Promit):  .niVxiee  trartafenmi  Utbanm  in  Jaaua  ani>er 
ÜMto  macis  maaoris  et  oonsnlam  et  reotoiram«.  Ib.  p.  775  wixd  gespeochen  von 
»comercium  ...  in  aliqua  parte  I'omanie,  Turchie  Tel  msiis  msiom  ilve  Gazarie 
Tel  in  Caffa«.  (777  auch  Cypern)  777  ullgem.:  aliqna  curia  Januensium.  767:  po- 
testates  .  .  Januensium  in  imperio  Komanie  ...  et  in  oninibus  partibus.  772: 
in  partibus  ultra  maris.  Sonst  aber  eiud  überall  ganz  allgemeine  Ausdrücke :  per 
diTetsas  moadipsxtes;  loeiis  ubi  eiset  potestas,  coiisaletc.;  p.779:  qnod  aliquia 
potestss  . .  JaBoensinm  io  aliqna  parts  mnndi  non  posiit  censtitnerc  . .  nisi 
enm  conailio  XXUlt  snorum  conailiariormn. 

^1  Die  Begrenzung  p.  TßG  c.  253:  potestates  .  .  .  Janneniiom  per  diTersae 
mundi  partes  extra  Januam  et  districtum. 

*)  G.  Ro£8i,  La  valle  di  Diano  e  i  auoi  atatuti  anticbi  (Miacell.  di  ator.  it. 
Serie  III  tom.  7,  1—188). 

ib.  cap.  IXXll  p.  16  f. 

•)  Der  altere  Urspring  derselben  geht  aus  dem  Um?tand  hervor,  dass  ein 
]lit  d>  r  24  vom  Dogen  und  seinem  Kate  sieht  eingesetzt  worden  wfire.  Vgl. 

die  späteren  Äustuhrungen. 
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Vertrag  zur  Grundlage  hatte*).  Freilich  sind  wir  bczüglicL  anderer 
Ortschafteu  von  Genuas  Machtsphäre  nicht  in  der  Lage  Belege  zu 
häufen^).  Aher  dass  die  Republik  diese  mit  gleichartigen  Einrichtungen 
zu  umspannen  bestrebt  war,  die  Tatsache  lässt  das  entlegene  Diauo 
und  das  ferne  Peru  oder  Caffa  zur  Genüge  erkennen. 

Bescheiden  wir  uns  vorläufig  mit  diesen  Andeutungen  und  gehen 
wir  nun  in  das  Wesen  der  in  unserem  Zusammenhang  zu  l>etrachten- 
den  Verhältnisse  selbst  ein.  .\uch  zur  Zeit  des  Kapitaueat.s  gejichieht 
bei  allen  irgend  wicht  j^eien  Rechtshandlungen  der  Mitwirkung  des 
Generalkonsiis  Erwähnung.  Die  typische  Formel  am  Eingang  der 
diesbezüglichen  Urkunden  lautet  etwa^) :  ^Potestas,  capitanei  de  volun- 
tate,  consensu  et  heneplacito  ancianorum  et  consiliariorum  (consiüi 
generalis)^)  communis  Janue  quorum  nomina  scripta  sunt  per  ordiuem 
in  cartulano  consiliorum  anni  presentis  communis  Janue  more  i-olitü 
per  cornu  et  campauam  congregatorum  (in  ecclesia  etc.)-*)  nec  non 
et  ip^i  anciani  et  consiliarii  decreto  potestatis  capitancoram  etc.  cou- 
stituerunt  etc.'.  Da  fast  jede  Seite  des  ,Liber  jurium"  von  ihrer 
Anwendung  Zeugnis  gibt,  .potestas,  capitanei,  anciani  et  consiliarii* 
im  Namen  der  Stadt  fiberwiegend  die  Rechtshandlungen  vornehmen^), 


>)  Lib.  jur.  1,  442—444  (1199).  Wichtig  iut  der  aach  in  den  übrigen  Ver- 
tmgsorlnuidem  Gennas  TOrkommende  Paimii:  »litteraf,  nnndos  precepta  potestatis 
vel  consulnm  oonununis  Janae,  qni  pro  tempore  fnerint . .  ■oidpiemnf,  aadiemns 

.  .  et  exeeutioni  raandabimui* $  s.  unten  Kap.  IIL  Ton  den  Statuten  heinei  es  nur 
(p.  37)  ,hec  sunt  capitata  coinunis  Diani  scripta  et  approbata  .  .  tempore  G.  A. 
Januo  ducis  populi  anno  MCCCLXIII*.  Die  Bemerkung  Rossi's  (p.  27)  ,Non  si 
fa  menzione  (d.  i.  in  den  Statuten)  di  alcun  signore  temporale,  perch^  Diane  era 
oommnne  libero*  gebt  natSrlieh  sn  weil 

^  Vidleidit  dürfte  sich  ans  den  fibrigen  Statuten  Ligurient,  die  allerdings 
meist  jOngcren  Dntnmp,  und  nicht  publizirt  sind,  noch  einiges  ergeben.  (Vgl. 
G.  Uossi  ,GU  statuti  della  Liguria«  in  Atti  della  soc  Lig.  XIV,  der  eine  Über- 
Dicht  gibt). 

')  Ich  gebe  im  Folgenden  die  Formeln  mit  Auslassung  alles  Neboi- 
sicblidien. 

*)  Die  consiliarii  beziehen  sich  immer  nur  auf  das  consilium  generale, 
vgl.  z.  15.  Lib.  jur.  II,  86  ,promiserunt  ilü  de  Auria  dominis  potestati  capita- 
neis  anciani»  et  ( onsiliarÜH'  rla-is  nie  keine  Erwerbung  machen  sollen  »sine  volnn- 
täte  et  consensu  communis  Janue  que  voluntas  intelligatur  tunc  demum,  si  due 
partes  consiliariomm  maioils  consilü  Janne  eonsenserint« ;  vgl.  auch  z.  B.  ib.  308 
und  809 ICtnnter  ist  beigefttgt  »et  aliomm  sapientum  ad  consilinm  Tocato« 
mm«  ib.  252,  258. 

Oder:  ad  dictum  conRilinm  per  vocem  preoonis  et  sonmn  oampsnemore 
SoUto  vocatorum  et  congrej^atorum  (Liber  jur.  II,  28.">). 

•)  Vgl.  Ausdrücke  wie:  potestate,  capitaneis,  ancianis  consiliarii«  recipien- 
tibne  nomine  comunis;  oder  etwa  (L.  j.  II,  243)  delegatus  ex  parte  dominennn 
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auch  geradezu  gelec^entlich  vom  consiliiim  schlechthin  gesprochen 
wird^),  diu  Auzianeu  ai)er  ohne  die  Räte  des  grossen  Konsils  nur  sehr 
selten  genannt  sind*),  wird  man  nicht  sagen  können,  das  Genoral- 
konsil  stehe  in  seiner  verfassungsmässigen  Bedeutung  den  Anzianen 
gegenüber  zurück^).  Wie  die  Nameu  der  „consiliarii*  gleich  denen 
der  Anzianen  mit  ihrem  jährlicl  en  Wechsel  im  Ratsbuche  eiijgt'tragen 
wurden,  so  waren  auch  die  jeweiligen  Mitglieder  des  ,consilium  gene- 
rale genau  bestimmt,  man  schied  hier  streng  von  den  hiuzugerufenen 
.sapientes'^).  Und  dass  gerade  das  Konsil  zu  den  wichtigsten  Be- 
gierungsfaktoren  gehörte,  beweist  eben  diese  Eintragung  seiner  Mit- 
glieder in  das  Ratsbucli,  besonders  mit  Rücksicht  auf  einen  Fall  von 
1301,  wonach  auch  die  eigentlichen  Verwaltungsbehörden  im  ,cartu- 
larium  consiliorum*  aufgezeichnet  waren*). 

Seit  1299  wird  nun  auch  der  Mitwirkung  geschSftsführender 
Räte*^)  in  den  Formeln  der  Urkunden  wenigstens  eine  Zeitlang  gedacht') ; 
ja  mitunter  begegnen  geradezu  8  Holcher  cousiliarii,  ohne  dass  dadurch 
der  Erwähnung  des  ,consilium  generale"  irgendwie  Eintrag  geschähe. 
Die  Formel  lautet  dann  etwa:  .rotestaä,  capitanei  in  presentia  et 


«qj^iteneomm,  oommaiiit  et  popnli  Junie,  lenimn  utaftBomm  et  coiiaUü  oivitatU 
•  .  fimavit. 

I)  L.  jiu*.  II,  120  Toluntaa  capitaneorum  et  conailii,  156  .  .  quos  domini 
capitanei  et  ccmailinm  Jamie  elegeriat,  187,  259,  8i0  du  ««•  w. 

*)  Nur  Lih.  jnr.  II,  U,  46,  47;  176  Nr.  61;  218  (Nr.  85);  200—203,  21i> 
216  :  218—223,  301  »b    Hit  unter  wird  auch  am  Sobliuw  der  Urlnmde  getagt: 

actum  Janue  ubi  repitur  condilinm  ancianonim  oder  curia  (capitaneonim). 

*)  Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  von  Caro  1,  278  nicht  aiuchliessen,  da 
sie  den  Urkunden  des  Liber  juriom  widerspricht. 

*)  Idber  jnr.  II,  812  (a.  1394):  qnod  ontnee  cennliarii  et  aneiani  debeant 
intereise  ad  connlium  ea  die  qua  debebit  dictum  conriliom  celebrari  pro  elee* 
tione  potestatis  Sasaari  facienda,  ita  quod  aliqnie  qm  non  tit  conuliarini  Tel  aa* 
cianna  dicto  non  poesit  interej*>e  consilio, 

*)  Liber  jur.  II,  423:  nomina  antianorum  consiliariorum  et  ceterorum  ofB- 
cialinm  tcripta  sunt  per  ordinem  in  cartulario  consiliorum  dicti  comunia. 

*)  Dan  die  Kapitäne  in  rein  poUtiichen  Angelegenheiten  Bflie  briiogen,  ge> 
hOrt  nicht  in  unteren  Znsammenhaag.  YgL  Ann.  Jan.  MO.  68.  18,  320—321: 
«apitanei  Janne  ad  eorum  ccnBilinm  drca  12  secrctnrios  suos  convenire  fecemnt. 

')  Zunächst  Liber  jur.  II,  353  sindici  potestntis  capitaneorum,  abbatis  po- 
puli  et  consiliariorum  ipsorum  dominorum  i>ote«>tati8,  capitaneorum,  abbatis; 
andanorum  et  consiliarioram  oonsilii  generalis.  Ib.  356,  359  (405).  Die  nnklare 
StiHainmg  wird  -reretihidlich,  wenn  man  nach  »abbatis«  interpna^vt;  dentlieher 
iat  der  Wortlaut  in  L.  j.  II,  862  potestatia,  capitaneorum,  abbatis  populi  et  con- 
eiliarionnii  suorum  et  andanorum  et  consiliariorum  consilii  generalis:  ib.  3f>3 
pot.  cnp.  aV>batis  et  consiliatomm  eorum  et  ancianonim  et  consiliariorum  con* 
silü  generalis;  ib.  36G,  369. 

19* 
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voluntate  abbatis  et  octo  consiliariorum  dictorutn  capitaneoruin  ac  etiam 
aDciauorum  et  consiliariorum  consilii  generalij  ad  cousilium  more 
solito  comu  et  campana  vocatorum  et  cougregatorum,  nec  uon  et  ipsi 
abbas,  octo  consiiiarii  et  auciaoi  et  consiliarii  cousilii  geueralis  aucto- 
ritate  et  consensa  pote^tatis  et  capitaaeorum*  i).  Das  Wesen  dieser 
Institution  lässt  sich  bereits  bestimmt  erfassen*),  noch  schärfer  aber 
in  der  Folgezeit.  Zonächst  ist  zu  bemerken,  dass  sich  mit  dem 
Aufhören  des  Kapitaueats  im  allgemeinen  nichtä  geändert  s).  Man 
wird  eher  annehmen  können,  dass  das  KonsU  jetzt  za  erhöhter  Be- 
deutung gelaugte.  Der  gegen  Ende  des  13.  Jahrfanndert  aufkommende 
Ausdruck  .cunsilinm  maios  et  ancianoram*  wird  häufiger,  zeigt  zu- 
gleich wie  eng  verknfipft  man  tüdi  Anzianen  und  Eonsil  dacht««). 
1303  und  1304  ist  nun  wieder  ein  Kolleg  von  jetzt  6  geschäftsfahren- 
den Bäten  nachzuweisen,  deren  Wirkungskreis  in  den  uns  verlorenen 
Statuten  geregelt  war^)  und  die  jedA  Petition,  gsns  ebenso  wie  Tordem 
die  8  consiiiarii,  anent  zu  prüfen  und  zu  begutachten  hatten,  bevor 
sie  ihze  feriiitimgtnässige  Erledigung  erfuhr.  Diese  erfolgte  nun 
Teil  im  Annaneniate'  ),  zum  Teil  wird  hierauf  noch  eine  Vorlage  an 
das  G«ieialkonBil  ftlr  nötig  befinden'),  charakteristisch  aber  ist. 


1)  Zuerst  Liber  juv.  II,  388  (a.  1299),  daun  ib.  393.  387,  400.  Diese  acht 
Bäte  eriimern  aa  die  adit  aobiles  froherer  Zeiten.  Über  letsteie:  Csro,  Genna 
I,  255;  Tgl.  Verf.  47.  —  Die  Octo  consiiiarii  wurden  nebea  den  Ansiancn  und 
Csniiliarii  im  Ratsbnch  eingetragen.    (Liber  jur.  11,  989). 

•)  1299:  Potestas  et  capitunei  in  preaeutia  abbatis  rexermit  cousilium  maius 
et  antionorum,  comu  et  camp.  etc.  cougr.,  quid  plac«t  ticn  nuper  poätis  iufrasor. 
priu»  siaminatig  per  capitaneot,  abbatem  et  octo  conkiliarios  capitaneorum 
(Caro  2,  222  Ann.  2). 

*)  Vgl.  L.  jur.  II,  308  sindicus  potestatis,  abbatis  populi,  aneian.  consilii 
et  communis;  ib.  309  f.,  405  (a.  1300)  pot.,  abb.  et  ane.  et  congiliar.  eonsilii 
maioria  communis.    H.  P.  M.  18,  29  Nr.  7  a.  1305:  ib.  155,  157,  170. 

*)  Eist.  patr.  mou.  18,  30  »iuüuper  tenebor  ^ego  potesbas)  dare  auxilium  . . . 
dampnum  passe,  .  .  si  Tidebitor  .  .  eoosilie  BSiori  et  aaeiaBOfam* :  Tgl.  spftter. 

*)  HiioeU.  di  stor.  ii.  ZI,  772  enrihnt.  Tgl.  dasa  die  spUerea  Ansfthmngen. 

•)  Misoeli  di  stor.  it.  Xl,  765  (Staiuti  di  Peru)  Ordinam.  üuU  in  Janna: 
potestas,  in  presentia  iib\»atiä  jicpuli  rexit  consilium  aucianorum  per  caropanam 
more  solito  congrej^ut Jrum  quid  placet  licii  su]>er  pontis  infVaacriyttis  i>rius  esa- 
miuatis  per  dominum  abbatem  et  sex  antianos  exummatoreb  podtarum;  t'beuäo 
Bist  pafar.  mon.  18,  186  wotanf  ea  snm  Sdünst  heisst:  »Die  Xt  mardi:  exani» 
nata  et  approbata  per  domtnnm  abbatem  et  sex  andauos  ezaminatores  poafca- 
rom,  servata  forma  capituli.  Ea  die:  exposita  lonsilio  ancianorum  per  dominum 
potestat'  in  J;iniie*.  Die  Auffassung,  als  ob  die  Proposition  des  Podesta  vor  der 
Beratung  euic  r  be^ondern  Prüfung  unterlag  (Caro  2,  325,  326  A,  4;  327)  rerkeant 
somit  den  bacbverbait. 

')  Bist  patr.  mon.  18,  156  wird  ön  TOn  ad  hoe  gewfthltea  sapieates  be- 
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dass  diese  Reihenfolge  nicht  eingelmlten  zu  werden  1)rauehte,  nichts  ira 
Wege  stand,  eine  von  den  ß  An/ianeu  begut.ichtete  Angelegenheit 
sofort  au  das  Plennm  des  ,consilium  maius  et  ancianorum*  zu  bringen'). 
Sind  wir  über  das  Detail  nicht  unterrichtet,  so  würden  wir  doch  kaum 
deutlicher  als  für  unsere  Zwecke  dienlich,  erkennen,  dass  in  diesem 
^consilium  maius  et  anciancnim"  zwischen  Aiizianen  und  „consiliarii* 
schleclitrrdiii'^s  kein  Unterst Ined  bestehen  sollte-».  Ferner  bemerken  wir, 
dass  diese  letzteren  den  i]  als  examinatores  po^taruin  fungirendeu  An/ianeu 
als  etwas  Gleichartiges  gegenüberstehen.  Die  gescliiilt.-t'ührenden  liiite 
fungiren  unter  Vorsitz  des  Volksabts  und  mit  ihm  als  Verwaltungs- 
organ ;  dies  tritt  >?raso  bestimmter  hervor,  als  der  Abl»as  schon  irüher 
einmal  au  der  Spitze  eines  ausserordentlichen  Verwaltungskollegs  er- 
scheiut^).  die  .octo  cousiliarii"  einmal  geradezu  als  die  Volksabts  be- 
zeichnet werden').    Anzianen  und  Generalkonsil  dagegen  werden  ,per 

arbeiteter  Traktat  erst  in  zweiter  Linie  Uoia  Generalkonsil  vorgelegt  (exposita 
fuerUDt  in  cont-ilio  pubernii  —  tiriuhtum  et  etabilitiim  etc.  s.  oben  S.  274  A.  5. 

*)  Hibt.  putr.  mon.  18,  158:  Potestaa  in  preseatia  abbatia  rezit  consilium 
naiiM  «t  anduornm  ad  eonaUinm  more  »oKto  voeatomin  «fc  SO  Mpiintmn  pro 
qnalibei  compagna . .  quid  placet  fi«ri  anper  poaüa  inftaacriplia  prios  cxaminatia 
eecundum  formam  cafatoli,  quarum  tenor  talia  eat  etc.;  obaiao  167:  ib.  176: 
Potegtas  rexit  consilium  predictnm  (anoianorum,  consiliariornni,  sapieiitiini^  quid 
placet  etc.  iiriuB  exaniinatis  per  (lominuni  abbateni  et  »ex  auciauoM  ♦•xainina- 
tores  po&turum:  184:  in  primis  tractant  et  eis  videtur  quod  omnui  iufrascnpta 
prina  tiaimiiata  per  MamiBttorea  poatantm  exponantiir  ad  oonsilimii  maii»  tt 
aDciaaoram,  qaam  dtiua  potanmt;  in  quo  eomilio  cxpoMBtor  oomia  .  •  ei 
proat  dieto  COnsilio  plactierit  etr. ;  186:  am  11.  März  1303  wacen  im  consilinm 
ancianorura  4  sapienten  g'ewählt  worden,  mit  b€:<tininitpm  Anftrnp.  zum  13.  März 
hoisHt  e»  dann :  potestas  in  pree.  abbatis  popnli  rexit  cün^ilinm  nvaiut!  et  an- 
cianorum  per  comu  et  camp.  etc.  . ,,  quid  placet  tieri  super  inlr.,  examinatis  per 
abbatem  ei  a«x  aneianoa  eBaminatorea  poatanmi  aec.  tonxL  oap.;  item  quid  plneei 
fleri  aaper  traotaia  fiaeto  per  isfr.  aapientea  ei  ad  hoc  elecfoa  die  XI.  martii  per 
eOD»i1iuni  aneiaiiorum,  lecto  in  dicto  consilio. 

*)  II.  p.  m.  If,  156  ;  167;  183:  et  dat:n  lupiUiH  albis  et  nif^is  per  aneianoa 
et  consiliarioä  et  vocnti^  nncinnis  et  consiliariis  sigiilatim  sec.  form.  cap.  utrnm 
ei»  placeret  .  .  .,  et  numeratis  ipsis  lapillis  inventi  fuerunt  albi  185  et  nigri  5. 

*)  Lib.  jar.  II,  68  Nr.  806  Oberina  Aurie  tradidii  abbati  comeatabalorom 
ei  infr.  aapientiboa  deeem  ei  oeto  eleetia  ei  eonatitittia  pro  comnni  Janue  aaper 
reform.  et  bono  statu  civ.  Janne,  riperie  et  diatriotvs  recip.  noraine  comunip. 

*)  l.ibcr  jnrinm  II.  393  (a.  1290^  pot^'Ptni»,  capitanei  in  presentia  et  volun- 
ta'e  nbbatit"  ytopuli  et  octo  consiliariorum  euorum  ac  etiam  ancianorum  et 
connliariorura  consilii  generalis  et  ipsi  abbas,  octo  conailiarii  etc.  (ebenso  397, 
400).  Vgl.  in  den  Statuten  Ton  Albenga  (Roari,  Aiti  della  aoe.  Lignre  XIV,  811 
Nr.  60):  de  non  ftdendo  contiliam  nisi  abbaa  ei  dno  per  quarterium  scirerint 
prins  causam.  —  Eine  8cb1agende  Übereinstimmung  findet  sich  in  jeder  Uinncht 
bezgl.  der  conneBtabuli  1307:  Capitanei  et  abbas  populi  rexerunt  consilium 
connestabulomm  quid  placet  fieri  super  puötis  infr.  prius  examinatis  per  abbatem 
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cornu  et  campuLum'  zusammenberufen,  der  Fodesta  ist  es,  welcher 
nicht  nur  in  beiileu  Jeu  Vorsitz  führt,  sondern  das  alleinige  Recht 
der  Einbt'iufuuL,'-  dieser  Kollet^ieii  hat*),  er  ist  es,  der  für  eine  solche 
gelegentlich  bei  Anwendung  von  Disziplinarstniten  die  Verantwortung 
trägt*).  Diese  Verhältnisse  aind  für  uns  von  entscheidender  Bedeutung. 

Können  die  beiden  Ratskörper  nur  fallweise  zur  Funktion  auge- 
regt werden,  besteht  diese  gerade  in  einer  verfassungsmässigen  Zu- 
stimmung, so  lassen  sich  bei  den  Auzianen  wenigstens  seit  ]'MM)  Au- 
sätze eines  Ubergangs  zu  einer  fr>rmlicheu  Behörde  nachweisen.  Der 
neue  Name  .consilium  gubeinutorum  (gubernii)",  der  allerdings  spärlich 
genug  vorkommt,  weist  darauf  hiu^),  wobei  man  vermuten  kann,  dass 
diese  Guberuatorcu  nur  einen  Teil  des  Anzianeurats  darstellen,  oder 
der  Ausdruck  sich  irgendwie  von  dem  reg(  iiu;issii;  aus  den  Anziaueu 
zusammengesetzten  Ausschuss  herleitet*).  Können  wir  aber  da  nichts 
Sicheres  aussagen,  sind  wir  gerade  für  den  Begmu  des  14.  Jahrhunderts 

et  SU  OS  conneitabalofl.  (Qiorn.  ttor.  lei  della  Lig.  VI,  272  Anm.  1;  vgl.  Caro 
2,  944  JL  5:  raM  decem  eonneftalmloe). 

«)  Belege  S.  202  A.  G  und  7;  293  A.  1.  Vgl.  die  Erzilhluag  der  AniUklea 
znm  Jahr  1292  (MG.  SS.  18,  344  IT.I  :  bezügl.  ausserord.  Petitionen  von  Ge- 
sandten des  franz.  Königs,  die  verlangten  »conbilium  malus  eis  dari*,  dem  auoh 
eut«prochea  wurde;  hierauf  heiast  es:  eorum  petitioaes  et  oblatione^  puaauiur 
in  dttobn«  icriptis,  .  .  onuni  qaorain  aigületnr  in  maioti  contUio  (soll  beim 
EnluMhof  aqftwwahrt  werdeo)  et  aliud  eiudem  tenorii  remaiieat  apertum  penei 
alibatam  popnli,  damit  jeder  darin  Einaidit  nehmen  könne ;  »et  poteetaa  teneatur 
conpH'egare  roaiuB  consilium  et  anrianonirn  et  50  pro  qualibet  compagna*;  re- 
Uucatur  ad  consilium  malus  per  potetitutem  etc.  Serras  Anhiebt  (Stor.  doli'  an- 
tica  Liguria  Li,  248)  der  VolJiaabt  habe  den  Vorrita  im  grossen  Kate  (oder  im 
»Farlament*)  und  im  Aaiia&anrate  gefülurfe»  der  Podesta  habe  nur  die  AuBf&hnmg 
geliabt,  widerepricht  gans  ond  gar  den  tatsächlichen  YerbftltniBBen.  Der  Vorsita 
des  Podesta  lä-^st  iich  übrigens  noch  mehrfach  belogen  (z.  B.  Liber  jur.  II,  288). 

')  Ilist.  patr.  mon.  IS.  156:  Nec  po.ssit  consilium  aliquod  regi  .  .  maius 
vel  ancianorum ;  et  nicbiloimnue  potestas  ille  qui  contra  predicta  aliquod  cou- 
•ilium  fecerit  seu  rexerit  .  .  .,  condennetur  in  U  1000;  ib.  157x  et  d  rectum 
fiaerit  ipso  iure  nullum  ut  qnidqmd  ordinatnm  foerit;  et  in  eadem  poena  ineidat 
ille  potestas  qui  snpra  predictis  conaUinm  rezeriL  Eine  Propoiitio  dorch  den 
Podesta:  Lib.  jur.  II,  288—289. 

*)  Vgl,  oVien  S.  274  Anui.  ;  dazu  Reg.  coni]>.  cap.  Nr.  258  (FI.  1'.  M. 
18,  157)  et  legatur  presens  iustrumentum  cuüibet  putestati,  abbati,  et  guber- 
natori.  Später  heistt  es  einmal  (ib.  Nr.  261  H.  P.  M.  18,  190)  potestae,  abba«, 
gubenator  et  eonailitim*  ebne  dait  sich  die  Zeit  nAber  bestimmen  läset.  —  In^ 
wieweit  an  einen  Zusammenhang  mit  den  vier  gabernatores  bei  der  Salzmonopol- 
Terwaltung  (vg!.  Caro  2,  335)  zu  denken,  ist  nicht  ersichtÜLb. 

«)  Vgl.  oben  S.  274  A.  5,  wo  eine  Sache  an  das  Gubernatorenknu.-il  kommt, 
dann  an  das  (jeaeralkonäil,  indem  Anzianen  und  cunsiliarii  sieb  an  der  Ab« 
Stimmung  beteiligen. 
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infolge  des  Yerliteies  der  Siataten  hier&ber  gauz  im  Bonkleii,  zeigt 
aach  ein  gewisses  Schwanken  der  Aasdrücke  einen  Übergang  an^), 
so  moss  doch  jeden&ils  das  bei  Wiederemchtuug  des  Kapitaneats  1306 
noch  an  belegende  ^Ckinsiliaai  gobernatonun*  mit  den  1308  wieder- 
um nachweisbaren  8  geschSftsfOhrenden  Bäten  in  Besiehung  gebracht 
werden.  Da  nnn  diese  ans  nrkondlich  ganz  nnTcrkennbar  als  EonsU 
enl^egentreten,  so  ist  gerade  hier  an  ein  eigenes  Anzianenholleg  ausser 
etwa  in  yei1>indimg  mit  dem  Gen^ralkonsU  kanm  zu  denken*).  —  Das 
Achierkolleg  lässt  sich  als  nnr  anter  dem  Kapitaneat  vorkommend 
nachweisen*)«  wihrend  in  den  Jahren  1300—1306  die  ,sex  anciani 
ezaminatores  poataram*  wohl  dieselben  Funktionen  Tersahen;  konnte 
fbr  letzteren  Zeitraum  die  Stellung  dieser  zu  den  BatskoUegien  be- 
sonders deutlich  illustrirt  werden,  so  war  in  anderer  Bichtung  der 
Wegfiill  des  Kapitaneats  geeignet  die  Bedeutung  der  Konsilien  zu  er» 
höhen.  Kit  dem  neuen  Kapitaneat  dagegen  vermochte  bei  dessen  grosser 
Machtf&lle*)  eine  eigentlidie  Verwaltungsbehörde  wieder  in  den  Vorder- 
grund zu  treten,  welche  ab  Konsil  jedes  andere  entbehrlich  machte. 
Dem  Wesen  dieses  engsten  Bates  entspricht  es,  wenn  das  Formular 
geändert»  die  Erwähnung  einer  Znsammenbernlung  »per  comu  et  cam- 
panam*  als  ungehörig  beiseite  gelassen  wird  und,  was  besondes  cha- 
rakteristisch ist,  und  hier  deutlich  sich  belegen  lässt  —  der  Beschluss 
gemeinsam  durch  die  Kapitäne  und  ihre  Bäte  ergeht^),  ganz  so  wie 
das  Mher  bei  Abt  und  examinatores  der  Fall  war. 

Durch  all  diese  Tatsachen  sind  die  Elemente  gekennzeichnet,  die 
den  Übergang  zu  dem  das  Staatswesen  regierenden  Gubematorenkonsil 
des  Jahres  1309  keineswegs  als  unvermittelt  erscheinen  lassen.  Ein 
Kolleg  von  16  Sapientes  unter  dem  Abbas  setzt  sicbÜieh  die  voran- 


')  Vgl.  neben  dem  Autdruck  »gubernator*  für  J3ü0 — 1301  die  Wendung 
(Lib.  jur.  Ii,  413  und  433)  ,precepta  potestatis  abbati«  et  cntnilibet  alteriot 
rectoria  et  reetoram*. 

>f  Atti  della  lOC  Lig.  XIII,  110  (Nr.  12)  Domini  capitanei  in  presentia 
ottO  ConsiliiiTioruin  «norum  ordinatorura  ;id  ipsorum  COlUUlium,  sive  septcm 
ex  eiB  feterutit  cun>*ilium  supra  iiifrabciiptis  petitionibus  .  .  .;  exponitur  coram 
vobis  domiuis  capituueiä  abbate  et  octo  conailiariis  ipsorum  capitaneorum  et 
abbaÜ«.  —  Dem  Sntipridit  amSeUtm:  ngaimi  iaftaseriptom  »capitanei  etoeto 
—  popolna*;  vgl.  damit  die  tp&tere  ffigniraiig  .dox  —  popnltu«! 

»)  S.  oben  ^.  201  Anm.  6,  7;  292  A.  1,  2  für  die  frühere  Zeit 

Hin  solch«-.^  Moment  mw^  'nebenbei  bemerkti  auch  dio  bezgl.  Formeln 
unter  dem  t  räl<  n  VoikskaY>itan  beeintlusst  halten  (FJele^'e  L.  jur.  I). 

»)  Atti  Xül,  113:  super  primo  capitulo  fuit  >uiuuia  dicti  consilii  domi- 
norum  capitaneorum  et  couiliariomm  iptorun  <iuo  iptii  capitanei  et  consiliarü  ■ 
parati  lunt  feceie  intticie  complementum  etc. 
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gehende  Begierungsfonn  £M:i,  Der  Bat  der  12  Gabernatoien  war  nim 
freilich  der  Fonn  und  Zneammensetzung  naeh  nichts  andere«  aii  ein 
früheres  AnzianenkoUeg  i).  Aber  der  wesentiiche  Unlenehied  besteht 
doch  in  der  geänderten  Stellmig  gegenOber  dem  früher  gleieh- 
gearteten  .eonsflinm  maios*,  dem  es  jetzt  als  etwas  priuzipieU  Ver- 
schiedenes entgegensteht  Dieses  wird  geradezu  Tom  Gubernatorenrate 
einbemHan,  und  hat  jeden&lls  nur  informatorisdien  Charakter  gehabt*). 
So  sehen  wir  diese  Oabematoren  ak  spontan  wirkende  Behörde,  die 
hier  massgebenden  Befugnisse  des  Podesta  hinfSlIig*). 

Übergehen  wir  nnn  vcnerst  die  unter  Heinrich  TII,  und  naeh 
seinem  Tode  herrschende  YerGsssung,  so  zeigt  sich  die  besprochene 
Wandlung  noch  deuilioher  in  der  Folgezeit  auch  in  einer  Umänderung 
des  früher  ständig  gebrauchten  Formulars.  So  heisst  es  etwa  beim 
Oubeimatorenkonsil  Ton  1317:  .potestas  in  presentia  abbatis  populi 
et  consüii  gabematorum  civitatis  et  communis  Janue  existente  in  ipso 
consilio  legitimo  et  snfficienti  numero  gubernatomm  nee  non  et  ipsi 
dominus  abbas  et  consUium  gnbemat(nram  anctoritate,  cousensu  et 
decreto  potestetis",  wobei  am  Schlnss  die  Namen  der  anwesenden  6u- 
bematoren  genannt  sind*),  während  das  ,consilium  generale*  als  Tcr- 
fhssnngsmässig  einzuberufender  Begiemngsfaktor  gar  nicht  toebr  er- 
wähnt wird^),  der  Abt  au  der  Spitze  eines  Yerwaltongskollegs  er- 
scheint' Als  1318  das  Dominium  an  Papst  Johann  XXII.  und  den 

•)  Lib.  jur.  II,  449  Üdoaidus  Spinola  in  |irCFPiiti;i  consilii  prubernatoram 
ceeeit  etc.;  ib.  II,  450  ubi  re*runlur  consilia  gubernatorum.  Auch  ist  der  Aon» 
druck:  .atHjauus'  uocU  üblich  (üermaiu,  Commerce  de  Moulp.  1,  429). 

*)  Beilagen  (Officia*AnlkeiduiaDg) :  »gabematexe*  habebont  decem  nundoa 
qui  ibent  per  ciTitatem  et  «ztra  pro  reqnireiidis  bominibuB  ciTitatit  ad  oonailiam«. 
Es  scheint  also  dieses  .conBilium  generale*  nicht  einmal  mehr  ein  rerfassungs» 
mässipes  Kolleg  mit  begrenzter  Anzahl  von  Mitgliedern  gewesen  sein.  In  der 
Continuatio  des  Jucopo  da  Varagine  (1297—1332)  ^l'romis,  Atti  dclla  soc.  lüg.  X, 
601),  heiast  es  geradezu:  ,dicti  de  Auria  cum  aliqaibus  de  Spinulis,  Grimaldis  et 
aliis  moltoe  populaxes  destnientes  intraveront  Januam  et  oxdinaverant  stetom 
gnbernatornm  quod  statnm  comane  appdlaverimt«. 

•)  Die  Übertragung  der  Rogieninpsgewalt  an  Heinrich  VII.  erfolgt  aller- 
dings in  der  alten  Form,  tnit  potestas,  abbas,  Gnbernatoren  und  coneilium 
geuerale.  Das  kann  aber  für  uns  durchaus  nicht  ins  Gewicht  fallen.  Denn 
auch  bpäter,  unter  dem  Dogat«,  fiuden  eich  noch,  gerade  dort,  wo  das  staat» 
rechtliche  VerbfiltniB  rom  Kaiser  oder  eine  TerfiwBungsänderung  in  Frage 
kam,  in  ganz  Shnlicher  Weise  die  alten  Wendungen  in  Oebranch  —  ans  nahe* 
liegenden  GrOnden  natürlich.  Vgl.  die  späteien  AnsfUirongen. 

*)  Lib.  jur.  II,  470  ff. 

»^  I;ib.  jtir.  II,  472:  sindicus  deputatus  per  commune  sive  per  potestatem 
oommunis,  abbatem  populi  et  cousilium  gubernatorum  civitatis  et  communis 
Janue. 
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König  von  Neapel  übertragen  wurde,  war  das  nun  eingesetzte  Vikariat') 
doch  anders  geartet  als  als  das  Heinrich  VIT.  statuirte.  Der  .vicarius 
regius"  uud  .capitaueus  generalis**  war  an  die  Statuten  gel)unden2),  diese 
selbst  sind  im  Auftr.ige  der  Stadt  ausgearbeitet  und  betrachten  den 
Vikar  durchaus  als  städtischen  Beamten,  der  gleich  den  übrigen  Geld- 
strafen unterworfen  i-it  uud  dem  seine  Amtsbefugnisse  vorgeschrieben 
siud').  Dieser  Beschränkung  der  Vikariatsgewalt  durch  die  Stadtver- 
-  fassuDg  entspricht  es  vollständig,  wenn  neben  eiutm  engeren  Kolleg, 
das  leicht  ein  gefügiges  Werkzeug  in  der  Hand  des  Vikars  werden 
konnte,  auch  das  Generalkunsil,  besonders  in  das  Stadtinteresse  be- 
rührenden Aogelegeuheiten  wieder  stark  in  den  Vordergrund  tritt^). 
Und  sehen  wir  das  gerade  bei  Veräusserungen  von  Einkünften  der 
Stadt,  so  werden  wir  hier  des  bestimmtesten  Gegensatzes  gegenüber  dem 
Vikariute  der  Verfassungsurkunde  Heinrichs  VIT.  gewahr,  das  gerade  in 
diesen  Dingen  die  uneingeschränkteste  Verfügungsgewalt  hatte.  Finden 
sich  die  der  früheren  Zeit  eigenen  Formen  von  Kegieningshandlungen 
mit  dem  kleinen  und  grösseren^)  Rate  oder  mit  ersterem  allein'^),  so 
hat  dieser  aber  we.-entlich  den  Charakter  des  Gubernatorcnkunsils  von 
1309.    Von  einer  Berufung  ,per  cornu  et  campauam*   int  nicht  die 


')  Poggi,  'SeriCH  1083. 

*)  Reg.  comp.  cap.  240:  inret  dominuB  capitanena  et  Tiouins  mAmiienere 
nna  eomnraiiia  eea  iatitritaiim  ete. 

*)  Reg.  comp.  cap.  zahlreiche  Belege.  Nr.  52  capitaneus  et  Ticarius  seu 
aliot  xnagiatratiu  regius  ve\  comunia  Januc:  Nr.  130  vicarius  teneatur  et  quilibet 
mapistrattis  qtii  pro  tempore  venerit  ad  regimen  civitatis  Janue  compellero; 
145  iuro  ego  Ticarius  et  q.uis  rector  Janae;  224:  alioquin  dominus  vicarius  et 
quilibet  alias  magistratuB  comanit  JuiM  .  .  aiadioetinr. 

*)  Reg.  oomp.  cap.  120  li  per  coDaUiuiii  ordinatam  (taerit;  131  per  ooneilittiii 
eeo  comone  Jaoue  coneesaa;  132:  H4:  teneatur  Ticarina  inlindies  XV  introitoa 
CDI  regiminis  relebrare  consilium,  ad  qno<l  habere  procurct  con.«i]iatores  quos 
habere  pot'-nt  ex  his  qui  prescntes  eniui  in  lanua.  212  oinnp  mtroytus  Janiie 
vendi  Uebeaut  et  incaligari  iu  consilio  generali  sive  ibi  fueiit  sufäciens  uu- 
nieroa  CMulliariorniii  dicti  eonaUji  aive  non,  dam  tamea  Tooe  preotniia  et  aono 
«ampaae  nt  m<»ia  eet  voceatar.  ete. 

')  Reg.  ( omp.  cap.  Nr.  121 :  officimn  illnd  nt  eu  oommiunm  per  conrilinm 
mniua  vol  duodecim  gaj^ientnrD  t-cu  per  commune  Janue.  148  (p.  87)  stntnimus 
quod  per  vicariuni  et  abbatem  et  duodecim  Bapienten  hou  consiUarios  seu  ab- 
quem  rectorem  civilatid  etc.;  et  abbates  populi  et  duodecim  eapieutea  et  con- 
eiliarii  non  poarint  et  debeant  abiolvere  dictam  vicarium  a  dicto  nodicameato. 
178:  et  Tiearioa,  abbaa  et  duodecim  et  conailimm  aire  illi  de  consilio  Janae  qai 
de  cetero  erunt  teneantur  promittere  etc.  etc.,  die  Belege  lieesen  sich  mehren. 

•)  z.  B.  ib.  85  per  vicarium  et  duodecim  sapionteg  non  petam  licentiam 
ete.  127  teneatur  vicarius  et  duodecim  sapientes  facere  etc.  245  et  hoc  iurare 
teneantur  vicariui>,  abbaa  et  duodecim. 
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Bede*).  Dai  «coiuiliam  daodecim",  das  hallijährig  wechselt*},  ist  eine 
ständig  uud  spötan  fangizende  Behörde,  was  sich  hier  zum  erstenmal 
gaoE  klar  in  dem  Verhältnii  zam  Vorsitwnden  des  Bates  erkennen 
Ifissi  Denn  eine  Stelle  der  .regolae  comperarmn  eapitali*  spricht 
ansdrOcklich  davon,  dass  Kapitän  und  Vikar  den  Beratungen  dieses 
Kollegs  beizuwohnen  haben,  im  Yerhinderongsfalle  aber  ein  eigens, 
hiezn  bestellter  Vikar*).  Doreh  den  kgl  Vikur  and  mit  ihm  hat 
sichtlieh  dieser  Bat  die  EzekatiTe*).  Es  ist  nor  eine  Konsequenz  davon, 
wenn  die  zwölf  als  .consiliam  — ja  geradezu  als  .officium  duodecim 
sapientum  constitntoram  (oder  ordinatorum)  super  negotiis  communis 
Janue*  bezeichnet  werden*).*  Dass  der  Abt  wieder  in  engster  Be- 
ziehung zu  diesem  Kolleg  erscheint,  wird  nach  den  Yorangehenden 
Ausfilhrungen  ebenfalls  nicht  auAhlleu  können*).  Diese  Behörde  hat 
demnach  auch  die  Möglichkeit  sich  selbst  im  Bedarfsfälle  spontan  zu 
einem  erweiterten  Bäte  zu  gestalten^;  die  Mitwirkung  des  General- 
konsils  bringt  es  natürlich  mit  sich,  dass  die  Behörde  der  zwölf  ebenso 
auch  mit  diesem  in  gemeinsamer  Beratung  erscheint*),  wobei  festzu- 

')  D.»pef;cn  heisst  e«  etwa:  Ke?.  Nr.  178  (]->.  107)  nisi  .  ,  reperiatur  scriptum 
in  ip80  cartulario  fuüse,  preseute  et  sciente  duudecim,  vgl.  Nr.  121,  234  in  pre- 
•eniia  consilii  duodecim.  Nr.  212  una  cum  duodecim  sapientibuB  constitutis  etc. 
Tel  cum  illis  qui  ad  hoc  intereaae  voloerint.  Ib.  p.  219. 

•)  Reg.  comp.  cap.  Nr.  2. 

•)  Reg.  comp.  cap.  Nr.  213  (p.  131)  »capitanens  vel  eins  vicariuB  vel 
etiam  vicariii«  oidinutns  ml  8U|  eressendum  consiliis  duodecim,  si  supradicti 
capitaneus  vel  eiun  vicanus  abesaent*;  auch  dieser  Vikar  wird  p.  24Ü  als  ,('on> 
stitutuB  ad  inteiesBeiidiiin  oonailiia  eornm  (*c.  duodecim  »apientum)  bezeichnet. 
Aach  der  Vikar  »ad  intercaaendnm  negotüa  oommimia«  (Poggi  1093)  ist  satfirlich 
nur  für  das  »conailium  duodedm*  beatimmt.   Vgl.  die  folgende  Anmerkung  5. 

*)  Vgl.  bes.  R.  c.  c  Nr.  127  (p.  75).  Qiie  omnia  et  bingula  teneantiir  vica- 
riu8  Janue  et  duodecim  sapieutes  facere  et  obaervare  noa  obstaute  aliquo  capi* 
tuio  generali. 

»)  Heg.  comp.  cap.  212  (p.  128),  221  (134)  officium;  234  (139)  iarare  in 
preaentia  offidt  duodecim  aapientani  ordinatorum  auper  negotiia  comunia  Janue; 
245  (143);  (248  da«  Amt  de»  einaelnon).  Andere  Beiapiele:  Qenoa,  Areh.  di 
atato,  Materie  politiche  8. 

■")  Vgl.  bes.  Reg.  comp.  cap.  159  (p.  116i  «i'u  (sc.  der  Vorsteh«  r  der 
Stadtbüchel)  in  dicto  ofhcio  etet  quouaque  per  dominum  abbatem  et  consiüum 
duodecim  sapientum  easet  a  dicto  officio  mnotua. 

^  ib.  Nr.  168  (p.  97):  atatnimoa  qood  omni  anno  de  menae  Jannarii  vel 
Febvuarii  conailinm  ISaapiontum  deboat  convocare  et  convocari  facere  quattuor 
visitatorca  communis  coufortatores  et  cousulcs  rrfficii  ansignationis  mntnorum; 
ita  quoJ  in  <licto  consilio  non  pü.ssint  esse  pauLioies  de*  t  m  et  octo  computatis 
ilUs  qui  ibidem  fuerint  ex  dicto  consilio  duudecim  sapientum. 

*)  Bist  patr.  mou.  18,  236  viearina  in  presentia  et  volnntate  abbatia  po- 
puli  et  consilii  duodecim  aapientum  conatitatomm  super  negotüa  commoaiai 
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halten  ist,  daas  der  Zwölferrat,  wie  sich  unzweifelhaft  ergibt,  die  Funk- 
tiouen  der  , Examinatores  postarum*  direkt  fortsetzt»). 

Verfülgen  wir  die  Entwicklung  noch  weiter,  so  ist  es  tloch  tiu 
Zeagnu  für  die  sinngemässe  Anweuduug  der  Formeln,  weun  man,  als 
1336  wieder  ein  Doppelkapitaneat  mit  Kaflfael  Aurie  und  Galleotus 
Spinola  eingesetzt  wurde,  in  bewusster  Weise  auf  die  alten  Formen 
znrQckgriff:  „Potestas  voluntate  et  consensu  capitaneorum  commuuis 
et  populi  et  abbatis  populi  et  ancianorum  et  consiliariorum  consilii 
generalis  nec  non  ipsi  capitanei  anciaui  et  eonsiliarii  etc.*'),  ja  Au- 
zianen^)  und  eonsiliarii  wieder  in  Evidenz  geführt  werden^).  —  !Mit 

qnonm  nornina  inftriiu  denotaatnr  (TOn  einem  »conailiam  regere«  kein  Wort!) 
et  oontilianoram  oonnlii  genenlii  in  qoo  consilio  erant  nltra  CL  conmliftrii,  neo 

non  et  ipsi  abbaa  doodedm  et  eonaiUarii  auetoritate  et  decreto  capitanei  . .  con> 
jyregati  in  pulacio  .  .  cornu  et  campane  more  poHto  (bezieht  Bich  natürlich  nnr 
auf  die  eonsiliarii)  et  qui  XII  et  eonsiliarii  servata  eolemnitate  capituh  de  hoc 
loquentia  be  absolveruut  ad  lapillos  albos  et  uigros*.  Ib.  120  ijsr.  -Ol):  reduca« 
tmr  ad  oonaliinn  12  .  .  et  •eoondam  plaeaerit .  .  olnerretor;  .  .  ttemm  fiat 
oonnlinm,  in  qao  ezponat  Ticarius  . . .  ;  et  ai  plaonerit  oonnlio  XU,  teneator 
Ticarins  ipsos  introitus  in  coneilio  generali  incalegare  et  deliberari  iaoere  pre- 
lentibus  duodecim  (vgl.  über  ähnliche»  selbst  noch  im  Dopenrat  nnt»Mi). 

')  Hiat.  patr.  mon.  18,  240:  ,Qiir  omnia  Hupradict;i,  facta  et  tiruiata  sunt 
prius  ezposita  forma  preseutiB  la&trumcuti  et  approbatu  ia  cousiiio  per  duodecim 
pndictmiim  sqpientam  de  aneinii  ficarii  oonstitati  ad  interessendnm  coniilüa 
eoram  et  etiam  expofita  forma  pveaentit  inttrameati  per  octo  bonos  virot  etc.« 
Das  kann  nieht  im  alten  Sinne  gefust  werden,  dass  eine  Kontrole  über  die 
Fassung  der  nach  Konsilöbcöchluas  auagestelltea  Urkunden  (durch  8  Laien  und 
2  judice*)  wie  früher  und  damit  über  die  Exekutive  dea  I'odesta  zu  handhaben 
war  (Vgl.  Caro  Genua  I,  250  f.).  Denn  diene  Bestimmung  war  nur  eine  lolge 
der  WUlktlrhemchaft  Bnccanigru  gewesen.  Die  Wendung  findet  sich  nun  auch 
unter  einem  spttecen  Eapitaneat  (HTM.  18,  2S7  Nr.  269):  »ezuninata  prins  forma 
presenti«  ins^menti  secnndnm  formam  capitali  Janue«,  so  dass  darüber  eine 
neue  Bostitnraung  wird  getroffen  worden  sein.  Heisst  es  1303  (Heg.  comp.  cap. 
Nr.  258)  examiaata  prius  forma  presentis  instrumenti  secundum  formam  capituli 
Janue  et  per  infrascriptos  sapientes  (et  sind  die  8  aapicntes  und  2  judices  s. 
Pb  165)  und  sieht  man  wie  sich  das  mit  der  Formel:  super  postis  infrascriptis 
asamiaatis  seenodnm  formam  capitoU  (p,  158)  berührt,  ao  wird  man,  glaube  ich, 
annehmen  dQrfen,  das»  dieses  capitolnm  Abt  und  ezaminatoree  postarum  meint 
und  somit  von  einer  Tätigkeit  dieser  Behörde  auch  in  rein  foriut  llL'ii  Ent- 
scheidungen spricht.  —  Micht  in  allem  zutreffend  ist,  was  Caro  2,  32t}  Anm.  4 
auseinandervetst.   Vgl.  oben  S.  292  Anm.  6. 

*i  Übet  jnrinm  II,  508. 

*)  Deren  Zahl  12  betrag! 

*)  Liber  jur,  II,  512  in  quo  consilio  fucrunt  due  partes  et  ultra  consiliario- 
rum dicti  consilii  generalis  prout  apparuit  ex  collatione  et  nunitr.n mne  super 
hoc  factis  de  numero  dictorum  ancianorum  et  consihariorum  tt  quorum  anciano- 
rum nornina  sunt  infra  et  nornina  dictorum  consiliariorum  generalis  consilii 
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•  der  Eiufübrnng  des  Volksdogats  1339,  welches  bis  zu  gewissem  Grade 
an  Stelle  des  .ablias  populi'  trat^),  findet  die  Entwicklung  des  engeren 
Kats  zu  einer  spontan  wirkenden  Behörde  ihre  Vollendung.  Die  Ge- 
walt des  Dogen,  die  dieser  init  seinem  llate  teilt  und  ausübt,  erhält 
einen  fast  monarchischen  Charakter.  Ks  heisst  jetzt  einfach;  ,illu8tris 
et  magnificus  vir  dominus  Synion  Buccanigra  dei  gratia  Jauuensium 
dux  et  populi  defensor  in  presentia  et  de  consilio  et  decreto  consili-  ^ 
ariorum  ipsius  quorum  consiliariorura  ibi  iuterfuit  sufficiens  et  legi- 
timus numerus  ipsorum  et  ipsi  consiliarii  in  presentia  auctoritate  et 
cousensu  dicti  domin i  ducis  visa  presentatione  facta  corara  ipso  duce 
et  dicto  consilio  etc.^)*.  Regelmässig  sind  die  Zahl  des  Kollegs  und 
die  Kamen  der  anwesenden  consiliarii  genannt,  wodurch  wieder  eine 
neue  t\pische  Formel  in  den  zahlreichen  Urkunden  des  Do<ren  er- 
scheint 3).    Das  Generalkonsil  wird  jetzt  nie  mehr  erwiihnt,  der  Doge 

,  und  sein  Rat  handeln  im  ISamen  der  Stadt  .domino  duce  et  eins 
consilio  recipientibus  nomine  communis  Janue*,  nehmen  in  dieser  Eigen- 
schaft KechtsbaudluQgen  Tor^).    Und  das3  >ich.  in  den  Ausdrücken 

scripta  8unt  in  cartnlario  dicti  communiH.  UngenMi  ist  Stella.  Ann.  (Hnr.  oi^ 
1069):  .decretum  extitit  qiiod  regeretur  Janiia  per  i>oti'»tatem.  capitanenm,  ab- 
batein,  et  anc  ianos*  wobei  aber  wohl  sichtlich  nur  der  Dntersokied  gegen  früher 
hervorgehoben  werden  sollte.  *  i 

*)  8.  auiführticbe  Enfthfaing  des  Herganges  der  Wahl  des  Dogen  bei  Stell«, 
Ann.  (Hnratori  eol.  1072  ff.)  Tgl.  Lästig,  Quellen  and  Entwidclnngswege  des 
Handelsrechts  p.  123  ff. 

»)  Lib.  jur.  II,  51')  (a.  1339)  f^anz  iihnlich  wie  in  Venedig. 

^)  Simon  Bucanipra  dei  p^ratia  dux  Jannensitim  .  .  in  presentia  etc.  cons^ilii 
einsdem  douiiui  ducia  (oder  »siii  cousilii  quiudecim  eapientum *)  in  quo  consilio 
interfoit  legitimus  et  soffieiena  liuuieriis  dietonm  consiliarioniin  presentium .  .  . 
qnomm  nomina  snnt  hec  .  .  (nee  non  dieti  consiliarii  et  eensUinm)  andita 
reqaiaitionc  facta  ab  ipso  domino  duce  et  sno  consilio.  Seit  1851  Mtt  arkond- 
lieh  der  zwolfgliedrirre  Hut  in  dieser  Formel  auf.  • 

*)  Vgl.  z.  13.  Lib.  jur.  II,  597  Nr.  202:  tradidit  douiino  duci  et  eiui« 
consilio  duodecim  eapicntum,  quorum  cousiUariorum  qui  interfuerunt,  nomina 
sunt  hee  .  Eist.  patr.  mon.  18,  242  duz  eoniensa  et  Tolontate  ipsivs  consilii 
einsdem  et  pro  fomuni  Janoe  et  eonstlinm  anctoritate  dneis  et  comonis. 
(Ib.  242  ■*  hoisst  es  allgemein:  per  comune  et  tnnc  presidentes  ipsi  comani.)  ^ 
Lil'.  jur.  II,  7^8'  dux  et  nnciani  consiliarii  et  consilium  (Dogenrat!)  qui  sunt 
et  erunt  pro  tenipora  nomine  dicti  comunis  Janue.  —  Nur  zweimal  im 
Ganzen  wird  der  Mitwirkung  des  Generalkonsüs  gedacht  n.  sw.  bezeichnen- 
derweise in  Stocken,  wo  die  Verfassnng  der  Republik  in  Frage  kam,  das  eine- 
mnl  als  13S7  ein  Abkoirmen  des  Dogen  und  der  Republik  mit  den  Visconti, 
den  friiherfn  Signoren  der  Stadt  abgpschloäscn  wurde  (Lib.  jnr.  II,  7()0  ff. — 771), 
das  anderemal,  als  die  Genueseu  Karl  IV.  als  ihren  Herrn  anerkennen,  der  Doge  , 
zum  kais.  Vikar  bestellt  wird  (Lib.  jur.  II,  775).  Aber  in  jenem  Fall  ibt  zu 
beachten  der  Auadruck  p.  747 :  orones  anciani  et  conailiarii  (=  Dogenrat)  dicti 
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noch  aoffiülende  Auklänge  an  die  eiues  königlichen  Rates,  speziell  des 
Hofrata  Kaiser  Heinrichs  YII.  finden,  verdient  jedenfalls  Beachtung  9. 
▲1«  seit  1353  der  Enbiachof  y.  Mailand  und  dann  dessen  Neflfen 
Qaleas  und  Bemho  'Visconti  das  Dominium  erhalten,  treten  Anzianeu 
wieder  herror,  im  übrigCA  bleibeil  die  Formeln  aber  bezeichneu- 
derweise  gauz  gleich^).  Seither  werben  snch  die  Bäte  de«  Dogen- 
konails  hanfig  als  AnskaAa  beseiohnet')/ die  Ausdracke,  wie  sie  bei 
diesem  Tom  Anfang  an  g^nmeht^  sind  so  konstunt«),  dass  sie  auch 
1396,  als  des  Dominium  an  ESn%  Karl  VIL  von  Frankreich  über- 
tragen  ward,  Ton  dessen  Gnbemator  nnd  seintn  18  Baten  beibehalten 
werden*).  Aneh  dieser  DogenrsA  kann  sieh  tn  reinen  Inforuiations- 
swedren  erweitern*),  was  1363  ktatotarisdi  geregelt  wird  7);  ja  in  den 


domini  dacis  et  civitatis  .  •  et  qai  repreaeotant  totam  oonailiom  et  eomime 

Janue. 

')  Lib.  jur.  Ii,  576  wird  ein  sindiciu  genannt  »ad  se  preieataudum  coram 
doodno  dooe  et  eine  oonsiKo  een  oonun  qaibaaeamqae  eins  eeasUiaziis  et  ofB- 

eialibtta«;  ib.  578.  579. 

*)  Lib. jur.  II,  616 :  Domini  capitanens  et  locumtenens  pro  dominis  vicecomitibns 
etc.  presentia  et  yolantate  iofrascriptorum  ancianorum  communis  Janue  et  qno- 
rum  Domina  sunt  hec  .  .  et  ipai  anciani  etc.;  oder:  iu  presentiu  etc.  ani  cuu* 
•ilii  dominoznm  anaanoram  civitatis  Janue,  quorum  ancianorum  qui  interfueruut 
MBiiia  sunt  hec  ...  et  ifiea  eoasUia  mt  officia  (!)  oapieDtam  andanomm  live 
gaerre  eto^  coafooaUs  univenu  ciyibaa  Janne  per  ootnn  tt  campanam  nt  moria 
est  (hier  ausnabmswti»ei;  ib.  629  bcisst  es:  capitaaeiu,  eeniiliarü  ooaiilii  aaeia- 
nOtnUD  .  .  et  homines  cives  Januae  congregati. 

*)  J^twa:  iu  presentia  sui  consiiii  ancianorum.  (Zuerst  a.  1357  Lib.  jur.  11^ 
6tt  eodaan  bftufig  in  den  Stataten  Ton  1863). 

«)  Betege  aaUMieh  im  Uber  jorium  II. 

»)  Lib.  jur.  II,  1252  f.  (Nr.  886). 

•)  Lib.  jur.  II,  558  (a.  13471:  cum  per  .  .  duccm  et  .  .  ]>er  eine  con- 
aihnm  prehabito  scrutinio  et  cunsilio  quam  plurium  et  multorum  clviuiu  Jauu- 
ensium  et  omnium  oificialium  o£ficiorum  civiüitis  etc.  Eine  gemeinsame  Tätig- 
keit mit  andeiMi  fiehSrdea  ist  aaek  sonst  belegt  s.  Ilist.  patar.  mon.  IB,  S4I— 
Qoia  dnx  et  eonsilia  dominomm  quindeeim  et  oeto  proviitoiiiB  nomiae 
dictonun  officioram  et  totius  comunis  Janne  solemniter  promisenint;  ib.  242 1^: 
dux  et  consilium  suum  dominornu)  quindeeim  et  consilium  prOTisionis  in 
qnibus  intcrfuit  legitimus  et  snfticien«  numerus  cuiusque  dictorum  consiliorum 
ex  autoritate  ducid  et  ex  otiiciia  eorum  .  .  uomina  sunt  hec  .  .  .;  ib.  242*o  tarn 
ooiBsilii  donaiaoniin  XV  et  eomsilii  pzomionis  et  qnommcnnique  consiliariomm 
comnnie. 

^  Hill  patr.  mon.  18,  287  Stat.  c.  37:  »Quia  civitati  Janue  de  cetero  in- 
cumbet  seu  casualiter  potsit  incumbere  maioris  oonsilii  delibcrationem  habere 
quam  dictorum  aapientum  duo  iecim  et  expediat  duci  et  consilio  negotia  ardua 
et  aiia  cum  civibus  multis  cummumcare  prout  et  quando  v^debitur  oppor- 
taanm«,  wird  sntr  YemtiduBg  derUiisiilAnmiHelikeiten,  welehe  eine  jedesmalige 
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zwei  Fällen,  wo  das  Geueralkonsil  ausserordentlicherweise  herangezogen 
wird,  zeigt  sich,  dass  aualog  deu  früher  betrachteten  Verhältnissen 
auch  hier  die  Einberufung  durch  das  Regierungskolleg  .per  dominum 
ducera  et  eius  consiliutn''  erfolgt«^).  Über  den  Geschäftsgang  des 
Dogeurat.s  erfahren  wir  schon  1347  einiges*),  genaue  Bestimmungen 
sind  in  den  Statuten  von  13(53  getrofFon,  die  mit  wünschenswerter 
Deutlichkeit  alles  wesentliche  erkennen  lassen 3).  Es  ist  hier  von  der 
.balia  ducis  et  consilii*  die  Rede,  von  ihren  Nuntien,  von  der  Kanzlei 
des  Dogenratt's,  der  Anlage  von  Protokollbüchern  über  Petitionen  und 
dgl.*).  Für  uns  kommt  vor  allem  folgendes  in  Betracht :  die  Balia 
des  Dogen  und  seines  Rates  besteht  in  gemeinsamen  Beratungen  und 
Beschlüssen  über  die  Angelegenheiten  der  Republik;  gemeinsam  haben 
sie  die  Exekutive,  sind  sie  zum  ,consilium  regere*  befugt^),  die  An- 


Heraiii-iehung  von  Sapientes.  wie  das  bisher  übhch  gewcHen,  mit  wich  bringe,  feet- 
gesetzt,  dass  durch  den  Dogea  und  seinen  Rat  40  Männer  zu  wählen  sind,  (die 
«inen  Ratnid  «ehwAfen  besQglieb  der  ihnen  forgelegten  Geichifke)  mit  denen 
der  Dogenrat  bdiebige  Dinge  beraten  kann.  Nachdem  ihce  Gutachten  eingeholt, 
—  und  das  ist  das  entscheidende  —  werden  sie  wieder  entlassen.  Der  Doge  und 
>;ein  Rat  kaun  darüber  nach  Gutdünken  entucheiden,  auch  eventuell  eine  »ter- 
luinritio  in  presentia  ilJorum  sapientum  XL*  zulassen,  mit  denen  dann  eine  ge- 
meinsame Abstimmung  erfolgen  konnte  (beeonders  geregelt  in  einem  speziellen 
Fall  Stai  Nr.  142).  Es  braucht  nicht  fr«t  gesagt  ra  werden,  welehee  Lidit 
angenehto  deesen  auf  die  ftlteren  Ansdrlleke  fiUIt,  wenn  ein  loleher  grOeeertr 
Rat  in  den  Formeln  nur  rweimal  ansRerordentlicher  Weise  erwähnt  wird.  In 
frQherer  Zeit  hat  Obrigens  der  grössere  Rat  mindestens  200  Mitglieder  umfasat. 

')  Liber  jurium  II,  760  conailium  generale  raore  solito  sono  campane  et 
voce  preconia  congregatum  de  mandato  domiaorum  ducis,  ancianorum  et  pote* 
statis  (!)  Vgl.  Stai  von  136S  Nr.  86,  wo  die  lum  erweiterten  Bäte  sn  Infor- 
mationssweckan  berufenen  Nobili  und  Fopolazen  bei  Maoregelung  an  kommen 
Teri^chtet  eind;  ferner  cap.  48  (HPM.  18,  293)  si  quis  comuni  moverit  con- 
troversiam.  tunc  diix  et  eius  consiliura  possint  ipsam  questioncm  oxaminare 
.  .  .  vol  oam  examinaudam  et  diffiniendam  committere  cuicumque  seu  quibus- 
cumque  sibi  videbitur  et  yoluerint  fociendo  eam  ezponi  in  consilio  generali  se- 
«ondnm  formam  anti^ni  capituU  de  hoc  lo^nen^  ei  eii  Tidebitnr,  Tel  com» 
mittendo  ipsam  oonanlendam  eeu  terminandam  collegio  adTOcatomm  . .  Tel  aliter 
prout  eis  videVitur. 

»)  Lib.  jur.  II,  558  f. 

*)  Uist.  patr.  mon.  18,  259  f.  (uamentlich  Nr.  1,  3,  15—41). 
*)  Vgl.  auch  das  Kapitd :  de  modo  legendi  litteraa  miasaa  duci  et  ooniilio ; 
und  Nr.  89«  SO. 

*)  Hist.  patr.  mon.  18,  262  Nr.  3:  Dncia  et  suorum  coniiliariomm  oon. 

•ilii  duodecim  balia  cousistat  una  cum  ipso  duce  in  ein«  pregentia  .  .  in 
ordinando  univetBa  negotia  comunis  Janue  ad  comuue  pcrtineatia  vel  ad  pri- 
vatas  persona»;  ib.  277  Nr.  18  statuimus  quod  consiliarii  in  presentia  do> 
mini  dnei«,  Tel  in  abeentia  ad  regenda  oomunii  ooniilia  eyaminnnda,  terminanda, 
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wesenlu'it  iles  Dogeu  bei  den  Sitzungen  ist  nicht  unbedingt,  sondern 
nur  priuzij>iell ;  er  hat  Sitz  und  Stimme  im  Rate;  die  Itäte  haben, 
so  oft  sie  sich  versammelu,  den  Dogf^n  zur  Teilnahme  einzuladen, 
können  aber,  falls  dieser  auch  den  hiefür  bestimmten  Vikar  nicht 
schickt,  selbständig  die  Geschäfte  behandeln;  di<>  propositio  erfolgte 
demgemäss  durch  den  Prior  des  Rates,  der  zuletzt  erst  die  Stimme 
des  Dogeu  einholt i),  —  Sehen  wir  hier  die  bereits  für  trübere  Zeiten 
l)eobachteten  Erscheinungen  völlig  ausgebildet*),  so  i>t  es  uur  den 
ganzen  Ausführungen  entsprechend,  wenn  der  Charakter  als  spontan 
fungirende  Behörde  wie  schon  beim  Gubernatorenkonsil  von  1309.  so 
jetzt  im  Dogenrate  darin  zum  Ausdruck  kommt,  dass  jeweils  zwei  Räte 


pionuncianda;  tnustaada  et  exeqnenda  poniiit  eoiiTeiuie  et  congregari  in  dacali 
palacio  vel  etiam  alibi  prout  eis  melina  videbitur;  ib.  241      actum  Janue  in 

terracia  palacii  üvuiiliB  populi  Janiio  in  quo  Iocd  idem  dominua  dux  et  eius 
consilium  e 0 r u  m  coiif^ilia  r  g u  n  t  tt  comuniö  negotia  exercent;  ib.  Nr.  22 
{p.  279)  coaeiliuin  possit  regere  ipsum  coneihum. 

Der  Dogeaiat  fliit  deragemfln  weeeatludi  die  Fmiktionen  der  früheren 
»examinatoree  postanim*.  Stat.  cap.  21 :  omnia  reqoiaido,  exporitio  vel  negotium 
primam  verbaliter  exponatur,  tttrnm  placeat  dicto  coaeiiio  quod  ponatnt 
afl  poptam  vel  non;  et  postea  per  modutn  examinis  exponatur  per 
priorem  et  consulatnr  per  consiliah^^;  et  fiuto  bcrutinio  verbalitcr  do  ipsa  posta 
vel  ipso  negotio  permodum  examiuid  tuac  ud  ünalem  termioatlouem  pro- 
«edeter.  ad  lapillot  alboi  et  nigroe. 

1)  TgL  die  Torige  Anmerkung.  HPIf.  18»  262  Hr.  8:  ESn  Beschlnie  hat 
nur  Giltigkeit,  wenn  mindestena  acht  Räte  anwesead  sind  ,cum  domino  duce 
preeente*,  also  9,  computata  vocp  doinini  ducis.  »Si  vero  fuerint  in  absentia  do- 
mini  ducia  tuuc  debeant  esse  piesi  nterf  adminus  novem*.  Ib.  279  Nr.  22:  si  vero 
venire  noUet  (sc.  dux)  vel  non  po^^et  personaliter  interesue  vel  äuum  vicariuui 
non  mitierett  pomit  tnne  conrilium  . .  .  regere  eonailinm  et  consulere  et  regere 
qne  oocurrerint  fecienda  et  conenlenda  non  obitante  aheen^  domini  ducit 
ceu  vicarii  ini;  ib.  279  Nr.  20;  omnes  poete  .  .  exponantur  per  priorem  dicti 
officii:  qni  prior  et  loouratenens  ultimo  reqnirat  dominnm  ducera  ad  vocem 
flUiiin  dandum  que  coniputetur  pro  unica  voce  tantum,  dominus  dux  .  .  dicat 
Tocem  8uam,  quando  omnes  dederint  voces  auas  et  nou  aliter.  Es  kann  nach 
dem  Gesagten  nicht  hefiremden,  wenn  wir  einmal  die  Stelle  finden:  qnod  imponi 
poiaet  per  ipsum  dominum  dncem  sen  tius  consilium,  et  per  ipsum  dominum 
dncem  sine  ipso  consilio  Tcl  ipsum  consilium  sine  ipeo  doniino  duce  (Bist,  patr« 
mon.  18,  241»  Ucr;.  comp.  cap.  2^9). 

*)  Zweimal  konnte  ich  noch  Rette  der  alten  Formeln  finden  •  Liber  jur.  II, 
746  (a.  1367)  bat  sich  zur  Kennzeichnung  der  feierlichen  Versammlung  ein  ,more 
soUto«  eingeschlichen,  ebenso  BPH.  18,  241  <.  Kur  um  tinen  Festskt  handelt 
es  sieh,  wenn  das  neu  gewählte  Eonsil  auf  den  Klang  der  »campana  existens 
in  diicnli  palacio*  sich  in  der  Kirche  des  hl.  Laurentius  versammeln  sollte,  um 
eine  Me^-se  zu  hOren,  worauf  die  Leistung  des  Ratacides  in  Gegenwart  dea  schei- 
denden  Rata  zu  erfolgen  hatte  (Nr.  17). 


Digitized  by  Google 


304 


Vinzenz  kSumuuek. 


det  tcheideuden  Eonnb  eisige  Zeit  hiodordi  die  neae  Kolleg  mit  des 
Agenden  dee  Bats  Teriraai  sa  madien  teipfliditet  werden^). 

YSUig  losgelSii  Ton  dem  pandlel  n^nlier  gehenden  Fkozene, 
der  wie  bekennt  Aber  dae  s.  T.  noch  mit  dem  Adel  regierende  Doppel- 
kapitaneat  za  dem  allein  aof  dem  Popnlos  gegründeten  und  wenigstens 
mnSohst  mit  ihm  ansschlieaslich  regierenden  Dogei  führte,  ergibt  sidk 
uns  die  hier  gekennzeichnete  EntwiekluDg*).  Aber  sie  wird  noch  mehr 
beleuchteti  wenn  wir  nun  wieder  die  YerhaUnisse  des  genuesischen 
Machtgebiets,  speiiell  der  Kolonien  betnchten.  Die  Statoteo  deijenigen 
Orte,  die  noch  den  weiteren  Bat  der  24  besiiMn,  entsprechen  in  der 
Biehtaog  nicht  mehr  d«i  neuen  ZostSnden*).  Deehalb  finden  wir  in 
Gebieten,  denen  erst  das  neue  Begime  eine  Verfassung  gab,  eine  diesem 
entsprechende  Änderung.  So  erhalten  die  Insel  Chios  nach  ihrer  Er- 
oberung und  ^ie  Kolonie  ,Folia  noTa*  (Phocaa)  dnen  genuesischen 
Podeste  (1347),  dessen  Einsetauog  ganz  nach  dem  rerwiekelten  Wahl- 
modus des  Dogen  Ton  Genua  ToUsogen  werden  sollte.  Dem  Fodesta 
zur  Seite  tritt  ein  Bat  von  6  Mitgliedern,  der  den  Charakter  des 
Dogenrates  hat  Von  dem  weiteren  Bat  der  24  ist  keine  Spur  mehr 
Torfaanden^).  Qtaa  in  gleicher  Weise  weiden  die  Yerhiltnisse  in 
Alezandria  bezüglich  des  Bates  geregelt,  den  wir  hier  noch  deutlicher 
als  die  treue  Kopie  des  DogenkonsUs  zu  erkennen  Tcrmögen^).  Ja 

')  Beilagen  (Officia-Aufzeichnnnp) :  Itera  duo  ex  gubernatoribua  veteribuB 
atabant  per  d-es  XV  cum  novirf  et  habebant  pro  dbo  et  potu  etc.;  t^tataten  von 
1363  (HFM.  18,  275);  Kemaaeaut  autem  de  veteribtu  consilxanis  duo  qui  electi 
ftwrint  per  domimm  dncea»  et  condliniiL .  .  eam  dietis  mnu  ^  informatione 
eomm  in  agendit  uaqne  ad  octo  diei  eontinaoa  de  die  videlioet  et  non  de  noct#« 

*)  Uuter  dem  Doppelkap.  1306  wtuden  diefrOliereil  Statuten  aufgehoben,  mit 
Ausnahme  dea  über  Abt  und  Konstabier  ,nec  etiam  derogatam  sit  aliis  caititulia 
de  noli  m>'  tant^ere*  1  (s.  Caro  2,  340  A.  2);  tlie  sechi?  anc.  ex.  post.  erscheiuea 
80  auch  noch  uuter  der  ueueu  Regierung  (die  zwei  stellen  bei  t'aro  2,  343  A.  1 
und  4).  Bestichiiend  iti,  dau  die  »pfttere  »tärkexe  HetaasishuBg  der  YoUn- 
genoneaadhail  doch  nur  in  den  Qblichen  Fonnen  geschah  (Oben  293  A.  4 
[conneBtabuIiJ). 

So  die  von  Diano  (oben  S.  280  Anm,  (>}. 

*)  Lib.  jur.  II,  S*!.")  dictus  potootaa  Syi  tenealur  et  debe.it  habere  sex 
consiliarioa  de  couaiLu  quoruiu  coasiliariorum  .  .  teneatur  diel  am  luaulam  regere 
et  gabernaie  (ebenso  bei  Folia  vetiu).  567:  ealaria  delibeiabnntur  per  dietam 
potestaten  et  consilinm  ordinatam  et  ordinaadnm  pro  atUitate  et  defeneione  eto.  — 
Zuletzt  findet  sich  eine  der  von  1304  tiemlich  gleichlautende  Yei  faBsuogabestim- 
mung  für  die  Krim  (Gaaaiia)  in  der  »impoutio  officii  Uasarie*  (Ui»t.  patr.  moo.  II, 
388-40G). 

•)  Uiat.  patr.  mon.  18,  352  Nr.  109  S.  Der  Konral  und  das  ucheidende 
SediMfkoUeg  schworen,  sechs  Bftte  (drei  Popolaren,  drei  Nobili)  su  wählen.  Et 
qailibet  eonsol  Janoensis  qni  ibi  erit,  toto  tempore  sui  regiminis  habere  et  tenere 
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selbst  in  Pen,  da»  dooh  bereiit  frOber  dae  Yer&mmg  hatte,  erscheint 
jetzt  i!cr  Koniol  mit  einer  gans  ebemo  geerteten  Begierungsbehörde 
Ton  12  consiliarii,  ohne  das  frOhoe  ferfiuaangsnifisdig  zusammenbe- 
rafene  Konsil^).  Dieae  TAtsaehen  find  Yon  aniaehlaggebender  Wich- 
tigkeit. Denn  «ineiseitB  zeigen  lie,  daea  der  Dogenrat  and  das  ihm 
Entsprechende  doeh  im  Qronde  genommen  niehts  anderes  ist  als  die 
Ausbildang  dessen,  was  in  dm  ,sei  aneiani  eiamiaatovea  postaram* 
bereits  vorgebildet  war'),  demnaeh  der  Bat  der  24  mit  den  Anzianen 
und  dem  «Consflinni  generale'*  in  Genna  im  Wesen  aaf  eine  Linie  an 
stellen  ist  Anderseits  aber  erkennen  wir,  dass  man  dort,  wo  bereits 
eine  Yerfiissong  bsstaad,  bei  der  Modemisinmg  derselben")  niebt  in 
so  radikaler  Weise  vorging,  vielmehr  die  ümbilduDg  des  ganzen  An- 
lianenrats  sn  einer  Behörde  wie  in  Genna  selbst  so  aaeh  hier  den 
entsehddenden  Gesichtspunkt  bildet  Und  da  seigt  sieh  nan,  dass 
derartiges  nnr  anf  Kosten  der  lli%lied«rsahl  des  Kollegs  geschah:  die 
doppelte  Aniahl  der  froheren  Biaminatorest  die  Hälfte  des  veifiissuugs- 
mfissig  berafenen  Anzianenkonsils  mochte  das  geeignete  Ifittel  son. 

debeat  sex  cooeiliariog ;  et  in  dicto  consilio  consul  habeat  vocem  unam  et 
quilibet  consiliariu»  unam.  et  sie  e-ise»  debpant  vocps  spptt'm.  Mit  d^ren  Rat  »oll 
der  Konsul  alle  Angelejtenheitcn,  welibe  Genua  und  die  genues.  Kaufleute  be- 
treffen erledigen,  »dum  tameD  omne«  aeptem  scilioet  eoniol  et  sex  simnl 
BiDt  ad  oousolendnni  et  deUberondnin«;  das  soll  der  Konaol  »obseraure  et  ese- 
cutioni  mandare* ;  wenn  er  zuwiderhandelt»  Terelit  er  ia  sine  Disziplinarstrafe. 
Dann  heisst  es  charakteristiHcber  Weise:  qui  consul  dictos  sex  contiiliarioB  continue 
teneatur  habere.  Tap.  Iii:  consul  in  presentia  Quorum  eex  consiliariorum  iurare 
inciat  8UO8  «ex  cousiliünos  vt  ofhciales  omnen.  114:  etatuimus  quod  consul  de 
Alezandria  et  sex  aui  conailiarii  novi  teneantur  eligere  etc.  115:  den  «sex  con* 
stliarU«  ist  es  togar  ermSgUcbt  gegebenenfiüls  (in  einer  yenamnlinig  der 
flbrigen  Genueiien)  den  Kontal  abnisetMn:  119:  consul  una  cum  suis  sex  oonsi^ 
liariis.  Vgl.  Liber  jnr.  II.  441  (a.  1353)  ganz  nach  den  Formeln  des  Dopenrates: 
potc'stas  in  precentia  abbati»  comnni»  et  popnli  Peyre  et  in  presentia  in&a» 
ücriptoium  t>ex  toutiiliariorum  ipsiun  domiui  potestatis,  nomina  quorum  etc. 

■)  Uibt.  patr.  mon.  18,  360  (Stat.  Gen.  Nr.  122):  Potettea  Ctim  eoniHe 
dnodeeiiii  oonsiliariomm  snoram  .  .  .  seamdam  qnod  deliberatam  fberit  per 
iptom  et  dictum  consilinm:  ib.  361 :  ordinatam  per  consalem  et  luum  consilium. 

»)  Sehr  instmktiv  ist  ein  Vergleich  der  Bestimmungen  lör  Alexandria  mit 
den  alten  für  Pera  n3()4)  und  die  übrigen  Kolonien.  Heisst  e^i  in  erstem:  Si 
autem  in  dicto  loeo  non  esi^ent  Januenses  numero  sex  iuter  omnes,  tunc  ipae 
consul  coasnlet  cum  quiuque  si  tot  eront,  trel  com  tot  quot  erant  in  dicto 
loco«,  so  in  letstera  aidit  von  den  seefas,  Boadera  yon  den  24  HUen:  (Uiscdl. 
di  stor.  it  XI,  774  Kr.  gaas  ebenso:  digaotur  de  . .  hominibus  Jannensilras 
.  .  XXIUI  consiliarii  si  tot  emnt  in  dicta  terra,  de  quibus  possit  oonpleii  nn- 
merus.  et  »i  tot  non  erunt  eligantur  consiliarii  illi  qui  emnt. 

•)  Vielleicht  i»t  die  Kodifizirung  der  .Statuten  in  Diano  nur  deshalb  erfolgt^ 
um  einer  Neuordnung  der  Verhältnisse  durch  die  neue  Regierung  TOf«abeugen> 

:UitUieilaiiKen  XXVII.  SO 
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Weiche  Stellung  nimmt  nun  aber  (wir  kommen  so  auf  unsere 
Hauptfrage  zurück)  die  Yerfiassungsurkunde  Heinrichs  VII.  in  dem 
Gang  der  tob  uns  gekennzeichneten  Entwicklung  ein  ?  Da  wird  eben 
ersichtlicht,  dass  sie  in  dem  Zusammenhang  betrachtet  doch  nicht 
in  solcher  Weise  auffiUlt,  wie  elwa  zunächst  im  Vergleich  mit 
den  Bestimmungen  f&r  andere  Städte.  [Bas  Institut  der  geschäfts- 
fOhrenden  fiSte  wonelt  direkt  in  stsiliitariteh  noimirteB  Verfassungs- 
Teiliiltiiiflaen  Gennas^  Und  auch  die  Zahl  von  24  Anzianen  dürfte  iu 
den  Stafenteii  der  Jahre  1300 — 1306  begründet  gewesen  sein,  wo  aber 
natürlich  auch  das  aOonsUimn  maiiia*  die  ihm  zukommende  Berück- 
sichtigung faud^).  Haben  Statottn  QeDiiAB  seibat  ab  Vorbild  für 
die  ürkimde  Heinrichs  gedient,  immerhin  können  wir  Ton  einer 
bewussten  ümgelmug  des  gröstteroi  Bats  wfxwhm.  Es  gebt  auf  diü 
TerhSltniase  Ton  1300 — 1306  zurück,  wenn  der  kaiserliche  Vikar  der 
Urkunde  entsprechend  den  Anzianenrat  als  solchen  nur  &llwei8e  einbe- 
rufen konnte^  wenn  sich  dies  auch  wirklich  als  in  den  strengsten 
Formen  geübt  belegen  ISsst*).  Aber  es  zeigt  sieb,  dass  Uguocione  dort, 
wo  es  sich  um  ausserordentliche  Hassnahmen  handelte,  *nur  die  An- 
zianen und  50  sapientes  pro  qualibet  compagna  zusammenberuft, 
während  bei  ähnlichem  Brauche  in  früherer  Zeit  regelmässig  auch  die 
.oonsiliarii*  erscfaienen,  die  es  eben  jetst  nicht  gab  3). 

Bemerkenswert  ist  jedeufalls,  dass  der  Yeriassungsurkunde  Hein- 
richs ganz  entsprechende  Verhältnisse  tot  allem  im  auswärtigen  Hacht- 
gebiete  Genuas,  in  den  Kolonien  zu  suchen  sind.   Denn  auch  hier  ist 


1)  AufiUIettd  bleibt  allerdings  immer,  das«  t.  B.  1816,  wo  in  Genaa  selbst 
kein  24er  Kolleg  vorkommt,  ein  solobea  für  die  Kolouie  Gazaria  festgeeetzt  wird. 

*)  DönnigPB  1,  102:  dominus  Hagucio  de  Fapiida  \iiarius  «ivitAtis  Janue 
pro  serenissima  luaieatate  lu  presentia  doniini  uldiatis  pojjuU  irxif  consilinm 
ancianorum  quid  placet  fieri  super  inlVascriptiä ;  ebeuso  ib.  1,  103  lum  14.  Mai 
1313.  Vgl.  die  folgende  Anmerkong. 

*)  Der  einsige  Fall,  der  uns  hierüber  AufbehloM  gibt,  betrifft  die  Bewilligung 
der  von  der  kai».  Regierunt;  (;eforderten  Kriegekontribution  fftr  den  Feldxug 
gegen  König  Robert.  Dönui^'es  1.  100  llnpucio  de  la  Fau-iolii  vicnrius  etc.  in 
prefentia  Kolandi  de  Castellione  iurispt-nti,  abbatis  populi  rexit  com^iliuin.  :id 
quod  consilium  per  coruu  et  campuuam  more  solito  congregutum 
in  palado  oommonit  Janas  voeati  feerant  anciani  et  sapientet  quinquaginta 
pro  qualibet  oompsgna  etc.  .  .  .  quid  placet  fieri  aupra  infrascriptis  (n.  paatim) ; 
ib.  102  MCUndum  formam  consilii  ancianorum  et  multorum  sapientam  vocatomm 
et  cOngregatorum  in  consilio  colcbrato  die  IV"^  madii.  —  Diese  .relario  ambaxia- 
torum*  zur  Hfurtt-ilun«,'  der  Verf;i,>;?unir  (ieiiuas  \infer  Heinrich  VII.  horanzuzieheii. 
wie  dies  Felsberg  tut,  halte  icb  tür  ganz  vertehit,  da  uns  hier  durchaus  uur  auAHer- 
ordentliehe  VerhältBine  vorgeAhrt  werden. 
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TOn  einem  Generalkonsil  nicht  die  K(  (U  ')  wobei  mau  Gewicht  darauf 
lefifen  kann,  dass  für  die  Ausschaltung  eiue.<  solchen  offenbar  loialoge 
Motive  massgebend  waren,  wie  in  Genua  unter  Heinrich  VII..  nämlich 
die  Exklu.Hivitäl  der  Kegieruu'^'  gefreuüber  den  Kegierten,  die  sich  schon 
darin  äussert,  dass  der  Leiter  den  Gemeinwesens  geradezu  .Potestas, 
cousul  vel  rector  Januensium*  heisst-)  und  in  die  Ratsstellen  nur 
Genuesen  wählbar  sind.    Ein  grösserer  liat  wäre  da  sicherlich  häufig 

• 

nicht  leicht  möglich  gewesen,  umso  mehr  als  man  sich  genötigt  sah 
Bestimmungen  selbst  für  den  Fall  zu  treffen,  dass  der  Hat  der  24 
nicht  vollzählig:  besetzt  werden  konnte 3).  Diesen  beschränkteren  Ver- 
hältnissen entspricht  es  dann  auch,  wenn  der  geschättstührende  liat 
der  Sechs  besonders  stark  in  den  Vordergrund  tritt,  der  der  24  geradezu 
als  t'in  ^consiiiuin  malus"  bezeichnet  wird'),  wenn  auch  in  Diano 
nicht  von  Anzianeu,  sondern  nur  von  ,Consiliarii '  die  Kede  ist.  Und 
e^  ist  doch  bezeichnend,  dass  in  dieser  Commune  Diano,  und  somit 
wie  man  annehmen  kann,  auch  in  anderen  Orten  des  genuesischen 
Maehtgi'l)ietes.  ein  Parlament  hervortritt ••).  welches  alle  ,homiues  ab 
anno  XVI.  usqu?  LXX."  umfasst  und  bei  bestimmten  Anlässen,  be- 
sonders als  Gerichts-  und  Kontrollversammlung  zu.-sainmenberul'en 
wird'*);  dass  dieses  ,Parlamentum"  überhaupt  Ton  dem  gewöhn- 
lichen .consiliura"  (genau  wie  in  Genua  die  beiden  Katskörper)  nicht 
ganz  schart  unterschieden  wird,  die  Ausdrücke  es  sogar  zuweilen 
in  Zweifei  lassen,  welches  von  beiden  gemeint  ist');  demnach  ver- 


'  i  Nur  beim  Amtsantritt  soll  der  Podesta  »iu  ptibliro  parlanient  •  ad  hoc 
!«petialiter  adiinato*  schwören,  was  aber  nur  eine  feierliche  Vernammluiig  be- 
deutet (Miscell.  dl  storia  it.  Xi,  767  cap.  254). 

«)  »Stetnti  di  P«ni*  pamm  beaondet«  oap.  268:  Di«  24  aoUen  gewSblt 
worden  Tom  Podesta  mit  Hilf»  von  leelis  »es  melionba«  mflccatoribiis  et  homi* 
aibni  Jaoue*. 

^)  Statuti  di  Pera  »  ap.  2G8  (Miscell.  XI,  774);  vgl.  ib.  cap.  268:  qui  XXIUl 
eint  nobiles  »  t  populäres  jxt  inedium  si  fuerint  iu  terra. 
♦}  ib.  cip.  2bO  ,ib.  i>.  772). 

*)  Konnl  itnd  PurlanMBt  finden  lidi  anoh  in  dem  bedentendeien  Albengn 
(Boin,  Atti  XIV,  211)  nnd  Foitovenexe  (Fluidiani,  Stat  di  P.  81  Nr.  24). 

•)  RoMi,  Statati  di  Diano  (Mim.  III.  Serie,  7)  Cep.  114  (p.  110);  TgL  die 

Eriftaterung  dazu  rap.  40  (p.  45)» 

^)  Z.  B.  cap.  3:  insticia  babeat  fialariuni  eiileui  ordinanduiu  per  tonwilium 
et  parlauieotum ;  cap.  14  [jp.  47),  cap.  15:  ad  audieatiatu  tooeilii  redutatur; 
cap.  17  (48)  abiqne  seientia  jutticie  et  contiliarioiom  Oiani  qui  pro  tempot» 
ftierint.  —  redncator  ad  oonsiliom  hominom  Diani  (ebeneo  p.  100  cap.  98)  cap.  81 
(p.  86):  oap.  40  (p.  68)  preseni  capitolum  sit  precisum  ito  quod  aliqua  iuatifcia 
non  possit  predicta  ad  coneilium  ponere.  Vgl.  dazu  cap.  3,  wo  es  heisst: 
justicia  non  petat  licentiam  de  aliqao  capitulo  et  si  forte  concessa  fuerit 

20* 


Digitized  by  Google 


308 


Vinsens  Samanek. 


lantet  hier  nichts  davon,  dass  die  .justicia*  mit  diesem  24er  Kolleg 
alleiu  überhaupt  jegliche  (Geschäfte  de<  Gemeindewesens  erledigen 
könne.  Letzteres  wird  dagegen  in  den  Bestimmungen  iWr  die 
Kolonien  ausdrücklich  gesagt  i),  und  ebenso  ausdrücklich  finden 
wir  es  in  der  Verfassungsurkunde  Heinrichs  Vll.  für  Genua  hervor- 
gehoben. Trotzdem  erscheint  der  Rat  in  beiden  Fällen  noch  durch- 
aus als  verfassungsmässig  zu  berufendes  Kolleg^).  Dies  ist  liei  dor 
durch  Heinrich  VIT.  statuirten  Verfassung  u.-uso  mehr  zu  betonen, 
als  analogerweise  in  den  Statuten  von  festgesetzt  wird,  da.ss  der 

Doge  und  sein  Hat  alle  die  Stadt,  Distrikt  und  Kiviera  l)erührendeu 
Geschäfte  selbständig  zu  erledigen  befugt  sei').  Aber  es  liisst  sich 
eben  das  Wesentliche  des  Unterschieds  gegenüber  letzteren  unscliwer 
erklären,  vielleicht  am  anschaulichsten  in  einem  Fall,  wo  deutlich  er- 
sichtlich ist,  dass  nicht  dem  Anzianenrat  als  solchem,  sondern  vielmehr 
den  Septimaniarä  der  Dogeurat  seinem  Wesen  nach  entspricht*). 

per  cou»ilium  vel  parlumeutuai  etc.;  cap.  72  (p.  81):  Comune  Diaoi  m  uh- 
qno  eoniilio  teu  parlamento  vel  alio  quocamqne  modo  non  poaeit  peeimiaiii 
matnari ;  et  qnod  eoaiiliarii  comanu,  quando  iarabnat  (von  dieieiii  Bataeid  der 

24  ist  die  Rede  cup.  32)  teneantor  iuramento  speciali  non  concedere  lioenüam 
de  predicto  capitulo  .  .  nisi  hoc  esset  de  voluniate  totins  consilii  et  maioris 
partie  parlamenti.  Häufig  tin<let  sich  »justicia  debeat  consilium  (parlamentum) 
coDgregare*;  cap.  143  (p.  123)  . .  condemnationis  sue  que  fuerit  detevminata  per 
comilinm  generale  (s  parlamentnm). 

•)  Slatoti  di  Peia  cap.  260  (Mim.  XI.  771  f.).  De  facto  can  eonwlio  XZIUI. 
p;>teBta8  teneatar  omnin  ne^otia  comunis  et  ad  comune  tpeotantia  sive  ad  co> 
munitatem  mercatomm  et  Jannensium  existencium.  veniencittin.  et  uteocram  in 
loco  vel  terra  ordinäre  cum  cou&iliu  dictorum  XXllli. 

•)  Vgl.  oben  &  306  Anm.  2  und  Statut!  di  Pera  cap.  257  (p.  760)  teneaiur 
poteelae  congregare  connlium  raorum  XXllIC:  cap.  260  (771)  d  aliqao  tempore 
poteftas  Toluerit  regere  consiliom  et  aliqais  vel  atiqoi  es  coDsiliariis  4111  emnt 
in  terra  vel  locis  circumstantibns  (!)  non  poterint  iiitprt>.«-ie  fonsilio  tune  eligantar 
nlii«  zu  deren  Stellvertretung.  Damit  wird  in  Verbindun«»  zu  lirinceii  sein,  dans 
nur  die  vollständige  Zahl  beucblussfUhig  ist  (p.  772)  [in  I)iauo  konnte  nur  in 
beeondwen  FUten  beeefakMien  werden  »quod  com  minOEi  nomero  possit  regi 
oonsilium'j :  cap.  261  (77S)  in  flne  dieti  mensu  dietns  poteetat  teneatar  cmgregare 
consilium  et  in  dicto  cousilio  exponere,  n  ptacet  qnod  obiervetnr  etc. 

•1  Histor.  patr.  mon.  18.  261— 262  ^  Statuta  Gen.  Nr.  3. 

*)  Histor.  patr.  niou.  18,  369  (Stit.  Iii'),  wo  jede  VeräiiHr^ernnp  von  caetra  , 
seiteua  der  derzeitigen  Besitzer  utreugatens  untersagt  wird;  derartiges  »oll  nicht 
mOirlieh  eein  »eine  lioentia  petita  et  obtenta  a  domino  dnce  et  eine  coneilio  dno* 
dedm,  et  conailio  maiori  in  forma  infraaeripta:  videlicet  qnia  prins  exponatnr 
covam  dicto  domino  duce  et  eins  coneilio«,  welob«  darttber  »ad  lapillos  albos  et 
nisjros'  abstimmen;  ,et  si  tres  partes  hipillorum  non  eninf  albo.  intelli<:^atnr  dicta 
lit  entia  dcnegata.  Si  vero  tres  partes  lapidum  fuerint  albe.  itpiiim  postea  dt'beat 
exponi  dicta  petitio  in  conailio  aiaiori  m  ^uo  coumliarü  ne  absulvaut  ad  lapillos 


Digitized  by  Google 


Die  Tarftwnngireohtliche  SteUnng  Qenua»  1311—1313.  309 

Dos  führt  uns  auf  eiuen  letzten  Tunkt.  Komiuen  auch  in  der  Einrich- 
tung der  geschäftsführeuden  Räte  die  Jahre  1300 — 1306,  in  deuen 
die  Sechs/ahl  Ijelegt  ist,  für  unsere  Urkunde  in  Betracht'),  so  lässt  sich 
über  ihre  Funktionen,  abgesehen  von  dem  bereits  gesagten,  noch  aus  den 
auswärtigen  Statuten  ein  Rücksehluss  zieiieu.  In  Diano  sollte  die 
.Jvisticia"  kein  Conailiura  über  eine  Sache  einberufen,  die  nicht  vorher 
von  diesem  Aus>chuss  durchberaten  und  beschlossen  worden,  ausser  wenn 
in  den  Kapiteln  Besonderes  vorgesehen  wäre^).  Hat  es  jedoch  liier 
den  Anschein,  als  ob  diese  Hüte  nicht  ständig  bei  der  .Tusticia  die 
Agenden  führten''),  so  ist  das  gewiss  auf  die  beschränkten  Verhält- 
nisse dieses  kleinen  Ortes  zurückzuführen,  wo  zur  Bewältigung  des 
geringen  Geschäftskreises  im  allgemeinen  die  Tätigkeit  der  .Justicia* 
(d.  L  Püdesta  und  Judex)  hiureicbeu  mochte^).    Anders  natürlich  m 

albos  et  nigros*.  Die  Lisens  soll  nur  dann  gewährt  nein,  »si  tres  partes  lapidum 
fnPrint  all'«'.  —  Nun  wissen  wir,  dass  ein  prö>^M'H'r  Hat  nur  zu  Informations- 
zwe»  ken  durch  den  Dogen  und  seinen  Hat  emberuten  wurde,  dass  er  als  rein 
TerwaltungstechniBche  Masaregel  galt,  ohne  jegliche  verflMrangsniäiiaige  Bedeutung. 
Überdies  haben  wir  et  hier  mit  einem  gaai  ezsepüoneUen  Fnll  la  tan,  der  dea* 
halb  eigens  murmirt  wurde.  Die  Verioasenuig  TOn  Kastellen  im  genoM.  Macht- 
gebiete muMte  dem  Interesse  des  Staates  ganz  zuwider  laufen.  Daher  war  die 
Wcifferung  einer  Lizenz  zur  Verrinssoning  nuH8chliei»£lich  der  Ropioiung  anheim- 
gegeben. Waren  aber  im  Dogenrate  «eibüt  keine  Bedenken  gegen  die  Erteilung 
der  Lizenz,  dann  erfolgte  eine  Vorlage  an  den  grOseeren  Rat  nur  deshalb,  um 
eich  ja  gewiss  so  llbenengen,  dass  das  ra  gewihrende  Vefftnseernngsrecht  die 
lnt<  le.^  en  des  Staates  nicht  schftdige.  Es  war  also  nur  eine  Yorsichtflmasfnregel 
der  Refrierung,  die  ja  gar  kein  Interesse  daran  hatte,  dasH  die  Sarh»-  überhaupt 
bewilligt  wurde,  bo  das«  von  einer  verfassungsraRssig  fiiifreholten  Zustiinnumg 
nicht  die  Rede  sein  kann.  —  Vergleichbar  aiud  die  Verhältnisse  unter  Hein- 
rieh VIL,  da  hier  nnr  von  Tikar  und  Septimaniarii  beratene,  für  Reichsinteresse 
gleichgiltige  Agenden  an  den  Ansianenrat  kamen,  allerdings  in  v^fossnags* 
miseiger  Form  (inaofern  sie  da«  Interees«  der  Stadt  berOhrtenl) 

')  Die  Jahre  des  Kapitanents  1306—1309  und  des  nnbernatnrenkonsiU 
13flf»  1311  hnb<^ii  l<i  iinn  orki'inybnrt'n  Einfluss  auf  die  Urkunde  geübt  (höchstens 
be2Ügl.  der  Ausschliessung  de»  grösseren  Rat«  die  letzteren), 

*)  Statnti  di  Diano  cap.  32  (p.  57)  instioia  neu  possit  oelebnuce  sen  ordinäre 
oonsilinm  de  aliqno  facto  «en  eansa  ...  de  quo  in  aliqno  eapitalo  non  sit  ex* 
preesnm,  nisi  jnrimo  deliberatom  fiierit  et  obtentum  per  sex  «apientes  ad  hoc 
per  conailium  deputatos  vel  per  maiorem  partcm  ipHorum  si  predicti  sex  tunr 
fuerunt  in  custro  et  m  neu  fuerint  in  dicto  Castro  et  burgo  per  illoa  de  dictis 
sex.  qui  essent  ibi  presentes. 

^)  Vgl. :  el  ti  predieli  sex  sea  aliqms  ipsomm  fbissent  absentes. 

*)  Vgl.  Atti  della  soc.  Lig.  XIII,  117;  hier  ist  von  einem  ans  sechs  Mit- 
gliedern (von  den  M)  bestehenden  officium  die  Rede,  dem  die  Untersuchung  in 
Angelegenheiten  des  genuesischen  HilrgerreohtB  fiir  die  Kolonif  oblng.  Ks  wnriif 
nur  vom  Fodesta  zur  Tätigkeit  berufeu,  weil  es  sich  um  doch  Terhältni.smäH«ig 
seltene  Fälle  handelt.  —  Vgl.  jedoch  Statuti  di  Albenga  240  (a.  12^;  ed.  Accame, 
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Genua.  In  den  Bestimmuiigeu  für  die  Kolonien  wird  zum  Wirkungs- 
kreis des  Konsils  bemerkt:  „salvo  quod  possir  dominus  potestas  vel 
coDsul  facere  cum  eonsilio  dictorum  sex  consiiiariorum  ea  umnia.  que 
per  ipsos  sex  fieri  possunt  ex  forma  cupituli  vel  etiam  ex  ordina- 
tione  predicti  consilii  maioris*.  Aber  nicbt  nur  die  Ubereiustiraranug 
mit  dem  diesbezüglichen  Geschäftsgang  unter  Heinrich  VII.,  wo  eben- 
falls ein  Ausschuss  zur  vorherigen  Behandlung  der  Agenden  vom  Rate 
bestellt  war^),  sondern,  was  wichtiger  ist,  auch  das  L'nterscheult  ude 
lässt  sich  als  ebenso  für  Genua  giltig  erkenneu.  Denn  war  der  Ge- 
schäftsgang in  den  Statuten  niedergelegt,  und  ist  auf  sie  in  jenen 
.Ordinamenta"  für  die  Kolonien  einfach  verwiesen,  .so  wird  mau  si  hon 
deshalb,  abgesehen  von  unseren  früh*  reu  Beobachtungen  auuebraen 
können,  dass  wir  auch  in  den  Festsetzungen  über  diese  G  eonsiliarii 
eine  treue  Kopie  genuesischer  Verhältnisse  vor  uns  haben;  /uuial  die 
Ständigkeit  ihrer  Ge.schäftsführiuit^  in  der  Umgebung  des  Pode>-ta^) 
den  uns  in  dieser  Hinsicht  bekannten  Funktionen  der  .exammatures 
postarum"  Genuas  eut.s]>richt.  Nun  waren  die  24  Räte  gleich  dem 
Podesta,  weil  von  ihm  eruauut,  auf  1  Jahr  bestellt'^),  aut  ebeusulange 
die  6  eonsiliarii*  I ;  em  vorzeitiger  Wechsel  war  hier  nur  unter  den- 
selben Voraussetzungen  uitigiich  wie  bei  den  übrigen  Räten,  nämlich 
im  Falle  wirklicher  Erledigung^).  Geschäft>kundigkeit.  deren  Erwer- 
bung ja  für  Mitglieder  von  Verwaltungskollegieu  als  notwendig  be- 
trachtet wurde^),  konnten  daher  nur  die  ,sex  anciani  examiuatores 
postarum"  erlangen,  niclit  auch  die  übrigen  Anzianen,  die  nur  gele- 

wo  es  bezgl.  der  Räte  das  Volksabts  heiest :  »<iui  X  debeant  iuteresse  c  <insilii» 
abbatis  «t  abba«  teneatur  sture  conailiia  eorum  vel  maioris  pavtis,  quoruui  ufti- 
cimn  dttret  aez  menMi«. 

()  Statati  di  Peta  cap.  269  (Mise.  XI,  771)  »de  connliuii«  eligantar  per 
ipsos  conailiai-ios  sex  ex  ae  ipeis  sive  tre»  nobUet  et  tres  populäres*,  wol)ei  zu  be- 
achten ist.  dnss  iiurh  bei  Heinrich  VII.  'Iii"  j^leiche  Verb&ltmt  bei  der  Wahl  der 
ge»cbäft>(ühi enden  Hüte  beobachtet  wurde. 

*)  btatuti  di  Pera  cap.  255  (p.  768)  wird  bei^tiamit,  dass  wenn  i'arteien 
Uber  eiDMi  in  Ziriletreitiglmten  so  wlblenden  Schiederichter  nieht  einig  werden, 
dieser  »mercator*  gewfthlt  werde  »per  consnlem  et  suoe  sex«.  Tgl.  p.  771  per 
potestatem  et  buos  sex:  275  (778),  276  (779)  etc.  Dass  auch  in  (ienua  die  einmal 
gewählten  sechs  Anzianen  ständig  fiinfrii'ten,  erpribt  schon  ihr  Titel,  in  dem 
Obrjgens  »onst  noch  ein  >nunc»  oder  »tum  *  wie  (in  der  Urkunde  Heinrichs;) 
eingeschaltet  sein  müsste.  (Vgl.  auch:  Imposit lo  utücii  Gazarie:  liist.  patr. 
mon.  II,  391). 

«I  Gans  eniipvechend  den  Aniianen.  und  eonsiliarii  der  Mntterstedt. 

«)  Statiiti  di  Pera  cap.  2r)P  (.Mit^c.  XI,  771)  und  cap.  259. 

■•)  h^tatuti  lii  Pera  cap.  251' :  et   non   possit   mutari  vel  cambiari  aliquis 
eorum  nisi  in  nioduni  et  t'oriu.un  ]irout  »uperius  dictum  est  ex  aliis  consiliariis. 
Vgl.  was  oben  über  Gubematorenkousil  uud  Dogeurat  gesagt  wurde. 
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genilich,  zur  vertassungsmässigen  ZustiinmuDg.  berufen  wurden.  Und 
wollen  wir  hier  noch  die  Bt  stimmuug  in  Diano  heranziehen,  das  oöi- 
ciuiii  dieser  Sechs  habe  nur  '  Jahr  zu  dauern,  das  der  .lustieia,  so- 
mit auch  das  Mandat  des  ganzen  Kousils  ein  volles  Jahr'),  so  könute 
man  sogar  versucht  sein,  wenn  ähnliches  für  Genua  galt,  darau^  die 
12-Zalil  des  späteren  Gubernatoreiikonails  zu  begründen.  Die  genug»- 
Auzahl  der  Mitglieder  der  wirklich  die  Stadt  regierenden  Verwaltuugs- 
kollegien.  welche  uns  ein  Blick  auf  die  genuesischen  Verfassungsge- 
scbichte  des  beginueuden  14.  Jahrhunderts  zeigt,  gegenüber  der  doch 
im  allgemeinen  beträchtlich  grösseren  Zahl  der  Anzianeu,  wird  sich 
jedenfalls  aus  diesen  Tatsachen  erklären  lassen. 

Nach  Heiurich  VII.  Tode  bemerken  wir  aber  plötzlich  ein  Kolleg 
▼on  24  Gübernatoren  an  der  Spitze  der  Republik,  gleichgeartet  jenem, 
das  seine  Gewalt  an  den  König  resignirte*).  Es  nennt  bich :  .con- 
siiium  vigintiquattuor  sapientum  constitutorum  per  comtimne  Janue 
miper  regimine  quocumque  ordine  et  gubernatione  civitatis  Janue  et 
super  Omnibus  que  pertinent  ad  bonum  statum  civitatis  et  districtus*. 
Der  Yolksabt  erj^cheiut  wieder  in  Verbindung  mit  demselben,  bezeich- 
nenderweise mit  beratender  Stimme,  und  auch  der  Podesta  ist  nicht 
der  Leiter  der  Versammlung,  die  vielmehr  aus  sich  selbst  zum  ,con- 
sflium  regendum*  befugt,  auch  als  ,  officium  vigintiquattuor*  bezeichnet 
wird').  Von  einem  Anzianeokonsil  im  alten  Sinne  ist  hier  keine 
Spur  mehr  vorhanden  und  doch  mnss  ein  solches  als  Vorbild  gedient 
haben      Wäre  es  an  und  für  sich  nahe  gelegen,  die  Regieruugsform 


Statuti  di  Diano:  cap.  32:  qui  sex  »int  ez  nomero  «iictorum  viginti 
quattoor  eonnliariorum     «tent  in  dicto  oAcio  sex  meme«.   Vgl.  S.  300  A.  4. 

*)  Imposido  olBeii  Gaaarie  (Bist  patr.  mon.  tom.  nssLeges  mmiieipales  1) 
p.  aOft— 310.   (1313  Nov.  26). 

*)  Iiriposioio  offii  ii  CJazarie  p.  3o:,,  prPHcntata  fuit  scriptura  domino  abbati 
populi  i't  biipieiitibuH  viginti  quattuor  mvc  cunsilio  eorum ;  olecti  .  .  '.'rdinati 
declarant  vobis  dominis  abbati  et  tapientibiiü  viginti  quattuor;  p.  307:  consilium 
viginti  quattoor  sapientum  oonttitatoroiii  etc.  in  quo  interAieruat  donuana  abbat 
popali  et  viginti  ex  dicti«  XZIIIl  (also  schon  gans  die  Fona.  die  spftter  beim 
DoL'r  tir  it  iiblii  h  wird!!)  coneiderane  ipsum  consilium:  statuens,  decemens  et 
oriUnan-  .lu  tum  coiisiliiiin  quod  dominus  potentatt  et  eiu8  judicea  etc.  ;  fini  do- 
luinuB  abbae  et  predicti  viginti  ex  dictis  XXÜII  concordes  fuemnt.;  p.  308 — 309 
in  actis  publicis  scriptia  in  officio  ilictorum  viginti  quattuor.  Durch  den  Podesta 
flbt  die  Behörde  die  Exekutive  bei  Diasiplinargewalt  Ober  ihn  (ad  que  <mmia 
et  iSagnla  ezeqneoda  teneator  pote«taa  .  .  ad  deaunciationem  piedietorum  la- 
pientnm  .  .,  alioqnin  sindioetar  in  B  500). 

*)  Man  könnte  allerdingH  zunächst  an  die  schon  früher  vorkomnu-nctf  Be- 
hörde der  18  sapientea  denken.  Aber  diese  war  keineswegs  zur  Leitung  des 
Staatswesens  eingesetst,  sondern  nur  mit  der  ^ia  ausgestattet,  oidinandi  ia 
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der  12  Gubernstoreu  wieder  aufzunehmen,  so  mQsste  ein  Zarüdqpreifen 
auf  Zustünde  vor  VM)ij  geradezu  als  befremdlieh,  als  undenkbar  er- 
scheiut'u,  da  ja  wie  gesagt,  nur  ein  Bruchteil  des  Anzianenrats  za 
regelinäääiger  Yerwaltungstätigkeit  bestimmt  war.  Überdies  ist  in  Er- 
wägung zu  ziehen,  dass  die  Funktionen  der  Gubernatoren  mit  dem 
'  Beginn  des  folgenden  Jahres  einer  neuen  Regierung  Platz  machen 
mussteu.  also  kaum  mehr  als  4  Monate  dauerten.  Mit  diesem  neuen 
Jahre  1314  finden  wir  gänzlich  veränderte  Zustände,  keinen  24-glied- 
rigen  Rat  mehr,  erst  jetzt  eine  Reaktion,  in  dem  wieder  nac^  altem 
Brauche  der  Podesta  unter  Beisein  des  Yolksabts  das  „cousilium  maios 
et  anciauorum'  einberuft^). 

Es  war  vielmehr,  wie  sich  klar  erkennen  lasst,  die  Yerfassong 
unter  Heinrich  YILi  aus  der  dieses  Oubematorenkonsil  dtrekl  hervor- 
ging. Durch  das  Institut  der  „Sepümaniarii",  dadoreh,  dass  jedw 
Anziane  bei  dem  obendrein  so  raiefa  wechselnden  Kolleg  wenigstens 
einmal  an  der  OetehSftsfbhnmg  beteiligt  war,  ist  jetzt,  zum  Unter- 
schied von  firfiher,  der  ganse  Batskdrper  gleiehmüsBig  in  die  Yerwal- 
tnng  einheaogen  woiden.  So  begreifen  wir,  wie,  ab  nach  dem  Tode 
des  Kaisen  sein  Yikar  Ugguccione  deUa  Faggiuola  seine  Gewalt  na- 
turgemasB  einbfisste,  dessen  Ansianeniat,  offenbar  der  letcte^  der  ihm 
zur  Seite  gestanden,  einfiMih  selbst,  als  von  der  Stadt  bestellte  Ke- 


omnibus  que  apectarent  ad  bonum  statum  civitatis  Janue  et  totius  dietrictus.  Sie 
war  zn  finptn  ganz  bestimmten  Zwecke  auf  sehr  beschränkte  Zeit  bestellt 
(vom  Coaailium  generale);  vgl.  die  Stelle:  dicti  vero  18  electi  proceaserunt  ad 
id  in  quo  fuerint  ordinati,  et  quam  plura  de  bonia  commanü  per  aliqnos  occu- 
pata  feoenmt  reducere  in  commiuii  proat  plenarie  eontinelttr  in  actis  leriptis 
manu  Laafiraaei  de  Yallario  notarii  1294»  menae  januarii  et  februarii  (MG.  SS. 
18,  355):  ein  solches  Instrument  vom  .'.  Feb.  1294,  ausdrücklich  als  aus  den  Akten 
diese«  Notars  gezogen  bezeichnet,  ist  uns  im  Lib.  jur.  erhalten  (II,  56  u.  305: 
diia  erstert;  trägt  irrtümlich  die  Jahreszahl  12841).  1301  (Liber  jur.  ü,  423)  er- 
ücheiaen  unter  den  vielen  Behörden  aoob  »sapientee  conttttnti  super  negotiis 
civitatii*.  JDua  man  im  Aoedmeke  rieh  ao  Beieicluiiingen,  welche  bei  firflhern 
YerwaltnngtbdittrdeD  üblich  waren,  aDscbloss,  ist  Ar  den  geschilderten  Charakter 
des  GuberaatoienkoMib  sehr  beseichnend,  ebenso,  dsss  anch  dort  der  Volkaabt 
encheint. 

I)  Impou.  off.  Gaz.  p.  310:  vicarius  poteatatis  in  prescntia  abbati»  populi 
.  .  .  rexit  conailium  maioa  et  aaeianonun,  Besdedm  iapieatam  ad  coosUiom 
more  aoEto  voeatorum  ...  ad  qnod  .  .  voeati  simt  .  .  .  oonnestaboli  .  .  in 
quo  fiieront  molti  nobilea  etc.:  p.  310  (1314  Jan.  20)  confirmaates  qne  ordinata 
fuemnt  .  .  per  consilium  sapieutum  viginti  quattnor.  qui  tunc  erant  .  .  (anni 
proximi  preteriti)  etc.  ;  p.  311  quousque  aliud  per  coiiMlium  maius  et  anciauurum 
extiterit  ordinatuiu  \im  Druck  steht  beidemal  ,auie'  statt  »aucianorum*,  waa 
natürlich  auf  einem  Leaefehler  bomht:  [äüc]). 
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gieruQgsbtthörde  die  Geschicke  Geuaas  bis  zum  luude  des  Jahre» 
lenkte  i). 

Wenn  wir  nun  aber  im  Grunde  überall  auf  vorgefundene  Zu- 
stände der  Verfassung  Genuas  und  seines  Machtgebiets  gegriti'en  sehen, 
dort,  wo  sich  eine  Eigentümlichkeit  bemerken  lässt,  diese  in  die  all- 
gemeine Entwicklung  passt,  oder  zum  Teil  geradei^u  sonst  als  beobachtet 
nachweisbar  ist*),  so  hat  man  keinen  begründeten  Aulass  zu  bezweifeln, 
dass  die  Urkunde  tat^sächlich  in  Kraft  getreten.  Denn  kounte  früher  schon 
andeutungsweise  bemerkt  werden,  dass  die  befremdende  Schärfe  der 
Verfassungsänderung  Genuas  gegenüber  der  anderer  Städte  nur  einer 
gleichtuässigen  Anwendung  eines  Kegierungsprinzips  zuzuschreiben  ist-'), 
80  lässt  sich  jetzt  erst  so  recht  deutlich  erkennen,  dass  all  diese  Be- 
stimmungen ihre  dir  Stadt  frtiheit  zu  wider  hiufende  Tendenz  nur  in 
der  Hand  eines  krmiglicheu  Statthalters  erhalten,  dem  sie  vor  allem 
durch  die  Scheidung  des  Keichsinteresses  von  demjenigen  der  Stadt 
unter  dem  Schein  der  Verfassungsmässigkeit  die  EntfaltUDg  unum- 
schränktester Machtvollk(<nimenhtit  gestatten. 

Und  nun  kommen  wir  auf  unsern  Ausgangspunkt  zurück:  in  der 
Erkenntnis  nämlich,  wie  sehr  man  zur  Verbesserung  iler  Verhältnisse 
Genuas  der  Notwendigkeit  einer  grundsätzlichen  Verfassuug>äuderun^ 
Uberhoben  sein  muaste,  wie  die  Kegeluug  vielmehr,  der  Verheissuug 


0  O.  StsU«,  Ann.  Gen.  Muratori  8er.  XVII,  eoL  1026.  Ugoceione  verlieM 
nach  diesem  Beriehte  ent  im  JInasr  Genna,  nm  sich  nach  Pisa  ObibelUnen- 
fUirer  su  bagcben.  Dana  hcisst  es :  Nam  Spinolae  et  illi  de  Auria  cum  aliin 
iirbis  maioribus  et  eis  qni  dicebantur  de  Populo  partis  Mascaratae,  :<fn  i'ibel- 
Imae,  absque  nuncuputis  Rampinis  seu  Guelliä,  poat  discessum  dicti  Lgucionis, 
sibi  civitatis  assumseruut  regimen,  de  ipsis  rigintiquattuor  eligentet,  duodecim 
nobile«,  dnodeeim  ex  populo  dictis,  qni  ngerent  Urbem.  Im  wesentiichen  stimmt 
das  mit  ansem  obigen  Aatf&bnmgen.  Doch  beriebtet  Stella  den  Abiog  des 
Ugnccione  zu  1313,  wofHr  uatOrlich  der  erste  Jänner  unmOgliob  ist.  Cbzonolo* 
giscb  ist  überhaupt  dieser  Gewährsmnnn  höchst  unverläaslich. 

')  Dönuigea  I,  101  heis^t  es,  dass  zum  Konsilium  nicht  nur  die  Anzianen 
und  50  sapientes  bernfen  werden,  sondern  auch  .anziani  et  connestabuli  novi*, 
was,  da  die  Urkunde  in  den  Hai  i&Ut,  wobl  mit  dem  dreimonatiicbea  Wachael 
des  Ansianeakollegt  in  Znsammenhang  an  bringen  ist  (sonst  werden  bOobstens 
die  connestabuli  novi  et  veteres  erwähnt!).  In  einer  Supplik  de«  Obertus  Spiuula 
(Dönn.  I.  90)  wird  verlaiiirt:  vicariiiH  curet  cum  aucianis  iIizlt!  einer  finanzi*'ll»>n 
AnKelegenbeit) :  ib.  I,  IH,  ist  besonderti  beachtenswert,  dubs  die  rectores  nubihum 
durdi  den  Vikar  cu  wählen  sind  sicut  eliguntnr  ancsiani.  (Vgl.  ib.  92, 
wo  ein  offieinm  rowessinm  per  Ugnecionem  vicarinm  et  abbatem  popnli  Jannensis 
erwähnt  wird). 

')  Vgl.  oben  S.  284-  285.  Berichte  des  Vi kafs  an  den  Kaiser,  Instruktionen 
an  den  Vikar  betrefi'en  daher  nar  Beichssachen. 
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des  Königs^)  konform,  unter  möglichster  Wahrung  des  Bestehenden 
vor  sich  gehen  kouute,  erscheint  es  uns  eine  merkwürdige  Tatsache, 
das  gerade  auf  dieser  <irun(ll;ige  noch  die  Möglichkeit  bestand  den 
Geist  des  die  übernommeneu  Rechte  verhüllendeu  Vertrages  /u  durch- 
brechen. Da88  der  Vikar  tatsächlich  die  strengsten  Konsequenzen  aus 
den  Befugnissen  gezogen,  die  ihm  seine  lubtruktion  an  die  Hand  gab, 
ist  zwar  quellenmässig  nicht  direkt  zu  belegen.  Aber  falls  sich  ent- 
sprechende Gegenbestrebuugen  der  Stadt  erweisen  lassen,  dann  mag 
als  unser  Ergebnis  festgehalten  werden,  dass  solche  auf  der  Au>übung 
von  kaum  wesentlich  andern  Bestimmungen  basireu  konnten,  als  .sie 
in  der  l)espruchenen  Instruktion  zutage  treten.  Und  musste  nicht 
Verletzung  des  Vertrags  lu  eiuem  wesentlichen  Punkte  überhaupt  rück- 
wirkenden Ströuiuiigeu  Vorschub  leisten?  Das  zu  erörtern  hängt  aufs 
engste  mit  einer  PVage  zusammen,  die  zu  derselben  Zeit  etwa,  da  das 
Verfassungsreskript  erlassen,  in  ein  ent.-cheideudes  Stadium  trat,  mit 
jener  der  l'rivilegieu :  denn  erst  durch  sie  wird  uns  ein  abschliessendes 
Bild  von  der  Gestaltung  des  kaiserlichen  liegimes  gegeben,  traten  die 
Gegeu^ätze  scharf  iu  Erscheinung. 

*)  8.  oben  8.  272  zu  Anm.  1. 


HMbtnif  n  S.  86S.  Anf  einem  Venehen  beruht  hier  Z.  1  die  Seinnig 

flfs  Worte?  »mehr«  statt  »anders*,  sowie  Z.  26  (Ende)  der  Ausfall  von  Anm.  6: 
.  Dent^elben  (irtinriL'<Hlaiiken.  wenn  auch  nicht  m>  ausgeprägt,  entwickelt  neuerdings 
C'aro,  (ienua  2,  4Ü4— 4U5*. 
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Eine  unbekannte  Urkunde  des  11.  Jabrkiinderts  Ar  St 
Georg  In  Kastel  bei  Mainz.  In  einer  Handaehrift  der  fÜrstL 
Lobkowiis'seben  Bibliothek  su  BandnitE  in  Böhmen^)  fand  Herr  Prof. 
Dr.  Max  DTOhik  auf  einem  leeren  Blatte  zwischen  den  O^nonestafeln 
und  einem  £?angeliar  die  im  folgenden  veiöffMitlichte  Urknnde*). 

Die  freie  Wülerat  ergU)t  sich  und  ihre  Nachkommen  dem  AUar 
de»  hl.  Geory  zu  Kastel  bei  Mainz  als  Waehszinsige. 

In  nomine  aanetae  et  individne  trinitatis.  Notnm  sit  omnibos  Christi 
fidelibns,  qnaliier  e^'o  Üaillenit  ex  proavls  libera  de  Fresornm  partibus  in 
prefecturam  apu  l  Castellam  veniens  post  obitum  mariti  me'\  Alderati  liberi 
hominis,  quem  in  predicto  loco  genituiii  et  habitanteni  in  coniugium  accepi, 
propter  vim,  quam  propiuqui  sui  michi  inferebant,  qui  omuia  bona  a 
marito  meo  reUeta*),  qnia  adveiia  Ihi,  miohi  anferre  Tolebant,  cum  filia 
mea  Imma  ad  altare  aancü  Georü  in  ClBSteUa  sitom  tradidi  eo  pacto,  ut 
ipse'^)  cam  prole  postera,  postquam  diem  onnm  et  totam  pleniter  annuTu 
domnm  cum  fam'lia  po>i-ideamus,  qnotannis  in  pnrificatione  sanctae  Maritj 
censam  duos  dcnarios  valentem  in  cera  ad  predictum  altare  persolvamus. 
£t  si  aliqoi  in  eadem  cognatioue  profutura  uno  unno  vel  alio  predictum 
oensimi  persolTere  neqneaat,  in  terdo^)  triplicatnm  addncant,  vel  etiam 
ri  ant  |»anpwtate  coacti  aut  ab  inimicis  inpediii^  in  VlIÜL  annis  persol- 
▼ec«  mm  possint,  in  YIUL  a  singoliB  annis,  qoi  remanseritf  eensom  debi- 

')  Signatur:  VI.  F.  b.  10.    Die  Urkunde  findet  sich  auf  pag.  12. 
•)  Er  hatte  die  GQte,  unäerem  luätitut  eine  Abüchrift  zu  übergeben. 
•)  a  korr.  am  o. 
^)  so  in  der  Hi. 

c)  scheint  anf  Rasur  von  gleicher  Band  nachgetragea. 
d  korr.  ans  t. 
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tum  ad  preiiomiüutuai  altare  aut  ipsi  aäerant  aut  mittant»  Ac  ite- 
mm  ipsioB  Moelesi^  «dToostitiii  defenaonm  Itabeaiit  et  nne  omni  sanitittia 
ingo»  nbieomque  velint,  libeii  permaneant  ac  in  condieione  et  iure  illo- 
ram,  qui  fisgelini  vocant,  Semper  maneant  et  in  testimoniimi  illorum, 

quando  libitum  fuerit.  acct-dant.  Et  quando  diem  universe  camls  in- 
grediantur,  si  vir  capud  preciusissimiim.  quod  vivcns  pos>edit  exceptio 
maacipiis,  si  temina  vestem,  quam  ipsa  iiciebat  coutezere,  preciosissimam 
peiaolvatk  Si  qnls  aotem,  qood  fieii  wm  eredo,  eonlm  haue  cartnkm 
ingeniiitatis  venire  temptaverit  ant  eam  iiifringero  volaerit,  iram  dei  om- 
nipotentis  atqoe  aaoeti  Georii  et  omnitun  aanctoram  incurrat  et  hcc  pre- 
dicta  ingenuitas  omni  tempore  firma  permaneaf  T-ti  sunt  testes,  qui  hoc 
audierunt  vi  viderunt :  Walturius,  Laurentiaa,  Öigibaldus ^j,  Vodo,  Batgarius, 
Egilülfas,  Duüdo,  Ahuuinus,  Thegauo. 

Der  Kodex  gehört  nach  Angabe  des  Herrn  Prof.  Dvofäk  dem 
10.  Jahrhundert  an,  die  Eintragung  der  Urkunde  kann  aber  nach  der 
Schrift  20  urteilen  erat  in  der  sweiten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts^), 
vielleicht  noch  etwas  später*),  geschehen  sein.  £b  ist  das  der  einzige 
Zeitansatz,  den  ich  als  Datirung  zu  bieten  vermag  und  er  gewährt 
keine  befriedigende  Sicherlieit.  Er  schliesst  die  Möglichkeit  nicht  aus, 
daas  der  Bechtsinhalt  der  Urkunde  iu  frühere  Zeit  zurückgeht. 

Die  wichtigste  Voraussetzung  fUr  die  Verwertbarkeit  des  Stfickes 
liegt  in  der  topographischen  Bestimmung  des  Ortsnamens.  Für  diese 
Frage  bietet  die  Provenienz  der  Handschrift  aus  der  Raudnitzer 
Bibliothek  keinen  Anhaltspunkt.  Dorthin  ist  sie  nur  durch  den  Sammel- 
eifer des  Humanisten  Boguslav  von  Lobkowitz  zu  Hassenstein  gekommen'). 
So  galt  es«  unter  den  Orten  des  Namens  Castella  jenen  zu  finden, 
der  der  weiteren  Angabe  der  Urkunde  (altare  S.  Georii)  entspricht. 
Musste  man  zunächst  in  den  Rheinlanden  Umschau  halten,  da  die 
Ausstellerin  sagt,  sie  stamme  ,de  Fresorom  partibos*,  so  kam  der  Ort 
Kastel  n^egenüher  von  Mainz  umso  eher  in  Betracht,  als  dort  seit 
alter  Zeit  eine  Kirche  nachweisbar  ist^).  Dass  sie  dem  hl  Georg  ge- 
weiht war,  wissen  wir  aus  einer  l<Iachricht  des  !&  Jahrhunderts^). 


•)  d  konr.  ans  t. 

>)  Für  die  Beschaffung  einer  Photographie  bin  ich  Heim  Archivar  DvoMk 

in  Baudnitz  zu  lebhaften  Dank  verpflichtet. 

3)  Als  wichtigstes  pnliiographiechos  Merkmal  sei  hervorgehoben,  da^s  das 
ruude  »  nuch  nicht  zur  Anweodung  gelangt. 

*)  F^adliche  Hitteilnog  von  Hern  Ftof.  DroMk,  vgl.  aoob  Allg.  deutsche 
Biogr.  19,  4& 

*)  M'.   SS.  15,  149. 

Iu  den  .statuta  rumlis  oapituli  sedis  Castellensia  intra  iimites  prepositure 
aancti  Petri  extra  inunis  Maguntinenses  site*,  die  in  der  vorliegenden  FaMung 
(Tgl.  Würdtvrein.  Diueceais  Moguntina  2,  148  if.)  1490  vom  Erzbitchof  Berthold 
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Die  Georgskirche  lag  ausserhalb  des  Ortes,  noch  im  16.  Jahrhundert 
war  sie  die  Pfarrkirche  imd  heute  wird  der  Platz,  auf  dem  sie  sich 
erhob,  und  seine  Umgebung  zu  St.  Georg  genannt').  Damit  ist 
sicher  festg  est  eilt,  duss  die  vorliegende  Urkunde  rhein- 
fränkischen  Ursprunges  ist. 

Auf  ein  leer  gelassenes  Blatt  des  Kodex  ist  die  Urkunde,  wie 
das  schon  Brauch  war-l,  eingetragen  worden,  in  zwei  Kolumnen, 
also  nach  der  Art,  wie  sonst  lUichertexte  geschrieben  wurden.  Diese 
letzte  IJeobachtuug  spricht  dafür,  dass  wir  es  mit  keiner  Original- 
eintraguug  sondern  mit  einer  Abschrift  des  Originals  zu  tun  hüben. 
Aus  der  Zeit  des  YertalltN  dts  Urkundenwe.sen.s,  in  die  das  vor- 
liegende Stück  füllt,  sind  uus  Urkunden  ähnlichen  Inhaltes  aus  der- 
selben Gegend  nicht  zahlreich  erhalten.  Mit  einigen  derselben 3)  hat 
die  Verfügung  dt-r  Willerat  die  dem  Wesen  der  carta  entsprechende 
vollere  Form  —  man  achte  auf  die  Invokation  und  die  Poeiiformel 
—  vor  allem  aber  die  sulijektive  Fassung  gemein.  Wenn  alter  bei 
diesen  Stücken*)  hie  und  da  die  Form  der  carta  durch  den  Hinzutritt 
der  Schreiber  und  Zeugenunterschriften  sowie  der  Datirung  noch  ver- 
vollständigt wird,  so  fehlen  diese  l!e.-tandteile  dem  vorliegenden  Do- 
kument, es  schliesst  mit  der  blossen  Nennung  der  Zeugen,  „qui  hoc 
audierunt  et  viderunt".  L)a>  Original  wird  eines  jener  charakteristischen 
Stücke  des  11.  u.  12.  Jahrhuuderts  gewesen  sein,  welche  durch  ihre 
Fassung  den  Au.^pruch  erheben  als  Urkunden  betrachtet  zu  werden, 
bei  dem  Mangel  einer  wirklichen  Beglaubigung  aber  den  wesentlichen 
Forderungen  einer  Urkunde  nicht  entsprechen. 

Die  Bestimmungen  des  Stückes  werden  dem  Rechtshistoriker  das 
eine  oder  andere  beachtenswerte  Detail  bieten.  Wir  wollen  hier,  ohne 
anderes  zu  berühren,  nur  folgendes  bemerken.  Diese  Willerat  wird 
mit  ihrer  ganzen  Nachkommenschaft  wachszinsig.  Der  Preis  des  jähr- 
lich zu  liefernden  Wachses  wird  auf  2  Denare  bestimmt.  Das  ist  der 
gewöhnliche  Ansatz.  Waitz  hat  bemerkt^),  dass  durch  diese  Abgabe 
die  Freiheit  des  dazu  Verpflichteten  nicht  tangirt  werde.    So  hebt 

von  Mainz  bett&tigt  wurden,  ist  (1.  c.  151)  eine  Prozetnon  .ad  aoeleoam  lancti 

Georii  martirlB  extra  villara  -jitam«  vorgeschrieben. 

')  Ji^duiab,  ijie8(hichte  .ler  Stadt  Mainz  .3,  145  und  G.  W.  J.  Wagner,  Die 
Wfistungen  im  Grosbherzogtum  Hes^^en,  i'rovinz  Kheiabesäen  83  f. 

>)  Vgl,  Bedlicfa  in  diAser  ZeitMbrift  5«  35. 

•)  Britpiele  liehe  Lacomblet,  Niedorrfa.  DB.  1,  40  und  9a  4,  762.  Beyer, 
Mittelrh.  HB.  1,  814.  Von  diesen  StQekea  gehören  swei  noch  dem  10.  Jahr. 

hnndert  an. 

*)  Vgl,  Beyer,  1.  .  .  215  aus  dem  Jahre  <t05. 
Deutache  Verfuttoungsgeschichte  V  ^  255  f. 
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denn  anch  die  Anastellerm  herror,  dass  durch  das  nen  eingegangene 
yerhältnis  ihre  ehemalige  Freiheit  nicht  beeinträchtigt  werde,  sie  wahrt 
sich  auadrfiddieh  das  Recht  der  FreisOgigkeit^)  und  setzt  ihre  recht- 
liche Stellung  der  der  FiscaHnen  gleich.  Die  Urkunde  wird  in  deut- 
licher Absichtliohkeit  ab  „iogennitas*  «cartula  ingenuitatis*  bezeichnet. 
Aber  im  Qenuss  der  Tollen  Freiheit  wie  ehedem  be&nd  sich  Willerat 
nach  der  Neuordnung  doch  nicht  mehr.  Die  Normirung  des  Best- 
hauptes und  des  Gewandfalles*)  lassen  keinen  Zweifel  darQber.  Und 
so  mag  diese  Urkunde  als  Beleg  für  die  Mannigfaltigkeit  der  Abstu- 
fungen Ton  ToUer  Knechtschaft  bis  su  ToUer  Freiheit  angesehen  und 
benuttt  werden. 

Wien.  Hans  Hirsch. 


Zvm  Itlaenur  Ludwig  IV.  des  lia.vern  i:Ul.   Die  Teilnalime 

Bayerns  an  dem  Romzugsunternehmf-n  des  Luxemburgers  Heinrich  VII. 
ist  recht  bekannt  geworden  durch  das  Auftreten  des  Herzogs  Rudolf 
(t  13.  August  1319).  der  mit  ansehnlicher  Truppenuiacht  Ende  Januar 
1312  sich  in  Genua  einstellte  und  bis  nach  der  Kuiserkrünung,  die 
am  2y.  Juni  1312  im  Lateran  zu  Rom  stattfand,  im  Gefolge  Hein- 
licbs  VII.  sich  aufhielt^).  Dass  sich  Rudolf  auch  mit  dem  Gedanken 
der  Nachfolge  im  Reich  fUr  den  Fall  des  Absterbens  des  Kaisers  ge- 
tragen habe,  ist  aus  einigen  Versen  gefolgert  worden,  die  im  Gedichte 
,Les  voeux  de  T  epervier'  eutlialteu  sind,  das  nach  einem  Metzer 
Manuskript  des  15.  Jahrhunderts  G.  \\  u  1  f r a m  und  F.  Bounardot 
1895  im  Jahrbuch  der  Gesellschaft  fUr  Lothringische  Geschichte  6« 
S.  177—280  edirt  haben. 


*)  Em  heiaat:  dne  omni  Bemtataa  iogo,  nbicomque  Telint,  liberi  per» 
maneant. 

»(  Für  die  Bestimmung,  dass  das  zu  liefernde  Gewaud  voa  der  Frau  selbst 
verfertigt  sein  mtlsHo.  f  nhrt  Waitz  (I.  c.  5"  270  Nr.  5)  Beleg«  an«  der  nieder- 
rheinischen  und  fränkiäclieu  (jegeud  an. 

*)  Johannes  de  Cermenate,  Historia  de  sitn  Ambroiianae  uriiis,  ed.  L.  A. 
Ferrai.  Borna  1889.  8.  91  oad  Feneto  von  Vioenea  (Mniatori,  88.  IX,  1095). 
Zam  3.  Februar  1312  schon  tritt  Herzog  Rudolf  unter  den  Zeugen  einer  in 
Genna  unter  diesem  Datum  logonsten  des  Rambaldo  di  (  ollalto  au^^g<^steliten 
Urkunde  Heinrichs  VII.  auf.  Böhmer.  .\cta  impeni  selecta.  S.  449.  —  Bild  XVlIb 
des  Trierer  Codex  Bulduim  zeigt  Rudolf  bei  König  Ueiurich  VII.  auf  der  Über* 
fohrt  von  Genua  über  Porto  Teuere  nach  Pisa:  G.  Irmer,  Die  Romfehrt  KOnig 
Heinrichs  TU.  im  Bildercyklns  des  Codex  Baldoiai  TroTerensis.   Berlin  1881. 
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Wie  es  duniit  steht,  werden  wir  seheu,  weuu  wir  uns  zunächst 
das  Verst  iniluis  einer  anderen  Stelle  dieses  wichtigen,  von  einem  Zeit- 
gen« »ssen  des  Homzuges  verfassten  Epo.>  verschafft  haben  werdeu.  Vers 
3()i>— o62  (Seite  214  <ler  Ausgabel  heisst  es  mit  Bezug  auf  die  Be- 
lagf-riaig  Brescias,  das  sich  am  10.  September  liJll  nach  mehrmonat- 
licher Behigerung  an  Heinrich  YII.  ergab: 

>Et  Ii  Vallerant»)  s'  airme  et  mcnus  et  souvent: 

Avecques  lui  assaillent  Bawier  et  Allement ; 

Et  si  out  pn>  Thiebaulf'j  le  signour  de  Brisant«. 

Der  Herausgeber  Wolfram  bemerkt  hierzu  S.  187:  , Rudolf  von 
Bayern  nimmt  nach  ihm  an  der  Tafelrunde  teil,  während  dieser  B'Urst 
erst  spater  in  Italien  eingetroffen  ist.  Auch  das  Auftreten  der  Bayern 
vor  Brescia  wird  durch  keine  an  lere  Quelle  beglaubigt".  In  der  Tat 
findet  sich  aber  iu  Urkunde  d.  d.  In  castris  ante  firiziam,  10.  Juli 
1311.  wo  den  Grafen  von  Biaudrate  im  Zusammenhang  mit  anderen 
ähnlichen  Privilegbestätigungen  ein  Ort  in  der  Grafschaft  Masino  ver- 
liehen wird 3),  (E.  Winkelm ann,  Acta  imperii  inedita  2,  254  — 2.")r>), 
unter  den  Zeugen  genannt  pLudowicus  dux  Bawariae*.  Da  die  Ur- 
kunde echt  ist,  die  Zeugenreihe  zu  Bedenken  keinen  Aulass  gibt,  und 
eine  Verwechslung  mit  Ludwigs  älterem  Bruder  Budolf  aosgeschlossen 
ist,  indem  dieser,  wie  erwähnt,  zu  Genna  erst  bei  Heinrich  eintraf, 
moss  anerkannt  werden,  dass  Iiudwig  von  Bayern  während  der  Be- 
lagerung jfoescias  ebeu  für  einige  Zeit  über  die  Alpen  gekommen  ist 
und  mit  seiner  Streitschaar  zum  Gelingen  der  Einnahme  der  Stadt 
beigetragen  hat.  I>ie  kurze  Entfernung  von  München  nach  Brescia 
kann  Ludwig  mit  Benutzung  des  Brennerpasses  in  wenigen  Tagen  za- 


')  DasR  du-  tiitlii  he  Verwiinduiip  Wnlrams,  «ies  jüntrsteii  Bnnlers  Hein- 
richä  VU.,  vor  Breücia  uicht,  wie  mau  bisher  auf  Gruud  des  Chrüiiicon  Muti- 
nenae  (Montmi  XV,  S7I)  annahm,  am  27.  Juli  1311  erfolgte,  sondern  am 
18.  Jnli,  hat  neaerding«  F.  Gilterbock  (Neues  Areliiv  25,  8.  72)  nach  von 
ihm  nen  entdeckten  Veroneaer  Annalen  nachgewiesen. 

»)  TeVialdo  de' Bruaati,  Führer  ilor  ( iuelfonpartei  in  Brescia,  Über  Tebaldos 
Gefan^'eiinahnie  am  14.  .hini  und  seine  iliuni  htung,  vgl.  *j.  S  o  m  m  e  r  I  e  1  d  t  in 
Deutsche  Zeitschrift  für  üeschicbtswisseuschaft  2,  iS.  126  und  Tb.  Lioduer« 
Deatiehe  Qeichicbte  uatsr  dsn  Habslmigeni  uad  Lazsmbnrgern  i,  238. 

*)  Die  Zosieherongen,  die  Ar  diesen  Ort  der  Stadt  Asti  erteilt  waien, 
werden  in  der  Urkunde  gleichzeitig  widerrufen.  —  A.  Koch  und  J.  Wille, 
Regesten  der  Pfalzpraffu  am  Rhein,  1214—1508.  Bd.  1.  S.  III  erkrnrxMi  .bcnfalls 
die  Echtheit  <\c^  ['nvilegn  an,  obwohl  sie  die  Anwesenheit  Ludwigs  im  Lager 
vor  Brescia  aullallend  finden. 


Digitized  by  Google 


320 


Kleine  Mitteilungen. 


rOckgelegt  habeu,  soda»  aneh  nieht  weiter  zd  befremden  braoeht  due 
Ludwig  am  24.  Juli  1311  wiederum  in  Paasan  orkundet^). 

Die  Nachricht  des  Heldeogediehtea  findet  aneh  anderweitig  Be» 
stätigang.  Am  12.  Juli  1311,  alao  £nt  gleichzeitig,  begabte  Heinrich  YIL 
im  Lager  vor  Brezda  w^n  der  Yerdienste,  die  sieh  £onrad  Ton 
Gundelfingen,  lAndkomtor  dea  Dentwhritterordena  fOr  die  BaUei  Franken, 
durch  persSnliche  Heereefolge  samt  anderen  Brfidem  jenes  Bitterordens 
in  Italien  erworben  hat*),  den  Dentschritterorden  mit  dem  Becht  alle 
obrigkeitliche  Gewalt  in  den  von  dem  Orden  erworbenen  Teilen  Pom- 
merellens aasznüben:  H.  Perlbaeh,  Pommerellisches  ürknndenbueh 
Band  I,  S.  614^).  Eier  tritt  im  köuigliciien  Qefolge  unter  den  Zengen 
der  Urkunde  der  Eichst&tter  Bischof  Philipp  von  Bathsamhausen  auf, 
der  130r)--1322  diesen  Biaehofsiitz  inne  hatte«)  nnd  vorher  Abt  Ton 
Päris  in  der  Didzeae  Basel  gewesen  war,  also  in  gleicher  Weise  ein 
yertrauensmann  der  bayerischen  Herzöge  wie  auch  des  Grafen  Amedeus 
▼on  SaToyen,  der  die  eigentliche  Triebfeder  des  Römerzuges  war.  Dem 
entepricht  es,  dass  Philipp  seit  Beginn  der  Regierung  Heinrichs  VU. 
eine  wichtige  Tätigkeit  in  dessen  Dienst  schon  entfaltete  nnd  nicht  nur 
in  einem  bestimmten  Fall  die  Legntion  an  den  Hof  Klemens  Y.  nach  A  \  ign  on 
ausgeübt  hat'),  sondern  anch  1310  im  Verein  mit  gewissen  Bevoll- 
mächtigten die  Gesandtschaft  nach  Piemont  nnd  Tuszien  zwecks  An- 


'i  K.  M.  V.  T.ichnowsky,  iJpsfhichte  des  Hauses  Habsburcr.  Bd.  III, 
Rpjjpsten  ^.  3:i8.  vgl.  Koch  inid  Wille  a.  a.  0.  I.  S.  III.  Ohne  Bezugnahme 
aul' eine  Quelle  läfist  irmer,  Bildercjklus  ä.  57  den  Herzog  Kudolt' mit  Burg- 
graf Rnedrieb  von  Nfimbeig  und  andern  GrOMeu  gegen  ScbluM  der  Belagerung 
sieb  TOT  Breicia  einstellen. 

'i  D.I38  sie  schon  zu  Mailand  im  He^reszug  sich  befanden  und  Viei  Gelegen- 
heit dt'8  Aufruhrs  <l»'t  il- IIa  Tont'  Februar  I3I1)  durch  mannhafte  Abwehr 
der  Feinde  >-\ch  auszeiclmeti'u,  berichtet  Johann  von  Viktrinijs  Chronik  (Böhmer, 
Fontes  I,  IS.  368).  Nach  J.  Voigt,  Geschichte  des  Deatschritt«rordens  in  seinen 
12  Balleien  in  DenUcbhuid.  Bd.  L  Berlin  1857.  8.  664  batte  Konnd  ton  Gun* 
delfingen  130S — 1828  die  Landkomtnrei  Franken;  sn  1823 — 1829  wird  er  als 
Deutschmeister  des  Orden»  genannt.  Seine  frühzeitifje  Anwesenheit  bei  Heia* 
rieb  VII.  bezeiijT^t  mich  Bild  VII  a — h  dea  ("oilex  Bulduini  led.  Irmer'». 

Im  Attdrin  k  der  Urkunde  bei  Kousset,  Supph'-ment  1,  2  t?.  81  bei  di'n 
Zeugen  u.  a.  verdruckt  Merdicb  btalt  Middowe.  —  Perlbacb  im  Register  I.  6.  ü7l 
erklArt  Niddowe  nnriebtig  als  »von  Nidda*.  In  bisher  flbenehener  alter  Kopie 
dieser  Urkunde  in  Manchen,  Bof-  nnd  Staatibibl.  Kod.  Lat.  229,  Blatt  SO  b~21a 
itt  der  Name  in  richtiger  Weise  wiedergegeben. 

♦)  Seinem  Verwandten  Kplof  von  Ifathsurabausen  wurde  d.  d.  Koltnar, 
21.  September  1310  die  durch  König  Rudolf  .seinei/.eit  ertblgte  Verpfiändutig  dea 
Dorfes  Kuningheim  bestätigt.    Winkel  manu,  Acta  U,  iS.  242. 

*)J.  Loserth,  Die  KCnigaaaler  Geschichtaqudlen.  &  231. 
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kündiguug  des  Römerzuges  selbst  voUfÖhren  durfte^).  Wenn  hiernach 
zweifellos  ist,  dass  bayerische  Streitmannschaften  anter  Herzog  Ludwig 
and  unter  dem  Eichstätter  Bischof  zum  Erfolg  in  Brescia,  wie  es  auch 
der  lothringische  Dichter  mit  Hecht  angibt,  wesentlich  mitgewirkt 
haben,  so  werden  wir  weiter  ohne  Bedenken  den  Schritt  zur  £r- 
klämng  der  zuerst  genannten  Verse  des  Gedichts  tun  können  und  in 
diesen  eine  Anspielung  uieht  auf  Rudolf,  dessen  Name  übrigens  in  dem 
Gedicht  selbst  nie  genaunt  wird,  sondern  auf  den  jüngeren  Bruder 
Ludwig  sehen. 

Die  Yom  Bayernherzog  zum  Lütticher  Bischof  Theobald  QttSsB. 
▼on  Bar  gesprochenen  Verse  303—307  (Seite  210): 

» Et  sf!  Ii  roy  morist  et  presist  finement, 
•  Et  je  aprez  sii  murt  demourease  vivant, 

Aprte  loi  serais  roj  d'  Allemaigne  la  grant 
En  Ais  a  la  ehapelle,  on  je  oa  mjr  pareat, 
On  je  i  prendrai  mort  et  deatniirai  ma  gent«, 

geben  deshalb  auf  Ludwigs  spateres  Eönigtam  und  zeigen  zugleich, 
dasa  das  Gedicht  geschrieben  ist,  nachdem  der  Wittelsbacher  die  Krone 
in  Aachen  langst  empfangen  hatte,  und  die  Parteikampfe  in  Deutsch- 
land einen  weiteren  Fortgang  genommen  hatten. 

Im  flbrigen  treffen  wir  Anfang  1311  Bischof  Philipp  zu  Eich- 
stätt an  seinem  Bisolio&sitz  an.  Er  gewährt  hier  am  25.  Mai  1311 
d^m  Domdekan  Eoniad  in  Eichstätt  den  Zehnten  m  Babenrent,  den 
froher  Heinrieh  Bümeti  Borger  der  Neaen  Stadt  bei  Heydegge,  ron  der 
lädistiltter  Kirche  ea  Lehen  gehabt,  ihr  aber  freiwillig  zarOckgegeban 
hattte*).  Im  Jnni  wird  Philipp  wieder  nach  Italien  sich  begeben  haben,  da 
ihm  Herzog  Ludwig  am  16.  Juni  fOr  den  Dienst,  dm  er  ihm  in  Italien 
bei  Heinrieh  VIL  leistet,  den  Markt  Gaimersheim  bei  Ingolstadt  ver- 

')  1*.  W.  Barthold,  Der  Römerzug  König  Heinrichs  von  Lützelbarg. 
Bd.  L  Königsberg  1830.  8.  V.  Prowe,  Die  Hnanzverwaltung  am  Hofe 

Hetarichs  VII.  während  des  Römerzuges.  Berlin  1888.  S.  9.  Der  hier  ▼on  Prowe 
genannte  Simon  FiUppi  de*BeaU  tau  PSstoja  —  nadinalt  Kämmerer  KOnig 
Heinridhs  VII,  —  kann  aber  mit  der  Genadtichaft  nur  in  losem  Zusammenhang 
gestanden  haben,  da  in  der  aus  Ivrea  datirten  Urkunde  Tom  28.  Mai  1310  über 
da«  Eintreffen  der  (Te-andtschift  in  Italien  (F.  Ronaini,  Acta  Heinrici  VII, 
bd.  I,  S.  11—12)  Simons  Name  nicht  genannt  wird,  ebensowenig  in  einem  andern 
amtlichen  Aktenstflck  jener  Zeit.  AU  rechtskundiger  Beirat  tritt  Tielmehr  sowohl 
in  jener  Urknade,  als  anoh  in  einer  spftteren,  die  su  Bibkiena  bei  Areico  am 
12.  Juli  1810  ausgestellt  ist  (Bonaini  I,  8.  27—28),  der  Savoyer  Basnano 
de*GuaBchi,  professor  legum,  auf,  der  bei  Prowe  gar  nicht  genannt  wird. 

»)  Originalurkunde  (Perg.,  Siegel  defekt)  vom  2.'.  Mai  1311  im  k.  Allg. 
KetrhBarohiv  zu  Mün<lien.  —  Zum  b".  Mai  1311  bezeugt  bei  Koch  und  Wille 
a.  u.  ü  I.      III,  v^l.  auch  Eöniggaaler  Geschichtsqaellen,  ed.  Loserth  8.818. 

MiUhoUonKen  XXVll.  21 
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pfiindfit^),  und  dehnte,  wahrend  Herzog  Ludwig  frOhzeitig  wieder  nach 
Deutschland  znr&ckkehrte,  sein  Wirken  beim  Könige  mindestena  bis 
Ende  August  aus,  indem  Heinrich  YIL  ihm  vor  Breacia  am  22.  August 
1311  die  Ortschaften  Celle  (bei  IHetfnrth),  Alteuburg  und  einigen 
anderen  Besitz  verlieh'). 

Zq  den  2ieugen  der  Urkunde  vom  12.  Juli  gebort  ferner  Graf 
Bndolf  Ton  Nidau,  ein  Schweizer  von  Geburt  aus  dem  Neuenburgiscben 
und  späterer  Burggraf  zu  Rheinfelden  und  kaiserlicher  Yogt").  Nach 
Bild  XI  a  des  Codex  Baldnini,  wo  er  im  Gefolge  Heinrichs  VIL  auf- 
tritt, wird  er  wenig  später  als  Eonrad  von  Gundelfingen  zum  Heere 
geetossen  seiu.  Auf  der  Beise  von  Genua  nach  Pisa  begegnen  wir 
ihm  am  24.  Februar  1312  in  Porto  Yenere^),  und  seine  BQckkehr  nach 
Deutschland  zusammeu  mit  Herzug  Rudolf  von  Bayern  erfüllte  laut 
der  Belatio  des  Nikolaus  von  Butrinto  nicht  lange  nach  Heinrichs  YIL 
KaiserkrönuQg  von  libur  aus^). 

Dass  hier  S.  62  comes  de  Nydowe  statt  comes  de  Aydone  zu  lesen 
ist,  hat  neuestens  H.  Bresslau  nach  der  Pariser  Handschrift  der 
Belatio  festgestellt:  Neues  Archir  31,  S.  156,  vgl.  auch  oben  S.  320, 
Anm.  3.  Die  Florentiner  erwähnen  in  einem  Schreiben  vom  (>.  August 
13I2>  daSB  es  im  ganzen  etwa  600  Reiter  waren,  die  damals  das  Heer 
verliesseu  und  sich  nach  Pisa  begaben*);  der  Fttrstenfelder  Mönch 
(Böhmer,  Fontes  I,  S.  43)  nenut  500. 

Zu  dem  Ergebnis  unserer  Untersuchung  stimmen  auÜB  beste  die 
Angaben  der  sonstigen  Quellen  und  das  im  allgemeinen  nachweisbare 
Itinerar  der  beiden  Herzöge.  Im  April  1311  weilte  Ludwig  Ton 
Bayern  zu  Fassau,  wo  er  am  21.  April  unter  Vermittlung  des  Herzogs 
Friedrich  von  Österreich  in  den  seit  Jahren  bestehenden  Streitigkeiten 
mit  seinem  Bruder  Bndolf  einen  Waffenstillstand  bis  6.  Juni  1311 

>)  Uegeata  Boioa,  Bd.  V.  S.  198.  &  RieBler,  Geachidite  Bajems.  Bd.  2, 
S>  290  bat  aus  der  Urkonde  au  Unrecht  geBÖhloaaeii,  dass  sieh  Hersog  Ludwig  durch 
Philipp  in  Italien  liabe  vertretea  lassen  ;  es  heisst  vielmehr  dort  ,am  den  dienst, 

tlen  er  dem  herzo«;  Ludwig  nach  Welschlaud  thut*.  \<^].  Böhmer.  Wittel»- 
bai  her  Ke^'t'ntf^u  S.  71.  wo  die  Frage,  wie  der  Dieaut  zu.  verstebeu  aei,  offen 
gelassen  wird. 

>)  Regesta  Boica  V«  8.  202.  Bild  Xlla  des  Ood.  Baldnini,  ed.  Irmer  seigt 
auch  ffisehof  Friedrich  von  Angibnrg  vor  Bresda.  Der  Eidutttter  Tbeaaurax 
Nikolaus  ist  sogur  noch  am  3.  Februar  1812  bei  Beinrioh  YIL  BOhmer,  Reg. 

imp.  seloct;!  S.  44r>. 

»1  J.  K.  Kojip,  Gesthii  htt-  der  oidgenüssischen  Bünde.  Bd.  IV,  1.  fc>.  234. 

*)  Böhmer,  Acta  imperii  selecta  6.  451. 

•)  Nicolai  Botroatinenrit  rekiio,  ed.  E.  Heyck.  S.  62. 

<)  Bonaini,  Acta  II,  S.  134~I3S,  vgU  auch  Böhmer,  Regesta  Henriei 
S.  803  nndj.  Grellst  im  Moste  Neachftteloia  Jg.  1888.; 
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Tereinbart  (Böhmer,  Beg.  imp.,  Beichasacben  Nr.  802,  fgl  Biezler 

tk.  ft.  0.  IL  S.  288). 

KudoU  selbst  wirkte  Ende  1310  und  Anfaug  1311   in  BShmeB. 
Er  befaud  sich  hier  mit  Graf  Ladwig  vou  öttingen  dem  Jüngeren, 
Burggraf  Friedrich  von  NQmberg^),  Albrecht  von  Hohenlohe  und 
anderen  Grossen  des  Reichs,  denen  eigentlich  die  Verpflichtung  sur 
Teiluuhme  an  der  Bumfahrt  oblag,  im  Heere  ▼on  Heinrichs  VII.  Sohn 
Johann,  der  zum  Reiehsverwef^er  emanut  war  und  gerade  die  böhmiscbe 
Throuerbin  Elisabeth  geheiratet  hatte.    Rudolf  wird  zu  Eger  noch  am 
1. — 3.  April  1311  anwesend  genannt*).    Der  genaue  Zeitpunkt  seines 
WiedereintreffeUB  in  Oberbayern  ist  nicht  za  ermitteln,  da  das  urkund- 
liche Itinerar  und  das  tatsächliche  Itinerar  Rudolfs  sich  hier,  wie 
auch  sonst  öfter,  nicht  in  Übereinstimmung  bringen  lassen.  Soviel 
steht  fest,  dass  Rudolf  um       x\pril,  unter  welchem  Datum  er  dem 
rrknndeii bestand  zufolge  in  München  drei  Privilegien  zoguueten  des 
Zisterzienserklosters  Fürstenfeld  bei  Bruck  in  Oberbuyem  ausgestellt 
hätte  Monumenta  Boica  Bd.  9,  S.  122,  123  und  125),  in  dieser  Stadt 
mit  Rücksicht  auf  die  Weite  der  Entfernang  noch  nicht  wiederange- 
langt sein  kann.  Riezler  hat  in  , Forschungen  zur  deutschen  Geschichte* 
20,  S.  238,  Anm.  1.  fÖr  die  erste  der  drei  Urkunden  mit  Recht  schon 
darauf  aufmerksam  gemacht,  das«  ,der  Schreiber  dieser  Urkunden 
einen  Irrtum  in  der  Datirun«^  begangen  oder  Rudolfs  Ausfertigung 
absichtlich  zurückdatirt  haben*  müsse.    Nur  kommt  derjenige  Grund, 
4ien  Biezler  als  den  wichtigsten  für  die  Ungenanigkeit    des  Datums 
geltend  gemacht  hat.  nämlich  dass  Rudolfs  ältester  Sohn  Ludwig  im 
Kontext  dieser  Urkunde  als  bereits  verstorben  erwähnt  ist,  im  Grunde 
wenig  in  Frage.    Der  Fürstenfelder  Mönch,  bei  Böhmer,   Fontes  I, 
S.  43.  dem  zufolge  der  Tod  von  Rudolfs  ältestem  Sohn  Ludwig  etwa 
um  Mai  1312  erst  eiutretreten  wäre  (Tgl.  Riezler  a.  a.  0.),  ist  zweifellos 
im  Unrecht,  wie  sich  abgesehen  von  der  Urkunde  Monuments  Boica  9, 
S.  122  und  Tom  Tenchweigen  Ton  Ludwigs  Namen  in  dem  von 

■)  Ludwig  T.  0.  uad  ];riedrich  t.  N.  sind  1311  und  1312  cbeufalla  au  dein 
Romzug  beteiligt:  Kegesta  Boica.  Bd.  V,  S.  202  nm  22.  Augast  ISll  TOr  Breiois, 
Ifen.  Genn.  LL.  H  S.  324,  wo  Ludwig  Ton  Ottingen  in  der  Bsnnsenten»  gegen 

die  Florentiner  TOm  24.  Dezember  1311  zu  Genua  unter  den  Zeugen ;  Johann 
von  Viktring  S.  363;  Künigsaaler  Geschichtsquellcn,  ed.  Loseith  S.  30.'. :  Krater 
Bayerischer  Fortaetzer  der  SüchHihchcn  Weltrhronik  iMon,  (ierm.  Deutsriie  t  hi". 
niken  Bd.  II,  S.  333).  Über  die  Anwesenheit  bei  der  Kaut^rkronimg  Bart  hu  Id, 
Rttmenug  11,  S.  188. 

<)  Winkelmann,  Aetaimp.  II.  S.  768— 769:  S.Riesler  in  Fondrangen 
sur  deutschen  Geschichte  20,  S.  238-  241:  Böhmer,  Reg.  imp.«  b.  t.  Johann 
▼on  Böhmen  Nr.  480  and  Reichawchen  Nr.  289. 

21* 
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Riezler  a.  a.  0.  publizirteu  Vertrag  des  Thüringer  Laudgrat'eu  Fried- 
rich mit  dem  Bayeriiherzog  Hudulf  aus  Eger  vom  2.  April  1311  durch 
folgende  nähere  Erwägung  noch  sicherer  ergibt. 

Genannter  Sohn  Rudolfs  war  am  28.  November  1308  zu  Frankfurt  • 
mit  Heinrichs  VTI.  jugendlicher,  nach  Annahme  der  Genealogen  um  1304 
geborener  Tochter  Maria  verl()i)t  worden*),  die  später  als  Königin  von 
Frankreich  (  (lemahlin  Karls  IV.),  am  25.  März  1324  gestorben  ist.  Ihr 
wurden  nun  \ou  ihrer  Mutter,  Königin  Margarete,  die  ihren  Geraahl 
bekanntlich  auf  dem  Romzuge  hegleitete,  zu  Cremona  am  If).  Mai  1311 
in  zwei  von  einander  gesonderten  Urkunden  (Bonaini.  Acta  T,  S. 
347 — 348)  unter  Zustimmung  Heinrichs  VII.  zweihundert  Pfund  kleine 
Turnosen,  jährlich  aus  den  Brabanter  Gütern  der  Königin  zu  beziehen, 
ausgesetzt^*),  da  sie,  wie  es  im  Wortlaut  an  der  einen  Stelle  heisst, 
bestimmt  ist  im  Luxemburgischen  Domiuikanerinnenkloster  Marienthal 
,perpetuo  domino  famulari".  in  der  anderen  Urkunde  sie  entsprechend 
bezeichnet  wird  als  »recipienda  in  nionastt^rio  vallis  sancte  Marie 
ordinis  predicatorura •.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  geffthl- 
voUe  Königin  diese  Bewilligung  gemacht  hat  im  aufwallenden  Schmera 
über  den  Verlust,  der  ihre  Tochter  in  so  zartem  Alter  schon  durch 
den  Tod  ihres  Verlobten  betroffen  hatte,  da  anderenfalls  Heiurich  VII., 
und  noch  mehr  Herzog  Rudolf  selbst,  wenn  Ludwig  der  Jüngere  noch 
am  Leben  war,  ihre  Zustimmung  zu  dieser  Art  Alimentirung  der  Jugend- 
lichen versagt  haben  würden. 

Da  einige  Monate  später  Herzog  Ludwig  d.  A.  unterm  18.  Juni 

1311  zu  Fürsteufeld  per-^önlich  urkundet  (Monumenta  Boica  'J.  Seite 

125 — 120),  und   ferner  die  AnwesLuheit  Ludwigs  in  dem  dicht  bei 

München  betiudlicheu  Dachau   sogar  für  den   18.  Februar  de>.selben 

Jahres  schon  bezeugt  ist^),  könnte  man  geneigt  seiu,  in  jenen  drei 

Urkunden  vom  5.  A])ril,  deren  Originale  im  Keichsarehiv  zu  München 

autbewahrt  werden 'i,  eine  Substituirung  des  Namens  Rudolf  an  Stelle 

von  Ludwig  anzunehmen,  indessen  steht  dem  das  Bedenken  entgegen, 

dass  das  ebenfalls  im  Reichsarchiv   in  München  befindliche  alte,  zu 

Anfang  des  In.  Jahrhunderts  geschriebene  Kopiar  des  Fürstcnfelder 

Klosters,  dessen  Mönche  doch  den  wahren  Tatbestand  der  Verh'ihungen 

auch  abgesehen  von  jenen  drei  Ausfertigungen  kannten^),  keinerlei 

>j  Böhmer,  WitteUb.  Regestcn  60. 

^  Vgl.  Mch  Böhmer«  Acta  imp.  leleeto  8.  489—440. 

•)  Vgl.  BOliner,  Heg.  imp.  S.  296;  Koch  und  Wille  I,  8.  III. 

«)  Fürstenselekt  XV  16./3.  f.  152. 

über  die  Fürfttenfclder  Archivalicn  im  allgemeinen  M.  Mayr,  Zur 
Kritik  der  älteren  Fflr«tenfelder  GeBcbichtaquellen  (Oberbajehsches  Archir  36, 
1877  S.  79-80). 
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Eiiisprucl)  erhoben  bat.  sondern  die  zwei  letzteren  jeuer  Trivilegieu 
vom  5.  April  in  genauer  Übereinstimmung  des  Textes  wiedergegeben 
hat»). 

Es  wäre  gewagt,  weuu  wir  daraus,  dass  jene  für  uus  wichtigste, 
vou  lae/.lcr  so  speziell  herangezogene  Urkunde  in  dem  Kopiar  tehlt. 
etwa  den  Schluss  auf  deren  Unechtheit  /.ielieti  wollten.  Die  mit  dem 
wohlerhalteuen  anhangenden  Reitersiegel  luidtjlfs  versehene  Original- 
urkunde entbehrt  ganz  der  Indizien  für  eine  Fälschung,  vielmehr  kann 
als  Grund  für  das  Fehlen  im  Ko])ialbuch  unbedenklich  der  ange- 
nomnieu  werden,  dass  die  Fürstenfelder  Mönche,  die  das  Kopiar  her- 
btellteu,  die  Urkunde  al.>  zu  speziell  übergingen,  indem  sie  we^entlieh 
die  Bestätigung^  ülicr  den  Verkauf  von  Ackerflächen  und  einigen  he- 
Iniuten  Grundstücken  in  den  Amtern  Niedernaurd(jrf,  Aibling  und 
Schwaben  durch  Rudolf  au  Abt  Volkmar  und  die  Alüuche  des  Klosters 
Fürsteufekl  entiuclt. 

Die  einzige  Entscheiduijg,  die  unter  diesen  ümstäuden  ufien  bleibt, 
wird  daher  sein,  dass  in  der  Wittelsbacher  Kanzlei  eine  absichtliche 
Kückdatirung  aller  drei  genannten  Privilegien  auf  den  5.  April  schon 
bei  der  Ausfertigung  der  Originale  erfolgte,  und  die  Ausstellung  als 
solche  in  Wahrheit  vielmehr  in  Passau  vor  «ich  ging,  wo  Rudolf  für 
den  17.  und  iM.  April  nachweisbar  ist,  oder  sie  in  die  Zeit  eines 
MQncheuer  Aufenthalts  gehören,  den  Rudolf  um  den  9.  August  des- 
selben Jahres  hatte  (Koch  und  Wille  I,  S.  99).  Schon  am  3.  und 
4.  August  1311  ist  Budolf  auch  mit  seinem  inzwischen  aus  Italien 
heimgekehrten  Bruder  Ludwig  in  Freising,  also  in  unmittelbarer  Nabe 
Münchens,  zusammengekommen  und  glich  sich  hier  mit  Ludwig  über 
die  in  alter  und  neuerer  Zeit  vorgefallenen  Streitigkeiten  unter 
Vermittlung  mehrerer  befreundeter  Fflrsten  aus  (Böhmer,  Reg.  imp^ 
Beichssachen  Nr.  305  und  306;  F.  M.  Wittmann,  Moniiiiieiita 
Wittelsbacensia  Bd.  II,  S.  194—109').   Die  BegierungMgeschilte  feiner 

I)  Literale  FOrstenfeld  Nr.  l  % :  Fllntenfeldiaelie  PriTilegia  fondationis  et 
^nniiodi  ecminnationes  (alte  Nummer  A  79),  Blatt  2b~3b.  ~  Vom  sonstigen 

Inhalt  des  Kopiars  verdieuen  an  dieser  Stelle  Hervorhebung  Rudolfs  Brief  fllr 
FOrstenfeld  TOra  24.  April  1293  (Blatt  13a)  und  zwei  Bewillifjangen  Könii? 
Ludwigs  für  FOrstenfeld  in  lateinischer  Sprache  d.  d.  München  13.  JSoveuiber 
1315  (Blatt  13b-14bj. 

*)  Die  Wahniebmang,  dan  u.  a.  der  E^bisebof  Peter  toa  Maus  im  Som- 
mer 1811  dem  Heziog  Rudolf  Manniehaftcn  gegen  seinen  Bruder  gestellt  hatte 
und  dafür  am  6.  September  1311  Weinheim  verpfändet  erhielt  (Hiezl er,  Ge- 
schichte Bayerns  II,  y.  288)  berechtigt  noch  nicht  zu  der  Fol^'»  rung,  das«  Ludwig 
persönlich  die  Mannschaften  des  Mainzers  abgewehrt  habe.  Die  Ansicht  C 
MUbling's  in  seiner  Leip;siger  Dissertation  >Die  Geaebidite  der  Duppelwahl 
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Landeshälfte  f&hrte  Budolf  noch  längere  Zeit  auch  mit  Enerke 
weiter,  qnd  ent  «m  28.  Febroar  1817  hat  er  mit  Beistimmuug  seiner 
Gemahlin  Uechthild  and  seiner  drei  jugendlichen  Söhne  den  Yeisicht 
anf  die  Begierang  ausgesprochen.  Da»  Rndolf  nicht  mehr  die  Zeit 
gefanden  hatte  eich  inBreada  hei  Heinrich  Yll.  einzasfeellen,  sondern 
sich  dessen  Heere  erat  später  hinzugesellt  hat,  ergibt  sich  auch  daraas, 
dass,  als  Heinrich  YU.  d.  d.  Genna  22.  Janaar  1312  dem  Herzog« 
Bodolf  f&r  Dienste,  die  von  diesem  1808  hei  der  ESnigswahl  und  hei 
der  Aachener  ErSnong  geleistet  worden  waren,  den  Bheinzoll  zn  Kaub  aaf 
8  Jahre  verleibt  (Begesta  BoicaV,  S.216,  vgl.  Biezler  II,  8.  291—292), 
in  der  Urkunde  aosdrflcklieh  bemerkt  wird,  dass  Budolf  in  Italien,  jedoch 
erst  seit  kurzem,  für  Heinrich  YII.  tätig  sei  Da  Matthias  von  Neuenburg 
(Bdhroer,  Fontes  IV,  8.  182)  Bndolä  Eintritt  in  Italien  mit  dem 
königlichen  Heer  f&r  Oktober  1810  anmerkt»  kSnnte  man  auf  den 
Gedanken  einer  vor  dem  April  1311  zurQckliegenden  erstmaligen  — 
im  ganzen  also  doppelten  —  Beteiligung  Budolfs  an  dem  Bömerzug 
kommen,  indessen  steht  die  Nachricht  ganz  vereinzelt  da  und  wird 
durch  die  Angaben  anderer  Quellen  >)  als  anzutreffend  erwiesen. 
Königsberg  l  Fr.  Gustav  Sommerfeldt 


Zum  Stammbaum  der  Sehönherlnji^-Blaiikenbergrer.  In  der 
Abhandlung  ,Das  Land  im  Norden  der  Donau  (Archiv  fQr  österr. 
Gesch.  Bd.  94,  153,  IGO)  ist  unter  den  Urkunden,  in  welchen  Mit- 
glieder dieses  Geschlechtes  auftreten,  die  in  «Peuerbach*  (Liuzer 
Mnseamsbericht  1868)  S.  182  Nr.  II  aufgeführte  ausgeblieben.  Sie 
folgt  demnach  hier. 

Um  das  Jahr  1130  (1122—1137)  übergibt  Engilbertus  de  SchSne- 
riugen  zum  Seelenheile  seines  Bruders  Pernhard  in  Gegenwart  des 
Bischofs  Reginmar  zum  Kloster  S.  Nikola  bei  Fassan  ahubam  I  in 
duobus  locis  sicam  Chünizaoi  et  Windiberc*  mit  zehn  Hörigen,  [o.  5. 
ü.  B.  I.  .043.] 

Die  Huben  befanden  sich  in  Künzing  Amtsgericht  Vilshofen 
und  in  Wimberg  bei  Ünter-Jglbach  Pfiure  Holzfcirehen  Amtsgericht 

Osterhofen. 

des  Jahros  1314*  (München  1882)  S.  9  Anm.  2,  der  gegen  Riezler  nberhaapt  in 
Abrede  stellt,  doas  der  Mainzer  Krieg«hülfe  gegon  Liidwitr  wirklich  gestellt  habe, 
scheint  zu  weit  zu  gehen,  im  allgemeinen  über  den  Bruderkrieg  der  beiden 
bayerischtiu  Uer^üge  ebenda  8. 11  und  Liudner,  Deutsche  Ue«chichte  I,  S.  282. 
*)  Z.  B.  Johann  von  Viktring  (BObmer,  Fontes  I,  8.  86S). 


Digitized  by  Gopgle 


Zum  Stemmbanm  der  SehOnhering-Blankenbeigtr.  327 

Beruhurd  der  Jünccere  kommt  anderweitig  nicht  vor. 
Die  ergänzte  Stammreibe  ist  folgende: 

 Bernhard  I.  top  SchünheriBg  1095—1120.  iorta  Muhele  lioa  

Engelbert  I.  von  Schönherinp  c.  1130;  Bernhard  IL  t  «.  1130. 

XIX.  Benedikta,  Witwe  r.  1145. 

^  II  il—  BII^^^^^M  ^        I   ■■■   ^  

Engelbert  II.  von  6cbönbering  1145  —  1175,  tuu  Blaakea-  Chonigunde 
beig  1155^1180,  1 1187;  tue  1.  Sofia,  Schwester  Dietmar«             c.  1145. 
fon  Abt  c.  1172,  2.  (3honigpnde  c  1185,  Witwe  e.  1188.  

1.  1. 
Dietmar  t  jung.  Udalricb  vun  Blankenberg  c.  1188,  t  1190—1192? 

Graz.  Julius  Strnadt 
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Geschichte  der  Stadt  Wien,  herausgeg,  vom  Altertums- 
vereiue  zu  Wien  1  (1897)  XXTV  und  S.  und  IT.  1  (VM)())  XVTI 
und  498  S.  redigirt  von  Heinrich  Zimmermann ;  II,  2  (19()5)  XY  und 
570  S.  redigirt  von  Albert  Starzer.    Wien,  A.  Holzhaosen. 

Der  Abscbhias  des  2.  Bandes  dieses  Werken  gibt  erwünschten  Anlass, 
hier  ein  Versüumnis  nachzuholen  und  zusammenfassend  auch  ühor  die 
früher  bereits  ausgegebenen  Bünde  zu  berichten.  Der  Wiener  Altert ums- 
vereio,  der  sich  durch  die  Yerüffontlichung  der  >  Quellen  zur  Geschichte 
der  Stadt  Wien''^)  bereite  ein  grosses  Verdienst  am  die  Aafhellang  Ton 
Wiens  Gesohidite  erworben  hat,  nntemahm  ««wnlkih  gleiehseitig  damit  aoeh 
eine  neue  DarBt«Ilung  dieser  selbst.  Er  hat  sieh  die  Durchführung  dieser 
neuen  Geschichte  Wiens  im  Sinne  eines  monumentalen  Prachtwerkes  ge- 
dacht, das  aber  streng  wissenschaftlichen  Charakter  haben  soll.  Die  Publi- 
kation iät  in  Folio-Format  gehalten  und  ausser  zahlreichen  lieproduktionen 
im  Tsite  mit  einer  stattlidiai  Reihe  priehtig  ausgeffihrter  laditdrackta^n 
ansgestattet  Sie  wird  nnr  in  300  Exemplaren  gedmckt  nnd  ist  auf  6 
Bände  berechnet.  Ob  man  freilich  damit  ein  Auslangen  finden  wird, 
scheint  mir  heute  schon  mehr  als  fraglich.  Denn  ihrem  Inhalte  nach  soll 
sich  diese  Darstellung  in  der  umfassemlsten  Weise  ausdehnen.  Das  Werk 
soll  »nicht  allein  die  politische  Geschichte  der  Stadt  und  ihre  topographische 
Entwiekelung,  ihre  alte  Befestigung  und  militlrisehe  Bedeutung,  sondern 
auch  alle  Zweige  ihrer  geisBgen  und  materiellen  Kultur  xnr  Darstellung 
bringen)  wie  sie  sich  einerseits  im  Rechtsleben,  Verfassung  und  Verwal- 
tung, Humanitäts-  und  SanitUtsanstalten,  kirchlicher  Organisation,  Erziehung 
und  T'ntcrricht,  PHege  von  Kunst  und  Wissenschaft,  andererseits  im  Handel 
Verkehr  und  Gewerbe,  Finanz-,  Markt-  und  Münzwesen,  Zunit-  und  In- 
nungsordnungen,  endlich  im  höfischen  und  bflrgerlichen  Leben,  Tracht  und 
Sitten,  alten  Gebriuchen  und  Volksfesten,  Theater^  und  Kcmaertwesen 
äussert,  knn  all*  da^enige  von  seinen  Anftngen  bis  zur  Gegenwart  be- 

>)  Vgl.  dioM  ZeitMdir.  19,  210  ff.  and  2S»  319  ff. 
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riicksichtigen,  was  auf  die  fJeschichte  Wiens  im  weitesten  Sinnn  and  auf 
seine  Entwicklung  irgendwie  massgebend  eingewirkt  hat«.  ("Vorwort  p.  VIII) 

Jedenfalls  tritt  uns  damit  ein  Unternehmen  von  hervorragender  und 
weitreicheBdsler  Bedeutung  entgegen.  Ißeht  eine  Stadtgeeebiehte,  wie  sie 
die  letzten  Jahre  so  zahreich  haben  entstehen  a^en,  li^  hier  TOr,  son- 
dern eine  stAdtiüche  Kulturgeschichte  grossen  Stiles.  Erwfigt  man,  welch* 
grosse  Bedeutung  Wien  Viereits  im  Mittelalter  gehabt,  wie  sehr  d mn  die 
Kaiserstadt  sich  in  verschiedenen  Beziehungen  über  alle  anderen  erhül)en 
hat,  80  wird  an  sich  begreiflich,  dass  dieser  Stadtgeschichte  ein  ganz  be- 
sonderer Wert  xakomme.  Überdies  konnte  bei  einem  solchen  Programme 
eine  strenge  Beschränkung  auf  die  Stadt  selbst  nicht  immer  eingehalten 
werden,  bei  ihrer  Bedeutung  fär  die  Rechts-  und  Kulturentwicklong 
Österreichs  muss  eine  Darstellnng  dieser  Materien  natorgemtts  zn  aus- 
ladender Geltung  sich  erweitem. 

Der  weite  Plan  ffthrte,  zumal  auch  über  den  ,Boden  der  Stadt  und 
sein  fielief**  sowie  die  (pnlhistcNnsche)  »Urzeit*  gebandelt  werden  sollte, 
TOn  vornherein  da/u,  eine  sachfiehe  Gliederung  vorzunehmen  und  eine 
grosse  Anzahl  von  Mitarbeit>'rn  aus  verschiedenen  Wissenschaft^-igebieten 
Är  die  Darstellung  der  einzelnen  Partien  zu  vereinigen.  Das  schliesst  frei- 
lich eine  Menge  Schwierigkeiten  und  Hemmnisse  in  sich.  Einmal  die 
gegenseitige  Abgrenzung  des  Stoffes.  Wo  hOrt  z.  B.  die  politische  6e- 
sehichte  auf?  Ist  es  fiberhaupt  mOglieh,  heute  politiscbe  Geschichte  zu 
schreiben  ohne  Beiücksichtlgung  der  materiellen  und  geistigen  Kultur? 
Wie  von  selbst  ergeben  sich  dann  Wiederholungen,  ja  es  lässt  s  eh  kaum 
vermeiden,  dass  dieselbe  Sache  von  verschiedenen  Autoren  g  m/  verschieden 
gefaüät  wird.  Dass  ist  denn  auch  hier  nicht  selten  passirt.  Überhaupt 
seheint  mir  die  Disposition  des  bisher  Veröffentlichten  nicht  ganz  einwand- 
fiel  Man  wollte  ursinrfii^lieh  die  lltere  Zeit  bis  zum  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts in  zwei  Bänden  bewältigen.  Da  der  ungeheure  Stoff  anscheinend 
die  zuerst  in  Aussicht  genommenen  Grenzen  durchbrach,  schritt  man  zur 
Unterteilung  des  2.  Bnndes.  Aber  diese  Halbbünde  wucliseu  wiederum  zu 
ganz  dickleibigen  Grossbiindeu  au.>,  ohne  dass  auch  damit  das  Ziel  hütte 
erreicht  werden  kSnnen.  So  wird  noch  ein  3.,  b*  tatsBohlieb  4.  Bd., 
nSti^  werden,  um  die  Zeiten  des  Mittelalters  zum  Abscbluss  zu  bringen. 
Warum  man  nun  bei  einzelnen  wichtigen  Kapiteln,  wie  politische  Geschichte 
Befestigungswesen,  Handels-,  sowie  Rechtsgeschichte,  das  kirchliche  Leben 
und  die  Schule,  da  noch  eine  Scheidung  in  die  Zeit  vor  und  nach  r2S2 
vorgenommen  hat,  ist  schlechterdings  nicht  einzusehen.  Bei  den  ersten 
beiden  Gruppen  mag  der  Tod  des  ersten  Yeiliusers  wuU  schliesslich  mit 
bestimmend  gewbkt  haben,  aber  in  den  andwen  FftUen? 

Bei  solchem  Inhalt  des  in  diesen  3  Bänden  von  zusammen  nahezu 
2000  Folioseiten  Gebotenen,  wird  es  nun  umgekehrt  wohl  auch  kaum 
möglich  sein,  dass  ein  Ret",  die  Masse  d-  s  Verschiedenen  fachmännisch  be- 
werte. £s  sollen  also  an  dieser  Stelle  nui-  die  Partien  besprochen  werden, 
die  den  ffistoriker  niher  berühren;  auf  das  andere  kann  nur  ein  Verwds 
geboten  werden.  Die  Namen  der  Terftsser  auch  jener  Abhandlungen 
arigen  fibrigens,  wie  trefflich  die  Redaktion  es  anstanden  hat,  die  besten 
Kenner  dieser  Materien  für  das  Werk  zu  gewinnen. 
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Deu  er&teu  Band  leiten  folgende  Abächnitte  ein:  Der  Boden  der  Stadt 
und  sein  Belief  von  Eduard  Si&66R  (8.  1 — 25);  die  UrMit  Tom  MattbSos 
Much  (26 — 36);  Wien  nur  Zeit  der  Börner  von  A.  Domassewski 
(37—41);  die  archäologischen  Funde  aus  römischer  Zeit  von  Friedrich 

Kenner  (42-  15'.»).  SuiJann  folpt  eine  Abhandlung  ,der  Name  Wien* 
von  Dr.  Rithanl  Müller  (IGU — 1S4).  aus  der  hier  nur  die  i  fiiu-rkens- 
werte  Stellungutthme  <ies  Verfassers  gegen  die  von  Th.  v.  Grienluirger  zu- 
letzt vertretene  Avffasaang  einer  akviseliett  Etymologie  hervorgehoboi 
werden  nag. 

Am  meisten  Interesse  dürfte  bei  den  Historiker  die  Dai%tf>llung  der 
politischi'n  Geschichte  erwecken.  Sie  ist  von  K  i  c  ha  r  d  S  e  h  u  s  t  e  r 
bis  1282  peiührt  wur.ien  i  is:, — 2or>l.  Das  war  Kein  k-iehtes  Stück  Arbeit; 
denn  die  (gellen  lür  die^e  iiiteste  Zeit  sind  spärlich  und  lassen  uns  gerade 
dort  neiat  in  Stieb,  wo  eine  nftbere  Anfkltrong  an  interessantesten  wlre. 
Sebnster  hat  es  n.  E.  reebt  glfieklicb  zu  Stande  gebracbt,  nns  ans  diesen 
Bmehstflcken  der  Überlieferung  ein  Bild  der  Entwicklung  von  damals  xa- 
sanirr.enzusetzen.  Vor  allem  iM  iülirt  die  Selbständigkeit  der  Forschung  an- 
genebiii.  da  sie  den  frischen  Eindruck  wiedergibt,  den  die  Quellen  selbst 
auf  den  Autor  unmittelbar  gemacht  haben.  Sehr  treffend,  scheint  mir, 
wird  biar  «ninal  darauf  hingewiesen,  dass  wir  das  bedeutsamste  politisefa» 
Ereignis  dieses  Zeitrauines,  —  den  Konflikt  Henog  Friedrich's  II.»  mit  der 
Reichgsewalt  1236,  —  trotz  umfangreicher  Quellen  und  noch  reicherer 
Literatur  darüber  —  eigentlich  doch  nicht  klar  und  ganx  zu  ergründen 
vermögen. 

Der  Verfasser  war  durch  die  Veranlagung  des  ganzen  Werkes  ge- 
zwungen, die  Yerfassnngs-  und  Wirtscbaftsgeschicbte  bei  Seite  an  lassen. 
Aber  er  bat  es  doeh  ▼nntaadai,  daraus  jene  Momente  faeranmrieben,  die 

zum  Verständnis  der  politischen  Entwicklung  unbedingt  notwendig  sind. 
So  hat  er  aurh  am  Schlüsse  die  wichtigen  Vorgänge  der  Jahre  I  JTT  und 
127S  lierührt  und  kurz  über  die  Erteilung  der  Stadtrechts)»rivilegien  K. 
Budolfs  gehandelt.  Diese  alte  Streitfrage  ist  eben  in  diesem  Werke  durch 
Heinru^  M.  Schuster  bei  der  Darstellung  der  Bechts-  und  Yerfassuags- 
geschiebte  von  neuem  anfgeroUt  und  anders  als  man  zuletzt  allgemein 
angenommen  hatte,  erkliirt  worden.  Da  über  den  Abschnitt^  welchen  H. 
M.  Schuster  bearbeitet  liat,  in  dieser  Zeitschrift  schon  früher  bc^tjnders 
Bericht  erstattet  worden  i.->t'i,  kann  ich  diese  bedeutsame  Fraire  Vielleicht 
gleich  hier  besprechen,  üeiurich  M.  Schuster  vei'tritt  die  Anschauung, 
dass  die  Privilegien  von  1278  tatsBehlich  nicht  ausgestellt,  sondern  von 
der  Bürgerschaft  als  unzureichend  zurückgewiesen  worden  seien.  Erst 
spater  (l28l)  seien  sie  wirklich  erteilt  worden  und  zw.  in  einer  neuen, 
erweitt'iten  Fassung,  die  zwar  nicht  selbst  auf  uns  gekommen,  aber  aus 
den  von  iierzug  Albrecht   12'.»6  an   VVien  und  von  Herzog  Kudolf 

an  die  Städte  Krems  und  Stein  verliehenen  (Wiener)  Bechten  zu  er- 
schliessen  aeL  Diese  ErklSmng  dürfte  sich  m.  E.  wohl  kaum  halten  lassen. 
Denn  ihre  einzige  Stütze,  dass  in  jenen  beiden  Stadtrechtsurkunden  (von 
129G  und  1305)  ein  über  den  Umfang  der  Rudolßnischen  Privilegien 
hinausgehendes  Plus  enthalten  sei,  begründet  an  sich  kaum  eine  so  weit- 


')  21,  370  ti.  (V.  Voltelinij. 
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gebende  und  der  franzon  Sachluge  nacli  unwahrscheinliche  Hyjiothese.  Dass 
eine  £eihe  von  Bestimm ungen  nach  dem  Jahre  1278,  und  zw.  in  der  Zeit 
E.  Biidolfi,  noeh  himnigekoniiiMii  lein  müsse,  hatte  übrigens  schon  F. 
Snlenhnrgi)  erkannt,  ohne  eine  so  gewagte  Schlnssfolgening  darana  absn- 

leiten.  Die  Hypothese  H.  Schusters  ist  denn  auch  schon  von  allen  maas- 
gebenden Forschern,  die  Gelegenheit  hatten  dazu  Stellung  zu  nehmen 
—  0.  Redlich-),  v.  Voltelini^)  und  ühlirz^)  —  einmütig  altgeleimt  worden. 

Allein  damit  i»t  die  Sache  noch  keinesw^egs  erledigt.  Denn  eine 
andere  F^ragestellang  erhebt  sich  nun  eben  dmrch  die  Anffiusung.  welche 
Biehard  Sebuier  hier  der  Sachlage  gegeben  hat  Sie  ist,  soviel  ich  sehe, 
bis  jetzt  leider  ganz  übersehen  worden,  oder  mindestens  unbeachtet  ge-> 
blieben.  Indem  auch  Richard  Schuster  die  von  Rif^grr  erkannten  zwei 
Stadien  <ler  l'riviU'gimng  (1277  und  12Ts)  festhält,  meint  er,  dass  K. 
Budolt  erst  durch  die  Verschwörung  i^alirams  zur  Gewährung  der  uns 
erhaltenen  Beehte  (von  1278)  veranlasst  worden  sei:  »dass  Bndolf,  der 
bisher  höchstens  bereit  gewesen  sein  mag,  der  Stadt  ihre  alten  landes- 
fttrstüchen  Becbte  zu  gewlihren,  der  Bürgerschaft  und  ganz  besonders  der 
Batsparfei,  in  der  Stunde  der  (iefahr  alles  gewährt  hat.  wa<?  die  Ver- 
9chwi>riing  des  Paltruui  t'ür  die  unulibiingige  Stellung  der  Stadt  und  ihres 
Kates  nur  immer  zu  gewinnen  hoö'en  mochte*  (205).  K.  Schuster  hat 
wohl  ans  Bflcksicht  anf  den  Oesamtcharakter  seiner  Darstellnng  darauf 
yerzichtet,  fEbr  seine  AnflSusnng  die  entsprechenden  Belege  beizabringen. 
Aber  es  scheint  mir,  als  ob  sein  unbefangener  Blick  in  dieser  viel  ven- 
tilirten  Streitfrage  tatt>ächlich  die  treffende  Lösung  gefunden  hätte  Be- 
sitzen wir  denn  überhaupt  einen  triftigen  Anhaltspunkt  dafür,  dass  bereits 
1277  wesentlich  dieselben  Rechte  wie  I27h  au  die  Bürgerschaft  erteilt 
wurden,  und  die  Nenansfertigung  durch  die  YerschwOrung  des  Knenringers 
und  Paltrams  veranlssst  worden  sei,  nur  um  den  einen  Artikel  (29)  über 
die  Acht  desselben  und  eventuelle  Eassirong  dieser  Privilegien  im  Falle 
der  Wiederaufnahme  Paltninis  durch  die  Bürgerschaft  hinzn/ufneen ?  Wir 
wissen  aus  Erwähnungen  in  an  ieren  Stadtrei  hfsprivilegien,  da,ss  Wien  bereits 
im  Jahre  1  27  7  von  K.  Uudolf  Bechte  erhalten  hatte.  Aber  gerade  der 
Umstand,  dass  eine  Bnhe  von  Ortoi,  die  nach  wie  vor  Landstädte  ge- 
wesen sind,  mit  eben  diesen  Wiener  Bechten  durch  K.  Rudolf  noch  1277 
bewidmet  wurden,  macht  nicht  sehr  wahrscheinlich,  diese  mit  dem  Inhalt 
der  noch  erhaltenen  Fassung  von  127«  übereinstimmend  zu  denken.  Oe- 
rade die  Hauptsache,  die  Reiehsunmittelbarkeit  mit  allen  daraus  sich  er- 
gebenden weiteren  Rechtsfolgen,  kann  sonach  nicht  wohl  damals  bereits  er- 
tmlt  worden  sein*).  B.  Schuster  hat  darin  also  eine  sehr  wichtige  ünter- 
scheidung  gemacht.  SMue  Erklärung  hat  aber  auch  sonst  noch  sehr  viel 
für  sich.  Ist  es  denn  wahrscheinlich,  dass  K.  Rudolf  unmittelbar  vor  dem 
Kntscbeidung-^kampf  mit  einem  so  geftihrlichen  Gegner  al-^  es  Ottokar  war, 
Wien  gegenüber,  wo  die  Unzufriedenheit  der  Bürgerschalt  und  die  Aspi- 


Das  Wiener  Zunftwesen  (Zeitsehr.  f.  Sosial'  irad  Wirtschaftsgeech.  1,  276). 

»)  Rudolf  V.  flabsburg  S.  751  f. 

*)  in  dieser  Zeitscbr.  21,  372. 

«»  Uewh.  Wiens  IL  2  (Das  GewerbeV406  N.  5. 

I  Das  hat  doch  Redlich  auch  zuletzt   noi  Ii  in  n  iner  Entgeijnung  auf  die 
AuHführuugen  H.  Schusters  auädrOcklich  angeuomuiea.   A.  u.  0.  752. 
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rationeu  der  Ratspartei  sicher  noch  niclit  beseitigt  waren,  eine  drohende 
Haltung  wird  eingenommen  haben  in  dem  Sinne,  dass  er  die  seit  einem 
Jahre  schon  erworbeawn  Beobte  der  Btedt  nun  mit  der  Kaemnuig  bedrohte? 
Seiner  ganzen  Politik  nach  wird  Rudolf  eher  jetzt  »in  der  Stuude  der 
Gefahr*  nachgegeben  haben.  Erfüllte  er  jetzt  die  wesentlichsten  Wünsche 
der  Unzufriedenen  unter  der  Bedingung,  dass  die  Stadt  Treue  wahre,  dann 
konnte  er  beim  Auazug  wiJer  den  Todfeind  im  Rücken  unbedingt  sicher 
sein.  So  wird  auch  das  Lob,  welches  Rudolf  der  Treue  Wiens  in  schwerer 
Not  durch  die  Arenga  des  einen  Privilegs  zu  Teil  werden  Iftsst,  verstlndlieh^). 
Aach  das,  was  wir  über  die  Lage  und  Haltung  Budolfs  in  der  Zeit  vor 
der  Schlacht  an  positiven  Nachrichten  besitzen,  zeigt,  wie  sehr  Rudolf 
kurz  vor  der  P^ntscheidung  bestrebt  war,  den  Bürgern  gegenüber  eine  mQglichbt 
entgegenkommende  Haltung  zu  beobachten-). 

An  B.  Schusters  gehaltvolle  Ausführungen  schlieast  eine  Abhandlung 
von  R.  Müller  an:  »Topographische  Benennungen  nnd  rlnm- 
liche  Entwicklung  (206 — 26l).  Sie  isi  sehr  wertvoll  für  die 
Be.siedluügsgeschichte  Niederösterreichs  und  bringt  eine  Fülle  anch  für 
den  Historiker  interessanter  Ueobachtungen,  die  sich  vorwiegend  auf  die 
dem  Verfasser  besonders  vertraute  Ortsnamenforschung  stützen.  Ich 
yenmse  hier  bloss  anf  die  Ausführungen  über  die  Slovenen  im  Wiener 
Becken  and  die  ünterscheidong  der  zwei  (Uteren  nnd  jttngmi)  fidiichten 
in  der  bayrischen  Besiedlung,  was  sehr  got  ni  Meitzens  Eigebnissen  anf 
Grund  des  Studiums  der  Klurverfassung  stimmen  würde. 

I{t'-;(>nder8  fühlbar  wird  der  Mangel  an  entsprechenden  Quellen  in 
der  DarsteUiung  des  »Be fe stigungs- und  Kriegswesen*  (262 — 291) 
Ton  W.  B Ohe  im  (t).  Was  hier  über  den  Fortbestand  Wiens  and 
seiner  Befesligangen  vom  Anagang  der  BSmeneit  bis  ins  12.  Jahrhondert 
ausgeführt  und  angenommen  wird,  besagt  eigentlich  doch,  wenn  aach 
wider  den  Willen  des  Verfassers,  nur  die  günzliche  Unsicherheit  unseres 
Wissens  davon.  Die  Annahme,  dass  Wien,  die  römische  Militärstadr,  durch 
die  Jahrhunderte  fortbestanden  und  sich  auch  von  den  Magyaren  vielleicht 
gegen  Zahlung  eines  Tributes  nnd  andere  Verpflichtangenf  eine  Schonung 
ihres  Gebietes  erhaafb  habe*),  stdit  gans  in  der  Lnft.  Als  einzig  annehm- 
barer Beleg  für  den  Fortbestand  der  alten  Befestigangen  könnte  noch  die 
Tatsache  betrachtet  werden,  dass  die  Neubefestigungen  des  1  2.  Jahrhundertes 
>in  l-iige  und  Kichtun^j^  an  vielen  Stellen  genau  mit  jenen  /.usammentrefFen. 
welche,  den  Funden  und  Spuren  nach  zu  schliessen,  noch  zur  späten 
BOmerseit  bestanden  hatten**).  Ob  aber  dieser  Schloss  zwingend  ist?  Aach 
für  das  Weitere  müssen  doch  meist  Bfleksohifisse  aas  jüngerer  Znt  hat' 
halten,  oder  Vergleiche  mit  anderen  Stftdten,  am  NSherangswerte  zastande 
zn  bringen,  für  die  Belege  selbst  fehlen. 

Ks  folgt  sodann  nach  dem  wiclitigen  Kapitel  von  Heinrich  Schuster 
(»Die  Entwick  1  ung  des  Rechtslebeua,  Verfassung  und  Verwal- 
tung (293 — 390)  <),  über  das  hier  schon  aasfiihrlich  gehandelt  worden 
ist,  die  Darstellung  von  »Handel,  Verkehr  und  Hünswesen*  durch 

«)  Vgl.  darüber  Kedlich,  Rudolf  v.  Habsburg  fc;.  310. 

*i  Vgl.  dazu  die  AaafOhnutgen  W.  BO heims  in  dieser  Gesch.  Wiens  1, 291. 

Ebenda  2Ü5. 
*)  268  und  271. 
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A.  V.  Luschin-Ebenprenth*.  Die  umfangreicheu  Darlegungeu  (S.  397 
— 444)  erstrecken  sich  auf  HanJelswege  und  Handelspolitik,  Münz-,  Maut- 
imd  ZoUwMen«  die  Haas-  und  OeldTarhttltiuaaa,  sowie  zum  Teile  aoeli 
aaf  das  ältere  Gewerbewesen  der  Stadt  (im  13.  Jahrb.).  Aasfuhrlich  kommen 
dabei  die  aus  jener  Zeit  eriialtenen  Münzgeprige  snr  Behandlang,  die  auf 
beigegebenen  Tafeln  auch  reproduzirt  werden. 

Diese  Auslührungen  des  ausgezeichneten  Kennern  jener  Materien 
dürfen  als  besonders  wertvoll  angesehen  werden.  L.  konnte  sich  dabei 
ohnehiii  binfitslehlieh  nur  auf  seine  eigenen  Arbeiten  stützen,  die  er 
firfiher  über  die  Wiener  Prennige  und  dann  über  die  Handelspolitik  der 
österreichischen  Herzoge  im  Mittelalter  verüffentlicht  hatte.  Hier  also  ist 
Baum  für  weitere  Forschung,  für  die  eine  treffliche  Zosammen^song  des 
bisher  Erkennburpin  nun  vorliegt. 

Im  Einzelnen  schrnnt  mir  die  Bearteilnng  Herzog  Friedricbs  IL 
(413  n.  4  H)  etwas  m  sehr  daroh  die  doch  einaktig  geftrbte  Oberlieferang 
bestimmt  zu  sein.  Hier  hätte  auch  die  interessante  Nachricht  der  Sab- 
burger  Annalen  über  eine  1230  vom  Herrocr  verhfink'te  Handelssperre  gegen 
Bayern  und  Salzburg  verwertet  werden  können.  Sie  zeigt,  wie  bedeutend 
der  Getreidehandel  mit  Ungarn  damals  schon  gewesen  ist,  wie  sehr  man 
ein  solche  Hassregel  aneh  in  w^term  Krisen  empfindlidi  Yerqpirte.  Für 
den  Handel  nseh  Polen,  den  L.  doch  wohl  zn  gering  einseiifttst,  bieten 
die  Nachrichten  über  die  Translation  der  Grebeine  des  hl.  Florian  aus 
Krakau  (durch  Kaufleute  von  Knnsli  wertvolle  Hinweise  für  das  12.  Jahr- 
hundert. Au-serdem  möchte  ich  noch  auf  eine  andere,  wohl  >rleichfall3 
übersehene  Tatsache  aufmerksam  machen,  die  Abraham  aufgedeckt  hat. 
Es  bsstand  nimlich  —  ein  Zuohen  fiir  die  HsndelsbeBiehvngea  des  gerade 
f&r  Österreich  so  man^bendm  Begensboig  —  sch<m  im  12.  Jahrhundert 
eine  Kolonie  deutscher  Kanfleute  in  Kiew,  für  welche  in  einer  dort  er- 
bauten Kirche  das  Wiener  Schoitenstift  durch  eine  Filiale  die  Seelaoige 
versah 

Auch  die  Bedeutung  des  Wiener  Gewerbes  im  13.  Jahrhundert  ver- 
anschlage ich  wesentlich  hOhw  als  L.  es  tat.  Ich  weiss  nicht,  wesshalb 
er  die  bestimmten  Naduriehten  Bnenkels  nnd  der  steierischen  Beimohronik 

so  ganz  misstrauisch  behandelt.  L.  gerät  hier  mit  sich  selbst  in  Wider- 
spruch. Denn  während  seiner  Auffassung  nach  das  Gewerbe  Wiens  im 
13.  Jahrhundert  wenig  Bedeutung  gehabt  habe,  pflichtet  er  anderseits  doch 
wieder  der  Annahme  Eulenburgs  bei,  dass  es  sich  bei  dem  Verbot  der 
Uniones,  welchem  wir  smt  der  Zeit  E.  Badol&  bereits  begegnen,  um  Kar- 
telle gehandelt  habe»  die  anf  eigennlchtige  Begelong  des  Wettbewerbes 
durch  Abhalten  Fremder  und  auf  Verabredungen  über  Preise  und  Löhne 
gerichtet  gewesen  seien  (43Hy  War  eine  CartellVtilduni:  damals  bereits 
in  Wien  möglich,  dann  setzt  dies  bei  der  richtig  betonten  Abhängigkeit 
der  Zünfte  vom  Stadtregiment  jedenfalls  eine  grosse  Bedeutung  des  Ge- 
werbes voraus*). 

Eine  recht  fleissige  Znsammenstellung  über  «Das  kirchliche  Leben 
un  l  He  c hristliche  Caritas  (Wohltfttigkeitsanstalten)*  bietet  Anton 

■)  Vgl.  Abraham  in  d.  Anzeiger  d.  Krakauer  Akad.  1901  Nr.  7  (die  ir< 

lAndischen  MöiK  he  in  Kiew). 

Vgl.  dazu  auch  L  hlii^  Art.  »Gewerbe«  unten  ö.  888  f. 
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Mayer  (^445 — 460).  Der  Wert  dieser  antiquarischen  Kompilatiou  luiii, 
scfaeint  mirt  mehr  in  den  Kachweisen  ittr  du  Aufkommen  der  einzelnen  Kirchen 
nnd  Stiftungen,  als  in  der  sachlich  durchdringenden  Er&ssnng  des  mit- 
geteilten Tatsacbenmateriales.  Über  die  Patronatsverhftltnisse,  die  Bistums- 
frage und  der  Passanor  OfTizialat,  sowie  die  Synode  von  1207  hJitte  ich  eine 
weniger  doscripiive.  aber  etwas  tiuler  greifende  Darstellung  gewünscht. 
Der  schon  zitirte  Nachweis  Abraham!»  über  die  Filiale  deä  Wiener  Suhotten- 
klosters  in  Kiew  Int  leider  übersehen  worden.  Ffir  das  folgende  kurze  Kapitel 
»die  Schulen*  (4SI — 487)  schien  derselbe  Verfas-er  nach  seinm  früheren 
Arbeiten  besonders  Vierufen.  Neues  ergibt  auch  diese  Darstellung,  soviel  ich 
sehe,  allerdings  nicht.  Den  Beschluss  des  I.Bandes  machen  die  3  Abschnitte: 
»Mittelalterliche  Baudenkmale  ^^'ieus  aus  der  Zeit  vur  den 
Uabsburgern*,  eine  Arbeit  K.  Lind's,  die  durch  zahlreiche  interessante 
Abbildungen  wirkaam  wird,  femer  »Dichtungen  und  Sftnger,  das  Hof<- 
und  Minneleben  bis  1270  von  A.  E.  SohOnbach  (524 — 555),  end- 
lich ,I>as  Volksleben.  Gebräuche  und  Sitten*  von  Anton  Mayer 
(55 7  —  äSG).  Ich  hebe  Iner  davon  die  Darstellung  SchünV>achs  hervor,  da 
sie,  in  tretTlicher  und  anregender  Form  geschrieben,  auch  dem  Historiker 
eine  ganze  Reihe  wertvoller  Zusammenhänge  erscbliesst. 

Der  2.  Band  bietet  in  seinem  1.  Teile  eine  »Geschichte  des 
Wappens  der  Stadt  Wien*  von  6.  Grafen  Pettenegg,  die  mit 
34  Koliuseiteu  (l  —  :54)  doch  wohl  etwas  zu  lang  geraten  i.^t,  diinn  einen 
Abschnitt  über  die  ^Quellen  und  »•  s c  h ic h t  s c  h r e i b u n g  von  K. 
Uhlirz,  (35  — 10  7),  ferner  die  Fortsetzung  der  schon  im  l.  Band  ent- 
haltenen Kapitel  über  »die  rftumliche  Entwicklung  und  topogra- 
phische Benennungen*  von  Bichard  Müller  (108 — 283),  das  »Be- 
festigungs-  nnd  Kriegswesen«  von  Hauptmann  A.  Kutzlnigg 
(2x4 — l?."!),  sowie  I  Kechtsleben,  Verfassung  und  Verwaltung* 
von  Heinrich  M.  Schuster  (;J.")'2 — 4V»s).  Sie  alle  führen  die  Dar- 
stellung bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters.  Nur  Kutzlnigg  greitt.  — 
hier  etwas  fiberbreit  —  bis  zum  Jahre  1529  hinaus.  Man  merkt  diesen 
Ausführungen  an,  dass  dem  Yerfiuser  die  historische  Schulung  fshle  nnd 
muss  bedauern,  da^s  man  nicht  W.  Erben's  sachkundige  Kraft  dafür  ge- 
wonnen hat.  Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  über  die  Arbeiten  von 
ühlirz  und  Schuster  des  näheren  zu  berichten,  da  eine  fachmänni>cli  wert- 
volle Kritik  der  anderen  Kapitel  wohl  au  anderer  Stelle  eher  zu  gewärtigen 
ist.  Die  Ausf&hmngen  von  Uhlirz  vwbreiten  sich  über  das  Geauntgebiet 
der  Wiener  Geschichtsquellen,  indem  sie  sich  nldit  anf  die  erzählenden 
Quellen  beschränken,  sondern  darüber  hinaus  auch  anf  Stadt-  und  Grund- 
büt-her.  Kauf-  und  Satzbücher,  sowie  die  Rechnungen  und  das  (lültenbuch 
der  Stadt  kurze  Hinweise  bieten.  War  U.  hiebei  gen(>tigt,  durchaus  selb- 
ständig vorzugehen  und  von  Grund  aufzubauen,  so  hat  er  aber  auch  dort, 
wo  eine  reidie  Literatur  über  die  darstellenden  Quellen  schon  bestand, 
diese  mit  wertvoller  Fonchnng  selbständig  ergänzt  und  gefördert.  Sehr 
wichtig  sind  einmal  die  Au.^führungen  über  das  Amt  des  Stadt^chreibei'S, 
dann  jene  über  .Tans  Enenkel.  dessen  literarüsche  Produktion  U.  entgegen 
der  herrschenden  Meinung  in  die  vorhab.sburgische  Zeit  setzt  (f)'2),  über 
die  Chronik  des  sog.  Matthäus  oder  Gregor  Hagen,  bei  der  er  mit  Kecht 
die  Anteilnahme  ihres  angeblichen  Antors,  Joh.  Seffner,  erheblich  ein- 
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scbiiüikt  (<>9);  über  Helene  Küttauer,  die  iurtab  aU  »eine  echte  Wienerin* 
zu  gelten  h&ben  wird  (76),  und  den  Schottenabt  Martin,  Verfasser  des 
Senatorinms  (87  siehe  Kr.  6 !).  —  Wir  b^egnen  dabei  überall  sorgfllltiger 

und  umsichtiger  Forschung,  «lic  unaVihängig  von  den  Itisherigen  Annahmen 
stet:*  auf  «las  Wabrscheiuliche  gerichtet  bleil)t.  Über  die  hier  im  Vorder- 
pruude  des  Interesses  stehende  sogen.  Continuatio  Vindoboneusis  wird  iu 
dieser  Zeitschrift  demniichät  besonders  gehandelt  werden.  Aber  wenn 
aneh  Heiligenkrenz  ala  Entstebnngsort  sich  als  zutreffender  erweisen  sollte, 
denn  EloBtemenbiurg,  wie  ü.  meint,  90  gebtbrt  ü.  das  grosse  Verdienst« 
einmal  die  Annahme  einer  Entstehung  in  Wien,  anderseits  aber  auch  die 
fabel  von  einer  bfiigerlichen  Annalistik  hier  in  Wien  wiederlegt  zu  haben 
—  da>  ist  ein  grosser  Gewinn  iür  die  ForscUang,  zumnl  er  dDrchaos  ge- 
sichert erscheinen  darf. 

Die  Darstellung  H.  Schusters  omfasst  die  Bechtsge schichte 
der  Stadt  im  weitesten  Umfange  und  bietet  neben  Ausf&hrongen  Ober 
die  Verfassung  uii  i  einer  eingehenden  Besprechung  der  Recbtsqnellen 
(Stadtitüther)  insl>esuniU'i>  auch  eine  ebenso  ausführliche  Geschichte  der 
.städtischen  Verwaltung  in  allen  ihren  Zweigen.  Da.  wie  bekannt,  die 
Sittdt  Wien  für  die  meisten  anderen  Städte  des  Herzogtums  Österreich  und 
dai-über  hinaus  massgebend,  wenn  aoch  nicht  ein  ftm^ßolMr  Oberhof  wurde, 
erhellt,  weoh'  grosse  Bedeutung  dieser  stattlichen  Arbeit  sukomml 

Mit  Recht  betont  Schuster  die  »epochale  Verfindenmg  der  Verfassung 
und  demzufolge  der  RechtsliiMung  für  Wien*,  welche  im  Privilcu'  Herzog 
AUtrechts  1.  vom  Jahre  r_".)6  zum  Ausdruck  gelangt,  die  »nunmehr 
überwiegend  und  grundsäulich  von  der  lundesherrlichou  Gewalt  bestimmt 
wird«  (8.  354).  Das  scheint  heute  nicht  mehr  ftberflüssig  herrorzuheben, 
da  UhHrs,  seitdem  ich  darauf  nachdrücklich  hingewiesen  hattet),  geradeiu 
eine  dem  entgegengesetzte  Anfihssung  anssprach^).  Kahm  Ublirz  an.  dass 
Albrecht.  indem  er  die  Wiener  r_'S8  zum  Verzichte  auf  die  rnvilcgien 
K.  Ku'iulis  nötigte,  , dadurch  ihrer  städtischen  Selbständigkeit  nicht  nahe- 
treten  wollte  und  diese  auch  später  nicht  verkürzt  hat*,  so  zeigt  Sch.  im 
einaelnen.  wie  sehr  nun  die  stttdtische  Autonomie  tatsächlich  beästilehtigt 
wurde.  Nicht  nur  die  auf  das  Reich  bezfiglichen  Ahsfttxe  erscheinen  im 
Albrechtinum  ausgeschieden,  es  sind  Verändemngen  hier  eingetreten,  die 
sowohl  hinsichtlich  der  Organisation  des  IJates  wie  des  städtischen  fJe^etz- 
gebung.-rechtes.  der  St.  tierhobcit  des  Laude-herrn,  der  militärischen  Ver- 
pflichtung der  Bürgerachalt  u.  a.  ui.  offensichtlich  werden. 

Gegenüber  Tomasdiek,  der  annahm,  das  Albrecht  I.  beide  Privilegien 
K.  Rudolfs  bestKtigt  habe,  ans  aber  nur  das  ma»  erhalten  sei.  sucht  Sch. 
dies  als  irrig  zu  erweisen.  Albrecht  haLe  vielmehr  ein  zweites  (yerschol- 
lenes)  Privileg  den  Wienern  nicht  verlieben  (.35 S). 

Zu  wenig,  scheint  mir.  hat  Sch.  die  wichtige  Frage  nach  der  Stellung 
Albrechts  zu  den  Altbürgern  (I2y<i)  ausgetührt.  Wie  wohl  er  richtig 
darauf  hinweist  (3lH)  f,  dass  die  Erglnzungüwahlen  in  den  Stadtrat  nicht 
mehr  (wie  im  Badolf  Art.  14)  durdi  maior  et  sanier  pars  consilii  er^ 
folgten,  sondern  ein  reines  HiQoritfttspirinzip  nonmehr  au^estellt  erscheint, 

M  Die  Bedeutung  Herzog  Albreohts  fBr  die  Auibildimg  der  Landeshoheit 

in  Österreich  El.  <\.  \  ereins  f.  Lk.  v.  X.  Ö.  1893  S.  255  N.  1. 

•)  Die  Treubnefe  der  Wiener  Bürger.  Mitt^  d.  luafcit.  Erg.-Bd.  5  S.  107  N.  1. 
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so  hat  er  doeh  eine  ErUlrang  der  aa  sieh  nicht  gaas  klaren  Fassung 

I  sweD  diu  meist  menige  mit  rechter  chor  za  dem  rat  erweit)  nicht  gegeben. 
Jiach  Seil,  hätten  die  Han<iwerker  prst  1396  sowohl  das  aktive  als  passive 
Wahlreclit  /.um  Stadtrat  erhalten  (404).  Er  l»'hnt  ausdrücklich  die  ältere 
Ansicht  von  K.  Weida  ul»  (4ü3),  dass  schon  vor  i;JVJ6  die  weiteren  Bürger- 
auüschüsse  (»Genannte*  nnd  » Gemein*)  anch  aus  Handwerkern  bestanden 
haben.  Ob  das  wirklidi  geodiert  istf  Sfnidit  dagegen  nicht  die  andere 
Annahme  Sch/s  selbst,  daw  eine  indirekte  Wahl  anzonehmen  sei,  indem 
er  die  Genannten  gewisserniaasen  als  Vertrauensmänner  der  Gesamthilrger- 
Schaft  auffasst  (40  1).  Liegt  es  da  nicht  nahe,  die  deutliche  Abäu  lemng 
deä  Albrechtinums  (12^G)  in  dem  Sinne  zu  interpretiren,  dass  damals 
bereit«  ein  aktives  WaUteeht  der  (lesamtbfligwadiaft  zokam?  Denn  dass 
nicht  darauf  des  Interesse  der  Handwerker  im  Jahre  1396  mehr  gerichtet 
scheint,  hat  Seh.  doch  selbst  richtig  hervorgehoben  (404). 

Beachtenswert  ist  litr  Nachweis  Seh. 's.  dasg  die  Genannten  dieser 
jüngeren  Zeit  nicht,  wie  uiau  bisher  annahm,  mit  den  schon  I'JiM  unt«r 
derselben  Bezeichnung  uultretcnden  Beweiszeugeu  identisch  seien  (402). 
Richtig  wird  auch  der  W^ill  des  Selbsteigllnziingsrechtes  (seit  1396) 
betont  (404). 

Nicht  za  fibersehen  sind  endlich  noch  die  Bemerkungen  über  die 
Ziinfte.  Unter  den  127S  verbotenen  Uniones  sei  nicht,  wie  Kulenburg 
meinte,  ein  Kartell  zu  verstehen,  die  Zünfte  seien  damals  durch  K.  Rudolf 
nicht  bleibend  autgeboben  worden,  sondern  >es  wurde  ihnen  nur  jede 
eigenmftchtige  Satzung  und  Vereinsbildung  untersagt  (434  siehe  auch 
unten  S.  339  f.). 

Man  sieht  schon  aus  diesen,  den  reichen  Inhalt  der  Ausftthrungen 
Seh."-  au'  li  niclit  anni4hernd  erschöpfenden  Auszügen,  wie  wichtig  dieselben 
für  alle  weitere  Stadtrechtsforschune  in  Osterreich  sind. 

Den  2.  Teil  des  2.  Bandes  erofiuet  M.  Vancsa  mit  einer  Darstellung 
der  politischen  Geschichte  Wiens  1283 — 1522  (S.  499—591). 
Eingehend  wird  zonlchst  die  für  W.  so  bedeutsame  Begierung  Albrechts  I. 
behandelt  und  eine  scharfsinnige  Erklärung  der  berühmte  Kämpfe  Wiens 
mit  dem  Landesherrn  L"'l'oten.  Sehr  richtig,  scheint  mir.  hat  Vancsa 
gegenüber  Uhlir/  hu-lt«  tiihrt,  dass  man  «len  Bericht  des  steirischen  Keim- 
chronisteu  doch  nicht  ganz  und  gar  verwerfen  könne  ^j.  Dass  dem  Ver- 
zicht Wiens  auf  die  Privilegien  E.  Rudolfe  im  Jahre  1288  begleitet  von 
29  Treubriefen  der  hervorragendsten  Wiener  Bürger  ein  Aufstand  voran- 
gegangen sei,  wird  man  sehr  wohl  annehmen  dürfen.  Ebenso  dass  Herzog 
Albrccht  dann  I'J'h;  den  Bürgern  das  bekannte  Privileg  erteilt  habe  im 
Hinblick  auf  die  Treue,  welche  die  Stadt  ihm  bei  so  ernsten  Komplikationen 
bewahrte,  wie  sie  12U2  und  1295  statt  hatten.  Ja,  ich  wäre  sogar  ge- 
neigt noch  weiter  zu  gehen.  Es  kann  wohl  als  selbstverstlnilich  gelten, 
dass  der  förmlichen  Ausstellung  des  Privilegs«  zumal  darin  wesentliche 
Abinderungen  gegenüber  dem  Rudolfinum  vorgenommen  wurden,  längere 
Verhandlungen  mit  der  Bürgerscliaft  vorausgegangen  sein  müssen.  Der 

■)  Dm  vielüich  als  Uauptbindernis  für  Mine  Verwertung  betrachtete  Sch  weigen 
der  anderen  Quellen  b«  -iag}  heute  nur  mehr  sehr  w^nie.  da  wir  wissen,  dass  die 
sogen.  ContiD.  ViuUubou.  ausserhalb  Wiens  entstundeu  ibt.  Vermutlich  sogar 
nicht  im  nahen  Elcetemenbing,  sondern  in  Hl.  Krens. 
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Auf>taml  des  österre ichist ben  Adels  brach  Mitte  November  1295  los:  das 
Privilci,'  für  Wien  aber  dudirt  vom  ]'2.  Kebninr  1200,  aus  einer  Zeit,  <]& 
jene  Empörung  noch  nicht  uiedergeworien  war.  Ob  da  die  Gewährung 
aeitena  Albraeht«  wirkliok  so  ganz  »aus  fiman  Stfioken*  ariblgte?  Er  masste 
mindestens  eine  Qsbning  in  der  Bürgerschaft  jetst  befürchten.  Um  sie 
nicht  za  gefiüirlicher  OrOsse  imwachsen  zu  ln^>tii.  hut  er  offenbar  Ver- 
handlungen mit  der  Bürgerschuft  eingeleitet,  als  (ieren  Kiifebuis  des  Al- 
brechtinum  zu  betrachten  ist.  Es  bedeutete  peg^^nähtT  dem  bisheri^'en 
Zustand  (seit  1288)  doch  eine  betrUchtiiche  Konzession  seitens  dea  Landes- 
herren. Damit  tritt  zugleich  die  Entwicklang  Wiens  in  «n  nenes  Stadinm. 
Der  nnn  folgenden  Zeit  wesentUeh  innerer  Entwicklung  ist  m.  E.  Vancsa 
weniger  gerecht  geworden  als  der  vorausgehenden  nnd  nachfolgenden 
}'»'riode.  Der  rtetrctisatz  in  dem  Verhalten  Wiens  zu  jenem  west-  und  süd- 
deutscher Reich s.stiidte  ist  keineswegs  verwunderlich,  wie  V.  (5 in)  meint, 
er  war  naturgemüss  durch  die  giinzLich  anderen  Vertassuugsverhüiiuisse 
hier  nnd  dort  bedingt.  Ans  dem  gleichen  Qmnde  kann  man  hier  aneh 
wohl  kanm  »^ne  schweren  inneren  Klmpfe«  erwarten,  welche  in  dieser 
Zeit  das  Aufstreben  der  Zünfte  gf^gen  die  alten  PatriziergeschlAChter  in 
den  Reichsstädten  hervorrief  (5111.  Sicherlich  aber  haben  nnch  in 
Wien  nicht  zu  unterschätzende  soziale  Bewegungen  gerade  im  i  i.  Jnhr- 
hundert  stattgefunden,  wie  ein  Vergleich  der  beiden  Privilegien  von  1296 
nnd  1396  andentet.  Die  Anflbssang  Vs^  die  Herzoge  htttten  »ohne  den 
geringsten  'Widerapmch  der  Bfkrgerschaft,  das  was  an  anderen  Ortui  das 
Ergebnis  dieser  inneren  Kämpfe  war,  einfach  dekretirt,  ..  ,  um  dem 
Zeitgeiste  Rechnung  zu  tragen«  (511).  wird  wohl  kaum  zu  halten  sein. 
Hier,  bei  der  Darstellung  des  14.  Jahrhunderts,  hat  sich  V.,  wie  mir 
scheint,  überhaupt  zuviel  Ton  dem  schwer  durchführbaren  Programm  der 
Schndong  politischer  Ton  der  EnltaTgeschichte  beeinflnasen  lassen.  Die 
Behandlang  dieses  Zeitranmes  wird  so  nicht  nur  aneben  9  Seiten  Ttm 
93  handeln  ül)er  dieses  ganze  Jahrhundert  —  sie  sinkt  auch  zur  dürren 
Annali-^tik  rein  äusserer  Vorgänge  herab.  Es  werden  zwar  so  ziemlich 
alle  jene  Tatsachen  aufgezählt  (512),  die  von  einer  grossartigen  inneren 
Entwicklung  zeugen,  allein  der  darin  ruhende  Stoff  ist  nicht  durch- 
dringend genug  verarbeitet,  nm  daraus  ein  plastisches  Zatlnld  zu  ent- 
werfen. Abgesehen  davon  dass  einzelne  Auffassungen  geradezu  unrichtig 
sind  —  V.  spricht  (518)  z.  B.  von  einem  Verbot  der  Ausübung  jeder 
(Jrundherrlichkeit  auf  dem  Boden  der  Stadt  - —  ist  insbesondere  seine 
ganze  Anschauung  von  der  Stellung  der  Herzoge  zur  städtischen  Wirt- 
schaftspolitik jedenfalls  verfehlt.  Während  nach  V.  die  Bürgerschaft 
sich  an  ihre  unselbstlnd^  Stellang  gewohnt  hatte  nnd  damit  zufrieden 
war,  sind  es  stets  die  Herzoge,  die  »immer  rechtzeitig  helfend  eingreifen*, 
um  dem  wirtschaftlichen  Notstand  abzuwenden  und  Schäden  auszubessern. 
Ja,  von  der  bekannten  Urkunde  Herzog  Rudolfs  von  \  sagt  V.  ge- 
radezu (52:^),  dieser  >Erlass*  habe  «eine  gänzhehe  soziale  Umwälzung  de- 
kretirt,  wie  sie  anderwftrts  ohne  Beispiel  ist,  oder  sich  doch  nur  sehr 
langsam  vollzog«.  Die  Reformen  Eudolfo  IV.  wollten  nach  Y.  »so  plOtx- 
lieh  neue  Zustände  schaffen,  du-^s  b«i  aller  rjcfügiLrl  t  it,  welche  wir  im 
allu'emeinen  finden,  doch  die  Auflehnung  der  betrotf<'n»'n  Tn'eresseukreise 
nicht  ausbleiben  konnte*.    V.  erscheint  hier  von  dem  Ötondpaukt  der 
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filteren  Forschung  zu  sehr  ii\)häugig.  <Ue  ohne  nähere  Vertrautlieit  mit 
der  inueren  und  speziell  Wirtschaftägeäcbichte  solche  besonders  auffallende 
Encbeinungen  derselben,  an  welchen  sie  nioht  ganx  ▼orfibezgehen  konnte, 
flberrasehend  and  nen  find.  Je  mehr  nnn  die  Foreohnng  sieb  uai  diesem 
Ooliirte  ausirestaltet  nnd  vertieft,  destn  khiror  tritt  das  Allmähliche  auch 
liu'Sfr  Entwicklung  7.u  Ta«:»^'.  Gerade  der  Tätigkeit  Kuiiolfs  IV.  wird 
immer  weniger  originelle  Ijc  leutung  zuerkannt').  Keinesfalls  aber  ist, 
wie  V.  nach  der  schwachen  Arbeit  von  Bruder  annimmt,  bei  diesen  Re- 
formen das  Torbild  der  Lozemburger  »unTerkennbar«  (513  n.  l). 

Im  Genien  wird  man  wohl  heute  schon  sagen  dürfen,  dass  die  l^rtechefts* 
Politik  der  Ilabsburger  seit  dem  14.  Jahrhundert  sehr  stark  durch  die  Städte 
selbst  becintiu>:<t  wurde,  da  jene  mit  dem  Nieilergang  der  Landwirtschaft  und 
ob  der  zahlreichen  üomiinenverpfilndungen  überdies  finanziell  imn.cr  mehr 
auf  die  Stüdte  angewiesen  waren  und  an  diesen,  besonders  seit  Ausbildung 
der  indirekten  Stenern  (Ungelt),  wirtschaftlich  ihren  Hauptrflckhslt  finden. 
Daher  euch  die  bereite  mehrfach  bemerkte  Parteinahme  za  Gunsten  der 
ratsföbigen  Geschlechter  (will  sagen  Kaufleute)  und  das  Niederhalten  der 
Zünfte  (Handwerker)-). 

Bei  einer  durchdringeuiiereu  Erfassung  die.-^er  grossen  und  wichtigen 
Vorgänge  des  1 4.  Jahrhundertes  hätten  dann  auch  die  schon  ftnsserlich  ber- 
Torteetenden  Ereignisse  von  1396  ab  nach  grösseren  Gesichtspunkten  zu- 
sammengefitsst  werden  können.  Die  mächtigen  Bewegungen  des  14.  Jahr- 
hundertes sprengten  die  alte  Fessel,  als  auch  den  bürgerlichen  Parteiungen 
der  Zwiespalt  im  Herrscherhause  zu  Hilfe  kam;  in  demselben  Momente, 
als  die  alte  geschlossene  Einigkeit  der  Herzoge  zersplitterte,  ward  den 
unteren  sozialen  Klassen  der  lang  erstrebte  Erfolg  zu  Teil  Sehr  ausfÜhr- 
lieh  hat  y.  nun  dann  die  bekannten  Yorgftnge  des  15.  Jahrhunderts  ge- 
schildert. Das  madit  so  ssiemlich  seine  Darstellung  selbst  aus  (5 1 7 — 591). 
Seine  Ausfuhrungen  sind  wertvoll,  weil  sie.  sorgfaltig  und  gründlich  ge- 
arbeitet, im  einzelneu  nicht  unwichtige  Berichtigungen  und  Eraiinzungen 
gegenüber  den  bisherigen  Darstellungen  (besonders  auch  jener  Bachmanns) 
vorbringen.  Allerdings  bitten  auch  da  aus  oft  unansehnlichen  Details 
grossere  Zusammenhinge  schSrfer  herausgearbeitet  werden  können. 

An  die  Darstellung  Vanosa's  sdiliesst  sich  ein  überaus  wichtiger 
Abschnitt  „Das  Gewerbe*  (l2ns — 1527)  von  Karl  Uhlirz  (.")02 — 
740).  Gerade  auf  diesem  Gebiete  war  es  bis  in  die  jüngste  Zeit  mit  der 
Forschung  in  Österreich  recht  schlecht  bestellt.  Kicbt  nur  dags  die  Ver- 
öffentlichung der  Quellen  sehr  lücken-  nnd  mangelhaft  war,  es  fehlte  an 
einer  durchgreifenden  nnd  umfassenden  Bearbeitung  nahezu  ginzlich.  Die 
Leistung  von  Uhlirz,  der  selbst  zuerst  durch  seine  Rci/esten  aus  dem  Ar- 
chive <ler  Residenz-  uml  Keichshauptstadt  Wien  (Jb.  d.  Kunst- Sammlung, 
d.  A.  H.  Kaiserhauses  XVI — XVIll)  dafür  eine  breite  Basis  geschatfen  hat. 
ist  umso  hoher  zu  veranschlagen,  als  hier  zum  erstenmale  auf  Grund  eines 
sehr  umfttngUchen  Quellenmateriales  eine  zusammenfassende  Darstellung 
geboten  wird.   Durch  ne  erfilbrt  denn  auch  die  einsige  Arbeit,  welche  in 


<)  Vgl.  ▼.  Srbik,  Die  Beiiehungen  von  Staat  und  Kirche  in  Österreich 

8.  163.  179  ff.  189  ff. 

»)  V.  Luachin,  Osterr.  ßeichsge«ch.  S.  244. 
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neuerer  Zeit  über  das  Wiener  Oewerbe  erschieuen  ist  —  Eulenburgs  Auf- 
satz über  'las  Wiener  Zunftwesen  (Zeitschrift  f  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte 1.  und  2.  Band)  —  mehrfache  Berichtigungen.  Allerdings  für 
die  mteste  Zeit  fliessen  die  Quellen  reoht  spärlich,  so  dass  gerade  die 
wiehtögslen  Fragen  über  die  Entstehnng  ond  llteste  Organisetion  der 
Han.lwerkerverbände  nur  schwer  aufzuhellen  sind.  Sehr  ansprechend 
scheint  mir  die  Verniutuui,'  T.s  in^^'^U  d;iss  »die  oftmalige  Auflösun},'  der 
gewt  rliüchen  Verlüinde  es  buviptsiichücli  verschuldet  habe,  da-^s  uns  die 
ältesten  uud  wertvollsten  Urkunden  nicht  mehr  erhalten  sind*-  ü.  gliedert 
Mine  Darstellang.  der  eine  übersiehtUdie  Bespreehnng  der  Qaetten  nnd 
Idterator  Tonngeht  (l),  in  vier  Kapitel:  2.  die  geschiehtUolie  Bntwicklongt 
will  sagen  die  äussere  Oeschichte  der  Glewerboverfassung  —  3.  die  ein- 
zelnen Bestimmungen  der  Gewerbeordnungen,  d.  b.  die  innere  Verfassung 
der  Dewerbe,  4.  die  Bruderschaft  (Zeche)  und  5.  die  einzelnen  Gewerbe. 
Mit  eindringender  Sachkenntnis  werden  so  die  verschiedenen  Fragen  der 
Wiener  Gewerbegeschichte  unter  sorgfältiger  Heransiehung  eines  grossen 
QueUenmateriales  behandelt,  so  dass  damit  fdr  alle  weitere  Spesialforsehnng 
«ne  gesichert«  Grundlage  und  reiclie  Anregung  geboten  erscheint.  Wie 
viel  Neues  dubei  sieb  enribt,  braucht  naeh  dem  oben  Gesagten  nicht  be- 
tont zu  werden,  U.  erschliesat  uns  eben  ein  grösstenteils  jungfräuliches 
Gebiet. 

Fflr  die  in  neuerer  Z^t  vielfiush  TentiUrte  Frage  naeh  der  Entstehung 

der  Zünfte  bietet  das  Wiener  Material^  wie  bereits  bemerkt,  nur  wenig 
Anhaltspunkte.    Immerhin  scheint  mir  soviel  sieher,  dass  sich  daraus  nichts 

ffir  die  alte  Annahme  von  einem  hofrechtlichen  Charakter  der  alteren  Ge- 
werbe und  ihrer  Verbünde  ableiten  lässt.  In  dieser  Beziehung  sind  die 
Ausfuhrungen  von  U.  nicht  ganz  präzis  genug.  Da  er  einmal  von  der 
bekannten  Urkunde  Heraog  Leopolds  VI.  für  die  Flandrenses  (l208)  sagt, 
sie  Terunschauliche  die  Entstehung  eines  anscheinend  hofrechtlichen 
Gewerbes  durch  Privilegirung  ffiOl)  und  bald  darauf  (r,(i4)  bei  Be- 
sprechung der  neben  den  privilegirten  Zünften  selbständig  sich  bildenden 
Genossenschaften  —  »Einungen«  — betont,  dass  d ie s e  jedenfalls  ausser- 
halb des  Hofrechtes  entstanden  seien,  könnte  man  meinen,  erstere  seien 
auf  dem  Boden  des  Hofrechtes  erwachsen.  Ich  glaube  aber  dodi  nicht, 
dass  U.  sich  noch  zu  der  alten,  hauptsächlich  durch  v.  Below  aum  Falle 
gebrachten  h<ifrechtlichen  Theorie,  wird  bekennen  wollen'). 

Nicht  ganz  zutreffend  dürfte  ferner  sein,  was  U.  über  das  Verhält- 
nis von  Zeche  und  Handwerk  (641)  ausführt.  Dass  die  Zeche  in  der  Zeit 
vor  Herzog  Badolfs  IV.  Befbrmen  eine  »rein  autonome  Bildung  <  gewesen 
sei  und  erst  seit  dieser  Zeit  (l  361)*  die  Oenehmigimg  ihrer  Statuten  durch 
den  Bat  oder  Landesfürsten  nachgesucht  wurde*,  ist  doch  nur  unter  der 
Voraussetzung  richtig,  dass  die  jüngere  Zeche  sich  mit  den  älteren  Emungen 
vollkommen  decke.  Eben  dies  erscheint  mir  aber  noch  sehr  fraglich. 
Jedenfalls  aber  ist  der  Nachweis  U.  sehr  wertvoll,  da^s  in  Wien  Zecbe 
und  Brudersehaft  nicht,  wie  Eulenburg  annahm,  xwei  versehiedene  Ver- 
binde gewesen  sind  (610).    Auch  auf  einen  poeitiyen  Bel^  für  die  Bieh- 


'i  Vgl.  daso  die  frQheren  Bemerkungen  Uhlirz'  in  dieser  Zeitichr.  19, 
184  f.  und  nenestens  F.  Kentgen,  Ämter  und  ZOnfte  S.  94  und  163. 
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tigkeit  dieser  GleioliMtxaDg  soi  hier  noch  hingewiesen,  nlmlicb  dus  Wiener 
Keustldter  Stedtrecht  von  1276 — 1277*  wo  es  im  Art  5i  heisst:  secba 
vel  fraternitaä^l    Innungen  (Einongen)  waren  naob  wie  vor  freie,  selbst- 

stündige  r>iMungen,  die  der  Lundesfürst  un<l  Stadtherr  nur  dann  tjestattete, 
wenn  sie  gegen  das  Wohl  der  Stadt  uder  des  Landes  nicht  vcrstiessen, 

Beäonderä  möchte  ich  noch  darauf  uutmerksam  machen,  Jass  U.  auch 
die  gewerblichen  Indastrien  einer  eingehend«  Dnrstellung  ontemgen  hat. 
Da  kommt  rot  allen  die  Testilindastrie  (667 — 78)  in  Betracht,  die 
sich  wegen  des  bedouten  ien  Tuchhandels  von  alters  her  entwickelte.  Fflr 
die  Lederindustrie  MiTS — GSfi)  ist  der  Nachweis  interessant,  dass  feinere 
Lederwaren  während  des  M.  A.  in  Wien  nicht  Gegenstand  eines  l'esnuderen 
Gewerbes  gewesen  sind.  Die  Kurbauer  äiud  nicht,  wie  muii  Irüher  auuahmf 
als  Oordnaaer  zu  fassen  (r>so).  Aoeh  die  Bekleidungsindustrie  (712 — 721) 
gelangte  relativ  fröbe  hier  zu  einer  grösseren  Bedeutung. 

Nicht  übersehen  möge  das  Kapitel  »llandel  und  Verkehr«  (730 — ^739) 
werden,  das  dem  Handelsgewerbe  gewidmet  ist  um!  zu  dem  besonderen 
Abschuittt  der  Uandelsgesehichte  manclie  Ergänzung  bietet.  In  ü.h  Aus- 
führungen über  das  Verhültnis  von  Kaulleuteu  und  Krämern  kommt  mir 
allerdings  die  Scblnssfolgerang  etwas  gewagt  vor  (732),  dass  der  Mangel 
jedweder  landesfürstlichen  oder  städtischen  Ordnung  für  erstere.  auf  eine 
»weitgehende  Autonomie*  der  Kaufleute  hinweise  und  nur  ihr  Verhältni» 
zu  den  Krämern  besonderer  Regelung  bedurfte,  so  dass  uns  darüber  ge- 
rade mehrere  Urkunden  erhalten  »eien.  Ja,  waren  solche  KauÜeute  auch 
wirklich  in  der  Anzahl  vorhanden  mit  derartigen  Sonderinteiessen,  daas 
für  deren  Begelung  eine  weitgehende  Autonomie  snpponirt  werden  mflsatef 
oder  ist  vielmehr  das  Auftreten  von  Ordnungen  über  das  Vorhftltnis  von. 
Kaufleuten  und  Krämern  in  relativ  später  Zeit  (15.  Jahrhundert)  gegen- 
über einem  absoluten  Mangel  an  solchen  Irüher  nicht  gerade  bezeichnend 
für  das  Neuartige  dieser  Entwicklung!^) 

Einen  nftheren  Zusammenhang  mit  diesen  Aoif&hrungen  weist  die 
daraaf  folgende  Darstellnng  v.  Lusehin's  auf:  Wiens  Münawesen« 
Handel  und  Verkehr  i  m  späteren  M  it  te  1  a  1 1  e  r  (741 — 866).  Dieser 
2.  Teil  seiner  Arbeit  reiht  sich  würdig  der  üben  besprochenen  illtereu 
Partie  an,  der  erste  grössere  Heitra«^  zur  Aut'heliung  der  seit  Kr.  Kurz 
arg  vernachlässigen  Handels-  und  Verkehrsgeschichte.  Diese  tred'liche  Zu- 
sammenfussung  unseres  gegenwKrtigen  Wissens  auf  diesem  Gebiete  wird 
sicherlich  für  alle  wettere  Forschung  vielfache  Anregung  und  eine  wert- 
volle Grundlage  bieten.  Be-onders  beachtenswert  ersdiant  mir  aus  dem 
reichen  Inhalte  die  treffende  Erklärung  der  von  der  gesamten  Forschung 
bisher  falsch  auti:etas>t.  n  Hei^rille  veteres  et  novi  denarii  in  den  Urkunden 
(7U0).  Man  kann  duiaus  nicht,  wie  dies  vielfach  geschehen  ist,  aut  zeit- 
lich fizirbare  NeuijräguQgen  sdiliessen,  es  bedeuten  novi  d«iaTii  jewmls 
nur  die  Pfennige  der  letzten  Emisnon,  die  ala  alleiniges  gesetzlichee 
Zahlungsmittel  Zwangskiirs  hatten»  und  aw.  im  Gegensätze  zu  olien  frühereu 
Pfennigen,  die  insgesamt  unter  »veteres  denarii*  zu  verstehen  sind.  Dieee 

>)  V^d  G  Winter  im  Arch.  f.  0«terr.  Gesch.  60,  161. 

')  Vgl.  darflber  v.  Helow,  UrosshSudier  \uv\  Kleinhändler  im  deut.«chen 
Ma.  Jb.  f.  ^<at.-Okon.  und  Statistik  7ü,  20  ff.  und  33  fi.  Dasm  auch  Luschiu^ 
in  eben  diesem  Werk  II  2,  848  ft 
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Beolwchtnng  iat  n.  a.  auch  deshalb  wichtig«  weil  man  ans  der  missrer- 
sMndlichen  Anfikasnng  jener  Beceichniugen  Schlüsse  aaf  Yermdernngen 
im  Münzfuss  gesogCA  Iwt,  die  tatsächlich  unbegninrlet  sind.  ,  Zngleieh  ge- 
langt L.  nun  auch  gegenüber  der  bis  jetzt  herrschenden  Meinung  zu  »lern 
Erpebnis.  das»  nach  dem  Kt'gierung>untrittt'  Albrechts  I.  der  frühere 
MuDzlus<i  nicht  durch  einen  leichteren  ersetzt  worden  sei,  *i&&6  der  Verfall 
des  Wiener  Hfinswesens  Tielmehr  erst  unter  Friedrich  dem  Schönen  beginne 
(790  iL).  Bei  diesen  AnsfOhningen  bitten  auch  die  interessanten  Stflcke 
der  Wiener  Brieframmlnng  (Mfinzrermf  1283  Nr.  212  vgl.  Nr.  217,  246, 
293)  mit  verwertet  werden  können,  aus  denen  sich  auch  eine  Richtig- 
stellung für  die  irrige  Anu  iimu:  Ls.  ergibt,  dass  Münzverrofe  aus  älterer 
Zeit  (vur  Mute  d.  ij.  JahrhuudeitJ  nicht  bekannt  seien. 

Mit  Hilf»  einer  seit  Ausgabe  des  1.  Bandes  dieser  Geschichte  Wiens 
L.  gelungenen  Entdeckung  —  dass  nlmludi  auf  einer  Beihe  stummer 
Münzen  die  auf  der  Rücksttte  angebracht  on  Wappenschilde  den  mit  der 
Zentialverwaltung  der  Finanzen  bftrauten  Lands-  hreibcrn  zugetiören  — 
vermag  L.  jetzt  auch  wichtige  I>!iten  iü:  die  Ciirunolugie  der  .Münzen  am 
Ausgang  de:>  13.  und  im  14^.  Jahrhundert  7.u  bieten.  Liisät  äich  die  Amts» 
Mit  der  einseinen  Landschreiber  mit  Hilfe  der  Urkunden  genau  fiziren,  so 
erscheinen  damit  ancb  die  unter  seiner  Haftung  geprBgten  Münzen  zeitlieh 
bestimmt.  Spater  —  sieber  im  1  5.  Jahrhundert  —  kam  den  Münzmei^tern 
diese  Rolle  zu.  Ob  schon  seit  Beginn  des  14.  Jahrhunderts,  wie  L.  meint, 
^cheint  mir  noch  nicht  sicher,  da  in  den  Kachweisen  Ls.  noch  emphnd- 
liche  Lücken  klaffen.  Einmal  laääen  &kh.  rectores  offieiorum,  was  schon 
im  13.  Jahrhundert  ganz  gleichwertig  mit  Landschreiber  auftritt,  noch 
über  die  von  L.  angenommene  Zeit  (131 1)  nachweisen*)  und  anderseits 
wird  noch  zu  untersuchen  sein,  ob  nicht  auch  bei  den  schon  erkannten 
Wappenschilden  für  deren  Anbringuni:  auf  der  Münze  die  Eigenschaft  ihrer 
Träger  als  Amtmann  oder  Ilubmeister  ent.>cheit;eiid  war  und  nicht  jene  als 
Müuzmeister.  Denn  sowohl  Jans  v.  Tirna  (1358)  als  Uaime  v.  Begen»- 
burg  (1330)  waren  beides  zugleich.  Es  wäre  also  mOglich,  dasa  im 
14.  Jahrhundert  ein  Übergangsstadium,  eine  Nachwirkung  der  am  Bcf^nne 
desselben  sieher  zu  belegenden  Verhältnisse  statt  hatte. 

Zur  Geschichte  der  Münzerhausgenossen  hätten  die  Ausführungen, 
welche  seinerzeit  A.  v.  Meiller  in  seiner  Abhandlung  über  die  Herren  v.  Hind- 
berg  (Kämmerer)  geboten  hat  (Denkschr.  d.  W.  Akad.  8,  bes.  7t>  ff.)  nodi 
Berücksichtigung  finden  mögen.  Es  er^^bt  sich  daraus,  dass  die  Gerichts- 
barkeit über  die  Hausgenossen  1873  von  Herzog  Albrecht  III.  kaufweise 
abgelöst  und  dem  Kümmerer  erst  1442  wieder  zuerkannt  wurde.  Hier 
fin  let  sich  auch  eine  -|i;itere  Bestätigung  des  alten  Hausgenossenprivilegs 
vom  Jahre  1375,  so  dass  nicht  jene  von  1316  >die  letzte  Bestätigung* 
gewesen  ist,  wie  L.  annimmt  (77G).  Kaum  weniger  gehaUroU  als  der 
münzgeschichtliche  ist  auch  der  handelsgeschicbtliehe  Tal  der  Arbeit 
von  L.  Die  Beihe  der  ohnedies  wenig  zahlreichen  Handelsverträge  (747) 
kann  noch  durch  den  1412  zwischen  den  Leopoldinern  und  der  Republik 
Venedig  abgeschlossenen  Vertrug  (Steinwenter,  Arch.  f  österr.  Gesch.  58) 
ergänzt  werden,  der  immerhin  auch  für  Wien  von  Hedeutung  werden  nuisste. 

~  ')  bo  1314  (Aich.  f.  österr.  üescb.  2,  551  Nr.  103),  1316  ^Mitteil.  d.  Wiener 
Altert.  Yer.  18,  70  n.)  1380  (Chmel,  Geich.  Forscher  1,  42). 
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Für  die  BeurleiluiiL'  «1er  Streitigkeiten  zwischen  Wien  und  Wiener- 
neustadt  wegen  Ausübung  de->  Handels,  bezw.  ihrer  Uandelävorrecbte  (7<)5)t 
die  noch  wviter,  aohoii  ins  13.  Jahrhundert,  snrflckgeben,  wftren  die  toil 
Idehnowshy  regiatrirten  Urlninden  von  1299  (Nr.  235 — 237)  noch  heran- 
zuziehen. Über  den  Handel  der  Prager  nach  Venedig  (764)  hatte  auch  die 
im  Notizbl.  3,  310  TerÖffautUchte  Urkunde  Herzog  Albrecbt  V.  von  1412 
Ergänz unj^'en  geboten. 

In  den  wichtigen  Mu^anahmen  Max  I.  gegenüber  den  ulten  Hundeid- 
prmlegien  der  Wiener  mOehte  ich  nicht  so  lehr  eine  .gros.-zügige  Handels- 
|N>litik  des  Susers  erblicken,  der  das  »Freihandelsprincip*  der  mittelalter- 
lichen Handelspolitik  der  Habsburger  gegenübergestellt  habe,  als  vielmehr 
den  Druck  der  Not.  In  sehr  scbwunkeud^^r  liiiltuug  (vgl.  L.  ITH  hat  sieb 
Max  I.  endlich  zur  Ötlnung  auch  des  Wiener  Plut/.t  s  t'iir  <ii>.'  (Jberläa  1er 
entächlossen,  da  der  so  gewinnreiche  Zuzug  (iie.-rer  auszubleiben  un  l  sie 
Wien  mit  Aufsuchung  neuer  Hiüidelswege  (Mähren,  Schlesien,  Polen)  einfach 
zu  umgehen  drohten. 

Zum  Schlüsse  sei  auf  die  lehrreichen  Ausführungen  über  Handelabe- 
hördeu  (s2S — 840),  die  Stellung  des  Wiener  Kaufmanns  im  MA.  (S4n — 
SITK  sowie  die  kaufmänniäche  üeschäftsführung  (847 — 866)  besonders 
autuierkäum  gemacht. 

Weitere  Abschnitte  folgen  endlich  noch  über  9Das  kirchliche 
Leben  und  die  christliche  Caritas*  (Woblttttigkeitsanstalten)  (667 
— 1)4  5),  sowie  »d i e  Schulen«  (946 — 96ü),  beide  von  Anton  Mayer, 
sodann  die  Universität  ('.»1)1  — 10()8)  von  K  Schrauf  (t)  und  ,die  öffent- 
liche Gesundheitspflege  und  Heilkunde*  von  Leopold  Sen- 
feide r  (1018 — 1068).  Die  erste  dieser  Abhandlungen  gibt  leider  über 
vieles,  was  man  hier  erwarten  konnte,  gar  keinen  od«r  nnr  ganz  unzu- 
länglichen Aufsehlnss,  wie  z.  ß.  über  das  noch  immer  sehr  dunkle  ßruder- 
schaftswesen  (922 — \>2  4);  die  zweite  betriflFt  die  Bürgerschule  zu  S.  Stefan 
und  die  thfologisehen  H;iu>anstalten,  Aus  der  wichtigen  Arbeit  A>'^  ver- 
storbenen Universitiitsarchivars  hel»e  ich  besonders  die  Zusaiumensteiliingen 
über  die  einzelnen  Barsen  (996 — 1008),  sowie  die  seit  1377  ziemlich 
gesicherte  Unrrersitfttsstatistik  (1009 — 1013)  herror.  Das  letzte  Kapitel 
▼erbreitet  sich  in  zwei  Abteilungen  a)  über  die  Geschichte  der  Kranken- 
anstalten, die  Seuchen,  Todteubestattung,  Heilpersonen  (Ärzte)  umd  Apotheker- 
wesen, b)  die  medizinische  Schule  itu  ersten  Jahrhundert  ihres  iJestandes. 
Dieselbe  trat  nämlich  tatsUchlich  er^t  Ende  des  14.  Jahrhundertes  in  s  Leben. 

Überblidtt  man  die  Summe  des  bisher  Gebotenen,  so  wird  man  an- 
gesichts so  vieler  trefflicher  Leistungen  das  Werk  als  ein  im  Garnen  wohl 
gelungenes  bezeichnen  dürfen.  Nur  besteht  die  ernste  Gefahr,  dass  bei 
der  an  sich  kleinen  Auflage  und  (lern  enormen  K()>t>>iipreis  dieses  Pracht- 
werk nicht  die  Verlueituug  liudeu  wird,  die  es  seiner  hohen  Bedeutung 
nach  jedenfalls  verdient.  Eine  dringend  notwendige  Abhilfe  dagegen 
könnten  die  Herausgeber  leicht  damit  finden,  dass  man  neben  der  Ge- 
samtausgabe noch  eine,  ja  auch  sachlich  begrfindete  Sonderausgabe  der 
einzelnen  Abhandlungen  veranstaltete^  die  —  eventuell  ohne  die  teueren 
Tafeln  —  möglichst  billig  gehalten  werden  sollte. 

Wien.  A.  Dopsch. 
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8«.  XCn  uud  370  S. 

2.  Nnntiatarberichte  aas  Deatsehland  nebst  ergän- 
zenden ActenstQcken.  Zweite  Abtbeüong.  1560 — 1572.  IIL  Band 
NnntiiM  Delfino  1562 — 1563.  Im  Auftrage  der  hiitor.  Kommiasion 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  bearbeitet  von  S.  Steinbers. 
Wien,  Carl  Gerold.  1903.  B«  LVm  und  552  S. 

1 .  Es  mag  i^estattf t  sein,  die  beiden  grossen  Publikationen,  welche  von 
ehemaligen  Stipendiaten  des  uäterreichischen  lustitntes  in  Horn  knapp  nach 
einander  zur  Ausgabe  gebrseht  worden  sind,  unter  einem  ansnaeigen.  Beide 
berfibren  siob  inbaltlieh  anf  das  engste.  Der  Gedanke,  die  Eorrespondens 

der  römischen  Knrie  mit  den  Legaten  des  Konzils  von  Trient,  zu  TorGfient- 
Uchen,  ist  d^-m  genialen  Sinne  TbeiMlors  von  Sickel  entsprungen.  Der 
grosse  I>iploiß!itiker  hat  auch  für  die  allf,'enieine  (foschicbte  stets  ein 
wacheä  Auge  gehabt.  Und  wie  er  Episoden  der  italienischen  und  fran- 
zOsiscben  Gesohicbte  des  IS.  Jabrhnnderts  in  wahriiaft  klasnsober  Weise 
dargestellt  bat,  so  hat  er  namentUeh  dem  K<mnl  von  Trient,  dessen  Be- 
deutung er  voUanf  würdigte,  stets  ein  reges  Interesse  entgegengebracht. 
Er  hat  es  für  eine  seiner  Aufgaben  gt  lialten,  die  urkundlichen  Quellen 
namentlich  fiir  die  dritte  Session  des  Konzils  zu  erschliessen.  Waii*'  er 
seiner  Zeit  die  h^orrespundenz  der  kaiserlichen  Gesandten  am  Kuu;6il  nach 
den  Akten  des  Wiener  Staatsarchivs  verSffentlicht,  so  hat  er  als  Lnter 
des  tetmnieluschen  Institutes  in  Bmn  die  Yeröffantlichnng  der  Korrespon- 
den*  der  Konzilslegaten  mit  der  Kurie  veranlasst,  die  nun  durch  einen 
der  römischen  Stipendisten  in  mustergiltiger  Wei^e  mit  Benütsnng  der  kri- 
tischen Forschungen  Sickels  «lurcbgefülirt  wordfu  ist. 

Daher  wird  man  verstehen,  dass  Sickel  dieser  Ausgabe  ein  ausführ- 
liches Vorwort  Torangestellt  hat.  Natuigemllss  kommt  er  auf  die  Eröff- 
nung des  vatikanischen  Archivs  durch  Leo  XUL  und  seine  Yerwaltuug  zu 
sprechen.  Geschehnisse,  über  die  er  als  kompetentester  Zeuge  berichten 
kann.  Leo  dachte  und  hutTte  bei  dieser  Eröffnung  nicht  anders,  als  dass 
die  Erforschung  des  Archivs  zur  Verteidigung  des  Papsttums  uud  der  ka- 
tholischen Lebranschuuung  beitragen  werde  und  solle.  Nach  seiner  Meinung 
mnssten  selbstverständlich  die  katholische  Lehre  and  die  Wahrheit  zu- 
sammenfallen, mussten  aus  der  Erforschung  der  Aktenstücke  sich  die  Heilig- 
keit der  Kirche,  die  göttliche  Vorsehung,  die  in  der  Geschichte  der  Hin  he 
walte,  ei  kennen  lassen.  Es  gereicht  Sickel  zur  hoh<'n  Ehre,  dass  er  seinem 
St  indpuukte,  dem  des  voraussetzuiigslosen  Gelehrten,  der  ohne  apologetische 
Nebenzwecke  nur  die  Wahrheit  sucht,  auch  dem  Papste  gegenüber  offmen 
Ausdruck  gab;  es  gereicht  aber  an<^h  dem  Papste  sn  nicht  geringerer 
Ehre,  dass  er  praktisch  der  freien  Forschung  kein  Hemmnis  entgegenstellte, 
dass  er  von  den  Grelehrten,  tlie  das  päpstliche  Archiv  benutzen  wollten, 
kein  religiöses  oder  politisches  Glaubensbekenntnis  verlangte,  dass  er  dem 
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TroteataüteD  Sickel  die  freieste  Han  l  bei  seinen  Forschunji^en  gelai^en 
hat.  Interessant  sind  die  Mitteilungen,  die  Sickel  über  die  historische 
Schule  bringt,  die  I^o  gründen,  wollte.  Sind  diese  Bestrebungen  dea 
Papste«  auch  nicht  sehr  fruchtbar  gewesen,  so  bleiben  sie  doch  immer 
ein  merkwürdiges  Zeugnis  seines  aussergawOhnlichfin  Geistes. 

Die  Publikation  der  Legatenkorrespondj'nz  berührt  sieb  allerdings  mit 
dem  Plane,  den  die  Görresg('^ellächa^t  aufgestellt  hat.  Aber  >ler  l'mtang 
dieses  Unternehmens  hätte  die  Publikationen  gerade  dieser  Parliere  noch 
sehr  hinausgeschoben,  und  immer  wird  es  ▼erdienatToU  bleiben,  diMe  ent- 
scheidenden Akten  aas  dem  Wusfce  der  Korrespondenzen  und  Aufiteich- 
nuDg«'n  herausgehoben  zu  haben.  Grosse  Schwierigkeiten  bot  die  Be.schafiung 
des  Materials.  I>as  vatikanische  Archiv  ist  nicht  in  den»  Masse  reich  an 
Originalkorrespondenzen  des  l»?,  Jahrhunderts,  als  dass  hier  aus  dem  Vollen 
geschüpit  werden  konnte.  Auch  in  Born  blieben  die  Akten  vielfach  in 
den  Binden  der  Stsatimlnner,  welche  die  poUtischen  Ahtionen  duich- 
gefflhrt  hatten,  nach  deren  Abgang  surfick.  Manches  ist  ins  Archiv  zurflck- 
gekommen,  vieles  verloren  und  zerstreut;  manches  auch  in  späteren  Ab- 
schriflenHaramlungen  erhalten.  Gerade  die  Kon7.il.-akt**n  sind  pnrtienwi'ise 
wiederholt  kr-pirt  worden.  Es  galt  diese  Kopien  zu  prüfen,  d«'ni  Nach- 
lasse der  einzelneu  Legaten,  !>owie  dem  des  Kardioalnepoten  Carlo  Burromeo 
nachzugehen,  um  die  bitischen  Grundlagen  und  das  Material  für  die  Edition 
zu  gewinnen.  Zum  grossen  Teile  hat  diese  Arbeit  Sickel  in  seinen  in  den 
Sitzungsberichten  der  Akademie  der  Wissenschaften  hist.  phil.  Klasse  Bd.  ]33, 
]  141,  14:<.  144  erschienenen  römischen  Berichten  durrhgeführt  (vgl. 
Mitt.  des  Insfituts  17,  fiT'.t;  2r>.  3Gö).  Kaum  sind  je  für  eine  Publikation 
moderner  Akten  eindringlichere  Studien  gemacht  worden.  Über  die  Ge- 
schichte des  püpätlichen  Archivs,  den  GesohKftsgang  der  Kurie,  die  einzelnen 
Sammlungen  der  Korrespondenzen  n.s.w.  liegen  hier  die  interessantesten 
Ergebnisse  v»  r.  Su.sta  hat  in  seiner  Einleitung  diese  Ergebnisse  zusammen- 
gestellt und  die  Forschung  ergänzt.  Rom,  die  Ambrosiana.  die  Staats- 
archive von  Mantua,  Modeua  und  Meapel  haben  das  Material  der  Edition 
l>eige8teuert 

Zum  Abdrucke  gelangen  in  der  Ausgabe  vor  allem  die  Korrespondenz 
des  Papstes  und  des  Kardinalnepoten  Carlo  Borromeo  mit  den  Konzils- 
legaten, daneben  aber  als  Beilagen  ausgiwfihlte  Stücke  aus  andwen  Korre- 
spondenzen. l>esonders  mit  den  Nunzien  in  Frankreich  und  Spanien,  welche 
sich  uuf  das  Konzil  beziehen.  Da  sehr  wertvolle  Stück« .  deren  Vt-röffi^nt- 
lichung  in  Bälde  nicht  zu  erwarten  war,  unter  den  Üeilageu  l'iatz  ge- 
funden haben,  wird  man  diese  Brweitemng  des  Planes  nur  billigen  kOnnen. 
Auch  die  Anordnung  der  mitgeteilten  Stücke  ist  hier  eigentOmlich.  Wfth- 
rend  sonst  solche  Veröffentlichungen  chronologisch  geordnet  zu  sein  pflegen, 
hat  man  nach  Sickel-  originellem  Gedanken  versucht,  in  der  Edition  Wif 
Registratur  der  Konzilslegaten  wie<icr  htr/.ustellen,  die  Stücke  nach  liem 
Datum  ihres  Einlauts  und  Abgangs  von  Ihent  zuiiammengelegt.  I>iese 
Anordnung  gewShrt  den  Vorteil,  dass  hier  Brief  und  Antwort  einander 
folgen,  wodurch  sich  der  Leser  der  Akten  um  so  lebhafter  in  die  Lage  der 
Kon/.ilslegaten  vorsetzt  fühlt,  und  so  ein  weit  eindringlicheres  Bild  von 
den  VorgUngen  gewinnt  als  bei  chronologischer  Anlage,  wo  seine  Aulnierk- 
samkeit  durch  dazwischengeschobene  Aktenstücke  abgelenkt  wird.  Die  Art 
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der  Veröffentlichung  ist  die  gleiche  wie  heim  ersten  I{an<l  der  II.  Serie 
der  Nuuziaturberichte.  Nur  die  wif^htitreren  Stiu  ke  und  die  interpssnntfren 
Stellen  aus  ihnen  werden  al'Lreliuclvt,  dor  liest  uml  /tiiilreiclie-i  ;in<l'^i»' 
arcbivaliäche  ^laterial,  dus  unter  underm  uumentlicb  auch  deiu  Stautsnrchiv 
in  Wien  entnommen  ist,  wird  in  den  oft  sehr  umfiingreicliett  Bemerkuogen 
Terarbeitet,  die  wie  ein  Kommentar  die  Stfieke  begleitoi. 

Die  Korrespondenz  der  Legaten  reicht  in  diesem  Bande  Iis  zum 
19.  Jänner  l.")G2,  al<o  l.i^  /nr  KröffnuiiL,'  des  Kmi/il-;,  die  nm  IB,  »stattfand. 
Es  siu<l  die  vorl>ereitcnden  VerhandluDgen,  die  uns  hier  ^ehoten  werden. 
Fast  auänahmäloß  wird  bisher  ungedruckteä  und  unliL'Uützt«s  Material  ge- 
bracht« dessen  Inhalt  ein  hochbedentender  ist.  Behanntfioh  hat  Pins  IV. 
schon  im  Konklave  t>icb  zum  Konzil  Terpflichtet.  Wenn  man  in  Rom  nan 
in  der  Tat  sich  für  den  Zusammentritt  des  Konzils  bemüht,  nnd  diesen 
7.U  beschleunigen  sucht,  schon  um  da^  Nationalkonzil.  mit  dem  die  Fran- 
zosen drcdicn  und  von  dem  man  das  übelste  liefürchtet,  zu  durchkreuzen, 
80  betrachtet  man  das  Kunzil  doch  wie  ein  notwendiges  Übel,  dem  man 
nnr  mit  Bangen  entgegensieht.  Wird  es  die  Bahnen  der  Beformkonsilien 
des  15.  Jahrhunderts,  besonders  die  des  »giftigen*  von  Basel  be-chreiten 
und  eine  Reform  auch  der  Kurie,  eine  Beschränkung  der  püp.-stlichen  Rechte 
verlangen?  l)ie-;e  bfiden  entg?gengesetzten  Stimmungen  1  eeinflu<seu  die 
päintliche  Politik  uinl  tindt  ii  in  unseren  Akten  lebhaften  Ausdruck.  I>»*r 
Papst  ernennt  die  Legaten,  welche  dem  Konzil  Vorsitzen  sollen.  Noch 
«nebt  man  nicht  nnr  die  deutschen  Beichsstande,  sondern  auch  die  nordi- 
schen Milchte,  selbst  den  Zaren  für  das  Konzil  zu  gewinnen.  Noch  hofft 
man,  Peter  Paul  Vergerio  und  andere  italienische  Emigranten  und  hervor- 
ragende |»rotestanti<che  Theologen  Deutschlands  zum  Besuch  des  Konzils 
bewegen  zu  können.  Schon  erhalten  die  Legaten  Vollmacht,  die  reuig  zur 
kathohschen  Kirche  Zurückkehrenden  zu  absolviren.  Auch  deutsche  ka- 
tholische Theologen  sneht  man  für  Trient  m  werben.  Man  tritt  in  Yer^ 
handlung  mit  Lindauus  und  Staphylns.  Vor  allem  gilt  es  Bischöfe  in  ge« 
nügender  Zahl  in  Trient  zu  versammeln.  Die  italienischen  gehorchen, 
wenn  auch  vielfach  widerwillig  dem  Befehl  der  Kurie,  einige  Portugiesen 
erscheinen.  Schwierigkeiten  lindet  man  in  Spanien  und  Frankreich.  Endlich 
gelingt  es,  das  Widerstreben  Philipps  IL  zn  bannen.  Welche  Freade  Aber 
diesen  Entschlnss  des  »bnon  r^*  an  der  Enrie  und  in  Trient.  Unter  all 
den  Prlllaten  sind  es  nnr  die  Italiener,  auf  w(  Iche  die  Kurie  rechnen  kann. 
r>aher  werden  sie  möglichst  zahlreich  nach  Trient  entboten.  Die  meisten 
unter  ihnen  hängen  von  der  Kurie  ab,  sie  beziehen  für  die  Dauer  des 
Konzils  Provisionen  von  der  Kurie,  worüber  unsere  Akten  reichen  und  vollen 
Aufschlnss  geben.  Freilich  eine  gefährliche  Sache,  denn  nichts  fafttte  den 
Anschein  der  Freiheit  des  Konzils  mehr  kompromittiren  kOnnen,  als  wenn 
die  Liste  dieser  »benedette  provisioni*  den  Fft>testanten,  ja  selbst  nur  dem 
Kaiser  oder  den  Spaniern  bekannt  geworden  wftre.  Um  den  Scliein  der 
Freiheit  zu  wahren,  wünschen  die  Legaten  schon  im  voraus  weitgehende 
und  erschöpfende  Instruktionen,  um  das  jedesmalige  Antragen  bei  der 
Knrie  za  yermeiden,  dag  bei  den  froheren  Sessumen  Anlass  mm  bekannten 
Witzworle  geboten  hatte,  dass  der  heilige  Geist  allwöchentlich  im  FeUeisen 
▼on  Bom  nach  Trient  reise.  Das  war  kaum  möglich,  und  so  musste  man 
sich  zur  alten  Methode  bequemen.  Wie  sich  die  Kurie  Kum  Konzil  stellen 
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wollte,  ergibt  am  besten  die  biatrnktion  des  Legaten  Simonetta,  der  im 
Norember,  als  es  mit  der  ErGflfoimg  des  Konzils  Emst  zu  werden  schien, 
nach  Trient  abging.  Der  Papst  betrachtete  das  Kon/.il  nur  ah  Fortsetzung^ 
der  früheren  Sessionen  und  damit  deren  Dekrete  als  heilig  und  loiidend. 
\vr  allem  soll  vom  Kon/.il  an  der  |i!i|>stlichen  AutorifiiI  nicht  treiiittelt 
werden.  Wird  der  Versuch  dazu  gemacht  und  die  Verhaiidiuugeu  darüber 
auf  die  Tagesordnong  gestellt,  so  sollen  die  Legaten  das  Konzil  s<«fort 
Bospendtren;  der  Papst  wird  es  dann  verlegen  oder  anflfisen.  üm  das 
Übergewicht  der  Italiener  aus/.unüt/.en,  soll  nach  Köpfen  abgestammt  werden. 
Den  nationalen  Zusiimmenhult  der  l*r;ilat»  n  sucht  man  zu  erschweren,  indem 
sie  nicht  nach  Niitinn-ii  brijammen  wohnen  :»üllen.  Die  'Jescliäftsordnuug 
sorgte  bekuuutiich  dului,  dass  ilie  Leitung  der  Versammlung  dcu  Legaten 
mohi  entschlüpfe.  Nnr  ihnen  kam  das  Recht  der  Proposition,  die  Ini- 
tiative zn;  die  Debatten  sind  in  enge  Grenzen  gebanni 

Noch  immer  sind  es  nur  italienische,  spanische  und  einige  l  oi-tu- 
giesische  Bischöfe,  mit  denen  man  zur  Eröffnung  des  Konzils  schreitet: 
die  Deutsclien  iV-hlen,  die  I'olcn  senden  nur  VertrctL-r.  Noch  wnrtet  man 
auf  die  kaiserlichen  Güsaudteu  und  nimmt  eudticb,  da  ^ie  zögern,  in  ihier 
Abwesenheit  die  Eröffnung  vor.  Schon  warf  der  G^nsatz  zwischen  den 
Spaniern  und  Italienern  seinen  Schatten  voran.  Noch  ist  es  nur  die  Ho- 
zetta,  eine  Art  vrm  K;ii>u/f.  um  die  sich  der  Streit  erhebt.  Die  Spanier 
bestehen  auf  dem  Kechtf.  die  Mozctta  in  Trient  zu  traijen.  die  Italiener 
eifern  da<,'e,L,'cu.  Die  Klui,'hoit  Lrebietet  den  Spauiciu  7.u  Wunsch  zu  sein. 
Ernster  gestalten  sich  die  Verhandlungen  über  das  Erötfuungsdekret.  Die 
Spanier  verlangen,  dass  man  in  unzweideutigen  Worten  das  Konzil  als 
Fortsetzung  hezeichna  Zu  viele  seien  schon  wegoi  der  Dekrete  der  frü- 
heren Sussionen  verbrannt  wcvdt  n,  als  dass  man  diese  in  Zweifel  ziehe  n 
dürfe.  Die  Kurie  steht  aul  ilemseli'en  Standpunkt,  will  aber  um  Frank- 
reich und  des  Kaisers  willen  eine  zweideutige  Kniuiel  verwenden.  Auch 
gegen  das  alleinige  Vorscblagsrecht  der  Legaten  wenden  sich  die  Spanier. 
Es  kommt  zu  erregten  Debatten,  in  denen  sich  die  Parteien  scheiden.  Die 
Italiener  erzeigen  sich  als  die  festesten  Stützen  der  Kurie,  aber  sie  müssen 
i  -  <\ch  gefallen  lassen,  dass  ihnen  die  Spanier  ihre  Abhängigkeit  von 
Koni  zum  Vorwurfe  machen.  .Mit  .Müiie  wird  die  Mehrzahl  der  Simnier 
dahin  gebracht,  das  von  Seripundo  entworfene  Krötlnuug-dekret  anzunehmen, 
aber  vier  von  ihnen,  darunter  der  Eizbischof  von  cirunada,  protestiren 
gegen  das  ausschliessliche  Yorschlagsrecht  der  Legaten.  So  kündigen  sieh 
bereits  die  Stürme  an,  welche  die  Beratung  der  Besidenzpflicht  der  Bischöfe 
bringen  sollte. 

In  den  Beilagen  werden  Aktenstücke  verüfTentlicht,  welche  die  Vrr- 
haudlungeu  der  Kurie  mit  Spanien  und  Frankreich  in  Sachen  des  Konzils 
betreffen.  Man  sieht,  wie  Pius  IV.  aui'augs  in  gespanntem  Verhältnis  zu 
Philipp  IL  sich  in  der  Folge  Spanien  nähert  Noch  interessanter  sind  die 
Berichte,  die  hier  aus  dem  von  Parteien  zerrissenen  Frankreich  vorliegen. 
Man  fürchtet  in  Rom  ein  nationales  Konzil,  Zugeständnisse  an  die  Kalviner, 
die  Abschafl'un:::  der  Annaten.  Schon  droht  man  in  h'om  bei  weiteren  Ver- 
letzungen des  Konkordats  diesen  Veitrag  fallen  zu  lassen  und  das  Nomi- 
nationsrccht  des  französischen  Königs  zurückzunehmen.  Schon  fasst  der 
pSpstliche  Nuntius  in  Paris  den  Gedanken,  Philipp  IL  von  Spanien  an 
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die  S]>if/.e  einer  kutholischen  Liira  ^egen  Frankreich  zu  stellen.  Der  Le>fat, 
den  die  Kurie  an  den  französischen  Hof  sendet,  der  Kardinal  Ipiiolito  von 
Ferrora  huldigt  anderen  Anächauungen.  Er  läsat  sich  herbei  einer  hu- 
genoitiaeheu  Predigt  am  Hofe  der  Königin  von  Navana  beirawohnen  zu 
nicht  geringem  Entsetzen  des  Nuntius  nnd  der  Kurie.  Den  Köni^  von 
Kavarra  sncht  man  /u  kö  lem,  indem  man  ihm  Vermittelang  in  seinem 
Streit«  mit  König  Philiin»  II.  ver^]lricht,  ohne  da-sS  die  Knrie,  welche  den 
Bourbon  durch  seinen  eigenen  Gesandten  täuschen  hat,  emstliche  Schritte 
unternommen  bAtte. 

Mit  Spannung  kann  man  den  folgenden  Banden  dieser  Korrespondenz 
entgegensehen.  So  viel  auch  über  das  Konzil  von  Trient  schon  geschrieben 
und  veröffentlicht  worden  ist,  die  Frage,  wie  weit  der  Einfluss  der  Kurie 
in  jedem  einzelnen  Kalle  gereicht  hat  und  welche  Mittel  angewendet  wurden, 
um  die  Versammlung  im  kurialcn  Sinne  zu  leiten,  ist  noch  immer  im  we- 
sentlichen eine  offene,  ihre  Beantwortung  aber  dnrch  diese  Publikation  zu 
erhoffen. 

2.  Auch  der  dritte  Band  der  von  Steinherz  herausgegebenen  Nuntiatur- 
lierichte  dreht  sich  hauptsächlieh  um  das  Konzil,  uml'usst  er  doch  die  beiden 
KonzÜHjahre  I5<i2  und  156:5.  Nach  dem  ersten  foli^t  nun  der  iliitte  Hand, 
denn  das  Material  tür  den  zweiten,  die  Korrespondenz  Commendoneä,  ist 
noeh  immer  nicht  zugänglich  geworden.  Ausser  dem  Briefwechsel  des 
Nuntius  mit  CSarlo  Borromeo  und  den  KonzUslegaten  bietet  der  Band 
noch  einige  andere  in  diesen  Ziisummenhang  gehörige  Stücke,  Briefe 
Pius  IV.,  Kaiser  Ferdinands  1.,  König  Maximilians  II.,  Henehte  Morones 
über  seine  Verhandlungen  in  Innsbruck  u.s.w.  Auch  hier  bot  die  Samm- 
lung des  Materials  grosse  Schwierigkeiten,  denn  das  vatikanische  Archiv 
enthftlt  nur  Trttmmer  dieser  Korrespondenzen.  Besondm  die  an  Borromeo 
gesandten  Berichte  sind  nur  ttusserst  spttrlich  erhalten.  Einen  Ersatz  bot 
die  Korrespondenz  der  KonziMegaten.  Delfino  war  angewiesen,  ihnen  von 
allem,  wa?  für  sie  Interesse  halben  konnte.  Mitteilung  zu  machen.  Er  hat 
von  dieser  Erlaubnis  eifrigen  Gebrauch  gemacht  und  ihnen  nur  weniges 
vorenthalten.  Anderes  läud  sich  in  der  regen  Korrespondenz  Deltinos  mit 
Herzog  Costmo  I.  von  Florenz,  die  sieh  wenigstens  zum  Teile  noch  im 
StaatasrchiT  in  Florenz  findet.  Dem  Herzog  von  Florenz  hat  Delfino  sehr 
viele,  wie  Steinherz  mit  guten  Orfinden  vermutet,  seine  sämtlichen  Berichte, 
die  an  den  Kardinal  Borromeo  und  die  Leguten  gerichtet  waren,  in  Ab- 
schrift mitgeteilt.  Der  Herausgeber  hat  dort  für  die  Jahre  1562  und 
vierundzwanzig  berichte  gewonnen. 

Die  Art  der  Ausgabe  entspricht  dem  ersten  Bande.  Auch  hier  wird 
nur  das  wichtigere  vollstHndig  im  Text  gegeben;  das  wenig  bedeutende 
und  unendlich  reiches  Material  aus  italieni*cb(  n  and  Wiener  Archiven  ist 
als  Kommentar  in  den  N^ten  mit-jeteilr.  niese  MeTh'.Mle  spart  an  b'aum, 
indem  sie  doch  alles  wesentliche  bringt.  Gewiss,  sie  erfordert  unendlich 
mehr  Arbeit  und  natürlich  auch  weit  mehr  Zeit  als  der  Druck  in  extenso, 
den  die  gleichartigen  deutschen  Publikationen  bieten.  Zu  den  Noten  haben 
namentlich  die  reichen  Bestände  des  Wiener  Staatsarchives :  die  Trienter 
Konzilsakten,  die  Geheimratsprotokolle,  der  Briefwechsel  Ferdinands  I., 
Maiimilians  II,  des  Vizekanzlers  Seid  u.a.w.  beigetragen. 
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Die  Kovres)  on.lenz  Dolfinos  ist  niclit  nur  inluiltlicb  übei  aus  intejesf^ant, 
sie  lääst  uns  tiefe  Dli<  ke  in  dus  Innere  der  handelnden  Personen,  des  Kais^ers 
imd  teiiiae  Hofe?,  des  Kardinal  Guise,  vor  allem  der  Korrespondenten 
selber,  Borromeoft,  Morones  und  nicht  znletzt  des  Kuntins  Delfino  tun. 
Steinhera  hat  es  versucht,  in  der  Einleitung  die  Charakteristik  Delfinos  zu 
zeichnen,  er  hat  die  HrietV-  Delfinos  einer  scharfen  Kritik  unterzogen  und 
bietet  in  den  Noten  dus  Material  zura  Vergleiche.  Nicht  iriimer  ^ind  wir 
in  der  glücklichen  Lage,  einen  Blick  in  die  Seele  eines  Diplomaten  zu 
werfen,  wie  uns  dies  hier  gestattet  ist.  Es  ist  kein  günstiges  Bild,  das 
uns  der  Herausgeber  von  Delfino  entwirft.  Wir  sehen  einen  gewiss  talent* 
vollen,  aber  auch  volUndeten  StreVier,  den  sein  brennender  Ehrgeiz  zu 
Schritten  verleitet,  die  als  Verrat  an  meinem  Herrn  und  seinem  Vaterlande 
bezeichnet  werden  müssen.  Dies  Urteil  blieb  nicht  unwidersprochen. 
P.  Ehses  bat  die  Ehre  Deltinos  in  einer  Besprechung  der  Ausgabe  von 
SteiDherz  su  retten  gesucht  (Bömieche  Quartalsschrift  18,  299).  Er  kommt 
tum  Schlüsse,  dass  der  Herausgeber  »sich  in  einer  für  einen  Historiker 
nicht  ganz  rühmlichen  Weise  geirrt  bat«.  Ein  schwerer  Vorwurf!  Die 
Frnge  ist  zugleich  sochlicb  für  jeden,  der  sieh  mit  die-ipn  Dini:en  beschäftigt, 
von  ;:rüsstem  Interesse:  denn  von  ihrer  Heaiitwortung  wird  die  Schätzung 
und  Kritik  der  Berichte  abhängen.  War  Delfino  der  Ehrenmann,  für  tlen 
ihn  Elises  hAlt,  so  wird  man  ihm  unbedingten  Glaubm  schenkoi  mfissen, 
war  er  ein  gewissenloier  Streber,  wie  Steinhen  annimmt,  dann  wird  man 
an  seiner  absoluten  Wahrheitsliebe  zweifeln,  \rird  man  Tendenzen,  absicht- 
liche Tnibnngon  der  Wahrheit  gewärtigen  müssen.  Es  verlohnt  sieb  daher, 
die  Gründe,  die  für  und  wider  vorgebracht  wurden,  zu  prüfen.  Zunilchst 
die  Korrespondenz  mil  Herzog  Cosimo,  deren  Existenz  sich  für  den  Heraus- 
geber so  günstig  erwies.  Steinhen  sieht  in  der  Hitteilung  von  geheimen 
Berichten  an  einen  andern  Farsten  einen  unerhörten  Yertrauensbruch,  Ehses 
findet  diirin  nichts  verfänglichesj  er  erinnert  daran,  dass  das  Eigentum  des 
Staates  an  diplomatisrhen  Pnpipren  damals  nicht  .sehr  respektiit  wurde. 
Sehen  wir,  wie  I>eUino  selber  die  Sache  aufgefasst  hat.  Er  beschwürt  Co- 
simo,  ja  geheim  zu  halten,  daäs  er  die  betreffenden  Nachrichten  vom  Nun- 
tins habe.  Offenbar  muss  er  gefQrchtet  haben,  dass  diese  Entdeckung  für 
ihn  gelfthrlicb  sein  kOnute.  Ehses  hat  nebenbei  Steinherz,  dessen  Wendung 
freilich  hier  nicht  ganz  glücklich  ist,  gründlich  missverstanden;  denn  keines» 
wegs  beliauptet  er,  dass  die  betretfenden  Xuehrichten  von  I)el*"no  dorn  Kar- 
dinal Borroinco  verheimlicht  wurden,  sondern  wie  der  Zusammenhang  ergibt, 
dass  Borromeo  nicht  erfahren  sollte,  dass  die  Mitteilungen  von  Delfino 
herrührten.  Das  Eigentum  des  Staates  an  diplomaüsdken  Papieren  wurde 
freilich  nicht  immer  beachtet,  die  Papiere  blieben  im  Besitze  der  Diplomaten 
und  gingen  an  ihre  Erben  über.  Aber  kein  Fürst  der  Welt  hfttte  es  ge- 
duldet, dass  sein  Botschafter  die  für  ihn  bestimmten  Berichte,  wenn  sie 
vertraulich  waren,  einem  Diitten  mitgeteilt  hiitte.  Und  das  geschah  hier. 
Es  wurden  Berichte  mitgeteilt,  die  selbst  den  Konzilslegaten  gegenüber 
als  Tertranlich  bezeichnet  wurden.  Wie  die  Yenesianer  die  Korrespondenz 
eines  ihrer  Beamten  mit  einer  fremden  Macht  auffassten,  wird  sich  gleich 
zogen.  Allerdings  hat  Borromeo  selber  manchmal  dem  Nuntius  den  Auf- 
trag gegeben.  Berichte  dem  Herzog  Cosimo  mitzuteilen.  Aber  was  der 
Herr  in  AusnahmstUllen  anordnete,  durfte  der  Diener  sich  nicht  für  ge- 
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wohnlich  erlauben.  Delfino«  Voigehen  war  eiu  Diucb  des  Amtsgeheim- 
msMSf  ein  schweres  Vergehen,  das,  wenn  es  in  Born  bekannt  geworden 
wl&re^  den  Nuntius  sicherlich  teuer  zu  stehen  gekommen  sein  würde. 

Die  zweite  Tatsache,  die  in  Frage  kommt,  betriflt  einen  Abenteurer, 
wie  &o  viele  am  HolV  des  Sultiin^  ihr  Glück  suchten,  Michele  Cernovich, 
der  zuletzt  a.U  Dragomau  l*ei  der  venezianischen  Gesandtschaft  in  Kun- 
stantinopel  angestellt  war.  Dieser  Cernovich  trieb  für  den  Kaiser  Spionage, 
indem  er  gehe'me  Berichte  nach  Wien  sandte.  Hehlerdienste  leisteten 
dabei  die  Delfinos,  insbesonden*  der  Nuntius,  dessen  Agent  die  Berichte 
Cernovichs  von  Venedig  nach  Wien  lieforderte.  Als  die  ßepublik  dieser 
Körresj)ondenz  auf  die  Spur  kam,  schritt  sie  mit  den  schärfsten  Strafrnitteln 
ein.  Der  Nuntius,  dessen  man  freilich  nicht  habhaft  war  und  der  alt  Ge- 
sandter des  Papstes  überdies  unverletzlich  war,  wurde  zu  ewigem  Kerker 
▼emrteilt,  was  nnter  den  obwaltenden  UmstRnden  ewiger  Yerbannnng  gl^ch- 
kam.  Empfindlicher  noch  war  für  ihn,  dass  die  Einkünfte  seines  Bistums 
Lesina  und  seines  Vermögens  mit  Beschlag  belegt  wurden.  Ehses  findet 
im  Vorgehen  des  Nuntius  allerdings  einen  Missgrifi'  oder  übel  angel>rachte 
Gefälligkeit,  aber  er  tadelt  es,  wenn  Stciuberz  es  als  unsaubere  Geschichte 
bexeichnet,  er  meint,  ^as  man  allgemein  die  Bestrafung  des  Nuntius  als 
fibertrieben  betraehtet  habe.  Sehen  wir  auf  die  Motiv«»,  die  den  Bat  der 
Zehn  bewogen,  Üelfiuo  als  Vaterlandsverräter  zu  behandeln.  Kein  Boden 
war  für  die  Republik  Venedig  heisser.  als  der  Konstantinopels.  Die  Macht, 
der  Keichtum,  deren  sit  h  die  Republik  noch  imru»  r  erfreute,  hingen  von 
ihren  Besitzungen  im  ägäischen  Meere  zum  grossen  Teile  ab.  Sie  dienten 
als  Siflta^mikte  für  die  Beste  des  Levantehandeh,  die  sieh  Venedig  bei 
dem  Umschwung  der  Handelswege  gerettet  hatte.  Ein  Sehlag,  der  die 
Bepublik  unvorbereitet  traf,  und  alles  war  verloren.  In  Konstantinopel 
aber  wur<b'  ii  •  IV  litik  nicht  nur  durch  vernünftige  Erwägung,  sondeni  mehr 
noch  durch  Sultauslaunen  bestimmt.  Begreiflich,  dass  man  darum  die  Be- 
ziehungen zur  Türkei  mit  besonderer  Sorgfalt  püegte.  Erfuhr  der  Sultan 
▼on  dieser  Spionagegeschicbte,  wie  leieht  konnte  sich  dann  sein  Unwille 
▼erderbenbringend  g^n  die  Bepnblik  wenden.  Begreiflich,  dass  der  Bat 
der  Zehn  das  Verhalten  Cernovichs  und  des  Delfino  als  Landesverrat  be- 
trachtet, denn  Delfino  hat  in  der  Tat  durch  .^eine  Handlungsweise  <ein 
Vaterland  tlen  ernstesten  Gefabren  ausgesetzt.  Hegm flieh  abt-r  auch,  daas 
der  Kaiser  und  König  Maxiuülian  sich  des  Nuntius,  der  uiu  eines  ihnen 
emngten  Dienstes  willen  bettmft  worden  war,  wttrmstens  annahmen,  natfir- 
lieh  nidit  direkt  bei  der  Bepnblik  —  Spionageangelegenheiten  pflejgt  man 
unter  befreundeten  Mtehten  tu  ignoriren  —  sondern  durch  Vermitlelung 
des  Papstes,  bei  dem  sie  an  diesem  Zwecke  natürlich  den  Nnntins  möglii-hst 
entlasteten. 

Die  dritte  Angelegenheit,  die  streitig  ist,  betrifi't  eine  ausgedehnte 
Staataacbrift,  die  Delfino  nnter  dem  Datum  des  14.  Angost  1563  an  Bor- 
romeo  sandte.  In  dieser  Schrift  werdmi  die  Ywhaadlnngein  snsamnien- 
gefiuist,  die  Delfino  am  kaiserlichen  Hofe  über  Eid  und  Obödienzleistung 

führte,  welciie  man  in  Rom  von  .Maximilian  als  Voraussetzung  seiner 
Kuntiriiiation  als  römischer  König  forderte.  Diese  Schrift  (Nr.  122)  ist 
nun  so  ubgefasst,  dass  die  Gründe,  welche  der  Kaiser  und  seine  Bäte 
gegen  diese  Forderungen  vorbrachten,  ins  hellste  Licht  treten.  Steinhers 
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nennt  di«  Aufzeichnung  mit  Becht  eine  Parteiächrifk  and  swar  eihe  zu- 
gansten  der  kaiserlicben  Saehe.  Nun  behauptet  Steinhen,  dass  der  Nuntius 

diesen  Bericht  an  Borromeo  den  kaiserlichen  Räten  zur  Verfügung  gestellt 
habe  und  dass  darüber  im  gebeimeu  Rate  beraten  worden  sei.  Bhses 
läugnet  dies.  Wir  wissen,  dass  in  der  Sitzung  des  geheimen  Rates  vom 
5.  August  eine  copia  per  nuncium  oblata  vorgelegt  wurde.  Es  wurde  bo- 
schloäsen,  dem  kaiserlichen  Gesandten  in  Rom  den  Auftrag  zu  geben,  Er- 
kundigungen einzuzieheut  ob  dort  wirklich  die  Sache  so  vorgebracht  wurde, 
wie  sie  den  kaiserlichen  Ruteu  gezeigt  wurde;  er  selber  wurde  angewiesen, 
sich  daran  zu  halten  mit  Geheimhaltung  der  ihm  übersandten  Kopie  (dissi- 
muUita  eopia).  Maximilian  II.  trägt  am  1.').  August  liemselben  Gesandten  auf, 
darüber  ?.u  wachen:  an  eae  lit^rae,  quas  cardinaii  i^orromeo  Script urum  ^e 
esse  idem  nuncins  hic  nobis  oatendit,  per  totam  integrae  ....  cardinaii 
asecretario  (des  Delfino)  porrigantur.  Ehses  mont  nun  unter  der  qopia  sei 
lediglich  eine  der  Formeln  des  von  Maximilian  geforderten  Eides  oder  der 
Obr»  lienzlei>tung  zu  vt-rstehen.  Aber  wenn  schon  copia  kaum  für  eine 
Formel  verwendet  worden  würe.  Maximilian  II.  spriciit  aus«lrä<klich  von 
einem  Brief  des  Nuntius  an  Bonromeo.  Darunter  kann  eine  Formel  nie 
und  nimmer  ireratanden  werden.  Und  warum  hätte  die  Formel  in  Rom 
Terbeirolieht  werden  sollen?  Man  hatte  doch  fiber  diese  Formeln  des 
Ibeiten  und  Langen  verhandelt.  Sie  waren  gerade  der  Gegenstand  der 
Verhandlungen,  ihre  f^Jeheimhaltung  wiiro  nicht  nur  wertlos,  «ondern  zweck- 
widrig g«^wes('n.  Aller,  sagt  Ehnes,  der  Bericht  Delliuos  vom  14.  August 
kann  unmöglich  schon  am  r>.  dieses  Monats  dem  geheimen  Rate  vorgelegen 
habm.  Sicher  nicht  im  Originale,  warum  aber  nicht  im  Konzepte  f  Masi- 
milian  spricht  ausführlich  von  einon  Konzept  (scriptumm  se  esse).  Der 
Bericht,  der  im  Drucke  zehn  Seiten  um&sst,  ist  sicherlich  nicht  sogleich 
in  Reinschrift  entstanden.  Eino  so  sorgfältig  cf<\uVi('itete  Staat sschrift  ist 
zweifelsohne  nicht  ohne  Konzept,  ohne  Gliittungen  und  Verbesserungen  zu- 
wege gekommen.  Die  Anfertigung  des  Konzepts  wird  Tage  gekostet  haben. 
Das  Schriftstück  steht  dazu  im  innigsten  Zusammenhange  mit  einem  zweiten 
Berichte  vom  14^  Berichten  vom  16.  und  18.  August  (Nr.  123,  124,  123). 
AlU'  diese  Schrift.stücke  hat  Delfinos  Sekretttr  Fata  zugleich  nach  Rom  ge- 
bracht. Sic  sin  1  tiai-heinander  entworfen  worden,  nncheinunder  kopirt  und 
im  .MuuH'iitt'  ilcr  Fertigstellung  der  h'einschrift  datirt  wor^len.  daher  kann 
sehr  wohl  das  Konzept  des  Berichtes  vom  14.  schon  am  ,5.  dem  gebeimeu 
Bäte  vorgelegen  sein.  Das  Vorgehen  Delfinos  ist  freilich  eigentfimlich. 
War  er  der  treue  Diener  des  J^pstes,  bemüht  dessen  Befehle  und  Inte- 
ressen zu  befördern,  ja  dann  »würde  er  allerdings  in  diplomatischem  Ge- 
schick von  manchem  Schulknaben  übertroffen  worden* .  wW»  Ehses  meint. 
Al-ier  ein  Scliwachkopf  war  Deltino  mit  nicht ^n.  Wenn  er  hich  »der  gröb- 
lichsten Pflichtvergessenheit wie  Ehses  den  Vorgang  beurteilt,  sihou 
schuldig  machte»  so  musste  er  Gründe  dafür  haben,  und  diese  Gründe 
müssen  ansserhalb  des  Bannkreises  der  päpstlichen  Politik  gelegen  gewesen 
sein.  Er  muss  mit  einem  Worte  neben  der  päpstlichen  Politik  noch  eine 
andere  getrieben  haben,  der  er  sich  nicht  scheute,  die  Interessen  seines 
Herrn  unterzuordnen.  Und  welche  die  Ziele  waren,  ilie  Deltino  veriblgte. 
hat  Steinherz  in  sehr  glaublicher  Weise  gezeigt,  das  Bistum  Verona,  der 
Kardinalshnt,  die  Wiederhorstellung  in  Venedig,  und  warum  nicht  auch  in 
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der  Feme  noch  die  Tiara?  Es  wird  bezeug  dass  Oelßno  schon  I53(i 
nach  «lern  Kordinelat  brannte;  bei  jeder  passenden  nnd  auch  unpassenden 
Gelegenbeit  lieas  er  dorch  den  Henog  Oosimo,  durch  den  Kaiser  nnd  den 
römischen  KOnig  die  Kurie  bearbeiten.  Er  selber  hat  zum  teil  die  Konzepte 

der  Weisungen  geschrieben,  weiche  in  diesem  Sinne  au  den  kaiserlichen 
Gesandten  in  Koni,  der  Schreiben.  an  «len  I'upst  abgingen.  Bedenkt 
man,  dass  jedem  Nuntius  nach  zur  Befriedigung  abaolvirter  Nuntiatur  der 
rote  Hut  mnkt,  so  erscheint  dieses  nngedoldtge  Drängen  Delfinos  aller- 
dings als  sehr  streberisch  nnd  so  nrass  man  es  auch  in  Born  anrgefissst 
haben,  denn  vorläufig  Hess  die  Beförderung  auf  sich  warten.  Wir  begreifen 
nnn,  dass  der  Nuntius  sieh  durch  ehrenhafte  und  unehrenhafte  Handlungen 
das  Wohlwollen  dei^  in  Rom  so  einflussreiehen  Co^inio.  des  Kaisers  und 
dea  «kommenden  Mannes*  Maximilian  zu  erkaufen  suchte.  Daher  die  Be- 
richte an  Cosimo,  daher  die  Vermittlung  in  der  Spionageafikre  OemoyichSt 
daher  endlich  das  Verfahren  mit  dem  Berichte  vom  14.  Aogost  1563. 
Das  letztere  war  geradezu  ein  Meisterstück.  Die  Fordeningent  welche  der 
Papst  fin  ili«'  Kuntirmation  Maximilians  aufstellte,  trafen  zusammen  mit 
dem  brennenden  Wunsche  der  Kurie,  die  Zustimmung  des  Kaisers  zur 
bal'iigen  Schliessung  den  Konzils  zu  erlangen.  Dass  beides  zugleich  erreicht 
werden  kOnne,  mochte  ^e  Kurie  selbst  kaum  hofien.  Die  Forderungen 
betreff  der  Konfirmation  waren  sudem  schlecht  begründet  Man  verlaiigte 
neues,  weit  über  das  bisher  übliche  hinausgehendes.  Kaum  war  zu  erwarten, 
dass  der  Kaiser  darauf  eingehen  werde,  ja  mit  Kücksieht  auf  die  protes- 
tantischen Reichsstänib'  uin  h  nur  <  ing('lien  könne.  Was  lag  nUher,  als  die 
einen  zu  opfern,  um  «las  andere  zu  erreichen.  Sofort  hat  Deltinos  tin- 
diger  Geist  die  Situation  erkannt.  Triumphirend  Tcrkflndet  er  den  nahen 
SchlnSB  des  Konails,  ehevor  die  VerhaadlungMi  auch  nur  begonnen  hatten. 
Mit  allen  Mitteln  sollte  die  Kurie  für  seinen  Standpunkt  gewonnen  werden. 
Diihpr  auch  der  Uoricht  vom  14.  August.  Das  war  die  Vtestt^  Geb'genheit, 
sit  h  den  Kaiser  und  namentlich  den  Köniu'  /u  Dank  /.ii  verpflichten.  Um 
in  seiner  Gesinnung  ja  keinen  Zweifel  zu  lassen,  unterbreitet  er  die  Staats- 
Schrift,  die  bestimmt  ist,  in  Rom  entscheidend  zu  wirken,  der  Einsieht 
der  kaiserlichen  BBte.  So  war  dem  Nuntius  allerdings,  wie  der  Heraus- 
geber  bemerkt,  das  grosse  Kunststück  gelungen,  zweien  Herren  zu  dienen, 
damit  werden  wir  aber  auoh  dif  Schätzung  des  Mannes  durch  den  Herau^;- 
geber  als  richtig,  den  Kettuugsversuch  durch  Ehses  als  verunglückt  an- 
sehen. 

Ein  Mann,  der  zu  solchen  Sdbritten  entschlossen  ist,  wird  es  auch 

mit  der  Wahrheit  nicht  allzu  genau  nehmen,  wenn  dies  seinen  Zielen  ent- 
spricht. Und  nun  kommen  wir  zur  Wertung  des  Charakters  für  die  Kritik 
der  Berichte.  In  der  Tat  hat  Steinherz  wiederholt  Unrichtigkeiten  in  <liesen 
nachgewiesen.  Deltinos  Eitelkeit  liess  ihn  manchmal  die  Dinge  anders 
sehen,  als  sie  in  Wirklichkeit  waren.  So  im  Bericht  über  seine  Unter- 
redung mit  dem  Kardinal  Ouise  Nr.  74,  so  in  Nr.  76  über  die  Äusse- 
rungen des  Canisiu«,  wenn  er  nicht  auch  in  diesen  Fällen  absiditliih  die 
W'iihrheit  schminkt,  um  sich  Pose  zu  geben,  um  si  iiu;  Erfolge  in  Horn 
recht  herauszustreichen.  Aber  auch  zugunsten  Maximilians  werden  die 
i^ericbte  getärbt.    Er  wird  als  durchaus  und  eitrig  katholisch  hingestellt, 
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obwoU  von  einem  innexen  Ansohlosse  an  das  katlioliache  Dc^nia  keine 
Bede  sein  konnte,  d«r  Eifer  ein  kühler  war  (Nr.  54,  35,  74  a.8.w.). 

Im  übrigen  ergeben  diese  Schriftstücke,  class  die  Bäte  des  Kaisers  an 
Grwaudtheit  und  Schlauheit  es  mit  den  Diplomaten  der  Kurie  in  keiner 
Weise  aufnehmen  konnten.  Diese  vert-tandi^n  es  trefl'lich,  auf  das  Gewissen 
deä  gut  kathüliscben  Kaisers  und  seiner  nicht  minder  katholischen  Räte 
eissawirkeii.  Wie  leicht  ist  Morone  der  8i^  über  die  kaiserlichen  PUne 
geworden,  und  die  Vorknüpfong  der  Konfirmation  Masimiliaus  mit  den  Ver- 
handlungen über  den  Schiusa  des  Konzils  war  ein  geniales  Heisterstück 
und  ist  in  f^enialer  Weise  durcbgeführt  worden.  Als  in  Innsliruck  die 
entschelcknden  IJerutuugen  der  kui.Miliciun  Theologen  in  Angelegenheit 
des  Konzils  und  der  ßeforuien  stalttiuden,  versteht  es  Delfiuo,  sich  allen 
EinfloBi  daranf  ta  wahrm.  Sr  bringt  es  dam,  dass  der  Kaiser  des  Nun- 
tius Haustheologen  Fra  Daniele  Barboli,  der  ftber  Empfehlung  König  Ma- 
ximilians zum  Bisehof  von  Pcdena  nominirt  worden  war,  zu  den  Beratungen 
beizioht.  Der  Bischof  von  Füufkirchen  Drascovich  durchschaut  das  Manöver, 
nicht  iler  Kaiser,  der  sich  damit  beruhigt,  dass  Barboli,  wenn  er  ein  guter 
Mann  sei,  »dabit  liberum  consilium  et  non  revelabit  secreta  mea*.  Aber 
Barboli  und  auch  Caninns  beraten  über  ihre  Qutaebten  mit  dem  Nnntioa 
und  dem  Jesuiten  Hieronymus  Natale,  Barboli  teilt  dem  Nunzius  seinen 
Katschlag  mit.  durch  ihn  ertllhrt  der  Nuntius  und  «lurch  dtesen  die  Kon- 
zilslegaten und  die  Kurie,  worüber  die  Theoloj^fcn  zu  licraten  hal'cn.  Cani- 
sius  weigert  sich  freilich  sein  Gutachten  dem  Nuntius  zu  übergelicn.  Aber 
er  ist  verpflichtet  kraft  des  Gehorsams  seinem  Qeneral  Lainez  Mitteilung 
zu  mavhen,  und  dieser  wird  den  Konzilslegat«i  die  nötige  Aufschlüsse 
erteilen.  Den  dritten  der  Theologen  Staphylos  bearbeitet  der  Nuntius, 
bis  er  ebenfalls  für  die  Interessen  der  Kurie  gewonnen  wird.  Ja  die 
Kurie  ^ucht  diese  Theologen  geradezu  zu  bestechen.  Auch  Draskovich  und 
die  kuiserhchen  Bäte  sollen  durch  GeM  und  Versprechungen  gewonnen 
wtfden.  Und  sie  nehmen  alle;  selbst  der  Vizekanzler  Seid,  der  sonst  als 
unnahbar  gilt,  kann  ein  kostbares  BeUquiar  nicht  surfickweisen.  Nur  einer 
Iftsst  sich  durch  »den  goldenen  Lata'  nicht  fangen,  und  dieser  eine  ist 
—  ein  Spanier,  der  -itleiistrenge,  reformfreunUiche  Franziskaner  und 
Beichtvater  lier  Gemahlin  Maximilians  II.,  Franz  von  Cordova.  Ein  silbernes 
Weihwasserbecken,  dann  kostbare  Uhren  sollen  ihn  ködern.  Aber  ihm 
sind  Mine  Übenengungen  nieht  feil.  Bis  zuletxt  ermahnt  er  den  Kaiser 
am  Kooule  ÜBstzuhalten,  durch  dasselbe  die  Reform  am  Haupte,  an  den 
Kardinalen,  am  Konklave  u.  s.  w.  durchzu'"ühren. 

Unmöf,'lich  kann  hit-r  eine  Übersicht  über  den  Reichtum  und  W.  rt 
des  gebotenen  Materials  gegel^en  werden.  Zwei  Angelegenheiten  treten 
vor  allem  hervor,  das  Konzil  und  die  Bestätigung  Maximilians  als  römi- 
scher König  durah  den  Papst.  Die  Verkandlnngen  Über  diese  sweite  An- 
gelegenheit hat  der  Herausgeber  in  der  Einleitung  zusaumiengefasst  Kaum 
ist  das  Konzil  eröffnet,  so  möchte  man  es  in  Rom  schon  wieder  scbliessen. 
Schon  im  April  \  :)r>'2  werden  dem  Kaiser  für  die  Zustimmung  lum  S('lilu>s^ 
reiche  Subsidien  für  den  Türkenkrieir  angeboten.  Immer  und  immer  wieder 
kommt  man  darauf  zurück.  Über  das  Verhalten  des  Kaisers  und  äeine 
Beformplilne  sind  wir  schon  früher  namentlich  durch  die  Publikationen  von 
Sickel  unterrichtet  gewesen.   Diese  Berichte  bieten  mannigfaltige  Ergfin- 
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simgeii  and  laüs^n  nunmehr  das  ganze  Getriebe  der  Verband lungen  über- 
sehen. In  ihnen  spiegelt  aidl  der  tiefe  Eindruck,  den  das  kuserliche  Be- 
fonnfttacDBlibell  in  Bom  nnd  den  Legatm  in  Trient  herrorraft,  wir 
sehen  die  Bemühungen,  den  Kaiser  von  der  Forderong  al)zubrin>zen,  daas 
den  Gesandten  der  katbulischen  Mächte  oder  gar  allen  Bischofen  das 
Propositionsrecht  eingeriiumt  werde,  dass  um  das  Übergewicht  der  Italiener 
zu  brechen,  nach  Nationen  und  nicht  nach  Köpfen  abgestimmt  wcnle,  dass 
vor  allem  die  Beform  dea  Papstes,  der  Kurie,  des  ifonklayes  auf  dem 
Konzil  behandelt  werde.  Wir  lernen  das  Streben  der  Knrie  kennen,  den 
Kaiser  in  der  Frage  der  bischuflichen  Besidenzpflicbt,  und  des  von  den 
Franzosen  dem  Pap.sle  geweigerten  Titels:  univer-^alis  f'cclesiae  pastor  zu 
gewinnen.  Als  der  Kaiser  im  Jahre  läfi:?  von  tlcn  Fran/.usen  ge  iräugt, 
einen  Teil  seiner  Forderungen  wieder  aufnimmt,  wird  Morune  nach  Inns- 
brack gesendet,  der  einen  vollen  Erfolg  davontragt.  Die  entaeheidende 
Wirkung  dieser  Sendung  auf  die  kaiaerliehe  Politik,  die  von  Bänke  be- 
hauptet, von  ^tter  geläugnet  worden  ist,  geht  aas  den  mitgeteilten  Be- 
riohten  klir  hervor.  Neben  der  Kon6rm!ition  Maximilians  wird  auch  die 
sogenannte  Reform  der  weltlichen  Fürsten  von  der  Kurie  benutzt,  um  den 
Kaiser  gefügig  zu  machen.  Schon  sehr  früh  muss  man  daran  gedacht 
haben,  sehen  im  Mai  15lt2  ist  davon  die  Bede.  PriUnten,  wie  der  Bisehof 
von  I^ssan,  welehe  ihre  ünttttigkeit  durch  angebliehe  Übergriffe  der  welt- 
lichen Gewalt  zn  bemänteln  suchen,  geben  diesen  Plänen  neue  Nahrung. 
Als  der  Kaiser  in  der  Hauptsache  nachgegeben  hat,  nalira  auch  die  Kurie 
dieser  Reform  ilie  gi-fülirl  che  Spitze.  Man  war  am  kaiserlichen  Hofe  zur 
Einsicht  gekommen,  «iuss  von  diesem  Konzil  nichts  zu  erwarten  sei  für 
die  Beform  der  Kirche,  dass  es,  wie  der  Kais«:  meinte,  dier  schädlich  als 
nfltalich  wirke  und  am  besten  nie  ausammen  getreten  wlre.  Daher  ver- 
hielt sich  Ferdinand  gegenüber  allen  Bestrebungen  der  Spanier,  das  Konzil 
in  'Ii''  L;ii!':e  zu  zifhon  o  l*»r  zu  sprengen  taub.  Noch  kam  dazu,  da*> 
die  Zuia^'t'ii  WL'lcbe  Bischof  Dudith  von  C^'unäd  dem  Kaiser  im  Namen 
Morones  gemacht  hatte,  jetzt  von  Horn  aufs  bestimmteste  bestätigt  wurdeu 
und  der  Kaiser  somit  hoffsn  konnte,  die  für  seine  LBnder  nötigen  Reformen 
vom  Papste  za  erlangen. 

Neben  diesen  grossen  Angelegenheiten  spielen  kleinere  Verhandlungen 
über  böhmi^icbe  Angelegenheiten,  I>ispens  für  die  Tnhal>er  von  Kirclien- 
gütern,  die  Weihe  utra  juistischer  (ieistlicher,  Judenverfolgungen  u.  s.  w. 
Wir  hüren  von  den  Vorgängen  in  Bayern  un-l  auf  dem  niederösterreichi- 
schen Landti.g,  von  Angelegenheiten  des  Beiches,  der  nordischen  Mächte. 
Interessant  ist  es,  mit  welcher  Energie  der  Kaiser  dem  Versuche  ent- 
gegen tritt,  die  Absetzung  der  Königin  Elisabeth  von  England  auf  dem 
Konzil  au-izuspi  t  i  b<  n.  Wir  schliessen  mit  <lf^ra  Wunsche,  duf?s  der  Abschlass 
der  Nuntiatur  Dt  ltinos  dem  Herausgeber  bald  gelingen  möge^). 

Innsbruck.  H.  v.  Volte  1  in i. 

')  Zur  weitern  Aufklärung  der  Nr.  76  besprochenen  Sendung  Ludwig 
Madnmop,  der  cum  Landtage  nach  lunsbruck  reiste,  möge  die  Instruktion  des 
Papste^  fnr  Ma  liiiz/o  ((^rig.  Innabmck  Statthaltereiarchiv  Abt.  Trient  Capsa  SB 
l'r.  10(M  hier  angefügt  werden. 

Pius  papa  IIIL 

Dilecte  fili  »alutem  et  apostolii  -u  Icni  d:  *:ont>m.  So  hen  ."^apemo,  che  COn 
la  prcHcnti-  aiidata  vustra  a  rimpenitoie  uoa  mancherete  di  dar  tal  conto  a  qaelle 
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Engelbert  Mflblbacher,  Die  literarischen  Leistungen 

des  Stiftes  St.  Florian  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts. 

Innsbruck«  EommissionsTerlag  der  Waguerschen  UniTersitütsbuchhand- 

lung,  1905.  Vni  409  S. 

Engelbert  Mühlbachers  Nachruhm  gründet  sidi  auf  seine  Duroh- 
forsehnng  und  Darstellung  der  Karoliagerzeit,  auf  seine  Begesten,  seine 

Ausgabe  der  Urkanden  und  seine  deutsche  Geschichte  unter  den  Karolingern. 
Wer  ihn  aber  niihi-r  kannte,  ^ler  wein,  da.-ts  er  zeit  seines  Lebend  für  die 
Geschichte  Österreichs  und  im  besondern  für  die  <Jer>chicht^  Ni«'  1er-  und  Ober- 
üsterreicbä  —  das  eine  war  sein  Heimatland,  das  andere  diu»  Land,  in  weichem 
er  aufwuchs  und  seinen  Studien  oblag  —  das  winnste  Interesse  bewahrt  hatw 
Es  ist  wmig  bekannt,  dass  er  im  Zeichen  der  Osterreichischen  OeSihichter 
ja  der  speziellen  Heimatkunde  in  das  wissenschaftliche  Leben  eintrat.  Im 
Jahre  IKO^  erschien  von  ihm,  dem  damuld  Fünfundzwanzi^ilhrigon,  in  der 
Linzer  ,Theologisch-]>raktischen  Quartalschrifl *  eine  Arbeit  über  die  ülteste 
Kirchengeachichte  des  Landes  ob  der  Enns,  die  sich  namentlich  mit  einer 
KriÜk  d»t  Legende  des  hl.  Florian  beschäftigte.  Und  jetst  swei  Jahre 
nach  seinem  Tode  wird  uns  aus  seinem  Nachlasse  dies  Budi  ftber  die 
literarischen  Leistungen  des  Stiftes  St.  Florian  beschert.  So  schliesst  sich 
denn«  obwohl  die  ArV-eit  gleichfalls  aus  seiner  Ju<i»'ndzeit  stammt,  doch 
wenigstens  scheinbar  für  das  Auge  des  Betrachters  der  Kreislauf  dieses 
Uelehrtenlebens. 

Auch  das  empfindet  man  an  dem  Buche  so  eigenartig,  fast  rührend, 
dass  es  ein  Zoll  der  Dankbarkeit  ist,  den  einst  der  junge  Gelehrte  dem 

Stifte,  in  welchen  er  ^einc  Ausbildun«;  genoss  und  welches  durch  eine 
glänzende  Tradition  auf  hi.it uriugrapliisLhem  OeKielc  den  '"Jrund  /u  Mübl- 
Vachers  wissenschaltlicber  Neigung  legte,  abstatten  wellte,  den  er  aber 
dann,  als  sein  Lebensbchicksal  eine  andere  Wendung  nahm,  in  dem  Schrein 
▼erachlcss  und  der  jetzt  gleichwohl,  da  alle  Irrungen  und  Wirmngen 
schweigen»  an  den  Tsg  kommt.  In  den  Jahren  1871 — 1877  entstanden, 
lagen  bereits  23  Bogen  gedruckt  vor,  ohne  dass  sie  zur  Au-ga\>e  gelangt 
wiiren.  Ks  war  ein  "Werk  echter  Pietät.  du?s  Oswald  Kedlich  jetzt  den 
Torso  einer  Keviäiuu  unterzogen  und,  mit  einem  Kegiäter  veri»ehen,  zur 
Veröffentlicliung  gebracht  hat. 

maietttii  üu  le  coi^c  Uel  coocilio  et  de  la  buuuu  mente  nostra  et  dei  legati,  che 
es»e  doveranno  rsstar  beti  satiniatte,  noiidimeno  oltre  qnello  che  Ti  havemo  fatto 
»rrivpre  d;il  cnrdinale  Horrorneo  havemo  vnluto  (lir\i  eon  que.'^te.  che  nistuuo  ha 
havuto  ainora  uiiglior  oce.i«ioue  di  «juella  ehe  voi  havete  di  prenente  di  poter 
far  aervitio  a  qaella  canm  publica,  facendo  con  le  dette  maieHtä  quelli  offici), 
che  du  la  prudenza  et  lioiita  vot^tra  vi  Karauno  nio^itrati.  accio  le  uiaiesta  loro 
seoza  atteudcie  u  le  altrui  cavillationi  aiutino  il  imon  progrcido  et  prent^  ebpe- 
ditione  dfl  eonciKo,  et  a  ({uesto  hm-  voi  potrete  assicurar  le  maiesta  loro,  ehe 
roi  non  mancbercmr»  di  fir  d;i  la  haixla  nostra  tutto  qnel  che  sarh  conveniente 
per  dar  perfettione  a  quella  exattu  nfoima,  che  come  oguun  sa  noi  liaveuio  giä 
noik  solamente  eomindata  ma  tir.ita  a  buon  porto,  onde  ognuno  potrk  oonoacere, 
che  noi  procedemo  con  <inclla  sinccrita  che  conviene  a  la  persona  che  BO'>teneiuo 
beuchö  indegnameute  di  vicario  di  diu,  faceudo  in  somraa  in  quetito  sen&o  tutti 
quei  buoni  officii  che  secondo  roccasione  (;iudicarete  espedienti  per  aervitio  di 
die  et  per  la  quiete  pnlilica  et  lien  public«^.  Kt  risristo  no~tro  si^iiore  vi 
oonaervi.  Datum  Kouiae  die  2ü.  tebruuiii  MDLXUL  Adre^äe:  Dilecto  tiiiu  noi»tvo 
LudoTico  t.  R.  e.  cardinali  Madrotio  noncopato. 
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Das  Stift  St  Fioriun  kanu  auf  uralte  literuridche  Trailitiou  zurück- 
blicken. Die  ftlteren  und  jüngeren  Akten  des  hl.  M&rtyrers,  der  lieiu 
S^lto  don  NuMB  gegeben  hat»  ^  mag  man  Aber  ihre  Echtheit  denken, 
wie  man  will,  —  bildeten  den  Ausgangspunkt  und  jedenfalls  aoch  die 

lebendige  Anregung.  Der  erste  dicbteri>che  Versuch,  welcher  ans  dem 
Stifte  in  Ende  des  12.  Jahrhunderts  hervorging,  war  eine  Paraphrase  der 
jüngt  reu  Akten  in  Hexametern  von  I'ropst  Altniann,  dem  bald  ein  gleich- 
namiger Dichter  mit  metrischen  Kommentaren  des  hohen  Liedes  und  des 
kenoniachen  Beehtej  fi>]gte,  nnd  im  14.  nnd  15.  Jahriinndert  erfnhr  die 
Florianslegende  weitere  Umformungen.  Wieder  einer  Lokalmärtyrerin,  der 
Incluäu  Willigis,  ist  dann  eine  Lebensbeschreibung  gewi.iniot,  welche  Propst 
Einvvick  gegen  Ende  des  13.  Jahrbuudert.s  nach  eigenen  gleicbzeitigeu  Auf- 
zeichnungen verfasste.  Der  österreichischen  Annalistik  gehört  das  Chru- 
nicon  Florianense  1276 — 1309  an,  das  wie  die  anderen  österreichischen 
Annalen  gleidifaUs  an  die  Melker  anknüpft,  ^Mlheiten  in  diesem  ersten 
Abschnitt  des  Bnches  wie  die  Kritik  der  Florianslegende,  des  Verhältnisses 
der  heilen  Altmanne*)  u.  a.  sind  in  den  dreisaig  Jahren  sseit  seiner  Nieder- 
scluilt  von  neueren  Forschungen  überholt  worden.  Das  tat  aber  der  xu- 
sammenfassenden  Darstellung  keinen  Abbruch. 

Seit  dem  1 6.  Jahrhundert  stockt  das  literarische  Leben  in  St.  Florian 
nahetn  ToUstlndig,  erat  im  18>  Jahrhundert  nahm  es  wieder  einen  neoen 
Avfiwhwnng.  Es  kann  dne  Beihe  tüchtiger  theo!  •rlscher  Leistongen,  Pre- 
digten und  asketischer  Schriften  im  (leiste  der  Zeit  very.eichnet  werden. 
Aber  5clion  damals  begann  die  Historiographie  in  den  Vorderu'rund  lu 
treten,  namentlich  unter  Propst  Johann  Georg  Wismayr  (1732  — 1755), 
der  nicht  nnr  nmfangrmleha  Materialiensammlnngen,  sondern  anch  Auf- 
aeichnongen  fiber  die  versdiiedenniigstan  glmchxeitigen  Oeachehnisse,  dar^ 
nnter  z.  B.  tme  Darstellnng  des  bayerisch-französischen  Einfalles  im  Jahre 
1741,  anlegen  Hess  oder  selbst  ausarbeitete.  Als  dann  in  der  Josefinischen 
Zeit  auf  a.  h.  Befehl  jedem  Stifte  je  nach  dem  vorhandenen  Apparate  ein 
besonderer  Zweig  der  Wissenschaften  zur  Püege  zugewiesen  wurde,  konnte 
St.  Florian  Kirchengesdüehte,  Diploouitik  nnd  Numismatik  fibertragen 
werden  nnd  obwohl  Hormayr  das  Stift  einmal  mit  einer  Akademie  ver- 
gleicht, weil  es  fiir  jeden  Zweig  der  Wissenscbalt  seinen  Mann  aufzuweisen 
habe,  so  ist  es  doch  vor  Allem  eine  Pflanz-  und  Pflegestätte  der  Geächichts- 
wiäsenschaft  geworden,  so  wie  in  Krembmünster  die  Naturwissenschaften 
blühten. 

Diese  wissenschaftliobe  Glanzzeit  des  Kloster«  im  19.  Jahrhundert,  die 
angleich  ein  rühmliches  Kapitel  der  Geschichtswissenschaft  im  Lande  ob 

der  Enns,  ja  ganz  Österreichs  bildet,  hat  wohl  Mühlbacher  in  erster  Linie 
verlockt,  sein  Werk  zu  beginnen,  ihr  ist  der  Uauptteil  des  Buches  ge- 
wi  imet.  Freilich,  die  jüngere  Periode,  wie  sie  sich  in  Pritz,  Gai&berger 
und  Czeruj  verkörpert  und  deren  letzter  glänzender  Ausläufer  ja  Mühl- 
bacher selbst  war,  hat  er  bedauerlicher  Weise  nicht  mehr  geschildert,  da- 
fttr  bentsen  wir  jetzt  durch  ihn  eine  meisterhafte,  auf  reichem  Material 


*)  Diese  Frage  ist  jetst  gelöst  durch  die  Abliundluuff  von  Dr.  Adalbero 
Huemer.  Altmann  Ton  Si  Florian,  Zeitfchr.  t  d.  österr.  Gymnasien 
1905  S.  10&7  ff. 
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aufgebaute,  tiefgründige  I>ikr.slellung  des  Wirkens  der  beiden  Altmeibter 
Franz  Kurz  und  Josef  ChmeL 

Wir  lernen  hier  nieht  nor  ihren  Lebenslauf  nnd  ihre  Werke  keuneut 
•ondern  ihre  Anschaunngcn  und  Bestrebungen  erseheinen  uns  im  Lichte 
ihrer  IJiiefe  und  der  Briefe  hervorragender  Zeitgenossen  an  und  über  sie 
klar  und  deutlii  h.  und  M.  vt-rsteht  es  all  dies  zu  scharf  umrissenen  Cha- 
rakteristiken zusammenzufassen.  Besonders.  Franz  Kurz  wächst  durch  Iis. 
Darstellnng  in  unserer  Wertsohfttzong.  Er  ist  dar  Begründer  der  St: 
Fbrianer  historischen  Schale.  Von  faeimatkandlichen  Stadien  ist  er  vai 
partienweisen  Bearbeitung  der  österreichischen  Geschichte  des  Mittelalters 
emporgestiegen.  Er  i-t  auch  der  Erste,  der  die  Üelcutung  der  Kultur- 
geschichte im  weitereu  Siuue.  der  TJeschiehtc  von  >  liecht  und  S  tte,  Leben 
und  Streben,  Handel  und  Wandel,  Land  und  Leuten*  klar  erkannt  hat 
und  dem  wir  auch  in  dieser  Betiehung  schltsbtre  Anftage  Tcrdanlcen.  Ein 
daroh  and  dnreh  lauterer  Charakter«  von  rflcksichtloser  Wahrheitsliebe 
stützt  er  seine  Werke  stets  auf  arcbivalischcs  Material  und  gleichseitige 
Quellen,  weshalb  sie  noch  heute  von  Wert  siud.  Er  ist  immer  konsequent 
und  konzentrirt  in  der  Verfolgung  seines  Zieles,  der  tjeborene  ('ieschicht-- 
forscher.  —  Eine  anders  geartete  Persönlichkeit  tritt  uns  in  Joief  Cbmel 
entgegen,  einem  Maime  Ton  seltener  Regsamkeit  and  im  Bahmen  seines 
Fachstudiams,  der  Osterreichischen  Geschichtet  von  seltener  Vielseitigkeit. 
Wenn  wir  die  Zasammenstellungen  bei  M.  überhlicken*  SO  kl^en  wir  ohne 
Übertreibung  sagen,  dasa  nahezu  alle  grossen  rnternehmungen  auf  dem 
genannten  Gelüete,  welche  in  den  letzten  fünf/.ig  Jahren,  ja  zum  Teile  so- 
gar erst  iu  aiierncuester  Zeit  in  Angriff  genommen  wurden,  von  ihm  ent> 
weder  bereits  begonnen  oder  vorbereitet  oder  doch  wenigstens  geplant 
worden  sind:  Aostria  Born  an«,  Corpas  inscriptionam,  Aastria  sacra,  Act» 
ooncilioram.  Historischer  Atlas,  niederösterreit  hisches  ürkun  ienbuch,  Aua- 
gabe von  Landtaifsakten,  Trij>.>(Trapliie.  österreichische  Literat  urgeschithte, 
Österreichisches  Kialektwöi tei IuilIi  u.  a.  m.  Cl>er.lies  sind  die  Puldikationen 
der  philosophisch-historischen  Klasse  der  kais.  Akademie  der  Wisseut^chaften: 
die  Fontes  reram  Anstriacarom,  das  »Archiy  för  Kande  östeneichischer 
Oeschicbtsquellen  <  nnd  das  allnndings  mit  seinem  Tode  eingegangene  Ko* 
tizenblatt  im  Wesentlichen  seine  Schöpfungen.  Leider  fehlte  die-^em  viel- 
seitigen Forscher  von  bewundevunt^swürdigem  Fleissc  und  er-iaunliclier 
Priiduktivitiit  >der  kritische  Hlick  iür  das  Wesentliche  und  die  richtende 
Beherrschung  des  massenhatten  Stoffes*,  zum  Geschichtschreiber  auch  die 
Gabe  der  Darstellnng,  weshalb  man  ihn  oft  als  blossen  »Materialiensammler* 
nnterschitzt  hat 

Den  eigentlichen  llistoriograpben  des  Stiftes  St.  Florian,  Jodok  Stäla, 
hat  M.  nicht  nielir  gleich  eingehend  behandelt,  es  ist  nur  noch  eine  prfich- 
tige  Charakteristik  desselben  vorhanden,  mit  welcher  das  Werk  >chlie^st. 
Es  fehlen  auch,  wie  erwähnt^  die  beiden  Uistoriker  Pritz  und  Gaisberger, 
denen  sich  rielleicht  noch  Czemj  angeschlossen  hätte;  es  fehlt  insbesondere 
die  Hai  s  ellung  der  naturwissenschaftlichen  Forschnng,  sowie  der  Dichtnng 
und  Journalistik  im  Stifte,  welche  nach  dem  ursprünglichen  Plane  noch 
zur  Vollendung  des  Werkes  gehört  hiitte.  Aber  gerade  dieser  Mangel, 
welche  das  Werk  als  einen  Torso  erscheinen  läs>t,  wirkt  jetzt  beinahe  wie 
ein  Vorzog.    Die  Lücke  in  der  Durchführung  des  Stuffes  konnte  leicht  aus* 
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gefüllt  werden^),  datür  tritt  nunmehr  die  Historiographie  klar  in  den  Vor- 
gruud  und  so  bat  uns  Engelbert  Mühibacher  einen  glänzenden  liuuätein 
xa  einer  DenteUang  der  OetoRekhiMhen  Geeehieliteforachung  und  Geschieht- 
Schreibung  nirfickgelasaen,  f&r  welchen  ihm  die  OBterreichiachen  Historiker 
stets  dankbar  werden  bleiben  müssen.  Wir  wollen  hoffen,  dass  Ms.  Baeh 
wie  jeiles  bedeutende  Werk  befruchtend  wirken  und  den  Grund  legen  wird 
zu  einer  Ge-sumtbearbeitung  dieser  Art.  Sie  wird  den  vielleicht  für 
luaucLe  überraschenden  Beweis  liefern,  dass  Österreich  in  der  deutschen 
Oeschichtschreilmng  und  Gescfaichtsforsehiuig  einen  Plate  in  den  Tordersten 
Reihen  beansprocben  dar£ 

Wien.  M.  Yanosa. 


August  Fournier,  Napoleon  L  Eine  Biographie,  firster 
Band.:  Von  Napoleons  Qebntt  bis  zur  Begründung  seiner  Alleinberr- 
Schaft  Ober  Frankreich.  Zweiter  Band:  Napoleons  Kampf  um  die 
Weltherrschaft.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Wien — ^Leipsig,  Tempeky- 
Freytag,  1904—1905. 

Die  Neuauflage  des  wsten  Bsndes  unterscheidet  sieh  yon  der  frfiheren 
dadurch,  dass  vor  allon  den  Jugendsehriften  Kapoleons  grossere  Beachtung 
gewidmet  ist;  wir  sind  daher  im  Stande,  die  geistige  Entwicklang  des 

seltsamen  Mannes  genau  zu  verfolgen.  Weiter  ist  die  Haltung  Kapoleons 
vur  lern  ägyptischen  Feldzuge  schärfer  gekennzeichnet:  schon  damals  be- 
schättigte  ihn  der  Gedanke,  eine  leitende  Steliaug  einzunehmen.  Auch 
was  das  Terhlltnis  su  Josephinen  betrifit,  sind  Foumier  die  neueren  Pu- 
blikationen sustatten  gekommen  und  wir  er&hren,  dass  sich  Napoleon  bereits 
in  Ägypten  mit  Scheidungsgedanken  getragen  habe.  Ebenso  tritt  der 
Plan  hinsichtlich  Indiens,  den  Napoleon  in  Ägypten  gefasst  hat,  deutlicher 
hervor:  es  ist  nun  irewis.-;.  dass  Napoleon  über  Konötuntinopel  heimkehren 
wölke.  Die  gründlichste  Kuvision  haben  die  italienischen  Feldzüge  er- 
fthren. 

Der  Umfang  des  zweiten  Bandes  ist  um  das  doppelte  angewadisen. 

Die  Gründe  dieser  beträchtlichen  Vermehrung  des  Lesestoffes  liegen  vor- 
neliiiilich  in  sachlicher  Vertiefung,  in  .starker  Vermehrung?  des  biblio,in"a- 
phiachtu  Apparates  und  endlich  in  einem  Anhange  wichtiger  Dokumente, 
darunter  neunzig  bisher  unbekannte  Briefe  Napoleons  an  seine  Minister 
des  Äussern  TaUeyrand  und  Ghampagny.  Grosserer  AnsfBhmng  begegnen 
wir  in  der  Erörterung  innerer,  wirtschaftlicher  Fragen  und  in  der  Schil- 
derung persönlicher  Lebensam^tfinde  Napoleons.  Gegenüber  der  Richtung, 
die  Napoleons  Vordringen  in  Europa  als  ihm  von  den  Mächten  aufge- 
drungen verstehen  will  (vgl.  Levy :  »Napoleon  et  la  paix*),  bleibt  Four- 
nier  bei  seiner  bekannten  Ansicht:  ihm  ist  Napoleon  der  Eroberer.  Diese 
Orundauffusnng  hat  er  dureh  viele  neue  Argumente  wie  durch  die  ganze 

>)  Das  bibliographische  Material  bietet  Jetzt  QberBichtlich  Cernik,  Die 
Sehrifttteller  der  noch  bestehenden  Angnttiner>ChoTherxenstifle  Osteneiohs  von 
ibOf)  I  is  ai^f  (kn  heutigen  Tag  (Wien  1905),  das  einer  gesonderten  Betprechnng 

vorbehalten  bleibt. 
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Erzählung  überhaupt  noch  mehr  gefertigt  und  zwar  derart  überzeugend,  dass 
ein  gelehrter  Kritiker  sagen  durfte.,  es  werde  derjenige  »nie  xnm  Yer- 
•tSa^isae  darelidriiigea,  der  eieh  weigere,  ui  die  Erobemagstendenz  m 
gltaben  *. 

In  einzelnen  Fragen  i<t  Fournier  mitunter  an  der  Hand  neuer  Quellt-n 
zu  moditizirten  AnsthauungeQ  j^ekommen.  So  legt  er  den  Ursprung  -les 
Krieges  gegen  Englaad  ^1803j  nicht  mehr  Bonapaite  allein,  sondern  aach 
den  Briten  sor  Leat  Fnmer  niiiiiiit  tu  fdtt  &m  Jahr  1805  dodi  noch, 
▼orttbergehend,  Napoleoni  Abeicht  im,  in  Bngland  so  landen,  aber  er 
lääst  ihn  sehr  sorgiUtig  die  Chance  eines  Krieges  gegen  Österreich  Tor- 
bereiten.  Viel  eingehender  als  die  erste  Auflage  schildert  «lie  zweite  die 
Entwicklung  iu  dt-r  Fiit-dens-  unl  Allianzgest hithte  zu  Tilsit;  ilort  nament- 
lich, wo  ei  sich  um  Phasen  und  Wandlungen  des  frunzösich — rus:^ Ischen 
Bandes  handelte,  1807 — 1809,  bietet  sie  eine  ins»erat  sorgfKUige,  genaue 
Dardtellnng,  die  hftafig  von  der  in  Yaadals  grossem  Weric  abweicht,  so 
auch,  was  die  Frage  der  Brautwerbung  Napoleons  am  Zarenhofe  1809  be* 
tritlf.  Ditss  es  Napoleon  mit  der  Absicht,  eine  russische  Prinzessin  zu 
trt'ieu,  nicht  besonder?  ernst  gewesen  sei.  un'l  das<  er  schon  während  des 
Krieges  die  Möglichkeit  erwogen  haben  dürlte,  um  Marie  Luisen  zu  wer- 
ben, hat  uns  schon  die  erste  Auflage  enähtt;  die  zweite  jedoch  liefert 
uns  nene  Belege  dafür. 

Genau,  weoB  auch  ohne  den  Lesestoff  wesentlich  zu  veimehren,  sind 
die  Kriegsereignis^e  revidirt  worden,  inslieaondere  die  Vorbereitungen  zur 
Schlacht  }iei  Austcilitz,  das  Ringen  liei  .Jena  und  Aucrst.dt.  vor  all-m 
aber  diu  Kämpfe  iu  Bayern  und  Österieich  anno  neun.  l)ie  wichtigsten 
Kontroversen  haben  in  der  sweiten  Auflage  in  Ininen  Anmerkungen  eine 
Erörterung  gefunden,  die  swar  die  Ansicht  des  Verfassers  feststellt,  zu- 
gleich aber  auch  den  hi  utigen  Stand  der  einzelnen  Fragen  so  objektiv 
in  den  wiederstreitenden  Argumenten  vur  Dirstellung  bringt,  dass  sich 
der  Leser  immerhin  seioe  eigene  Meinung  bilden  kann. 

Foumier.s  glänzender  Stil  ist  bekannt;  der  Darsteller  hat  sich  neuer- 
dings als  Meister  erwiesen,  indes  hat  der  Fom^r,  der  in  der  ersten  Auf- 
lage hinter  den  Ertfthler  znHlcktrat,  in  der  zweiten  Auflage  auch  seine 
Geltung  gebucht. 

Max  Lenz  (*)  —  wir  wollen  dies  nicht  nnt-rwälmt  lassen  —  hätte 
daher  besser  getan,  sich  die  Ideen  Foumiers  anzueignen,  als.  ohne  jeden 
Hinweis,  ganze  Sätze  aus  dem  Werke  dieses  Historikers  abzuschreiben.  Es 
mutet  in  der  Tat  sonderbar  an,  dass  ein  sprachgewandter  Forscher, 
wie  Max  Lenz  es  ist,  sich  der  Feder  eines  Autors  bedient,  dessen  Auf- 
fassung er  so  wenig  teilt.  Fournier  selbst  gab  davon  in  der  österr.  Rund- 
schau i^tor,  einige  Proben,  'lie  sich  noch  vermehren  Hessen.  Immerhin 
ein  Triumph  des  Stilisten  Fournier. 

Wien.  Hans  Schütter. 


.Niipoleon«   (Mnnog'-aphien  zur  Wdtgeschichte.   24.  Band,  Bielefeld 
und  Leipzig,  Velhaser  und  Klaun((  1905). 
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Noch  einmal  zu  den  aageblicheu  Fälschungen  des 
Drugou  i. 

Eä  geht  den  l'rkuiulen  öhiilit  li  wie  ilt  n  ileii!?cbeu :  den  Ruf  <lor  einen 
und  der  anderen  unzutasti  n  i.st  seiir  vit'l  leichter,  als  ihn  widerher/ustellen. 
da  wo  er  mit  Unrecht  bezweiielt  worden  Lit.  Die  leichtfertigste  Verdäch- 
tigung bewirkt  tatsHdilich  immer  etwas,  wie  eine  VerBcbiebnog  der  Be- 
weislAäi.  Das  gilt  nnn  auch  von  den  langobardischen  nnd  frfUünurolingi- 
sehen  Urkunden,  welche  der  Cremoneser  Kanoniker  Ihagoni  in  seinen 
bandscliriftlichen  Codex  dipli  tnatirus  capituli  Cremonensis  sammelte  und 
von  den»nx  ein  Teil  auf  versehit  dent  n  Wegen,  liesonders  durch  Troya.  in  die 
Öffentlichkeit  drang.  Zuerst  aU  echt  und  übei'aus  wertvoll  gepriesen, 
worden  sie  soniohst  sehr  flüchtig  von  Waitxi)^  dann  eingehender  von  Wfisten- 
fdd  angefochten');  der  Cremoneser  Arzt  Robolotti  bat  Tersncht  Wüsten- 
felds  Einwendungen  aus  den  Naohlsss  des  Drngoni  weiter  zu  begründen') 
und  seitdem  wurd»-  'las  ganze  Material  aU  gefälscht  bftruchtet  und  zwar  als 
gefhlsrht  von  Ilr.igoui  st-lber.  Die  Tatsache,  dass  von  einer  grossen  Menge 
von  Urkunden,  welche  Üragoni  samuielte,  später  die  Originale  gefunden 
wurden,  hat  daran  nichts  geündert;  dn&cb  weil  niemand  ausser  dem  sehr 
oberflichliefaen  Bobolotti  den  Kodex  des  Dragoni  selber  geprüft,  hatte.  Ich 
habe  nun  in  einer  eigenen  Unti  rsuchung  yersnoht^)  nicht  nur  den  alten 
Mann  selber  von  'lem  Verdacht  freizumachen,  sondern  auch  die  von  ihm 
gf-summeltun  Muti  iialien  als  echt  zu  vertreten.  Diese  Untersuchung  hat 
Freund  hudo  Hartmanu  besprechend^  mit  d»  iu  Ergebniss,  das  er  zwar  den 
Beinigungsbeweii  nach  der  persönlidaen  Seite  für  erbracht  xugibt;  allein 
noch  jetzt  hJÜt  Hartmaim  die  Urkunden  der  longobardiscben  nnd  früheren 
karoUngischen  Zeit  für  eine  Fulscbuug,  welche  die  Antiquitäten  des  Mu- 
ratori  voraus<>etzt.  Da  niemand  die  Autorität  Hurtmanns  hoher  anschlügt, 
als  ich  <elbiT,  so  s'  i  es  erluul>t,  hier  no<:h  einmal  auf  die  ganze  Fr.ige 
zurück/.ukommeu ;  ihre  geschichtliche  Bedeutung  kann  nicht  überschützt 
werden.  Ist  Dragonis  Material  echt,  so  wird  die  herrschende  Lehre  nach 
mannigÜMber  Sichtung  umgebaut  werden  müssen. 

I.  1.  Hartmann  hält  fiir  erwiesen,  dass  Dragoni  nicht  der  Fiilscher  war. 
In  der  Tat  hat  Wü^t-  utel-l  mit  ein<T  heillosen  Bequemlichkeit  der  Kombi- 
nation — -  im  gewühnlicheu  Lel>eu  nennt  man  sie  kurzweg  Verleumdung 
—  behauptet.  Dragoni  habe  seine  ausführlichen  Angaben  über  cremoneser 
Geschichtsquellen  erfunden,  wftkrend  dieselben  tatsllchlich  ganz  unabhängig 
▼on  Dragoni  beiengt  sind").  Nach  dem  ZngestSndniss  Harimanns  ist  eine 
Verteidigung  Dragoois  selbw  nicht  mehr  nötig.  Damit  ist  aVier  in  der 
Sache  viel  mehr  gewonnen,  al^^  anscheinend  Hartmann  zugibt.  Denn  lio 
gesammten  Urkunden  vom  ^.  Jahrhundert  ab  und  die  anderen  Materialien 


«)  Böttingen  G.  A.  1856  S.  i:»Ü3  f.  Waitz  nimmt  z.  ö  AuBtoss  an  den 
notarius  eccle^ie,  der  bich  in  italieuische  l  ikundeu  det°  glüchen  Zeit  häuüg 
findet  (z.  B.  Cod.  dipl.  Longob.  2). 

»)  Archivio  storioo  s   fl  t.  10  p.  1.  S.  68  f. 
i  Mise,  di  storia  Ital.  1  >.  505  f. 

*)  Ernst  Maver,  Die  angeblichen  Fälschimgen  des  Dragoni  1905  (sitirt.  Abb.). 
»)  Diene  Zeitschrift  Bd.  26  S.  65»  f.  (»it.  Rest.). 
«)  Abb.  ü.  m  f. 
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worden  bUhw  nur  Terworfen,  weil  sie  eben  Ihragoni  gesammelt  hat.  Fsllt 
auf  Dragoni  kein  Yerdaolit,  so  ist  kein  Grand  an  der  Echtheit  in  zweifeln. 

Das  gilt  z.  B.  für  die  buchst   wichtige  Urkunde  xon  sr,4  !852) 
Uai'tmanu  betr.icbtt't  diese  Urkunde  als  falsch^*  und  meint,  dass  der  Freund 
dps  Dragoni  l'unzoni  dieser  Urkunde  nahe.strhfn  kiiune,  weil  in  derselben 
unter  vielen  anderen  Kamen  ein  Priester  Pouziuä  vurkummt.  Tutääcblich 
lAast  dch  aber  die  Echtheit  der  Urkunde  xwiogend  erweisen.    Sie  redet 
von  einem   scabiniu  de  isto  palatio  (ärnnonensi.    Es  soll  auf  das 
charakteristische  isto,  das  ein  früher  Fälscher  schwerlich  getroflV  ti  hätte, 
kein  entscheidende»  Gewicht  gelegt  werden.  Durchschlagend  jedoch  ist  das 
scahinus  de  —   palatio  Cremonensi.    Schon  Muratori   hat  in  d«'n  anti- 
quitates  mit  »einem  ausserordentlichen  Wissen  erkannt,  duss  ein  Gegensatz 
zwischen  den  indioes  saeri  palatü  vnd  den  indices  dooiini  imperatoris 
besteht  und  nimmt  —  der  Wahrhrnt  sehr  nahe  kommend,  von  der  dann 
die  späteren  mit  Einschluss  Fickers  wieder  abgewichen  sind  —  an,  dasa 
die  in^lices  s.  p.  von  den  Grafen,  besonders  den  comite;*  palatü  ernannt 
worden  seien.    Er  sagt^):   itaque  in  eam   potius  opinionem   feior,  alios 
creatos  iuisäe  iudiees  a  <  umitibus  et  praecipue  a  comite  puiutii,  qui  iu>lices 
palatini  sive  saeri  palati  appellat  snnt.   Alii  vero  a  rege  aut  imperatore 
iudices  creabantnr,  qui  propterea  iudices  domni  regi^  aut  domni  impera- 
toris vocari  consaererunt  Vorher  aber  anterscheidet  er  die  scabini,  welche 
di«'  Beamten  der  civitas  gewesen  seien  von  den  iudices  saeri  palatü :  qui 
contra  iudices  saeri  palatü  appellabantur,  ii  electionem  atque  auctoritatem 
suam  uuL  regi  sive  imperatori  acceptam  reierebant.    Propterea  se  pariter 
inscribere  consneTornnt  indiees  domni  regis  aut  domni  imperatoris*). 
Mnratorrs  Umnnng  ist  otVenbar,   dass  die  beiden  Klassen,  die  judioes 
s.  p.  im  enperen  Sinn  und  die  judices  domni  regis  ihre  Amtsgewalt  vom 
König  haben  —  im  Gogen.-atzt  zu  den  scabini  —  und  desshalb  judices 
s.  p.  im  weitereu  iSinn  heisstn ;  dann  aber  werden  sie  tloch  nach  der  ihrer 
Ernennung,  die  entweder  seitens  des  Königs  selber  oder  seitens  der  comitea, 
insbesondere  der  oomes  palatü  erfolgt  sei,  unterschieden.   Die  Bichtigkeit 
der  Ausführungen  ist  hier  weiter  nicht  zu  prüfen.    Für  uns  genügt  es, 
dass  Muraturi's  Lehre   im   schärfsten  Widerspruch   mit  der  Urkunde  Hfi4 
stellt.    Iiier  wird  geredet  von  t-lnen  scabinus  de  i>ulatio,  wie  ja  in 
der  Tat  diese  Beziehung  auch  sonst  in  etwa  der  gleichen  Zeit  allerdings 
nicht  h&utig  vorkommt^),  lluratori  aber  bezieht  die  Beseiehnung  scabinus 
auf  die  civitas  und  nicht  auf  das  palatium.    Dann  wird  als  palatium,  zu 
dem  der  scabinus  gebCrt,  nicht  abstrakt  das  palatium  genommen,  in  dem 
sieb   gerade  der  König  nutbiiU.   der  königliche  Hof  —  eine  Hed»^atnng, 
wt'lche  dem  Wort  sacrum  paluluun  im  römischen  Kaisenecht  wirklich  zu- 
kouimt  — ,  sondern  es  w  ird  an  das  palatium  gedacht,  das  von  der  Uömer- 
zeit  her  sich  in  jeder  civitas  findet   Das  entspricht  ToUkommen  späteren 
Belsen*),  steht  aber  wiederum  im  Gegensatz  zu  Muratori,  der  unter  dem 

n  Abb.  Anh.  8.  »)  Kez.  S.  662,  666. 

')  Ant.  l  cül.  501.  (f.  ant,  V  cd.  932.  "i  Aut.  l  col.  499  f. 

»)  Kör  hier  fsreuflgt  der  Verweis  auf  Fioker.  ForBchungen  III  S.  8. 

"l  H.  P.  .Mon.  ibart.  I  ISr.  l;38  col.  23ri.  117."  I.eo  de  tuvre  impeiiali  hucto- 
ritute  et  uuuc  aucn  palat.i  placentie  notanus.  bussi  citii  di  Viterbo.  ti.  399. 
1172  Johannis  lacri  palatü  viterbersiom  jttdici«.  Auf  eine  Reihe  etwas  älterer 
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sacrnm  palutium  offenbar  den  Hof  versteht.  —  Dass  ein  Fälscher  vor 
Muvatori  auf  den  scabinus  de  palatio  Crenionensi  hätte  kommeu  ftulku, 
ZU  dem  lediglich  eine  so  geringe  und  verstreute  Zahl  von  Vorlagen  zu 
Gebot  gestanden  bitte,  ecbeint  mir  ondenkbar.  —  ünzalBssig  ist  es,  den 
Namen  P<mcins,  der  an  sich  ganz  nnTerdSchtig  iat  und  in  <ler  Urkunde 
unter  vielen  andern  an  keiner  irgendwie  markanten  Stelle  steht,  mit  dem 
Bekannten  des  Drafroci,  dem  Ponzoni  znsammonzubringen ;  Pon/v  jii  hat. 
soweit  man  sehen  kann,  dem  Dragoni  keine  l'ikunden  gelieteii ' )  uml 
spielt  in  dem  ganzen  Kreis  cremonesischer  Gescbichtsfreunde  otleubar  keine 
irgendwie  herfortretende  Bolle.  Ich  meine  fast,  mit  diesen  Argnment 
konnte  man  sehr  viele  italienisciie  Urkunden  anzweifeln. 

Ebensowenig  kann  man  die  übrigen  Urkunden  des  9.  Jahrhunderts 
nur  desshalb  verwerfen,  weil  sie  Voi  Draironi  st^-lien").  Ganz  unanfV'i  litbar 
sind  aber  die  liturgischen  Überlieleiungcn  und  der  Bibliothtkäk;italog ; 
denn  von  den  erateren  begegnen  sie  zwei  von  einander  unabhängige 
Teztfotmen,  von  denen  die  eine  bei  Dragoni,  die  andere  bei  Aporti  sich 
findet  und  auf  des  letataren  Gewährsmann  Pagani  zurückgeht.  Der  prime- 
rius  Aldo  von  7*2.').  7:i0  i>t  uls  Autor  allerdings  nur  in  der  Fas-nng  des 
Dragimi  genannt;  die  Ksisfenz  von  Menologia,  welche  die  Hiscliöfe  von 
Barjabas^)  bis  hinein  in  das  ,s.  Jahrhundert  aulzahleUt  erwähnt  aber  auch 
Aporti  und  dieselbe  ist  bereits  schon  in  einem  Verzeichnis  von  }i\'60  be- 
sengt. Die  Fälschung  mflsste  also  vor  1630  liegen;  wer  hat  aber  damals 
die  Fähigkeit  und  Interesse  für  solche  Fälschung  liturgischer  Stücke  gehabt. 

2.  Unter  den  ArgumentfU  Wüstenfelds  si)ielte  die  ent.soheidentle  Rolle 
die  Behau)>tung,  das^  die  krenionesischen  Urkunden  ein  l>(tmkapltel  'ihon  ini 
7.  und  8.  Jahrhundert  veraussetzen,  während  dasselbe  erst  im  «.».  Jahrhundert 
entstanden  sei.  Hartmann  lehnt  es  zwar  ab,  jedes  Argument  Wüsten- 
felds  zu  Tertreten,  aber  wenn  er  dann  g^en  die  Urkunde  von  K62  als 
Einwand  anftthrt,  dass  hier  das  Kapitel  als  solches  unter  königlichen  Schutz 

Büditali>f  her  Belege  gehe  ich  nicht  ein,  weil  hier  eine  abweichende  Deutung 
möglich  ist.  M  Al.b.  S.  6. 

')  Hartraann  hat  die  Urkunde  Anh.  4  Nr.  ö  alu  Fälschung  bezeichnet  ohne 
oenauere  Gründe  anzugeben:  ich  vermute,  daüs  ihn  der  Mezzolombardus  in 
Nr.  4,  der  vidamus  in  Nr.  5  bestimmt;  denn  das  iudex  et  comes  in  Nr.  5  ist 

Jnns  nnverfänglich:  et  wird  ja  von  einem  Verstorbenen  geredet,  und  sind  hier 
ie  Titpl  aufgezählt,  die  er  nacheinander  (Ohrte.  Die  andern  Verdachtegrönde 
aber  sollen  nachher  erledigt  werden.  —  Weiter  kommt  die  Urkunde  von  862 
^Anh.  7)  in  Betracht:  Uartmann  datirt  dieselbe  auf  861,  während  doch  Regierung«- 
Jahr  und  Indiktion,  wenn  man  die  Epoche  Ludwig  II.  zwischen  17. — 24.  April 
setzt-,  auf  862  führt.  Beide  zeitliche  Ansätze  vertragen  sich  aber  mit  einer  Knt- 
stehung  in  Obcritnlien:  denn  861  sind  alle  bekannten  Urkunden  in  Oberitalieu 
anigestellt  und  ebenso  weiten  du-  ganz  dürf  tige  Nachrichten  zu  862  nnr  auf  einen 
Aufenthalt  Ludwigs  II.  in  Oberitalien  (Mühlbacher.  Kg.  Nr.  1184— 1188a).  Sach- 
lich ffibt  Hartmann  zu,  dats  die  Form  der  Urkunde  kein  Bedenken  erwerkt  und 
ich  ^zeptire  das  Zugeständnis  sehr  gern,  weil  von  anderer  Seit«  gerade  hier 
ohne  jeden  (irnn<i  emgesetzt  worden  ist.  Was  aber  Hartmann  als  Verdachtä- 
grand  erscheint,  dass  ein  sonst  nicht  genannter  Pfalzgraf  Gerulf  in  der  Urkunde 
Torkommt,  ist  doch  ohne  jede  Bedeutung  in  einer  Zeit,  ans  der  nnt  fast  alle 
geschichtlichen  Nachrichten  für  Oberitalien  fehlen  \\w\  eigentlich  nur  die  B»  . 
Ziehungen  Ludwig  II.  zu  Rom  und  SQditalien  deutlicher  hervortreten ;  ein  kaiser- 
lidier  ministerialis  Gerulfus  komt  fibrigens  vor  (COd.  Long.  Nr.  230). 

•'')  Das  Wirken  des  Bai*nabaa  in  der  Lombardei  tritt  sclion  in  Quellen  des 
6.  und  6.  Jahrhundert«  auf  (Ferrai  in  BuUetino  deli*  istituto  storico  XL  S.  153). 
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genommen  wird,  ao  siebt  es  iai-t  nu^,  aU  ob  er  au  eine  Selbständigkeit  der 
Enpitel  noch  im  9.  Jahrhundert  nicht  gknbe.  Zünlohst  ist  nun  hier  ca 
bonerken»  dass  die  Bezeichnng  eanonice,  die  in  nnserern  Urkunden  f&r 

K^^tel  wiederholt  gebraucht  wird,  nicht  zu  der  Annahme  Hartmanns  passt, 
«lass  diese  Urkunden  auf  (»run  i  «ier  Antiquitäten  Muratoris  geftllscht  sind. 
Denn  irerade  Muratori  und  <lie  fibrip"  gleichzeitige  Literatur  hat  die 
Schulmeiuuug  begründet,  dass  die  Canonici  erat  durch  Karl  den  Grossen 
und  Ludwig  den  Frommen  eingefOhrt  worden  seiend).  Weiter  ist  jene 
Schnlmeinong,  wie  eehon  in  der  Abhandlang  betont  wurde,  dorch  die 
treffliche  ITritersnchung  von  SchSfer  Pfarrkirehe  und  Stift  (]903)  wohl 
endgiltig  zerstürt.  Für  Italien  komt  nbcr  ausserd>-m  eine,  soviel  ich 
sehe,  noch  nicht  verwendet«-  Reibe  von  Nachrithten  in  Üetiacht,  welche 
über  die  vorliegende  l'iuge  hiruus  für  die  Geschichte  der  Kirchenver- 
fassung  von  grosser  Bedeutung  ist.  Man  kann  nSmlich  den  Streit  über 
Entstehung  der  Domkapitel  anf  folgendes  Dilemma  snrückfobren :  entweder 
sind  die  Kapitel  da«  Ergebnis  des  gesteigert«!  kirchlichen  Lebens,  das 
in  der  karoHngi-^chnr  Zeit  beirinn  nnd  zn  oinfr  rbertracrung  einzelner 
klt)>t(M bellen  Lebeu?foruien  auf  den  Weltklerus  tiihrte^i  i'der  es  i^t  die  vita 
communis  lediglich  die  Folge  der  frühchristlichen  Gesanitwirtschaft  der 
Kleriker  an  der  bischoflichen  Kirch«'.  Nun  ergibt  znnttchst  der  bekannte 
Streit  des  Rabber  von  Verona  mit  seinen  Klerikern  fQr  die  erste  HUfte 
dos  H».  Jahrhundert  folgendes.  In  Verona  wird  noch  ganz  und  gar  die 
altchristliche^^  V^erteilung  festgehalten:  loiiigüch  das  Armenviertel  ist 
praktisch  mit  »lern  Fabrikviertel  für  Kirclienbauzweck«.'  ven'inigt*).  Da- 
gegen ist  die  ])ortio  clericomm  und  die  portio  des  Bischofs  beibehalten. 
Den  Klerikern  ond  zwar,  wie  sith  sofort  seigen  wird,  den  höheren 
Klerikern  ist  ein  Viertel  resei-viert  und  zwar  so,  dass  ihnen  ein  be- 
stimmter Güterkomplex  ausgeschieden  ist.  aus  dem  sie  auf  Grund  ge- 
meinsamer Verwaltung  den  Unterhalt  zu  beziehen  haben:  sie  versuchen 
dabei  allerdings  diese  Verwaltungsgemein -cliaft  zu  sprengen,  so  da>ä  jedem 
einzelnen  Kleriker  einzelne  mas^ariciae  zugewiesen  werden;  «her  der  Bischof 
verbietet  das  als  unznlR-^sig^).  Nun  befasst  aber  dieser  Eineahmsyerband 
lediglich  die  Priester  und  Diakone  der  Kirche*).  Neben  ihnen  stehen 
Kleriker,  für  welche  diese  Quellen  nicht  fliesst :  es  sind  die  presbyteri 
capellani.  dann  die  ^^iibdiaconi.  die  acolyti.  die  ostiiari  und  eantores:  die 
beiden  letzten  Klassen  .spielen  olVenbar  keine  wesentliche  KoUe;  denn  sie 
werden  in  ^ner  anderen  AufziUnng  weggelassen'),  dagegen  sind  entscheidend 
die  presbyteri  capellani,  die  snbdiaconi  nnd  acoljti.    Die  snbdiaconi  nnd 


'  TbomaMin  I.  8.  9.  l  aevo  certe  Caroli  magoi  bacc  origu,  hic  onus,  haec 

»iignificatio  nominia  canonicorom.  Superiore  enim  etate.  id  potins  norainis  tri- 
baebatur  iis  qni  canoni  neu  matriculne  ecclesiae  adscrinti  erant,  tarn  quam  be- 
neficiarii.  qnibus  canon  sen  dimensum  dispensabatur.  Hurat.  ant.  V  col.  188  f. 
widerbolt  das  mit  besonderer  Heton uug  f&r  Italien. 

*i  ^o  für  alle  Hinschius  II  S.  51  f. 

Mutz,  Geschichte  des  kirchliehen  HenefizialweM  iit.  S.  24  f. 

*)  Kath.  lib.  apol.  c.  :>  iMigae  patrol.  I.  136  col.  6;i6^. 

*)  Kath.  S^nodica  ad  presb,  c.  14  (n.  a.  0.  col.  564):  liber  apol.  c.  4  {H.  a.  (J. 
c.  ti35);  diäcordia  c.  2  u«.  a.  0.  col.  (j20). 

")  Rath,  ^(idicatum  c.  5  (a.  a.  0.  col.  6I2i. 

Rath.  jiul.  c.  2  (a.  a.  0.  col.  608)  c.  4  (a.  a.  0.  col.  tili). 
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Boolyti  gthüitea  zum  Secretariom,  also  tax  onmittellMrer  Umgebung  des 
Biächofes  and  ha}>eii  jedenfalls  desshalb  von  Haus  aus  kein  selbständige« 
Einkommen;  d:\33  die  presbyteri  capcllani  nicht  in  den  Einnahmeverband  der 
Priester  und  Diakone  atifgeuxmnieu  ^ind.  erkläre  ich  mir  daran«,  daü*  es 
üich  um  Geistliche  der  Gutäkirchen  handelt.  Rather  sucht  jetzt  auch  für  diese 
VBTefBorgtflii  Geistlichen  ein  selbständiges  ESnkommm  sn  sdwffMi;  <1.  b. 
er  tndit  wenigstens  teilweis  die  Unterfaaltangspflicbt  von  sich  auf  andere 
abzuwälzen,  wie  denn  der  geistreiche,  eigenwillige  Mann  sehr  oft  ge> 
grün'leten  Anlass  zum  Widerspruch  getreben  hat.  Die  Art  der  Versor- 
jiTunj,'  aller  besteht  darin,  da-^s  er  in  Nachalimung  des  Eincahmeverbauds 
der  Priester  und  Diakone  einen  zweiten  Einnahmeverband  scbaflPt^)  und 
mit  einer  Ansahl  rem  Ofltem  dotiri  An  der  Spitze  des  Verbandes  soll 
ein  von  den  Mitgliedern  gewählter  prepositns  stehen,  der  sosmunen  mit 
einem  junior  die  Gefälle  der  überwiesenen  Gütern  erhebt  und  per  mensuram 
et  nnmerum  verteilt-):  es  ist  ausdrücklich  verboten,  dass  Kealteilunj?  der 
Güter  stattfinde').  Von  einer  vita  comunis  ist,  soviel  ich  sehe,  keine 
Hede  mehr.  Dies  die  veronesischen  Nachrichten,  welche  hier  in  Betracht 
kommen;  das  höchst  werrolle  Material,  das  sie  Air  Geschichte  der  Pfrflnde 
bieten,  muss  bei  Seite  gelegt  werden.  —  Die  Formen,  wie  -^ie  las 
veronesi^che  Rocht  de-5  lo.  Jahrhunderts  bietet,  lassen  »ich  über  bis  in 
dl-  Jahrhundert  zurückverfolgen.  Zunächst  ist  in  dt-n  alten  Quellen 
<ler  Gegensatz  des  bischöflichen  secretarium  zu  den  übrigen  Klerikern  bei 
(jiregor  deutlich  zu  erkonnen:  bei  Gregor  befaast  das  secretarium  die  filii 
eedesie*) ;  diese  filii  ecciesie  wurde  einmal  auch  als  filii  nobiles  bezeichnet, 
welche  neben  den  sacerdotes  den  Bischof  kontroliren-').  Fast  gleichzeitig 
geschieht  die  Papstwahl  adunuto  clero  et  tiliis  ecciesie'').  Wenn  <iann  bei 
Gregor^)  von  einf^ni  nobilis  die  Hede  ist,  der  Jahre  lange  an  rler  mensi 
ecciesie  mitisst  und  (natürlich  bischöfliche  Anordnungen)  mitunterschreibt, 
so  musii  das  ein  solcher  filius  ecciesie  sein,  unter  dem  man  sich  also  nicht 
gerade  einen  Jflngling  za  denken  hat  Mir  scheint  damit  jetzt  auch  toU- 
kommen  die  Bedeutung  der  Conversi  erklärt,  welche  in  den  eremonesischen 
Urkunden  vorkommen  und  die  nach  dem  Me.-ssritual  wirklich  zum  secre- 
tariu-n  gehören'*).  Die  tibi  ecciesie  stehen  andererseits  zu  den  diaconi 
in  Gegensatz^'}:  so  wird  man  sehliesseu  müssen,  duss  unter  den  tilii  ecciesie 
nicht  nur  Laien,  sondern  auch  Kleriker  der  nntem  or-lines  stecken.  In 
der  Tat  verlangt  Gregor  in  einer  bekannten  Bestimmung,  dass  neben  den 
pueri  laici  auch  Kleriker  in  der  unmittelbaren  Umgebung  dej  Bischofs 
-eien'").  Ik'i  Agnellus  aber  stehen,  wie  sich  sofort  zeigen  wird,  die  fami- 
liäres des  Bischofs  den  übrigen  Klerikern  gegenüber.  —  Ist  so  die  Schich- 
tung in  selbstständige  Kleriker  und  secretarium  (tamiliu)  des  Bischofs  im 
a.  und  7.  Jiihrfanndert  dieselbe,  wie  im  10.  Jahrhundert,  so  begegnet  dann 
auch  in  dieser  alten  Zeit  der  Einnahmevwband  der  selbsrtständigen  Kleriker. 
Am  deallichsten  sprechen  die  ravennatischen  Nachrichten  aus  dem  Ende 

')  Kath.  jiid.  c.  2,  c.  4  (col.  607,  610). 

»)  Rath.  jud.  e.  .3  (rol.  609>.  ")  Rath.  i'ud.  c.  2  icoT.  608). 

*)  Hegistr.  III.  :>4.  S.  211  /..  12,  S.  213  Z.  H-.  III.  66.  ^.  229  Z.  9;  V. 
&7.  a.  II.  »)  lieg.  III.  29.  <<)  Lib.  pont.  lionit  III. 

Reg.  IV.  37.         •)  Abh.  S.  66.         •)  Registr.  lU  66  8.  «9.  Z.  ». 
>•)  Registr.  Y.  67.  a.  H;  dasn  auch  Joh.  diac  r.  Gregorii  II.  12,  18. 
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des  7.  Jahrhuuderts ').  Hier  verzichtet  archipresbiter  und  archidiaconus 
für  alle  Priebter  uud  Diakonen  zusammen  auf  die  quarta^).  Schon  liesshalb 
mfisaen  die  Kleriker  eineit  einheittidieB  BezugäveriMmd  gebildet  hftben; 
sonst  wSre  diese  Vertxetang  aller  durch  die  Ewei  joristisoh  nnmöglieh. 
Der  Verzicht  geht  darauf,  dass  die  Kleriker  an  Stelle  der  bisherigen  quarta 
nur  ein  j{lhrliche.s  ilonum  habitn  sollen^).  Infolge  (]'•>  Au^standes  den  Kleriker 
wird  dann  aber  das  ursprüni^liche  Verhältniss  v.  n  ii  i  lierge.stellt ') ;  da  zeigt 
sich  dauu,  daäi  für  die  quarta  den  Klerikern  pules  eeclesiae  zugewiesen 
sind;  die  Kleriker  bekommen  andi  die  actoree  d.  h.  die  OatsTerwaltnngen 
und  die  prastia  (itpoiovK«)  d.  h.  die  Landgüter  torück,  welche  ihnen  die 
fiiuiiliares  ecclesie  entzogen  hatten.  Der  Bischof  mnss  sich  vor  der  Kon- 
sekration verpflichten,  den  Unterhalt  der  familiäres  zu  übernoliuHm^V  Dem. 
(lasd  die  Kleriker  für  ihre  quarta  auf  l)estimmte  Güter  an-^'ew ieseu  wurden, 
entspricht  es,  duö>  die  quarta  in  dem  Güterverzeichuis  der  Kirche  tür  die 
einzelnen  oifida  der  matricola  eingetragen  war  nnd  fiber  die  Berechtigung 
eine  Menge  Einzelurknnden  eiiatiren').  Der  Konflikt  zwischen  Bischof 
und  Kleriker  in  Bavenna  ist  sehr  einfach  zu  verstehen;  zunächst  sucht 
dtv  Bischof,  genau  wie  später  Ratber  den  Unterhalt  der  familiäres 
ecclesie  vun  ».ich  und  von  ^eineu)  Teil  auf  die  Kleriker  abzuwälzen.  Dann 
aber  sucht  er  nach  Vorbild  des  römiscbeu  uud  früLb^zantiuiscben  Kirchen- 
rechtes  wiedemm  die  jährliche  Besoldung  der  Kleriker,  die  ;jO-;<x{,  wieder 
einzuführen,  wöhrend  unter  der  fintsehreitenden  Naturalwirtschaft,  die  dne 
Zentralisirung  der  Einnahmen  unmöglich  macht,  die  Kleriker  im  ganzen 
für  ihre  quarta  bereits  auf  die  einzelnen  Güter  anüfewiesen  sind,  aUo  die 
«tetiille  der  einzelnen  Güter  beziehen.  —  Ansätze  zu  all  dem  haben  aber 
schon  die  italienischen  Nachrichten  des  6.  Jahrhunderts.  So  findet  sich  bei 
Gregor^,  dass  die  quarta  sich  nur  auf  das  alte  VermOgMi  beneht,  also  inner- 
halb des  Kiichenvermögens  schon  zwischen  dem  Vermögen  geschieden  wird, 
auf  dem  die  quarta  liegt  oder  nicht  liefjt.  Eine  andere  Nachricht  der  gleichen 
Quelle**)  spricht,  wie  schon  erwfthnt.  für  Oberitalieu  —  nach  ui.  M.  für 
Mailand  —  von  einer  mensa  ecclesie.  an  der  ;incb  die  lilii  ecclesie  mitessen, 
gerade  so  wie  auch  in  den  Cremoneaer  Urkunden  ein  gemeinsamer  Tisch 
Torkomt*).  Jedenfalls  fahrt  das  auf  einen  gemeinsamen  Spdsesaal  and 
somit  weithin  auf  ein  yita  communis.  An  sich  konnte  man  denken,  dass 
nur  die  familiäres  des  Bischofs  in  diesem  Speisesaal  essen.  Dagegen  sprechen 
aV)er  die  Bezeichnungen  niensa  ecclesie  uud  nicht  mensa  e|  iscopi;  man  wird 
sich  unter  ersterer  wohl  eine  men^a  für  alle  zur  Kirche  gehörigen,  also  für  die 
Kleriker  insgesammt  vorzustellen  haben.  —  Fasse  ich  zusammen,  so  ergibt 
der  besondere  Klerikerverband  der  cremoneser  Urkunde  keinen  Ywdachts- 
gnind,  euts;  rieht  vielmehr  den  allgemeinen  Rechtsverhftltnissen  in  Italien 
TOm  7.  Jahrhundert  ab.  Da  aber  in  ilrr  kirchenrechtlichen  Literatur  diese 
Erscheinung  ]>isher  niemals  erkannt  worden  isl,  so  wiire  ein  Falscher,  gar 
einer  der  uach  Muratori  arbeitet,  nie  auf  einen  solchen  Verband  gekommen. 
So  ist  die  Brwfthnong  des  Verbands  —  im  uomittelbazen  Gegensats  m. 
Wüstenfeld  —  ein  zwingender  Beweis  für  die  Echtheit. 

0  Dazu  Stutz  a.  a.  U.  S.  36.              *)  Agnellus  118. 

•)  Agnellus  lia  «)  Agaellos  128.             •)  AgneHus  123. 

•)  A-rnellu8  118,  121.  ')  Rc]Br.  IV.  11,  Vi.  22;  TgL  Agnellus  «0. 

•)  Keg.  IV.  37.  •)  Abb.  S.  67. 
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Es  iät  desäbalb  uuch  die  Notiz  iu  der  Urkunde  von  754'),  welche 
die  Beitehang  der  Urkunde  mit  dem  Signum  CBBonice  aDordnet  nichts 
weniger  als  bedenklich  und  man  braucht  sich  nicht  «lurch  eine  Interpol- 

lation^*)  zu  salviren.  Freilich  wenn  man,  wie  so  oft  für  italienische  Dinge» 
von  «lern  fränkischen  oler  ^'ar  dem  deutschen  rrkundenwesen  ausgeht, 
•ii-heiut  lias  eine  unerhörte  üebauptung.  in  llalitn  aber  liegt  die  Sache 
ganz  andere;  denn  dieses,  soweit  es  unter  römischen  Einfluss  ^tcbi,  aiao 
jedenfalls  in  den  bjsantschen  Gebieten  und  denen  der  Kirche  bat  fort- 
dauernd aa  dem  römischen  und  bjzanischen  Gebrauch  des  Siegels  teil- 
genommen.  Da  ist  es  dann  von  grosser  Bedeutung,  dass  gerade  in 
Italien  neben  den  Bullen,  welche  den  Name  eines  Bischofs  tragen,  im  H. 
und  9.  Jahrhunderte  auch  Siegel  vorkommen  einfach  auf  den  Namen  des 
Kirchenheiligen').  Damit  trifft  es  genau  zusammen,  wenn  die  Urkunde 
von  754  ein  Signum  ecclesie  erwftlmt.  Wird  daneben  noch  Ton  einem 
eigenen  Signum  <li'r  Cauonica  gesprochen,  so  findet  sich  dafür  zwar  kein 
unmittelbarer  Beleg:  aber  wenn  gleichzeitig  bereits  schon  damals  einzelne 
Xenoilochien  ein  Siegel  führen^',  so  mu-s  .las  er>t  recht  für  den  ver- 
mögensrechtlich selbätündig  gewordenen  Klerikerverband  gelten.  —  Im 
loogobardischen  Becht  fehlt  nun  aber,  wie  im  naheverwandten  skandi- 
navischen Becht  und  wie  im  germanischen  Recht  überhaupt  der  Begriff  einer 
juiistischen  Person  und  ein  Kechtsverband  wird  bis  herein  in  das  1  l.  Jahr- 
hunderts biiutig  durch  die  Mit^-^Heler  d'-r-elben  bezeichnet.  Desshalb 
besteht  aus  lungobardischcn  Kecht  heraus  auch  lür  den  Klerikerverban  1 
der  Anla^is  die  einzelnen  AiitgUeder  zu  nennen^j.  Sind  dann  eine  Anzahl 
von  einander  zutlich  naheliflgenden  Urkunden  «halten,  so  muss  sich  durch 
die  verschiedenen  Urkunden  hier  eine  Verknüpfung  von  Namen  ergeben, 
die  man  an  sich  freilich  nicht  als  Beweis  der  Echtheit  ansehen  darf,  die 
aber  eViensowenig  ein  Argument  für  die  Unechtheit  ist''l 

Da  jetzt  u'«  i  ii.le  Medt-nken  erb' Ugt  wurden,  welche  von  iler  Kirchen- 
verfassung hergenommen  worden  sind,  so  mag  sofort  auch  noch  auf  einen 
anderen  Einwand  Hartmanus  eingegangen  werden.  Wenn  mein  Gegner 
annimmt,  dass  die  8iebenzahl  der  cremonesischen  Diakone  lediglich  eine  will- 
kürliche Copie  römischer  Verhliltnlss  ist,  die  ein  Fftlscher  ersonnen  hat, 
so  iil)er-ielit  er,  dass  die  Sielienzahl  <ler  Diakone  auf  ein  allgemeines,  altes 
Recht  'er  Kirciie  zurückgeht,  das  allerdings  uft  verletzt  wurde^);  das>.  in 
Verona  das  lo.  Jahrhundert  die  Zahl  der  subdiuconi  von  Kechtswegeu  auf 
sieben  beschrSnkt  ist*),  ist  jedenfalls  ein  Beleg  für  das  Vorkommen  der 
Siebeniahl  in  Oberitalien;  in  Mailand  ist  die  Siebenzahl  der  Diakone  direkt 
bezeugt-').  —  In  diesem  Zusammenhang  mag  schlieMlioh  auch  noch  auf 
eine  andere  kirchenrechtliche  Besonderheit  eingegangen  werden.  In  einer 
Dragoniurkunde  wird  von  einem  Treueid  ge>|»roclien.  den  di*'  Vf'r>  »uiiueltcn 
Kleriker  dem  Bischof  leisten'*'j.    Für  diesen  Vorgung.tür  den  mir  sonst 

')  \  voy:i  b'83.  »)  Ke».  S.  C63. 

■i  Schlumberger  ngitlofnnphie  8.  233.  ligill*  S.  Kioolai. 

*)  .^chluniberger  S.  154 

^)  Kme  halbe  Analogie  Lucca  IV.  1.  39.  737. 
')      vielleicht  Res.  S  662.  ^  Thomassm  I.  2.  29.  14,  15. 

")  Rath.  jud.  c.  2  (a.  n.  O.  cd.  606).  *)  Landuli'ui  senior  I.  5. 

>*>)  Abb.  Anh.  12. 
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kein  Zeugnis  bekanut  iät,  tiudet  äich  ein  fdat  gleichzeitiger  Beleg  bei 
Bather  ^)  —  ein  zwingender  Beweis  für  die  EchtheH  der  Urkunde. 

II.  Andere  Einwendungen  nimmt  Hartmann  von  den  Namen*).  Sehe 

ich  reiht,  so  liat  er  dreierlei  auaznsetsKen,  1.  duss  die  Urkunden  langobar- 
dische  Königsnamen  bevorzugen,  f  berbaupt  ihren  Bedarf  :ius  deu  land- 
läufigen Namen  decken,  2.  die  sonderbaren  Kamen  wie  Bellalioca,  Bella- 
vita, Belladonna,  3.  die  Namen  Mezzolombardus,  Uspineilus,  Offrit,  Sum- 
minud  und  ähnliche,  welche  in  den  cremonesiadmi  Geadileehter  des  12. 
und  13.  Jahrhunderts  gefOhrt  wurden, 

Kttinea  der  Bedenken  besteht  eine  genauere  Prol>e. 

1.  Ziihlt  man  die  etwa  iso  Namen  der  Dragoniurkunden  durch,  so 
kommen  unter  ihnen  vor:  die  Königsnamen  Adoald,  AgiluU.  An>prand, 
Hildeprund,  Chunipert,  Deaiderius,  Liutpert,  Liutprand,  Perterith,  Uachia, 
£othai%  Kedoald,  dagegen  fehlen  Alboin,  Arioald,  Autbari,  Clef^  Grimoald, 
Adelgid,  biso  gerade  mit  die  bekanntesten  Kamen,  auf  die  ein  Bllscher 
zunächst  geraten  wäre;  dass  aber  etwa  7  FToxent  der  gewählten  Namen 
König.-namen  sind,  ist  kein  Wun  ler.  /umal  die  Aussteller  teilwei^  mit 
den  Künigslamilien  verwandt  sind.  In  den  l  ,',0  luchesischen  Urkunden 
aus  der  langobardischer  Zeit  fehlen  von  Kouiguameu  nur  Alboin,  Agilulf, 
Grimoald,  Aistutf  und  Destderh».  Nimmt  man  die  übrigen  gar  nieht  sehr 
sahireichen  langobarJischen  Urkunden  hinzu,  so  fehlt  lediglich  der  Name 
Alboin.  Da^  zalilenmässige  Verhältnis  wird  etwa  das  gleiche  wie  bei  den 
wemonesisi  hen  Urkunden  sein^). 

Auch  r<<in.st  kann  ich  nicht  tiiidt-n,  da--^  die  Urkun  leu  ii>;endwie  gerade 
mit  dem  anderswoher  bekunutcu  Namuusmateriai  m  auffitliiger  Weise  ar- 
beiten, namentlich,  wenn  man  die  Namen  aus  den  luohesischm  und  far- 
fesischen  Urkunden  nicht  heranzieht,  welch  letztere  ja  im  18.  Jahrhundert 
nur  vereinzelt  publizirt  waren.  Es  ist  schon  früher  gesat?t  word-  n,  dass 
der  sprachlich  gunz  korekte  Name  Lundisveus  kein  (icgenstück  hat 'V. 
sollte  man  wirklicli  einem  italienischen  l'älj'cber  iles  IS.  oder  des  lii'i,qn- 
nenden  lU.  Jahrhunderts  so  viel  Kenntnis  des  Germanischeu  ;6Utruucn, 
dass  er  ohne  Torlage  eine  solche  philologisch  vollstlttdig  sutreffonde  Form 
gebildet  hätte.  Schon  das  eimdge  Lundisveus  entscheidet  in  der  Namen- 
fi-age.  —  Der  Name  Grisilda  hat  gar  nichts  aufl^lliges.  Hartmann  meint 
offenbar,  dass  er  in  die  Erinnerung  an  die  Griseldislegende  eingesetzt  ist; 
aber  hat  diese  Erwägung  auch  nur  einiges  Gewicht?  Nicht  nur  kianmt  in 
Betracht,  da.s>.  im  17.  und  18-  Jahrhundert  diese  Geschichte  in  Italien  keine 

')  Rather.  «lisrordi»  c  7  (a.  8.  0,  c.  626). 
»J  Uez.  S.  UU:i. 

•)  Man  kann  da«  leicht  durch  den  Indice  des  oodice  diplomafcieo  von  Troya 

kontrolireiu 

ich  tiüde  ihn  weder  in  den  rrkuiulcu  der  longobaidiiichen  Zeit  (vgl.  den 
Index  bei  Troya)  noch  in  den  s|»äter>  ii  <  rcmonceiBchen  Urkunden  (vsjl.  den  Index 
zu  (!od.  dijil.  Cremonae).  auch  nicht  in  dem  Verzeichnis  lanfjobardi-cher  Namen 
bei  W.  Bruckner,  Die  Sprache  der  Laugobardeu  f^.  215  1'.;  dann  Furstemaiin, 
Altdeuttiches  Namenbuch  2.  Aufl.  eol.  lOfi.**  mit  col.  1011.  Das  Wort  LundisTeu« 
i»x  aber  geV)iMet  ;iu>  der  Bczeichiiuiig  Welio  f Küjii]»fei),  die  auch  im  LAntjobar- 
dischen  vorkommt  (Bruckner  S.  320)  und  dem  Hauptwort  lundi  (gen.  Inndis) 
Temperament,  das  im  nordischen  Ijndi  beseugt  und  im  schwedischen  Ivnne  noch 
jetzt  erhalten  ist:  ein  Kftmpter  von  Temperament  (cf,  das  nordische  lyndisUkr, 
\yndi6godr). 
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grosse  KoUr  ;_fes)>ielt  zu  liaben  scheint;  nicht  nur,  dass  in  Urkunde  »js:i  der 
^ame  an  einem  wenig  auöalligen  Platz  vorkommt ;  nicht  nur,  dasd  die  Nameud- 
form  der  itaUeBiadton  Legonde  Oriselda  und  nieht  QriaUda  ist  Sonden 
vor  allein  ist  entscheidend,  daes  der  Name  Orisaldaa,  von  dem  Griselda 
oder  Grisilda  nur  die  Frauenform  ist,  9.'):j  bei  Asti  gebraucht  wird*). 

2.  Ernsthafter  sehen  Namen  wie  HeUadonna,  BeHaboca,  Bellavita  ;iU3 
und  >ie  hal>en  mu-h  M-U  t  r  zu  Anfmitr  unsicher  gemacht.  Allein  hier  kommt 
folgende  allgemeine  Kr:>cheiuuug  in  Betracht.  Von  dem  römischen  Christen- 
tam  her  sieht  sich  in  das  Hittelalter  eine  Anzahl  von  sentimentalea, 
nnhistorischen  Phantasiensmen,  vortrefllidi  passend  an  einer  Qesellsehilft 
welche  von  der  berrschenden  historischen  Klasse  entweder  abgelöst  ist 
oder  sich  doch  moralisch  aMiWsen  mixlite.  Es  ziihlen  hierher  Namen 
wie  Quoddeuivult,  Prudentia.  Ketriiierius.  Honifacius,  Stercoriu>.  Renatus, 
Proiiectus;  Ros^i  h.^t  die  Erscheiumag  bereits  ganz  deutlich  herausgestellt"). 
Aus  der  langobardiaohen  Zeit  gehören  non  daza  Nsraen  wie  Aamlos, 
fiossulai,  Osndidaj,  Bonos*),  Bonosalos,  DoleiariS)  Botonda,  Instnlns» 
Seienula.  Geromulus,  Proba,  Probatoi^  Decorata,  Rosa,  Lampnla,  Gratiosa, 
Palumba,  Digna.  l)ouatulu3,  Pröda  u.  s.  w.'  .  I>ie-.e  Nanif^n  kommen  an  den 
Fundstellen  viel  häufiger  vor.  als  die  Phautaaienauien  in  den  cremonesiscben 
Urkunden :  hierwie  dort  aber  sind  ei  —  nach  einem  allgemeinen  völker- 
psychologisohenOeseta  —  besonders  die  Unfreien  oder  Abhlngigen,  weluhe  diese 
Namen  tragen.  Da  nnd  dort  treten  diese  nesterweise;  d.  h.  mit  Vorliebe  in  ein- 
zelnen Familien  hervor.  Eine  Padica  habe  ich  zwar  nicht  gefunden  :  aber  es 
ist  klar,  dass  eine  Oesellschat^,  welche  Frauen  mit  Digna,  Decorata.  lu^ta. 
Proba,  Proiia.  Bona  und  iihnlith  bezeichnet,  auch  einmal  die  Kaidinaltugeud 
des  mittelalterlichen  Frauenideals  gewählt  haben  wird.  Nicht  anders  steht 
«a  mit  Belladonna,  Bellaboca.  Denn  ^eichseitig  kommt  anter  den  romani- 
schen Munnsnamen  nicht  nnr  der  belcannte  Bonnshomo,  sondern  auch  ein 
Magnusvir  vor.  Einem  magnusvir  gegenüber  aber  ist  die  natürliche 
Frauenbezeichnung  die  belladona.  Bei  Bellabocn  ist  auf  die  häutigen  rü- 
mi>cheu  Zusammensetzungen  mit  —  boca  (Bucabella)  im  10-  und  li.  Jahr- 
hundert zu  verweisen^).  Bellavita  aber  ist  im  Oedanken  dasselbe  wie 
Fidnda,  was  fiist  gleichseitig  als  Hannsnamen  becengt  ist*),  in  der  Technik 
der  Komposition  dasselbe  wie  Bonushomo,  Magnusvir.  —  Zn  diesen  Phantasie- 
namen  rechne  ich  auch  den  Namen  Summinus^). 

3-  Die  Nanieu  Ospinellus  und  Mez/olomburdus  selber  sind,  wie  bereits 
in  der  Abhandlung  ausgeführt  wurde,  sprachlich  in  der  langoburdischen 
Zeit  sehr  gut  möglich.    Ein  mit  osi^es  gebildeter  Name  passt  gerade  in 

I)  Die  Griaeldislegende  stammt  aus  üocaccio  decauu  X.  lU.  Im  17.  und 
18.  Jahrhundert  finde  wk  nur  eine  dfliftige  £rinneroDg  (nouTcaa  theatre  itaiien 
1718)  Beidemal  lautet  der  Name  Griselda.  —  ütiaaldna  in  H.  p.  ehart.  I.  103 
col.  170. 

>)  Roflsi  inacr.  Cbriitt.  It.  1  8.  447:  I.  8.  CXIII 

Memorie  de  Luca  IV.,  54.  TRI. 

*)  äo  das  auMerordentliüh  lehrreiche  Verzeichnis  der  Höngen  von  i'arta 
{regesto  di  Farfh  n.  1380). 

*)  Für  erstrves  Lucca  IV.  1.  54;  V.  2.  .".8;  fQr  letz'or.  s  (Jretrorovins  Ge» 
ichicbt«  der  Stadt  Rom  IV>      12  Nr.  1;  hier  kommt  direkt  bucabella  vor. 

•)  Haratori,  Anfiquitates  IIL  col.  1015.  796. 

')  Trova  f;8":  <la»^f  (liener  nut  dem  späteren  Oft  und  Gesohlecht  Sommi 
zuoammeabängt,  daher  bietet  sich  kein  Anhalt. 
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die  Frübzeit  sehr  gat  und  das  DcmiiiirtiT  ellns  kttst  aieh  in  den  Incbe- 
siachen  Urkunden  noch  viel  htoifiger  belegen  als  geschehen  ist^.  Das« 
aber  die  Namen  ebenso  wie  einige  andere  (Malimbertu^,  Anzolerius.  Offrith* 
Ribaldus  i  in  den  grossen  cremonesiscben  ^Jeschlechtern  des  1 2.  un  l  i 
Juhrhunderts  vorkomnien,  wiird<'.  win  ii-li  glaube,  zuniichst  nicht  gt;nide  tür 
eine  Fälschung  im  IS.  Jahrhundert  sprechen.  Vor  allem  muss  man  aber 
doch  geradesn  Yennaten,  dass  tou  den  Namen,  wdcbe  die  grossen  Ge- 
schlechter des  12.  und  n.  Jahrhundert  gebrauchtMi,  einzelne  bereits  3 — 5 
Jahrhunderte  früher  vorKbmmen.  Man  braucht  nur  an  die  Analogie  der 
Venezianischen  Namen  zu  denken  oder  an  die  Fortilauer  der  altlangobar- 
dischen  Neimen  in  den  >uditalienischeu  Urkunden'*). 

Zum  ächiufä  sei  noch  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  die  Numenschrei- 
bnng  überhaupt,  besonders  das  di  für  g,  dem  entspricht,  was  breit  auch 
in  den  Urkunden  von  Lucca  herrortritt  Dass  aber  Spitznamen  wie  Tinellas, 
Tosabarl  a  schon  in  der  langobardischen  Zt  it  *  i  >chienen  können,  ergibt 
bereits  die  ruti*rsuchung  Muiutoris-'*) ;  zu  Tosabiirliu  i>t  noch  zu  l>emerken, 
dass  Spit/.iiauien  mit  barlia  gebildet,  wie  sie  <'bi»u  in  der  iüiiii<tht»n  *Je- 
äeiUcbalt  vorkumeu,  so  auch  in  der  langobardischen  Periode  gebräucblicii 
sind^). 

IIL  1.  Andere  Bedenken  Hartmanns  kann  man  als  rein  diplomatische 

zusammenfassen.  Einer,  von  der  Besiegelong  einer  Urkuu«!«'  bergenommen, 
i-t  -^chon  vorbei-  crbMligt.  Im  ültriLren  aber  sci  vor  der  Einzclneriir- 
t'Mung  f  ine  allgen!e;ue  Bemerkung  erbiubt.  Es  ist  ja  im  all;_'etuf  iueu 
richtig,  —  wenn  auch  olt  in  der  Ij.Ldirung  der  diplomatischen  Argumente 
über  das  erlaubte  Mass  hinausgegangen  wini  —  dass  sich  viele  zwingende 
Begeln  für  da^Urknndenwesen  grosser  bleibender  Gewalten  aufstellen  lassen. 
Anders  verbält  es  sich  mit  der  Privaturkunde  überhaupt  und  vor  11' ra 
mit  der  italienischen  Privaturkunde.  Was  stebt  denn  in  Italien  üi  '  i  hiinpt 
für  ein  Material  zu  Geb«>t  ?  Ausser  den  lucbesiscben  un<l  farfesischen  l'r- 
kuü  ltn  be^it^t  Ober-  und  .Mittelitalien  für  die  langubardische  Zeit  nur 
wenige  oberitalionische  Materialien.  Die  meisten  grossen  Sttdte  haben  erst 
Urkunden  aus  der  EaroUngerzeit  und  auch  dann  in  recht  bescheidener 
Anzahl.  Hftlt  man  dann  dem  gegenüber  wie  ausserordentliche  verschieden- 
artig da^  spiitere  italienin  he  l'rkundenwesen  ist,  SO  wird  man  mit  Gene- 
ralisirnngen  >ebr  vorsicliiig  sein. 

2.  Zu  den  Punkten,  in  denen  sich  keine  einheitliche  Praxis  für  Italien 
gebildet  hat.  gehört  die  Datimng.  Später  tritt  das  ja  so  deutlich  in  der 
Partikulariairung  des  Jahresanfangs  auf.  Nun  bemängelt  Hartmann  die 
Indiktion  von  drei  Urkunden:  Troya  351.  sr.4,  x^C^,  denen  dann  auch  noch 
Trova  447  beige/äblt  Averden  müsste.  Pei  der  ersten  Urkunde  braucht 
das  l)ci  Troya  gegebene  Datum  nicht  zu  zutrefi'en,  weil  tatsächlich  die  Chro- 

')  Nach  Rez.  S.  fi63  könnte  es  scheinen  ah  wenn  icb  dl«'  Xam.  n  L's>i)ir.ellu8, 
Mezzolombardua  aU  eine  Fältfchuui;  ausehe:  das  ist  em  Misaverätauiims:  Abh. 
S.  5  t  mit  S.  32. 

=   Hiii  fmann  i.*?.      \  Nr.  H  bemfinp'elt  auch  (b  ii  Xanu  n  Maguifredus  (Trf>ya 

weil  eui  solcher  auch  im  Anfang  dets  II.  Jahrhunderts  vorkommt  aber  es 
hat  allen  Ansehein,  al«  ob  dieser  Magnifredus  Tor  dem  Kodex  de«  Dragoni  Ober* 
haupt  nie  bekannt  gewesen  wäre. 

')  Ant.  III  col.  75S  f. 

*)  Harbnla:  Lacen  V.  2.  34. 
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nologie  des  Peiifthbt  schwankt^).  So  künnte  diese  Urkunde  ftu^scbeiden ; 
bei  den  drei  anderen  mnss  man  in  der  Tat  anerkennen,  dass  nieht  mit  der 

gtieclÜBcben  Indiktion  gerechnet  ist.  Nun  verbindet  aber  Troya  896  mit 
sein  Indiktion  die  Datimng  Intrante*).  Nach  der  Tbeorie,  welche  für  das 
18-  und  den  Beginn  des  U».  Jahrhunderts  und  so  auch  für  den  von  Hart- 
maun  vermuteten  Fiilscber  in  Betracbt  kam,  war  die  Existenz  der  Intrante 
Datirung  in  so  früher  Zeit  noch  unbekannt^)  and  wäre  von  dem  Fälscber, 
der  sich  sehr  raffinirt  mit  chrondogiachen  Fragen  abgegeben  haben  müsste, 
nicht  angewendet  worden.  Das  spricht  mit  Sicherheit  gegen  eine  Fäl- 
schung. - — •  Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  Indiktion  selber?  Hnrtmann  be- 
hauptet, dass  in  den  betreflFenden  Urkunden  die  bedaischo  Indiktion  an- 
gewendet sei,  von  «1er  wir  übrigens  auch  nicht  wissen,  woher  sie  stammt 
und  wo  sie  ursprünglich  in  Gebrauch  war.  Allein  es  ist  gerade  so  gut 
mfiglichf  dass  die  eremonesischen  ürknnden  bis  herein  in  das  9.  Jahrhundert 
die  sogenannte  römische  Indiktion  verwenden;  die  Urkunden  liegen  mit  einer 
Ausnahme  vor  lU  ni  Ende  September;  die  eine  Ausnahme  aber,  mit  der  nicht 
viel  anzutan^jeu  ist,  spricht  eher  für  römische  Indiktion*).  Nun  ist  die 
sogenannte  rümische  Indiktion  bereits  in  7.  Jahrhundert  in  Italien  in  Ge- 
brauch •>)  und  mnas  dort  auch  im  8«  Jahrhundert  verwendet  worden  atm, 
wenn  sie  dann  .sn  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  in  die  kaiserliche  Kanzlet 
übergehen  kann*).  Da  sie  im  byzantinischen  Italien  nicht  angewendet 
wurde,  muss  sie  gerade  aus  Norditalien  stammen.  Dazu  kciumt  ilann  aber, 
dass  im  fi.  Jahrhundert  in  Como  noch  eine  vierte  An  der  ludikiiou  be- 
zeugt ist,  die  mit  dem  MUrz  zu  biuieu  beginnt^).  £s  iät  eben  zunächst 
<—  was  ja  die  nrsprüngliebe  Bedeutung  von  Indietio  als  BtenerperiodB 
auch  ganz  wohl  erklärt  —  nicht  in  allen  Teilen  Italiens,  das  steuerrecfat- 
lieh  dem  ganzen  andern  Reich  gegenüber  eine  Sonderstellung  einnahm  und 
erst  allmählich  und  stückweise  in  die  allgemeine  liesteuerung  einbezogen 
wurde,  der  gleiche  Termm  verwendet  wonlon.  So  hindert  nichts  anzu- 
nehmen, dass  in  Cremona  nach  iler  sogenannten  römischen  Indiktion  ge> 
rechnet  wurde.  —  Dabei  sei  auch  bemerkt,  dass  eine  der  TerdAchtigten 
Urkunden  (Troya  447)  aus  Torresini  genommen  ist ;  da  kein  Grund  besteht 
in  die  Angaben  des  Dragoni  selber  Zweifel  zu  setzen,  so  müsüten  dann 
diese  und  aiicli  'lie  anderen  Urkunden  <(hon  im  1  (">.  Jahrhundert  fabrizirt 
sein.   Sind  aber  so  raä'inirte  Fälschungen  wirklich  in  jeuer  Zeit  denkbar? 


')  VjvAv..  V.  3.-,.  37. 

*)  ich  habe  Abb.  S»  51  N.  2  diesen  Beleg  abersehen. 

*)  Abh.  8.  51  Nr.  S.  Ent«eheidend  ist  auch,  das«  noch  FnmagalU  delle 

institu/.ioni  diplomatiche  1802  II.  8.  77  eine  Intzante  Rechnung  ent  seit  dem 
10.  (11.)  Jahrhundert  kennt. 

*)  Ks  ist  Abh.  Anh.  6,  die  TOm  Oktober  datirt  und  die  erste  Indiktion  hat. 

Da  die  Hegentcnjahre  Karl«  und  Pipins  differircii,  so  kann  man  nicht  viol  mit 
den  Urkunden  beweisen;  die  indiktioa  passt  zu  deu  Kegieruagsjahren  Pipina 
flbethanpt  nicht,  za  denen  Karls  dann,  wenn  man  die  römische  Indiktion  zu 
Qmnd  logt. 

^)  RoBBi  inscr.  I  S.  C  f.;  auch,  wenn  man  mit  Siekel  acta  I  S.  227  Nr.  9) 
einige  der  Belege  verwirft,  so  bleiben  doch  genug  Beweite. 
Dickel  acta  I.  S.  227. 

y  Koaai  I.  S.  CI.  Über  die  neuentdekte,  erst  viel  später  bezeugte  besondere 
Indiktum  in  Siena  (diese  Zeitschr.  Erg.>Bd.  VL  8.  886  f.)  sei  hier  hinweggeaehen. 

Hitihsniniiw  XXVII.  24 
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3.  H«rtmMin  betrachtet  es  weiter  geradezu  als  ein  Zeichen  der  Fftl- 
Bchnng,  dasa  —  nicht  immer,  abor  häofig  —  die  (heidnische)  Wochentags- 

angäbe  verwendet  ist,  »dib  sonst  in  dieser  Zeit  niemala  Torkommt  < :  soweit 
greift  er  also  ein  Argument  Wflstenfeldd  auf.  Hier  niuss  man  sich  noch 
einmal  das  in  Erinnerung  rufen,  was  kurz  vorher  über  die  Schwierigkeit 
gesagt  ist,  über  die  früheren  italienischen  Privaturkuuden  irgend  welche 
Segeln  aufzuteilen.  Ist  es  denn  wirklich  möglich  aus  den  lucchessiscben 
und  den  fiorfesisohen  Urkunden,  dann  dran  geringen  sonstigen  Material 
Gesetze  zu  entwickeln?  In  den  laccbessischen  Urkunden  wechselt  selber 
die  Datirungsform.  Weitaus  das  gewöhnlichere  ist  die  Boziehang  nur  nach 
dem  Monat,  wie  sie  gelegentlich  auch  in  den  cremouesischen  Urkunden 
vorkommt,  und  wie  sie  durchgängig  in  den  älteren  farfesischen  Urkunden 
gebraucht  wird.  IKe  ^gesdatirong  als  solohe  bt  etwas  seltenes.  Kommt 
ne  aber  Tor,  so  wird  bald  die  rOmisehe  Tagesbezeichnung,  bald  die  intrante 
Rechnung ^)  verwendet.  In  den  langobardiscben  Künigsurkunden  dagegen 
werden  bekanntlich  die  Tage  durchhiufend  geziihlt^).  Vergleicht  mnn  mit 
alledt-m  das  sj>ätrömische  Urkundenwcsen,  welches  natürlich  die  »irundluge 
gewesen  ist,  so  erweist  sich  die  Weglussuug  der  Tagesdatirun<.'  als  eine 
Barbarisirung;  denn  das  rOmische  Becht  yerlangt  die  Tageäuugabe^).  Ss 
ist  dessbalb  zunKehst  sdir  leicht  mOglich,  dass  fiberaQ  da,  wo  mgere  Be- 
ziehungen aum  römischen  Beurkundungsbranch  erkennbar  sind  —  und  das 
hat  in  Oremona  <Vw  Verwendung  fh'-i  Siegeb  ergeben  —  man  die  Tiiges- 
bc7cichnung  boibeiialten  hiit.  Die  Tagesbezeii-bnung  als  solche,  so  wenig 
häuiig  sie  ist,  bietet  also  gar  kein  Bedenken.  Ist  aber  die  (heidnische) 
Wodientagsangabe  bedenklieh?  Es  ist  schon  in  der  Abhandlung  angeführt 
worden,  dass  jene  sp&ter  fBr  die  italienische  Notariatspraiis  beceichnend 
war,  also  doch  woU  in  Italien  bodenstEndig  gewesen  sein  muss.  Dass 
aber  in  den  wenigen  Fallen,  in  denen  in  longobardiscber  Zeit  Tages- 
datirung  verwendet  wird,  nicht  die  WochfatagsariLfabo  sich  nachweisen 
lasst,  sondern  in  grosser  ßegellosigkeit  drei  andere  Datirungsformen  neben- 
einander Torkommen,  schadet  doch  wirklich  gar  nicht.  Sind  schon  alle 
tagdatirten  Urkunden  zu  rar,  um  irgend  eine  Regel  ableiten  zu  können, 
so  fehlen  vor  allen  die  tagdatirten  oberitalienischen  Privaturkunden.  Nun 
wird  aber  positiv  fast  gleiclr/fif i^r  in  den  Xor<litalien  westlich  und  nördlich 
an!ie'_'tn<k'n  tJebiet«  die  Wochentagsdatiruug  gebraucht.  Nicht  sehr  viel 
spater  i>t  aber  auch  in  Oberitalien  selber  die  heidnische  Wochentagsungabe 
bezeugt^).  Dem  gegenttber  ist  dann  die  gleiche  Sitte  in  Cremona  durchaus 
nicht  auffällig. 

Ahnlich  ist  ein  anderer  angeblicher  Mangel  der  Datirung  zu  beur- 
teilen. Hartmann^)  sagt  in  Beziehung  auf  Troya  0s3:  »die  Aurühning 
des  liischüts  im  r»atum  ist  natürlich  unmöglich*.  Mir  scheint  das  gar 
nichts  unmögliches.  Das  registnim  Farfense  nümlich  charakterisirt  sich 
in  seinen  alten  Partien  dadurch,  dass  sehr  httufig  im  Datum  neben  dem 


')  Lur-ca  V.  2.  24.  739:  eine  EmeDdation  (Chroust,  Untersuch  untren  S.  (>0; 
ist  hier  nicht  nötig.  *)  Chroust  S.  58  f.  *)  Nov.  last.  47  2.  I  pr. 

«)  Abb.  S.  50  Mr.  6:  vgl.  auch  Bresku  U.-B.  8.  826.   In  Oberitalien  ist 

diese  Dalinmi;  Si:,6  iC.  divl.  L  "ii;,'.  Nr.  996)  bezeugt:  ut  vt^nisset  dio  jovi  quod 
e^t  secundo  die  meuse  juliio.  Das  entspricht  geuau  der  Datirung  der  cremoneii- 
sehen  Urkunden.  *)  8.  663. 


Digitized  by  Google 


ütemtor. 


371 


Hoi7.og  oder  Küni«,'  der  judex  (gastaldirA,  manchmal  auch  andere  Personen 
genannt  sind.  Ist  man  aber  einmal  von  dem  —  besonders  in  ünter- 
italien  —  juristisch  sehr  bedeutsammen  Gebrauch  abgegangen,  nur  den 
Oberbemt  im  Dttnni  in  nennen,  so  kann  ein  kiicbfiehw  Notar  naiflrlieh 
genau  so  nach  dem  Bisehof,  wie  naeh  dem  Gastald  datiren.  In  der  Tat 
geschieht  in  einer  veronesischen  Inschrift  aus  der  Zeit  des  KOnigs  Iini> 
pcand  die  Datirung  nach  dem  Bischof  und  Gastalden*). 

Von  einer  anderen  Seite  ist  gesprächsweise  die  Urkunde  von  890  an- 
gezweifelt worden'),  weil  hier  nach  dem  Heiligen  datirt  wird.  Schon 
Torhor  hat  sich  ans  anderen  Grflnden  die  Echtheit  dieser  Urkunde  er- 
geben; aber  zum  Überflass  sei  bemerkt,  dass  die  Heiligendatirang  schon 
in  italienischen  Urkunden  des  8.  Jahrhunderts  vorkommt'). 

4.  AU  etwas  ungeheuerliches  erf^cheint  es  Hartmann,  dass  Troya  083 
eine.  Freilassungaurkunde  in  Form  einer  (ierichtsurkunde  sei.  Allein  er  hat 
—  wie  ich  selber  —  übersehen,  dass  Troja  683  über  demselben  Formular 
anfgebaat  ist,  wie  die  maillndisehe  Urkunde  von  822*)*  Beidemal  handelt 
es  sich  um  gerichtliche  Feststellung;  beidemal  bekennt  nach  allgemeinem 
longobardischen  Brauch  der  Beklagte,  dass  er  nicht  frei  ist,  sondern  in 
Fall  von  Troya  683  zwar  nicht  pflichtii^  zu  täglicher  Knechtsarbeit,  aber 
in  der  tutela  des  Henn  verblieben  ist  und  dass  ihm  desshalb  die  Frei- 
zügigkeit (die  qoatuor  viae)  fehlt.  Von  einer  Freilassung  vor  Gericht  ist 
keine  Bede,  der  Naofalass  der  Sneehtsdienste  ist  berdts  rollz«^^  nnd 
wird  vom  Klä^^er  nur  Tsrlesen  —  vielleicht  blos  zum  Beweis,  dass  eben 
keine  volle  Freilassung  stattfand.  Oh  das  ganze  ein  wirklicher  Prozess 
ist  oder  schon  einer  der  spüter  häutigen  Scbeinprozesse'^),  steht  dahin. 

5.  Dass  bei  allem  in  die  Sammlungen  des  Dragoni  die  eine  oder  andere 
üdsehung  hineingekommen  ist,  wie  schliesslich  in  jede  Urkondensanmiliing^ 
spricht  natflrUch  nur  gogui  dw  «nzelne  Urkunde  selber.  —  Qlnzlieh  ge- 
fiilscht  sind,  wie  in  der  Abhandlnng  angenommen  wurde,  drei  KOnigs- 
urkunden,  welche  keiner  anderen  Urkunde  zur  Voraussetzung  dienen.  — 

Grosse  Schwierigkeit  macht  die  Urkunde  Troya  864.  Absolut  kein 
Zeichen  der  Unechtheit  ist  allerdings  das  jus  patrouatus  et  libertimuitis,  das 
Hartmann  beanstandet  (8.  665):  patronus  ist  schon  im  Edikt,  wie  in  der 
BSmerzeit  die  Bsceidbnnng  I8r  den  Herrn  eines  halbfreien*);  patronatas  ist, 
wie  ein  Blick  in  den  Index  der  fränkischen  Formeln  zeigt,  im  Westen  recht 
gehräuiblich  und  das  gl<'iche  gilt  in  noch  lnUiereni  Mass  fiir  lia.s  Wort 
libertinitas.  Man  sieht,  wie  i/efährlich  eine  Beanstandung  von  Wortl'oimen 
lediglich  auf  da^  Geiühl  hin  ist.  Aber  das  ist  richtig  und  von  mir'') 
breit  ausgeführt,  dass  einzelne  Partien  der  Urkunde  unecht  smn  müssen; 
80  einmal  die  ganz  unmögliche  Unterschrift:  nepos  Bibaldi;  dann  die  Stelle 
excepto  —  confirmo.  An  sich  sind  nun  zwei  Deutungen  denkbar:  man  kann 
an  Interpolation  denken  und  das  tue  ich  hier;  ausser  für  Odorici  wo  die 
Sache  ähnlich  liegt,  ist  es  das  ein/ige  Mal,  wn  u-h  von  diesem  Auskunlts- 
mittel  Gebrauch  mache,   so  dass  hier,   von  einem  Ci  cruiass  gewiss  nicht 

>)  Murat.  aut.  U.  col.  1039.  *)  Abb.  Anh.  12. 

*)  Lacca  Y.  2.  172,  776  kal.  lept  in  natale  aancti  Kegoli. 

*)  Cod.  Lang.  98.  ^  Ficker,  Korschunpen  L  &  37  f. 

")  Liutpr.  143,  Aat.  15.  »)  Abb.  S.  30  f. 

24« 


Digitized  by  Google 


372 


üteratur. 


geredet  werden  kann;  mir  scheint,  dass  man  sonst  nicht  so  äugätlich  ist^}. 
Oder  man  kami  die  geme  Urkunde  verwerfem  Nun  wissen  wir,  dasa  im  12, 
oder  13.  Jahrhundert  wirUidi  für  das  dunals  blfihende  Gesehlecht  der 
Kbaldi  gefulscbt  wurde,  Ton  dem  später  k«ne  Sede  ist>).  Auf  der  an- 
deren Seite  ist  der  Zusatz  nepos  RibaMi  so  ungeschickt  und  naiv,  wie 
ein  neuer  un<l  überaus  raffinirter  lulscher  das  nicht  gemacht  hätte. 
Gerade  diese  Form  zwingt  dazu  die  paar  Worte  alä  einen  späteren  Zusatz, 
amnuehen.  Nimmt  man  beides  sosammen,  so  mnss  man  zum  Schlnss 
kommiNi,  dass  die  Yenineehtnng  im  12.  und  13.  Jahrh.  geschehen  ist'}. 
Dann  aber  fehlt  natürlich  jede  Möglichkeit,  die  Veranechtnng  als  Beweis 
für  eine  moderne  Fälschung  nachzusehen.  Man  braucht  nur  nuizukebren : 
was  ist  wahrscheinlicher:  eine  sichere  Fälschung  zu  Gunsten  der  Kilialdi  im 
13.  Jahrhundert  und  eine  weitere  Yerunechtuug  einer  au  sich  echten  Ur- 
kunde im  13.  Jahrhundert  wieder  m  gonsten  derBibaldi,  oderdneFSlschung 
m  gunsten  der  Bibaldi  im  13.  Jahrhundert  und  eine  weitere  hOchst  un-- 
gescbickte  Fälschung  eines  sehr  geschii:kten  Fälschers  wieder  zu  gnnsten 
der  jetzt  vollkommen  untergegangenen  Ribaldi  im  1  s.  Jahrhundert  ?  Übrigens 
scheint  mir,  dass  sich  die  beiden.  Interpolationen  auch  stilistisch  sehr  deut- 
lich abheben^). 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  den  vidamas.  In  der  Pdemik  Wfisten- 
felda  gegen  Dragoni  mosste  er  dazu  dienen,  die  mala  fides  des  Dragoni 
zu  ervveison.  .Jetzt  kommt  das  nicht  mehr  in  Betracht.  Wenn  dann  aber 
Hartmann  den  »vidamus*  doch  noch  gegen  die  Echtheit  der  Urkunde  an- 
führt^) und  meint  ich  habe  die  Urkunde  durch  einen  Fehler  des  Ab- 
schreibers vidamns  statt  vidomas  —  retten  wollen,  so  hat  er  mich 
missTsntanden.  Ich  habe  dsranf  hingewiesen,  dass  die  tfrknnde  angeblich 
nnr  durch  eine  Abschrift  aus  dem  10.  Jahrhunderts  überliefert  ist  und 
dass  damals  und  später  in  Cremona  öfters  in  Namen  a  statt  o  geschrieben 
wird.  Möglich  ist  es  dann  natürlich,  dass,  wie  auch  sonst  so  oft.  der 
Abschieiber  dies«  dialektische  Form  hereingebracht  hat;  ein  Abschreiber- 
fthler  ist  das  dann  nicht.  Die  Form  kann  aber  anch  gerade  so  gat  schon 
nur  Zeit  gebrancht  worden  sein,  in  welcher  das  (M^nal  geschrieben 
wnrdc 

IV.  Eine  andere  Qrappe  Ton  Bedenken  entnimmt  Hartmann  dem  staat- 
lichen VerfasHungsrecht. 

1.  Zunächst  hält  er  dafür,  dass  der  advocatus  iu  der  Urkunde  von  754 
(Troya  083)  etwas  unmögliches  sei  Warum?  Natürlich  ist  nicht  an  den 
AdTokatus  im  Sinn  des  firttnkiehen  Bechtes  zu  denken.  Aber  diese  Bedeutung 
hat  advocatus  in  Italien  auch  nur  selten  gehabt;  Simdem  hier  ist  der  advo- 
catus der  —  oft  bcrut'sniässige  —  Partei V(?rt reter  —  sei  es  dos  Staates,  wenn 
dieser  klaift  (de  parte  yniMica),  sei  es  eines  privaten  (de  parte  privatal.  Das 
findet  sich  in  den  Formeln  des  Uber  Papiensis  —  also  im  1  0.  Jaluhundert 
derart  oft  und  breit,  dass  eine  besondere  AufBeichnung  nicht  nütig  ist. 
In  den  Urkunden  kommt  die  Sache  früher  Tor,  wenn  auch  snfkllig  nicht 


1)  Anders  Hartmann     662.  -)  Abh.  S.  30.  *)  Abh.  8.  30. 

*)  Ich  habe  den  Eindruck  aus  dem,  -was  S.  f;G3  über  OflTrith  diaconoi  can^ 
cellarioB  bemerkt  wüd,  daaa  Hartmann  nicht  immer  ganz  bestimmt  die  lUadmng 
im  18.  and  18.  Jahihondert  ameinaBderhftlt  •)  S.  363« 
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bis  hinein  in  die  langobardische  Zeit*).  Noch  etwas  weiter  zurück  führt 
die  1,  Udinensis,  welche  wiederholt  einmal  in  selbständiger  Fassung^),  den 
advocatus  als  berufömässigen  Parteivertreter  auö'asst.  Der  ganze  Sprach- 
gebrauch aber  ist  selber  ttlditB  anders  als  die  Fortsetzung  der  rOndachen 
Termiiiologie«  iHe  sie  Ins  in  das  letrte  Kaiseraeit  in  sehr  xaUreichen  An- 
wendungen vorkommt.  Das  zwingt  dann  zum  Schluss,  dass  auch  in  der 
qnellonarmen  Zeit  des  fi.,  7.  und  S.  Jahrhunderts  advoc<»tus  möglich  war. 
In  der  Tat  redet  eine  rümische  Quelle  des  7.  und  s.  Jahrhunderts  von 
advocatorea  ecclesie^).  Ob  dann  der  Summinas  diaconus  advocatus  als  der 
FsrteiTertreter  der  urehe  oder  des  Kapitels  oder  als  bemftmSssiger  Fkrtei* 
Tertreter  priTstor  anzusehen  ist,  ine  ja  spiter  so  massenhaft  Klerilcer  als 
notarii,  scabini  oder  causidici  auftreten,  steht  dahin. 

2.  Noch  weniger  hoch  vermag  ich  den  Einwand  anzuschlagen,  dass  die 
Bezeichnung  >miles*  nicht  past.  Um  die  Wende  des  6.  und  7.  Jahrhun- 
derts wird  der  Ausdruck  als  ütel  bei  Gregor  verwendet  und  zwar  gerade 
auch  mit  Besiebung  auf  die  Langobarden*);  715  werden  in  «ner  gerade 
wesentlich  fBr  Gremona  bereehneten  Urkunde  im  Sduffiiffihrer  ans  Oomaddo 
milites  genannt*).  Im  römischen  Gtebiet  ist  im  8.  Jahrhundert  miles  ein 
Titel  für  die  Krieger  unter  dem  tribunus^).  In  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahr- 
humierts  redet  die  1.  Udinensis  breit  von  milites.  Ilartmann  entgegnet  dem, 
damit  sieien  nur  die  milites  des  rumisch-bjzantinischcn  Milizsystems  gemeint. 
FQr  die  1.  Udinensis  trifit  das  gewiss  nicbt  zu ;  aber  auch  wenn  man  sie  ausser 
Spiel  lässt.  ist  denn  anzunehmen,  dass  in  einer  Urkunde  üutprands,  welche 
dazu  in  seinem  Gkbiet  zu  wirken  bestimmt  ist,  der  Ausdruck  miles  in  einem 
fremden  Sinn  verwendet  wi5re?  Und  selbst,  wenn  man  dem  Ausdruck  miles 
noch  im  K.  Jahrhundert  eine  militilrtechnische  Bedeutung  im  Sinn  des  angeb- 
lichen römischen  Rechtes  unterlegt,  entsteht  die  Frage :  wober  weiss  Hartmann, 
dass  in  dem  spftter  erworbenen  Cremona  nieht  die  rOmiedie  Bezeichnung 
miles  für  die  herrschende  Klasse  fiblich  geblieben  ist;  man  wird  das  nicht 
unwahrscheinlich  finden,  wenn  man  liedenkt,  wie  die  römische  Bezeichnung 
centurio  in  der  Form  cintracus  nicht  nur  in  Neapel,  Gaeta  und  Istrien, 
sondern  gerade  so  auch  in  Genua  sich  erhalten  hat.  Mit  miles  ist  also 
gar  nichts  zu  machen  and  ich  bin  überzeugt^  dass  Waitz,  der  zuerst  das 
Bedenk«!  erhob,  wie  so  oft,  die  italienische  Entwicklung  nach  der  ganz 
andersartigen  fränkischen  beurteilt  hat').  -  Dass  gloria,  gloriosus  schon  bd 
Gregor  eine  Ebrenbezeichnung  für  sehr  isuhe  Würdenträger  gerade  so  wie 
für  milites.  ist,  wurde  bereits  in  der  Abhandlung  berührt ä).  Die  Bezeich- 
nung nobilis  aber  wird  von  dem  gleichen  Schriftsteller  für  die  iilii  ecclesie 
verwendet,  unter  denen  gerade  auch  milites  stehen^. 


<)  Murat.  SS.  II.  2.  943.  874:  C.  Long.  396.  901. 

«)  II.  10.  3.  »)  Ordo  Romanus  I.  4. 

*)  Abh.  S.  66.    Dazu  reg.  Gregor.  X.  5  ad  Langobardos  milites. 
Troya  480.   (Hartmann,  Zar  Wirtsehaftsgeschichte  Italiens  8.  123). 

*)  Deusdedit  III.  252,  235. 

Ob  die  als  milites  Bezeichneten  Longobarden  oder  ROmer  sind,  kann 
man  (anders  Hartmann  S.  6ß4)  nach  m.  M.  ans  der  Urkunde  nicht  sehen:  denn 
das  ist  eine  TerfiuBangsgeschichtliche  sehr  wichtige  Tatsache,  dast  sp&ter  auch 
die  Masse  der  Romani  longobardische  Namen  tr&gt. 

•)  Abb.  S.  56  N.9:  dasa  reg.  Greg.  IX.  41  mit  DC.  42;  IV.  M;  IZ.  93,94. 

•)  Oben  8.  363. 
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Was  von  verfassuiiLrsrecbtlichen  Bedenken  noch  verbleibt,  ist  dann  die 
Erwäbnong  der  Bomani  ueb^n  Longobardi  in  der  Urkunde  von  754  (Troja 
683)  und  die  Heimiuig  katholischer  HschOfe  in  den  iüteslen  Urkunden  vor 
Grimoald.  Allein  hier  bewegt  sich  Hartmann  —  er  möge  mir  den  Aosdnick 
verzeihen  —  in  einem  circalas  vitiosus.  Gewiss  widersprechen  diese  Ur- 
kunden der  herrschenden  Lehre^),  die  Hart  mann  in  seiner  Geschichte 
Italiens  so  aasgezeichnet  aufgebaut  bat.  Allein  weder  ist  diese  unwider- 
sprochen noch  —  und  das  ist  wichtiger  —  ist  sie  sachlich  richtig.  Ich 
halbe  gleiehseilag  in  der  Anzeige  des  Hartmannschen  Bnd»  filr  die  Qt.  G.  A. 
(1906  S.  428)  nachgewiesen,  wie  sehr  die  ganze  Lehre  auf  einem  seit  Hegel 
Ibrtgeschleppten  Missverständnis  der  Stellung  des  Bischof  von  Mailand  be- 
mbt.    Ich  verweise  auf  die  dortigen  Ausführungen. 

V.  Das  einzige,  was  noch  übrig  bleibt  ist  die  Verwandtschaft  von  Troyu 
683  mit  Cod.  Long.  98,  die  sich  vorher  ergeben  hat  und  dann  der  von 
Hartmann  xoerst  gesehene  Znsammenhang  Ton  Troya  351  mit  der  Incehe* 
sischen  Urkunde  Ton  729,  welche  bei  Horatori  itaL  I.  eoL  129  gedrackt 
ist.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  einen  and  die  anderen  Urkunden  mit 
einander  zusammenhängen.  Das  ist  an  sich  ohne  jedes  Bedenken :  denn  nicht 
nur  Cod.  Long.  9S  gehört  Mailand.  i\\>o  t  inem  Nachbarort  Creuionas  an, 
sondern  auch  die  für  die  Kirche  in  Lucca  beatimmte  Urkunde  ist  nicht  in 
Lneea  gesdiriehen,  was  dann  freilich  grosse  Schwierigkeiten  machen  wfirde» 
sondern  in  Pavia  und  zwar  vom  TSotax  der  Kirche  von  Pavia;  Hartmann 
hat  diesen  entscheidenden  Punkt  übersehen.  Nun  wissen  vrit  nicht  nur  wa 
einer  Grammatikerschule  in  Pavia  seit  Anfang  des  8.  Jahrhunderts^),  also 
von  einer  Schule,  die  sich  auch  mit  juristischen  Dingen  befasst  haben  muss; 
wir  wissen  weiter,  dass  sich  im  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  diese  pave- 
sisehe  Schule  auf  die  Masse  ▼<»  Oberitalien  (auch  Mailand)  erstreckt*)  und 
dass  etwas  später  die  pavesische  Beehtssohule  die  ganse  Lombardei  in  sich 
befasst  3).  Da  ist  es  doch  sehr  naheliegend,  dass  diese  pavesische  und  die 
benachbarte  cremonesiscbe  Schule,  die  ebenfalls  zu  Anfang  des  9.  Jahr- 
hunderts hervortritt*),  gleiches  Material  benutzt  hat:  entweder  so,  dass  die 
Urkunden  selber  gewandert  sind  oder  noch  wahrscheinlicher  so,  dass  die 
gleidioi  Formeln  gebraucht  wurden,  die  natürlich  in  Italien  noch  reichliche 
als  in  Gallien  existirt  haben  müssen.  Dass  dann  in  Mailand  822  dasselbe 
Formular  für  einen  Statusprozess  benutzt  wurde,  welches  früher  schon  in 
Cremuna  Anwendung  fand,  ist  ebensowenig  verwunderlich,  als  dass  tiir  die 
Vergabung  eines  Gasindias  in  Pavia  die  Verirabung  (unmittelbar  oder  mittelber 
durch  Formel)  gebraucht  wurde,  welche  kurz  vorher  in  Cremona  für  eine 
Verfügung  zweier  ähnlich  oder  iddleicht  gleichgestellter  Delicioei  verwendet 
wurde:  bei  beiden  kommen  ja  möglicherweis  dieselben  hofrechtlielmi 
Schranken  der  Verfiigungamicht  in  Betracht*^).    Man  braucht  nur  die 


•)  Hartmann  II.  1.  S.  27.  8.  50.  »)  Cap.  163.  c  6. 

^)  Ficker  lU.  Forschungen  Ö.  45  f.;  Schupfert  Fooii^  S.  243  t 
*)  Cap.  les.  e.  6. 

-'')  Wegrn  der  sparsamen  Erwähnung  des  deliciosus  lässt  sich  ni<:ht  ruehi- 
deutlich  erkennen,  aU  dass  der  deliciosus  zum  Hofgesinde  gehört.  Aber  dann 
trifft  er  jedenfiills  «ehr  nahe  mit  dem  zusammen,  der  im  Gesinde  steht  Der 
Herr  hat  aber  ein  Ilcituf'allrci  ht  is  Bezug  aof  die  ScheDkqngen,  die  er  dem 
Gaaindio  gegebea  (Rothah  22ü). 
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Wirkung  der  Formulae  Murculfi  oder  imperiales  zu  vergleichen,  um  zu  er- 
kennen, wie  die  Gleichheit  des  Formulars  Ähnlichkeit  der  Urkunden  ganz 
fem  UegOkder  QeUete  bervorderofen  hat^).  Aach  die  Yerwendang  der 
FonniÜM  TaioBentas  fttr  Odorioi  gehört  gans  in  den  gleichen  ZoBunmen* 
hang*);  auch  hier  handelt  es  sich  um  pavesisches  Material. 

Nun  kommt  allerdini,'s  in  Betracht,  dass  dem  Abdruck  der  pavesischen 
Urkunde  für  Lucca  bei  Muratori  Ant.  I.  col.  125  eine  Ausführung  Muratoris 
über  deliciosi  folgt  und  mein  scharfsinniger  Gegner  betrachtet  das  als  sicheres 
Zeichen  der  lUschong:  er  meint  der  Fälscher  vonTroya  351  sei  eben  zu  dem 
seltenen  delidoana  durch  die  der  peTesisehen  ürknnde  naohetefamide  Brwftbnnng 
bei  Muratori  gekommen.  Gewiss  ist  das  ein  gewi<ditiger  Einwand,  gewichtiger 
als  alle  anderen.  Es  raüsste  dann  angenommen  werden,  dass  trotz  aller 
Merkmale,  die  für  Echtheit  sprechen,  z.  B.  trotz  der  Kirchen  Verfassung  in 
den  Urkunden,  trotz  aller  Anzeichen,  die  jedenfalls  eine  Fälschung  nach 
dem  16.  oder  beginnenden  17.  Jahrhundert  aosschliessen,  der  ganze  Eom> 
ples  der  Urknnden  erst  im  18.  Jahrhundert  geschrieben  wBre:  eine  Sonune 
▼on  Widersprächen,  die  mir  dann  nnlOsbar  schiene.  Ist  nun  Hartmanns 
Argument  wirklich  im  Stiind  so  viel  zu  tragen?  Nehmen  wir  eimnal 
hypothetisch  au  —  und  dieser  Möglichkeit  steht,  wie  wir  sehen,  nichts 
entgegen  —  dass  Troya  351  das  Vorbild  der  pavesischen  Urkunde  für  Lucca 
war.  Mnss  sich  dann  nicht  ganz  von  selber  die  von  Muratori  gewählte 
Einordnung  der  Inccheeisehen  ürknnde  und  daaut  die  eigentllmliclke  Be* 
liehung,  auf  die  Hartnnnn  aufmerksam  machte,  ergeben?  Es  wäre  etwas 
anderes,  wenn  Muratori  den  Gasindius  and  den  deliciosus  rein  zuftlllig 
nebeneinander  erwllhnte.  Die  Stellung  des  Passus  über  deliciosi  ist  aber 
der  Ausfluss  einer  zwingenden  Systematik:  Muratori  will  in  der  vierten 
Dissertation  die  Uof^lmter  schildern,  spricht  zuerst  von  den  klar  hervor- 
tretenden Ämter;  dann  geht  er  anf  die  unbestimmten  I^aaaen  der  ktaig- 
lichen  Vertrauten  über  und  bringt  hier  notwendig  zusammen  die  gasindi 
einerseits  und  die  deliciosi  andererseits ;  endlich  spricht  er  von  den  geringen 
Dienern.  Dass  er  dabei  aus  den  lucchesischen  Urkunden,  die  er  überall 
benützt,  eines  der  wenigen  Zeugnisse,  vielleicht  das  einzige  ihm  bekannte 
über  VeräasseruDg  seitens  des  gasiudio  bringt,  ist  nur  natürlich.  Ich  will 
soBammenfitfeen:  gibt  man  es  als  m(}glicb  zn,  dass  Troya  351  und  die 
paveeisdie  Urkunde  für  Lucca  —  anders  wenn  es  keine  pavesische  Urkunde 
wäre  —  ohne  Fälschung  zusammenhängen  und  hält  man  es  lur  kein  Wunder, 
dass  Muratori  die  pavesische  Urkunde  kannte,  so  m  u  s  s  sich  der  Sach- 
verhalt ergeben,  den  Uartmann  als  wesentlichstes  Argument  gegen  die  Echt- 
heit verwandte.  Von  einem  »komplizirten  und  irreführenden  Spiel  des  Za> 
falls«*)  kann  man,  wie  mir  scheint»  da  nicht  reden  und  ich  Termute, 
dass,  wenn  man  Muratoris  antiquitates  oder  daa  einzige  Sammelwerk,  das 
ihm  nahe  kommt,  Waitz  Verfassungsgeschichte  prüfen  würde,  man  gar  nicht 
selten  auf  ähnliche  Kombinationen  stiesse.  Es  liegt  das  in  d«:  Natnr  des 
systematischen  Sammelwerkes  mit  Urkundt-nabdrücken. 

Damit  sind  die  Einwendungen  Hartmanns  durchgesprochen.  ~  Seit 
meiner  Abhandlung  hat  sich  die  ganze  Frage  erheblieh  Terschoben.  Früher 

')  Sickel  acta  I.  S.  116,  119. 
»)  Abhandlung  S.  72. 
»)  Uartmann  8.  664. 
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war  alles  aul  die  Fra«;e  abgestellt,  ob  Dragoui  der  Fälscher  war;  gern 
gebe  ich  zu,  daüs  ich  in  erklärlicher  Abhängigkeit  von  der  bisherigen 
Fngestelltmg  nkht  immer  geoan  dmnS  eingegangen  bin,  ob  die  Urkondm 
nicht  auch  dann  I^schungen  sein  kOnnen,  wenn  Dragoni  schuldlos  UL 
Aber  ich  kann  nicht  finalen,  dass  Hartmann  fttr  diese  Mü<;lichkeit  irgend 
welchen  Beweis  erbracht  hat ;  denn  jedes  einzelne  Argument  für  sich  be- 
trachtet zerfliesst  voUstündig  und  unmöglich  kann  eine  Sümmlunt,'  solcher 
Beweisgrunde  die  Sache  ändern.  Man  wird  sich  eben  doch  mit  den  Dragoui- 
qnellen  abfinden  mflesen  und  manche  bisherige  Theorie  irird  ihnen  mm 
Opfer  fallen.  Gerade  die  Kritik  Hartmanns  wird  dasa  wesentlich  mit- 
helfen; denn  viel  sachlicher  als  das,  was  Wüstenfeld  brachte  nmfasst  sie 
alle  denkbaren  Einwände  und  keiner  von  diesen  bftlt  Stand. 

Würzbarg.  .        •  Ernst  Majer. 


£  r  w  i  d  (M*  u  u  g. 

Es  ist  vielleicht  wenigstens  subjektiv  verständlich,  wenn  ich  im 
tii-L'' Tisatze  7.U  Freund  Mayer  tinde,  du'^s  durch  die  vor>ti.'h'  n(len  Aus- 
tuhruugeu  keiu  einziges  meiner  Avgumeute  gegen  die  Echtheit  der  Dragoni- 
Orknnden  ersdhüttert  worden  ist.  Auf  die  meritorischen  IVagen  kann  nnd 
will  ich  midi  hier  nicht  einlassen.  Es  steht  Ansdiaunng  gegen  An- 
schauung;  z.  B.  meine  Ansicht  über  die  Stellung  der  Konier  im  Lango- 
bardenreiche steht  mir  bis  auf  Weiteres  fe-«t,  und  ich  glaulif  insbesondere 
nicht,  dasK  M.  die  auf  Mailand  bozütrlichen  lJrei,'orbriele  zu  Gunsten  seiu'-r 
These  wird  umdeuten  können.  Kichtig  aber  i^l,  dass,  wenn  die  Dragoni- 
Vrknnden  edit  «Iren,  nidit  mir  meine,  sondern  andi  so  ziemlich  alle 
anderen  bisher  ans  den  Quellen  der  Zeit  geschöpften  Ansichten  wesent- 
lidi  getndert  werden  müssten.  Das  kann  aber  M.  natürlich  nidit  flber- 
7enc"'n,  und  desshalb  ziehe  ich  es  Yor,  nochmals  auf  einige  meiner  for- 
malen Bedenken  zurückzukommen. 

Zu  V.  Ich  habe  darauf  hingewiesen,  dass  die  Urk.  Troya  351  (an- 
geblich vom  Jahre  686)  in  wesentlichen  Teilen  identisch  ist  mit  der  bei 
Hnratori  Ant  I»  129  gednickten  Urk.  (tou  729)  nnd  dass  femer  in  jener 
Ürkonde  an  Stelle  dar  gasindi:  deliciosi  eingesetzt  sind,  was  sieb,  da  die 
di'Hciosi  sonst  nur  an  einer  Stelle  des  lanu'nbardiseben  Quellenkreises  vor* 
ki'mmen,  eben  dadurch  erklärt,  duss  Murutori  uninitt ciliar  itn  Anschlüsse 
an  den  Abdruck  seiner  Urkunde  von  den  deliciosi  huudult  und  diese  als 
den  gasindi  nahe  verwandt  beseichnet.  Der  Fftlscher  habe  eben  nach 
Ftischerart  seine  Vorlage  ans  dem  ihm  sieh  unmittelbar  darbietenden 
Materials  geändert  Mayer  antwortet,  dass  die  Muratorische  Urkunde  in 
Pavia  ausgestellt  ist  und  dass,  du  Puvia  und  Cromona  nicht  weit  entfernt 
sind,  die  Cremoneser  Urkunde  von  einer  Formel  der  l'uveser  Kechtsschule 
boeinÜusst  sein  künne.  Aber  abgesehen  von  der  Unwahrscheinlichkeit 
dieser  Hypothese  und  den  übrigen  Verdachtsmomenten,  wdche  der  Urkunde 
mit  den  übrigen  Dragoni*schen  Urkunden  gemonnm  sind  ^  ist  M.  nioht 
auch  die  Ähnlichkeit  des  Tatbestandes,  die  nicht  formelhaft  sein  kann,  anf- 
gefalleuV  Die  Aussteller  sind  in  beiden  Füllen  ein  Geistlicher  —  in  der 
echten  Urkunde   ein   arehipresbyter,    in   der  geiULschten  gemäss  ihrem 
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Zwecke  ein  »urimerius*  —  und  weltliche  Brüder;  ein  Name  ist  in  beiden 
ürkimto  identisch;  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich  ferner  um  die 
Orfindang  einer  Diainmie.    0«ncle  dadnreb  »ber,  dasB  es  siob  in  baden 

Ffillen  um  gatiindi  oder  Bhnlich  gestellte  deliciofti  handelt,  soll«  da  »ja 
möglicherweise  dieselben  hofrechilichen  Schranken  der  Verfügungsmacht  in 
iJetracht*  kommen,  die  Gleichheit  der  Formel  plausibel  gemacht  wor.len; 
warum  ist  aber  dann  von  diesen  , hofrechtlicheu  Schranken*,  welche  doch 
den  Tatbestand  von  anderen  unterscheiden  müssten,  in  der  Formel  mit 
keinem  Worte  die  Bedef  —  Nnr  wenn  wirklioh  1.  Fkvia  anf  Cremona 
einen  Einflnas  genommen  bat;  2.  «no  eigsne,  nns  sonst  als  solche  nicht 
bekannte  Formel  für  die  Vergabungen  vcn  gasindi  einschliesslich  der  de- 
liciosi  existirt  hat,  die  aber  keine  für  die  gasindi  spezifischen  Eigentümlich- 
keiten autweist  —  ist  die  Cbereinätiinmung  der  beiden  Urkunden  ohne 
Annahme  einer  Fälschung  überhaupt  denkbar.  Dabei  müsste  man  die 
«nffftllenden  ZoftUe  hinnebmen,  daaa  ].  aneb  ein  Teil  des  mit  der  Formel 
in  keiner  Weise  zusammenhfingmden  Tatbestandes  übereinstimmt;  daas 
2.  deliciosi  —  obwohl  man  nicht  einmal  weiss,  ob  diese  Bezeichnung  jemals 
von  den  Langobarden  im  Titel  geführt  worden  ist  —  die  sonst  nur  an  einer 
Gesetzesstelle  vorkommen,  gerade  in  jener  Urkunde  uud  hinter  der  anderen 
bei  Muratoh  vorkommen ;  natürlich  ist  es  nicht  an  sich  merkwürdig,  dass 
Mnratori  gerade  dort  von  ibnen  spriebt»  wobl  aber,  wire  es  merkwfixdig, 
wenn  sie  gerade  in  der  einen  ürkniule  Tork&men,  die  mit  der  Mnratori'scben 
übereinstimmt.  Es  wird  wobl  aosser  Mayer,  den  seine  Lieblingsidee 
blendet,  niemand  geben,  der  geneigt  ist,  alle  zur  Verteidigung  dieser 
Lieblingsidce  notwendigen  unwahrscheinlichen  Ililfshypothesen  anzunehmen. 

Zu  ni,  4.  Ein  anderes  ähnliches  Argument  gegen  seine  Thesen  scheint 
mir  H.  selbst  in  seinoi  obigen  Ansittbmngen  zn  liefern,  da  er  anf  die  Ana- 
logie der  Dragoni'scben  Urkunde  Troya  863  mit  Cod.  Long.  98  von  822 
hinweist.  Cod.  Long.  98  aber  ist,  wie  schon  Porro  bt  iin  rkt,  ein  Schein- 
prozess,  was  für  Troya  863  nicht  zutrifft.  Aber  in  die  iorm  der  echten 
Urkunde  ist  der  gnii/e  sonderbare  Vorgang  hineingepre^ist,  den  Troya 
erzählt,  unter  Hinzutügang  aller  jener  Dinge,  welche  an  sich  als  verdächtig 
«rscbeinen.  Ich  sweifle  anob  sehr,  ob  iignidwo  anders  in  dem  Sinne,  wie 
in  Troya  863,  von  inqnisitio  gesprochen  wird. 

Zu  L  1.  Befremdend  ist  es  auch,  wie  M.  die  Echtheit  der  Urkunde 
von  .S64  allgedruckt  im  Anhange  seiner  Schrift  S.  87  ff.,  »zwingend 

zu  erwei^'  U'  -ucht.  Sein  Anjument  ist.  dass  in  ihr  ein  »scabinus  de 
isto  palatio  Cremonensi*  vorkuumit,  während  Muratoris  Ausführungen 
scabini  palatii  nicht  kennen  und  in  einer  Urkunde  von  Yalva  (nnd  viel- 
leicht  auch  sonst)  tatsltehlich  solche  vorkommen.  Wenn  nun  der  Falscher 
auch  Urkunden  aus  Muratoris  Antiqoitates  benützt  hat,  SO  braucht  er  doch 
natürlich  «lessen  T,ehrf'n  im  Einzelnen  nicht  gcfol'jt  zu  sein :  da=s  er  aber 
einen  scabinus  df  i-to  palatio  tdienso  eut  erfuiili-n  konnte,  wie  etwa  einen 
index  s.  paiatii,  braucht  wahrlicii  nicht  Wunder  zu  nehmen:  ihm  waren 
gewiss  die  verschiedenen  Arten  von  Bichtem  ziemlich  gleichgiltig.  Man 
vgL  übrigens  seine  »iudioes  civitatis«  in  Troya  295  (vom  J.  6241)  und 
379  (vom  J.  707!). 

Zu  II.  Dass  in  diesen  Urkunden  und  nur  in  diesen  und  den  nViritren 
Dragonischen  die  ^^amen,  welche  auf  bestimmte  (icschlechter  hinweisen, 
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immer  wiederkehren,  bleibt  natürlich  trotz  M.  zum  mindesten  ein  starkes 
Ywdachtgmoment»  ebenso  wie  die  flbrigen  Kunen.  Es  ist  natttrlieh  sam- 
geben,  dass  das  Yorkomnien  eines  einstelnen  Namens  wie  Padica,  Bella- 
donna und  vielleicht  sogar  Griseldis  gar  nichts  für  die  Frage  bedeuten 

würde,  aber  M.  müsste  eine  ühnlicbe  Häufung  von  auflflilHgftn  und  be- 
zeichnenden Namen  in  einer  unbezweifelten  Urkunde  nachweisen,  bevor 
nan  zugeben  könnte,  dass  derlei  nicht  verdächtig  ist. 

Zn  III,  1 — 8*  Ähnliches  gilt  von  der  Daünmg;  dne  «meine  Ab- 
weiclinng  vom  allgemeinen  Gebranche  Hesse  sich  vielleicht  individuell  er- 
kttien.  Aber  H.*8  ganzer  Scharfsinn  reicht  nicht  aus,  um  uns  glauben 
zu  machen,  dass  die  durchaus  auflallenden  Datirungsformen  gerechtfertigt 
werden  können,  obwohl  sie  gleichzeitig  nirgends  in  ganz  Italien  überliefert 
und  in  den  unbezweifelten  späteren  Cremoneser  Urkunden  durch  die  all> 
gemein  gebrftoohliehen  ersetst  eind. 

Zn  IV.  2.  Vollends  unwiderlegt  ist  das  Bedenken  wegen  der  Yer^ 
Wendung  des  Wortes  »miles*;  dass  der  Bfimer  Qregor  von  langobardischen 
»milites*  spricht,  ist  natürlich  in  keiner  Weise  verwunderlich;  aber  in 
welcher  langobardischen  Urkun  de  nennt  sich  ein  Langobarde  luiles?  Miles 
ist  gerade  auf  langobardischem  (iebiete,  nicht  nur  in  der  in  Cremona  er- 
haltraen  Urkunde  Untprands  von  '715t  der  techniache  Ausdruck  für  die 
Bewohner  von  Oomaechio  (als  Teil  der  rOmischen  Miliz)  im  Gegensatxe  zu 
den  Langobarden. 

Ich  habe  M.  auf  Grund  seiner  AngnVie.  dass  Abschriften  einiger  Dra- 
gonischer  Urkunden  vorhanden  sind,  welciie  aus  dem  18.  Jahrhundert 
stammen,  zugeben  müssen,  dass  Dragoni  nicht  der  lülscher  sein  kann. 
Ich  muss  wiederholen,  dass  dies  fOr  die  Editheitsfrage  ganz  irrelevant  ist. 
Die  Gründe,  die  gegen  die  Echtheit  sprechen,  sind  m.  B.  so  gut,  wie 
irgendwelche,  die  gegen  die  Echtheit  von  Urkundoi  vorgebracht  worden 
sind.  Wer  die  Urkunden  zu  historischen  Feststellungen  verwenden  wollte, 
würde  wertlose  Arbeit  liefern  und  seine  Zeit  vergeuden. 

W  i  e  n.  L.  AI.  H  a  r  t  m  a  n  u. 


Notizen. 

Die  ,  B  ü  c  h  c  r  k  u  n  d  e  der  d  e  u  t  s  e  1 1  e  n  U  e  schichte.  Kritischer 
Wegweiser  durch  die  neuere  deutsche  biitorische  Literatur*  von  Dr.  Victor 
Loewe  ist  in  zweiter  Auflage  erschienen  (Berlin,  Johannes  Baede  1905, 
131  S.  S^),   Der  Verf.  will  »eine  von  kurzen  ErlAuterungen  begleitete 

Auswahl  der  wichtigeren  Arbeiten  zur  deutschen  Geschichte  und  aus  dem 
GeViiete  der  Hilfswis.senschaften  geben*.  Kiue  Ubersicht  der  mittelalter- 
liclieii  (^upllen  ist  niclit  aufgenoninien,  dagegen  sind  die  wichtigeren  mo- 
derneu AktenveröÜ'entlichungen  verzeichnet.  Diese  Absichten  sind  löblich 
und  praktisch,  die  AusfQhmng  im  allgemeinen  gelungen.  Das  Bfichlein 
kommt  zweifellos  dem  Bedürfnisse  rascher  Orientirung  entgegen.  Im  ein- 
zelnen bleibt  freilich  noch  manches  zu  wfinsehen.  Die  »kurzen  Erläute- 
rungen* könnten  ab  und  zu  noch  kürzer  und  präziser  sein.  Die  Ab- 
schnitte »Bearbeitungen  der  Gesammtgeschichto  ein/einer  Verhültnisäe *  und 
»Geschichte  einzelner  Verhiiltnisse  nach  der  Keihenfolge  der  Ereignisse* 
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wären  doch  besser  zu  vereinigen.  Die  Anordnung  der  Bücher  iiu  Ab- 
sduiitie  »PoUtiadw  Qaaebiohte  Im  nur  BefonBaium«  8.  27  £  ist  in  diaa 
enten  Pwtieii  «ntiehiscleii  nungdluft,  auch  ist  es  dcxdi  soaderbtt,  wenn 

8»  30  die  ganzen  Regesta  imperii  (die  Beg.  Kup»  rta  and  Friedricha  HL 
von  Chmel  fehlen  übrigens)  in  kleinerem  Druck  ah  Intermezzo  zwischen 
die  Jahrbücher  von  Bonnell  und  Th.  Droysig  eingeschoben  werden.  An 
einzelnen  Büchern  vermisse  ich  u.  a.  folgende:  S.  3  Acten  Die  neuere 
deutsche  QeeefakhtiwisseBsdiaft;  5  neben  der  Serue  histor.  ist  doeh  we- 
nigstens noch  das  Arehivio  stor.  Italiano  ansuftthren;  7  die  Beilage  zur 
Ifünchener  Allgem,  Zeitung;  8  PaoU-Lohtteyer  Grundriss  dtr  Palöographie 
und  T^rkundeulehre;  9  Sickel  Beiträge  znr  Urkund»  ulehre,  Mühlbuclier  Ur- 
kunden Kurls  III.;  13  Gams  Series  epistoporum;  20  Iluber  Oriterr.  Keichs- 
geschichte  2.  AuÜ.  hg.  von  Dopsch,  Werun^ky  österr.  Eeichs-  und  KuchUi- 
geschichte;  21  Dudik  Qeeeh.  Xihrena  und  andere  Österreich«  Provinsial- 
gesehichten;  31  Ficker  Deutsohes  Königtum  und  Kaisertum;  34  landner 
Gesch.  des  deutschen  Beiches  unter  K.  Wenzel;  40  Tenetianische  Depe- 
schen 3.  Bd.  (ir).'4 — l  ".?«)  von  Turba:  77  Ficker  Vom  Heerschillf  und 
Forschungen  zur  lieichs-  und  Rechtgesch.  Italien-;  Hl  Bidermann  Gesch. 
der  österr.  Gesammtätaataidee ;  \)Q  Mens!  Die  Finanzen  Öäterreichä  von  1701 
— 1740;  93  Wrsde  Gesch.  der  Osttrr.  Wehrmseht,  96  Speelit  Gesch.  des 
üntemchtswesens»  —  FOr  die  übersieht  ttber  die  Staatengeschichte  von 
Beeren-U)(ert-Qiesefareeht*Lamprecht  hätte  doch  kleiner  Druck  genügt; 
ebenso  für  das  Register,  das  nicht  weniger  als  '2")  Seiten  (!i  einnimmt; 
dadurch  könnte  .scliöner  Uaom  gewonnen  werden,  ohne  den  Umlang  des 
Büchleins  zu  vergrössem.  0.  B. 

Dr.  Otto  Peterka,  Das  Wasserreeht  der  Weistümer.  Prag» 

Calve  (J.  Koch),  1905.  (VI  und  83  SS.).  Zur  Geschichte  des  deutschen 
Wasserrechts  sind  in  den  letzten  Jahren  durch  Geflcken  (Zeitschrift  der 
Savigny-Stiftung  Bd.  21,  Genn.  Abt.),  Jul.  Gierke  (Gesch.  d.  d.  Deich- 
rechts) und  Koebne  (Recht  der  Mühlen  bis  z.  Ende  der  Karoliugerzeit) 
reeht  wertToUe  Beitrüge  geliefert  worden.  Ihnen  r^t  sich  jetzt  die  Ar- 
beit Peterkas  verdienstlich  an.  Definirt  dieser  seine  Aufgabe  dahin,  >den 
Anteil  deutschrcchtlicher  Anschauung  an  den  Bestrebungen  der  modernen 
Wa.ssergesetzgebung  zu  ermitteln  und  das  gegenwärtige  Recht  a!-<  ein  ge- 
wordenes zu  erkennen*,  so  darf  gesagt  werden,  dass  er  die;u  Aufgabe  mit 
Erfolg  gelöst  hat;  und  beschränkt  er  sich,  was  sein  Qnellengebiet  beti-iü't, 
auf  die  Weistfimer,  so  rechtfertigt  er  dies  nicht  nur  mit  ihrem  Reichtum 
an  wassenrechttichem  Material,  sondern  auch  mit  der  groesoi  Gleichartig* 
keit  der  Grundsätze,  die  in  ihnen  zutage  tritt,  und  mit  der  doktrinär  nicht 
beeindussten  Ursprünglichkeit  dieser  ( J rundslitze.  Es  ergibt  sich,  dass  die 
Anschauung  nicht  mehr  haltliar  ist.  dem  deutschen  Recht  hätte  »ein  er- 
hebliches Interesse  an  den  rechtlichen  Schicksalen  der  Wasserläute  ge- 
mangelt* (Ossig). 

ZunSdist  handelt  der  VerC  von  der  rechtlichen  Zugehörigkeit  der 
Gewässer.  Sie  hat  öffentlich-reehtlichen  Charakter,  sie  statuirt  ein  Hoheite-, 
nicht  ein  Privatreciit  des  Grundherrrn :  die  tinanzielle  Nutzung  tritt  neben 
dem  Zwecke  genu-iner  Wohlfahrtsfürderung  zurück.  Vier  Arten  vnn  Ge- 
wässern werden  unterschieden;  die  Beichsstrassen  (schiü-  und  tiossliare 
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Gewääiäer,  die  dem  Verkelur  der  Länder  oder  des  gaozeu  Reiches  dienen), 
die  »gemeinen*  Winer  (die  den  Wasserbedarf  der  Gemeinde  dedceo  sollen: 
Oemeindebttehe,  Oemeindebninnen)«  die  »wilden  WasserlSofe*  dem 

Orondbesitzer  zur  vorzngsweisen  Satzung  überwiesen  sind,  insowoit  da* 
durch  nicht  das  Interesse  anderer  berührt  wird:  Gieäs\)iiche,  Gebirgä-  und 
Regenwässer.  Abflüsse  einer  auf  einem  Grundstück  entspnn<X('n(ien  Quölle), 
endlich  die  der  ausschliesslichen  Nutzung  des  einzelnen  Grundbesitzers 
TorbehalteDen  Gewftsser  (Bronnen,  Lachen,  Teiche). 

Was  die  Weistflmer  an  Grondsfttzen  ftber  die  Benntsong  der  Oewftsser 
darbieten,  i^t  im  zweiten  und  dritten  Abschnitt  dargestellt.  Der  oberste 
dieser  Gnmd><:itze.  der  überall  galt,  ist  der:  der  natürliche  Wasserlauf  wie 
er  seit  i''h'  r  ij;eganiTen.  soll  nicht  geiiiidcrt  werden.  Die  allgemeinen 
Wassel  nutzungen  (Viehtränke,  Trinkwassernutzung,  Baden,  Waschen, 
Schöpfen)  weorden  Ton  den  besondem  geschieden.  Diese  wieder  scheiden 
sich  in  eigentliche  (Nntinng  der  Tiiebkraft:  Mfihlen;  der  Tragkraft:  Flhr- 
gerechtigkeit.  SchiffUirt,  Flossfahrt,  Holtztrift:  der  DttDgkraft :  Bewässerung) 
und  in  Nt'bennutzungen  (die  Füll«  des  Eigentumserwerbn :  Anschütte  An- 
eignuugsrecht  bezüglich  der  im  Walser  befindlichen  Fulnhabe,  Fischerei). 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der  Waaserarbeit  (iiüumung  von 
Bach  und  Qraben,  tJferschnts)  als  einer  allgemeinen  öffentlich-rechtlichen 
Pflicht;  der  vierte  von  der  WassergeselUehdt  (die  Aufgaben  der  heutigen 
Wassergenossenschaften  bilden  auch  einen  Teil  der  Punktionen,  die  die 
Dorfsihaften  und  ^larkgenossenschaften  d»T  Weistünier  zu  erfüllen  hatten); 
der  letzte  endlich  von  den  Wa>serbeliürden  (<len  seltenen  Wassergerichten, 
der  behördlichen  Wusseraulsicht),  vom  Verfahren  in  Wasserrechtsangelegen- 
heiten und  Ton  den  Strafen  f&r  WassmireTeL 

Dies  das  Skelett  des  Inhalts  von  P3  Buch.  Veratibidige  Ausbeutung 
eines  wichtigen  Kreises  deutscbrechtlicher  Quellen  und  gute  Disponirung 
des  Gewinns,  juristischer  Blick.  Selbständigkeit  das  Urteils  gegenüber  den 
Vurgän^'ern.  klare  und  gefällige  Darstellung  können  ihm  nachgerühmt 
werden.  Es  erweckt  den  Wunsch,  dasa  der  Verfasser  oder  ein  juristisch 
gleichgeschulter  Nachfolger  auch  noch  einen  andern  QueUenkrns  für  die 
Geschichte  des  deutschen  Wasserrecbts  nutsbar  mache:  die  reiche  FflUe 
des  Urkundenstoffs.  Was  für  die  Weistümer,  wird  auch  für  diesen  noch 
bis  weit  in>  Mittelalter  hinein  gelten,  vielleicht  auch  für  die  ftltem  Zeiten, 
in  die  die  Weistümer  nicht  zurückreichen.  W. 

Im  3.  Hdte  der  Heidelbeignr  AbhandL  zur  mittleren  und  neueren 
Geschichte  behandelt  Arthur  Agats  den  »Hansischen  Baien- 
handel*, (Heidelberg,  Winter  190:0  ein  bisher  in  der  reichen  Hanae- 

literatur  kaum  gestreittes  l'hema.  Die  ,Baie*  ist  der  Hafen  von  Bourg- 
neuf  mit  den  Ilauptorten  Bourgneuf.  Bouin,  Beauvoir  und  La  Barre  de 
Monts;  die  Engländer,  Holländer  und  Hansen  holten  sich  hier,  sowie 
namentiich  in  Brouage  und  Bochelle  das  Baiensalz,  Poitouwein,  Kanevas 
und  Fische,  ausserdem  diente  die  Baie  als  Stapel-  und  ümsatsplata  der 
Produkte  Portugals  und  Südfrankreichs  einerseits,  der  Rohprodukte  des 
Nordens  andererseits.  A.  verlncitet  sich  im  2.  Kap,  »der  Handel*  in  ein- 
gehender Weise  fiber  die  Privilegien  der  einzelnen  Nationen,  die  ihre  Baien- 
tiotten  hinsaudteu,  über  die  Seeruchte,  beginnend  mit  den  bekannten  Köles 
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d*01erou,  die  I'ivise  <!»  r  AiHfuhrartllcel,  die  Betürdening> mittel  und  die  Haupt- 
absatzgebiete der  urstereu,  und  gibt  im  3.  Kap.  eioe  detuiUiite  Darstellung 
der  gesdufihtlielu«  Bntwioklmig  dieses  Haadels,  deeien  Haupt  trüger  Tom 
13. — 16.  Jahrhunderte  die  Huuestldte  waren,  bis  ihnen  dann  die  Holun- 
der den  Bang  abgewannen.  Die  fast  imuuterbrochenen  Sjtreitigkeiten  mit 
Frankreich  und  namentlich  England,  der  Konkurrenzneid  der  Kivalen 
vermochten  in  dieser  Zeit  die  bedeutende  luteusität  der  hansist  heu  Baien- 
faUrteu  doch  nie  ganz  zu  unterbinden,  hiä  durch  da:>  Aufkommen  der 
direkten  Hansefohrten  naoh  Spanien  und  Portugal  mit  dem  Beginne  dea 
16.  Jahrhunderts  das  alte  Fnhrtsiel  in  sweite  Linie  tral  A.  bsnt  zomdst 
anf  dem  erstmalig  hiefiUr  benfitzten  Hateriale  des  hansischen  Urkunden- 
buche«)  und  der  Hansereusse  ani^  nngedrockte  Arduvalien  wurden  nicht 
benutzt  H,  v.  S. 

Dr.  jur.  W.  Hers,  Die  Lensbnrg.  Mit  42  Tkfeln,  27  Abbil- 
dungen und  3  Stammtafeln.  Aren,  Sanerllnder  und  Comp.  1904.  Der  um 

die  Rechtsgeächichte  des  Argaus,  wie  am  die  genealo!:ri::;bbe  Forschung  in 
der  Schweiz  hochverdiente  Verfasser,  dem  wir  u.  a.  bereits  eine  vortreff- 
liche Monographie  über  die  Habsburg  danken,  liefert  in  diesem  neuen 
Buch  über  die  Lenzburg  wieder  einen  wertvollen  Beitrag  nicht  allein  zur 
afgauischen  Bnrgenkunde,  sondern  aueb  cur  Qesohiehte  des  Argaus  und 
seiner  Kaohbargebiete  überhaupt  Ein  1.  Abschnitt,  glficklich  ei;^taat 
durch  awei  Exkurse,  behandelt  die  Burg  und  das  (Geschlecht  Lenzburg  bis 
zu  dessen  Aussterben  (1173),  wobei  neues  Licht  auf  die  Geschichte  der 
Grafschaft  des  Argaus  fällt  und  die  vom  Verf.  im  (ienealogischeu  Hanil- 
buch  zur  Schweiz.  Geschichte  gegebene  Stammfolge  der  Lenzburger  naher 
begrflndet  wird.  Woblgelongen  ist  namentlich  Eiknrs  II,  der  die  Ver- 
derbnis der  Lenaburger  Stammreihe  in  der  »Oenealogia«  der  Acta  Murensia 
als  Korruptel  der  Abschrift  nachweist  und  berichtigt.  Der  2.— 4.  Abschnitt 
behandelt  die  «Jeschicko.  welche  die  Len/bnrcr  unter  Kiburgem  und  Ilabs- 
burgem  (hier  hätte  Redliths  kurz,  vorher  erschienenes  Werk  über  Kudolf 
V.  üabsburg  benützt  werden  künneu),  daun  unter  der  Herrschaft  Berns, 
schliesslich  im  aigauischen  und  im  Privatbesita  durchgemacht  hat.  Spiegelt 
^e  Darstellung  so  im  engen  Bahmen  einer  Burggeschichte  die  Schicksale 
des  Argaus  wieder,  so  bringen  die  Anmerkungen  wertvolle  kritische  Be- 
merkungen zu  den  benützten  urkundlichen  Quellen.  Diese  I^int'rkungen 
und  die  auf  llo  Seiten  abgedruckten  Beilagen  (darunter  mehrere  Habs- 
burgerurkundeu),  sowie  die  wohlgelungenen  Tafeln,  die  u.  a.  zahlreiche 
babsburgische  Siegel  enthalten,  verleihen  dieser  Studie  eine  Beicbhaltig- 
keit,  die  weit  übör  das  im  anspruchslosen  Titel  Versprochene  hinausgeht 
Die  vornehme  Ausstattung  ist  dem  Verleger  und  dem  jetzigen  Besitzer  des 
Schlosses  Herrn  Jessup  zu  danken.  So  zeugt  das  Buch  nicht  nur  iür  das 
hohe  Niveau  der  landeskundlichen  Forschung,  sondern  auch  für  »lie  opfer- 
willige Ueimatsliebe  des  historisch  interessirten  Publikums  der  Schweiz. 

H.  St 

Fflrst  Bndolf  der  Tapfere  Ton  Anhalt  und  der  Krieg 

gegen  Tierzog  Karl  von  rjeldern  fl.loT — 1.")0^\  Ein  I'eitrag  zur 
Entstehungsgeschichte  der  Liga  von  Cambrajr,  dargestellt  vorwiegend  nach 
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nngedmdktam  haadiehriflliGlMm  Haterial  int  dem  herzoglich  anhaltiscben 
Haus  tmd  Staatauchiv  ta  Zerbtt.  ]^iiganldiiMrtati<ni  von  Ludwig 
Dun<  k.  r,  Dwsau  (1900).  —  Die  nacligtlassanMi  Papiere  Fürst  Rudolfr 

des  Tai»feren  von  Anb:ilt,  die  im  Zerbster  Haus-  und  Sbuitsarchiv  ruhen, 
boten  dem  Verf.  vorliegenden  Scbriftchens  Muteriul  zur  (leschicbte  'lieses 
Fürsten,  so  weit  sich  dessen  Tätigkeit  auf  den  Krieg  in  Geldern  erstrec^ktt*. 
Et  ergabea  tieh  danua  betonders  in  awei  Punkten  Ergänzungen  zu  unserem 
biaherigeu  Wiasen.  Ffirs  erste  «rfahran  wir,  daas  Max  etuen  Aagenbliek 
daran  daehtOi  Seinen  getreuen  Feldherm  zum  Genera]  Statthalter  der  Nieder- 
lande 2U  machen,  dann  abtn-,  dass  die  staatsmännisch  boohbcLrabte  Margarete 
auf  ein  Bündnis  Maxens  mit  Frankreich  und  Spanien  zu  einer  Zeit  (1508) 
hinarbeitete,  als  ihr  Vater  an  alles  eher  dachte  als  an  ein  Zusammengehen 
mit  seinen  spftterhin  Alliierten  Ton  Cambray.  Dies  klar  und  deutlieb 
dargestellt  ta  haben,  ist  das  Y^ienst  Ounckers,  eines  Sehülers  Hai  Leh- 
manns. Es  wäre  vielleicht  lohnend,  dieses  Thema  in  einem  grösseren 
Itihmen  zu  behandeln,  dann  aber  auch  ausserhalb  Anhalts  nicht  zuletzt  in 
Asterreich  (besonders  Innsbruck  und  Wien)  ttrchivalische  Studien  zu  diesem 
Zwecke  anzustellen.  W.  Bauer. 

Zur  »Einfahrnng  der  Helanohthonisehen  Deklamationen 

und  anderer  gleichzeitigen  Reformen  an  der  Univeraitftt 

zu  Wittenberg*  er})rin<,'t  Bauch  ilbe-ilau,  M.  u.  H  Marcus  1900 
24  S.)  au<  >^en  Akten  des  WCiniarcr  < ft  sammtarchivs  einige  bemerkens- 
werte neue  Dokumente  und  bemerkt  dmn  in  einem  kurzen  \ Orworte,  dass 
diese  von  Melanchthou  an  der  Universitfit  Wittenberg  eingelührten  Dekla- 
mationen (Übungen  im  Vortrage  so  gut  wie  in  der  Disputation)  fftr  die 
Yertiefhng  der  philosophischen  Disziplinen,  die  am  besten  ^Vpg^  waren, 
wieder  zu  »blossen  Dienerinnen  der  allgewaltigen  Theologie*  herabzusinken, 
bedeutsam  geworden  sind,  indem  sie  der  ungeniigeniien  philosophischen 
Vorbildung  der  Theologen  steuerten;  auch  das  bisher  zweifelhafte  Jahr  der 
Einführung  —  1525  —  ergibt  sich  aus  den  mitgeteilten  Stücken.    H.  K. 

Hans  Rott,  Friedrich  II.  yon  der  Pfalz  und  die  Refor- 
mation. (Heidelberger  Abliaudlungen.  Heidelberg,  Winter  1904,  X  und 
15'')  S.).  —  Die  Pfalz,  seit  Friedrich  d.  Fromiuen  mit  einer  kurzen  l'nter- 
brechung  (unter  Ludwig)  an  der  Spitxe  der  evangelischen  Iknvegungs- 
partei  in  Deutschland,  nimmt  noch  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  eine 
schwankende,  unsichere  Haltung  ein.  Dieses  Oeprltge  Terleiht  ihr  der  da- 
malige Kurfürst  Friedrich.  Er  glaul>t  zunächst  seine  Rechnung  (namentlich 
in  AV»sieht  auf  Dänemark)  zu  finden  im  Anschlu^s  an  die  kaiserliche  Po- 
litik unä  das  Hess  ihn  ivolx  der  protestantisirenden  Anwandlungen  jene 
Schritte  vermeiden,  die  andere  Fürsten  längst  gewagt  hatten.  Als  er  sich 
Ton  Karl  V.  hingehalten  sah  und  die  Schmalkaldener  Emst  zu  machen 
schienen,  wagte  er  einen  Sehritt  nach  links,  bald  gab  auch  er  eine  neue 
KinhentUilnung  heraus.  Auch  für  Hermann  von  Wied  war  <-r  <  ingetreten. 
Aber  des  Kaisers  überlegenes  diplomatisches  (leschick  und  dit;  im  Ver- 
hältnis zu  Karl  matther/.ige  KrieLfführung  der  schmalkaldischen  Häupter 
liess  den  Ffülzer  alsbald  wieder  zusammenknicken,  er  fand  sich  mit  dem 
zürnenden  Eeichsoberhaupt  ab,  die  Pfalz  war  dem  kaiserlichen  Interim  ge- 
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(iShet.  Karls  Lberrumpeluug  tlurcb  Muritz  gab  auch  Friedrich  wieder  den 
Mat,  die  Beformationsversuche  aufzunehmen,  die  aber  erst  unter  seinem 
Kaohfolger  tm  der  P&k  eine  enmgelische  DomKne  gemacht  haben.   J.  H. 

Einen  dankenswerten  Beitrag  zur  Beformutionsgescbichte  Krains  bringt 
untor  dem  Titel  »Über  Entstehung  und  Herausgabe  der  Bibel 
Dalmatins*  P.  WalU*r  .Smid  in  den  Mitteilungen  des  Musealvereines 
für  Krain  1904  Heft  iU  uud  IV  (Sonderabdruck  76  S.  8*^),  indem  er 
hanptaScbUoh  mit  Benatxnng  Yon  Alrten  nnd  Protokollen  des  knuniaehen 
LandesarduTB  in  eingehender  Weise  Znetandekommen  der  sloveniachen  Bibel- 
übersetzung des  Laibacher  Predigers  Georg  Dalmatin  bebandelt.  Dalmatin 
(gest.  31.  Au<,nist  15S9)  war  es,  der  in  rastloser  Arbeit  das  Lebenswerk 
seines  grösseren  Landmanns  Primus  Trüber,  des  »slovenischen  Luther«, 
ergänzte.  Allein  zu  der  erhofften  Verbreitung  der  Bibel,  welche  nach  den 
einleitenden  Wordm  »sowohl  mr  Anfnefamnng  der  Sprachen  aelber,  als 
zur  Beförderung  reiner  Lehre*  dienen  sollte,  kam  es  nicht  mehr;  denn 
als  sie  nach  vielen  Verzögerungen  die  Presse  in  Wittenberg  verliess  (l.>83), 
hatte  schon  die  (Jegenreforniation  untor  Erzher7.<>g  Karl  kräftig  einj^esetzt 
und  das  von  den  Stünden  der  drei  iniierüsterreiciiiscben  I>änder  mit  grossen 
Kosten  hergestellte  Werk  hei  rasch  der  Vernichtung  anheim.  B. 

Auf  das  für  die  Geschichte  der  Kedizin  nnd  der  Natarwiasenscdiaften 
hochwichtige  Werk  Julius  Wiesner's,  Jan  Ingen-Housz.  Sein 
Leben  und  sein  Wirken  als  Naturforscher  und  Arzt  (Wien  Karl  Konegen 
1905)  darf  auch  hier  hingewiesen  werden.  Denn  Ingen-Housz  (iT^iO — 
1799}  stellt  sich,  wie  erst  Wiesners  gründliche,  auf  dem  umfassendsten 
handschriftfichen  und  archiTalischen  Material  bwahende  Biographie  nach- 
weist, wfirdig  neben  seine  berühmten  holländischen  Heimatsgenossen  van 
Swieten  nnd  Jacquin  —  alle  drei  haben  im  Österreich  Maria  Theresia's 
ihre  wissenschaftlich  und  praktisch  fruchtbringende  Tätigkeit  entfaltet. 
Ingen-Hou-z  hat  trotz  mannigfacher  Schwierlij^keiten,  gestützt  auf  seine 
glücklichen  Erfolge  bei  der  kaiserlichen  Familie  und  von  Maria  Theresia 
energisch  gefördert,  der  Blattemimpfong  in  öaterrdch  Eingang  verschafft*). 
Von  1768  bis  1788  lebte  and  wirkte  Ingen-Housz  in  Wien  und  das 
Buch  Wiesners  bringt,  ganz  abgesehen  von  der  Würdigunü^  Ingen-Housz 
als  bahnbrechenden  Forschers  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzen- 
physiologie, zahlreiche  Züge  zur  Geschichte  des  geistigen  Lebens  von  Wien 
und  Österreich.  0.  K. 


Berieht  der  Kommission  fftr  nenere  Geschichte 
Österreichs  fQr  das  Jahr  1904—1905. 

Die  diesjährige  Vollvfrsammlung  der  Koninii-ion  fand  am  :U.  Oktober 
lüüö  im  Institute  für  österr.  Geschichtsforschung  in  Wien  unur  dein  Vor- 
sitze Sr.  Dnrehl.  des  Prinzen  Franz  Liechtenstein  statt. 

*)  Dankenswerte  Hinweise  auf  KorrespoDdenzea  Friedrichs  von  Preussen 
and  Katharinas  von  RuMland,  Maria  Theresias  und  ilaria  Antonias  von  Sachsen 
aas  den  Jahren  1768  und  1769  über  die  loipfversuche  jener  Zeit  gibt  Alfred 
L5bl  im  Archiv  f.  Osterr.  Gesch.  92,  4ä3  Anm.  4. 
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Im  BerichtsjahrB  wnrde  der  I.  Buid  dM  im  Anftroge  Sr.  DurchL 
des  Prinzen  Lieehtenstom  von  Hans  Übers  berger  bearbdteten  Werkes 

»Österreich  und  Rassland  seit  dem  Ende  des  1&.  Jftbrbun- 
dertes*.  der  die  politischen  Beziehungen  beider  Stauten  von  14^8  bis 
1605  schildert,  ausgegeben  (Wien  und  Leipzig,  Braumüller,  liMH"»).  In 
Kürze  wird  auch  das  1.  Heft  der  »Materialien  z\xr  neueren  Ge- 
schichte OsterreichsS  m  denen  die  Berichte  Aber  die  wichtigsten 
Osterreicbisehen  PriyatarduTe  pnblidrt  werden  sollen,  in  Dmck  gelegt 
werden  können;  es  wird  Tomehmlich  Material  zur  Geschichte  des  17.  Jahr- 
honderts  aus  böhmischen  und  mährischen  Archiven  bringen. 

In  der  Abteilung  S  t  a  a  t  s  vertrüge  wurde  mit  dem  Drucke  des 
I.Bundes  der  österreichisch- englischen  Vertrüge,  die  Prüf.  A.  F.  Pribrum 
bearbeitet,  im  Oktober  begonnen;  er  wird  die  Verträge  bis  1748  enthalten; 
für  die  Ausgabe  der  Osterr.-firansOeischen  Staatsrertrfige  hat  Staatsarchivar 
Schütter  die  Arbeiten  fortgesetzt  und  einen  Teil  der  Einleitungen  vol- 
lendet; Mitarbeiter  Dr.  Heinrich  R.  v.  Srbik  hat  die  »Hollandica*  des 
Staatsarchivs  bis  1701  durchgearbeitet  und  die  Haupteinleitun-T  für  die 
österr.-niederlündischen  Verträge  zuiu  grössten  Teile  fertiggestellt;  Mit- 
arbeiter Dr.  Boderich  Gooss  hat  anstatt  der  Verträge  mit  den  kleineren 
deutsehen  Staaten,  deren  Bearbeitung  ihm  Mher  zugewiesen  war,  die  mit 
Siebenbürgen  gescUoasenen  KonTentionen  übernommen  und  hofft,  binnen 
Jahresfrist  die  Arbeit  dem  Abschlüsse  nahe  zu  bringen.  Für  den  zweiten 
Teil  «Uh  >Chronolüg.  Verzeichnisses  der  österr.  Staats  vertrüge*  (170;i  bis 
zur  Gegenw.rt)  hat  Dr.  Ludwig  Bittner  die  Durchsicht  der  Druckwerke 
fortgesetzt  und  gedenkt,  im  folgenden  Berichtsjahre  die  gesamte  Literatur 
erledigen  und  mit  der  Durchforschung  des  arohivalischen  Materials  beginnen 
zu  können. 

Für  die  Herausgabo  der  Korrespondenz  K.  Ferdinands  I.  hat 
Mitarbeiter  Dr.  Wilhelm  Bauer  die  Aixhive  von  Nea|iel.  Brü^isel  und 
Lille  durchforscht  und  hofft,  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  nie  noch  niltigen 
Materialergänzangeu  vornehmen,  die  Texte  druckfertig  herstellen  und 
an  die  Ausarbntung  der  Einleitung  und  der  Erläutemngoi  sehreiten  «l 
können;  in  der  Kopirung  und  Bearbeitung  der  Akten  des  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchives  wurde  er  auch  heuer  von  Dr.  Karl  Göll  unterstützt. 
Es  wurde  beschlossen,  die  Aldt  iluiig  der  Korrespondenzen  durch  Ausgabe 
der  Korrespondenz  K.  Maximilians  II.  zu  erweitern;  mit  der  Vor- 
nahme von  Vorarbeiten  wurde  Dr.  Viktor  B  i  b  1  betraut. 

Leider  konnte  mit  der  Drucklegung  der  »Qeschichte  der  Orga- 
nisation der  österr.  Zentral vorwaltung*.  deren  Ausarbeitung 
weil,  liegierungsrat  Dr.  Thoraas  Fellner  schon  weit  gefördert  und  deren 
Vollendung  und  Herausgabe  Dr.  Heinrich  Kretschmayr  übernommen 
hat,  iniblge  verschiedener  Abhaltungen  des  letzteren  noch  nicht  beL'onuen 
werden;  doch  ist  die  Arbeit  soweit  vorgeschritten,  dass  Dr.  Kretschmayr 
hofft,  den  Druck  sowohl  der  beiden  Aktenbftnde  als  jenen  des  darstellenden 
Teiles  im  Jahre  1906  beginnen  zu  kOnnen. 


Landleiheu»  Uoirecht  und  Iiumuuitat 

Von 

Siegfried  Rietsoheli 


§  1. 

Der  Titel,  deu  icli  eleu  nachfolgenden  Untersnchunijen  gegeben 
habe,  wird  dem  Historiker  sofort  saj^en,  was  sie  bezwecken.  Sie  sollen 
einer  Auseiuiindersetzunt:^  mit  den  Ansichten  dienen,  die  vor  nunmehr 
drei  Jahren  (U)03)  Gerhard  Sticii-^er  über  .Die  soziale  und  {lo- 
litisehe  Bedeutung  der  Gruudherrschaft  im  frühereu  Mittelalter"  ver- 
öffentlichte, und  denen  er  den  (,wie  mir  scheint,  richti^^eren)  Untertitel 
, Untersuchungen  über  Hofrecht.  Immunität  und  Landleihen*  gab. 
Seeligers  Buch  ist  für  «Üe  Leser  dieser  Zeitschrift  kein  Fn  indling  mehr, 
nachdem  in  ihr  schon  Georg  vun  Below  sich  über  manche  Ergeb- 
nisse des  Buches  geäussert  (Bd.  XXV  S.  4r)2  f.  Aura.  2,  S.  4i)4  ff. 
Aura.  2)  uud  Alfons  Dopsch  eine  gründliche  und  gediegene  Be- 
sprechung über  das  Werk  veröffentlich  hat  (  Bd.  XXVI  S.  ;)  1 1  tl.  i.  .la, 
man  kann  sageu  :  .leder,  der  für  rechts-,  sozial- uud  wirtschaftsgeschiclit- 
liche  Fragen  des  frühereu  Mittelalters  Interesse  besitzt,  hat  sich  mit 
<iicser  zweifellos  bedeutsamen  Erscheinung  befassen  müssen.  Waren 
auch  die  darin  ertirterten  eiuzeluen  Fragen  in  neuerer  Zeit  vielfach 
durch  Kin/eluntt  r,-ueliimgeu  gefördert  worden,  versäumte  e?  auch  keine 
Gesamtdarstellung  der  deutscheu  Hechts-  oder  Wirtschaftsgeschichte, 
zu  ihueu  Stellung  zu  nehmen,  so  hatte  es  doch  an  einem  grösser  au- 
gelegten Werke,  das  in  zusammenfassender  W^eise  uud  doch  selbst- 
ständig fortarbeitend  du'se  ungemeiu  wichtigen  Probleme  behandelte, 
wenigstens  in  der  neueren  Literatur  gefehlt.    Hier  lag  ein  solches 
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Werk  Tor,  ond  zwar  ein  Werk,  das,  wie  man  schon  beim  [torch- 
blättem  sehen  muaste,  eine  Fülle  von  Anregungen  enthielt,  vor  allem 
ein  Werk,  das  sich  schon  auf  seinen  ersten  Seiten  als  ein  Sturman- 
griff gegen  die  herrschende  Lehre  kennzeichnete.  Das  Bach  hat  all- 
gemein  Aufsehen  erregt  nnd  eine  ganze  Anzahl  von  Beqirecbnngen 
gct linden,  darunter  auch  «olche,  die  an  dem  Werke  eine  eingehendere 
Eritik  übten*).  Nur  von  einer  Seite  hat  man  sich,  wenn  wir  von 
einigen  gelegentlichen  Bemerkungen*)  absehen,  so  gut  wie  garnicht 
zu  Seeligers  Buch  geSussert,  von  der  der  juristisch  gebildeten  Bechts- 
historiker  im  engeren  Sinne,  ünd  doch  sind  die  von  Seeliger  be- 
handelten Probleme  gerade  solche,  die  bisher  vorwiegend,  ja  in  noch 
früherer  Zeit  ausschliesslich,  Bechtshistoriker  beschäftigt  haben;  schon 
ein  Blick  auf  Seeligers  Anmerkungen  und  die  dort  zitirten  Autoren 
beweist  das.  Die  starke  Belastung,  welche  das  neue  bürgerliche  Recht 
und  die  Neuordnung  des  juristischen  Studienplans  gebracht  haben, 
mögen  an  diesem  Schweigen  die  Schuld  tragen.  Aber  dies  Schweigen 
darf  nicht  länger  andauern.  Immer  mehr  hat  sich  mir  im  Laufe  der 
Zt  it  die  Überzeugung  aufgedrängt,  dass  die  bisherige  Kritik  des  See- 
liger'scheu  Buches,  so  viel  Gutes  sie  geleistet  hat,  doch  gerade  die 
eigentlich  rechtägeschichtliche  Seite  der  Frage  nicht  genügend  gewürdigt 
hat  Ein  Eingreifen  des  Kechtshistoriker  erschien  geboten,  und  da  die 
Ton  Seeliger  behandelten  Fragen  mit  meinem  eigenen  wissenschaft- 
lichen Arbeitsgebiet  in  enger  Beziehung  stehen  nnd  mich  wiederholt 
beschäftigt  haben,  da  vor  allem  Seeliger  sich  häufig  gerade  mit 
meinen  früheren  Ar)« -itt  n  auseinandersetzt,  glaube  ich  eine  besondere 
Veranlassung  zu  haben,  das  Wort  in  diesen  Fragen  zu  eigreifen. 

'}  D;izn  rechnr  itli  an:?8«'r  den  ulii'Ti  ;,'('iianntt'n  Beinerkuu'ieu  (jI.  v.  Bolows 
uiul  d^r  Besprechung  Dopäch't»  in  erster  Liuiu  den  tüchtigua  Aulautz  ildmuud 
Stengels  Ober  Grundhemchaft  und  Immunitftt  in  der  Zeitschrift  der  Savigny- 
Stiftmig  fUr  Rechtageschicbte,  German.  Abt  XXV  S.  286  ff.  (im  folgenden  »tirt: 
Stengel,  Grandherrscbatt)  und  die  auf  eine  Spesialfirage  liezU«vlu  hen  Aufsätze  von 
Hermann  Wopfner  Obt-r  freie  und  unfreie  Leüu  ii  in  der  Vierteljahrschrift 
für  S"zial-  und  Wirts-  haftPfjesclnrhte  III    >.  1  fl.,    IV   S,  tV.   i  uu  fnlpreudeu 

zitirt:  Wuplncr,  Leihen  1  und  llj.  beelij^er  hat  seinea  Kritikern,  iuiil'e-ondere 
äteugel,  eine  Torläu6ge  Antwort  in  der  üititor.  VierteljahrBschrift  1905  S.  l'id  ff. 
erteilt  und  dann  ebenda  8. 305  ff.  unter  dem  litel  »Foiachungen  tur  Geschichte 
der  Grundherrachaft  im  frflheren  Hittehilt^r*  den  ersten  Teil  einer  llngeren 
Auseinandersetzung  veröffentlicht.  Im  folgenden  werde  n  h  diese  letzt^'eiinnote 
Auaein  an  dersetznnp  ab  .üeeligei",  Forschungen*,  fccelii:erp  Buch  selbst  alü 
»iieeliirer,  Uruudherrdchaft*  zitiren.  Auf  äeeligers  Buch  beziehen  sich  auch  die 
in  Klammern  gehetzten  Seitensahlen. 

•I  Vgl.  vor  allem  Ulrich  ätnts  in  der  Zeitschrift  der  SaTigny-Stiftong 
für  Recht^geschichte,  Germ.  Abt.  XXV  8.  224  f.  Amn.  1  und  pastim. 
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Mein  Aufsatz  soll  keine  Rezension  des  Seeliger'scheu  Buches  sein ; 
für  l  iue  solche  besteht  in  dieser  Zeitschritt  nach  der  eingehenden  und 
klaren  Besprecliung,  die  Dopsch  geliefert  hat.  kein  Bedürfnis  mehr. 
Allerdings  war  er  /uiiiiehst  als  Besprechung  des  Buches  gedacht.  Aber 
im  Laufe  der  Arbeit  wurde  mir  immer  klarer,  dass  meine  Erörterungeu 
dvn  Kaimieii  tiner  Besprechung  sprengen  mussten.  Eine  ausführliche 
gehaltene  Kezoniun  soll  vor  alleni  den  (iedankengaug  des  besprochenen 
Werkes  miUeileii.  Immer  mehr  aber  gestalteten  sich  einzelne  'leile 
mein,  r  I  utersucliungeii  /u  selbständigen  Kriirterungeu,  die  die  Schil- 
derung dieses  Gedankeiitjanges  unterbrachen  und  von  manchen  als 
Ab^ciiWi'ifuugen  empfanden  werden  mussten.  Mir  war  es  desshalb 
uiciit  gerade  unlieb,  als  ich  durch  einen  Zufall  von  meiner  Hezeusions- 
verpflichtung  entbunden  wurde  und  nuu  die  (ielegenheit  hatte,  in  einem 
selbstäudigen  Aufi-atz  mich  mit  den  von  Seeliger  aufgestellten  Thesen 
zu  be-chäitigen.  ohne  an  die  einer  Rezension  gezogenen  Schranken 
gebunden  zu  sein.  Ich  beschränke  mich  auf  die  Sätze,  die  Seeliger  selbst 
als  seine  Hauptergebnisse  ansieht;  nur  soweit  es  die  Kritik  dii-ser 
Hauptergebnisse  erfordert,  soll  aut  Einzelheiten  eingegangen  werden. 

I.  Laudleihen  und  Hofrecht 
§  2. 

Beneficium  und  precarium  hat  S.  seineo  ersten  Abscbuitt 
überschrieben.  Damit  hat  er  erklärt,  Stellung  zu  jener  Kontroverse 
nehmen  zu  wollen,  die  seit  der  berühiQten  Polemik  zwischen  Waits 
and  fiütb  nie  iranz  zur  Kuhe  gekommen  war,  und  der  S.  selbst  schon 
in  seiner  Neuljearbeitung  des  (3.  Bandes  der  Waitz'schen  Verfassangs- 
geschichte  näher  getreten  ist.  Was  er  damals  mehr  andeutungsweise 
über  das  Wesen  der  fränkischen  precaria  gesagt  hatte,  hat  er  heute 
in  i'iber^eugender  Weise  genauer  ausgeführt,  und  die  volle  Zustimmung, 
die  ich  in  meinem  Aufsatze  über  die  Entstehung  der  freien  Erbleihe 
S.  204  ff.  seineu  Resultaten  gegenüber  aussprechen  konnte,  ist  auch 
heute  dieselbe  geblieben.  Precaria  ist  zunächst  die  Leihe,  die  durch 
eine  Bitturkutide  des  Leihemannes  bewirkt  wird  (S.  21).  gleichviel  ob 
erblich  oder  nicht,  ob  zinsfrei  oder  gegen  einen  Zins.  Im  8.  und 
9.  Jahrhundert  verengert  sich  der  Begriff:  Precaria  ist  von  nun  an 
die  Leihe,  die  durch  Eingabe  von  Gut  des  Ftecaristeu  bewirkt  wurd 
(S.  27)t  die  also  im  Znsammenhange  mit  einer  Toraufgegangenen  Land- 


»)  S.  Uietschel,  Die  Entstehung  der  freien  Erbleihe  in:  ZeilBchrift  der 
Savignj  Stiftung  fär  RecbtsgeBchichte,  German.  Abt.  XXil  (1901)  8.  181  ff.  (im 
Folgenden  kunw^  aU  »£rbleibe<  zitirt). 

25» 
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fibertragong  dM  Leihen  aimes  steht  Das  sind  Ergebnisse,  an  denen 
m.  K  nicht  zu  rütteln  ist;  das  Verdienst,  sie  gesichert  sa  haben,  ge- 
bahrt  Seeliger,  mag  anch  manches  davon  schon  Waita  Torbereitet 
haben. 

Nicht  mit  derselben  B&ckhaltskngkeit  kann  ich  dem  beistimmen, 
was  S.  Uber  den  Begri£P  des  beneficinm  ansfflhrt.  Zwar  in  der 
Polemik  gegen  Both,  der  im  Einziehungsrecht  des  Herrn  und  im 
Thronfall,  im  HeimfaU  beim  Tode  des  Leiheherren,  das  Charakteristische 
des  beneficium  sieht,  hat  S.  Tollkommen  Recht.  Dabei  ist  ihm  flbrigens 
entgangen,  dass  schon  1899  U.  Stutz  in  abeolnt  durchschlagender 
Weue  den  Nachweis  erbracht  hatte,  dass  der  Thronfiill  de«  Lehnrecbtes 
nicht  im  Benefidalweseu,  sondern  in  der  VassallitSt  seinen  ürsprung 
hat,  da  er  bei  den  nichtlehorechtlichen  Beneficien,  insbesondere  beim 
kirchlichen  Beneficinm,  fehlte).  Aber  S/s  eigene  positive  Erklärung 
befriedigt  nicht  recht  «Beneficien  werden  im  9.  Jahrhundert  offen- 
bar solche  Leihegüter  genannt,  deren  Besitz  zu  Zins  und  Dienst  oder 
wenigstens  zur  Dienstbereitschaft  verpflichtete.  Durchaus  zin«-  und 
"  dienstfreie  Leihegfiter  scheiden  aus  dem  Kreise  der  Beneficien  aus. 
Beneficialleihen  stehen  im  Gegensatz  zu  jenen,  die  keine  Verpflichtung 
zu  Dienst  und  Zins  kennen  (8.  32)*.  «Das  ist  ein  Gegensatz,  der  schon 
vor  Mitte  des  9.  Jahrhundert}  in  voller  Schärfe  hervortrat  und  der 
dann  Jahrhunderte  lang,  fortbestand  (S.  33)".  S.stQtzt  sich  dabei  auf  eine 
Beihe  von  Qnellenstellen,  in  denen  dem  Beneficium  das  sogenannte 
Eigen  auf  Lebenszeit  gegenflbergestellt  wird.  Aber  er  hat  dabei  über- 
sehen, dass  es  anch  QuellensteUen  gibt,  die  unzweifelhaft  ein  völlig 
zins-  und  dienstfreies  LeiheverhiÜtuiss  als  Beneficium  bezeichnen*). 
Entweder  also  hat  man  unter  dem  Eigen  auf  Lebenszeit  etwas  von 
der  zins-  und  dienstfreien  Leihe  Verschiedenes  zu  erblicken  >),  oder 
in  jenen  Stellm,  in  denen  man  das  Eigen  auf  Lebenszeit  dem  Bene- 
ficinm gegenüberstellte,  verwmdete  man  das  Wort  Beneficium  in  einem 
engeren  Sinne,  da  ein  anderes  Wort,  mit  dem  man  die  Zinsleihe 
im  Gegensatz  zur  Gratisleihe  hätte  bezeichnen  können,  nicht  zu  Ge- 
bote stand.  Mag  die  eiue,  mag  die  andere  Vermutung  das  Bichtige 
trefien,  so  viel  steht  fest,  dass  die  Behauptung,  Beneficium  bezeichne 


OU.  State  in  der  Zeitschrift  der  SaTigny-Stifknng  fttr  Reebtagescbichte, 
German.  Abt  XX  (1899)  S.  245. 

')  Unter  den  Leihenrkunden  von  Sf.  Sttphan  in  WQrzburg  befinden  »ich 
allein  vier,  Nr.  H».  CA,  77  dtr  Auf-abe  von  Schannat,  Vindemiae  I 
p.  53  ff.    Vgl.  meine  Krbk'ihe  8.  "Jlti  Anni.  2. 

■)  wäre  z.  B.  möglich,  duas  da«  Recht,  da»  Ciruudstück  umzugoetalteo, 
bei  dem  einen  Rechtsinstitut  vorhanden  war,  beim  anderen  nicht. 
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allein  üolebe  Leihen,  die  so  Dienst  oder  Zins  Terpflicbteten,  sich  iiicht 
aufrecht  erhalten  lässt. 

Aber  S.  gibt  seiner  Definition  des  Beneficium  noch  eine  andere 
Eixucbiänkujig:  die  Beneficialleihe  ist  h  n  h  ere  Leihe,  sie  untersoheidefe 
eich  von  den  niederen  Leihen  dadurch,  dass  sie  nicht  dem  engeren 
Gutsverbaud  angehört,  dass  sie  nicht  in  das  Verhältnis  des  herrschatt- 
lichen  Hufen bauern  führt  (S.  43,  vgl.  auch  S.  54).  Damit  kommen 
wir  anf  ein  ünterficheidangamerkmal,  das  eher  auf  unsere  Zustimmung 
reehnen  kann. 

§  3. 

Seit  den  Untersuchungen  Paul  Boths  .«teht  es  fest,  dass  wir 
innerhalb  der  Besitzungen  eines  Grandherrn  zwei  Bestandteile  zu  unter- 
scheiden haben.  Auf  der  einen  Seite  steht  die  Grundherrschaft  im 
engeren  Sinne,  »der  engere  G  u  ts  v  e  r  band*,  wie  Seeligcr  sagt, 
das  in  unmittelbarer  Kutsung  der  Herrschaft  betindliche  Salland  und 
die  an  die  Hintersassen  ansgethanen  mansi  tributales,  am  Seeligers 
Ausdruck  7.u  gebrauchen,  „das  herrschaftliche  Bauernlaud,  die  mansi, 
und  jene  kleineren  Teile  herrschafllichen  Gutes,  die  nicht  Bauerngüter 
waren,  die  hospltia  und  aecolae*  (S.  41).  Auf  der  anderen  Seite 
steheu  nach  der  gewöhnlichen  Anschauung  die  precariae  und  be- 
neficiu.  zur  Leihe  ansgethanes  Land,  deshcn  Besitzer  durch  die  Leihe 
nicht  Glieder  des  engeren  GutsTerbandes,  nicht  zu  persönlichen  Fron- 
diensten verpflichtete  Hufenbauern  werden.  Hag  diese  Unterscheidung 
auch  häufig  nicht  genflgend  hervorgehoben  worden  sein,  bezweifelt 
hat  sie  m.  W.  bisher  noch  Niemand.  Und  keiner,  der  sich  mit  den 
landlichen  LeiheTcrbiUtnissen  spesiell  beschäftigt  hat,  ist  ganz  un  ihr 
vorübergegangen;  auch  bei  ausgesprochenen  Anhängern  der  Hofrechts- 
theorie,  wie  Lamprecht  und  von  Schwind,  wird  die  Unterscheidung, 
wenn  auch  unbestimmt,  angedeutet,  während  sie  in  meiner  , Erbleihe* 
geradezu  die  Grundlage  der  Untersuchung  bildet 

Auch  S.  hält,  wie  schon  augedeutet  ist,  streng  an  dieser  Unter* 
Scheidung  fest,  aber  doch  mit  einer  bemerkenswwten  Abweichung. 
Nur  die  Beneficialleihe  stellt  er  den  Leiben  des  engeren  Gutsverbandes 
gegenüber.  Dagegen  ist  die  precaria  für  ihn  nicht  notwendig  höhere 
Leihe.  Nicht  .das  persönliche  Verhältnis  des  Precaristen  zum  Leibe- 
herren"  ist  das  Charakteristische  der  precaria  (S.  21).  Neben  precariae 
mit  ausgesprochenem  Beneficialcharakter  gibt  es  nach  S.  sowohl  in 
karolingischer  Zeit  wie  später  solche,  bei  denen  der  Frecarist  „gans 
in  den  Schutz-  und  fierrschaftskreis  des  Leiheherren  tritt*,  bei  denen 
er  wirtschaftliche  Dienste  übernimmt,  .die  von  den  Hufenbanem  ge> 
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leistet  zu  werden  itHcf^en*  iS.  i?iM,  dfiien  er  „mehr  oder  weniger 
iu  deu  Wirtschaftsvf rband  der  Gruu(iherrschaft"  eintritt,  ja  bei  denen 
,die  Hingnbe  iler  Freilieil  der  Preis  für  das  im  I*rec;uienvertra«ie  em- 
pfangene Leihegut"  ist  (S.  40).  .Precarienverträi^e  können  dienende 
Güter  und  lo.ser<\s  Leihelaud  betreffen,  ia  den  engeren  Gutsverband 
führen  oder  nicht'  (S.  55). 

Nacli  eingehender  Prüfung  der  von  S.  geljrachten  Heweismittel 
bin  ich  zu  dein  Ergebnis  gelangt,  dass  seine  Theorie  nicht  haltliar 
ist.  da-.s  vielmehr  die  bisherige  Ansicht  Recht  behält,  wonach  dir  pre- 
cariae  ebenso  wie  die  beueticia  ansserhalb  des  engeren  (iutsverbandcs 
stehen.  Auszuscheiden  sind  zunächst  einmal  einige  von  ihm  i  S.  20 
Anni.  1)  erwähnte  Quellenstellfn,  die  für  die  Frage,  ob  die  Immunität 
auch  (hi-s  aiisserh.ili»  des  engeren  < iiitsverl>ande^  stellende  Tiaud  ergriff', 
von  Hedeutung  sind,  aber  mit  dem  hier  in  Krage  stehenden  l'roblem 
nicht  das  (ieringsti-  zu  tun  haben.  Ebenso  wenig  beweiskräftig 
sind  die  St.  UalhMier  Precarien  vertrügen  entnommenen  Rei«*piele.  in 
denen  dem  Precaristen  ausser  einem  census  uueh  einzelne  geringfügige 
fest  begrenzte  Arbeitsleistuntxen  auferlegt  werden.  Die  Einordnung 
in  den  engeren  Potrieb  der  Guts  Wirtschaft,  die  die  Persönlichkeit  des 
Leihemannes  zti  einem  dienenden  liliede  des  Fronhofe>  macht,  ist 
grundverschieden  von  dieser  vertragsmässigen  l  bernahrae  der  Pflicht, 
gewisse  engbegrenzte  Dienste  zu  verrichten  oder  durch  andere  verrichten 
zu  lassen  1).  Sind  doch  di  rartige  Dienstleistungen  auch  bei  der  von  S. 
als  höhere  Leihe  angesehenen  Beneficialleihe  bezeugt-).  Geradezu 
überraschen  muss  es  aber,  wenn  S,  für  den  F^intritt  in  den  engeren  Wirt- 
Bchaftverbaud  ein  Arg  iment  aus  der  Tatsache  entnimmt,  dass  manche 
Precaristen  ihre  Freiheit  hiugelien.  Ist  es  doch  gerade  sonst  S., 
der  mit  besonderer  Energie  den  Satz  n ertreten  hat,  da<5s  Eintritt  in 
eiueu  Hofverbaud  und  Unfreiheit  nichts  mit  einander  zu  tun  haben. 
Wie  die  von  Seeliij;er  auf  S.  49  Anm.  '2  angeführten  Urkunden  über 
Precarie  gegen  Freiheitshiugabe  zu  verstehen  .-,iud.  lehrt  uns  die  ein- 
zige, die  etwas  genaueren  Einblick  in  die  Verhältnisse  gestattet,  die 
Gröninger  Urkunde  von  1106  (UB.  Höchst  Halberstadt  I,  123  S.  85): 

*)  Am  ehesten  könnte  man  noch  ans  der  Seeliger  8.  17  Anm.  2  zitirten 
Stelle  ans  M.ircnir  auf  Einordnung  in  den  engeren  WirtNchaftsverband  schliesten, 
trenn  en  überhaupt  .si'  bor  wäre,  dm»  nie  von  Fronden,  nicht  von  anderen 
Leistungen  sprä  he.  ^^ie  lautet:  Quicquid  relique  accolani  vestri  f.iciunt.  nos 
leddere  spondimus  (M.  G.  Formulae  i  p.  100).  Jedentallü  bandelt  es  ^ich  in  der 
Urkunde  um  westfirinkiBche  Verhftltniss  e. 

*)  Tgl.  Seeliger,  Omndherrschafk  8.  39  £,  48  Anm.  4.  In  manchen  der 
erwähnten  St.  Qallener  PrecarievertrBgen  heisst  das  LeiheTerhftltnis  sogar 
beneficium. 
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die  horaines  liberi  Heidenreich  und  Konrad  geben  11  (!)  mansos 
in  villa  que  vocatur  Eilinstidi  et  se  ipsos  ecclesie,  ut  mererentur  ac- 
cipere  beneficium  aedificia  patris  sui,  excepta  villicatione  in  Grouigge 
Croppeustidi.  Hammenthorp.  Ich  glaube,  kein  Kenner  mittelalterlicher 
Urkunden  zweifelt  daran,  dass  es  sich  um  Edelfreie,  die  in  die  Mini- 
sterialität,  und  nicht  um  Bauern,  die  iu  einen  Fronhofsverband 
eintreten.  Demnach  kann  ich  nicht  finden,  dass  S.  die  Ansicht,  die 
iu  den  Precarien  ebenso  wie  in  den  Beneficien  Leihen  ausserhalb  des 
eugeren  Wirtschaftsverbandes  erblickt,  irgendwie  erschüttert  hat;  das 
vorhandene  Quellenraaterial  spricht  durchaas  gegen  ihn.  Wo  Precarien 
zusammen  mit  gewöhnlichem  Zinshuienland  genannt  werden,  werden 
.-•ie  davon  unterschieden  ;  gerade  die  Quellen,  die  uns  in  den  engeren 
Wirtschaftsverband  Einblicke  gestatten,  wissen  nichts  von  Precarien. 

So  mnss  es  auch  nach  Seeligers  Ausführungen  bei  der  bisherigen 
Ansicht  bleiben,  die  auch  die  Precarien  dem  engeren  Gutsverband 
gegenüberstellt 

§4. 

Der  engere  GntsTerband  Seeligers  ist  nnn  dasselbe,  was  man  ge- 
wöhnlich als  FronbofsTerband  zu  bezeichnen  pflegt.  Wahrend 
die  Precaristen  und  Benefideninhaber  zwar  ihre  Zinse  an  einen  herr- 
sehafklichen  Hof  zahlen  und  dort  auch  eventuell  die  ihnen  obliegenden 
Arbeitsleistungen  Terrichten  oder  Terrichten  lassen,  im  Übrigen  aber 
in  keinerlei  nSheren  Beziehungen  und  vor  allem  in  keinerlei  Abhängig- 
keitsverhältnisse zu  diesem  Fronhofe  und  seinen  Beamten  stehen,  ist 
die  Stellung  der  in  den  engeren  Wirtschafksrerband  geh5rigeu  Hufen- 
banern  eine  ganz  andere,  mögen  sie  nun  f^i,  halbfrei  oder  unfrei 
sein.  FQr  sie  ist  der  herrschaftliche  Fronhof  der  Mittelpunkt  ihres 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Lebeos,  der  gutsherrliche  Fronho&beamte 
ist  ihr  Vorgesetzter,  der  ihnen  ihre  Arbeit  anweist,  ihnen  seine  Be- 
fehle erteilt  und  von  ihnen  Gehorsam  verlangt.  Sie  befinden  sich, 
mögen  üe  auch  freien  Standes  sein,  in  einer  Abhängigkeit,  die  in  der 
iUtesteu  Zeit  ziemlich  stark  gewesen  sein  muss  und  erst  allmählich 
sich  gemildert  hat  Die  einzelnen  Fronhofsangehörigen  aber  bilden 
zusammen  eine  Genossenschaft  >),  die  unter  dem  Vorsitz  des  herrschaft- 

*)  Innerhalb  dieser  Genossenschaft  bestanden  vielfach  noch  pnircre  Vfibüniie. 
ftlr  '^eren  Abgrenzung  die  .Standesvorschicdi^nheit  ra:iHspcbcn<l  w  ir.  V^ji.  dar- 
über Wojjfner.  Leihen  l  3.  der  sich  wieder  auf  Maurer  und  üiei  ke  beruft. 
Doch  gebt  Wopfner  entschieden  zu  weit«  wenn  er  meint,  jede  Genoth sentcbafb 
teti«  Rechtsgleichheit  ihrer  Mitglieder  yoTaus.  Dann  hätte  es  in  HjVfen  mit 
Hintersassen  verschiedenen  Standes  ja  nur  diese  Sonderrerbftnde,  gar  keine  all- 
gemeine  HofgenOflseDscbafl  geben  können,  was  aohwerlich  zutriflPL 
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liehen  Beamten  in  gewissen  Orenxeu  SelbstTenraltong,  Selbstgerichts- 
barkeit nnd  Selbstgesetzgebuug  anallbt;  ihr  Organ,  die  HofTerwmm- 
luug  (bttdinc,  holsprake  etc.),  trifft  als  Yerwaltangsorgan  Bestimmnngen 
über  Feldbestellnng  nnd  ühnliehea,  entscheidet  als  OerichtsTenammlung 
Aber  die  ans  dem  Lethemh&itms  sich  ergebenden  Bechte  nnd  Pflichten 
nnd  bildet,  soweit  diese  GerichtsbarkeH  reicht,  teils  gewohnheits- 
rechtlich teils  durch  Vereinbarungeu  mit  der  Hemdiaft  ein  Beebt 
aus,  das  man  in  Übereinstimmnng  mit  dem  Spraehgebranche  des 
späteren  Mittelalters^)  als  Hofrecht  an  beseidmen  pflegt  nnd  das 
nns  in  zahlreichen  Weistttmen  überliefert  ist  Dagegen  stehen  die 
LeiheTerhSltnisse  der  Freeaxisten  und  Benefidatm  unter  dem  Landreeht, 
und  über  sie  wird  in  den  ordentlichen  Landgerichten  entschieden. 

Weil  das  Hofreeht  es  regelt,  pflegt  man  das  LeihererhSItnis 
der  dem  engeren  Wirtschaftaverband  angehörigen  Hintersassen  als 
Leihe  nach  Hofreeht  au  bezeichnen;  ihm  stellt  man  die  Bene- 
ficial-  nnd  Precarialleihe  alz  freie  Leiben  gegenüber.  Femer  aber 
ist  es  üblich,  im  €^opensatz  zu  den  Ton  eineu  grundhenzchaftlichen 
Hofe  abhaugigeu  Hofgemeinden  die  Dorf-,  Markt-  oder  Stadlgemeinden, 
bei  denen  eine  derartige  Abhängigkeit  nicht  Torhanden  iat,  als  freie 
Gemeinden  zu  bezeichnen. 

Nicht  immer  allerdings  hat  man  diese  Ansidit  mtreten.  Yid- 
mehr  war  es  Mher  allgemein  üblich,  in  die  Begriffe  ^freieLdhe  und  Leihe 
nach  Hofreeht*',  .freie  Gemeinden  und  Ho%emeinden*  einen  anderen 
G^nsatz  hineinzutragen,  den  von  .frei'  und  «unfrei*  im  Sinne  eines 
Standesrechts.  Man  nahm  an,  dass  Eintritt  in  den  Hofrerband  per- 
sönliche Unfreiheit  im  Gefolge  gehabt  habe,  dass  das  Hofrecht  ein 
Standesrecht  der  Unfreien  gewesen  sei. 

Der  erste,  der  gegen  diese  ältere  Auffassung  des  Hofrechtes  in 
der  klarsten  Weise  Protest  erhüben  und  das,  was  ich  eben  als  die 
richtige  Ansicht  skizzirt  habe,  in  allem  Wesentlichen  vertreten  hat, 
war  Andreas  Heusler.  In  trefflicher  Weise  hat  er  zum  Ausdruck 
gebracht,  dass  der  Eintritt  in  einen  Hofverband  nicht  unfrei  macht, 
dass  das  Hofrecht  kein  Standesrecht  ist,  sondern  das  auch  für  die 
freien  Hintersassen  geltende  Recht  der  durch  eine  Grundherrschaft 


>)  In  der  Utesten  bekanntea  Stelle  (Sftcbs.  Lebnr.  6  §  1)  bedeutet  •Bof. 
recht*  das  für  die  Minitterialen  ffeltende  Recht  Ton  •einem  Dienstlehen  toU 

der  Miuieteriale  hoverechteä  af  plegen  unde  nicht  lenrechteü.  Dage)|^eti  kommt 
in  <it>n  späteren  bäuerlichen  WeintUmern  »Hofreeht*  regelmässig  als  Ketht  der 
Frütibolcgt'meiuschaft  vor;  Tgl.  die  zahlreichen  Beispiele  bei  Grimm,  Reguter- 
band VII  £5.  294. 
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ausgeltildeteu  Abhingigkeitsverhältnisse  Diese  klare  Erkenntnis  hat 
ihn  ul)er  durchaoB  nicht  gehindert,  graudherrliche  und  freie  Dorf- 
imd  Markgenossenschaften  einander  gegenüber  zustellen^);  er  dachte 
bei  dem  Gebrauch  de»  Wortes  «frei*  in  diesem  Zusammenhang  sicher 
an  keinen  Staudesgegensatz.  Auf  demselben  Boden  stehe  auch  ich 
in  meinen  Arbeiten  , Markt  uud  Stadt  1897"  uud  in  meiner  lOol 
erschienenen  Erbleihe.  In  der  letzgenauuteu  Abhandlung  habe  ich 
auf  S.  201  ihr  eine  ra.  E.  unzweideutige  Formulirung  gegeben').  Auf 
demselben  Boden  aber  standen  die  beiden  rechtsgeschichtlichen  Gesamt^ 
darstelluDgen,  die  man  damals  wie  heute  als  die  Träger  der  herrschen- 
den Ansicht  ansah,  Schröders  Reehtsgeschiehte  uud  Bruuners  Quellen 
und  Geschichte  des  deutschen  Rechts  in  Hok/endorffs  Encyklopädie. 
Branner  schrieb  über  die  Bevfilkerung  der  Höfe  der  grösseren  Grand- 
herreu  im  10.  Jahrlmndert:  ,Sie  setzt  sich  aus  freien  Vogteileuteu  und 
Hintersassen,  aus  Ministerialen,  aus  Höriger)  uud  Eigeuleuteu  zusam- 
men*^). Schröder^)  aber  schliesst  sich  ausdrückhch  der  HeoslerWien 
Anächauung  an,  dass  Hof  recht  kein  Standesrecht  sei^). 

Anf  demselbru  Boden  steht  wohl  auch  (wenn  wir  vou  der  Au- 
wendung der  Ausdrücken  , freie  Leihe*  und  .freie  Gemeinden'  ab- 
sehen) Seeliger').  Zwar  darüber,  wie  er  sich  im  einzelueu  das  Leben 
und  Treiben  eines  solchen  Hofverbaudes  denkt,  bietet  er  bloss  An- 
deutungen; aber  gerade  über  den  wichtigsten  Punkt,  in  dem  sich 

')  Hcusler,  lustituiiouen  I  S.  35  ff.;  vgl.  ^ctiiger  Jj.  J73  1. 
*)  Heutier,  Institutionell  I  8.  262,  282. 
Auf  den  Oegentats  Ton  frrien  und  Ho^metnden  einsugebeD,  hatte  ich 
in  der  Erbleibe  keinen  Anläse;  um  so  auvgiebiger  ist  das  in  «Markt  und  Stadt« 

gesibeheii. 

*)  lioltzendorfi,  Encjklopädie  der  RechUwisfienBchaft,  b.  Aufl.  (1890) 
S.  ^47. 

*)  SehrSder,  Bschtsgeichichte,  4.  Aufl.  S.  650.  Seeligers  Behauptung 
(Fonehnngsn  8.  348),  SohrOder  sehe  im  fibrigen  Hofteeht  als  das  Hecht  dw  Dn> 
freien  an,  kann  ich  nicht  als  begründet  ansehen.  Aus  den  tob  ihm  namhaft 
gemachten  Stellen  i»t  sie  nu-bt  zu  entnehmen. 

"i  Dagegen  ist  es  nicht  richtig,  wenn  Dopsi  h  hIb  den  Hauptvertreter  der 
Ansicht,  daas  Hofrecbt  nicht  unfrei  mache,  t.  Beluw  anillhrt.  Im  Jahre  1888 
hal  T.  Bdlow  noch  das  Bohrecht  das  Beehl  der  Ualirden  genadnt;  ans  seinen 
späteren  Werken  kenne  ich  keine  Stelle,  in  der  er  tu  dem  ihm  femer  liegenden 
Problem  Stellung  gMiommen  hätte.  Das  hebt  Seeliger,  Foisehnngen  8.  35ft 
Anm.  4  richtig  hervor. 

Allerdings  raeint  Seeliger  S.  157  im  üegensutz  zu  Ht  uj-Vt,  dais  twar 
nicht  bei  allen,  wohl  aber  bei  manchen  Precarien  dub  uerrachattiiche  Gericht 
des  Orundhemi  snitindig  war.  Ich  kenne  keinen  Beleg  daflir,  nehme  vielmehr 
an,  dass  hier  8.*s  oben  S.  390  f.  als  unrichtig  gekennseichnete  Ansicht  fiber  die 
Preoarie  mit  im  Spiele  ist 


Digitized  by  Google 


394 


Siegfried  RietgcheL 


0 


Heusler  und  die  jüngeren  von  der  älteren  Thenrie  scheiden,  in  der 
Frage  der  Standesverhältuisse,  huldigt  er  austjp.>piocheuerma>sen  der 
Heusler'scheu  Ansicht.  Mit  voller  Zustimmung  habe  ich  das  auf  S. 
173  ff.  über  das  Hofrecht  vorgetragene  gelesen  und  es  mit  Freude  be- 
grüsst,  dass  das  erste  Buch,  das  seit  langer  Zeit  wieder  einmal  die 
Kechtsverhiiltnisse  innerhalb  der  (Trundherrschat'ten  eingehender  charak- 
terisirt.  so  entschiedi  n  den  richtigen  Standpunkt  verlritt. 

Demnach  wäre  kaum  etwas  gegen  S.  eiuzuwend»  ii.  wenn  er  dieser 
.><einer  Ansicht  nicht  eine  Eigenschaft  beigelegt  hätte,  die  sie  nicht  Ite- 
»itzt,  nämlich  Originalität.  Nur  Heusler,  inciut  er.  halte  etwas 
Ähnliches  gedacht,  alur  nicht  die  richtigen  Folgt^runi^pn  daraus  ge- 
Z(»Lren.  Dagegen  seinen  alle  anderen  Forscher  Anhänge  r  der  alten  Hof- 
rechtstheorie ;  für  sie  ^ei  Hofrecht  das  Recht  der  Unfreien,  der  Kra- 
pfang  hofrechtlicher  Leihen  mache  unfrei.  Nun  kann  man  sieher  ila- 
rüiier  im  Zweit'el  sein,  welche  von  den  beiden  Theorien  im  Jahre  YM^'^ 
tlie  , herrschende-  Avar.  .Tedentalls  aber  war  es  sfhwer  befjreiHich. 
wie  S.  die  Stimnieji  völlig  üi)erhr»ren  konnte,  die  .>ciinn  vor  iinn  sich 
•  'evren  diese  aiiL/eldicli  herrschende  Ansicht  erhoben  oder  wcnitr-tens 
sie  voUkoiiiinen  verlassen  h;<tten.  <ieradezu  ein  Rätsel  aber  seheint 
es.  Wenn  er  iiocii  beute  in  seinen  ,  F<tr>chungen''  an  dieser  \  or-tellnn<^ 
fe>tbält.  wenn  er  auch  nach  der  Lektüre  meiner  Krbleihe.  w.»  es  klipp 
und  klar  ausgesprochen  ist.  dass  das  Hofrecht  mit  dem  Stand  des 
Leiheinaiines  nichts  zu  tun  hat,  doch  mir  die  Vorstellung  ,Hoirecht 
i.'>t  Hörigenrecht"  beilegt. 

Die  Lösung  des  Rätsels  liegt  m.  E.  darin,  dass  S.  einige  in  der 
Literatur  gebrauchte  Ausdrücke  m  i  ss  v  e  rs  t  a  n  de  n  hat. 

Das  Ifauptmissverstämlniss  betritlt  die  Ausdrüek«'  ,freit.'  Leihen* 
,f  re  ie  G  e  ni  e  i  n  d  e  n".  S.  meint,  dass  diese  ik'/eichuungen  gebraucht 
seien,  um  den  Stand  der  daran  Teilnehnienden  zu  be/eichiien  ;  folglich 
sei,  wie  sich  aus  der  <  ieg.'iiübersteliung  ergebe,  ihe  Leihe  nacli  ILdrecht 
die  Leihe  der  l  ii freien,  die  Hofgemeinilen  seien  die  (Jenieinden  der 
Unfreien.  Dieser  Sprachgeltrauch  S.'s  allein  kann  es  erklären,  wenn 
er  (Forschungen  S.  .'inO  f,  Anin.  'V)  deshalb,  weil  icli  in  Markt  und 
Stadt  inehrfacii  freie  <iemeinde  und  Hofgemeimle  und  Imniunitätsge- 
mcinde  gegenüberstelle,  mir  die  Grundanscliauung  beilegt,  da-^s  ireies 
liauerntum  innerhalb  Hofrecht  und  Immunitiitsreclii  keinen  Raum  hat. 
Ob  andere  iliesen  Sprachgeltrauch  S.'s  teilen,  ist  eine  Sache  tür 
sich').    Jedentallä  ist  es  uiciit  der  meiue,  es  ist  nicht  der  Sprachge- 

»)  Er  findet  sich  l>ei  Wopfner,  tritt  alun-  in  t^eincr  Krbleihe  lange  nicht  so 
■t5rend  hervor,  wie  in  den  von  Seeliger  beeiofluwtea  ap&teren  Aufefttzen  (vgl. 
Leihen  l  ^.  1  if.«  ii  i<.  190  tf.). 
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brauch  Heuslers,  es  ist  überhaupt  ein  Sprachgebrauch,  der  mit  unserer 
juristischen  Terminologie  im  Widerspruch  steht  Wenn  wir  einen 
Verband  oder  ein  Rechts! nstitut  als  frei  bezeichnen,  so  denken  wir 
nicht  an  die  Standesbeseichnong  »frei*,  sondern  wollen  sagen^  dass  es 
nicht  mit  Unterordnung  unter  eine  fremde  Gewalt  verbundeu  ist.  In 
diesein  Sinue  sprechen  wir  von  Freikirchen«  TOn  fireien  Vereinigungen 
oder  Verbünden  etc.  und  ebenso  von  freion  Gemeinden  und  frei«p 
Leihe').  So  selbstverständlich  aber  dieser  Sprachgebraach  dem  Juristen 
erscheint,  so  habe  ich  doch  in  Markt  und  Stadt  S.  131  den  Begriff 
(freie  (lemeinden*,  in  Erbleihe  S.  201  den  Begriff  .freie  Leihen*  aus- 
drücklich defiuirt,  und  zwar  legte  ich  in  beiden  Füllen  das  Schwerge- 
wicht darauf,  dass  kein  Eintritt  in  einen  Hofverband,  in  eine  Grund- 
herrschaft  stattfindet.  Diiss  Standesonterschiede  der  Teilnehmer  fQr 
die  Unterscheidung  ^on  Bedeutung  seien,  habe  ich  nirgends  ungedeutett 
für  die  freien  Leihen  sogar  ausdrücklich  geleugnet;  hätte  ich  aller- 
dings ahnen  können,  welchen  seltsamen  Missverstandnissen  die  von 
mir  gebrauchte  Bezeichnung  «freie  Gemeinden*  ausgesetzt  sein  könnte, 
so  hätte  ich  wohl  auch  in  Markt  und  Stadt  auodrttcklich  gesagt,  dass 
das  Wort  .frei*  nicht  im  ständischen  Sinne  zu  verstehen  sei^). 

Ausserdem  scheint  mir  noch  ein  anderer  eigentümlicher  Sprach- 
gebrauch S.'s  hier  mit  im  Spiel  zu  sein,  nämlich  der  des  Wortes 
.personliche  Abhängigkeit*  und  „persönliche  Gewalt*. 
Mau  pflegt  dabei  gewöhnlich  an  einen  Zustand  zu  denken,  der  eine 
Person  in  die  Lage  setast,  einer  anderen  Person  ihren  Willen 
aufeunötig^n,  ihr  Tun  und  Lassen  in  gewissen  Grenzen  direkt  zu  be- 
stimmen. Dass  nun  der  in  einen  Frouhofsverband  eintretende  unbe- 
schadet seines  Standes  in  eine  persönliche  Abhängigkeit  in  diesem 
Sinne  gegenüber  dem  Grundherrn  gelangt,  ist  unbestreitbar,  und  es 
war  deshalb  durchaus  richtig,  venn  ich  Erbleihe  S.  201  von  der  per- 
sönlichen Abhängigkeit  sprach,  welciie  die  Leihe  nach  Hofrecht  nach 
sich  zog.  Seeliger  dagegen  stellt,  wenn  er  von  persönlicher  und  ding- 
licher Gewalt  bezw.  Abhängigkeit  spricht,  nicht  auf  die  Wirkung, 
sondern  auf  den  G r  u n d  der  Gewalt  ab.  Persönlich  abhängig  ist  nur 

I)  In  genau  demselben  Sina  stellt  auch  Kentgen,  Ämter  uud  Zflofte 
S.  189  den  von  der  Obrigkeit  erganiiirten  Ämtern  die  Zttnfte  all  da«  Produkt 
freier  Einung  gegendber. 

übrigen»  hUtte  es  Seeliger  auffallen  müssen,  dass  ich  an  den  vielen 
Stellen,  an ''enen  i'h  auf  <Ien  ( Jpjfensatz  zu  sprechen  komme,  nie  von  unfreien 
«•euit'iuden  oder  Leihen  rdle.  Dag  wäre  auch  inkorrekt  gewe^sen;  kein  Mensch 
nennt  die  Landerikircheu  unfreie  Kirchen  oder  die  Orttkrankenkassen  unfreie 
Kassen,  obwohl  sie  im  Oegensats  su  den  iVeikirchen  und  dea  freien  Kasten 
stehen. 
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der  l  utitif  oder  Halbfreie;  wer  dagegen,  ohne  uulrei  zu  werden,  iu 
t'iueu  Ilol'verband  eintritt,  wird  bloss  dinglich  abhängig,  wenn  auch 
beiue  Person,  sein  Tun  und  Lassen  ganz  erheblich  von  diesem  Schritt 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wird.  Aus  dieser  eigenartigen  Termiuolo<rie 
erklärt  es  sich,  dass  S.  iu  der  Hist.  Vjschr.  1905  S.  130  die  von  dem 
gewühulicheu  Begriti"  der  dinglichen  Gewalt  ausgehenden  Bemerkungen 
Stengels  (Grundherrschaft  S.  2S9  fF.)  falsch  verstanden  hat.  Nur  so 
erklärt  sich  auch,  wenn  er  Forschungen  S.  3B)5  als  besonders  charak- 
teristisch in  meinen  Ausführungen  die  Ansicht  bezeichnet,  dass  die 
hofrechtliche  Leihe  die  Persönlichkeit  des  Belieheuen  unter  das  private 
Hofreclit  des  Herrn  führe,  Olfenbar  meinte  er  damit  meine  eben 
zitirte  Äusserung  (Erbleihe  S.  201),  deutet  sie  aber  fälschlich  im  Sinne 
einer  Standesmiuderuug. 

So  zutreÜend  also  auch  die  von  Seeliger  vorgetragene  Unterschei- 
dung von  Leihen  innerhalb  und  ausserhall)  des  engeren  Hofveibaudes 
ist,  sie  kommt  doch  sachlich  genau  auf  das  heraus,  was  ich  und  an- 
dere bi.sher  als  den  Unterschied  der  Leihen  nach  Hofrecht  und  der 
freien  Leihen  bezeichneten.  Die  ganze  gegen  diese  herrschende  Un- 
terscheidung geiührte  Polemik  Seeligers  gründet  sich  auf  Missver- 
ständnisse; was  von  Differenzen  übrig  bleibt,  beschränkt  sich  auf  einen 
Wortstreit.  Diese  Missverständnisse  hätte  aber  S.  sich  und  anderen 
ersi)aren  können,  wenn  er  die  Schriften  semer  Vorgäuger  etwas  gründ- 
licher gelesen  hätte. 

§  5. 

Smd  demnach  in  einer  Hofgenossenscliuft  neben  unfreien  und 
hulbfreien  Elementen  auch  freie  Personen  ohne  Minderung  ihre  Standes 
vereinigt,  so  kommt  man  doch  niclit  um  die  Frage  herum,  ob  das 
iuHin  r  und  überall  so  geblieben  ist.  Früher  war  man  geneigt  anzu- 
nehmen, dass  allmählich  die  verschiedenen  Ständen  angehörigen  Hin- 
tersassen zu  einem  einzigen  Stande,  dem  der  Höngen  zusammenge- 
fechmolzen  seien.  Diese  Ansicht  vertraten  auch  Männer  wie  Heusler 
und  Prunner,  die  sehr  wohl  das  ursprüngliche  Vorhandensein  von 
Freien  in  den  Grundherrschatten  berücksichtigten.  Heute  wissen  wir. 
besonders  dank  den  ausgezeichneten  Untersuchungen  Th.  Knapps  und 
Th.  Ludwigs,  daäs  diese  Entwicklung  keine  allgemeine  war,  dass  auch 
später  noch  in  Hofverbänden  freie  und  unfreie  Elemente  häufig  neben 
einander  vorkamen,  und  dass  Leibherrsehaft  und  Grundherrschaft  viel- 
fach auseinander  urin^en.  Aber  andererseits  hat  neben  vielen  anderen 
auch  Th.  Knapp  (Beiträge  zur  Kechts-  und  Wirtschaftsgeschichte 
S.  27,  365  ff>,  416)  darauf  hingewiesen,  dass  es  zahlreiche  Hofver- 
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bände  gab.  in  denen  ,(lie  Luft  uulrei  macht«.' '".  lür  die  also  die  iiltt-re 
Ansieht  durchaus  zutrifft.  Wie  verbreitet  dieser  Zustand  in  Deutschland 
im  späteren  Mittelaltf'r  und  im  Beiriuii  der  Neuzeit  war.  lässt  sich 
nach  d».'m  heutigen  Stand  der  Forschungen  nicht  mit  Sicherlieit  ent- 
scheiden. Auch  über  den  Beginn  dieser  Uni fizirungsent wickhing  kann 
man  verschiedener  Ansicht  sein,  je  nuehdein  man  die  Ursachen  zu- 
rUckvertblgt.  So  läs.st  Wopfner  di<'>f  Kntwickhiug  ara  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts beginnen*),  Brunner  setzt  sie  offcubiir  erst  nach  dem  10.  Jahr- 
hundert an^),  die  meisten  nennen  ülierhaupt  keinen  bestimint<  u  An- 
fangstt^rmiu.  Mir  scheint  der  \on  Wopfner  gewählte  Anfaugstenmn 
reichlich  früh  gegriffen  zu  sein;  ich  müclite  sie  erheblich  später  an- 
setzen und  glaube,  dass  diese  Entwicklung  dort,  wo  sie  sich  vollzog, 
zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  ihren  Anfang  genommen  hat.  Seeliger 
jedenfalls  hat  für  den  von  ihm  behandelten,  bis  in  die  Anfange  des 
12.  Jahrhunderts  reichenden  Zeitraum  wenig  Spuren  dieser  Vorgänge 
gefunden^),  er  hatte  deshalb  keinen  Anlass.  auf  das  einer  späteren 
Periode  angehörige  Problem  näher  einzugehen.  Nur  hätte  er  sich 
doch  wohl  die  Möglichkeit  vor  Augen  halten  sollen,  dass  niaiuhe 
Äusserungen,  die  das  Hofrecht  als  Recht  der  Hörigen  ausprechen,  gar- 
uicht  die  ältere  Zeit,  sondern  diese  spätere  Entwicklung  im  Auge 
haben. 

Auch  noch  eine  andere  Frage  kanu  befriedigend  erat  mit  dem 
Qnellenmaterial  der  späteren  Zeit  gelöst  werden,  die  nämlich  nach  der 
sachlichen  Ausdehnung  des  H  o  f  g  e  r  ic  h  ts  b  ar  kei  t.  Während 
der  Precarist  und  Beneiiciat  auch  in  Bezug  auf  sein  Leibeverhältnis 

')  Wopfner  ^»ieschicbte  der  freien  bäuerlichen  Erbleihe  Deutsch tiroU  S.  3) 
spricht  davon,  dass  seit  dem  Ausgang  des  9.  Jahrhunderts  die  Mitglieder  der 
Ho^esMseiMchaft  zu  der  einen  Klasse  der  Hörigen  versehmolsen,  nicht 
davon,  data  sie  seit  dieser  Zeit  verschmolien  waren»  wie  S.,  Fomohongen  353 
Anin.  4  a.  E.  sagt.  Weil  ich  in  meiner  Besprechung  Wopfners  diese  Stelle  nicht 
gerügt  habe,  erklärt  mich  S.,  Forschungen  S.  351  Anni.  3  für  einen  Anhänger  der 
Ansicht,  dass  ilofrecht  —  Hürigenrecht  sei;  als  ob  jeder  Rezentient  für  alle  f^Jitze 
eines  Uuches,  gegen  die  er  nicht  Widerspruch  erhebt,  verantwortlich  wilre.  Im 
vorliegenden  Falle  hatte  ich  keine  Yeranlaisung,  zu  dem  betreffenden  Satee 
Wop&er»  Stellung  sa  nehmen,  da  er  fBr  den  weiteren  Gang  der  üntersnchnng 
belanglos  iät.  Wenn  S.  (Forschungen  S.  354)  den  Satz  Wopfaen  »Ausgangs* 
punkt*  ni-nnf.  s^o  ist  das  nirht  zutreffend.  Wopfner  erörtert  in  .«einem  Buche  die 
Entstehung  der  tn'i>'n  Krbh  ihe.  deren  Wurzeln  er  nicht  im  Hofrecht.  sondern  in 
der  Precarie  und  in  den  locatiunes  perpetuue,  also  nusserhalb  des  Hofverbaude» 
findet. 

*)  Vgl.  das  Zitat  aus  Brnnner  anf  8.  383  dieses  Aufsatses. 

Ob  nicht  doch  schon  solche  Anfiinge  vor  dem  12.  .Jahrhundert  hJlufig<'r 
nachweisbar  sind,  ist  sum  mindesten  sweifelhaft.  Vgl.  Wopfner,  Leihen  Ii  S.  192. 
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dem  ÖffBiiilichen  Gericht  uud  dem  Landreeht  ontersteht,  tritt  der  uach 
Hofrecht  Land  empfaugende  unter  die  gnmdherrliche  Gerichtsbarkeit 
und  unter  das  Hofrecht  ZunSehst  nur  in  allen  Fragen,  die  seiu  Leihe- 
Verhältnis  nnd  die  sieh  daraus  ergebenden  Rechte  und  Pfiichteu  be- 
treffen; darüber  hat  audi  S.  nieht  den  geringsten  Zweifel.  Aber  S. 
gibt  auch  weiter  su,  dass  zu  der  Kompetenz  dieser  Hofgerichte  später 
viel&eh  auch  alle  mögUehen  anderen  BeehtsfSUe  des  Hiutersassen  ge- 
hörten (S.  176),  nur  will  er  nach  seinen  neuesten  Ausführungen 
(Forschungen  S.  359  ff.)>  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  hier  nicht  mehr 
Ton  Hofrecht  reden,  weil  diese  erweiterte  Kompetenz  der  Hufgerichte 
Aber  die  freien  Hiutersassen  fiber  die  Sphäre  des  rein  Privatherrschaft- 
Hchen  hinausgewachsen  sei,  auf  öifentlichem  Recht,  insbesondere  auf 
der  Immunität  beruhe.  Ob  diese  von  S.  geforderte  Einschränkung 
des  Sprachgebrauches  angesichts  der  Tatsache,  dais  die  spateren  Weis- 
tümer  auch  hier  von  Hofrecht  sprechen,  empfehlenswert  ist,  ist  m.  E. 
eine  ziemlich  nebensächliche  Frage.  Wichtig  dagegen  ist,  das»  S.*s 
Ansicht  überhaupt  auf  einem  Irrtum  beruht.  Dass  die  Immunität  bez. 
die  Errichtung  besonderer  Bannbezirke  auf  Becht  und  Kechtsprechung 
innerhalb  der  Hofrerbände  grossen  EinÜuss  gehabt  hat,  bestreite 
ich  natürlich  nicht.  Aber  auch  ganz  ohne  Rücksicht  uuf  eine  vor- 
handene Immunität  ist  es  zu  einer  solchen  Erweiterung  des  Hofrechts 
und  der  Hofgerichtsbarkeit  gekommen  und  musste  es  kommen.  S. 
verkennt  hier  das  Eigentümliche  der  mittelalterlichen  Geuo^^sen- 
schaft.  Während  der  moderne  Staat  sich  ein  Gesetzgebuugs-  uud 
Geriditämonopol  beilei^t  uud  nur  als  besondere  Vergüusti<(uug  gewissen 
Verbänden  eine  engbegreuzte  Autonomie  und  Sclbstgerichtäbarkeit  ge- 
währt, ist  das  im  Mittelalter  völlig  anders.  Neben  den  öffentlichen 
Gerichten  und  dem  in  ihnen  geltenden  Recht  und  völlig  unabhängig 
von  ihnen  bildet  sich  überall  dort,  wo  sich  Menschen  zu  Genossen- 
öcliaiten  vert'iui^'t  haben,  eine  zunächst  der  obrigkeitlichen  Anteilnahme 
durchaus  ermanj^t  liide.  abi  r  ihrer  auch  nicht  bedürftige  Selbstgerichts- 
biirkeitund  Selbstge^etzgt  buug  in  IJezug  auf  solche  Angelegenheiten  aus, 
die  in  die  gemeinsame  Interessensphäre  der  Beteiligten  fallen.  Der 
öffentlichen  Gewalt  fällt  es  nicht  ein,  diese  selbständige  Verbands- 


')  2sui-  von  einem  'irtica  uutei-  die  grundherrliciie  Gerichtsbarkeit  habe 
ioh  Erbleihe  8.  SOI  gesprochen:  wie  weit  diese  grandhenrlicbe  Gericbtsbarkeit 
reichte^  ob  sie  sich  auf  das  LeihoveriiSltnu  besctadlakte  oder  darflber  hinaus 

ging,  lag  ausserhalb  d«>.-^  Rühmens  meiner  damaligen  Arbeit.   Auob  hätte  sieb 

keine  generelle  Antwort  ^'tben  las-sen.  Wenn  Seelijjer  i  ForftCbunsjen  S.  350  Ar.m. 
mir  die  Meinung  zusrbreibt,   diis^  das  Hoirt-i  ht  den  lioliehonen  aii-^  dem  utfeat- 
lichen  Gerichtaverbaude  löse,  bO  ist  datt  natürlich  eiu  ^iiäoverständuis. 
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tiiügkt'it  zu  liiuderii:  liöchstt-iis  gibt  sie  ^paicr  durch  Privileg  dem 
durch  AutuiKimie  uesiliafi'enen  Recht  eine  besondere  iSuuktiüU.  So  hat 
sich  m  den  treieii  \  ereiuigungen  der  Züiitte  ein  auf  alle  Haiidwerks- 
sachen  be,tügliches  Heclit  und  eine  ebenso  weil  reichende  Gericlitshar- 
keit  aUjigebildet.  So  hat  in  den  Städten  die  (JenieindL-  neben  dem 
stadtherrlicheu  Vogt-  und  ^r^cliultheissengerichte  ein  besoudere-^  Gericht 
des  Ivates  ausgebiUlet.  So  sind  die  Durfgerichte  entstanden,  die  schon 
im  13.  Jahrhundert  über  alle  möglielien  Sachen  und  zwar  nach  dem 
besonderen  Recht  des  l)etreÜ"enden  Dorfes  richten.  Gerade  dies  Bei- 
spiel der  Dorfgerichte  ist  besonders  lehrreich,  weil  der  Kreis  der  dort 
zur  \  erhandlung  kommenden  Angelegenheiten  Feldfrevel,  Mass  und 
Gewicht,  kleine  Schlägereien,  Retraktrecht  etc.)  mit  den  gleichzeitig 
in  den  Hofgericliten  behandelten  Rechtsfragen  sich  im  wesentlichen 
deckt,  von  einem  Einllus^  der  Immunität  oder  der  Schöpfung  beson- 
derer liannbezirke  aiit  daM;  Dorlgerichte  aber  meist  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Auch  die  Holgerichtsbarkeit  hat  schon  früh  über  blosse 
Leiheiragen  hinaus  eine  Ausdi  huuug  erfahren,  natürlicli  ohne  dass 
ein  Aussclieidcu  der  Hoiangehürigeii  aus  den  oüeutlicheu  Gerichteu 
damit  verbunden  wur^). 

§6. 

Aus  den  freien  Leihen  der  fränkischen  Zeit  sind  die  freien  Leihen 
des  späteren  Mittelalters  entstanden,  insbesondere  die  freie  Erbleihe. 
Lange  war  das  bezweifelt  worden.  Wohl  wusste  man,  dass  auch 
schon  in  der  Earolingerzeit  manche  Precarien  zor  Erblichkeit  geführt 
hatten.  Aber  die  beiden  einzigen,  welche  bisher  die  Frage  eingehend 
geprüft  hatten,  ob  zwischen  den  alten  Precarien  und  der  spateren 
freien  Erbleihe  ein  Zusammenhang  bestehe,  Lampreeht  und  von 
Schwind,  waren,  fast  ohne  eigentlichen  Widerspruch  zu  finden,  zu 
einem  negativen  Ergebnis  gelangt;  in  der  Leihe  nach  Hofr«oht  er- 
blickten sie  den  Ursprung  der  letzteren. 

C^en  diese  Lehre  richtete  sich  mein  anderthalb  Jahre  vor  Seeligers 
Buch  erschienenen  Au&atz  Qber  ,Die  Entstehung  der  freien  Erbleihe* 
in  der  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung,  Oerm.  Abt  XXII  8.  181  ff. 
Ich  fahrte  dort  im  einzelnen  den  Machweis,  dass  die  private  freie  Erb- 
leihe des  Mittelalters  ihren  Ursprung  nicht  in  der  hofrechtlichen  Leihe 
hat,  sondern  eine  Weiterbildung  der  älteren  freien  Yitalleihe,  insbe- 

0  übrigens  mag  bemerkt  werden,  dan  diesMr  Geaichtapunkt  sehr  bei  der 

Entwickloiig  mitspielt,  die  Seeliger  S.  158  DiffiBVenzirun«.:  der  Immuiiitätsgericbte 
nennt.  .Seine  dort  trepeVienen  Ausführungen,  SO  Tieies  Kiuhtige  sie  enthalten, 
bedürfen  entichieden  mancher  Korrektmr. 
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sondere  der  Brecarie  ist  Die  Frage  aber,  in  welche  Zeit  man  die 
Anfange  der  freien  Erbleihe  za  setzen,  beantwortete  ich  S.  l'30  am 
Schlusä  der  Arbeit  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  sich  ja  schon  in 
karolingischer  Zeit  Beispiele  Ton  erblichen  Precarien  fanden; 
,68  fehlt  aber  an  einem  triftigen  Grnnd,  diese  älteren 
erblichen  Leiheformen  von  den  späteren  freien  Erb  leihen 
zn  unterscheiden*.  Ich  glaube,  dieser  Satz  zeigt  deotlich,  in  welche 
Zeit  ich  die  freie  Erbleihe  zurückführte. 

In  Seeliger  habe  ich  nnn  einen  Anhänger  gefunden.  Mit  Ent- 
schiedenheit bekämpft  er  die  Theorie  todi  hofrechtlichen  Ursprung 
der  freien  Erbleihe  und  stellt  diese  in  Zusammenhang  mit  den  auch 
mehrfach  zur  Erbleihe  entwickelten  freien  Leihen  des  9.  und  10.  Jahr- 
hunderts. Und  als  letzte  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  Entstehung 
und  Ausbildung  der  ireien  Erbleihen  bietet  er  deu  Satz;  „auf  dem 
Leiheland,  das  nicht  in  engstem  Gutsverband,  das  in  loseren  Beziehun- 
gen zur  Herrschaft  stand,  haben  sich  frühzeitig  freie  Erbleiheverhält» 
nisse  entwickelt*  Ich  könnte  nnn  mit  dieser  Stellungnahme  Seeligers 
durchaus  zufrieden  sein,  wenn  nicht  ein  Umstand  mich  hinderte:  See- 
liger trägt  diese  Ansicht  im  wesentlichen  als  eigene  Entdeckung  vor. 
Mir  gesteht  er  zwar  auf  S.  190  das  Verdienst  zu,  den  hofrecbtlicben 
Ursprung  der  freien  Erbleihe  entschieden  bekämpft  zu  haben.  Aber 
im  übrigen  nennt  er  mich  S.  5  Anm.  1  als  Anhänger  der  Ansicht, 
dass  erst  im  12.  Jahrhundert  freie  Leihearten  aufgekommen  seien,  und 
hebt  in  ausgesprochener  Polemik  gegen  diese  meine  angebliche  Ansicht 
die  Erblichkeit  der  St.  Gallener  Precarien  des  ^.^  9.  und  10.  Jahr- 
hunderts hervor  (S.  188),  als  ob  ich  nicht  gerade  an  diese  St.  Gallener 
Precarien  gedacht  hätte,  als  ich  von  dem  Vorkommen  erblichen  Leihen 
in  der  Karolingerzeit  und  von  ihrem  Zusammenhang  mit  der  späteren 
Erbleibe  sprach  (vgl.  Erbleihe  S.  208  Anm.  3)->    Ich  hätte  gern  auf 


')  Dopsch  3'>ii  iitiuut  diese  Erklärung  ^^eeligcrs  »sehr  glücklich'.  Ks  it$t 
ihm  aber  dabei  entgangen,  dan  diese  »ehr  glflcküohe  Erklärung  von  mir  sdiou 
g^ben  ist,  da  ich  gerade  die  älteren  fireien  Vitalleiheu,  auf  die  ich  die  freie 

Erbleibe  zurückfübre.  auedrHcklicb  als  die  Leihen  ausserhalb  des  engeren  Wirt» 
■cbaftsverbandes  cbarakterisire  Krbleilie      20,"i  f.). 

'"^  Allerdin*,'^!  druckte  ich  mich  etwas  vorHii-bti{Ter  aus.  indem  ich  von  ver- 
eiu^elU'ii  Filllcu  von  Erblichkeit  sprach,  während  beeliger  S.  5()  1.  uu  cm  hüutiges 
Vorkommen  solcher  Erbleiheverhältoisse  in  älterer  Zeit  denkt.  Aber  die  von 
ihm  angefahrten  Beispiele  sind  dodk  gegenüber  den  Vitalleihenrkunden  jener 
Periode  sehr  in  der  Minderzahl ;  auch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  das  Be> 
dürfnis,  sie  nnf/u)ieben,  Hir  Erbleihenrknnden  entschieden  trr"'sser  wnr  als  fUr 
Zeitleibeurkundt'u.  Auels  Wopfner,  Leihen  II  .S.  102  f.  ist  der  Mcinu;:i:.  dass 
äceliger  das  Vorkommcu  freier  Erbleihcverhältnisse  in  der  ültereu  Zeit  übevsehätzt. 
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die  Erörtcruiie  tlieses  uncrqnicklichen  l'rioritätsstreites  verzichtet  und 
habe  dr.>shali)  wii-dtrholr  Seeliger  auf  seiueu  Irrtum  müudlich  und 
brieflich  aufmerksam  gemacht.  Aber  da  Seeiiger,  trotz  dieser  Aureguug 
und  trotzdem  auch  Wopfuer,  Leihen  I  S.  14  Aiim.  'J  und  Dopsch 
Ö.  352  diesen  Irrtum  ausdrücklich  gerügt  haben,  iu  seinen  Forschungen 
S.  3r>4  f.  einfach  bei  seinem  alten  Urteil  stehen  bleibt  und  nur  eine 
scheinbare  Berichtigung  l)ieteti),  sehe  ich  mich  genötigt,  an  dieser 
Stelle  unseren  beiderseitigen  Anteil  an  der  Erforschung  der  freien 
Erbleihe  re>tzuslelleu.  Und  das  Resultat  die>er  Feststellung  ist.  dass 
Seeliger  in  keinem  wesentlichen  Punkte  über  meine  anderthalb  Jahre 
früher  ausgesprochene  Ansicht  hinaiiskunimt. 

Nur  in  einem  Funkte  weicht  er  von  mir  ab.  Auch  er  läüst  wie 
ich  die  Krl)leihe  ausserhall)  des  engeren  Hofverband'»s  entstellen.  Al)er 
er  meint:  ^In  der  l'recarieuleihe  als  solcher  kann  nicht  der  Ursprung 
der  freien  Erhleihe  gefunden  werden,  die  freie  Erbleihe  darf  nicht  als 
die  in  bestimmter  Richtung  fortentwickelte  l'recaria  gelten".  Als 
Beweis  fuhrt  er  S.  190  zweierlei  an:  die  Precaria  führe  durchaus  nicht 
immer  zur  freien,  bisweilen  auch  zur  hofrechtlichen  Leihe.  ,ünd  dazu 
kommt  vor  allem,  dass  Erblichkeit  auch  bei  solchem  Leiheland  statt- 
fand, das  nicht  im  Frecarien vertrag  gegeben  wurde".  Von  diesen 
b.  i  ien  Im  hauptuijgen  ist  die  erste,  wie  oben  S.  5  f.  ausg<4ulirt  wurde, 
unrichtig-),  die  zweite  aber  beweist,  dass  Seeliger  das  Frobleiii  nicht 
richtig  prfa.sst  hat 3).  Nicht  um  die  Entstehung  der  ein/einen  Erb- 
leih e  v  e  r  liä  1 1  n  i  s  sc  handelt  es  sich,  sondern  um  die  des  Rechts- 
lusrituts  der  freien  Erb  leihe.  Dass  dieses  Reeht>institut.  nachdem 
es  einmai  ausgebildet  war,  für  das  verschiedenartii^ste  Land,  auch 
für  solches,  das  nicht  im  Precarienvertrag  übergeben  wurde,  Verwendung 

*)  Seeliger  erklärt  swar  Forsehnngen  8.  355  Anm.  1  seine  Bemerkung 

tirandberrscbaft  S.  5  Nr.  1  flkr  irrig,  aber  —  wie  der  Zosammenbang  ergibt  — 
nur  dehlialb,  weil  i»  h  auch  innerhalb  der  Hcfverbärnle  Freie  kenne.  Im  'IbvicjiMi 
rechnet  er  niicb  (Foröcbungen  S.  354  f.)  neben  I..araprecht  und  von  f-ciiwind  zu 
deocD,  die  erst  im  12.  oder  auegehenden  11.  Jahrbundei  t  fr  ue  bäuerliche  l^ibe- 
verbftÜniRS't  Miiiteben  und  dne  Zeit  peretolieiier  Oelmndenheit  Toraa»geben 
laesen.  Nur  da«  bescheidene  Zagestftndnis  macht  er  mir,  das«  ich  aneh  »bAuer- 
liche»  Leihelaad  ausserhalb  des  Uofrecht«,  precarische  Leihen«  kenne;  aber 
)ferade  die  HunyUsache,  nüuilich  dass  das,  was  er  selbst  al^  >t^in  Haupt- 
ergebnis :!rijah,  'ler  Zusamraenbant:  zwisi  hen  den  alteren  erblichen  l'recarien 
liud  der  «püteren  freien  Elrbleihe,  schuu  von  nur  vertreten  ist.  lässt  er  uoerwiihnt. 

*)  Selbst  wenn  ite  richtig  «in,  w&re  sie  vttlHir  betangloe:  man  hätte  dann 
ein&eh  die  Precarien  anwerhalb  de«  engeren  Hof^rerbandea  ale  Ursprung  der 
freien  Erbleihe  anzunehmen. 

^)  Auch  Dopsch  S.  353  hat  sich  durch  Seeliger  irreführen  lassen;  dingen 
kommt  Wopfner.  Lethen  I  b.  13  f.,  10  zu  dem  richtigen  £rgebois. 

Mittheilaneeo  XXVII  26 


Digitized  by  Google 


402 


Siegfried  Hictschel. 


fand,  ifct  selbstTerstinclUcb;  ja  sogar  Land,  das  biaher  im  Hofrechts- 
verband  stand,  ist  auagesehiedeu  und  zu  freier  Erbleihe  vergeben 
worden.  Darfiber  aber,  bei  was  für  LeiheTerhaltnisaen  sieh  die»  Recht»- 
institat  ausgebildet  hat,  kann  wohl  niemand  im  Zweifel  seiu,  der  weiss, 
dass  die  ältesten  Elbleihebeispiele  sämtlich  Precarien  betreSSen*),  dass 
bis  snm  Ende  des  12.  Jalnfaunderts  die  ^le  von  Erbleihe,  in  deneu 
kein  PrecarienTertrag  Torh«rgeht,  nur  vereinzelte  Ausnahmen  bilden. 
Ist  es  doch  auch  aus  inneren  Gründen  wahrscheinlich,  dass  die  Leihe- 
herren eine  derartige  Yergünstiguug  wie  die  Yererblichkeit  des  Leihe- 
gutes zuerst  in  solchen  Fallen  gewährten,  in  denen,  wie  bei  der  Precaria, 
der  eigenen  Leistung  eine  grössere  Gegenleistung  gegenüberstand,  üm 
aber  jeden  Zweifel  aosznschliessen,  habe  ich  in  meiner  Erbleihe  S.  224, 
225  f.i  228  gerade  die  Fälle,  in  denen  der  Precarienvertrug  fehlte, 
untersucht;  da  stellte  sich  heraus,  dass  in  allen  hierher  gehörigen 
Fällen,  in  denen  wir  etwas  Aber  die  der  Leihe  Tonuigeguugeuen  Vor- 
gänge erfahren  (und  das  ist  bei  der  Mehrzahl  der  von  mir  unter- 
suchten Urkunden  der  Fall)  die^  Land  schon  frfiher  in  freier  Erbieihe 
ausgetan  und  jetzt  heimgefallen  war  oder  dass  es  erat  kOrziich  dem 
Leiheherm  geschenkt  worden  war  oder  dasä  gauz  singuläre  Umstände 
daxu  gef&hrt  haben,  die  betreffenden  Grundstücke  in  freier  Erbleihe 
auazutun.  Auf  alle  diese  entscheidenden  GrQnde  ist  Seeliger  mit  keinem 
Worte  eingegaugcu,  offenbar  weil  er  das  Problem  verkannte  und  mit 
der  Entdeckung,  dass  auch  nichtprecarisehe  freie  Erbleiheu  vorkommen, 
alles  erledigt  glaubte. 

Dieselbe  mangelhafte  Durchdriiiguug  des  Problems  zeigt  sich  audi 
in  dem,  was  Seeliger  Ober  die  Leiheurkunden  des  Klosters  St. 
Stephan  in  Würzburg  bemerkt  In  meinem  Auisatz  Aber  die 
freie  Erbleihe  spielte  dieser  bisher  so  gut  wie  nie  beachtete,  hochin- 
teressante Komplex  von  mehr  als  100  Leiheorkunden  aus  der  Zeit 
von  1057 — 1168  eine  entscheidende  Rolle  und  zwar  mit  vollem  Recht 
Das  Interessante  an  diesen  Leiheurkuudeu  ist,  dass  sie  einer  Zeit  au- 
gehören, aus  der  wir  sonst  nur  sehr  vereinzelt  Leihebriefe,  aber 
keinen  weiteren  derartigen  Komplex  haben,  und  die  zwischen  der  Zdt 
liegt,  in  der  die  Precarien  häufig  sind,  und  der  Zeit,  in  der  die  späteren, 
insbesondere  städtischen  Erbleiheurkunden  auftauchen.  Das  Interessante 
ist  femer,  dass  diese  Urkunden  durchaus  in  die  Kategorie  derjeuigeu 
Leihebriefu  gehören,  die  man  frfiher  als  die  ersten  Beispiele  freier 

')  Das  hat  (»er.ide  8epHj,'«T  betoat;  vgl.  seine  Bemerkungen  bei  Waitr, 

Verfa9sun{j6CTe*(  hii  hte  VI,  2.  Au'i.  Ü.  8]  Anm.  2:  ,  Früh  kommt  das  (namlicb  die 
Ausbediuirung  der  Erblichkeit)  bei  ^eneu  hieneticieu  vor,  die  in  einem  Precuricu- 
vt-rtiage  erteilt  wurden'. 
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Leiheverhältuisse  ansah;  wie  diese  betreffen  sie  vorwie<^t'ud  städtischen 
Grundbesitz  und  Weiubergsland.  Und  das  Interessante  ist  endlich, 
das-^  diese  Urkunden  aiidererseitH  durchaus  Preearien  sind,  wie  sie  iu 
der  älteren  Zeit  häutig  waren,  aber  nach  der  bisherigen  Meinung  im 
ausgehenden  11.  und  12.  Jahrhundert  nur  noch  ganz  vereinzelt  vor- 
kamen, (lerade  sie  .stellen  das  in  der  früheren  Forschiiuo-  vermisste 
Bindeglied  zwischen  älteren  iiiid  jüngeren  freien  Leilieu  dar  und  liefern 
dadurch  tiir  den  Zusammenhang  beider  den  vullen  Beweis,  einen  Be- 
weis, der  durch  die  paar  vereinzelten  und  wenig  charakteristischen 
Beispiele,  die  Seeiiger  S.  51  Aum.  1,  2  aennt,  schlechterdings  nicht 
zu  erbriuLT-  n  ist. 

S.  dagegen  vermag  (l«»n  Urkunden  von  8t.  Stephan  keine  beson- 
dere Bedeutung  beizulegen.  Und  zwar  warum?  Weil  sie  ^nichts  we- 
sentlich Neues  bieten,  sondern  aite  seit  Jahrhunderten  bestolnnde  In- 
stitutionen betreffen"  (S.  50).  ,Sie  sagen  nichts  anderes  und  nicht 
mehr  als  Precarienbriefe  anderer  Gebiete  und  älterer  Perioden"  (S.  IHS). 
,K>  kann  leicht  tiir  jeden  Tvpus  der  Würzljurger  Precarien  ein  ent- 
spreciieuder  iu  den  St.  Gallener  Urkunden  des  y.  und  10.  Jahrhundert 
gefunden  werden"  (I)  (S.  ISS  Anm.  2).  Wunderbarl  Gerade  aus  dem 
Grunde,  au>  dem  S.  den  Würzburger  Precarien  eine  besondere  Be- 
deutuiig  abspricht,  lege  ich  sie  ihnen  bei.  Wer  von  uns  beiden  hat 
Hecht  i)V 

Von  gel  ingerer  Bedeutung  ist  es.  ob  man  innerhalb  der  ireieu 
Leihen  als  besondere  Kla?se  die  sogenunute  ,li  r  ü  nd e  r  1  e i  Ii  e"  unter- 
scheidet. Ich  hatte  m  meiner  Krbleilie  S.  ISS  ff.  diesen  Namen  für 
jene  Leilieformeu  gebraucht,  die  bei  der  Gründung  einer  neuen  Stadt 
oder  eines  neuen  Kolonistcndi-rtes  in  Anwendung  kommen.  Und  in 
der  Tat  muss  sich  jedem,  der  sich  näher  mit  der  Frage  beschäftigt, 
ohne  weiters  aufdrängen,  dass  diese  bei  Neugründung  von  An&iedlungen 
in  Anwendung  kommenden  Leihefurnicii  mit  ihrer  schematisclien  Gleich- 
tormigkeit  in  Bezug  auf  tirundstücksgrösse,  ZinshTihe  und  Zinstermin, 
mit  ihrer  Ersetzung  der  einzelnen  Leiliebriefe  durch  ein  generelles  Grün- 
dungsprivileg,  mit  ihrer  von  vornherein  gewährten  unbedingten  Ver- 
äusserungstreiheit,  mit  ihrer  Bildung  eines  alle  Leihegüter  und  nur 
die  Leihegüter  uuifasseudeu  besonderen  Gerichtsbezirkes  und  mit  ihren 
sonstigen  Privilegien  eine  entschiedene  Soader.>tellung  eiuuehnieu.  Der 
Widerspruch,  den  Seeliger  S.  1S6  f.  gegen  diesf  Unterscheidung  erhebt, 
geht  auf  meine  Gründe  kaum  ein ;  auch  ist  er  offenbar  nicht  besonders 

')  Voll  gewürdigt  wird  die  Beileutaiig  der  Wövzlnirger  Urkmideii  von 
Wopfner.  Krbteibe  S.  6,  Leihen  I  S.  U  f .  Dagegen  bat  Dopsoh  S.  3&3  sich  ron 
S.  beirren  laaeen. 
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ernst  gemeint,  da  Seeliger  schon  uof  der  nächsten  Seite  (S.  188)  da- 
gegen  polemi:tirt,  daaa  die  sogenannte  Grüuderleihe  erst  im  12.  Jahr- 
hundert entstanden  sei,  also  den  Begriff  der  GrQnderleihe  selbst  als 
gegeben  hinnimmt. 

Ül>rigens  hatte  ich  nicht,  wie  Sediger  annimmt,  Entstehung  der 
GrQnderleihe  im  12.  Jahrhundert  behauptet,  sondern  nur  (Erbleihe 
S.  191)  gesagt,  das«  sie  uns  am  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  (1106) 
als  ein  TSUig  ausgebildetes  Institut  entgegentrete,  ohne  dass  es 
möglich  gewesen  sei,  das  Batiel  ihres  Ursprungs  zu  lösen.  Seeliger 
S.  189  hat  in  dankenswerter  Weise  auf  eine  Urkunde  des  Erzbischof 
Bardo  von  Mains  (1031 — 1051)  anftnerksam  gemacht,  die  die  Ausgabe 
▼on  Weinbergsland  an  die  Einwohner  zweier  benachbarter  Dörfer  be- 
trifft Kur  irrt  er,  wenn  er  diese  Urkunde  auf  eine  Kolonisation  be- 
zieht; von  der  Anlegung  einer  neuen  Ansiedlung  ist  nicht  die  Rede, 
und  auch  sonst  weicht  die  Urkunde  in  manchem  Ton  deu  spateren 
Kolonisationsurkunden  ab,  so  dass  man  höchstens  eine  Vorstufe  der 
GrQnderleihe  in  ihr  erblicken  kann.  Wenn  aber  Seeliger  ohne  weiteres 
voraussetzt,  dass  anch  die  grossen  Gnmdherreu  in  Mheren  Jahrhun- 
derten, wenn  sie  wilde  oder  wQstc  Landstrecken  knltiviren  und  be- 
siedeln Hessen,  sich  dabei  der  GrQnderleihe  als  Leiheform  bedienten, 
so  kann  ich  diese  Sicherheit  nicht  teilen.  Mir  scheint,  nicht  nur  die 
schriftlichen  Quellen,  sondern  auch  die  Ergebnisse  der  Ortsnamen-  und 
Flurkartenforschong  spredien  entschieden  dafQr,  dass  in  diesen  froheren 
Jahrhunderten,  also  etwa  vom  8.  bis  11.  Jahrhundert,  die  Neube- 
siedlung bisher  unbewohnten  Landes  im  Wege  der  Einzelrodung  oder 
der  GrOndung  von  herrschaftliehen  Frouhofsansiedlungen  und  Vor* 
werken,  aber  nicht  durch  Anlegung  Ton  Eolonistendörfem  im  spateren 
Sinne  erfolgt  ist. 

11.  Immunität, 
§  T. 

Die  Fra^e,  wie  weit  unabhängig  von  der  Immunität  eine  «xriiud- 
lierrliche  oder  leibherrlicli  e  Ger  i  eh  t  s  Ii ar  k c  i  t  in  dt  r  M«  ro- 
wiiiger-  und  Karolingerzeit  bestanden  liat.  ist  in  der  neueren  For- 
schung wiederholt  erörtert  worden.  Vor  allem  sind  es  Georg  Meyer 
und  Brunn  er  gewesen,  die  in  diese  Frage  im  wesentlichen  Licht 
gebracht  haben  Seeliger  hat  zwar  ziemlich  ausführlich  dariilier  ge- 
handelt, aber  dem  vou  diesen  beiden  Vorgängern  gezeichneten  Hilde 
keine  wesentlichen  neuen  IDrgänzongen  hinzufügen  können^).  Gerade 

•)  Darauf  bat  schon  Steagcl,  Gmodherrtchoft  S.  290  Aam.  1  auftnerkmin 
gemacht.  Seeliger  meint  allerdingi,  die  Ton  ihm  belOmpfke  Ansieht^  der  Staat 
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die  einzige  wirklich  bedeutsame  Fnge,  die  noeh  nicht  erklärt  ist,  die 
nach  der  Stellung  der  Liten,  lasst  er  unerörtert,  allerdings  aus  einem 
OrnndCf  dem  man  schwerlich  zustimmen  wird^). 

Sobald  dagegen  Seeliger  auf  die  Frage  eingeht,  wie  weit  durch 
die  Immunitat  die  grundherrliche  Gerichtsbarkeit  gesteigert  bezie- 
hungsweise neu  geschaffen  worden  ist,  ändert  sich'  das  Bild.  In  zwei 
Punkten  nimmt  er  entschieden  gegen  die  herrschende  Lehre  SteUung. 
Zunächst  Terwirft  er  mit  voller  Entschiedenheit  die  Ansicht  die  in  der 
Verleihung  der  Friedeusgelder  und  Bannbussen  an  den  Immnnitäts- 
herrn  den  Ursprung  der  Immnnitätsgerichtsbarkeit  erblickt');  diese 
Ansicht  führe  sich  selbst  ad  absurdum  (S.  78).  Sodann  aber  bestreitet 
er  ganz  entschieden  die  herrschende  YorsteUuug,  die  diese  Immunitäts- 
gerichtsbarkeit der  der  Yikarien  oder  Centenarien  völlig  gleichstellt 
Gewiss  sei  es  die  niedere  Gerichtsbarkeit  .Einheitliche  sichere  Grenz- 
tiiiien  zwischen  hoher  und  niederer  Gerichtsbarkeit  sind  indessen  nicht 
zu  bemerken.  Unbestimmtheit  und  Verschiedenheit  sind  diesen  im 
Werden  begriflfonen  Verhältnissen  fies  9.  Jahrhunderts  charaktsristisch* 
(S.  91  f.). 

Beide  Auffassungen  Seeligers  erweisen  sich  bei  näherer  Prüfung 
als  unhaltbar,  und  zwar,  weil  beiden  ein  rechtsgesehichtlicber  Irrtum 
zu  Grunde  liegt  Seeliger  weiss  nicht  was  die  fränkische  Zeit  unter 
cauvae  criminales  Tcrsteht;  er  stellt  den  Begriff  in  Gegensatz  znCiril- 
sachen,  deutet  ihn  also  schlechthin  als  Stra&achen,  während  darunter 
nur  ganz  bestimmte  Strafsachen,  nämlich  die  Acht-  und  Fehdesachen 
sowie  die  mit  Leibes-  oder  Lebensstrafe  belegten,  die  causae  maiores, 
fallen,  denen  die  bloss  mit  Geldbussen  belegten  Vergehen  als  causae 

babe  im  9.  Jahrhundert  die  Kriminaljogtiz  Aber  Unfreie  schlechthin  an  sich  ^re- 
rissen.  sei  sehr  verbreitet,  fast  allgemein  herrsclieml  und  finde  sich  auch  bei 
G.  Meyer:  ich  üube  diese  Ansicht  ai)er  weder  an  aer  ani^ejrebeneu  Melle  ncr 
Mv^eiöchen  Abbaudluug  noch  bei  Brunuer,  bchiüder  uder  Aiuiru  liuden  konueu. 

I  Seeliger  erklärt  auf  8. 78  Anm.  1 :  »Fttr  die  hier  zu  behandelnden  Frs^n, 
die  ▼omehmlidi  dem  9^  lA.  and  11.  Jahrhundert  gelten*  lind  die  beeonderen 
Litenverbfiltnisse  nicht  massgebend*.  Glaubt  S.,  dass  in  diesen  Jahrhunderten 
riie  Liten  keine  Rolle  gespielt  haben?  Ist  ihm  nicht  bekannt,  dasa  manche, 
darunter  kein  geringerer  iiU  Biiuiuer  i.< iruiidzQge  der  deut^cben  Recht»ge>c  hu  hte 
2.  Aufl.  DI),  in  ihnen  den  Kern  der  iTuulKilbgcuieiiideu  »eheu?  Hat  er  nie 
von  den  •äcb«iaehea  Laien,  den  bayerischen  BairaohallKn  gehört  oder  die  Mög- 
lichkeit erwogen,  ob  nicht  die  censnales,  wo  rie  als  einheitlicher  Stand  auf- 
treten, vielleicht  Nachfolger  der  alten  Liten  sind? 

•)  Gegen  Dopsch  847  Anm.  1  möchte  ich  hervorheben,  dass  Brunner, 
Exemtionsrecht  der  Babenberger  375  zwar  das  Verbot  des  intiüitus  iudi<  um 
aiü  Ausgangspunkt  der  Immunität  selbbt  ansieht,  die  Übertragung  der  Gerichttt- 
barkeit  aber  ans  der  Schenkung  der  GerichtsgeflUle  ableitet 
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minores  gegenftbersteheu.  Infolgedenen  ist  ihm  auch  der  auf  dieser 
Unterseheidung  angebaute  QegensatB  von  hoher  und  niederer  Gerichts- 
barkeit, Too  Grafen-  und  Centenarjorisdiktion  nnTerst&ndltch  ge- 
blieben^), und  er  erblickt  dort  Widersprüche  und  Unklarheit,  wo  alles 
in  bester  Ordnung  ist 

Zunächst  halt  'er  es  fttr  widerspruehsYoU,  wenn  die  herrsehende 
Ansicht  die  Immunititsgerichtsbarkeit  als  niedere  Gerichtsbarkeit 
anspreche  und  sie  doch  ans  der  Schenkung  der  Gerichtigefiille  er- 
kläre; Schenkung  der  Friedensgelder  und  Bannbussen  hätte  Übergang 
der  gesamten  Gerichtsbarkeit  im  Gefolge  haben  mOssen  (S.  76)*). 
Deutlich  ist  hier  der  Fehler  in  Seeligers  Argumentation  erkennbar; 
dass  ei  eine  Beihe  von  Strafsachen  gibt,  in  denen  derartige  Gefalle 
gerade  nicht  erhoben  werden,  und  da»s  diese  gerade  die  cansae  crimi- 
uales  oder  maiores,  die  hohe  Gerichtsbarkeit  ausmachen,  ist  ihm  ver- 
borgen geblieben.  Da  dieser  angebliche  Widerspruch  aber  der  einzige 
Grund  ist,  den  S.  gegen  die  herrschende  Lehre  fiber  den  Ursprung 
der  Immunitatsgerichtsbarkeit  anfOhrt,  kann  man  Ober  seine  Al  sieht 
ohne  weiteres  zur  Tagesordnung  übergehen. 

Nicht  anders  steht  es  mit  der  anderen  von  S.  behaupteten  These, 
dasä  von  einer  festen  Abgrenzung  zwischen  hoher  und  niederer  Ge- 
richtsbarkeit bei  den  Immunitäten  nichts  zu  bemerken  sei  Ich  habe 
die  Ton  ihm  selbst  angefUhrten  Beispiele  noch  einmal  durchgeprüft 
und  S.*s  Ansicht  als  unhaltbar  erkannte  Gewiss,  mauche  sprechen 
sehlechthin  von  der  Gerichtsbarkeit  des  luimunitatsherrn,  ohne  eine 
Abgrenzung  vorzunehmen.  Aber  gerade  dies  Schweigen  lässt  darauf 
schliessen,  dass  feste  Grundsätze  über  die  Abgrenzung  bestanden;  sonst 
waren  ja  fortwährende  Konflikte  unTcrmeidlich  gewesen.  Wo  aber 
eine  solche  Abgrenzuug  erwähnt  wird,  da  ist  von  Verschiedenheit 
nichts  zu  spüren;  es  heisst  einfach,  dass  die  causae  cnminales  oder 
maiores  ausgenommen  sind^).  Das  gilt  für  das  Edikt  Chlotars  II. 
ebenso  wie  für  die  drei  von  Seeliger  S.  90  erwähnten  Urkunden 
Ludwigs  des  Frommen  beziehungsweise  Lothars  für  die  Fdrster  in  den 
Vogesen,  die  Spanier  in  Südfrankreich  und  das  Kloster  Novalese, 
während  die  Urkunde  Karls  des  Kahlen  für  die  Spanier  schon  die 
später  erfolgende  Steigerung  der  Immunität  aufweist  Hält  man  mit 
diesem  Ergebnis  die  in  den  Immnnitätsurkunden  immer  wieder  be- 

Vgl.  auch  Stengel,  Grundhemcliaft  S.  296  f. 

Dabei  tn:i<:  e^  nicht  nhw  KinSuBs  auf  Seeliger  gewesen  sein,  dast  schon 
Uegel  dorn  glei '  hra  Intam  viifullen  ist. 

^)  I  ber  das  von  Äeeligev  S.  89  angefUhrte  Mantuaner  Kapitnlare  vgl. 
Stengel,  Grandhemchalfc  S.  S98  f. 
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/.euii;t<>  Sehriikung  der  Frietleusgelder  uuil  ßaQIlbtl^>sen  zusammeu,  so 
hi.  teil  die  Quellen  für  den.  der  den  Ausdruck  causae  criniinales  zu 
deut*  n  vermag,  eiue  geradezu  überrasclieude  Bestätigung  der  henr- 
sehendeii  Lehre;  denn  gerade  die  causae  criniinales  (maiores)  waren 
dem  C(  utenar  entzugeu  und  dem  Graten  vorbehalten.  Das  ist  Seeliger 
verborgen  geblieben,  weil  ihm  der  Ausdruck  causae  crimioalea  nichts 
zu  sagen  hatte 

§  8. 

Im  9.  Jahrhundert,  vielleicht  auch  schon  am  Ende  des  8-  Jahr- 
hunderts hat  die  Immuuitatsgerichtsbarkeit  einen  weitereu  Fortschritt 
gemacht;  während  es  bisher  den  NichtimmonifcStsangehörigen  freistand, 
sich  mit  Klagen  gegen  Immnnitätseingesessene  an  das  Grafen-  oder 
Centeoargericbt  zu  wenden,  wurde  von  jetzt  an  für  diese  Klagen  das 
Immnnitatsgericht  ausschliesälith  zuständig.  Die^e  Tatsache  ist  in  ihrer 
Bedeutong  aucii  schon  früher  gewUrdigt  worden ;  besonders  v.  Wickede 
hat  sie  entschieden  betont,  auch  Brunner  ist,  wie  Seeliger  S.  93 
Aum.  2  hervorhebt,  ,sich  der  Wichtigkeit  dieses  Moments  bewusst" 
gewesen").  Aber  das  Verdienst,  sie  in  ihrer  ganzen  fundamentalen 
Bedeutung  erkannt  zn  haben,  nimmt  Seeliger  für  sich  in  Anspruch; 
durch  dieses  Ereignis  habe  die  Immunität  den  privatrechtlichen 
Charakter  abgestreift  und  einen  öffeutlichreehtlichen  ange- 
nommen (Forschungen  S.  357),  und  deshalb  seien  alle  die  in  einem 
schweren  Irrtum  belangen,  die  trotzdem  die  Immunitätsgerichtsbarkeit 
als  etwa<t  privatrechtliches  den  r)f!'entlichen  Gerichten  des  Staates  ge- 
genüberstellen (S.  171).  S.  sieht  dies  Resultat  offenbar  als  eins  seiner 
Hauptergebnisse  an;  in  seinen  Forsehnngen  wird  er  nicht  niUde,  alle 
möglichen  Schriftsteller  daraufhin  sn  untersuchen,  ob  sie  die  Immn- 


>)  Auch  sonst  macht  sich  dieser  rechtsge«cbichtliche  Inrtnm  Seeligera  stOread 
geltend:  vor  allem  beraht  auf  ihm  (\a»  unrichtig  gexeichnete  RilH  der  StrsM- 
burjrer  (lerichti^vfrfassun}?  auf  S.  IfJ'j  f.  l'nt'M'  dieaen  Umständen  wirkt  e\gon- 
tflnilich  die  Behauptung  S.  'J2  Anni.  1:  ,Kin  1  ehler  wurde  und  wird  diidun.h 
gemacht.  da»d  der  ijegeusatz  vüu  Uoch*  und  Niedeigencht  als  etwaii  Feeti-e  und 
sicher  Abgegrenztes  im  firftnkitchen  Zeitalter  gilt,  und  dSM  dm  tiiafen-(Ht>Lii  ) 
gericht  das  Cententtr>iNieder«)gerioht  g^enfibergettellt  ward«. 

•I  >:eUt<am  allerdings  ist  Seehgers  Behauptung,  Bronner  gebe  widersprachs« 
volle  Auskunft,  weil  er  an  einer  Stelle  erst  in  der  naf  hfränkischcn  Z«'it,  an  einer 
anderen  i^chon  im  8.  Jahrhun<lert  die  Tat>ache  eintivtHn  la>i?e.  , Allerdings 
spricht  B.  an  erster  Ütelle  vom  grundherrhchen,  au  «weiter  vom  Imiuuuitiits- 
g^richt.  Aber  dMs  die  Entwickelung  dieser  beiden  durchaus  snsammengeht, 
will  er  gewiss  nidit  leugnen*.  Daran,  das«  es  Ornndherren  ohne  Iinmunitftt 
gibt,  scheint  S.  nicht  gedacht  zu  haben.  S.'s  Irrtum  ist  bereits  Stutz  aufgef  illeu, 
vgl  Zeitschrift  der  Savignj-Stiftung  fOr  Reebtsgeschichte  XXV  S.  224  Aum.  1. 
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nitat  als  etwas  öffeutlicbes  auscliru.  uud  -stitUi't.'s  Gericht  wird  üV»er 
jeden  ixehalten,  der  es  wagt,  iri^eiulwo  Immuiiitätsgerichtsbarkeit  uud 
öflV'iitliehe  Gerichtsbarkeit  als  Gegeusätze  zu  hcliundelni). 

So  sehr  i<  h  nnii  auch  die  praktische  Bedeutuii'^  der  iu  der  Kam- 
lingerzeit  voUzogent  u  Änderung  aiirrkeiiuc  >«)  wenig  vermag  ich  in 
der  Entdeckung,  du.-:,  dadurch  die  lniiniiiiit;it>gericlitsbarkeit  zu  einer 
<"t!".';,tlichen  geworden  sei,  ein  besoudt  res  Verdienst  zu  erkennen*). 
Ul)  man  sagt,  die  private  Gerichtsbarkeit  de.>  Immun ,tüt-lierr:i  liabe 
dadnrc!)  eine  erheblicbe  Steigerung  erfaliri  ii,  .>ie  sei  dadurch  eine  ebeu- 
bünige  l\onkurr.  ntin  der  öftoutliclien  Gerichtsbarkeit  geworden,  oder 
ob  man  >ie  durch  dies  Ereignis  zur  rifTentlirheu  Gerichsbarkeit  werden 
läs>-.  ist  ein  reiner  Wortstreit.  .Seilen  wir  uns  in  der  Literatur  um. 
so  finden  wir,  dass  gerade  in  Hezug  auf  die  Immunität  die  Auxlrücke 
öffentlich  und  privat  in  der  verschiedenartigsten  Weise  .  ebraucht 
werden.  Der  eine  läs.st  mit  dieser  Verweisung  der  extranei  an  die 
Imniunitätsgeiichte  die  Immunitätsgericbte  (iüeutl ichrechtlich  werden, 
der  andere  nennt  sie  üflentlieii  erst,  seitdem  sie  die  Kompetenz  der 
Graieiigi  richte  erlangt  haben,  ein  dritter  pflegt  erst  von  dorn  .\ugen- 
bli<  k>  an  \on  (iflenrliei  er  Gericlitsltarkeit  zu  reden,  wo  sieh  die  i.ie- 
richtsl)arkeit  völlig  von  der  Grundiierrschat't  gelösst  hat  und  aucb 
nii  ht  im  Eigentum  des  Gerichtsherru  stehenih-s  Land  ergreift  *).  Und 
dal'ei  l)e«teheu  zwischen  diesen  drei  möglicherwei^^^  nicht  die  geringsten 
saeliliciien  Gegensätze.  \Ver  von  ihnen  hat  nnn  eigentlicb  Heebt'r' 
Mir  scheint,  sie  haben  alle  gleich  viel  oder  gleicli  wenig  Hecht;  ja 
selbst  dagegt  11  habe  ich  nichts  einzuwenden,  dass  jemand  sich  über- 
haupt an  keinen  testen  Sprachgebrauch  bindet  und  die  Worte  .öffent- 
lich" und  .{»iivaf  an  verschiedenen  Stellen  in  einem  verschiedenen 
Sinne  verwendet,  wenn  u"r  an  deu  betreüeudeu  Stellen  klar  ist, 
welcher  Gegensatz  gemeint  ist. 

Unsere  Hegrill--  .  ötl'eiitliches  uud  privates  Recht*  haben  zur  W  r- 
ausset/uiig  die  Idee  des  Staates  als  eines  mit  jurkstischer  Persiuiliciikeil 
ausgestatteten  organisirten  Gemeinwesens,  in  dem  auch  der  Herrscher 
ürgau  des  Gauzeu  ist.    Diese  Vorstelluug  fehlt  dem  Mittelalter,  das 


M  Dabei  ibt  e.-*  übrigeoH  S.  otienbar  entpanpen.  dass  auch  Brunner,  Rechts- 
tes'bi<ht*>  Ii  S.  302  ruhig  Immunitätsgerichte  und  öti'enthche  Gerichte  einander 
gegenüberstellt. 

i)  übrigens  würde  cUee  Verdienst  nicht  Seeliger,  sondern  Wickede 
zukommen,  der  in  seiner  Schrift  Aber  die  Vogtei  (1886)  S.  43  ebenfalls  nach- 
drOcklich  hervorhebt,  das«  die  Immunität  im  9.  Jahrhondert  Offtotlichrechtlichen 

Charakter  nngcnommen  hat. 

*)  Das  ist       gewöhnlich  von  mir  befolgte  Sprachgebrauch. 
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allein  den  eiozelnen  oder  mebrere  einzelne  als  Kechtsträger  keuot 
und  er»t  in  Terhaltuismüssig  später  Zeit  (zaer>t  in  dt-r  StadtgoiuHnde) 
die  Idee  des  eigene  Kechtäpersönliclikeit  trageudeu  Geweinwesens  aiis* 
bHflet.  Die  Anwendung  der  Begriffo  .öffentlich''  und  .privat*  auf 
mittelalterliche  Verhältnisse  kann  immer  nur  unvollkommen  sein;  nur 
dadurch,  dass  wir  ein  mittelalterliches  Bechtsinstitut  in  unser  Stuat^- 
wesen  hinein  versetzt  denken,  gewinnen  wir  einen  Anhaltspunkt  dafür, 
ob  wir  es  als  öfieutlich  «  der  privat  bezeichnen  sollen.  So  pflegen  wir 
von  den  mittelalterlichen  Regalien  manche  7..  ß.  das  iiorgregal  oder 
Jagdregal  als  privatrechtlich,  andere  /  Ii  das  Zolin  gal  oder  Münz- 
T^al  als  öfFentlichrechtlich  zu  bezeichnen,  abt-r  docii  aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  weil  heute  Bergrecht  und  Jagdrecht  dem  Privat- 
recht,  Zollrecht  und  Münzrecht  dem  öffentlichen  Recht  angehören. 
Und  wenn  wir  auch  diese  Unterscheidung  unter  den  Begalien  machen, 
80  wissen  wir  doch  nur  zu  gut,  dass  ihr  nicht  die  geringste  rechtliche 
Bedeutung  innewohnt,  und  dass  der  König  nnd  die  deutschen  Landes- 
herren ihre  öffentlichen  Regalien  genau  eben  so  behandelt  haben  wie 
ihre  privaten.  Wo  es  sieh  um  Rechtsinstitute  handelt,  die  in  der  Neuzeit 
kein  Gegenstück  mehr  haben  nnd  sich  in  unser  Staatsleben  überhaupt 
nicht  unverändert  übertragen  hissen,  da  wird  der  Gebrauch  der  beiden 
Bezeicimungm  naturgemäss  ^ehr  schwankend  seiiL  Das  ist  nun  gerade 
bei  der  Immunität  der  Fall. 

Aber  wäre  es  unter  diesen  Umständen  nicht  überhaupt  besser, 
wenn  wir  bei  der  Darstellung  mittelalterlicher  Verhältnisse  die  Aus- 
drücke .öffientlich"  und  .privat*  vermieden?  Warnm  bedient  man 
sich  dieser  ungenauen  Bezeichnungen,  obwohl  man  weiss,  dass  sie 
doch  nur  eine  annähernde  Vorstellung  von  der  Sache  geben  können  ? 
Aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  wir  besonders  bei  Antithesen  das 
Bedürfnis  haben,  einen  Gegensatz  möglichst  in  zwei  Worten  aus- 
zudrücken statt  uns  8<diwerfalliger  Umschreibungen  zu  bedienen :  darum 
stellen  wir  dem  Immuuitätsgericht  das  öffentliche  Gericht  gegenüber 
nnd  scheuen  uns  auch  nicht,  vielleicht  an  einer  anderen  Stelle  von 
der  rein  grundherrlichen  die  übrige,  auch  die  Immunitätsjnrisdiktion 
einschliessende  Gerieb tsbarkeit  als  öffentliche  Gerichtbarkeit  an  unter- 
scheiden. Ist  an  der  betreffenden  Stelle  tiu zweifelhaft,  was  gemeint 
ist^),  so  ist  dem  Bedttrfiiis  nach  Klarheit,  das  gerade  wir  Juristen 

')  Dabei  darf  rann  allerilings  nirht,  wie  es  Seelit^er  wiederholt  in  seinen 
» Forschuugen  *  tut,  vergesseu,  dass  jeder  Schrift»«  teil  er  seinen  Sprachgebrauch 
nach  den  Problemen  saachneidet,  aaf  die  ei  ihm  gerade  an  der  betreffenden 
Stelle  aakommt,  nnd  dan  man  TOn  ihm  nicht  Stellungnahme  so  Problemen  ver- 
langen darl^  die  er  an  der  befereffBnden  Stelle  nicht  behandeln  wollte.  Das  gilt 
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stark  zu  betouen  pHegeii.  zweiieilos  geuügt.  Einen  Streit  darüber,  ob 
»lies  oder  jeues  Kechtsiustitiit  ,öffeutlicbrfcbtlich''  sei.  lebneu  wir  a'')er 
ab.  da  er  nur  in  eiuem  uiaugelbaft^u  Verständnis  des  mittelalterlichen 
ßecbtälebeiis  seinen  Grund  haben  kann. 

^  0. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  Immunität  sich  mit  Gruudherr- 

schaft  deckt. 

Wälirend  ursprünglich  Grundherrschaft  und  Immunität  sicli  voll- 
ständig deckten,  wird  dies  in  Frankreicli  seit  der  zweiten  Hälfte  des  9-, 
in  Deut.scbland  im  10.  Jahrhundert  anders.  Seitdem  kommt  es  wieder- 
holt vor,  dass  ein  Grundherr  durch  krmiirlichf  Verleihung  die  Geriebts- 
barkeit  in  eiuem  geselilosseneu  Bezirke  erhielt,  in  dem  er  nicht  der 
alleinige  Grundbesitzer  war.  Es  sind  die  sogeuaunteii  „Ottoniscben 
Privilegien",  die  diese  neue  Wendung  in  die  Sadie  brachten.  Berühmt 
sind  darunter  besonders  die,  welche  den  HisclnHeii  von  Speier,  Strass- 
burg  und  Worms  die  volle  Gericbtsbarkeit  iu  ihrer  l5i>chotsstadt  gaben, 
aber  daneben  gibt  es  genügend  andere  Beispiele.  Diese  Scb<tptung 
besonderer  , Bannbezirke",  wie  Seeliger  sie  nennt,  ist  von  der  For- 
schung in  ihrer  grossen  Bedeutung  läuirst  erkannt  und  gewürdigt 
worden;  ich  erinu' re  an  die  Untersuchungen  von  Heusler,  Waitz, 
Keutgen.  Und  so  zutreffend  auch  S.'s  Schilderung  (S.  109 — 120)  im 
ganzen  ist,  so  feine  Einzelbeobachtuugen  auch  darin  zu  finalen  sind, 
dass  sie  wirklich  ganz  ueae  Gesichtspunkte  brächten,  wird  man  nicht 
sagen  können. 

Aber  soll  mau  diese  Bannbezirke  noch  als  Teile  der  Immunität 
ansehen?  Geht  eiae  solche  \'(^rleibung  einer  völlig  von  der  Grund- 
herrschaft losgelösten  Gerichtsbarkeit  nicht  über  den  Begriff  der  Im- 
munität hinaus y  Der  bisherige  Sprachgebrauch  war  schwankend: 
Während  die  älteren,  vor  allem  Heusler,  hier  von  Immunität  sprachen, 
stellte  Keutgen  diese  Bannbezirke  dem  luimunitiitsgebiete  gegenüber. 
Dass  zwischen  der  Imuumitätsverleihung  und  der  Schöpfung  eines 
Bannbezirkes  starke  Berührungspunkte  bestehen,  hat  natürlich  auch 


fibrigens  auch  für  dae.  was  Seeliger.  Fois«  hungen  S.  343  ff.  (11 'er  tlie  .Art  »ngi, 
wie  ieh  in  meinem  [{\i<  hi'  .Marks  und  Stadt'  dus  Wort  Imnuiniiät  verwende. 
Mir  hat  es  damals  wirkhch  ferngclcgeD,  eine  Luteräuchuug  über  die  verschie- 
denen Arten  and  Formen  der  Immunitftt  anzustellen,  eine  lolclie  lag  nnis^alb 
tler  Ziele,  die  mein  Bach  verfolgte.  Seeliger  bat  aber  selbst  in  allen  einseinen 
FftUen,  wo  ich  dun  Wort  .luimunitftt«  verwandte,  sofort  gesehen,  was  ich  meinte, 
nnd  in^^^elbe  glaube  ich  von  jedem  anderen  sachrerstBndigen  Leser  erwarten 
SU  dürlen. 
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er  nicht  yerkanni  Aber  starke  Berttbrangspankte  ßudeu  sich  «uch 
zwischen  der  Verleihung  eines  Bannbezirkes  und  der  Verleihung  einer 
ganzen  Grafschaft  au  einen  Bisdiof;  den  letztgenannten  Vorgang  aber 
wird  kein  Mensvh  ab  Immonitit  besekhnea.  Aach  wird  man  zogeben, 
dass  die  eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  «Immanitat*  völlig  ver- 
loren geht,  wenn  man  die  Bannbezirke  ab  ImmuniiHten  bezeichnet 
Seeliger  S.  118  C  tritt  nun  mit  Tollcr  Entschiedenheit  daf&r  ein,  sie 
der  ImmunxtSt  zuzurechnen;  er  weist  auf  den  Gebrauch  dernelben 
Formeln  in  ImmunititqiriTilegien  and  Bannmleihangen  hin  (trägt 
doch  eine  der  letzteren,  die  Urkunde  Ottos  II  lUr  Strassburg,  sogar 
die  Formel  sub  noatiae  iomuinitatis  defensione)^),  er  hebt  die  Gleich- 
artigkeit der  durch  beide  geschaffenen  Gewalt  hervor  etc.  Seine  Gründe 
haben  mich  daFon  fiberzeugt,  das«  es  sich  empfiehlt,  hier  von  oner 
«erweiterten  Immunität*  zu  sprechen.  Sachlich  macht  das  iiatfirlich 
keineu  Unterschied. 

Dagegen  bestehen  allerdings  erhebliche  sachliche  Unterschiede 
zwischen  S.  und  der  henschenden  Lehre  in  Bezug  auf  die  Frage,  ob 
die  in  der  Immunitat  li^nden  gerichtlichen  Befugnisse  eine  Steige- 
rung erfiüiren  habeu.  Was  in  dieser  Beziehung  herisdiende  Lehre 
ist,  hat  z.  B.  Bichard  Schröder  in  soner  Bechtsgeschichte,  4.  Aufl. 
S.  566  folgendermsssen  formulirt:  .Schon  im  9.  Jahrhundert  kam  es 
▼or,  dass  einzelnen  Beiehskirchen  f&r  ihre  Besitzungen  auch  die  hohe 
Gerichtsbarkeit  bewilligt  wurde,  was  seit  den  Qttonen  durchaus  die 
Begel  bildete.  Spater  haben  auch  Fkopsteien  und  viele  weltlicbe  Grund- 
herrn die  hohe  Vogtei  erlangt*').  Diese  Steigerung  der  Iiumuuitats- 
gericht«barkeit  zur  hohen  Gerichtsbarkeit  und  das  damit  ver- 
bundene völlige  Ausscheiden  des  Immunitätsgebietes  au«  dem  Graf» 
schafbsverband  wird  nun  von  S.  als  eine  seltene  Ausnahme  be- 
zeichnet ,Meist  verbleibt  das  Immunitätsgut  im  Grafschaftiverband 
(S.  100)*.    «Nur  ausnahmsweise*)  ist  Exemtion  von  der  Grafeu- 

gewalt  ....  verbrieft  worden   Aber  das  Normale^)  ist: 

Stiftsgfiter,  die  nur  gewöhnliche  allgemeine  Immunität  haben,  ver- 
bleiben im  Gra&chaftsverband  (S.  106  t)*.  «Die  allgemeine  Immu- 
nitat —  als  Vorrecht,  das  allen  Besitzungen  und  allen  Uutergebenoi 
des  einen  Privilegirten  zukam  —  hat  im  9.  und  10.  Jahrhundert 

')  Niolit  beweisend  int  die  I  rkiinde  r)ttü8  I.  fiiv  Speier  (S.  118  f . \  in  If-r 
Scliöpfun^  des  l);ninVit'/.irkts  und  lmraulu;ät^^b<■sti^tigunp  fjenau  getrennt  wenl'  U. 

')  Dagegeu  hat  tu.  W.  uieiuand,  wie  ij.  Foihchungen  35"  behauptet,  eme 
allgemeine  Steigerung  der  Immanitätsgewalt  zur  hoben  Gericbttbarkeit  be- 
hauptet. 

*)  nnd  *)  Von  mir  geiperrt 
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Ixi'inen  sölcheu  imd  keinen  ähnlicht  ii  Furtscliritt  gemacht,  bat  weder 
ülitr  Grundeigentum  nocli  über  personlicbi:  Abhän^^i«^*-  Niedergerichts- 
barkeit zur  Hoeht^i-richtsi^arkeit  gest<'i;^irt.  sie  kt  vielmehr  in  dieser 
Hinsiebt  da  stelieu  gebliebeu,  wo  sie  im  -lahrhuudert  augelangt  war*. 
,Eiüft  bedeutsame  L^rliöhung  herr.schattlicher  (Jewalt  ist  mitunter  in 
den  *  inzebieu  Hanubezirkeu  erfolgt,  nicht  aber  schletbthiu  auf  allen 
I>. -it/.uiigeü  i  S.  171  i**.  »I^Jis  I nämlich  d>  r  Fortbau  der  Hechte  der 
allgemein  u  Immunität  zu  einer  \om  St^at  iibertr.igeueu,  hohen,  der 
grätlicben  ebenbürtigen  Gewalt)  war  verhältnismässig  selteu') 
der  F.ill  (S.  i^lK»)".  Immer  und  immer  wieder  liudet  sich  in  S.'s  Schrift 
dieser  Gedanke.  Auch  für  die  Bannbe/irke  ist  die  Hochgerichtsbarkeit 
des  Immunitätsherrn  iiiebt  das  Gewöhnliche.  .Zahlreich  sind  die 
ßaiinrecbte,  deren  Besitzer  unter  dem  Grafen  verblieb,  ja  die  meisten 
Gerich tsbänne  haben  nicht  Auflösung  des  Grafschaitsi)rengels,  sondern 
iiur  V)e.'itimmte  Verteiluug  der  gerichtlichen  Hoheitsrechte  innerhalb 
der  Grafschaften  bewirkt*  (S.  112). 

Kaum  eine  andere  Ansicht  S.'s  bat  so  allgemeinen  Protest  er- 
fahren wie  gerade  diese-^).  Und  in  der  T.it  zeigt  die  nähere  Uuter- 
sucliuug,  dass  kein  Grund  vorliegt,  die  herrschende  Ansicht  zu  revi- 
diren.  Zunächst  gil)t  S.  selbst  zu,  dass  in  Urkunden  des  10.  .lahr- 
hunderts  wiederholt  die  Immunität  die  hohe  Gerichtsbarkeit  und  die 
Exemtion  von  der  Grafengewalt  in  sich  scbliesst.  Aber  diese  Urkunden 
will  er  als  Ausnahmen  ansehen.  Mit  welchem  Hecht?  fragt  man  natür- 
lich. Sind  wirklich  die  Belege  für  das  Gegenteil  so  häufig?  Die 
gründliche  und  durchaus  sachliche  Prüfung,  die  IStengeP)  den  Ar- 
gumenten S.'s  hat  angedeiheu  lassen,  zeigt,  dass  noch  weitere  Ur- 
kunden, die  S.  nicht  als  beweiskräftig  gelten  lassen  will,  die  herr- 
schende Lehre  stützen,  und  dass  von  allen  Beispielen  S.'s  nur  eins 
übrig  bleibt,  das  er  für  sich  verwenden  kann,  ein  Diplom  Ottos  III.  für 
das  Passauer  Immunitätsgebiet  in  der  <)stmark.  Hier  spielen  aber  die 
besonderen  Verhältnisse  der  Marken  mit'i.  Endlich  beweist  natürlich 
ganiichts  der  Brauch,  in  Schenkuugsurkunden  für  Kirchen  die  (iraf- 
schaft,  zu  welcher  der  geschenkte  Ort  gehört,  anzugeben  (S.  IdO); 
denn  als  der  Ort  geschenkt  wurde,  lag  er  noch  in  der  Grafschaft, 
durch  die  Schenkung  erst  schied  er  aus  ihr  aus. 
')  Von  mir  geäperrt. 

>)  Vgl.  Stonf:el,  Gniudhcrrschaft  S.  .m  ff..  Dopa,  b  S.  .350  f. 

*)  S.  hat  weder  in  der  direkt  gegen  Stengel  gerichteten  ansfülirlichen  »Er^ 
^dcmng«  nodi  in  sexnen  ForBcbmigeD  euma  Venaeh  der  Widerlegung  unter* 
nommen. 

«)  Vgl.  Stengel  a.  a.  0.  S.  318.  Über  ein  bescheidenes  ZugestfiuduiB  an  die 
Grafen  in  der  Wormscr  Urkunde  von  1014  vgL  Stengel  a.  a.  0.  S.  316. 
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Übrigens  scheint  mir,  da»8  S.  za  temer  neuen  AuffiKstüny^  der 
Immunität  der  Ottonenzeit  weniger  dnrch  die  Interpretation  des  gk  ich- 
veitigen  ÜrTrandenmatenals  als  doreb  ROekschlfl^se  aus  späterer  Zeit 
geführt  worden  Ut,  Als  Bewei«  nennt  er  S.  100  an  erster  Stelle  die 
.spätere  territoriale  Bildung*.  «Auf  welches  deutsche  Gvbiet 
wir  auch  unsere  Blicke  richten,  Hberall  finden  wir  in  späterer  Zeit: 
herrschiiftlichf«  Land,  obechon  ron  Alters  her  mit  Immunität  bewidmet, 
untersteht  meist  der  Landeshoheit".  Auch  ich  bin  der  Ansicht,  dass 
ToUe  Klarheit  nur  eine  Untersuchung  der  späteren  Verhältnisse  schaffen 
kauu,  meine  aber,  dass  für  die  Erkenntnis  viel  wichtiger  als  die  Ter- 
hältuibse  in  den  2Seiten  nach  Ausbildung  einer  festen  Landeshoheit  die 
jener  Jahrhunderte  sind,  die  der  Ausbildung  der  Landeshoheit  Toraus- 
gehen,  des  12.  und  13.  Jahrhunderts.  Wir  hüben  aus  diesen  Jahr- 
hunderten ein  sehr  reiches  Material,  aus  dem  sich  allerdings  manche 
Büeksehlfisse  f&r  die  Immimität  der  Ottonenzeit  tun  lassen.  Ins- 
besondere &llen  in  jene  Zeit  die  meist  mit  Erfolg  gekrönten  Bestre- 
bungen der  Bischdfe  und  KlQeter,  die  auf  der  Immunität  beruhende 
Oerichtsgewalt  der  Vogte  einzuschränken  oder  zu  beseitigeu ;  die  ausser- 
ordentlich zahlreichen  Urkunden,  welche  diese  Verhältnisse  schildern, 
lassen  uns  oft  deutlich  die  in  der  Immunität  liegenden  gerichtlichen 
Kompetenzen  erkennen^).  Soweit  ich  dies  reichhaltige  Material  in  der 
Erinnerung  habe,  spricht  es  durchaus  gegen  S.^s  Ansicht.  Völlige 
Sicherheit  liest  sieh  allerdings  nur  durch  eine  eingehende  Untersuchung 
erreiche. 

Ein  Teil  dieser  Untersuchung  ist  in  meinem  Buch  .Das  Burg- 
grafenamt und  die  hohe  Gerichtsbarkeit  in  den  deutschen  Bischofe- 
städten  1905*  gemacht  worden,  nämlich  der,  welcher  die  deutsehen 
Bischofsstädte  betrifft.  Das  Besnltat  &sste  ich  in  den  Worten 
zusammen:  «Wenn  Seeliger  neuerdings,  trotzdem  er  den  Immunitäts- 
begrifif  in  sehr  weitem  Sinne  verwendet,  die  Erweiterung  der  Kechte 
Her  Immunität  zu  einer  der  gräflichen  ebenbflrtigen  Gewalt  und  die 
Tölligu  Exemtion  des  Immunitäbgebietes  aus  der  GrafschaftsverfiMsuug 
nur  als  eine  Terhältuismässig  seltene  Ausnahme,  dagegen  die  Dnter- 
«irdnung  unter  die  Gratengewalt  als  die  Regel  ansehen  will,  so  trifft 


I)  S.  ist  selbst  S.  159  tf.  auf  diese  Diuge  eingt  gungeu;  da  er  über  (vom 
Stranburger  Bi«ehofnrecbt  abgesehen)  nur  dai  Toritaufiache  Material  benutzt,  der 
Höhepunkt  dieser  Entwickelnng  in  die  Stauferseit  ftUt,  vermag  er  nar  wenig 
zur  Sache  beizubringen.   Merkwfirdigerweise  scheint  er  aber  gar  nicht  auf  <U'n 

Gedankf-n  prekommen  7.n  spin.  dasp  schon  das  von  ihm  auf  S.  161  gebrachte  Ma- 
terial über  Hocbgerii-httibarkeit  des  Vogtes  seine  trüber  vorgetrageue  Theorie 
anfii  bflndigste  widerlegt. 
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er  für  die  deutscheu  Biscbofsstädte  zweifellos  nicht  das  Richtige'. 
Seeliger  (£rwiderang  S.  136  f.)  stimmt  mir  nun  iu  der  Sache  durch- 
aus zu,  protcstirt  aber  entschieden,  dass  ich  seine  Ansicht  richtig 
wioilergjebe,  da  er  ja  selbst  S.  118 — 120  von  den  Ottonischen  Privi- 
legien gesprochen  habe,  wdohe  den  Bischöfen  in  ihren  Bischofestadten 
die  hohe  Gerichtsbarkeit  gegeben  hättet).  S.  hat  den  Tatbestand  in 
seltsamer  Weise  verkannt.  Ich  will  nicht  darauf  besunderes  Gewicht 
legen,  dass  er  S.  118  fi.  nicht  von  den  Ottonischeu  Privilegien 
schlechthin,  sondern  nur  von  denen  fttr  Speier  und  Strassburg  spricht 
Jedenfalls  hat  er  sich  nicht  klar  gemacht,  dass  Ottonische  Privilegien 
nur  für  den  kleineren  Teil  der  deutschen  Bit^chofsstädte  erteilt  »iud^ 
dass  dagegen  in  den  meisten  die  hohe  Gerichtsbarkeit  des 
Vogtes  in  der  Hischofsstadt  sich  auf  die  allgemeine 
Immunität  das  Kirehengutes  gründet.  Dass  in  allen  diesen 
Fällen  tatsächlich  ein  Widerspruch  zwischen  meinen  Resultaten  und 
Seeligers  Theorie  vorliegt,  wird  kein  Unbefangener  läugnen  können. 
Das  bereitwillige  Zugeständnis,  das  mir  heute  S.  in  der  Sache  selbst 
macht,  bedeutet  den  ersten  Schritt  zur  Freisgabe  der  eigenen  Theorie. 

§  10. 

Noeh  eine  gro.«!se  Frage  zieht  S.  in  den  Kreis  seiner  Unter* 
suchuugen  hinein,  die  nach  dem  Umfang  des  Immnnitäts- 

gebie  t  <•  s. 

Auch  der  herrschenden  Lehre,  die  in  verhältuismassig  häufigen 
Fällen  die  völlige  Exemtion  des  Immuuitätsgebietes  aus  dem  Qraf- 
schafts  verbau  de  annimmt,  konnte  es  nicht  entgehen,  dass  die  späteren 
geistlichen  Territurieu,  in  denen  ein  Bischof  oder  Abt  auf  Grund 
.seiner  hohen  Gerichtsgewalt  Landeshoheit  erwarb*),  durchaus  nicht 
mit  dem  alten  Immnnitätsgebiet  Übereinstimmen.  Währt* nd  das  alte 
Irnntmunitätsgebiet  trotz  aller  dazugeschlagenen  Bannbezirke  im  we- 
sentlichen Strenbesitz  war,  zeigen  die  späteren  geistlichen  Territorien 
eine  viel  stärkere  Geschlossenheit').  Auch  Seeligcr,  wenn  er  auch 
oilenbar  in  viel  geringerem  Masse  die  Immunität  als  Grundlage  der 
späteren  Landeshoheit  annimmt,  geht  au  diesem  Problem  nicht 
vorüber;  ja  er  hat  der  Frage,  wie  weit  die  Gewalt  des  Immnnitäts* 

')  Dabei  sehe  jch  natürlich  ab  von  <len  Gebieton.  in 'lentMi  aich  die  Landes- 
hoheit ilfr  Birtchitfe  auf  den  Erwerb  cT.uizer  (iralVchaltcu  grümlet. 

•)  Au(i>  rt  iseitM  darf  mau  diese  «.legchlosaenheit  der  Territoru'n  mcüt  über- 
Bcbätzen.  I)u68  iu  ein  Dorf  sieb  mehrere  Landesherren  in  der  Weise  teilen,  iam 
jedem  einselne  GnindstQcke  ootentehen,  ist  durchaus  keine  vereinielte  Er> 
acbeinung. 
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hl  rrn  in  mauclieii  Tiilen  des  Immuuitätsgel)ietes  eine  viUlige  Ab- 
Äcliw äcli'iJig  ertuhren  hiit  oder  zu  Grunde  «jei^aiigeu  ist,  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  geschenkt.  Nur  leider  ist  er  dabei  auf  einen 
geradt  /u  unglückseligen  G«  danken  geraten;  er  hat  diese  Abschwächung 
in  engsti-u  Zusammeubang  gebracht  mit  der  sogeuaiiuteu  engeren 
Immunität. 

Diese  engere  Immunität  ist  ein  bekanntes  Ktcht^iustitut  der 
uiittelalterliehen  Verlas.sungsge&chichte.  Schon  in  karolingischer .  Zeit 
finden  wir  einen  Sonderfrieden,  den  dit-  Kirche  mit  ihrer  allernächsten 
Umgebung  besitzt;  in  späteren  .lahrhunderten,  vor  allem  im  10.  bis 
12.  Jahrhundert,  führt  die  Entwicklung  dazu,  dass  die  Domkirclie  mit 
deui  Kirchhuf,  dem  Biscimlshot  und  den  Doraherrnkurien  oder  das 
Kloster  mit  si  inem  Hof  und  den  nächsten  Wirtschaftsgt  bäuden  eine 
völlige  Exemtion  von  jeder  weltliclien  Gewalt  geniesst.  Diese  meist 
ummauerten')  Dom-  und  Klosterfn  iheiten  (Muutatt  n)  halieu  .^icli  Jahi- 
hunderte  lang,  ja  in  katholischen  Gtbieteii  bisweilen  bis  zu  den  Säku- 
larisationen des  begiunt  nden  19.  .lahrhuiiderts  als  völlig  selb.^täudige 
Enklaven  erhalten,  in  denen  jede  weltliche  Gewalt,  auch  das  w  llliche 
Heamtcntum  des  bischöflichen  oder  abi.  ilicheu  Landesherru.  nichts  zu 
sagen  hatte,  und  dir  allein  der  gei.stlicheu  Gewalt,  der  geistlichen 
Gerichtsbarkeit  unterstanden-).  In  den  alten  Krimerstäilteii  und  in  den 
i'.u  Diu'f.  rii  erwachsenen  grundln'rrliehi'ii  Hotansiedlungen  liegen  sie 
räumlich  mitten  in  der  Stadt  oder  im  Dorte^*),  während  bei  den  aus 
Marktansiedelungeii  hervorgegangenen  liischnfs-  oder  Klosterstädten  die 
Stadt  einerseits  und  die  Dom-  und  Klosterfreiheit  andererseits  räum- 
lich regelmässig  g.  trenut  sind. 

Auch  Seeligcr  sind  diese  engeren  Immunitäten  in  den  Quellen 
des  9.  bis  12.  Jahrhundert-,  aufgcstossen ;  die  von  ihm  S.  132  ff.  auf- 
gefühi-ti-n  (Jufllenbekge  sind  geradezu  Haupthelegsteilen  für  diese 
Immunitäten.  Aber  er  hat  nicht  das  Wesentlich«-,  um  das  e>  sich 
dabei  bandelt,  erkannt,  wie  schon  die  wiidcrliolte  Zusaminensteiiung 
dieser  engeren  Immunität  mit  den  üanube^irken  im  ü^eusatz  zur 


*)  Häufig  hchüt  die  DomimmvniitJlt  deshiilb  \uhi>,  z.  B.  in  Halberstadt^ 
Qnedlinburpr.  Ilildesheim.    V^d.  Rietschel.  Markt  und  Stadt  S.  6.*»,  74.  85  t. 

2)  Häufig  iBt  es  allerdings  dem  Vogt  1,'eutattet,  dreimal  im  Jahre  aut  der 
Immunität  sein  Ding  abzuhalten ;  aber  die,  ftber  welche  er  richtet,  sind  die 
annerhalb  der  engeren  ImmonitSt  Angesessenen. 

3)  Ein  Bild  von  dem  rftomlichen  Verhältnis  zwiechen  Dorf  und  ummauerter 
Kloöterfreiheit  erhält  noch  heute  jeder,  der  von  Tübingen  Ober  Waldhausen 
wandernd  von  der  Höhe  aus  das  ehemalige  Kloster  Bebenhausen  erblickt. 
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weiteren  Immunitiit  beweist*).  Das  Wesentliche  dieser  engeren  Immn- 
nitat  ist  die  fiefreiong  von  jeder  weltliclieu  Gewalt,  nicht  nnr  der  des 
Grafen  nnd  des  Vogtes,  sondern  auch  von  der,  die  nachmals  der  Bi- 
schof heziehongsweise  Abt  in  seiner  Eigenschaft  als  Landesherr  dnrch 
seine  weltlichen  Beamten  Aber  sein  Gebiet  ausübt.  Diese  Muntaten 
haben  ihre  Sonderstellnng  behauptet,  auch  als  langst  dus  umliegende 
Territoriom^  mochte  es  nun  aus  einen  Baunbeairk  oder  aus  der  wei- 
teren Immunität  hervorgegangen  sein,  unter  der  Herrschaft  des  Bischoft 
oder  Abtes  stand,  und  zwar,  weil  in  ihnen  nur  geistliche  Gericbta- 
barkeit,  geistliche  Gewalt  galt.  Es  waren  keine  Sondergebilde  des 
weltlichen Immunitatsrechts,  sondern  des  Kirchenrechts  beziehungs- 
weise kanonischen  Rechts;  ebenso  wie  der  einzelne  Kleriker  fOt 
seine  Person  sich  des  Privilegium  fori  nnd  des  Privilegium  immunitutis 
erfreute,  ebenso  waren  die  kirchlichen  Gebaudekompleze  und  die 
Wohnungen  dieser  Kleriker  jeder  landesherrlichen  Gewalt  entoogen. 
Dass  mit  der  ganzen  Frage  der  Territorialbildnng,  mit  den  rein  auf 
die  weltliehe  Gerichtsbarkeit  bezfiglichen  späteren  Ansvinandersetzungen 
zwischen  Immnuitatsherm  und  Togt  diese  Ausscheidung  rein  geistlicher 
Gerichtsbezirke  von  minimalem  Dm&ug  nicht  das  Geringste  zu  tun  hat, 
unterliegt  keinem  Zweifel*).  Diese  Entstehung  der  engeren  Immunitaten 
bedeutet  nicht  eine  Beschrankung  der  durch  die  allgemeine  Im« 
munitit  gewährleisteten  Befugnisse  auf  ein  engeres  Gebiet,  sondern 
die  Entstehung  eines  vdllig  neuen  Rechtsinstitutsä,  das  mit  der  alten 
Immunität  nur  den  Namen  und  einzelne  Ähnlichkeiten  gemeinsam 
hat.  Die  Weiterentwicklung  der  iu  der  alten  Immunitat  vorhandenen 

*)  Vgl.S.  i:>5,  156.  Besouders  bezeichnend  ist  der  Satz  S.  164:  •Nicht»elten(!) 

ist  il.is  'ipbict  der  Herrschaft,  das  zur  Imnninitiit  i.  e.  S.  gorecbnet  wurHc,  jjanz 
o'lrr  t^'ilweise  vom  Vopt  befreit«.  Die  Uefreiuiiir  ton  jetler  weltlichen  Gewalt, 
Ai&o  auch  von  der  de»  Vogte»,  ist  ja  gerade  day  Wesentliche  der  eugereu  lu- 
munitSt. 

*)  Eine  ganz  andere  fVags  ist  es,  ob  sich  nicht,  wie  S.  anzonehmen  scheint, 
aaf  der  weiteren  Immunität  engere  Bezirke  ge1>ilde'  haV>eu,  in  denen  allein  tler 
Immunit&tsherr  seine  gerichtlichen  und  obrigkritlichen  Htfugni»se  luhielt, 
wilhrend  or  i^if  auf  dem  uU8!<erhaIh  (li<-Mer  engeren  Bezirke  <^ele<;eneii.  nwiht  aus 
Streubtaitz  beotehenden  Land  verlor.  UtJeubar  denken  .Stutz  (Zschr.  ü.  fcavigujr- 
Stifrnng,  Germ.  Abt.  XXV  ä.  224)  und  Rehme  (Jahrb.  f.  NationalOkon.  nad 
Btaiittik,  3.  ¥<Age  XXXI  S.  3dS)  mit  ihren  zuatimmenden  Erklänuigen  an  eine 
engere  Immunitftt  in  diesem  Sinne.  Auch  ich  erkenne  au,  dass  eine  derartige 
Annahme  maache  Schwierigkeit  lösen  wilrde,  venni^äse  vorläufig  aber  noch  jeden 
Beweifi  für  diese  aiiyebliche  IJntwicklunu.  Denn  die  von  S.  anpofiihrten  Quellou- 
htellen  be/.ii  liHii  sii  h  .>aint  und  ? 'udt  rs  auf  etwa»  i^auz  Anderes,  nämlich  ent- 
weder auf  die  Schöpfung  vuu  Uauubezirkcn  oder  auf  die  oben  erwtiinte  gsitt- 
liehe  engere  Immunität. 
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gerichtlicbeu  Befugnisse  aussrihiiU)  dt-r  \)nm-  uml  Ivln>tt  rtix'iheiteu  ist 
durch  die  Eutstehnug  dieser  eugereu  Immunitiit  in  keiner  Weise  be- 
eioflusst  wordt'ii,  mochte  auch  der  ^iame  Imrouuität  für  Hie  in  der 
Folgezeit  nicht  mehr  ühHch  sein. 

Es  ist  für  die  Errtrti'runnren,  die  Seeliger  S.  154 — lOti  unter  der 
Überschrift  . hnmunitätsgerichf  bringt,  keiu  Segen  gewesen,  dass  er 
immer  und  immer  wieder  den  garuieht  hergehörigen  (iegeusat/.  von 
engerer  und  weiterer  Immunität  hineinträgt.  Aber  auch  ganz  ab- 
gesehen davon  kranken  diese  Erörterungen  daran,  dass  sie  Fragen  zu 
lösen  versuchen,  die  mit  dem  von  Seeliger  benutzten  vor.->taii fischen 
Quelleuraaterial  absolut  nicht  gel(")3t  werden  können.  So  vermögen 
sie  wohl  iu  vielem  anzuregen,  aber  nicht  sichere  Ergebnisse  zu  bieten. 

III.  Seh lussergebuisse. 
§  11. 

Mein  Aufsatz  sollte  keine  Rezension  des  Seeliger'schen  Buchea 
sein.  Kur  mit  den  Haoptergebnisseu  des  Buches,  die  neu  sind  oder 
die  der  Verfasser  fQr  nea  hält,  hat  er  sieh  beschäftigt  und  für  diese 
allerdings  kam  er  im  wesentlichen  zu  dem  Ergebnis,  dass  sie  entweder 
nicht  nea  oder  nicht  richtig  sind,  und  dass  sie  zum  Teil  auf  Wort- 
di£ferenzen  hinauslaufen,  l'm  so  mehr  aber  fühle  ich  ein  Bedür&ii, 
an  dieser  Stelle  auch  das  Tüchtige  und  Treffliche  des  Buches  hervorzu- 
heben, auf  das  einzugehen  l)ei  der  ganzen  Gestaltung  meines  Aufsatzes 
unmoglicl)  war.  Eröt&iet  das  Werk  auch  nicht,  wie  St  *1iir,.r  glaubte, 
neue  Bahnen,  so  fasst  es  doch  in  lebensvoller,  anschaulicher  Dar- 
stellung wiederholt  das  zu  einem  einheitlichen  Bilde  zusammen, 
was  die  Einzelforsch ung  der  let/.teu  Zeit  zu  Tage  gefordert  hat,  und 
vervollständigt  dies  Bild  durch  Hinaufügung  zahlreicher  feiner  Einzel- 
zttge  und  durch  manchen  anregenden  und  fruchtbringenden  Gedanken^). 

')  Düfregea  habe  ich  cnt^ichiedeiit»  Hetlenkpn  tjejrcn  S.'s  Plan,  eine  Anzahl 
ütr  iu  üi'iiiom  Hik  lic  vertreteuen  Ani-ic  iit<  ii  m  iit  ii<Mi  i'ov.scbungea  au^tuhrlich  zu 
begründen  und  weiter  auszugestalten.  JJeruitige  monographische  Bearbeitungen 
einaelner  Fragen  hätten  vor,  nicht  nach  dem  smammenfiMsenden  Bache  ge- 
•cbrieben  werden  mfluea;  hat  man  sich  einmal  in  der  Weise,  wie  es  8.  getan 
hat,  mit  bestimmten  Ansichten  festgelegt,  so  ist  es  erfahrungsgemSss  sehr  schwor, 
bei  der  nachfolgenden  Kinzelprüfimfr  die  volle  Objektivität  zu  wahren.  Ich  kann 
auch  nicht  finden,  dass  du-  in  Aiisliihrung  diesem  Plane«»  erschienenen  »For- 
Bcbungen*  mit  ihren  fast  durchweg  um  langst  veraltete  Aubicbten  oder  blosse 
Wortikeiteväen  ridi  drehenden  Ameinanderseksangen  und  vor  allem  mit  ihren 
viel&ehen  Mitsverstftndnissen  eine  erhebUche  Bereiehenmg  der  Wissenschaft  sind. 
Geradezu  bedauert  habe  ich  die  Entgegnnng,  mit  der  8.  (Histor.  Vierteljahr- 
sehrift  lfl05  S.  129  ff.)  sich  gegen  die,  von  einem  offenaichttichen  lapeus  caiami 
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Ihm  verdanken  wir  es,  wenn  heute  die  alte  grundherrliche  Theorie 
völlig  überwanden  ist  Und  ihm  verdanken  wir  es  femer,  wenn  das 
Interesse  für  die  von  S.  behandelten  Fragen  in  viel  weitere  Kreise 
gedrungen  ist.  Gerade  diese  Fernwirkung,  die  das  Buch  entfaltet  hat, 
nötigte  dazu,  offen  und  klar  auf  seine  Schwächen  und  Fehler  hinzu- 
weisen. Ich  glaube  aber  auch,  dass  gerade  aus  den  Fehlern  des  Buches 
sich  Manches  für  die  künftige  Behandlung  des  Gegenstandes  leinen 
lassi 

Das  Quellenmaterial,  das  Seeliger  benutzt  hat,  reicht  bis  zur 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts;  es  ist  genau  dasselbe,  auf  das  Waitz 
sich  in  seiner  Verfassungsgeschichte  beschränkt  hat.  Gerade  der  Ver- 
gleich mit  Waitz  ist  besonders  lehrreich.  Wie  oft  hat  mau  Waitz  den 
Vorwurf  der  übergrossen  ZurückhaHunpf  in  der  Verarbeitung  des  Ma- 
terials gemachtl  Jetat  sehen  wir  deutlich,  wie  recht  er  damit  hatte; 
er  wnsste  eben  genau,  dass  eine  Arbeit,  die  sich  absichtlich  auf  das 
Quellenmaterial  einer  ganz  bestimmten  Zeit  beschränkt  uud  spätere 
Quellenzeugnisse  grundsätzlich  nicht  heranzieht,  die  Grenzen  der  Er- 
kenntnismoglicbkeit  eng  ziehen  muss.  Seeliger  hat  sich  niclit  diese 
Besenre  auferlegt;  wiederholt  hat  er  diese  Grenzen  überschritten  und 
sich  an  Frt^n  herangemacht,  die  mit  seinem  Quellenmaterial  absolut 
nicht  zu  lösen  sind.  Er  hat  dadurch  manche  Anregung  geboten,  aber 
im  ganzen  nur  den  Beweis  geliefert,  dass  auf  dem  Wege,  den  er  ein- 
geschlagen hat,  zwar  manche  schätzenswerte  Einzelresultate  abfallen 
können,  aber  völlig  neue  und  zugleich  wichtige  Ergebnisse  sich  nicht 
gewinnen  lassen.  Dazu  bedarf  es  entweder  einer  neuen  Fragestellung 
oder  einer  Erweiterung  des  Quellenkreises  durch  Heranziehung  des 
späteren  Materials,  vor  allem  aber  einer  gründlichen  auf  einzelne 
Fragen  oder  einzelne  Gebiete  beschrankten  Einzelarbeit. 


und  einem  Drackfi^er  abgesehen,  darohaua  tflchtigen  und  sachlichen  I'uter- 
Buchun^en  Stenprela  gewandt  hat.  Seeh'pers  ausschliesslich  bclaiiirlotie  Ein- 
zelheiten bekrittelnde,  das  Wesentliche  aber  übergehende  Detailpolemik  wirkt 
deshalb  besouder^  peinlich,  weil  sie  wiederholt  den  Btreitigeu  Tutbeutaud  nicht 
richtig  wiedergibt.  Die  in  der  Form  vielleicht  etwas  su  aehaxfe  Entgegnung 
Stengels  in  der  Zeitaehrift  der  SaTignj-Staftung  fUr  Reehtageschiehte,  Germ.  Abt. 
XXVI  S.  418  ff.  ist  sachlich  nicht  nnberechtigt.  Es  erscheint  mir  wenig  glflck- 
lich,  dass  Ö.  in  seiner  neuesten  Erwiderunj?  (Histor.  Vj.sclir.  1906  S.  262  ff.)  alle 
die  Punkte,  in  denen  er  i:t.  Unrecht  getan  hat.  mit  btillschweicren  übergeht, 
angeblich  weil  ein  Eingehen  auf  alle  Einzelheiten  zu  weit  lühre  uud  ganz  un- 
ersprieialtdi  ad,  daas  er  dann  aber  Seiten  laug  aber  die  beiden  erwähnten, 
liemlich  belangloaen  und  von  St.  fireimfltig  eingestandenen  Venehen  handelt, 
obwohl  nach  Stengela  Klaratellung  kein  Anlaae  mdir  vorlag,  auf  diese  Dinge 
rarttckaukommen. 
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Aber  noch  etwas  anderes  ist  mir  bei  dem  Stiidium  von  S.'s  Buch 
immer  klarer  geworden,  dass  nämlich  nur  der  mit  vollem  Erfolg  auf 
diesem  Gebiete  arbeiten  kann,  dt-r  mit  historischer  Bildun<x  auch  eine 
auf  breiter  Grundlage  aufgebaute  juristische  Schulung  vereinigt. 
Es  handelt  sich  um  Fragen,  die  lange  Zeit  als  ausschliessliche  Domäne 
der  Juristen  galten ;  zählt  man  die  Namen  derer  auf,  die  SeeliLjer  selbst 
als  seine  Vorgänger  ansieht  und  auf  deren  Forschungen  er  weiterbaut, 
so  findet  man  fast  nur  Namen  von  Juristen^).  Gewiss  ist  es  mit 
Freude  zu  begrüssen,  dass  auch  Historiker  neuerdings  sich  diesen 
Problemen  mehr  zuwenden;  aber  das  muss  unbedingt  verlangt  werden, 
dass  sie  sich  diese  juristische  Bildung  aneignen,  ebenso  wie  man  vom 
Kechtshistoriker  historische  Schulung  verlangt. 

In  der  Theorie  gesteht  man  in  llistonkerkreisen  diese  Notwendig- 
keit heilte  bereitwillig  zu ;  mau  kann  wohl  als  herrschende  Ansicht 
den  Grundsatz  ansprechen,  den  Seeliger  einmal  in  der  Histor.  Viertel- 
jahrschrift 1904  S.  169  formulirt  hat:  ,  Verfassungsgeschichtliche 
Probleme  sind  ohne  sorgfältige  Beachtung  der  Bechtszusammenhänge 
nicht  zu  lösen".  Aber  die  praktische  Verwirklichung  dieses  Grund- 
satzes lässt  noch  sehr  zu  wünschen  übrig.  Wie  wenige  unserer  Hi- 
storiker kennen  dass  mittelalterliche  l'rozessrecht  und  Strafrecht?  Und 
doch  ist  ohne  dasselbe  ein  volles  Verständnis  der  Gerichtsverfassung, 
also  eines  der  wichtigsten  Teile  des  Verfassuugsrechts.  unmöglich. 
Wie  wenige  sind  mit  dem  Hecht  der  mittelalterlichen  Kirche  vertraut? 
Und  doch  wird  nur  der  da.«-  eigenartige  Verfassungslebeu  des  Mittel- 
alters begreifen,  der  in  der  überreichen  Fülle  der  rechtlichen  Er- 
scheinungen, die  uns  in  den  Quellen  enttjegentreteu,  die  Eintlüsse  des 
kanonischen  Hechts  als  solche  zu  erkennen  vermag,  l^nd  endlich  — 
und  das  scheint  mir  das  Wichtigste  —  wie  wenige  besitzen  eine  pri- 
vatrechtliche Bildung?  Und  doch  ist  für  das  ganze  Rechts-  und  Ver- 
fassuugsleben  des  Mittelalters  kaum  eine  Tatsache  bezeichnender  als 
die  völlige  Vermischung  des  öffentlichen  und  privaten  Rechts  und  die 
unserem  Gefühl  nach  rein  von  privatrechtlichen  Gesichtspunkten  ge- 
tragene rechtliche  Behandking  aller  Verfassung.seinrichtungen.  W^ie 
wenige  kennen  z.  B.  Gierkes  deutsches  Genosseuschaftsrecht V  Und 
■doch  ist  dies  geistvolle  Werk  für  jeden,  der  das  Rechtslebeu  des  deut.^cheu 
Mittelalters  in  seiner  Eigenart  voll  verstehen  will,  ein  unentbehrlicher 
Führer.    Statt  einer  wirklichen  juristischen  Schulung  herrscht  in 

<)  Der  ente  Hictoriker,  der  in  grftsMrem  Umfioiire  dieien  Problemen 
sawendte,  war  Nitsieb.  Idi  glanbe,  gerade  sein  Name  ist  ein  Beispiel  dafür, 
wie  riaer  unserer  enten  Hiitotiker  daran  Mlieiterte,  das  ihm  die  nOföge  juristi» 
sehe  Biidoog  abging. 

27» 
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Historikerkreisen  vielfach  eine  Art  wisaenschaftliclien  Naturburschen- 
tums;  man  tritt  im  Vertrauen  auf  das  eigene  juristischi-  Gefühl 
an  die  Arbeit  heran,  sucht  auch  dort,  wo  mau  speziell  rechts- 
geschichtliche  Schwierigkeiten  ahnt,  sich  im  einzelnen  zu  orieutiren 
und  merkt  nicht,  dass  man  über  eine  Reihe  anderer  unentdeckter 
juristischer  Schwierijjjkeiteu  strauchi  It  tider  dass  mau  bei  Kenntnis  de» 
mittelalterlichen  iiechtälebens  seine  J^'ragen  ganz  anders  hätte  stelleo 
müssen. 

Setdiger  ist  nun  unbedingt  vielen  anderen  Historikern  an  juri- 
stischem \'<  rständnis  überlegen").  Aber  zum  Kechtshistoriker  fehlt  ihm 
doch  ^lauches.  Immer  und  immer  wieder  stört  in  seiner  Darstellung 
der  Mangel  au  Beherrschung  der  juristischen  Fragen-).  Ich  habe  im 
vorhergehenden  nur  solche  Fülle  hervorgehoben,  in  denen  diese  man- 
gelnde juristische  JJilduug  seine  Haupterirebuisse  unheilvoll  beeinflusst 
hat;  ich  erinnere  au  das  über  den  Hegriff  der  freifu  Leihe  herr- 
schende Missverstiindnis.  an  den  schweren  Irrtum  über  die  causae 
criniiuales  und  die  Unterscheidung  der  hohen  und  niederen  Gerichts- 
barkeit, an  die  Iguorirung  der  genossenschaftlichen  Autonomie  und 
Selbstgerichtsbarkeit  des  .Mittelalters,  an  die  laienhafte  Auffassung  der 
Hegrilfe  ,r)ffentliches  und  j)rivates  Recht*,  an  die  Yerkeuming  des 
eigentlichen  Wesens  der  engeren  Immunität.  Aber  auch  in  einer 
Reihe  von  neljensiichlichen  Punkten  wird  der  juristisch  geschulte  Leser 
durch  offenluire  Versehen  unangenehm  Ijerührt-'). 

Der  Gegensatz  von  juristischer  und  historischer  Methode  ist  ja 
in  der  letzten  Zeit  mehrfach  erörtert  worden.    Dabei  ist,  scheint  es 


>)  Wau  andere  iu  dieser  Bezieliuug  gtbiuidigt  haben,  dafür  künute  ich  mit 
geradeso  nnglaDblichen  Beispieleii  aas  der  leUten  Zeit  aufmuten. 

*)  Auch  Rehme,  deBsen  inswischen  erschienene  Be«prechang  (Jahrb.  f. 
Nationalökon.  u.  J^tatiHtik.  Folge  XXXI  ?.  389  ff.)  ich  oben  S.  :3SG  noch  tiicht 
trwähnon  kunnte.  betont,  duss  »die  Literatur,  lumal  die  rechtfhistonsche, 
nicht  uii<  h  «ifbühr  ijewindiirt  h.it  ♦  iS.  3^0). 

»)  Xur  eiu  Beispiel  möchte  ich  auführeu.  fcseeliger  echliesöt  uui>  dem  licchte 
des  Zinshenrn,  den  Zmsmann  wegen  des  rttckstftndigen  Zinses  selbst  zu  pf&nden, 
auf  eine  grundherrliche  Getichtsbarlieit  in  Leibesachen  nnd  beruft  sich  dabei  auf 
Sachsenspi^^l,  Landrecht  IQ,  20  ^  2.  An  der  angeführten  St^^lle  aber  ist  die 
Redp  von  einom  trnnz  anderi^n  Tf.i tidnn'j<>rocht,  d''iii  des  Inhaberf-  eines  land- 
wirtHchal'tüchen  i  irund^tüi  ks  ijeLreiiiibri-  ileni  imberec  liti^-ten  Hebauer,  l'.n  hätte 
auf  Sacheeniiitiegel,  Laudrecht  1,  Ö  4  verwiesen  werden  müsben.  Zur  ^ache 
selbst  aber  ist  zu  bemerken,  dass  das  nrsprOnglich  allgemein  Terbreitete,  später 
nur  in  gewissen  Einzelf&Uen  zugelassene  PriTatpAndnngsrecht  mit  einer  Gerichts- 
barkeit nicht  das  Ueringste  zu  tun  hat.  Wer  wird  z.  B.  aus  dem  Recht  de» 
Gastwirt.«,  den  Gast  wegen  der  Zeche  in  pfänden,  auf  eine  Uastwirtsgerichts- 
barkeit  echliessen! 
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mir,  eine  gewisse  Neigung  herTorgetreteu,  die  Schald  fOr  das  Aus- 
-einaudergehen  der  Resultate  im  wesentlichen  dem  Konatruktious- 
bedOrfnis  der  Juristen  aufzubürden.  Gewiss  ist  auf  unserer  Seite  ge- 
sündigt worden,  aber  man  ist  sich  doch  im  gauzeu  der  begaugenen 
Fehler  bewnsst.  Dagegen  scheint  mir  auf  der  anderen  Seite  der  Vorzug, 
den  eine  juristische  Durchbildung  bietet,  immer  noch  etwas  zu  gering 
angeschlagen  zu  werdeu.  Darin  aber  sind  wir  einig,  dass  das  Ziel, 
«lern  wir  beide  zustreben,  dasselbe  ist,  dass  es  nur  eine  Wahrheit  gibt. 
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Josef  Lampe I. 


Das  StutBarduT  zu  Wien  Terwabrt  enten  Urkunden  der  Tormal» 
■alzbnrgiflchen  Abtnlung  (DomkapitelarchiT)  zwei  iinTollst&ndig  datirte 
Schreiben  an  den  bayeriBehen  Metropoliten,  ErsbiBcbof  Ariedrieh,  daa 
eine  Ton  Hersog  Ludwig  «dem  Strengen*,  daa  andere  von  dessen 
Bmder  Heinrieb.  Beiden  kommt  eine  gewisse  Bedeatong  an;  besondere 
das  letztgenannte  aber  enthalt  nebst  mancher  wichtigen  Andeatong 
zur  Geschichte  jener  Zeit  anch  eine  Nachricht,  die  sich  anf  die  Ge- 
bart Ludwig  des  Bayern  za  beziehen  scheint  Deshalb  mögen 
sie  hier  eine  Stelle  finden. 

1.  Herzog  Ludwig  IL  von  Bagem  an  Järzbiachef  Friedrieh  von 
Salzburg  (1282)  Jätmer  12,  Freieing. 

Beverendo  in  Chxisto  patri  et  domiuo  predileeto  Tenerabili  arehi- 

episcopo  Salzburgensi  a(poBtoliGe)  8(edi8)  l(egato)  L.  dei  gratia  comes  pa- 
latinns  Keni  dax  Bawarie  promptam  et  sinceram  ad  omnia  sua  boncplacita 
voluntatem.  Licet  ea  precipue,  que  ad  deum  pertinent  et  anime  saluti 
expediuut,  iu  tubuiiä  üordiä  uostri  exararc  quunto  impresäiuä  posset  fieri 
debeamoB  et  in  ngendis  qnibaslibet  exarata  revolvere,  volentes  tarnen  com 
hea  manme  statu  nostri  temporis  indnoente  qaeUbet  etas  pronior  stt  ad 
malam,  si  qnando  nos  vel  nostri  ezcederemus  in  aliquo,  qnod,  sicnt  vestra 
novit  benign! tas,  vix  aut  nun  quam  potest  effugi  salubribus  vestris  monitis 
aurem  benivolam  adhibere,  a  vobis  niagis  eligentea  corrigi  quam  ab  aliis 
expectare,  paternitatem  vestram  ex  afiectu  duximus  requirendam,  quatenus 
viam  illam,  quam  in  commonicione  nostra  salabriter  incepistis,  erga  no& 
et  nostros  dignemini  in  posterom  observsxe,  illis  podns  qnam  beaignitati» 
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Testre  clemcncie,  qui  ea  in  salutis  soe  dispendiam  aliter  riuam  debaeiint 
interpretati  fuerint  aut  etiam  receperant,  procul  t]ul>io  condülentes,  certi 
preterea  existentes,  quud,  sicut  ante  promisimus.  nichil  de  cetero  permit- 
t«muä  in  biis  vei  alüä  contra  libertatem  ecclesiasticaiu  attemptari,  volentes 
eis  plene  de  attempUtia  satufieri  et  ab  in&midis  ammodo  preoaTeri,  in 
prenmiptores  hnhuinodi  ammadTerteie  taliter  eapientes,  ut  Tindiete  podiia 
quam  excessua  memoria  habeatur.  Ad  ea  Tero  qne  nobia  per  Timm  pro- 
vidlUD  et  discretum  magistrum  Heinricum  cappelanum  vestaim  exhibitorem 
presenciuin  proponi  lecistis.  nos  pronos  per  omnia  exhibernus  parati  in 
ea  parte  tacere  quicqiud  beniguitati  vestre  videbitor  expedire,  ud  quod 
exeqaendnm,  promoYeadnm  et  fiimandun  aoUempnea  nostvoe  nmieioe  ad 
pHwenciiam  domini  nostri  regia  enm  Teatria  nnndiBf  qaandoconqne  plaonerit» 
transmittemiit  Ytü  nobiieiUB  ipsos  vestroe  rnudoe  habentes  ad  hoc  ple> 
num  mandatum  conducemus,  si  forte  nos  personaliter  contigerit  accedere 
ipsum  düiuinum  nostrum  regem:  super  quo  voluntatem  veatram  nobis  dig- 
nemini  remandare.    Datum  Frising.  II.  idus  Jan. 

In  doreo  der  Hand  des  Textes:  Bererendo  in  Gbriato  patri  et 
d<miino  predileeto  Tenerabili  arehiepiaeopo  Sek.  a.  s.  L 

Demnach  hatte  Erzbischof  Friedrich  seinen  Kaplan,  Magister 
Heiuricii  von  Trofajach  (bei  Leoben)*)  zu  Ende  des  Vorjahres  mit 
einem  Schreibeu  au  Herzog  Ludwig  von  Bayern  abgefertigt  und  dem- 
selben Heinrich  gibt  nun  der  Herzog  auch  wieder  die  Antwort  an  den 
Metropoliten  mit.  Da  Magister  Heinrich  frühestens  1284  Domdechaut 
von  Brixen  wird"),  so  muss  das  Schreiben  in  die  Zeit  bis  1283  fallen. 
Das  Salzburger  Schreibeu  liutt  offenbar  Kbigen  enthalten,  derentwegen 
Herzog  Ludwig  im  ersten  Teile  seines  Briefes  um  Entschuldigung  und 
Nachsicht  bittet.  Aber  während  es  nicht  leicht  wäre  aus  den  An- 
deutuntreu dieses  ersten  Teiles  einen  näheren  Schluss  auf  die  Abfas- 
sungszeit  des  Briefes  zu  ziehen  oder,  was  gleichbedeutend  wäre,  den 
dort  angedeuteten  Vorgängen  ihren  Platz  anzuweisen,  so  enthält  der 
zweite  Teil  (Ad  ea  vero)  gewisse  Momente,  die  für  die  Jahre  1282  oder 
1283  zu  sprechen  scheinen.  In  diesem  zweiten  Teile  ist  nämlich  von 
einem  Vorschlage  die  Rede,  den  der  Erzbischof  vielleicht  im  Anschlüsse 
au  jene  Beschwerden  dem  Herzoge  hatte  machen  lassen.  Dieser  ver- 
sichert nun  dem  Metroptjliteu  seine  Geneigtheit  in  ea  parte  darauf 
einzugehen,  schlägt  seiueraeitä  Abseudung  feierlicher  Botschaften  von 

>)  Vgl.  Bedlich  mid  Stauer,  Eine  Wiener  Brieftammlong  (Mitt  a.  d.  va- 
tikanieeben  Aiehiv  II)  S.  221,  Nr.  218,  be«.  Anm.  1. 

•)  Den  Notar  ipftteren  Kapellan  Heinrich  finden  wir  in  Originalen  des 
Wiener  .Stadtgar«  hivs  von  1278  Juli  9  (notarius)  bis  1283  April  5:  hier  als  majrr. 
Heinricum  d*^  Triueiach  unter  den  canonici  tJalzburgenaea.  Ala  magr.  Heinr,  de 
Triueiach  decauus  Bnxiutuäiä  begegnete  er  zum  erstenmale  in  Lichnovsky  II 
813^  (▼.  128A,  Febr.  9,  Orig.  StaataaieliiT),  nieht  ertt  Mit  1285,  wie  Kaltenbnuuer, 
Mitt  a.  d.  fatik.  Azcb.  I  378  Kr.  370,  angibt 
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Bayern  und  Salzbarg  au  den  den  König  vor  oder,  im  Falle  als  er 
dch  selbst  zn  Hofe  begeben  sollte,  die  Fübrong  der  Salzbarger  Ge- 
sandten  durch  ihn. 

Das  Itinerar  des  Herzogs  Ludwig  von  Bayern^)  lasst  sowohl  für 
den  12.  J&nner  des  Jahres  1282  als  für  die  gleiche  Zeit  1283  einen 
Aufenthalt  Ludwigs  zu  Freising  zu.  Das  gilt  besonders  von  1282, 
wShrend  es  schon  fraglich  scheinen  konnte,  ob  der  Herzog,  der  am 
10.  Jfinner  1283  noch  zu  Ingolstadt  ist,  zwei  Tage  später  aus  Prei- 
sing schreiben  lassen  kann.  Von  hier  bis  Ingolstadt  kann  man 
50  Kilometer  LufUinie  annehmen.  Für  das  Jahr  1282  würden  über- 
dies folgende  Erwägungen  sprechen. 

Am  1.  September  1281  hatte  sich  Ludwig  mit  Erzbischof  Friedrich 
wegen  des  Zillertales  Terglichen*).  Schon  damabi  dürfte  das  Verhalten 
Herzog  Heinrichs  von  Niederbayem  gegen  seinen  Bruder  und  gegen 
den  Metropoliten  zur  Sprache  gekommen  sein.  Vielleicht  hatte  man 
sich  bereits  damals  zu  einverstandlichem  Vorgehen  Tereinigi  Zu  einem 
Bündnisse  kam  es  erst,  als  die  Schwiegertochter  Heinrichs,  Katharina 
yon  Habsburg  gestorben  war  (1282*  April  4)  und  die  oberösterreichi- 
Bche  Pfandschaft  in  Frage  kam.  Dadurch  und  durch  die  fast  ununter- 
brochene Kette  der  folgenden  Ereignisse  würden  wir  mit  unserem 
Schreiben  allerdings  in  den  Beginn  des  Jahres  1283  abgedrSngt 
Allen  wir  trennen  uns  nicht  so  leicht  von  unserer  ursprünglichen 
Annahme  und  achten  auf  Alles  was  dafür  sprechen  künnte. 

Lasten  wir  zunächst  dahin  gestellt,  ob  nicht  der  Vorschlag  einer 
Qesaudtschaft  nach  Hof  schon  von  Salzburg  ausgegangen.  Herzog 
Ludwig  aber,  der  sich  als  Führer  dieser  Gesandtschaft  in  Aussicht  ge- 
stellt hatte,  finden  wir  tatsächlich  schon  zu  Ostern  in  Oppenheim  und 
später  in  Hagenau  und  Ulm  beim  Könige').  Was  übrigens  die  von 
Ludwig  angebotene  Führerschaft  der  salzburgischen  Gesandtschaft  nach 
Hof  anlangt,  so  scheint  es  fast,  als  habe  Erzbischof  Friedrich  seine 
Sache  denn  doch  lieber  durch  eine  besondere  Botschaft  beim  Könige 
▼ertreten  lassen.  Wir  finden  in  der  «Wiener  Briefeammlung"  ein 
Kredenzial  von  ihm  an  den  König  für  den  vorgenannten  Kaplan  Ma- 
gister Heinrich,  ausgestellt  unterm  17.  August  und  Ton  Kedlich  in  die 
Jahre  1275—1283  gesetzt  Magister  Heinrich  von  Trofisjaeh,  der  Über- 


")  Vgl.  Böhmer.  WittoUbachcr  Rogpsten  S.  40  f. ;  Eoch  ond  Wille,  Regesten 

der  Ffalzv'rafen  am  Rhein  in»;f)— lOfj-j.  io<)2. 

»)  Wittelsbacher  Hegesten  40;  Koch  und  Wille  1059. 

>)  Koch  und  Wille  1064-  1070;  Böhmer-Redlich  Reg.  Imp.  VI  1640,  1647  f. 
les«,  1666  f.  1662. 
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bringer  des  Beglsabiguugssohreibens^)  soll  den  Konig  ,de  processu 
nosiro  pWiaa  informare".  Das  SchrifUtQck  gehört  wobl  in  diese 
Zeit  und  kirne  so  der  aweiten  Hofireise  Hersog  Lndwigs,  die  in  den 
August  ond  September  1282  ftUt*),  ziemlich  nahe.  Eine  dritte  solche 
Hofiahrt  hat  Hersog  Ludwig  im  Oktober  nnd  Nofember  unternommen  *), 
aber  diese  und  die  letste  des  Jahres,  die  Weihnachtsreiae  sum  Augs- 
burger Beichstage  stehen  so  sehr  im  Znsammenhange  mit  der  salz- 
burgisch-bayerischen  Politik,  dass  sie  nicht  ohne  Hinblick  auf  dieselbe 
betrachtet  werden  können.  Ausgehen  mnss  man  dabei  immer  wieder 
von  dem  starken  Einschnitt  in  die  bayerisch-österreichischen  Beziehun- 
gen, der  durch  den  vorerwähnten  Tod  Katharinas  bewirkt  worden  ist. 
Denn  nun  eröffinet  sich  f&r  Herzog  Ludwig  und  Erzbiachof  Friedrich 
Aussicht  auf  einen  dritten  Bundesgenossen,  auf  den  Sohn  des  Königs, 
•der  jetzt  Heinrich  gegenüber  freie  Hand  hatte.  Zwischen  jene  zweite 
und  dritte  Hofreise  Herzog  Ludwigs  fSllt  das  Bündnis,  das  Ludwig 
und  der  Metropolit  am  8.  Oktober  1282  geschlossen  hatte*);  und  nun 
galt  es  auch  den  Regeuten  Ton  Österreich,  Oraf  Albrecht  Ton  Habs- 
burg zu  gewinnen.  Allein  erst  auf  jenem  für  Österreichs  Geschichte 
so  denkwürdigen  Reichstage  zu  Augsburg^)  brachte  Ludwig  das  Er- 
wünschte zustande.  Der  König  beurkundet,  d.  h.  genehmigt  das  Bünd- 
nis des  Herzogs  mit  Salzburg  und  Österreich  gegen  Heinrich  am 
27.  Dezember  1282").  Von  Herzog  Heinrich  seinem  Bruder  spriidit 
Ludwig  in  seinem  Briefe  mit  keinem  Worte;  ein  sehr  beredtes 
Schweigen. 

Wer  diesen  Brief  in  den  Jänner  des  Jahres  1283  setzen  will,  der 
könnte  einen  Aufenthalt  Herzog  Ludwigs  in  Freising  zu  dieser  Zeit 
mit  der  Bischofrwahl  in  Zusammenhang  bringen,  von  der  wir  bei  Er- 
örterung des  zweiten  Schreibens  mehr  hören  werden.  Lauge  schwankte 
sie  zwisdien  dem  endlidi  erwfthlten  Emicho  von  Wittelsbach  und  dem 
königlichen  Kanzler  Budolf  von  Hoheneck,  späteren  Erzbiachof  von 
Salzburg.  Doch  eben  darum  iat  weit  eher  anzunehmen,  dass  sich 
Ludwig  von  diesem  Handel  und  Ton  Freising  wird  fem  gehalten  haben, 
weil  hier  sein  Blutsverwandter,  dort  aein  königlicher  Schwiegervater 

■)  »exhibitorem  preaentiam*  genun  80,  vi«  er  in  miserem  Briet  bezeichnet 
wird,  a.  a.  0.  221  Nr.  218. 

*)  BOhtuür-Kedlicb,  Heg.  Imp.  VI  lt)99  uuü  S.  clG  1705  und  1707  fl.  Auf 
dem  Hoflage  su  Boppard  war  Ludwig  gewias.  Koch  und  Wille  1072,  1074^1078. 

•)  Koch  und  Wille  1081-1084. 

«)  Eocb  und  Wille,  1070,  Riezler,  Gesch.  Bayema  U,  155. 

»)  Redlicli,  lIu.loH  von  Habsburg.  380  f. 

")  Koch  und  Wille  1094;  Böhmer- Redlich,  Reg.  Imp.  VI  1741  und  desseu 
Rudolf  von  Uabsburg  383. 
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in  Frage  kam.  Was  aber  geradetu  gegen  1283  sn  sprechen  sebeint, 
ist  der  ünuland,  dass  Ludwig,  da  er  von  einer  beTorstehenden  aller- 
dings nur  als  mögUeh  beaeicbneten  Hofireise  spruüit,  nieht  seiner  kttrs- 
Uch  erfolgten  Heimkebr  Tom  königlichen  Hof  lager  gedenkt  Noch 
am  29.  Dezember  1282  hatte  er  sieh  mit  König  Budolf  sn  Angsborg 
behofs  Anfirechterhaltang  des  Landtriedens  in  Bayern  nnd  Schwaben 
TerbQndeti).  Die  swei  Tage  früher  erfolgte  königliche  Sanktion  de» 
Bundes  gegen  Heinrich  an  Bayern  ist  aber  so  wichtig  für  den  fira- 
bischof  wie  f&r  Henog  Ludwig,  dass  man  sich  in  einem  nur  um  Tier- 
sehn  Tage  jüngeren  Schreiben  wohl  darauf  beaogen  haben  würde. 
Dass  aber,  falls  gemeinsame  Feindschaft  gegen  Heinrich  an  Bayern, 
gemeinsame  Bedrohung  durch  ihn  dem  Terschollenen  Briefe  des  £n- 
bischofes  nnd  dem  erhaltenen  Schreiben  Herzog  Ludwigs  zum  Anläse 
dienten  —  dass  es,  sage  ich,  fast  ein  Jahr  gedauert  bat,  bis  die  dabei 
angeregten  Schritte  von  Erfolg  gekrönt  sind,  muss  durchaus  nicht 
befremden. 

Weit  weniger  Schwierigkeiten  bereitet  die  Zeitbestimmung,  des 
anderen  Briefes,  der  äusserlich  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  eben  be- 
sprochenen an  den  Tag  legt  So  zum  Beispiele  war  er  ganz  in  der- 
selben Weise  geschlossen,  wie  jener.  Man  hatte  zuerst  das  obere 
Drittel  des  Pergamentes  und  dann  die  beiden  Seiten  eingebogen,  diese 
nahe  den  fi&ndem,  die  nun  eine  Mittellinie  bilden,  in  einander  ge- 
schoben, den  so  gefalteten  Brief  an  zwei  Stellen  in  jener  Mittellinie, 
oben  und  unten  mit  Querschnitten  Tersehen,  den  Pergamentstreifen 
durchgeMgen  und  auf  der  Seite,  wo  die  Bander  des  Peigaments  sn- 
sammenstossen,  das  in  beiden  FSUen  ziemlich  grosse,  den  grössten  Teil 
des  gefislteten  Schreibens  bedeckende  Siegel  au%edrfickt;  dafon  sind 
aber  hier  wie  dort  nur  die  RandabdrQcke  zu  sehen.  Auf  die  andere 
Seite  wurde  dann  die  Adresse  geschrieben.  Dies  ▼orausgeschickt  machen 
wir  uns  mit  dem  Tezte  des  zweiten  Briefes  bekannt 

V.  llerzoy  Heinrich  von  Ntederhaywn  an  Erzbischof  Friedrich. 
(1283)  Jänner  25,  Landahut. 

Beverendo  in  Christo  patri  sc  domino  suo  dUecto  F.  venerabili  srehi- 
episeopo  Ssltzbnigensi  a(postelice)  s(edid)  legato,  H.  dei  gracia  |>al!itinu8 
oomes  Reni,  dux  Bawarie  «lebitam  et,  paratjim  ad  beneplacita  vuluntatem. 
Vestra  noverit  pateruitas,  quoil  post  reilirum  ad  propriu  karissimi  fratriä 
noätri  secum  uon  placitavimuä,  ^uamquam  eo  abseute  ad  resarcionem 
dampnomm  iUatomin  nostris  intendere  noluerimus  sne  abseneie  defersntes. 
Et  etiam  homines  nostri  morwunt  hominibns  suis  aliqnam  materiam 
questionis.  ünde  cum  ptoe  Semper  post  receesnm  suum  a  domino  nostr» 

1)  Koeb  und  Wille  1091 ;  Reg.  Imp.  VI  1748. 
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Bomanomm        com  uxore  ana  extiterit,  que  proxima  est  partui» 

Qt  refertur,  pari  deliberatione  ambo  in  hoc  resedimus,  qnod 
puriticacionis  heate  virL'inis  debearaus  colloquium  observare,  quod  quando 
finem  sortiatur  scire  vel  adverU*re  non  valorauH.  Sed  hoc  facicmii.s  omni 
impedimeiito  cessasite  et  relegatiä  aliis  occupaiiouibus,  quod  nos  in  dudum 
tittiafzo  Bobis  die,  sellieet  in  cnatii»  Kathie  apoatoB,  inter  Hnldorf  ^ 
(Hing  Teatre  preaentie  offsramus  in  bono  oonsdentie  ftetari  omaia,  qne 
ad  concordinm  et.  pacem  esse  poterant  et  Yobia  et  ▼eatiis  videri  poesnnt 
rationabilia  et  discreta.  Putamu3  etiatn,  quod  predictus  terminus  vestria 
necrociis  sedeat  propter  expeditioneni  logati,  collectoris  deciniarum  iniesti 
utique^),  ut  audivimuä,  et  conürmationea  episcoporum,  qui  medio  tempore 
ereabnntiir.  Eleetns  est  aiqnidem  oonoorditer  dilectoa  consangninena  aoatttr 
comes  Emicho  in  craatina  Yincentü  in  episeopnm  Frinaingensem.  Eleetio 
Pataviensis  suspensa  est  nsque  in  octavam  purificationis,  qai(a)')  canonici 
Vota  sna  in  plures  porsonas,  ut  dicitur,  diviserunt.  Dominus  eciam  noster 
Katisponen:-is  epidcopus  in  tempore  dicte  electionis  üna  cum  pn'posito 
Frisiiigensi  et  purgravio  de  JSuinbcrcb  ilebet  Patavie  comparere,  oblatorus 
pro  magiatro  Got£rido  imperialis  aale  prothonotario  preces  et  instanciaa 
legie  maiestatis.  De  aeouritate  ^«i^tre  comitive  &cienda  dominacionem 
vustram  besitare  non  oportet,  qnia  qnando  convenire  deb^mus  longe  nos 
offendi  vellemiis  in  nostris  qnam  in  ve^tI•i>;  otfensa  levi  vel  gravi;  unde 
nullum  omnino  ex  ve;3triä  oportebit  pericaium  formidare.  Datam  Lantshut, 
in  couveräione  Pauli. 

In  dmao:  Bemendo  in  Christo  patri  ao  domino  ano  dileeto  F.  Yene- 
rabiU  arehiepiscopo  Sakborgensi,  a.  a.  1. 

Die  Angaben  über  die  Bischotswuhlen  zu  Freising  und  Passau 
verweisen  den  Briet'  zum  25.  Jiluuer  12^5,  und  es  wäre  nur  auf- 
merksam zu  maclien,  dass  der  Herzog  entgegen  den  bisher  bekannten 
Quellen  den  23.  statt  des  24.  Jänner  als  Wahltag  Emichos  namhaft 
macht,  während  die  Wahl  des  königlichen  Protonotars  Gotfried  zum 
Bischof  von  Passan  auch  nacli  anderen  Nachrichten  am  10.  Februar 
ertülgte.  Die  Auspielunt^  auf  die  letzte  Hoflahrt  Herzog  Ludwigs  kann 
nur  der  Reise  zum  Augsburger  Reichstage  gelten,  der  auch  bei  Er- 
örterung des  ersten  Schreibens  zur  Sprache  gekommen  ist.  Seit  seiner 
Rückkehr  am  Hof  —  sie  dürfte  Mitt«*  Jänner  fallen,  da  Ludwig  noch 
am  10.  d.  M.  in  Ingolstadt  mit  dem  Landgrafen  von  Leuchteuberg  dingt 
—  seit  seiner  Rückkehr  nach  Freising  habe  er  noch  keine  Begegnung 
mit  seinem  Bruder  gehabt,  so  meldet  Heinrich  in  fast  vorwurfsvollem 
Tone.  Aber  mit  dem  allen  erschöpft  sich  der  Wert  dieses  herzog- 
lichen Schreibens  nicht.  Hatten  wir  beim  Briefe  Ludwigs  grosse  Mühe 

*)  Aliron,  Domherr  von  Venedig;  über  ihn  und  die  Eintreibung  des  be- 
sonders in  Salzburg  perhorreszirten  Lyoner  Zehnten  siebe  i>teinhert  in  Mitt.  d, 
Instituts  XIV,  10  tf.  und  Redlich,  Rudolf  von  Habsburg,  700. 

*)  Das  a  ist  dem  «äcbreiber  in  der  Feder  gebheben. 

>)  Koch  und  Wille  lOSi. 
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•das  Jahr  annAherjid  zu  bestimmen  und  ein  genugeres  Ergebnis,  mehr 
von  Andeutungen  als  von  Nachrichten,  so  findet  diesmal  das  Gegen- 
teil statt,  und  man  könnte  sagen,  dass  Arbeit  und  Lohn  jetzt  in  nm- 
gekehrtem  YerhfiUnisse  stehen. 

Vor  allem  fallt  uns  der  Nachdruck  auf,  den  der  König  entfetltet, 
um  wenigstens  auf  den  für  das  Herzogtum  seiner  Söhne  wichtigsten 
Bischo&ftitz  einen  ergebenen  Anhäuger  zu  briogeDi),  wenn  schon  der 
▼on  Freisiüg,  das  so  reich  an  Besitzungen  in  Österreich  war,  vor- 
läufig als  verloren  bezeichnet  werden  mnsste.  Die  Niederlage  die  der 
Beiehshaupt  und  die  österreichische  Partei  in  Freising  ezleiden,  ist 
schuld  an  der  Vertagung  der  Passauer  Wahl.  Wenn  aber  Herzog 
Heinrich  sich  so  sehr  beeilt«  dem  Salzburger  Metropolitan  die  ein- 
stimmige Wahl  seines  lieben  Oefreundten  schon  zwei  Tage  spater  und 
nicht  ohne  Genugtuung  zu  melden,  so  drangt  sich  uns  die  Vermutung 
«uf,  als  habe  er  die  Hand  mit  im  Spiele  gehabt;  Galt  es  ja  doch 
den  oberdsterreichisehen  Pfandbesitz  dadurch  zu  sichern  und  wenn 
möglich  dauernd  zu  machen,  dass  man  auch  die  angrenzenden  Bezirke 
des  Markherzogtums,  d.  h.  die  Gegend  um  Waidhofen,  Göstliug,  Hollen- 
stein in  die  Gewalt  eines  verlasslichen  Verwandten  brachte.  Eben 
diese  Gebiet«  waren  ja  Eigen  der  Freisinger  Kirche.  Die  Politik 
Bayerns  war  auch  damals  unzweifelhaft  auf  Wiedergewinnung  der  1156 
«ntfremdeten  Ostlande  gerichtet^). 

Mehr  noch  als  dies  muss  uns  jedoch  die  vertrauliche  Mitteilung 
beschäftigen,  die  Herzog  Heinrich  dem  Erzbisdiofe  über  die  Grttnde 
von  Ludwigs  Fernbleiben  von  den  Geachaften  gibt:  weil  er  sich  eben 
fortwährend  bei  seiner  Gemahlin  aufhalte,  die  ihier  Entbindung  ent- 
gegenüiehi  Das  war  also  Ende  Jänner  1283  und  etwa  zu  Anfang 
oder,  in  der  ersten  Hälfte  Februar  mag  das  Erwartete  eingetreten  sein, 
sonst  hätte  nicht  wohl  schon  Maria  Beinigung  fQr  die  Zusammenkunft 
der  bayerischen  Brfider  bestimmt  und  doch  vrieder  als  unsicherer  Termin 
bezdchnet  werden  können. 

Zunächst  seheint  sich  fMlieh  aus  dieser  Kunde  nichts  Besonderes 
zu  ogeben.  Das  Kind,  das  damals  dem  Herzoge  Ludwig  geboren 
wurde,  könnte  eines  von  denen  gewesen  sein,  die  nach  den  Notae 
FOrstenfeldenses*)  schon  ,in  pnerili  . . .  aetate«  gestorben  sind.  Aber 
doch  erlangt  unsere  Nachricht  einige  Bedeutung,  wenn  wir  uns  erin- 
nern, dass,  nach  dem  sogenannten  Heinrich  von  Rebdorf,  Ludwig  der 

')  Tber  Gottfried  Tgl.  Kaltenbrunner.  Aktenstücke.  Mitt.  a.  d.  vat  Archiv  I, 
l56t  Kr.  140  und  Wiener  Hrit  f^'ammlung  (ilieselbeii  II)  Einl.  XXII. 

•)  Vgl.  Jahrb.  d.  Ver.  1.  Landeskunde  vou  Niederöeterreich  1Ö05/Ö  b.  4ü9  Ii. 
•)  HG.  SS.  ZXIY  75. 
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Bayer  zur  Zeit  seiner  Königawahl  (1314  Oktober  20)  ,aetatis  triginta 
annoram  vel  circa*  gewesen  sei*).  Freilich  ist  nach  Aloys  Schulte 
der  erste  hin  lo43  reichende  Teil  jener  Chronik  erst  knapp  nach  dem 
Tode  Ludwigs  deä  Bayern  niedergeschrieben  worden^),  darum  kann 
aber  diese  Nachricht  doch  glaubwürdig  sein.  Nehmen  wir  nun  an, 
das  Kind,  das  Mathilde  von  Hahaborg  im  Febmar  1283  geboren  hat» 
sei  jener  Ludwig  der  Bayer  gewesen,  so  war  er  als  er  zum  deutschen 
Konige  gewählt  worde  31  Jahre  und  etwa  neun  Monate  alt.  Schon 
Martin  Mayr  hat  in  seiner  Abhandlung  ,Zur  Kritik  der  älteren  Fürsten- 
felder Geschichtsquelleu"  3|  für  die  Angpübe  Heinrichs  von  Kebdorf  den 
Spielraom  von  28  bis  32  Jahren  angenommen,  sieh  diese  Erwägung 
aber  mehr  zugunsten  der  jüngeren  Jahre,  streng  genommen  nur  des 
28.  Lebensjahre«  beziehungsweise  der  Fürsteufelder  Nachricht  zunutze 
gemacht,  woraus  sich  1286  als  Geburtsjahr  des  nachmaligen  deutschen 
Königs  ergeben  soll. 

Allein  warum  ist  Mayr  und  warum  siud  vor  ihm  die  Mannert*)^ 
Zirngibl^),  Böhmer''),  Kliutle')  nicht  knapp  bei  der  Nachricht  der  Notae 
Fttrstenfeldenses  geblieben,  wonach  also  Ludwig  der  Bayer  beim  Tode 
seines  Vaters  (Februar  1294)  —  welchen  freilich  die  liotae  in  daa 
Jahr  1293  setzen  —  ,tantum  septennis*  gewesen  sei?  Er  wäre  dann 
bei  seiner  Köuigswahl  27  Jahre  alt  gewesen  und  1287  geboren.  Die 
Fürstenfelder  Nachricht  ist  im  Gruude  die  einzige,  die  uns  zu  geböte 
steht,  abgesehen  von  der  in  der  Chronik  von  Kebdorf.  Dann  was 
Aventiu  an  verschiedenen  Stellen"*)  bringt,  ist  nur  mehr  minder  ver- 
deckte Wiederholung  der  Kunde  aus  Filrstenfeld.  Die  einzige  Mög- 
lichkeit, dieselbe  zuguu>teu  meiner  Vermutung  zu  verwerten,  würde 
über  die  Annahme  einer  Verwechslung  führen.  Die  ofterwähnte  Nach- 
richt der  Notae  Fürstenfeldenses  über  das  Alter  Ludwige  d-s  Bayern 
beim  Tode  seines  Vaters  steht  nämlich  gar  nicht  bei  der  Nachricht 
aber  diesen  Todesfall,  sondern  ganz  ausser  Zusammenhang  uaeh  dem 


')  iiülmior.  Fnnte.-J  iV,  51:5. 

>)  Die  uüg.  Chrüuik  dea  lleiurich  von  Rebdorf,  eia  Beitrag  zur  Quellen- 
kande  des  14.  Jahrhandert«  S. 

>)  Oberbayrisches  Arohiv  XXXVI,  S.  lOS. 

*)  König  Ludwig:  IV.  oder  der  Bayer,  Lamlshiit  1812. 

Ludwigs  de»  Ba^-era  Lobensgeschichte,  in  Bist.  AbhiiudluDgea  der  kgi. 
bayer.  Akiuleraie  1814,  S.  3. 

Wittelsbuther  Regeaten  S.  69. 

Genealogie  des  erlauchten  Stammhaasei  Wittehbaoh  (1870)  8.  7  Nr.  8. 
•)  Mayr,  a.  a.  0.  108 ;  Koch  und  Wille,  Regesten  der  Pfolsgr.  am  Rhein 
100,  1806. 
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Bericht  Uber  die  Eamilienverhältdisse  Herzogs  Rudolfe).  DQrfite  man 
Hirn  TerweehslaDg  mit  dem  älteren  Sohne  Ludwigs  des  Strengen  an* 
nehmen,  der  auch  Ludwig  hiess,  so  Hesse  sich,  wie  gesagt,  ein  Ein* 
klang  finden.  Bei  dem  Tode  diesee  Ludwig  (1290)  wäre  seiu  Bruder, 
der  naehmalige  Kaiser,  wenn  1283  geboren,  tatsächlich  sieben  Jahre 
alt  gewesen.  Es  sollte  mithin  in  diesem  Falle  heissen:  qui  in  fratris 
(nicht  patris)  obitu  tantum  septennis  erat  An  einen  Lesefehler  denke 
ich  hiebei  nicht,  sondern  nnr  an  Vertauschung  des  Vaters  Lndwig 
(t  1294)  mit  dessen  älterem  oder  ältestem  Sohne  Ludwig  (f  1290)* 
Die  häufige  Wiederkehr  des  Namens  in  der  Famihe  könnte  selbst 
«inen  Schreiber  irre  geführt  haben,  der  noch  nicht  soweit  hinter  den 
Ereignissen  stand.  Immerhin  aber  muss  jene  FQrstenfelder  Kotis 
mindestens  ein  Yierteljahrhundert  nach  1314,  vielleicht  sogar  ziem- 
lich lange  nachher  geschrieben  sein,  auch  ist  die  Ffirstenfelder  Quelle 
nicht  frei  von  Fehlern*).  Und  noch  manch  anderer  Umstand  könnte 
in  Berücksichtigung  kommen.  So  stand  der  ältere,  oder  wenn  wir 
Kiezlern  folgen^),  der  älteste  von  Lndwig  II.  gleichuamigen  Söhnen 
bei  seinem  Tode  ira  vierundzwanzigsten  Lebensjahre,  konnte  mitonter 
Vaterstelle  bei  seinem  gleichnamigen  Bruder  vertreten  und  war  seit 
dem  7.  Jänner  1288  mit  der  bei  ihrer  Verwitwnng  jedeuüalls  zwanzig- 
jährigen Elisabeth  von  Lothringen  vermählt'^).  So  könnte  selbst  ein 
dabeistehender  Mönch  von  Fürstenfeld  den  der  Beerdigung  seines 
Bruders  (1290)  anwohnenden  jnngen  oder  jüngsten  Lndwig  vielmehr 
ffit  einen  Sohn  des  eben  verstorbenen  Ludwig  gehalten  haben,  als 
für  eiueu  solchen  Ludwigs  des  Strengen,  der  beider  Vater  war  und 
erst  vier  Jahre  später  das  Zeitliche  segnete.  Dieser  war  im  Jahre 
1283  vierundfünfzig  Jahre  alt,  beim  Begrabnisse  seines  älteren  Sohnes 
Ludwig  stand  er  im  einundsechzigsten  Lebensjahre,  könnt  sonach  ganz 
gut  für  den  Grossvater  des  jungen  Ludwig  geltra.  Selbst  seine  Gattin 
Mechtild,  die  älteste  Tochter  König  Budolfii,  muss  damals  den  Vierzig 
ziemlich  nahe  gestanden  sein;  im  Jahre  1283  ist  sie  ungefähr  dreissig 
Jahre  alt  gewesen^).  Die  anderen  plures  liberos,  die  Ludwig  IL  ausser 
den  bekannten  Söhnen  and  Töchtern  hatte,  und  die  früh  gestorben 
sind,  müssen  auch  nach  den  Kotae  nicht  alle  der  Mechtild  zuge- 
schrieben sein,  wie  allerdings  Budolf  und  Ludwig  der  Bayer.  Denn 
,genuit*  muss  im  ersten  wie  im  zweiten  Falle  auf  den  Vater  bezogen 

')  m.  ^S.  a.  a.  0.  75,  Z.  36  «.  be«.  43. 

*)  A.  a.  0.  S.  74. 

>)  Gesch.  Baverns  ü,  278,  Aum.  1.  Vgl.  uiiteu  433. 

«)  H&aÜe,  a.  a.  0.  8.  6,  Nr.  3. 

•)  Redlich,  Rudolf  von  Habsburg  87  und  747  f. 


yiu^jciby  Google 


Znr  bayeriachm  Gcflchichte  der  Jahre  IS8S  und  1288.  431 

werden  1).  Qans  sicher  hatte  Ludwig  IL  auch  von  seiner  zweiten 
Oattin,  Anna  von  Glogao,  der  Yor^ngerin  Mechtilds,  Kinder,  Ton 
denen  aber  mindestens  zwei,  nämlich  Agnes  nnd  der  altere  Lndwig, 
ganz  sicher  nicht  die  AafiwhreibDng  der  jetst  Torliegoiden  Notae 
Fttrstenfeldenses  erlebt  haben. 

Doch,  das  sind  Einwände,  die  man,  bevor  nicht  greifbare  Argn- 
mente  gegen  die  FOrstenfelder  Aasknnft  geltend  gemacht  werden 
können,  nidit  annehmen  mnss.  Was  aber  bestimmt  dann  die  Siteren 
Forscher  bis  herauf  zu  Böhmer  die  FOrstenfelder  Angaben  zu  Ter- 
worfen  nnd  auf  das  Jahr  1282  znrQekzogreifen,  wodurch  Ludwig  der 
Bayer  um  yier  bis  fünf  Jahre  alter  wird?  Schien  er  ihnen  bei  seiner 
Königswahl  sn  jung?  Oder  gab  es  simst  welche  Nachrichten,  die 
glaublicher  orscheinen  als  die  aus  Fflrstenfeld  stammenden? 

Ein  genaueres  Angenmork  als  bisher  geschehen,  wird  eine  neuer- 
liche Untersuchung  dieses  Gegenstandes  den  beiden  Schönauer  Ur- 
kunden zusawenden  haben,  auf  welche  Mannert  und  seine  Nachfolger') 
ihre  Behauptung  stützen,  dass  Ludwig  der  Bayer  1282  geboren  sei. 
Gegen  den  1.  April  dieses  Jahres,  den  Böhmer  in  den  Wittelsbacher 
Begesten*)  als  beiläufigen  Geburtstag  ansetast,  scheint  der  Brief  Herzog 
Heinrichs  noch  ganz  besonders  zu  sprechen.  Denn  von  diesem  Tage 
an  bis  znr  Zeit,  da  Mechtild  schon  wieder  proxima  .  .  partui  war,  also 
etwa  bis  zum  1.  Februar  1283,  wären  im  ganzen  nur  zehn  Monate 
▼erstrichen.  Das  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich;  aber  man  könnte 
doch  geltend  machen,  dass  ja  der  Tag  der  Erwartung  nur  beiläufig 
angegeben  war,  auch  nur  annähernd  angegeben  werden  konnte  und 
dass  Ludwig  ▼ielleieht  ans  Abneigung  gegen  seinen  Bruder  Heinrich 
die  so  nahe  bevorstehende  Entbindung  nur  Torsch&tzte,  um  einen 
Yorwand  zu  haben,  mit  Heinrich  jetet  nicht  zusammenzukommen. 
Allein  auch  die  beiden  von  Gudenus«)  veröffentlichten  Schönauer  Ur- 
kunden, auf  die  man  das  Jahr  1282  stützt,  erregen  Bedenken.  Es 
fallt  auf,  dass  gerade  nur  diese  beiden  zu  den  Jahren  1282  und  1286 
die  Herzogin  Mechtild  und  die  Brüder  Ludwig,  Budolf  und  Ludwig 
als  Fürsprecher  anf&hien,  was  sonst  in  keiner  der  veröffentlichten  Ur- 

*)  A.  a.  0.  75,  Z.  22  ff.  ...  Mechtildim  .  .  .  nxorsm;  ex  qua  genuit 
Rttdolfum,  qui  Aiit  primogenitus  eiut  et  Ludovicum  duoem  iuniorem,  qni  postea 
in  r^m  Bomanoram  est  electus.  Alios  aatem  pinres  liberos  gennit,  qai  omnes 

in  pnerili  mortui  sunt  otate  .  .  . 
>)  Siehe  oben  S.  428  Anm.  4. 
»)  ü9. 

*)  bjUoge  S.  273  f.  und  283  f.  Nach  den  Regelten  bei  Koch  und  Wille 
seheiiien  die  beiden  St&cke  im  Karlsniher  Kopialbuche  nahe  b^einander,  wo 
niobt  oomittelbar  hintereinander  zn  stehen. 
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kundoM  der  Fall  i>r.  < n  iiancr  /.ugest-beii.  merkt  mau,  duss  die  Über- 
eiüstimmuui^  üiclit  uut  Xeunuu^  denselbeu  lutervenieuten  beschrünkt 
ist,  souderii  sieb  auf  grosse  Teile  des  Textes  erstreckt;  man  wäre  ge- 
neigt, die  eiue  Urkuude  als  Nacbbilduug  der  anderen  zu  erklären. 
Diese  Entileckung  wird  v«>r  allem  der  Urkunde  von  1282  gefäiirlich» 
da  bei  ibr  uucii  das  Datum  den  Verbältuisseu  nicht  entspricht.  Her- 
zogin Mccbtild,  die  liier  sogar  als  Mitbesieglerin  nicht  nur  als  Füi- 
spreeherin  erscheint,  kann  sich  am  7.  Dt  zember  nicht  wohl  zu  Heidel- 
berg autgehalten  haben,  weil  ihre  Entbindung  Ende  Jänner,  Anfangs 
Februar  offenbar  zu  München  erfolgt  ist,  wo  Herzog  Ludwig,  der  nach 
seines  Bruders  Zeugnis  nicht  von  ihr  wich,  noeli  am  10.  März  zwei 
T()chter  des  Siboto  von  Ebs  dem  Erzbischofe  von  Salzburg  schenkt^), 
wohl  in  Ausführung  des  ürüuthaler  Vertrags,  der  wie  schon  oben  be- 
merkt durch  Schiedspruch  des  Bischofs  von  Kegeusburg  Frieden  in 
der  Zillerthaler  Angelegenheit  gebracht  hatte. 

Auch  die  Datirung  der  Urkunde  von  l^SG  scheint  bedenklich. 
Es  muss  aullallen,  dass  nach  den  Wittelsbacher  wie  nach  den  Kheiu- 
pfälzischeu  Kegesten  Ludwig  II.  in  drei  unmittelbar  aufeinander  fol- 
genden Jahren  12d5^),  12ö<j^)  und  1287')  gerade  inuner  um  deu 
19.  April  herum  in  Burgleugeufeld  bei  Kegeusburg  sich  aufgehalten 
haben  soll.  Während  aber  S'dch  ein  Aufenthalt  für  das  letztgenannte 
Jahr  ausgiebig,  nicht  nur  für  A|)ril  sondern  auch  für  Mai  belegt  ist, 
werden  die  Jahre  1285  und  128<)  nur  durch  je  eiue  Urkunde  gehalten, 
und  zwar  128«)  durch  die  tur  Kloster  Schönau.  Nun  scheint  mir  aber 
gerade  die  Intervention  durch  die  Herzogin  und  die  drei  Söhne  des 
Herzogs  mehr  auf  1287  zu  weisen,  in  welchem  Jahre  am  11).  April 
die  (erste  V)  Verlobung  der  ältesten  Tochter  Ludwigs,  der  Mechtild  mit 
Otto  von  Braunschweig  zu  Lengenfeld  statlfand-'\  I)as  war  eine  Ge- 
legenheit, die  ganze  herzogliche  Familie  zu  versammeln,  und  damals 
mochte  denn  auch  der  junge  Ludwig  mit  genommen  worden  sein,  Em 
ganz  ähnlicher  Grund  könnte  dann  aber  das  Haus  Ludwigs  noch  im 
Dezember  desselben  Jahres  in  Heidelberj;  vereinijft  haben,  nämlich  die 
Verbindung  des  erstgebornen,  also  des  älteren  Ludwig  mit  der  Tochter 
des  Herzdgs  Friedrich  III.  vim  Lothringen,  Elisabeth.  Die  Eheberedung 
fand  zu  ,  Lutree*  d.  i.  Kaiserslautern  statt'').  Diese  Gelegenheit  mochten 

•)  Urij,'.  im  Wiener  ^^taat6;lrcbive,  tehlt  \vi  Koch  Und  Wille. 

«)  Koch  und  Wille  1123.  Wit.  Ueg.  S.  41. 

')  Ebenda  1142,  beziehuagsweise  S.  48. 

*)  Ebenda  1163,  besiebungsweise  S.  131. 

»)  Häatle,  a.  a.  0.  S.  6  Nr.  ö. 

")  Koch  und  Wellie,  1175;  üäutle,  6,  2jr.  3. 
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die  ganz  nahe  gefleBsenen  Ziitemenstr  Ton  Schönau  benatat  haben, 
um  neuerdings  eine  Urkunde  xn  erlangen,  für  welche  wegen  der 
ähnlichen  Verbältnisse  die  vom  18-  April  zu  Lengenfeld  gegebene 
wahrscheinlich  zur  Vorlage  gewählt  worden  ist.  Wus  dann  die  Kück- 
datirang  gleich  um  fünf  Jahre  betrifi't,  ob  sie  auf  Berechnung  oder 
nur  auf  leicht  erklärlichem  Irrtum  des  Abschreiberä  beruht,  die  bei 
dem  anderen  Stücke  (1286  statt  1287)  sehr  nahe  liegt  1),  muss  dahin 
gestellt  bleiben.  Man  könnte  ja  sogar  die  £chtheit  der  Urkunde  von 
1282  bezweifeln,  da  wenigstens  ein  Teil  dessen,  was  darin  als  nenes 
Geschenk  erscheint,  schon  langst  Eigentum  des  Klosters  war.  Den 
Scharrhof  und  den  Zehnten  zu  Scharrau  besäst  es  schon  1268,  das 
Patronat  über  die  Kirche  aber  bereits  1252,  was  auch  durch  die  Bulle 
Alexandere  IV.  von  1255  12.  September  bestätigt  wird^). 

Die  Echtheit  dieser  Urkunde  und  die  Zugehörigkeit  beider  StQcfce, 
in  denen  Herzogin  Mechtild  and  ihie  drei  Söhne  als  Fürsprecher  er« 
schienen,  zum  Jahre  1287  angenommen,  liesse  sich  leicht  der  Schlnss 
ziehen^  Ludwig  der  Bayer,  der  im  April  zu  Barglan genfeld,  im  De- 
zember dagegen  sa  Heidelberg  erscheint,  sei  damab  kein  Säugling 
mehr  gewesen,  was  nach  der  neueren  Annahme  über  seine  Geburtsieit 
(Hexhet  1286)  wenigstens  das  erstemal  der  Fall  gewesen  sein  mOsste. 
Halt  man  vollends  an  der  Angabe  des  Chron.  FQnten£Bldense  fest, 
wonach  Ludwig  der  Bayer  am  1.  Februar  1294  im  siebenten,  folglich 
den  1.  Februar  1288  noch  im  ersten  Lebensjahre  gestanden,  so  mfisse 
er  unbedingt  zwischen  dem  1.  Februar  und  19.  April  1287  geboren 
sein,  was  doch  die  Anwesenheit  seiner  Mutter  bei  der  Verlobung  ihrer 
ältesten  Tochter  Mechtild  mit  Otto  Ton  Braunsehweig  geradezu  ana- 
schliessen  wurde.  Gibt  man  aber  sowohl  1286  als  1287  preis,  so 
entfällt  überdies  die  von  Biezler*)  einbekannte  Notwendigkeit,  drei 
Söhne  Ludwigs  mit  gleichem  Namen  aufzustellen,  von  denen  doch  der 
angeblich  1286  verstorbene  bis  dahin  nicht  wohl  nachweisbar  ist. 

Gegen  diese  Annahme,  d.  h.  gegen  1286  und  1287  als  Geburts- 
jahr Ludwigd  des  Bayern  spricht  aber  noch  ein  anderes  Dokument, 
eine  weitere  Originalurkunde  des  Staatsarchivs  zu  Wien,  die  uns  den 
jungen  Herzog  schon  am  4.  Juli  1292  in  ein  verantwortliches  Yer- 
hältuis  tretend  zeigt.  Durch  diese  Urkunde  bezeugt  Friedrich  Ton 
Velben,  dass  er  «dem  hohen  forsten  hem  Ludwigen  dem  pbalzgraTcn 
▼on  Bein  und  herzogen  von  Baiem'  die  Burg  Sulzau  im  Pongau 


>)  Koch  und  Wille  1U2. 

>)  Pottha»t  16117.  Mone.  Zeitsehr.  f.  G«scb.  d.  ObecrheinB  XVIH,  410,  6. 
*)  Gctch.  Bayerns  U,  278,  Anis.  1. 
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überantwortet  habe.  Als  Handlangszeugen  eraeheineu  «der  liohe  herr 
herzog  Ludweig  der  iunge,  der  (!)  Gebhart  Ton  Weilhaimi),  der  (!) 
Winbart  von  Rorbach«),  der  (I)  Otte  von  Payerbrunn'),  her  Chunrat 
▼on  Frivntsperch*)  und  her  Gebhart  von  Tyerberch*)  und  der  Titztam 
und  ander  biderber  leut  gennch.  di  ■  d*  s  alle  wol  gesten  mugen  dem 
Gotshaus  von  Saltzburch,  dem  Friedrich  von  Yelben,  di  soelben  ptirch 
AU  ledichlich  hau  auf  gegeben,  ob  sin  dürft  wirt;  wand  mir  Tor  (!) 
in  allen  auch  sunderlichen  wart  gelobt  von  dem  tot  genantem 

herren  herzog  Ludwigen  und  wart  wir  auch  gelobt 

▼or  in  allen*  dan  nämlich,  weuu  er  die  Huld  des  Erzbischofes 
Eonrad  Ton  SalzboTg  gewänne,  ihm  die  Burg  wieder  augestellt  werden 
sollte«). 

Es  kann  als  ganz  sicher  gelten,  dass  der  an  der  Spitze  des  Zeugen- 
und  Bürgeukatalogs  begegnende  ,hohe  her  herzog  Ludwig  der  junge* 
kein  anderer  sei  als  Ludwig  der  Bayer.  Denn  an  Luwigen  gab  es 
ausser  diesem  und  dem  anderen  in  der  Urkunde  genannten,  nämlich 
Herzog  Ludwi^r  II-,  nur  noch  einen,  den  man  als  jungen  Herzog  Ton 
Bayern  hätte  bezeichnen  können,  das  war  Herzog  Ludwig  III.  von 
Niederbayem,  geboren  1269,  Oktober  9  mithin  damals  im  23.  Lebens- 
jahre stehend.  Aber  dieser  war  zu  Ludwig  dem  Strengen  ein  Neffe, 
ein  Yerwandtschaftsverhültnis,  das  man  schwerlich  zu  bemerken  Ter- 
säumt  haben  wurde.  Femer  geht  schon  aus  den  Anmerkungen  herror, 
dass  ausser  Ludwig  des  Jungen  nur  oberhaycrisclie  Leute  als  Zeugen 
und  Bürgen  begegnen.  Endlich  war  ja  Ludwig  dem  Bayern  die  Kach- 
folge in  Oberbayem  zugedacht,  Budolf  dag^n  die  in  der  Pfalz. 


«)  Wf'illx'ita  \'ei  Tittmoaning,  Oberbiiyern. 

*)  (Juätium  Külbach  fiudet  sich  unter  deu  Lieäiuuugen,  die  Herzog  lieiuncb 
im  Jahre  1262  in  enter  Reihe  seinein  Bruder  mgeitanden  hatte,  Quellen  und 
£rOrteningen  V,  182.  Ebenda  wird  auch  unser  Weinhart  als  Schiedsricher,  den 
Ludwig  nominirt  batie.  genannt. 

•)  Biiierbnmn  bfi  WultV.itshauscn.  Oberbayern. 

*)  Die  Urkuudc  teilt  ab:  1  rivut  —  sperob,  bekanntes  ScUIoas  \m  Scbwnz 
in  Tirol.  Auch  die  Ircunduberg  gehürcu  aeit  der  zwexlcn  Tcihiug  zum  Auteil 
Ludwig  U. 

«)  Tierbei«  bei  Kofstein,  Tirol. 

*)  Durch  Orig.- Urkunde  vom  gleichen  Tage,  ebenfalls  im  Statsarchiv  zu 
Wien,  wird  von  Friedrich  Ton  Velwen  bezeugt,  da«B  zwischen  ihm  und  dem 
Erzbischof  hinfort  Frieden  Bei.  iJa>,-<  'iienor  ihm  Hcinen  Anteil  an  Kapruii  zurück- 
ge«tellt,  wogegen  Friedrich  dem  Motropohteu  ,kdich  iazen  buit^owe  dev  purch' 
u.  t.  w.  Dieses  StOck  war  mit  zehn  Siegeln  ausgestattet,  wovon  nur  mehr  adit 
grösstenteils  beschädigt  Torhanden  sind.  Die  andere  Urkunde,  deren  Zengen 
obiger  Text  bringt,  trägt  nur  ein  beschädigte«  Siegel. 
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Wenn  nun  der  junge  Herr  Ton  Bayern  1286  im  Herbste  oder 
<^nr  1287  geboren  war,  sa  mÜMte  er  zur  Zeit  der  Sulzaner  Angelegen- 
heit und  ihrer  Schlichtung  im  seclisten  oder  gar  erst  im  fünften 
Lebensjahre  gestanden  Min,  kaum  ein  Alter  um  derartige  Verpflich- 
tungen zu  übernehmen,  wie  sie  in  der  oben  auszugsweise  mitgeteilten 
Urkunde  bekannt  gegeben  werden.  Freilich  haben  wir  yorhin  den 
erst  vierjährigen  Ludwig  als  Interrenienten  fUr  Kloster  Sdiönan  in 
der  Pfalz  gesehen;  aber  das  ist  denn  doch  ein  ganz  anderes,  wenn 
überhaupt  ein  juristisch  definirbares  Verhältnis.  Im  Torliegenden  Falle, 
wo  Lndwig  der  Bayer  als  Bttrge  genannt  wird,  muss  mau  wenigstens 
das  eine  annehmen,  dass  er  schon  dem  eigentlichen  Kindesalter  und 
der  Zeit  weiblicher  Obhut  entwachsen  war,  der  er  zu  Burglängeufeld 
uud  Heidelberg  offenkundig  noch  unterstellt  —  dass  für  ihn  schon 
die  Zeit  kriegerischer  Übungen  und  des  Verkehres  mit  Mannern  und 
tüchtigen  Kampfgenossen  gekommen  war.  Nach  Böhmers  Annahme 
dürfte  er  jedoch  schon  im  elften,  nach  meiner  im  ^hn*^  Lebensjahre 
gestanden  sein  und  würde  daher  jenen  Anforderungen  bereits  ent- 
sprechen. Hatte  er  im  letztgenannten  Falle  auch  noch  nicht  den 
zehnten  Winter  Innter  sich,  so  mochte  der  damals  dreiundsechzig- 
jährige  Herzog  doch  gerne  den  jungen  Sohn  für  einen  möglichen  Fall 
herangezogen  sehen,  den  er  selbst  wohl  nicht  mehr  erleben  konnte^ 
den  aber  Tielleicht  der  Nachkomme  zu  ^^chlichten  berufen  war. 

Es  genüge  jedoch  auf  zwei  wertvolle  Schreiben  und  auf  Mög- 
lichkeiten aufmerksam  gemacht  zu  haben,  die  entweder  durch  seit- 
her unbeachtet  gebliebene  oder  solche  Nachrichten,  die  noch  ihrer 
Bekanntgebung  harren,  zur  Wahrscheinlichkeit  erhoben  oder  auf  immer 
beseitigt  werden  sollen. 
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Karls  y.  iü  den  Jalireu  1523  bis  15:^5. 

Wilhelm  Bauen 


Die  ]\eü;ienini^  Karls  V.  liracbte  seinen  Landen  mancherlei  Neues 
und  überraschendes.  Schon  Maximilian  hatte  vieles  in  die  Wege  ge- 
leitet, doch  drangen  diese  Kefonnen  meist  erst  uut<.'r  seinen  Nach- 
folgern völlig  durch.  Die  Unbeständigkeit  seines  Geistes  hatte  den 
jungen  Keimen,  die  sich  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  Lebens 
zeigten,  die  ihnen  so  nötige  Ruhe  nicht  7.u  geben  vermocht.  Zu  den 
treibenden  Ideen  einer  neuen  Zeit  kam  unter  Karl  noch  dazu,  dass 
sich  die  realen  Grundlagen  seiner  Herrschait  gegenüber  denen  seines 
Vorgängers  gründlich  umgestaltet  hatten.  War  es  bereits  .Maximilian, 
der  die  Verbindung  mit  den  Nied*  rlanden  aiiLr'  bahnt  hatte,  so  traten 
jetzt  uueh  das  ferne  Spanien  und  grosse  Teile  Italiens  durch  die  Ge- 
meiusiimkeit  des  Ht'rrsehers  in  einen  engeren  Zusammenhang  mit- 
einander. Die  räumliche  Au.sdehnung  dieses  Kiesenreiclies  eröffnete 
nun  seineu  Angehürigeii  innTwartete  Perspektiven,  stellte  aber  gleich- 
zeitig den  Monarchen  vor  gänzlich  neue  Aufi/abou,  galt  es  doch  einen 
Staat  zu  regieren,  der,  die  amerikanisclien  Besitzungen  nicht  mitein- 
gerechnet, in  drei,  ja  vier  vi'dlig  uiiverbundene  Teile  zerfiel.  Zwischen 
Spanien  und  die  Niederlande  drängte  sich  das  feindliehe  Frankreich 
und  ganz  abgetrennt  von  den  übrigen  Gebieten  lag  unten  im  Süden 
das  Königreich  Neapel,  Im  Osten  aber  breiteten  sich  die  (»sterreichi- 
schen  Erblande  aus;  diese  selbst  kein  in  sich  abgeschlossener  Komplex. 
Und  zu  alldem  gesellte  sich  noch  der  ümstaad,  dass  diese  einzelnen 
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Staatswesen,  die  sich  jetzt  in  eiuer  Hand  vereinigt  aaheiif  nur  wider- 
strebend dem  Zwange  der  Ereignisse  sich  fQgten  und  ungern  ihr 
Sonderleben  autgaben,  um  dem  jungen  Earl  Treue  zu  halten,  den  die 
Deutschen  fOr  einen  Spanier,  die  Spanier  für  einen  Flanderer  hielten. 
Da  war  es  denn  kein  blosser  Verwaltungsakt,  sondern  eine  Tat  hoch- 
politischer Natur,  als  man  sich  dazu  entschloss,  diese  kulturell  und 
geographisch  so  Terschiedenen  Gebiete  durch  eine  einheitlich  organi- 
sirte  Yerkehrsanlage  mit  einander  zu  verbinden.  Ein  glücklicher  Zufall 
wollte  es,  dass  sich  aus  dem  Geschlechte  der  Taxis^)  eine  Beihe 
geldkraftiger  und  wagemutiger  Männer  fand,  die  es  unternahmen, 
diesem  zur  Staatsnotwendigkeit  gewordenen  Bedarfhisse  entgegenzu- 
kommen nnd  kühn  genug  waren,  mitten  durch  Europa  eine  nnontor- 
brochene  Postlinie  zu  legen. 

Hüllt  sich  auch  noch  die  Urgeschichte^)  der  Taxis  in  ein  gewisses 
Dunkel,  so  steht  jedenfalls  fest,  duss  in  den  neunziger  Jahren  des 
15.  Jahrhnndeni  dieses  Geschlecht  bereits  im  Postbetriebe  tätig  war. 
Im  Jahre  1491  erscheint  der  aus  Comello  bei  Bergamo  stammende 
.Johannes  Dax'  (Taxis)  als  ,obrister  postmeister*  Maximilians  ur- 
kundlich erwähnt  Da,  unter  dem  für  alle  Neuerungen  schnell  ent- 
flammten Herrscher,  mochten  die  Taxis  bald  Gel^euheit  gehabt  haben, 
die  Bmtabilität  ihres  Untem^mens  zu  erkennen  und  den  Qrund  f&r 
ihre  spätere  weitumfassende  organisatorische  Tätigkeit  zu  legen.  An- 
fangs war  ihre  Post  ebenso  wie  die  französische  bloss  für  die  Dienste 
des  Hofes  und  Staates  berechnet  und  es  wäre  erst  nälier  zu  unter- 
suchen, ob  nicht  die  von  Ludwig  XI.  1464  für  Frankreich  bestellte 

')  Über  die  Geschichte  der  Taxia  vgl.  besonders  J.  J.  RQbsam,  JohRnn 
Baptist  Taxis  (als  Anhang:  Aua  der  Urzeit  der  Taxia' sehen  Posten)  Freiburg  i.  ßr. 
1889,  femer  die  betreffenden  Artikel  in  der  AUg.  Deutschen  Biopr.  37  vom  selben 
Veifasser.  Ich  bin  diesem  verdienstvollen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Post- 
gescbichte  noch  zu  ganz  besonderem  Danke  verpflichtet,  da  er  mir  durch  Zu> 
«endniig  einer  Reihe  von  Bflohem  aus  der  fOrstL  Thnrn«  und  Tszis'aehea  Hof- 
bibliothek die  einsohllgige  in  Wien  leider  nur  ■pflrlich  Tertretene  FacUiterator 
ingftnglich  machte. 

*)  Vgl.  J.  J.  Rübsara,  Postgeschichtliches  aus  der  Zeit  Maximilians  I.  (Ar- 
chiv für  Post  und  Telegraphie  23,  46  IF.),  die  oben  erwähnte  Literatur.  |feruer 
Osw.  Redlich,  Vier  Poststundenp&rae  aus  den  Jahre  1496  bis  1500  (Mitt  des 
Insüt.  12,  4M  ff.)  und  AI.  Scbnlte,  Za  dem  PoststmideQpass  von  l&OO,  ebenda 
20,  281  tt,  Annerdem  Schulte,  Gesch.  des  mittelalterlichen  Ibndels  und  Ver- 
kehrs zwischen  Westdeutschland  und  Italien  (Leip'/.ig  1900)  Bd.  1,  503.  Schalte 
ist  hier  geneigt,  (loa  Angaben  einer  Memraincfer  Chronik  zu  folgen,  wonach  auf 
Veraolassang  Maximilians  bereits  l  iiMi  die  Poät  in  die  Niederlande,  nach  Frank- 
reich nnd  Rom  zum  ersten  Mal  geltgt  worden  sei.  Ob  diese  ersten  Anftnge 
Ton  Bestand  waren  nnd  fttr  die  spUere  Entwicklung  Bedeutong  erlangten,  ist 
jedenfidla  eine  noch  vngelOste  Frage. 
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Kuriereinriclitung  auch  Maximilian  zum  Vorbild  diente*).  Koch  hatte 
das  Taxia'sche  Institut  nur  einen  eng  begrenzten  Wirkuuo^skreis.  Es 
trat  aber  aus  dem  Rahmen  einer  einfachen  österreichiacheii  Landespost 
in  dem  Augenblicke  heraus,  als  Philipp  der  Schöne,  in  den  Nieder- 
landen zur  Regierung  gekommen,  den  rührigen  und  tatkräftigen  Franz 
von  Taxis  zu  seinem  i^ostmeister  ernannte^).  Der  Beätallungsbrief 
rührt  aus  dem  Jahre  1500  her.  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  wenn  es 
sich  auch  anderweits  nachweisen  lasst,  dass  bereits  iu  >  ^<'!i  diesein 
Jalire  ein  regelmässiger  Postenziig  zwischen  Mecheln  und  inasbruck 
bestand  3). 

Als  nach  dem  Tode  IsabdUas  Philipp  die  Herrschaft  iu  Kastilien 
antrat,  gewann  natürlich  eine  regelmässige  Kurierverbindong  mit 
seinen  neuen  Königreichen  für  ihn  sehr  hohe  Bedeutung.  Diesem 
Umstände  verdankt  der  Vertrai^  des  Königs  mit  seinem  Postmeister 
Tom  18.  Jänner  1505  sein  Entstehen*).  Von  da  an  umspannte  das 
Tazis^sche  Postuetz  bereits  Spanien,  Frankreicli.  die  Niedprlande,  Gel- 
dern und  Deutschland.  Dieses  Netz  ist  nun  freilich  noch  recht  grob- 
maschig und  wir  ersehen  aus  verschiedenen  ^Mandaten  Maximilians, 
welche  Anstrengungen  es  diesem  kostete,  z.  IJ.  den  Verkehr  mit  den 
Niederlanden  zu  erhalten  <>).  Selbstverständlich  spielte  die  leidige  Geld- 
frage wie  bei  allen  Unternehmung^  des  Kaisers  auch  hier  eine  un- 
heilvolle ßolle  und  es  mussten  die  Terschiedensten  Mittel  und  Wege 

>)  Da  mir  Belloc,  Lea  Postes  Franyalseu  nicht  zugänglich  war,  benutzte  ich 
J.  P.  R^,  HiBtoire  des  Poatea,  des  T^l^graphes  et  des  T^lSphonet  (Stattstique 
Historiquo  du  Grand  Duch6  de  Luxembourg)  Loxembourg  1897  S.  006  ff.,  wo 
sich  der  betreffende. Erlasa  Ludwigs  XI.  von  1464  Juni  19  ebenfiUls  gedruckt 

vorfindet. 

»)  Rübsam,  Joh,  Bapt.  Taxis,  188. 

*)  Schulte,  Mitt.  des  Instit.  20.  287.  Wenn  Schulte  daselbst  gegenüber 
Bedlich  nachweist,  dass  die  Post  Ober  Rheinhausen  gii^,  so  ist  zu  bemerken, 
dass  hiefOr  bereits  RQbsam,  Zur  Gesch.  des  Verkehrs  im  Elsass  und  in  Lothrin« 
gen,  Archiv  für  Post  und  Telefrraphio  1893  Bd.  21.  539  den  Beweis  erbrachte. 

«)  Gerlruckt  bei  Küb.sam.  Job.  l'.npt.  Taiis.  188  ff. 

Maiiibit  Maximilian.s  lui  Vt  it  Huier  1515  Februar  25,  Ijinsbiuck,  Wien, 
H.-I  II.-  u.  ^t.-.Arch.  Iteichärt'g.  Bd.  V.  Bl.  98^:  Wir  haben  verordent,  das  unser  post- 
maisters  Baptista  de  Tassis  verweset,  den  er su  Ynsprcigg  su  underhaltong 
unserer  possterei  daselbs  haben  virt,  auf  die  posstereien  in  das  lYiderlant 
nnd  gen  0  tf'n'  ich  xwai  pherdt  halten  soll.  Darauf  haben  wir  ime  jeden  mouat 
von  dem  ^'flt.  s-o  in  nnscrin  bofordin:u-i:i  etat*  auf  unspr  po^roreien  verordunt  i;<t, 
seehzrlji'u  (,'uiilfii  reiiiitich  zu  «Jj^ebeu  bfstimpt  uud  emphelhfu  dir  dfmnat  h  ern.-t- 
licb,  daa  du  des  genanten  unsers  po.stinaisterd  Verweser  zu  Ynsprugg  hint'ur  alle 
monat  auf  die  bestimbten  zwai  possteuphcrd  von  dem  vorgedachten  ordinaris* 
gelt  XYI  galten  raichest  und  gebest  und  damit  auf  den  ersten  tag  marcy  nechst- 
künftig  an&hest.  .... 
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Tenucht  werden,  um  ftlr  diesen  wichtigen  Zweck  du  nStige  Geld  zn 
beschaffen').  Anderseits  scheint  sich  aach  bereits  in  seinen  Anfangen 
das  Fostuntemehmen  für  die  Taxis  recht  ertiignisreich  gestaltet  zu 
haben,  denn  es  dauert  nicht  lange,  so  treffen  wir  sie  bereits  als  Geld- 
geber Maximilians^).  Doch  der  Kaiser  war  sich  der  Verdienste  seines 
getreuen  Bapdsta  de  Taxis  wohl  bewusst  und  wir  entnehmen  einer 
Urkunde  von  1518  Jänner  9*  Wels,  dass  er  auch  in  die  persönlichen 
Yerhältnisse  seines  Postmeisters  fordernd  eingriff,  indem  dort  Ton 
2000  fl.  die  Bede  ist,  die  Maximilian,  ihm  zur  „fardnmg  seiner  heiratt' 
rersprochen  habe.  Diese  Summe  sowie  die  910  fl.,  die  er  ihm  ,vou 
dw  posteroi  wegen*  schulde,  sollen  Baptista  aas  der  jährlichen  Pro- 
vision der  Niederlande  bezahlt  werden  s). 

Das  Geheimnis  des  Erfolges  lag,  was  die  Taxis^schen  Posten  be- 
trifft, nicht  zuletzt  in  der  geschickten  Arbeitsteilung,  indem  man  zwar 
Terschiedene  Postzentren  schuf,  schliesslich  aber  ein  einheitliches  Zu- 
sammenarbeiten herzustellen  rerstaud.  Dies  ermöglichte  denn  auch 
eine  beliebige  Erweiterung  des  Postbereiches.  Bald  sollte  eine  solche 
nötig  werden,  denn  als  1516  König  Ferdinand  von  Aragonien  starb, 
kam  nun  Karl  nicht  nur  in  den  Besitz  ganz  Spaniens,  sondern  auch 
Neapels  und  Siziliens.  Es  wurde  noch  im  selben  Jahre  zwischen  dem 
König  einerseits  und  Franz  und  Baptista  von  Taxis  anderseits  ein 
Vertragt)  aufgerichtet,  der  den  bereits  bestehenden  internationalen 
Postbereich  noch  erweiterte,  den  Taxis  umfassende  Priviloi^ieii  z.ii.spruch, 
ihnen  aber  auch  höhere  Aufgaben  zuwies,  indem  nun  durch  ganz 


»)  So  findet  Bich  in  Wien,  H.-,  H.-  u.  St.-Arcb.  Reicbsreg.  Bd.  FP,  Bl.  'jy 
ein  Mandat  Maximilians  an  den  Bisdkof  Ton  Triant  als  Statthalter  YenrnsB  von 
1510  Juli  8.  AugaboTg,  in  demetheiast:  »Ob  dintama  et  fidelia  serritia  fidelis 

nobis  dilecti  Baptiste  de  Tassis  magistri  postarum  et  totiu»  familie  de 
Tassis  concessimus  aihi  loco  ]>rovisioni9  uev.  f'nn  tu:ii  nd  boiu'jilat  ittim  no- 
strum  et  p08scs«ioueni  et  bouornni,  qne  rili:is  t'iK'iuiit  heredum  Laurentii  ('iijif'Ui 
Veueti  in  Bouoleno  in  illo  terntorio  uoatru  Veronensi  .  .  .*  £b«nda  Keichdreg. 
Bd.  T.  Bl.  103  und  nochmals  BI.  285  ein  Spboldbrief  Maximilians  fOn  1515 
Februar  9  Innsbruck  (auf  Bl.  103  wobl  irrtQmlich  mit  Februar  11  datirt),  über 
2910  GnUlen  22  Kreuzer.  Der  Kaiser  vergpricht  darin,  die  genannte  Summe 
aus  dem  Ertrii^'ni^?«^  der  Steuer,  die  ihm  die  neichs-tände  luif  dem  kiinnigen 
Reichst i^v  zu  l'reiburg  bewilligen  werden,  oder  wenn  dics^e  nicht  zustande  käme, 
innerhalb  des  küui'tigeu  Halbjahres  »in  anudur  wege*  bezahlen  zu  wolieu. 

<)  Wien,  U.-,  H.-  u.  8t..Arch.  Reichsieg.  Bd.  Qt^  Bl.  230^.  1314  Mai  22 
Gras.  Maximilian  bittet  Baptista  de  Taxis,  er  solle  ihm  100  fl.  leihen  fllr  seinen 
Sekret&r  Hsns  Acker. 

^   Wien.  H.-,  H.-  u.  St.-Arch.  Keiehsreg.  Bd.  BB.  Dl.  22'. 

*j  Kübsam,  Joh.  Bapt.  215  ff.  v^l.  auch  CoUection  des  InTentaires 

sommaires  des  Arcbiyea  depattementales :  Nord.  Tuiue  7,  373. 
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Italien  ihre  PotUinie  laufen  und  der  Verkehr  bedeutend  l>e8chleimigfc 
werden  sollte.  Von  nicht  geringer  Bedentong  war  es,  dase  Karl  Ter* 
sprach,  ftr  seine  Postmeister  vom  Papste,  dem  Konig  von  Frank- 
reich und,  wenn  es  not  sein  sollte,  auch  von  anderen  Forsten  and 
Heiren,  deren  Gebiet  Ton  ihrer  Post  bertthrt  würde,  Patente  so  ver- 
schal, damit  sie  ungehindert  geschlossene  Städte.  FlussQbergänge 
ete.  passiren  kdnnten^).  Damit  wurde  sum  ersten  Haie  dem  inter- 
nationalen Charakter  dea  Tazis^schen  Postrerkehrs  eine  breitere  Grund- 
lage gegeben.  Zwar  war  x.  B.  die  Errichtung  flandrischer  Posten  in 
Ftankreich  schon  kurz  nach  Abschluss  der  Liga  von  Gambray  Gegen- 
stand diplomatischer  Verhandlungen  und  scheint  bereits  tu  Anfing 
Deiembers  1509  in  gOnstigem  Sinne  erledigt  worden  zu  sein*),  aber 
gerade  dieser  Postlinie  standen  Tielerlei  Schwierigkeiten  gegenüber,  tou 
denen  nicht  die  geringsten  die  finanziellen  waren*}.  Der  Verkehr  der 
niederländischen  Post  durch  Frankreich  war  eben  damals  noch  nicht 
zu  jener  Naturnotwendigkeit  gediehen,  wie  sjAter  unter  Earl  V.,  der 
ja  auch  die  Krone  Spaniens  inne  hatte. 

Hit  staunenswerter  Geschmeidigkeit  &nden  sieh  die  Taxis  in  die 
neuen  Verhältnisse  unter  dem  neuen  Herrscher.  Wie  früher  teilten 
sich  auch  jetzt  die  Glieder  des  Hauses  Taxis  in  die  Aufgaben,  die  sie 
nun  zu  lösen  hatten,.  So  leitete  in  Abwesenheit  Baptistas  Haffeo  von 
Taxis  als  Correo  major  die  Post  in  Spanien^),  ein  Gabriel  Ton  Taxis 
Tcrwaltete  das  Innsbrucker  Amt,  Anton  war  um  jene  Zeit  Postmeister 
in  Augsburg''),  Darid  treffen  wir  in  Italien  tätig<^).  Und  so  liessen 
sich  in  ähnlicher  Weise  an  den  Terschiedenen  Hauptpostorten  Ange- 


>)  BfilMam»  a.  a.  0.  819.  ESne  fthnliche  Bestimmnng  findet  tich  in  dem 
ttbrigena  Cut  gleichlautenden  Ycrtrafi^e  Karls  mit  Baptista  und  Maffeo  von  Tax» 
Ton  1517  Dezember  '20  Valhidolid.  (k-dnickt  in  den  Anales  de  la«  Oxdonensaa 
de  CorreoB  de  Eapaöu.    Madrid  1870.    £,  1  ff. 

>)  E.  Münch,  Margarethe  von  Üaterreich,  Leipzig  und  Stuttgart  1S33.  S.  31  f. 
Vgl.  Lc  Glay,  Correepondance  de  V  empereur  Maaimilien  I«*  et  de  HsTgacrite 
d*  Antriebe  Pttrit  1839  1,  312,  361  und  471  t 

•)  Eübsara,  Arch.  f.  Poet  und  Tdegr.  23,  49. 

*)  Äniik'3,  4. 

»)  A.  D.  15.  37,  482.  Vgl.  Wien,  II.-,  II.-  u.  St.-Arch.  Heichsv.-  Bd.  BB- 
Bl.  290'.  1518  Jänner  27,  Augsburg.  AU  zeither  auf  unusern  bevelh  zwischen 
Margkhdorff  und  Augeburg  etlich  bcitenposten  bis  auf  die  Kiderlenndisch  post 
gel^t  und  gebalten  Min,  daxanff  biaher  geloffen  iet  II«  golden  reiniecb,  empfelhen 
wir  dir  ...  .  doa  du  Antbonien  von  Taatis«  Torwalter  der  post  zu 
Augsburg  und  Margkdorff,  solch  zwaihundert  guldeu  reinisch,  die  er 
verlegt  hat,  von  unnRem  wegen  widennubi^n  aufrichtest  und  betzalest,  damit  die 
poat  furter,  so  es  not  sein,  gehalten  werde  .  .  , 

«)  A.  D.  B.  37.  484. 
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hörige  dieser  Familie  nachwei.seu,  die  dort  deu  Verkehr  leiteten.  Aber 
sie  alle  staudeu  unter  di-m  beherrschenden  Einflüsse  des  energischen 
Baptista,  der  mit  selteru-r  Tatkraft  und  grossem  Verstiindiiisse  das  Werk 
seines  Oheims  Franz,  erweiterte  und  deu  neuen  Anforderungen  gemäss 
ausbildete.  Diesen  beiden  Männern  ist  es  /u  verdanken,  dass  das  aus 
kleinen  Anfängen  emporgekommene  Unternehmen  gleichen  Schritt 
halten  konnte  mit  dem  Ausbau  des  spanisch-österreichischen  Welt- 
reiches. Die  Marksteine  in  der  Geschichte  der  Taxis'schen  Post,  die 
Jahre  1500,  1505.  1516,  bezeichnen  ja  auch  den  Weg,  den  die  habs- 
burgische  Grossmachtspolitik  in  einer  so  kurzen  Spanne  Zeit  zurück- 
gelegt hat. 

Aber  wie  sehr  auch  die  Taxis'schen  Riesenorganisationen  bereits 
damals  die  verschiedenen  kleinereu  Postuuternehmuiigen  absor'nirteu,  die 
mit  der  reichen  Kapitalsanlage  und  ihren  umfassenden  Privilegien  zu 
konkurriren  nicht  imstande  waren,  so  bestanden  trutzdem  noch  ver- 
schiedene Privatposten.  Ganz  besonders  scheinen  die  Kaufleute  an 
solchen  festgehalten  zu  liaben.  Das  hing  wohl,  abgesehen  von  man- 
chem anderen,  mit  dem  Hof-  und  Staatscliarakter  der  Taxis'schen  Post 
zusammen,  der  die  Beförderung  von  Privatbriefeu  und  Privatpersemen 
höchstens  duldete,  im  übrigen  auf  sie  keine  besondere  Kück.sicht 
nahm').  Auch  richteten  sich  die  Posten  laut  der  Verträge  von  1505 
und  151G  je  nach  dem  Aufenthalt  des  Kai.sers,  der  unstät  im  Reiche 
herumzog.  Noch  viel  hinderlichor  konnten  ungünstige  politische  Kon- 
stellationen oder  ijar  Krieire  einem  retrelinäs.sijxen  und  ständigen  Post- 
verkehr  werden ;  so  musste  in  der  Zeit,  da  Maximilian  mit  Venedig 
im  Kampfe  lag,  die  Post  nach  Rom  über  Triest  gelegt  und  auf  dem 
unsichern  Seewege  befördert  werden*).  Im  übrigen  stand  die  Ver- 
bindung mit  dem  Hofe  utid  den  kaiserlichen  Behörden  in  dem  Vorder- 
grunde^).  Mit  Rücksicht  auf  diesen  Hauptzweck  wurden  neue  Posten 
gelegt,  alte  aufgehoben.  Freilich  war  es  bisweilen  auch  Geldmangel, 
der  zur  Aufhebuus  von  Postkursen  zwanj?.  So  hatte  man  die  im 
September  1521  eingeleitete  Linie  über  Rheinliauseu  nach  Ensisheim 
bereits  im  Juni  1522  wieder  .abgelegt*,  weil  man  die  Kosten  offenbar 
nicht  tragen  konnte^). 

•)  So  besrhrilnken  di»>  Hestimmunf^en  des  Vertrnpes  von  l,"jI7  Dezember  20 
fflr  Sp.anien  (Analem  2  ausiiiücklirh  liie  I'oslbelorderute^'  für  die  Zwecke  des 
Königs:  >Yteu  que  los  dichoa  Cümjsanoü  uo  baruu  correr  las  dichas  postas  8ino 
por  cartat  e  negocios  del  Key** 

*)  BfltMam,  A,  0.  B.  87,  483.  Vgl  ancli  Ulmann  Eataer  Maximilian  L 
1,  454. 

•)  Vgl.  Schulte,  Gesch.  des  mittelalterl.  Haudels  1.  505. 
*)  Archiv  für  Post  und  Telegraphie  1893.       539  f. 
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Ist  es  da  Terwuuderlich,  dass  Kaufleute  noch  immer  ihre  eigeneo 
Bütea  nnterhielteu  oder  die  alton  EinrichtaDgen  benUtztoi,  wie  sie  die 
Klöster  uud  Städte  seit  altersher  gebraucliten  besouders  auch  für  den 
GUtertraosport?  Freilich  im  Geschüftverkehr  tat  ihuen  rasche  Erledi- 
gung vor  allem  not,  denu  je  mehr  die  wirtschaftliche  Entwicklung 
jener  Zeit  hn  Z-  ichen  des  KafMiulismus  stand,  desto  nachdrücklicher 
nahm  gerade  die  kaulmäunische  Welt  an  dem  öffentlichen  Leben  teil. 
Die  Bedeutung  des  Geldes  trat  ja  bereits  früher  namentlich  auch  unter 
Maximilian  deutlich  hervor,  niemals  aber  vielleicht  so  krass  und  in, 
einer  die  Öffentlichkeit  erregenden  Weise  als  bei  der  Wahlkampagne 
von  1519*).  Gab  es  auch  noch  goimg  Vertreter  dvr  konservativen 
Anschauung,  so  tat  doch  bei  der  .Mehrzahl  die  magische  Gewalt  der 
Fugger'sclieu  Wechsel  ihre  Schuldigkeit.  Aber  selbst  ein  so  gewaltiges 
Bankhaus  wie  das  der  Fugger  genügte  den  Ansprüchen  des  Kaisera 
nicht,  eine  ganze  Keihe  angesehener  Kuufleute  musste  herangezogen 
werden,  um  ihm  die  nötigen  Kapitalien  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Dadurch  entstand  nun  zwischen  Karl  und  seinen  verschiedenen  Geld- 
gebern eine  gegenseitige  Abhängigkeit.  Der  Kaiser,  der  aidh  mit  weit- 
sehenden Zukunftsplänen  trug,  musste,  wo  immer  es  anging,  auf  die 
Vertreter  des  Geldmarktes  Rücksicht  nehmen,  denn  nur  mit  ihrer  Hilfe 
konnte  er  an  die  Verwirklichung  seiner  grossangelegten  Absicliten 
schreiten.  Die  Bankiers  hingegen,  die  im  ihre  Kapitalien  zur  Verfü- 
gung gestellt  hatten,  waren  an  dem  Gelingen  der  kaiserlichen  Politik 
in  ganz  hervorragendem  Masse  interessirt,  waren  es  doch  sie.  die  seine 
Erfolge  in  baares  Geld  ausmünzten.  Deshalb  ihre  fieberhafte  Anteil* 
nähme  an  aUem,  was  in  der  Welt  vorgingt).  Dazu  bedurften  sie  aber 

')  Wie  bezcicbui'nd  fitul  ni'ht  die  Worle,  die  Franz  I.  von  Frankroich  in 
»einem  i^cbreibcn  an  Guilhirt  (1519  Februar  7)  ricbtet:  Ku  tempe  qui  court  de 
prdseut,  qui  en  veult  avoir,  aoii  papaut^,  ou  empire,  ou  anltre  chose,  il  y  fimt 
venir  par  let  moyens  de  den  et  force,  et  cenlx  ausquela  Ton  a  k  betogaer  ne 
font  la  petite  bouche  de  demander,  et  Targent  de  la  murobandisc  men<!>e  par 
l'erapcreur.  s' il  rstoit  cncores  eu  vie.  oatoit  pn'st  aux  baucques  d' Alleui:if;no 
pour  estro  dtdivie.  Mi<^net,  lüvalite  !,  lüH  f.  Wie  man  im  \  olko  darüber 
dacbto,  beweist  eine  stelle  in  dem  Briefe  ded  etwas  ;icbrL'ibsehj.'eu  Llartmud  von 
Cronberg  an  Ferdinand  von  1522  Dezember  3.  (Wien,  H.-,  H.«  n,  8t.-Arcb.: 
Hauaarohiv):  Crede  mihi,  Ferdinande  il!»«^  non  ingena  illa  auri  profaaio, 
non  item  aureorum  teloneomm  conceano  aula  unqoam  tnum  fratrem  proveziaaet 
ad  imperiale  fasti^'ium  .  .  . 

-  berichtet  Planitz  15123  März  13.  da.-s  die  Kaufleute  damals  aufOnnid 
verbcbiedencr  Nachricbten  wetteten,  ob  Franz  von  Fiaukreicb  tot  sei  oder  nicht. 
WQlcker-Virck,  Des  kurs.  Ratea  Haue  ron  der  Planitz  Berichte.  . .  .  Leipzig  1899 
8.  397.  Ffir  die  wachsende  Bedeutung  des  Handelaatandea  überhaupt  iat  die 
Tatsache  bezeichnend,  dasa  unter  den  eraten  atändigen  Geaandten  mehrfach  Kauf- 


Digitized  by  Google 


Die  Taxis'itche  Post  und  die  BelörderuDg  der  Briefe  KarU  V.  etc.  44^ 


eiiier  rasehen  Verbindang  antefmaander  und  tatsachlieh  trafen  ihre 
Berichte  mmchmal  frOher  ein  als  die  offiziellen  Nachrichten«  So  waren 
68  neben  der  «gemeinen  sage*  Ejinfoianosbriefe,  die  snent  den  Fall 
Ton  Bhodos  nach  Nürnberg  dem  Beichsregimeote  meldeten^).  Nebenbei 
sei  Qbrigens  daran  erinnert,  dan  nnaere  Zeitungen  auf  diese  uiaprOng- 
lieh  nur  f&r  den  engsten  Kreis  bestimmte  Art  Ton  Korrespondenz  der 
Kanfleute  zurOckgeheu').  Wie  weit  nun  in  dieser  ersten  Zeit  dia 
Tazi8*8che  Poet  an  der  Vermittlung  des  kaufinannischen  Nachrichten» 
dienstes  beteiligt  war,  wSre  natürlich  eine  üntersuchuDg  für  sich*). 
Später,  wissen  wir,  wurde  die  Post  zu  einem  mächtigen  Faktor  im 
SffBntlichen  Leben  und  Postmeister  wurde  fast  gleichbedeutend  mit 
Journalist,  ,Post*  mit  Zeitung^). 

Mit  der  Wahl  Karls  war  die  RiTalität  zwischen  Frankreich  und 
dem  hababurgiscben  Hause  natärlich  noch  lange  nicht  aufgehoben,  die 
welthistorische  Rechnung  noch  keineswegs  beglichen.  Es  war  nur  eine 
Frage  der  Zeit,  wann  der  Kampf  zwischen  den  beiden  Gegnern  aus- 
brechen sollte.  Die  Hinrichtung  Padilla^s  und  die  Unter  werf uug  der 
Comuneros  gab  fDr  Franz  den  Ausschlag.  Er  durfte  nicht  warten, 
bis  der  Kaiser  den  Sieg  über  die  Anfstündiscben  in  Spanien  ausnützte, 
er  musste  sofort  losschlagen  und  er  tat  es,  indem  er  im  Mai  1521 
seine  Truppen  bei  St.  Jean  Pied  de  Port  die  Pyrenäen  überschreiten 
Hess.  Freilieh  zu  dem  entscheidenden  Waffengange  kam  es  dort  noch 
nicht.  Karl  selbst  begab  sich  Ton  Worms  aus  nach  den  Niederlanden 
und  von  dort  nach  Spanien,  wo  er  zur  Ordnung  der  zerrütteten  Ver- 
hältnisse und  Wiederherstellunjjf  des  inneren  Friedens  dringend  not- 
wendig: ^^■''ir.  Inzwischen  eroberten  seine  Truppen  Mailand,  es  folgte 
im  Frühling  li)22  der  Sieg  Frundsbergs  bei  Bioocca,  wodurch  Genua 
wieder  in  die  Hände  der  Kaiserlichen  kam.  Nicht  lauge  danach,  noch 
im  selben  Jahre  fiel  Karl  von  Bourbon  von  Frankreich  ab  und  schlug 
sich  auf  die  Seite  des  Kaisers. 

leate  vorkommen.  S&gmOller,  Die  AnflUige  der  diplomatischen  Korrespondenz. 
Hirtor.  Jabrb.  15,  297. 
«)  Planitz,  40H. 

»)  Sti«'Vi',  Über  die  aUesti-n  liaibj.ihri^'eu  Zeitungen  und  Messrclationeu  etc. 
Abb.  der  bayer.  Akudcmie  IG,  Abt.  l  (1881)  S.  180. 

*)  Einen  Fingerzeig  in  dieser  Hinsicht  bietet  freilich  die  Tatsache,  daas 
s.  B.  der  Postmeister  Gabriel  von  Taxis  su  Innsbruck  jedesmal  zn  Nevgahr  8  fL 

von  don  Fu^';^'<Tn  erhielt  »damit  er  desto  fleissiger  sei  mit  den  Briefen  hin  nnd 
wieder  zu  ecUickeu*.    AI.  Geifer,  Jakob  Fufjper,  Reffonsbur-^'  l.«fi.'.  CO. 

*)  Vgl.  Stiev(>.  Davon  Qbrigena  noch  beate  die  Flamen  mancher  Zeitungen 
als  Poät,  engl.  Mail. 
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Fern  vom  kaiserlichen  Hofe  epieUen  sich  diese  Ereignisse  ab  anf 
weit  entlegenen  EriegsschanplStzen.  Kam  in  diesen  kritischen  Zeiten 
nieht  alles  oder  doch  Tides  darauf  an,  dass  Karl  alle  FSden  seiner 
Politik  in  Händen  halte,  rasch  seine  Befehle  erteilen  nnd  Ton  allen 
TorfiUlen  zeitig  genug  benachrichtigt  werden  k5nne?  Dies  konnte 
aber  nnr  erreicbt  werden  durch  eine  Terlässliche  Postrerbindnng  mit 
dem  jeweiligen  Aufenthalt  seiner  Feldherren,  mit  den  Standorten  seiner 
Yerbfindeten  und  den  Zentren  seiner  Beiche.  Nun  stelle  man  sieh 
aber  vor  Augen,  dass  er  selbst  in  Spanien  weilte  von  den  Niederlanden 
und  Deutschland  durch  das  drohende  Frankreich,  von  Italien  durch 
das  Meer  getrennt.  Konnte  er  sieh  da  auf  den  gewöhnlichen  Tazis'- 
schen  Postknrs  Texlassen,  der  SQdfirankreich  durchquerte?  Wir  wissen 
doch,  dass  noch  vor  Ausbruch  des  Krieges  Karl  traurige  Er&hrungen 
machte,  als  Franz  die  Kuriere  und  Briefe,  die  dem  Kaiser  den  Sieg 
▼on  VUlalar  berichten  sollten,  einfech  abfasste^). 

Welchen  Weg  schlug  nun  in  normalen  Zeitläuften  der  Post-  und 
Handelsverkehr  zwischen  Spanien  nnd  Flandern  beziehungsweise 
Deutschland  ein?  Wir  wissen,  dass  Lyon  ein  Gntteil  seiner  QriSsse 
und  seines  Beichtnms,  dem  Umstände  verdanki^  dass  es  auf  jener 
Strasse  lag,  die  als  der  bequemste  Landweg  zwischen  der  iberischen 
Halbinsel  und  Hitteleuropa  galt.  Über  Lyon  wurden  denn  auch  nicht 
nur  die  Waren  der  flandrischen  und  spanischen  Kaufleute  transportirt, 
auch  die  Beisenden  zwischen  den  bdden  Lindem  mnssten  jene  Stadt 
berühren*).  Man  begreift,  von  welcher  Wichtigkeit  es  für  Karl  sein 
musste,  eben  diese  Strasse  für  seine  Post  auf  irgeud  eine  Weise  zn 
gewinnen.  Und  es  gelang  ihm  dies  tatsfichlich.  Ob  er  feeiUch  da- 
durch viel  an  Sicherheit  und  Schnelligkeit  der  Beförderung  erreicht 
hat,  darflber  werden  die  folgenden  Untersuchungen  einigen  Aufechlusa 
geben.  Seine  Briefe  gingen  nun  in  jener  Zeit  zwar  nicht  genau  jene 
Boute,  wie  sie  wohl  damals  ebenso  wie  auch  späterhin  gewöhnlich 
genommen  wurde,  nSmlich  über  Burgos,  Yitoria,  Lrun,  Bayonne  und 
Lyon*)  sondern  über  Saragossa.  Aber  auch  sie  berührten  Lyon.  Die 
eigentümliche  Tatsache,  dass  mit  Hüfe  einer  List  mitten  in  Kriegs- 
Tciten,  die  Depeschen  durch  das  feindliche  Gebiet  befördert  wurden, 


t)  Baomgarten,  Geschiclite  Karls  Y.  1,  4BS. 

*)  Auch  Scheurl  und  Yolkamer  schliK^en  1523.  als  sie  des  Roich^stener- 
geaeizes  un<l  der  Monopolien  wegon  'h-n  kai,serlich«'ii  Hof  in  Si>anicn  nufsuchten, 
den  Weg  ünor  Lyon  ein,   Soden.  Hoitrii^^e  zur  G<•^l•hichte  clt?r  KcIVu-inatiou,  KJ5. 

*)  Vgl.  Kübeam,  Zur  Oeäcbichte  des  internationalen  L'oätwet-ens  im  IG.  und 
17.  Jahrhundert  Hiator.  Jahrb.  13,  67. 
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wird  uus  aus  dem  im  Anhang  mitgeteilten  Schriftstück  einigermassen 
verständlich. 

Das  k.  und  k.  Haus>,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien  bewahrt  in 
seiner  Ahteihing  Belgica  (P.  A.  15)  einen  Akt,  der  sich  als  das  Kon- 
zept eiüia-  vertraulichen  Mitteilung  darstellt,  die  über  die  Beforderungs- 
modalitüteu  kaiserlicher  Briefe  wäbreud  der  Zeit  des  Krieges  mit 
Frankreich  nähere  Weisungen  angibt.  Die  darin  gegebenen  Anord- 
nungen beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Korrespondenz  nach  Ita- 
lien. Ursprünglich  gedachte  man  auch  Weisungen  für  den  Briefver- 
kehr nach  Flandern  und  Deutschland  festzulegen,  doch  sah  man 
schliesslicli  aus  irgend  einem  Grunde  davon  ab  und  tilgte  die  darauf 
bezüglichen  Stelleu.  Doch  entbehren  auch  diese  durchstritheneu  Teile 
unseres  Konzeptes  nicht  eines  gewissen  Interesses. 

Der  geheime  ßrieftransport  sollte  dadurch  ermöglicht  werden,  das* 
man  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Hilfe  befreundeter  Kuufleute  bediente. 
Die  List  war  nicht  ganz  neu.  Wir  wissen,  dass  Maximilian  und  Mar- 
garete bereits  ähnliches  planten M.  aber  so  konsequent  ausgedacht 
und  so  bis  ins  Detail  durchgearbeitet,  scheint  sie  doch  hier  zum  ersten 
Male  geworden  zu  sein. 

Man  ging  in  der  Weise  vor,  dass  man  die  Briefe  in  Pakete  ein- 
hQllte,  die,  wenn  sie  vom  Adressaten  geöfi'uet  wurden,  wieder  ein  Paket 
enthielten,  das  dieAdresse^i  des  nächsten  Vertrauensmannes  trug  u.  s.  w. 
Um  die  Täuscimng  zu  vervollständigen,  verpackte  man  Briefe  .en 
maniere  de  marchans",  wobei  wohl  hauptsächlicli  an  die  Besiegelung 
mit  der  ,,niarque  de  marchant",  wie  es  an  anderer  Stelle  hcis.st,  ge- 
dacht worden  sein  dürfte.  Im  allgemeinen  werden  wir  wohl  annehmen 
können,  dass  die  Empfänger  nicht  darüber  im  Zweifel  waren,  welche 
Art  „Ware"  sie  da  erhielten;  freilich  nicht  alle.  So  heisst  es  in  einem 
Falle,  der  Postmeister  solle  an  Ceuturioue  schreiben,  .(^ue  i'airuire 
e.st  pour  sa  raurchandise  de  Portugal".  Es  ist  nicht  ohne 
Interesse  zu  erfahren,  welche  Handelshäuser  in  den  verschiedenen 
Städten  vom  kaiserUchen  Hofe  zum  Postdienste  herangezogen  werden 
sollten. 

In  Lyon  war  es  jedenfalls  am  schwierigsten,  aber  auch  von  der 
grössten  Wichtigkeit  Agenten  für  das  geheime  Unternehmen  zu  finden. 
Dass  dies  doch  gelaug,  daran  waren  die  im  Nacht\»lgL'uden  zu  erör- 
ternden handelspolitischen  Verhältnisse  ilaselbst  schuld.  Zwei  hervor- 
ragende Firmen  die  Gondi  und  2<Iasi  waren  es,  denen  die  besagten 

*)  Babaam,  Arch.  f.  Pott  nnd  Tel.  23,  49, 

I)  Die  Adressen  werden,  wie  man  unserem  GeheimerlMi  entnehmen  kann,, 
in  lateiniecher  Sprache  abgefasst. 
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lirielpakete  gesaudt  werden  sollten.  Die  Begründer  dieser  beiden 
Häuser  waren  aus  Florenz  eingewandert  und  gehörten  der  in  Lyon 
stark  vertretenen  florentiuischeu  Kolonie  uu,  welche  letztere  einen 
eigenen  Konsul  und  vier  Proknratoren  zur  Vertretung  ihrer  Interessen 
erwählte")  und  nehen  den  Lucchesen.  Mailändern,  Genuesen  und 
Deutschen  die  angesehenste  der  fremden  .Nationen*  bildete-').  Die 
Nasi.  die  neben  den  Dei  übrigens  bereits  früher  für  Florenz  rosttiienste 
Versalien •').  hatten  später  das  Bedürfnis  ihre  italienische  Abstammung 
einigermassen  zu  verwischen')  und  di>'  Gondi  fühlten  sich  ebenfalls  in 
■der  Folge  immer  mehr  als  Franzosen.  Der  hier  t;enannte  Antonio 
Gondi  ward  Iö.'h  conseiller-e'chevin  der  Stadt  Lyon,  sein  Sohn  Albert 
wurde  Herzog  von  Ketz  und  erhielt  die  französische  Pairswürde-'j. 
Damals  aber  hielten  sie  treu  zu  Karl,  wie  dies  die  tlorentinisclien 
Kanfleute  bereits  bt-i  der  Königswahl  1519  taten.  Die  Konliskationen, 
mit  denen  Franz  widt  r  die  Flort-ntiniT  in  Frankreich  vor'j'ing,  schei- 
nen diese  nur  noch  mehr  in  das  Lager  seines  Gegners  getrieben  zn 
haben*').  Der  König  seinerseits  ging  unter  Missachtung  aller  ihrer 
Privilegien  gegen  die  feindlich  gesinnten  Kanfleute  vor').  Doch 
standen  keines wcffs  alle  italienischen  Handelshäuser  Lvons  auf  Seite 
des  Kais-rs.  vielmehr  halfen  die  Strozzi,  Bartoliui  etc.  und  nicht  zu- 
letzt der  deutsc  he  Hans  Kleberg  Franz  mit  ihrem  Kredit  und  leisteten 
iiuu  auch  |)olitische  Dienste'' 

Dass  übrigens  Lvou  bereits  früher  für  die  Haudelspost  und  da- 
durch auch  tür  die  Beförderung  politischer  Brietschaften  von  Bedeu- 
tung war.  geht  aus  den  Berichten  der  thuentiuischen  Gesandt»'!!  li<'rvor, 
die  aus  Ersparunir^riick^icliten  sich  ihrer  Landsleiite  in  Lyon  bedienten, 
anstatt  die  kömglich-trauzüsische  Po>t  für  ihre  Korrespondenz  zu  be- 
nutzen-;. 


I)  Montalcon,  Histoire  monamentale  de  la  yillc  de  Lyon  1,  350. 

*)  Kln-inl;i  1.  303. 

^)  Reumoat,  Dalla  Diplomutia  Ituliana  dal  secolo  ^Ui  al  XVI.    l  ironze 
1857.   S.  2i& 

Desjardina,  M^ocation«  diplomatique«  de  la  France  avec  la  Toseane  2. 
8.  264  f. 

*)  Monfuli  on,  1.  350  und  5,  31. 

")  Khrenlx'iu',  Dük  Zeitalter  der  Fugger  1,  201  f. 

»)  Monnilcon,  2,  7. 

•)  Catalogue  des  Actes  de  Franfois  I«'  Nr.  1529. 

•)  Reamont,  216  f.  Wie  wichtig  Lyon  gerade  fOr  den  Postmkehr  war, 

ersieht  man  auch  daraas,  das«  die  iranzGsiscbe  Regierung  daselbst  wahrend  des 
Walilkanipfes  im  Jahre  1519  die  fJewabning  eines  Postpasses  Tenreigerte.  Bre- 
uer, Letters  aud  Papers  of  Henry  VlU.  3,  36. 
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In  Genua  hatte  Karl  unter  den  Kauf  lauten  namentlich  die 
Adorni  und  Centurioni  zu  seinen  Verbündeten.  Letztere  hatten  durch 
Aukäufe  weiter  Ländereien  im  Königreiche  Neapel  1521  dem  Kaiser 
aus  einer  argen  Finanznot  geholfen  und  jedenfalls  selber  dabei  glan- 
zende Geschäfte  gemacht').  Die  Adorni  hingegen  hatten  im  Vereine 
mit  den  Fieschi  ihre  Hund  im  Spiele,  al:^  sich  Genua  den  Kaiserlichen 
ergab.  Während  Hieronimo  Adorno  auf  der  Seeseite  mit  einer  Flutte 
«eine  Vaterstadt  aus  den  Händen  der  Franzosen  zu  befreien  suchte-), 
warb  sein  Bruder  Antouiotto,  Söldner,  nie  zu  Lande  die  Suche  des 
Kaisers  verfochten 3).  HiiTonimo  blieb  auch  fernerhin  in  den  Diensten 
Karls  tätig.  Im  Jahre  1523  treffen  wir  ihn  an  der  Seite  Alouso 
Saadiez  als  Unterhändler  des  Kaisers  in  Venedig*).  Welches  Ver- 
trauen er  genoss,  davon  legt  auch  unser  Schriftstück  Zeugnis  ab,  denn 
er  erscheint  darin  ger;i<lr/u  als  Beri(  htei-statter  der  politischen  Vor- 
gänge in  Rom.  Neapel  und  Mailand.  Ihm  oblag  es  auch,  die  Briefe 
mit  der  endgiltigen  Adresse  an  den  spanischexi  Postmeister  beziehungs- 
weise den  Kaiser  zu  versehen.  Inwiefern  nun  der  plötzliche  Tod  dieses 
Mannes  —  es  starb  am  20.  ilärz  1523  zu  Venedig-"»)  —  auf  die  Weiter- 
fiilirung  dieses  Unternehmens  wirkte,  lässt  sich  bei  der  Dürftigkeit  des 
-<^uelleumaterials  nicht  genau  verfolgen. 

In  der  ursprünglichen  Fassung  der  im  Nachfolgenden  mitgeteilten 
Instruktion  wird  auch  des  öfteren  Florenz  als  eine  jene  Städte  er- 
wähnt, die  von  der  geheimen  kaiserlichen  Briefpost  berührt  werden 
sollte.  ^lan  gedachte  hiebei,  die  Sendungen  an  das  Handelshaus 
Antonio  Gualterotti's,  den  Erben  jenes  Filippo  Goalterotti  gelangen  zu 
lassen^  der  im  Jahre  1519  bekanntlich  einer  der  italienischen  Geld- 
geber Karls  V.  war^).  Er  leistete  wie  soviele  andere  Kaufleute  da- 
neben an(  ]i  politische  Dienste,  indem  er  die  k'itenden  Kreise  der  habs- 
bui^ischeu  Partei  über  die  Umtriebe  der  Franzosen  in  Uom  infor- 
mirte?).  Sein  oben  genannter  Erbe,  Antonio,  erfreute  sich  auch  spä- 
terhin der  Gunst  Karls*^). 

>)  Ebr.  uberg  1,  32Ü  und  328.    Vgl.  Bergenroth  2.  ü.  496. 

»)  MigiK  t  1,  292  und  Laua  1,  67. 

>)  Tarese,  Storia  della  Repablica  di  Genova  4,  357. 

*)  Wien,  U.-,  H.-  u.  St-Arch.  Karl  an  Ferdinand,  1»23  März  25.  Yolla- 
dolid.   Bei  dieser  Gelegenheit  muüfiti'  Ilieroiiiiro  Adurno  auf  Wnnsi  li     >  Kaisera 
auch  zu  (iun^ten  des  Taxis  verhandeln,   llübsam,  Uist.  Jahrb.  21.  31  1. 
Herj^enrütb  2.    S.  536. 

*)  Deutsche  Reicb8akt<?u,  jüngere  Reihe  1,  220. 

')  Ebenda  341. 

»)  Wien,  H..,  H.-  n.  St.-Arch.  Reichareg.  Karl.  Y.  Bd.  10.  Bl.  16'.  Geleits- 
brief Karls  Ar  Antonio  Gualterotti  von  1529  November  30.  Bologna. 
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Hier  mag  auch  Ba£Mk  de*Medici  gedacht  werden,  deenn  Name 
bei  der  Eorrektar  des  erwShnten  Geheimerlaaees  xwar  Qberall  getilgt 
wurde,  ursprauglieh  aber  mehmials  ErwShnang  fimd.  Seiner  Ab- 
stammung nach  Florentiner  übte  er  sein  Eaofmannsgewerbe  in  Flan* 
dern  ans  und  war  als  Glied  der  Familie  Medici  besonders  am  rOmi- 
sehen  Hofe  unter  Leo  X.  als  politischer  Agent  Karls  tatig.  Wir  finden 
ihn  denn  auch  in  den  Zeiten  des  Wahlkampfes  an  der  Kurie  mit 
diplomatischen  Auftragen  betraut.  Er  war  es  femer,  der  nach  Born 
eilen  musste,  um  dem  Papste  über  das  erste  Verhör  Luthers  su  Worms 
Bericht  SU  erstatten^).  Bafsel  wurde  fOr  seine  Verdienste  Bitter  des 
hL  Jakobordens.  Warum  man  in  der  Torliegenden  Angelegenheit  Ton 
seiner  Person  im  letzten  Augenblicke  absah,  lasst  sich  mit  Bestimmt» 
heit  nicht  beantworten,  doch  dürfte  der  Grund  aller  Wahrscheinlich« 
keit  nach  darin  liegen,  dass  man  seiner  damals  gerade  anderweita 
notwendig  bedurfte.  Am  9.  März  1522  teilt  nSmlich  Karl  seiner  Tante 
Margarete  mit,  dass  er  Bafael  de*  Medici  und  Doktor  Ftantuer  in  die 
Schweix  sende,  um  die  Eidgenossen  zu  bewegen,  Yon  einer  Hilfeleistung 
für  Frankreich  abzusehen*). 

Nach  dem  ursprüuglischen  Plane  kam  auch  Deutschland  in 
Betracht  und  dort  die  Welser  und  .Felingher**).  Es  wäre  eigentlich 
doch  näher  liegend  gewesen,  wenn  mau  am  Kaiserhofe  zunächst  den 
Fuggern  dies  Amt  Übertragen  hätte,  die  gewiss  noch  reicher  an  Ver- 
bindungen waren.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  eben  in  den  Jahren 
1522  und  1523  eine  Verstimmung  zwischen  Karl  und  Fugger  ein- 
getreten war.  Hingegen  hatten  gerade  die  Welser  in  dieser  Zeit, 
während  des  Krieges,  dadurch  dass  sie  sich  an  den  Verkäufen  kaiser- 
licher Domänen  in  den  Niederlanden  und  im  Neapolitanischen  betei- 
ligten, Karl  Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt^). 

Warum  der  Passus,  der  die  Postroute  durch  die  Niederlande 
beschreibt,  gestrichen  wurde,  ist  nicht  recht  ersichtlich.  Nur  so  viel 
erkennt  man,  dass  auch  hier  Kauflente  und  zwar  ans  Antwerpen  als 
Vermittler  für  die  weitere  Beförderung  nach  Lyon  dienen  sollten. 

Trotz  der  Heranziehung  zahlreicher  Handlungshäuser  tritt  doch 
auch  an  Tcrschiedenen  Stellen  die  Mitwirkung  der  Taxis  zu  tage.  Für 
sie  wurden  ebenso  falsche  Namen  als  Deckadressen  gewählt  wie  fOr 


>)  Vgl  D.  B.  A.  1,  178  and  Baamgarten  1,  500. 

*)  Lanz  1,  77,  ferner  Bergfiiroth  2.  510. 

')  Darunter  ist  wohl  der  kaLsorlicbe  Schatzmeister  Jakob  Villinger  cr^meint. 
Tgl.  die  Schreibweise  «eines  üameus  in  den  englischen  Publikationen,  z.  B. 
Brewer  3,  Nr.  84  u.  a. 

4)  Ehrenberg  1,  110  ff. 
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alle  jene  Penonen,  deren  Zugehörigkeit  zur  kaiaerlieben  Partei  allge- 
mein bekannt  war.  Ja  es  hat  alle  Wahricheinliehkeit  fOr  sieh,  dasa 
in  den  Tom  Elriege  nicht  nnmittelbar  bedrohten  Gebieten  die  Post  von 
den  Taxis  in  der  gewohnten  Weise  nnterhalten  wurde.  Nor  im  Feindes- 
land nnd  zum  Schmuggel  in  dieses  sollten  wohl  die  Kauf  lente  ver- 
wendet werden.  Unter  den  letzteren  scheinen  Übrigens  die  Nasi  nnd 
Qondi  in  engerer  fiezi^ung  besonders  zn  dem  spuiischen  Oberpost- 
meister Mapheo  de  Tazis  gestanden  zn  haben,  da  sie  als  a&ctenn  et 
amis*  desselben  bezeichnet  werden. 

Fasst  man  diese  einzelnen  Daten  sosammen,  so  ergibt^ch  kurz, 
daas  eine  Reibe  angesehener  Firmen  gegen  entepreehendes  Entgelt  den 
Kaiser  in  der  Beförderung  seiner  Korrespondenzen  in  den  durch  den 
Krieg  bedrohten  Landern  unterstfttzen  sollte.  Das  wSre  also  eine  An- 
gelegenheit, die  Tor  allem  der  Postgeschichte  angehörte.  Aber  hat 
dieses  Vorhaben  nicht  Tatsachen  zur  Yoransseteung,  die  den  be- 
schränkten Kreis  postalischer  Interessen  weit  flberschreiten?  Man 
denke  nur,  welchen  QefSahren  ein  Handelahaus  in  Feindesland  sich 
aussetzen  mnsste,  wenn  es  in  geradezu  hochverrSterisdier  Weise  die 
Sache  des  Kaisers  derart  f5rderte.  Das  l&sst  zunächst  wenigstens  auf 
eine  sehr  fest  gegrandete  Interessengemeinschaft  mit  der  Sache  Karls  V. 
achliessen.  Dass  man  aber  so  sicher  auf  einträchtige  Zusammen- 
arbeit so  venchiedener  Handelsleute  rechnen  konnte,  scheint  darauf 
hinzuweisen,  dass  sich  sozusagen  eine  kaiserfreundliche  Gruppe 
Ton  Bankiers  bildete,  die  sich  keineswegs  auf  finanzielle  ünter- 
stQtzung  beschränkte,  sondern  auch  auf  anderen  Gebieten  fördernd 
für  den  Kaiser  eintrat  Ihr  gegenüber  stand,  wie  wir  wissen,  auch 
eine  solche,  die  ans  Parteigängern  Frankreichs  gebildet  war.  Und 
damit  gUube  ich,  tritt  die  Bedeutung  unseres  Aktenstückes  aus  den 
Rahmen  der  einfachen  Verkehrsgeschichte  heraus,  indem  sie  uns  die 
gegenseitige  Abhängigkeit  der  Geldmächte  und  der  hohen  Politik  Ton 
einander  klar  Tor  Augeu  führt  —  eine  Tateache,  die  zum  ersten  Male 
im  sechzehnten  Jahrhundert  so  deutlich  zum  Ausdruck  gelangt. 

Der  Plan,  eine  Anzahl  herrorrageuder  Kaufleute  zum  Brief- 
schmuggel für  den  Kaiser  heranzuziehen,  ist  an  und  für  sich  sehr 
originell,  doch  —  könnte  man  einwenden  —  unser  Schriftstück  verrät 
nirgends,  ob  diese  fein  ausgeheckte  List  auch  zur  Ausführung  gelangte, 
oder  ob  dieser  Vorschlag,  in  .dem  Bureau  eines  kaiserlichen  Sekretärs 
entworfen,  ad  acta  gelegt  wurde.  Das  Dokument  ist  ein  Konzept  mit 
allen  Eigentümlichkeiten  eines  solchen,  an  dem,  wie  wir  gehört  haben, 
nachträglich  Terschiedene  Veränderungen  augebracht  wurden,  nament- 
lich Tieles  gestrichen  wurde.  All  diese  Umstände  können  natürlich  bei 
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der  Beurteilung  des  Stückes  nur  zur  Vorsicht  mahneu.  Doch  die  £r- 
Bcheinuug,  dass  der  französische  König  sich  iti  den  Jahren  1523  und 
]fS24  verschiedene  Male  bestimmt  sieht^  die  Durchsuchung  aller  Briefe 
und  Pakete  anzuordnen,  die  das  Königreich  verlassen,  deutet  wohl 
daraufhin,  dass  die  französischen  Behörden  von  einem  geheimen 
Kurierdienst  des  Kaisers  durch  Frankreich  Wiud  bekamen.  So  ergeht 
152S  nicht  nur  das  übliche  Verbot,  Gold  und  Silber,  gemünzt 
oder  ungemttnzt  oder  in  Form  von  Wechselbriefen  aus  Frankreich 
auszuführen  sondern  auch  keinen  Kurier  ausser  Landes  zu  lassen, 
der  nicht  mit  lettres  rcT^oes  de  la  signatnre  royale  versehe u  sei. 
Aach  wird  befohlen,  alle  von  auswärts  kommenden  Briefe  und  Pakete 
zu  visitiren^).  Im  folgenden  Jahre  erfolgte  ein  Mandat  an  den  maitre 
des  ports  von  Lyon,  alle  Kisten  durchzusehen,  ob  sie  nicht  verbotene 
Waren  enthielten 2).  Alle  diese  Vorkehrungen  sollten  wohl  auch  dazu 
bestimmt  sein,  Briefschaften  der  feindlichen  Macht  auf  die  Spur  za 
kommen. 

Diese  Vorsichtsmassregeln  der  firanzösischen  Regierung  beweisen 
nun  freilich  noch  nicht,  dass  auch  wirklich  die  kaiserliche  Korre» 
spondenz  das  Feindesland  passirte.  Deutlicher  geht  dies  bereits  aus 
eiuer  Meldung  hervor,  die  besagt,  dass  Hans  Kleberg  1524  beschul- 
digt wurde,  zwei  Leute,  die  Briefe  an  die  kaiserlichen  Befehlshaber  in 
Italien  bei  sich  hatten,  in  Lyon  der  Behörde  deuunzirt  zu  haben,  so 
dass  diese  gefangen  genommen  wurden^).  Doch  erfahren  wir  nicht, 
ob  diese  zwei  Kuriere  Kautieute  waren,  beziehungsweise  in  Dieusten 
solcher  standen.  Die  Mitwirkung  kaufmllnnischer  Kuriere  an  der  Be- 
förderung von  Staatsdepeschen  lüsst  sich  aber  unzweifelhaft  aus  einem 
Briefe  Margaretes  von  Österreich  an  Karl  V.  ddo.  1523  September  15, 
Brüssel  erweisen^).  Der  beginnt  nämlich  folgendennassen:  ^Pnis  deuz 
jours  j^avoie  enyoy^  en  AnTers  uultres  mes  lectres  vers  ung  cour- 
rier  de  marchans  qui  cstoit  parti.  Je  les  T0U8  enfoye  par  cestui*. 
Diese  Stelle  zeigt  zugleich,  dass  —  wie  man  auch  nachträ;^lich  den 
Weg  nach  Flandern  bestimmt  haben  mag  —  an  Antwerpen  als  letztem 
Bestimmungsort  dieser  eigentOmlichen  Kaufmannsposfc  festgehalten 
wurde. 


')  Ciitalogue  des  Actes  de  Fsan9ois  1"  Nr.  1831. 

Khc'tulu  Kr.  205:3. 
»)  Khvenberg  I,  2öi).    Vgl.  Beigenrorh  2.  705. 

«)  Wien,  H.-,  H.-  n.  8t.-Arcbiv.  Alle  hier  sitirten  Briefe  und  Korrespon- 
dencen,  bei  denen  nicht«  anderes  angegeben  ist,  stammen  am  dem  Wiener 
Staatsarchiv  u,  sw.  Abteilnng:  Belgien. 
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Auch  in  einem  Briefe  Karls  an  Margarete  (1523  Dezember  15t 
Pan^lona)  wird  ein  courrier  des  marchans  erwähnt.  Der  Kaiser  drückt 
hiebei  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  er  durch  diesen  Boten 
nur  einen  Brief  seines  Gesandten  in  England,  nicht  auch  einen  Mar- 
garetes erhalten  habe.  Überdies  sei  dieses  Schreiben  mit  dem  Datum 
vom  6.  Oktober  erst  am  23.  November  bei  ihm  angelangt  Diese 
Depesche  war  also  ungefähr  48  Tage  auf  dem  Wege.  Leider  lässt  sich 
aus  dem  mir  zu  Gebote  stehendem  Materiale  nur  in  ganz  wenigen 
Füllen  die  Dauer  der  Beförderuug  in  jenen  Tagen  mit  Sicherheit  be- 
stimmen. "Wenn  Karl  aus  Valladolid  1523  Juni  20  an  seine  Tante 
schn  iht,  dass  er  am  letzten  Mai  ihre  Briefe  vom  22.  und  23  April 
erhalteu  habe,  so  brauchte  es  aus  den  Niederlanden  nicht  weniger  als 
38  bis  39  Tage,  bis  die  Briefschaft  in  Spanien  ankam.  Im  selben 
Jahre  berichtet  der  Kaiser  aus  Logrono,  am  21.  September,  er  habe 
heute  Margaretes  Briefe  vom  19.  und  20.  August  empfangen.  Diesmal 
bedurfte  es  also  32  bis  33  Tage  zu  einem  Wege,  der  in  Friedenszeiten 
in  6  bis  7  Tagen  zurückgelegt  wurde.  Derlei  Verzogenuigeii  icheinen 
in  jenen  Kriegsjahreu  geradezu  zur  Regel  geworden  za  sein.  Ein 
kaiserlicher  Diplomat  teilt  am  16.  Jänuer  1524  ans  Burgos  Margarete 
mit,  er  habe  am  10-,  16.  und  23.  Dezember  ilire  Depeschen  vom  29. 
und  30.  September  beziehungsweise  8.  November  erhalten.  Hier  be- 
durfte es  also  72,  ja  77  dann  aber  35  Tage  bis  die  Briefe  an  Ort 
und  Stelle  anlangten.  Wenu  Karl  am  hl  April  ir)24  aus  Burgos 
schreibt,  er  habe  an  diesem  Tage  Margaretes  Brief  vom  26.  Februar 
erhalten,  so  sehen  wir,  dass  diesmal  die  Boten  60  Tage  brauchten. 
In  den  Monaten  Mai  bis  Juli  dieses  Jahres  trat,  wie  es  scheiut,  eine 
Beschleuniguug  ein,  denn  am  22.  Juni  üborV)rachte  man  dem  Kaiser 
Depeschen  seiner  Tante  vom  24.  und  28.  Mai,  ferner  vom  4.  und 
Ö.  Juni.  Sie  waren  abo  17  bis  29  Tage  auf  dem  Wege.  Dem  ent- 
spricht auch,  wenn  Karl  am  2.  Juli  Briefe  aus  den  Niederlanden  vom 
Q.  Juni,  also  nach  Verlauf  von  26  Tagen,  erhielt.  Jedenfalls  scheint  man 
damals  bereits  Mittel  und  Wege  zu  einer  schnelleren  Postbeförderung 
gefunden  zu  haben.  Im  Anfang,  gerade  an  der  Wende  von  1523  und 
1524  hatte  die  Post  nämlich  noch  mit  ungeheuren  Verspätungen  ge- 
arbeitet. Aus  dem  Jahre  1524  findet  sich  im  Wiener  Staatsarchiv  ein 
kleines  Heftchen  mit  Auszügen  aus  Briefen  Karls  V.,  die  er  an  seine 
Statthalterin  in  den  Niederlanden  gerichtet  hatte.  £s  tn^t  die  Über- 
schrift :  Le  poste  d'  Espagne  est  arriv^  a  Malines  vers  madame  le  jeudi 
absolut  XX!!!"*^  de  mars  avant  pasques  et  lui  apporte  lectres  de  T  em- 
pereur  qui  s*eusuivent:  une  de  XII"  de  novembre  donnee  ä  Pampelone 
(folgt  die  Inhaltsangabe),  dann  heisst  es:  par  Taddicion  ä  ladicte 
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lectre  da  XY^  de  d^eenibre  ,  .  .  par  antn  lectre  da  XVI*  de  janvier 
donn^  h  Victoria  .  .  .  par  aatre  lectre  da  XXV*  de  janTier  .  .  .  par 
antra  leefare  da  JtYlll*  de  janyier  .  .  .  Jedeamal  schlieast  sich  an  da» 
Datnm  eine  kone  Inlialtsangabe  des  betreffimden  Sohreibent  an. 
Danach  sehwankt  ateo  in  jener  kritiachen  Zeit  die  BefSrdernngsdauer 
der  Briefe  von  Spanien  nach  Hecheln  zwischen  98^)  and  58  Tagen. 

Ans  den  Briefen  selbst  geht  hervor,  dasa  sie  vidfach  Ton  eigenen 
Boten  gesandt  Warden,  ja  es  werden  einzelne  Enriere  mit  ihren  Na.iien 
erwähnt  wie  Bicbart  Boallengier  and  Jacome  de  Pittoya.  Daneben 
können  freilich  die  Depeschen  gleichzeitig  aach  den  Eaafmannsposten 
Übergeben  worden  sein,  denn  es  warde  aasdrflcklich  aDgeordnet,  das» 
die  Briefe  in  2  bis  3  Exemplaren  ausgefertigt  and  yersandt  werden 
soUen.  Einmal  heisst  es  sogar  depais  ce  qae  dessos  escript  le  coorrier 
Jacome  de  Pistoya  est  arriT^  par  leqael  j*ai  recea  le  duplicate  de 
▼OS  lectres  ...'). 

Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  wird  die  Fkage  sein,  wie  sieb 
der  Earierdienst  des  Kaisers  mit  seinem  Brnder  Ferdinand  gestaltet 
habe.  Wir  wissen  zwar,  dass  politische  Verhaltnisse  eine  Trübung 
zwischen  beiden  eintreten  Hessen  and  der  Briefwechsel  gerade  in  diesem 
Jahre  wohl  kein  sehr  reger  war,  nichtsdestoweniger  halte  Earl  jeden- 
falls ein  grosses  Interesse,  mit  seinem  Brnder  in  Ffihlang  za  bleiben. 
Solange  dieser  am  Beichstage  zu  Nürnberg  weilte,  mochte  ja  der 
StafRstendienst  aas  Brüssel  dahin  gen  (Igen  >),  später  aber,  als  sich  die 
Beförderung  nach  Flandern  selbst  als  langwierig  und  unsicher  genug 
herausstellte,  musste  man  auf  andere  Auswege  sinnen.  Als  solcher  er* 
schien  der  Enrierrerkehr  über  Italien  am  geeignetsten. 

Für  Osterreich  war  ja  tod  altersher  die  Verbindung  mit  Italien 
▼on  gros&ter  Wichtigkeit  AU  dann  die  Taxis*8che  Postorganisatioa 
ins  Leben  gerufen  wurde,  ward  allsogleieh  auf  eine  Kommunikation 

')  Wenn  uian  den  crateu  Biief  vom  12.  Novombev  in  Betracht  zOge,  köuute 
man  auf  eine  BefiJrderiuigsdauer  von  133  Tagen  scblicssen,  doch  deutet  die 
Tataacbe,  daw  an  diesen  Brief  ein  Zuiats  (addieion)  vom  15.  Desember  ange- 
ftgt  wurde,  darauf  hin.  dn»«,  vielleicht  inatiLfclH  <jreeigncter  Postg^elegenheitt  daa 

erstgenannte  Schrei V>en  bis  Mitte  Dezember  am  Hofe  liegen  blieb. 

»)  Karl  an  Margarete  1524  Uktol>er  12— lil  Tonlesillas.  —  Wenn  ein  an- 
dermal gleich  zu  Boginn  des  Briefes  vermerkt  wird:  i'ar  Richart  Boulungier 
preaent  pourieur,  so  tat  man  dies  vielleicht  zur  üatetseheidnng  von  anderen 
Exemplaren  desselben  Schreibens  die  auf  anderen  Wegen  befördert  worden  sind. 

*)  Fedinand  bedankt  sieh  am  27.  J&nner  1522  bei  Karl,  dass  er  Margarete 
Auftrag  gegeben  habe.  Posten  nach  Nürnberg  zu  legen  ,car  au  moyen  de  ce 
pourrez  plus  souvent  estrc  adverti  les  aflaircs  de  pardeya  .  \'gl.  I'l  iuitz  tj4. 
,Uai.  Mt.  hutt  auch  dem  regement  zuge.schribcu,  daa  ir  Mt  die  bost  hinfort 
mehr  auf  Numbergk  an  legen  wolt,  femer  Rübsam,  Uistor.  Jahrb.  15,  827. 
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mit  Italien  das  grösste  Gewicht  gelegt.  Karl  V.  scheute  hicfür  keine 
Kosten >).  Mit  richtigem  Blicke  erkauute  er  tlic  .\ot\vi'ntlii.'keit,  auch 
eine  selbständige  Post  nach  Rom  zu  legen.  Die  ersten  Nachrichten 
von  einer  solchen  deuten  freilich  mehr  auf  einen  Staü'etendienst  als 
auf  eine  eigentliche  Post*). 

Als  ihm  danu  sein  Bruder  in  der  Verwaltung  der  Tisterreichischen 
Erhläuder  folgte,  liess  auch  dieser  den  Plan,  eine  sichere  Verbindung 
mit  dem  Sitz  der  Kurie  herzustellen,  keineswegs  fallen,  er  ging  viel- 
mehr noch  einen  Schritt  weiter  und  verhandelte  durch  t-eiuen  Ge- 
sandten direkt  mit  dem  Papste,  um  diesen  zu  bewegen,  Posten  zwi- 
schen Rom  und  Trieut  zu  unterhalten.  Da  nun  Klemens  VII.  Schwie- 
rigkeiten machte,  kam  Ferdinand  miL  l'olgeudem  VorschLit^:  Der  Kaiser, 
der  König  von  Ungarn  und  er  sollten  sich  zusauiinentun,  um  dieses 
Pustprojekt  zu  verwirklichen 3).  In  der  Folge  hören  wir  von  dieser 
Idee  nichts  weiter,  Tielleicht  auch  deshalb,  weil  gerade  im  Jahre  1523 

«)  Wien,  H..,  H.-  u.  St-Ärchiv  Handschr.  W.  719.  Bl.  8V.  (Die  Hs.  ist 
eigentlich  ein  Registerbach  Karls  V.)  1521  April  19,  Worms.  Dem  regiment  und 
taitoamer  su  Imtpnng  ist  beTolhen  worden,  das  si  Davidt  de  Taxis,  post- 
maister,  IxsnT  dacaten,  so  er  in  Ytalia  anf  etUeh  posten  und  staf- 
feten  dargeliben  sol  haben,  darumb  ime  der  cardinal  vou  Saltzburg 
kundtschaft  geben  hat,  aussrichten  und  butzalen  sollen*.  Dort  ßn<le<  sich  noch 
ein  anderes  Mandat  betrelia  einer  ISchuldforderung  desselbeu  David  von  Taxis. 
Über  letzteren  vgl.  A.  D.  B.  37.  484. 

*)  In  oben  genannter  Hb.  Bl.  150  findet  sich  noch  folgende  Eintragung 
vom  17.  Juni  1521 :  lU  m  regiment  an  Ynsbmg  ttc  ist  bevolhen  worden,  das  si 
Baptista  de  Taxis,  obri&ten  postmaister,  oder  Sora p bin  de  Taxis, 
seinen  TCttein,  deu  kai.  Mt.  der  Römischen  post  halben  eilcnndts  abgefer- 
tigt bat,  darumb  er  dann  gelta  uotturftig  ibt,  von  »tuud  an  1^  gülden  rh.  auf* 
bringen  nnd  uberantwurten,  wo  si  aber  die  gantz  summn  nit  so  eilends  aof- 
bringea  möchten,  doch  T«  gnlden  sum  beldisten  erl^^en  sollen,  so  sollen  inen 
solh  gnlden  in  ainen  stat,  so  man  jetzo  aufrichtet,  gcstrit  werden.  Datran 
Bmssl  in  Brabannt  am  XVII*««»  t«g  Juni  anno  etc.  im  XX!'«"«».  —  Dass  der 
Kaiser  damals  nach  Rom  raeist  einzelne  Kuriere  wandte,  ersieht  man  aus  dem 
Briefe  Juan  Manuels  an  Karl  (152Ü  Oktober  2),  wo  er  Karl  rät,  wenn  er  kein 
Geld  habe,  an  ihn  (nach  Rom)  Boten  zu  senden,  solle  er  die  Depeschen  der  Post 
flbergeben.  Bergenrotii  2.  8.  321. 

*)  Margarete  an  Karl.  1524  Febmar  21.  Hecheln:  Mona',  l'archiduc  m'a 
escript  qae.  considerant  que  les  postes  d*  entre  Romme  et  lai  et  de  Ini  ne  soient 
bien  requiscn,  qu"  il  eust  ordonn^  ii  son  ambassadeur  vers  notre  saint  pJre  lui 
parier  ä  ce  qu' U  pleust  a  Sa  S'c  les  cntretenir  de  Romme  ä  Trente  et  qu' il  y 
ait  trouve  de  la  diffic.iUe,  et  si  uotred.  saint  pere  n'y  voulsist  entendre  m' a 
mond.  s*  mis  en  avant  1*  entxetenement  desd.  postes  ä  TOtre  obarge  et  du  roi 
d*  Hongrie  et  InL  Je  lui  at  reqois  fere  aincores  assentir  de  notre  saint  p^ 
dud.  entretenement  et  s*il  le  reffuse  m'envoyer  son  intencion  par  escript  au 
fait  desd.  postes  ä  la  cbarge  que  dessus  et  que  je  m*  en  rengerai  ä  la  raison. 
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der  Papst  dem  I'ostmeistcr  der  Republik  Venedig,  Maffeo  ?0ü  Bergamo 

eine  Kouzcäsion  erteilte^). 

Das  Felilischagen  dieses  Planes  hatte  uaturgemäss  seine  Rück- 
wirkung auf  die  Beförderung  der  kiiiserlicbeu  Korrespoudfuzeu  nach 
Österreich.  Da  iu  dem  vielzitirteu  Geheimerlass  über  die  Post  nach 
dem  Hofe  Ferdinands  nichts  besonderes  gesagt  wird,  so  wären  wir 
eigentlich  ohne  sichere  Nachricht  darüber,  weuu  uns  nicht  ein  Schrei- 
ben Kurls  an  den  einflussreicheu  Rat  seines  Bruders,  Gabriel  Sala- 
mauca  einigen  Aufschluss  gäbe-).  Darin  heisst  es  wörtli(h:  Hayme- 
ricourt  es  llegado  aqui  y  a  lo  que  de  parte  de  uuestro  muj  oaro  y 
amado  herraauo  traxo,  le  responderenios  cou  un  corrco  que  en  breve 
despachareuios  pur  mar  y  porque  al  presente  avemos  hallado  nia- 
uera  de  es  escrivir  pur  tierra  que  es  nias  corto  Camino 
y  uuestros  uegocios  requieren  brovedad  y  mucha  diligeucia,  embia- 
mos  esta  a  Hiorouimo  Aduruo.  Die  etwas  geheimuisvolle  Er- 
klärung, eine  Modulitiit  (mauera)  geluuden  zu  haben,  auf  einem  kür- 
zeren Weg  als  es  der  überseeische  ist,  Briefe  ülier  Land  zu  senden, 
femer  die  Tatsache,  dass  das  Sclireibeu  zunächst  au  Hieroniuio  Aduruo 
abging,  lässt  wohl  darauf  schliessen,  dass  wir  es  hier  mit  der  Be- 
förderung durch  Kaufleute  zu  tun  haben.  Auch  die  Bemerkung  am 
Schlüsse  des  Schreibens,  Sahimauca  solle  die  Antwort  in  derselben 
Chiffre  wie  Karl  niedersrhreiben  und  sie  an  Maffeo  von  Taxis  adres- 
sireu,  stimmt  völlig  mit  den  getroffenen  Verfügungen  überein.  Mau 
darf  wohl  aunehnicn,  dass  auch  die  Briefe  des  Kaisers  an  Ferdinand 
wenigstens  in  einem  Exemplar  durch  die  Boten  der  Kanflt-ute  au 
Aduruo  gerichtet  wurden,  der  sie  dann  weiter  au  den  Erzherzog  sandte. 
Auch  die  Briefe  Ferdinands  au  Karl  gingen  ül>er  Italien,  so  schreibt 
der  Kaiser  aus  Burgos  am  l,'>.  April  ln24  seinem  Bruder:  P  ai  par 
la  voie  d' Italic  receu  voz  hctres  Wie  wir  schon  mehrfach  bemer- 
ken konnten,  begnügte  man  sich  keineswegs,  die  Depeschen  nur  eine 
Uoute  geben  zu  lassen.  Im  Juli  1024  berichtet  Karl  an  Ferdinand: 
Par  la  voie  d' Italic  et  de  Flandre  vouz  avons  fait  responce, 

')  F.  (.'.  Hulier.  Di''  ges'  hii  h*l iel.i'  I  Ji!  wicklun«;  iles  modcrnfn  Verkehrs,  Tü- 
bingeo  iaü3  f.  Vgl.  hiczu  uolU  Kubüam,  llialur.  Jahrb.  21.  4Ö  Ii".  Übrigens 

itatevliielten  Pfipite  anch  icbon  früher  bei  beeonderen  Anlassen  dnrcb  Tirol  nach 
DeaUchland  Posten,  wenigsteiM  scheint  dies  wlhrend  des  Wahlkampfes  ron  1510 
der  Fall  gewesen  zu  M-in.  Am  31.  Märs  jenes  Jahres  autorisirt  KnrI  seine 
Kommigsüre  zu  Augsburg,  ,ä  erapecher  le  passag e  dos  postes  du  pape 
pur  le  Tyrol,  et  h  saiair  ses  lettre»,  pour  dcvoiler  eiiHuite  *-t'^  illi<-ites  po^ir- 
suifcen  et  preteutiona*.  Gachard,  Kapport  aur  ditl'ereutea  Oeries  de  ducumeats  .  .  . 
ä  Lille.  179.  Über  die  Post  Rom— "^ent  wfthrend  der  Konsilsseit,  vgl.  Sidcel, 
Römische  Berichte  8.  8.-B.  W.  Akad.  141  (1899). 

*)  Der  Brief  trOgfc  das  Datum  1623  Min  16. 
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Übrigens  waren  auch  apäterhin  die  PostTerbindiingen  zwischen 
den  beiden  BrQdera  keine  sebr  günstigen  besonders  in  so  kritischen 
Jahren  wie     B.  1526  nnd  1527^). 

Die  Korrespondenzen  zwischen  Ferdinand  und  Margarete  gingen 
damals  gewiss  dieselben  Strassen  wie  sonst  zu  Friedeuszeiten.  Leider 
liegt  nns  aus  jener  Zeit  nur  wenig  Material  über  den  brieflichen  Ver- 
kehr zwischen  den  beiden  vor.  Daas  es  aber  auch  da  zu  Unregel- 
mässigkeiten kam,  erlahrt  man  aus  einem  nicht  naher  datirten  Briefe 
Ferdinands  an  Margarete  vom  Jahre  lö23i  in  dem  er  mitteilt,  er  habe 
ihr  Schreiben  nach  einiger  Verzögerung  erhalten,  da  es  in  einem  Paket 
eingeschlossen  war,  das  nach  Born  an  den  Propst  von  Kassel  gerichtet 
wurde. 

Weirn  ich  im  nachfolgenden  anch  noch  die  Frage  der  Chiffren- 
schrift  berühre,  so  sollen  nur  die  in  Betracht  kommenden  haupt- 
sächlichsten Gesichtspunkte  gegeben  werden,  da  sie  in  unserem  Geheim« 
erlass  auch  nicht  ausführlicher  behandelt  wurden.  Dort  heisst  es,  dass 
alle  Briefe,  die  vom  Kaiser  nach  Flandern  oder  anderswohin  gesandt 
werden,  in  Geheimschrift  niedergelegt  werden  sollen.  In  Bezug  auf 
die  äussere  Form  dieser  Depeschen  wird  bestimmt,  dass  sie  in  keiner 
Weise  TOm  Kaiser  uuterzeichnet  werden  dürfen,  nur  das  Konzept  wird 
Yon  ihm  und  seineu  Hüten  geprüft  und  signirt.  £Tentuell  soll  das 
ganse  Stilck  ehififrirt  werden. 

Yon  den  Chiffiren  selbst  wird  gesagt,  sie  sollen  so  stark  als  mög- 
lich sein  und  nur  wenige  Worte  enthalten,  das  soll  wohl  soviel  be- 
deuten, als  dass  sie  der  Entzifferung  durch  Uneingeweihte  die  grüssten 
Schwierigkeiten  entgegensetzen  und  nur  geringe  Bestandteile  nicht- 
chiffirirt  bleiben  sollen.  Es  genügt,  wird  ferner  erklärt,  wenn  der 
Adressat  die  Chifire  kenne;  das  weist  darauf  hin,  da^s  mehrere  Ge- 
heimschriften iu  Gebrauch  waren.  Eigen>  t  r\v;ihnt  wird  alier  nur  Ton 
Hieronimo  Adorno,  dass  er  eine  bestimmte  Chritfre  hatte 

Das  Material,  das  mir  vorliegt,  weist  zu  viel  Lücken  auf,  um  als 
Grundlage  für  eine  eingehendere  Erörterung  an  dienen,  so  Terlockend 

I)  Vgl.  Rübiam,  Uistor.  Jahrb.  2],  53  f.  Fwaer  Sonuto  41,  374,  wo  man 
enieht,  dan  Briefe  des  Kaisers  ans  Spanien  Tonm  9.  April  1520  erat  am  15.  Mai 

in  Stuttgart,  also  nach  35  Tagen  anlangten.  —  Für  die  Postgeachicbtc  Ödtorreichs 
unter  Ferdinand  und  Beinen  ^iuchfol^'crn  liegt  noch  reiches  vielfach  unbenfltsteB 
Material  itu  Archiv  desi  k.  und  k.  Heahäfinanznüniäturiums. 

*)  Es  scheint,  daua  die  Chitfreu  unter  den  kaiserlichen  Diplomaten  manch- 
mal gewechselt  wurden,  so  schreibt  1&27  Mai  30  Karl  an  Margarete:  A  cause 
qne  la  chifire  qne  j*ai  avec  tous,  est  trop  simple  poor  eicripre  au  temps  qae 
court  maintmant,  j*ai  mandö  &  don  Yuigo  de  Mendoca,  mon  ambassadeitr  en 
Angleterre«  leqnel  a  tito  bonne  et  forte  chiffire  arec  moi. 
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€8  auch  wäre,  dem  Forschungswege  neuerer  Historiker  zu  folgen  und 
den  systemutiscben  Aufbau  des  Chill'renwesens  in  der  küiserlicheu 
Kauzlei  zu  betrachten i).  Aus  den  Jahren  1523  bis  1526  konnte  ich 
nnr  drei  Geheimschriften  nachweisen,  sie  alle  in  dem  Verkehre  Karls 
mit  Margarete.  Von  ihnen  sollen  im  folgenden  nur  die  zwei  wichti- 
geren des  näheren  behandelt  werden.  Die  eine  davon  scheint  beson- 
ders ))eliebt  gewesen  zu  sein,  da  sie  von  1523  bis  1525  nicht  selten 
angewendet  worden  ist.  Für  die  mei.>teu  Huchstabeu  wählte  mau 
zwei  Zeichen.  Diese  sind  nun  entweder  gewöhnliche  Buchstaben  oder, 
was  meist  der  Fall  ist,  willkürlich  veränderte  Formen  von  solchen. 
Daneben  kommen  römische  Ziffern  und  vielfach  blosse  Fantasiegebikle 
vor.  Femer  wird  für  et  met,  für  de  buc  eingesetzt,  11  figurirt  als  Ii, 
für  SS  wieder  ein  rein  erfundenes  Zeichen.  An  Non-Valenr-!  fehlt  es 
nicht;  ich  konnte  ihrer  8  nachwei.seu.  Zu  ihnen  gesellen  sich  noch 
einige  irreführende  Wörter. 

Von  der  zweiten  Chiffre,  die  nur  im  Jahre  1523  angewendet 
worden  sein  dürfte,  sind  inmitten  eines  gewöhulichen  Briefes  bloss 
einige  AVörter  damit  geschrieben,  so  dass  es  nach  dem  wenigen,  das 
vorliegt,  unmöglich  ist,  ein  System  zu  erkennen  oder  einen  vollstän- 
digen Schlüssel  zu  bilden.  Die  Zeichen  sind  meist  bloss  erfundene, 
nähern  sich  aber  hie  und  da  den  Formen  bekannter  Huchsluben. 
Interessant^T  ist  es,  dass  man  ausser  durch  einige  Silben,  die  geheimen 
Sinn  hatten  (wie  ben  =  lausquenetz,  don  — Bourbou.  ga Uenes,  dem 
=  Angk'terre)  den  Leser  auch  dadurch  noch  irrezuführen  suchte,  dass 
mau  liir  T  empereur  Anthoine  Ferrenin.  für  Beaurain  Hnnii^ert  Grillet, 
für  mariage  charge,  für  1' alliance  mar ch  a ii  d  i se,  für  T  alfaire  1"  arLreiit 
einsetzte.  Das  leitet  unser  System  hinüber  zu  der  Beförderuuirsweise 
durch  Kauf leiite-).  Man  wollte  offenbar  bei  dem  oberflächlichen  Leser 
den  Findruck  hervorrufen,  als  sei  es  ein  Handelsbrief^).  Freilich 
fiel  man  dabei  genug  oft  aus  der  KoUe.  Es  ist  ja  überhaupt  fraglich, 

>)  Vgl.  Aloys  Meister,  Die  Aoiätige  der  modernen  diplomatiäd.en  Ge- 
lidmielirilt.  PftdM-boni  1902.  Donelbe^  Die  GelieiaiMdirift  im  JHenste  der  l  üpstl. 
Kurie.  Paderborn  1906  (Qaelleii  und  Foraclinngea  der  Gterei-Qes.  11)  ferner 
J.  §u8ta,  Eine  päpstUehe  Geheimschrift  au  dem  16.  Jahrhundert,  Mitt.  des 

\mU  ib.,  367  ff. 

iri^cns  kommt  das  Wort  inarchaadiae  auch  in  dem  eratgeoaxiDten 
Chiliitusy&tcm  mit  unterlegtem  Sinn  vor. 

')  Die  Sache  war  nicht  völlig  neu.  Schon  1493  bediente  sich  der  spaniiche 
Diplomat  Alvares  de  Pnebla  dieser  Liet,  SSgmttlter  298.  —  Ähnlich  Terhült  ei 
eidi  ja  auch  mit  dem  Schreiben  Margaretes  von  ütUrrcicb  an  Charles  de  Poupet 
vom  18.  J5nner  1510,  das  die  liomorlinnpen  über  die  Kosten  der  Wahl  Karle  V. 
in  die  Form  eines  Fferdebandels  ;!)  kleidet.   Gachard,  fiapport  155  f. 
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inwieweit  raun  die  Vorschrift  bis  ins  einzelne  verfolgte.  So  konnte 
ich  nur  sehr  wenige  Briefe  finden,  die  wirklich  vollständig  in  Chiffren 
niedergeschrieben  worden  sind,  jii  ich  fand  nicht  einen,  der  mit  den 
aiigclülirten  Deckadressen  versehen  worden  wäre.  Das  kann  nun 
freilich  nicht  als  vollgültiger  Gegengrund  für  die  Nicliteinhaltung  der 
angegebenen  Roi^tln  gelten,  zumal  wir  es  nur  selten  nachweisen  können, 
ob  wir  es  beim  einzelnen  Stücke  nicht  mit  einem  Duplikat  zu  tun 
haben,  bei  dem  man  vielleicht  die  eine  oder  andere  Yorsichtsmaasr^el 
ausser  acht  zu  lassen  für  gut  hielt. 

Für  den  Verkehr  Karls  mit  Ferdinand  häufen  sich  von  1526  an 
die  Chiffrensysteme  von  dem  einfachsten  bis  zum  höchst  komplizirten. 
Im  allgemeinen  darf  gesagt  werden,  dass  grosse-  Fantasie  nicht  zu  den 
stärksten  Eigenschaften  der  kaiserlichen  Chiffreure  gehört  zu  haben 
scheint,  denn  die  einzelnen  Zeichen  wiederholen  sich  oft  sechs  Jahre 
hindurch,  wecliseln  natürlich  bei  den  verschiedenen  Korrespondenzen 
ihre  Dedeutung,  sonst  aber  kehren  sie  immer  wieder. 

Die  vorliegende  Skizze  erwuchs  aus  den  Vorarbeiten  zur  Heraus- 
gabe der  Korrespondenz  Ferdinands  I.  Man  wird  vielleicht  daraus 
wieder  einmal  ersehen  können,  dass  sich  einem  Quellenstoffe,  der 
scheinbar  völlig  der  politischen  Geschichte  angehört,  auch  andere 
Seiten  abgewinnen  lassen.  Je  tiefer  man  schürft,  desto  wertvolleres 
Material  wird  der  Posthistoriker  ans  Tageslicht  fördern.  Es  ist  nicht 
allzulange  her,  dass  auf  diesem  Gebiete  fast  ausschliesslich  der  Post- 
fachmann das  Wort  hatte.  Wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  schei- 
nen sich  nun  auch  Vertreter  der  Geschichtswiasenschaft  in  erhöhtem 
Maaae  hiefUr  zu  intereasiren. 

Anhang. 

Intelligence  ponr  dorant  oeste  guerre  adretser  les 
leetres  vers  Italie,  Flandres  et  AUemaigne  1523. 

Fear  ce  que  1'  affaire  de  V  estat  de  V  empereur  est  tout  le  fondement 
des  868  affiures,  et  la  diligenoe  et  advertiesement  pour  la  condoiete  dMceolx 
est  le  poinct  qne  plus  empourte,  afin  de  sebn  le  temps  e^advancer  on 

reffroidir.  A  ces  causes  sa  m''  a  fait  dresser  dnrant  ceste  presente  gaerre 
r  intelligence  que  s'ensuit.  Laquelle  est  secrete  et  soubz  siurenient  so- 
leunel.  Et  pour  le  moyen  d'  icelle  sa  i.  m**"  pourra  souvent  avoir  nouvelles 
de  sesd.  affaires. 

Premiers,  quant  aux  leetres  qne  sa  m**  TOiildra  escripre  ponr  Flandres, 
elles  so  feront  en  chiffire»  anssi  feront  toates  les  autres,  et  ne  seront  point 
sign^es  de  1'  empereur,  mais  souffira  que  la  chiffre  soit  congneuc  ä  celui 
k  eoi  eile  s'adresse,  et  que  le  secr^taire  qni  la  fait,  ait  entendement  et 
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credit  pour  le  faire  en  son  nom,  et  sa  lumute  sera  veue  par  1'  empereur 
et  8on  coDseil  et  signce  de  aad.  m''^ ,  il  est  beäoiug.  £t  &e  tera  la  lectre 
tonte  en  chifire,  la  plne  forte  que  Ton  poarra  et  en  pen  de  parolles,  et 
ce  ponr  evicter  les  dangiers,  et  poor  seart^  s*  envoyera  toosioara  la  dnpli- 
cata  et  triplicata  par  les  chemins  ordinal  res  de  la  mer,  et  afin  que  ceuix 
ii  cui  r  on  escripra,  congnoidsent  plus  certannemcnt  1'  intencion  de  1*  em- 
pereur  et  adioussent  tant  plus  grant  toi  et  credit  a  lad.  tbiflVe. 

Le  chemiu  pour  Ytalie  sera  de  ceste  mani^re,  assavoir  que  lad. 
Chiffre  sera  cloee  en  manidre  de  marchans*).  Et  radresse  de  lad.  lectre 
sera  que  led.  maistre  des  postee  fera  nng  pacqnet  des  la  court  ä  Sarragoce 
&  Dyonis  de  la  Cavalleria  et  Thomas  Cornel.  Dedans  lequel  pacquet  anra 
autre  pacquet  adressant  ä  Lyon  4  Roberto  et  (Juillelmo  Nasy  et  cona- 
pagnia^'i,  ausquelz  des  led.  SerraLroce  leur  .sera  eiivuye.  Dedana  le  pacquet 
desd.  Xasi  aura  autre  pacquet  adressant  aud.  Lyon  a  Autbonio  Gondy  et 
compagnia  residens  &  Lyon,  de  sorte  qne  led.  Kasy  baillera  led.  pacquet 
aud.  Oondy.  Dedens  led.  pacquet  de  Gondy  anra  autre  pacquet  adressant^) 
domino  Hartino  Centnrion  in  Genoa.  Dedens  lequel  pacqnet  de  Centorion 
anra  ung  autre  pacquet  qui  m'  adressera  domino  Juliano  de  Eibas  in  Genoa. 
et  escripra  led.  maistre  des  postes  aud.  Centurion,  que  pour  ce  que  T  aflaire 
eät  pour  äa  marcbundise  de  Portugal,  qu'il  lui  prie  de  en  ab.'sence  dud. 
Juliane  qu'il  baille  la  lectre  k  Jeromino  Adnmo.  Et  ceci  se  fera  ainsi, 
jnsqnes  led.  Adumo  ait  prins  ung  nom  qn*  il  choisira  en  fiusant  responce. 

Maintenant  pour  T  intclligenoe  d'eseripre  parde^a  pour  la  responce, 
CO  sera  que  led.  Jeroniino  Adurno^)  escripra  en  sa  cliiffre  et  adressera  sa 
lectre  de  chitlVe  eu  super.<cription :  <lo[iiiuo  Mapbeo  de  KuL,"'rii  in  corle 
d'  E.spagna  que  sera  prins  pour  le  nom  du  maistre  des  pu^les,  et  le  nom 
dud.  maistre  des  postes  sera  poor  oellui  de  Temperenr  ou  de  son  seere- 
taire.  Luqaelle  lectre  de  chifire  sera  mise  en  ung  pacquet  assaroir  ponr 
led.  Adurno  adressant  par  la  main  dud.  Centurion  oa  d*  autre  son  ami  ^) 
^"5  mains  de  Nasy  ou  Gondy  qui  sont  facteurs  et  amis  dud.  Roger  et 
renvuyrrunt  aud.  Roquer  jmr  ]<-  mesme  chemiu  que  ä  1' aller.  Aus,si  led. 
Adurno 'j  adressera  sa  lectre  aud.  Boguer  que  sera  enclose  en  ung  pacciuet 
adressant  4  Francisco  Antmory  et  Bernardo  Hugociony  et  <,a  pa(|uettera') 
in  Corte  d*Espagna. 


»)  Ur^prÜDfjliLb  fol^'te:  Et  mettra  le  maistre  des  postes  la  supeiscription 
de  ea  muin  adressant  domino  Johanni  Bency  in  Florenca  et  cestui  nom  est 
entendtt  et  se  prend»  pour  meesire  Raphael  de  Media«. 

1»^  Vou  iiiii.lerer  Hand  binzugeffij^t :  ä  Ly^ii. 

Folgt  durchstrichen:  h  Florence  a  Autbonio  berede  de  i'hiiippo  (iatheroti 
et  compa^niA  in  Florenca.  Dedena  led.  pacquet  de  Oalterotty  anra  autre  pacpiet 
adv»■.•.^ilMl  a  nctaviaiio  de  Mediris  ju  florenca.  Dedena  led.  pacquet  aura  eellui 
de  Joban  Heiu  y  en  Florenca  qu'  ent  le  nom  dud.  memire  üapbaeL  Et  teront 
tons  leg  pacijvietz  scellfo  de  la  marque  de  narchant  dud.  maistre  des  postes* 
rotiv  e.-.i  ripre  il  Jeroniruo  Aduriio  se  fera  Ii-  train  tiin'  d -  .--us  juMpies  au  pacquet 
de  Autbonio  Uulteroty,  dedens  lequel  se  lera  autre  pacquet  adressant. 

'*)  Fol^t  dnrohstrichen :  et  messire  Raphael.  Dementsprechend  wnrde  bei 
den  folgenden  Verben  und  Pronomen  der  ur.<priliiglii  lie  IMnral  äinngcmftss  in 
den  Singular  umgeändert,  statt  escripra  biei<a  es  escriprent  cbacun. 

«)  UrspiQnglich  folgte:  aud.  (ialteroty  &  Florenca  et  d&z  led.  Oalteroty 
▼iendra  a  Lyon.  Stift  Adurno  Htand  früber:  mtssire  Raphael. 

Die  Lesung  dieses  Wortes  unsicher,  eigentlich  steht  pag\ 
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Lequel  pacquet  d*  Antmory  led.  Adamo  ^)  baillera  par  son  intelligeuce 
anx  marchms  de  Gtees  ^)  poor  1*  adresscr  k  Lyon  and.  Gondy  poor  V  envoyer 
fMurdeQa  en  Husiiit  donner  commianoii  de  despteher  tont  propre  qnant 
beuing  sera  ü  sa  despenoe  jnsqnea  ü  la  somme  qu*el  nommera,  ausd. 
marchans  fant  >le  Genes  ä  Lyon  que  de  Lyon  en  conri  d'Espagne.  £t 
le  aemVdable  fera  le  maistre  des  postes. 

Lequel  Adumo^)  advertira*^')  tant  en  Korne,  Naples  Milan  que  aillieurs 
et  de  oe  meames  de  ce  qne  desd.  lieox  aora^)  nouvelles  advertira  sa 
m**  par  la  diiffire  et  intelÜgence  qne  dessns'). 

»)  Ursprünglich:  nieasire  Raphael. 
^)  Ursprünglich:  Florenca. 
c)  Ursprünglich:  Florenca, 

UraprQnglich:  Leaquelx  Adurno  et  meesure  Baphael  seien  qne  Ini  sera 

ordoune. 

«)  Irrtümlich  steht  noch  advertiroat  und  anront. 

f)  Folf,'t  durchstrichen  Quant  h  Fla  nd  res  pour  y  escripre,  il  se  fera  par 
la  chiü're  de  niadume  et  8*  escripra  ä  liapti^^ta  de  Rogeri  in  Auverm  que  sera  le 
nom  de  madame.  Et  la  lectre  dud.  Baptiste  sera  enclose  dedens  ung  paoquet 
adreesant  h  Camillo  de  üyateto')  et  Fruncisco  Nasy  in  Anversa,  et  led.  pacquet 
Hera  couvert  düssus  d'  une  autre  lectre  adressant  ä  Roberto  et  üuillelmn  tia»j 
et  compagnia  ä  Lyon.  Qaaat  anx  reeponeee,  le  maktare  des  postes  qn*est  en 
Flandres  a  bonne  intellif^fence  ponr  1' envoyer  par  le  mesme  chemin. 

Quant  ä  Aleinaigne  Ton  eäcni\ra  uux  Velzers  et  deslu  ii  Fulmgher. 

')  Für  diesen  Camillo  de  Dyaceto  exiatitt  im  Depaitementalurchiv  su  Lille 
ein  Geleitsbrief  Karls  vom  7.  Fobniar  \'>23,  woraus  man  ersieht,  daas  dieser  in 
Lothringen  ansässiv;  war  und  zwischen  Antwerpen  und  Frankreich  (in  diesem 
Falle  Nancy)  dm  Handel  von  Tapisaeriewaien  Termitielte.  Inventaires  Sommairea 
d^partementaies  (Nord)  1,  382. 
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über  die  Entstehung  des  niederlftndischen 

Beligiouöfiiedens  von  1578  und  Mornays  Wirk- 
samkeit in  den  Niederlanden. 

Von 

Albert  Elkan. 


Der  fieligionsfiiedeiL  yom  Juli  1578  hat  in  der  niederlaudigehen 
Geschichte  beeondera  deshalb  seine  Bedentong,  weil  er  einer  der  letzten 
möglicherweise  erfolgTeraprechenden  YersDcfae  Wilhelms  Ton  Oranien 
.darstellt»  die  Einigkeit  zwischen  den  südlichen  und  nördlichen  Proyinzen 
anfrechtzaerhalten.  Die  Hindemisse  lagen  Yor  allem  auf  dem  (Gebiete 
der  Beligion,  aber  die  Gegner  kamen  Ton  zwei  Seiten:  einmal  wünsch- 
ten Erzherzog  Matthias,  der,  Ton  dem  katholischen  Adel  gerafen,  seit 
Januar  dieses  Jahres  die  Stelle  eines  Generalstatihalters  der  Nieder- 
lande einnahm,  ond  die  .österreichische  Partei*,  dem  Katholizismus 
in  den  sQdlichen  ProTinzen  seine  herrschende  und  alleinberechtigte 
Stellung  zu  bewahren^),  andererseits  aber  suchten  die  calvinistisehen 
Demokraten  tou  Gent  durch  eine  Volksbewegung  ihren  Glaubeu  ge- 
waltsam bis  zur  Vernichtung  des  Gegners  durchzusetzen.  Zwischen 
ihnen  stand  Wilhelm  ron  Oranien,  der,  nominell  nur  der  General- 
leutnant Matthias,  in  Wirklichkeit  die  einflussreichste  und  eigentlich 
ausschlaggebende  Persönlichkeit  war;  er  suchte  durch  einen  Beligions- 
frieden  die  Gegensätze  auszugleichen.  Über  dessen  Vorbereitungen 
sind  wir  nur  mangelhaft  unterrichtet,  aber  einigexmassen  können  wir 
Ober  Wilhelms  Vorgehen  doch  klar  werden. 

<)  Ritter,  Deutsche  Gesell.  I,  530  ff.  —  A.  D.  B.  XX,  631  ff.  —  Oroen 
Pkiatterer  VI,  387  ff. 


Cber  die  IslaUtehong  de»  niederltodMchen  KeligionBfiriedens  etc. 

Gegen  Matthias  und  deaaeii  Partei  iiUMiuxte  «r  eine  protestan* 
tische  Bewegung  die  ihien  Anidraek  tot  allem  in  swei  Bittachriften. 
an  Matthias  und  den  Staatsrat  um  einen  Beligiouafrieden  fand.  Aber 
wie  sind  diese  „Kequesten*  im  einzehien  zustande  gekommen?  Wlh- 
rend  man  ans  Bors  Darstellung^)  nur  erkennt,  dass  sie  dem  Staatsrai 
ungelegen  kamen,  lassen  Hooft  und  Brandt  sie  mit  Zustimmung  der 
Dordrechter  Synode  vom  Juni  1578  beschlossen  werden.  Das  ist 
auch,  wie  wir  sehen  werden,  wahrscheinlich  richtig,  aber  die  Sehwie* 
rigkeiten  liegen  darin,  dass  wir  einmal  eine  direkte  Quelle  für  WiU 
heims  Vorgehen  überhaupt  nicht  haben,  dass  femer  in  den  Akten 
dieser  Synode  nicht  nur  kein  Wort  von  dieser  Angelegenheit  steht^),. 
sondern  dass  sogar  Petrus  Dathenus,  ihr  Vorsitzender,  der  schärfste 
Gegner  des  Beligionsfriedens  war.  Van  Lennep  meint  allerdings, 
Dathen  habe  vielleicht  sofort  seine  Unzufriedenheit  zu  erkennen  ge- 
geben und  das  sei  der  Grund,  warum  er  am  22.  Juni,  dem  Tug  der 
Überreichung  der  ersten  Bittschrift,  in  Dordrecht  und  nicht  wie  seine 
Genossen  hierbei  in  Antwerpen  gewesen  sei**),  aber  das  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, weil  man  ihm  später  während  seines  langen  Zwistes  mit 
dem  Oranier  von  keiner  Seite  einen  solchen  Vorwurf  gemacht  hat,  und 
weil  er  selbst  zur  Beförderung  der  Bittschriftbewegung  einen  Ab- 
gesandten nach  Friesland  geschickt  zu  haben  scheint^).  Eher  löst  sich 
die  Frage  wohl  so,  dass  er  mit  derselben  Bewegung  etwas  anderes 
erreichen  wollte  al:5  Wilhelm.  Dieser  will  ein  Zusammenarbeiten  der 
beiden  Konfessionen  erzielen,  jener  ein  feiudliches  Vordringen  gegen 
den  Katholizismus,  aber  für  beide  konnte  dann  doch  die  Adressbewe- 
gung die  erste  Etappe  bilden.  Richtig  mag  aber  sein,  was  Lennep 
über  die  Eutöteliung  der  Bittschriften  vermutet^),  dass  sie  nämlich 
nicht  spontan  von  Seiten  di-r  Kirchlichen  stammen,  sondern  dass 
Wilhelm  sie  veraukisst  habe,  ja  dass  sie  in  seiner  nächsten  Umgebung 
aufgestellt  seien.  Wir  wissen  aus  einem  späteren  Briefe  Villiers<^j  — 
der  selbst  der  Syno<k'  nicht  angehörte  —  da.-5S  er  mit  Dathen,  von 
der  Heyden  und  Taitin  von  der  Synode  ,iiir  die  Bittschrift"  abgesandt 


«)  Groen,  1.  c.  385. 

»)  Bor,  XII,  fol.  .37  tf.    Hier  auch  .i.  vollst.  Text.    Titel  8.  u.  p.  4G8,  2. 

•)  Herg.  Y.  Rutgcrs  in  »Werken  li.  Miuaix-Vereeniging',  Üet.  II,  Deel  III. 

«)  M.  F.  van  leonep :  6.  v.  d.  Heyden  (1884)  136  ff. 

>)  E.  J.  Diest  Lorgion;  EerkherYorming  in  Friesland,  p.  114  f.  und  d.  Test 
sweier  firiesiscber  Bittschr.  ibid.  p.  185  ff.  —  Weiteres  Ober  diese  frie«.  Bewe» 
gongen  findet  nch  in  Reitsma,  100  jaien  uit  de  geaohied.  d.  Henrorm.  in. 
Frieil.  p.  179. 

«)  Ä.  a.  0.  p.  134  ff. 
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ist,  und  es  ist  richtig,  dass  wir  von  der  Heyden,  Taffin^}  und  einige 
Tage  spfiter  Dathen  in  Antwerpen  finden');  Lennep  meint  nun,  diiss 
Vülieis  aof  den  Wonscli  des  Oianiers  die  Synode  am  Abfertigung 
«ioiger  ihrer  einflnssreichBten  Miiic^ieder  (Prfises,  Assessor  nnd  Vertreter 
^er  Antwerpener  Wallonischen  Gemeinde)  zur  Einreichnng  der  Bitt- 
schrift ersocht  habe.  Die  Synode  habe  diese  selber  wahrscheinlich 
nicht  in  Händen  gehabt,  während  die  Kommission  bei  der  Ankunft 
in  Antwerpen  wohl  mit  dem  Hauptinhalte  bekannt  gewesen  sei,  denn 
da  sie  sehr  laug  und  schon  rier  Tage  nach  Ende  der  Synode  einge- 
reicht worden  sei,  habe  sie  wohl  schon  vor  Ankunft  der  Kommission 
in  Antwerpen  fertig  gestellt  sein  mfissen.  Diese  legten  Yermatungen 
möchte  ich  doch  nicht  ganz  tdlen,  denn  die  Theologen  Emdens  et- 
wShnen  im  folgenden  Jahr  in  einem  Brief  an  den  Grafen  Johann 
Ton  Nassau,  dass  jene  Bittschrift  Tom  22.  Joni  mit  gemeinsamer 
Billigung  der  Synode  nnd  aller  Beformirten  dem  Eriheraog  and  dem 
Staatsrat  eingereicht  worden  sei*).  Danach  mnss  man  doch  annehmen, 
dass  die  Synode  mit  dem  Inhalt  der  ersten  Bittschrift,  wenn  aooh 
Tielleicht  sozusagen  inoffiziell,  vertraut  gemacht  worden  war,  was  ja 
vaeh  trotz  des  Schweigens  der  Synodalakten  wohl  möglich  ist. 

Ein  Briefe  den  ^n  anderes  Mitglied  der  Syuode  —  abor  nidit 
jener  Kommission  —  einige  Tage  später  schrieb,  wirft  ein  interessantes 
Licht  auf  Wilhelms  Vorgehen:  auf  unsere  flberreichte  Bittschrift  er* 
warten  wir  gute  Antwort,  ja  sie  sollen  gezwungen  sein,  gnte  Antwort 
zu  geben,  weil  sie  wegen  des  grossen  Zulaufs  zu  den  Ftedigten  Aaf- 
mhr  furchten*).  Es  mag  zweifelhaft  sein,  ob  sich  das  auf  den  Staats- 


i)  Jaunen:  Petr.  Datbenut  p.  126. 

»)  Das  darf  ir.an  doch  wohl  aus  der  l'iille  irriger  An<,'aben  bei  Rahlenbeok, 
Taffin  (Bull.  d.  1.  Comm.  d.  l'hist.  d.  egl.  Wall.  II)  p.  IGü  als  richtig  heraus- 
nehmen.  Taftin  war  ja  auch  Prediger  des  üraniers  und  der  wallonischen  Ge- 
meinde Antwerpens.  Villiere,  Wilhelms  Hofkaplaa,  wohnte  natürlich  ebenfalls 
dort.  Über  t.  d.  Bejden  ef.  Lennep,  IdO  und  unten  Annu  fi.  üb«  Dathen 
ebendort,  aowie  Schotel,  lcer1cel\jk  Dordrecht  I»  ISl. 

Nach  einem  kathol.  Bericht  geschieht  die  Einreitliun«:  durch  vier  Personen 
»de  petite  qnalite,  dont  Tun  i-.^'oit  Imuquerouttier'.  ((ia<  bat<l.  lUbl.  Nat.  I,  189; 
wahracheinli«  h  von  Lalaing,  dem  Gouverneur  v.  Hcnncgau,  der  unter  dessen  Auf- 
sicht verfasst:  Gathard,  1.  c.  137.  —  bussemaker,  de  afscheidiug  der  waalsche 
gewesten,  1,  422,  2). 

*)  Gerdes,  Scrin.  aotiq.  I,  120.  Diese  Stelle  ist  bisher  nicht  hemngesogea 
\rorden.  Sie  ist  auch  bei  Green  zitirt;  a.  a.  0.  VII,  135. 

*)  Cubns  aus  Antwerpen.  *J0.  Juni  78,  bei  Janssen,  Bescheiden  aug.  de 
•Kerkherv.  in  Viaanderen.  Werken  d.  Marnix- V^ereen,  Ser.  III,  I).  Hl.  ]i.  7  f. 
Luter^chrilt :  D.  Datheuus  et  Casp.  üejd.  te  salutant.  Cubus  war  zweiter  bchrift- 
iQhrer  der  Synode. 
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nt  oder  auf  die  Oenemletände  beiielit,  an  die  die  Bitbchrift  weiter- 
gegeben worden  war,  wenn  sie  aber  wirldidi  anf  Anregung  des  Fflnten 
entstanden  ist*),  so  hatte  er  sein  Vorgehen  aneh  Tor  den  N&ehstbe« 
teiligten  geheim  gehalten. 

Aneh  ttber  die  direkten  Verfasser  der  Bittschriften  stellt  Lennep 
interessante  Vermutungen  anf:  er  meint,  der  Blick  fiele  saerst  auf 
Villiers  nnd  zngleidi  dttrfe  man  annehmen,  daaa  Philipp  von  Marnix 
einen  belangreichen  Anteil  gehabt  habe.  Das  Beibringen  von  Vor- 
bildern ans  fremden  Staaten  nnd  Gottesdiensten  entspräche  gaoz  der 
Art  dieses  letateren,  ansserdem  sei  er  damals  gerade  Tom  Reichstag 
▼on  Worms  znrUckgekehrt  nnd  unter  den  als  Vorbildern  angegebenen 
Stfidten  fände  sich  aneh  gerade  Worms.  Die  sweite  Schrift  mit  den 
Tielen  gesetilichen  Einschrinkungen  verrate  eine  Hand,  die  sieh  darin 
an  Hanse  f&hle. 

Ich  habe  schon  früher  anf  ein  interessantes  Argument  anfinerksam 
gemacht*),  das  sich  in  der  ersten  Bittschrift  findet:  auf  das  Ton  Du- 
plessis-Mornay,  dem  späteren  Minister  Heinrichs  IV.,  für  die  Möglich- 
keit zweier  Heligionen  in  einem  Staate  sehr  häufig  (und  von  Languet 
einmal)  gebranchte  Beispiel  Ton  der  Duldung  der  Juden  in  Bom,  wo 
ihnen  der  Papst  gegen  Geld  sogar  Synagogen  zu  hanen  und  Christus 
zu  blasphemiren  erlaube.  Ich  meinte  damals,  die  Bittschrift  rühre 
von  der  eztrem-calrinistischen  Partei  her,  zu  der  Momay  in  Gegen- 
satz stand,  die  aber  dies  Aigument  wohl  ans  seinen  Schriften  über- 
nommen habe.  Das  ist  aber  wohl  kaum  der  Fall,  ridmehr  lasst  die 
Bitte  um  einen  Beligionsfrieden  yermuten,  dass  die  Bittschrift  von 
jener  selben  lAittelpartei  stammt,  der  Mornay  angehörte.  Hat  aber 
doch  auch  diese  jenes  Argument  aus  seinen  Schriften  entlehnt?  Wohl 
nicht,  oder  doch  nicht  allein,  denn  jene  Erzählung  findet  sich  ohne 
Languets  und  Homays  Nutzanwendung,  nur  zur  Verspottung  des 
Papstes,  sdion  in  einer  früheren  Schrift  Marnix  Ton  Si  Aldegondes, 
in  dessen  berühmtem  1569  herausgegebenen  ,Bienkorf**).  Mamix  ist 
der  erste  von  diesen  dreien,  der  diese  Erzählung  hat,  er  bringt  sie 
mit  Details  über  die  Tom  Papst  geforderten  Geldsummen,  die  bei 


*)  BasBemaker,  de  afscheiding  I,  324,  begnügt  sich  mit  einem  »vielleicht«. 

*)  Elkan,  d.  Pnbliziatik  d.  Bartholomaeusnacbt  und  Mornays  Yindieiae 
e.  T^AoDOs  (Heideik  Abhandlungen,  Heft  9)  p.  93  und  Nacht  ra^r. 

Oeuvre«  de  Marnix,  ed,  Quinet,  VI.  20.  Über  die  Entsteh ungrszeiten 
<1ie-t'r  >' iiiitt  vgl.  Tjalma.  Fil.  v.  Marnix  (189lJ)  p.  14.  2.  «ler  über  Thijmes  und 
Tooreueabergens  Absichten  darüber  reterirt.  Eine  ursprüngliche  tonzösische 
Form  scheint  «choa  swiacken  1561  und  1565  entstanden  zu  sein. 
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Moruay  zu  kunen  Andeutungen  zusammengezogen  sind,  seine  Er* 
Zählung  mag  alio  wohl  die  Quelle  für  Langaet  nnd  —  direkt  oder 
iadirekfe  —  Mornay  gewesen  sein^).  Hat  nun  Marnix  etwa  demregen 
das  ganze  Biit^aeh  ver&sst?  Ich  glaube  das  doch  nicht  Denn, 
wie  schon  herTorgehoben,  so  wie  die  Erzäblnng  in  der  Bequete  steht» 
stammt  sie  doch  ganz  aus  Mornays  Schritten  nnd  dem  stand  Tilliera 
damals  Tiel  näher  als  Marnix,  von  dem  wir  von  einer  persfinlichea 
Bekanntschaft  mit  jenem  bis  dahin  Uberhaupt  nichts  wissen*).  Aach 
die  übrigen  Ton  Lennep  angeführten  Gründe  führen  fast  alle  min- 
destens ebensogut  anf  Yilliers  wie  auf  Mamix,  Letzterem  aber  lag 
der  Gedanke  das  Eeligionsfriedens  viel  ferner  als  dem  Hofkaplan 
Wilhelms,  Marnix  ist  viel  extremer,  doch  mehr  ansschliesslicher  Cal- 
viaist,  er  hat  sonst  —  soTiel  ich  weiss  —  nie  fUr  den  Beligions- 
frieden  als  ein  allgemein  erstrebenswertes  Ideal  seine  Stimme  erhohen*). 
Ganz  anders  Villiers.  Besonders  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  dieser  ein  Jahr  später  zosammen  mit  Taffin  ausdrücklich  den 
Jüeligionsfrieden  yon  1578  verteidigt  hat^).  Und  hierbei  führt  er  z.  B. 
an,  dass  die  Refc  rmirten  Freiheit  ihres  Gottesdienstes  im  Reich,  in 
Gallien  und  Belgien  nie  erhoffen  könnten,  wenn  sie  nicht  die  Aus- 
übung verschiedener  Religionen  in  der  einen  Provinz  Geldern  dulden 


*)  Woher  er  sie  genommen  hat,  wcias  ich  leider  nicht.  Während  sie  nüra- 
lich  in  der  Form  Languets  und  Mornay s  charakteristisch  ist  für  allrailhlij»  auf- 
kommende friedliche  Strömungen  der  '1.  Hälfte  des  16.  Jahrhts..  kann  sie  in  der 
Form  des  Bienenkorbs  aus  der  antipäpstlichen  Literatur  irgend  welcher  Epoche 
stammeo.  Der  Gedanke  findet  sich  in  der  Langaet^Momayachen  Form  unge- 
deutet  auch  bei  Crato,  dem  calvini»ti sehen  kaiserlichen  Äist  nnd  Freunde  Langueta, 
in  einem  Brief  an  einen  Senior  dor  böhm.  Brflder  von  1575  (Fontes  rer.  austr. 
2.  Abtli.  }'.<].  U>,  p.  4i;V).  Auch  Mornay  hatte  Crat^  auf  «eint*n  Reisen  1371 
kennen  ir'  lernt:  Brief  M.'a  in  der  Hof-  und  btaat.sbibl.  München.  Coli.  Camer. 
Vol.  114,  Nr.  178.  —  Vgl.  für  das  Argument  femer  u.  p.  470,  Anm.  1. 

*)  Über  die  Bekanntachaft  mit  Villiexa  vgL  Elkan,  a.  a.  O.  70  fl'.  Mamiz 
nnd  Hornay  könnten  sich  freilich  schon  1569  in  Heidelberg  näher  getreten  adn. 
De  Stasaart,  oeuvrea  div.  p.  471  behauptet  Mornay  und  Murnix  hfttten  sich  157& 
in  Frankreich  k<-nnen  <:cl<-rnt.    Das  schwebt  ganz  in  der  Luft. 

•)  Sehr  thuraktcriötiBch  iwt,  dass  er  in  dem  Fragm.  »liner  Autwort  auf  die 
Ablehnung  d.  Religionsfriedens  durch  d.  Ueneg.  Staaten  durchaus  nicht  von  d. 
Nebendnanderbeatehen  sweier  Religionen  spricht,  sondern  nnr  von  der  Ab- 
achaffiing  der  rOmiachen  (Toorenenbergen,  Marnix  godad.  Geachr.,  Veracb.» 
p.  95  ff.). 

*)  (lerdcs,  a.  a.  0.  1,  328 — 342.  Villerii  et  Taffini  Responsnm  de  Puco 
Fieligionit"  <  ;un  rontiüciis  inounda  .  .  .  Diese  Schrilt  iat  cl)enso,  wie  liic  oben 
zitirte  der  Emdener  Theologen  ein  theolog.  Gutachten  auf  eine  Anfrage  Johanna 
von  Nassau,  StattfaBltera  von  Geldern  und  Zfttphen,  ob  den  Katholiken  daa  Ter- 
aprechen  dea  Religionainedena  gehalten  werden  mftaae  und  dftrfe. 
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wollten  1).  Man  mflsse  sieh  für  den  SffenÜiehen  frieden  bemflheo, 
wenn  nur  die  Freiheii  der  eigenen  Beligion  unangetastet  bleibe,  ge- 
rade wegen  der  Aneeicht,  so  die  .Wahrbeit"  verbreiten  an  kdnnen*). 
leb  will  niebt  bebanpten,  dass  diese  Übereiustimmnngen  darebschlagend 
seien;  ebne  direkte  Zeognisse  wird  man  die  ürbebersebaft  niebt  sieber 
feststellen  können  nnd  mnss  sieb  begnügen,  gewisse  ebarakteristisebe 
ibnlicbkeiten  mit  anderen  Scbriften  in  das  recbte  liebt  m  stellen*). 

Anob  ob  die  zweite  Bittsebrift,  wie  Lennep  Termntet,  Ton  Mamiz 
beirObrt,  ist  sieber  zweifelbaft  leb  wage  niebt  darttber  ein  ürteQ  an 
fallen;  in  die  Hamiz-Literator  ist  nicbts  Ton  diesen  Hatmassnngen 
übeig^Sungen. 

Der  Erfolg  der  Bittscbrifteu  war  grösser,  als  der  Oranier  wobl 
geglaubt  nnd  gebofft  batte.  Zwar  Ton  den  Genenüstanden,  denen 
Wilbehn  nnd  —  jedenfalls  nnter  seinem  Einfloss  —  der  Staatsrat 
sebon  Torber»  am  9.  Joni,  den  Beligionsfirieden  vorgescbbigen  batte, 
worden  Scbwierigkeiten  gemacbt;  sie  konnten  sieb,  ab  ibnen  am 
12.  Juli  der  Entwurf  des  Friedens  vorgelesen  war,  nur  dasu  versteben, 
daas  er  snsammen  mit  den  Bittsehriften  an  die  ProTinzen  übenandt 
werde.  Von  diesen  erklarte  die  Qeistliebkeit  der  am  17.  Juli  ver- 
sammelten Stände  von  Flandern,  sie  sei  wegen  ibrer  geringen  Zabl 
zu  einer  Antwort  niebt  ermäcbtigt,  nnd  der  Adel  bescbftftigte  sieb 
überbanpt  niebt  mit  der  Frage,  die  Henueganer  Stände  aber  -lebnten 
den  Religionsfrieden  rundweg  ab.  Der  Veisucb,  einen  allgemeinen 
Beligionsfrieden  sofort  dnrcbzusetzen,  war  damit  gesobeitert,  jede  ein- 
zelne Provinz  konnte  nnnmebr  den  Entwnrf  als  ftUr  sieb  bindend  an- 
erkennen oder  niebt,  nnd  die  Yerbandlongen  mit  Goit,  als  dm  wieb- 
tigsten  Gliede  Flanderns,  nm  das  es  sieb  ja  bei  der  ganzen  Frage  vor 
allen  Dingen  bandelte,  dauerten  bis  in  den  Dezember  des  Jabres 
binein*).  Die  ealvinistiscbe  Bevölkerung  der  sfldlieben  Provinzen  batte 
aber  die  GewSbrung,  ja  sogar  die  Beratung  des  Beligionsfriedens, 
der  fftr  sie  die  erste  öffentliebe  Anerkennung  und  Gestaitung  ibrer 
Beligion  bedentet  batte,  gar  niebt  erst  abgewartet,  sondern  nabm 
sieb  selbst  ibr  Beebt  und  ging  sogar  böebst  feindliob  nnd  gewaltsam 

•)  A.  a.  U.  335.  »)  A.  a.  U.  341. 

*)  Weniger  günstig,  doch  auch  nicht  gerade  feindlich  spricht  eich  Yillien 
in  einem  Brief  an  Wilbelm  Aber  d.  Beligionsfrieden  ans:  Green,  o.  a.  0.  Vif. 
M8  E  (17.  Ifln  1680),  —  Ich  weiss  auch  nicht,  wie  weit  etwa  Toffin  als 
Antor  in  Betracht  käme?   Die  Literatur  ül  ^r  ihn  lüsst  dafür  im  Stich. 

*)  Bussemaker,  op.  cit.  II,  Bowiijsjtukken  Nr.  C,  im  Text  bes>d.  I,  338  tt'., 
448  ff.,  11,  b",  97  tf.  —  Für  die  tlandr.  Verganmilung  voiu  17.  Juli:  Jiuissen  u.  v. 
Dale,  iJijdragen  tot  de  oudkeidknnde  .  .  vou  Zeeuwach-Vlaanderen  I,  113,  138  fl'  , 
195  ff.,  249     II,  47.  —  Loogaet,  Arcono,  Nr.  147  n.  148.      Gioen,  a.    0.  388. 
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gegen  den  Katholizismus  vor.  Es  zeigte  sich,  dass  ^^ich  Wilhelm  in 
seiner  Berechnung  doch  geirrt  hatte;  die  Dinge  wure]i,  wie  Groen 
van  Prinsterer  bemerkt,  bis  zu  einem  Punkt  gekommen,  wo  alles 
schadet  und  nichts  nützt.  Besonders  iu  Geut  ging  die  calvinistisch- 
demokratische  Bewegung  uuter  Leitung  Hembyses  und  Dathens  bald 
über  alle  Massen  und  Greuzeu  hinaus.  Dort  war  von  einer  Gleich- 
berechtigung der  beiden  Konfessionen  sehr  bald  gar  keine  Bede  mehr, 
sondern  es  haudelte  sich  darum,  dein  Calvinismus  die  Herrschaft  zu 
▼erschaffen.  Die  Geister,  die  Wilhelm  von  Orauien  gerufen  hatte, 
nun  wurde  er  sie  nicht  los.  Da  galt  es  sich  der  Bewegung  entgegen 
zu  werfen,  den  Wahnsiun  und  die  Ungerechtigkeit  des  demagogiaclien 
Treibens  zn  zeigen,  Ruhe  und  Vernunft  zu  predigen. 

Diesem  Zwecke  diente  eine,  teilweise,  wie  wir  sehen  werden,  auch 
von  Wilhelm  angeregte  Flugschriftenliteratur,  die  es  lohnt  näher  zu 
betrachten.  Sie  wird  uns  gleichzeitig  Gelegeuheit  geben,  Ergänzungen 
zu  dem,  was  über  den  Einfluss  Castellions,  des  Gegners  Calvins  und 
Bezas,  in  den  Niederlanden,  bekannt  ist,  zu  bringen  und  die  dortige 
Wirksamkeit  Duplessis-Mornays  zu  verfolgen.  Castellion  hatte  im 
Jahre  1562  aus  Anlass  des  ersten  französischen  Heligionskrieges  einen 
Conseil  ä  la  France  desolee  verfasst,  um  die  Gegner  zur  gegenseitigen 
Toleranz  zu  ermahnen,  ihnen  die  Verkehrtheiten  ihrer  Ansichten  zu 
zeigen  und  nachzuweisen,  wie  wenig  sich  sowohl  Katholiken  als  Hu- 
genotten auf  die  heilige  Scliriflt  berufen  könnten. 

Von  diesem  Buch  erschien  schon  1578  die  erste  holländische 
Übersetzung  unter  dem  Titel:  Eaet  au  das  verwoeste  Vraukrijk;  in 
dieser  Form  wurde  das  Buch  1G03  und  unter  anderem  Titel  noch 
mehrmals  in  den  Niederlanden  aufgelegt^).  Zweifellos  hat  man  damit 
auf  die  niederländischen  Keformirten  einwirken  wollen,  in  der  Idee, 
dass  die  Meinungen,  die  Castellion  filr  die  französischen  Zustände  yer- 
focht,  auch  für  die  damaligen  niederländischen  massgebend  sein 
könnten.  Mit  Castellions  Einfluss  in  den  ^Niederlanden  beschäftigt 
aich  auch  sein  Biograph  Ferdinand  Buisson  eingehend  (II,  285  S,); 
allerdings  überschätzt  er  wohl  den  Einfluss  auf  Coomhert  un<\  Aroii- 
nius,  denn  allein  aus  literarischen  Gründen  entstehen  ja  solche  Be- 
wingen wie  die  in  den  Niederlanden  nicht,  dass  er  aber  Einfluss 
ausgeübt  hat,  kann  nach  den  Angaben  Buissons  nicht  zweifelhalt  sein. 
Unbekaunt  ist  ihm  aber  die  merkwürdige  Geschichte  geblieben,  die 
jener  ,  Raet*  1578  und  1579  gehabt  hat*).  Im  ersten  Jahre,  also  dem 

0  F.  Bdston,  Sib.  Castellioa,  2  Bde.  (1892),  II,  863  t 
*)  Auch  sonst  laaaen  sich  Boiasons  iüigabeii  dsrSber  ergftnsen.  8o  hat 
Aggaeus  Albada  ia  Beinen  Raadbemerkangen  la  den  von  ihm  hemosg^benen 
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seiner  eigenen  Herausgabe,  erschien  in  deu  Niederlanden  eine  Schrift 
unter  dem  Titel:  Vermauiuglie  ende  Kaet  voor  de  Nederlanden  .  .  . 
etc.'},  die  im  folgenden  Jahre  auf  französisch  übersetzt  als  ,Exhor- 
tation  Amiable,  et  Couseil  salutaire  pour  le  Pais-Bas"  herausgegeben 
wurde ^').  Diese  Eshortation  ist  nun  nichts  anderes  als  eine  Anpassung 
des  Castellionscheu  ,Con^eils"  auf  die  Niederlande.  Und  zwar  eine 
Anpassung,  die  in  der  bequemsten  Art  vorgenommen  wurde,  was  der 
,Conseil"  allerdings  erleichterte.  Denn  in  dieser  Broschüre  hatte 
Castellion  nur  sehr  weuig  von  den  speziellen  Zuständen  und  Ereig- 
nissen in  Frankreich  gesprochen,  sondern  hatte  vielmehr  die  Gelegen- 
heit wahrgenommen,  um  seine  allgemeinen  Ansichten  darzulegen:  der 
Krieg  sei  daraus  entstanden,  dass  Katholiken  und  Evangelische  Ge- 
wissenszwang ausübten,  wolle  man  den  Zwiespalt  beseitigen,  so  d&rfe 
man  niemanden  wegen  Ketzerei  verfolgen  u.  s.  f. 

Die  einzigen  Umänderungen  nun,  die  der  Vertasser  der  ,exhor- 
tation"  vorgenommen  hat,  sind  die  folgenden:  es  wird  regelmässig  an 
Stelle  von  , France*  ,Pays-Bas*  gesetzt,  wenn  dort  ein  Beispiel  aus 
der  französischen  Geschichte  erzählt  wird,  so  wird  das  hier  als  ein 
Beispiel  aas  der  Geschichte  der  Nachbarn  gegeben  o.  s.  w.  Einige 


Akten  des  Kölner  Congresses  von  1579  auch  Bücher  von  WitlingiuB,  CathiiniB 
und  Eleinbergias  zitirt,  die  Lossen  (bist.  Taschenb.  1876,  Anni.  .32  zu  Logsens 
Aufsatz)  nicht  hat  identifiziren  können.  Alle  drei  Pseudonymen  stammen  aua  der 
Solinft  »de  liaeretids,  an  sbt  perseqaeadi*  (lUM),  an  der  Castellion  einen  Hanpt- 
•oteil  gehabt  hat  (Bniston,  I,  872  it),  nnd  in  der  tr  Sohnften  anderer  Frotestenten 
Tenrertet.  Diese  drei  sind  Brenz,  Luther  and  wahrscheinlich  David  Joris 
(BniSBOn,  I,  400  —  404.  II.  lb'4).  Albuda  war  ifchwenckfeldianer  und  also  in  man- 
chem Sinne  ein  (iesinnungsgenosse  der  späteren  Coornbert  und  Armiiiius ;  Ca- 
stelHo  war  ihm  im  richtigen  Uamanistenstyl  der  »Einzige*  (Ep.  select.  ed.  Hein- 
dni,  p.  626).  Vgl.  Übrigens  Sepp,  drie  Kvangeliedienaren. 

')  Vgl,  van  der  Wnlp,  Cbtalogos  yan  de  Tractaten  I  (1866)  Nr.  365;  ge- 
nauer Titel:  Vermaninghe  ende  Raet  voor  de  Nederlanden,  waer  in  doorsake 
bewesen  wort  vanden  tegenwoordigen  inlantscbea  twi^t.  ende  ook  de  Kemedie 
dar  tegben,  maer  principalijk  wort  hier  bewe^en  oftmou  de  Conscienticn  beboort 
te  bedwinghen.  Gedruckt  1578,  in  S»,  102  8.  Die  Schrift  findet  sich  auf  keiner 
grosseren  deutschen  Bibliothek.  Aneh  Tan  der  Wnlp  nennt  sie  Äusserst  selten. 
Die  Meubnannsche  Pamphletsammlang,  die  er  beschreibt»  ist  q»Atet  an  die  Genter 
Bibliothek  gekommen.  Auch  Knüttel,  der  ilie  Hager  Sammung  beschreibt, 
notirt  die  Schrift:  KataL  v.  Pamfl.  I,  1.  Nr.  369. 

»)  VgL  V.  d.  Wulp,  a.  a.  ü.  Isr.  405;  Knüttel,  a.  a.  0.  Nr.  424.  Ich  be- 
nntxe  das  Exemplar  der  Dreslaner  UniTersit&tsbibliothek :  Exbortation  Amiable 
Et  Gonseil  salutidre  ponr  le  Fais'Bas.  Monstvant  la  cause  de  la  presente  dissen« 
sion  intestine,  &  le  remede  qui  7  pourroit  estre  mis.  Et  principalmcnt  est  icy 
auis^,  si  on  doibt  forcer  les  consciences.  1579.  in  80.  80  S.  Dass  diese  Schrift 
nur  eine  Cbenetsong  der  niederländischen  ist,  geben    d.  Wolp  und  Knüttel  an. 
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Bibelzitate  werden  genauer  übersetzt  und  andere  unbedeutende  Än- 
derungen Uhulicher  Art  vorgenommen,  einige  wenige  Perioden,  die 
ganz  speziell  für  französische  Leser  berechnet  waren,  werden  ausge- 
lassen, wie  z.  B.  die  Erzählung  des  Tumultes  von  Amboise;  wichtiger 
aber,  als  alles  das,  ist,  dass  alle  Stellen,  in  denen  es  bei  Castellioa 
heisst,  die  Franzosen  töteten  sich  gegenseitig,  es  herrsche  Unfrieden» 
man  kämpfe  nicht  mehr  mit  geistigen  Waffen,  sondern  gebrauche  Ge- 
walt und  dergl.  in  der  exhortation  in  die  Zukunft  gesetzt  werden: 
man  bereite  sich  vor,  t>ich  gegenseitig  zu  tüten,  man  werde  keinen 
Frieden  haben,  man  beginne  mit  Gewalt  zu  kämpfen.  Dies  im  Verein 
mit  zwei  Einschiebseln  in  der  exhortation  ermöglicht  die  Datirung  der 
niederländischen  Schrift  und  die  Angabe  des  Zwecks,  den  man  mit  ihr 
verfolgte.  Auf  Seite  8  heisst  es  in  der  exhortation,  man  habe  lange 
das  Gewissen  dir  Evangelischen  zwingen  wollen,  aber  es  sei  bekannt, 
was  diese  nicht  nur  in  Deutschland  und  Frankreich,  sondern  auch  in 
Holland  und  Soelaud  getan  haben,  und  daas  sie  vor  kurzem  hier 
mehrere  Bittschrilteu  an  Matthias  von  Österreich  und  die  Herren  vom 
Staatsrat  gerichtet  haben,  es  möge  ihnen  die  freie  Übung  ihrer  Religion 
erlaubt  werden*).  Das  muss  sich,  wie  schon  van  der  Wulp  bemerkt, 
auf  jene  oben  besprochenen  Gesuche  um  freie  Keligionsübung  beziehen*)^ 
Wenn  man  durch  diese  Gesuche  also  den  frühesten  Termin  der  Ab- 
fassung festsetzen  kann,  so  wird  der  späteste  Termin  durch  die  Er- 
wähnung Don  Juans  als  des  (noch  lebenden)  Feindes  des  Niederländer 
gegeben'),  da  dieser  am  1.  Oktober  1578  gestorben  ist;  der  Zweck 
der  Schrift  ist,  gegen  die  drohende  Uneiuigkeit  der  reformicten  und 
katholischen  Provinzen  aufzutreten,  zu  zeigen,  da^s  der  extreme  cal- 
vinische Eifer  die  grösste  Gefahr  für  den  Staat  bedeute,  zur  Sinigkeit 
gegen  die  Spanier  zvl  ermahneii. 


•)...&  que  (icpuis  yew  de  tenips  en  oii.  ih  out  par(le9a  presente  fliner:-»^^ 
re^inestos  Monäcigneur  rArchidiu^  il"  .\u.s(ri(  e  Matthias,  &  a  Messeigneurs  du 
Couseil  d'  Estat,  supplians  tres-bumblemeut  que  le  Ubre  exercice  de  leur  religioa 
leor  fut  permia. 

*)  Die  Titel  bei     d.  Wolp,  Ofk  cit  Nr.  861:  Reqneste  pietentto  k  ton 

Alteze  et  Met-sei^neur«  du  Coueeil  d'fistat,  par  le«  babifans  des  pais-Bas,  Pro- 
teritans  vouloir  viure  selon  lu  Reformation  de  l'Evangile,  do  22  Juin  l.jTS;  und 
Xr.  362:  Deuxiferae  Requeste  prestmtee  .  .  .,  le  7.  de  Julet,  p;ir  los  rrotthtaus. 
de  vouloir  viure  .  .  sur  le  faict  de  1'  asseuraiicc  eu  V  exercice  de  1'  une  et  de 
1*  antra  Religion.  1578. 

*)  Exhortation,  p.  6:  Yoilk  ton  mal  . . .  qui  .  .  .'te  tourmentera,  juiqnei  h 
ce  que  tei  enfant  serout  .  .  .  entierement  d'  accord  ponr  encbaaser  Don  Jehaa 
d'Aiutrice  auec  se»  adberena,  iem  ennemis  mortela  k  perpetnelt. 
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El  iit  doch  hSehst  merkwfirdig,  daes  man  ibr  solche  Zwecke  anf 
f  CasteUioas  BOchlein  zarOckgegriffen  hat,  das  tod  irgendwelchen  anaser- 
politischen  Tendenzen  Tdllig  frei  ist  nnd  nnr  dnrch  humanitäres  Mit- 
gefühl mit  dem  allgemeinen  Elend  nnd  durch  Widerspruch  in  einigen 
dogmatischen  Fragen  veranlasst  worden  war. 

Der  Verfasser  der  exhortation  hat  also  mit  wenig  Mitteln  nicht 
nnr  den  örtlichen  Wirkungskreis  des  conseil  sondern  auch  seine  innere 
Tendenz  ganz  verändert  Wer  ist  dieser  Verfasser?  Von  vornherein 
liegt  die  Vermutuxig  nahe,  dass  es  ein  Calvinist  war,  denn  ein  Ka- 
tholik, der  gegen  die  calvinistische  Zerstörungswut  angetreten  wäre, 
würde  wohl  kräftigere  Töne  angeschlagen  und  selbst  bei  vermittelnder 
Tendenz  die  Calyinisten  weniger  glimpflich  beurteilt  haben.  Aber 
man  kann  viel  genauere  Vermutungen  an&tellen. 

Im  Jalire  1579  erschien  in  den  Niederlanden  eine  kleine,  ano- 
nyme Schrift:  IMsooun  sur  la  Permission  de  Beligions-vrede,  an  Pais- 
baa,  die,  wie  ich  strikte  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  von  Philipp 
Buplessis-Momay  ver&sst  ist^).  Um  dieselbe  Zeit  geschrieben,  verfolgt 
sie  fast  denselben  Zweck  wie  die  exhortation,  doch  wird  in  ihr  be- 
sonders auf  die  Forderung  eines  Beligionsfinedens  Wert  gelegt^  der 
schon  geplant,  aber  noch  nicht  angenommen  war*).  Ich  kunn  hier 
nicht  den  genauen  Beweis  f&r  Momays  Autorschaft  wiederholen,  muas 
aber  anführen,  dass  Momay  bei  der  Abfassung  in  der  Weise  vor- 
gegangen ist,  dass  er  eine  frohere  eigene  Schrift,  die  sich  an  die 
französische  Ständeversammlung  zu  Blois  richtete,  ftbr  die  niederlän- 
dischen Zustände  von  1578  umgearbeitet  und  einige  Stellen  neu  hin- 
zugefügt hat^).  In  diesem  .discours*  nun  wird  die  exhortation  dem- 
jenigen zur  LektOie  empfohlen,  der  sich  näher  darfiber  unterrichten 
will,  dass  man  keinen  Gewissenszwang  ausüben  darf*).  Van  der  Wulp, 

'j  Vgl.  Elkan.  a.  n.  0.  p.  109  ff. 
*)  Vgl,  Diticours,  p.  3 — 5,  50. 

s)  Momay  Kheint  die  Bemonstrance  anz  cstati  de  Blois  (geschrieben  1676) 
noch 'ein  drittes  Blal  in  etwat  TerBaderter  Form  in  «einer  publisiatUchen  Wirk- 
camkeit  verwand fc  zu  haben:  in  dem  M6m.  de  la  Ligue  (2.  Aufl.  (1758)  II,  113— 

150)  find«'t  hich  eine  »Exhortation  &  Hemonstranco  Faite  d'nn  commun  accord 
par  les  Fran90i«  Catholiques  et  l'acifiquca  pour  la  l'aix  .  .  ,  (am  Ran'l :  1586 — 
1587;  in  der  1.  Aufl.  ohne  Zeitangabe),  die,  wie  schon  der  Uerausgeber  der 
2.  Anfl.  feetitellte,  nur  eine  gemän  der  Lage  wlhrend  der  Liga  wenig  bear- 
beitete Form  der  Schrift  von  1576  ist  Der  (leip  die)  VerfiMser  wird  nicht  ge> 
nannt,  wfthrend  Weill  (Theor.  i.  le  pour.  royal,  p.  205,  5;  Min  fiüschei  Zitat  iit 
nach  der  Angabe  oben  richtig  zu  stellen ;  die  von  W.  aageiogene  Stelle  p.  149) 
ohne  weiteren  Mornav  als  Verfasser  nennt. 

Vgl.  Dificoura  p.  48 — 49:  Et  qui  voudra  plus  amplement  &  tres-eui> 
demmeat  entendie     eetxe  inform^  par  vinee  raiaons  &  argnmente  irrefragables, 
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der  den  Antor  dee  discoors  nicht  kannte,  meinte  scbon,  die  exhorta- 
tlon  sei  Ton  demselben  Yerfasser,  and  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
die  Yermutuug  nahe  liegt,  besouders  auch,  wenu  man  die  Art  und 
Weise  der  Abfassung  ervrägt,  da  ja  in  beiden  ältere  auf  Frankreich 
bezugnehmende  Schriften  im  Hinblick  anf  die  Genter  Verhältnisse 
vom  Sommer  1578  umgearbeitet  sind. 

Auch  die  Art  der  Yeröffentlichnng  ist  merkwürdig  ähnlich:  ex> 
hortation  und  discours  sind  1579  gedruckt  worden,  trotzdem  sie  sich 
ihrem  Inhalte  nach  nur  auf  die  Ereignisse  vom  Sommer  1578  in  Gent 
beziehen  können.  Nun  ist  ja  das  niederländische  Original  der  exhor- 
tation  schon  1578  erschienen,  während  ein  solches  vom  discours  nicht 
bekannt  ist*),  als  ein  fibereinstimmendes  Faktum  bleibt  aber  die  Ver- 
öffentlichung der  beiden  französischen  Texte  im  Jahre  1579;  diese 
lässt  sich  ganz  ungezwungen  erklären,  denn  trotz  des  im  Dezember 
angeuommmenen  Religionsfriedens  brachen  schon  im  Februar  und 
Hirz  1579  neue  calvinistische  Unruhen  in  Gent  aus,  neue  Kultus- 
und  Religionsverhandlungen  waren  notwendig,  da  man  immer  noch 
hoffte,  die  Gefahr  eines  Zwiespaltes  der  nördlichen  und  südlichen  Pro- 
yinzen  sei  abwendbar;  die  Ausführungen  beider  Schriften  passten  also 
der  Hauptsache  nach  noch  durchaus  in  die  Zeitverhältnisse  hinein, 
mochte  auch  Don  Juan  inzwischen  gestorben  sein. 

Keines  der  beiden  Büchlein  gibt  den  Namen  des  Druckers  au, 
aber  sie  sind  in  derselben  Offizin  hergestellt  >);  auch  das  ist  nicht 

qu^on  ne  doiVit  nnllt-rnftit  forccr  loR  conBciences,  je  le  prie  vouloir  dilif^emmcnt 
lire  UD  tres  ixc  elleut  petit  liiiret  nagueres  imphme,  intituie  Exhortation  luuiable, 
&>  conseil  Haiutaire  pour  le  Paiä-lSas. 

*)  Ich  möchte  dorehau«  glauben,  dass  rie  axittirt  oder  doeh  ezistirt  hat» 
ISaige  der  1578  neuhinsngefDgteii  Teile  des  IKaoonrs  dnd  flbenetasb  oder  genaa 
Wiedel pegeben  in :  Een  vriendelijcke  vermaningbe  tot  allen  Liefhebbers  der 
Vrybcyt  ende  des  Rcliefions-vvcdcn.  157f>.  (ohne  Autor-  und  Ortsnamen),  einer 
Schrifr,  die  L,'enau  dt'uselbeu  Zweck  verl'olfrt  wir  i-].\liortatioii  und  Discours.  i^ie 
ist  auf  keiner  der  grossen  deutschen  Bibhothekea  vorhaudtn,  bei  v.  d.  Wulp 
Nr.  470,  bei  Knüttel  Nr.  426.  Dom  auch  diese  Schrift  ans  dem  Momaj^Haniiz» 
ichen  Kreise  hervorgegangen  ist,  scheint  sicher,  Übrigens  benntzt  auch  sie  (p.  A 
III  r.)  das  Judeuar^jument,  ob  man  sie  aber  einem  be8timtiit<'ii  Autor  zuweisen 
darf,  map  zweifelhaft  Moibm.  Jolsiinn  von  «Österreich  wird  in  ihr  nicht  erwähnt. 

*)  Das  lUu h<lnickcr/.cii  lii'n  ii  irie  Vignette)  ist  auf  beiden  Titeln  ^leicii : 
das  gi'OBso  verzierte  C  von  Coaimc  auf  p.  3  der  exhortatiou  ist  dieselbe  Type 
-wie  das  C  Ton  Ceux  aaf  p.  51  des  discours.  In  beiden  Schriften  wird  das  TiteU 
blatt  und  seine  Rflchseite  als  p.  1  und  2  gedlhlt,  alle  Bnchstaben,  das  Papier, 
das  Format,  die  Zcilenanzahl  sowie  die  Art  der  Bofjenpapiniruiig  «ind  gleich. 
Aus  welcher  Druckerei  die  Traktate  stummen,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 
Verploiche  mit  den  Ausrraben  der  Viudieiae  von  1579,  80  und  der  .seltenen  fran- 
zösischen von  1581,  mit  Mornays  veritö  de  la  religion  chrestieune,  Autw.  1581, 
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ganz  bedeutungslos.  Eine  Übereinstimmung  des  Ausdrucks  darf  viel- 
leieht  auch  erwähnt  werden:  in  der  Exhortatiou  heiast  es:  roila  ton 
mal  .  .  .  qni  .  .  .  te  tourmentera,  jnsqnes  a  ce  que  tes  enfans  seront 
.  .  .  entierement  d'  accord  poor  enchasser  Don  Jehan  d'  Aostrioe  ft  sea 
adberens  .  .  .  nnd  im  diaconrs  (p.  5):  afin  que  tons  d*un  accord 
s'  employent  . . .  poor  enchasser  Don  Jehan  d'  Austrioe  &  ses  adherens. 
Stilvergleiche  lassen  sich  sonst  nat&rlicb  nicht  weiter  anstellen,  da  die 
Exhortation  ja  abgesehen  von  zwei  oder  drei  Stellen  ursprünglich  aus 
Castellions  Feder  stammt.  Dass  von  diesen  wenigen  Zosatxen  der  eine 
gleich  eine  so  grosse  Aosdrucksähnlichkeit  mit  dem  discoors  xeigt,  ist 
schon  charakteristisch  genug,  wenn  auch  bemerkt  werden  moss,  dasii 
Don  Jehan  (oder  Alba,  Hequesens  etc)  et  ses  adbArans  in  jener  Zeit 
dne  feststehende  Phrase  war. 

resnmire:  gleiche  Art,  gleiche  Zeit,  gleicher  Zweck  der  Ab- 
fassung; gleiche  Zeit  der  Veröffentlichung,  gleicher  Drucker,  an  einer 
Stelle  ziemlich  starke  Stilverwandtschuft,  Empfehlung  der  eiuen  Schrift 
in  der  anderen:  das  sind  die  Momente,  die  wir  bisher  anfgefiinden 
haben.  Sie  sprechen  sämtlidi  dafür,  dass  beide  Bücher  vom  selben 
Verfasser,  d.  h.  von  Mornaj,  herrühren.  £s  erheben  sich  die  beiden 
Fragen:  stimmen  die  Ideen  der  Exhortation  mit  den  Ansichten  Du- 
plessis  überein  und  ist  es  mit  seinen  Aufenthaltsorten  und  Beschäfti- 
gungen im  Sommer  1578  vereinbar,  dass  er  diese  Schrift  verfasst  hat? 
Wir  wenden  nns  zuerst  der  letzteren  Fmcre  zu. 

Fran  Ton  Momay  berichtet  über  das  Leben  ihres  Gemahls  in 
dieser  Zeit,  er  sei  gegen  £nde  Juli  von  England  her  in  FUndem 
angekommen^),  als  die  grosse  Armee  der  Fremden  in  Bimenem  lagerte, 

und  vielen  nieder iändiächen  zeitgenössischen  Flugschriften  blieben  ergebnislos. 
Auch  die  in  der  vorigen  Anm.  genannte  Schrift  hat  ganz  andere  Lettern. 

I)  U4m.  de  Ifad.  de  Mornay,  ^d.  Had.  de  Witt  (in  Zukunft  abgekBEst: 
M  W)  I,  123:  vgl.  Elkan,  a.  a.  0.  Anm.  118.  SprKcke  nicht  der  dort  angef&hrte 
Schluss  des  von  v.  Bezold  edirten  Briefs  Momays  zu  deutlich,  so  würde  man 
aMerdincra  auch  nach  folgender  BriefHtoIle  annehmen  mOseen,  dass  M.  schon 
frülipr  endgültig  nach  den  JSieilerlandea  gefahren  ist:  Sidney  vom  engl.  Hof  an 
Lunguet,  10.  März  1578;  Flesseius  noster  brevi,  credo,  hinc  discedet,  qui  uec  ea 
potait  obtinerc,  qnae  aane  Chriatianae  idpnblicae  foisieat  lalataria.  (Pean, 
Corr.  of  Sidoey  and  Laogaet,  p.  231 ;  ieh  hatte  die  Stelle  froher  AbeiMben,  weil 
ich  mich  auf  das  Naraensverzcichnis  verlassen  hatte,  in  dem  diese  Stelle  nicht 
zitirt  wird.  Der  Brief  ist  auch  abgedruckt  in  den  Znrith  letters,  2.  her.  her. 
v.  d.  Parker  society,  bei  d.  hitein.  Briefen  i».  1S4.  Auch  dort  ist  diese  Erwäh- 
nung M.'s  im  Mamenregister  nicht  aufgeführt).  Zufriedener  mit  M.'s  damaligem 
Erfolg  in  England  scheint  Übrigens  Heinr.  t.  Nararra  selber  geweeen  su  sein. 
Tgl.  Bezold,  Briefb  Job.  Carim.  I,  Nr.  99.  anf  p.  293.  —  De  Linnes,  vie  de 
Momay,  p.  46,  pampbraurt  aneb  hier  nur  die  Mem.  der  Frau  t.  U.  Allerdings 
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von  der  sich  wenig  später  der  Herzog  Casimir,  durch  Ht  mbvze  nach 
Geut  gerufen,  gotrennt  habe.  Dieser  arbeitete  —  so  schreibt  Frau 
von  Moruiiy  —  uiit  üusserster  Heftigkeit  auf  das  Vordringen  der  re- 
formirteu  Religion  hm,  entgegen  der  Genter  Pazifikation,  die  dadurch 
in  die  Brüche  ging.  Alornay  wurde  damals  von  dem  Oruuier  und  den 
Staaten  geb.'teii  in  Flandern  von  Ort  zu  Ort  ziehend  Ruhe  zu  predigen. 
Dies  tat  er,  indem  er  den  Vernünftigsten  vorhielt,  dass  diese  Metliode 
nicht  zum  Aufhauen  sondern  zum  Zerstören  geeignet  sei.  Ja  er 
schrieb  sogar  einen  kleinen  Traktat  über  diese  Fragen.  Der  Erfolg 
dieser  Wanderung  (voyage)  war,  dass  Flandern,  Brügge  und  Ypern  sich, 
wieder  mit  den  übrigen  Niederlanden  vereinigten,  dass  Gent  selbst 
einige  Tage  später  den  Oranier  herbeirief,  zur  Union  zurückkehrte, 
Hembyze  seiner  Macht  beraubte  und  den  Herzog  Casimir  bat,  es  in 
Frieden  zu  lassen.  Diese  letzteren  Ereignisse,  die  alle  schon  in  den 
November  uiul  Dezember  fallen^),  geben  uns  an,  wie  lauge  Mornay 
seine  Bemühungen  damals  fortsetzte,  haben  aber  keine  Bedeutung  für 
die  Zeit  der  Abfarssnng  der  Schriften.  Frau  von  Mornay  ist  über  die 
Ereignisse  und  Parteinngen  recht  gut  unterrichtet,  das  Heer  lagerte 
Ende  Juli  in  der  Tat  bei  Kymenara,  wo  Don  Juan  am  1.  August  ge- 
schlagen wurde*),  nur  ein  chronologischer  Fohler  läuft  ihr  unter,  denn 
Johann  Casimir  zog  erst  am  10.  Oktober  den  Geutern  zu-'j,  also  nach 
dem  Tode  Don  Juans,  und  wir  sahen,  dass  die  beiden  Schritten  vor 
diesem  Ereignisse  abgefasst  sein  musiten. 

Dass  Frau  von  Mornay  (und  ihr  folgend  De  Liques)  nur  von 
einem  Traktat  sprechen,  der  der  genaueren  Lnhaltsangabe  nach,  die 
sie  gibt,  der  discours  sein  muss,  spricht  wohl  kaum  dagegen,  dass 
Mornay  auch  die  Exhortation  verfasst  hat,  denn  bibliographische  Voll- 
ständigkeit hat  sie  auch  sonnt  nicht  angestrebt^),  dazu  kommt,  dass 
sie  selber  damals  nicht  mit  ihrem  Mann  zusammen  war.  Hingegen 


Bcbreil't  er:  die  Ari:;f>e  der  Staaten  war  bei  Rijmenam  bei  ilecheln,  ,ou  il  bc 
trouva  uvec  M.  de  lu  >ioue<.  Ii  kann  im  Zusamxueuhang  nur  Momaj  sein,  ab?r 
wenn  es  auch  richtig  ist,  dam  sidi  La  None  bei  der  Armee  befond  (Motley,  III, 
38l)t  80  glaube  ich  doch  nicht,  dais  man  ohne  andenreitige  Bestttigmig  eine 

Angabc  de  Liqnes  anuchmeh  darf,  die  Frau  v.  M.  nicht  pibt.  Nicht  aus- 
geschlossen ist  vielleicht,  daM  il  nor  ein  Druckfehler  fiir  eile  ist,  das  sich  auf 
»rarmC'e*  beziehdn  würde. 

')  Blok,  G«  .«eh,  v.  h.  nederl.  volk,  Iii,  2t8. 

>)  Motley,  III,  335;  —  Relat  polit.  d.  Ftaji-Baa  aT.  1' Anglet.  X.  385. 
•)  T.  Besold,  a.  a.  0.  I,  Kr.  133. 

♦)  Sie  erwähnt  z.  B.  summariBch,  dass  M.  auf  der  Überfuhrt  nach  den 
Niederlandon  mehrere  Schriften  verloren  hat,  von  deren  Ab£u8ung  sie  vorher 
nichts  erzählt  hat 
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gibt  tms  ihre  Zdtaiigabe  seiner  Ankunft  in  den  Kiederknden  einen 
Anbalt  snr  ErUinmg  f&r  die  merkwOrdige  Art  der  Abfimng  beider 
Traktate.  Sie  mOaaeni  wie  wir  geeefaen  haben,  tot  dem  1.  Oktober 
»bgelasst  sein,  Homay,  deaeen  Haaptaufgaben  doch  wohl  anf  anderem 
Felde  lagen,  hat  also  nicht  so  aehr  viel  Zeit  anf  ihre  Fertigstellong 
Terwenden  kennen.  Der  cooaeil  k  la  Fiance  lieas  rieh  aber  auch  in 
knner  Zeit  aar  ezhortation  nmarbeiten,  wie  die  lemonstranee  snm 
discom 

Die  Sneeeren  Umstände  machen  also  Homays  VerfaBseESchaft 
dorchans  möglich,  ja  qfirechen  sogar  daAlr;  laset  es  sieh  aber  mit 
seinen  Ansichten  nnd  seinem  Charakter  vereinen«  dass  er  die  ezhor- 
tation geschrieben  habe? 

Ich  glaobe,  es  mnss  nnomwonden  angegeben  werden,  dass  die  im 
Oonseil  &  la  France  niedergelegten  Ansichten  Gsstellions  —  nnd  die 
ümarbeitimg  f&gt  nicht  einen  neaen  Gedanken  hinza  —  mit  Momajs 
eigenen  Ideen  schlechterdings  nicht  zusammenpasseu.  Castellion  predigt 
&st  unbedingte  Gewissensfreiheit,  dasa  aber  hat  sich  Momay  nie  ver- 
standen. Und  doch  sprachen  soviel  Grflnde  fQr  seine  Verfasserschaft! 
Wie  ist  sie  zu  erklären?  Momay  hat  immer  als  Politiker  gedacht, 
er  hat  das  angenblicklich  Nützlidie  immer  dem  an  sich  Guten  aber 
einstweilen  UndorchfUhrbaren  voigezogen:  so  hatte  er  sich  in  Frank- 
reich den  Polttikem  angeschlossen  und  gehörte  doch  seiner  Gesinnung 
nach  nicht  zu  ihnen,  so  wirkte  er  in  den  Niederlanden  f&r  die  Wahl 
Anjous  und  war  doch  keineswegs  ein  F^ond  seiner  Persönlichkeit; 
wieviel  leichter  aber  schreibt  man  erst  aus  Nützlichkeitsgründen 
etwas,  —  und  noch  dazu  anonym  —  was  sieh  mit  den  eigenen  An- 
sichten nicht  gut  verträgt,  als  dass  man  ihnen  entgegen  handelt 
Mornay  mochte  eine  solche  Darlegang  zu  Gunsten  einer  Augenblicks- 
wirkung f&r  ganz  erlaubt  halten:  gegen  Fieber  gibt  man  Gift. 

So  ist  es  recht  wohl  möglich,  dass  er  auch  jetst  einsah,  dass  das 
zunächst  Erforderliche  war,  eine  Verfolgung  der  Katholiken  zu  ver- 
hindern, denn  davon  hing  die  Fortdauer  der  Einigkeit  ab,  und  dass 
er  deshalb  das  stärkste  Mittel  ergri£f,  das  ihm  gegeben  war:  die  Be- 
tonung des  Gedankens  nämlich,  jeder  Glaabenszwang  sei  verwerflich, 
man  könne  ja  gar  nicht  wissen,  welches  die  rechte  Religion  sei,  da 
jede  Partei  auf  die  alleinige  Richtigkeit  ihres  Glaubens  schwöre.  Es 
ist  nun  höchst  charakteristisch,  dass  Momay  diesen  Gedanken  Castel- 
lions,  den  er  in  der  ezhortation  wortgetreu  wiedergibt  (p.  17),  auch 
im  disconrs  ausdrückt  und  dann  doch  sofort  zu  erkennen  gibt,  dass 
das  gamicht  seine  wahre  Meinung  ist,  denn  er  föhrt  fort:  es  ist  aller- 
dings wahr,  dass  die  Verbreitung  der  wahren  Religion  eine  würdige 


Digitized  by  Google 


474 


Albert  Elkan. 


Aufgabe  der  Christen  sei  und  die  Aiisrottunj^  der  schlechten  ein  Recht 
der  Magistrate  (p.  44  f.).  Mornay  wiederholt  also  auch  hier  erst,  was 
er  von  Castellion  übernommen  hat,  trot/dem  er  gar  nicht  auf  dessen 
Standpuukt  steht.  Das  spricht  doch  sehr  stark  dafür,  dass  er  es  ist, 
der  den  Castellionschen  ,R;it"  umgearbeitet  hat.  Auch  darauf  darf 
schliesslich  noch  hinge\vi('.-<eu  werden,  dass  Mornay  auch  in  den  Vin- 
diciae  contra  tyranuos  sich  stark  an  fremde  Vorbilder,  Bezas  uud 
Hotmauä  Schriften,  anschliesst,  ohne  deren  Kamen  zu  nennen. 

Schliesslich  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  Abfassung  dieser  Ex- 
hortation  durch  Mornay  geeignet  i>t.  ein  neues  Licht  auf  den  Autor, 
die  Abfassungszeit  und  -art  der  Viudiciae  zu  werfen.  Das  ist  in  einer 
Beziehung  der  Fall.  Ich  haben  schon  in  meinem  Buch  über  die  Viu- 
diciae darauf  aufmerksam  gemacht'),  dass  möglicherweise  di«;  liolläu- 
dische  Ubersetzung  des  Castellionschen  couseil  Mornay  zu  der  Be- 
handlung^ der  vierten  Quaestio  der  Vindiciae  angeregt  hat,  in  der 
untersucht  wird,  ob  fremde  Fürsten  den  wegen  der  Religion  verfolgten 
oder  den  tyrannisirten  Untertanen  Hilfe  bringen  dürfeu  oder  müssen, 
da  Castellion  sich  im  couseil  beiläufig  auch  mit  dieser  Frage  be- 
schäfticrt,  wenngleich  er  sie  ganz  anders  löst  als  Mornay.  Diese  Walir- 
scheiuliclikeit  wird  natürlich  bedeutend  vergrössert,  wenn  Mornay 
selbst  den  conseil  umgearbeitet  hat,  ja  man  darf  wohl  sagen,  dass  sie 
fast  zur  Gewissheit  wird,  da  diese  Frage  sonst  in  der  gleichzeitigen 
Literatur,  soweit  ich  sehe,  nicht  theoretisch  erörtert  worden  ist^'). 

Es  würde  nun  —  mindestens  an  dieser  Stelle  —  eine  fruchtlose 
Mühe  sein,  die  Gedanken  der  exhortation  etwa  mit  modernen  Ideen 
zu  vergleichen,  da  ein  solcher  Vergleich  ja  doch  keinen  Aufschluss 
über  die  Stellung  der  Ideen  Mornays  im  Gange  der  Entwicklung  geben 
konnte;  was  aber  ergibt  sich  denn  aus  dem  Resultat  dieser  Unter- 
suchung für  Mornays  Leben  noch  über  die  Bereicherung  unseres  Wis- 
sens an  Tatsachen  hinaus?  Abgesehen  von  dem  Licht,  ilass  es  auf 
die  Art  und  Weise  seiner  literarischen  Produktion  wirft,  bestätigt  uns 

>)  A.  a.  0.  p.  170. 

*)  Ich  will  hier  anmerken,  daiiB  ein  neuer  Beweis  (Br  HonMiy*  AaiorBchaft 

der  Vindiciae  sich  auch  au.«  Albadaa  Brief  an  t.  d.  Mjlc,  15S2  (Heinsiu.s.  ep. 
select.  p.  015),  erfribt,  in  dem  er  diesem  Diiples.si,«  als  (iPS;nvlfen  für  flrn  Aiifr^b. 
Reichütaj,'  vorochlägt,  obgleich  er  ihn  nur  aus  .-it'inen  bt  bnlteu  kenne.  Unter 
•einem  Namen  waren  bisher  von  M.  nur  theologische  und  ethische  Werke  er> 
schienen,  die  eine  besondere  BeflUbigong  fOr  diesen  Gesandtenposten,  auf  dem  es 
galt,  das  Recht  der  Niederländer  sur  Wahl  Anjons  su  verteidigen  (vgl.  Eiken, 
a.  a.  0.  119).  kaum  erweisen  können.  So  muss  Albada  doch  wohl  die  Vindiciae 
mdnen.  Dass  er  sie  kennt,  wissen  wir  ja  ohnehin  (Lossen,  Albada,  histor. 
Taschenbuch,  1876,  p.  358). 


Digitized  by  Google 


über  die  Eatstehong  de«  niederlftndiMhen  Beligioiiaficiedeiie  ete.  475 


diese  Schrift  wieder,  dass  in  Moruuys  politischer  Gedaukeii wrlt  in 
dieser  Zeit  die  auLispaiiische  Tendenz  eine  Hauptrolle  spielt;  und  da 
Mornay  wenige  Jahre  später  einer  der  ersten  Führer  der  Hugenotten 
ist,  so  ist  es  auch  von  all^emeiti-historischem  Wert,  zu  sehen,  wie 
stark  die  Tradition  der  Coliguyschen  Politik  unter  den  französischen 
Protestanten  selbst  in  diesen  Jahren  der  politischen  ßuhe  in  Frank- 
reich war,  denn  Mornays  weitere  Absicht  ging  auf  ein  —  durch  Anjou 
zu  verwirklichendes  —  antispanisches  und  schon  dadurcli  autikathoU- 
8Ches  Bündnis  Frankreichs  und  der  gi-einigten  Niederlande. 

Natürlich  möchte  man  gern  etwas  über  den  Erfolg  der  exhorta- 
tion  und  des  discours  wissen,  leider  ist  es  mir  aber  nicht  gelungen, 
darüber  irgend  welche  Nachrichten,  ja  auch  nur  eine  Erwähnung  von 
ihnen  in  der  zeitgenössischen  Literatur,  selbst  in  der  hjkalen  von  Gent, 
zu  finden;  das  spricht  ja  allerdings  schon  dagegen,  dass  diesen 
Schriften  ein  we.seutlicher  Einfluss  zuzuschreiben  wäre.  Man  könnte 
sich  maucherlei  Gründe  dafür  denken,  warum  die  Schriften  in  den 
Reihen  der  calvini.stischen  Geuter  Demokratie  keinen  Eindruck  machten: 
in  den  Zeiten  der  Erregung  wird  die  Stimme  des  ruhigt.'U  Verstandes 
leicht  überhört,  und  gerade  ihre  abwägenden  Mahnungen  sich  zurück- 
zuhalten mochte  diese  Schriften  ungeeignet  machen,  Einfluss  zu  ge- 
winnen. Merkwürdig  aber  bleibt  es  doch,  dass  wir  nichts  über  sie 
aus  den  Kreisen  der  Gesinnungsgenossen  ^lornays  hiuen.  dass  Oranien 
und  seine  Anhänger  mit  keinem  Worte  diese  Traktate  erwähnen. 
Hierfür  möchte  man  einstweilen  doch  die  mangelhafte  Überlieferung 
verantwortlich  macheu,  denn  wir  wissen  überhaupt  über  Mornays 
Wirken  in  den  Niederlanden  recht  wenig  trotz  der  nicht  unbedeutenden 
Stellung,  die  er  damals  eingenommen  hat. 

Er  war  Gesandter  Heinrichs  von  Navarra,  dessen  Beziehungen  zu 
den  Provinzen  allerdings,  abgesehen  von  der  Periode  des  Damenkriegs, 
nicht  sehr  lebhaft  gewesen  sind  und  sich  mehr  auf  die  Persönlich- 
keiten Condes,  Alen^ons  und  Johann  Casimirs  und  deren  Yeibmdungen 
mit  den  Niederlanden  bezogen,  als  dass  sie  unmittelbare  gewesen  wären. 
Daneben  aber  war  er  —  und  das  interessirt  hier  vor  allem  —  auch 
in  niederländischem  Interesse  tätig.  Er  hatte  schon  während  seines 
Aufenthaltes  in  England  in  des  Oraniers  und  der  Stände  Auftrag  für 
eine  Unterstützung  der  Niederlande  durch  Elisabeth  gewirkt^),  dann 

<)  U.  W.  I,  118.  De  läques  berichtet  bei  dieser  Gelegenheit  (p.  48),  Mornay 
habe  in  Heinrieh  tea  NaTaxra«  Aoftrag  die  in  Bearn  abgefangenen  Briefe  Johann 
von  Österreichs  und  seines  Sekret&is  Escoredo  an  Philipp,  mit  deren  Entzifferung 
Hamix  so  grosses  Aufsehen  errepte,  dem  'Jranier  zugesandt.  Diese  Nachncht. 
die  sonst  niemand  bringt,  klingt  recht  unwahrecheinlicb.    Einmal  hat  nicht 
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war  er  iu  Gent,  wie  oben  geschildert,  wiederum  auf  Bitten  Oraniens 
fQr  die  allgemeine  Sache  der  Niederlande  tatig  und  uugeföhr  zur  selben 
Zeit  suchte  er,  wiederum  im  EiuYerständnis  mit  dem  Oranier,  zu  ver- 
hindern,  dass  Johann  Casimir  von  der  Pfalz  in  Frankreich  Krieg  an- 
zettele >),  und  wenngleich  hierbei  auch  die  eigentlichen  Absichten  Wil- 
helms, der,  wie  La  Hnguerye  wohl  richtig  deutet,  die  Kräfte  Frankreichs 
nur  zum  Nutzen  der  Niederlande  schonen  wollte,  nicht  abereinstimmten 
mit  Momays  Zielen,  der  im  Auftrag  Nararras  fQr  den  Frieden  tätig 
war,  den  dieser  eben  erst  geschlossen  hatte,  so  erkennen  wir  doch 
seiue  guten  persönlichen  Begehungen  au  dem  FUrsten.  Diese  waren 
so  intim,  daat  im  Deiember  deswllMii  Jahres  sogar  schon  eine  Klage 
gegeu  den  Oranier  bei  den  Standen  niedergelegt  wurde,  weil  er  sich, 
Alba,  Margarete,  Bequesens  und  Don  Jnaa  nadiahrnmid,  mit  einem 
,arri^re-eonseil*  omgebe,  der  ans  Uamiz,  Momay,  VUliers  nnd  an- 
deren besttnde*).  Es  ist  ja  bekannt,  dass  WiQidm  einen  Ereia  von 
Gelehrten  ond  F^digem  nm  sich  sammelte,  dnreh  die  er  sich  beraten 
iiess,  aber  solche  nnTerantwortlichen  Batgeber  waren,  wie  man  sieht, 
schon  damals  unbeliebt;  ihr  «arrifereHSonseil'*  war  noch  allen  nieder- 
ländischen Machthabem  vorgeworfen  worden,  Margarete  s.  B.  sdion 

Heinrich  sondern  La  Noue  die  Briefe  auf^et?angen  und  dem  Oranier  mit  einem 
eigenen  Briefe  flbenaadt  (7gl.  ßelat.  [polii.  IX,  386  ff.  —  OsL  ol  State  Pap» 
Foreign,  1577—1578,  Nr.  74),  ferner  scheinen  die  Anluig  April  gctdiriebenen 

Briefe,  die  am  28.  Juli  1577  den  tieneralstaatcn  vorgelegt  wurden,  Anfang 
Juli  in  Wilhehus  HäiKlo  i,'ckommen  zu  sein  (Rel.  pol.  a.  a.  0.  -  Hooft.  Ncdt-rl. 
Hi«t.  XII,  5lf>\  Mornay  aber  rehtc  im  April  oder  Bpäte^tens  im  Mai  nach  England 
und  zwar  über  J^a  Kocbelle  (M.  W.  I,  114—117).  SchlieaBlich  wurden  die  Briefe 
nidit  in  JBsam,  tondem  in  der  Gascogne  aufgefangen  (Hooft,  a.  a.  0.  —  Sem« 
miers  dieconrB  ete.  p.  83).  Von  spenischer  Seite  wird  aoaser  Mamix  noch  WiU 
heims  Agent  Thoren  im  Zusamiucnhang  mit  der  Angelcj^'enheit  genannt  iCal. 
Ni.  146.  —  Cabrera  de  Cordoba,  Felipe  II,  IM.  II,  !l8T6)  p.  377),  iiiemals  ;ibcr 
Iklorna}-.  De  Liques  Ang^abo  ist  u.  a.  von  To  renenbergen,  Marnix  godsdienatige 
gCBchriftcn  III  (IbÖl)  p.  VII  übernommen  worden. 

1)  La  Huguerye,  H6m.  II,  8—12,  ygl  t.  Besold,  a.  a.  0.  1,  Nr.  123.  Aam.  2 
mm  2.  Sept.  Der  Beridit  La  HngaeiTet  ist  nicht  tehr  dorchiiditig.  Das  We- 
■entliehe  iut,  daas  Joh.  Ca»,  seine  niederlftndii>cben  Lündereiea  verkaufen  %viU, 
um  Gt'M  für  einen  franzribi-rhou  Kriej^  zu  erhalten,  während  Navarra  durch  den 
Verkauf  stiiieH  cij^euen  düitiLr^n  ürsitzii  dii'-en  Kriet;  zu  TCihindt'rn  sucht.  Nun 
will  Joh.  C'as.  i^elbst  eine  iStudt  ideinnchs  in  Ptuud  nehmen  und  i-ie  mit  dem 
Geld  bezahlen,  das  er  dem  EOnig  von  Frankreich  dnrch  einen  Ein&U  in  die 
Picaidie  abpressen  will.  Mornay  spürt  diese  Absicht  heraus  nnd  bringt  es  ferMgt 
Beinri.h  zu  warnen,  aber  Joh.  Gas.  merkt  anch,  daas  H.  Lunte  gerochen  hat 
und  ist  aho  auch  i-ein' r^<'it«  <^owarot. 

»)  Cal.  of  St.  Cap.  l  üi.  1578  —  1579.  Nr.  44:^.  V^'l.  \Vilheims  uueikennen- 
des  L'rteii  über  M.  bei  Kerrju  de  Vo.kaersbeke  im  i  Diegerick,  Docum.  bistor. 
inM.  n,  p.  47. 
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ganz  im  Beginne  der  Unruhen  später  besonders  Don  Juan.  Leider 
wissen  wir  nur  gerade  wegen  dieser  inoffiziellen  Stellung  so  wenig 
von  diesen  Einflüssen,  Mornay  wird  auch  sonst  gerade  in  Yerbindang 
mit  Mamix  und  besonders  seinem  Freund  Villiers,  dem  Hofkaplan 
Wilhelms,  als  dessen  Tertianter  genannt').  Aber  wir  wissen  zu  wenig, 
worauf  sieb  non  in  ESnielfiQien  diese  Einwirkung  Momays  bezogen 
batf),  wenngkidi  man  rarmnten  dar^  dass  Wilhelm  sich  von  ihm 
gerade  so  wie  Ton  Harnix  nnd  Villieis  in  allgemeinen  Fragen  etwa 
Uber  das  YeiliSltnis  der  üntertanen  zur  Obrigkeit  oder  aber  die  Dul* 
dnng  Andersglaabiger  darch  die  Regieruug  oder  darüber,  ob  es  nach 
den  Befehlen  Gottes  eilanbt  sei,  sieh  mit  Katholiken  zu  TerbQuden«), 
Bati  erholte  oder  auch  sich  öffentlich  verwertbare  Formeln  aufstellen 
Ittts.  Et  ist  sehr  charakierisiiseh,  dasa  in  der  oben  erwähnten  Dennn- 
tiatton  Ton  Mamix,  Flessis,  VillierB  «und  anderen  Predigern*  ge- 
sprochen wird,  als  ob  Duplessia-Momay  ein  Odstlieher  gewesen  wäre ; 
das  zeigt,  in  welcher  Biditong  der  Einflosa  lag,  den  man  fürchtete. 
Bei  diesem  besonderen  Fall  scheint  es  sidi  wieder  um  die  Torgiiuge 
in  Qent  gehandelt  zu  haben,  denn  dort  beiand  sich  der  FOrst  damala 
(Dezember  1578)«  mn  Buhe  in  die  erregte  Bfligenchaft  zn  bringen 
und  die  Verhandlungen  Aber  den  Beligionsfrieden  zum  Ende  zu  f&hren. 
Und  zu  dieser  Stadt  nnd  der  ganzen  Provinz  hat  Daplessis  fiberhanpi 
immer  in  besonders  engen  Beziehungen  gestanden,  wenngleich  er  bei 
der  extrem^ealTinistischen  Partei,  die  im  JuU  1579  wieder  in  Gbni 
herrschte,  gleichwie  La  Nene  und  YillieTS  in  sehr  schlechtem  Bafe 
stand*).  Begreiflich  genug,  war  er  doch  scharf  gegen  sie  aafgetveten. 

1)  Mtooiret  anonymes  I,  11. 

*)  Mornay  selbst  in  seiner  Annotafio  ...  ad  historias  Thuani  (nach  d. 
Zitat  bei  Haafr,  Fnmce  Prot..  VI,  '17('^).  —  f.  iniriu'ti  eji.  ad  PydnRPum,  ed.  Ilailoa 
(1776)  p.  285.  Liinijfuet  kon^tiitirt  hier  den  Kinfliias  auch  gerade  von  iMarnix» 
Mornaj  und  Yülier»  auf  Wiihulm  oder  bezieht  sich  »iiinum*  auf  den  Ut:rzog 
von  Anjon?  —  Relat.  poL  XI,  390,  899.  —  Eine  Biographie  Villiers  wize  sehr 
enrflnscbt.  Es  ist  seit  der  letzten  Lebensbeschreibung  so  viel  Neuea  Ober  ihn 
sa  Tage  gefördert,  dass  die  Aufgabe  sicher  lohnen  würde. 

')  Frau  V.  M.  schreibt  (M.  W,  I,  132).  M.  habe  Wilhelm  geraten,  -womöglich 
ohne  Alenron  auszukommen,  wenn  das  nicht  iringe,  ihn  al.'*  Htlier,  nicht  aln 
iierru  zu  nehmen,  wenn  aber  als  Herrn,  nur  unter  aolcheu  Bedingungen,  daaa 
er  nicht  ichaden  kOnne.  —  In  der  oben  zii  Annot.  berichtet  H.,  dass  er  nnd 
Langnet  Wilhelm  eine  Abechwftehong  tetner  von  Villiers  verfaasten  Apologie 
anrieten. 

*)  Gropn,  op.  cit.  VI!  262,  276.  —  Vl'1.  P.  L.  Mnlh^r:  Hijdragen  tot  de 
Ge^>  hiod<  ni^  der  Scheiding  etc.  in:  liijdrageu  voor  vaderlaudsche  Gesch.  III. 
R.  8.  (18ü4j  p.  370. 

>)  Rdat.  pelii  ZI,  390»  »dtre  en  prMieament«  beiiit  »im  Eah  stehen*. 


Digitized  by  Google 


47b 


Albert  Elkan. 


Alt  sich  aber  die  ParteiYerh&ltiuase  tod  ueoem  geSadert  liatfcen,  Iten 
üin  dann  die  Provins  anfuigB  1580  durch  Wilhelm  lon  Oranien  auf 
dessen  eigenen  Bat  sogar  bitten,  das  Amt  La  Nones,  der  nach  Frankreich 
gereist  war  —  hauptsächlich  doch  offenbar  als  Berater  —  in  Ober- 
nehmen^).  Er  lehnte  das  allerdings  wiigei\  seiner  Pflichten  gegen 
Heinrich  Ton  Navarra  ab,  eilte  aber  doch  nach  La  Nones  Gefangen- 
nahme bei  Ingelmonster  drei  Monate  später  auf  die  Bitten  zweier  ihm 
nachgeschickten  Gesandten  nach  Gent,  nm  dort  nach  dem  Beehten  zn 
sehen,  obgleich  er  schon  auf  einer  emeaten  Beise  nach  England  be- 
grifien  war*),  nnd  noch  im  Jahre  1582  betonte  er  sein  warmes  In- 
teresse an  dieser  Stadt*).  Als  Homay  im  Aufung  dieses  selben  Jahres 
die  Niederlande  hatte  rerlassen  wollen,  da  wandten  sich  Wühehn  nnd 
die  Stande  an  ihn  (und  gleichzeitig  an  Heinrich  ron  Nafarm)  mit 
der  Bitte,  er  möge  noch  bleiben,  da  sie  seiner  zur  Leitong  ihrer  An- 
gelegenheiten bedürften,  nnd  da  ihm  Heinrich  einen  weiteren  Anfent- 
)ialt  Ton  sechs  Monaten,  wenn  auch  ungern,  Terstattete,  so  bleibt  er 
noch  in  den  Provinzen^). 

Hau  würde,  sich  auf  die  Memoiren  der  Frau  Ton  Momay  stQtsend, 
noch  wdtere  Einzelheiten  anführen  können.  Diese  betont  auch  seine 
Freundschaft  mit  dem  Oranier  stark«),  aber  auch  nach  ihren  Angaben 
gelingt  es  nicht,  sich  eine  intimere  YorBtellnng  von  der  Art  ihres 
Yerkehrs  zu  machen.  Überhaupt  bleibt  die  Stellung  Momays  unkki; 
Er  war  —  wie  erwähnt  »  Gesandter  des  KaTarreners,  gleichzeitig 
sehen  wir  ihn  wie  die  anderen  Mitglieder  der  fifanz8eischen  Hugenotten- 
partei, zu  der  auch  sein  Bruder,  der  Herr  ^on  Buhy,  gehörte*),  für 
die  Wahl  Anjous  zum  Herzog  tou  Brabant  wirken^),  doch  zwdfellos 

I)  Miillor-Diegehck,  Documents  etc.  111»  211.  —  Yolkaenbecke  und  Diege* 
rick,  Docum.  bist.  in^d.  II,  p.  47. 

«)  Volkaerabecke,  Lettre«  de  La  ^■oue,  202  flf.  —  M.  W.  I,  128  f.  —  Zu 
Hlea  für  die  Eoglandfeiaa  in  meinem  Bncb  p.  114  notirten  Stellen  fBge  hinia: 
Lettrea  misi.  de  Henri  IV,  I,  825. 

»)  Meiu.  et  Corr.  de  Morimv  (1824)  II,  121—123. 

«I  lh\<].  120.  —  Groen,  Archivcs,  Vill,  51.  —  KetTjn  de  Lettenhove,  les 
flug.  et  li>8  Gueux  Vi,  "262,  Am«.  —  M.  W.  l.  13."). 

»)  Nach  Blok,  Verspieide  Studien  (lU03i  p.  146  (de  godsdienst  ran  Willem 
ran  Oranje)  hätte  Wilhelm  in  Frankreich  im  NoTember  1588  bia  com  8ept,  1669 
Q.  a.  mit  Mornaj  Terkehrt.  Aber  dieser  hatte  damals  aehon  seine  Beisen  be- 
gonnen, und  es  wird  wohl  dabei  bleiben,  da»  sie  sich  er«t  1578  l»nnen  Iwnten. 
Vgl.  auch  M.  W.  I.  30. 

")  AIuller-Dieg.'iick,  Dokuments  III  241,  2ü6  flF.,  272.  —  De  Lettenhove 
Op.  cit.  V,  481  verwecheelt  die  beiden  Brüder. 

^  Die  Briefe  bei  Mnller-Diegerick,  a.  a.  0.  I,  III  und  17.  —  Volkaersbeoke 
und  Diegeriek,  Ooc  bist.  inM.  I,  p.  422.  (Zu  diesem  Brief  Tgl.  UflUer-Diegerick, 
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im  Auftrage  Oraniena  und  der  Genffiralständei).  Im  Juli  1581  führt 
ihn  ein  Auftrag  der  ProTins  Handera  auf  einer  fraDsSnachen  Beiae 
zn  Anjott*),  and  apater  sehen  wir  deaÜich,  dan  er  zur  aelhen  Zeit  im 
Dienst  Heinriehs  und  Anjons  steht*);  wie  war  eine  aolehe  Nehen- 
emanderhesehaflagong  mOglich,  sollten  niemab  die  Interessen  des  einen 
Anftraggebers  mit  denen  des  andern  kollidirt  haben?  Allerdings  war 
dies  damals  nicht  der  einzige  Fall  eines  solchen  Boppelamts:  auch 
La  Nene  stand  gleichzeitig  im  persönlichen  Dienst  Alenfona  nnd  in 
dem  ftlr  die  Staaten,  und  wir  wissen,  dass  sieh  bei  ihm  die  beiden 
SteUnngen  nicht  immer  miteinander  Tertrogen«).  Die  ünUariieiten  der 
staaterechtUchen  Lage  in  den  Provinzen  spiegeln  sich  eben  auch  in 
diesen  persönlichen  VerhSltnissen  wieder. 

Wenn  wir  somit  jefczt  anch  noch  kein  ganz  klares  Bfld  ron  Mor- 
oays  Titigkmt  in  den  Niederlanden  gewinnen  können»  so  ist  es  doch 
trotz  der  um&ssenden  Publikationen  gerade  Ober  niederlandiBche  6e- 
scbichte  dieser  Zeit  keineswegs  aasgeschlossen,  dass  nns  neues  Material 
in  den  Stand  setzen  wird,  Näheres  Über  sie  wie  Oberhaupt  über  sein 
Leben  nnd  seine  Schriften  zn  er&hren. 

Das  Interesse  an  Mornays  Lebensgeaehichte  in  den  Niederlanden 
beruht  Tielleicht  nicht  einmal  so  sehr  auf  der  tatsächlichen  diploma- 
tiBchen  Wirksamkeit,  die  er  selber  ent&lten  konnte:  wenn  auch  dn- 
flussreich,  so  ist  er  doch  keine  Persönlichkeit  etaten  Banges.  Aber 
aeine  Stellung  ist  interessant  zur  Charakteristik  Wilhelms  ron  Oranien 
und  der  Art,  wie  dieser  sich  unterrichten  liess  und  Einflnss  auszuüben 
Tcrsucbte.  Dann  schwebt  über  diesen  Jahren  das  Cfeheimnis  der  Yin- 
diciae  contra  tyrannos^),  und  sdiliesslich  sind  die  Jahre  stiller  Arbeit, 

III,  104.  2  und  148,  11  —  In  den  oben  zitiiten  Aufsätzen  (Bij^lr.  VII.  276.  VIII. 
341.  3»j4.  370)  raeint  MüHim.  Muriiay  Bei  ein  eifriger  Anli.'lntrer  Anjous  ge- 
wesen; das  scheint  mir  weder  uiit  der  iStellung  vereinbar,  die  AI.  1576  in  Frank* 
reich  zu  Anjou  eingenommen  hat,  nodi  mit  dem  gedämpften  Ton  in  einigen  der 
▼on  Möller  lellnt  edirten  Briefe,  noch  mit  den  Memoiren  der  Frau  von  M. 
Anjous  rerüünlichkeit  war  ihm  doch  entschieden  unsrnipathisch ;  iQr  Momaye 
Handeln  bleibt  natürlich  Heinrichs  v.  Navarra  Auftrag.  i\rn  wir  nii  ht  kennen, 
massgebend,  für  sein  Empfinden  aber  der  Ii» dauke,  dn^^  Aleu90n  I  rankreii'h  tnid 
die  Niederlande  verbinden  und  somit  die  ersehnte  untittpanische  Koalition  ber- 
beifUuren  konnte. 

0  Vgl.  De  Liquee,  p.  55  n.  d.  Briefe  bei  MoUer^Diegerick. 

»)  Muller-Diegerick,  IV,  143-145. 

'}  Besonders  M4m.  et  Corr.  II,  148:  Heinrich  an  M..  11.  Mai  I5S2:  ...  et 
si  je  m'  a^seure  qu'  cätant  occup^  au  Service  de    A.  tous  ne  aeres  luutile  au  mieu. 
*)  Hauser,  La  N'oue,  p.  103. 

*)  Zu  dieter  Frage  noch  eine  Bemerkung,  die  eine  bieher  onbekaante  oder 
doch  nnbeachtete  Eiaeelheit  gibt.  In  den  Resolutionen  der  Staaten  von  Holland 


Digitized  by  Google 


480 


Albert  Elkan. 


die  der  gioeNii  Wirkaamkeit  einer  hiBtoriachen  PereSnliehkeit  Tor- 
angehen,  nicht  selten  besonders  wichtig  nun  Verständnis  seiner  Ent- 
wieUnngi  seiner  Persönliehlwit  nnd  seines  Schaflfans. 

(im  Reichsaxchiv  im  Haag,  dessen  Beamten  ich  für  die  Abschrift  zu  danken  habe} 
findet  sich  unter  dem  13.  September  1580  ein  secbsj übriges  Privileg  fQr  den 
Drucker  Charles  iSilvius  auf  eine  holländische  Übersetzung  der  »Vindiciae  contra 
Tirannos«.  (Ohne  Quellenangabe  ichon  erwftlmt  im  Bibliophile  Beige  (IV,  (1869) 
p.  88).  Anigeantst  iat  dies  Pkivileg  jedeafiftUs  täebi:  heiae  holllndieehe  Über* 
Setzung  der  Yindiciae  ist  bekannt  und  es  existirt  wobl  auch  keinet  da  sie  sonst 
in  den  trefflichen  niederhindischen  Pampbietkatalogen  notirt  wäre.  Der  Grund 
hierfür  i.st  nicht  ersichtlich,  doch  gab  SilviuB  sein  Geachäft  schon  Ende  1682 
auf  (Biblioph.  Uelge,  a.  a.  0.).  Da  Silvius  der  Buchdrucker  der  iStaaten  von 
UoUÜid  war,  so  ergibt  ntih  wobl  aoa  der  PriTilegerteilung  fllr  eine  Übenrtrang- 
in  die  lAndenprache,  den  maa  die  Yerbreitiuig  dea  Boches  so  fördern  wftasebte. 
Ein  Hinweis  auf  den  Autor  findet  sich  in  dem  Privileg  nicht.  Das  Datum  dee 
Privilep^  ist  wiederum  ein  Beweis  <lafür  —  und  allerdings  bedarf  es  eines  solchea 
nicht  mehr  —  dass  die  Vindiciae  vor  Languets  Tode  herauegekonimen  sind.  — 
Vergleiche  der  von  dem  Vater  de«  Charles  Silviua  gedruckten  bchni'ten  mit  dem 
disGOon  und  der  eihortation  in  Bezug  auf  '1  ,ypen,  Papier  ete.  ▼erliefen  reeoltatloi. 
E&oitü  niederlftnd.  Aossog  aas  den  Yindiciae  bat  eist  1588  Coomherfc  auf  Groad 
eines  neuen  Privilegs  bei  einem  anderen  Dmcker  henuMgegeben*  YgL  Knottel^ 
Nr.  767  und  die  von  ihm  »tirten  Stellen. 
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Der  Ursprniiir  der  Consnt'tiuio  Bononicnsis.  l^ekanntlich 

genügt  die  über  diese  Zühhveise  handelnde  Stelle  bei  Uolsodinus^) 
nicht  nur  Tollstäudig  den  Ansprüchen  praktischer  Chronologen»  sondern 
dient  auch  als  Kanon  für  theoretische  £rörterangen.  Indem  sie  nüm- 
licb  das  We.^en  der  eigentümlichen  Datirang  scheinbar  erschöpft,  enthob 
sie  die  F-irsi  lier  nicht  nur  der  Mühe  es  methodisch  zu  ergründen, 
sondern  beuuhm  dem  Gegenstand  überhaupt  jeden  Keiz.  So  «^'eschab 
es,  das"!  in  be/ug  auf  die^e  Zählweise  nur  den  allgemeinen  Postulaten 
der  historischen  Kritik  genüge  geleistet  wurde:  man  »teilte  einfach 
ihre  geographische  und  zeitliche  Verbreitung  fest;  dem  Geg<M)staud 
zu  liebe  wurde  nicht  geforscht:  der  Ursprung  der  consiH  tiido  B.  liegt 
noch  im  Dunkeln.  Zwar  hat  Kühl,  —  der  übrigens  die  Chronologie 
zuerst  genetisch  zu  behandeln  versuchte  —  auf  die  Ähnlichkeit  dieser 
Datirnng  mit  der  alt-attischen  Einteilung  des  Monats  (l-3td[ievoc,  {ts'soQv 
f  (Hv«i>y)  hingewieMm,  aber  für  den  auch  nur  entfernten  Zusammenhang 
dieser  Zählweisen  wagte  er  in  Ermanglung  jedes  Beweises  i  wahr- 
scheinlich aber  hauptsäclilich  wegen  des  Fehlens  eines  dem  alt-attischen 
{i.-'^oöv  entsprechenden  Gliedes  in  der  Bologneser  Zähl  weise)  nicht  ein- 
zutreten.   Jetzt  glaube  ich  dies  wagen  zu  dürfen. 

Die  erste  Ktappe  zu  dieser  Schlussfolgerung  machte  ich  schon  in 
meiner  Arbeit  über  die  dalmatinische  Privaturkunde indt  in  ich  auf 
den  eigentümlichen  Zuwachs  aufmerksam  machte'),  den  die  sogeuunute 
Bologneser  Datirnng  gleichsam  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  der 

•)  Da  Cange  ed.  Favre  7,  S43.  Vgl.  RQhl  Chronologie  75. 
•)  Sitsnngtber.  der  Wiener  Akad.  147  (1904i,  162. 

»)  Aber,  wie  es  scheint,  keine  B'-nrhliini;  fiin.l.  V;.'!.  Orotffend  in  Meister», 
(irandii.-s  d.  üeschiihtswissensch.  1,  2!»S  t.,  wo  noch  immer  nur  von  .mensis 
intrniis*  und  »ni.  a^tana*  gehandelt  winl. 

Mitteitungea  XXYII.     ■  81 
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dalmatmischen  Privaturkunde  des  12.  Jahrhunderts  in  der  Formel 
«mediante  mense*  (für  den  15.  Tag  des  Monats)  besitzt  Dort  wies  ich 
auch  nach,  dass  Dalmatieu  gq;entlber  SUditalien  die  Heimat  dieser 
dritten  Formel  sei*),  was  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  man 
z.  B.  bedenkt,  dass  im  12.  Jahrhundert  Cattaro  au  dem  Sprei^^l  Ton 
Bari  gehörte*).  Was  ich  aber  damals  au  tun  Tersänmt  habe,  ist  der 
Schluss  auf  die  absolute  Zuständigkeit  dieser  Formel  nach  Süditalien, 
somit  der  Schluss,  dass  auch  der  Ursprung  der  spater  sogannten  Bo- 
logneser Datirung  hier  zu  suchen  sei  Denn  es  ist  anf  den  ersten 
Blick  klar,  dass  die  Formel  .mediante  mense*,  indem  sie  den  Ein- 
schnitt in  den  Monat  bildet,  eigentlich  die  beiden  andern  Formeln 
(intrans,  eziens)  bedingt,  somit  dass  die  Zihlwei^e,  die  tatsachlich 
mit  derjenigen  Formel  operirt,  welche  man  bei  der  Bologneser  Dati- 
rung nur  supponiren  muss,  Slter  ist  als  diese.  Dieser  saditalienische 
Tjrpns  deckt  sich  aber  Tollatandig  mit  der  erwähnten  attischen  Zahl- 
weise. Bedenkt  man  dazu,  dass  er  gerade  auf  dem  Boden  der  ehe- 
maligen Magna  Graecis  blOhte,  wo  die  byzantinische  Herrscbafk  an 
die  nicht  verwischten  Spuren  hellenischen  Lebens  anknüpfte  und  die 
Latinütirung  des  Urkundenweseus  sich  erst  im  vorgeschrittenen  Mittel- 
alter ziemlich  klar  sichtbar  für  uns  vpllzog,  so  ist  es  sicher,  dass  die 
iu  Sttditalien  latinisirte  attische  Zahlweise,  indem  sie  gegen  Norden 
fortschritt,  ein  Formelglied  einbflsste  und  so  zu  der  Bologneser  Dati- 
rung wurde. 

Budapest  M.  v.  Sufflay. 


Kli'inert'  Bclträire  zu  den  Kcsrestt'ii  der  KOiiij?«'  Kudolt'  bis 
Karl  IV.^).  IV.  Zur  Geschichte  der  deutsch- frauzösisch  eu 
B »' z  i  <' Ii  u  u  «^e  u  in  deu  Ja  Ii  reu  1.'k12.  11537  uud  l;541.  Leloug, 
hibiK)llic«]ue  liisluri»iue  ilf  hi  Fraiut«  verweist  für  die  Bezieliuugen 
zwischen  Deutsclilaud  und  Fiaiiknicii  aiiuli  auf  den  Fonds  Brienue 
Nr.  SS  in  der  Bibliotliecjue  Nationale  /u  l'aris.  Durch  ;^ütige  Ver- 
uiitteluijg  eilau^^te  ich  eine  Lher:?icht  der  an  dieser  Stelh'  iu  Abschrift 
erhalteueu  Urkuudeu  au>  iler  Zeit  Ludwi^fs  des  Bayern.  Im  folgeudeu 
.sollen  sie,  soweit  sie  bisher  uubekauut  waren,  mitgeteilt  werden.  Die 

I)  Cod.  Cavensu  I.  i>.  LX.  Vgl.  dtan  be«onden  Kehr,  Die  Urk.  der  nor- 

lunaniscb-sizilischen  Krmige  300  f.  —  In  den  Ürininden  UBgarischev  KOnige  aus 
dem  Hause  Aujou  kommt  gic  auch  einige  male  vor.  Knauz.  Kortan  fChvono- 
lofjie).  Ii'.  Vgl.  auch  die  LrkumlL'  vou  762:  veneris  ante  medium  minse 
Aprih  (Fac8.  l>ci  Arndt-Taiigl  III.  71). 

*)  Jireöek,  Romanen,  Denkschr.  der  Wiener  Akad.  48  (1902),  47.  67.  79. 

*)  Vgl.  Mitt.  d.  InstitotB  24,  309  :  25,  490  und  693. 
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ÜrkuiK-lt'ii  •^iud  geuau  in  dem  Wortlaut  abu;ed ruckt,  den  der  Vermittler 
übersaudte;  eiue  Nacliprüfuiig  war  leider  uimiuglicli. 

I.  Xachdem  Erzliirchof  Heinrich  von  Köln,  der  treueste  Auhäugcr 
Joliauus  XXll.  in  Deutschland,  am  5.  Januar  1332  gestorben  war, 
folgte  ihm  infolge  päpstliclier  Provision^)  noch  im  Januar  desseli>en 
Jahres  Walram  (Jraf  von  Jülich.  König  Philipp  von  Frankreich  hatte 
sich  für  IJischof  Adolf  von  Lüttich  rerweudet,  aber  zuspät^).  I)(jch 
gewann  er.  wie  die  folgende  Urkunde  aeigt,  auch  den  neuen  Erzbischof 
von  Köln  zum  Bundesgenossen. 

]]'<ih-iii>i.  Kr:l)isrhof  von  Köln,  verbündet  sich  mit  König  Hiilipp 
ifon  Fritulrei'  h  und  seinem  thhne  Johann  hesunders  gegen  Robert  ton 
Artoie  und  den  Herzog  von  Brabant.  Senlis  Mai  1332, 

Biblioth,  Nation.  Manuaer.  Fonds  Brimne  Nr,  88  Fol,  268. 

Nouä  Wallerons  par  la  grace  de  Dieu  archevesque  de  Coulugoe  et 
du  Saint  empire  archechancdier  per  Italie  faisons  scavoir  k  toos  que,  pour 
r  affection  qne  noM  «Tons  &  trte  escellent  et  puisaaate  peraonne  Honseig- 
neur  Philipe  par  la  grace  de  Dieu  Boy  de  France  et  k  monsienr  Jehan 

de  France  duc  de  Normandie  son  tils  et  pour  les  biens  qu'  ils  nous  unt 
faietä  dunt  nous  sommes  recoiinaidsants  u  eulx  et  pour  le.>  bieu^-  que  nuu.s 
en  pourrout  avenii*.  Nous  nous  sommes  lies  et  obliges,  lions  et  et  obli* 
geons  par  ces  präsentes  letters  ans  dessoa  dtcts  Boys  de  France  et  de 
Monsieur  Jehan  de  France  son  filz  de  Ics  ayder  et  servir  &  leur  mandement 
«t  requeste  toutes  fois  et  quantes  foia  qu'  ils  uous  manderont  ou  requi- 
reront  pour  tout  le  temps  de  leur  Tie  ou  du  survivant  d'  eux  en  la  maniere 
qu  en  suiet. 

Premiörement  Koos  sommes  tenns  de  ajdier  et  servir  le  Boy  de 
Franee  et  Monsieur  Jehan  son  fils  dessns  diet  contre  Monsieur  Bobert 
Dartois,  le  duc  de  Brebant  et  tont  onltre  qui  vondroient  pourter  ou  sustenir 

le  diet  Monsieur  Kobert. 

Item.  S.>nim&ä  tenus  d»-  les  ;iii1er  et  servir  contre  tous  ceux  de  Royaume 
de  France  »jui  luy  voukhoicut  grever  ou  desobeir  et  contre  tou»  ceux 
qui  leur  grevimt  ou  desobeissant  voudroient  soustenir  ou  conforter  aucuns 
d*eulx  dudict  royaume  vonssissant  grever  ou  desobeir  le  Boy  ou  Monsieur 
Jeban  son  fils  dessus  diet  de  pourter  le  Boy  ou  Monsieur  Jeban  ti  tds 
dessuv  iJit  allassent  ou  envoyassent  servir  eulx  nons  iceux  dehors  du 
Rovaume  uous  aideront  ou  ne  ilevront  avder  ne  coiütorter  ou  deffendre,  ne 
Bouthrous  que  silz  de  noz  pais  et  de  nos  terres  y  allassent  pour  eux  ou 
atdier  de  ce  n'estoient  aucuns  qui  fussent  tenus  k  eux  par  houuge  en 
maniere  quMls  ne  les  poussent  laissier. 

Itt  lü  Se  le  Boy  ou  monsieur  Jehan  son  ßls  avait  affaire  et  marcboit 
de  i'empire  pour  les  causes  dessus  dictes»  c*est  assavoir  contre  Monsieur 


')  VatikaniMchc  Aktenstficke  znr  Geich.  Ludwigs  d.  B.  Nr.  1512. 

*)  Ebenda  Nr.  1515. 
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Robert  Dailois,  le  Duc  de  Brebant  ou  ceux  qui  comCorter  le  voudroient 
nons  serions  tenns  de  las  servir  on  chenttair  convenable  envcyer  et  par 
eas  ou  par  V  an  eux  ft  mille  hom  nes  d'  armes  anx  gaigea  dessus  nommez 
et  ee  nous  umenerone  eeat  hommes  d*  armes  par  dessos  le  dict  nombr» 

81  auroient  ils  les  fü^aipres  de-5<ns  dicts. 

Iteiii  Cell  Roy  ou  Monsieur  Jehan  son  tib  avoient  affaire  u  aucuns 
du  Royaume  de  Franue  que  les  Toassissent  grever  ou  deaobeir  ou  ponr 
la  caase  de  Monsieur  Bobert  Dartois  ou  da  dao  de  Brebant  nons  serions 
tenns  de  ajdet  le  Boy  et  le  dict  Monsienr  Jehan  son  fils  et  de  les 
8ervir  k  deux  cens  bommes  d'  armes  parmy  les  g'Uges  dessous  dicts 
f»t  cc  nous  y  armerons  jusquts  ;i  trente  quatre  bommes  d'arme>  par- 
di'ssus  le  diet  nombre  si  uuraient  ils  les  gai«;eä  dessous  dicts  liquelz 
gaiges  serout  tels  c'  est  ussavoir  le  Üuneret  et  vingt  sols  tournoi.s  pur 
jonr,  le  Bncbeler  diz  sols  toamois  et  qaant  aox  gaiges  des  escnriers 
ils  penroient  hors  da  Royaome  de  France  six  sols  toamois  per  joar  de 
la  monmoye  courant  presentement  et  au  dict  Royaume  penroient  ils  sur 
me^ures  gaiges  mais  se  ils  estoient  en  ville  ou  ä  sieire  en  lieu  oü  ils  ne 
perissent  pour  fourages  ils  auroient  septs  sols  de  la  monnoye  dicte.  Et 
est  ä  savoir  qne  nouä  y  devons  estre  en  nostre  propre  personne  et  se  si 
nons  ne  poiona  estre  par  loyal  personne  noos  y  desirions  envoier  bon  che* 
netar  ponr  nous. 

Itom  Est  ä  savoir  que  Ii  cbeval>  de  nous  et  de  noz  <_ri^ns  d'  armes 
senmt  prisiez  par  les  deux  uiarcbaux  de  France  ou  par  1'  un  d'  eulx  en  leur 
cunsciance  et  ^e  Ii  dictz  cbevals  estoient  morts  ou  perdus  Ii  Roy  ou  le 
diet  monsieor  Jehan  son  fils  nons  rendroient  le  prix  qni  y  anroit  estre 
mis  par  les  dicts  marchanx  on  par  Tan  d^eox  et  s*il  advenoit  qne  en 
venant  an  senrice  du  Boy  on  de  Monsieor  Jehan  son  fils  nons  partim  de 
DOS  pais  ancnns  des  chevaux  ou  de  noz  gen:?  niourussent  Ii  Roy  ou  Mon- 
sieur Jehan  son  fils  les  nous  rendroient  selon  ce  que  noz  morchaux  et 
uu  des  soul'tis  de  nostre  hostel  diroient  en  leur  loyaute  qu'  ils  voudroient 
et  tontes  fois  ou  cas  on  le  Boy  oa  Monsieor  Jehan  son  fils  aoroient  affisire 
ponr  les  eaoses  dessos  dictes  en  nox  nichos  hors  do  royaome  de  France 
ce  Ii  Boys  y  estait  en  sa  personne  ou  si  il  y  envoyoit  le  Boy  de  Behaif  ne 
chenetam  pour  Ii,  nous  serions  tenus  de  servir  lui  et  tous  ou  nostre  aveo 
miile  bommes  d' armes  «lessus  dicts  une  ioy^r  taut  sculement. 

Item  Se  nous  ou  aucuns  de  noz  geus  estions  pries  ces  Services  dessus 
dtcts  le  Boy  ou  Monsieor  Jehan  son  filx  seroient  ttm»B  d/b  noas  desdo- 
magier  et  se  il  advenoit  qne  noas  oa  noz  gens  prissiont  aacons  prisons 
ou  senriee  denns  diz  ils  seroient  au  K' y  ou  diet  Monsieur  Jehan  son 
fils  et  nous  par  la  volonte  et  reque>tf  <le  Roy  ou  de  Monsieur  Jeban 
son  hls  ilrssus  ilict  entreprenions  la  iraerre  conti«'  Monsieur  Robert  Dartois 
ou  le  Duc  de  Brebant  ou  aulire  coulorteur  on  aydaut  le  Roy  ou  le  Duc 
Monnieor  Jehan  son  fils  ne  doirent  rien  faire  ponr  avoir  pais  trieves  ou 
respit  aox  dicts  Monsieor  Bob^  le  Duo  de  Brebant  ne  &  leur  conforteor 
oa  aydant  que  a  de  nous  nc  soions  en  la  paix  et  qoe  nostre  raison  ni 
soict  t arder  toutes  les  choses  dessus  dictes  et  chucnnes  di  elles.  nons  pro- 
iiH'tiiiiH  loyallement  et  en  bonne  fov  par  nostre  Service  et  loyaute  de 
t<air  et  garder  fermement  assouivre  ei  accompUr  eutierement  de  poinct 
en  poinot  sans  conrompre  et  sans  yenir  en  contre  oo  temps  ad?enir  par 
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nous  on  par  autroy  par  qaelconiiie  nanidre  que  se  soit  Et  qnatit  k  ce 

BOUS  avons  obligie  et  obliijeons  nous  et  no7.  Mens  (renonvmt  ä  ce  faict 
ä  toute  exL-eptiom  de  traude,  nou3  et  no3  biens,  meubles  et  non  meuV>le< 
en  quclconque  lieu  qu'  iis  soient,  renonciant  u  ce  faict  ü  toute  exceptiuu 
de  froude  de  mal  et  de  desATanoe  a  ce  que  nous  peaBiioiis  dire  on  temps 
ä  Tenir  les  cfaoaea  dessoB  dietes,  non  avoir  ainsy  est6  ftietes,  promises,  oon- 
Vennes  et  acconlees  et  nons  non  estre  tenns  de  faire  axi  de>äus  ilict  Uoy 
de  France  et  Mon-ieur  Jelmn  -on  filz  ou  au  survivant  deus  les  devant  diz 
aides  et  >ervice-  et  ueiiui allrrnent  a  tuutes  aultre^-  exccptions  t't  raison? 
barre.s  defl"en.ses>  et  cauteiles  que  1"  eu  pourrioit  guerir  et  irouver  dire  ou 
(en  blanc  sur  V  original)  de  droict  oa  defaict  contre  la  tenenr  de  ces  pre- 
.sentes  lettre:«  et  qni  nons  ponrroient  valloir  et  ayder  arenier  contre  les 
choses  dei^sus  dietes  oa  ancane^  d'elles  en  tont  oa  en  partie  les  quelles 
generallement  dicte-  nous  vouUons  avoir  pour  expriniies  d'  e^tre  de  teile 
valeiir  comme  se  elle>  ^u^^ent  dicte-s  et  exprimees  sur  chacuu  cas  ou  il 
aftirmeroit  mot  ü  inut. 

En  teijmomg  des  choses  dessas  dietes  noas  Wallerona  areheveüqae 
dessuä  dtct  avons  fiaict  mettre  nostre  seel  aas  presentes  lettres  üucteK  et 
donnees  ä  Senlis  Tan  de  graoe  de  Dien  Hil  troys  cens  trente  deaz  aa 
uioy  de  Muy. 

II.  lu  Aussog  war  bisher  bekannt^),  daas  Johann  von  Böhmen 
sich  am  9.  November  1337  für  seinen  Schwiegersohn  Heinrich  den 
Jüngeren,  Herzog  Ton  Niederbayern  gegenüber  Philipp  von  Frankreich 
TerbQrgte.  Nachfolgend  erscheint  Heinrichs  Urkunde,  allerdings  nach 
einer  schlechten  Abschrift. 

Heinrich,  Pfalztfntf  Itei  lihein  und  Herzog  von  Bayern^  ver^tprivht 
gegen  öO.OWt  kleine  Gulden  den  König  von  Irankreich  gegen  den  Konig 
von  England  mit  300  PanzerreUem  zu  unt^rstüUm, 

BOL  Nat,  Manuier.  Fonds  Brienne  toi.  282. 

2Coä  Henricus  dei  gracia  comes  Palatinus  Beci  et  dux  Bavarie  Notam 
&cima9,  qaod  nos  mediantibns  Qainqnaginta  sex  mille  florenis)  parriA  de 
florencia  nobis  redditis  solutis  et  numerati-  in  bono  pondere  et  legali  ex 
parte  t-t  ile  mandato  serenissimi  principis  dumini  Philippi  eadem  giaciu 
Francuruui  ref^is,  de  quibus  nos  tenemus  plenarie  pro  contentis,  promit- 
timuä  bona  tide  et  ad  hoc  nos  teneri  elticaciter  regi  et  amicis:  Videlicet 
qaod  in  gaerra  inchoata  sen  qoae  spenlnr  indioari  inter  prefiiktam  do- 
minom  regem  Franeoram  ex  una  parte  et  regem  Anglie  vaasalosqae*) 
suos  et  alios  quoscunque  sibi  adberentes  et  aaxilium  et  favorem  et  oon- 
.silium  quomn,lulibet  impendentes,  cuiuscunque  condicionis  aut  dijrnitatis 
existant.  seu  in  proxima  guerra  eiusdem  domini  re^'i-.  quae  contra  quam- 
cunque  personani  lüerit^^,  etiam  »i  per  treguas  »eu  abstinenlias  velut  uut 
hniusmodi  gaerra  cesaarent  ad  tempas  et  postea  resumerentor,  com  tre- 


>)  Ebenda  Reg.  Ludw.  8.  301  Nr.  431,  vergL  auch  8.  300  Kr.  428. 
So  wohl  für  das  unventBAdliche  Talitnuqae. 
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CWlti<  ijraleatis  decenter  avmatis  equi.*.  armi>  <'t  aliis  necessani>  atl  sti- 
pendia  eiusdem  domini  regis  Francie  in  taliVius  dari  consueta  iio-tm  et 
nostrorum  i>eviculo  serviendo  peiäonaliter  insistcmus  prebendo  et  exbibendo 
sibi  fideliter  et  attonte  qooaid  hoo .  qnanto  poteruniu  eonstlio  et  aaxilio 
opportuDO  nbiqae  et  qnod  de  eqnis  pro  nobia  «it  hniusmodi  galeatis 
necessarüs  si  eo^i  mori  ant  aliter  deteriorari  oontigwit,  qaoqao  modo  ali- 
quid a  prefato  domino  Francnrnm  rt"_'(^  petere  possimus  pro  rcstauro 
eorundcra.  t.inien'i  dictum  regem  vulumus  pro  huiu-^modi  restauro  nobi^ 
in  aliquü  uon  teneri.  Et  promisit  uobis  dictus  dominus  rex  quod  si  in 
hoinsmodi  guerra  contigerit  aliqaem  vel  aliqaos  de  piredtctk  nostris  ga- 
leatis per  inimicos  capi  et  detineri  quod  in  liberatione  et  redemptione 
ipsomrn  se  habebit  et  faciet  gicat  fecerit  ai  de  suis  aüquis  vel  aliqoi 
eiisent  eapti.  Et  nos  eciam  volumus  et  consent imns  quod  per  nos  aut 
gentcs  nostras  in  huiusmudi  guena  alicjui  de  inimicis  raperfiitur  et  de- 
teriorarentar,  quod  idum  dominus  rex  de  eorum  liberatione  po^Mt  ordinäre 
sicut  «ibi  phicaerit  et  videretor  expedire.  Promittimas  edam  et  ad 
hoc  nos  teneri  recognoseimns  quod  monentibns')  domino  Philippe  Fran- 
comm  rege  prefato  eins  liberis  et  eorom  qaolibet  sea  etiam  aliqno  sa- 
per.'^titt«  ei^rundom  non  erimn-^  nec  e^se  poterimus  per  nos  vel  per  alios 
qin.sLumi jue  puiilice  vel  ücculte  ali^iuo  tempore  in  tuturam  contra  ipsos  seu 
eorum  ulterum  seu  regnum  Francie  aliqua  facta  guerra  insultet  seu  actu 
nociro  (?)  velnt  ant  amore  odio  hifon  ant  alia  causa  vel  occasione  qna- 
eunqne*).  Et  pro  promissie  omnibns  et  singnlis  a  nobis  promiss»  tenen- 
di~  et  fideliter  adim|dendiB  nos  et  bona  nostra  prefato  domino  et  eins  liberis 
et  cuilibet  eorum  per  presentes  efficaciter  obligamus  et  volunius  renun- 
eiari  perp<'tuo  et  etticaciter  obligari.  Et  nihilüminu^  promissi  oinniu  et 
ningula  per  nos  ut  premittitur  promi^-a  ad  -ancta  dei  evangelia  per  nos 
corporaliter  tacta  jununos  teuere  adimplere  et  inviolabiliter  observare.  Ad 
quomm  omnium  et  singnlorum  maiorum  roburem  firmitatem  illnstrem 
principem  dominum  Johannem  regem  Boemle  et  comitem  Lucenburgensem 
ROOemm  no^trum  cari-^imum  erga  pnfatum  dominum  regem  et  eins 
liboro-^  et  iiueiiilili>'t  eorum  fideiu— Tum  uo-trum  C(in>tituimu<  per  pre- 
!>ente>  pro  omuibui  et  äinguli.s  >uprudictis  integraliter  et  firmiter  obser- 
vanditt.  Et  nos  Johanne»  dei  gratia  rex  Boemie  et  contes  Lucemburgensis 
prefatuH  ad  dioti  domini  Henrici  ducis  instanciam  non  erga  prefatum  regem 
et  eiuR  liberos  et  quwnHbet  ipsoiiim  fideiussorem  constituimns  ad  obser- 
vanciam  omnium  et  -^irgulorum  pre-eutihus  litteri'^  conteiitoruin.  In 
quorum  omnium  te-timonium  ei  munimeii  no-  lex  et  dux  p^edietu^^  si- 
gilla  nostra  duximu^  preseutibuä  appuueuda.  L'atutn  die  nova  novembrin 
anno  domini,  mille^iimo  trecentesimo  triceuimo^)  septimo. 

III.  Der  Freu  udscliaftsvertrag  zwischen  Erzbischof 
Heinrich  vonMuiuz  und  König  Philipp  von  Fraukreich 
vom  September  1341.   Trotz  der  Verabredungen  mit  Eduard  III. 


')  So  e^  •wohl  f  .r  da«  uiiverst;irnlluhe  qtiara  heissen. 

»j  So  musn  es  wohl  statt  des  unverstiiuülichen  veuientibus  heisscn. 

')       die  Hs. ;  unverstäudlich. 

*)  In  der  Abgchriit  «teht  viceiimo. 
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D&hm  Ladwig  der  Bayer  swiachen  England  anf  der  einen  and  Frank- 
leieh  und  dem  Papste  auf  der  anderen  Seite  eine  Bekwankende  Hal- 
tung ein.  Erst  die  Niederlage,  welche  die  engliscke  Flotte  der  fran- 
zösischen am  24.  Jtmi  1S40  beibrachte,  achnf  in  dieser  Boiehnng 
Wandel.  Philipp  von  Frankreich,  der  nunmehr  Friede  mit  England 
wfioBchie,  näherte  sich  Lndwig,  damit  dieser  bei  Edaard  den  Yer- 
mittler  spiele.  Da  Ludwig  umgekehrt  glaubte,  Philipp  könne  ihn  mit 
dem  Papste  Benedikt  aussöhnen,  so  war  er  sofort  bereit,  Frankreich 
entgegenzukommen.  Am  28.  Januar  1341  rersprach  Ludwig,  Philipp 
wegen  des  Beichsgebietes^),  das  sich  in  dessen  Besitz  befinde,  nicht 
anzusprechen  und  das  an  Eduard  Terliehene  Beichsvikanat  zu  wider- 
rufen*), sobald  er  von  diesem  den  gewQnsehten  FreundschalU-  und 
BOndnisbrief  erhalten  habe.  Am  15.  März  1341  schwor*)  Philipp  in 
Erwägung  dessen,  dass  sich  Ludwig  mit  dem  Papste  auszusöhnen 
wQnsche,  lebenslänglich  dessen  Freund  und  Verbündeter  sein  zu  wollen. 
Im  Juni  1341  auf  einem  Reichstage  zu  Frankfurt,  dem  auch  Erz- 
bischof  Heinrich  von  Mainz  beiwohnte^),  widerrief  dann  Ludwig  feier- 
lich sein  Bündnis  mit  England  und  das  Eduard  übertragene  Beichs- 
▼ikariat 

Zwei  Kuriursteu,  soweit  wir  wissen,  traten,  dem  Beispiele  Ludwigs 
folgend,  mit  Philipp  in  nähere  Beziehung;  es  waren  dies  Baldewin 
Ton  Trier  uud  Heinrich  von  Mainz.  Sie  waren  insofern  in  derselben 
Lage  wie  Ludwig,  als  auch  sie  sich  im  Banne  befanden  und  ebenfalls 
hofifeu  mochten,  Philipps  Verwendung  könne  ihnen  davon  verhelfen. 

Immerhin  besteht  aber  in  der  Art,  wie  sich  die  beiden  Erzi>ischöfe 
mit  dem  König  von  Frankreich  verbanden,  ein  Unterschied.  Philipp 
Tersprach-')  llaldewin  am  30.  Juli  1341  zuerst  Freundschaft  uud 
letzterer  gab«^)  erst  am  17.  September  1341  seine  Gegenurkunde. 
Heinrich  von  Mainz  dagegen  versprach  zuerst  unter  dem  10.  September 
1341  Philipp  treue  Freundschaft  und  erhielt  erst  am  30.  September 
1341  dessen  GegeuTersicherung.  Philipp  kam  wohl  deswegen  Baldewin 

•)  Rp|?.  S.  -287  Xr.  2842. 
»)  Ebenda  Nr.  2843. 

*)  Reg.  S.  338  Nr.  386  und  8.  874  Nr.  3457*. 

*)  Heinrich  ist  in  FrsnkftiTt  nacbweisbar:  Jnni  10  Urkundenb.  des  histor. 
Ver.  ftr  Niedersnchfcn  VI  145;  Bist  Gotting,  ed.  Schei<lt  j.art.  II  46:  ProLnamm 
Nonlhaus.  1881  S.  23;  Juni  12  Wyss,  Hess.  Urkundenb.  II.  4W:  .l.mi  2:^  Herquet 
Milhlhaus.  T'rk.  4«!:  Juni  24  (iudenust  III  317;  Juni  '*'>  Würdtw.  Suhs.  11  »5. 
Baldewin  war  nicht  in  Fraukt'urt  anwesend;  er  urkundet  am  24.  .iuni  ni  Trier 
fDr  Hermann  Losas  Mflnch.  Beicharch.  Mains  Enstift  TU  2/1  f.  84. 

•)  Reg.  S.  281  Nr.  244. 

•)  Hontheim,  hist.  Trev.  II  146. 
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eut^j^egr  U.  wt'il  ihm  an  dessen  Freuudscliat't  \  iel  lag:  war  er  doch  der 

einflussreicliste   Bundesgenosse  Ludwijrs   und  der  Oheini  K.  Johauus 

von   l>(jlnueu.    Heiurioli   vou  Mainz  dagegen  hatte  für  den   frauzr»-  ' 

sischen  König  eine  solche  Bedeuhintj^  nicht.    Durum  musste  er,  der 

um   .seiner  selbst  willen  ein  Bündnis   mit  KJuiig  Philipp  wünschte,  • 

diesem  gegenüber  den  ersten  Schritt  tun.  Ludwig  erreichte  durch  den  ; 

Anschluss  an  den  KöniLT  von  Frankreich  nichts;  denn  dieser  konnte  « 

ihm,  obwohl  er  im  März  und  Ajirin')  sowie  vielleicht  noch  einmal  im 

Oktober-)  1:^41  in  diesem  Sinne  bei  der  päpstlichen  Kurie  tätig  war, 

die  Aussöhnung  nicht  erwirken. 

Die  I  rkunde,  in  der  Erzhischof  Ueinricli  von  Mainz  d'm  Könige 
Philipp  fieine  Treue  verspricht,  trar  bisher  nicht  bekannt ;  sie  findet  sich 
im  Fonds  Brienne  Sr.  Ss  Folio  2')S;  sie  lautet: 

Henricus  dei  rrraria  sancte  Maguntine  sedis  archiepiscopus.  sncri  im- 
perii  per  (Jermaniam  an  hiLaiicellarius.  Cum  hiis  quos  divina  gracia  suliu 
maie»tutis  et  Status  sui  magnitudine  benigne  extollit,  specialis  amicitie 
ligam  libenter  contiBhimus,  per  qaoa  nobis  ac  nostre  eoolesie  firoinotioiiein, 
tttiUtatem  et  commoda  perrenire  aperamus.  Notum  i;^'itur  faoimas  tuii- 
versis  ([uod  nos  serenissirao  et  preclaro  principi  Philippe  Franconum  regi, 
cuius  honorem  et  saluteni  continuum  incrementum  ex  iustis  et  rationabi- 
libus  causis  nus  iiiuveutibus  ex  intimis  aÖ'ectamus,  tenore  presentium  pro-  S 
mittimus  bona  tide,  quod  ipsius  es  nunc  suams  et  esse  debeamus  et  veli- 
mas  in  perpetnmn  qnamdia  viierimus  bonns  fidelis  et  confoedwatati 
amicoB»  ita  nt  omnia  et  singak  ipnns  negotia  prcaentia  et  fatara  com  ' 
quibuscumque  promoveamus  et  procuremus  et  eisdem  intendamus  quatenns 
commode  putuerinius  apt)>t<»licac  sedis  et  nustro  ht'Dore  salvo  per  meliores 
vias  quam  possumus  invenire  sou  cugitare  ad  eius.iem  Domini  regis  ulili- 
tatem  et  profectum  et  quod  dampua  eius  evitemus  et  impediamus  absque 
fictione  omni  ingenio  malo  oessante.  In  caios  rei  testimoniom  sigillum 
nostrum  prcsentibus  est  appensum.  Datum  Asobaffenbiurg  IV  Idas  Septem- 
bris  anno  domini  millesimo  trecentesimo  qnadragesimo  primo. 

Mit  dieser  l'rkftnde  findet  die  Philip/is  ihre  Datiniti;/,  die  biaher 
nur  an  enfh (jener  Stelle  (ScIninL-  Beytrüge  zur  Mainzer  Geschichte  II 
S.  104)  gedruckt  ist.    Sie  lautet:  ^ 

Philippus  Dei  ^'raoia  Francorum  Bex  Reverendo  Patri  et  domino  Ma- 
guntinensi  Archiepiicopo  amico  et  contederatn  no^tro  cari-^-imo  >alatem 
in  eo,  qui  est  omuium  vcra  salus.  Sciat  vestra  veneranda  Paternitas  quod 
dilectus  ve.ster  Johaunei^  de  Siberg  Canonicus  ecclci,-ie  sancti  Andree  Colon, 
olericiu  et  seeretarins  vester  ad  nos  Testras  grosas  (generosas)  literas  ad- 
portavit  et  sab  credencia  designata  in  eis  nobis  exposnerit  viva  voce  ea  qne 

•)  Vat.   \   t    Ni.  2097  \iiai  Anm.  1. 

«)  Böhm.  Font.  iV  35;  Job.  Vitod.  166. 
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iniunxeratis  eidem  Te8tra>que  confedenttioms  inter  noa  inite  literas  attuHt 
et  alias  fieri  fecinms,  ut  decebat  <|uas  quidem  literas  venerande  Pateinitati 
ve>tri'  mittimus  per  ('un<l('in  >iu'niticante.s  \'oh\-<  quod  per  Dei  praciam  iu- 
tendiIIlU:^  prosequi  iain  lucepta  preiuisäu  complere  sperantes  divma  gracia 
largiente  et  idideoi  speramns  a  Tobis  fieri  nne  defecta  aliqno  aicat  decet 
nee  in  aliqno  credimus  defrandari  unde  si  aliqua  ▼olneritis  nos  facturos 
seribatis  inde  nobis  cam  öducia  obtinendi.  S])iritus  aancti  gracia  dirtgat 
gressns  vestro«;  et  actus.  Scriptum  apnd  sanctom  Germannm  in  Laya  die 
ultima  men<^is  Septembri.s  (zu  ergänzen:  J341). 

iluiuz.  H.  Seil  rohe. 
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Emil  Michael  S.  J.,  Geschichte  des  deutscheu  Volkes 
vom  dreizehnteu  Jahrhundert  bis  zum  Ausgang  des  Mit- 
telalters.* Dritter  Band:  Deutsche  Wissenschaft  und  deut- 
sche Mystik  wahrend  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 
Vierter  Band:  Deutsche  Dichtung  und  deutsche  Musik  wäh- 
rend des  dreizehnton  Jahrhunderts.  Erste  bis  dritte  Auflage, 
gr.  so.  XXXI,  473  und  XXTII,  457  S.  Freibnrg  i.  11,  Herder  1903. 
1906. 

Füntunddreissig  Jahre  sind  es  her,  seit  ich  nach  eben  erworbenem 
Doktor  und  geschwellt  von  dem  Triuiuphgeiühle  deä  erüteu  Sieges  über 
die  Hemmnisse  der  Welt  von  Wien  zu  den  Freonden  im  Kloster  Seiten- 
stetten fhhr,  um  dort  im  trauten  Kreise  mich  von  den  Hfifaen  des  letzten 
Jahres  etwas  zu  erholen.  In  dem  Koupee  das  ich  V)ennt7.fe.  sassen  zwei 
feine  Herren  aus  der  Oesellschaft  Jesu,  mit  denen  ich  bald  —  wie  es 
Vain,  we  SS  ich  niclit  mehr,  doch  wird  <•>  wohl  meine  Srlmld  «gewesen 
sein  —  in  ein  sehr  lebhaftes  Gespräch  über  den  mudernen  Üetrieb  histo- 
rischer Studien  geriet.  Bigeotlich  nur  mit  äm.  jüngeren  Genossen  der 
Fahrt,  denn  der  ttltere  lehnte  die  Zumutung,  mitzureden,  mit  einer  höf- 
lichen Bewegung  der  Hund  und  mit  den  Worten  al  ;  ■  kli  bin  kein  Ge- 
lehrter*, liess  aber  doch  zuweilen,  an  schwierigen  Punkten  der  Konver- 
sation, wie  zuliillit,'  kleine  Sütze  fallen,  au'^  denen  sich  ergab,  dass  er  nicht 
bloss  der  Krürterung  mit  vollem  Verständnis  folgte,  sondern  auch  über 
die  Fragen,  denen  sie  galt,  aus  eigener  Sachkenntnis  trefflich  unter- 
richtet war. 

Gehohen  von  meinem  noch  sehr  jungen  Wissen,  getragen  von  stolzen 

Hoffnunfjen,  erfüllt  von  kühnen  Plänen  —  ich  meinte,  die  Welt  mir  zu 
erscliliessen.  wie  mau  eine  Auster  ütlnet  —  rühmte  ich  .Mt'tlindt'  und  Er- 
gebnisse der  moiiernen  üeschichtswissenschenschalt.  Obzwar  durch  Wilhelm 
Scherers  überwältigenden  Einfluss  zur  deutschen  Philologie  übergetreten, 
durch  Johannes  Vehlen,  durch  Härtel  und  Gomperz  in  diesem  Geleise  fsst- 
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gehalten,  war  ieli  im  innersten  Herzen  doch  Historiker  geblieben,  hatte 

bei  Aschbach  und  JSger,  bei  Lorenz  und  um  alK  i  n, eisten  bei  Theodor 
Sifkel  gelernt.  UU'I  —  wenn  ich  es  recht  überdenke  —  batt<?n  meine  er:sten 
Entwürfe  doch  eigentlich  den  Zielen  historischen  Forschens  gegolten,  ob- 
gleich nie  durch  philologische  Mittel  angestrebt  wurden  sollten.  Und  der 
verwegenste  EnthusiaHmoB  trieb  mich  an,  in  raschem  Flnss  darznlegen, 
was  Alles  heute  die  geschichtlichen  Wissensi^ften  erkunden  müssten,  wie 
tuverlässig  ihre  Hilfsmittel  würen,  wie  sicher  ihre  Wege,  und  —  vor  Allem 
—  wie  unendlirh  weit  dueh  ihre  Ergebnisse  den  historischen  Arbeiten  der 
ülteren  Zeitläufte  ü))erlegen  seien.  Meine  Begeisterung  traf  auf  eine  sehr 
kühle  und  ernüchternde  Aufnahme.  Mein  geistlicher  Gegner,  der  mich  — 
wie  bald  zu  erkennen  war  —  nidit  bloss  an  Sicherheit  der  Umgangaformen, 
sondern  auch  an  Beweglichkeit  und  Schftrfe  der  Dialektik  weit  hinter  sich 
surOcklicss,  spitzte  die  Frage  darauf  zu,  wer  grösseres  Vertrauen  in  An- 
spruch nehmen  dürfe,  ein  alter,  zeitgenössischer  Ge5(  hichtssehreiber  oder 
ein  moderner  Historiker,  der  die  vergangenen  Dinge  mit  allen  Mitteln 
seiner  Kuii»i  darstelle.  »Woher  nehmen  sie  das  liecht*,  meinte  er.  ,die 
englische  Geschichte  der  Zeit  Bedas  und  die  Terhältnisse  dieser  Epucbe 
besser  wissen  sn  wollen  als  Beda  der  l^rwfirdige  selbst,  der  sie  zum 
Teil  aus  eigenem  Erleben  kunnte.  zum  Teil  aus  der  besten  damaligen  Über- 
liefeiung*?  l^arauf  erwiderte  ich.  dass  wir  allerdings  manelie  Ereignisse 
und  Zustünde  der  idteiiglischen  Historie  heute  besser  zu  kennen  und  zu 
beurteilen  vermögen  als  Beda  Venerabiiis:  wir  haben  Urkunden,  die  er 
nicht  besass,  lesen  Quellenschriften,  die  er  nicht  kannte,  beurteilen  von 
ihm  vertrauensvoll  benntste  Vorlegen  schBrfer  und  vorsichtiger,  aU  es  ihm 
mOglich  war,  ja  wir  übersehen  die  Zusammenldinge  von  Zeit  und  Ort  ge- 
nauer, weisen  dahei-  dem  einzelnen  Vorgang  seinen  Platz  ri(  litiger  an, 
denn  es  Beda  die  Beteln iiukung  seines  Gesichtskreises  verstattete.  Davon 
wollte  mein  Widersacher  nichts  wissen.  »Und  wiire  es  selbst  möglich*, 
erklBrte  er,  »den  alten  Erzfthler  in  dieser  oder  jener  Kleinigkeit  zu  be- 
richtigen,  so  könnte  das  fürs  Ganze  wenig  anstri^n  und  würde  mehr  als 
aufgewogen  durch  die  Nachteile,  welche  der  Abstand  der  Zeit  für  den 
modernen  Gesehichtsschreiber  mit  sich  brUchte:  »da  ist  der  Mangel  an 
Verstiüninis  lür  eine  Sachlage,  der  man  nicht  persönlich  gegenüber  stan«i; 
da  sind  die  Masse  der  Vorurteile  und  falschen  Begriffe,  welche  die  Jahr- 
hunderte vor  dem  Blick  des  späteren  Barstellers  aufhftufen  und  durch  die 
sie  ihm  ein  zutreffendes  Urteil  unmöglich  machen,  wofern  nicht  schon  der 
Geist  der  neuesten  Zeit  überhaupt  das  Verständnis  jener  fernen  Vergan- 
genheit gänzlich  verliinderfe.  Kurzum,  wer  ^ethte''  Geschiclne  hal  en  und 
wissen  will,  der  le.-^e  >ie  au>  den  alten  Zeugen  selber  und  lasse  sich  nicht 
durch  den  subjektiven  Kritizismus  der  Gegenwart  verblenden,  durch  eine 
bloss  theoretische  Methodik  irreführen  und  mittelst  einer  anmassenden 
wissenschaftlichen  Auffassung  falsche  Bilder  vortäuschen*.  Wir  haben 
einander  bei  jener  Unterredung  nicht  bekehrt,  jeder  ist  in  seiner  Stellung 
verblieben,  nur  dass  ich  durch  die  grössere  Reife  und  WeltlUuHgkeit  meines 
Gegeuparfes  mich  ein  wenig  gedrückt  fühlte.  Geschieden  sind  wir,  so 
weit  ich  mich  entsinne,  ganz  freundlich,  ohne  das«  auch  nur  einer  des 
anderen  Namen  kannte  und  ohne  dass  wir  uns  jemalH  wieder  gesehen 
htttien. 
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An  dieses  kleine  Erlebnis  balH;  ich  oftmals  denken  niü-sen,  wenn  irh 
Jans-en  las  tnh^r  wenn  mir  du^j  (Je-chichts\verk  von  Emil  Micba»  1  zur  Hand 
kam,  mit  dessen  drittem  und  viertem  Bande  ich  mich  hier  be^cLiüttigen 
soll.  Seit  jenen  fernen  Tagen  habe  ich  gar  viel  Wasser  in  meinen  Wein 
gegossen^  habe  meine  fröhlichen  Vontellnngen  über  die  Allmaeht  der 
Wise^en-ciiuft  stark  herabgesetzt  und  wirtflchafte  auf  schmalem  Herd  mit 
bescheidenen  Mitteln :  aber,  wenn  ich  heute  meinen  Gegner  von  damals 
wieder  träfe,  so  würde  ich  doch  von  Neuem  die  Überlegenheit  der  moder- 
nen historischen  Wissenschuft  verfechten  und  dafür  eintreten,  «!ass  «lie 
Wahrheit  über  das  vergangene  Leben  der  Deutschen  nicht  allein  au»  den 
alten  Zengnissen  munittelbar  erlesen  werden  kann,  sondern  da88  m  durch 
alle  Mittel  der  Historik  und  Philologie  erforscht  werden  muss. 

Es  ist  längst  nicht  mehr  an  der  Zeit,  über  Johannes  Janssens  Ge- 
schichte des  deutschen  Vnlke«i  prinzipielle  Erörterungen  zu  pflegen.  Das 
Werk  ist  da,  hat  seine  bestimmte  Stelle  und  wer  für  oder  wider  ist,  jeder 
mnSH  damit  rechnen.  fioUt  Jemand  heute  die  alten  Fragen  auf,  so  läuft 
er  Gefahr,  sich  in  glittering  generalities  zn  verlieren.  Auch  das 
Werk  von  Michael,  das  dem  Andenken  Jan^-^n-  gewidmet  ist,  belarf  in 
De/Aii.'  auf  seine  Position  des  Verteidigens  oder  Widerlegens  nicht  mehr, 
die  < iiundsät/e  de-  Verfassers  und  die  Art,  wie  er  sie  durchführt,  siu'l 
aus  den  beiden  ersten  Bunden  (  IS'JT  — 1809)  hinlänglich  bekannt.  Schicke 
ich  nnn  doch  meiner  Besprechung  etliche  allgemeinere  Stttze  voraus,  so 
bean.<prauhe  ich  für  dicRO  nicht  den  Wert  methodologischer  Untersuchung, 
ich  will  nur  mein  ganz  i»ersi)nliches  Verhältnis  zu  den  Aufgaben  des  dritten 
und  vierten  Bundes  von  Michaels  Geschichtswtrk   in  Kür/f  kennzeichnen. 

Michael  beabsiibtigt.  gemä->s  scinein  Vorwort  /um  ersten  Bande,  die 
deutsche  Geschichte  des  drei/t  Imten  Jahrhunderts  zu  schreiben  und  zwar 
von  dem  gewühlten  Ausgangspunkte  ab  »bis  dorthin  fortzasetzen,  wo 
Janssen  begonnen  hat*.  Bis  jetzt  liegen  vier  Bftnde  vor,  welche  die  Kultur- 
zostände  des  1.3.  Jahrhundert>  luMellen,  Michael  hatte  ursprünglich  nur 
drei  tlufür  geplant,  der  Stoß'  liat  ;h!i  sichtlich  zu  dieser  grösseren  Aus- 
breitung gezwungen.  Von  jetzt  ab  wird  sich  das  Werk  irr  politischen 
Geschichte  zuwenden.  Wie  es  sich  dann  mit  dem  14.  Jahrhundert  ver- 
halten soll,  über  dess«!  Anfimg  der  Verfasser  nur  gelegentlich  hinausgeht, 
ist  aus  seinen  Äusserungen  nicht  zu  entnehmen.  Da  Janssens  erster  Band 
doch  höchstens  fttr  das  l.^.  Jahrhundert  in  Bechnong  gebracht  werlen 
kann,  so  wird  man  vuv  besondere  Darstellung  des  vierzehnten  von  Mii  lui«  ! 
norh  zu  erwarten  haben.  Keine  geringe  Aufgabe,  da  auch  dit  ser  Zeitraum 
in  manchem  Betrachte  nicht  minder  revolutionär  gewesen  ist,  als  das 
15.  Jahrhundert,  und  die  darin  herrschenden  Strömungen  an  Wichtigkeit 
nicht  viel  hinter  denen  des  13.  Jahrhunderts  zurQckbleiben.  Jedesfalls 
hat  Michael  den  Punkt,  wo  seine  Arbeit  einsetzt,  mit  Bedacht  imd,  wie 
ich  me'ne,  mit  K.cht  gewählt.  Der  Beginn  des  ]:\.  .Jahrhunderts  be- 
zeichnet in  der  Tat  eine  neue  Zeit,  *  indem  iUtt  rc  Ti  iidru/cn  abaterbt-n, 
andere  an  ihre  Stelle  treten.  Vor  allem  gilt  das  in  Bezug  aui  das  geistige 
Leben.  Die  französiache  Theologie,  mit  der  im  11.  Jahrhundeit  eine 
Periode  Lingsamen  Au&ehmens  der  Klassiker  der  Patristik  abschlieat  und 
v\nv  Pi  riodf  der  Produktion  aus  der  Patristik  heraus  beginnt,  hat  .sich  im 
Laufe  des  12.  Jahrhunderts  ausgewirkt    Die  Bezeption  des  vollständigen 
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AristoteleSi  das  Aufkomnieii  eines  berufdm&ssigen  Betrielicä  Wissenschaft^ 
liclu  r  Stuflien  durch  di«-  beiden  Mt  ndikiintenorden  verleihen  der  gesamten 
geistij.'t'n  Arbeit  des  1 ;{  Jahrhunderts  einen  Charakter  ernster  Intensität, 
der  am  voa  der  voraufgeheuden  Zeit  unterächeidet.  Darzutun,  wie  uul 
dem  Gebiete  der  Wirtschaft  and  Politik  im  13.  Jahrhundert  ein  Brach 
sich  ToUzieht,  das  Nene  neben  das  Alte  tritt  and  aosgebniachte  grosse 
Impulse  durch  andere  ersetzt  werden,  scheint  mir  vor  den  Lesern  dieser 
Blütler  überflüssig.  Freilich  kann  man  dieses  Zeitalter  nicht  in  den 
Kähmen  der  Jährt  s/alilen  12t)() — 1300  spannen,  das  ginge  z.  1>.  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Poesie  gar  nicht  au,  wo  zum  mindesten  das 
leiste  Drittel  des  12.  JahrhnnderU  noch  in  einen  Abschnitt  der  Entwich- 
lang  einzabegreifen  ist,  andererseits  im  tweiten  Drittel  des  13.  Jahrhondert 
Tendenzen  vorbreohen  und  Ach  darcfaznsetaen  beginnen,  welche  die  Phy- 
siognomie  der  deutschen  Dichtung  nm  1:^00  im  Vergleich  mit  ihrer  He- 
schaffenlieit  hundert  Jahre  zuvor  gänzlich  verändert  erscheinen  la^^sen. 
kann  mau  die  germanische  Zeit  mit  den  Merowingeru  ablauten  lassen,  eine 
Epoche  der  Orfindnng  chrisüich>antiker  Enltar  dareh  die  Karolinger  be- 
zeichnen, das  Entstehen  eines  dentschen  nationalen  Staates,  die  neae  Ent- 
faltang,  aber  auch  das  Vergehen  des  deutschen  Weltim]ieriam9  dareh  die 
Dynastien  der  sächsischen  Kaiser,  der  Salier  und  der  Staufer  nmgreBSen, 
si>  helft  mit  dem  I Jahrimndet  l  der  letzte  Absclmitt  lies  Mittelalters 
uu,  dessen  Züge  sich  bei  genauerem  Zusehen  schon  vicliach  merkwürdig 
modern  anlassen  nnd  das  jedenfalls  den  sehr  deatltchen  Übergang  zur 
neoen  Zeit  darstellt  Hat  also  Michael,  Yon  Janssen  zarOckschreitend, 
einen  Einschnitt  der  Entwicklang  gesnchi»  Ton  dem  aus  eine  Geschichte 
zu  schreiben  wäre,  die  der  seines  Vorgängers  und  Vorbildes  als  Fundirung 
dienen  köniit--.  so  hat  er  ganz  richtig  mit  dem  Antung  des  Jalirhun- 
derti  begunueu,  denn  die  Überschneidungen,  denen  er  hier  niciit  zu  ent- 
gehen vermochte,  wSren  an  jeden  anderen  Punkte  viel  tiefer  gegangen. 

Michael  will  oaeh  8.  VIII  seines  Vorwortes  nicht  »die  glänzenden 
Lichtseiten  der  merkwürdigen  Epoche  in  einseitiger  Weise  hervorkehren, 
sondern  das  gesamte  Leben  des  Volkes  mit  möglichst  naturgetreuer  Ver- 
teilung von  Licht  und  Schütten  schildern*.  Er  fügt  hinzu,  »dass  trotz 
aller  dunkeln  Erscheinungen,  die  sich  stets  im  Gefolge  schwerer  üm- 
wftlzangen  einstellen,  das  Licht  sehr  überwog«,  ahd  fthrt  znm  Zeugnis 
zwei  Strophen  aus  dem  Preislied  Walthers  von  der  Vogelweide  an.  Das 
scheint  mir  für  den  Standpunkt  des  Verfasseii<  sehr  bezeichnend.  Wer  die 
begeisterten  Verse  auf  deutsches  Land  und  Vulk.  wie  sie  der  grösste 
deutsche  Lyrikt?r  vor  (ioethe  gesungen  hat.  zum  (irundton  seines  Werkes 
nimmt,  lässt  erwarten,  dass  in  diesem  die  Akkorde  eines  gehobenen  Opti- 
mismas  erklingen  werden.  Und  diese  Enrartang  wird  nicht  enttäuscht. 

Das  Verfahren,  durch  welches  Michael  seine  Aufgabe  za  lösen  unter- 
nimmt, ist  im  wesentlichen  das  aus  Janssen  bekannte:  die  Tatsachen 
sollen  sprechen,  mögliehst  unmittelbar,  uud  wenn  es  irgend  angeht,  der 
Wortlaut  der  alten  Überlieferungen.  Dieses  Vorgehen  soll  ein  ganz  ge- 
treues Bild  der  historischen  Zust&nde  liefern.  Nun  lassen  sich  ja  sofort 
darüber,  dass  auf  solchem  Wege  das  gewünschte  Ziel  erreicht  werde,  ver- 
schiedene Hedenken  geltend  machen.  Es  ist  an  sich  nicht  möglich,  alle 
Zengniase  fär  die  Kaltarverbältnisse,  die  es  gibt,  za  sammeln,  nnd  wenn 
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iia^  anginge,  so  wRre  •*?  wieder  ihres  un<.felieueren  Umfanges  wegen  uicht 
müglich,  sie  zu  verütieiitlichen.  Zudem  bu^itzeu  wir  natürlicli  nur  einen 
Bruchteil  —  vermutlich  einen  sehr  genügen  —  der  Zeugnisse,  die  einst 
wirklieh  rorhaaden  waren.  Der  Zn&U  bat  Über  ihre  Aufbewahrung  ge- 
waltet: war  das  ein  Zafall,  der  im  richtigen  Verhttitnis  znr  Wirkliohkat 
OBS  einen  Durchschnitt  der  Berichte  und  Aufzeichnungen  hinterliess,  oder 
war  es  ein  Zufall,  der  unudrielmiässifj  verfiior  und  dort  Verluste  und 
Lücken  sehnt',  hier  «lun  li  reirhlicher  gerettete  Füllt  einzelne  Momente  der 
alten  Verhültuisse  uugebühriiuh  iu  den  Vordergrund  drängte V  Wir  sind 
uns  wohl  Alle  klar  darüber,  dass  der  zweite,  der  törichte  Zafall  uns  die 
Auswahl  dar  Überliefemog  besorgt  hat.  Dann,  meine  ich*  dflrf«i  wir  uns 
bei  diesem  Zufall  n'cht  beruhigen,  auch  nicht,  indem  wir  die  ßeste  der 
Zeugnisse  mit  geschicktem  Urteil  ordnen,  wir  wü^^sen  diesen  Zufall  korri- 
gireu,  und  das  kauu  nur  gesuiielien.  indem  wir  forschen. 

Xuu  hat  ^iichaci  keineswegs  ohne  Überlegung  das  V'eriuhreu  Jaussens 
anf  die  Darstellung  des  von  ihm  zu  behandelnden  Zeitraumes  übertrogen. 
Das  ergibt  sich  sofort  aus  der  Disposition  seines  Werkes,  die  anders  aus- 
gefallen ist  als  bei  Janssen,  in  vier  Bänden  am  Anfange  besorgt,  was 
Janssen  zuerst  in  einem  lieferte  und  vom  ;;echäten  ab  fortsetzend  wieder 
auluabm.  indess  Michael  mit  dem  fünften  erst  die  politische  <ie.schichte 
beginnt.  In  der  Tat  besteht  ein  nicht  geringer  Unterschied  zwischen  dem 
historischen  Material,  mittelst  dessen  Janssen  und  Michael  ihre  Werke  auf- 
bauen. Janssen  hatte  es  unvergleichlich  leichter  als  Michael,  denn  für  die 
von  ihm  beschriebene  Zeit  iiiesst  die  Überlieferung  ungemein  reichlicher, 
allseitig  ergibigor.  Freilieh  hat  ihn  die  Masse  auch  gt-liommt,  «lenn  trotz 
einer  angespannten  grossen  Arbeitskraft  hat  er  die  Cberlieleruug  nicht 
auszuschöpfen  vermocht,  mau  denke  nur  an  Deuiiles  Lutherbuch  und  an 
die  unermüdliche  l^tigkeit  des  Dr.  Nikolaus  Paulus.  Ist  nun  das  1 H.  Ja]u> 
hundert  um  so  sehr  vieles  ftrmer  an  schriftlicher  Tradition  überhaupt  als 
das  fünfzehnte  und  sechzehnte,  so  ist  es  doch  um  einiges  reicher,  als  es 
heute  scheint.  Denn  nicht  bloss  tlie  Gescbichtsquellen  dieser  Zeit  im 
engeren  Sinne  sind  noch  keineswegs  vollständig  und  sicher  benutzbar  ver- 
oö'entlicht,  dafür  zeugen  dia  Jahresberichte  der  historischen  Unternehmun- 
gen, angefangen  von  den  Monumemta  Germaniae  bis  zu  der  jüngsten  Ge- 
sellschaft für  Fränkisciie  (ieschichte,  der  Gründung  des  Profes.sor  Clu-oust 
in  Wür/.burg.  Von  den  Urkunden  gar  nicht  zu  reden,  manche  Publika- 
liont'ii  sind  bekannterinassen  bedauerlich  im  Kückstaud,  Müssen  wir  du 
noch  Manches  von  der  Zukuntt  erhofien  und  können  wir  heute  noch  nicht 
daran  denken,  zahlreiche  wichtige  Punkte  geschichtlicher  Erkenntnis  für 
diese  Zeit  ins  Beine  zu  bringen  und  Zweifel  zu  erledigen,  so  verhult  es 
sich  viel  übler  um  die  Überlieferung  für  das  geistige  Leben  des  13.  Jahr- 
hundei*t-<.  Deutsche  Poesie  und  Prosa  weisen  noch  wesentliche  Lücken  auf, 
die  wohl  zum  grüssteii  Teil  durch  das  Wirken  der  altdeutschen  Kommis- 
sion bei  der  Berliner  Akademie  ausgefüllt  werden,  öo  rasch  lässt  sich 
aber  den  Defekten  nicht  abhelfen,  die  unserer  Kenntnis  über  die  wissen- 
schaftliche Produktion  in  lateinischer  Sprache  anhaften«  So  weit  es  die 
Theologie  betritt,  darf  ich  wohl  eine  Stelle  aus  meiner  eben  im  Druck 
befindlichen  akademischen  Abhandlung:  >Die  Überlieferung  der  Werke 
Berthoklä  von  Kegeu^burg.  JII<  (Wiener  Sitzungsber.  153  Band,  IV,  45) 
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zitireu:  »Wir  kennen  die  Kichtung  der  Scholastik  und  etiiciie  iiirer  Er- 
gebnisae,  aber  von  den  Werken  .und  Yoriesuigen,  in  denen  ae  mm  Ane- 
dnick  gelangte,  ist  nnr  Wenigei  gedmekt  worden,  niobt  immer  das  Best^ 

und  meisten  j  spätere  Auslftnfer,  populäre  Kompendien.  Solange  der  Stand 
der  Üdche  Meibt  wie  jetzt,  was  Ehrle  mit  Kecht  lebhaft  beklagt,  lunl  so 
langt'  die  Scholastik  nur  mit  den  Thrasen  der  Enzyklopädisten  verurteilt, 

nicht  aber  atudirt  wird,  lassen  sich  Eragen  vuu  der  Art  nicht 

entschmdend  beintworten*.  Qanz  «eUimm  siebt  es  um  die  Sehriften  im 
Fach  der  Katarlnmde»  da  ist  nur  Vereinzeltes  nach  Gonst  des  Augenblicks 
an  den  Tag  gekommen  (man  erwäge,  dass  von  den  Schriften  des  Boberi 
Gros3etestc'  und  seiner  wicbtigsten  Schüler  beinahe  <rav  nichts,  von  denen 
Koger  Bacond  wenig  verütleutlicbt  ist.  die  Ku/yklupädie  des  deutschen 
Ai'uoldua  Saxo  hat  bisher  überhaupt  nur  Valentin  iiose  ordentlich  gelesen). 
Es  ist  also  Michael  gegen  Janssen  bedeutend  im  Kaeht^  Die  Sachl^ 
wird  nun  dadurch  nicht  günstiger,  dass  Michael,  bis  auf  geHnge  und  <}^- 
tene  Ausnahmen,  sich  auf  das  Studium  von  Handschriften  nicht  einläset. 
Wider  eine  Forderuntj.  die  sich  darauf  lie/öge,  kijnute  nun  Michael  sofort 
mit  gutem  Recht  einwenden:  ^ Hätte  ich  mich  mit  Hand.schriftenstudien 
belassen  wollen,  so  hätte  ich  überhaupt  gar  uicht  daran  denken  können, 
den  Plan  einee  Werkes,  wie  der  meine  ist,  au  entwerfeui  noch  weniger, 
ihn  ausznfEUiren*.  Diese  Antwort  wäre  triftig  und  unwiderleglich.  Immer- 
bin ergibt  sich  daraus  schon  Eines,  lav  Michaels  Schildemng  der  Eultnr- 
zustände  dt'>  l  ;j.  Jahrliunderts.  zumal  in  ihrem  dritten  und  vierten  IJande, 
höchsiten>  deu  allu't'ineinen  mittleren  Durchschnitt  unserer  jet/.itreu  Kfuiitnis 
repräsentirt,  nicht  mehr.  Wahrscheinlich  entspricht  dieser  Sachverhalt  uuch 
der  Absicht  des  Verfsssers  und  er  teilt  mit  mir  den  Wunsch,  sein  Werk 
möge  durch  das  Erschliessen  und  Ausnutsen  handschriftlichen  Materiales 
möglichst  bald  vorbesser^  ergänzt  und  —  sofern  der  Zuwachs  sich  in  eine 
Umgestaltung  nicht  aufnehmen  lässt  —  überwunden  werden. 

Dann  erübrigt  noch  die  Frage,  ob  die  Mangel  der  Überlieferung  aus 
dem  Jahrhundert  nicht  eiuigermasseu  durch  die  Forschung  wettzu- 
madien  wfiren.  Tor  einer  Antwort  mflsste  man  sich  wohl  über  den  Be- 
griff des  »Forsohens*  geeinigt  haben.  Es  nllhme  mich  gar  nicht  wunder, 
wenn  Michael  für  seine  Weise  zu  urteilen  die  Bezeichnung  »Forschen* 
beansprucht:  er  stellt  Tatsachen  und  IJthantllungen  aus  der  historischen 
Tradition  zusammen,  surtirt  und  sondert  sie  mit  Urteil,  scheidet  aus,  schiebt 
zur  seile,  hebt  hervor,  Alles  mit  Urteil ;  dieses  stützt  er  auf  eine  sehr  um- 
&8sende  Vertrautheit  mit  der  wissenschaftlichen  literatur  sehr  verschiedener 
Fttcher;  endlich  nimmt  er  in  Person  Stellung  zu  dem  bearbeiteten  Stuff 
und  unterzieht  ihn  nach  Kategorien,  die  er  aus  seiner  Weltansicht  schöpft, 
einer  Wertschätzung  in  Bezug  auf  seine  sittlichen  Qualitüten.  Wenn 
Michael  diese  seine  mit  bedeutender  Kraft  geleistete  Arbeit  als  Forschung 
auffasst,  so  habe  ich  gar  nichts  dawider  einzuwenden.  Nur  sei  es  auch 
mir  erlaubt,  meine  anders  geartete  Auffassung  daneben  au  stellen.  Unter 
historischem  Forscheu  verstehe  ich:  bedingungswc  las  Herbeischaffen 
neuen  Materiales,  dann  aber  Kritik  und  Prüfung,  ^  wie  jene  geistige  Ar» 
beit,  welche  aus  der  Kombinut ion  bekannter  Tatsachen  Schlüsse  zieht  und 
dadurch  neue  Tatsachen  erzwingt,  endlich  zu  richtigerer  Anschauung  der 
ZusammeuhUnge  führt  und  zu  sicherer  Beurteilung  ihrer  KausalitSt:  die 
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Verlebendigung  der  Menschen  alter  Zeil  aus  ihren  Handlungen  uder  Kunst- 
werken scUeint  mir  daa  höchste  Ziel  htätorideh-philologiHcheu  Nachächüidens. 
Halte  ich  sokiies  Fbrsdiea  für  die  Art  der  Betätigung,  welehe  einem  hi« 
storisdieii  Werke  den  Charakter  einer  wiesenacbaftliolieii  Arbeit  verleiht, 
dann  kOnnt«  idi  den  Binden  der  Geachiehte  von  Michael  diesen  Charakter 
nicht  zuerkennen,  denn  keine3  der  angegeliencn  Momente  wirkt  in  ihnen. 
Kann  vielleicht  auch  gar  nicht,  denn  dtin  Vfrlangen  nach  dieser  »For- 
schung* widerspricht  etwa  die  wohlgeplanle  Eigenart  des  ganzen  Werkes 
ebensosehr  wie  dem  naeh  handschriftlichen  Stadien:  es  wSre  dadareh  nn- 
mSglich  gewotdtn. 

Diese  Auseinandersetzung  mag  Michael  ganz  ruhig  über  sich  ergehen 
las-^en.  sie  fiir  völlig  subjektiv  erklürrii  und  sich  auf  die  Krfolge  des 
Werkes  hc'i  ilem  Publikum  berufen,  da<  ihm  duri  h  solche  theoretische 
Erörterung  nicht  abspenstig  gemacht  werden  kauu  uocu  üuli.  Und  sehliess- 
lieb  können  sogar  grundstünende  Wirkungen  von  historischen  Schöpfungen 
ausgehen,  denen  die  von  mir  b^iebrachten  Züge  der  WissenschaftUchlKit 
gleichfalls  feUen.  Duckle's  Geschiclite  der  Zivilisation  hat  in  solcher  weise 
gewirkt,  ohne  eigentlich  zu  forschen.  Janssen  hat  die  historische  Welt 
gezwungen,  ihre  Anschauungen  über  die  Vurstufen  der  liefurmation  und 
zum  Teil  über  diese  selbst  einer  gründlichen  Überprüfung  zu  unterziehen, 
nach  der  hente  gar  Manches  sich  anders  ansnimmi  denn  suvor.  Da  wftre 
also  ein  bedeutsames  wissenschaftliches  Besultat  erzielt  worden  ohne  streng 
wissenschaftliche  Arbeit,  und  diese  brauchte  dann  gar  nicht  für  äo  wichtig 
zu  gelten,  al'«  sie  mich  dünkt.  Gleichviel.  Michael  hat  jedesfalls  das  Recht 
zu  fordern,  dass  srin  Buch  genommen  werde,  wie  es  ist.  und  das-  sach- 
gemäää  beurteilt  wurde,  ob  es  dem  Ziele  nahe  kommt,  das  der  Verfasser  sich 
gesteckt  hat,  die  Aufgabe  löst,  die  er  sich  vorsetzte.  Und  ieh  spreche  für 
meine  bisherigen  Darlegungen  nichts  an,  als  dass  sie  den  Standpunkt  be- 
gründen, von  dem  aus  ich  non  die  Leistung  des  dritten  and  vierten  Bandes 
im  Ganzen  beurteilen  will. 

Zuvörderst  nehme  ich  den  wichtigen  Alischnitt  über  Musik  (4.  ,i'2]  — 
448)  von  meiner  Kritik  aus.  Zwar  besitze  ich  ein  gewisses  Mass  musi» 
kalischer  Bildung,  habe  auch  einige  historische  Kenntnis  in  mittelalter- 
licher Musik  mir  angeschafft,  doch  sind  meine  Studien  darüber  weder  weit 
noch  tief  genug,  um  mich  zu  sachlichem  Urteil  zu  berechtigen.  Ich  ge- 
^tehe  also  einfach,  dass  ich  aus  dieser  Partie  eine  Menge  gelernt  habe, 
auch  dort  im  7.  und  s.  Kapitel,  wo  ich  die  Meinungen  des  Verfassers 
nicht  zu  teilen  vermag. 

Femer  will  ich  mir  kein  wohlfeiles  Yerdienst  dadurch  erwerben,  dass 
ich  Einzelnheiten  aufsteche  und  beanstände.  Bei  einem  Werke  dieses  Um> 
fanges  wird  es  keinem  Spezialisten  schwer  fallen,  Irrtümer  und  Mängel 
aufzuweisen:  schneiden  .sie  nur  nicht  zu  tiefein,  dann  kommen  sie  gegen- 
über dem  Zweck  einer  zusutnmenfassendeu  l'ber-icht  wenig  in  Betracht. 
Nur  in  Bezug  auf  die  Antührung  und  den  Gebrauch  der  Literatur  zu  den 
behandelten  Gegenstfinden  eine  Bemerkung.  Michaels  Werk  zeichnet  sich, 
wie  man  schon  weiss,  durch  eine  ungemein  ausgebreitete  Bekanntschaft 
mit  den  Tuchliteraturen  aus,  herab  bis  auf  die  Tage  der  Drucklegung, 
das-  sich  höchst  selten  etwas  nachtragen  lihst.  Gelegentlich  scheinen  mir 
Büchertitel  überflüssig  oder  es  wird  nicht  streng  zwischen  den  brauchbaren 
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und  uabraucbbureu  Scbrilteu  geäcbiudeu.  Manchmal  werden  ganz,  unbe- 
deatende  Zeitungsartikel  oder  Brochüren  durdh  Aufnahme  in  die  Anmer- 
knngen  zu  einer  Wichtigkeit  erhoben,  die  sie  nicht  verdienen.  Wenn  im 
dritten  Bun^Je,  S.  XXVIII  cbs  I^ueh  von  Chr.  Sommer  genannt  wird; 

»Deutsche  Frömmigkeit  im  1 3.  Jahrhuudirt *  iSchlesmg  190l),  so  ist  das 
Kiiuraversclnvendung.  denn  ich  wii-ste  nicht,  was  Michael  aus  diesem  kläg- 
lichen .Machwerk  hätte  lernen  können  (vgl.  meine  Besprechung  dieses 
Baches  ALbl.  11,  430  f.).  Für  den  ersten  nnd  achten  Abschnitt  h&tten  viel- 
leicht die  NotizMi  gute  Dienste  leisten  können,  die  ich  ane  Jakob  Ton  Lan- 
saune  im  dritten  Teile  meiner  Miszellen  aus  Grazer  Handschriften  (fKnf 
Helte  1S9S — liMKi)  verüHent lieht  habe.  Unter  der  Literatur  zum  vierten 
Bande  lallen  mir  die  Altdeutscheu  Wälder  der  Brüder  Grimm  auf:  die>ed 
Werk,  das  eine  bibliugruphische  Kurität  geworden  ist,  zitirt  mau  nicht 
mehr,  weil  Alles,  was  darin  wissentebaftUchen  Wert  besitzt,  in  die  klei- 
neren Schriften  der  Brüder  (die  nicht  angeföhrt  werden)  eingegangen  oder 
sonst  herausgegeben  ist.  Keiles  Geschichte  der  deutschen  Literatur  hat 
doch  fürs  1 ;}.  Jahrhundert  nichts  geholfen.  Dass  Michael  die  von  ihm  ge- 
nannte Beschreibung  des  geistlichen  Schauspiels  durch  Meiuzel  für  den 
achten  Abschnitt  benutzen  konnte,  habe  ich  nicht  wahrgenommen,  dagegen 
vermisse  idi  recht  sehr  das  Bach  von  flermeam  Beldb  über  den  Mimua, 
woraus  Manches  in  die  Darstellnng  htttte  eingehen  sollen.  In  den  litera- 
rischen Angaben  zur  Geschichte  der  deutsohen  Dichtung  wird  es  bisweilen 
stark  bemerkbar,  dass  es  dem  Verfasser  an  sicherem  Urteil  gebricht,  dass 
er  schlechte  Arbeiten  lol»t,  förderliche  hingecren  übersieht.  Wenn  er  z.  B. 
S.  8ä  Anm.  die  Ausgabe  des  Alexius  Konrads  von  Würzburg  durch  Hen- 
eaynski  als  die  »bessere*  bezeichnet,  so  ist  das  nnr  reletiT  richtig,  denn  diese 
Aasgabe  genügt  nicht  8.  91  Anm.  nennt  er  ein  Programm  übw  (Shmriel 
TOn  Montabel,  nicht  aber  die  Ausgabe  durch  EhnlL  Wenn  S.  101  Anm. 
Mus-afia's  wichtige  Studien  zu  den  mittelalterlichen  ^larienlegenden  genannt 
werden,  mussten  auch  tlie  ganz  unentbehrlichen  Ver/.eicimi>se  des  Abb<- 
Foncelet  erwähnt  werden.  Wunderlich  dünkt  es  mich,  wenn  der  Verfasser 
an  verschiedenen  Stellen  zn  den  besprochenen  altdentschen  Dichtwerken 
die  allerletzten  Publikationen  irgendwelcher  Fragmente  namhaft  macht: 
diese  tragen  zur  Wür  li^ung  dw  Difllitiit^n  gar  nichts  bei  und  ihre  An- 
führung könnte  höchstens  V)eweisen  sollen,  dass  .Michael  die  wissenschaft- 
liche Literatur  bis  auf  <lie  jüngste  Zeit  herab  verfolgt  hat,  das  ist  aber 
überllüs>ig,  lienn  jeder  Sachverständige  sieht  das  auf  jedem  Blatte  des 
Boches.  Nun  jedoch  genug  solcher  Adversarien,  die  gegenüber  dem  Ganzen 
des  Werkes  wenig  ins  Gewicht  fidlen,  ich  habe  wider  dieses  schwerere 
Bedenken  geltend  zn  machen. 

Vor  Allern  Eines.  Wenn  Geschichte  Entwickluntr  'larzustellen  bat,  so 
ist  diese  Seite  des  Be'.a-itles  bei  Micliael  nicht  nach  «ielaihr  hervorgehoben. 
Er  schildert  seineu  Zeitraum,  deu  er  im  Allgemeinen  durch  die  Jahre  120« 
nnd  1300  umgrenzt,  zn  sehr  als  etwas  EinluBitlicheSt  er  betont  zu  schwach, 
dass  auch  wfthrend  dieser  hnndert  Jahre  Alles  sich  im  Flusse  befand  und 
akzentuirt  zu  wenig  die  ^lomente,  durch  welche  die  Entwicklung  sich 
voll/Avf.  In  seinem  Buche  bilden  sich  die  Erscheinungen  wie  in  einer 
Fliiclie  ab,  nicht  in  einem  Kelief.  Am  deutlichsten  lässt  sich  das  in  den 
fünf  Abschnitten  des  vierteu  Bandes  über  die  deutsche  Dichtung  ersehen, 
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wo  die  augeuommend  Sonderuug  nach  dem  Inhalt  niciit  üudurcii  uu;chüd- 
Ikh  gemacht  wird,  dass  sidi  Fld^  aeigen,  welcbe  swischen  den  Oat- 
tangen  hin  nnd  wider  laufen,  wo  aber  anch  nicht  deutlich  wird,  dass  die 
Anfliusiuig  der  ritterlichen  und  nationalen  8to^  sich  innerhalb  des  Jahr- 
hundert <_'anz  L'eUndt'it  hat  luid  7,war  <^emMss  don  Stadien  'U-s  grossen 
l»oliti>cb-wirtschat'tlisc;li«'n  Prozesses,  drr  sich  wiibreud  dieser  Zeit  al  >i'i»*ltf. 
Der  Idealismus  Wollrams  von  Eschenbach  ist  im  hütischeu  Koiuan  um  ein 
halbes  Jahrhundert  epftter  nicht  mehr  möglich,  von  der  gewaltigen  Persön- 
lichkeit des  Meisten  vererbt  sich  auf  die  Nachfahren  nichts  als  die  Äosser- 
lichkeit«n  seiner  Manier  —  warum?  Gottfried  von  Strasi^bur;,'  wirJ  mass- 
•gebend  für  die  bürgerlichen  Dichter  —  warum?  Wesshulb  hui  da>  Nibe- 
luut,'fulied  SU  mächtiir  uach<:o\virkt,  die  Kiidrun  irar  nicht?  Warum  tritt 
die  Dietrichssage  nach  der  Blüte  des  uuiiouuien  Kpus  in  den  Vordeigrund, 
und  zwar  fOr  Bfliger  nnd  Bauern  Y  Mnss  nicht  der  Abstand  zwischen  dem 
Aristokraten  Thomasin  Ton  Zirolaria  und  zwischen  Hug  von  Trimberg  genauer 
bemessen  werden,  spie^'elt  sich  darin  nicht  der  Wandel  von  Zeiten  und 
Diniren  ab?  Um  1200  war  der  deutsche  Miunesnnt;  eine  blühende  Pflanze, 
wennvdeieh  samt  allem  Zui>ehür  aus  fremden  Erdreich  nach  Deutschland 
versetzt:  um  läOO  ein  Haufen  dürrer  Blätter,  und  an  seine  statt  sind 
Gattungen  getreten,  fflr  die  sich  am  Beginn  des  Zeitraumes  kaum  die  ersten 
Spuren  nachweisen  lassen  —  wie  kam  das?  Michael  wird  darauf  hin  sagen: 
»ich  bin  nicht  veniflichtet,  mehr  zu  wissen,  als  ich  von  den  Spezial- 
forschern  bisher  lernen  konnte*.  Oh  doch,  gerade  der  Historiker,  der  die 
Massen  im  Grossen  sieht,  muss  ihren  Zusammenhang  und  Ablauf  besser 
erkennen,  als  die  Bearbeiter  kleinerer  Partien,  denen  der  Blick  durch  die 
Einzelnheiten  eingeengt  wird.  ■  Michael  hat  es  aber  nicht  zufsUig  unter* 
lassen,  in  der  deutschen  Poesie  der  Entwicklung  nacbzugehen,  sondern, 
wie  es  scheint,  mit  Absicht,  denn  seine  Betrachtungen  über  die  Predigt 
im  zweiten  Band,  über  Mystik  und  über  die  Wissenschaften  im  dritten 
weisen  dieselbe  Eigentümlichkeit  auf. 

Damit  steht  es  genau  im  Einklang,  wenn  Michael  sich  auch  nicht 
för  das  Studium  der  historischen  Bedingtheit  der  grossen  Menschen  des 
13.  Jahrhunderts  und  ihrer  Werke  interessirt,  wenn  er  gar  nicht  darnach 
fragt,  warum  sie  gerade  damals  und  gerade  so  haben  werden  können. 
Das  wollen  wir  aber  vtin  ihm  wissen,  wer  soll  es  uns  denn  sonst  .sagen? 
Michael  hat  sich  viel  mit  mit  Albert  dem  Grossen  beschäftigt,  er  kennt 
ihn  nicht  bloss  aus  den  Schriften  des  Freiberm  von  Bertling,  sondern  aus 
eigener  Lektüre,  er  behandelt  ihn  etnllsslich  an  mehreren  Stellen,  er  hat 
aber  nir^'ends  aueh  nur  den  Versuch  unternommen,  die  Tätigkeit  dieses 
aii--^eroiil<-uiliohen  Men?chen  historisch  zu  erklftren.  Wenn  «r  sie  für  ein 
\\  linder  aus  Gotti'<  Wellplan  hält,  das  nicht  verstündlieh  »gemacht  zu 
werden  braucht,  dann  hiitte  er  das  oagen  müssen.  Und  wenn  er  aus 
irgend  einem  anderen  Grunde  diese  Förderung  zu  erfüllen  ablehnt,  die 
heute  als  Pflicht  des  historischen  Arbeitens  gilt,  dum  hätte  er  auch  das 
au^'eben  und  Veu'ründen  sollen.  Die  wissenschaftliche  Stellunir  d-  -:  Albertus 
Magnus  hat  bfi  Michael  etwas  Unbegreilliches.  Sie  wird  hImv  begreiflich, 
sobald  man  sich  um  ihr»"  Voraussetzungen  umsieht.  Da  merkt  man,  dass 
Albert  mit  der  grossen  Bewegung  in  Philosophie  und  Naturwissenschaft 
zusammenhängt,  die  von  England  ausgeht,  deren  Mittelpunkt  Robert 
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Oros«ete-te,  Bischof  von  Lincoln,  bildet  (dieser  stützt  sich  I5einer3eits  auf 
die  Vcv1»inclunj/  von  französischer  Gel<'hrsanikeit  und  der  beson<]''r«'n  ene- 
iischen  Katurbeobacbtuog  de^  )  2.  Jahrhunderts)  und  die  in  glücklichäter 
Weise  sich  der  Kräfte  bedient,  welche  die  Meudikantenorden  ihm  zur  Yer- 
fügung  stellen.  Ebensowenig  wie  Albertus  Magnus  ist  Berthold  Ton  Be- 
gi'nsburg  (im  zweiten  Bande)  eine  isolirte  Kr-theinung  und  ei 't  n Zuwenig 
die  mittenioclideutscben  Dichter  «ler  klassischen  E]ioche.  Meinem  Ermessen 
nach  darf  der  (ieschichtuschreiber  sich  heute  durchaus  nicht  mehr  d;ii>ei 
beruhigen,  zu  er/äblen,  was  einst  da  war  und  wie  er  sich  dazu  verhalt, 
sondern  er  moss  die  Erscheiniugen  erklären  und  Terknfipfen.  Gewiss 
leidet  aaeh  jetti  noch  eine  Gesamtdarstellnng  des  geistigen  Lebens  im 
]3>  Jahrhundert  unter  dem  Mangel  an  Vorarbeiten,  an  vertiefter  For- 
schuriLT.  aber  hütte  Michael  diesen  Mangel  empfunden  und  hätte  er  das 
Bedürfnis  nach  solchem  Verstehen  nicht  aus  seiner  Di  finition  der  Historie 
ausgeschaltet,  dann  hätte  sein  Werk  auch  gegenüber  dem  heutigen  Stande 
der  Sache  an  den  bezfigUchm  Stdlm  eine  mäsm  Qestalt  gewinnen  mflssen. 

Im  Vergleich  mit  diesm  Einwinden  lege  ich  viel  geringeren  Wert 
darauf,  festzustellen,  dass  Michael  durch  die  Bedingungen  seiner  Vorlnldung, 
seines  Stautb-s,  seiner  Stellung  veranlasst  worden  ist,  die  PbUnoraene  des 
geistigen  Lebens,  die  er  beschreibt,  auch  in  einer  iranz  besiimmten  Weise 
zu  lieurteilen.  Denn  erstens  befinde  ich  mich  in  einer  Uauplifache  iu 
Einklang  mit  ihm,  nBmlidi  in  der  hohen  Sehltznng  der  13.  Jahrhunderts 
und  ebenso  in  dem  Bestreben,  eine  richtigere  Auffiosung  dieser  vielfach 
noch  verkannten  P*  i  l  Ic  herbeizuführen.  Zweitens,  weiss  Jedermann,  der 
den  Titel  des  Werkes  liest,  von  vornherein,  was  er  davon  zu  erwarten 
hat.  Wenn  ein  Priester  der  Gesellst  haft  Jesu  iiu  Her«ler"schen  Verlage  zu 
Freiburg  im  Breisguu  ein  geschichtliches  Werk  erscheinen  lässt,  so  kennt 
Jeder,  der  es  zur  Hand  nimmt,  den  Standpunkt,  von  dem  aus  der  Ver- 
fasser seine  persfinlidie  Mekung  über  die  Torgebrachten  Tatsachen  ftnssem 
wird.  Ihm  seine  Haltung  zu  Vorwarf  zu  machen,  schiene  mir  nicht  sach- 
geraäss.  und  wem  sie  nicht  passt,  der  braucht  ja  ila-  Buch  nicht  /u  le>en. 
So  l:tn.:f  man  < Jc^thichte  schreibt,  wird  man  sie  niemals  mit  wirklicher 
Objektivität  schreiben,  selbst  das  natürliche  Auge  ist  durch  Grenzen  und 
Fehlerquellen  seiner  Sehkraft  eingeschränkt,  geschweige  denn  die  Hilft* 
glfti«r,  deren  wir  uns  Alle  bedienen.  Dasselbe  historische  Ereignis,  die- 
selbe hervomgende  Persönlichkeit  wird  von  verschiedenen  Geschichts- 
schreibern verschiedener  Jahrhunderte  immer  wieder  verschieden  beurteilt 
uni  einu'eschiitzt  weiden:  nur  wollen  wir  hoffen,  dass  jede  neue,  ihrer 
Zeit  geroUsse  Darstellung  immer  mehr  ileu  innersten  Kern  der  goldenen 
Wahrheit  von  den  Verhflllungen  der  Irrtttmer  der  Tradition  befreien  und 
deutlicher  an  den  Tag  stellen  wird.  Ob  es  daf&r  jemals  einen  Abschluss 
geben  kann,  wissen  wir  nicht,  ich  für  meine  Person  brachte  es  nicht  über 
mich,  irjrend  eine  menschliche  Forschung  nls  abschliessend  zu  evklüreu. 

Andererseits  eri:ilit  sieh  aus  dieser  nahezu  selbstverständlichen  Be- 
trachtung, dass  ilichuel  viel  zu  viel  versprochen  hat,  wenn  sein  Vorwort 
zum  ersten  Bande  »eine  naturgetreue  Verteilung  von  Licht  und  Schatten* 
in  Aussicht  stellte.  Er  ist  sich  freilich  bewusst  gewesen,  da->  er  das 
doch  nicht  werde  vollauf  leisten  können,  darum  hat  er  durch  den  Hei-atz 
»möglichat*  die  Natortreue  vor  Einwendungen  zu  schützen  gesucht.  Aber 
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er  bat  es  befreit  iiciierweise  auch  nicht  zu  stände  gebracht,  seine  Zur^age  mit 
dieMF  BeMbrSnkimg  za  erfüllen.  Er  befindet  sich  von  vornkerein  im  Gegen- 
aats  za  TerBchiedenen  Darstellungen  von  Personen  and  Sachen  «les  von  ihm 

behandelten  Zeitraumes.  Der  Liberalismus,  der  die  Gebiideten  des  l  <>.  Jahr- 
hunderts zumeist  in  -Jeinera  Ranne  hielt,  hat  auf  die  historischeu '  Unter- 
suchungen und  Schil  i«  rung»  u  der  allen  Zeit  abi,'t  fiirbt,  hat  seine  Schlag- 
wörter ganz  uugeüchichtlich  in  die  Beurteilung  der  Vergangenheit  ein- 
getragen und  daher  TieUheh  unrichtige,  veraenie  Bilder  zu  wege  gebracht. 
Dawider  wendet  sieh  Michael  und  da  muss  ich  ihm  oft  am  so  eher  Becht 
geben,  als  ich  »elbst  mich  gleichfalls  bemüht  habe,  die  Extrava>ran/eu  einer 
politischen  Literaturgeschioiit«-  nach  Krilften  zu  korri^nn-n.  Aber,  indem 
Michael  das  P«'ndi'l  in  der  ent<»ogen>fes«'t/.ten  Kichtuufj:  zum  Ausschla;.'»'n 
zu  bringen  trachtet,  begegnet  ihm,  dass  er  auch  seinerseits  es  die  Gren^^en 
der  Sadilichkeit  nnd  WoJirheit  übereehreiten  lässt  Er  hat  im  Allgemeinen 
dne  zn  gute  Heinang  vom  13.  Jahrhandert.  Er  übersieht  die  Schwflchen 
nicht,  er  bespricht  sie  aach,  aber  doch  im  Ouii/i  n  mit  solch  schonunjxs- 
voUer  Rücksicht  (die  Anra.  l,  1 4  üb'  r  Soduime  ist  leider  un/ut reifen  0, 
dass  auch  dalurch  sieli  da->  J»il<l  v»'i>,chiebt  und  unrichtig'  wird.  Ich  »-r- 
kenue  ausdriickUch  an,  dass  Michael  in  gar  manchen  Punkten  ubjektiver 
verfiLhrt,  als  ich  von  ihm  erwartete,  finde  es  jedoch  ganz  von  selbst  za 
verstehen,  dass  er  in  Bezug  anf  viele  andere  und  wichtige  Punkte  nicht 
ol)jektiv  geblieben  ist  und  mehr  <  '  iHsirt  hat,  als  die  Sache  erlaubt.  So- 
hat  er  «,'ewi^s  im  All^'enieinen  die  Ü-'/ieliunu  der  deutschen  My-tik  zur 
Scholastik  richti;^;  beurteilt,  im  nt'Sündi  iii  j»  ducli  Jie  realen  Bediu;.'uu>,'fu 
nicht  ganz  hervorgehoben,  unter  denen  da»  mystische  Schiifltum  in  der 
Volksspxache  entstanden  ist.  Er  hat  David  von  Augsburg  unter  die 
Babrik  »Spekulative  Mystik«  eingestellt  8.  133  ff.,  das  halte  ich  für  un- 
richti;,'.  Denn  David  ist  auf  dieselbe  Weise  zur  Mystik  <rekommt'n  wie  die 
deutschen  Mystiker  aus  dem  Dominikanerorden,  nänilicb  dui'ch  sein  Wirken 
als  Lehrer  und  S,  iritual  fiir  j;eist liehe  Fram-n.  .Michael  kennt  ir«'nau  die 
Arbeiten  von  Denitle  und  weiss,  mit  welcher,  aus  den  Tatsuchen  ge- 
schöpften Bestimmtheit  dieser  ansgeaeickBete  Forscher  das  Entstehen  der 
besonderen  deutschen  Dominikanermystik  aus  der  (von  ihm  fOr  anheilvoU 
f:ehalt«'nen)  Verpflichtung,'  geistlicher  Obsorge  und  Leitung'  für  dir  Frauen- 
klöster lit -i  nrd»'us  «  rklärt  hat.  'nmz  auf  analoiro,  wonn>_'leii  Ii  nicht  ebenso 
krät'tiL'e  ^\^iä»•  ist  die  dt^utsche  Minoritt-auiy stik  /u  >l;iii  ie  L"-kuiuiiH  ri.  Doa 
in  seiner  Art  herrliche  Werk:  >Der  geistliche  iJaumgarteu *,  das  zuvurlerst 
ans  den  Schriften  Davids  von  Augsburg,  andi  uns  bisher  onbdütnnten, 
dann  aus  Beden  nnd  Mahnungen  Bertholds  von  Begensburg  zusammen- 
gesetzt ist,  le^'t  in  seiner  ältesten  Redaktion  die  Wurzeln  dieses  Zweiges 
deut?eh<T  .My>tik  bloss.  (Im  Ziisanniienhantre  mit  dem  Abschlu.'^s  meiner 
Herthultlsludien  will  ich  demnächst  meine  au>tüljrliciien  Untersuchun^^en  zum 
Druck  bringeu).  in  dem  Abschnitte  9 Praktische  Mystik*  bei  Michael  fehlt 
es  mir  an  zareichender  Prüfung  der  historischen  Umstände,  die  bei  dem 
Aufzeichnen  dieser  Fraaenliterator  mitwirken :  J>ektüre,  persönliche  Einflüsse 
nnd  Erlebnisse,  Kunst  u.  dgl.  Aber  freilich  hätte  Michael  da  selber  unter- 
snchen  miisspn,  flenn  von  einer  sachlichen  Kritik  lie*,'f'n  auf  diesem  Gebiete 
kaum  tiie  ersten  Anläng«»  vor.  <ienauer  äussert  sich  .Michael  nur  über  den 
Wert  der  Privatoflfenbarungen  S.  2U3  fl'.    Die  Fri^e  nach  der  Bedeutung 
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solcher  Privatoffenbarangeii  fßr  die  Beligion  und  ibre  Sntwicklang  lasse  ich 
unberührt,  im  gegensatze  zu  Michael  kOnnte  ich  mich  jedoch  unter  gar 
keiner  Bediiv^unL'  iln/u  entFchlies>;tm.  ein«^  Aufzeiclinun^  <lie^e3  Inhaltes  als 
ein  Dokann-nt  von  irg«nid  welchem  Lre-^chichtlichcn  Wi  rtr  anzusehen. 

Am  Dlichsten  liegt  mir  natürlich  der  Abschnitt  über  die  Ueutscbe 
Dichtung  wftbrend  des  13.  Jahrhunderts,  der  gut  zwei  Drittel  des  vierten 
Bandes  fQllt  Der  Verfasser  befand  sieh  dabd  vor  einer  sehr  schwierigen 
Aufgabe.  Ks  konnte  ihm  unmöglich  genflgenf  die  Zahl  populärer  Über- 
sichten des  Stoffes  nm  eine  zu  vermehren,  er  musste  sich  darum  beküm- 
mern, eine  Darstellung  zu  liefern,  die  in  den  Kähmen  seines  Gesamtwerkes 
pasate  und  von  der  wichtigsten  Kunst  des  Zeitraumes,  der  Poesie,  ebenso 
«inen  verständlichen  Abriss  gewfibren  sollte,  wie  er  das  sonst  von  der 
Musik,  der  Historiographie  u.  8.  w.  beabsichtigte  und  durchführte.  Es  i8t 
für  mich  nun  ebenfalls  sehr  si  hwierig,  mich  in  die  Lage  Michaels  gegen- 
über diesem  sehriftstellerischen  Prol'lem  zu  versetzen,  ohne  da<  aber  wird 
man  leicht  ungerecht.  Vor  Allem  erki  iine  ich  an,  duss  Michael  sieh  mit 
aehv  achtenswertem  Erfolge  in  die  mittelhochdeutsche  Lektüre  eingearbeitet 
hat.  Zwar  merkt  der  Philologe  immer  hie  und  da,  dass  es  den  Auszflgen 
und  Urteilen  an  der  recht  Tertietten  Begründung  gebricht,  die  Paraphrasen 
weisen  auch  Versehen  auf,  doch  wiegen  solche  Mängel  nicht  >•  Inver,  da 
der  Verfasser  sich  doi  h  nicht  als  Spezialist  im  Altdeutschen  etablii  en  will. 
Schon  die  <irui)[»irung  des  Stoffes  nach  herkömmlichen  Kate;_'orieu  (^IIo- 
fisches  Epes,  wozu  die  Legenden  gestellt  werden,  Volksepen,  Kovellen 
und  Schwanke,  Lehrgedichte,  Lyrik)  scheint  mir  (Qr  die  historische  Behend- 
lunj/  der  Materie  ungünstig.  Ich  hntte  gruppirt,  wenn  mir  <  ine  solche 
Arbeit  obgelegen  wfire:  ritterliche  und  Volksdichtung,  geistlit  lie,  bürger- 
liche Poesie.  Dann  wäre  es  vielleicht  mii-dieh  '^ewe-en,  die  Zusammen- 
hinge  mit  der  Geschichte  klarer  herauszustellen  und  innerhalb  der  Poesie 
die  Schichten  aufzuzeigen.  Leider  ist  es  Michael,  wie  ich  schon  sagte, 
darauf  gar  nicht  angekommen.  Doch  muss  ich  zugeben,  dass  die  von 
Michael  gewählte  Einteilung  auch  einen  starken  Vorzug  besitzt:  es  ist  mit 
ihr  am  leichtesten,  die  Dichter  und  ihre  W<'rke  aufzählend  so  /u  \tesi)rechen, 
da*s  tunlichst  wem«;  Wiederiujlunyen  vorkoninien :  vielleicht  hat  dieser 
Grund  auch  die  Wahl  bestimmt.  Dawider,  wie  die  einzelnen  Dichtungen 
auf  die  Abschnitte  verteilt  werden,  ist  wenig  dnzuwenden;  nur  habe  ich 
mith  darüber  gewundert,  dass  die  »Vorauer  l^ovelle*  unter  die  »Lehr- 
gedichte* geraten  ist.  wohin  sie  na<  h  Stoff  und  Technik  nicht  gehört, 
sondern  wiiter  die  Legenden.  »Novellen  und  Schwanke*  werden  unter 
eins  zu>an.niengefa>s1,  das  gibt  ein  schiefes  Pild  von  der  millelalterlirhen 
Novelle,  die  keinesweges  bloss  komisch  ist,  wie  Michael  zu  meinen  s«  he  ut 
(ebenso  wenig  bloss  erotisch,  wie  Jakob  Dlikh  glaubt).  Dass  die  Lyrik 
an  die  letzte  Stelle  gerückt  wird,  hat  seine  Ursache  wohl  in  ihrer  Bezie- 
hung zur  Mnsik.  die  l^ficbael  unmittelbar  darnach  behandelt.  Das  wäre 
für  mich  nicht  massgebend  gow»-en.  liUtte  sie  an  die  Si^it/e  <_'*'-tellt, 
weil  von  ilir  aus  d<'r  panze  Stininnui<:-_ri  l)alt  der  liötix  lu-n  Poesie  am 
leichtoten  zu  beschreiben  ist,  aber  auch  das  Künstliche,  das  Nachgeahmte, 
die  Modesache,  die  Übertragung  aus  dem  romanischen  in  den  deutschen 
Horizont  und  die  seltsamen  Verrenkungen  dabei.  Wember  von  Elmendorf 
gehört  überhaupt  nicht  in  die  Didaxis  des  13.  Jahrhunderts,  er  schliesst 
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sich  in  allen  Bezügen  un  die  j^oistUche  Lehrdichtang  des  zwölften  n&d  i»i 
von  Michael  wohl  nur  aafgenommen  worden,  damit  die  Polemik  wider 
Scheren  (auch  von  mir  für  unrichtig  gehaltene)  Auffusong  zu  Worte 
komme:  die  Charakteristik  des  Gedichtes  nimmt  gar  keine  Rücksicht  auf 
das  Verhitltnid  zur  Quelle,  narh  welchem  all.*  Prüdikati-  dem  Autor  des 
lateinischen  Traktates,  Wilhelm  von  Conches,  zutuiien,  nicht  dem  deutschen 
Bearbeiter. 

In  der  Art,  wie  Michael  die  mitielhochdentsehe  Poesie  darstellt  und 

beorteilt,  tritt  ein  Moment  sehr  bezeichnend  hervor:  er  vernachlUäsigt  die 
Form  beinahe  ganz,  sie  ist  ihm  gleit  hgiltig,  seine  Achtsamkeit  «.'ilt  aus- 
schliesslich dem  Inhalt.  Es  sieht  aus,  als  ob  er  vüllig  daran  vergessen 
hätte,  dass  er  in  der  Poesie  eine  Kunst  vor  sich  hat.  Andersfails  wäre 
es  gbnz  unmöglich,  dass  er  auf  sechs  Seiten  CtottMed  fom  StraSihurg  ab- 
handelt nnd  dreissig  auf  Wolfram  von  Esehenbach  verwendet.  Dadurch 
wird  das  Bild  von  vornherein  falsch.  Aber  >elbst  bei  Wolfram  kein  Wort 
über  dessen  ganz  eigenartige  kün-^tleriscbe  Technik,  über  ihren  Zusammen- 
hang mit  >eincr  Persönlichkeit,  über  das  Nachwirken  dieser  Manier  u.  s.  w. 
Und  wie  hier,  geschieht  es  in  der  ganzen  Durstellung.  Das  rein  stotiiiühe 
Interesse  wird  es  auch  verschuldet  haben,  dass  Konrad  von  Würzburg,  ein 
formal  gewandter  Dichter  zweiten  Ranges,  in  einer  Schilderung  gewürdigt 
wird,  die  doppelt  so  umfangreich  ist  als  die  seinem  Meister  Gottfried  ge- 
wiilmete.  Nebenbei:  die  selb.-tiindigen  C'uistophorusge  liclite  sind  poetisch 
viel  wt-rtviiller  als  der  Abschnitt  -Ic-  Passionals.  den  .Michael  S.  U)4  tT. 
bespricht.  Am  wenigsten  leiden  unter  diesen  Umstünden  die  Darlegungen 
über  das  Volksepos.  Dagegen  wundere  ich  mich  sehr  über  die  Bevonu* 
gung,  welche  dem  Pfaffen  Amis  des  Strickw  zu  teil  wird,  sie  scheint  mir 
weit  über  das  sachlich  gerechtfertigte  Mass  hinaas  zu  gehen.  Dass  der 
»welsche  Gast*  des  Tliomasin  von  Zirclaria  weltliche  Standesethik  enthalte, 
dabei  iiiuss  iili  aucii  jetzt  noch  verharren,  dccli  kann  ich  m'jine  Auflas- 
sung hier  nicht  weiter  begi'ündeu.  Über  i'reidunk  hat  der  Verlasser  .selbst- 
ständige Betrachtungen  angestellt.  Der  deutsche  Gate  ist  im  Verhältnis 
SU  seiner  ausserordentlichen  Terbreitnng  und  Geltung  ai^  zu  kurz  ge- 
kommen, ebenso  die  Tierdichtung.  Gut  wird  S.  20s  f-  die  ..Warnung* 
mit  dem  Stri'ker  verglichen,  nur  hätte  ich  daraus  ^'^elol-j-Mt.  Jass  die 
Au5^rrun)_'''ii  beider  so  \v.ihl  die  Zeit  n]<  sie  >tl!)st  cliarakteri>iren.  l>ass 
Michael  die  \  criasserschalt  ilug  s  von  Trimbeig  lür  die  V^ita  Mariae  rhytniica 
nicht  für  erwiesen  hält,  ist  gewiss  sehr  zutreffend.  Am  deutlichsten  i>ragt 
sich  die  Eigenheit  von  Michaels  Standpunkt  ans  in  seiner  Beurteilung 
Walt  he  rs  von  der  Togelweide,  bei  dieser  muss  ich  daher  noch  einen  Augen- 
blick verweilen. 

Seit  dem  Erwaclien  d'  S  Interesses  an  der  alt  ieut^clleu  L'icbtung  am 
Beginn  des  1V>.  Jahrhumlerts,  ja  während  des  ganzen  19.  Jahrhunderts, 
haben  die  politischen  Sprüche  Walthers  von  der  Vogelweide  besondere 
AafmerksMukeit  auf  sich  gezogen,  man  hat  sie  sogar  zum  Angelpunkte  iÜr 
die  Auffassung  seines  Charakters  gemacht,  was  ich  für  falsch  halte.  Lange 
Zeit  hindurch  hat  der  dominirende  Lil>er;)li<mn-i  nlme  jede  Kücksicht  auf" 
die  historischen  lledingungen  vuu  Wahiiers  W  irken  den  l»iciiter  als  Partisan 
seiner  politischen  Anschauungen  in  Anspruch  genommen  und  darin  haupt- 
sächlich dessen  Buhm  befindet  gefunden.    Wider  dieses  Hereinzerren 


Digitized  by  Google 


Literatur. 


Waith«»  in  die  vOllig  anders  gearteten  YerbSltniese  nnBerer  Zeit  haben  sich 
ymchiedene  Forscher  gewoidet  (ich  darf  mich  auch  dasa  rechnen)  nnd, 

wie  ich  glaube,  erreicht,  dass  man  wenigstens  iu  wissenscbaftlichen  Kreisen 
die-if'  Auffassuutr  Walthers  als  eines  Hberaleu  Kulturkümpters  für  abgetan 
t'iaciitet.  Damit  begnügt  sich  Michael  nicht,  er  schreitet  in  meiner  Dar- 
stellung zum  anderen  Extrem  vor.  Kä  schilt  Walther  wegen  seiner  Papst- 
sprüehe,  als  ob  er  einen  Leitartikel  wider  einen  deutsehradihalen  Los-Yon- 
Bom-Politiker  zu  schreiben  hStte.  Dabei  setzt  er  Torans,  dass  fUr  Walther 
von  der  Vogelweide  die  orthodox  katholischen  Anschauungen  unserer  eige- 
nen Zeit,  nach  dem  Tridentinum,  nach  dem  Do^'ma  der  InfallibilitUt,  be- 
reits in  vollem  Masse  verbindlich  gewesen  wären.  Nur  daraus  erkliirt  sich 
Mich.^eU  Behauptung,  Innozenz  III.  :>ei  jedesfalU  im  iiechte  gewesen,  und 
die  Äossemng,  m  der  er  sich  (S.  263)  Tersteigt:  »ein  Gegensatz  zwischen 
den  Interessen  Deatschlands  und  dem  heiligen  Stnhle  bestand  tatsächlich 
nicht*,  was  kein  ernsthafter  Historiker  ihm  glauben  wird.  Diese  Auffas- 
sung Michaels  ist  nun  gerade  so  einseitig,  vorein«xennmmen  und  unhisto- 
risch, atls  es  früher  ilie  kritiklose  Anpreisung  Walthers  durch  die  wissen- 
schaftliche Journalistik  gewesen  war.  Es  hat  al^u  gar  nichts  geholfen, 
dass  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  Erklärung  altdeutscher  Dichtwerke  2 
(1902)  8.  :u — 48  ausführlich  die  Haltung  des  frommen  Zisterziensers 
Caesars  von  Helsterbach  in  diesem  Kampfe  zwischen  dem  Papst  und  den» 
Deutschen  Reich  erörtert  und  gezeigt  habe,  wie  verbreitet  auch  in  den 
Kreisen  des  deutscheu  Klerus  das  abfällige  Urteil  über  die  wankelmütige, 
nur  in  der  Feindschaft  wider  die  Beicbsinteressen  beharrliche  Politik  Inno- 
zenz III.  war;  Michael  kennt  diese  Darlegungen  sehr  gut,  er  begnügt  sich 
aber  S.  264  damit  za  sagen,  dass  die  Äusserungen  des  Caesarius  be- 
fremden* müssen.  Ihm  erscheint  nur  Walther  als  der  Schwankende,  er 
sucht  keine  Erklärung  für  das  Verhalten  des  Dicht»'is  darin  (S.  263).  dass 
er  »trotz  des  Wechsels  der  Personen  der  Sache,  der  Ehre  Deutschlands 
gegenüber  den  Ansprüchen  der  Päpste  treu  geblieben  sei*,  er  findet, 
Walthers  Poesie  sei  einfoch  dem  Brot  nachgegangen  und  zeiht  damit  den 
Poeten,  mit  dessen  Preislied  auf  Deutschland  er  die  Vorrede  seines  Werkes 
geschmückt  hat,  der  schmühlirhsten  Charakterlosigkeit.  Dafür  bringt  er 
keine  B-^weise  vor,  er  siebt  ebm  nur  du;  Dinge  so  an.  Nun  ist  e<  ja 
wirklich  schwer,  über  den  Charakter  eines  mittelalterlichen  Dichters  zur 
Klarheit  ta  gelangen :  zumeist  versageu  unsere  Quellen,  Tatsachen  und  Zu- 
sammenhänge werden  uns  nicht  deutlich,  der  ethische  Hassstab  für  das 
Wirken  im  Leben  ändert  sich  immer  wieder,  denn,  obgleich  Stehlen  allzeit 
gegen  das  siebente  (Jt  b  it  war,  hat  die  Ansicht,  was  in  politisrher  Tätig- 
keit während  bewegter  Epochen  recht  sei  oder  nicht,  sehr  stark  gewechselt. 
Angesichts  solcher  Schwierigkeiten  habe  ich  in  meinem  Hu(  he  über  Waltber 
▼on  der  Vogel wmde,  2.  Anfl.,  S.  168  ff.  darnach  gestrebt,  ans  der  Zu- 
sammenstellung nnd  Dentong  einer  Reihe  Ton  Sprüchen  einen  festen  Punkt 
zu  gewinnen,  von  dem  aus  man  zu  einer  sicheren  Vorstellung  von  dem 
Charakter  des  Dichters  gelangen  künnte.  Ditse  Vorstellung  habe  ich  dann 
S.  174  f.  in  die  Sätze  zusammengefa>sl :  »Klar  ist,  dass  Walt  her  von  'ler 
Vogelweide  in  diesen  Sprüchen  als  Ideal  des  Mannes  ein  festes,  geschlos- 
senes, in  sich  einheitliches  Wesen  rühmt,  denn  die  von  ihm  hart  ge- 
scholtene Untreue  bedeutet  nicht  allein  Falschheit  und  Lüge,  sondern  auch 
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innere  Unsicherheit,  aUo  duääelbc,  wu.-i  Wolfram  von  Li.scheubach  m  Par^ival 
»Zweifel*  nannte  und  als  den  Keim  allea  Unglficks  im  Schicksale  des  Mannes 
beaeiclmete.   Man  kann  nun  die  Daiatellimg  eines  solchen  Lebensideales 

mit  Dezuj;  auf  die  Perhünlichkeit  des  Dichters  verschielen  auffassen.  Ent- 
weder besitzt  ih'V  PuL-t  die  TiiL'<  nilen.  die  er  wie  lerholt  und  mit  Narh- 
druck  rühmt,  während  er  die  gt'i^'t  nstrelKinb  ii  Kipmachaften  verwirft  und 
▼erabscheut,  oder  er  möchte  jene  nur  i>cöitzeii  und  diese  abstreifen.  Nach 
dem  Vorausgeschickten  gehen  wir  wohl  nicht  an  weit,  wenn  wir  Termaten, 
das9  Walther  sich  selbst  und  seiner  Zeit  ein  Ideal  mUnnlicher  Festigkeit 
-vorhält,  das  för  ihn  den  obwtten  Zieipnnivt  semes  Strebens  bildet,  das  er 
aber  nicht  »ranz  zu  erreichen  vermag,  Waltber  war  fben  ein  sanguinischer 
Menscli,  dem  \Vech<fl  der  Stimmungen  leicht  unterworfen,  Weichheit  und 
Sehroäheit  liegen  ihm  beisammen:  von  plötzlichem  Ent;«chlus8  war  er,  von 
grosser  Reisbarkeit,  überhaupt  von  einem  Gemüte,  das  auf  jeden  Eindruck 
rasch  zurQck  wirkte.  Wie  seine  Schwachen,  seine  nervCse  Empfindlichkeit, 
<eine  Heftigkeit,  die  Übertreibongw  in  seinen  Sprüchen  und  Liedern,  so 
verdankt  er  diesem  seinem  Temperament  aber  auch  die  edel-ten  Impulse, 
die  Fähigkeit,  sich  zu  begfisteru  und  lür  fine  grosse  Suche  sein  Leben 
einzusetzen*.  Diese  Charakteristik  habe  ah  duuu  mit  der  Eigemul  doä 
ü^iterreichischen  Stammes  in  Bft^ng  gesetzt. 

Vielleicht  erwidert  Michael,  der  ja  mein  Bnch  kennt,  anf  diesen  Vor- 
halt: iNun,  das  passt  mir  ja  vorzüglich;  sanguinische  Unsicherheit  des 
Entschlusses,  Mangel  an  Stetigkeit,  das  sind  Qualitäten,  die  zu  meiner 
Ausii-ht  über  den  gabeheischenden  Spielniauu  Walther  sehr  gut  sich 
.schicken*.  Pardon,  doch  nicht :  denn  dieser  Autfa^äung  fehlt  es  an  dem 
Nachweise  eines  wichtigen  Momentes,  nimlich  der  Gemeinheit  als  einer 
Grundlage  von  W'althers  Charakter.  Es  gibt  ja  heute  immer  noch  Viele, 
die  da  meinen,  Kwischen  menschlichen  Eigenschaften  einer  Xaturanlage  und 
zwischen  dem  Wirken  des-elbcn  Indivi*lunm<  in  Beruf  und  I.elien  be.^tehe 
die  Möglic  keit  eine^  weitgreifent).  u  l  nleisrhiedes.  Einige  Zeit  lang  habe 
ich  das  auch  geglaubt,  heute  bin  ich  davon  überzeugt,  dass  solche  Diffe- 
remuruug  durch  das  Medium  der  Lebenspflicht  unannehmbar  ixt,  das»  aliM> 
Jemand,  der  im  Privatleben  kein  Verhältnis  zur  Wahrheit  hat,  in  Wis>eu- 
scbaft  und  geistiger  lietätigung  diese  üble  Qualität  nicht  lo>  wird,  sundern 
sie  auch  auf  seine  Pro-lukliun  einwirken  lUsst.  Nun  ist  aber  die  Dichtung 
Waithers  von  der  Vogelweide  so  bebchalfen,  dass  es  meinem  Ermessen  nach 
ausgeschlossen  ist,  sie  kOnnte  von  einem  Mensdioi  gemeinm  Charakters 
aui>gegangen  sein.  Ist  das  richtig,  so  ftllt  die  neue  Beurfeilnng  Walthers 
durch  Michael  in  sich  selbst  zusammen.  Sie  V.finnu-^t  aber  Mi<hael  doch 
in  dem  M:i--<e.  <lass  <t  S.  272  beim  Vergleich  iler  <niben  Walthers  mit 
•  iciifii  \V«>lframs  -i«  h  dahin  äussert,  »der  Eschenbather  hütte,  wenn  er  -ich 
dazu  hergegeben  [al>  ob  Miunepoesie  etwas  Schlechtes  an  sich  wiirej,  au 
Tiefe  der  Empfindung  Walther  übertroifen  — *, 

Damit  bin  ich  am  Ende  dessen  angelangt,  was  ich  Ober  den  dritten 
und  vierten  Band  von  Micliaels  Werk  zu  sagen  habe.  Manches  habe  ich 
daraus  gelernt,  im  (ianzen  jedoch  steht  ^lichaels  Aufla~-nng  von  historischer 
Arbeit  und  Darstellung  -elir  weit  von  der  ab,  die  icli  vertrete,  so 
dass  wir  (mit  einem  Bilde  das  ich  dem  Briefe  eines  Freundes  abborgej 
nur  >an  getrmmten  Webstühlm*  wirken  kOnnra. 
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Professor  Kujil  Michael  i.st  ein  siieitliarer  Herr  und  hat  schuu  auf 
Rexensionen  des  ersten  und  zweiten  Bandes  mit  Antikritiken  geantwortet. 
Ich  muss  dessbftlb  daranf  geftsst  sein,  dass  er  euch  dieemal  zur  Erwidemng 

greift,  norl  habe  darum  noch  etliche  Trümpfe  in  der  Hand  behalten. 
Freude  liiin»-  ieb  au  solcher  Polemik  nicht,  es  kommt  dabei  für  die  Sauho 
in  der  Keu'cl  nidit-  herm-,  JeJf'.falls  habe  ich  nipiu»'  vorstehen'le  Kiitik 
ohne  jeden  animus  injuiiaudi  geschrieben,  wo/.u  ich  auch  persönlich  nicht 
die  mindeste  Yeranlassung  besXsse.  mmal  Professor  Michael  meine  Sachen 
mit  einer  muaehmenden  Freondlidikeit  behandelt  hat,  die  ich  eigentlich 
gar  nicht  gewohnt  bin  nnd  die  vielleicht  anch  mein  Verdienst  überschreitet 
Graz.  Anton  K  SchOnbach. 


Woldemar  Lippert,  Die  deutschen  Lehnbflcher.  Ein 
Beitrag  zum  Begisterwesen  und  Lebenrecht  des  Blittelalters.  Leipzig. 
Teubuer  1903.  8».  184  S. 

Lipperts  Abhandlung  über  die  deutschen  Lohnbücher  bildet  die  Ein- 
leitung 7.ar  Ausgabe  des  Lehnbnches  Friedrichs  des  Strengen, 
Mark>;rafen  von  Meissen  nnd  Landgrafen  von  Thüringen  1349 — 1350, 

welche  die  kg),  sachsische  Kommission  für  Geschichte  durch  W.  Lippert 
und  Hans  lU'-chorner  veranstaltet  hat  (Leipzig.  Teubnev  inn.')),  ist 
aber,  durch  geringe  Zu>;itzy  vermehrt,  auch  .selbständig  unter  dem  ob- 
genanuteu  Titel  erschienen. 

Dnrch  diese  Einleitung  ist  die  Aasgabe  des  Lehnbnches  Aber  die 
Territorialgeschichte  der  Wettiner  nnd  wettinincben  Lande  hinaas  für  die 
allgemein  deutsche  Geschichte  von  Wert  und  Nutzen  gewonlen.  Mehrere 
Wissenschaftsgebiete  haben  ihren  Teil  daran:  die  Diplomatik,  besonders  die 
noch  arg  vernachliUsigte  Privaturkunden-Lehre  des  spateren  Mittelalters, 
und  die  mit  ihr  eng  verbundene  Verwaltungsgeschichte  durch  die  Behand- 
lung einer  wichtigen  Grupi)e  von  Kanzlei-  nnd  Yerwaltangabflcbem  fttrst» 
lieher  unl  privater  Herrschaften:  die  Rechtsgeschichte,  indem  unseie 
grossenteils  auf  die  Theorie  der  Rechtsbücher  gegrümlele  Kenntni-  des 
deutschen  Lelmrcchte^  aus  der  reichsten  Fundgrube  des  praktischen  Lebens 
in  wesentlichen  Punkten  ergänzt  wird;  die  Genealogie,  der  eine  ihrer  be- 
deutsamsten Quellengruppen  nach  Entstehung  und  Eigenart  erläutert  nnd 
benntzbar  gemacht  wird ;  nnd  nicht  znletzt  —  woraof  der  Verf.  zom  Nach- 
teile der  Bearbeitnng  freilich  nicht  aufmerksam  geworden  ist  —  die  Ag- 
rargesciiichte,  für  welche  die  Lehnbüeher  an  Quellenwert  unmittelbar  neben 
die  Urbare  und  Tra  Utionsbücher  zu  stehen  kommen  (vgl.  Üopsch,  Die 
Herau>gabe  von  Quellen  zur  Agrargesch.  des  Mittelalters,  Tilles  Deutsche 
Geschichtsblätter  6,  162). 

Die  Eatstehangsweise  als  Einleitung  zur  Aasgabe  eines  einzeUien 
Lehnbuches  ist  allerdings  aaf  die  Art  der  Behandlung  des  Stoffes  nicht 
ohne  Einfln-s  geblielien;  ihr  vor  allem  wird  es  zuzuschreiben  sein,  duss 
der  erste  Hauptabschnitt,  die  Entstehung  des  Lehnbuchwe<en<  —  ich  ge- 
.  brauche  mit  Absicht  diesen  allgemeineren  Ausdruck  gegenüber  dem  Lip- 
pertscben  »Lehenregister*,  mit  dem  die  Diplomatik  einen  speziellen  auf 
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die  alteren  LehnTeneicbnuie  nicht  pessendenB^riff  verbindet  —  im  Auflma 

nicht  ganz  glücklich  und  /u  äki///.unhaft  in  der  Oorchführang  geraten  ist, 
nn'l  sich  wie  nachträglich  den  anderen  Abschnitten  vorgefügt  aasnimmt. 
Im  Autbau  nicht  glücklich:  weil  <lie  Untersuchung  mit  einer  rbprsichl 
über  das  Kauzleiregisterweaen  vun  Eumerzeiteu  her  einsetzt  und  damit 
wohl  die  Wund  f&r  die  spfttere  Fortbildung  der  Lehnbfldufflr  seit  dem 
14.  Jahrhondert  trifft,  nicht  aber  den  Ursprung  der  ftlteren,  bis  in  die 
Karoltngeneit  zurückreichenden  Lehn-  und  VasalleuTerzeiclmisae,  der  in  <h>n 
Urbaren  zu  ■^mlu'n  i-^t  und  erst  nacht rilglich  'S  41  besprochen  wird.  In 
der  Durchlührung  zu  skizzenhalt :  weil  L.  .sich  tür  das  ültere  Lehnbuch- 
wesen  mit  einer  mehr  äusserlichen  Ableitung  aus  den  Urbarialien  begnügt, 
es  tu  sehr  für  sieh  ellein,  losgelttst  von  den  Wandloi^n  der  yerwandten 
Aafzeiehnnngen,  der  Urbare  und  Traditionsbfieher,  und  tu  sehr  heraus- 
geschnitten aus  der  sie  alle  bestimmenden  wirtschaftlichen  (Grundherr- 
achatt)  und  geisteskaltaielien  (Schriftwesen,  Sprache)  Entwicklung  be- 
trachtet . 

Diese  Einschränkungen  vorausgeschickt,  wird  uiuu  sagen  dürfen:  Waä 
namoitlich  Oswald  Redlich  (Über  bayrische  Traditionsbücher  und  Tradi- 
tionen, diese  Zeitschrift  5,  Über  IVaditionsbücher,  Tilles  Deutsche  6e- 

~  Iii  lit>lilä1ter  1)  für  die  Traditionsbücher,  Inaina  -  Sternegg  (Uber  ür- 
l'arien  und  Urbarialaufzeichnungen,  Archivali.sche  Zeitschrift  2)  unil  Josef 
8u6ta  iZnr  (Je-chichte  uml  Kritik  der  Urbarialautzeiciinungen.  Wiener  SR. 
13s)  für  die  Urb.irieu  geleibt,  t,  das  bietet  W.  Lippert  für  die  dritte  Ilaupl- 
qnelleugruppe  der  ftlteren  Agrargeschichte,  für  die  Lehnbücher:  eine  zu- 
sammenldiägMide  entwieklungsgeBchiehtliche  Quellenkunde. 
Merkwürdig,  dass  er  seine  Partner  auf  dem  «lebiete  der  agnirge.-chicht- 
lichen  Quellenktinile  nicht  zu  kennen  scheint,  denn  durch  Hcrair/iehung 
Z.  B.  der  Arbeit  Sustas  hätte  das  so  wichtige  Ka]>itel  über  die  rilturi-  ii 
als  Vorlauter  der  Lehnregist  er  achärter  herausgearbeitet  werden  kuuueu,  es 
wftren  die  Bedürfiiisse  der  Grundherrschaft  als  entscheidender  Faktor  für 
die  Entstehung  der  LehuTerzeichnisse  zu  Tage  getreten. 

Zieht  man  die  anderen  Besitzverzeichnisse,  die  Urbarien  und  Tradi- 
tionsltüclirr.  konsequent  zum  Vergleiche  heran,  so  ergeben  sich  wichtige 
Zwi^cii.  liglieder,  es  zeigt  >.ich,  wi<'  diese  verschiedenen  Hilfsmittel  zur  Evi- 
deuzuaiiuug  des  gruudhenlichen  Besitzes  sich  in  ihrer  Funktion  bald  ab- 
lösen, bald  ineinanderfliessen,  bald  parallel  laufend  sich  gegenseitig  er- 
gflnzen. 

Lipperts  Arbeit  erstreckt  sich  rilumlich  auf  das  ganze  GeVnet  des  alten 
deut-t  heu  Reiches  und  zeitlich  im  Wesentlichen  über  das  Mittelalter,  vor- 
nehmlich auf  das  —  I.J.Jahrhundert,  in  welche  Periode  die  Ausbildung 
der  eigentlichen  Lehnregister  IUI  lt.  Sie  behandelt  den  Stoff  in  vier  Ab- 
schnitten: L  Die  Entstehung  der  Lehnregister,  II.  Die  Chrnndlagen  für  die 
Einrichtung  von  Lehnbüchern.  Die  Belehnung  und  ihre  Beziehungen  zum 
Be^terweeen,  III.  Anlage  der  Lehnbüdier,  IV.  Übersicht  über  deutsche 
Lehnbücher. 

Lüsst  der  1.  Abschnitt,  wie  üben  erwilhni,  weitergehenden  Wünschen 
Raum,  so  werden  die  folgenden  billigen  Ansprüchen  in  der  Hauptsache 
gerecht.    Am  wertvollsten  seheint  mir  der  2.  Abschnitt  zu  sein,  der  die  . 
lehnrecbtlichen  Grundlagen  fQr  die  Einrichtung  der  Lohnbücher  behandelt. 
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Hier  worden  die  entaeheidenden  Waudlongen  des  Lehenswesens  und  die 
wichtigsten  Akte  der  Belehnnng  selbst,  Lehensnobnng  and  Lehenempfang 

(wamm  bei  Lippert  Lehenempfängnis?)  besprocben  und  dabei  die  Fragen 
naib  Zeit  <ier  Lebnsuchung,  n  cli  ibMii  Vorgeben  des  Va^ullen  und  dem 
Verbalten  des  Herrn  und  seiner  Kanzlei  vom  Ge.sicbtspunkt  der  sieb  daraus 
ergebenden  Bucbung^mudaliUten  mit  Umsiebt  und  Er^ieluug  beacbten^- 
werter  Ergebntsae  nntersneht.  Es  ergibt  sich  folgende  interessante  Anf- 
einanderfolge  der  Lehenvorgflnge:  zuerst  Belehnnng  durch  den  Herrnf  dann 
Treueid  des  Vaiallen  und  dar  na  ob  erst  Benennung  der  Lehensstücke 
durcb  den  Vasallen.  Da  inusste  die  BelehnuDg  natürlich  mit  Vorbehalt 
der  Riebtigkeit  der  Angaben  gescbeben. 

Bei  dem  Matuhal  lür  die  Redaktion  der  Lebnbücber  (^Vermerkzettel 
des  Herrn  und  seiner  Kamdeii  mfindUehe,  spiter  schriftliche  SelbsterklK- 
mngen  der  einzelnen  Lehnsleate  oder  eines  besonderen  Vasallenansschnsses, 
Lehenreverse  der  Vasallen  über  vollzogene  Belehnung,  daneben  auch  Ur- 
kunden) wird  die  Analogie  mit  den  Urbaren  besonders  deutlicb.  die  ja  axwh 
zusaramenge-tellt  wurden  auf  Grund  des  der  »irumlberrscbalt  zustehenden 
ät^briitlicbeu  Materials  und  der  Zeugnisse  der  Untertauen  selbst  (Weisun- 
gen, Kollektiv-,  Einaelsengniese)  mit  erentneller  Herandehnng  nrknndlicher 
Belege.    (Vgl.  die  Definition  der  Urbare  in  dieser  Zeitscbrilt  20,  32 s). 

Für  die  Art  der  Anlage  (Abschoitt  III)  waren  äbnliebe  Prinzipien 
massgebend  wie  für  andere  verwandte  IUi«  hprgruppen  (vgl.  /..  B.  'Üe  Cbar- 
tulare.  Traditionsbiieher) :  Selten  die  alpijabetiscbe  Folge  nach  den  Namen 
der  Lebtusleute,  bäutiger  sachliche  (Standesklasseu  der  Mannen geogra» 
phisohe  und  chronologische  Anordnung. 

Von  diesen  systematischen,  nachträglich  ans  Einzelbl&ttern  zus  immen- 
L<-t(  IIt(ii  Lebenbüchem  sind  diplomatisch  streng  zu  scheiden  die  unmit- 
tell'ar  gelührten  Originallebenregister  mit  gleichzeitigen  Eintragungen,  die 
natürlich  —  wenn  aucb  nicht  immer  genau  eingehalten  —  zeitliche  Auf- 
einanderfolge aufweisen. 

Hervonaheben  ist  der  Kachweis,  dass  fSrmliche  Lehnbriefe  neben  dem 
Bächereintrag  anftnglich  nur  in  AusnahmsiUIlen  (auf  besun  kren  Wonach 
des  Lebensmannes  gegen  Erlag  der  Kanzleigebübren,  bei  Verleihungen  an 
rechtlich  Unmündige,  bei  Wechsel  des  iulialieuilen  Geschlechtes  durcb 
Heimfall  oder  Verkauf,  für  kirchliche  Anötall»'U  und  bei  besonders  wich- 
tigen Belehnungenj  ausgestellt  wurden,  dass  die  Ausstellung  von  Lehn- 
briefen seit  dem  15.  Jahrhundert  immer  bftufiger  und  in  der  Neuzeit  mit 
der  Einrichtung  besonderer  Lebnböfe  und  eigener  Lehnkanzleien  als  Ein- 
nahmsquelle für  diese  obligatorisch  wird. 

Bei  sulcbem  Sachverhalt  vermisst  man  ungern  ein  Kapitel  über  die 
ötfentiicbe  Rechtskraft  der  Lebnbücber  als  Beweismittel.  Waren 
sie  blosse  Verwaltungsbe  helfe  oder  galten  sie  wie  die  Urbare  als  vollwer- 
tige Belege  fttr  die  lehenrechtlichen  Verbindlichkeiten?  Soviel  ich  sehe, 
scheint  ihnen  volle  Beweiskraft  nur  für  das  Verhältnis  zwischen  dem  Herrn 
und  dem  Vasallen  zugekommen  zu  sein,  nieiit  aucb  gegenüber  dritten 
Personen  vor  <leni  ütlentlicben  Geriebt,  es  sei  denn  dass  ihnen  ilie>e  >i>e- 
ziell  verlieben  worden  war.  Einen  solchen  Eail  kenne  ich  aus  der  Zeit 
K.  Friedri'  hs  III.,  der  auf  Klage  des  Erzb.  Jakob  von  Trier  über  Veriust 
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der  Leben Viriefe  iu  dcu  Kriegsläufen  durch  Urkunde  Ton  1442  August  27 
den  Kor^Trienehen  »lehenpfichern,  die  man  mannepücher  nennet *t  gleicbe 

Kraft  wie  den  HauptViriefen  zuspricht  iChmel  Re«/.  Frid.  1048«  vgl.  auch 
Bres^slau  l'L,  N.  l).  Für  öffentlichrechtliche  Ite/iehongen  dürften  sie 
wohl  nur  als  unbpglauliigte  Aufzeichnung  bew^rti-t  worden  sein.  Ks  wird 
auch  einen  Unterschit^d  au;?maclien,  oh  sie  von  ütt'ent liehen  l'rkundspersouen 
verfasst  sind  oder  nicht,  so  duss  die  landesherrlichen  Lehnbücher  grössere 
BecbtBknft  besessen  baben  dflrften  als  die  rein  priTaten.  Femer:  ans 
welcher  Quelle  schöpfen  sie  ihre  rechtliche  Beweisbraft?  Alle  diese  Fmgen 
wEren  no  h  an  der  Hand  von  lehenrechtlichen  Prozessen  zn  nntersuchen. 
Ebenso  liiitt«'  <1er  Übergang  von  der  lateinischen  zur  dentseben  Sprache 
Beachtung  verdient. 

Die  zunehmende  and  sehliesslieh  regelmftasige  Ausstellung  von  Lehu- 
briefen  filber  die  einzelnen  Belehnungsbandlangen  wirkte  auch  auf  den 
Charakter  der  Lebenregister  znrflck:  Hatten  sie  früher  die  Belehnang^akte 
kurz  und  knapp  veryeichnet,  so  werden  immer  hliufiger  die  Lehenbriefe 
si'lb-t  eingetragen  und  so  wir«!  am  Ende  de?;  Mittelalters  aus  «lern  Leben- 
Akt  register  ein  Lehen- Briefregister  (LipiMit  sagt  »Lehnkopial *j,  ein 
Sonderregister  für  Lebenorkunden.  Der  Aui^druek  Lehnkopial  xar  Be- 
zeicbnnng  der  Anfhahme  des  vollständigen  ürkundenteztes  wirkt  verwischend 
und  verwirrend,  weil  er  der  üblichen  diploTaatischen  Terminologie  zuwider- 
lauft, die  bekanntlirh  von  ,I{(>gister*  bei  Einh(!it  d<  >  An—tt  lK  r-^  und  Ver- 
schiedenheit der  Knipränger.  von  Kopialbnch  *  bei  Einheit  des  Empfängers 
und  Verschiedenheit  der  Aussteller  spricht  so  dass  die  Anlegung  des  Ke- 
gi»ters  vom  Aussteller,  die  des  Kopialbuches  vom  Empfänger  veranlasst  ist. 

Die  Anssonderang  der  Lebenbriefe  aus  dem  allgemeinen  Urkunden- 
register  hat  nicht  selten  den  Verlust  dieses  speziellen  Lehenregisters  zur 
Folge  gehabt,  worauf  in  diesem  Zusammenhange  hingewiesen  sein  möge, 
weil  -ich  <laraus  die  Erklärung  für  die  Un vollst jindigkeit  mnnclier  Rogister- 
l'iinde  ergibt.  Das  ist  z.  U.  der  Fall  bei  dem  iandesfürstlicben  Original- 
register des  Habsburgers  Friedrichs  IU.  1440 — 144?,  Cod.  14109  der 
Wiener  Uofbibliotbek,  das  ich  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  20,  54  besprochen 
habe.  Der  Kodez  beginnt  heute  mit  f.  55;  nach  Ausweis  des  gleich- 
zeitigen Index  waren  die  Lehnbriefp  ausgeschieden  und  dm  übrigen  Flin- 
traLTun.:'-!!  auf  f.  1 — '  I  vnrnng.  stellt  worden  (Lie  heben  sich  an  contir- 
maciones  schedenbriele  ungeitbriele  saczbriel  und  amler  brief  ....  aus- 
genouien  die  lebenbrief,  die  vor  an  diesem  register  vermerket  sind);  dieses 
Sonderregister  für  Lehenbriefe  ist  derzeit  verschollen. 

Den  4.  und  letzten  Abschnitt  bildet  eine  dankenswerte  Übersicht  über 
gedruckte  und  handschriftliclie  dentselie  Lehnbücher.  soweit  sie  di'ni  V^-rf 
bekannt  gewonbn  sind,  in  al|)habetiselier  Folge:  für  .Steiennark  ^ei  die 
seitdem  erschienene  l'ublikation  von  Albert  Starzer,  Die  landes  fürst- 
lichen Lehen  in  Steiermark  1421  — 1546,  Veröffentlichungen  der 
bistor.  Landes-Koromission  für  Steiermark  17  (1903)  nachgetragen. 

Es  lag  nicht  in  meiner  Absicht  alle  Einzelergebnisse  der  Lippertschen 
Studie  wiederzugeben:  umsomohr  nmss  hervorgehoben  werden.  da>-s  sie 
als  im  Einzelnen  durchwegs  sorgftiltig  gearbeitet  und  mit  reichen  (juelleu- 
belegen  versehen  erweist. 
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Nor  ein« 8  iai  ihm  nidit  reeht  gelangen;  den  grossen  Gang,  die 
Haaptpbasen  der  Entwieklung  des  Lehnbuehwesens  und  die  ibn  bestim- 
menden Faktoren  klar  im  l  scharf  za  erfassen  und  herauszuarbeiten. 

Ich  will  versnchen,  das  hier  mit  wenigen  Strichen  andeatongsweise 

nachzuholen. 

Aus  zwei  verschiedenen  Wurzeln  sind  die  deutschen  Lehenbücher 
herausgewachsen:  ein  älterer  Stamm  ans  den  Urbaren,  ein  jüngerer  aus 
den  Beigiatem  der  hudeeherrlichen  Kanzleien;  der  Sltere  erhlüt  sich  anch 
nach  dem  Anfkonnnen  des  jüngeren,  aber  nur  mehr  in  bescheidener  Exi- 
stenz. Per  vernchiedeiuMi  Knl-^tehnngsart  entspricht  auch  ein  verscliieilener 
Charakter  der  beiden  llauptarten  von  Lehenbüchern  und  dieser  i>t  l^edinut 
durch  ilen  (Jebrauchszweck,  den  man  bei  der  Anlegung  veriolgte.  Die  in 
Anlehnung  an  die  Urbare  eniitandenen  Lehnbflcfaer,  welche  die  Lehens- 
lente  nnd  Lehen  als  Teil  des  allgemeinen  Besitzstaadea  in  Yerbindang 
oder  getrennt  vom  alljxomeinen  Besitzstandaverzeichuis,  dem  Urbar,  buchent 
fixiren  einen  Zustand  (Schema:  N.tenet  (habet  i  in  bene6cio  N.)  und  haben 
keine  Datirung.san gaben.  Vom  Urbar  unterscheiden  sie  sich  wesentlich 
daduich,  daää  für  ihre  Anlage  die  Namen  der  Vasalien,  für  das  Urbar  die 
Kamen  der  Orte  massgebend  und.  Sie  stehen  im  Dienste  der  Ornnd- 
herrschaft,  f&r  ihre  Anlegung  oder  Kiehtaalegong  sind  daher  die  6e- 
dfirfiiisse  der  Grundherrschat't  bestimmend.  Man  könnte  sie  aost&ndliche 
odnr  ur>>ari!il»'  Lehnbücher,  sollte  sie  nicht  Leben  register  nennen,  auch 
dann  nicht,  wenn  dieser  Ausdruck  sich  in  der  Quelle  selbst  findet.  Zwei- 
mai ergab  äiuh  in  der  wechäei vollen  Geschichte  der  Grundherrachati  das 
besondere  Bodlbrihis,  derartige  Lehen-  und  TMaUoiTeraeichnisse  wie  gleich- 
zeitig auch  Urbare,  anzulegen:  In  der  Karolingerzeit  und  wieder  seit  Ende 
des  12.  Jahrhunderts. 

Die  zweite  Ilauptart  der  Lehnl'üclier,  die  Lehenregister,  setzen  zu 
Ik'uinn  des  1  4.  J;ihrliunderis  ein:  Jene  < iruii  Iherrschaftoii,  welche  sich  zur 
Stellung  politischer  Einheiten  emporgeschwungen  hatten,  die  Landesfürsten- 
tümer.  l  eginnen  mit  Hilfe  von  Kanzleien  in  eigenen  Verwaltungsbüchem, 
Begistem,  ihre  Verwaltungsakte,  Begierungshaadlungen  zu  buchen;  so 
auch  die  Belehnungsakte ;  zuerst  nngetrennt  in  den  allgemeinen  Kanzlei- 
und  Urkundenregi>tern,  später  «resondert  in  eigenen  Lehnregistern.  Diese 
verzeichnen  also  Handluu'jen  ( Schema:  N.  hat  emphangen  ze  lehen  N.) 
und  sind  mit  Datirungsangaben  versehen.  Die  älteren  derartigen  Lehen- 
register  enthalten,  da  Lehenbriefe  änftaglich  nur  ausnahmsweise  aus- 
gestellt wurden,  meist  nur  knappe  Vermerke  Aber  die  Belehnungsakte, 
sind  Lehenaktregister;  mit  dem  Aufkommen  der  regelmässigen  Verbriefung 
der  iJelehnungshandlungen  wird  das  LehenrH>_n>1  m-  allmählich  zum  Lehen- 
brietVegister,  eine  Entwicklung,  die  vergleichi^ar  ist  der  Ablösung  des 
bayrischen  Traditionsbuches  (Aktvermerke}  durch  das  Chartular  (Urkun- 
denabechxiften)  am  Ende  des  12^  An&ng  des  13.  Jahrhunderts,  auch  hier 
hervorgerufen  durch  das  Anfkommen,  besser  Wiederaufkommen  der  Ur- 
kunde. Das  Lehenbriefregister  ist  seit  dem  Ende  des  Mittelalters  die  herr- 
schende Form  geworden. 

Die  urbarialen  Lehenbücher  und  die  Lehenregister,  beide  sind  im 
Dienste  des  jeweilig  ausschkggebenden  Gebildes  im  Wirtschafts-  und 
Btaatsleben,  der  Grnndherrsehaft  und  der  Landesherrsohaft,  entstanden, 


Digitized  by  Google 


510 


Literatur. 


bei'le  mich  dem  Prinzip  der  Aussonderung,  die  einen  auä  den  L'rburen, 
die  anderen  aus  den  allgemeinen  Kauzieiregiatern. 

Dieser  BestiromuDg  und  strengen  Scheidung  der  Begrifib  und  Gmppen 
bedürfen  wir  zar  Gewinnung  einw  klaren  Terminologie,  der  Voraassetzang 
von  Einreicht  und  Übersicht,  müssen  uns  nbcr  vor  Aogen  halten» 

dass  die  Wirklichkeit  Überjxüuge  und  Mischfurmon  uufwe'st. 

Die  für  Herstellung  »ler  Lehenregister  massgebenden  lebenreuht liehen 
Graudiagen  sind  trefflich  von  Lippert  selbst  gekennzeichnet  worden;  hier 
seien  noch  als  Erglnzong  dam  die  ▼olkswirtschaftlicben  Grandlagen  fBr 
die  nrbarialen  Lehenbücher  skizzirt. 

Die  urbarialen  Lehenbücher  erfüllen  einen  Teil  der  Funktionen,  denen 
das  Urbar  dient,  niimlicb  die  Verzeichnung  der  Lebengüter  als  Teiles  des 
allgemeinen  Besltzj^tandes  dtr  Gruudherrsohatt ;  die  Vasalienlisle  ist  daher 
auütuglich  verbunden  mit  dem  allgemeinen  BMitzvenseiohnis.  Grosse  syate* 
matische  GfiterverzeichniMe  setzen  einen  gewissen  konsolidirten,  weniger 
veränderlichen  Znstand,  um  nicht  zu  sagen,  Stillstand  voraus.  Darin  liegt 
der  Hauptgrund  fiir  ihr  Aufkommen  in  der  Knrdlingerzeit  und  ihre  Wieder- 
aufnahme zu  Knde  dt'S  12.,  Beginn  des  13.  Jahrhunderts.  Auf  <lie  Ent- 
stehung der  kurolingiächen  Güter-  und  Lehenverzeichnisse  hat  die  sozial- 
wirtschaftliche Politik  der  Staatsgewalt  eingewirkt,  die  eine  Übersieht  ttbar 
das  wirtschaftlich  kräftigste  Element,  die  aufstrebende  Orundherrschafk, 
haben  wollte;  es  sind  aus  der  Zeit  Karls  d.  Gr.  sogar  noch  Formulare 
für  die  Anlegung  solcher  Inventare  erhalten;  in  der  Form  knüpfen  sie  an 
die  römische  SteuorroUe  an.  Sie  dienten  tiskalischen  und  privaten  Ver- 
waltungszwecken. Im  II).  Jahrhundert,  mit  der  Auflösung  des  karolin- 
gtschen  Reiches  in  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  auf  dem  Lehensrerband 
beruhender  Herrsohaflen  Terschwinden  auch  die  gross«!  auf  staatliche  An- 
regung entstandene  Besitzstandsver/eichnisse.  Zu  diesem  politisch-wirt- 
schaftlichen Grund  kam  der  Rückgang  des  Schnltwesenf.  der  auch  die  Ur- 
kunde durch  die  symbolische  Kechtshandlung  zurückdriinLren  liess.  So 
treten  in  der  Zeit  des  10.  Jahrhunderts  derartige  Aufzeichnungen  ganz 
zuräek.  Der  Grossgrnndbesitt  beginnt  sich  in  eine  lange  Stufenleiter  Ton 
Afterlehen  va  msplittem.  Die  expansive  Erwerbspolitik  der  kirchlichen 
Gmndherrschaft  bewirkt  ein  stetes  Wachstum,  dem  gegenüber  grossere 
zusammenfassende  Aufzeichnungen  rasch  veralten  niussten.  Es  erschien 
praktischer,  die  Nfuenverliuugeu  einzeln  in  Chartulareu  und  Tradvtions- 
büchern  festzustellen.  Das  dauert  au  bis  ins  12.  Jahrhundert,  bis  dahin 
ist  das  Traditionsbnch  die  herrschende  Form  fllr  dns  deutsche  Privat- 
nrkundenwesen«  es  reprftsentirt  geradezu  die  anwachsende  Grundherrschaft. 
Im  12.  Jahrhundert  erfolgt  der  Rückschlag.  Die  Zeit  der  grossen  Schen- 
kungen, Erwerbungen,  und  sonstigen  Aiidmingen  des  Besitzstandes  (Tau-ch) 
war  vorüber;  jetzt  Lralt  es  das  Gewuuueue  zu  erhalten.  >_'egen  p]ntfrem- 
dungen  von  aussen  und  noch  mehi-  von  innen  durch  Vügte,  Meier,  Mi- 
nisterialen und  Lehensmannen,  die  aus  geliehenem  Gut  Eigengut  zu  machen 
strebten. 

Da  bedurfte  die  Grundherrschaft,  die  geistliche  wie  die  weltliche, 

wieder  schriftlicher  Fixirunu'.  reohtsgiltiger  statistischer  Aufzeichnung.  Es 
entstehen  die  Urbare  de:5  späteren  Mittelalters  und  gleichzeitig  mit  ihnen 
für  den  Lehenbesitz  die  Vasallenlisten. 


Digitized  by  Google 


Literatur. 


511 


Inzwischen  hatte  die  VasallitSt  eine  bedeutsame  Wendung  durch- 
gemacht.  Während  noch  im  9.  Jahrhundert  jeder  Vasall  nnr  einen  Lehens* 
herm  haben  durfte,  hatte  er  im  12.  Jahrhundert  meist  ihrer  mehrere,  oft 

viele.  Dieso  Zusammensetzung  des  Besitzes  eines  Vasallen  aus  Benefizien 
zahlreicher  Hfirrn  Vtari,'  eine  stete  Gefuhr  für  Verschiebungen  und  Streitig- 
keiten zwiöclien  Herren  und  Vasallen  wie  der  Vasallen  untereinander  und 
wurde  einer  der  Gründe  für  die  schriftliche  Featlegang  der  Zugehörigkeit 
der  einselnm  Stflcke.  Die  nnmittelbare  Veranlassung  hiesn  konnte  im 
Einzelfalle  sehr  verschieden  sein:  Besitzwechsel,  Herrschaftanfiang  eines 
neuen  Herrn.  Beispiel  der  NacbVmrs'  haft,  besonderer  Ordnungssinn  —  doch 
das  setzt  ben^its  Lippert  sehr  hübsch  auseinander  und  damit  haben  wir 
den  gesuchten  Anschluss  an  seine  Darlegungen  gefunden. 

Die  Lehenbücher  gewannen  seit  dem  15.  Jahrhundert  eine  ausser- 
ordentliche Verbreitnng.  Fast  jede  Herrschaft,  kircbliehe  und  weltliche, 
die  grüssteu  wie  die  kleinsten  Fürstentümer  und  Klöster,  bediente  sich  ihrer, 
die  einen  in  der  anspruchsvollen  Form  zahlreicher  Bändo  von  vollständigen 
Lehnbriefregistern,  die  andern  sich  bescheidend  mit  primitiven  urbarialen 
Lehnbuch-Blättern.  Wie  die  Urbare  haben  sie  sich  in  praktischer  Ver- 
wendung erhalten  Ins  zur  Aufhebung  der  Lehenverfassung  und  des  Unter- 
tlnigkeitsTerhiUtnisses  im  19.  Jahrhundert,  erst  damit  sind  sie  rein  kultur- 
geschichtliche Quellen  geworden. 

Innsbruck.  Joh.  Lechner. 


Bauch,  Gustav.  Die  Rezeption  des  Hamanismus  in 
Wien.  Eine  literarische  Studie  zur  deutschen  üniversitätegeschichte. 
Breslau,  M.  u.  H.  Marcus,  1903.  8».  7111—176  S. 

Der  Verf.  ist  auf  dem  Crebiete  der  Erforschung  des  Humanismus  kein 
Neuling  mehr  und  so  darf  man  sein  Buch  über  das  Eindringen  des  Hu- 
manismus in  Wien,  das  er  selbst  (S.  Y)  als  »eine  naehgeborene  Schwester* 

seiner  Studie  über  die  Anfünge  des  Humanismus  in  Ii^olstadt  l  r,  >  ichnet, 
mit  der  Erwartung  in  die  Hand  nehmen,  neue  und  gesicherte  Aulschlüsse 
zur  Geschichte  der  Wiener  Universität  in  der  zweiten  Hälfte  des  1.").  und 
in  den  ersten  Jahren  des  16.  Jahrh.  zu  erhalten.  Diese  Erwartung  wird 
nicht  getäuscht.  Aus  d«i  Yorarbmten  für  eine  Ausgabe  des  Briefwedisels 
▼on  Konrad  Celtis  hervorgegangen,  baut  sich  der  Inhalt  des  Buches  in  der 
Art  auf,  dass  Bauch  zunächst  nach  einer  kurzen  Schilderung  der  Wiener 
Scholastik  ilie  »M-tcn  VnrslOsse  zur  Einführung  der  humanistischen  Richtung 
in  Wien  vorführt  uu']  sich  «lanu  eingehend  niit  dem  Ciiarakter  und  der 
Wirksamkeit  des  Euniad  Celtis  befasst,  dem  durch  das  vorliegende  liuch 
ein  schon  gemeisseltes  literarisches  Denkmal  errichtet  vritd.  Mit  dem 
Tode  des  Celtis  (1508)  schliesst  das  Buch  ab,  die  Richtung  freilieh,  die 
Celtis  vertrat,  war  bei  seinem  Tode  an  der  üniversitut  noch  nicht  dorch- 
gedrungen  —  Celtis  selbst  stand  ja  nicht  uhn>'  eigene  Schuld  einiger- 
massen  ul'Suits  vom  Uuiversitätsleben  — ,  bis  zuui  Jahre  1521  war  der 
Bonn  der  Scholastik  ,im  wesentlichen  noch  nicht  gebrochen*  (S.  IIG). 
Bauch  betitelt  sein  Buch  »Die  Beseption  des  Humanismus  in  Wien*,  man 
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konnte  daftir  eigentlich  richtiger  sagen  »Der  Kaui}if  gegen  die  Bewption 

de3  Humanismus  in  Wien*.  Denn  es  i^t  ein  gewaltitifes  -reistiges  Bingen* 
das  sich  bei  illf^er  Ke/»'ption  abspielt,  das  aber  freilich  gelf^'ontUeh  auch 
durch  kleiuliche  ParteiL'egensiitze  vun  seiner  Hühe  herabgedrückt  wird. 
Wien  iät  in  der  Scholastik  eine  Hochburg  der  Via  moderuo.  Die  Modernen 
(auch  Nomuulisten  oder  Terminiaten  genannt)  halten  ihre  Posten  mit 
zlher  Anadaner  besetst.  Der  Fehler  in  ihrem  Lehrbetriebe  war  das  t^ber- 
wuchern  der  thoretischen  Grammatik  und  e8  hielt  schwer,  bieri  Wandel 
zu  schatfcn.  Von  innen  heraus  kam  die  Reform  an  der  Universität  und 
vor  allem  in  der  Artistenlakultiit  — ■  um  diese  handelt  es  sich  ja  haupt- 
sächlich —  nicht,  sie  wurde  von  auäseu  hineingetragen.  l)ds  eiuheiiliche 
Bild  nominalistiacher  Scholaatik  an  der  Universität  wurde  dadurch  ver- 
indert,  dass  der  BeaUat  Joannes  Cumers  wahrscheinlich  unmittelbar  durch 
Kaiser  Maximilian  zu  eint  r  theologischen  Professur  aus  Italien  berufen 
wurde  (14'.>7).  Kiu  Reidi^^t  unter  den  Xorainalisten  hatte  zwar  etwas, 
aber  doch  nicht  viel  zu  bedeuten  und  der  Humanismus  musste  noch  lange 
vor  den  Toren  der  Universität  Halt  machen.  Besondere  Beachtung  ver- 
dient in  der  Bdtämpfung  der  Wiener  Scholastik  der  Superintendent  der 
Universität  Bernhard  Perger.  Kr  stammte  aus  Stainz  in  der  Steiermark 
und  war  »der  erste  deutsche  Humanist«,  der  »eine  lateinische  Grammatik  * 
»auf  rein  humaniHtiseher  Grundlage*  verfasste  und  drucken  lie>-.  (S.  15). 

Lehrreiche  Streiflichter  fallen  auf  das  Üniversitätsleben  in  den  Neun- 
zigerjahren des  1 5.  Jahi'h.  bei  den  Verhandlungen  mit  dem  der  i-'akultüt 
unbequemen  Poeten  und  Orator  Paolo  Amalteo  und  bei  der  Berufung  des 
Legisten  und  Poeten  Girolamo  Balbi.  In  seiner  vielseitigen  Betriebsam- 
keit wird  Konrad  Celtis  vorgeführt,  der  mit  seinem  Poetenkollegium  eine 
Art  Konkurrenz  zur  Arti-itenfakultttt  1>iMete.  Eine  l'csonders  geartete 
Persunlichkeit  war  dieser  Celtis.  Nicht  frei  von  kleinlicher  persönlicher 
Aumassung  hat  er  doch  weitblickend  dem  Universitätsunterricht  neue  Wege 
erschlossen.  Er  hat  zum  erstenmal  an  einer  deutschen  Universität  die 
Germania  des  Tacitus  erklärt  (8*  9l),  das  Griechische,  in  dessen  Kenntnis 
er  freilich  nicht  tief  eingedrungen  war,  galt  ihm  als  »hochnotwendig«  für 
einen  Lateiner  (S.  i;{7).  er  hat  ^.die  ersten  Vorlegungen  ülter  Il.  mei  im 
Urtext  in  Deutschland^  gehalten  (S.  i;ii>),  neu  war  für  Deutachluu<i  auch 
die  von  ihm  veranlasste  »Vorführung  von  antiken  Komödien*  (Plautus» 
Terenz,  S.  153). 

Wenn  man  dem  so  gehaltvollen  und  gründlichen  Buche  vun  Bauch 
etwas  wünschen  möchte,  so  wlire  es  eine  etwas  anschaulichere  Darstellung 
der  Verhältnisse  un<l  vor  allem  eine  durchsieht iireie  Stilisiruug.  Solche 
verwickelte  ö.itzgebilde,  wie  sie  sich  z.  U.  S.  3ü  und  S.  1G4  tiuden, 
müssen  vermieden  werden.  Wer  sich  künftig  mit  der  alteren  Geschichte 
der  Wiener  üniversitftt  befasst  und  dabei  auch  das  Buch  von  Aschbach 
benutzt,  wird  gut  tun,  sich  aus  den  Anmerkungen  bei  Bauch  <Iie  nicht 
ganz  wenigen  Berichtigungen  zu  Aschbachs  Darstellung  herauszuschreiben. 
»Krummau  in  Mähren"  >S.  t^^i  ist  wohl  ein  Versehen  für  »Kramau  in 
Böhmen«  oder  »Kromau  m  Mähren*. 

Gras.  Ferdinand  Eichler. 
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Holtzmann  R.^  Kaiser  Maximilian  IL  bis  zu  seiner 
Thronbesteigung  (1527 — 1564).  Ein  Beitrag  rar  Geschichte  des 
Überganges  Ton  der  Beformation  snr  Gegenrefonnation.  Berlin  1903. 
8»,  579  SS. 

In  den  letzten  Jahren  sin  i  die  Quellen  zur  Geschichte  Maximihun^j  II. 
durch  neue  Publikationen  sehr  erheblich  vermehrt  worden.  Loserth 
verOflbstlichte  im  Jshre  1896  die  Begistratar  Hszimilians  Ton  1547 — 
1551  (Fontes  rer.  AuBt.  II.  48),  1897  ersohioien  die  von  dem  Beforenten 

bearbeiteten  Nnntiaturbcrichte  der  Jahre  1560 — 1561,  welchen  1903  die 
Berichte  von  15fi2  und  i  äOS  folgten,  die  umfangreichsten  Publikationen 
verdanken  wir  jedoch  Turba  und  Götz.  Turba  hat  die  Herichto  der  vene- 
tianiächen  Gesandten  in  Wien  von  1554 — 1576  heraa^gegeben Seine 
Ausgabe,  die  wegen  der  B^errBehnng  des  Materials  nnd  der  glfieklidien 
Aaswahl  der  abgedruckten  Akten  alles  Lob  verdient,  enthfilt  wertrotte 
Nachrichten  über  Maximilian,  hauptsächlich  aus  der  Zeit  seiner  Regierung 
(1564 — 1576).  Die  Gesandten  haben  oft  von  Maximilian  selbst  Auf- 
schlüsse erhalten,  sie  haben  sich  auch  nach  Kräften  bemüht,  von  anderen 
am  kaiserlichen  Hofe  tätigen  Diplomaten  and  von  Personen  aas  der  Um- 
gebung des  Kaisers  sich  Nschriditen  sn  versohaffiBn*)  —  aber  man  er- 
sieht aus  der  höchst  sorgfältigen  Arbeit  von  Turba,  dass  eine  andere 
Zeit  für  die  Beurteilung  dieser  venetianischen  Berichte  gekommen  ist,  dass 
sie  in  vielen  Fällen  nur  Quellen  zweiten  Ranges  sind,  und  heute  bei  der 
Zagönglichkeit  unserer  Archive  geringer  bewertet  werden  müssen  als  früher. 
Gans  anders  steht  es  mit  den  Aktenstücken,  die  Qöts  TerGffBntlicht  hat'). 
Sie  sollen  nach  dem  Flane  des  Heransgebers  in'  erster  Linie  die  Gesebichte 
des  Landsberger  Bundes  uu  l  die  wichtigsten  Ereignisse  der  auswärtigen 
bayerischen  Politik  zur  Zeit  Ail  rechts  V.  aufklären.  Und  dieser  Plan  ist 
auch  in  glänzender  Wei=e  durcligelührt,  es  sind  nicht  bloss  die  Akten  des 
Münchner  Archivs,  sondern  auch  Materialien  aus  Dresden,  Wien,  Simancas 
n.  B.  w.  Terwertet  Aber  darflber  hinans  bringt  diese  Ssmmlnng  aoch  die 
wertrollsten  Aufichlflsse  ftber  Maiimiliaa,  die  Vorgänge  an  seinem  Hofe, 
die  Verhandinngen  der  protestantischen  Stände  Ton  Niederösterreich  mit 
dem  Kaiser  u.  ?.  w.  Es  sind  nicht  Nachrichten  aus  zweiter  oder  dritter  Hand 
sondern  direkte  Mitteilungen  der  massgebenden  l'erJünlichkeiten,  Schreiben 
Maximilians,  der  kaiserlichen  liäte  Seid,  Zusias  u.  s.  w. ;  andererseits  erhalten 
wir  dnrch  Briefe  des  baynisdiea  Hersogs,  Scbwendi*s  nnd  anderer  den 
schönsten  Einblick  in  das  Sinei  der  Kräfte,  die  anf  Maximilian  wirkten.  Es  ist 
keine  Frage,  dass  wir  in  der  Aktensanunlang  von  Götz  die  wichtigste  Quellen- 
publikation für  die  Geschichte  Maximilians  haben.  Wenigstens  vorläufig, 
bis  einzelne  Partien  dieser  AktensammlunL'  nochmals,  und  zwar  in  vollem 
Wortlaute,  herausgegeben  werden.    Denn  trotz  aller  üuust  des  üeruus- 


•)  Venetianiache  DepcHchen  vom  Kaiserhofe  Band  III. 

')  Man  vergleiche  z.  B.  dif  merkwf'irdirren  Nachii(ht»^n  nl)er  den  Plan 
Philippa  IL.  seine  Wahl  eventuell  die  sein»  ö  Sohuts  Don  Cnrloa  zum  römischen 
König  dun  h/.u8etzen  (Nr.  179.  i80). 

»)  »Briefe  und  Akten  z  u  v  0  e  s  c  h  i  c  h  t  e  des  \il  J  ,<  h  r  h  n  n  d  e  r  t  s 
mit  besouderer  UUcksicht  aul  bayerus  PUrateuhauti«  V.  Band 
(lä56-1596). 
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geben  hat  es  die  angebeare  Masse  des  Uaterialü,  das  in  einem  Bande 
imUirgttlMraieht  werden  sollte,  ▼«nehuldet,  dass  die  nieitteii  AktenstQoke  nur 

verkürzt  wiedergegeben  worden  sind,  auch  solche  die.  wie  die  Briefe  Seldt, 
nicht  nur  ibre^  Iiibaltes,  sondern  auch  ihrer  Sprache  wegen  m  den  kost- 
barsten Dokumenten  zälileu. 

Alle  diese  Aktenpublikutiouen  sind  später  erschienen  uU  dm  Buch 
Ton  Hopfen  über  Kaiiw  Matimiüan  XL  und  den  Onnpromisskathülicismna. 
Dieser  Umstand  sowie  die  TaAtaehe,  dass  die  Darstellong  Hopfens  gerade 
in  den  < ntscheidenden  Punkten  Widerspruch  hervorgerufen  bat,  haben 
allem  Aurfcbeine  nach  Holtzmann  bewogen,  das  Problem  der  religiösen  Ent- 
wieklung  Maximilians  nochmals  zu  untersuchen.  Diese  Untersuchung  er- 
iülgt  in  einem  Buche  von  mehr  aU  5U0  Seiten,  in  welchen  jedoch  nicht 
die  ganze  Zeit  Maximilians,  sondern  nmr  die  Jahre  1527 — 1564,  also  die 
Zeit  bis  sn  seiner  Tbronbesteigong  behandelt  wird.  H.  betont  in  dem 
Vorwrrt*  .  dass  er  seine  Darstellung  mit  voller  Absicht  chronologisch  an- 
geordnet habe,  da  man  nur  auf  diese  Art  »ein  wirkliches  Bild«  von  der 
Entwicklung  Maximilians  erhalten  könne.  Was  darunter  gemeint  ist,  wird 
schon  bei  einer  fluchtigen  Durclisicht  des  Buches  klar.  Der  Verf.  hat  sich 
nicht  darauf  beeohrlokt,  dM  religiöse  Problem  allein  au  erOrtem.  Er  bat 
jnit  geradem  stupendem  Fleisse  die  Aktenstücke,  die  auf  Huimilian  (bis  an 
seiner  Thronbesteigung)  Besug  haben  oder  ihn  auch  nur  erwihnm,  durch- 
gearbeitet, untl  indem  er  nn>  die  Krgebni-se  dieser  Studien  ung»^>'r1unälert 
vorgelegt  hat,  haben  wir  eine  Biograjthie  Maximilians  \ns  zum  Jahre  1  564 
erhalten,  die  in  alle  Details  eingeht  und  einzelne  Kapitel  aus  der  deut- 
sdien  Geschidite  der  Jahre  1544<— 1564  sehr  auaf&hrlich  behandelt,  ün- 
xweifelhaft  hat  diese  Art  der  Ihurstellung  ihre  Vorzflge,  aber  sie  hat  auch 
einen  Nachteil:  duss  das  eigentliche  Thema,  die  Schilderung  der  religiösen 
Entwicklung  Maximilians,  manchmal  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt 
worden  ist. 

In  den  ersten  Kapiteln  (I — IV)  hebt  Hoitzüianu,  im  Gegensatze  zu  der 
bisherigen  Annahme,  hervor,  »dass  die  protestantische  Gesinnung,  die  Mar 
ximilian  später  betfttagte,  in  langsamer  und  itetiger  Entwicklung  (seit 

seiner  Knabenzeit)  sich  hei  ihm  herangebildet  habe*.  Einer  der  Ix?hrer 
Maximilians,  Wolfgang  Schiefer  (Severus)  sei  Prote-tüiil  >_a'wesen  und  des- 
halb im  Oktober  i:.:5s  entlassen  worden:  seine  Tätigkeit  habe  den  Boden 
bereitet  und  den  ersten  bamun  in  das  junge  (iemüt  des  Knaben  gestreut 

ip.  20).  Dann  sei  Maximilian  bei  Beginn  des  aehmalkaldischen  Krieges 
1546)  mit  einer  Beihe  protestantischer  Fürsten,  die  im  Lager  des  Kaisers 
standen,  bekannt  geworden,  diese  Fürsten  waren  am  Hofe  des  Kaisers,  in 
seiner  nächsten  Umgebung  und  diese  Tatsache  musste  in  dem  jungen  Ma- 
ximilian die  Meinung  erwecken,  es  sei  gar  nichts  so  unerhörtes  und  mit 
der  kaiserlicher  Politik  unvereinbares,  wenn  man  protestantischen  Anschau- 
ungen huldigte  (p.  5o).  Aus  dem  Schreiben^)  Ferdinands  I.  an  seine  bmden 
Söhne  Maxioiilian  und  Ferdinand  (von  14.  Februar  1547),  worin  er  sie 
ermahnte,  bei  der  katholischen  Kirche  zu  verbleiben,  sei  zu  schliessen, 
dass  die  schlichte  Korrektheit  im  katholischen  Glaubensbekenntnis,  wie  sie 


0  Das  bchrittstück  hat  nur  die  Form  eines  Briefes,  in  Wirklichkeit  ist  es 
ein  Kodizill  zum  Testamente  Ferdinands  L 
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Ferdinand  I.  selbst  l>evrahrte,  bei  Maximilian  damals  nicht  mehr  vorhanden 
war  (p.  59);  und  die  Worte,  die  der  protestÄntische  Graf  Wolrad  von 
Waldeck  im  Jahn  1548  über  Miaihniliiti  in  flsb  Tagebtuli  wslirieb,  »pie- 
tati  non  advenari  Tidatnrc,  seien  eine  klare  und  bestimmte  Bestatignng, 

dan  damals  die  Gesinnung  M/  noch  nicht  schlankweg  protefltantiflcli,  daaa 
er  aber  den  Protostanten  freundlich  und  geneigt  gewesen  sei  (y.  BS), 
was  nach  einer  andern  j<telle  des  Buches  (p.  77)  die  Bedeutung  hat  jdass 
M.  (1548)  den  Protestanten  auch  in  seiner  religiösen  Gesinnung  nahe 
stand,  wenn  man  ihn  aneh  noch  nidit  schlankweg  einen  Ftotestanten 
nennen  konnte*.  Wenn  Maximilian  rar  selben  Zat  nnd  aneh  in  den  nSehsten 
Jahren  (wahrend  seines  Aufenthaltes  in  Spanien),  wie  wir  aus  absolut 
verlüsslichcn  Berichten  hören,  der  Messe  beiwohnte,  die  Fasten  beob- 
achtete, katholiseho  Predigten  anhörte  usw.,  so  fehle  doch  jeder  Anhalts- 
punkt, dass  er  sich  dem  Katholizismaa  innerlich  wieder  fester  ange- 
schlössen  habe  (p.  89).  Ans  dem  Umstände  dsss  Fapat  Jnlins  in.  im  Jahre 
1551  die  Wahl  Philipps  II  zun  rSmischen  EOnige  lieber  gesehen  hfttte 
als  die  Wahl  Maiimilians,  gehe  hervor,  dass  der  Protestantismus  H.*  da- 
mals schon  recht  weit  fortgeschritten  sein  müsse,  und  man  werde  nicht 
fehlgeben,  wenn  man  sage,  da^?s  M.  nunmehr  den  Protestanten  näher  ge- 
standen sei  als  den  Katholiken  (p.  123).  Und  wenn  M.  auch  (/.ur  selben 
Z«t)  ftnsserlieh  stets  katholisch  auftrat,  nnd  auch  inneiliöh  noch  nicht 
völlig  sich  den  protestantischen  Anschauungen  sngewa&dt  hatte,  eine  Ge- 
sandtschaft an  den  Papst  schickte,  so  werde  das  eben  sowenig  Wander 
nehmen,  wie  dass  er  auch  jetzt  noch  die  katholische  Kirche  besuchte  und 
an  ihren  Zeremonien  teilnahm.  Denn  nicht  die  Fortdauer  gewisser  äusser- 
licher  Verrichtungen  und  Verhultnisse,  sondern  das  Auftreten  neuer  An- 
schauungen und  Bedehungen  sei  es,  was  der  GescMohte  eines  jeden  gd- 
etigen  und  relif^Osen  Wandels  iUren  Charakter  gebe  (p.  148).  Als  IL 
im  Jänner  1552  von  einer  schweren  Herzkrankheit  ergri^n  wurde,  glaubte 
er  bestimmt,  er  «ei  fbei  einem  Aufenthalte  in  Trient)  vergiftet  worden, 
seine  Feinde  hiitten  ihn  aus  dem  Wege  räumen  wollen,  um  seinem  Kivalen 
Philipp  II.  freie  Bahn  zu  YerschaJä'en.  »Er  glaubte  sich  von  den  deutschen 
EathoÜken  auf  das  schSndlichste  verraten*,  und  das  sei  das  letcte  und 
entscheidende  Moment  seiner  Entwicklung  sum  Protestantismus  gewesen. 
Von  neuem  habe  er  sich  mehr  als  bisher  von  den  deutschen  Katholiken 
abgewandt,  und  sei  in  seinem  ganzen  Tun  und  Lassen  immer  mehr 
von  seinen  gefestigten  protestantischen  Anschauungen  bestimmt  worden 
(p.  166.  157). 

Prüft  man  diese  Argomente^),  so  wird  mau  an  emom  nicht  aiditloB 
vorftbergehen  dürfen:  dass  unter  den  Lehrern  Maiimilians  ein  Protestaat 

gewesen  ist,  Schiefer,  ein  Mann,  von  dem  laither  und  Melanehthon  im 
Jahre  rühmend  hervorhoben,  dass  er   >des  evangelii  halben*  Ver- 

folgung erlitten,  also  ein  übei-zeugt<;r  Anhänger  der  Augsburgischen  Kon- 
ftssion.   Es  ist  wahrscheinlich,  dass  Schiefer  seiner  religiösen  Übeneugung 

')  Holtzmann  b.at  auch  hervorgoholieii.  da.s3  Maximilian  im  Sommer  1543 
in  Prag  durch  einige  Zeit  mit  dem  protestantischen  Prinzen  August  v.  Sachsen 
verkehrte  (p.  33i,  und  dass  er  während  dei  Feldsoges  gegen  Frankreich  (1544) 
nochmak  Gelegi  nheit  hatte,  mit  Angott  V.  Sacfaien  nnd  dessen  Bmder  Meria 
in  Verkehr  zu  treten  (p.  38). 

88» 
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ancli  beim  Unterricht  des  jungen  Maximilian  Ausdrock  gegeben  hat,  und 
es  ist  möglich,  dass  z.  B.  schüfe  Änssernngen  des  Lehrars  über  den  Fhpet^ 

Mönchtom,  Messe  u.  s.  w.,  dem  Gedächtnis  des  Kaaben  sixdi  eingeprägt  haben. 
Es  wäre  denkbar,  duss  durch  solche  Äasserungen  der  erste  Keim  prote- 
stantischer Gesinnung  in  M,  gepflanzt  worden  ist,  wobei  mun  allerdings 
annehmen  müsste,  daas  dieser  Keim  jahrelang  geschlummert  hat,  um  sich 
plötzlich  bei  einer  gfinatagen  Oelegenheit  sn  entwickeln.  Aber  alleB  weiter» 
was  Holtanaan  fOr  seine  Theorie  ▼on  der  langsamen  und  stetigen  Ent- 
wicklong  protestantischer  Gesinnung  Maximilians  anführt,  wird  schwerlich 
Zustimmung  finden.  Man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dasa 
der  Verf.  durch  das  Uild,  das  .M.  in  späteren  Jahren  (nach  irj.">2)  bietet, 
zu  sehr  beherrscht  gewesen  ist,  und  dass  er  unter  diesem  Einflüsse  die 
^engaisse  flber  die  Jugendjahre  IL*  ia  iminllssiger  Weise  interpretirt 
bat^).  Es  gilt  dies  gaos  bmimdeis  von  dm.  Berichten  flber  das  religiöse 
Verhulten  H.*  während  seines  Anfenthtiltes  in  Spanioa,  Diese  Berichte 
bilden  den  stHrkston  Einwand  gegen  die  Theorie  Holtzmanns,  sie  sind  der- 
art, dass  sie.  wie  .M;kurenbrecher  sapt*)  »jeden  Argwohn  lutherischer  Sym- 
patien*  bei  M.  aussckliessen.  ^ach  der  Ansicht  Hulti^manns  sind  jedoch 
diese  Berichte  ohne  Bedeatong,  denn  es  fehle  jeder  Anhaltspunkt  dasa 
sich  H.  inaerlich  dem  Katholiusmua  wieder  fester  angeschlossen  habe» 
Ein  solches  Argument  wird  manjedm  h  nur  dann  vorbringen  können,  wenn 
feststünde,  »^ass  sich  M.  vorher  (  vor  der  Heise  nach  Spanien)  innerlich  vom 
Katholizismus  abgewandt  hätte.  Aber  dafür  liegt  weder  ein  Beweis  noch 
auch  nur  die  Wahrscheinlichkeit  vor.  Wie  werden  daher  noch  weiterhin  bei 
der  Ansicht  bleiben  mflasen,  dass  erst  geranme  Zeit  nadi  der  Bflckkehr 
H**s  aas  Spanien  Anzeichen  seiner  AnaShemng  an  den  Protestantismns  nach- 
saweisea  siad.   Erst  ans  dem  Jahre  1555')  haben  wir  Nachriohteai  aaa 


0  VgL  die  Ansfflhrongen  von  0.  Wölf  in  den  GOttingischen  Gelehrten 

An/«  ii;i  n  1904,  324  ff.  Dazu  sei  noch  folgendes  bemerkt:  m  dem  Schroibca 
Ferdiuaads  I.  von  1647  findet  sich  nicht  ein  Wort,  aus  dem  man  folgern  könntet 
da«t  Ferdinand  damals  wegen  der  religiösen  Haltung  Mazimiliant  Bedenkea 
grhal.t  hätte  (vpl.  Götz,  Wahl  Maximilians  It..  24  N.  4).  Die  Wort.-  dei 
Grafen  von  Waldeck  über  Maximilian  »pietati  nou  adversari  videtur* 
besagen  anch  dann,  wenn  «pietas«  wirklich  »wahre  (d.  h.  proteatantische)  Reli* 
giou*  betlfutcn  sollte,  nichts  anderes  als:  M.  sclieint  kfin  Uegner  dtT 
protestantischen  Kebgiou  zu  sein.  Ähnlich  steht  es  mit  der  I  olgenmg,  dasa  der 
note<tantiamna  H.'  1551  schon  recht  weit  fortgeschritten  aein  müate,  weil  Papat 
Jnlius  III.  für  die  Wahl  rhiliiips  II.  und  niiht  fOr  M.  sich  aiiH^cspioi  hi'u  habe. 
Auch  wenn  der  Bericht,  auf  den  doltzmann  sich  stützt,  eine  solche  Fai  teiuahme 
des  Papstes  unzweifelhaft  ergeben  würde,  konnte  die  Stellung  des  Papstes  durch 
gans  andere  Motive,  als  den  Protestaatiamus  Hazimilians  erklärt  werden. 
*)  Historische  Zeitschrilt  32,  231. 

s)  Holzmann  fahrt  8.  188  an,  daaa  Maximilian  (1558)  durch  den  Heidel- 

ber^"'r  Rund,  dem  ProtfBtanten  und  Kiithnliken  nnf,'ph'"'rteri,  in  Keiner  Meinung 
bestärkt  wurde,  dass  es  nichts  so  unerhörtes  sei,  sich  mit  dem  Protestautismus 

einsnlaaaen,  und  zwar  Rnsserlioh  wie  innerlieh  »das  war  das 

Milieu,  in  welchem  der  königliehe  Kn^herzorj  ^dic.^er  seltsame  Ausdruck  findet 
«ich  auch  p.  109  und  322)  im  Verlaufe  von  anderthalb  Jahren  auch  den 
letzten  Kest  seines  ererbten  Glaubens  yerlor*.  Aber  dieses  »Milieu*  hat  anf 
Albreclit  v.  Bayern  gar  keine  Wirkung  ausgeübt.  Was  Holt/munn  ip.  226,  227) 
5ber  das  Verhültnis  zwischen  Maximilian  und  den  protebtautischeu  Fürsten 
Philipp     Hessen,  Friedrich  v.  der  Pfolz  and  Christoph  v.  Wflrtemberg  hervor» 
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welchen  diese  AuDüherung  unzweifelhaft  za  fulgem  ist.  Es  sind  Nuch» 
riditoi  Ton  ganz  Ttnchiedeiieii  Seiten,  Berichte  des  Ntmtios  Lipoinaao, 
Ifitteiliuigen  BlehoslaTB  (welcher  der  Qemeinde  der  böhmischen  BrSder  an- 

gehörte),  eine  Aufzeichnung  Ferdinands  I.*),  Briefe  protost m tischer  Theo* 
logen 2).  Da  alle  diese  Nachrichten  «lern  Jnhre  1  555  angehören,  wird  rann 
annehmen  ktinnen,  dass  in  diesem  Jahre  oder  kurz,  vorher  ein  Ereignis 
eingetreten  iat,  welches  diese  Meldungen  vom  Protestantismus^)  M/  ver- 
anlasst hat;  und  da  werden  wir  auf  die  Tstsaehe  geführt»  dass  seit  dem 
Herbste  1554  Johann  Sebastian  P&nser  als  Hofprediger  H.*  wirkte  und 
sehr  bald  auf  M.  den  grOssten  Einflnss  gewann,  anzweifelhaft  ein  Prote- 
stant, wenn  er  es  anch  Termied  sich  so  zu  nennen,  so  lange  er  in  Wien 
tätig  war. 

Kehren  wii-  zur  Darstellung  Holtzmanns  zurücif.  Der  gröaste  Teil  seines 
Buches  ist  den  Jahren  1552 — 1564  gewidmet.  Das  Eingreifen  des  Enr* 
Arsten  Horix  von  Sachsen  and  die  Gründang  des  Htt^lberger  Bandes 
werden  im  5.  Kapitel  sehr  aoafCibrlich  behandelt,  dann  wendet  sich  der 
Verf.  wieder  dorn  eigentlichen  Thema  zu.  und  schildert  (Kap.  i)- — «»"l  die 
immer  en^rere  Verbindung  M.'d  mit  den  protestantischen  Fürsten,  die  Wirk- 
samkeit Piausers  in  Wien,  den  Konflikt  zwischen  Ferdinand  I.  und  Alaxi- 
mUian  in  anxiehender  Form  und  mit  Benütsung  des  sehr  grossen  Akten» 
materials.  Die  grosse  Bedeutung,  welche  der  Sendung  Wamsdorfs  (|5B0) 
zukommt,  und  die  Wendung  welche  die  ablehnenden  Antworten  der 
protestantischen  Fürsten  hervorgerufen  haben,  werden  treffend*)  ausein- 
andergesetzt. Dagegen  ist  das  Urteil  Holtzmanns  über  den  Ausspruch  M.' 
(vom  Herbst  1560)  »weder  Papist  noch  Evangelischer,  sondern  Christ!*,  dass 
M.  damit  nur  seine  innere  Haltlongkeit  Terbergen  wollte  (p.  380)  sehr 
anftohtbar*),  denn  graau  nach  dieser  Devise  hat  sich  M.  während  seiner 
Regierung  und  ganz  besonders  in  seiner  Todesstunde  verhalten.  Sachliche 
Irrtümer  dürften  in  diesen  Abschnitten  sehr  wenige  zu  finden  sein^). 

hebt,  dass  M.  dem  eineu  zwei  tihkiHi  be  Pferde  Kcbenkte,  von  dem  anderen  wie» 
demm  Jagdhunde  (geschenkt  erhielt,  bezeichnet  er  eelbst  als  Kleinigkeiten. 

')  Vom  10.  August  1555  (Kodizill  zu  ■einem  Te»tamonte). 

»)  V^l.  Bibl  .Nuibruck  und  Tanner«  Archiv  f.  r.st.  rr.  (iesch.  85,  393  N.  2. 

'1  Die  Ansicbts  Maarenbrechers  (Bist.  Zeitschrift  32,  25ß)  »in  der  iieele 
MaximiliauB  tchlufr  die  protestantische  Lehre  Wurxel,  als  er  sich  im  Gegensätze 
zur  katholischen  Politik  der  Habsburger  ca  Ahlen  be^rann*.  ist  nicht  mehr 
aufrecht  zu  erhalten.  Nicht  der  Gegensatz  zur  katholischen  Politik  der  Hubs- 
burger, sondern  der  persönliche  Gegensatz  zu  Karl  V.  und  Philipp  H.  ist  es,  der 
Maximilian  immer  weiter  trieb,  der  sein  Nationalgeftthl  erweckte,  nnd  endlich 
auch  auf  das  religiöse  Gebiet  übergritf. 

*)  Den  Ausftihmngen  Wolfs  (Göttinger  gel.  Anz,  1904,  332  f.)  kann  ich 
nicht  ueistimmen.  Wenn  die  protestantischen  Fürsten,  ganz  besonder;«  August 
von  Sachsen,  entschieden  für  Maximilian  eingetreten  wRren,  stand  doch  für  die 
protestantische  8acbe  etwas  mehr  zu  erwarten  als  »Zukunftsmusik  mit  äusserst 
zweifelhaftem  Erfolge*,  wie  Wolf  tagt.  Ea  sei  nur  auf  die  Verhältnisse  in  den 
^gterreichischen  Ländern  hingewiesen,  hier  wäre  der  Abfall  von  der  katholischen 
Kirche  allgemein  gewesen,  wenn  im  kritischen  Momente  (1560)  die  protestan* 
tischen  Fttnten  sieh  mehr  als  Protestanten  und  weniger  ab  Fflrsten  geAhlt 
hAtten. 

»)  Vgl.  meine  Bemerkungen  in  den  Mitth.  des  Inititnts  20,  339—340. 

*n  Einen  falschen  Schluss  hut  Holtcmann  (p.  367  N.  ans  Nuntiatur- 
berichte  IL  I,  415  gezogen.  Das  betreffende  Aktenstück,  das  sicn  anf  die  Wieder* 
herstellung  des  Prager  Erzbistums  bezieht«  ist  in  seiner  anprünglichen  Ftomung 
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Andon  T«rlriüt  ea  aieli  mit  dam  letiten  Teil  das  Buchei  (cap.  lo — 12), 
welcher  die  Jahre  1562—1664  behandelt   Hier  bedarf  die  DarateUnag 

Holtzmanns  zahlreicher  Korrekturen,  aber  niemand  wird  daraus  dem  Yert 

eiaen  Vorwurf  machen,  denn  diese  Korrekturen  sind  erst  durch  den  gleich* 
zeitig  mit  dem  vorliegentien  Buche  erschienenen  Band  der  Nunti;iTur1>ericbto 
(1562 — 1563)  ermüglicht.  Es  sei  nur  aui  einige  Punkte  hingewiesen. 
Über  die  Vorgänge  in  Frag  im  Febroar  1562  (Holtamann  p.  404)  er- 
halten wir  anthentiache  Aofklftnuig  dardi  Kaiber  Ferdinand  aelbat  und  awar 
dass  M.  (vor  dem  Kauer,  den  Enhenogen  Ferdinand  und  Karl  und  den 
Mitgliedern  ded  geheimen  Rates)  einen  Eid  abgelegt  hat,  katholisch 
zu  bleiben  (N.  B.  p.  2S4).  Dass  der  Papst  /um  Fmnki'urter  Wahltage 
wegen  Zeitmangels  keinen  Legaten  schicken  kunute  {Ii.  p.  4 1  ü),  wird  durch 
den  Berieht  Delfino'a  von  29.  Jnli  1562  und  daa  8ehreibea  Borroineo*a 
▼om  10.  September  1562  widerlegt  (N.  B.  nr.  39.  46).  tJber  die  Haltong 
der  protestantischen  KurfOrsten  bei  der  Wahl  und  Krönung  Maximilians 
(H.  p.  420  ff.)  belehren  uns  die  Berichte  Delßno's  vom  23.  -5.  November 
und  5.  Dezember  1362.  (N.  B.  nr,  54.  55.  57.).  Dass  der  Kardinal 
▼on  Lothringen  bei  den  Inusbrucker  Verhandlungen  1563  sich  rasch 
mit  dem  Eaiaer  Aber  die  Konzilfrage  geeinigt  habe  (H.  p.  443), 
wird  durch  N.  B.  p.  213  widerlegt.  Daas  der  Kaiser  doreh  die  Sendung 
Dudiths  im  Juli  1563  bewogen  wurde«  seine  Zustimmung  zur  Schliessung 
des  Konzils  zu  geben  (p.  47  7),  ist  unrichtig,  vgl.  die  Berichte  Deltino's 
von  1563  August  14  IT.  Andererseits  wird  durch  die  Nuutiaturberichte 
ganz  deutlich  erwiesen,  dass  der  Schluss  des  Konzils  im  engsten  Zuäammen- 
baoge  mit  den  Yerhandlangen  Aber  die  Approbation  M.  steht»  u.  s.  w.  Trots 
dieser  Korrekturen  (welchen  der  nftchste  Band  der  Nuntiaturberichte  noch 
einige  für  das  Juhr  1564  anfügen  wird)  wird  man  das  Buch  Holtzmannt 
als  eine  sehr  wertvolle  Darstellong  bezeichnen  müssen. 

i:'rag.  8.  Steinherl. 


Haaenclever,  A.,  Die  Politik  Kaiser  Karls  V.  und 
Landgraf  Philipp  Ton  Hessen  Tor  Ausbrneh  des  scbmaU 
kaldischen  Krieges  (Januar  bis  Juli  1546).  Marburg  i.  H.» 
Elwert.  1903.  88  S. 

—  — ,  Die  kurpfälzi:>che  Politik  iu  den  Zeiten  des 
seh  mulkaldi  scheu  Krieges  (Januar  1541)  bis  Jauuar  1517). 
Heidelberger  Abhaudluiigeii  heraus^,  von  K.  Hampe,  E.  Mareks  und 
D.  Schüfer.    10.  Heft.    Heidelberg,  Winter,  1905,  XVI  und  179  S. 

ein  Kodizill  zum  Testamente  Ferflinninls  I.  und  nachtrJl^jlich  durch  entsprechende 
Kuriektureu  in  eine  Supplik  Ferdinand«  an  Tapst  Pius  iV.  umgewaadelt  wurduu. 
In  der  iettamentariichen  VerfQgung  ist  der  Apftell  (N.  B.  p.  420  Note  c)  an 
Maximilian  als  .certus  et  iudubitaltis  hucces.-^or  in  rcrrno  Bohemiae*  ganz  am 
Platze,  M.  tiüll  ja  diese  testaiuentaritiche  Vcrldgung  Ferdinauds  auHführeu,  aber 
in  der  Supplik  an  den  Papst,  in  welcher  Ferdinand  die  unmittelbare  Wieder» 
herstelluDg  de«  Tratrer  Krzbistnms  bt'handolt,  wäre  dieser  Appell  ganz  unpiij-send 
geweien.  Man  kann  aläo  aus  dem  Fehlen  die^ej  Pastius  iu  der  äuppUk  uichta 
folgern. 
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Maurer,  A.  Der  Übergang  der  Stadt  Konstanz  an  das 
Haus  Österreich  nach  dem  schmalkald.  Kriege.  S.  A, 
Schriften  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Bodeusees.   XXXUI.  1904.  87  S. 

Wolf,  0^  Ans  Knrkdln  im  16.  Jahrhnnderi  Hisior. 
Stadien  heransg.  t.  Ebering.  41  Heft.  Berlin,  Ebering.  1905.  Vm 
nnd  340  S. 

Loesche,  G.  Geschichte  des  Protehtantismus  iu  Öster- 
reich in  Umrissen.  Tübingen  uud  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr.  1902. 
kL  8«  251  S. 

Für  die  Überle^jenheit  der  zielbewuasten  Staatskunst  Kai-^er  Karlf?  V. 
über  die  ratlose  und  zerfahrene  Politik  seiner  protestantischen  Gegner  bringt 
Hasenclevers  erstangeführte  Arbeit  neue  Belege  bei.  Auf  Grundlage 
Tomebmlich  des  H«terisle8  der  StMisarchive  Ton  Xarbnrg  nnd  Weimar,  mit 
Heruisiehung  von  Bsstlnden  des  Wiener  StaatsarchiTes  nnd  eifriger  Be- 
nützung der  bisher  nur  unvollständig  ausgebeuteten  einschlägigen  Xuntia- 
turberichte  gearbeitet,  ergänzt  und  berichtigt  sie  mit  Glück  vorhandene 
Vorarbeiten.  Sie  stellt  die  strenge  Selbstzucht  Karl  V.,  der  unbeirrt  durch 
die  Bedenken  seines  Bmders  und  den  Chauvinismus  seines  sonst  hoch 
Terehrften  BeichtTsters  seinen  Plan  des  schon  im  Sommer  des  Jahres  1 545 
bestimmt  beschlossenen  Protostantenkrieges  mit  Nachdruck  und  Vorsicht 
verfolgte,  in  helles  Licht.  Eingehend  ist  das  durch  den  Reichsvizekanzlfr 
Naves  vorbereitete  Gespräch  zwischen  Kaiser  und  Lan  igraf  Ende  April 
]  546  zu  Speier  behandelt  und  gezeigt,  wie  die  kaiserliche  Politik  auch 
hiebei  über  den  Landgrafen  im  Vorteil  blieb.  Eine  Monographie  ttber 
KaTCB,  die  H.  bei  dieser  Oelegenheit  8.  19.  A.  3  als  wttnsdienswert  be- 
seiobnet,  hat  er  indessen  selbst  mit  voller  Sorgfalt  ausgearbeitet  (liitt.  d. 
Instituts  26,  280 — 32 sV  Philipp,  der  aus  dem  Speierer  Gespräche  die 
klare  Überzeugung  gewonnen  hatte,  dass  ein  kriegerischer  Zusammt-nstoss 
mit  dem  Kaiser  nahe  bevorstehe,  war  vergebens  um  die  Behebung  der  Zer- 
fahrenheit im  protestantischen  Lager  bemüht;  lehrreidi  sind  fttr  die  Ver- 
whrrung  in  diesen  Kreisen  die  miibseligeii  Terhandlnngen  anf  den  schmal- 
kaldischen  Bundestagen  zu  Worms  und  Regenaborg  im  Frühjahre  1546. 
Man  l'ekundete  das  gleiche  Ungeschick  in  kr  Behandlung  des  PfÜlzer  Kur- 
fürsten wie  des  KülinT  Erzl»iscbofs  Hermann  von  Wied;  der  scharfe  Gegen- 
satz zwischen  llesaeu  und  Kursachsen  verdarb  endlich  alles  und  der  Kaiser 
trinmphirte.  H.  kommt  biebd  an  einem  ungemein  harten  ürtml  über 
KnrfBnt  Johann  Friedrieh,  dessen  würdige  Haltung  in  der  Gefangenaehsft 
seine  ebenso  »egoistische  als  törichte«  Politik  in  der  früheren  Zeit  habe 
Tergessen  lassen. 

Aber  auch  die  Staatskunst  des  vornehmsten  weltlu  hen  Kurfürsten, 
Friedrichs  II.  von  der  Pfalz,  hielt  sich  auf  niedrigem  Niveau.  In  seiner 
zweitgenannten  Arbeit  führt  HaseneleTer  in  die  Ginge  der  knrpfUxiscben 
Politik  wlbrend  des  verbtiignisTollen  Jahres  1546  ein.  Die  vorzüglich 
auf  umfangreiche  archivalische  Stndien  in  Basel,  Frankfurt  a.  M.,  Heidel- 
berg:. Karlsruhe,  Marburg  i.  H.,  München.  Weimar  und  Wien  gegründete 
Arbeit  ergänzt  die  Ausführungen  Botts  über  Friedrich  II.  von  der  Pfalz 
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und  die  Reformation  (IIeidell"'!L'er  Ahhan  ilungen  4.  Heft,  vgl.  Mitt.  d, 
Instituts  27).  Grosses  ist  yüu  Kuriiiiät  Friedrich  II.  und  der  kurpfälziscben 
Diplomatie  wirUieht  nioht  sn  berichten.  Ein  Bollwerk  des  Proteatantiaams 
wie  splter  wer  die  Knrpfals  damals  bei  weitem  nicht  Friedrieh,  schon  ein 
bejahrter  Herr,  war  wohl  zur  reformirten  Lehre  fibergetreten,  aber  Bande 
der  Verwundtschaft  und  pprsiiiiliclier  Zunoieung  fesselten  ihn  an  da3 
Kaiserhaus.  Wenn  er  vom  Speiercrtagf  (Mürz-April  154fi)  ab  in  engere 
Beziehungen  zu  seinen  iui  Bunde  von  Schmal l^alden  geeinten  Keligionage- 
XLOSsen  trat»  so  hat  er  sieh  doch  darin  nie  wohl  gefühlt  Von  den  Prote- 
stanten, besonders  vom  Landgrafen  Philipp  nicht  ganz  ohne  Grand,  aber 
mit  wenig  Geschick  misstrauisch  beargwöhnt  and  dadurch  noch  unsicherer 
gemacht,  vom  Kaiser  mit  kluger  Berechnung  immerfort  umschmeichelt, 
schwankte  der  Pfälzer  zwiselien  V>eiden  Macht grupjjen  planlos  und  hültlos 
hin  und  her.  Er  entschloss  sich  drei  Fähnlein  zum  Heere  der  Scluual- 
Icaldener  absnsenden  und  liess  zugleich  oIRsiell  «eine  nentrale  l&ltong 
verkünden.  Schlies<<lich  ist  ihm  doch  ein  demütigender  Bittgang  zu  Karl  Y. 
nicht  erspart  geblieben.  Am  19.  Dezember  1  54  6  fand  zu  Schwäbisch-Hall 
die  Aussöhnung  statt  (S,  darüber  5.  44S  — 149),  und  der  Kurfürst  wurde 
wieder  zum  Werkzeuge  der  hal^sburgischen  Weltpolitik.  Nur  ein  Ergebnis, 
allerdings  ein  sehr  bedeutsames,  ist  durch  die  vorübergehend  haiserfeindliche 
Stellang  der  Eorpfalz  im  Jahre  1546  gezeitigt  worden,  die  Onrehfahrang 
der  reformirten  Keligion  im  T.  inde.  Zwar  Friedrich  griff  anch  hierin  nur 
halb  zu  un  1  nahm  das  durch  seine  ReformationserläSäe  eröflnete  Werk 
nicht  ernstlich  in  Angritf;  aber  sein  Vorgehen  entsprach  den  Gesinnungen 
der  Untertanen  und  sein  Nachfolger  Kurfürst  Uttheinrich  hat  die  Lässigkeit 
des  Vorgängers  darch  Energie  und  Nachdruck  wettgemacht  Zar  Jttmmer- 
liohheit  der  protestantischen  Kriegsftthrang  in  öberdeatschland  im  Herbste 
1546  bringt  der  Aufsatz  manchen  bemerkenswerten  Beitrag  bei.  Wohl 
kenntlich  ist  auch  hier  der  bt-  leutende  Einfluss,  den  der  Reichsvizekanzler 
Kaves  auf  die  Führung  der  kaiserliehen  Angelfgenlieiten  zu  nehmen  ver- 
mocht hat.  V'on  den  sieben  in  sorgfültigem  Abdruck  beigegebenen  Beilagen 
wird  die  kaiserliche  Instraktion  für  Kaves  vom  Juni  1546  anlässlich  seiner 
Beise  an  den  knrpfillzisehen  Hof  am  meisten  allgemeines  Interesse  finden. 
Bin  der  kleinen  Schrift  beigegebenes  Register  orientirt  sehr  dankenswert  in 
den  zahlreichen  persönlichen  Nachrichten,  die  das  Buch  enthält.  Es  wird 
doch  iuuiier  dt  uti icher,  dass  eine  historische  Arbeit  gar  nicht  klein  genug 
sein  kann,  um  nicht  durch  ein  Register  beträchtlich  zu  gewinnen. 

Einen  kleinen  Beitrag  snr  Onchichte  oder  viebnelff  Naofageschiehte 
des  fichmalkaldiscben  Krieges  enthalt  aach  der  Aofittls  von  Haar  er,  in 
welchem  die  Haitang  der  Stadt  Eonstanz  innerhalb  der  Wirren  dieser  Zeit 
beleuchtet  und  —  verurteilt  wird.  l>er  Verf.  der  zu  seinen  Studien  be- 
sonders Akt«;n  aus  d<m  Konstanzer  iStailtarchiv  herangezogen  hat,  konimt 
auf  tirund  seiner  einleuchtenden  Darlegungen  zum  ISchlusne,  dass  der  Ver- 
lost der  Beichsfreiheit  von  Eonstans  and  der  Anfall  als  Untertaaenstadt  an 
Osterrmch  (l55l)  nicht  Ergebnis  eines  {r&her  gefiusten  habsborgischen 
Planes  gewesen,  sondern  durch  das  flaae  und  unpolitische  Verhalten  des 
städtischen  Rates  herbeigeführt  worden  sei.  Die  Stadt  habe  zweimal  die 
recht»'  Zeit  versHumt,  um  mit  dem  siegreichen  Kaiser  zu  «  inem  leiiilichen 
AWchlusä  zu  kommen.    Über  den  tapferen  Kampf  der  Konstanzer  Bürger 
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aaf  der  Rheinbrücke  gegen  die  Spanier  des  kaiserlichen  Obersten  Allons 
de  Yives  (6.  August  1548)  wtr»  wohl  etwa«  nSlieree  mitsateilen  gewesen? 
Ana  Vorarbeiten  tarn  2.  Bande  aeaner  Geaebiohte  der  dentachen  Qegen^ 

reformation  ist  Wolfs  Monographie  fiber  KorkOln  im  ir«.  Jahrhundert  ent- 
standen. Sie  soll  die  Lücke  in  unserer  Kenntnis  der  knrkölni>chen  Ver- 
hiiltnisse  auslüUeu,  die  /.wischen  den  zwei  bedeutsanif  n  K«'gierung.szeiten 
der  Erzbischöfe  Hermann  von  Wied  und  Gebhurd  Truchäess  klafft  (1546 
— 1&76).  Die  konfeaaionflfMliiiaehe  Bedeutung  von  KnrhOln  war  infolge 
der  geographiaehoi  Lage  d^  geiatliehen  Staatea  hart  an  den  Orenaen  der 
^Niederlande  eine  sehr  grosse.  Der  Verf.  hat  sein,  wie  natflrlloh,  fast  aus- 
schliesslich den  Kiilner  und  Düsseldorfer  Archiven  entnommenes  Material 
zu  einem  not^'  di  uiigen  st-urk  ins  Einzelne  gezeichneten  Geschiciitsbiide  ver- 
einigt und  das  einlürmigc  l)uiclieinander  einer  aller  grossen  Züge  baren 
territorialen  Entwichlnng  mit  gutem  Gesehiok  und  gewandter  Feder  Yerdeot- 
liehl  Doch  wire  som  Sehlnsae  eine  Überaichtliehe  Znaanunenftsanng  der 
«inaeinen  Fhaaen  des  in  jenen  Jahrzehnten  darchgeliftmpften,  aber  nicht  aas- 
getragenen Streites  zwischen  den  beiden  Bekenntnissen  auf  kölnischem  l^oden 
zu  wünschen  gewesen,  uiiHnmehr,  als  kein  Register  oder  Chronolo^jisehe 
Übersicht  beigegeben  ist.  Bedeutet  Wolfs  Arbeit  vor  allem  eine  dankenswerte 
und  betrSchtli^be  Erweiterung  unaerer  Kenntnia  dentacher  Territorialge- 
adiichte,  ao  werden  aeine  gewiaaenhaflen  Auaf&hmngen  doch  auch  \m 
kfiniligen  Darstellungen  der  deutschen  Gegenreformation^ieaohichte  über- 
haupt nicht  übersehen  worden  dürfen.  Auch  in  Kurköln  zeigen  sich  ähn- 
liche Erscheinungen  wie  in  anderen  Kurfürstentümern;  der  grosse  Moment 
der  ßeformationszeit  lund  ein  recht  kleinem  Geschlecht.  Der  Keibrmations- 
verauch  Hermanns  von  Wied  scheiterte  an  dem  Hangel  an  InitiatiTe  beim 
Laadeshem,  an  Einigkeit  und  Zielbewusstsein  bei  Domkapitel  und 
8tftnden.  Die  schwache  Haltung  der  geistlichen  Kurfürstentümer  wurde 
am  Augsburger  Keligionsreichstage  offenbar;  dort  haben  die  weltlichen  und 
nicht  die  geistlichen  Fürsten  die  Position  des  Kathnliz.isnius  gerettet. 
Auch  die  Folgejahrzehnte  vergingen  in  tatarmem  bchwunken  der  beiden 
Beligionsparteien,  bis  der  (hier  nicht  mehr  dargestellte)  kraftvollere  Ver- 
such des  KurfÜrstea  Gebhard  Truchaeas  im  Sinne  der  neuen  Lehre  mit 
einer  Katastrophe  des  Protestantismus  endigte. 

Mehr  allgemeinen  informativen  Charakter  hat  das  letztangezeigte  Buch 
von  Loesche.  Der  durch  seine  mannigfaltigen  Studien  zur  Geschichte  der 
evangelisehen  Kirche  und  des  Protestantismus  in  Österreich  bekannte 
Yerf.  will  hier  nur  eine  Vorarbeit,  gewissermassen  den  Ausaug  dner  in 
^ösaeren  Umiiaaen  gedachten  Gesamtgescbichte  des  östereichischen  Pi'ote- 
stantismus  vorlegen  und  wird  diesem  Zwecke  auch  vollstündig  gerecht. 
Die  einleitenden  Betrachtungen  allgemein'-n  Inhalts  über  Reformation  und 
Gegenreformation  in  Österreich  wird  jedermann  mit  Nutzen  lesen.  Dem 
Verf.  eignet  besondei's  ein  Geschick  persönlicher  Charakteristik.  So  sind  die 
Gestalten  der  hababuigiaohen  Kaiser  ebenso  plastisch  als  einwandfrei  ge- 
kennzeichnet. Dass  in  der  Folge  der  Verlauf  der  Reformationsbewegung  bis 
auf  Joset  II.  auch  gesondert  nach  den  einzelnen  Kronlündem  betrachtet 
wird,  ist  ein  recht  glücklicher  Gedanke.  Dass  auch  aus  diesen  Aus- 
führungen klar  wird,  welche  Summe  ideeller  und  realer  Werte  in  der 
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östeneichiäcbea  Gegenreformation  zu  GrunJc  gmg,  bedurl  wohl  keiner. 
Betonimg. 

fioKMidMPen  W«rt  gewinnt  LoesehM  Buch  dvreh  die  Mwchwilidie  und 

klare  Darstellung  der  Entwicklung  des  österreichischen  Protestantiamns 
seit  der  Erlagsun^  dps  Tolonnizputentes.  Dieses  bedeutet  noch  keineswegs 
eine  vollständige  Duldungspulitik,  vielmehr  ist  diese  erst  durch  die  Er- 
lassung  des  Protestantenpatentes  vom  a.  April  1861  und  die  konfessionellen 
Gesetze  Tom  25.  Mai  1868  zom  Absohlnsse  gebracht  worden.  Die  Bedentong 
der  Begimng  des  ^sers  Frenz  Josef  för  die  Entwicklang  des  Prote- 
stantigmttS  In  Osterreich  ist  m.  E.  noch  niemals  so  klar  hervorgeboboi 
worden.  Wann  daliei  der  Ton  stärker  aktuell,  aus  dem  Historicum  un- 
versehens ein  Pollticum  wird,  so  ist  doch  an  keiner  Stelle  die  Würde  der 
DaratelluDg  verletzt  und  keine  der  erhobenan  Beschwerden  leichtfertig 
Torgebrecht  worden.  Eine  sehr  branchbare  Literatnrflberneht  beseUiesst 
das  anregend  gefichriebene  Bach. 

Wien.  H.  Kretschmayr. 


Briefe  des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir  mit  ver- 
wandten Sc h  r  i  fr  s t ückeu.  Gesaramelt  und  bearbeitet  von  Fried- 
rich von  Bezold.  Herausgegeben  durch  die  histor.  Kommission  bei 
der  kön.  Akademie  des  Wisseuschaft^u.  Dritter  Band  1587—1592. 
München.  M.  Bieger  (G.  Himmer).  1903.  6°.  XII  und  872  S. 

So  rasch  dem  ersten,  im  Jahre  1882  ersehienenen  Band  dieser  Serie 

der  Wittelsbacher  Korrespondenzen  der  zweite  gefolgt  war  (1884),  SO  lange 
liess  der  vorliegende  Schlussband  auf  sich  warten.  Da  zu  den  verzögernden 
Umständen  auch  die  Fertigstellung  der  Geschichte  der  deutselicn  Kel'ornia- 
tion  gehört,  wird  man  die  vom  HerausgeV>er  selbst  eingestandene  »unge- 
wöhnlich* grosso  Pause  leichter  in  den  Kauf  nehmen.  Mittlerweile  sind 
die  beiden  mten  B&nde  xnm  nsemen  Bestand  der  Forsohnng  geworden» 
die  seit  deren  Erscheinen  erfreuliche  Fortschritte  gemacht  hat  und  nun 
umgekehrt  für  den  h-tzten  Rand  eine  L'ute  T'nterlaL'e  gewährte;  es  sei  da 
nnr  von  den  zahlreichen  dur-stelleudeu  Arlieiten  auf  -lie  beiden  Bände  von 
Kitters  Deutscher  Geschichte  im  Zeitalter  des  üegeurelormation  und  de« 
dreisigjährigen  Krieges  und  das  Werk  Lossens  Über  den  KOlnisdien  Krieg, 
von  Qnellenpnblikationen  auf  die  von  Hansen,  Ehses  und  Meister  bear- 
beiteten Nnnziaturberichte  verwiesen.  Bezolds  Arbeit  behandelt  im  An- 
t;chlu>s  an  die  von  Klnckhohn  veröffentlichten  Briefe  des  Kurfürsten 
Friedrich  III.  von  der  Pfalz  die  vielverschlungene  auswürti^'e  Politik  der 
pfälzischen  Wittelsbacher  im  Zeitraum  von  dessen  Tod  {26.  Oktober  lö76) 
bis  snm  Ableben  seines  swmtgebomen  Sohnes  Johann  Kasimir  (6.  Januar 
1592).  Fflrwahr  keine  leichte  Aufgabe,  deren  glückliche  LBsnng  umso 
anerkennenswerter  ist,  als  der  Gegenstand  nichts  weniger  als  anziehend 
ist:  weder  die  Person  des  Helden  der  Dar,stellung,  der  > wüste  Pfalzgraf*, 
dem  die  Keligion  lediglich  zur  Befriedigung  seines  ungezügelten  Ehrgeizes 
diente  und  dessen  Fähigkeiten  und  Erfolge  in  .so  schreiendem  Misverhält- 
nis  zu  seinen  PUtami  standen,  noch  diese  ganze  Epoche  überhaupt,  die 


Litentur. 


52S 


wie  keine  zweite  mit  Explosivstoffen  aller  Art  angelüllt  und  doch  so  arm 
an  grossen,  mauabaftun  Taten  iat,  sind  geeignet,  jene  Sympathien  zu  wecken 
welche  einem  Hennsgeber  die  müheroUe  Arbeit  dee  Sainiiifliliit  und  Sieh- 
teas  eeuies  Hatoriab  weseatlieh  m  erleichtern  vermögen.   Trefflieh  sind 

die  einzelnen  Phasen  der  pfUzischen  Politik  heruusgemodelt:  der  schärfet 
für  di<'  Fortentwicklung  der  protestantischen  Macbtstellang  so  verhängnis- 
volle <i<>Lrensat7.  zwischen  der  radikalen  Politik  der  calvinischeu  Ptiilzer.  die 
auf  die  Vernichtung  der  katholischen  Mächte  und  Zertrümmerung  der  lieichs- 
verfasBong  loBwbeiteten,  nod  der  konserntiTMi  vermiitefaiden  Politik  Knr- 
aachaens,  des  die  &heltnng  der  Beu^sgewalten  Aber  die  Enreitenuig  dar 
protesUmtischen  HachtsphSre  stellte,  der  Kampf  um  das  Erzbistum  Köln, 
die  EiDmischung  Johann  Kasimirs  in  die  französischen  Keligionswirren,  die 
Einfalle  Spaniens  und  der  Liga  aut"  deutsches  Geluet.  duü  Ende  Hein- 
richs HL  und  die  AntiUige  Heinrichs  IV.  von  Frankreich,  die  Annäherung 
Sachsens  an  die  Pfids  und  die  Anftnge  einer  cfl^ntsoh-protestantischen 
Union.  Der  internationalen  Bedeutung  der  pßÜsisclieD  Politik  entsprechend 
galt  es  aus  allen  Ecken  and  Enden  Europas  das  Material  zusammen- 
zutragen, und  dieser  Aufgabe  ist  B  njit  erstaunlichem  Fleiss  nachgekommen. 
Einzelne  Lücken  sind  wohl  unvermeidlich,  und  »die  schwerste  Unter- 
lassungssünde*, zu  der  sich  der  Herausgeber  bekennt,  das  Absehen  von 
den  englischen  Ardiiven  und  Bibliotheken,  wird  ja  doch  hoffentlich  bald 
darch  die  Aktenpnblikationen  im  Galendar  of  State  Papera  getilgt  sein. 
Volles  Lob  verdient  B.  fSr  sein  kimseqneat  durchgeführtes  Bestreben, 
»nach  Möglichkeit  Raumersparnis  zu  gewinnen*  :  die  Edition  ist  iiuch  in 
dieser  Hinsicht  mustergültig  zu  nennten.  Was  man  bei  den  zwei  ersten 
Bänden  vermissen  konnte,  ist  im  äehlussband  nachgeholt:  ein  sorgfältig 
angelegtes  Register. 

Wien.  y.  BibL 


Bikskansleren  Axel  Ozenstiernas  Skrifter  och  Bref- 
vezling;  Utgifna  af  Kongl.  Vitterheto- Historie -och  Antiqaitets- 
Akademieo.  I,  3  und  II,  10  n.  11.  Stockholm,  P.  A.  Norstedt  ft 
Söner,  1900,  1900,  1905.  XXI,  818;  IX,  879;  VI,  871.  8*». 

Die  Sammlung  der  Briefe  Uxenstiernas,  von  denen  1896  (vgl.  XXH, 
136)  der  erste  Band  erschien,  nimmt  doch  keinen  so  raschen  Fortgang,  wie 
man  «rwartete,  ala  einmal  der  Anfang  mit  dem  Gesamtwerke  gemacht  war. 

Ein  zweiter  Band  (der  dritte  der  ersten  Abteilung  des  Qesamtwerkes)  ist  erst 

vier  Jahre  nach  dem  ersten  in  die  Öffentlichkeit  gekommen,  und  wieder 
sind  jetzt  sechs  Jahre  vergangen,  ohne  duss  er  einen  Nachfolger  gefunden 
hätte.  Dieser  zweite  Band  (I,  :i)  enthält  die  Korrespondenz  des  Kanzlers 
ans  den  Jahren  1625 — 1627,  die  er  zum  grösseren  Teile  im  Aoslande, 
in  Idvland  nnd  Prenssen  (hier  meist  in  Elbing  nnd  als  Oeneral-Gonver- 
neur)  zubrachte.  Für  den  polnisdien  fcleg  und  seine  Verlegung  von  der 
Düna  an  die  Weichsel  sind  die  zusammengebrachten  Brief»;  \on  der  grössten 
Wichtigkeit.  Sie  gewinnen  für  die  deutsche  Geschiebte  noch  dadurch  an 
Bedeutung,  dass  die  Frage  der  Einmischung  in  den  deutschen  Krieg  immer 


Digitized  by  Google 

I 


524 


Üteratur. 


mebr  snr  Entscheidong  dringt.  Der  ansBerordentUob^  Wert  der  PablikatioB 
fttr  die  GescbicLte  dee  dreissigjährigen  Kriege»  wird  in  den  folgenden 
BSnden  noch  immei*  mehr  hervoi-freten. 

Aus  den  drei  genannten  Jahren  sind  im  ganzen  520  liriefe  Oxen- 
stirnaä  bekannt  geworden.  la  einem  Anhange  gibt  der  Herausgeber  Sam. 
Clason,  jetzt  en  WdbnUB  Stelle  FrofiMMor  der  Oeecbieiite  in  lAnd,  swei 
erbaltene  Yeneicbnieae  von  Briefen,  eins  von  solchen  die  in  den  Jahren 
1626  nnd  1(>27  an  den  König  geschrieben  worden  sind,  und  eines,  da^ 
zusammengestellt  worden  ist  über  Briefe  Oxenstimas  aus  der  Z^^it  von  Juli 
1626  bis  April  1627.  Von  den  37  Brieten,  die  das  erste  auliUihlt,  sind 
uns  nur  5  bekannt,  von  den  161  des  zweiten  nur  2-  Es  ist  also  gar 
nieht  va  bezweifeln,  was  aneh  ohne  solche  Belege  wahrsobeinlicb  genug 
wKre,  dass  die  Zahl  der  wirklich  geschriebenen  Briefe  sehr  viel  grosser 
war  als  die  der  erhaltenen;  dass  der  Zufall  dabei  eine  entscheidende  Rolle 
gespielt  hat,  zeigt  der  Anhang  des  Bandes  aufs  deutlichste.  Aus  einem 
schwedischen  Kanzleiregi>tr.inden,  der  ISOO — IHfi  1  als  Besitz  des  dama- 
ligen Königäberger  Archivars  Dr.  Meckelburg  von  Karl  Lohmeyer  benutzt 
wurde,  und  der  nachher  zeitweise  versehollen  war,  konnten  in  diesem 
Bande  27  noch  ganz  unbekannte  Ekdireiben  aus  den  Jahren  1626 — 1627 
mitgeteilt  werden.  Ein  vor.mgestelltes  chronologisches  Verzeichnis  der 
Briefe  erkichtert  die  Übersicht  über  den  Inhult  des  Bandes. 

Band  1(1  uiul  I  1  der  zweiten  Abteilung  setzen  die  Ausgabe  der  Einzel- 
korresponuenzeu  lort.  Band  1  u  nimmt  aber  unter  seinen  Genossen  einen  bemer- 
kenswerten Platz  ein.  Er  enthslt  95  Briefe  des  Beichsadmirals  Karl  Karls- 
son  Gyllenbjelm  aus  den  Jahren  1614 — I650i  104  des  Beichsrates  Johann 
Skytte  aus  den  Jahren  1612— K,42  und  239  des  Pfal/.grafen  Johann 
Kasimir,  aus  den  Jahren  1(;14 — -1051.  Gyllenhjelin.  ein  Halbbruder  (lustav 
Adolfs,  der  1  r.  I  4  aus  .schwerer,  zwültjühriLrer  ii< 'Inischer  Ijefangeuschaft  heim- 
gekehrt war,  nahm  erst  im  russischen,  dann  im  polnischen  Knege  sowohl 
in  Livland  wie  in  Prenssen  leitende  Stellungen  ein.  Besonder«  aus  den 
Jahren  1616 — 1619,  1621,  1625 — 1628  enthalten  seine  Briefe  wertvolle 
Nachrichten.  Johann  Skytte  gehört  zu  den  tüchtigsten  und  verdientesten 
Männer,  die  r,u-i*nv  Afbdf  um  sich  sammelte,  un  1  war  auch  nach  dessen 
Tide  in  hervorragender  Stellung  ttttig.  Von  besonderem  Werte  sind  die 
ausführlichen  Nachrichten  über  seine  Gesandtschaft  nach  den  Niederianden 
und  England  in  den  Jahren  1617  und  1618.  Johann  Kasimir  von  Pfidz- 
Zweibrücken-Kleoburg,  Gustaf  Adolfs  Schwager  und  Vater  Karls  X  Gustaf 
nimmt  an  den  Angelei,"'nheiten  Schwedens,  das  ihm  nach  der  Überschwem- 
mung der  Pfalz  durch  Spanien  und  Ligisten  eine  zweite  Heimat  wurde, 
den  lebendigsten  Anteil;  die  Aufmerksamkeit,  mit  der  tJustaf  Adolf  vom 
Beginn  der  böhmischen  Wirren  an  die  deutschen  Angelegenheiten  verfolgte, 
tritt  in  den  früheren  Briefen  besonders  dentitch  henror.  Den  Briefen  sind 
68  andere,  zum  Teil  sehr  ausführliche  Aktenstflcke  in  Noten  bdgegeben, 
die  ihren  Inhalt  ergänzen  und  erläutern. 

Der  11.  Band  der  zweiten  Abteilung  ist  wirtschaftlichen  Fragen  ge- 
widmet. £r  enthällt  236  Briefe  und  Berichte  an  Axel  Oxenstiema,  die 
von  13  venehiedenen  in  Beigwerks-,  HuideU-  und  FinanzangelegeolMiten 
tiltigen,  meist  in  leitender  Stellung  stehenden  Hftnnem  geschrieben  sind. 
Die  energische  und  umsichtige  Tätigkeit,  die  unter  Oustav  Adolf  und 
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Oraistiema  besonden  d«r  Entwicklung  des  Bergwesens  nnd  des  Handels 
gewidmet  wnide,  weil  diese  Betriebe  sm  meisten  Anssieht  gewabrton,  den 
scbwuchen  Rnsiiien  des  Landes  aufzuhelfen,  erfUirt  in  diesem  Quellen- 

material,  das  noch  durch  einige  Aktenstücke  ergänzt  i^t,  eine  wertvolle 
Beleui  htunur.  Kin  Schluäsanhanj;  von  150  Seiten  teilt  die  iilteston  Tabellen 
ftber  Em-  und  Ausiuhrüaudel  des  Köuigsreich  mit:  Einfuhr  Scbwedeuä  iür 
1637,  Einfohr  and  Ausfohr  Finlsnds  für  das  gleiche  Jabr,  desgleidien 
fBr  Schweden  nnd  fta  Finland  1640,  Gesamtansfohr  Schwedens  in  den 
Jahren  1637 — 1640  und  1645,  Schwedens  Handelsbilanz  in  diesen  Jahren 
und  eine  Berechnuni;  über  die  im  Sunde  1<>40  von  schwedischen  Wuren 
erhobenen  ZüUe.  Eine  augehiingte  Darlegung  über  das  Zustaudeküuuiien 
dieser  Tabellen  gibt  einen  Einblick  in  die  Irüh  entwickelte  schwedische 
Handels-  nnd  ZoUatatistili.  Inhaltlich  ist  ranlehst  Ton  Interesse  die  Anf* 
riihlnng  der  einaelnen  Artikd.  nnd  ihre  nicht  gans  glMchmAssige  Zusammen* 
Stellung  zu  grösseren  Gruppen.  Die  der  Förderung  noch  sehr  bedürftige 
Warenkunde  erfahrt  dadurch  eine  erwünschte  Erg!in7,ung.  Leider  sind  die 
Tabellen  im  Register  des  I  Jan  des  nicht  mit  berücksichtigt.  Stockholm 
nimmt  als  Ein-  und  Ausfuhrbaleu  eine  weit  überragende  Stellung  ein; 
erst  in  weiten  Abstände  folgt  das  durch  Gnstav  Adolf  mit  seinem  jetzigen 
Kamen  belegte  und  dann  erst  zu  grösserer  Entwicklung  gelangte  Gotenbnrg. 
Sonst  sind  in  Schweden  noch  Ny-,  Norr-  und  Söderköping.  Kalmar  und  Wester- 
wik  in  den  Tabellen  aufgeführt,  in  Finland  Abo,  Helsingfors,  Borge  und 
Wiborg,  unter  denen  Abo  als  Export hafen,  Wiborg  aber  sonst  die  vornehmste 
Stelle  einnimmt.  Wo  liegt  das  neben  Wiborg  erwähnte  und  164U  es  ganz 
ersetsende  Trftngsnnd?  Text  oder  Register  sollten  darfiber  Auskunft  geben. 
B^wkenswert  ist  der  Beleg,  dass  unter  den  Ausfuhrartikeln  neben  Me- 
tallen und  Erzen,  Holz  and  anderen  Waldprodukten  auch  Getreide  eine  her- 
vorragende KoUe  spielt.  In  den  Jahren  1G37 — 1040  wurden  davon 
400000  Tonnen,  von  denen  12  eine  Last  ausmachen,  also  gegen  700UO 
Tonnen  (1,400.000  Zentner)  nach  unserer  Berechnungsweise  ausgeführt. 
Die  Gesamteinfuhr  betrug  in  den  Jahren  1637 — 1640  fOr  Schweden  gegen 
11,  die  Ausfuhr  gegen  9  Hillionen  Taler,  von  denen  im  erstcren  Falle 
etwa  67,  im  zweiten  etwa  03*^/o  auf  Stockholm  fielen.  Die  ZuUeinnahmen 
beliefen  sich  1637  aul  2«i3UüO,  1G41  auf  3 1200(1,  1045  uul"  4 1 OOOO  und 
1647  wahrscheinlic-h  auf  712000  Taler.  Die  1040  im  Sunde  von  schwe- 
dischen Waren  erhobenen  Zölle  werden  auf  82781  Taler,  also  «tf  mehr 
als  ein  Viertel  der  eigenen  Einnahmen  (doch  wohl  reichlich  hoch),  berechnet. 
Auch  die  deutsche  Handelsgesthichte  zieht  Vorteil  von  der  Publikation. 
Bezeichnend  ist  das  fast  völlige  Verschwinden  des  Lüneburger  Salzes  gegen- 
über dem  »spanischen*.  An  Kostocker  Bier  werden  1037  noch  9001 
Tonnen  eingeführt,  1045  nur  noch  10.  Der  Gebrauch  von  französischem 
Wein  ist  im  Zunehmen  begriffen  gegenüber  dem  von  rheinisohem.  Von 
deutscher  Leinwand  steht  die  ecUesische  breit  im  Vordergründe. 

Die  Editionsmethode  ist  die  bekannte.  Band  10  ist  wieder  von  Per 
Sonden  herausgegeben.  Für  l>an<l  H  ist  Kils  Eden,  für  I,  3  Sam. 
Clasou  neu  in  die  Arbeit  eingetreten. 

Steglitz.  Dietrich  Schüfer. 
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Papst  Innozenz  XI.  (Benedikt  Odescalchi)  und  Un- 
garns Befreiung  von  der  T  ü  r  ke  n  h  e  r  r  scli  a  ft.  Auf  Grund 
der  (lipluiuatischeu  Schrilteu  des  päpstl.  Ueheimarchivs  vou  Willielm 
Fraküüi.    Freiburg  i.  13r.  Herder,  1902.  VII  288  S. 

Als  Ungarn  im  Jahre  ISSr.  zur  zweibundeHjähngen  Feier  der  Re- 
vindikation  Ofens  sich  rüstete,  ent^tmul  »-ine  ganze  Reihe  von  Werken,  die 
sich  teils  mit  der  Geschiebte  der  Rückeroberung  Ofens  selbst,  teils  mit 
den  einzelnen  Phasen  des  Kampfes  Ungarns  gegen  die  Osmanen  befitssten, 
teils  die  politisdie  und  kulturelle  Lage  Ungarns  in  diesen  Zeitpunkte  be- 
handelten. Es  lag  nun  nahe,  die  Frage  zu  untersuchen,  weldien  Anteil 
der  pUpstlichc  Stuhl  an  dem  Heft'iun^-k l  iege  Ofens  und  Ungarns  im  Jahre 
hatte,  haben  ja  ducli  die  Triigfr  di  r  Tiara  Ungarn  in  dem  Kampf 
gegen  die  Osmanen  stets  tatkräftig  unterstützt.  Die  im  vatikanischen  Ar* 
chive  sich  beBndenden  diplomatisdien  Schriftstficke  ermöglichten  dem  Yer^ 
fasser  des  Torli^enden  Werkes  sich  mit  dieser  Frage  eingehend  ra  be- 
schäftigen. 

Huodertundiiebzig  Jahre  hiu  lureh  lastete  das  Joch  der  Türken  auf 
der  ungarischen  Naliun.  Während  dies>  i  /fit  fehlte  es  nicht  an  Ver-^ucheii 
die  Herrschaft  der  Osmanen  in  Ungarn  zu  brechen,  doch  Geschletht  aui 
Geschlecht  verschwand  Ton  der  Bildflfiche,  bis  endlich  Ungarn  von  der 
Tfirkenherrschafc  befreit  aufatmete.  Im  Jahre  1683  erfolgt  die  Befreiung 
Wiens  und  onniittelbar  daran  schlii  ssen  sich  die  Vorbereitungen  com 
Türkenkriege  in  Ungarn,  und  drei  Jiihre  später  glUnzfe  auf  den  Türmen 
der  Stadt  Ofen  wieder  das  Wahrzeichen  des  Christentums. 

Der  grosse  Angrifl'skrieg  gegen  die  Türken,  der  Abschluss  des  öster- 
reiehiseh-polnischeu  Bflndnisses,  der  jenem  voran  ging,  war  in  orster 
Seihe  dem  Bemühen  des  TrBgers  des  päpstlichen  Tiara  Innozenz  XI.  aus 
dem  Hause  der  Ode<<calchi  m  v<  rd mkea.  Der  piiptliche  Stuhl  erkannte 
schon  in  allem  Anfange  mit  -jcharlem  Auge  die  T?edeutuiig  Ungarns  in  dem 
grossen  Kampfe  des  Christentums  gegen  die  Osmanen.  Als  der  Ansturm 
der  Türken  im  14.  Jahrhundert  gegen  das  westliche  Europa  begann, 
prallten  die  Wogen  des  Kampfes  an  Ungarn  ab,  und  in  den  EBmpfen,  die 
Ungarn  bis  zur  Schladiit  von  Mohdc."«  mit  Jen  Türken  focht,  genoss  es 
werktätige  Unt€rstützung  von  Seiten  des  heiligen  Stuhles.  Pastor  hat  in 
seiner  Geschichte  der  Piipste  ausführlich  über  den  Anteil  des  päp>Üicheu 
Stuhles  an  den  Türkenkümpfen  Ungarns  gehandelt.  Ihm  verdanken  wir 
wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Unterstützong  Ungarn  durch  die  Träger 
der  Tiara.  Doch  die  Katastrophe  von  MohAcs  konnte  nicht  aushalten 
werden.  Die  osmani.sche  Maclit  machte  sich  in  Ungarn  ansKssig.  und  als 
nacli  liund'Ttsielizig  Jahren  die  Beutezüge  der  Türken  gegen  Westen  von 
neuem  autingen,  gel  ing  es  «len  vereinten  Kräften  der  Chi'istenheit  nicht  nur 
das  Vordringen  der  Türkenmacht  zu  hemmen,  sondern  auch  Ungarn  von 
ihrer  Herrsehnit  sn  befrmea. 

Papst  Innozenz  XL  begann  sofort  nach  seiner  Thronbesteigung  die 
Tätigkeit,  deren  Endziel  die  Vertreibung  der  Osmanen  aus  Europa  war. 
Seine  Bemüluingen  richteten  sich  in  erster  Reihe  darauf  eine  Aussöhnung 
zwischen  den  christlichen  Herrschern  zu-tande  zu  bringen.  Es  gelang 
ihm  Frieden  zwischen  Ludwig  XIV.  und  Kaiser  Leopold  zu  stiften,  so 
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dass  er  nun  an  die  Lösung  der  grossen  Aufgabe,  die  Vereinigung  der 
christlichen  Streitkräfte  gegen  die  Türken  geben  konnte.  In  erster  Beihe 
galt  nnn  seine  8or|pe  dem  Abschlius  eines  BfindiiigBeB  swiMhen  Polen  und 

dem  Kaiser,  das  dank  den  fortgesetzten  Bemühnngen  des  Wiener  Nontiiis 
Kardinal  Buonvisi  endlith  zustande  kam.  Die  (;rste  Frucht  dieses  Bünd- 
nisses war  die  Befreiung  Wiens,  in  dem  folgenden  Jahre  lß84  trat  dann 
auch  Venedig  dem  Bündnisse  bei,  und  als  die  »Heilige  Liga*  konnten  die 
Verbündeten  in  Aktion  treten.  Dm  Vorgehen  Ludwig  XIV.,  der  aus  dem 
ümstandt  daae  die  Streitlnfte  Kaiser  Leopold's  gebunden  waren,  Katzen 
ziehen  wollte,  und  Luxemburg  angriff^  drohte  für  kurze  Zeit  den  Türken- 
krieg lahmzulegen.  Zum  Glück  gelang  es  die  beiden  Fürsten  zum  Frieden- 
schluss  XU  Ijewegen,  t^o  dass  der  Krieg  beginnen  konnte.  Nachdem  Karl 
von  Lothringen  die  Festung  Visegiäd,  danach  Waitzen  und  Pest  einnahm, 
begann  er  lÜe  Belagerung  Ofens,  doch  verlief  diese  för  jetzt  resultatlos. 
Pbpat  Innozens  bot  nnn  alles  auf,  am  die  Einstellung  des  Krieges  sa 
Terhindera  und  die  Fortführung  des  I^ampfes  zu  ermöglichen,  und  auf 
sein  Ketn'iben  wurden  auch  über.iU  grosse  Summen  Geldes  flottgemacht 
um  den  Kampf  weitersetzen  zu  können,  der  dann  auch  im  Jahre  1H85 
mit  der  Belagerung  und  Einnahme  Neuhäusers  seinen  weiteren  Verlauf 
nahm.  Der  Kaiser  schrieb  diesen  errangenen  Erfolg  der  tatkiAftigen  Un- 
terstfltsong  des  Fftpstes  so  and  erbat  sich  dessen  fernere  Hilfe.  Innosenx 
wies  daratif  bin,  das  er  vorläufig  nicht  im  Stande  sei  weitere  materielle 
Opfer  zu  bringen,  doch  stellte  er  spUter  dennoch  seine  Unterstützung  in 
Amsicht.  Als  dann  der  Kaiser  dio  Rüstungen  gt'geu  die  Türken  wieder 
emstlich  in  Angriff  nahm,  stellte  der  Papst  weitere  Mittel  dem  Kaiser 
znr  Verfügung,  nachdem  er  schon  inzwischen  dem  PolenkODig  Sobieslä 
namhafte  Qeldbetrttge  flbersandt  hatte.  Die  wieder  aufgenommenen  Kri^ra- 
Operationen  waren  Tom  Glück  begünstigt,  nach  einer  monatelang  daoem- 
den  Belagerung  war  Ofen  wieder  in  den  Hlinden  d'-r  Christen. 

Unter  denjenigen  Personen,  die  an  der  Befreiung  Ungarns  von  der 
Türkenherrschaft  mitgewirkt  haben,  gebühri  unstreitig  der  erste  Platz 
Innozenz  3U,  der  dorch  seine  Bemühungen  die  politische  Verhältnisse 
Earopa*s  so  ordnete,  dass  der  Krieg  gegen  die  Osmanen  beginnen  konnte, 
nnd  dar  durch  seine  beispiellose  Opferwilligkeit  die  Fortsetzung  und  Be- 
endigung des  Krie;Tp<  ermöglichte.  Neimen  ihm  gebührt  der  Löwenanteil 
an  dem  Werke  dem  Kardinal  Buonvisi,  dem  Nuntius  am  Wiener  Hofe. 

Die  Berichte  dieses  Kircheufürsten  sind  es  nun  die  dem  vorliegenden 
Bache  als  Hanptquelle  dienten.  An  der  Hand  der  in  d«n  päpstlichen 
OeheimardiiTe  verwahrten  diplomatisdien  Sdiriftan  nnd  Korrsspondenien 
des  Kaxdinals  seiebnet  der  Verf.  das  Bild  der  Tätigkeit  des  heiligen 
Stuhles  in  dieser  Frage.  Das  Studium  dieser  Berichte  erweiterte  natur- 
gomüss  den  Rahmen  der  Darstellung  and  so  erstreckten  -icli  die  For- 
schungen Fraknöi's  auf  die  ganze  Eegierungszeit  Papst  Innozenz  XI.,  die 
mit  den  zar  Befireinng  Ungarns  antcnmommenen  KÜnpfen  zasammenfiUlt. 
Der  ümstsnd,  das«  die  deotsdhe  Übersetsnng  lange  Zeit  nach  dem  unga- 
rischen Original  ersdiien,  bewirkte,  dass  auch  die  einscblHgigo  neuere  Li- 
teratur 7,ur  Er'^'änznng  der  Darstellung  einbezogen  wurde,  ohne  dass  jedoch 
eine  grössere  Abweichung  von  dem  Original  ertblgte.  Die  Derichte  Buon- 
visis,  die  ihrer  Katur  nach  als  die  Uauptquelle  für  den  Verfasser  dienten. 
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endiienen  im  Jabve  1886»  gleichseitig  mit  der  ungmischen  Amgabe  des 
Werkest  in  einem  statÜiclien  Qnsrtbend  der  »Uonnmenta  YaticenA  historiam 

regnl  Hungariae  illustrantia*. 

Die  hervorragende  Tütigkeit  Innozenz  XI.  in  der  Törkenfrage  wurde 
aüch  vom  Wiener  Hofe  anerkannt.  An  seinem  Grabmahl  in  St.  Feter  zu 
£om  errinnert  ein  Marmorreliet  au  die  liefreiung  Wiens  von  den  Tüi'keot 
an  dieses  wichtige  Ereignis  seines  Pontifikats.  Der  Entsatz  Ofens,  der 
seine  BemähoDgen  krönte,  fand  an  seinem  Qrabmahl  keine  Darstellung. 
Doch  wird  der  Name  und  da»  Andenken  Innozenz  XI.  aus  der  Geschichte 
Ungarns  nicht  verschwinden.  Ein  Tribut  der  Pietät  ist  auch  das  vorlie- 
gende Werk,  das  die  Yeriiienstf  Benedikt  Odescalchi's  durch  die  Feder  des 
hervorrageudsteu  Historikers  Ungarns  für  spätere  Zeiten  überliefert. 


Hanns  Schiitter,  Geheime  Correspoudeuz  Josefs  II. 
mit  seinem  Minister  in  den  österreichischen  Nieder- 
landen Ferdinand  Grafen  Trauttmausdorff  1787  —  1789. 
Wien,  Ad.  Holzhauseu,  11>02.   XXXIX  und  826  Seiten. 

Statt  des  zweiten  Teils  seiner  »Ketrierung  Josefs  II.  in  den  öster» 
reichischen  Niederlanden*  hat  un.<!  Hnnns  Sehlitter  zunächst  eine  neue 
Quellenpublikatiou  zur  Geschichte  der  belgischen  Kevolution  beschert.  Den 
Grandstock  bildet  der  Briefweohsel  des  Kaisers  mit  dem  bevollmfichtigten 
Ifinister  in  den  Niederlanden  Grafen  Thmttmanadorf.  Daneben  aber  mdm 
in  einem  Anhang  von  1  o  1 1  Noten  eine  Beihe  wichtiger  Urkunden  aus  dea 
belgischen,  österreichischen  und  preussischen  Archiven  teils  in  Exzeqtten 
verwertet,  teils  vollständig  abgedruckt.  Sie  sind  gelegentlich  von  höherem 
Interesse  als  diu  eigentliche  Xorrespondenz,  und  es  hätte  sich  deshalb  viel- 
leicht empfohlen,  die  bedeutenderen  Stücke  entweder  in  den  Hanptteil  anf- 
snnehmen  oder  ab  besonderen  Nachtrag  aas  der  grossen  Hasse  der  An- 
merkungen herauszuheben.  Bei  der  jetzigen  Anordnung  ist  die  übersieht 
nicht  leicht,  da  es  für  den  Anliang  weder  liibaUsverzeichnis  noch  Kegesten 
gibt.  Auch  strengt  es  die  Augen  an,  i'TT  Seiten  in  einem  Druck  lesen 
zu  müssen,  wo  ÖUÜ  bis  9üü  Worte  auf  die  Seite  gehen. 

Indessen  streitet  es  sich  sehlecht  flber  Editionstechnik,  f&r  die  im 
Bereich  der  neaeren  Geschichte  feste  Nonnen  leider  noch  fehlen.  Man 
m.nii  die  Anordnung  anders,  auch  die  Auswahl  strenger  wünsi  hen  und  wird 
sich  doch  des  reichen  und  wertvollen  Miiterials  freuen,  das  <U'v  tätige  Herr 
Verfasser  mit  der  Tmsicht  de.s  erfahrent  n  xVn  liivars  aus  dun  verschiedensten 
Quellen  in  nahezu  lückenloser  Vollständigkeit  zusammengebracht  hat. 

Die  Frage,  wie  sieh  die  Sebald  an  der  belgischen  Befolotion  verteile, 
ist  alsbald  nach  den  Ereignissen  erOrtert  worden.  Wichtigen  Stoff  dam 
gaben  schon  1790  die  von  den  Belgiern  erbeuteten  nnd  sogleich  veröffent- 
lichten Originalbriofo  Josefs  an  den  Generalkommiindanten  d'Alton,  dann 
erschienen  die  Menioires  pour  servir  ä  k  justificutioii  de  feue  S.  E.  le  ge- 
neral  comte  d'Alton,  und  TrauttmansdorÜ  rechtfertigte  #ith  mit  den  Frag- 
ments pour  serrir  k  rhistoire  des  ^rteements  qai  se  sont  pasate  ans  Pajs- 
Bas  depoia  la  fin  de  1787  jnsqn'en  1789  (Amsterdam  1792).  Geradedi«» 
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letzten  haben  die  Forschung  bisher  TieUach  beeinflusst.  Noch  Bachhols 
in  der  AUg.  Deutsch.  Biographie  38,  525  ff,  hat,  darauf  gestützt,  ein  be- 
dingungslus  günstiges  Urteil  über  den  Minister  gefällt,  der  zu  allen  un- 
heilvollen Maäsregelu  gezwungen  worden  sei  and  mit  gebundenen  Händen 
doch  BewnndetiiBwerteB  geleistet  habe. 

Demgegtnftber  nam  xmeere  Pablihatioii  als  heilsames  KonrektiT  be- 
seidmet  werden.  Ich  weiss  niehti  ob  man  sagen  darf,  sie  entlaste  Josef; 
denn  sie  gibt  manche  neuen  Pel^fe  Är  seine  beiden  Grundfehler,  dass  er 
die  Tiefe  der  Bewegung  unterschätzte  und  den  unseligen  Dualismus,  ja 
Antagonismus  zwischen  der  Zivil-  und  Militärbehörde  seinen  Interessen 
Irif  raletzt  (a  411)  ftrderlich  glaubte.  Die  InslniktioneB  fiHr  a*Alton 
s.  B.  (8.  561  ff.)  bieten  geradesn  eine  petnüfhe  Lektfire.  Also  die  yer> 
antwortung  ffir  die  ganze  Btchtnng  der  Begierongspolitik  wird  dem  Kaiser 
bleiben.  Aber  im  eiir/elnen  erweisen  sich  viele  ungeschickte  und  gewalt- 
same Schritte,  die  man  auf  Initiative  von  Wien  her  zurückführte,  vielmehr 
alä  Truuttmuusdorffs  Schuld,  und  jedenfalls  zeigt  seine  Korrespondenz  bei- 
nahe auf  jedem  Blatt,  dass  aiieh  er  an  sich  nieht  der  richtige  Hann  war, 
die  schwierigen  Yerhftltnisae  mit  Qlftck  sa  ordnen.  Niemuid  wird  dch 
ohne  Senfzen  durch  die  langatmigen  Berichte  durcharbeiten,  Ton  denen  der 
Herausgeber  dabei  noch  ein  gutes  Stück  gestrichen  hat.  Im  Gegensatz  zu 
der  frischen,  originellen,  schlagenden  Schreibart  des  Kaisers  ist  die  Diktion 
platt  und  breit  und  umständlich.  Das  Urteil  schwankt  hin  und  her. 
Bitles  Selbstlob  nnd  leichtfertiger  Optimismus  fordern  nun  Widerspruch 
heraus.  Immer  der  Augenblick  gebietet  Weiterreichende  staatminnische 
Qedanken  fehlen  beinahe  gänzlich. 

Gewiss  ist  richtig,  dass  T.  der  radikalen  Kirchenpolitik  seines  Herrn 
und  dem  d'Altonschen  Säbelregiment  im  Grund  widerstrebte.  Die  religiösen 
Dinge  ersdiienen  ihm  offenbar  zu  unbedeutend,  um  sich  ihretwegen  Feinde 
sn  machen,  und  Hirte  lag  nicht  in  seinem  Naturell,  wenn  er  auch  einmal, 
um  wichtige  Gestlndnisse  zu  erpressen,  fibrigens  erfolglos,  Anwendung  der 
Folter  vorschlug  (S.  769).  Schon  aus  den  ersten  Wochen  und  dann  je 
länger,  je  häufiger  liessen  sich  Stellen  zitiren,  wo  er  im  allgemeinen  zur 
Milde  rät  und  Konzessionen  in  Sachen  des  der  Kirche  besonders  verhassten 
General-Seminars  empfiehlt.  Aber  wenn  er  in  den  Fragment«»  p.  17  be- 
hauptet, seine  Korrespondeox  werde  beweisen,  dass  er  nichts  an  Bitten 
versäumt  habe,  um  den  Kaiser  nach  dieser  Richtung  zu  erweichen,  so 
wird  man  ihm  soweit  schon  nicht  mehr  folgen  können.  Dazu  sind  seine 
Vorstellungen  zu  wenig  entschieden  und  konsequent.  Die  ganze  Gefahr 
hartnäckigen  Beharrens  wird  nie  geschildert  und  wahrscheinlich  nicht  er- 
kannt. Bis  in  den  Sommer  1789  kommt  es  nur  zu  halben,  diplomatisch 
▼erklansulirtot  ISnwendnngen  gegen  das  General-Seminar  (^iseh  8.  46), 
ja  gelegentlich  findet  sich  eine  bewuyste  Beverens  Tor  dem  kirchlichen 
Staudpunkt  des  Kaisers,  den  der  Graf  als  Privatmann  w<*hl  teilen  mochte 
(vgl.  die  Spöttereien  ülier  die  Müiiehe  S.  227).  Ähnlich  dar  Widerspruch 
gegen  d'Altou  ist  zunächst  garnicht  in  dem  Stil  jeuer  pathetischen  und 
euidrucksvollen  Anklage,  die  er  am  19.  Korember  1789  formuliert  und 
dann  in  die  Fhigments  (p.  94  ff.)  aufgen(Hnmen  hat  Das  Blutrergiessen 
vom  22.  Januar  1788  nimmt  er  als  petite  bagarre  ziemlich  frivol  auf  die 
leichte  Achsel,  obwohl  gerade  sein  Bericht  recht  erkennen  Iftsst,  vrie  un- 
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motivirt  das  Einschreiten  des  Militärs  war.  Auch  später  begegnet  dann 
und  wann  eine  gewisse  Annäiieruug  an  die  Auffassung  des  Generalkom- 
mandauten,  so,  wenn  er  im  Sommer  1788  »beinahe*  eine  Expluäion 
wflnsebt  als  einages  Mittel,  ni  Ende  sa  koouDeii,  oder  ridi  enteohiosaeii 
bekennt,  grosse  Schläge  zu  fuhren  (S.  III,  116).  Cherakteristisch  ist  em 
Brief  an  den  Kabinetssekretär  Anthon  28.  März  1788:  D6squejene 
serai  plus  ä  cette  place  .  .  je  prouverai  ä  l'Empereur  qu'une  auto- 
rite  partagee  est  du  plus  grand  danger  ä  300  Heues  du  souverain  (S.  600). 
Oleich,  wie  es  seine  Pflicht  gewesen  wäre,  mag  er  es  nicht,  angeblich 
ms  persönlicher  Delikatesse.  Snt  am  1.  November,  nenn  Monate  später, 
durch  eine.  Indiskretion  der  Staatskanzlei  getwangen,  gesteht  er  dem  Mo- 
narchen direkt,  aber  mit  ängstlicher  Schonung  seinen  Woaseh  nach  Ent- 
fernung des  militärischen  Mitregenten. 

Wenn  eben  etwas  in  diesen  Depeschen  deutlich  hervortritt,  ist  es  der 
Wimseh,  nichts  zu  sagen,  was  beim  Kaiser  irgend  anstossen  könnte. 
Phili|>p  Cobenil  in  seinen  Memoiren  (ArchiT  Ar  teterr.  Gesehichte  67,  140) 
hat  dem  spftteren  Rivalen  ausdrücklich  den  Vorwurf  gemacht,  er  habe  die 
Privatkorrespondenz  mit  Josef  benutzt,  um  sich  als  Nachfolger  des  Fürsten 
Kaunitz  zu  empfehlen.  Der  Höfling  überwiegt  den  Minister.  Tout  comme 
c'est  V.  M.  seule,  heisst  es  einmal  S.  7^,  qui  des  les  premiers  moments 
»  YQ  les  afilurss  de  oes  pays-d  dans  lenr  Trai  jour,  e*ett  ansai  les  ordres 
et  notums  qa*BUe  a  daignA  me  donner  personnellement  qni  m*ont  le  plas 
servi  dans  les  objets  oii  j*ai  eu  le  bonheur  de  rdossir  (Blmlich  schon  S.  27.) 
Das  war  nicht  die  Sprache,  um  einen  Monarchen  vom  fiilschen  Weg  zurück- 
zubringen, und  wollen  wir  gerecht  sein,  nicht  die  S]irache,  die  Josef  ver- 
langte; denn  der  Kaiser  schreibt  nidmal j  uU  Despot,  sondern  mehr  als 
Freund,  der  Bat  rerträgt  and  sogar  sucht;  Seine  Briefe  sind  freigiebig, 
wo  es  SU  loben,  und  sehr  rOolniehtsvoU  nnd  schonend,  wo  es  sa  tadeln 
gilt.  Man  kann  den  Eindmok  nicht  abweisen,  dass  er  mbuüich  festen 
Vorstellungen  zugänglich  gewesen  wäre. 

Dafür  über  fehlten  T.  neben  den  moralischen  vor  allen  Dingen  die 
geistigen  Qualitäten.  £r  war  nichts  als  ein  leidlich  gewandter  Diplomat. 
In  d«B  sdtenen  Standen  der  Selbstkritik  gestand  er  so,  dass  ihm  für  die 
innere  Terwaltong  die  nötigen  Kenntnisse  fehlten  (8.  615),  und  dass  es 
nicht  wohlgetan  sei,  einen  Mann  von  seiner  Vorbildung  auf  diesen  Posten 
zu  stellen').  Immer  sind  es  die  kleinen  Mittel  der  diplomatischen  Haus- 
apotheke, die  er  anwendet  Er  spielt  Komüdie  nach  seinen  eigenen  Worten 

I  ?o  heisHt  es  in  der  tres  humble  note  au  sujet  du  conseil  du  pnuvcrne- 
meut  30.  August  1789  ij.  723:  je  crois  que  V,  M.  ne  devrait  jamaia  confier  la 
place  que  j'orcn[it>  qu'k  des  personaei  qoi  anratenb  ^  emplor^  dans  les  d4> 
parteraent.»  iiiteruci  de  Sea  piiys  her^ditiires,  car  je  nai«  quclles  dit'ficulteH  j'^pronve 
ponr  n'  j  avoir  presqae  pas  ^t6.  Lea  affaires  ^trang^es  deaqueUe«  on  passe  ordi- 
nairement  h  la  place  de  miniatre  ans  Payt>Baa,  sont  cettainement  oelles  qni  ont 
le  moindre  rapport  avec  les  importantes  occupatioiiä  du  gouvernement.  L'nd  Berg 
darf  T.  aas  Wien  achreiben  (S.  779),  daas  er  dem  Kaiser  ala  eine  erste  Wahrheit 
TOrgeatellt  habe  qoe,  dani  les  temps  le*  plt»  tranquilles,  nn  miniatre  charg^  de 
gouvenier  par  lui-iiirme  nux  Paye-Bas,  iloit  commettre  inevitablemeiit  des  erreurs 
d'une  trcH  graode  conaöqnenae  si,  avant  aon  miniat^re,  il  n'a  point,  par  une 
6tude  pratique  et  aur  lea  lienx,  an  meine  de  deux  ann^,  (/b6  h  mftme  de  con* 
naitre  fond  les  moeurs,  k'  graio,  les  usges  etientiels-particaliera  ä  cbaqne 
province,  variant«  dans  clubcune  etc. 
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(S.  180).  Andere  sprechen  von  air  patelin  (S.  632),  von  tours  de  Bar- 
tolo  (S.  67*j).  Der  Statthalter  Herzog  Albrecht  klagt  über  seine  conduite 
in^ale  (S.  694).  Schmeicheleien  and  Drohungen  lösen  sich  ab.  Einmal 
.beim  Empfang  einar  Sttnde-Dflpntatioii  wirft  er,  wm  er  rfiekbliekend  tat' 
zfihlt  (S.  410),  in  beinahe  napoleonischer  Manier  seinen  Hut  auf  den 
Boden  mit  dem  Bedeuten,  der  stelle  in  dem  grossen  Zimmer  dasselbe  vor, 
wie  die  belgischen  Provinzen  im  Ensemble  der  kaiserlichen  Staaten. 

Solche  Künste  blieben  auiangs  nicht  ohne  Erfolg.  In  den  ersten 
Wochen  ging  alles  erstaunlich  glatt.  Insbesondere  die  Auflösung  der 
StlndeTemmmliingen  Tolliog  siek  ohne  die  gwArehteten  Schwierigkmtea. 
Ge  d^butf  schrieb  der  kaiserliehe  Kabinetssekretär,  est  au  deU  de  toute 
attente.  Vous  avez  op^re  des  merveilles  (S.  5  78).  Spöter,  nach  mancherlei 
Fehischlilgen  inzwischen,  imponirte  doch  wieder  die  Art,  wie  der  Minister 
im  Januar  1789  die  Brabanter  St&nde  zur  Unterwerfung  brachte.  Josef 
▼etüeh  Ihm  unter  schmeichelhaften  Worten  das  goldene  Yliess.  Er  selbst 
venieherte,  8.  H.  könnten  im  Lande  machen,  was  Sie  wollten.  Aber  die 
positiven  Beformmassregeln,  die  man  von  Wien  aus  gewünscht  hätte,  ver- 
zögerten  sich  von  Monat  zu  Monat.  T.  glich  dem  Feldherm,  der  eine 
Position  durch  Kavallerieangriff  genommen  hat,  aber  keine  Infanterie  bereit 
hat,  um  das  Gewonnene  zu  sichern.  Der  diplomatische  Sieg  wurde  nicht 
politiseh  verwartet.  Boebholz  (a.  a.  0.  S.  525)  meint,  T.*8  Ziel  sei  gewesen, 
die  Offentliidie  Meinnag  vnd  die  Opposition  der  verletiten  Interessen  ta. 
trennen  und  auf  diese  Weise  den  StAaden  den  einzigen  Bückhalt  an 
nehmen,  der  sie  gefährlich,  ja  unüberwindlich  machte.  —  Dies  Programm 
hatte  in  der  Tat  nahe  gelegen.  Aber  ich  finde  nicht,  dass  es  T.  klar  oder 
rechtzeitig  formulirt  hätte  (Eher  der  Kaiser  z.  B.  S.  283).  Seine  Depe> 
jchfln  Tom  Fbbmar  bis  Joni  1789  zeigen  eine  Unsehlflssigkeit  nnd  wedi- 
selnde  AnAuwong,  die  Kanntta  ihm  direkt  vorwirft  (8.  674),  nnd  die  es 
fast  unnu)glich  macht  zu  sagen,  was  er  eigentlich  wollte.  Vielleicht  spielte 
stärker,  als  sich  unmittelbar  erkennen  lösst,  die  Kücksicbt  herein,  ilas-^  der 
Kaiser  zu  sterben  drohte  und  sein  Nachfolger  offenkundig  eine  andere 
Politik  wünschte.  T.'s  beste  üofihung  ist  un  heureux  hazard  (S.  25(}). 
Als  der  ausbleibt,  sieht  er  sehUeaslidi  keinen  andern  Ausweg  als  den 
StaaMreich,  den  er  bis  dahin  hente  empfohim  und  morgen  widerraten  hat. 

Die  Fragments  erweckm  die  Vorstellung,  als  sei  er  zur  Aufhet)ung 
der  Verfassung  und  Ka'^sirunfr  des  Rates  von  Brabant  durch  den  Kaiser 
gezwungi'H  ■Worden,  die  Kdrit  spiinileii/.  dagofjen  lehrt,  und  das  ist  vielleicht 
das  interessanteste  un  ihr,  dass  die  Initiative  zu  den  verhiingnisvollen 
Schritten  TOn  ihm  ausging.  Die  entscheidenden  Befehle,  angefimgen  von 
der  DepesdM  vom  7.  Januar  1789,  wurden  in  Brflssel  ao^nesetzt  und  in 
Wien  nur  vollzogen.  —  Es  ist  in  dieser  Form  unrichtig,  wenn  Philipp 
Cobenzl  in  seinen  Memoiren  erzählt,  die  Auflösung  des  Rates  von  Brabant 
habe  den  Kaiser  geradezu  erschreckt  und  zu  einer  von  T.  nicht  befolgten 
Kontreordre  veranlasst.  Aber  die  ganze  Situation  war  sehr  ähnlich;  tat- 
Bichlioh  bestanden  in  Wien  stärkere  Bedenken  gegen  die  Qewaltmassregeln 
als  bei  T.  Der  Minister  glaubte  in  einem  sehr  bemerkenswerten  Brief 
(S.  675,  wahrscheinlich  an  Anthon)  beweglich  vor  einer  Politik  der  Schwäche 
warnen  zu  sollen:  Je  suis  sür  de  mon  fait,  a  Tbeure  qu'il  est,  ä  moins 
que  le  coup  a  porter  ne  tarde  tiop.    Nous  aurons  tout  ce  que  nous 
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voulons,  nous  finirons  par  consequent  ä  jamaid  leä  embarras  que  la. 
moUesae  a  prodaits.  Solche  YorsteUangen  halfen«  Unter  dem  6.  Juni 
erhielt  er  cUe  Botwendigeii  Yollmaehteii.  Aber  sie  waren  erentaell:  li 
Tons  le  troavez  ndcessaire  (S.  674)i  und  Josef  sohrieb  ansdrückllchf  T. 

möge  lieliebigen  Gebrauch  davon  machen:  Eeglez-vous  selon  les  circon- 
stances,  prenez  de  mes  idöes  ce  que  vous  croirez  y  convenir  ou  n'en 
prenez  rien  comme  vous  le  jugerez  ä  propos  (S.  268).  Nur  eins  verlangte 
er,  ea  mflsse  irgendwie  ein  Ende  gemacht  werden. 

In  Wirkliehkeit  waren  die  Ereignisse  Tom  18.  Jnni  nidit  das  Bnde^ 
sondern  der  Anfang  vom  Ende.  T.  sollte  rieh  zwar  das  anaschweirendstfr 
Selbstlob  und  versicherte  immer  von  neuem,  alles  ginge  zum  besten;  in 
sechs  Wochen  werde  niemand  mehr  von  dem  Staatssreich  sprechen  (S.  277). 
Aber  noch  ehe  die  sechä  Wochen  um  waren,  kam  die  JS'achricht  vom 
BestUlestorm  nnd  belebte  im  Volk  die  immer  Toibandene  Neigung,  di» 
lyrannei  nieht  länger  binnmebmen:  Le  Fran^ais  nons  eihorte,  enTiona  son. 
honneur  (S.  081)).  Auch  das  Schauspiel  der  Prinzenflucht  wirkte  un- 
günstig auf  den  Ilespekt  vor  den  herrschenden  Gewalten.  Die  Gesellschaft 
pro  aris  et  focis  (darüber  ein  mannigfach  leiirreiches  Manuskript  Voncka 
S.  699 — 72o)  entfaltete  im  Innern  eine  rührige  Agitation,  die  ganz  wie 
in  Frankreich  aach  die  Soldaten  za  umteen  sachte  (8.  702),  nnd  dranaaen 
an  der  hollttndischen  Grenae  sammelte  sich  eine  Emigrantenarmee.  Oleich- 
zeitig  festigten  sich  die  Verbindungen  mit  dem  Ausland,  die  ganz  nie 
gefehlt  hatten.  Nach  Frankreich  <Ting  ein  AV^^'esandter  der  Vonckisten. 
Der  Präsident  der  jSaliünulversammluu^'  bewilliu'te  ihm  eine  Audienz.  In 
den  Kreisen  der  Deputirten  sprach  man  davon,  dass  beide  Länder  bald 
eins  werden  würden  (8.  380  t).  Mirabeau  gab  Winke  nnd  Weisnngen^ 
und  der  Herzog  von  Orleans,  immer  auf  der  Suche  nach  einem  Thron» 
bot  sich  wiederholt  ab  Führer  an  (S.  703;  439,  447).  Wichtiger  noch 
waren  die  Verhandlungen  die  v.  d.  Noot  und  Genossen  mit  den  Mächten 
der  Tripelallianz  führten.  Deshalb  bringt  S.  im  Anhang  darüber  ziemlich 
umfangreiches  Material.  Zwei  Berichte  aus  dem  Haag  und  London  (S.  771 
und  791)  werfen  ein  interessantes  Streiflieht  anf  die  engUaohen  Termitt- 
Inngsideen.  Und  die  entschiedenere  Haltung  Prenssens  illuatriren,  wenn 
schon  nicht  vollständig,  eine  Reihe  von  Aktenstücken  aus  dem  kgl.  Staats- 
archiv in  Berlin.  Auch  erhalten  wir  als  willkommenste  Gabt3  eiiu-u  ;ius- 
führlichen  Bericht  v.  d.  Noots  über  seine  Verhandlungen  in  Berlin,  das 
Journal  de  Berlin  (S.  740  ff.)  mit  allerlei  hfibscben  persönlichen  Zügen. 
F.  K.  Witticben  hat  es  für  sein  nenes  Bach:  Preossen  nnd  die  Bevoln^ 
tionen  in  Belgien  und  Lüttich  mit  Kntaen  verwerten  können. 

Traut traansdorfl"  verkannte  die  von  Frankreich  drohende  Gefahr  nicht. 
Sehr  früh  stellte  er  >die  Ereij^nisse  bei  unsern  Nachbarn*  als  einen  un- 
günstigen Faktor  in  Rechnung  (schon  11.  Juni  1788  S.  619),  den  Bastille- 
atnrm  meldete  er  als  »die  gransamste  all  seiner  Verlegenheiten*  (8.  313) 
nnd  anf  die  orleanistisohen  Intrignen  hatte  er  ein  waehsames  Ange.  Anch 
die  l^ipelallianz  beschäftigte  gelegentlich  seine  Aufmerksamkeit.  Bemer- 
kenswert für  den  Kenner  der  Verhältnisse  sind  die  Kriegsgerüchte,  die  er 
im  August  17HH  verzeichnet  (S.  128,  633  f.).  Schon  damals  zeigten  sich 
Spuren  preussischer  Einwirkung.  Der  König  von  Preussen  wurde  oft  im 
Geheimen  genannt  (S.  124).  Sein  Gesandter  im  Haag  AlTcnsleben  beencht» 
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«bugennasgen  oitentatir  Antwerpen,  um  dort  die  Opfer  der  d*AItonschen 
JfüitBrtyraiuid  zu  beklagen  (S.  128).  YoUends  im  Sommer  1789  Hessen 
sich  die  preassischen  Machinationen  nicht  übersehen.  Nur  mass  ihnen 
der  Minister  überwiegende  Bedeutung  nicht  bei  (28.  August  S.  3Gl\  und 
auch  der  Kaiser  bezeichnete  alles  Grerede  von  möglichem  auswärtigen  Bei- 
stand zunächst  als  Fabeln  (25.  August  S.  363).  Am  8.  Oktober 
{8.  418)  aber  teilte  er  T.  mit,  daas  auf  inrenarisch-eDgUaclier  Seite  tat- 
ticlilieli  Iiiterveiitioiieplliie  bestttoden  und  nur  auf  den  Frdbling  Terseboben 
urlren.  Seine  Nachrichten  stammten  dea  aoorces  les  plus  pures  et  lea 
plos  cachee».  Worte,  die  wieder  einmal  anf  einen  Verrttter  in  der  Um- 
l^bung  Friedrich  Wilhelms  II.  hinweisen. 

Als  diese  Warnung  nach  Brüssel  kam,  stand  die  Katastrophe  un- 
mittelbar bevor.  Am  17.  Oktober  gelangte  die  Regierang  in  den  Beaitz 
von  Papieren,  die  eine  YerachwOning  anacer  Frage  atellten,  wenige  Tage 
sp&ter  überschritt  die  Emigrantenarmee  die  Grenze  und  schlag  das  Korps 
«des  Generals  Schröder  bei  Turnhout.  T.  fand  sich  durch  all  das  völlig 
überrascht.  Seine  Verwuliniig  war  seit  dem  Staatsstreich  nicht  folgerich- 
tiger und  einsichtiger  geworden.  Trotz  der  ungünstigen  Einwirkung  der 
frantOaiaeben  Ereigniate  glaobte  er  wiederbolt  TerbQxgen  an  kOnneUi  daas 
ein  entscheidender  Scblag  wie  in  Frankreieh  unmöglich  sei  (S.  316,  341, 
349),  und  gleichzeitig  tat  er  doch  alles,  um  durch  den  gewohnten  Wechsel 
harter  und  schwächlicher  Massregeln  diesen  Schlag  tatsächlich  herbeizu- 
führen. Der  immer  persönlicher  werdende  Streit  mit  d' Alton  nahm  ihn 
fast  mehr  als  der  Feind  in  Anspruch ;  denn  das  ßebellenheer  an  der  Grenze 
fBxebtete  er  nieht  im  mindesten.  Er  soll  von  dner  »Armee  im  Mond« 
gesprochen  haben  (S.  71 1).  Ausdrücke  wie  armee  chimerique  (S.  373) 
und  arra^e  miserable  (S.  40-1)  finden  sich  in  seinen  Berichten.  So  war 
ihm  der  Erfolg  der  »patriotischen  Horden*  ein  Wunder.  Aber  auch  jetzt 
liess  er  sich  in  seinem  Optimismus  nicht  irre  machen.  Weil  dem  Sieg 
der  Insurgenten  eine  allgemeine  Erbebung  zunächst  niebt  folgte,  meinte 
«r  nnr  nmaomehr  daa  USgliebe  Ende  all«  BerolntionaTeraache  T(»raaa- 
sagen  zu  sollen.  Noch  am  9.  November  sprach  er  höbniach  von  dem 
kreissenden  Berg,  der  eine  Maus  geboren  habe  (S.  47 1). 

Die  wirklichen  Ereignisse  straften  ihn  alsbald  Lügen.  Was  den  Ver- 
schworenen an  rascher  Beweglichkeit  fehlte,  ersetzte  die  völlige  Unfähigkeit 
•dea  IClitira.  D*  Alton,  der  gegenüber  wehrlosen  Bürgern  den  traurigen 
Mnt  der  BmtalitBt  gehabt  batte,  veilor  vor  der  emaien  Oe&br  vOllig  den 
Xopf.  Es  ist  gewiss  ricbtig»  daaa  wesentlich  ihn  die  Schuld  trifiHt,  wenn 
die  kaiserliche  Gewalt  so  rasch  und  schmachvoll  unterlag.  T.  bewahrte 
mehr  Haltung  Er  versuchte  durch  eine  Politik  unbedingter  Zugestünd- 
nisae  in  zwölfter  Stunde  wenigstens  den  Schein  der  österreichischen  Uerr- 
adiaft  an  retten,  indem  er  daa  Wesen  preisgab.  Daftr  ftlilte  ea  nidit 
ganx  an  Boden.  Ea  gab  xanter  den  Yeracbworenen  eine  atarke  Partei,  die 
lieber,  als  das  eigennttidge  Ausland  aufzurufen,  grossmütig  »einwilligen« 
wollte,  unter  dem  sonverainen  Schutz  des  Kaisers  zu  leben  (nous  consen- 
tons  vi  vre  sous  la  prütectiin  .^ouveraine  de  S.  M.  J.),  wenn  die  Nation 
frei  sein  würde,  ihre  inneren  und  sogar  äusseren  Angelegenheiten  unter 
verbeaaerter  YerfaBaang  aelbstSndig  ta  (urdnen  (vgl.  die  Drakaebrift  8. 756  £). 
Aber  Josef  bfttte  sieb  mit  einer  aolchen  rein  onamentalen  Bolle  nie  be- 
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gnügt.  Welch  enge  Grenzen  seine  Kadhgiebigkeit  hatte,  zeigt  die  Instroktion 
für  den  als  ausserordentlichen  Kommissar  nach  den  Niederlanden  abgeordneten 
Grafen  Philipp  Cobenzl  (28.  November  S.  793  ff  ).  Und  auch  in  Belgien 
selbst  waren  die  Dinge  schon  zu  weit  gediehen.  Am  2.  Dezember  noch 
schrieb  T.:  je  me  croia  sür  de  r^oaeir  4  an  acoomodement  (S.  521).  Zehn 
Tage  apfttar  mnaate  er  mit  den  fliehenden  Trappen  Brttaael  ▼erlaaaen.  Sein 
•nigeregter  Berieht  darüber  achUeeat  die  Korrespondenz  ab. 

Bonn.  Friedrich  Lnekwaidt 


Hermann  Httffer,  Der  Krieg  des  Jahres  1799  and  die 
sweite  Koalition.  Band  L  JXLY  nnd  472  S.  Band  IL  XII  nnd 
384  S.  Gotha,  F.  A.  Perthes,  1905. 

Es  gibt  keinen  Gelehrten,  der,  wenn  ihm  der  Tod,  wie  apttt  immer, 
die  Feder  ans  der  Hand  nimmt,  nidit  einen  TeU  adner  LebenaarbMt  nn« 
vollendet  zurückliesse.  So  ist  auch  H.  Hüffer  nach  einer  langen  un  i  ge- 
segneten Tätigkeit  im  Dienst  der  Wissenschaft  doch  immer  noch  zu  früh 
abberufen  worden,  als  Ja.ss  er  jenes  umfassende  Werk  über  die  lievolu- 
tionskriege  zu  vollem  Absoiilass  hätte  bringen  küunen,  dem  er  mehr  alü 
vierzig  Jahre  gans  liberwiegend  geopfert  hat.  Von  den  »Quellen  anr  Ge- 
schichte des  Zeitalter  der  franxtteiaehen  BcTolntion*  nnd  evat  swei  BBnde 
erschienen  (Die  Kriege  von  1799  und  1800,  Leipzig  1900),  wahrend  ftlr 
die  Herausgabe  der  übrigen  allerdings  eine  hochherzige  Stiftung  sorgen 
wird;  und  der  Zyklus  darstellender  Werke  »Diplomatische  Verhandlungen 
aus  der  Zeit  der  iranzüäischcn  Kevolution*  entbehrt  wenigstens  des  Schluss- 
baades  fiher  -Harengo  nnd  LflneriUe,  Dagegen  hj^t  der  Verstorbene  die 
Eigehniaae  seiner  Forachnng  f&r  den  Krieg  von  1799  nnmittelber  tot 
aeinem  Tod  noch  selbst  in  ninem  wertvollen  Buch  niedergelegt. 

Dass  das  möglich  war,  ist  ein  schönes  Zeugnis  für  den  eisernen 
Willen,  der  in  dem  feinen  und  sanften  alten  Herrn  lebte,  Eiu  schweres 
Augenleiden  wies  ihn  seit  fünf  Jahren  beim  Lesen  und  Schreiben  ganz 
auf  die  HHüb  aoner  Umgebung  an.  Daan  stellte  sich  alsbald  jene  sohlei- 
ehende  Krankheit  ein,  der  seine  zähe  Natur,  wenn  auch  langsam,  erliegen, 
sollte.  Grosse  Partien  sind  im  Hospital  oder  mit  der  Perspektive  aa& 
Hospital  zustande  gekommen. 

Doch  zeigen  sich  darum  keine  Spuren  abnehmender  Kraft.  Auch  das 
letzte  Werk  ist  noch  ein  echter  Hüffer:  nicht  allzu  streng  in  der  Xom- 
posilion  nnd  allan  aoharf  in  den  Umrissen,  aber  von  wohl  abgewogenem 
sichern  Urteil,  peinlichster  Akkuratesse  und  dem  leichten  anmutigen  Fluss 
der  Darstellung  und  des  Stils,  der  den  treuen  Sohn  der  Goethischen  Epoche 
auszeichnete.  Der  Yert  hätte  nicht  nötig  gehabt,  an  die  Nachsicht  seiner 
Leser  zu  appelliren. 

Nur  das  glanbt  man  hier  und  da  zu  bemerken,  dass  das  Buch  nicht 
als  eine  organisohe  Einheit  entstanden,  sondern  ans  ^er  Beihe  von  Einael- 
nntsrsnehnngen  znsammengewaehsen  ist^).   So  nehmen,  wie  die  Vorrede 

I)  Der  Ractatter  Oemadteunord  1896;  die  neapolitaniiche  Bepublik  dea 
Jehxea  1799.  Banmera  Histoniehei  Tkaebenbuöh  1884,  ftbeiarbeitet  nnd  eigtost: 
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unbefangen  zugibt,  die  Ereignisse  in  Neapel  und  Holland  einen  breiteren 
Baam  ein,  als  ihre  Bedeutung  für  den  Gang  des  Krieges  stivii  trL'enommen 
rechtfertigen  würde,  und  man  mag  zweifeln,  ob  es  sich  nicht  empfohlen 
bitte,  die  Politik  Prenesene,  statt  alt  EinseUag  in  die  hoUladiaebe  Ver- 
wicklung, an  hervorragenderer  Stelle  zu  behandeln.  Aber  mindestens  be- 
züglich der  noapoHtanischen  Episode  ist  es  H.  wirklich  gelungen^  den 
»eigentümlichen  Keiz*.  den  er  für  sie  reklamirt,  wie  zu  einer  spannenden 
Novelle  herauszuarbeiten.  Namentlich  die  Persönlichkeit  Kuffus  tritt  sym- 
pathisch hervor,  und  ein  Meisterstfick  zugleich  historischer  Quellenkritik 
und  jnristiachen  Scharftimu  ist  die  üntersaebimg  über  die  Tieliunstritteiien 
YorgSnge  bei  Abschluss  un  !  Bruch  der  Kapitulation  vom  19.  Juni  Sie 
hat  den  greisen  Forscher  Tag  und  Nacht  mit  der  Gewalt  eines  persön- 
lichen Erlebnisses  beschilft i«:t  Seine  Entscheidung  geht  dahin,  dass  Ruffo 
nicht  befugt  war,  den  Kepubiikanem  so  äussere rdeutli che  Zugeständnisse 
zu  machen.  Deshalb  liesse  sieh  der  Bruch  der  Abkunft  an  sich  recht- 
fertigen, aber  die  Art,  wie  er  vorgenommen  wnrde^  entbllt  schwere  Vor- 
würfe gegen  alle  Beteiligten.  Man  durfte,  nachdem  Nelson  erklärt  hatte, 
lie  Kapitulation  nicht  anzuerkennen,  unter  keinen  Umständen  die  Re- 
publikaner im  Sinn  des  Vertrages  zur  RliuTining  der  Kastelle  und  Ein- 
schiffung auf  der  englischen  Flotte  veranlassen.  Hier  liegt  eine  bewusste 
Zweidentii^eit  Yor,  und  wenn  es  zweifelhaft  bleibt,  inwieweit  der  meist 
angeklagte  Nelson  daran  beteiligt  war,  so  trUR  ihn  jeden&lls  die  Sebald, 
nieht  tur  Gnade  gegen  Leute  geraten  ra  haben,  dfe  er  mindettens  von 
andern  getäuscht  wusste. 

Näheres  Eingehen  verbietet  sich  hier;  denn  das  eigentliche  welthisto- 
rische  Problem  des  Krieges  1799  liegt  nicht  in  dieser  oder  irgend  einer 
anderen  l^aiielheit»  londem  in  der  grossen  Frage,  ob  und  eTentoell  wes- 
halb es  der  iranxOsischen  BepnUik  mOglich  gewesen  wire,  sieh  auch  ohne 
Napoleon  gegen  ihre  Bedränger  ni  behaupten.  Nach  dieser  Richtung 
liefert  II.,  ohne  direkt  Stellang  ni  nehmen,  doch  eine  Fülle  interessanten 
Materials. 

Zwar  über  die  Verhältnisse  auf  französischer  Seite  erfahren  wir  be- 
greiflioberweise  nichts,  was  über  das  gUnzende  Bneh  von  Vandal,  L*aYtoe- 
ment  de  Bonaparte  hinaosfllhrte.   Die  Kapitel  Über  den  30.  Phurial  nnd 

18.  Bmmaire  lesen  sich  angenehm,  aber  die  originale  Forschung  betrifft 
doch  mehr  die  Vorgänge  innerhalb  der  Koalition,  und  liier  wieder  kon- 
zentrirt  sich  wie  schon  in  den  früheren  Bänden  der  diplomatischen  Ver- 
handlungen das  Interesse  in  erater  Linie  auf  Österreich. 

Hülfors  erstes  grosses  gesehiehtliohes  Werk  (Oesterreich  nnd  Preassoi 
gegenüber  der  finuuOsisehen  Bevolntion  bis  zom  Abschlass  des  Friedens 
von  Campo  Formio.  Bonn  iSßs)  war  eine  Apologie  der  Thugutschen 
Politik  gegen  Sybel,  dessen  kleindeutsche  Partpilichkeit  geeen  Österreich 
bekämpft  zu  haben,  eines  seiner  vornehmsten  historiographiseben  Verdienste 
ist.  £r  schrieb  mit  entschiedener  Vorliebe  für  den  vielgeschmähten  kaiser- 
lichen Minister.    Nunmehr  aber  kommt  auch  er  zu  einem  ungünstigen 

La  fin  de  la  B^ublique  napolitaiae.  Revue  historique  Nov.  1903  und  Janvier 
1904;  Über  den  Zng  Snworows  in  die  Schweis  im  Jahre  1799  in  dieser  ZeitBcbrift 

1902.  Bd.  XXI:  Der  Feldzug  der  Engländer  und  Russen  in  Holland  im  Ilerb.-t 
1799  und  die  Stellung  Preussena.  flistor.  Vierteyahrsschrift  1902.  2.  u.  3.  üett. 
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Urtt-il.  Die  Schlussbotraclitunt^  Uetont  aufs  stärkste,  welche  SchuH  Tliutrut 
an  den  mannigl'acben  Fehl  sc  Ii  lägen  des  Krieges  von  ITyy  trug.  Falsche 
Bearteilung  der  politit>cheu  Lage,  Starrsinn,  unbefugtes  Eingreifen  in  die 
militlrischen  Opentioneo,  Bevorangung  gefugiger  Kreatnreii  tot  bedeatendaa 
lllnnern  werden  ihm  sehr  mit  Recht  zum  Vorwarf  gemacht.  Dass  darin 
ein  gewisser  Widerspruch  ligt  gegen  die  früher  gegebene  Charakteristik, 
fühlt  der  Verf.  natürlich  selbst.  Dejhalb  meint  er  gleich  im  Anfang  des 
neuen  Buches  (S.  1 7) :  Thugut  war  nicht  mehr  derselbe. 

Das  findet  eine  gewisse  Stütze  in  gelegentlichen  Klagen  über  ab- 
nehmende  Kmfty  die  der  Minister  selbst  und  andere  Beobachter  ftnsserten. 
Auch  ist  zweifelUw  richtig,  dass  Thngnt  in  den  letzten  Jahren  des  ersten 
KoalitiunskriegfH  auf  Energie  drängte  und  nunmehr  Österreichs  Macht 
äng-tlich  zurückhielt.  Aber  der  Grund  dafür  scheint  mir  nicht  in  ver- 
änderter persünhcher  Eigenart  zu  liegen,  sondern  in  den  veränderten  po- 
litischen Verhältnissen.  Thugut  hatte  neben  vielen  anderen  vor  allem  den 
Fehler,  dass  ein  blinder  Hass  gegen  Prenssen  all  sein  politisches  Denken 
gleich  mner  Monomanie  erfüllte.  Preussen  war  der  Feind.  G^en  PwaSSsn 
hiess  es  sich  stark  nuichfn.  Damit  hatte  sich  in  den  Jahren  1795 — 1797 
eine  tatkrüftige  Politik  gegen  Frankreich  vertrugen.  Durch  sie  hoffte  Thugut 
Österreich  einen  Landerwerb  zu  verschaÖen,  der  Preussens  Beute  aus  der 
polnischen  Tdlnng  ansglich,  nnd  gleichseitig  Bnssland  und  England  zu 
tkbeneugen,  dass  der  Kaiserataat  ein  besserer  Bundesgenosse  sei  als  die 
Signatarmacht  des  Baseler  Friedens.  1799  aber  war  die  Situation  anders. 
Kusslan  1  und  England  galten  seit  längerem  als  AUiirte,  auf  die  man  sich 
überhaupt  nicht  und  am  wenigsten  gegen  Preussen  verlassen  könne.  In 
Bussland  hatte  der  Tod  Katharinas  einen  Wechsel  bewirkt,  der  trotz  vor- 
übergehender Erfolge  nicht  la  Terschleiem  war,  und  gegen  England  be- 
stand, nicht  ohne  dass  die  russischen  Verhftltnisse  hereinspielten,  seit  dem 
Frieden  Ton  Leoben  eine  grossenteils  durch  Thuguts  Eigensinn  und 
Lässigkeit  verschuldete  Spannung.  Al^^o  war  es  offenbar  nicht  nötig,  der 
Verbündeten  wegen  besondere  Anstrengungen  zu  maihcn;  diis  eigene 
Interesse  aber  iaud  sich  durch  die  ersten  raschen  Erfolge  iu  Italien  im 
Omnd  befriedigt.  Die  musste  man  ausbauen,  indem  man  die  missgfinstigen 
Genossen  möglichst  fem  hielt,  und  im  Übrigen  statt  weiter  vonnsehreiten, 
lieber  das  Heer  intakt  erhalten,  um  preussischen  Forderungen  gegenüber 
gerüstet  zu  sein.  Was  zwang  denn,  den  Feind  Frankreich  aufs  äusserate 
zu  treiben?  Man  hätte  sich  dadurch  nur  den  »Freunden*  bedingungslos 
ausgelielert.  Ich  glaube  mit  M.,  dass  Thugut  die  Wahrheit  sprach,  wenn  er 
gegen  Lord  Minto  jeden  direkten  oder  indirekten  Schritt  Ar  den  Frieden 
ableugnete  (II,  236).  Aber  die  Möglichkeit  eines  Systemwechsels  wünschte 
er  sich  doch  wohl  offen  zu  halten.  Sein  vertrautestes  Organ  Graf  Franz 
Dietrichstein  meint  einmal  9.  August,  es  sei  vorteilhaft,  dass  der  Feldzug 
endige,  ehe  man  auf  französischem  Gebiet  stände,  und  II.  bemerkt  dazu 
sehr  richtig:  Seine  und  Thuguts  eigenste  Gedenken  kommen  dabei  znm 
Tonohein  (I,  445). 

Die  natürliche  Folge  war,  dass  das  kaiserliche  Heer  nArdlich  der 
Alpen  überhaupt  nicht  ernstlich  eingesetzt  wurde.  Erzherzog  Karl,  der 
es  kominandirte,  musato  seine  Zeit  bald  mit  unnötiger  Ruhe,  buhl  mit 
zwecklosen  Hin-  und  Uermärschen  verlieren.    Zunächst  im  April  wurde 
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ihm  nicht  erlaubt,  ülier  den  Rhein  'jc^'cn  «lie  Schweiz  vorzustossen,  weil 
Thugut  Truppeji  liir  eine  Okkuputiou  liujerus  parat  zu  haben  wünschte. 
Dann  naeli  der  enton  Schkeht  bei  Zürich  (4.  Joni)  hiess  es  das  msriscbe 
Hilibkorps  unter  Koroakow  erwarten,  ohne  inziraMhen  irgend  etwas  zu 
riskiren,  und  als  Korsakow  erschien,  im  August  erhielt  der  Erzherzog  den 
Befehl,  statt  mit  ihm  zusammen  den  entscheidenden  Schlag  gegen  Massena 
zu  führen,  vielmehr  an  den  Mittelrhein  abzurücken,  um  von  dort  aus  das 
holländische  Expeditione korps  der  Verbündeten  zu  kontroliren.  Der  ehr- 
geizige  junge  Prinx  empftnd  diese  erzwungene  Untfttigkeit  auf  das  stirkste. 
In  seinem  späteren  Werk  über  den  Krieg  deutet  er  an,  dsss  er  seine 
militärische  Einsicht  weitreichenden  Gründen  der  Politik  habe  opfern  müssen 
und  fügt  hinzu :  Das  Opfer  desjenigen,  der  in  einer  solchen  Lage  seine 
bessere  Überzeugung  mit  dem  Gefühl  aulgibt,  auch  seinen  Ruhm  aufs 
Spiel  zu  setzen,  ist  eines  der  grössten  unter  den  vielen,  welche  der  Feld- 
herr dem  Gffmtliehen  Wohl  zu  bringen  verbunden  ist  (HflfFer  I,  4A1). 
Auch  im  Augenblick  selbst  nnterliess  er  nicht  zu  remonstriren.  Ja,  im 
April  reichte  er,  infolge  der  Aufregung  von  seinem  bekannten  Leiden  be- 
fallen, sogar  ein  Abschiedsgesuch  ein.  Aber  es  fehlte  nicht  viel,  so  wäre 
er  wirklich  des  Kommandos  enthoben  worden,  und  jedenfalls  entdchieü  der 
EAiser  immer  für  den  Minister  gegen  den  Bruder.  Mit  dem  Fleiss  des 
folgsamen  Schillers  sehrieb  er  in  den  Briefen  an  Knrl  die  finuuOsischen 
Vorlagen  Thuguts  in  sein  schwerfälliges  Deutsch  um.  Es  war  Esaus 
Hand,  aber  Jakobs  Stimme.  Nur  einmal  in  Suchen  des  Abmar-^ches  nach 
Deutschland  im  August  schien  englischer  Einfluss  eine  Modifikation  der 
ursprünglichen  Befehle  bewirken  zu  sollen.  Thugut  verhiess  Lord  Minto 
am  23.  dem  Enhenog  Oidre  sn  schicken,  in  der  Sehwcia  sn  bleiben,  bis 
das  Land  einer  nach  Zahl  und  Ansrfistong  den  Framosen  gewachsenen 
russischen  Armee  übergeben  werden  könne  Aber  die  wirkliche  Instruktion 
entsprach,  wie  ich  gegen  H.  bemerken  möchte,  nicht  vollständig  diesen 
Zusagen,  und  statt  in  zwei  Tagen,  wie  verheissen  war,  erging  sie  erst 
am  31.  August,  als  es  zu  spät  war.  H.  lüsst  unentschieden,  ob  es  sich 
dabei  «n  eine  Verzögerung  oder  Verschleppung  handelte.  VentCgerung 
wäre  nicht  unmöglich;  denn  Thugut  ezpedirte  oft  mit  strftflicher  Langsam- 
keit, so  dass  er  in  den  an  sich  wohl  nicht  berechtigten  Verdacht  der  TrBgheit 
geriet.  Aber  in  diesem  Fall  möchte  ich  schon  deshalb  mala  fides  an- 
nehmen, weil  der  Minister  ausdrücklich  gebeten  hatte,  seine  Ausscruiitjen 
nicht  Wi<.kham,  dem  englichen  tiesandten  m  der  Schweiz,  mitzuteilen, 
damit  der  Enber«^  den  Befehl  nicht  früher  durch  dritte  er&hre.  Jeden- 
feUs  war  die  Wirkung  die  tmurigste.  Der  Erehenog  hatte  Korsakow 
bereits  sich  selbst  überlassen,  und  der  russische  General  wurde  am  26.  Sep- 
tember 1799  von  Massena  in  der  zweiten  Schlacht  von  Zürich  geschlagen. 

Diese  Niederlar^e  aber  erwies  sich  als  der  ei trent liehe  Wendepunkt 
des  Krieges,  entscheidender,  wie  mir  scheint,  als  später  Mareugo.  Ohne 
sie  bitte  Mch  der  aus  Italien  herangerückte  Suworow  mit  dem  Waffen- 
bruder zu  gemeinsamer  Offensive  vereinigen  können.  So  dagegen  welkten 
die  Lorbeeren  des  Gotthard  Übergangs  unfruchtbar  dahin,  und  der  eigent- 
liche Held  von  1709  zog  sich  au^*  dem  Kampfspiel  zurück. 

Auch  hier  gegen  Suworow  war  Thuguts  Verhalten  höchst  kurzsichtig 
und  ungeschickt.    Nicht  duss  der  grosse  Feldherr  irgend  leicht  zu  be* 
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handeln  gewesen  wäre.  Er  gehürt  zu  jenen  eigentümlich  komplizirten,  im» 
im  letzten  Grund  unverdtäudlichen  Gestalten,  die  nur  auf  dem  geheimnis- 
ynUkk  Boden  nusisehen  YoUntmiis  erwidiMii.  Bkffineiiimit  und  Naiwlst» 
Genie  nnd  Irrsinn,  KMnng  nnd  Barbeientum,  Heroisclies  nnd  Oroteake» 

stehen  unvermittelt  neben  einander.  Für  die  österreichischen  Verbündeten 
nun  überwog  der  Eindruck  des  Lächerlichen.  H.  hat  im  ersten  Band  der 
»Quellen*  sehr  lehrreiche  Beitrügt  dazu  gesammelt,  wie  sich  die  Bezie- 
hungen zwischen  Suwurow  und  den  kaiserlichen  Offizieren  gestalteten. 
KamenUicb  das  wahrseheinlidi  von  Wejrother  ver&sste  »Tagebuch  des 
HeenngB  ftber  den  Gotthard*  nnd  die  »Bemerkni^ten  über  die  Besnhaflbn- 
heit  der  russischen  Armeen  etc.  *  sind  von  hohem  Interesse.  Auch  die  Briefe 
von  Melas  bieten  viel  Charakteristisches.  Es  zeigt  sich  derselbe  Gegenaata 
östei  reichischen  und  russischen  Wesens,  den  Tolstoi  in  seinem  wirklich 
»historischeu*  Koman  , Krieg  und  Frieden*  für  das  Jahr  1805  so  wun- 
denroll  heransgearbeitet  hat  Anf  der  einen  Smte  Uagt  Melas,  der  Be-' 
si^^  Ton  Marengo,  mit  beinahe  weinerlicher  BedenklicUkeit,  »daas  ohner- 
achtet  der  ßeihe  Festungen,  der  Flflsse  und  Wildbäche,  die  vor  unserer 
Fronte  sind,  ohnerachtet  mehrerer  in  unserm  Rücken  vom  Feind  besetzter 
punkte  wir  uns  in  diese  Gegend  vorgewagt  haben,  ohne  jemals  vorher 
Endzweck  und  Ursache  zu  erwägen*  (1,  2b8).  Auf  der  andern  haben  wir 
das  köstliche  Wort  Saworows :  Fortnnas  Haare  ikllen  nicht  über  den  Nackeut 
sondern  über  die  Stirn  herab.  Sie  ist  schnell  wie  der  Blitz,  fassest  du 
sie  nicht  bei  den  Haaren,  ist  sie  auf  immer  verschwunden  (I,  290).  Bei 
den  Österreichern  stand  die  methodische  Ausbildung  namentlich  der  Gene- 
ralstabsoltiziere  auf  unverächtlicher  Höhe,  das  Verpflegungswesen  war  ge- 
regelt, die  Artillerie  erfreute  sich  verdienten  Bofes.  Saworow  selbst  zollte 
diesen  Vonflgen  mehrfach  i.  B.  in  einem  Schreiben  an  den  Zaren  4.  Jannar 
1800  bereitwillig  Anerkennung  nnd  legte  grössten  Wert  daraof,  immer 
Österreicher  zu  seiner  Verfügung  zu  haben.  Aach  fehlte  es  einzelnen 
kaiserlichen  Generälen  nicht  an  riclitii/em  militärischen  Blick.  Melas  z.  B. 
soll  nach  H.  das  entscheidende  Verdienst  um  den  Sieg  bei  Novi  haben 
Umgekehrt  die  Bassen  hatten  ihre  grossen  Fehler.  Die  Offixiere  rückten 
ohne  Uhr  nnd  Karten  ins  Feld,  die  Soldaten  erwiesen  sich  als  Geissein 
der  LBnder,  durch  die  sie  zogen,  nnd  dei  Grosfürst  Eonstantin,  der  die 
Kampagne  mitmachte,  zeii/te  jenes  Gemisch  von  Roheit  und  Feigheit,  für 
das  er  je  länger  je  mehr  einen  traurigen  Ruf  eewann.  Aber  nichta  war 
ungerechter,  als  wenn  der  Engländer  Lord  Minto  einmal  die  Äusserung 
tat,  Saworow  verdanke  seine  samtlichen  Erfolge  in  Italien  den  ansgeseich- 
neten  Osterreichischen  Offizieroi,  die  unter  ihm  dienten  (II,  280).  Das 
eigentlich  treibende  Element  war  doch  der  russische  Feldherr.  Ohne  ihn 
wären  die  Verbündelen  nicht  im  raschen  Siegeslauf  von  Mailand  nach  Turin 
und  von  Turin  an  die  Trebbia  geeilt ;  denn  den  ö.-«torreichern  fehlte  der 
Elan,  der  meist  das  entscheidende  im  Kriege  ist,  und  Suworow  besass  ihn 
im  höchsten  Haas.  Hit  treffender  Charakteristik  beieichnete  er  sich  seibat 
als  einen  Konquoranten,  dem  die  blosse  DefoisiTe  unwürdig  ersdieine 
(II,  115,  120). 

>)  Vgl.  die  im  Anhang  II,  Stt  ff.  abgedruckten  Osterreichischen  Berichte 
über  die  b^chl.icht,  die  eine  wi^tige  Erglnanng  des  in  den  »Quellen*  pablisücten 
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Thngnl  in  Wien  ftriniiale  di«Mii  Vorzug  anfangs  nicht.  In  den 
•nten  Stmtigkmten  nriseheii  Snworow  und  MelM  «rgnff  er  dnrdunis 
die  Partei  des  Bussen,  der  doppelt  soviel  rahmTolle  und  gUlflkUelio  Taten 
aniznweisen  habe  als  ulle  kaiserlichen  Generäle  selbst  zasammengenonimen 
-(I,  285 1.  Aber  sehr  biiUl  schlug  die  Stimmung  um,  weil  sich  heraus- 
stellte, dasa  Saworow  nicht  bloüseä  gefügiges  Werktag  der  Thugutschen 
Politik  sttn  wollte.  Italien  galt  dem  üSiitter  ala  ttotermehiache  Dtnnlue. 
So  enehien  ea  naertriglich,  daaa  der  nuaiache  Fbldmaraehall  die  Wieder^ 
kehr  des  Königs  von  Sardinien  betrieb;  und  auch  dass  Snworow  mehr 
fragte,  wo  der  Feind  stand,  als  wieviel  Gebiet  besetzt  sei,  vertrug  sich 
nicht  mit  den  österreichichen  Prinzi]iien.  Der  Sieger  erhielt  keinerlei 
Auszeichnung.  Melas  wurde  ihm  direkt  als  Auipasaer  gesetzt,  und  endlich 
griff  Thagat  mit  Frenden  in,  ala  die  EngUnder  vondilngen,  Snworow  rar 
Invaaion  Awnkreicha  ana  Italien  nack  der  Sekweiz  an  liehen.  Der  KarackaU 
hätte  lieber  seine  Mission  afidUek  der  Alpen  durch  Vemicktnng  äer  nm 
Genua  konzentrirten  Franzosen  beendigt;  >der  nicht  völlig  ausgehaunne 
Wuld  wächst  von  neuem  in  die  Höhe*,  wie  das  der  Tag  von  Mareiigo 
nur  zu  sehr  bestätigen  sollte.  Aber  H.  weist  nach,  dass  es  falsch  ist, 
ikm  mne  akaiektUeke  YeRögerang  dea  Akmarsdbea  in  die  Sekweis  Tonn- 
werfen.  Der  «rate  BefoU  aus  Wien  kam  ikm  am  25.  Angnat  dorck  die 
gewöhnliche  Post  zu,  während  Erzherzog  Karl  sokon  am  7.  über  den  neuen 
Kriegsplan  unterrichtet  war  (II,  7,  12).  So  war  es  alles  mögliche,  dass 
bereits  Anfang  September  der  Zug  über  den  Gotthard  eingeleitet  wurde, 
nachdem  sich  Saworow  auf  Wunsch  seiner  österreichischen  Otilziere  zu 
der  viel  angefocktenen  Wakl  dieaer  Straaae  entaekieden  katte.  Am  15. 
akenda  atand  daa  Heer  bei  Taveme  am  Fnaa  dea  Monte  Oenere.  Wtaren 
die  von  den  Oaterreichem  versprochenen  800  Maultiere  rechtieitig  zur 
Stelle  gewesen,  so  hKtte  der  ÜVierfrang  sofort  seinen  Anfang  u'enommen, 
Suworuw  wiiro  rechtzeitig,  um  die  Niederlage  Korsakows  zu  verbieten,  auf 
der  Nordseite  erschienen,  und  der  Feidzug,  der  Krieg,  vielleicht  die  Welt- 
geackidkte  kitten  einen  anderen  Verlauf  nekmen  können.  Da  aie  aber 
fehlten,  ergab  sich  ein  unficeiwiUiger  Anfentkalt  von  fünf  Tagen,  und 
Suworow  erschien  awei  Tage  an  aptt  im  Mnttental,  ala  Koraakow  bereita 
geechlagen  war. 

Die  weitere  Entwicklung,  der  völlige  Kückzug  des  russischen  Hilfa- 
korpa  erklArt  sich  teils  aus  der  Veratimmnng  Suworows,  die  aekr  groea 
war,  teile  nnd  vor  allem  ana  dem  Hiaaveratlndnia,  daa  aiek  je  lloger  je 

mehr  zwischen  den  Höfen  von  Wien  und  Petersburg  herausgebildet  hatte. 
Das  Urteil  über  Paul  I.  steht  fest.  Auch  II.,  der  sich  auf  die  sehr  wert- 
vollen Berichte  Coben/rs  stützt,  bringt  kiium  neue  Züge  zu  seinem  Bild. 
Aber  man  kann  diu  Vorgänge  am  Zarenhof  nicht  wohl  klarer  und  liebens- 
würdiger darstellen.  Vielleiekt  war  es  ftr  jeden  nnmöglich,  mit  einem 
ingleiek  keftigen  nnd  lannenkaften  Monarcken  annnkommen,  dessen  Be- 
handlung mehr  einen  Nervenar/t  als  einen  Diplomaten  erforderte.  Aber 
Thugut  läsat  sich  der  Vorwarf  nicht  ersparen,  daaa  er,  der  keine  Gelegen- 
heit versäumt  hatte,  vor  Katharina  im  Staub  zu  kriechen,  sich  erstaunlich 
wenig  Mühe  gab,  auf  die  Schwächen  ihres  Sohnes  einzugehen.  In  der 
Malteaerangelegenheit  nnd  der  Entaokidigungsfrage,  endlick  angeeiekta  dea 
bekannten  Zwisekenfolla  kei  der  Einnakme  von  Ankona  leigte  er  «ine 
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mgeachiekte  und  Ifadrte  Htnd.  Unter  solchen  TJnwtlnden  wnclii  die  Ter- 
stimmong  rucfa.  Schon  am  22.  Oktober  auf  die  Nachricht  von  Eorsakows 
Niederlage  hatte  der  Zar  dem  Kaiser  vorläufig  angezeigt,  >das.4  er  auf- 
höre mit  ihm  gemeinsame  Sache  zu  machen,  am  nicht  den  Triumph  der 
schlechten  Sache  zu  sichern*.  Um  <lie  Jahreswende  dann  wurde  Oobenzl, . 
der  persönlich  in  allen  Stücken  grössere  Nachgiebigkeit  empfühlen  hatte, 
Tom  Hof  Terwiesen.  Der  Brach  swiachMi  OetorreiGfa  ond  Bofsland  war 
eine  vollendete  Tatsache,  und  es  sollte  kein  ToUer  EraatE  sein,  daas  sidi 
gleichzeitig  das  Bündnis  mit  England  wieder  enger  zog,  indem  der  hSss- 
liche  Streit  am  die  Batifikation  des  Anleiherertragea  von  1797  beige- 
legt ward. 

Man  darf  nicht  sagen,  dass  die  Lage  Österreichs  darum  schlecht  war. 
Seine  Heere  waren  so  gnt  wie  intakt   In  Italien  waren  die  namhaftesten 

Erfol«rt'  ei  l  ungen.  Die  Niederlagen  in  der  Schweiz  konnten  vom  spezifisch 
östt'rreichischen  Standpunkt  verschmerzt  werden.  Ohne  Napoleons  Wieder- 
kelir  hütte  man  iiöchst  wahrscheinlich  eine  Vorbesserung  der  Bedinsjungen  von 
Campo  Formio  erreicht.  Aber  wenn  es  im  Augenblick  der  ersten  Siege  Suwo- 
vows  den  Anmdiein  gehabt  hatte,  als  würde  die  ganze  Geschichte  seit  1789 
rOckwIrts  revidirt  werden,  so  brauchte  es  jetst  kanm  noch  der  Ereignisse 
des  ]8>  und  19.  Brumaire,  um  eine  Gefahr  für  d;e  ITnabhftngigheit  Frank- 
reich-? ans/nschliessen.  Mit  dem  Zaren  schied  der  überzeugteste  Vertreter 
des  (lefjenrevolutionsgedankens  aus  der  Koalition  aus.  England  konnte 
seinen  Wünschen  aui'  dem  Kontinet  keinen  genügenden  Nachdruck  geben, 
ond  Osteneich  hatte  weder  die  Kraft  noch  den  Willen,  etwas  für  die 
Bonrbonen  En  ton,  dmum.  man  in  Wien  ▼on  An&ng  an  höchst  abgeneigt 
war.  Die  Schwachang  der  Republik  sei  wichtiger  als  die  Herstetlong  der 
Monarchie,  erklärte  Thngut  ausdniekhch  schon  im  Sommer.  E--  irenütxe 
eine  Regierung  herzustelltm,  die  die  Hube  im  Innern  und  den  irieden  mit 
den  Nachbarn  sichern  könne  (1,  41U,  424). 

Also  was  die  änssem  Feinde  anbetraf;  htttte  die  Bepablik  nicht  dnndi 
Napoleon  gerettet  werden  mfissen:  in  dieser  Übertengung  habe  ich  mich 
durch  die  Lektüre  des  H.schen  Baches  neaerdings  befestigt.  Eine  andere 
Frnge  ist,  ob  nnd  wieweit  die  Dinge  im  Innern  anders  lagen.  Das  steht 
hier  nicht  zur  Eröi-terung. 

Bonn.  Friedrich  Luckwaldt. 


Schillers  historische  Schriften  (Säkular  -  Ausgabe  von 
Schillers  sämtlichen  Werken  in  16  Bänden,  Stuttgart  und  Berlin, 
J.  G.  Cotta'.sche  Buchhandlung  Nachfolger,  13.— 15.  Bd.).  Mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  von  Ilichard  Fester  (1905). 

Die  Beschäftigung  mit  den  Geisteswissenschaften  füllt  Schillers  Leben 
zwischen  seinen  Jünglings-  und  Mannesjahren  aus.  Als  Ästhetiker  und 
idealistischer  Philoisoph  ist  er  schon  längst  anerkannt,  als  Geschichtschreiber 
wnrde  er  jedoch  Udler  nicht  fest  gewürdigt.  Ältere  deatsche  Historiker 
liessen  ihn  swar  als  solchen  gelten  ond  stellten  nur  an  seiner  historischen 
Prosa  manches  ans,  was  ihr  bis  heute  die  Gonst  des  Poblikoms  erhidt, 
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aber  bereits  Niebnhr  begann  au  dem  Urteil  za  rütteln  und  dann  gilben, 
die  Meimmgen  in  swei  Biditongen  —  fttr  nnd  wuler  Sehiller  —  ans- 
einauder.    Es  fehlten  eben  die  Voranaaetmngen  Ar  nne  wissenäehaftliehe 

Verständigung  in  diesem  Punkte,  weil  man  den  »Kern  der  Frage  nach 
Schillers  historischen  Interessen*  nicht  zu  erfassen  vermochte:  hat  er  die 
Geschichte  des  Geschäftes  wegen  erwühlt,  mangelte  ihm  also  der  »historische 
Trieb*?  ~  Hier  setzt  Festers  Einleitung  zum  13.  Bande  der  S&kular- 
Anqgabe  ein.  Ans  »ZnfUligkeiten«  llset  sich  SebiUere  Qescbiehtsebreibnng 
nieht  erkllren.  Dagegen  spricht  vor  allem  die  ganze  Art  seines  Studiums, 
die  nns  beweist,  dass  sich  Schiller  mit  wissenschaftlichem  Einste  der 
Geschichte  hingegeben  hat.  In  den  reichen  Anmerkungen  zu  den  vor- 
liegenden drei  Bänden  bietet  Fester  zum  erstenmale  vollständig  das  Mu- 
terial  aar  Brarteilung  von  Schillers  Historiographie,  die  kein  »Neben- 
seböflsling*,  sondern  ein  Poetnlat  seines  Genins  war.  Natfirliehe  Anlege» 
Stndieii  nnd  Eriebnisse  führten  ibn  der  Geschichte  zu,  deren  er  aar  Er- 
gänzung seiner  Erfahrung  bedurfte.  Bezeichnenderweise  steht 
hinter  dem  »Demetrius*  —  also  zu  einer  Z*'it,  wo  er  der  Professur  längst 
entsagt  hatte  —  der  Plan  zu  einer  Geschichte  Borns! 

Sein  Ustoriaeber  Stil  entwickelte  sich  allerdings  erst  spftt,  aber  bereits 
in  der  GescMdite  der  »Kiederllndisehen  Bebellion*  versteht  er  es,  daa 
trockene  Uatoial  zu  beleben,  indem  er  eine  bildliche  Sprache  gebraucht 
und  den  St-off  als  »historischer  Psychologe*  mit  seiner  Persönlichkeit  durch- 
drin^'t;  namentlich  ist  er  Meisler  in  der  Mussenschilderung.  In  seiner 
ersten  Zeit  hndet  sich  wohl  viel  iiheturik,  die  Anschauungen  der  damaligen 
AnfklBmng  nnd  die  abstrakte  Idee  der  Freiheit  im  Sinne  des  »Sturms 
nnd  Drangs*  bestimmen  ihn,  allein  man  merkt  doch  dentlidi  sein  histo- 
risches Bewnsstsein,  sonderlich  dort»  wo  er  seine  Phantasie  züg>  It,  nm 
nicht  von  der  Wahrheit  abzuirren.  Zur  Darstellung  verwendete  er  das 
gedruckte  Material  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit,  t^o  in  der.  Nieder- 
ländischen liebellion*,  wofür  Schiller  den  damaligen  Bestand  der  Quellen 
(mit  Ansnahme  der  spenischen)  fiberblidrte,  wenn  er  auch  nicht  alles 
benützte  und  ihm  die  primären  Quellen  verschlossen  blieben.  Aber  ihren 
Wert  hat  Schiller  erfassfi).  Seine  Kombinationsgabe  und  Intuition 
ersetzte  dafür  manches  und  es  ist  daher  nicht  einmal  ein  Zufall, 
wenn  er  z.  B.  den  historischen  Wallenstein  vorwegnahm.  Gerade  in  der 
»Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges*  begegnen  wir,  obwohl  dieselbe 
fttr  weitere  Kreise  berechnet' war,  neben  der  insserst  geechickten  Gmp- 
pirung  der  Tatsachen  vielflach  einer  ganz  modernen  Auffassung  historisdiNr 
Einzelheiten.  Fester  zeigt  mit  Recht  ein  auffallendes  Beispiel  in  15,  20  fg. 
auf.  So  steht  Schiller  neben  Herder,  Schlözer,  Justus  Moser  und  Johannes 
V.  Müller  in  der  » Vorhalle  der  deutschen  Historiographie  *.  Während  diese 
Männer  mit  Ausnahme  Herden  bei  der  Geschichte  stehen  blieben,  rang 
sich  Schiller  snm  ersten  historischen  Dramatiker  der  Nation  anf,  auch  da 
nirgends  den  Historiker  vom  Fach  verleugnend,  wie  er  beispielsweise  im 
Demetriusfragment  noch  völlig  korrekt  sein  historisches  Eandwerkzeng  za 

*)  Hiexn  TCrweise  ich  auf  die  AasAhrungen  0.  Redlichs  in  einem  erst  jetzt 

im  Druck  erschienenen  Vortr.iixr'  üVicr  SchillcrM  bist.  Schriften  (Sonder- A1n1i uck 
aus  dem  Berichte  des  Akad.  Vereins  deutächer  Historiker  über  doä  15.  und 
16.  Tereinqahr,  Wien  1806,  &  8  fg.). 
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gebrftuchai  verttaad.  Aber  woUgemerktl  Er  draiutiarte  aioht  einfiMli  die 
jQeaehiebte  wie  Eotzebue,  sondern  er  gestaltete  eine  historische  Idee  9111 

ihrer  irdischen  Bedingtheit*.  Schiller  war  also  nicht  bloss  ein  grosser 
Dichter,  sondern  im  Kähmen  seiner  Zeit  auch  ein  bedeutender  Geschichts- 
ächreiber.  Er  wird  daher  in  Zukunft  von  den  Histuhkem  bei  Behandlang 
historiedier  Theorien  woU  Öfter  und  emsUiafier  als  Insber  litirt  werden 
and  einmal  in  der  Geaohlchte  d«r  neueren  dentaohen  HialoriogrBfihie  aein 
Plätzchen  einnehmen.  Wenn  aieh  diese  Anaehanung  nun  allenthalben  be- 
festigen würde,  wfti'e  ea  gewiaa  nicht  das  gmngste  Ergebnis  der  Sftkalar- 
feier  im  Jahre  1905. 

Von  den  drei  Bänden  der  historischen  Schritten  Schülern  enthält 
der  13.  auaaer  der  Binleitong  B.  Festen  die  berflhmte  AntriUsTorlesang, 
dann  »Ana  den  Vorlesnngen*  and  die  historischen»  Memoires*,  woza  be- 
noerkt  sein  mag,  dass  Fester  fiir  die  Echtheit  des  Aufsatzes  über  die  Ge- 
setzgebung Lykurge  und  Solons  eintritt;  die  nähere  Begründung  gab 
Fester  in  Sauers  > Euphorien*  12,120.  Im  14.  Bande  steht  die  »Geschichte 
des  Abfi&lls  der  vereinigten  Niederlande  von  der  spanischen  liegierung* 
(1788)  mit  den  Bzknnen,  in  den  Anmerkungen  8.  422  fg.  der  Anftafta 
über  das  Konzil  von  Trient  Den  15.  Band  füllt  die  »(beschichte  dea 
dreissigjährigen  Kriegs*  (1791 — 1793),  von  Festers  überall  aufschluss- 
reiohen  Anmerkungen  begleitet.  Einzelnes  hieher  gehörige  findet  sich  auch 
in  den  »Vermischten  Schriften*  (ifi,  IM.  der  vorliegenden  Ausgabe).  So- 
mit besitzen  wir  endlich  eine  fachkritiäche  »monumentale*  Ausgabe  von 
.Schillers  historischm  Sehrifiten. 

Orax.  8.  IL  Prem. 


Fietro  Orsi,  L^ltalia  moderua.  Storia  degli  ultimi  150  auni 
fino  nlla  aastmzione  al  trono  di  Yittorio  Emanuele  III.  Edizioni 
illnstrata  con  48  tavole  fnori  teaio  e  3  carte  geografiche.  XVI.  420  p. 
Milane,  ülrico  Hoepli,  1901. 

Deutsche  Ausj^abe:  Das  moderne  Italien  der  letzten  1.5() 
Jahre  bis  zum  Ende  des  19.  Jahrhunderts.  Übersetzt  von 
F.  Goetz.   Leipzig,  B.  G.  Teubner  1902. 

Diese  bandliche,  kurze  Darstellung  erhebt  nicht  den  Anspruch,  neue 
Aufschlüsse  über  dunkle  Perioden  in  der  Vorgeschichte  des  italienischen 
Staates  zu  geben,  ist  aber  im  Tatsächlichen  so  genau,  als  es  die  nationale 
Voreingenommenheit  des  Verfassers  zulässt,  und  emptiehlt  sich  durch  einen 
angenehmen  Erzlhlerton  nnd  eine  elegante,  n'.cht  bombaatische  Sprache. 
Über  aeine  politiadie  Anachaunng  woUen  me  mit  d«n  Verfasser  nicht 
rechten,  sie  geht  von  der  Selbstversttndliclikeit  des  Sieges  der  nationalen 
Idee  aus,  die  er  von  dem  Zusammenhange  mit  den  allgemeinen  europäi- 
schen Ere'guisst'U  mügli-  h.st  loszulösen  sucht.  Aber  wir  möchten  ihn  in 
einzelnen  Punkten  darauf  aufmerksam  machen,  dass  er  die  historiscüe  Ge- 
rechtigkeit Tielleicht  nnabsichtlicli  aber  dodi  recht  merklich  verletst 

Wenn  Italien  nnd  seine  Patrioten  vor  nnd  vrShrend  des  Wiener  Kon- 
gresses etwas  Erhebliches  fttr  ihre  ünabblingigkeit  unternommen  hätten, 
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wäre  das  Yerdammangsarteil  Aber  die  österreichische  Fremdhermhaft  riel- 
leicht  zu  rechtfertigen.  Da  man  aber  Eugen  Beauharnais  und  Mimt  fallen 
gelassen,  da  die  oberitalischen  Politiker  keinen  Finger  für  sie  gerührt 
haben,  ist  es  begreiflich,  dass  sich  bei  Metternich  die  Überzeugung  bilden 
konnte,  das  NationalgefÜhl  der  Italiener  sei  noch  weniger  in  die  Kechnung 
der  Eabinetapolitiker  eiasabeneh«n,  als  das  deataehe.  Dass  übrigens  die 
Begierung  des  Kaiser  Franz  jemals  die  Tendens  griiabt  habe,  das  lombar- 
disch-venezianiäcbe  Königreich  zu  entnationalisiren,  müsste  erst  nadige* 
wiesen  werden.  Orsi  erhebt  diesen  Vorwurf  in  dem  lakonischen  Satze: 
L'Imperatore  Francesco  d'Austria  dichiarava  ai  Lombardo-Veneti :  Voi  mi 
appaitenete  pw  dirotto  di  conquista  e  dovete  dimenticare  di  essere  italiani*. 
Wir  Österreicher  sind  heute  gewiss  weit  dayon  entfernt,  die  Auswahl 
Mettamiohs  bei  der  Abrundong  der  Monarchie  und  namentlich  die  Er- 
werbung der  italienischen  Prinzen  zu  rechtfertigen,  wir  erkennen  sie  viel- 
mehr als  einen  groben  Fehler  des  Staatsmannes,  der  Österreichs  staatliche 
Aufgabe  und  BedürfniBse  nicht  verstanden  bat,  aber  wir  können  nicht 
angeben,  dass  Österreich  dort  jemals  ein«  Gewaltherrschaft  errichtet  habe, 
.ehe  sein  fiesita  gewalttätig  an  stOren  yersaeht  wurde.  Wir  hOnnen  es 
auch  nicht  unwidersprochen  lassen,  wenn  Oin  enSUt,  die  österreichischen 
Soldaten  seien  in  den  er-^ten  Jilnnertagen  184S  nach  reichlicher  Verteilung 
von  Si  hnaps  und  Zigarren  angewiesen  worden,  die  Bürger  in  den  Strassen 
zum  Zigarrenrauchen  zu  zwingen,  während  tatsüchlich  die  italienischen 
Demonstnalflii,  die  das  Yerbot  die  Konsums  österreichisdter  Bauchartikel 
dnrehsetsen  wollta,  den  Bauchenden  die  Zigarren  aus  dem  Munde  ge- 
schlagen und  dadurch  Tumulte  hertoigerufen  haben.  Das  unkritische 
Nacherzählen  aller  »ler  Lügen  und  Ammenmörchen,  die  nach  der  Revolution 
in  Italien  verbreitet  wurden  und  bis  heute  in  Wort  und  Bild  mit  musealer 
Pietät  festgehalten  werden,  sollte  die  italienische  Geschichtschreibung  end- 
lieb emmal  aufgeben.  Wer  soll  denn  heute  noch,  wenn  er  nnr  einige 
beseheidene  Kenntnisse  von  der  Kriegskunst  ltedetBky*s  und  dem  Geirte 
seiner  Armee  besitzt,  die  Muhre  fBr  Wahrheit  hinnehmen,  dass  14.000 
Mann  bester  österreichischer  Truppen  von  den  MailHndern  verjagt  (»cac- 
ciati*)  worden  seien?  Glaubt  Herr  Orsi.  der  verehrte  Kollege  von  Padova. 
nicht  vielleicht  selbst,  dass  es  des  Feldmarschalls  militärische  i'Üicht  war, 
^nen  Punkt,  der  unter  den  gegebenen  strategischen  Yerhlltnissen  unhalt- 
bar war,  freiwillig  an&ugeben;  glaubt  er  nicht,  dass  man  mit  Soldaten, 
die  sich  von  Aufständischen  ve^sgen  Hessen,  kaum  «nige  Wochen  später 
die  Gefechte  von  Santa  Lucia  und  Somma  Campagna  siegreich  hiitte 
schlagen  können,  und  kann  er  es  wohl  selbst  mit  (iem  Heldenturne  der 
Mailänder  vereinbaren,  dass  sie  im  August  desselben  Jahres  keine  Hand 
gerdhrt  haben,  um  den  Österreichern  den  Wiedereinmarsch  in  ihre  Stadt 
zu  verwehren?  Waren  sie  auch  verkungert  und  yerdurstet,  wie  die 
65.000  Piemontesen,  die  von  50.000  Österreichern  über  Mincio,  Ädda  und 
Ticino  —  zui  üekzugehen  veranlasst  worden  waren.  Man  kann  doch  als 
Italiener  kaum  etwas  dem  eigenen  Volke  Abträglicheres  behaupten,  als 
dass  die  um  die  Freiheit  Italiens  kämpfenden  Soldaten  in  einem  der 
reichsten  lAnder  der  Brde,  wo  es  Getreide  und  Wein  im  Übevflnsse  gibt, 
aus  Schwiche  umgekommen  seien.  »II  servisio  dei  yiyeri,  che  nell*  esercito 
piemontcse  fin  dal  principio  della  guerra  era  apparso  male  organiszato,  in 
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qiiei  giofni  fa  &tto  cori  orritnlmente  ehe  molti  regimenti  non  Ii  rieeretter» 
«Ifoto;  il  oalore  ex»  intenso  (vielleicht  nur  fOr  die  Italiener?);  i  soldati 
spossati  cadevano  per  ini^olazione,  per  sete,  per  debolezza  del  stomaco*. 
Dennoch  haben  vier  piemotesische  Brigaden  drei  Tag*'  gegen  fünf  Armee- 
korps gestritten!  Dergleichen  Behauptungen  monätrüser  Kutur  müssten 
healsaiige  dodi  mk  ^igen  ZUTem  heiegt  werden.  Herr  Orsi  seheint  die» 
Bedflrfius  niebt  gefohlt  za  haben. 

Die  UDglaabliche  ünerfahrenheit  des  Autors  in  militärischen  Dingen 
geht  daraus  hervor,  dasg  er  in  allem  Ernste  die  Ansicht  verteidigt,  Czar- 
nowsky  und  Carlo  Alberto  hätten  im  Müiz  18-19,  als  Kadetzky  schon  den 
berühmten  flankenmarsch  über  den  Ticino  gemacht  hatte,  nach  Mailand 
rüekea  toUsn,  ohne  eich  nin  Badetalrir  m  kflmmeni.  Dann  hfttte  eich  der 
UBischallt  nach  Orn*e  Anddit,  wohl  um  das  Sardenheor  auch  nicht  ge^ 
hfinunert,  wftre  nicht  hinter  ihm  her  über  den  Ticino  zurückgegangen  und 
hatte  es  nicht  von  allen  Rückzngslinien  abgeschnitten  und  zur  Kapitula- 
tion gezwungen?  Im  FeUlzuge  von  1859  hat  nach  Orsi  das  piemontesische 
Korps,  wie  es  ja  auch  im  Siegebturm  von  S.  Martine  aui'  zahlreichen  al 
IVeeco-Bildem  ni  sehen  is^  des  Oeteneichisehe  Korpe  Benedek  gesdüagen. 
Li  allen  anderen  Kriegsgeechiehten  —  nicht  nnr  öeterreiebischen  —  wird 
behauptet,  nnr  Benedek  habe  an  jenem  Tage  seine  Schnldighttt  getan  nnd 
seine  Position  gegen  den  Gegner  siegreich  behauptet. 

Aber  es  ist  ja  richtig:  »per  quattro  volte  il  hiogo  (S.  Murtino)  fu 
da  CBsi  (i  Piemontesi)  preso  e  perdutto;  alla  quinta  finalmente  poterono 
mantenerrisi*  "  nadidem  Benedek,  der  Ar  alle  Zeiten  der  Sieger  Ton 
S.  Martino  bleiben  wird,  wegen  des  Bückzages  der  ibnptannee  seine 
Stellung  hatte  aufgeben  müssen. 

Ein  überraschendes  Geständnis  in  einem  Werke,  daa  doch  nicht  aus- 
schliesslich Tagesstimmungen  wiedergeben  will,  wird  vom  Verfasser  im 
Auschluss  an  den  Berliner  Vertrag  von  1878  gemacht.  Italien  habe  allen 
BniBtes  erwartet,  dass  Österreich,  nsch  der  Okkupation  TOn  Bosnien  nnd 
Hwzegovina  das  Trentino,  »uns  delle  terre  ancora  irredente*  an  Italien 
abtreten  werde.  Ohne  Schwertstreich,  ohne  Blutvergiessen  eine  unein- 
nehmbare Festung  mit  der  denkbar  günstigsten  strategischen  Lage  zu 
opfern  —  das  wäre  mehr  als  Edelmut  für  Österreich,  PÜichtvergessenheit 
für  den  Bundesgenossen  des  deutschen  Beiches  und  —  zu  wenig  vexdienst- 
ToU  fttr  Italien. 

Doch  darum  keine  Feindschaftl  Wer  die  Italiener  liebt,  muss  ihnen 
auch  ihre  Schwächen  nachsehen ;  und  wer  mit  ihnen  politisirt,  darf  über 
kleine  Irrtümer  nicht  aufgeregt  werden.  Orsis  Vorzüge,  die  Übersichtlich- 
keit in  der  Anordnung  des  Stoffes,  die  Vielseitigkeit  in  den  kultur- 
geschichtlichen ^^teln  nnd  Tor  allem  der  sehOne  Flnss  seiner  Sprache, 
sollen  dnreh  unsere  notmdmngenen  Berichtigungen  nicht  beeintiichtigt 
werden.  Wir  haben  in  Osterreich  keinen  nationalpolitischen  Index,  wir 
bemühen  uns,  auch  die  zu  Terstehen,  die  gegen  uns  ungerecht  sind. 

Graz.  Hans  v.  Zwiedineck. 
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Wenn  ich  mich  erkfihne,  heute  fiber  historiaeh-geogrftphiache  Pro- 
bleme zu  sprechen,  so  mag  als  Susfrerliche  Legitimation  der  Umstand 
gelten,  daes  ich  gerade  in  der  letzten  Zeit  dem  Unternehmen  des  Hi- 
storischen Atlas  der  österreichischen  ÄlpenlSnder,  dem  unser  unvergess- 
licher  Eduard  Richter  so  früh  entrissen  wurde,  noch  näher  zu  treten 
hatte  als  frtther.  Doch  auch  abgesehen  davon  darf  ich  gestehen,  dass 
mich  die  Verknüpfung  der  Wissensgebiete  von  Geschichte  und  Geo- 
graphie Ton  jeher  interessirt  hat.  Und  jetat  scheint  es  einmal  an  der 
Zeit  zu  sein,  gerade  im  Kreise  einer  allgemeinen  HLttorikerrersamm- 
Inng  diese  Fragen  zu  bertihren.  Denn  die  geographische  Wissenschafb 
ist  mit  sich  so  ziemlich  über  die  Aufgaben  historischer  Geographie  ins 
reine  gekommen,  wShrend  die  Historiker  hierin  vielleicht  noch  zu  oft 
an  einer  aUzn  engen  Auffassung  festhalten. 

Nach  der  naturwissenschaftlichen  Reaktion  gegen  die  Einseitig- 
keiten der  Ritterschen  Schule  setzte  namentlich  mit  dem  Wirken  Fried- 
rich Ratzels  in  der  Entwicklung  der  Geographie  neuerlich  und  nach 


•)  Vortrat;  gehalten  hci  dem  9.  deutschen  Hit^tarikertag  in  Stuttgart,  am 
10.  April  15J06';  hier  mit  einzelnen  Änderungen  nml  Zufützfn  wi(Ml«rL'f ^"bcn. 
Die  »heoretiachen  Fragen,  welche  m  der  Di-^kussion  Lamprecht  anregend  V»e- 
rührte,  habe  ich  mit  Absicht  uei  äeite  gelaasen.  Verücbiedeae  freundliche  Hin- 
weise  im  Aaiehlone  sa  den  Vortrag  Terdanke  ich  den  Herren  Prof.  Oartellieri 
(Jena),  Ptot  Jung  (Prag),  Prof.  Marz  (Stattgart),  Prof.  Schulte  (Bonn),  Freih. 
8tromer>Beiehenbach  (Mfinchen). 
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und  naeh  erfolgreich  eine  Richtung  ein,  welche  wieder  den  gegen- 
seitigeu  Zusammenhang  und  Einfluss  von  Erdenraam  und  Mensch  za 
erforschen  strebt.  Batzel  knüpfte  bewnast  an  Ritter  an,  versuchte  aber 
eine  notwendig  gewordene  nene  Qmndlegung.  In  seiner  ,Authropo- 
geographie*  nnd  in  seiner  •Politischen  Geographie*  hat  er  mit  der 
ihm  eigenen  bewundernswerten  Vielseitigkeit  des  Geistes  und  Wissens 
gleichsam  eine  Theorie  des  EiuÜusses  der  Naturbedingungen  auf  die 
(ieächichte  und  Völkerentwickelung  und  des  Zusammenhanges  von 
Boden  und  Raum  mit  der  Staatsge«cbiehte  gegeben  >).  Mit  ähnlichen 
Studien  beschäftigt  hat  Josef  Wimmer  in  seiner  «Historischen  Land- 
schaftskunde" (1885)  als  Ergänzung  zu  Ratzels  Authropogeographie 
,das  historische  Element  in  der  Geographie",  oder  „den  descriptiven 
Teil  der  historisdien  Geographie"  theoretisch  entwickelt  und  an  einer 
Beihe  von  Beispielen  erläutert,  das  heisst  die  Erforschung  und  Schilde- 
rung des  , landschaftlichen  Bildes,  welches  irgend  ein  Erdenraum  in 
einer  Itestimmteu  historischen  Epoche  daxgeboten  hat*.  Auch  dieses 
Ziel  hatte  übrigens  schon  Ritter  vor  Augen,  nnd  es  schwebte  dem 
Werkt-  von  Ernst  Curtius  über  den  Peloponnesos  (1851 — 52)  vor,  wie 
dies  selber  wieder  die  Anregung  wurde  für  Nissens  .Italische  Landes- 
kunde* (1  Rd.  iss^i).  Überhaupt  ist,  wie  schon  diese  beiden  Namen 
zeigen,  die  klassische  Altertumswissenschaft  mit  ihren  Ton  jeher  all- 
nm&ssend  gesteckten  Zielen  auch  in  dieser  Beziehung  vorangeschritteu. 

Im  Sinne  dieser  beiden  Richtungen,  die  man  zusammenfassend  als 
wissenschaftliche  Länderkunde  der  Vergangenheit  bezeichnen  könnte^), 
hat  die  geographische  Wissenschaft  in  den  letzten  zwei  Dt  zeiinieu  die 
historische  Geographie  zu  betrachten  gelernt.  Es  herrscht  zwar  nicht 
ToUe  Einigkeit  über  die  Art  der  Durchführung,  wohl  aber  doch  iu  der 
▼ertiefteu  Gesamtautfassung.  Hervorragende  Geographen,  wie  Eduard 
Richter,  Partsch,  Oberbummer,  Hettuer,  Kretschmer  haben  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  die  Aufgaben  der  historischen  'Geographie 
umgrenzt.  Sie  fordern  im  wesentlichen  alle,  dass  die  historische  Geo- 
graphie eben  die  Aufgaben  der  Gegenwartsgeographie  für  die  Vergangen- 
heit löse,  dass  sie  uns  zciisc  wie  daa  Natur-  und  Kulturbild  eines 
Landes  in  geL'ensoitiifer  Weeliselwirkuii<.j  von  Natur  und  Mensch  ge- 
wesen und  geworden  ist^j.  Wir  besitzen  bereits  mehrere  Werke,  welche 

')  .Autluopo^'eugrapbie  1.  Bd.  1882,  2.  Aufl.  1899  :  2.  Bd.  1891.  Politiache 
Oeogriiphie  ltii)7,  2.  Anä.  1903. 

>)  So  s.  fi.  Hettaer  in  der  Qeogr.  Zeitaohr.  (1898)  4,  319. 

So,  um  auiier  auf  die  treffenden  Bemerknageii  von  Partach  in  seinem 
Buch  über  Philipp  Clflver  (1891,  S.  45)  nur  auf  neueste  Äusserun^n  hinniweisen: 
Richter  Die  Grenxen  der  Geographie  (1899)  S.  10  ff.,  Kretschmer  Die  Beaehongen 
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aU  treffliche  Beispiele  für  eine  derartige  Auf&wiiiig  and  Durchführung 
echt  hi.sturisch-geogiBpbiflcher  Länderkunde  genannt  werden  dürfen, 
80  PartschoNeomaoiui  Physische  Geographie  des  alten  Giiechenlaud, 
Oberhammers  Cypem,  Partschs  Schlesien,  Regels  Thüringen  oder  das 
ausgezeichnete  «Tableau  de  la  geographie  de  la  France'  von  Yidal  de 
la  Blache,  welches  den  Eiuleitungsband  sa  Lanue  Eiatoire  de  France 
bildet.  Und  in  den  letzten  Jahren  moA  waciheinander  eine  Keihe  von 
Werken  über  butorische  Geographie  ertohienen,  die,  von  Geographen 
gescbriebeu,  im  einzelneu  verschieden  geartet,  im  gamfln  aber  doch, 
wenn  auch  mit  ungleichem  Erfolg,  eben  diese  Ziele  erreichen  wollen. 
Bodo  Knüll  gibt  in  seiner  «HistoriMben  Geognqphie  Deutschlands 
im  Mittelalter*  (1903)  im  Sinne  Wimmers  dne  ansprechende,  über- 
sichtliche liistoriscbe  Landschaftskunde,  Wimmer  selbst  erfreute  xmn 
jüngst  mit  einer  , Geschichte  des  deutschen  Bodens*  (1905),  die 
▼on  der  Urzeit  bis  zur  Gegenwart  reicht  Umfassender  angelegt  ist 
Eretschmers  .Historische  Geographie  von  Mitteleuropa'  (P,)04),  welche 
den  \rersuch  macht,  historisch-geographische  Durchschnittsbilder  für 
bestimmte  £pocheu,  wie  am  das  Jahr  1000,  um  137Ö  usw.  zu  geben, 
hiebei  aber  den  Historikern  zu  Liebe,  jedoch  nicht  zu  Dank  schwere 
,geschic1itliehe  Kontrebande  auf  das  Gebiet  der  Erdkunde  eingeschleppt 
bat" ' ).  Der  konsequenteste  VenoGb  aber  ist  die  .Historische  Geographie* 
von  Wilhelm  Götz  (1905),  denn  sie  betrachtet  nicht  bloss  ein  b^renztes 
Gebiet,  sondern  die  ganze  Erdoberfläche  .in  ihrem  Werdegang  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  Menschen,  diesem  einflussreichsten  Faktor  für 
die  Änderungen  im  Aassehen  der  Erdräume",  und  sie  will  dies  erreichen 
durch  Vergleichung  bestimmter  Erdräume  in  ihrem  historischen  Bilde 
und  in  ihrer  antbropogeograpbisehen  Bedeutong  im  Laufe  der  Ge- 
schichte^). 

Hat  jedoch,  so  müssen  wir  fragen,  diese  sichtliche  Vertiefung  de« 
Begriffes  der  historischen  Geographie  auf  Seiten  der  Historiker  eine 
verständnisvolle  und  allgemeine  Würdigung  und  Autiiahme  gefunden? 
Haben  wir  Historiker,  deren  Wis.seuschaft  auf  Mittel-  iiud  Hüchschulen 
so  enge  mit  der  Geographie  verknüpft  ist,  in  Fürschung,  Lehre  und 
Auffassung  gleichen  Schritt  gehalten  mit  den  von  den  Geographen 

swieehea  Geographie  und  Geschichte  (1900),  ( »borlinmmcr  Die  Steüiin?  der  Geo- 
graphie zu  «len  hiator.  Wissenschaften  (1904)  und  Die  Inuel  Qypern  (1903)  Vor- 
wort     VllI,  Ht  ttner  in  der  Geogr.  Zeitschr.  (190.>)  11.  5(j4. 

•)  Wie  Wiiumer  (Eistur.  Laudechattbkunde  Vorwort  iVj  tür  iiiiniiclie  iiille 
treffend  gesagt  hat. 

s)  YgL  Oftte  in  der  Geogr.  Zeitachr.  9,  362  and  Histor.  Geographie  8.  I.  — 
Zu  diesen  Werken  und  den  ganzen  Fragen  vgl.  auch  Beschomer  Wesen  nnd 
An^ben  der  bistor.  tieographie,  Uistor.  Yierte^iahracbrift  1906  S.  1  ff. 
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entwickelten  Aufgaben  historischer  Ge(^apliie?  Ich  glaulte  uichti 
dass  wir  dies  mit  gutem  Gewissen  ganz  allgemein  bejahen  könuten. 
Denn  trotz  aller  Betonung  der  physischeu  Faktoren  geschieht liclier 
Entwickelung  ist  man  in  unseren  historischen  Kreisen  doch  häofig 
bei  oft  wiederholten  Allgemeinheiten  stehen  geblieben.  Heute  nodbi 
gelten  die  Worte  KatzeU  kaum  minder  zu  Becht,  als  wie  er  sie  vor 
Jahren  im  Vorworte  seiner  .Politischen  Geographie*  ausgesprochen 
hat:  «  Für  manche  Staatswissenschaftler  und  Soziologen  steht  der  Staat 
gerade  so  in  der  Luft,  wie  für  viele  Historiker".  Der  Reichtum  von 
Anreguugen,  der  in  diesem  Werke  selber  steckt,  scheint  in  eigentlich 
historischeu  Kreisen  noch  wenig  beachtet,  weder  in  Zustimmung  und 
Verwertuntr.  noch  in  einer  zweifellos  nötigen,  aber  auch  fordernden 
Kritik,  welche  sich  gegen  manche  Konstruktionen  Batzerscher  Qeo- 
sophie  wenden  mUsste. 

Unsere  historischen  Kreise  stehen  eben  immer  noch  stark  unter 
dem  Banne  d»^r  Anschiiuuug,  dass  die  historische  Geographie  sich  er- 
schr)pt"e  in  dt-r  historischen  Topographie.  Wir  beguügen  uns  jioch  vi«'l 
zu  sehr  mit  der  althergebrachten  Meinung,  dass  die  Feststellung  der 
Liifj»'  und  Namen  alter  Orte,  Flüsse,  Herge,  Grenzen  usw.  die  ganze 
historische  Geoijraphie  ausniache.  Allein  dies  ist  ja  nur  ein  Teil  l)i- 
storischer  Geogr.iphie.  wenn  auch  gewiss  für  viele  ihrer  Aufgaben  ein 
grunclle<^'ender,  unerliisslieher,  wichtiLrei*  Teil.  Ein  Teil,  bei  (iem  Jioch 
d;i/.u  rein  historische  Arbeit  geleistit  werJfU  muss.  Die  kritische 
Siimmliing,  Deutnnc;  und  Verwertung;  der  Ortsnanien  kann  nur  mit 
linguistisch-historischer  Methode  durchgeführt  werden.  Die  politischen, 
rechtlichen  und  kirchlichen  Grenzen  und  Gebiete  alh  r  Art  kiinneu  nur 
mit  den  iirit.-.rnittelu  historischer  uud  rechtst;eschichtlicher  Forschiinü^ 
festgestellt  werden.  Und  wenn  dann  die  Karte  /u  ihrer  DHrstellmig 
zu  Hüte  t;<'noniraeu  wird,  so  ist  sie  eben  nur  das  goofrraphisclie  Ver- 
anschauliihnugsmittel  fiir  /.uuächst  historische  Ergebnisse  und  Tat- 
sachen. Unsere  grossen  Arbeiten  auf  diesen  Gebieten,  die  ganze  Na- 
menforschung, die  Feststellung  von  Wüstungen,  die  hist()ri<(  h-to|»o- 
graphischeu  Ort^slexika.  die  historischen  Kartenwerke,  wie  tler  Geschicht- 
liche Atlas  der  liheiupruvinz  oder  der  Historisrhe  Atlas  der  österreichi- 
schen Alpenläudt-r,  sie  sind  rein  historische  T'nternehniungen,  sie  müss-  n 
von  Historikern  ilurclit^eführt  werden,  sie  dienen  historisch-wissen- 
schaftlichen Bedürfnissen,  die  Karten  werden  seiher  zur  historischen 
Quelle.  Das  Geographische  daV)ei  beschränkt  sich  zuniici  st  auf  die 
kartographisch  -  technischen  Fratzen.  Er.st  das  vollendete  Kartenbild 
bietet  dann  die  Grundlage  iiiclit  bloss  zu  historischeu,  souilern  auch 
geographischen  Fragesteüuugeu.   Daher  konnte  gerade  auch  von  geo> 
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gruphiseher  Seite  der  lebhafte  Wunach  nach  hiatorisehen  Karten,  be> 
flonden  nach  Siedlangakarten  erhoben  werden*). 

Ich  bin  lelbatrerstiindlich  weit  entfernt  daron,  die  Notwendigkeit 
nnd  Widitigkeit  dieaer  historisofa-topugruphischen  Arbeiten  längnen  oder 
auch  nnr  einsehranken  zn  wollen.  Wer  wäre  nicht  erftUt  von  der 
hohen  und  rielseitigen  Bedeutung  der  Orttnamenforschnng.  Wie  eine 
i^atematiscbe  Verfolgung  der  Wfistongen  an  bedetttaamen  Anregungen 
{Ähren  kunn,  lehrt  die  treffliche  Arbeit  Alfred  Gmnda  Aber  die  Topo- 
graphie des  Wiener  Bedceus,  der  zeigt,  daaa  die  zahlrnchen  nachweis- 
baren WQatnngen  NiederOeteneicha  nicht  erat  eine  Folge  der  TOrken- 
kriege  aind,  aondem  schon  im  15.  Jahrhundert  entatanden,  und  die 
Möglichkeit  dartnt,  daaa  aie  mit  der  Minderung  dea  Bodenertmgea,  der 
Entrdlkernng  des  flachen  Landes  und  dem  Orosabetiieb  dea  Weinbauea 
zuaammenhängen.  Über  die  RDckachlasae,  welche  wir  von  der  Land- 
gerichtskarte des  Historischen  Atlas  der  6sterreiehiachen  AlpenliUider 
ftir  die  Geschichte  der  Qralachafts-  und  Gauverfaaaung  erhoffen,  will 
ich  hier  nicht  aprechen. 

Aber  die  hiatoriache  Geographie  atellt  noch  ganz  andere  Au%ab^ 
Den  Historiker  erwartet  noch  weit  mehr  Arbeit  auf  dieseu  Gebieten. 
Die  Geographen  selber  sind  es,  die  nach  der  Mithilfe  des  Hiaiorikera 
bei  der  Löanng  jener  Aufgaben  Terlangen,  die  man  eben  in  tieferem 
Sinne  bistoriaeh-geographiscbe  nennen  mnsa.  Denn  nur  ein  geringer 
Teil  der  Quellen,  uua  denen  die  historiache  Landschafts-  und  die  hi- 
storische L&nderkunde  xu  schöpfen  haben,  ist  physischer  Natur.  So 
etwa  die  FormTorindenuigen  der  Erdoberflache  an  Meeresküsten,  die 
Verschiebungen  Ton  Flusdaufen,  und  Ähnliches,  was  in  der  Natur  selbst 
aeiue  Spuren  zurfickläaat,  Beate  der  organiachen  Welt  in  Torfinooren 
und  Grabeinschlfissen,  Verbreitung  tou  Pflanzen  und  von  Tieren.  Aber 
alle  derartigen  Quellen  werden  seit  dem  Beginne  geschichtlicher  Zeiten 
und  schriftknndiger  Völker  an  Fülle  und  Wichtigkeit  mehr  und  mehr 
durch  die  schriftlichen  Zeugnisse,  also  durch  eigentlich  historischen 
Quellen  Überboten.  Von  den  Thontafeln  Babylons,  den  Hieroglyphen 
und  Papyri  Ägyptens  zu  den  griechischen  Historikern  und  Geographen, 
von  den  Ortsnamenschichten,  den  Urkunden  und  Chroniken  dea  frü- 
heren Mittelaltera  bis  zu  den  reichlicher  fliessenden  Urbaren,  Amts- 
büchem  und  Akten  späterer  und  zu  den  Beisebeschreibungen  and 
Karten  der  letzten  Jahrhunderte  ist  unendlicher  Quellenstoff  aufgehäuft 
Quellenstoff  für  alle  die  Teraohiedenartigen  Aufgaben  historisdier  Land- 
schaftskunde  und  historischer  Anthropogeographie:  für  die  Geschichte 


•)  Vgl.  Hettner  in  der  Oeogr.  Zeitscbr.  (1902)  8,  94. 
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der  natarlichen  Veranderangen  dor  Errlnberflüche,  für  die  Wandlungen 
der  Pflanzen-  und  Tierwelt,  soweit  durch  sie  das  Laud,->chaftsbild  und 
der  Mensch  beeinflusst  wird,  also  z.  B.  fUr  die  Geschichte  des  WaldeSf 
f&r  die  menschliche  Besiedelang  und  alle  die  Ycrüiiderungen,  die  der 
Mensch  darch  seine  Kultur  am  Kleide  der  Natur  her?orbracbte.  uod 
umgekehrt  für  den  Einflus^,  den  der  Boden,  die  (iewässer  und  die  ge- 
samten physisch -geographischen  Verhaltnisee  auf  die  Betätigung  des 
Menschen  geübt  haben. 

Nnn  haben  ja  allerdings  jene  allgemeinen  Werke  über  Antliropo- 
geographie  und  historische  Geographie  die  allgemeinen  Probleme  und 
Fragestellungen  umschrieben  und  Richtuugslinien  gegeben.  Allein  jetii 
bedarf  es  unbedingt  der  Einzelforschuug.  Dieser  Einsicht  haben  Geo- 
graphen selbst  Ausdruck  gegeben  wie  Partsch  und  J&ichter*).  Um  so 
energischer  müssen  auch  wir  Historiker  dafür  eintreten.  Wenn  die 
allgemeine  Anthropogeographie  und  allgemeine  politische  Geographie 
ihre  Lehre,  wie  Naturbedingungen  und  Erdenräume  auf  die  Geschichte 
der  Völker  und  Staaten  zu  wirken  pflegen,  gewiss  aus  der  geschicht- 
lichen Erfahrung  entnehmen,  so  müssen  sie  doch  .selber  konstatiren, 
dass  dieselben  natürlichen  Bedingungen  durchaus  nicht  immer  dieselben 
geschichtlichen  Wirkungen  hervorgebracht  haben,  weil  neben  dt-n  phy- 
sisch-geographischen Faktoren  auch  noch  andere  in  Betracht  kommen, 
und  dass  mau  bei  der  Annahme*  eines  Einflusses  eben  dieser  Faktoren 
auf  Seiten  menschlicher  Entwickelung,  wie  Religion,  Recht,  wissenschatt- 
liche  und  literarische  Kultur,  sich  äusserst  vorsichtig  verhalten  uiüsse. 
Ratzel  selbst  hat  es  gelegentlich  klar  und  unumwunden  ausge.^prochen : 
man  muss  ,die  Natur  und  die  Geschichte  jedes  einzelnen  Falles  prüfen, 
um  den  Schematismus  zu  verraeideu.  weil  es  sich  nicht  um  Notwondig- 
keiteu,  sondern  um  iVloglichkeiten  oder  höchstens  Wahrscheinlichkeiten 
handelt  * 

Die«  kann  aber  nur  mit  historischer  Forschuug  gf.schehen.  Jener 
unerschöpfliche  und  vielgestaltige  QuellenstotHür  historisclie  CieoLjraphie, 
auf  den  wir  früher  hinwiesen,  er  muss  mit  histori-tli-krilisehen  Me- 
thoden und  Hilfsmitteln  gesammelt,  gesichtet,  bearbeitet  und  verwertet 
werden.  Dies  ist  so  einleuchtend,  dass  man  gelegentlich  aut  geogra- 
phischer Seite  gomcitit  hat,  die  historische  Geofzraphie  möge  Vtesser 
ganz  den  Historikern  überlassen  bleiben^).    Es  wurde  dagegen  eiuge- 

I)  Kichti  r  Die  Grenzen  der  Geographie  S.  14. 

s)  Anthropogeographie  Aufl.  1,  235:  fthnlich  auch  8.  49  ff.,  9S  ff.  — 
Trefflich  handelt  Uber  die  Bedeutung,  aber  auch  die  Schranken  der  Antbropo- 
geogiaphie  .\lfr.  Vierkandt  in  der  h';it7el.r;r.^t  nkschrift  (1904)  8.  385  ff. 

>)  Hettner  in  der  Geogr.  Zeitschr.  4,  318. 
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wendet,  dass  wenn  Historiker  Geographie  treiben,  es  doch  etwas  an- 
deres sei,  als  wenn  ein  Geograph  es  tue>).  Beides  ist  richtig,  uud 
beides  lässt  sich  vereinen:  die  Lösung  der  tiefereu  Aufgaben  historisch» 
Geographie  erfordert  eben  geographisch  gebildete  Historiker  oder  hi- 
storisch geschalte  Geographen 

Es  sei  mir  nun  gestattet,  an  einzehien  konkreten  Fällen  zu  zeigen, 
wie  bedeutsam  ein  Zusammenwirken  historischer  uud  geographischer 
Forschung  und  Eetrachtungaweise  werden  kann,  wie  gewisse  an  sich 
rein  geographische  Probleme  historisch  behandelt  werden  können  und 
gerade  dadurch  zur  Vertiefung  geschichtlicher  Kenntnis  beitragen. 

Da  freut  es  mich,  gerade  an  dieser  Stelle  in  der  Hauptstadt  des 
Schwubeulaudes  an  trefl'liche  Arbeiten  eines  württembergischeu  For- 
schers als  an  besonders  lehrreiche  Beispiele  anknüpfen  zu  können. 
Robert  Gratlmaun  hat  ^Has  mitteleuropäische  LiindselKittsbild  nach 
seiner  geschichtlichen  Ent  vicklutiL^*  zu  schildern  unternommen-^).  Das 
wichtigste  Ergebnis  scheint  mir  in  dem  Nachweis  zu  liegen,  dass  in 
unseren  Gebieten  schon  von  vorgeschichtlichen  Perioden  her,  jedenfalls 
seit  der  jin)L''ereu  Steinzeit  ein  schart^-r  liegensatz  bestand  zwischen 
weitgedehuten  wilden  uud  unzugäuixlichen  Urwaldirehieten  einerseits 
und  offenem,  waldtreiem  oder  waldarmem  Kulturland  andrerseits. 
Schon  die  allerfrül.e.steu  menschlichen  Siedler  haben  solche  waldlVeie, 
und  daher  leicht  besiedelbare  Strecken  vüri^etiindt-n.  Es  waren  dies 
ursprüngliche  Steppengebiete,  die  gekennzeichnet  werden  durch  das 
Vorkommen  des  Lössbodens  und  der  Überreste  von  Steppeuiieren  uud 
Steppeupflanzen.  Und  diese  Gebiete  stimmen  nun  überein  mit  dem 
Umkreis  der  aus  den  prähistorischen  Funden  t'estgestellten  uralten 
Besiedln iigsräume  des  Menschen.  Nicht  der  Meuscli  liat  dieses  otlene 
Land  gerodet,  sondern  die  Natur  selbst  hat  es  geschaffen,  und  weder 
Kelten  noch  Gernianeu  haben  es  wesentlich  erweitert,  denn  den  wilden 
Urwald  in  grösserem  Ausmass  zu  roden,  dazu  wann  sie  noch  nicht 
imstande.  So  waren  aber  all  diesen  Völkergeschieben  der  Weg  und  die 
Wohnsitze  vnrgezeichnet,  bis  sie  endlich  ans  eigener  Meuschenkraft 
den  Urwald  zu  lichten  vcrmoehten  und  bis  damit  eme  neue  Epoche 
innerer  Vulksgeschichte  begann. 

')  Kretschmer  in  der  'ieogr.  Zeitschr.  5,  <;«)8. 

*)  So  jetzt  auch  Heltner  iu  der  Geogr.  Zeitschr.  11,  3()4.  So  auch  13e- 
tdiorner  a.  a.  0.  S.  8. 

>)  Geogr.  ZeitMdur.  (1901)  7,  361  435  iF.  In  einem  kOnlicli  erMfaienenen 
weiteren  Aoliatte  »Beziehungen  zwischen  Pflanzengeographie  und  Siedlung!* 
ge^chichte«,  Geogr  Zeitächr.  (19()6)  12.  305  ff.  bat  Qradnuum  die  Hauptergebniwe 
noch  tiefer  begrüadet  uud  erl&utert. 
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Dies  geschah  aber  erst  iu  miclircimischer  Zeit,  Denn  auch  die 
lithner  hegnügteu  sich  damit,  eiu/.elue  Strasseii/ii^e  durch  den  Urwald 
zu  bauen,  gro-^se  VValdgebietf  haben  auch  su-  — -  wt-nigsteus  in  Ger- 
manien —  nicht  gtTodet.  Hiefür  ist  eine  Tatssuche  stlir  bezeichnend, 
die  ebenfalls  Gradmanu  zu  deuten  versucht  hat').  Der  obergernianiisch- 
raetische  Limes  uiacht  sowohl  iu  dem  domitianischeu,  wie  trajauisth- 
hadriauischeu  Zuge  ein  grosses  Knie  mitten  herein  in  das  heutige 
Württemberg?.  Diese  auffallende  Einbiegung  geht  nun  merkwürdig 
parallel  mit  der  aus  späteren  Zustanden  erschliessbaren  Südgreuze  des 
grossen  fränkischen  Nadelholzi^ebietes.  Den  unwegsamen,  unfrucht- 
baren, wertlosen  Nadelholz- Urwald  Hessen  die  Körner  ausserhalb  der 
Grenze  liei.feu,  das  Acker-  und  Weideland  der  schwäbischen  Alb  und 
der  Hiesebene  und  den  für  die  Mast  nutzbaren  Laubwald  aber  schlössen 
aie  innerhalb  des  Limes  ein. 

Kr.^t  mit  der  fräukischeii  Zeit  l>ei^nunt  die  grosse  Rodung->periode. 
vom  ().  bis  zum  13.  Jahrhundert  ist  das  Antlitz  Deutschlands  in  seinen 
südlichen,  mittleren  und  westlichen  Teilen  giüudlich  umgewandelt 
worden.  Es  war  eine  grossartige  Arbeit,  an  der  das  Königtum  und 
die  Kirche,  der  grosse  Grundbesitzer  und  der  einfache  Markgeuosse, 
das  ganze  Bauernvolk  der  Deutschen  teilgenomuien  hat,  .T.  tzt  erst 
wurde  der  scharfe  Dualismus  des  Laudschafts-  und  Kulturl lildes  beseitigt 
und  das  deutsche  Land  in  den  Zügen  geschliffen,  die  e»  im  wesent- 
lichen bis  ius  18.  und  VJ.  Jahrhundert  behalten  hat-'). 

')  Peteruianns  Geojjr.  Mittcilmin-on  IS99  8.  :>7  ff".  Der  Aübcbanuni,'  Grad- 
manns  stimmt  zu  üoops  WaUbäume  und  KulturpÜanzeu  im  german.  Altertum 
157  f. 

*l  Im  Vortrage  wiea  ich  danun  aiuehltoBamd  aoeh  auf  eine  ander«  Arb^t 
Gradmaniu  hin,  nftmlich  fiber  den  Dinkel  und  die  Alamannen  (Württemberg.  Jahrb. 

1901  S.  103  fF.).  Hier  suchte  Gradmann  zu  erweisen,  da-s  die  heilte  dem  sOd- 
Mre-itdeutschen  Kulturge\»ii  te  eifjf""*'^'"''' ''^'trei'lcart,  der  .Spelz  oder  Dinkel, 
dur.'h  das  t^aiizf  Mittelalter  hindurch  in  der.-cÜM'n  soliarf  beu'rt'nzten  Vt-rbreit  ing 
gebaut  worden  sei,  daaa  diese  (jrenzen  des  Dinkelbaucb  zuaammeuluUen  m  t  den 
Stammeagrenxen  der  Alamannen,  die  Alamannen  aleo  den  Dinkel  mitgebracht 
und  an  ihm  festgehalten  haben  und  daaa  demnach  diese*  anioheinend  rein 
]>h  ^itich-geographiscbe  Problem  nur  auf  historischem  Wege  zu  lOaen  aei.  Aber 
die  rntt'rsuchuugon  von  Hoops  ( 'Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  »r^rman. 
Alter:uni  III — 44:^).  die,  kurz  vorher  erschienen,  mir  entgangen  waren  und  auf 
die  in  dt-r  Diäkuääiou  Prüf.  v.  Below  hinwie:i,  haben  Kweif'ellos  die  Annahmen 
Gradmanni  gani  weaentlich  berichtigt  und  eingeschiftnkt.  »Die  Alamannen 
waren  nicht  die  Urheber  des  Spelsbaua,  er  itt  nicht  doveh  eie  nach  Sfldwest. 
df'i  t  '  lud  t  nj^'ofQlirt  worden*  (Hoops  4.1.'»),  er  war  weit  Älter  und  weit  aus- 
jT'  bn'iU'ti  r ;  allcrdin^'s  aber  lU.sHt  sich  d.is  zähe  Festhalten  an  ihm  dort,  wo  beaeer 
W.'izcn  oder  lioggen  gebaut  würde,  »nur  durch  historische,  namentlich  stummes- 
geschichtliche Ursachen  erklären'  (üoops  439). 
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Noch  an  einem  anderen  Komplex  von  Fragen  möchte  ich  die 
Frachtbarkeit  hietorieeh-geographisdier  Forschung  nod  Betoachtanga- 
weise  anschaoUch  machen. 

Unter  den  phjeieoh-geographischen  Faktoren  hat  man  schon  seit 
den  Zeiten  Monteaquieo^a  dem  Klima  einen  besonders  grossen  Einflnse 
anf  menschliche  Entwickelnngen  augeadirieben.  Diese  Meinnngen  sind 
doreh  die  neue  Begründung  der  Anthiopogeographie  gewiss  mit  Becht 
stark  eingeschränkt  worden.  DaflEür  worden  aber  gerade  auf  diesem 
Gebiete  der  physischen  Geographie  nene  Erkenntnisse  angebahnt, 
welche  in  der  Tat  in  sehr  bedeutsame  Besiehnngen  zu  den  geschicht- 
lichen Dingen  gebracht  werden  können.  Seit  anderthalb  Desennien  ist 
die  Frage  der  KUmaschwankungen  neu  belebt  und  ihre  Losung  wesent- 
lich gefördert  worden.  Klimasehwankungen  sind  su  unterscheiden  von 
dauernden  Klimaanderungen.  Die  Frage  Ton  dauernden  Klimaande- 
mngen  in  historiachw  Zeit  ist  eine  offene.  Die  Existenz  jedoch  yon 
periodischen  Schwankungen  des  Klimas  um  eine  Mittellage  auch  in 
historischer  Zeit  ist  seit  dem  1890  erschienen  Werke  Eduard  Brück- 
ners^) erwiesen.  .Klimaschwankungen  bestehen  in  Schwankungen  der 
Temperatur,  des  Luftdruckes  und  des  Begenfalles,  die  sieh  auf  der 
ganzen  Erde  gleichzeitig  Tollziehen*.  Diese  Schwankungen  machen 
sich  auf  den  Kontinenten  geltend  als  ein  Wechsel  Ton  feuchten  und 
kalten  mit  warmen  und  trockenen  Perioden.  Die  mittlere,  durchschnitt- 
liche Dauer  Tom  Zentrum  einer  kalten  und  feuchtoi  oder  warmen  und 
trockenen  Periode  bis  zum  nächsten  gleichartigen  Maximum  beträgt 
nach  Brückners  Annahme  35  Jahre.  Vielleicht  sind  aber  diese  85  jäh- 
rigen Schwankungen  nur  gewissermassen  kleinere  Oscillationen  grSsserer, 
länger  dauernder  Schwankungsperioden*). 

Brückner  gewann  seine  Ergebnisse  vor  allem  auf  Grund  sorg- 
faltiger physisch-geographischer  Forschungen  über  Schwaukungen  des 
Wasserstandes  Ton  Seen  und  Flüssen,  der  Vereisung  von  Flüssen,  der 
Glettfcberbewegungen,  der  Regenmenge,  Luftdruck  und  Temperatur, 
wofür  ihm  exaktes  und  zahlreiches  Material  aus  dem  18.  und  19.  Jahr- 
hundert vorlag.  Lassen  sich  aber  für  die  letzten  zwei  Jahrhunderte 
regelmässige  Klimaschwankungen  nachweisen,  so  müssen  sie  auch  in 
früheren  Zeiten  stattg^hnden  haben.  Es  liegt  daher  unmittelbar  nahe 
zu  fragen,  ob  sie  sich  nidit  weiter  zurückverfolgen  lassen.  Auch 
Brückner  hat  dies  schon  versucht.   £r  benützte  hiezu  den  Zeitpunkt 

I)  Ed.  Brückner  Kliiua^chwuakungen  seit  1700  (üeogr.  Abbandlungea  hg. 
fou  Peiick  4.  Bd.)  1890. 

Vgl.  Über  die  gansc  Frag«  zuiaiamenfaaaend  Sopan  Physische  Erdkunde 
8.  Aufl.  (1908)  S.  214  ff. 
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der  Weinernte,  wofür  b«'i  einer  Reihe  von  Weinorten  Frankreichs  und 
der  Westsch Winz  archivalisehes  Material  publizirt  ist;  zweitens  die  Häufig- 
keit kalter  Winter,  wofür  Brückner  eine  alte  Zusammeastelluug  aas 
dem  18.  .lahrhundert  verwendete. 

Hier  drängt  es  den  Historiker  einzuspringen.  Die  Quellen  berfren 
ja  eine  Fülle  von  Stoff  für  diese  und  verwaudte  Frage]i  der  physischen 
(jet)grapliie.  Die  Elimaschwaukungen  fanden  ja  ihren  handgreiflichen 
Ausdruck  in  strengen  Wintern,  in  häufigen  und  starken  Hegen,  in 
früher  Vereisung,  in  Überschwemmungen,  im  Vorrücken  der  Gletscher; 
andrerseits  in  heissen  Sommern  und  regeuarmeu  Zeiten,  im  Wasser- 
maugel der  Flüsse,  Zurückgehen  von  Seen  und  Gletschern ;  dann  in 
den  nächsten  Folgeerscheinungen,  in  früher  und  guter  oder  später  und 
schlechter  Ernte  von  Getreide  und  Wein,  lu  Dürre,  Misswachs,  Teue- 
rung, Hungersnot,  Seuchen.  Unsere  alten  Anualen  mit  ihren  oft  ver- 
spotteten simplen  Nachrichten  über  solche  Dinge  kcinuen  da  zu  Ehren 
kommen.  Uberhaupt  können  alle  möglichen  Quellen  bedeutsam  werden. 
Demnüch.st  werden  in  der  Ausgal)e  der  Urbare  des  Klosters  Göttweig 
zahlvfiche  und  genaue  Vcr/.cichnisse  der  Getreidezehnteu  von  12".'8 
bis  i:>7n  erscheinen:  sie  kiinnen  als  Gradmesser  für  die  Eruteerträg- 
nisse  dieser  Zeit  in  Niederöstrrreich  dienen. 

Freilich  ist  dieser  Quellenstoti  vielfach  inexakt,  unklar  und  un- 
genau. Allein  durch  systemati.sche  allgemeine  Sammlung,  kritische 
Sichtung  und  sorgsame  Heacht\iug  der  Fehlennielleu  kann  dennoch 
daraus  entschieden  vieles  gewonnen  wenleu.  Aber  dies  kann  nur  der 
Historiker  mit  seiner  kritisch  geschärften  .Methode  durchführen.  Wie 
zahllos  sind  z.  Ii.  die  Vi-rwandtsehuften  und  wörtlichen  Entlehnungen 
mittelalterlicher  Anuaien.  die  (jhne  Gewissensbisse  auch  lokale  Natur- 
ereignisse von  einander  abschrieben  und  z.  B.  was  in  Belgien  passirte, 
auch  im  Elsass  geschehen  lie.sseii.  Die  Chronologie  der  angegebeneu 
Daten,  die  Beurteilung  der  (ilaubwürdigkeit  und  Zuverlässigkeit,  die 
richtige  Interpretation,  das  sind  kritische  Voraussetzungen,  die  nur  der 
historisch  Geschulte  erfüllen  kann.  So  hat  Eduard  Kichter  in  seiner 
, Geschichte  der  Schwankungen  der  Alpeiigletscher"  die  bis  dahin  nur 
entstellt,  ungenau  und  unvollständig  bekannten  Nachrichten,  welche 
Geographen  und  Geologen  zu  falschen  Schlüssen  verleitet  hatten,  ge- 
sauiiuelr.  kritisch  gesichtet,  ihre  Überlieferung  und  deren  Verderbnisse 
festgestellt,  iliren  relativen  Wert  beurteilt,  und  konnte  auf  Grund  dieser 
gereinigten  Quellen  au  ihre  erfolgreiche  Verwertung  auch  für  die  Fragen 
des  Gletscherphäuomeus  sowie  der  Klauaschwaukungen  herantreten^}. 

Richter  in  Zoitschr.  <1.  deutHchen  und   österr.  Alpenvereins  18^*1.  Ich 
gebrauche  obeu  Worte  meiuea  Nekrologs  auf  Richter,  Mitteil.  d.  lastit.  27,  199. 
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So  gelangen  wir  yon  dieser  Seite  her  zur  Forderung  einer  all- 
gemeinen nnd  kritiichen  Sammlung  der  Nachrichten  Uber 
Elementarereigniese  and  physisch-geographische  Ver- 
hältnisse der  Vergangenheit.  Dass  die  Sammlung  eine  streng 
kritimdi  gesichtete  sein  moss,  ergaben  die  TOrausgehendeu  Erörter- 
ungen. Dass  sie  eine  allgemeine  werden  muss,  das  heisst  nicht  lokal, 
teiritorial  oder  auch  zeitlich  beschränkt  bleiben  darf,  ergibt  die  all- 
gemeine, die  ganze  ErdoUertlüche  oder  grosse  Teile  derselben  be- 
rührende Verbreitung  und  Bedeutung  nicht  bloss  der  Kliina-chwan- 
kongen,  sondern  Uberhaupt  der  elementaren  fireignisäe  und  physisch« 
geographischen  Verhältnisse.  Die  Forderung  einer  solchen  allgemeinen 
Sammlung  muss  theoretisch  gestellt  werden,  praktisch  lässt  sie  sich 
zunächst  nur  territorial  und  nur  nach  nnd  nach  erfülleu. 

Solchen  Gedanken  ist  man  bisher  von  zwei  Seiten  näher  getreten. 
Einipal  von  Seite  der  Meteorologen.  Abgesehen  von  älteren,  raeist 
lokal  begrenzten  Arbeiten,  schrieb  im  Jahre  1 898  das  ü  Istituto  Loni- 
bardo  di  scienze  e  lettere  in  Mailand  als  Preisaufgabe  aus:  die  Her- 
stellung eines  Katalogs  "der  bemerkenswerten  Witterungsereignisse  bis 
1800.  Ausser  zwei  Arbeiten,  die  sich  auf  Italien  beschränkten,  lief 
die  Arbeit  des  deutsclien  Meteorologen  H.  Hennig  ein,  der  sie  dann 
ergänzte  und  1904  als  , Katalog  bemerkenswerter  Witterongsereignisse 
von  den  ält«»teu  Zeiten  bis  zum  Jahre  1800"  herausgab  <).  Die 
Leistung  ist  bedeutsam  als  Versuch  einer  ganz  Europa  und  alle  Jahr- 
hunderte umfas-senden  Sammlung.  Aber  der  Meteorologe  —  und  das 
bedeutet  natürlicli  keinen  Vorwurf  —  ist  kein  Historiker,  die  Arbeit 
ist  vom  historisch-kritischen  Staudpunkt  aus  ganz  unzulänglich,  sie 
liefert  einen  schl^;enden  Beweis  für  die  Notwendigkeit  historisch-geo- 
graphischen Zusammenarbeitens  in  solchen  Fragen.  Das  Bedürfnis  nach 
Sammlung  des  Quellenmateriales  zur  Frage  der  Periodicität  abnormer 
Wittemugserscheinungen  TOm  meteorologischen,  aber  aucli  vom  hydro- 
technischen Standpunkte  aus  betont  ein  Antrag  des  k.  k.  Hydrogra- 
phischen Zentral  bureaas  in  Wien,  welcher  einer  Meteorologen  Versamm- 
lung im  Jahre  1905  vorgelegt  wurde*). 

Andererseits  hatte  auch  die  wirtschaftsgeschichtliche  Forschung 
die  Bedeutung  derartiger  Arbeiten  zu  würdigen  begonnen').  Lam- 

')  AbhnTnUiinpon  i\.  l'reussifichen  Meteorol.  Instituts       \U\,  (lü<)4j. 

*)  Nach  freaudlicher  Mitteilung  de«  üerrn  Dr.  A.  bwarowsky,  KonauleuU  n 
des  Hydrograpb.  Zentralbureaut,  d«r  bei  der  Hauptvenamnulung  der  Oeschichtt- 
und  AltertQinsveraioe  in  Wien  im  September  1906  bieraber  referiren  wird. 

')  Auch  Alwin  Schult/  hat  in  Reinom  llotlgchen  Leben  zur  Zeit  der  Hinne- 
»inger  (1879)  1,  102  ff.   Nachrichten  fiber  Witterung  und  damit  snsammen» 
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precht  hat  iu  seinem  „Deutschen  Wirtschattsieben"  Zusauinienstelluugeu 
hauptsächlich  für  das  Müselland  geboten  und  aut  Lamprechts  Anregung 
eutstaiul  das  IJuch  Curschinaims  über  die  Hungersnöte  im  Mittelalter 
(lltcOi,  (las  in  seinem  zweiten  Teile  eine  verdienstliche  , Chronik  der 
elenieutareu  Ereignisse "  für  Deutäcliiaud  uad  eineu  guten  Teil  Frank- 
reichü  von  700  bis  1317  bietet. 

Wie  >v\w  können  aber  aucli  diese  wirtsclial'tsgeschichtlichen  Ar- 
beiten dunh  die  stärkere  Beachtung  physisch-geographischer  Be- 
dingungen befruchtet  werden.  Hier  ist  der  Punkt,  um  wieder  auf 
unsere  Frage  dir  Klimaschwankunixi'ii  zurOckzukouimen  und  iiuumehr 
deu  Zusauinieuliang  mit  historisclicn  \ Orgängeu  zu  beleuchten. 

Ein  Blick  zunächst  auf  ^'e^häUllisse  des  18.  und  l*j.  Jahrhunderts 
vermag  uns  solche  Zusammenhänge  /n  lehren  —  eine  Studie  Brück- 
ners über  fh'U  Einfluss  der  Klim.isih wankungen  auf  die  Krnten  und 
die  H(")he  iler  ( ietreidepreise  hat  da  schöne  Ergebnisse  gtlietert'  l.  Im 
wanni'ii,  tniekeiii'U  koutiueutaleu  Südosten  Europas  ist  ^hiugel  an 
lu'gen.  Dürre  erhängiiisvoll  tür  die  Ernte,  au  den  feuchten  atlanti- 
stlien  Kütten  dagegen  wird  umgekehrt  ahzuviel  lu  gen  gefährlich.  Das 
Ernteergebnis  -piegelt  sieh  in  den  Getreidejtreisen.  Dies  allerdiugs 
nur  für  eine  Zeit,  die  noch  keinen  Welthandel  mit  Getreide  kannte, 
fiohiugi'  als  der  Ausfall  der  Ernte  im  eigenen  Laude  für  die  Getr<'iil('preise 
bi  stmimeiid  war.  Es  ist  nun  lehrreich  zu  sehfu.  wie  die  von  Iii  ikkuer 
koustruirten  Kurven  der  hVgeumt  ngeu  uud  der  Getreidepreise  mit 
eiuander  korrespoudiren.  Bei  den  feuchten  Perioden  während  des 
18.  Jahrhunderts,  die  im  ozeanisehcu  England  für  das  Getreide  un- 
günstig waren,  steigen  mit  den  Kurven  der  K'egenmenge  genau  auch 
die  Kurven  der  \Veizenpreise  iu  Eu^kiud.  Die  teuehte  Perinde  zu 
Beginu  des  19.  Jahrhunderts  brachte  für  Westeunijja  Misseruteu.  für 
Ku-sslaud  aber  gute  Ernten,  K;isslaud  beginnt  damals  CiUe  starke  Ge- 
treideausluhr  nach  Westen.    Der  Misswachs   der  nächsten  feuchten 


hängende  Erscheinungen  von  1100  —  1319  geeammelt  —  als  Beitrag  sum  Miliea 
damaligen  Lebeu.  Bein  dilettantisch  und  unglaublich  unkritisch  iat  die  Schrift 
»UnglQckschronik*  von  J.  Wenger  (Bern  1888). 

'(  Ueogr.  Zeitbchr.  (1895)  1.  39  ff.,  100  ff.  Schon  bei  Roscher  Ansicliten 
der  Volkswirt^chatt  finden  sich  in  dem  Aufsatze  ,Zur  I-elire  von  den  Absatz» 
krisen*  eiuzeLii'  Audeutuugeu  in  .  die»er  Hjohtung.  —  (jegeuüber  den  slreog 
wistieuscbuftlichen  Aualllhrungen  BrQcknera  stechen  andere  Arbeiten  Uber  dieae 
Dinge  durch  alUu  kUhne  Kombinationen  ohne  die  notwemdige  exakte  Grundlage 
ab.  So  nach  freundlicher  Mitteilung  des  Herrn  Baron  t.  Stromer-Reicheubach 
ein  Buch  von  Remy  Brück,  L'humanitö,  Bon  devellopement  et  >a  duree  (1851). 
M»'wes  t*ber  die  .\bhiineitrkeit  der  Nerveiueizharkeit  der  Vidker  von  terrc-t  nsi  hen 
uud  kosmischen  i:^ri>cbemuugen  (Naturwisbeubch.  Wocheuücbritt  1897  Nr.  46). 
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Periode  om  1840—1850  iQlurt  in  Irland  die  fnrehtbare  Haugeranot 
Ton  1846  bis  1849  herbei  und  als  nnmittelbare  Folge  daron  die  riesige 
irisohe  Aaswaudenmg  naeh  Amerika,  die  in  den  Jshren  1847 — 1851 
bei  swei  Millionen  Menseben  ihre  Heimat  tu  verlaseen  zwang. 

Gestatten  nns  die  leieblicben  Qaellen  und  bekannten  Tatsachen 
neaerer  Zeiten  leichter  die  Erkenntnis  solcher  ZnsammenhSDge,  so  ge- 
wiUiren  derartigt  Ergebnisse  die  Zuversicht,  dass  wir  auch  ftr  weiter 
snrQckliegende  Jahrhunderte  mit  solchen  Gesichtspaukten  tieüer  in  den 
Konnex  ansloger  Erscheinnngen  eindringen  kdnnen.  Es  ist  bei  diesem 
Anlasse  nnr  mfiglicb,  einige  Ausblicke  su  geben,  doch  es  dQrfte  ge- 
ntigen, nm  auf  die  mannigfachen  Fragen  wenigstens  hinzudeuten,  die 
sieh  da  ergeben. 

Verfolgen  wir  in  Carschmanns  Tabellen  die  allgemeinen  über 
Deutschland  und  die  Nachbaragebiete  sich  erstreckenden  Hungersnöte. 
Da  stellt  sich  heraus,  wie  diese  allgemeinen  Hungersnöte,  die  auch 
auf  allgemein  wirkende  Ursachen  schlieasen  lassen,  sich  in  bestimmten 
ZeitabstSnden  wiederholen:  om  1005«  um  1045«  um  1090—1100*  um 
1125,  1145— !  151,  1196—1200,  am  1223,  1270—1275,  1310— 
1317.  Vergleichen  wir  diese  Daten  mit  BrQckners  vorläufig  aufge- 
stellten Periodeu  der  Elimasch  wankungen  ^)  so  findet  sich,  dass  diese 
allgemeineren  Hungersnöte  in  der  Begel  mit  den  kaltfeuchten  Perioden 
zasammentrefFen,  die  eben  im  westlichen  Europa  für  die  Ernten  ge- 
fährlicher sind  als  die  trockenen  und  warmen  Perioden,  und  daher 
zu  Missernten  und  deren  Folgen  führten.  Und  wenn  Corschmann 
wiederholt  von  den  zufälligen  Ursachen  der  Hungersnöte,  dem  zufal- 
ligen Auftreten  und  Zusamtnentrefien  von  Elementarereignissen  spricht, 
so  waren  dies  eben  keine  Zufalle,  sondern  sie  hängen  zusammen  mit 
den  r^elmässigen  Schwankungen  des  Klimas  uud  die  Klimaschwau- 
kuuixen  mit  ihren  natürlichen  Folgen  wurden  die  Ursachen  wirtschaft- 
licher Katastrophen, 

Als  eiuc  der  ständigen  Folgen  solcher  Misswachs-  und  Hunger- 
Perioden  finden  wir  Wanderungen  der  Menschen  aus  den  betroffenen 
Gegenden  in  andere  von  Not  und  Hunger  noch  mehr  verschonte  (ie- 
biete').  Schon  Curschmaun  hat  da  auf  möglichen  Zusammenhang  mit 
der  grossen  Eolonisation  des  Ostens  im  12.  und  13.  Jahrhundert,  auch 
mit  dem  ersten  und  zweiten  Krenzzug  hingewiesen.  All  das  gewinnt 
nun  eine  weitere  Perspektive.  Auch  eine  Beobachtung  Meitzen's  er- 
hält vielleicht  einen  bedeutsameren  Hintergrund.  ^leitzcn  hat  nach 
den  uns  bekannten  Nachrichten  der  Alten  konstatirt,  dass  die  Vor- 

I)  Klimaschwankangen  8.  271* 
*)  Carschmsiin  S.  62  ff. 
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stösse  der  alteu  germauischeu  Völkerschaften  aus  dem  Inueru  Deutsch- 
lands sieb  iu  ungefähr  dreissigjährigeu  Perioden  wiederholt  haben  i). 
Kr  tiudet  dies  durch  die  Kleinheit  des  (lebietes  und  das  ^ta^ke  An- 
wachsen der  Bevölkeruii'^  völlig  erklärt.  W  ürde  aber  die  Erklärung 
nicht  noch  befriedigender  ausfallen,  wenn  wir  vermuten  dürfen,  dass 
bei  diesen  periodi.sch  wiederkehrenden  Wanden^ügen  auch  die  pe- 
riudischea  elementareu  Krisen  mit  ihren  Folgen  eine  Koile  gespielt 
haben  ? 

Regelmä-ssige  Folgen  und  Begleiter  der  Hungersnöte  sind  Krank- 
heiten, Seuchen.  Gewinnen  wir  für  das  Auftreten  von  Misswachs, 
Teuerung  und  Hungersnot  tlurch  die  ße.ichtung  der  klimatologischen 
Zubainmenhänge  fine  gewisse  Regelmässinkeit.  so  wird  dieser  Gesichts- 
punkt auch  lür  die  <iesehiciiti'  der  Epideiuieu  zu  lierücksiciuigen  tein. 
^iau  hat  für  neuere  Zeiten  schon  eine  eigentümliche  Wiederkehr  von 
Seuchenjahren  beobachtet  und  Brückner  kannte  für  das  11».  Jahr- 
hundert einen  Zusammenhatii;  ihr  kaltfcucliteu  Perioden  und  des 
Steigeus  des  Grundwassers  mit  dem  stärkeren  Auftreten  des  Tjphus 
und  stärkerer  Sterblichkeit  wahrscht  iiilich  machen-). 

Und  noch  weiter  führen  uns  diese  Dinge.  Die  Statistik  hat  für 
das  1'.».  Jahrhundert  die  Beobachtung  gemacht,  das.s  die  Zahl  der  Ge- 
burten gewissen  Schwankungen  unterworfen  ist,  das  auf  eine  Hebung 
der  Geburten/.ili'er  wieder  eine  Senkung  derselben  folgt.  Man  ver- 
suchte dies  mit  grossen  Ereignissen,  wie  mit  Kriegen  und  Kevolutionen, 
aber  auch  mit  guten  und  schlechten  Eroten  in  Beziehung  /u  setzeu^). 
Allein  dies  giht  nur  eine  teilweise  Erklärung.  Da  hat  nun  vor 
einigen  Jahren  Julius  Gmelin  die  Ergebnisse  seiner  langjährigen  Be- 
schäftigung mit  den  Kirchenbüchern  der  alten  Reichsstadt  Schwäbisch- 
Hall  und  ihres  (iebietes  mitgeteilt«).  Seit  der  Mitte  des  IG.  Jahr- 
hunderts, wo  ilie  Kirchenbücher  beginnen,  ergab  sich  eine  auffallende 
und  unverkennbare  Uegelmä-ssigkeit  in  der  Zunahme  und  Abnahme 
der  Geburten  Die  Maximaljahre  und  die  Minimaljahre  in  Bezug  auf 
die  (leburtszitfern  liegen  im  Mittel  je  bis  34  Jahre  auseinander. 
Gmelin  ist  selbst,  ohne  zunächst  die  Brückner'schen  Ergebnisse  zu 
kennen,  auf  die  Annahme  gekomuieu,  dass  hier  andere  Einflüsse  vor- 
liegen müssen,  als  etwa  die  von  Kriegen  und  ähnlichen  Ereignissen, 

>)  Meitzeu  biedlung  uad  Agtarweseu  1,  386.  Schon  Gradmann  hat  in  der 
Oeogr.  Zeitacfar.  7,  438  Anm.  1  auf  Meitzen  und  Gmelm  (s.  imtea)  Iran  hi&> 
gewiesen. 

»)  Kliraaachwankungen  279  ff. 

»)  Vgl.  z.  I).  Roscher  t^y.wtem  der  Volkswirtschaft  1  §  240. 
*}  Deutsche  üeüchicbtsblätter  1,  löT  ä. 


Digitized  by  Google 


Hittorisch-^r^graphiBche  Probleme. 


559 


und  (lass  hier  vielleicht  klimatolugiscbe  Verliältmsse  mitspielen,  üiid 
in  der  Tai  drängt  sieb  die  Analogie  mit  den  35jährigeii  Klima- 
sdiwankimgen  und  deren  Wirkungen  auf,  es  ist  möglich,  dass  nach 
dieser  Bichtong  eine  tiefere  Erkenntnis  dieser  eigentümlichen  Erschei- 
nungen zu  gewinnen  ist.  Die  Sache  wurde  ja  zunächst  nur  auf  Grund 
eiue^^  örtlich  eng  begrenzten  Materials  untersucht.  Aber  schon  diese 
Ergebnisse  regen,  doch  lebhaft  au,  die  Frage  energisch  und  syste- 
matisch weiter  zu  Terfolgeu.  Material,  speziell  an  Kirclienbüchern,  ist 
seit  den  letaten  iDezennien  des  16.  Jahrhunderts  in  Uülle  und  Falle 
vorhanden,  und  wir  könnten  so  für  mehr  als  drei  Jahrhunderte  zu- 
rück eine  Grundlage  schaffen,  welche  breit  und  sicher  genug  sein 
würde,  um  auch  Bückschlüsse  für  frühere  Zeiten  zu  gestatten. 

Wir  wollen  durchaus  nicht  yergessen  und  ich  möchte  es  noch 
nachdrücklich  betonen,  dass  besonders  diese  letzten  Ausblicke  nur 
Möglichkeiten  darstellen  und  beileibe  nicht  mehr,  dass  sie  gewisser- 
massen  nur  einen  Anreiz  geben  wollen,  nun  erst  mit  exakter  For- 
schung, mit  reicherem,  gesicherterem  Material  an  solche  Fragen  her- 
anzutreten. So  viel  wird  man  allerdings  wohl  heute  schon  si^en 
dürfen:  die.se  Fragen  verdienen  Beachtung;,  sie  können  uns  doch  wohl 
ein  Stück  tiefer  fuhren  in  der  Erkenntnis  des  uralten  Problems :  Mensdi 
und  Natur.  Das  ist  ja  das  echte,  das  eigeutliche  historisch-geogra- 
phische Problem.  Geschichte  und  Ge<)graphie,  historische  Methode  und 
geographische  Betrachtungsweise  können  sich  hier  organisch  ver- 
knüpfen. Dt  r  Geographie  sei  das  volle  Mass  naturwissenschaftlichen 
Gehaltes  gewahrt  und  zugestanden,  allein  dies  soll  und  kann  nicht 
hindern,  dass  die  Vertreter  der  Natur-  und  der  Geschichtswissenschaft 
sich  die  Hand  reichen  auf  dem  ihnen  beiden  gemeinsamen  Gebiete  der 
historischen  Geographie  zu  dem  nur  gemeinsam  zu  Tollbringenden 
Werke. 
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III.  Verfassun^konflikt  und  PriYlleelenfhisre. 

Überblicken  wir  unsere  bisberi^eu  Feststellungen,  so  wird  zunächst 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  der  Entfaltung  des  Domiuiums  in  Genua  mit 
jener  in  A^ti  autlallfn  kiumen:  auch  hirr  vorerst  die  Leistung  des 
einfachen  Treueides  an  den  königlichen  Uberherrn,  dann,  da  diese  den 
letztern  nicht  befriedigte,  die  förmliche  Ül>ernahme  der  Rf^ierungs- 
gewalt  durch  Heinrich,  welche  noch  vielmehr  als  bei  (ienua  das  Aus- 
sehen des  Staatsstreichs  au  sich  trägt und  endlich  die  Konsequenzen, 
die  der  König  aus  dem  Vorgänge  zieht-).    Jedoch  bleibt  ein  ganz 

*)  Es  mag  hier  bemerkt  Min,  doas  die  DarBtellang  Caros,  Genua  2,  396— 
406  an  einem  innern  Widerspruch  krankt.  Er  nimmt  an,  die  Stadt  hätte  sich 
bei  der  orst^ri  Huldigung  mit  Erfolg  |Greweif»ert,  ihre  Freiheit  aufznijeben;  dann 
später  aher  sei  sie  mit  Freuden  dazu  bereit  gewesen,  hätte  ger.nl-  zu  den  König 
darum  bestürmt.  Wie  wäre  diet>e  Wandlung  zu  erklären?  Diese  allgemeine, 
tief  im  Volke  wonelnde  Stimmung,  wamm  Uitte  li«  sich  bei  der  enten  Hul- 
digung gerade  in  ihrem  Gegeni«!  geftuesert?  Warum  hat  man  Heinrich  das  ge- 
geben, was  ihm  frtther  so  hartnäckig  verweigert  worden,  «regeben  zu  einem  Zeit- 
puul<t,  wo  der  verbannte  übizo  eigenmScbtif;  altf  des  Küni;.'^  Berater  die  Stadt 
betr.it  ?  —  Übriffens  mu^ste  j,i  ohnedies  Genua  schon  anfangs  dem  Generalvikariate 
dcä  ürai'cn  Amadeus  finanziell  bettreten. 

*)  G.  Ventura,  Ann.  Ast  (Muratori  XI,  229—231).  Dazu  trefflich  stimmend 
Bonaini  1,  61  Nr.  48  (1310  Not.  15),  64  (Not.  15):  Leistung  der  Huldigung  und 
Entlegen  nah  ine  durch  den  KOnig;  6^  ff.  Nr.  53  (Not.  18):  Übernahme  der  Re- 
Gerung;  Nr.  54  (Not.  23):  die  Gesetzesbestimmungen. 
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V)e(leuteiiiler  Uutorschied  in  den  begrüiideudeii  Akten  hier  und  dort, 
welclier  sich  eben  ;ik  durchgreifende  Maclitentäu.sstriing  in  dem  einen 
Falle  charakterisiren  lässt.  Bringt  «.-twas  derartiges,  wie  daa  letztere, 
schon  der  Umstand  zum  Aufdruck.  das-<  Heinrich  die  Fülle  der  kaiser- 
lichen Gewalt  nur  in  Uberein-^umuiuiig ')  mit  dem  betrelFenden  Stadt- 
staate auszuüben  sich  lierbeiliess"-'),  so  zeigt  sich  allerdings,  dass  eigent- 
lich schon  im  Wesen  dieser  meist  gleichartigen  Erscheinungen  ein 
Resultat  liegen  musste.  wie  es  in  Genua  zutage  tritt. 

Dil'  dem  Kai?er  anheiragestellte  Selbstbestimmung  seiner  dem 
Gedeihen  der  Stadt  zu  widmenden  Machtbet'uguisse  iiatte  vornehmlich 
dort  einen  Sinn,  wo  infolge  der  inneren  Parteikämpfe  derartiges  ge- 
boten schien.  In  diesem  Zusammenhange  wird  die  autt'iillige  Au^- 
dehnuug  der  Gewalt  in  Asti  vrrstäudlich ;  sie  trägt  entschieden  einen 
ausserordentlichen  Charakter  an  sich,  nur  fallweise  iukrafttret<  ud.  so- 
oft etwa  die  Notwendigkeit  des  Erlasses  umfassender  Gesetzes-  oder 
Friedenäbestiinniungeu  ihre  Anwendung  gebietet,  indem  sich  der  König 

I)  Dae  an  den  Staatsetieieli  Gemahnende  bei  Asti  und  Genna  beekelit  dann 
darin,  daat  diese  Übereinstimmnng  emrnngen  eeheint,  d.  K  eben  ale  eine  aolche 

nur  dargestellt  wird.  Wenn  wir  annehmen,  dasB  uns  eine  Menge  Yerwal* 
tungsakten  in  H»  rn;vrils  Naohla-s  verloren  j^etrancron,  (l;idiir<  h  .lusa  sie  vernach- 
lässigt oder  auf-gesi'hieilen  wurden,  wobei  nur  die  rechtsaufinuchslahigen  Bestand 
gehabt  hätten,  ao  ist  damit  nicht  berührt,  dass  ein  grosser  Teil  von  ätHckcu  der 
Kammernotare  lebon  von  Tomherein  mit  einn  auagesprocben  einieitigen  Tendern 
des  Beehtsanspmcbs  abgefasst  sein  kann  (hier  möchte  eben  vor  allem  auf  die 
l^tigkeit  Bemardfl  hingewiesen  sein).  —  Das  Vorgehen  bei  Asti  bietet  dafQr  einen 
Beleg,  da  Guillelinns  Ventura  bori<htet.  der  Könip  halte  hier  geradezu  die 
Meinung  einer  Minderheit  protokullireu  lassen.  Ähnliches  wird  auch  vuin  ersten 
Grundakte  in  Genua  zu  behaupten  sein  (auch  in  Asti  war  die  Cbemahmc  der 
Herrschaft  auf  Antrag  einer  Person  erfolgt)  und  dementsprechend  erscheint  es 
als  ebenso  einseitig,  wenn  da*  das  spfttere  lianiftst  n  vetecfaleiem  sucht»  wie 
doch  wohl  Obiso  und  sein  Anhang  eine  Agitition  in  der  Stadt  entfalteten,  wenn 
es  auch  (iio  eigentlichen  Crsachen  der  Kinschränknnf:.  die  schon  in  der  allßom. 
N  olkt^stininning  be^Mündet  higen  (vgl.  Alb.  Mustt.  \  .  i»),  nicht  vorführt  (s.  oben 
S.  262  A.  3).  Ka  iät  eine  treffliche  Illustration  zu  dem,  was  in  der  Einleitung 
anseinandergesetst  wurde,  wenn  Guillelmus  in  seinem  Zusammenhange  diese 
Akten  des  Kaisers  geradezu  als  Canones,  als  Reehtsbflcher  beaeichnet, 
und  damit  wohl  vor  allem  sagen  will,  da.ss  die  Kammernotare  nichts  nufzeich« 
neten,  was  vollstRndig  zn  Ungunsten  des  Knisors  lautete.  Unsere  Ausfßhningen 
haben  angedeutet,  dass  von  jenen  auch  das»,  was  den  letzteren  in  keiner  Weise 
tangirte,  nicht  aufgenommen  wurde.  (Vgl.  8.  240  Anm.  1;  dazu  242  Anm.  3; 
femer  das  von  einem  fremden  Notar  gefertigte  Privileg  ftr  Asti :  Böhmer,  Acta 
sei.  Nr.  1 103). 

*)  Vgl.  Bonaini  1,  69:  et  qnamquam  pocsit  ex  plenitudine  potcstatis  hcc 
fiicere.  cum  sit  lex  aninmta  in  terrin,  tarnen  mngis  placebat  eidem,  si  vota  tide- 
Uum  cum  eiusdem  ad  hec  perageuda  concurrerent. 

MitteUnnseo  XXTII.  36 
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für  solche  Gelegenheit  wolil  ausdrücklich  die  ,  Balia"  „reservirt*.  Be- 
halt dieser  sich  hier  auch  die  Ausübung  der  Ht^rrschaft  vor,  dergestalt, 
dass  dann  eiu  Vikar  eingesetzt  wurtle,  so  stellte  er  binnen  kurzem  der 
Stadt  in  Gegenwart  des  letzteren  eine  Bestätigung  ihrer  Rechte  und 
des  .meruui  et  mixtum  iniperium*  ausV).  ohne  duss  damit  natürlich 
j^esagt  wäre,  es  kimute  nicht  iui  Interesse  der  Friedeusaufgaben  alles 
im  Wege  stehende  beliebig  suspendirt  und  umgangen  werden,  ohne 
duss  also  in  Wirklichkeit  irgeiiduiue  grundlegende  Norm  für  die  Wahr- 
nehmung jenes  Zweckes  gesehatl'en  worden  wäre-).  —  Je  weniger  die 
Gewalt  etwas  ausserordentliches  darstellte,  oder  einen  solchen  Charakter 
beibehielt,  eiue  desto  grctssere  Gewähr  der  Stetigkeit  musste  sie  wohl 
bieten,  zumal  wenn  dann  überdies  die  noch  flüs.Mge  und  vorläufige 
L  ubestimmtheit  ihrer  Ausdehnung,  wie  sie  in  den  überwiegenden  Fällen 
zutagetritt,  vom  König  iu  ciuem  verta>sungsrechtlichen  (irundakt  um- 
grenzt wurde.  Danach  scheint  es  cbLii.  das»  die  so  freiheithche  Fas- 
siuig  des  Endvertrage.s  in  Genua,  welche  dem  Bestreben  nach  einer 
nicht  über  einzelne  Verhältnisse  hinausgehenden  Regelung  entsprussen 
war,  gerade  auch  der  Tendenz  eiuer  möglichst  dauerudeu  und  wirk- 
lichen Grundlage  für  eine  Kegieruugätätigkeit  lu  diesem  6iuu  hat 
entsprechen  sollen^). 

Im  Wesen  kommen  also  die  Festsetzungen  für  Genua  deinjeuigen 
sehr  nahe,  was  wir  iu  Padua  beobachten  können.  Und  das  will  be- 
achtet sein.  Denn  Padua  hat  im  Gegensatz  zu  den  bisher  berücksich- 
tigten Fällen  nie  dem  König  sich  unterworfen*),  wofür  gewiss  mass- 
gebend war,  dass  es,  vom  Parteienzwiste  verschont  "),  jenem  eigentlich 
•  keine  Regierungsaufgaben  zu  ertüUen  gegeben.  Musste  demnach  hier 
die  Begründung  einer  kaiserlichen  Herrschaft,  weil  unmötivirt,  den 
alleinigen  Zwecken  des  Reichsinteresses  dienen,  so  war  eine  Vorsorge 
hiegegen,  die  ausdrückliche  Belassung  der  Freiheit,  ja  wohl  augebracht. 
Das  Vikariat  stellte  somit  in  Padua  nicht  viel  mehr  vor,  denn  eine 
ungewöhnliche  Form,  in  der  die  sonst  übliche  Anerkennung  der 
kaiserlichen  Oberherrlichkeit  zum  Ausdruck  kommen  aoUte^).  Leistung 

')  Böhmer,  Acta  irap.  sei.  Nr.  1108. 

*)  Vgl.  besonders  die  Wendungen  ßonaini,  1,  72  f.  Nr.  5.*)  und  Dönn.  1. 
12  f.  Nr  10,  wo  bei  jeder  Uandluug  von  ueuem  eine  Krkl&rung  über  die  »balia* 
erfolgt. 

*)  YgL  die  von  andern  VorauaaetKniigen  ausgehenden  Erörterungen  ohen 
S.  294  t 

*)  Alb.  Musi«.  II.  7. 

•)  Vgl.  die  darauf  bo^ilpli^•hp  Demerknncr  bei  Alb.  Muss.  III,  (». 
•)  Der  ganze  Verlaui'  des  Verhältnissen  Paduas  /.um  Kaiser  ausführlich  bei 
Alb.  Mu88.  II,  7;  ILI,  1;  III.  Ü.    Vgl.  unten  S.  570  Aum.  2. 
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eines  eiutacheu  Zinses  und  Privilegieubes>tätiguug  kamen  ja  in  dieser 
Kichtung  auch  bei  Venedig  in  Frage  Der  Vorbehalt  der  Ehre  und 
Hoheit  des  Königs  und  des  Reiches*)  rauchte  unter  solchen  üm- 
8tänden.  wie  im  genuesischeu  Vertragsakte,  nicht  viel  bedeuten. 

Trotz  der  Anlehnung  an  Verhältnisse,  wie  da.s  eben  besprochene, 
blieb  in  Genua  noch  der  Akt  vom  14.  Nov.  1311  im  Hintergrund, 
welcher  zwar  diejenige  Form  darstellt,  unter  der  sonst  Wahrung  des 
städti:3chen  lnteresse.s  verbürgt  schien,  hier  jedoch  begreiflich  erscheinen 
lässt,  wenn  er  wegen  des  mit  ihm  verbundeueu  Begriffs  unbedingter 
Gewalt  nicht  als  ausreichende  Garantie  erachtet  wurde.  Da  uuu  aber 
auch  der  Endvertrag  selbst  die  Gewährleistung  der  Freiheit  im  könig- 
lichen Willen  wurzeln  lässt,  mochte  immerhin  gerade  das  im  Einver- 
ständnis mit  der  Stadt  übernommene  Dominium  einen  Anhalt  für  die 
Herrschattsbestrebuugeu  des  Königs  bieten,  was  ini-oleru  wichtig  ist, 
als  (las  letztere  bedeutend  mehr  ins  Gewicht  fallen  musste,  denn  das 
allgemeine  Reichsrecht. 

Insoweit  diese  diplomatisch  gefassten  Grundakte  es  waren,  welche  in 
der  Folge  die  Tendenz  schärfster  Präzisirung  der  beider.*eitigen  Ansprüche 
auslösten,  werden  wir  wohl  geradezu  einen  VerJassungskonflikt  nennen 
dürfen,  was  weiterhin  zu  erörtern  ist.  —  Die  Art  und  "Weise,  in  welcher 
Heinrich  seine  Herrschaft  auszuüben  gedachte,  hatten  wir  zwar  schon 
bei  Darlegung  der  dem  Vikar  erteilten  Befugnisse  kenneu  zu  lernen 
Gelegenheit.  Jedoch  kommt  es  jetzt  darauf  an,  An  lang  und  Verlauf 
solcher  Herrschaftstätigkeit  in  der  Wechselwirkung  etwaiger  Gegen- 
bestrebungen der  Stadt  zu  verlolgeu.  Die  wenigstens  ursächlich 
frOhesten  Anzeichen  einer  Regierungsuiaxime,  welche  mit  den  Inter- 
essen der  Stadt  nicht  in  Einklang  stand,  müssen  sich  da  bei  dem- 
jenigeu  ergeben,  was  der  Vertrag  als  des  Königs  allernächste  Aufgabe 
bezeichnet'). 

Ausgegaugen  sei  davon,  und  nachdrücklicher,  als  dies  früher^) 
geschehen,  betont,  dass  gegenüber  der  mehr  tumultuarischen  Über- 
nahme des  Regiments  die  spätere  Entschliessung  des  Königs  haupt« 
sächlich  auf  einen  Einfluss  der  sonstigen  Parteihäupter  sowie  der  da- 
maligen StAdtregierang  zurückzuführen  sein  wird^),  welcher  mit  der 
OeltendmAchung  der  Freiheit  des  Staatswesens^)  wohl  eine  Verwahrung 
gegen  die  vomehmlich  durch  Obizo  Spinola  und  sein  Geschlecht  ver- 

>)  St.*Aich.  Venedig,  Beehtagatachten  des  Riccardns  Malombta  (ca.  1310). 

*)  Vgl.  bes.  Alb.  Miisa.  1(,  7  und  III,  6  (die  kOnigl.  Uricimde). 
»)  Vgl.  oben      270  f,  «)  Üben  S.  261. 

^)  Unfertigkeit  noch  im  Instr.  v.  Jl.  Not.  1311  8.  Beil.  1»,  S.  613  A.  4. 
')  Vgl.  auch  schon  Alb.  AIuss.  V,  9. 
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anlasston  Vorgänge  zum  Ausdrack  zn  bringen  liatte^).  Das«  Hein- 
rich YIL  nach  dieser  Wendong  gerade  Obizo  einseitig  begOnstigte, 
wird  sich  doch  kaom  annehmen  lassen.  Für  den  letsteren  modite 
es  ja  schon  ein  Erfolg  sein,  wenn  er  Ar  sich  und  adn  Hans  die  Tolle 
Amnestie*}  nnd  Bebabilitiruug  durch  eine  höhere  Autorität  erreichte; 
und  des  weiteren  haben  Obizo*),  wie  andere  Spiuola^),  die  sich  dauernd 
den  Interessen  der  Stadt  gegenüber  fremd  oder  feindlich  zeigten  i^), 
von  Heinrieh  bedeutende  Privilegien  erhalten,  wie  denn  der  erstere 
wohl  in  der  Hoffnung  auf  künftige  Belohnung  nach  wie  vor  einer  der 
brauchbarsten  aber  auch  einflussreiehsten  Batgeber  des  Kaisers  gewesen 
ist,  dessen  ünentbehrlichkeit  dieser  selbst  gelegentlich  hervorzuheben 
fttr  nötig  findet«).  Im  fibrigen  war  Heinrich  peinlich  bestrebt,  der 
ÄqualitSt  der  bdden  rivalisirenden  Häuser  gerecht  zu  werden,  nahm 
sowohl  von  Obizo  Spinola  als  von  Bemabo  Duria  Yorschlage  ent- 


')  AusBchla^bead  iit  fllr  diesen  Gerichtspunkt  die  kennieichnende  Stelle 
in  der  »receptio  dominii  Janue«:  »demum  rero  Toeatis  ad  pvesentiam  regiam 

multis  de  maioribus  civitatis  hoc  idem  fuit  consultum  «-t  lilicic  et  spottt« 
oblatum*.  sowio  dvr  Gefjensatz  des  rechtsformlitben  VortreheuB  beim  Akte  vom 
'_M.  \ov.  (VVillenat'rklärun^'  des  König»  in  Beisein  der  ;!^tadtrogierun<,' ;  Zubtiia- 
mung  durch  GeneraikonBil,  Gabcrnatoreu  und  Abt)  zu  der  Furmlosigkeit  vom 

14.  Nov.,  der  jcdenfalla  anfflUlt,  vielleieht  eben  weil  et  sich  mehr  um  eine 
loaMrliehkeit  handelt:  denn  Generalkonail  und  Parlament  mochten  tich  ja  da> 

mala  nicht  wesentlich  unterücheiden.  (Vgl.  oben  S.  2f»t»  Anm.  1  und  Dönnigea 
I,  92  letzt.  Abs.  In  der  Fidelitätsleisitunfr  vom  14.  Nov.  beauftragt  das  ,a<i  vocem 
preconis*  berufene  Volk  den  Miirkgr:it'en,  welches  im  l'rokuratoriiini  mit  dem 
Generalkonail  ideotifizirt  zu  sein  scheint.  Immerhin  oben  2(jU  letzte  Z.  [Text^ 
doeh  bester  der  Ansdmck  »Parlament*).  —  Erinnert  lei  hier  an  die  Tataach«, 
dan  die  Gnbematorenregiemng  mit  gmndkftfatUchem  Annohlnn  der  Spinola  de 
Lucolo  entstanden  wm  . 

*)  S.  Beila<:fen:  lustruraent  über  die  Befreiung  der  Carcerati,  welche  Ober- 
haupt vorwiegend  für  die  Spioula  von  Wert  war. 

*)  St.-Arch.  Turin,  Paeae  d.  nuoTO  acquisto  Tortonese  3,  Arqnate  Nr.  4  (1319 
Juli  14):  Bett&tigung  aftmtlicher  Reditatitel  des  Obiso  im  nördlichen  Ligurien, 
welche  eehon  im  Entwarf  eine»  Friedensvertrages  mit  der  Stadt  1810  (Stk-Ardh. 
Genua,  Mat.  pol.  8)  erscheinen.    Vgl.  dazu  Dünn.  I,  65  Nr.  45 

*)  St.-Arch.  Turin,  Paes.  d.  n.  acqn.  Tort.  4  Nr.  1.  4  (Cassan  Spinola):  Erb- 
liche Verleihung  da  Vikuriata  in  bestinimteu  Caätra  und  bedeutender  Zoilrechte 
an  Gianotto  Spinola. 

*)  St-Areh.  Turin,  Repnblica  di  Genom,  Uasco  4,  1312  Not.  17,  woraus 
heryorgeht,  daas  der  Markgraf  Franz  Craresana  den  Obizo  und  Obertus  Spinola 
zu  VormQndern  seiner  Nachkommen  e^ngesetst  hatte.  Der  Markgraf  war  aber 
auch  im  Intere^senkontlikt  mit  (Jeiuia. 

*)  Der  Kaiser  schlägt  eine  liitte  des  Ubizo  um  Genehmigung  zur  Annahme 
einer  AdmiraUtelle  des  franz.  Königs  ab:  Dönn.  I,  74:  respondo  est,  que  U'sires 
a  mastier  de  sa  personne,  e  qne  il  ne  venlt^  qne  il  se  logne  de  Ini. 
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gegen*),  aber  das  keineswegs  bloss  in  ErfQUaiig  des  Zweckes  der  fiber- 
nommeuen  Gewalt  Denn  jedes  Abweichen  von  einer  paritfttiidien 
Behandlung  hätte,  wie  der  Vikar  sich  einmal  ausdrückt*),  neuardinge 
Gefahren  heraufbeschworen,  die  auch  dein  Reichsinteresse  TerhiilgDie- 
voU  werden  konnten.  Sah  man  sieb  im  Kate  des  Kaisers  veranlasst, 
eingehende  Vorschläge  sor  Ver&öhnung  der  Doria  und  Spinola  zu  er- 
statten^), die  Vikarien,  worauf  wir  zurückkommen,  ganz  gleichmässig 
unter  diese  zu  verteilen*)  ja  denselben  Gesioht^unkt  auch  im  Distoikt, 
etwa  in  Savona  vorwalten  zu  lassen^),  so  bemwken  wir,  dass  man 
ganz  besondere  Vorsicht  bei  der  Auswahl  der  Personen  zeigte,  welche 
für  eine  Besetzung  der  Ämtw  und  Kastelle  in  Betracht  kamen.  Beiden 
Partien  entgegenzukommen,  auch  da,  wo  daraus  den  städtischen  In- 
teressen nur  Schaden  erwuchs^),  musste  in  erster  Linie  im  Sinne  der 
Herrschaftsbestrebungen  des  Kaisers  liegen:  am  meisten  cha- 
rakteristisch in  dieser  Richtung  ist  vielleicht  an  und  für  sich  ge- 
nommen, dass  ein  Bernabo  Doria  gelegentlich  eine  Bitte  um  Be- 
lassung der  derzeitigen  Kastellane  ausdrücklich  mit  deren  Zuverlässig* 
keit  für  des  Reichsinteresse  motivirt^). 

In  Genna  dürfte  so  wohl  schon  von  Anfang  an  eine  gewisse 
Disposition  zum  Widerstand  gezeitigt  worden  sein.  In  wieweit  hiezu 
noch  treten  mochte,  dass  auch  das  niedere  Volk  durch  missliebige 
Massnahmen  des  Königs **)  seiner  Herrschaft  abgeneigt  wurde^),  ist 
nicht  auszumachen.  Jedenfalls  aber  bat  die  Stadt  den  Grundakt  vom 
22.  >lovember  1311  nur  gefasst,  wie  er  sich  eben  gab.  Wir  suchten 
ira  ersten  Kapitel  anzugeben,  worin  die  Ausübung  des  Dominiums 
dem  Sinne  des  Übereinkommens  zufolge  hauptsachlich  sich  äussern 

«)  Dönn.  I,  73,  74;  Nr.  77,  78. 
»)  Üönn.  1,  54  Nr.  17. 
«)  DGna.  I,  115. 

«)  DOnn.  I,  116  f.:  Bei  der  tIeiliiBg  der  Ost-  und  Wesfriviem  in  je  2  Be- 
sirke  ward  genaue  Psritftt  eingehalten.  Vgl.  auch  ichon  oben  8.  270  A.  8,  4. 

»)  Dönn.  I,  87. 

Vgl.  Dönn.  I,  87  (Savona).  Alles  Unheil  sei  hier  durch  die  Parteinamen 
der  Spinola  und  Doria  entstanden  »ideo  sappliciint  quod  officia  et  honorea  civi« 
tatis  non  dividantnr  partialtter,  ted  attribuantur  .  .  secundam  bonitatem  et  va« 
lerem  hominnin*. 

»)  Dönn.  I.  73  Nr.  77:  Item  dist,  que  les  chaBtellains  qui  sont  maiutenant 
e»  chasteux  dou  destroit  de  Genua  sont  boiis  e  »uffisant  pour  le  segiiour.  e 
tel  qui  aiuient  eon  bien  e  eon  honour,  e  qui  Ich  cbangera  pourra  estre  periouz, 
e  en  ceat  cognoistra  Ii  sires  ses  amis. 

•)  Tgl.  auch  Beilagen:  Petition»  Art  711;  b  Art  XYL 

•)  Alb.  Muts,  9. 

>•)  S.  266—272. 
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mnsste;  m  konnte  fflr  den  nSchsten  Zweck  dort  ansser  fietxBcht  kom- 
men, daas  uns  diese  Begierangsaufgabeu  eigentlidi  ein  Überschreiten 
dee  aoadrOckliehen  Worttants  jener  Fettoetsungeu,  wenn  auch  nor  in ' 
bestimmter  Spesifiziruog  ergeben. 

Das  trifft  insbesondere  einen  Punkt  Indem  wir  es  nimlich 
wahrseheinlich  machten,  dass  die  beiden  BntwOrfe  über  die  «offida* 
nnd  acastra*  dorch  die  Stadt  Zugereicht  worden  auf  Yeraulassuug 
der  kdnigliehen  Begierung,  die  sich  eine  Übersicht  über  die  Yerwal- 
timg  des  neuen  Herrschaftsgebietes  bescfaaflfon  wollte^),  scheint  doch 
beachtenswert,  dass  Genua  hiebei  an  den  bezüglichen  Vertragspuukten 
einseitig  fisstgehalten,  nichts  darüber  hinausgehendes  geboten*);  und 
dies  wSre  umso  scharfer  «i  betonen,  jemehr  sieb  etwa  annehmen 
liesse,  der  König  habe  schon  ursprünglich  Tomehmlich  an  die  Wahr- 
nehmung seiner  eigenen  Herrschaft  gedacht*).  Tritt  uns  nur  eine 
Au&eichnong  über  die  ordentlichen  Staatsansgaben  entgegen,  so  wird 
dies  doch  immerhin  den  Gedanken  an  eine  keineswegs  unwichtige 
Konsequenz  nahelegen,  welche  die  Stadt  aus  dem  Vertrage  gezogen. 

Die  stets  wachsende  Verschuldung  hatte  Gtenna  zu  Beginn  des 
neuen  Jahrhunderts  an  den  Band  des  Staatsbankerotts  gebracht.  Die 
ganze  Finanzverwaltung  ging  im  Schuldenwesen  anf.  1303  war  eiue 
um&ssende  Beform  zur  Anf  besnernng  der  Staatsfinanzen  vorgenommen 
worden,  welche  mit  einer  Konsolidation  der  verschiedenen  grossenteils 
fundirten  Schulden,  der  sehr  bedeutenden  Zwangsanleihen  (mutua), 
anderer  hochTerzinsUcher  l^omperen  und  kurzfristiger  Forderungen 
durch  teilweise  Einstellung  der  Zinsen  natürlich  auch  auf  Kosten  der 
Kapitalisten  ging^).  Ein  gewisser  Einfluss  dieser  Staatsglaubiger  auf 
die  VerwaltuDg  der  Schuld  ist  zwar  schon  1263  nachweisbar,  die  förm- 
liche Organisation  erreichten  sie  jedoch  erst  1323  u.  zw.  als  .protec- 
tores  et  defensores  comperarum  capituli*^);  erst  um  diese  Zeit  konnte 

■j  üben  S.  2(>8  f.  Der  dort  bereit«  angedeutete  finanzielle  Zueammeubang 
dieser  beiden  Aii&nelurangeii  erhftlt  eine  TortieffUche  Bestfttigung  duroh  die 
mir  bisher  entgangene  Existenz  des  Amtes  der  »duo  super  monitione  castrorum 
et  sohitione  serrientium«.  (Vgl.  t.  B.  Sieveking,  Genueser  Finanzwesen  S.  59). 

Keine  eiprentliche  Zusammenstellung  der  Einkünfte  von  Genua  und  Gebiet: 

^)  \)pnn  entsprechen  die  beiden  Hefte  dem  Wirkungskreis  der  ,duo  super 
muuitione  castrorum  et  solutione  servientium*,  uud  hatten  gerade  diese  eine 
etwaige  Mehteinnahme  aus  den  den  Sehnlden  assignirien  Einkflnften  fDr  die 
Stadt  an  verwalten,  so  wftre  natargemftss  dozeh  eine  Zuweisang  solcher  Ein- 
kfinfteveneicbniese  an  den  König  angedeutet,  dass  Überschüsse  über  das  für  die 
Rctriei-ungsaufgaben  von  ihm  Verwendete  Reiner  Verftgung  Überlassen  bleiben. 
(Die  Urkunde  bei  tiiovcking  1.  c.  VJ7  a.  1274). 

«)  Vgl.  Caro,  Genua  2,  333  f. ;  Sieveking,  Genueser  Finanzwesen  79  f. 

•)  8ieveking  1.  c  58,  89,  108  f. 
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et  mithin  soweit  kommeD,  dft»  Schwergewicht  staatlicher  Ffirsorge  mit 
der  Wahniiig  ihrer  Interessen  identifiziren  za  müssen,  derart  dass  man 
die  letateren  als  das  ünwandelbars  im  Wandel  der  politischen  Wechsel- 
fiUle  ansah.  Aber  das  gilt  noch  nicht  ftlr  die  Zeit  Heinrichs  YIL 
Mnsste  der  Vikar  K.  Roberls  sich  den  Protektoren  anter  entsprechen- 
dem Eide  verpflichten  1),  so  konnte  dagegen  dem  kaiserlichen  Demi- 
ninm  eine  derartige  Begierongsan^be  keineswegs  schon  als  in  sol- 
chem Qrade  wesentlich  an^enötagt  werden.  Knr  die  Wahrong  des 
Staatsinteresses  kam  da  wohl  in  Betracht*),  wobei  freilich  das  Streben 
nach  einer  gewissen  Sicherstellnng  des  Bestehenden  dem  nenen  Begime 
gcgenftber  umso  mehr  wird  in  Anschlag  za  bringen  sein,  einen  je 
grössern  Machtfaktor  die  Staatsglaobiger  bereits  darstellten*).  Wenn 
man  der  kaiserlidien  Regierang  das  Normalbadget  der  Isteten  Yer- 
ÜMsangsfbrm  sakommen  liess^),  war  damit  doch  wohl  nor  der  Sinn 
Tcrbanden,  ihr  die  Einhaltong  desselben  nahezulegen.  Wird  hiemit 
eine  Hintanhaltang  einerseits  von  Mehrbelastangen  Aber  das  hier  etwa 
Vorgeschlagene,  anderseitB  auch  Ton  irgend  wesentlichen  Verminde- 
rongen  bezweckt  gewesen  sein,  so  war  dem  Kaiser  trotzdem  die  U8g- 
lichkeit  einer  innerhalb  der  Übernommenen  Rechte  sich  haltenden  Ab- 
änderung gegeben ;  inwieweit  freilieh  damit  noch  Tcreinbar  sein  konnte, 
dass  Heinrich  den  höchsten  Posten  des  Bndgets,  die  Ausgaben  für  die 
Serrientes  des  Volksabts  za  streichen  sich  veranlasst  sah*),  ist  nicht 
näher  aaszamachen.  Besonders  an  dem  System  der  Schaldenverwaltung, 
für  welche  die  Zeit  des  kaiserlichen  Dominiams  einen  nicht  anbeträcht- 
lichen Zuwachs  brachte*),  war  nach  dem  Gesagten  wenigstens,  wie 


I)  SieTeking  1.  c.  p.  90. 

*)  Diesbezüglich  konnte  man  von  Heinrich  VII.  irgend  eine  aktive  Ver- 
besserunp  der  moiuentaiHMi  Finanzlage  kaum  erwarten.  ;?ol*lif's  li;itte  iler  un- 
erbi'btttterliche  gL"iiue8i>che  Kri'dit  eiiiHtens  von  «lein  j^eldkrüftigeru  Karl  II.  er- 
reicht (Vgl.  M(ji.  bb.  18,  350  f.  quiu  comune  Janue  gravatam  est  variis  debitis 
dictat  rex  tntdet  «niraaliter  comuni  Janne  ei  cania  mutoi  AT  XL,  tgl.  aneh 
ib.  346  I  4V 

')  Vgl.  bezOgl.  der  Unncberheit  dieser  in  frOherer  Zeit  gegenflber  Um- 
wälzungen bes.  Sievekint'  1.  «•.  76  Aniu.  3. 

*)  Die  »Uflicia  Janue  et  expen&e  que  fiebant  in  eis,*  s.  Beilaf^en  Nr.  II. 

*)  Diese  Tatsache  ergibt  der  Zusammenhalt  mit  dem  Bericht  des  Albertino 
MoMSto  y,  1,  wonach  nnsweifelhalt  wird,  daae  anter  den  »Mtellite»*  bei  unte- 
rem  Autor  die  »senrientes«  der  Ofßcia-Aufzeichnung  gemeint  tind.  (Oben  S.  278 
Anm.  6  ist  somit  der  parenthetische  Satz  als  imtr  %u  tilgen). 

"i  Ka  ist  die  »Compera  imperatoriH*  vmi  3(i,n()ii  Lire,  welche  noch  1340  bei 
einer  Kompennation  mit  andern  Schuldgruppeu  erscheint  (vgl.  ^ievekiug  lOi)  und 
Uist.  patr.  mon.  18,  201.  2.  6.  37.  41).  Waren  doch  auch  die  ausserordentlichen 
Stenerflnrderangen  des  Kaieers  befarftcbtiicbe. 
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nwn  aehliesieii  dai^  im  allgemaneii  fertsahalten.  Beitimmten  Kom- 
peristen  gegenfiber  hatte  die  Stadt  aber  anscheinend  es  tür  nötig  er» 
achtet,  sich  einer  aosdrOcfcliehem  Garantie  seitens  des  neuen  Begimes 
SU  Teigewissem:  es  waren  dies  die  Teilhaber  einer  sehwebenden  mit 
9%  sich  versiusenden  Schuld  i),  die  gegen  Zinsenaus&U  und  Knrs- 
Terkst  durch  den  Fortbestand  einer  ftlr  diese  Zwecke  bei  Tcrschiedenen 
Ämtern,  namentlich  den  Vontehem  der  bedeutendsten  Distriktgemein- 
deu  au^ncumenen  Zwangsanleihe  gedeckt  werden  sollten*).  Bas  uns 
erhaltene  Budget  scheint  die  letstere  mit  grosser  Qeoauigkeit  der  kai- 
serlichen Regierung  in  Eridens  sn  führen.  Bis  zu  welchem  Ausmass 
sich  dann  diese  tatsfichlich  daran  gebunden  hielt,  wird  nicht  ersicht- 
lich; jedoch  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  sie  gerade  auf  die  Eon* 
tinuitat  der  staatlichen  Hassregeln  hinsichtlich  des  Schuldweeens  Blick* 
sieht  nahm.  Wenigstens  legt  das  ein  Fall  nahe,  aus  dem  wir  exfahren, 
dass  der  kaiserliche  Vikar  Gobert  t.  Aspromonte  1313  unter  Mit- 
wirkung von  Abt  und  Anzianen  eine  12  ^/oige  Eompera  aum  Miss- 
Ycrgnllgen  der  Glaubiger  konvertirle  und  f&r  die  Auszahlung  der  An- 
teile den  Nennwert  als  massgeLend  festsetzte*).  Dies  war  ganz  im 
Sinne  der  Beformen  von  1303  gehandelt  Lasst  sich  nun  das  Ver- 
langeu  nach  Wahrung  der  letztern  schon  aus  den  Ansprflchen  er- 
üchliessen,  die  sich  hinter  der  nicht  geradezu  als  Memorandum  ge- 
fassien  Budgetaufzeichnang^)  Terbergen,  so  werden  wir  noch  sehen, 
wie  Genua  derartiges  dann  auch  formell  zu  einer  stets  zu  beobach- 
tenden Norm  erhoben  wissen  wollte. 

Ein  anderes  sehr  wesentliches  Moment,  dessen  Inhalt  der  Vertrag 
nicht  naher  spezifizirte,  betrifft  die  Frage  der  Begiernngsform  und  des 
damit  zusammenhängenden  Begriffes  der  Freiheit.  Es  bleibt  zweifel- 
haft, ob  jene  auf  Seite  der  Stadt  schon  von  Anfang  an  konkretere 
Gestalt  angenommen,  oder  ob  das  erst  infolge  der  Verfassungsinstruk- 

■)  »Compera  •indicamentoniai«  heiMt  ne,  weil  die  Bflckzahluag  »ad  tindi» 
camentam«  za  erfolgea  hatte  (an  dem  Ausdnick  vgl.  Sievekiag  1.  c  80;  89). 
*)  Beil.  II  fol.  2':  Infraacr.  officia  com.  Janne  dare  coDsaeverunt  ad  mutuum 

infrascripta.  pro  quo  nmtiio  purticipibus  comiifr»^  siiuliranientomm  dari  debent 
et  conHueverunt  pro  siiu-'ulij'  ü  rpiitura  S  noveii»  Jiinut'  omni  anno. 

')  Turin,  bt.-Arch..  iJuiica  di  (jiorgio  I,  Haccolttt  Lagoiuiirsiuo  1313 
Jan.  22.  0le  Slnanioperation  wurde  votgenommen  durch  »electi  per  dominum 
▼icariom,  abbatem  et  connliam  ancianorum  leenndom  formam  decreü  sea  re* 
formationis  ancianorum,  cuius  tenor  etc.*;  am  Schhus  der  Urkunde  steht:  »fire* 
dicta  omnia  lecia  et  publicata  sunt  in  presentia  doniini  (iobt^rti  de  ABperomonte 
militi-  vif  arii  in  Jauua  et  di^tncto  pro  sarratisHiina  imperatoria  maieetate  Ho- 
niauoruui,  uotarii  abbatia  et  consilii  ancianürum  etc.«  (Vgl.  Öieveking  L  c.  84 
Aam.  3,  4,  wo  ftlschlich  vom  Vikar  des  Podeeta  (!)  die  Rede  ist). 

*)  Vgl.  oben  8.  269  Anm.  4. 
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tion  geschah.  Vielleicht  kann  man  wenigstens  schliessen,  dass  die 
Einsetzung  von  Vikaren  durch  die  Stadt  selbst  schon  ursprünglich 
eine  Forderung  Genuas  gebildet  1);  denn  solches  hätte  allerdings  dem 
Grundakte,  welcher  Freiheit  gewährUi stete,  entsprochen.  Auch  das 
Wesen  der  letzteren  tritt  nun  ihrem  ganzen  Umfange  nach  im  Laufe 
der  Uerrschaftsausubung  erkennbarer  hervor  als  dies  noch  im  Über- 
einkommen der  Fall  war. 

Gehen  wir  diesen  Verhältnissen  nach,  so  ist  da  zunächst  an  den 
Begriff  des  ,merum  et  mixtum  imperium"  anzuknüpfen.  Imperium 
bedeutet  nach  streng  römischrechtlicher  Auffassung  Anitü-  (,merum  et 
mixtum*  vor  allem  höhere  und  niedere  Gerichts-)  gewalt  innerhalb  der 
Befugnisse  des  Gewalthabers,  ohne  dass  es  diese  selbst  des  näheren 
umschreiben  würde.  Etwas  Ton  solcher  Anschauung  lag  entschieden 
aach  in  der  oben  gekennzeichneten  Selbstbestimmung  der  Herrschafts- 
übung des  Königs.  Der  letztere  übertrug  nun  das  Imperium  seinem 
Stellyertreter  and  durch  ihn  übte  es  die  Stadt  Da  diese  es  mit  dem 
Vikar  in  wechselseitiger  Bedingtheit  uumtrennlieh  innehatte*),  war 
▼om  kaiserlichen  Standpunkt  aus  zunächst  nur  natfirlich,  wenn  das 
einer  Stadt  verliehene  ,merum  et  mixtum  imperium  exeroendum  per 
▼icarium*,  wie  einmal  geradezu  der  Ausdruck  lautet'),  nur  so  weit 
ging,  als  eben  mit  den  Herrschaftsansprüchen  des  Kaisers  vereinbar 
schien  *).  Kam  da  irgend  ein  Verzicbt  auf  wenigstens  nominelle  Aus- 
übung^) von  Rechten  gar  nicht  ins  Spiel,  war  vielmehr  bei  jenem 
Verhältnis  ein  tatsachlicher  Verlust  von  solchen  auf  Seite  dor  Stadt 
zu  gewartigen,  so  hat  sich  Genua  durch  nähere  Festsetzung  der  Gel- 

1)  YgL  oben  8.  278  Anm.  5;  SteUa,  Ann.  (Huratori  XVII,  1025). 

*)  YgL.  bes.  DOnn.  I,  85  Nr.  117:  cMtmm  .  .  coniervetiir  pro  camera  im« 
peratotis  et  detur  ei  meram  ei  mixtum  imperium  et  ricariu»  conceda- 
tur  eisflem,  quem  ipsi  nomin;ibniit.  Hatte  es  die  Stadt  nicht,  dann  (ibte  es 
auch  der  Vikar  nicht.  Wäre  dit  .ses  Ueclit  der  ersteren  nicht  mit  dem  Vikariat 
gegeben  worden,  dann  hätte  eti  einem  Vikar  nicht  vorenthalten  werden  können, 
dann  bttte  die  Stadt  den  Kaiser  nicht  am  Verleihung  dessslbea  aa  den  Vikar 
(DOnn.  I,  58  Nr.  8)  oder  allgemein  an  ihre  Regieraog  (ib.  I,  63  Nr.  41 »)  zu 
bitten  nOtig  gehabt:  daaa  Idttte  der  Kaiser  nicht  ausdrücklich  einmal  (ib.)  tu 
betonen  hramhen,  das  imperium  sei  nur  in  seinem  Namen,  nicht  in  dem  der 
8tadt  zu  übt'n.  War  die  Vurenthaltung  des  Imperium  wohl  nur  Strafe  wegen 
Hochverrat«,  wie  etwa  bei  Brescia,  so  dQrfte  sie  vielleicht  die  Verwaltung  der 
CSemeinde  unter  einem  grosseren  BMegtkapitancat  bedeutet  haben. 

•)  Uarelli,  Doc.  dell'axch.  com.  di  Treviglio  (Arcb.  stör,  it  V,80)  56  n.  22. 

*)  80  wird  auch  verständlich,  dass  Heinrich  die  Bestfitipunf?  des  .merum 
et  mixtum  imperium*  als  katim  zuliMsij;  betrachtete,  wenn  von  einer  AuHiiV)ung 
durch  den  Vikar  nicht  zunächst  die  Uede  war.    (Dönn.  I,  26  Nr.  31:  Pavia). 

^)  Auf  den  Ausdruck  scheint  taro,  Genua  2,  405  Gewicht  so  legen. 
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iungswttte  des  «imperiam*  nehemutellen  getrachtet^);  imd  dadurch 
mmste  zugleich  erBUshtlich  werden,  wie  weit  maa  mit  der  Aufrecht- 
erhaltung  einer  bloss  formellen  Ansflbuug  gehen  konnte,  ohne  die 
beabsichtigte  Wahrung  der  eigenen  ans  den  alten  Kaiserpririlegien 
abgeleiteten  Qerechtsame  zu  gef&hrden. 

Sollte  nun  das  kaiserliche  Domininm  einer  entscheidenden  Be- 
stimmung der  letateren  gerecht  werden,  die  einen  der  Hauptpunkte 
des  Eonstanser  Friedens  im  Wesen  wiederholt^  so  möchte  das  Aos- 
>chUggebende  dieser  Verhaltnisse  eben  weniger  darin  an  Sachen  «ein, 
dass  der  Torsteher  der  Stadt  jetzt  gerade  vom  König  bestellt  wnrde^), 
als  vieliuehr  darin,  das»  nun  in  jedem  Fall  seine  Amtstätigkeit  von 
dieser  abhing,  ihren  Statuten  enteprechen  musite^),  sein  beschränktes 
Imperium  also  nur  in  der  Gesetigebung  der  Stadt  ein  Begulatir  hatte, 
während  die  Rechteferfügungen  des  Kaisers  an  dieser  selbst  eine 
Sehranke  &nden.  Etwas  anders  stand  die  Sache  freilich  noch  im  be« 
sonderen  mit  der  Verwaltung  ein«s  Hoheitsrecbts,  welches  Genua  Qber 
das  den  lombardischen  Stidten  Zugestandene  hinausgehend^)  erhalten 
hatte;  es  ist  der  zweite^  für  die  Zeit  des  Dominiums  jedenfalls  als 
bedeutender  erachtete  Schwerpunkt  jener  PriTilegien^). 

Nach  Nikolaus  Butrinte  wire  es  Genua  auf  eine  Gewahr- 
leistung Tor  allem  jener  Stelle  der  frOher  erworbenen  Rechte  ange- 
kommen, welche  eine  Beschränkung  der  Heerespflicht  auf  die  Strecke 
▼on  Arelat  bis  zum  Möns  Garganus  (mit  ganz  SOditalien)  stetuirt 
Dies  sei  ein  so  wichtiges  Vorrecht  gewesen,  dass  Heinrich  nur  ungern 


')  DsM  Privilegien  im  allgemeineii  schwexer  zu  erlangen  wajren«  aU  da« 
einfiiche  .meram  et  raixtnin  imperimn*,  erhellt  beaondera  deutlich  aus  D6nn.  I; 

es  Nr.  41  »  (Broscitt). 

War  doch  auch  im  Kon-tanzer  Frieden  bestimmt  |M<«„  Const.  I,  413 
Nr.  x\  :  unaque<)iie  civitiis  a  nobi»  coii^ulatiun  i'  i  ipiet  (finitis  singulis  quinquen- 
nu6  a  nobis  recipiaut,  et  iniVa  quinqueuuui  a  uuutio  noKtro  [sc  inTestituraua]). 
Die  von  Heinrich  hei  Padua  beohachtete  Form  mag  da  die  ÜbeigangastufiB  sa 
unserem  Fall  illnttriren:  ja  das  Vikariat  in  Padua  teigt  anfhUend  flbereinstim- 
mende  Formen  mit  den  bezüglichen  Festsetzungen  de»  Konstanzer  Friedens:  im 
Kalle  der  Abwesenheit  (Ich  Kiii-ers  s-oll  der  GeneraWikar  einen  der  vier  TOn  der 
btadt  nominirten  Kaudidatt;n  be.stellen. 

^)  Vgl.  Alb  MuHti.  III,  *>  beziigl.  Padua:  uamentlich  ib.  II,  7,  wonach  et 
dea  Paduanem  auf  die  Beibehaltung  ihrer  TerCusung  und  Oesetsgebung,  nicht 
auf  die  Tatsache  eines  Vikars  ankam. 

*)  Ähnliches  mag  übrigens  auch  son%t  vorgekommen  f^vln  ;  r<;I.  Sforza,  Mem. 
e  tloc  di  rontremoli  II,  Doc.  251  Nr.  6",  wo  Heinrich  VI.  <leii  riacentinern  tre- 
wfihrt  ,rei,'alia  in  civitate  et  extra  per  totura  dibtriituro,  «i  que  sunt  que  uon 
loatineantur  in  cuncessionibus  factis  secundum  tenurem  priviiegiorum  pacis  I^m» 
bardie«.  •)  Oedr.  Üb.  jur.  I,  207—210  Nr.  296. 
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auf  dessen  Abweisung  verzichtete,  du  er  ja  ohne  dit-s  Hiuderuis  eine 
Positiou  gewonnen  hätte,  in  der  e->  nicht  nötig  gewesen  wäre,  sich  mit 
einer  Herrsciiaftsübertraguug  uut  heschriinkte  Zeit  zu  begnügen. 
Unser  Gewährsmann  ttherachätzt  aber  jedenfalls  das  Privileg,  wenn  er 
ihm  die  Bedeutung  beimisst,  als  ob  es  die  Garantie  der  ,libert;is'' 
repräsentire*).  Irgend  eine  weitergehende  Verpflichtung,  als  sie  da  ent- 
gegentritt, kam  übrigens  schwerlich  in  Betracht,  wenn  w;ir  sehen,  dass 
schon  die  bestehende  eine  Rekuperation  von  ganz  L'nteritalien  in  sich 
begreift.  Nun  spricht  Nikolaus  überdies  von  einer  Dienstpflicht  zu 
Laude  bis  zu  einer  bestimmten  Ausdehnung,  was  sich  im  Wortlaut 
des  Privilegs  nicht  vorfindet.  Dies  wäre  (da  ja  die  eigentliche  Unter- 
stützung durch  Genua  nur  zur  See  zu  erwarten  stand)  %  kaum  von 
BedeatuDg,  wenn  sieh  aus  diesem  Zusatz  nicht  eben  ergäbe,  dass  wir 
hier  eine  Antwort  auf  entsprechende  Forderungen  des  König»  vor  uns 
haben,  eine  Präzisirung  der  Grenze  bis  zu  welcher  man  auf  Seite  der 
Stadt  etwa  xa  gehen  geneigt  war.  Scheint  Heinrich  hohe  Ansprüche 
gestellt  zu  haben,  so  war  das-  wieder  nur  möglich  in  der  Voraus- 
setzang,  daSS  die  Stadt  in  noch  höherem  Grade  sich  dem  Reiche  zu 
verpflichten  imstande  sei.  Die  Basis,  auf  der  mau  da  einander  gegeu- 
tlberstand,  musste  mithin  zweifellos  bilden,  dass  Genua  als  bedeutungs- 
volles Recht  die  ihm  durch  Friedrich  I.  Terliehene  Militärhoheit ^) 
Uber  die  Ri vieren  geltend  zn  machen  in  der  Lage  war;  von 
dieser  hing  die  reale  Bedeutung  des  Artikels  über  die  Reichsheeres- 
leistnng  ab,  der  ja  dem  Kaiser  günstig  war^).  An  dem  wichtigen  Privileg 
durfte  aUo  Heinrich  zunächst  nicht  ernstlich  rQtteln.  Aber  der  König 
zeigte  noch  gleichzeitig  mit  Abschluss  des  Überdnkommens,  worauf  es 
ihm  ankam:  indem  er  gerade  damals  durch  Aufhebung  der  Verträge 
Gennaa  mit  Karl  II.  die  bisher  gebundenen  Heerealeistnngen  dem  Reiche 
wieder  zugänglich  machte'^),  mochte  er  darzntan  beabsichtigen,  dass 

M  HierauH  ma«;  nith  auch  die  irrige  und  in  ihren  KoDiequenzen  weitiei- 
cbenüe  (vgl.  obeu  253)  laterpretatioa  erklären,  weiche  sogar  die  ,  Cbertrugung 
der  Uemdiaft  auf  nur  20  Jabre«  als  eine  Folge  der  Ablehnung  dieses  Frivile« 
gienpaaktea  durch  den  König  aaffiMst 

»)  Vpl.  D6nn.  I,  1*9  .potentia  Januensie  prevalet  maximc  in  mari«. 

')  Militiirhoheit  als  Regal  findet  sich  in  Urkunden  ausdrücklich  verliehen 
z.  B.  im  Privileg  Friedrichs  I.  für  Pontremoli  (1167i,  wo  der  Kaiser  zugesteht: 
bannum,  hostera  et  cetera  nostra  regalia  (iiforza.  Meto,  e  doc.  di  rontreuioli 
II,  Doc^  243  Nr.  2).  *)  Seihet  angenomneD,  dieser  habe  ao  eineo  B^reouog 
gedacht  (vgl.  auch  Qu.  s.  lothr.  GeMrh.  IV,  37  V.  i70),  griff  ein  nicht  auf  Grnnd 
eines  Hoheitsrechts  geforderter  Zon^r,  wie  ihn  Nikolana  fkust,  sdion  gar  nicht 
in  (las  Dominium  oin.  *)  Sofern  nur  d^r  Missbrauch  eines  reirhsrechtli;  hen 

Privilegs,  wekher  zur  Keichsfeiudschalt  lührte,  zu  kasairen  war,  konnte  immer 
noch  geradezu  von  einer  Währung  der  städtischen  Rechte  die  Rede  sein. 
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aeine  Bestrobangen  gegtnflber  der  ihm  iu  der  Ausdehnang  jenes  Kiiegs- 
znsogs  gebotenen  Gegenkonzesrion  Tor  allem  anf  die  Intenntat  dee 
letzteren  geriehtet  waren,  wodurch  Genuas  Reserve  erklirlieh. 

Welche  Bedeutung  den  hier  berührten  Verhältnissen  zukommen  ' 
musste,  wird  ein  kurzer  Rfickblick  auf  ihre  £nt?ricklung  nahelegen. 
War  von  Friedrieh  I.  der  Stadt  das  in  der  Folgezeit  mehrmals  ' 
bestätigte  Bc^ht  zu  Lehen  gegeben  worden,  so  oft  sie  es  für  nötig  ^ 
erachte,  die  ^Maritima*  von  Monaco  bis  Portovenere  zum  Kriegs-  I 
zug  au&ubieten^),  so  entsprach  das  schon  dem  Wesen  einer  Gestal-  ! 
tung,  welche  auf  Ausdehnung  der  Eompagna  über  die  Herren  und 
Gemeinden  der  Seekflste  hinlenkte;  denn  diese  Kompagna  sollte  doch  j 
im  Grunde  ieine  Vereinigung  der  WafifenfShigen  Genuas  darstellen*).  ] 
Die  kaiserliche  Verleihung  vermochte  mithin  ganz  besonders  n.  zw.  | 
noch  in  weiterem  Sinne  die  zahlreichen  Vertrage  zu  fundiren,  welche 
die  Stadt  wahrend  des  12.  und  13.  Jahrhund^ts  mit  den  einzelnen 
Kommunen  zur  speziellen  Festsetzung  der  Bedingungen  fttr  diese 
Heeresfolge  abschloss*),  in  denen  aber  auch  noch  wichtige  Bestim- 
mungen fiber  Handel,  Besteuerung  und  Verwaltung  getroffen  wurden^). 
Es  waren  ausgesprochen  einseitij^e  Vertrage,  welche  eiüe  Unterordnung 
unter  die  Befehle  Genuas  ausdrQcklieh  verlangten,  und  es  so  der  Stadt 
ermöglichten  ein  Machtgebiet  zu  erwerben*).  Auch  die  Markgrafen  i 
und  Grafen*)  des  Gebiets,  deren  Jurisdiktion  noch  das  Privileg  Fried- 
richs 1.7)  bei  jener  Verleihung  ausnahm,  gingen  solche  Verhaltnisse 
ein,  beschworen  die  Eompagna  der  Kommune.   Die  gemeinsamen 
Interessen  scheinen  seit  frfiher  Zeit  durch  .Legationes*  von  Genna 
ans  unter  bestimmter  Beteiligung  der  Gemeinden  Liguriens  gewahrt 
worden  zu  sein*).  Schon  1204  wird  den  Orten  der  westlichen  Biviera 
bei  Androhung  einer  festgesetzten  Strafe  befohlen,  dem  angegriffenen 

I)  Liber  junum  1,  207  ff. 

*)  Vgl.  neaerdings  dsrQber  SiereldBg  1.  e.  p.  14—21. 
Die  Verpflichtang  w«r  da  im  einselnen  Tenchieden. 

*)  Diese  zahlreichen  Verträ<?e  bilde«  den  Hauptbestandteil  dw  »Liber  jn> 
riura«.    Eine  der  wichtirjsten  Best immnnrren  w;ir.  dasf»  die  Regierunjffibeamten 
|Por}('>tai   jäbilirb  aus  (ieniia  zu  iirliiiu>a  »eieu.    Auch  von  einem  »dominium  ^ 
comuiiiä  Juiiue*  iut  ab  und  zu  die  Uede.  , 

Beaditeaswert  iat,  das«  sich  konsequenter  Weise  wohl  anch  gersdesn 
bei  den  bedeutendsten  Stftdteo,  wie  Savona  (Liber  jur.  I,  1044)  fOnnliehe  Anf> 
nähme  zu  genuesischem  Bürgerrecht  bele^^  n  lässt. 

•)  So  dif  von  Mal.ispina,  Carreto,  Bosco.  Ventimiglia  etc. 

^  Nicht  iin  hr  die  Bestätigung  Friedrichs  H.: 

**)  Das  ergibt  bich  uub  der  ständigen  Erwähnung  iu  den  Fidelitfitsformeln: 
»in  legatiimibas  qaas  oonstües  communis  Janue  pro  eomuni  utilitate  fecerint  per 
omnes  maritimas,  nos  ezpendemus  pro  libris  .  . 
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Teile  Succurs  zu  leisten^).  Ja  es  ward  eine  förmliche  Friedensbonii* 
gewalt  Genuas  Uber  die  Bivieren  in  den  Statoien  niedergelegt,  wo  ein 
Kapitel  »de  riperia  in  tranquillitate  et  pace  cod servanda" jedes  be- 
waffnete Voi^peben  ton  Herren  ttnd  Ort^chufteu  des  Machtgebietes  ge- 
geneinander untersagt,  uud  eine  Bestrafung  der  Zuwiderhandelnden 
im  Disziplinarwege  seitens  der  genuesischen  Regieruncf  norniirt').  Der 
«Districtus  Janue*  hatte  im  Laufe  dea  13»  Jahrhunderts  eine  Aus- 
dehuang  erreicht  von  Corvo  bis  Monaco,  vorn  Meere  bis  zur  Höhe  des 
Gebirges  und  darüber  hinaus;  er  um-^dilicsst  Kechtstitel,  welche  als 
,conventiouate*  den  ,non  Convention ute"  auch  anderer  Gebietsteile 
gegenüberstehen^).  Um  dieselbe  Zeit  lässt  sich  bereits  eine  Verwal- 
tongseinteilung  Liguriens  in  genuesische  Vikariatssprengel  nachweisen*^). 

Über  die  Fodestaten  und  Kastellane  von  Genuas  ligurischer 
Machtäpbare  ist  nun  ein  Statut  aus  dem  13.  Jahrhundert  überliefert*'), 
ans  dem  ersichtlich,  dass  die  Kommune  in  militärischer  Hinsicht  sich 
ihrer  als  unbedingter  Stütze  zu  vergewissern  wusste:  Fodesta  uud 
Clavigod  unternahmen  von  Zeit  zu  Zeit  Visitationsreisen,  für  Instand- 
haltung und  Kriegstüchtigkeit  der  Burgen  waren  die  genauesten  Vor- 
schriften getroffen.  Wichtig  ist  vor  allem  die  Bestimmung,  kein 
Kastellan  dürfe  einem  genuesischen  Parteimann  seine  jtlanuschaft  zu- 
hiife  schicken^).  Auf  Verlai^slichkeit  kam  es  also  in  erster  Linie  an; 
uud  die  eben  angeführte  Stelle  mag  darauf  hinweisen,  welche  Gefahr 

')  Idb.  jur.  1,  314—516:  die  Hälfte  der  BannboMe  aoUte  der  geicliftdigten 
Stadt  saÜUlen,  die  Hftlfte  Genna.  Vgl.  aneh  das  Verhalten  Genua«  gegenflber 

dtnRivieven  in  der  Salsaagel^^enheit :  M^>moires  touchant  la  b  :]  «  riorit^etc  p.  65. 

')  Hiat.  jirttr.  rnon.  18,  29  f  Xr.  \ll  erhalten  in  einem  Tninsünmpt  von 
13P5,  in  dem  iler  l'oilest;i  von  Portomaurizio  die  Anwendung  desselben  in  einem 
gegebenen  Falle  verlangt.  ^ 

*)  Wir  trefei  an^  gecadesn  auf  Verwaltongfftollegieu  ,  pro  reformatione 
et  boao  statu  civitatis  Janue,  riperie  et  districtii%\  VgL  oben  8.  311  Ana.  4. 
Im  Vertrage  mit  Karl  II.  (Liber  jur.  II.  429  a.  190))  TetBpriohl  die  Stadt  ,quod 
nuUuM  de  districtu  Janne  .  .  vadat  et  qno<l  ipsnm  comune  non  ibtt  nec  mittet 
iu  auxiliuui  t.eu  succurBura  donni  Kriderit  i  seu  ^^i(:ulornIn. 

*)  ät.-Arch.  Genua,  Mat.  pol.  8,  Vertragsentwurt  mit  den  Öpinola:  dieselben 
sollen  zestitoiren  »omnes  acquisitione«  . .  aliqoaram  potestacaamm,  capitaaeatns, 
castellaaiaram«  sen  aliouius  reotorie  alienios  eiTitatia,  castri  aen  terre  seu  fideli- 
tatnm  vel  bomagiorum  districtns  Janne  a  Corvo  nsque  Monacnm  et  a  Jugo  nsqne 
mare  et  etiam  ultra  Jnq-nm  et  alibi,  que  sint  in  iuriadictione  comunit  Janne,  Bive 
sint  conventionate  sivf  non*. 

126U  begegnet  auch  ein  »capitaneua  pro  comuni  Janue  in  riperia  oon- 
•titotna«  (Caro,  Genna  I,  261  Anm.  2), 

•)  Hui  patr.  man.  18,  16^26. 

De  servientibttt  tnis  non  mittant  in  aoiiliam  alicnins  de  partibus  citI- 
tatit  (ib.  p.  18). 
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bier  das  Überhandnehmen  der  allmählig  alle  Lebenskreiae  erfülleuileu 
ParU'isucht  bedeutete.  Das  Staatswesen,  schliesslich  nicht  mehr  im- 
stande jenen  wichtigen  Faktor  vor  Eutfremdung  zu  bewahren,  niusste 
sich  das  zweischueidige  Mittel  fremder  Hüte  gefallen  lassen,  nur  um 
die  Aufrechterhaltuiig  des  Kastell  besitzstaudes  zu  ermög- 
lichen. Freilich  hat  hich  Genua  hitbei  in  jedt'r  denkbaren  Weise 
salvirt:  nur  gewissermasseu  eine  Probe  sollte  gemacht  werden  und 
so  hat  denn  der  K«">iiig  auch  bezüglich  des  Distrikts  vornehmlich 
die  Gerichtsgewalt  erhalten  in  jener  Eiu.-ehränkung.  welche  die 
Privilegien,  also  vor  alK-iu  die  Militärli<ih«Mt  Genuas  unberührt  lässt. 
Dem  entsprach,  wenn  die  Kastellane  beschwören  nnissten  die  Burgen 
für  die  Stadt  zu  verwalten,  wenn  sie  aus  Kiugesesseueu  der  Kivieren 
zu  wählen  waren  2).  Aber  trotz,  alledem  —  wie,  wenn  das  Reiclis- 
interesse  mit  dem  der  Stadt  in  Konflikt  kam 3)?  Hatte  dann  der 
König  in  den  Burgen  nicht  ein  Machtiuiltel  zur  Verfügung^)?  Wie 
stand  es  da  mit  der  Anerkennung  dessen,  was  doch  entschieden  über 
die  ursprüngliche  kaiserliche  Verleihung  hinausging?  Es  ist  ja  gewiss 
nicht  ohne  Helang.  dass  gerade  eine  Stadt  wie  All)eiiga  in  ihren 
Statuten  zwar  die  Kriegsverpflichtung  _;egeuüber  Genua  anerkennt^), 
sonst  aber  vollständig  freies  Verfügungsrecht  ülier  „exercitus  et  ca- 
valcata"  aus  ihrem  Gebiet  gegen  jedermann,  mit  dem  sie  nicht  besou- 
deren  Vertrug  geschlossen,  für  selbatverstäudiieh  ansieht^). 

<)  Vgl.  oben  S.  265  Antn.  2,  was  aucb  vom  Distrikt  gilt. 

»)  Für  den  oben  S.  26*2  Anm.  3  ^gekennzeichneten  Charakter  des  kgl.  Mani- 
fetits  vom  21.  — 2li.  Nov.  1311  ist  Hcbr  bezeichnend,  dass  der  Könip  die  Distrik- 
tualea  zur  Besetzung  der  taatra  heranziehen  will  nur  de^hulb  »quni  nullius 
sacionis  homines  cognoecit  —  predictas  munitiones  .  .  .  custodire  possent*. 
Vgl.  dagegen  daa,  was  im  Prokaratorium  der  Stadt  vom  22.  Nov.  stebt. 

')  Vgl.  oben  S.  565  Anm.  7. 

*)  Da»  war  firSher  auch  besgU  Monacos  (L,  j.  1,  S70:  Urk.  Heinrich«  VL) 

nicht  möglich. 

Accame,  Stat.  di  Albenga  (u.  1288)  222:  Incipit  pure  prima  de  conven- 
tione  inter  Januam  et  Albinganam  edita:  233:  Kein  Magistrat  Albengas  darf 
ohne  Willen  dea  Konaile  einen  stAdtischen  «indicos  bestellen  »ad  obiigandum 
eomnne  in  Jaana  .  .  .  ezceptia  prefectis  commonis  Janue.  de  quibas  com.  Alb  in* 
gane  tenctur  prestare  cautionem  in  Janua  • ;  242 :  Der  Podesta  erhält  erhöhten 
Gebalt  »cinn  exierit  pro  comnni  in  ext-nitu  vd  cavakata  vel  in  aliqua  {»arte  pro 
negociis  comunia,  excepto  si  Janue  iret«.    Ib.  Stat.  a.  135j  p.  319. 

*)  Accame,  Stat.  di  Alb.  (a.  1288):  222—223  »poisessiones  civium  et  di- 
strictaalium,  de  qnibns  expendnnt  in  posae  comonis  Albingane  et  de  qaibos 
feeinnt  hostem  et  cftvareatam,  pacem  et  gaerxam  ad  volontatem  comonis 
Albingane*;  vgl.  224  etc.  Ib.  Stat  a.  1355:  304  ,non  possit  potcstas  facere 
hoHtom  sive  ••xprcitum  ab'qno  modo  Hine  vohiutau-  consilii*  ausser  im  Angrift'sfalle; 
,et  hoc  capitulum  intelligatur  de  ezercitibus  et  cavarcatis  de  quibus  comune 
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Zunächst  wäre  in  dem  Zusammenbang  schon  auf  die  Ereignisse 
unter  Friedrich  II.  hinsuweiMii.  Gerade  unter  dem  letsten  Stanfen- 
kaiaer  hatte  sich  iu  ganz  Ligarien  eine  Reaktion  c^egen  die  aufge- 
zwungene Herrschaft  Genuas  geltend  gemacht:  die  bedeutendsten  Ri- 
Tierenstädte  erklarten  damals  ihre  Verträge  uicht  mehr  erneuern  zu 
jroUen;  in  Savona,  Albenj^a,  Vintiraiglia  war  1227,  1238  der  Aufstand 
entbrannt*).  Und  Friedrich  II.  hatte  ihn  unterstützt,  um  den  Wider- 
stand der  mächtigen  Seestadt  zu  brechen.  Er  scheint  geradezu  zur 
Eindämmung  ihrer  Ansprüche  bestimmte  Vikare  in  Ligazien  eingesetzt 
.  zu  haben').  Erst  nach  Friedrichs  IL  Tode  gelang  es  Genna  die  £i- 
viereuorte  wieder  zu  unterwerfen  und  ihnen  Ton  nenem  die  einaeitigen 
Verträge  jiufzuoktroyiif  ti  Heinrich  VII.  setzte  im  Wesen  jene  nn  und 
iür  sich  natürliche  Keichspolitik  fort.  Schon  vor  Übernahme  des  Domi- 
niums  verlieh  er  an  Albenga  eine  Privilegienbestätignng  und  stellte 
dann  dieser  Stadt  am  2.  Dec.  1311  den  Revers  aus,  dass  ein  Privileg 
des  Markgrafen  von  Cravesana  ihren  Rechten  nupräjudizirlich  sein 
solle^);  dasselbe  verlaugte  später  Genua  nicht  nur  für  sich,  sondern 
für  sein  ganzes  Machtgebiet!  Des  weiteren  bestätigte  Heinrich  den 
Städten  Noli  und  Savona  ihre  Privilegien^),  dem  letzteren  unmittelbar 
nach  den  eutschiideudeu  Ereignisaea  in  Genua^);  und  hier  £and  sich  die 
Verfügung  Friedrichs  II.,  dass  Savona  ,fQr  ewige  Zeiten'  dem  «Dema- 
nium'  anzugehören  habe'),  was  sich  geradezu  gegen  Genua  richtete  1 

Aber  anderseits  sehen  wir  bald,  wie  Heinrich  dort,  wo  es  seinem 
Interesse  zustatten  kam,  die  taUächlichen  Vorteile  der  genuesischen 

Albingane  non  tenetur  ex  aliqua  conveneione«.  Auch  Albenga  mfiasen  die  Gsatra 
■eines  Distrikts  im  Kriegsfall  zur  Verfttggng  stehen  (ib.  366). 

')  Vgl.  Se^okenbe^^■  1.  c,  M^moires  touchunt  la  superiorit^  etc.:  Winkcl- 
ma&n,  Jahrbücher  unter  Friedrich  IL  1,  282  f.,  299;  2,  25;  BF  W.  2322  »— 2324 
18360»,  13351  ^  13255  \ 

*)  Mteuniea  teuchant  la  siiperioritd  I,  43,  wo  die  aaverbfiigto  Nachricht 
von  zwei  solchen  Yikarea  Ar  die  Bivieren  ansatreffien.  Sieher  irt,  dsss  Ugarien 
anter  dem  Qeneralvikariat  des  Grafen  Thomas  von  Savoven  stand.  Als  Tikar 
in  Lunigiana  und  Garfagnnna  prsdieiut  Markgraf  Hubert  Piilavicini,  der  auch 
Vikar  »in  partibus  Porti  Veneris'  genannt  wird.  AmlrrHcits  steht  die  Existenz 
eines  kaiserlichen  Podesta  in  Savonu,  also  iu  der  «Riviera  di  ponente*  fest, 
dessen  Amtiakton  erhalten  sind:  Caro,  Neues  Arohir  23,  2S8— 288. 
Mömoirss  toochaot  la  rap.  1,  54  f.  u«  a. 
I  *)  M^m.  touch.  )a  aap.  2  (piices)  Kr.  !.*>  und  16. 

^)  Atti  6  memorie  della  SOC.  SaT.  2,  287  ff. 

«)  Ib.  292  iNr.  21)»;  ff, 

Atti  e  memorie  Suvou.  2,  294:  >  supplicarunt  ut  civitaiem  cum  castiis 
et  rillis  et  toto  districtu  suo  in  demaaio  nostn»  et  imperii  tenere  Semper  nec  «a 
•smper  de  manihns  et  dominio  nostro  sabtrahere  .  .  aut  conferre  alicni 
dignarernnr* ;  ebenso  spiter;  ygh  auch  die  iblgeadea  Verleihongen. 
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Riviereuherrschaft  sehr  wohl  zu  nutzeu  wusste.  Bereits  im  Februar 
1311  bat  der  König  eiu  Gehaltäkoutingent  von  10.000  Cioldgiilden  für 
den  lombardisciieii  Geueralvikar  Amadeus  v,  Savoyeu  Geuua  für  eine 
Hepartirung  mit  Inbegriff  des  Distrikts  und  seiner  bedeutendsten  Städte 
fSavona,  Noli,  Albeuga  und  Vintiraiglia)  als  Pauschsuninie  auferlegt'). 
Weit  grösseres  Gewicht  noch  musste  derartiges  nach  der  Ul)ernahine 
des  l>ommiuiiKs  erhalten,  wie  schon  bei  Aufhellung  der  Vertrügt'  mit 
Karl  II.  al)zuuehmeu'^  L  Jetzt  stand  ja  nichts  im  Wege,  dass  d^  r  Kituig 
bei  Verfolg  seiner  Herrschaft  die  Kivieren  iu  Unterordnung  unter  der 
Kapitale  verwalten  Hess:  so  hat  er  denn  auch  die  Einteilung  des 
Distrikts  in  drei  Vikariatssprengel  von  Genua  einfach  übernommen  '). 
Ja  für  die  Kastelle  konnte  Heinrich  geradezu  den  Vertrag  von  l.'Ul 
als  Grundlage  beibehalten.  Nicht  anders  ist  es  doch  zu  fasstn.  wenn 
er  dem  Obizo  Spinola  eine  Ritte  um  Verleihung  der  Podestarie  von 
Voltabbio  gerade  deshalb  abschlägt,  weil  es  Grundsatz  sei,  nur  ein- 
gesessenen Popolareu.  keinem  Nobile  die  Kastellanien  der  Rivieren 
anzuvertrauen*!.  Man  sieht:  trotzdem  lörmlich  auf  den  Wortlaut  des 
rbereinkommens  Bezug  genommen  ist,  konnte  doch  auch  dem  Kaiser 
nichts  erwünschter  sein,  als  in  diese  militäri:?ch  wichtigen  Punkte  nur 
gefügige  uud  verlässliche  Personen,  keine  Parteihäupter  entsetiden  zu 
müssen.  Nirgends  vielleicht  tritt  so  unmittelbar  als  in  der  Burgen- 
politik zutage,  wie  Heinrich  gerade  das,  was  ihm  zu  einer  Pflicht  ge- 
macht worden,  in  den  Dienst  seiner  Herrschaftszwecke  stellte. 

Die  erreichte  Entwicklungsstufe  genuesischer  Riviereuherrschaft 
indes  brauchte  der  Kaiser  desl<i  weniger  anzuerkennen,  jemehr  ihm 
selbst  die  Kontinuität  auf  vorgefundener  Grundlage  massgebend 
wurde;  es  wird  uns  das  im  folgenden  noch  in  schärferer  Beleuchtung 
ersc  heinen,  mag  aber  etwa  schon  damit  iu  Einklang  zu  bringen  sein, 
dass  z.  B.  in  urkundlichen  Wendungen  die  Di>trikte  von  Savoua-^) 
uml  Alben<ia''i.  in  «lenen  eigene  Vikare  anzutreü'eu  sind,  durchaus 
gleichwertig  dem  von  Geuua  au  die  .Seite  gestellt  erscheinen').  Damit 

M  D&nn.  2,  142:  Janua  cum  toto  diitriciu  Icilicet  Sagona,  Naulium,  Albea> 
gariana,  Vintimilia  decem  millia  flOzCBM  anri. 

<i  Indem  sich  diese  aueb  auf  die  Dittriktnalen  entrecken  mimte.  VgL 

S,  673  Anm.  3  iiiul  S.  571. 

^)  Vpl.  lieilageii  (V),  Petition 10  mit  der  Instruktion. Dönn.  1,  llti  f. 
*)  L)5un.  l,  74:  »respondu  est,  que  les  cbastelluines  dou  destroit  de  Genet 
ae  doiTOnt  oommetre  a  citaiens  populär«  de  Gene«  e  aon  a  autnii*. 

•)  JXma.  I,  US:  uniTersi«  vicarii«  potestatibua  et  aliis  officialibus  domini 
m  civitatibus  Janue  et  Saone  et  eorum  dietrictibud.         ")  Dönn.  I,  91. 

Die  Tatsache  an  und  für  sieb  will   durchaus  nicht  unterschätzt  sein; 
die  charakteristische  Stelle  iu  der  Forderung  Mailands  (Döun.  I,  65  Nr.43j: 
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wird  sich  auch  ergeben,  dass  wir  iu  deu  hier  erörterteu  Verhält- 
nissen wohl  das  Wesen  dessen  zu  erblicken  haben,  was  uns  Niko- 
laus V.  Butriutü  in  Bezug  auf  jenen  Funkt  über  die  Heeresdienst- 
pflicht mit  den  Worten  berichU't,  Heinrich  habe  gehoät,  innerhalb 
der  2Ö  Jahre  ,die  ganze  Herrschaft*  wiederzugewinnen;  dass  in 
diesem  unbestimmten  Ausdruck  wohl  nichts  anderes  enthalten  sein 
kann,  als  das  Dominium  mit  Einschluss  der  dem  Kaiser  von  Keichs- 
wegen  eigentlich  nicht  gebotenen  Konzentration  sfiner  Machtmittel 
aus  dem  genuesischen  Herrschaftsgebiete.  Und  man  mag  dann  hieraus 
erklären,  warum  Heinrich  vorläufig  kein  Gewicht  darauf  zu  legen 
brauchte,  die  Berechtigung  des  letzteren  direkt  zu  beaustäuden  und 
dadurch  seine  eigene  Lage  zu  erschweren. 

Wenn  die  bisherigen  Erwägungen  vornehmlich  Inhalt  und  Ten- 
denz des  Dominiums  im  Sinne  der  Stadt  neben  den  aus  ihm  sich 
ergebenden  Weiterungen  im  Genaueren  abzunehmen  gestatten,  so  zeigen 
sie  sogleich,  im  der  Gegensatz  einen  offenen  Konflikt  bedeutete,  so- 
bald die  auf  dem  Vertrage  b«nraiden  Ansprache  Genuas  die  Gestalt 
Ton  formellen  Forderungen  annahmen,  sich  also  bestimmter  äusserten, 
als  wir  das  wenigstens  in  einem  Punkte  schon  annehmen  konnten^}. 
Zweimal  trat  Genua  in  solcher  Weise  mit  umfangreichen  JDesiderien 
hervor.  Erkenntnis  und  Verlauf  dieser  Vorgänge  wird  uns  erst  ver- 
mittelt durch  ein  im  Nachlasse  Bernards  auf  uns  gekommenes  Memo- 
nmdum  der  Stadt"),  das  nun  für  die  nächstliegenden  Feststellungen 
heransunehen  ist. 

Di«  uns  erhaltene  Petition*)  gliedert  sich,  wie  man  unschwer  er- 
kennen kann,  in  awtt  scharf  auseinanderzuhaltende  Teile,  Ton  denen 
jeder  duromologiseh  und  inhaltlicli  ein  Ganzes  darstellt  Der  eiste  Teil 
fiUt  seiner  Ah&ssung  nach  noch  in  die  Königszeit  Heinrichs  VII^  da 
duiehaus  nur  der  Titel  ,rez*  gebraucht  erscheint;  im  zweikett  ist  aus- 
schliesdieh  vom  .imperator*  die  Bede^).  Gleidiwohl  wäre  es  irrig, 
es  bloss  der  Titigkeit  des  Kanuneinotars  Paulus  t.  Poggibonsi  znsu- 

Item  que  Ii  nras  vaelle  retooraer  ala  aqpBorie  e  ala  iaridtdon  den  ricaiie  e 
dou  cnmun  de  Melan  le  terrea  .  .;  e  ce  meisme  demandent  de  toufes  les  autres 
lerres  qui  8oloient  et  ont  acoustiime  eatre  «lou  conte  e  dou  destroit  de  Melan, 
es  queles  Ii  sireti  a  luis  sea  vicaireB,  que  Ii  airen  vuelles  cex  vicairca 
reapeler  e  OBter,  e  Uiissier  u^er  de  la  segnorie  a  cenz  de  Melan. 

*)  Oben  6.  568—568. 

»)  Vgl.  oben  8.  238. 
Beilagen  Nr.  V. 

*)  Man  machte  liier  einen  bewussten  Unterschied  gegenflber  der  KOnigMteit : 
vgl.  den  Ausdruck  »imperator  tuiic  rex*. 

llittheiluii««n  XXVII.  87 
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■cbreiben,  dus  das  nur  ala  Kopie  vorliegende  StQck  beide  Teile  in 
Eins  znsammenfasst  und  so  etwa  anssehliesslieh  dasu  dienen  sollte,  am 
Hofe  über  den  Stand  der  Angelegenheit  in  Zokiinft  zu  orientiren.  Es 
braucht  da  nur  auf  die  eharaktezistischen  ErledigaugsTermerke  hin- 
gewiesen SU  werden.  Aber  gerade  dieses  Saehverhaltes  wegen  erheben 
sich  Schwierigkeiten,  su  deren  LSsung  Inhalt  und  Form  unseres 
SchrifistQckes  allein  nicht  ausreichen.  ZunSchst  lasst  sich  feststellen, 
dass  die  Gesandtschaft,  die  Uber  das  Oanze  in  der  Fassung,  wie  wir 
sie  Tor  uns  haben,  entschied,  nicht  vor  den  37.  März  1313  an  verlegen 
ist,  da  die  ^Deliberatio*  über  das  12.  Kapitel  des  2.  Teils  sich  aus- 
drücklich auf  ein  Privileg  besieht,  das  sich  als  von  diesem  Tage  datirt 
•  nachweisen  ISsst').  Ferner  ergibt  sich,  dass  der  fünfzehn  Punkte  um- 
fessende  erste  Teil  in  der  vorliegenden  Gestalt  im  Wesen  bereits  früher 
Festgesetztes  wiederholt.  All  dies  wird  durch  die  Batsakten  des  Kaisers 
nicht  nur  bestätigt,  sondern  erst  eigentlich  au%ehellt 

Im  April  1313  ging,  wie  wir  hier  erfehren*),  eine  vom  kaiser- 
lichen Hofrate  anigesandte  und  mit  bestimmten  Weisungen  versehene 
fiatskommission  nach  Genua,  welche  vor  allem  die  Au%abe  hatte,  von 
der  Stadt  die  zum  Feldzug  gegen  Küuig  Bobert  erforderlichen  Kriegs- 
schiffe zu  verlangen.  Diese  Kommissare  trugen  nun  auch  zwei  der 
Stadt  zu  übergebende  Privilegien  mit  sich,  beide  vom  27.  März  1313 
datirt,  und  im  ,Liber  jurium  Beipublicae  Genuensis*  erhalten,  von 
denen  das  eine,  eben  erwähnte,  die  Suspension  aller  der  Stadt  sohid- 
lichen^ImmunitStsverleihungen  enthält,  während  das  andere,  abgesehen 
von  einigen  Differenzen  wörtlich  mit  der  ersten  Partie  im  Konzepte 
des  Kammernotars  übereinstimmt*).  Da  letztere  dem  ausgefertigten 
Privileg  nicht  als  Vorlage  gedient  haben  kann,  diesem  trotz  der  nur 
der  Königszeit  entsprechenden  Wendungen  zeitlich  nicht  voranging, 
sind  wir  zur  Annahme  gezwungen,  dass  eine  wesentlich  gleichlautende 
Petition  noch  vor  der  Kaiserkrönung  am  Hofe  übergeben  wurde.  Diese 
trug  sichtlich  den  Charakter  eines  Entwurfes  an  sich,  der  bloss  der 
urkundlichen  Ausstattung  bedurfte.  Denn  darauf  weist  schon  die  un- 
gewöhnliche Form  der  iu  dem  Konzepte  erhaltenen  Fassang  hin:  sie 
sieht  nicht  wie  eine  Petition  aus,  die  einzehnen  Punkte  sind  als  ob- 
jektive Verfügungen  des  Königs  formulirt*);  mau  könnte  fest  an  eine 
am  Hofe  selbst  vorgenonunene  Bearbeitung  denken,  wenn  die  Tat- 

M  r  jnriiuu  II,  458;  DGuniges  I,  100. 

»)  Üönni^'e,-*  I.  \>'J  rt'. 

•)  Liber  junum  Ii,  458  und  460  IT.    DüImlge^  1,  100  Absatz  1  uud  3. 
*)  Etwa:  Priuo  dictua  dominum  rez  confiruiat:  item  concedit  etvolti  item 
non  intendit;  item  ordinat  et  mandat;  item  camat  etc. 


Digitized  by  Google 


Die  Ter&muigizeohüioba  SteUang  0«niiM  131l~1813b  579 


jMiche  der  Petition  nicht  ausser  Zweifel  stQnde.  Die  ursprüngliche, 
uns 'nicht  mehr  erhaltene  Supplik  lässt  sich  aber  chronologisch  nodi 
genauer,  und  zwar  mit  grosser  Sicherheit  fixiren. 

Im  siebenten  Artikel  der  vorliegenden  Kopie  wird  eine  Kassation 
aller  Gerichtssprüche  verfügt,  welche  durch  die  königlichen  Hofrichter 
gegen  die  Stadt  als  Partei  ergangen  seien    „postquam  dominus  rex 
intravit  Januam  usque  ad  presentem  diem",  worauf  eine  Lücke  ge- 
lassen ist.  Dieser  unbestimmte  Ausdruck  wird  im  Privileg  vom  27,  März 
durch  ein  Datum  ersetzt:  »usque  in  diem  undecinium  mensis 
Februarii'  ohne  Nennung  eines  Jahres.  Nun  sind  am  Schluss  des  er- 
halteneu Petits  zwei  als  Artikel  14  und  15  bezeichnete  Klauseln  an- 
gefügt, von  denen  die  eine  mit  Bezug  auf  die.-e  jStelle  verlangt  ,ubi 
supra  dicitur  »in  praesent^m  diem*  dicatur  ,in  diem  privilegii*".  Solche 
Termine  waren  ja  auch  son&t  zumeist  mit  dem  Ausstellungstag  des 
Privilegs  gegeben.    Das  trifft  in  unserem  Fall  nicht  zu,  wenn  jenes 
Datum  aut  das  Jahr  11513  zu  beziehen  ist;   vielmehr  ergibt  sich  eine 
Differenz  von  l^.,  Monaten,  die  dann  nur  dadurch  zu  erklären  wäre, 
dass  ein  anderes  »Stadium  des  ßeurkunduugsigeschäfts  als  das  mass- 
gebende  angesehen    worden.    Aber  da  dies  doch  unwahrscheinlich, 
hätte,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  zur  Genüge  ergeben  wird,  aus- 
schliesslich der  Zeitpunkt  der  Petition  selbst  in  Betracht  kommen 
müssen.    Dafür  ist  aber  schon  vor  allem  gerade  der  Februar  1313 
als  gar  uichi  passend  abzuweisen ;   denn  damals  war  der  Kaiser  in 
Toskana  in  die  schwierigsten  Kämpfe  verwickelt,  musste  sich  den  Weg 
nach  Pisa  bahnen.  Und  zugegeben,  eine  Gesandtschaft  habe  sicli  diese 
nngüustige  Zeit  ausgesucht,  warum   musste   sich  Genua  zweimal  an 
Heinrich  um  die  Gewährung  der  Petition  wenden,  iu  einer  Sache,  die 
doch,  wie  die  Fas.>nng  unserer  Kopie  lehrt,  bereits  das  erstemal  fest- 
gelegt war?    Oder  wurde  das  andereraal  eine  etwaige  Mehrforderung 
fallen  gelassen?    Das  ist  im  Hinblick  auf  das  Ganze  der  uns  vorlie- 
genden Petition  niclit  anzunehmen.    Wie  sollte  man  dann  aber  über- 
haupt noch  diese  letztere  verstehen  und  begründen?    Und  endlich: 
was  hatte  es  für  einen  Sinn  den   irreh-vauten  Zeitpunkt  der  Petition 
dem  der  rechtskräftigen  Ausfertigung  vorzuziehen  und  ihn  ausdrück- 
lich anzuführen?    Denn,  und  das  ist  entscheidend:  für  den  siebenten 
Punkt  war  ein  so  später  Termin  überhaupt   nicht   n:ehr  aktuell;  die 
Kassation  der  vielen  gegen  die  Stadt  erfolgten  Urteilssprüche  könig- 
licher Hofrichter  konnte  nur  mit   Beziehung  auf  die  Zeit  verlangt 
werden,  wo  der  König  noch  in  üeuua  üof  hielt      und  diese  meint 

')  Dies  geht  schon  aus  dem  oben  S.  278  f.  Gesagten  hervor.  Dazu  kommt 
■aber  noch,  dass  im  16.  Kapitel  der  späteren  Petition  aach  die  Annullirung  der 

37* 
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m  der  Tat  wie  das  letzte  Kapitel  des  sweiten  Teils,  auch  jenes  siebente. 
Am  15.  oder  16.  Februar  1812  hatte  Heinrieh  Genua  verlassen  >).*Der 
11.  Februar  dieses  Jahres  erUUt  daher  als  allein  mSgliefaer  Termin 
kaum  SU  bezweifelnde  Oewissheit*).  Es  fragt  sich  nur,  wof&r  letateier 
in  Betracht  kam.  Da  ist  festsuhalten,  dass,  mag  auch  von  den  beiden 
erwShnten  8chlnsskapiteln  das  zweite  erst  später  zugefügt  sein*), 
jedenfiüls  die  Anwosung,  an  Stelle  jener  LOcke  möge  in  der  eodgilti- 
gen  Ausfertigung  der  Tag  der  wirklichen  Privilegicuerteilnng  treten, 
einer  der  untprQnglichen  Petition  selbstrerstandlichen  Auffassung  eniU 
sprang.  Wird  nun  in  Bezug  auf  letzteren  in  dem  als  Entwurf  ge- 
fessten  Memorandum  Ton  einem  .dies  praesens*  gesprochen,  so  bat 
man  sich  wohl  die  Ausfertigung  als  unmittelbar  folgend,  jedenJUls  in 
nicht  allsuweiter  Feme  gedacht.  —  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
können  wir  an  die  Darstellung  der  betreffenden  Vorgange  herantreten. 

Nach  den  bindenden  Zusicherungen  im  Vertrag  Ton  1311  wird 
sieh  wohl  die  Stadt  bezflglich  der  Bestätigung  ihrer  alten  PdTilegien 
zufrieden  gegeben  haben,  da  jene  nicht  nur  fbr  die  Zeit  des  Domini- 
ums,  sondern  auch  darüber  hinaus  eine  zwar  summarische,  aber  doch 
dauernde  Anerkennung  bildeten.  Über  die  neuen  Verhandlungen,  die 
etwa  schon  bald  nach  Übernahme  des  B^gimes  geführt  wurden.  Ober 
das  Ansmass  allfittliger  Konzessionen  im  Verhältnis  zu  den  Forderungen 
der  Stadt  können  wir  freilich  nichts  Bestimmteres  ansssgeu.  Jedoch 
ergibt  sich  bei  nSheiem  Zusehen  als  Besultat,  dass  sich  Genua  in  dem 
Verlangen  nach  einer  besondem  PttTilegienerteilung  jedenfells  mit  der 
Ausibhrung  ganz  spezieller  VeriiSlinisse  begnügte,  und  eine  wörtliche 
Bestätigung  der  früheren  kaiserlichen  Verleihungen  wohl  wegen  der 
zumeist  veralteten  Bestimmungen  fttr  überflQssig  erachtete,  was  eben 
nur  in  jeuer  Voraussetzung  geschehen  konnte.  Gerade  auf  dieses  end- 
liche Besultat  fällt  fttr  uns  das  ganze  Schwergewicht,  weil  es  diejenigen 
Punkte  aufweisen  muss,  Ober  die  hinauszukommen  auf  beiden  Seiten 


vom  Ifarsehsll  nnd  Minem  Bicbter  gogen  «inwlne  Feraonen  von  Genna  and 
Dutrikt  eowie  gegen  Gemeinden  des  letzteren  erfolgten  Seatenaen  gefordert 
wirri.  tind  dass  es  von  diesen  Hannsprüchen  heisst,  «io  seien  zu  eiiier  Zeit  er* 
gangen  ,<iuo  ipee  dominus  irapemtor  timc  res  erat  in  Janua«. 

I)  Bonaiui  I,  328;  Tgl.  Ludwig  1.  c.  78  Anm.  2,  oben  27t>  Anni.  3. 

*)  Vgl.  wu  bei  Fieker,  fieitr.  1,  359  Aber  Zorackgelieii  auf  Akten  der 
Kaaslei,  sidit  auf  die  miaittelbaTe  Vorlage  der  Partei  getagt  ist.  —  Das  Oatmn 
wird  in  der  Kopie  der  Eanslei  eben  schon  veneicbnet  gewesen  sein;  •.  8.  586 
Anm.  3. 

*)  In  beiden  Klauseln  ist  aber  nur  der  Ausdruck  ,rex*  gebraucht:  und 
ancb  sonst  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  später  nur  die  letzten  Worte  ,ubi  di- 
citor  »donnnns  res«  dieator  »aacratianmos  imperator««  angegliedert  wurden. 
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nicht  möglich  war.  Es  ist  am  augenfälligsteu  in  der  Kopie  des 
Kamniernotars  Paulus  niedergelegt,  die  ein  merkwürdiges  Gemisch  von 
Petition  und  Entwurf  darstellt');  eben  dies  gewährt  in  Verbindung 
mit  der  späteren  Ausfertigung  und  den  noch  späteren  Erledigungs- 
vermerken jener  Kopie  einen  untrüglichen  Anhaltspunkt  für  die  Er- 
kenntnis dessen,  woran  man  köuiglicherseits  Anstoss  nahm. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  uns  eutgegentretenden 
Artikel  keineswegs  selbst  nur  vorwiegend  Dinge  betretieu  müssen, 
welche  in  die  Interessen  des  Königs  eingriffen,  bei  denen  also  die 
Präsuraptiuu  bestünde,  dass  sie,  wenn  nicht  schon  von  Anfang  an,  so 
doch  im  Laufe  der  Zeit  als  das  verfassungsrechtliche  Verhältnis  von 
Stadt  und  König  bestimmende  Faktoren  von  Bedeutung  werden  konnten. 
Wo  es  sich  allgemein  um  Desiderien  der  Stadt  handelt,  wird  ja  auch 
sdweit  nur  das  neue  Regime  in  Betracht  kam,  nicht  gerade  überall  die 
Frage  des  wech.>el.seitigeu  Machtverhältnisses  notwendig  gewesen  sein ; 
Genua  konnte  vielmehr  von  dem  Dominium  hinsichtlich  der  Kegierungs- 
tätigkeit  noch  Verpflichtungen  fordern,  welche  im  Gegensatz  etwa  zur 
Gericlitsgewalt  ausschliesslich  die  eigenen  Interessensphären  berührten. 
In  dem  Zusammenhang  dürften  wohl  die  in  der  Petition  über  den  Handel 
V()rgeV)rachteu  Wünsche  zu  fassen  sein,  vor  allem  das  Verlangen  nach 
Auirechterhaltung  des  Statuts  über  dasOllicium  der  ,octo  super  robariis*, 
sofern  es  eben  gar  nicht  als  anstössig  erachtet  wurde,  dass  der  \  ikar 
dieser  Behörde  einen  eigenen  Judex  beigeordnet  Laben  sollte^);  wie 
wir  wissen,  bedeutete  die  Institution  eine  der  wichtigsten  Schutziuass- 
reix'-lii  fnr  d'  !i  Handel,  indem  sie  durch  ihr  obligatorisches  und  rasches 
tiu?ehreilen  gegen  genuesische  Seeräuber  eine  HiutanhaUuug  der 
ihm  so  scbädiiclien  Kepressalien  ermöglichte^).  Die  „(Jcto*  waren  das 
eigentliche  Handelsanit;  wenn  die  Stadt  des  weiteren  das  l^estrebeu 
äusserte  ihr  die  Möglichkeit  zu  geben,  durch  Beamte  dieser  Behörde 
Beschwerden  und  Anliegen  in  allen  mit  letzterer  Materie  /.usamnien- 
hängenden  Fragen  vor  den  König  zu  bringen*),  so  wollte  sie  allerdings 
einen  Ausweg  sich  offen  halten  auch  für  Eventualitäten,  welche  hier  ein 
mit  der  Stadt  nicht  übereinstimmendes  Vorgelu'u  (]es  Vikars  mit  sich  zu 
führen  vermochte.  Aber  der  König  hatte,  in  dem  tür  ihn  Massgebenden 
doch  nicht  gebunden,  ebensowenig  Anlass  die  beiden  Artikel  abzu- 
schlagen, wie  dies  bei  Forderungen  einleuchtet,  welche  etwa  unpar- 
teiische Kechtsprechuug  und  Sicherung  der  Strassen  enthielten^).  So 
mag  es  denn  auch  nicht  zu  auffällig  scheinen,  wenn  Genua  gewährt 

I)  Neben  den  achon  alt  PriTileg  des  Kttnigf  gefiusien  Artikdn  kommt  audi 

die  Form  der  Petition  vor.         ')  Art.  10. 

.  *)  VgU  Caro,  Genua  2,  338  ff.     .    «)  ArU  11.        «)  Art.  9. 
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erhält,  Stadt  and  Distrikt  als  Freistätte  gegen  liepre^salien  für  alle 
Kauflente  reichsgetreaer  Gegenden  in  Angelegenheit  selbst  des  liol'eä 
und  seiner  Beamten  zu  betrachten 

Dagegen  trägt  nun  die  ausgesprochene  Teudenz  liner  Sicher- 
stellung  uud  Salviruug,  welche  das  Dominium  trat,  diiii  iieueu  Be- 
herrscher gegenüber  in  erster  Linie  uu  >ich.  was  l)LZÜLflich  des  Staats- 
schulden Wesens  postulirt  wird:  mau  mochte  fürchten,  der  Köuii;  werde 
demselben  seine  Grundlagen  eiitzielien,  etwa  die  den  Kompcren  assi^r- 
nirten  Einkünfte  zum  eigenen  Vorteile  verwenden  lassen.  Dahingehende 
Beobachtung  zu  nui(  lien  hatten  wir  schon  Gelegenheit.  Jetzt  forderte 
Genua  direkt  nnl'cdniLrte  liinhaltuiig  >;initliclier  Statuten,  welche  sich 
mit  jener  Kardinalfra-je  abgaben,  vor  allem  wohldit'  unveränderte  Giltig- 
keit  der  Keformen  von  i;5i)H-).  (iah  Heinrich  darüber  zunächst  sichtlich 
eine  beruhigende  Erklärung  und  hat  er,  wie  wir  sahen,  in  tler  Jat 
Massnahmen  in  diesem  (leiste  getroffen-''),  so  sind  tür  uns  entscheidend 
gegenteilige  \'erfügungen,  falls  seine  Herrschaft  im  Spiele  stand*). 

Die  übrigen  Desiderien  —  und  damit  kommen  wir  auf  das  We- 
sentlichste —  stiessen.  wenn  wir  etwa  noch  vom  2.,  (1..  7.  und  dem 
die  Zollfreiheit  statuireiid»  u  i;>.  Artikel  absehen,  entweder  als  solche 
oder  auch  nur  in  <  in/A'lnen  ^Vendungen  auf  den  unüberbrückbaren 
AVider^tand  des  vom  Standpunkt  des  Königs  gefassten  Dnniiniums. 
Überall  bildet  da  den  ausschlaggebenden  Hintergrund  die  Frage  der 
genuesischen  Militärlioheit.  welche  als  notwendige  Konsequenz  iu  Er- 
weiti  rung  von  bereits  früher  Betontem'')  Intaktheit  der  Herrschaftstitel 
Genuas  an  den  Kiviereu  ei scheinen  lässt.  Au  erster  Stelle  figuriren 
in  der  Petition  die  hiemit  zusammrnhäugenden  Punkte:  die  Bestäti- 
gung vorab  des  Besitzstandes  und  der  zahlreichen  Lehnserwerbuugen,  die 
währeutl  des  verflr^senen  JahrhuuderLs  ohne  oberlehnslierrliche  Zu- 
stimmung erfolgt  wareu'j,  dann  der  kolonialen  Erwerbungen').  Heikel 

«)  Art  8.  *)  Art.  12.    Vgl.  obeu  S.  566  ff. 

*)  £9  schien  dies  diM  lo  vital«  Sache,  das«,  als  der  Kaiser  einmal  be- 
Btimmten  Perdonen  Exemtionen  von  Zwangsaaleihen  und  Steuern  gewfthrte,  die 
Stadt  sich  in  hohem  Grade  gesobSdigt  ffililte.  Heinrich  sah  sich  gezwungeu  die 
Aufhebung  diCbCr  VergQustigungea  zu  verfügen;  trotzdem  erscheinen  die  Forde- 
rungen noch  in  der  späteren  Petition      Art.  Xll.) 

«)  8.  Vikuraiutitruktion  Abd.  1  (Betl.  lY.  S.  6l8j.  •)  Oben  S.  573  f. 

')  Wie  zahhreich  eolcbe  Lehnsverftuseeningen  waren,  lehrfc  eine  Durch- 
sieht dea  »Liber  jurium*.  Auch  schon  vor  Friedrich  I(.  kommt  dergleichen  vor; 

hat,  um  ein  bekannteres  Beispiel  hervorzuheben,  die  Kommune  1210  den 
Markgrafen  von  CaiTCto  ohne  Zustimmung  des  KuiKers  zur  Abtretung  bestimmter 
Gebiete  gezwungen.    Vgl.  übrigens  die  , ratio  feutlorum'  im  Lib.  jur.  I,  550. 
Art.  1 ;  2.   liczichuog  des  Besitzverzeichnuscs  dazu,  b.  BeiL  Nr.  III. 
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muBste  ncfa  die  SMhe  gestalten,  sobald  die  Fordenmgen  Genuas  sich 
oflPen  gegen  bisherige  Maamahmen  Heinriche  in  Idgnrien  richteten.  Hin- 
gehen mochte  ja,  wenn  man  eich  gegen  das  kOnlich  fom  Honig  dem 
llarkgrafen  ?on  CraTsssna  erteilte  Privileg^)  noch  hesonders*)  so  schüteen 
sachte*).  Aach  die  YeraUgemeinening  dieses  Standpunktes  konnte  man 
ja  königUcheiseits  noch  gelten  lassen^).  Aber  hier  Aber  eine  prinzipielle 
Formolirong  hinanssogehen  schien  wohl  ftosserst  bedenklich.  So  ist  sn 
erklaren»  wenn  in  das  IVirileg  nnr  der  erste  Teil  des  vierten  Artikels 
An&ahme  fiind,  wo  gans  allgemein  die  Unprajndizirlichkeit  der  anderen 
StSdten  Ton  Heinrieh  verliehenen  Privilegien  gegenflber  Genua  statuirt 
wird,  dass  aber  die  königliche  Begierung  sich  durch  den  spesielleren 
sweiten  Teil  in  keiner  Weise  binden  wollte,  da  sie,  wie  der  Erledi- 
gUDgsvermerk  der  sp&toren  Kopie  lehrt^  nur  an  der  denkbar  allge- 
meinsten AnffiMBung  des  Ganzen  festhielt*).  Direkt  nndiskutabel  musste 
so  der  folgende,  fünfte  Petitionspunkt  sein,  der  nichts  geringeres  ver- 
langt als  die  Widerrufung  s&mtlicher  Verleihungen,  ja  auch  nur  Be- 
stStigungen  von  Bechtstiteln  und  Gebieten,  in  deren  Besitz  sieh  die 
Stadt  bei  Heinrichs  Ankunft  befand,  oder  die  speziell  zu  ihrem  Macht- 
gebiet  gehörten.  Denn  sonst  bitte  in  der  Tat  kein  Gemeinwesen  des 
letzteren  im  Genuss  seiner  etwaigen  Eaiserprivilegien  verbleiben  kön- 
nen, sonst  bitte  vor  allem  Albenga  seiner  schon  firOher  erhaltenen 
Bestatignngsurkunde*)  verlustig  gehen  mfissen,  Savona  keinen  Anspruch 
auf  die  Aufrechterhaltung  jener  feierlichen  Anerkennung  der  alten 
Ksiseiprivilegien  erheben  können,  die  es  tataSchlich  erhielt^  sonst 
konnten  aifth  etwa  die  Spinola  in  ihren  Besitzrechten  gefährdet  werden*). 

Die  bis  zum  fünften  Artikel  des  Memorandums  immer  entschie- 
dener werdenden  Forderungen  Genuas  auf  Abgeschlossenheit  des  MachU 
gebiets*)  führten  schliesslich  zur  strikten  Ablehnung:  zu  deutlich 

>)  St-Arch.  Turin,  Kep.  di  Gen.  1  Xi.  3  (1311  Apr.^;  e»  iat  die  Beatätigung 
einer  Verleibnog  Friedricht  II.,  in  welcher  dieser  den  Harkgrafen  Boniftsins  ge* 
genOber  Genua  salvirt;  erwähnt  auch  im  Rriv.  fBr  Albenga  Reg.  Henr.  400  (H^ 

moires  tonchant  la  superioritä  etc.  2,  (pi&ces)  39  Nr.  16). 

>)  Der  Schuts  war  eigentl.  schon  in  diesem  Priv.  f.  den  Markgr.  betont.. 

Art.  3.  *)  Art.  4. 

F&r  die  etwaa  mildere  Fa^iung  der  Ausfertigung  von  1313  war  es  am 
Platie,  ein  »nIvo  omni  iure  imperii<  einsoechieben. 

^  Böhmer,  Beg.  Heinr.  VIL  Nr.  381.  S.  oben  8.  575  Anm.  4. 

»)  Oben  S.  575,  Anm.  5.  6,  7. 

")  V<:1.  die  Bpäteien  l'rivilejfieii  für  Obizo:  St.-Arch.  Turin,  I'aeae  di  nuovo 
acquiiit^j  lortoneHe  Ma/zo  3,  Arquate  4;  und  ib.  Mazzo  4,  Nr.  1,  4  (Cassau  Öpi* 
nola)  für  Gianotto  ."^pmola. 

•)  Dies  iät  Ju  natflrlieh  auch  der  Sinn  der  Forderang  bestiglich  des  Hark- 
grafen T.  CraTesaoa. 
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wurden  ja  aacii  jene  Anaprficfae,  naeh  deren  sorgfältiger  Elimininmg 
Punkt  drei  imd  vier  noch  sn  retten  wtr;  niohti  beieogt  ainnfittliger, 
wiesebr  Militilrboheit  und  Bifiefenhemdiaft  den  Angelpunkt  der  Di- 
vergenien  bedeoteten,  als  die  Tataaehe,  daes  bei  der  spateren  neneilicben 
Petitionining  dnreb  die  Stadt  Ar  den  dritten  Artikel  eine  andere  denn 
die  bereits  gebotene  Formnlirong  von  den  Gesandten  des  Kaisers  als 
ein&ch  nnzolässig  bezeicbnet  worde*).  Demgemäts  wollte  Heinrich 
Ton  einer  Bestätigung  der  nicht  unbilligen  Hechts-  und  Besitztitel  nur 
wissen,  wenn  ihm  daraus  alle  nutsbaren  Hoheitsrechte  reservirt  blieben; 
in  Wirklichkeit  gab  er  dem  Vikar  geradesu  dss  Yeriusserongsrechi  Be- 
trachtete anderseits  die  Stadt  Wahrung  Ton  ,ezercitus  et  ezpeditio'  nicht 
sosehr  als  der  Bestätigung  bedürftig,  sondern  als  selbstrerstandliche 
Yoranssetaung*),  so  hat  sieh  Ton  da  ans  der  prinsipielle  G^gensata  nur 
noch  ▼erallgemeanert  Ebensowie  die  Stadt  von  Inhalt  und  Wortlaut 
ihrer  Forderungen  nicht  lassen  wollte,  ebenso  scheint  derartiges  dem 
Kdnig  Veranlassung  gewesen  au  sein,  nachdrücklichst  die  Ton  ihm 
beanspruchten  Rechte  des  Dominiums  henrorzukehren.  Gleichseitig 
ungefähr  mit  der  Instruktion  f&r  den  Vikar  zog  er  auf  der  gansen 
Linie  gegen  den  ursprünglichen  Sinn  des  Endvertrags  Ton  1311  <u- 
felde.  Jetit  hatte  nicht  nur  eine  Ausmmung  der  mit  jenen  unver- 
einbaren  Stellen  zu  erfolgen,  sondern  es  sollte  vor  den  gegebenen 
VergOnstigungen  grundsätzlich  die  «dominatio  ad  ▼ioennium*  mit  ihren 
Rechten*)  die  unbedingtere  Giltigkeit  haben«).  Genua  anerkannte 
solche  Rechte  nicht,  wollte  aber  doch  die  Bewilligung  des  Prifilegs 
in  der  rerlangten  freiheitlichen  Fassung  nicht  daran  scheftem  lassen. 

>)  »Tereian  capitulam  sicut  e«t  coBcewom  ita  maneat«.  Auch  das  ist  doch 
■ehr  bezeichnenti.  wotni  es  in  der  Ausfertigang  dei  Punkte«  mit  Umgehun«?  jener 

kri1i»-chen  ^tell»»  h<'i:-.st :  ,  qiinntum  a<l  inm  «  ommiinis  Janue  et  honimam  districtu« 
ijj.nius  .-iit  in  eo^lvra  »tatu  Privilegium,  quo  erat  teujpore.  quo  Ituliam  intravimue  *. 
Vergleichen  wir  die  betrefl'ende  iStelle  des  früheren  Privileg»  für  den  Markgrafen 
(t.  S.  68S  A.  1),  «0  tieht  man,  dan  dort  naehdrQckUchst  die  kaiserliclieB  Redite 
herrorgehoben  und.  Weiter  wollte  man  spftter  noch  weniger  gdien.  Man  halte 
dazu  den  in  Lrl'"i' hoMi  Sinne  behandelten  4.  Artikel. 

■•'■)  S.  oben  S.  .")71  und  bes.  Art.  5.  Ks  hat  am  h  iloii  Aiif^^  hein.  dass  was 
von  jenen  alten  l'rivilegieu  n.omentan  für  wjcbtifj  galt,  in  der  Petition  berück- 
eiebtigt  wurde;  bO  ist  vielleicht  Kap.  Ii  zu  beurteilen;  vgl.  Kap.  I.  2. 

*)  Im  Endvertrage  von  1811  eelbet  war  davon  in  keiner  Weite  die  Rede. 
Den  einzigen  Anhalt  konnte  hier  etwa  die  ErwBhnang  der  Auftechterhaltung 
von  »ins  et  bonos  imperii«  bilden.  Der  Begriff  licss  sich  natürlich  im  gege- 
benen Falle  beliebig  weit  dehnen,  bis  er  jener  Bedeutung  iiabekam.  Den  Sinn 
hatte  er  aber  im  ursprünglichen  ZuBammenhang  nicht.   Vgl.  unten  S.  592,  A.  5. 

*)  benckenbergs  Gedankengang,  den  wir  einleitungsweise  besprachen,  und 
der  sich  im  Lanfe  unterer  Darlegungen  alt  unhaltbar  erwieten  hat,  «rhfllt  in 
dietem  Zusammenhange  die  richtige  Belenchtung. 
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So  refüsirte  es  zwar  die  Inkorporirung  der  Klausel  in  das  Privileg, 
Hess  sich  jedoch  herbei,  diesen  im  Vergleich  zu  dem  der  Stadt  dann 
Zugestaudeneu  doch  immerhin  weniger  bestimmt  gefassten  Punkt  in 
einer  davon  getrennten  Form  entgerfcnzunehmen.  Der  Stadt  war  es 
hiebei  natürlich  ebensowenig  Ernst  mit  der  Anerkennung  des  letzteren, 
als  wie  dem  König,  wenn  er  später  ganz  sichtlich  zum' Schein  darauf 
einging»),  mit  einer  Verzichtleistung  auf  seinen  bezüglichen  Anspruch^), 
da  er  ja  sogar  dem  Verfassungsreskript  eine  Siclierungsklausel  gab. 

Wir  werden  somit  sagen  können :  die  Verhandlungen  über  die 
einzelnen  Punkte  führten  schliesslich  zu  dem  Resultat,  dass  sich  zwei 
Fassungen  einander  gegenüberstanden,  welche  die  beiderseitigen  kon- 
trären Ansprüche  aus  dem  Dominium  repräsentirten.  Die  eine  liegt 
uns  im  ersten  Teil  des  Konzejits  des  Kammernotars  vor,  die  andere 
wesentlich  in  der  späteren  Ausfertigung.  Wir  haben  es  mit  einer  tat- 
sächlichen, zu  bestimmter  Zeit  ertolgten  Privilegienerteilung  zu  tun, 
welche  mithin  als  Entwurf  gei'asst  werden  kounte^);  wieweit  sie  ging, 
lässt  sich  schon  äusserlich.  wenn  man  von  dejj  erörterten,  auf  Absicht 
beruhenden  üngenauigkeiteu  alisieht,  aus  dem  erhaltenen  Konzepte 
erkennen,  ebenso  was  einen  entscheidenden  ürund  bildete,  warum  die 
Ausfertigung  verschoben  wurde;  denn  gerade  der  fünfte  Artikel  ist 
nur  in  Petitionsform  stilisirt.  Die  kaiserliche  Fassung  vermied  durch- 
gehends  die  kritischen  Wendungen  , terrae  in  quibus  commune  habet 
exercitum  et  expeditionem  (cavalcatamV,  ^homines  qui  sunt  in  t)l>oedi- 
entia  comunis»  und  ersetzte  sie  durch  das  farblosere  ,homines  di- 
strictus  ipsius  comanis*.    Ausser  der  strittigen  Klausel  ergab  sich 

•)  S,  den  Erlcflipnnfrfivermerk  zum  14.  I'mjkt  in  der  Kopie. 

*)  Es  wäre  hier  noch  einer  AutlaRßun^  zu  begegnen,  wonach  das  N'orgehen 
der  Stadt  bezüglich  dieser  Klausel  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  künftige  Zeiten 
begründet  gewesen  uin  kSnnte.  Jedoch  ist  an  und  fVr  sich  sdion  Idar,  dast 
wenn  nnr  das  zwanzigjährige  Dominiom  betont  war,  dem  Prifileg  daraus  irgend 
ein  Rechtsnachteil  für  die  Folgezeit  nicht  erwachsen  konnte.  Wenn  die  Stadt 
nicht  wollte,  dass  der  Passus  dem  Privilei,'  anhafte,  so  war  dies  doch  schon 
deshalb  kein  Mittel  sich  gegen  Pr^udiz  zu  sichern,  weil  der  König  die  Herr- 
schaft auf  20  Jahre  überuomnien  hatte,  um  eben  für  die  spfttere  Zeit  keine 
sehftdKehen  Reehtsbaltpnnkte  su  geben.  Übrigens  entsprachen  doch  auch  min- 
destens die  Hllfte  der  Artikel,  einige  sogar  anssehliessUch  (s.  B.  6,  7,  10)  aktu* 
eilen  BedOrftiissen  und  Fragen. 

^)  Ein  formell  auffallend  ähnlicher  Vorgang  lS«st  eich  bei  der  »magna 
Charta*  Eughmds  belegen.  Hier  ist  uns  ein  Originalentwurf  erhalten  mit  der 
Überschrift:  »Ista  sunt  capitula  que  baronea  petunt  et  dominns  rex  concedit*. 
Die  einzelnen  Artikel  nehmen  ab«r  in  der  Faasimg  eine  Mittelstelliing  swischen 
dem  ersten  and  zweiten  Teil  nnierer  Petition  ein;  es  heisat  etwa:  »rex  non 
saiaiet  terram;  rex  non  concedet;  ne  rex  cnpiat;  si  aliqnis  deoesserit  .  .  .  di« 
stribuatnr  etc.  (Palaeographical  soäety  pl.  125). 
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ferner  noch  einiges,  was  doch  kAineswegs  BonderUch  als  Friffleg  Ve- 
trachtet  werden  konnte;  so  gleich  nach  dem  ersten  Punkte  die  Ver- 
pflichtung nicht  nur  zum  Lehnseid,  sondern  auch  zu  den  ,serritia  ad 
qne  tenebantur  ilH  a  qnibos  comune  Janne  causam  habet";  so,  wenn 
TOT  dem  sechsten  Artikel,  der  sich  leicht  angliedern  liess,  die  Yerftl- 
guug  eingeschaltet  wurde,  keb  ans  Genna  oder  seinem  Maehtgebiet^) 
Gebürtiger  dürfe  das  Amt  eines  kaiserlichen  Vikars  in  der  Stadt  be- 
kleiden. —  Diesem  Ergebnis  gegenfiber  braucht  hier  nicht  eingehender 
noch  der  etwaige  Einwand  als  irrig  abgewiesen  sn  werdoi,  als  ob  diese 
Differenzen  Überhaupt  nur  hervorgerufen  seien  dorch  eine  üminderuug 
in  der  späteren  Fassung  'der  Petition.  Denn  ea  ist  ganz  selbstver- 
ständlich, dass  dann  in  der  letzteren  auch  überall  der  unpassende  Titel 
«res*  in  .Imperator*  oder  .imperator  tunc  rex*  abgeändert  worden 
wäre*);  sollte  aber  äusserlich  der  Amehein  früherer  Abmachungen 
erweckt  werden,  so  hätte  man  sich  nicht  gescheut,  auch  den  fünften 
Funkt  nicht  als  Petition  zu  fassen,  oder  aber  man  hätte  diesen  über- 
haupt dem  zweiten  Teile  an^edern  müssen. 

Der  11.  Februar  1312  wird  tlfi  der  Tag  der  wirklichen  Verlei- 
hung gelten  müssen.  Von  einer  solchen  zu  sprechen  brauchen  wir 
gar  keinen  Anstand  zu  nehmen;  denn  die  Ausfertigung  der  vom  Konig 
gebilligten  Artikel  in  der  entsprechenden  Formulirung  hing  doch 
sicherlich  nur  von  der  Stadt  selbst  ab,  welche  aber  offenbar  danach 
vorlaufig,  in  der  Hoffnung  auf  eine  spätere  günstigere  Gelegenheit,  gar 
kein  Verlangen  trug"),  wobei  auch  vielleicht  die  nahende  Kaiser- 
krdnung  einen  Vorwand  gegeben  haben  mochte^).  Und  in  der  Tat 
ergeben  sich  in  dieser  Bichtuug  Haltpuukte,  welche  die  ganze  Sach- 
lage zu  erhärten  geignet  sind.  Tolomeo  von  Lucca  berichtet  in  seiner 
,Vita  Clementis  V.f*  ganz  ausdrücklich,  König  Heinrich  habe,  wie  er 
vernommen,  bei  seinem  Abzug  aus  Genua  der  Stadt  ein  Privileg  ver- 
liehen*).  Dass  der  Autor  hier  einer  vorzüglichen  Quelle  gefolgt  ist, 


*)  Man  yermied  natürlich  die  entsprechende  Wendung  und  drückte  «ich 
TOrBifhtig  aus:  .oriunilus  a  Corvo  usque  Monacum*. 

*)  Wie  z.  h.  im  ersten  K:ip.  des  2.  Teils. 

Von  Handlung  im  Gegensatz  zu  Beurkundung  hier  zu  sprechen  werden 
wir  daher  bener  vermeidea. 

*)  Vgl.  B.  F.  Reg.  669,  Liber  jurium  I,  564  wo  Friedrich  II.  (a.  1212)  den 
Genuesen  Terapricht,  die  FTiTilegien  innerhalb  15  Tagen  nach  seiner  Kaiser* 
kröaong  zu  bestiitirren. 

»)  Baluze,  Vitae  Paparuiu  Aviniout'nsium  I,  44.  Tolomeo  scheint  hier 
überhaupt  sehr  gut  unterrichtet  zu  u^in.  Den  Abzug  des  Königs  aetat  er  richtig 
in  den  Februar  (eodem  tempore  et  mente  Febmario»  imperator  zecedent  de 
Janna),  dann  heiiit  et:  Fertor  antem  qnod  in  sno  regxessn  privilepavit  Jtinuam. 
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lassen  auch  die  kaiserlichen  Katsakten  erkennen.  Die  Kommissäre, 
die  im  April  1313  nach  Genua  gingen,  erliiellcn  unter  anderem  fol- 
gende Anweisung  1):  .si  aliquid  diceretur  pro  ipso  cominuni  Junue 
dictis  ambaxiiitoribus  de  graciis  dicto  communi  cuneessis  et  nou- 
dum  ad  eftoctum  deductis,  respondeant  quod  non  stetit  per 
dominum  quin  e  f  t  e  c  t  u  a  1  i  t  er  traderentur".  Wird  durch  diese 
Stelle  alles  früher  Gesagte  ganz  ausser  Zweifel  geatellf''),  .so  ergibt  sich 
geradezu,  dus^  gegenüber  dem  dauernd  ablehnenden  Verhalten  der 
Stadt  die  kaiserliche  Regierung  sel!)st  es  war,  welche  in  einem  Mo- 
mente, w(»  .sie  Genuas  Hilfskräfte  so  dringend  bedurfte,  die  Holle  des 
Nachgiebigen  spielend  durch  eiue  aus  eigener  Initiative  vollzogene 
Ausfertigung  der  Artikel  ihre  Geneigtheit  zur  Entgegennahme  weiterer 
Wünsche  bekunden  w<dlte;  freilich,  wenn  man  betoute,  bloss  die  ur- 
kundliche Ausstattung  deu  dem  Wortlaut  nach  festgesetzten  l'unkten 
geben  zu  wollen,  so  war  derartiges  doch  eben  nur  bezüglich  der  von 
Heinrich  genehmigten  Fassmng  gemeint'*!.  So  ward  denn  den  Ge- 
sandten die  Aufgabe  zuteil,  die  in  urkundliche  Form  gebrachten  Ar- 
tikel der  ^^tadt  als  ein  der  Guade  des  Kaisers  zu  verdankendes  Privileg 
auszuhändigen  \). 

Die  kaiserliche  Regierung  mochte  als  Folge  dieses  Schrittes  eine 
neuerliche  Aufrollung  der  Privilegienfrage  vorausgehen,  vielleicht  war 
ihr  aueh  schon  darauf  bezügliches  zu  Ohren  gekommen^).  Jedenfalls 
kiiniite  man  auf  Kontroversen  über  den  Wortlaut  des  ausgefertigten 
Privilegs  gelasst  sein,  ebenso  wie  auf  eiue  etwaige  Mehr  für  der  ung. 


»)  DCnnipes  I,  99. 

*)  Ihr  entsprechen  auch  die  Krledigungsvermerke  der  uns  vorliegeudeu 
Kopie,  welche  allerdings  sich  natfirlich  vomelimUcli  auf  die  wirkliche  Amferti- 
gang  besidien  (VgL:  »coacennm  est  iam  in  privilegio  conceaao  per  dominam 
'imperaiqvem;  Btcot  est  concesäum  ita  maneat^.  Beim  14.  Kapitel  beisst  es  »Coa« 
ccditar*,  wfihrend  die  Verleihoog.  formell  ertfc  in  9iner  rochUkrftftigen  Ausfer- 
tigung geschehen  konnte. 

*)  Vgl.  übrigens  dazu,  waa  bei  Kicker,  Beitr.  1,  3i$  (&  187)  von  deu  bre» 
▼iarien  tiai»  Privilegs  (in  denen  wahncheinUeh  der  Iniialt  der  Textproehenen 
Vergünstigung  angegeben  gewesen  sei)  und  von  der  Einreiehnng  soleher  Schrift- 
st&cke  aa  die  Kanzlei  gesagt  ist; 

*)  Dönn.  I.  100:  et  ut  cognoscat  ipsum  comune  henivolcntiam  quam  habet 
dominus  erga  ip&um  comune,  dieant,  quod  dominus  fecit  dictas  gnitma  com- 
plerie.taigillari  per  pririlegium  inde  scriptum,  quod  dicto  co- 
muni  debeant  consignare. 

*).I>ie  Aufhebung  der  Genna  sehidlicbsii  ,immunitates  et  fhuiehisiae«, 
Tou  der  ea  nicht  sicher  ist,  ob  sie  durch  Petition  augeregt  wurde,  mag  vielleii-ht 
in  diesem.  Zusammenhange  hervorgehoben  sein.  Vgl.  auch  die  Hintertreibong 
.einselner  Kepresaalien  gegen  iSizilianer  (Dönn.  1,  100  letzter  Abs.) 
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Für  dieMn  Fall  erbielten  die  Eommiaeaie  die  Anweianng,  der  Stidi 
einen  Vortrag  ibrer  Wfineehe  am  Hofo  wBlhtk  msozaieni).  Als  die 
Komminire  naeh  <3enaa  kamen,  liesaen  sie  am  4.  Mai  in  feierlicher 
Yeraammlang,  wo  über  die  Kriegafordemngen  beraten  weiden  loUte, 
die  beiden  Privilegien  dffimtlieb  Terleeen*).  Es  mnsa  ako  wobl  un- 
mittelbar oder  nicht  lange  vor  diesem  Akte,  aber  jedenfUb  in  diesem 
Eonsil  gewesen  sein,  als  die  Stadt  die  Anwesenheit  der  kaisezlicben 
Gesandten  dasn  benfltate,  am  nochmals  ihre  Ansprüche  in  förmlicher 
Weise  Torcnbringeo.  Ob  diese  Besehlflsse  yon  einem  renitenten  An* 
sianenrate  oder  sonstwie  gefasst  waren,  darOber  ist  nidit  Klarheit  zu 
gewinnen*).  Jedenfalls  wurde  der  alte  Entwurf^)  vom  Feber  1312 
aogleieh  mit  einer  nenen  Serie  Ton  Desiderien  den  Gesandten  zum 
Zwecke  einer  nmftssenden  PrivilegienerteilnDg  vorgelegt  Die  ,Deli- 
beratto  ambanatoram'  wollte  eine  solche  vorbereiten.  Die  Kommis- 
säre begnügten  sich  besQglioh  des  ersteren  fast  dmdiwcgä  auf  die 
Ansfertiguug  vom  27.  Min  zn  verweisen,  mit  nachdrfleklichier  Beto- 
nung bei  etwaigen  Diffsrenxen  desselben^).  Anders  stand  es  mit  dem 
sweiten  Teil,  welcher  ganz  neue  Forderungen  brachte*).  Dieser  stellte 
nun  eigentiich  iast  aussdiliessUeh  die  Frage  des  Dominiums  nnd  es 
spiegeln  sich  in  ihm  zum  Teil  die  Folgen  einer  Gestaltung,  welche 
sich  ans  der  Aosflbuug  der  dem  Tikar  vom  Kaiser  erteilten  Macht- 
befugnisse ergaben. 

Wir  erhalten  in  diesen  Propositionen  An&chlnss  über  ein  gaua 
•merkwürdiges  Projekt,  das  entschieden  aueh  auf  die  Politik  Hein- 
richs VlI.  in  der  letzten  Zeit  seiner  Regierung  neues  Licht  an  werfen 
geeignet  ist  Denn  es  ist  nichts  geringeres  ala  die  Begründung 
nmd  Sanktioniruug  eines  förmlichen  stidtisehen  Terri- 

>)  DOnn.  I,  100:  et  ai  aliqnid  ultra  dictum  comune  Janue  velit  petere  super 
d eclarn t i  0  n  i  1) n  s  (!i  aut  ailditiouibua  dictannw  gratiarum.  dicant  quod  mit- 
tant  ad  dominum  suos  ambaxiutores :  et  dominus  in  his  que  poterit  cum  honore 
•uo  dicto  comuni  Jauue  gratiobus  exitttet. 

t)  Dönn.  I,  101  1.  Abs.:  in  diclo  oonsilio  lecta  fuemnt . .  quedam  privilegia 
•igillato  sigillis  pendentibns  dicii  domini  imperateris  de  gracUt  et  immnaitati- 
bot  per  ipsum  foctis  et  conceesis. 

>)  Der  rranzeu  Kopie  iat  von  Bernard  die  Übenchrifl  gegeben:  »Petita  per 
concilium  (couoionem)  Janne*. 

*)  Man  braocbte  da  nur  etwa  noch  am  Schluas  von  Kap.  15  anzuweisen: 
et  ubi  dicitur  »dominus  res«,  dicator.  »lacratisaimus  imperator«  (rgl.  darüber 
oben  8.  580  Anm.  8). 

•)  So  heisst  es  beim  3.  Kapitel:  sicot  est  conccssum,  ita  maneat;  ebenso 
beim  f).  Kapitel.  (Vgl.  auch  Kap.  4).  Zum  Unterschied  davon  betonte  man  bei 
ganz  gleichlautenden  t^trlleu  etwa :  concessum  est  Hicut  stat  (petitur). 

*)  Die  Petition,  mit  einer  InvokaÜQn  beginnend,  ist  an  den  Kaiser  gerichtet. 
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tori als taates  durch  deu  Kaiser,  was  hier  in  Verhandhiug  ge- 
zogen wird.  Friedrich  II.  hatte  eiust  (1212)  uebeu  eiuer  betriicht- 
liclien  (jeld&umme  deu  Ueiiue.sen  das  Fodrum  und  alle  kaiserliche  Ge- 
richtsbarkeit in  Mark  und  Komitat  vou  Monaco  bis  Atreuoliu  als  Lelm 
zu  überlassen  versprochen  M.  Jet/.t  sollten  geradezu  .sämtliche  Keehte, 
welche  das  Reich  ira  bisherigen  Machtgebiete  (lenuas  vi»u  Monaco  bis 
zur  Mündung  der  Magra,  von  Gavi  bis  zuni  Meere  iimeluitte,  also  ganz. 
Ligurieu  der  Stadt  zu  Lehn  gegeben  werden.  Und  dii  .s  um  den  Preis 
einer  einmaligen  Kriegskontnbution  vou  noch  lu  bestimmender  Höhe; 
diese  hatte  gewissermas^sen  als  Anleihe  seitens  der  kaiserlichen  Regie- 
rung zu  gelteu,  für  die  jene  Rechtstitel  verpfändet  wurden.  Die  Kom- 
missäre waren  im  Pnuzipe  mit  den  Vorschlägen  einverstanden,  so  da3S 
man  mit  Grund  auch  auf  Seiten  Genuas  eine  vorherige  Orieutirung  über 
die  ganze  Sache  wird  annehmen  können;  heisst  es  doch  auch  in  der 
Petition  selbst.  <ler  Kaiser  müsse  bekennen,  die  Summe  entgegenzu- 
nehmen ,pro  magna  necessitate  ipsius  pro  recuperaudis  terris  imperii*. 

Die  Auffassung  der  Stadt  ging  nun  dahin,  dass  mit  Rückgabe  der 
ganzen  Summe  das  Rekompensatiousobjekt,  die  nominell  als  Lehen 
verpfändeteu  Reichsrechte  nicht  eo  ipsO,  sondern  erst  durch  ausdrück- 
liche Willenserklärung  des  Kaisers  seinem  rechtmässigen  Besitzer  zu- 
fallen sollten.  In  letzterem  Falle  hätten  wenigstens  die  in  jenem 
Pländobjekte  iubegriffeuen  Rechtstitel  früherer  Kaiserprivilegien,  vorab 
Militärhoheit,  sowie  der  mit  den  Gemeinden  der  Riviereu  abgeschlos- 
senen Verträge  iu  Geltung  zu  bleiben,  welche  bei  der  Gelegenheit  zu 
bestätigen  seien.  Wie  scharf  man  hier  zwiseheu  eigentlicher  Verleihung 
eines  ganzen  Territoriums- ^  und  dem  lubegnÜ'  all  jeuer  Rechte  schied, 
welche  die  bisherige  Rivien  nherrschatt  Genuas  bedeuteten^),  zeigt  der 
Umätand,  dass  die  entsprechen  dem  Kaiserprivüegieu  und  die  einseitigen 


»)  Huill.-Bi^h.  I»,  213  (H.  F.  <;69) :  Item  dabitnus  comuni  Janue  in  Ipinlum 
fcdmin  totiim  sive  ius  rxigfiub  vel  aciipiendi  fnilrum  omnemque  iurisdii  tioueiu 
et  diatrictum  quod  et  quam  imperialiä  maiestae  habet  et  soiita  est  habere  a 
fotiato  de  Atrenolio  mque  Monnciini  p«r  nuurohiaai  et  comitatuiB  totum. 

>)  Dort«  wo  G«naa  den  fTttheren  Kaiaern  Eldelit&t  achwnr,  Warden  ttbrigens 
die  Ri vieren  auch  ausdrücklich  als  dem  Reiche  zugehörig  betrackttls  Idb.  jar.  I, 
212  flF.  non  ero  in  consilio  etc.  quol  impemtor  perdat  .  .  .  aliquam  tprrani  mit 
civitateni  Janue  vel  comitiituiu  et  eins  districtiim;  il).  373.  (.^u.sgprdem  schwören 
sie  dem  Kaiser  Kriegszuzug).  Hier  bandelt  e«  sich  um  den  territorialen  Begriff. 
Ganz  gleiche  Fidelitfttafonnehi  finden  wir  bei  den  Lehnshuldigangen  ans  dem 
lignriiehen  Geluete  gegenüber  Qenva!  (non  ero  in  eonailio  .  .  qnod  oomune 
Jaano  perdat  terram,  honorem  etc.). 

^)  Vgl.  die  darauf  beaflgUchen  Wendungen  im  1.  und  2.  Abschnitt  dieeet 
Petitioospunktes  I. 
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Verträge  gerade  f&r  die  Toin  ÜbereinkonimeD  EiissiiiiehDiendeB  grossen 
BeichsTBsaUen  innerlialb  des  Territoriums,  nach  £rlÖ8chen  des  Tertrags 
aber  f)lr  das  ganxe  Uaditgebiet  Secbtswirksamkeit  m  besitzen  hatten, 
des  weiteren  das  hievon  unabhängige  Verlangen  nach  Verleihung  der 
Bechte,  welche  das  Reich  in  Anielia  und  Barbazano  besass^).  Die. 
Stadt  trug  sich  gana  sichtlich  mit  dem  Gedanken,  dass  eine  Amor- 
tisation der  doch  als  fundirt  zu  geltenden  Schuld  des  Kaisers  auf  ab- 
sehbare Zeit  nicht  an  gewärtigen  w&re.  Dann  hatte  sie  ja  erreicht, 
was  bisher  nur  Gegenstand  prinzipiellen  Verfassungsstreites  gewesen: 
es  ISsst  sich  ermessen,  welche  Bedeutung  Genna  dem  Zustandekommen 
des  Projektes  beilegte,  wenn  es  trotz  seiner  misslichen  finaoziellen 
Lage  zu  ganz  bedeutenden  Opfern  bereit  war. 

Aber  Genua  machte  auch  abgesehen  Ton  derartigen  Planen,  wie 
sich  aus  ihnen  ergibt,  in  nachdrücklichster  Weise  seinen  Standpunkt 
geltend,  ja  verlangte  geradezu  zur  grösseren  Sicherheit  eine  förmliche 
Bestätigung  der  Eaiserpriril^en,  natOrlich  unter  vorwiegender  Beto- 
nung von  .exeicitos  et  ezpeditio*,  das  noch  eine  räumliche  Erweite- 
rung erfahren  sollte').  Indem  so  durch  die  ganze  Gestaltung  des  Do- 
miniums  das  Vertrauen  zu  den  Zusicherungen  von  1311  verloren  ge- 
gangen^, griff  man  nur  konsequent  nunmehr  Ober  das 
in  jenem  Grundakte  Gewährleistete  hinaus:  auch  die  aus- 
drückliche Anerkennung  aller  bisherigen  Verträge  im  Umkreis  des 
Haohtgebiets  stand  unter  den  Postnlaten.  Und  noch  weiter  suchte  die 
Stadt  für  den  Ausbau  der  bisherigen  Hegemonie  über  Idgurien  die  reidis- 
rechtliche  Genehmigung  zu  erlangen.  Daher  die  kühne  Forderung 
hier  willkürlich  jeglichen  Bechts-  und  Besitztitel  erwerben  zu  können, 
ohne  selbst  an  die  Schranken  des  Betchslehnrechts  gebunden  zu  sein^). 


')  Vgl.  über  das  scbou  ältere  Bestrebeu  Genuas  nach  üerrbchatt  über  diese 
Aittlie  Gbm,  Geoos  2,  371  Anm.  8. 

*)  8.  die  Stelle:  addendo  dignetnr  in  oonfimiatioiie  pririlegiomm  addere 
ubi  dioitar  »a  porto  Veneris  usque  Monaeom*,  quod  dicatur  »a  face  Ifacre  usqne 

Monacum«,  und  Art.  8.  oben  Anm  1. 

')  V'^].  die  Wendung:  »dignetnr  iiuppratoria  niaiestas  comimi  Jnmie  confir- 
mare  et  ad  cautelam  de  gratia  innovare*.  Also  eine  summariacbe  Bet>täti- 
guDg  wie  1811  genügte  nicht  mehr.  Nnr  die  auf  Sinliea  hesQgli<äiea  Beitim- 
nungen,  welche  schon  in  der  Beetfttignng  Friedrichs  II.  (B.-F.  1179)  fehlen, 
waren  amiuhwseD. 

*)  Art.  5.  Diese  Fordeninjr,  auch  Reichslehen  uiifjohindert  erwcrlipn  zu 
können,  die  ale  »maguutn  preiudiciutu  *  irefren  die  Ehre  den  Re  cbs  abgewiesen 
wird,  ist  im  Wesen  gauz  dieselbe,  welche  im  österreichischen  .Tiivilegium 
mains«  all  Bestandteil  einer  Fftladiang  erscheint!  (Vgl.  Wattenbach,  Arch.  f. 
Osterr.  Q.  8,  115  Nr.  8:  K.  Heinrichs  Freiheitebrief  von  1388,  der  «berhanpt  in 
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Daher  das  Bestreben  die  bereits  statutariech  festgesetKfce  Landfriedens- 
gewalt  über  das  Machtgebiet  in  konsequenter  Erweitemng  der  Militär- 
hoheit,  ebenso  wie  einst  diese,  durch  Privileg  zu  erwirken^),  derart 
daes  Genua  nieht  nur  Unruhen  und  Aufstände  daselbst  durch  seine 
eigenen  Organe  zu  unterdrücken,  sondern  in  weitestem  Masse  das  un- 
bedingte Beeht  Ober  Krieg  und  Frieden  auszuüben  sich  vindisirt.  Damit 
hängt  snsammen,  dass  die  Vikare  der  Kivieren  zwar  dem  von  Genua 
unterstehen,  jedoch  nur  durch  die  Stadt  selbst  bestellt  werden  sollten, 
eine  Forderung,  die  man  bei  der  ersten  Petition  zu  stellen  nicht  ge- 
wagt hätte*). 

Heinrich  VIl.  hatte  an&ngs  Ton  Genua  60.000  Goldgulden  zum 
Geschenke  erhalten').  Jetzt  war  es  ihm  Tor  allem  um  Beschaffung 
der  Kriegsflotte  für  den  Feldzug  gegen  den  geachteten  König  zu  tun, 
die  er  doch  nur  von  Genna  erhoffen  konnte.  Die  nach  Venedig  ab- 
gehenden Gesandten  hatten  den  Auftrag  erhalten,  eventuell  statt  der 
Kriegsschiffe  eine  Kontribution  in  Geld  zu  verlangen^),  aber  mit  der 
ausdrücklichen  Anweisung  zu  diesem  Mittel  erst  zu  allerletzt,  ja  auf 
selbständigen  Antrag  der  Republik  zu  greifen^).  In  Genua  nun  erhielt 
der  Kaiser  die  Galeeren,  trotzdem  wurde  aber  auch  über  eine  Beisteuer 
in  Geld  verhandelt.  Heinrich  and  seine  Kegierung  setztm  eben  alles 
daran  den  Krieg  möglichst  machtvoll  zu  führen,  und  waren  bereit 
selbst  einen  Hauptbestandteil  des  bisher  gewonnenen  Herrschafts- 
gebietes hinzugeben,  wenn  nur  hiedurch  die  Aussicht  auf  den  ungleich 
glänzenderen  Besitz")  eine  desto  begründetere  wurde.  In  diesem  Sinne 
durften  wohl  die  Ratskomiuissäre  ein  Projekt  auch  ohne  ausdrückliche 
Instruktion  beurteilen.  Erscheint  es  überaus  merkwürdig,  dass  der 
Kaiser  den  schliesslichen  Erfolg  des  Verfassungsstreites  seiner  Gegnerin 

Bezug  auf  den  ganzen  Bsaitsstand  mit  der  i'etition  (Jenuus  (bes.  1.  Teil)  zu  ver- 
gleicben  iit). 

0  Art*  6  8.  oben  8.  373. 

»)  Art.  10  8.  Art.  6  der  ersten  Petition.  Aucb  der  14.  Art.  der  zuveiten, 
der  die  Aufhebung  aller  Zollprivilcgien  im  Mathtgebicte  (jenuiiB  verlangt,  i.st  in 
dem  Zusammcnhantr  hcrvorzuheb'  ii ;  er  richtet  sich  wohl  auch  gegen  die  Zoll- 
beixeiung  der  Spinola  (vgl.  oben  5(J4,  Aum.  4 :  bt.-Arcb.  Turin,  F.  d.  u.  &cqu. 
Torton.,  Ifaoo  4,  1). 

•)  Alb,  Mnssato  Y,  1. 

*)  DOnniges  I,  104:  adintorium  peccunie  in  tanta  quantitate  qtianta  oon- 
starent  ipse  XV  galee. 

Ib :  exv)Pctnto  prius  sirut  eis  videbitur,  antequam  \cuiant  ad  petitionem 
peccunie  iuäistendo  solummodo  de  gualeis,  quod  ip»i  Yeueti  a  se  ipsis  moveantur 
Offerte  pcoonniam;  et  dioant  in  eara  peccanie  qaod  dominus  de  ipta  peceoaia 
ftdet  armari  alias  goaleas. 

«)  Tgl.  auch  DSnn.  2,  113  Zeile  4. 
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m.  flberlaMen  gesonnen  war,  so  ifi  ein  anderes  noch  charakteristischer: 
der  Anffassnng  Oennas,  welches  eineni  ohnehin  weitgehenden  Vertrag 
den  Charakter  eines  förmlichen  Privilegs  geben  wollte,  Termocbten 
sich  die  Gesandten  nnmSglich  ansoschliessen;  nach  Rttckerstattung 
des  Darlehens  hatte  der  augenblickliche  Zustand  wieder  in  seine 
Rechte  sn  treten^).  Damit  war  deutlich  genug  gesagt:  dieses 
Dominium  musste  alle  tatsSchlichen  Faktoren  der  genuesischen 
Rivierenherrschaft  enthalten.  Bestätigung  der  kaiserlichen  Frivilegien 
und  .Gonventiones**)  ward  erst  duich  wirkliche  Vorlage  am  Hofe 
sur  Erörterung  für  föhig  angesehen,  wohl  weil  man  hier  auch 
Verletzung  des  Militärreguls  fürchtete  3).  In  hohem  Grade  be- 
zeichnend ist  doch,  dass  gerade  der  im  sechsten  Artikel  nieder- 
gelegfte  Anspruch  auf  unbedingte  Gewalt  über  Krieg  und  Frieden  im 
Bereiche  des  Machtgebietes  nur  als  Bestandteil  des  Vertragsprojektes 
akxeptabel  schien,  das  Dominium  diese  wichtigen  Befugnisse  ToUauf 
sich  resenrirt;  und  ähnlich  dfirfte  die  Ablehnung  des  achten  Artikels 
aufBufiusen  smn*).  Im  ersten  Funkte  der  frttheren  Verleihung  hatte 
der  König  der  Stadt  nur  ihre  Besitzerwerbungen  bestStigt  ohne  einen 
wirklichen  Inhalt,  während  im  Gegensatz  dazu  nach  dem  Grundakte 
▼on  1311  die  RiTierenTertrige  folgerichtigerweise  nicht  tangirt  werden 
konnten,  wenn  die  sie  begründenden  Pri?ilegien  intakt  blieben.  Die 
VenehSrfnng  des  beiderseitigen  Standpunktes  hat  jetzt  mit  dem  Her- 
vortreten der  wichtigsten  konkreten  Streitpunkte  einen  Höhepunkt 
erreicht  Der  grundlegende  Vertrag  musste  ja  schon  in  sich  zerfallen, 
sobald  nur  eine  solche  Verschärfung  eintrat,  sobald  vor  allem  der 
Kaiser  ein  .ins  dominii**)  entwickelte,  wie  bei  der  frflheren  Artikel- 
-  Serie  wahrzunehmen,  aus  dem  er  dann  die  massgebenden  Konsequenzen 
zog.  In  einem  anderen,  ähnlich  gearteten  Falle  f&hrt  uns  Heinrich  VIL 


*)  8.  Erledigungavermerk  zu  Art  1.         ')  Vgl.  übrigens  S.  604  Anw.  3. 
•}  Erledigungsvermerk  su  Art.  2.  Betreffon  doch  die  am  Hofe  eingelangten 
Urkunden  gerade  diese  Materie  (s.  Beil.  VI«  1\ 

*)  8.  den  Krledignagsvermerk  (fisri  potest  cz  congruis  Convention ibue). 
Der  Ansilnick  ,iu8  et  bonos  imperii*.  welche  nach  dem  Vertrage  von  1311 
nur  unverletzt  zn  bleiben  hätten,  ist  doth  viel  zu  uabedtimmt  und  allgemein  und 
dürfte  eich  ubendrein  in  jenem  Zutömmeuhaug  blos  auf  die  Uiipr^udizirlichkeit 
des  VertragM  Ar  tp&tere  Kaiier  nad  Könige  beliehen.  Vgl.  flbrigent  oben  8. 568 
Anm.  2  and  8.  584  Anm.  8.  Oegenflber  etwas  von  vornherein  nicht  Bestimmten 
kann  eben  nur  das  S}>oziolle  eine  Einschrünkung  bilden.  E^e  schlagende  Ana- 
logie findet  sich  bei  der  Verleihung  Pontremolis  an  Lucas  v.  Fiesco:  Die  Burg 
wird  gegeben  ,cum  omuibue  luribus,  peit.  nee  non  omni  terrti,  honore, 
iurisdictione,  dietrictn,  poteaiate  et  Omnibus  que  nos  ibidem  habemus*,  gleich- 
wohl reservirt  sich  der  Kaiser  die  iricbtigsten  Rechte.  Vgl.  die  folgende  Anm. 


Digltized  by  Google 


Die  ▼«ifiunuigHWoihtliclie  SteUoag  Qenmit  1311—1813.  59^ 


nur  wenig  später  eine  ganz  auffallende  Übereinstiinmang  der  iahaltUeh 
angegebenen  Beohte  des  Domininnifl  mit  dem  in  Genna  Geübten  tot 
Angen^). 

Eine  entsprechende  Bechtasphäre  lässt  sich  aber  anderseits  anch 
bei  der  Stadt  annehmen,  welche  allerdings  direkt  anf  dem  Wortlaut 
des  Vertrags  basirt.  Es  brauchte  danach  gar  nicht  so  wesentlich  KU 
erscheinen,  dass  die  Vikare  der  Rivieren,  wie  natürlich,  dem  von  Genu4 
untergeordnet  sein  sollten,  wenn  nur  wenigstens  bei  ihnen  die  Stadt 
sdbst  sich  das  Recht  ihrer  Bestellung  wahrte:  fttr  die  Regierung  Ge« 
nuas  (und  auch  des  Distrikts)  sollen  die  Statuten  die  gesetzliche 
Schranke  aller  Beamtungen  darstellen.  Dies  ist  mit  besonde- 
rem Nachdruck  duicbgehends  betont*}.  Für  die  noch  im  Amte  be- 
findlichen Fersoneu  möge  eine  Ausnahme  gemaebt  werden,  künftighin 
aber  dürfen  Bestellung  und  Amtsführung  nur  nach  den  Statuten  sich 
richten.  Wird  ausdrücklich  hinzugefügt:  ,nou  obstantibus  aliquibus 
eonoessionibus  privilegiorum  Tel  rescriptis  de  ipsis  officiis"'),  so  ist 
kaum  zweifelhaft,  dass  man  hier  vor  allem  an  den  kaiserlichen  Vikar 
und  die  ihm  gegebene  Verfassnngsinstruktion  dacht«. 

Tatsächlich  spricht  in  diesem  Sinne  der  folgende  Petitionspunkti 
der  Vikar  «des  Kaisers  und  der  Stadt*  müsse  alle  Genua  betreffenden 
Agenden  mit  dem  Anzianenrate  erledigen,  zu  dessen  Besch lusii£yiigkeit 
mindestens  achtzehn  Mitglieder  erforderlich  seien.  Aufs  bestimmteste 
wird  die  Notwendigkeit  einer  verfassungsmässigen  Einscliränknng  der 
Vikarsgewalt  durch  die  Statuten  der  Stadt  namentlich  bezgl.  V(  r.iusserung 
TOn  Staatsgeldem  hervorgehoben.  Heiurichs  Statthalter  dürfe  überhaupt 
ausser  etwa  bei  gemeinen  Delikten^)  nichts  beginnen  weder  allein^  noch 
,cum  consilio  ancianorum  vel  ali(]uo  alio*,  was  dem  zuwiderliefe. 
Sichtlich  i*t  in  diesem  Satze  auf  das  Institut  der  .Septimanarii*  ange- 


■)  Sfom,  Mem.  e  doe.  di  Pontnmoli  2,  811  Nr.  S9  (1313  Joli  8)  s=  Wiiü»l- 

mann  Acta  2,  26ß  Nr.  415  (Verleihung  von  Pontremoli) :  Ks  sollen  die  »consnetft 
servitiu«  gf  l.'i?**  t  werden  »gpecialiter  . .  nobis  in  imperio  retinentes  qnod  hominet 
dicti  buigi  gucrrum  viv.im  IViciant  nostris  rebellibus  et  aliis  ([uibus  uos  .  • 
bellum  indiceremus  vel  ab  illis  indictum  habere  tuus,  nec  non 
homUuM  nosfarot  omni  tempore  intiomittont  ad  fiteiendam  .  .  guerram»  et  ad 
exereitos  nottroi  aea  eipeditiones  quando  reqninti  fnerlnt  teneanttur  venixe  et 
omnia  servitia  nobis  et  imperio  ex  iure  veteri  et  novo  .  .  .  prettare;  lalvo 
fiunliter  nobis  et  supcessoribus  nostris  iure  directi  dominii  ac  omnibus 
iuribuä  et  honoribiijs  que  in  fciulo  domitio  superiori  roservuii  dcbrnt*. 

*)  So  bei  Gerichtssachen  (Art.  3),  wobei  nameutlich  diu  Appellationen  sich 
an  die  diesbeaflglichen  Statuten  halten  loUteo. 

<)  Art.  9. 

4)  Eine  »curia  maleficiorum«  ist  belegt:  DOnn.  I,  90  Z.  5  v.  u. 
HtttoUamm  XXTIL  38 
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siMelt,  mit  oder  ohne  deren  Beihilfe  der  Yilnr  ja  tatsfiohlich  die  im* 
jteacbriUikteete  Gewalt  lu^.  Wenn  ei  ad&dlen  könnte^  dass  gar 
oiisbts  Ton  einem  groesen  Bäte  erwähnt  isti  bo  wird  das  eben 
Gesagte  sehon  die  Betonung  der  Eompeftens  des  Anzianenrates  als  eine 
wesentliche  ForderoDg  erseheinen  lassen.  Und  gerade  hierin  beruht 
das  EigentQmliche  des  ganzen  Vorschlages.  Der  jOegensats  iwiseben 
den  geschaftsf&hrenden  Bäten  und  dem  Terfiusangsmässig  am  die  Zu- 
atimmnng  beingten  Kolleg  hatte  sich  bei  der  Taksache,  dass  ein 
kaiserlicher  Yikar,  der  seine  Gewalt  nicht  ?on  der  Stadt  herleitete,  die 
Begiemng  ftlhrte,  mit  der  Schaffang  der  Septimanarii  za  gunsten  der 
ersteren  Yerschoben.  Wollte  man  nan  anf  joden  Fall  die  Befugnisse 
des  Vikars  an  diesen  Bat  binden,  so  gab  es  nur  den  einen  Weg; 
diesen  Gegensatz  Überhaupt  au&uheben,  Dss  Kolleg  als  solches  musste 
dann  die  Funktionen  der  ,ezaminatores  postarum"  übernehmen.  Und 
das  verlangt  in  der  Tat  die  Petition^).  Da  nun  hier,  wie  unter  den 
gegebenen  ümstSnden  begreiflich,  das  Qeneralkonsil  ausgesehattet  war, 
sehen  wir  Verhältnissen  Torgegriffen,  die  aber  das  hinansgingen,  was 
daTon  im  späteren  Vikariate  König  Boberts  tatsächlich  Terwirklieht 
wurdest  welche  geradezu  der  Stellung  des  Dogen  und  seines  Bates 
entsprechen*).  Hätte  sich  nun  zwar  immerhin  auch  in  solcher  Form 
ein  Interessengegensatz  zwischen  Bat  und  Vikar  wenigstens  dann  ent- 
wickeln können,  wenn  das  zweite  geforderte  Moment,  die  städtische 
Gesetzgebung  von  dem  letzterem  nicht  berQ<^chtigt  wurde*),  so 
glaubte  die  kaiserliche  Begierung  am  besten  Einberufung  des  K0II9 
und  was  sonst  Torgeschlagen  ward,  dem  Belieben  des  Vikars  anheim* 
stellen  zu  sollen,  um  im  wesentlichen  nach  wie  vor  den  Standpunkt 

')  Art.  11:  >  ...  omnia  negotia  oxponantnr  consilio  ancianorum  si  vide- 
bihir  vicario  ipsius  domini  imperatoris  et  consilio  ancianorum  quod  exponi  de- 
beant  ipsi  consilio*. 

*)  S.  oben  8.  287  f. 

*)  Vgl.  oben  8.  302  Anm.  5  und  die  Stelle:  .et  ia  qnolibet  consilio  aada» 
aorom  powit  esse  dominne  abbas  populi  et  Tocem  babere  tieiit  unoa  an- 
cianonun*.    Auch  sprach  man  von  nur  achtzehn  Räten  I 

*)  Bozfiglich  der  Müplichkcit  eiues  Intoresscugegensatzes  in  obigem  Falle 
wäre  auf  die  dem  Dogenrate  analogen  VerbäUnisse  zu  erinnern,  welche  später 
in  Lucca  onter  der  Sigirarie  dee  MsikgnSNi  Karl  t.  M&hren  herrschten.  Vikar 
and  Aasianen  itellten  hier  swei  gleiche,  eatgegengoeetste  Faktoren  dar  (»per 
predicta  aon  derogctur  in  aliquo  bis,  que  commiaaa  tont  Ticario*).  Die  Aaiia- 
nen  versammeln  eich  selbständig;  der  Vikar  kann,  wenn  er  will,  ihren  Versamm- 
lungen beiw'hnon.  Die  VcrlUgungen  ergehen  gemeinsam.  Auch  ist  der  Vikar 
an  ihre  Zustimmung  gebunden.  In  einzelnen  Fällen  aber  scheint  er  eben  freie 
Hand  in  haben.  (Memorie  e  doeomenti  per  lerrire  aU*iitoria  dd  principato 
Luechen  I,  287  Nr.  17.  Bcgeeti  del*azeh.  di  Lncca  I). 
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yrmmpiftlktor  AbklmiiBg  am  dem  BecLtsgninde  des  Dominiams  tiä* 

Anch  fOBife  wieten  dk  InMerlieheii  Emmissaxe  Genuas  An* 
«Iprflche  auf  Walmmg  der  atidtiaefaeii  I^gUUriifo.'ale  mianuebmbar 
«b.  War  das  aehon  beafic^eh  der  Genekiarerwaltnng  namentUoh 
beim  Appellationaweaen  ]der  Fall,  ao  adiien  eine  nach  den  Statuten 
voraicbgehende  WaU  der  aifidtiaehen  Beamten  vom  Standpunkt  des 
Dominioma  ala  reine  Utopie^).  Anch  die  AoaUbong  dea  Notariats 
^rar  als  ein  HoheStnechÜ  in  dieser  Bichtong  nicht  zuzugestehen*). 
Nicht  minder  aaatdasig  zeigte  aieh  der  Abschnitt  über  unge* 
hinderte  Anafibnng  ton  Bepreasalien  im  Einklang  mit  den  in  <len 
Kapiteln  darüber  Torgeaehenen  Beatimmougen^).  Konnte  man  früher 
keinen  Anatoaa  daran  nehmen,  wenn  die  Bepnblik  fOr  ihre  reichs- 
getreoen  Gebi^  Schutz  gegeu  Represaalien  innerhalb  des  ganzen  Di* 
etrikts  beanspruchte,  so  musste  das  nunmehrige  Begehren  der  Stadt, 
«in  alleiniges  Becht  zor  Erteilung  der  Anwartschaft  auf  diese  Gewalt- 
maanegeln  za  besitzen,  wie  ee  in  den  Statuten  ftstgeaetat  sei,  die  ent- 
schiedenste Abweisung  erkhren*).  Wir  werden  es  als  bemerkenswert 
ansehen  müssen,  dass  die  Staiaten  gerade  hier  in  Genua,  mögen  sie 
auch  in  geringfügigen  Sachen  als  angewendet  zu  belegen  sein^),  doch 
im  allgemeinen  rechtlich  dem  beanspmditen  Dominium  so  irreieTani 
waren,  wie  diea  sonst  nicht  naehznwdsen  ifft<).  Bine  derartige  An« 
apannung  der  Henschaftsenergie  wird  sich  uns  nun  auch  dea  weitertsn 
als  Folge  des  Yerfassnngsstreites  eigeben'. 

Das  Memorandum  der  Stadt  ist  nicht  im  Batsbnche  dea  Kaisen 
Qberlieferi  Diee  kann  umaomehr  auffidlen,  [als  gar  kein  Zweifel  di^ 


')  Art.  3;  9.  *)  Art.  4.  »)  Art.  7. 

*)  Artikel  15.  Vgl.  Dönn.  I,  65  Nr.  44,  wo  Kauflentc  von  Piacpnza  Bich 
Uber  eiuige  Genuesen  \^egen  HepressalienauBQbung  beschweren,  da  der  Kaiser 
doeh  alle  Repressalien  ia  der  Lombardei  aufgehoben  habe;  sie  bitten  um  £in> 
■chreiten  dei  Vikan.  Ygl.  auch  DOnn.  I,  91  Nr.  128  und  I,  100:  taper  so  qood 
petantur  reprenalie  per  quosdam  Jannenies  contra  qnoadam  SictUuMS  dicaat 
{k.  ombaiiatore«)  ▼icario  quod  oonceBsionem  ipeam  impediat,  cum  hoc  poesit 
inducere  impedimentum  negociin  domini.  Auch  DOnn.  I,  197:  eine  »robaria facta 
in  riparia  Janue*.  wird  dem  Vikar  vom  Kaiser  kommittirt. 

»)  2.  B.  Dönn.  I,  74  Nr.  79;  79  Nr.  99;  80  Nr.  102;  114  Nr.  83  (Supplik: 
jum  oTMtaitt«  aliqaa  lege  commii  Tel  ipsioa  oTitatii  Janusniis  capitalo).  Die 
Belege  zeigen,  daa«  der  Tikar  gerade  in  den  sein  Interene  nickt  tangäteadea 
Bingen  mit  unnachsichtiger  Strenge  die  Statuten  handhaben  Ueis. 

«)  Vgl.  Dönn.  I,  B6  Nr.  18,  wo  der  Viknr  von  Pisa  sogar  die  Statuten  be- 
achwört,  allerdings  ,de  quibus  sibi  videbitur  non  esse  contra  honorem,  ius  et 
boanm  itatnm  corone  imperialia«. 

88* 
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rOber  besteht,  dass  es  bereits  in  die  Zeit  fallt,  welche  das  letztere  mn^ 
fasst.  Allein,  was  »machst  nicht  befriedigend  zu  erklären  ist^),  Ter» 
mag  gerade  nur  uoch  schärferes  Licht  über  die  hier  zugrundeliegen- 
den Faktoren  zu  verbreiten.  Denn  das  Charakteristiache  dieser  Auf* 
seiduinngen  im  Hofrate  Heiniicha  YIL  ist  eben  in  einer  aasschlieas« 
liehen  Berücksichtigung  dessen  zn  suchen,  was  mit  der  Verwaltung 
und  Aufrechterhaltung  des  in  Betracht  kommenden  kaiserlichen  Herr- 
schafcsgebietea  sosammenhängt.  Bewegen  sich  also  die  angenommenen 
Petitionen  innerhalb  dieser  Schranke*),  blieben  insbesondere  ausge- 
schlossen ernstlichere  Erörterungen  über  die  Qrondlagen  bestimmter 
EerrschaftsTerhältnisse^),  mithin  auch  Forderungen,  welche  nicht  auf 
jener  Yorausaetsung  fiassten^),  so  ergibt  das  für  Genua  die  Beobach- 
tung, dass,  wenn  uns  das  Batabuch  die  Intensität  widerspiegelt,  mit 
4er  man  am  Hofe  speziell  genuesische  Dinge  sich  angelegen  sein  liess^)^ 
jdies  nur  so  weit  geschieht,  als  mit  der  Rechtssphäre  des  kaiserlichen 
Dominiums  vereinbar  war.  Das  Yerfassungsmemorandum  erkennt  nun 
4ie  letztere  nicht  an;  in  den  Batsprotokollen  aber  ist  ein  Beriebt  dea 

Der  üm&ng  der  Petition  wäre  nicht  aosiehlaggebend,  da  In  den  Bats» 
protfdEoUen  ebenfUls  mnfiuigreiobe  Anlkeielmniigen  ansutreffen  sind,  wobei  in 
Rechnuaf  so  stehen  itt^  dass  dieie  Ftotokolle  meist  nur  gekttrxte  Sappliken 

enthalten. 

')  Ja  in  (lieBCiu  InteresBenkreise  eind  die  Regriffe  Freiheit  und  Privilfgiea 
schon  als  blosser  Gegensatz  zu  iiebellenniiusregciung  zu  faAsen.  (Vgl,  Dönn. 
1,  63  Nr.  41»  besIlgUoh  Brescia:  Ii  sirei  vodle  restatoir  .  •  .  qoar  dme  diese 
est,  qoe  les  ynnooes  .  .  soient  pimi  ponr  le  peobies  des  maDTui). 

*)  Daher  treten  solche  nur  im  Sinne  des  Reichsintecesses  heryor,  vgl.  die 
vorige  Anm.  und  die  Petition  Savonos,  Dönn.  I.  87:  es  wird  Aufsiflhmg  des 
populus  pt'titionirt  »cum  hoc  sit  honor  imperatorie  maiestatis« ;  und  wenn  um 
Einhaltuug  der  Statuten  gebeten  wird,  ist  beigefügt:  .salvo  et  reservato  semper 
in  onmihos  et  per  omnii^  iionore  et  speeiali  precepto  impeiatore  nudeatatis*. 
Tgl.  aneh  ib.  1,  92  letater  Abs.  NatttrUeb  konnten  sieh  immerhin  einsdne  Über- 
schreitungen innerhalb  der  diesem  Kreise  entsprechenden  Petitionen  ergeben» 
welche  aber  dann  eben  abgewiesen  wurden.  Vgl.  dazu  besonders  die  folg.  Anm. 

*)  Man  wird  überhaupt  scheiden  uiÜBseu  Petitionen  in  Angeli  L'fmhoiten, 
welche  in  keiner  Weise  das  Reichsinteresse  berührteu  und  solche,  bei  denen  das 
der  Fall  war.  Waren  entere  anbedingt  vom  Gesehäftakreis  des  Hoftais  ans« 
geschlossen,  so  mussten  die  letstem  dann  indiskntabd  sein,  wenn  sie  die  Grund- 
lagen der  HerrschaftsTtthSltniRse  bedrohten.  Nimmt  man  als  Folge  eine  Unter- 
lassung der  AnfzoicbnimfT  solcher  Stücke  im  Ratsbuch  an,  so  deckt  sich  das 
mit  der  Aullussung  im  Texte  (Vgl.  auch  Einl.  S.  251  letzter  Abs.  .  Dana 
muss  man  aus  der  Tatsache,  dass  das  genuesische  Memorandum  nicht  im  Hats- 
bndie  erscheMit,  nmgskdirt  scUiessen,  dass  es  (was  besonders  nach  der  Erledi- 
gong  donsh  die  Kommfsslre  b^rsif lieh)  in  den  &eis  der  4La&eiohnmigen  dea 
letsteren  von  vorneherein  nicht  passte. 

•)  Ygl.  oben  £inL  S.  251  letxter  Abs. 
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Vikars^)  yerzeichnet«  der  ein  Sitaatioiubild  Genaas  bieten  will;  darin 
ist  schon  äusserlich  der  Gegenasis  anagedrückt:  diesea  kann  nur  im 
Liebte  des  Keichsinteresses  erscheinen.  Wäbzend  also  eonit  in  de0 
aisexB  Ifaehtbereich  Vorschläge  Ton  Städten  im  Einklang  mit  deren 
Vikaren  vor  sieb  gingen  und  daher  im  Batsbncbe  ersichtlich  werden^ 
war  das  bei  Genna  infolge  des  Yerfaasnngskonfliktes  niebt  der  Fall*). 
Und  noch  weiter  ist  der  Gegensats  in  yerfolgen. 

Kachdem  Gobert  von  Aspromonte  im  Februar,  Marz  oder 
gar  erst  anfangs  April  1313  seinem  Nachfolger  üguccione  della 
F^igginiola  im  Yikariate  Fiats  gemacht  haben  mass>),  wird  die  Petition 
Gennas  vielleicht  schon  um  diese  Zeit  in  Vorbereitong  gewesen  sdn, 
woranf  gewisse  Animchen  deuten^).  Daraus  Hesse  sich  abnehmen, 
dfMS  der  nene  Vikar  sein  Memorandum  über  den  Stand  der  Dinge  in 
Genua,  welches  zwischen  16.  und  18.  April  an  den  Hof  nach  Pisa 
gelangte^),  schon  unter  Yoraussetaang  der  genuesischen  Ansprüche 
abgefasst  hat,  indem  ihm  dann  diese  wenigstens  ihrem  wesentlichen 
Inhalt  nach  kaum  unbekannt  sein  konnten.  Mag  es  da  freilich  auf- 
fällig  scheinen,  wanun  denn  im  fionchte  des  Üguccione  mit  keinem 
Worte  der  Forderungen  Genuas  und  vor  allem  der  Berechtigung  einer 
Petition  gedacht  ist,  so  braucht  einmal  die  Tatsache  dieses  Schrittes 
bei  der  Stadt  noch  durchaus  nicht  festgestanden  zu  haben,  anderseits 
aber  ist  zu  bedenken,  dass  schon  deshalb  eine  Erörterung  dieser  Dinge 
▼om  Vikar  nicht  zu  erwarten  war,  weil  es  schliesslich  jedermann  frei- 
stand, Forderungen  direkt  beim  Kaiser  anzubringen ;  ähnlich  wie  unter 
Friedrich  II.  konaentrirte  sich  ja  die  Begiemngstatigkeit  des  Kaisers 


»)  Dönn.  I,  54  Nr.  17. 

*)  Vgl.  die  Bemerkungen  oben  S.  286  Anm.  3,  welche  in  diesem  Zuaanunen« 
hange  gemeint  aind. 

i)  Urkmidlidi  cndieiiit  Gobert  noeh  am  2S»  Jftmier  (8t^>Axeh.  Törin,  Baaoa 
di  8.  Giorgio,  Baeeolta  Lagomanino  I;  i.  oben  8.  B68  Anm.  8),  zuletzt  am 
29.  JSnner  (Commemoriali  I,  124  Nr.  553)  (Die  Bemerkung  oben  S.  276  Anm.  4 
Z.  13  ist  liahiT  als  irrig  zu  streichen!.  Der  Bericht  seines  Nachfolgers  ist  sicht- 
lich nicht  lauge  nach  dessen  Amtsaatritt  verfasst;  den  Abschnitt  über  die 
Gehaltsfrage  Z.  34-38. 

^  Bier  sei  nur  folgendes  erwihnt:  Genna  niehte  in 'der  Petition  eine  Qe> 
•haltnegsbuig  bcsttf^ich  des  »künftigen«  Vikars  herbeicufOhren.  Dahingehende 
Bestrebungen  werden  wohl  ursprQnglich  mit  dem  damaligen  Vikariatswechsel 
in  Zusammenhang  stehen.  Die  Stadt  bereitete  sichtlich  dem  neuen  Vikare 
Schwierigkeiten,  wie  aus  dem  Berichte  des  letzteren  zu  entnehmen.  Das  mag 
.dann  die  Formulirung  in  der  Petition  erkl&ren.  Über  das  weitere  vgl.  sp&ter 
im  Text. 

•)  Tgl.  DOnn.  I,  Vr.  16  ond  Nr.  19.  letzteres  zum  18.  April,  an  welchem 
Tage  der  Gessadte  des  Tikais  nm  fid%ednde  aoijienoaunea  winde. 
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am  Hofe  selbst  iu  weitestgeliender  Zentralisation'):  nicht  nur  dass 
Appellationen  und  Beschwerden  an  ihn  gerichtet  wurden*),  auch  sonst 
konnten  Parteihäupter  und  andere  Persönlichkeiten  ihre  Bitten  und 
Vorsclilätje  dem  Hofe  zukommen  lassen^),  Handlungen  des  Vikars  an- 
zuerkennen»; oder  zu  verhindern^),  wobei  unter  Hervorkehrung  des 
Reichsinteresses  selbst  Kritik  an  den  letzteren  vorkam^).  Der  Stadt 
als  solcher  ward  aber  gerude;:u  ausdrücklich  iiu  ersten  Privileg  zuge- 
standen worden  ihre  Anliegen  jederzeit  Yor  dem  Kaiser  vertreten  za 
können^). 

Zeigt  sich,  dass  der  Vikar  mit  seinem  Berichte,  ohne  sich  auf 
prinzipielle  Fragen  einzulassen,  einfach  nichts  weiter  bezweckte,  als  aus 
der  augenblicklichen  Lage  die  seiner  Amtsfrewalt  entsprechenden  selbst- 
verständlichen Konsequenzen  im  Sinne  der  Keichszwecke  zu  ziehen, 
80  hüben  wir  in  dem  Zusammenhang  den  Inhalt  dieses  Memorandums 
zu  beurteilen.  Dem  Vikar  erscheint  zunächst  die  gleichmässige  Ver- 
teilung der  Amter  unter  die  Doria  und  Spinola  für  das  Gedeihen  de3 
Staates  von  der  grössten  Wichtigkeit,  aber  eben  nur  deshalb,  weil 
soust  das  Keichsinteresse  zu  Schaden  käme.  Das  letztere  ist  so  über- 
wiegend betont,  dass  gelegentlich  über  die  auf  Genua  bezüglichen  An- 
gelegenheiten hiuausgegriffen  wird**).  Bringt  Ugguccione  unter  seinen 
der  schleunigsten  Erledigung  zuzuführenden  Vorschlägen  meist  solche, 
welche  das  aktuellste  Interesse  beanspruchten,  so  ist  eben  sehr  be- 
merkenswert, wenn  sich  hiehci  ein  förmliches  Gegenstück  zur  Desiderien- 
reihe  Genuas  ergab:  Die  Ämter  sollten  ausschliesslich  auf  Veranlassung 
des  Vikars,  nicht  anderer  Personen  besetzt,  in  den  Kivieren  Vikare 
und  sonstige  Beamte  nur  im  Namen  des  Kaisers  von  dessen 
Statthalter  in  ru-Mua  ernannt  werden,  so  zwar^  dass  bei  ihrer  Auswahl 
eine  Berücksichtigung  der  eigenen  Landsleute  zu  vermeiden  sei.  Nur 

'        Daruber  kOnflig  in  meiner  ArVait  fllwr  dea  Hofirat. 

Z  B.  DönD.  I,  es. Nr.  69;.  74  Nr.  79;  78  m  96s  1»,  99,  100;  89 

Nr.  101,  102. 

-  j'  ')  Z.  B.  Dönn.  1,  7Ö  Nr.  80 ;  vgl.  bea.  ib.  73  Nr.  77  (Bernabo  Aurie)  mift 
ffr.  78  (Übizo) ;  83  1fr.  114 :  89~-4A  Kr.  182,  128  (Suppliken  dü  Obtttai  8pfau>1a|. 
*)  Vgl.  DObb.  I,  90  :  92  etc. 
'  ^  DOnn.  I,  88' 114,  wo  Laaeetotut  Spinola  ein  Amt  auszuUVton  wQnscht 
ihoc  non  obataate  aliqua  concessioue  que'de  dioto  officio  facta  foret  per  noA- 
fiiün  Januensem,  ei  qna  facta  reperiretur*. 

T  :  •)  Vgl.  Dönn.  I,  73  Nr.  77,  wo  Bernabo  Dorla  den  Vikar  der  LäMigkeit 
gegenüber  dem  Auftreten  dea  »Rebellen*  Conrodo  Spinola,  Admirali  E«  Boberta 
laüii:  .0  Ii  tuairm  y  pomroit  bUB.mctta  oonsttl,  m  ü  Toloifc  etc.;  TgL  andi  l^ 
58  Nr.  7. 

Axt  11,  vgl,  dhen  S.  581  Anra.  4.      '  ... 
*)  Yoslotaler  Aba.  de»  Vikawboriohtei. 
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auf  solche  Weise  koime  sich  der  üble  Zustand  der  lüvieren  wieder 
verbesseru.  Das  Kastell  Ton  Amelia  dürfe  Bernabo  Doria  nur  für  den 
Kaiser  selbst  verwalten,  es  schliesslich  niemand  anderem  als  diesem 
resignireii.  Auch  über  die  Gehaltsfrage  suchte  Ugguccione  Kat  am 
Hofe.  —  Dies  alles  also  Forderungen,  die  auch  Genua  allerdings  im 
Sinne  der  Stadt  beantwortet  wissen  wollte.  Und  ira  Rate  des  Kaisers 
hat  man  die  Proposita  des  Vikars  nicht  nur  gebilligt,  sondern  uocü 
schärfere  Konsequenzen  aus  ihnen  gezogen. 

Längstens  4.  Mai  mussten  Genuas  Petitionen,  wie  wir  sahen,  bei 
den  Gesandten  eingebracht  worden  sein.  So  ist  schon  die  Instruktion 
an  Uguccioue  della  Faggiuola*)  mit  ziemlicher  Sicherheit  später 
anzusetzen*),  wo  bestimmt  wird,  dass  letzterer  die  Amtsführung  des 
Vikars  der  östlichen  Kiviera  zu  koutroliren  verpflichtet  sei,  und  Vor- 
schläge über  eine  Neubesetzung  des  Amtes  nach  Pisa  zu  erstatten 
habe;  wo  des  weitereu  dem  Verlangen  der  Stadt,  die  Amter  den  Sta- 
tuten unterzuordnen,  das  vollständig  freie  Verfügungsrecht  des  Vikars 
bezüglich  ihrer  Besetzung  entgegensteht.  Offenkundig  aber  die  Petition 
zur  Voraussetzung  haben  die  Bestimmungen  der  Gesandsiluittsinstruk- 
tioii  vom  22.  Mai^).  Nach  dieser  sollten  in  der  Kiviera  lU  Lt  vaute 
zunächst  zwei  Vikare  zu  gemeinsamer  Tätigkeit  eingesetzt  werden, 
die  dem  üguccione  unterstehend  und  ihm  zur  Rechenschaft  ver- 
pflichtet, zur  Probe  auf  drei  Monate  im  Amte  zu  verbleiben  hatten*), 
später  auch  getrennte  Vikariatssprengel  erhalten  konnten.  Solche  bekami 
auch  die  Riviera  di  Ponente,  während  die  Gebiete  „ultra  jugum"  nur 
ein  Vikariat  bildeten,  dus  mit  Ubizo  Spinola  besetzt  wurde.  Sehen  wir 
hier  im  wesentlichen  dieselbe  Dreiteilung  der  Vikariutsgebiete  (Rivieri 
di  Levante,  R.  di  Ponente,  Gebiete  „ultra  jugum")  wie  sie  in  der  Pe- 
tition sich  iindet,  so  ist  dagegen  an  eine  Bestellung  durch  die  Stadt 
nicht  ira  entferntesten  gedacht  worden,  die  Einsetzung  wird  als  aus- 
schliessliches Recht  des  Kaisers  betrachtet.  Von  eigenen  Vikaren  in 
Savona  und  Albenga  ist  nicht  mehr  die  Rede:  Savona  bittet  einmal, 
der  Kaiser  möge  die  Stadt  ausschliesslich  ihrem  Vikare  zur  Pazifizirung 


1)  DOnniges  1,  113. 

*)  Bernubo  Doria,  der  hier  als  A'Irairal  erscheint,  musa  frühe« teils  Anfang 
Hai  hiezu  erniinnt  sein,  s.  Döud.  I,  71  Nr.  71. 

*)  DöDuiges  I,  116.  Rainer  t.  Montimperiale  irorde  als  Ratakommiss&r 
nacli  Genna  geschickt,  ranftchit  om  der  Stadt  den  Dank  der  Reglening  fttr  die 
Bewilligung  der  Eriegskontribntion  antsoaprechcn. 

*)  DOnn.  I,  116:  et  idco  atatnit  dominus  brere  tempas,  ut  interim  probet 
eorum  acta  et  si  bene  se  habeant,  intendit  dominus  plus  eo8  honorare  et  dictum 
officium  eis  committere  per  menses  tres  sequentes.  '       •  •  ' 
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anvertraueü,  eine  Eiumischung  desjenigen  Ton  Genua  hintanlialteii^). 
Allein  hier  ein  Vikar  für  sich,  das  war  nicht  mehr  die  Absicht  des  Kai« 
wn.  Auch  der  Vorschlag  seines  Statthalters  bezüglich  eines  selbstän« 
digenEriegski^itansinLunigiana  fand  seine  Zustimmung  nicht,  letzterec 
sollte  vielmehr  zugleich  ein  Teilvikariai  der  östlichen  Biviera  in  von 
Ugoccione  zu  bestimmender  Aosdehnung  erhalten;  in  gleichem  Sinne 
yrtad  über  das  Vikariat  in  Savonu  entschieden^);  und  damit  hängt 
zusammen,  dass  auch  Albenga  des  Sondervikariats  entbehren  musste'). 
Die  Tenden:;  nach  Vergrösserung  und  Konzentrirung  des  genuesischen 
liachtbezirkes  liegt  diesen  Verfugnnf^en.  sagrunde.  Der  eigentliche 
Zweck  aber  all  der  intensiven  Vork^iningen  in  der  letzten  Zeit  ist 
kaum  zu  übersehen.  Sie  galtenr  tot  allem  den  £negsrast«ngen  gpgBo. 
König  Robert 

j  Im  Verfassungäkonflikte  mit  Genua  hatte  der  Kaiser  seinem  Stand- 
punkt nicht  das  Geringste  vergeben^).  Er  musste  sich  aber  doch  mit 
dem  Gedanken  vertraut  machen,  die  AusrQstong  ^iner  Kriegsflotte  auf 
Kosten  der  Stadt  werde  gegebenenfalls  nur  auf  dem  Wege  energischer 
Massnahmen  zu  erreiehen  sein^) ;  in  erster  Linie  freilich  war  derartiges 
kanm  an  gewärtigen:  schien  der  beste  Weg,  sich  die  Erfordernisse 
wie  anderwärts  bewilligen  zu  lassen,  so  bot  eben  die  Vikariatsverfas- 
sung  für  deu  Erfolg  doch  eine  abzuschätzende  Gewähr,  indem  die 
formelle  Annahme  dieser  Vorlage  in  den  Händen  des  vom  Vikare  mdir 
oder  minder  abhängigen  Anziancnrates  lag.  Wieder  war  es  Obizo 
Spinola,  der  hier  seine  Dienste  leistete®);  so  erreichte  man  ohne 
Schwierigkeit  das  gewünschte  Ziel,  die  Anzahl  der  SchifiiB  nnd  Mann- 
schaft mit  der  auf  die  Ortschaften  der  Bivieren  umzulegenden  Kol- 
lekte^). Wenigstens  war  dies  eine  Grundlage,  auf  der  die  kaiserliche 
Begiemng  des  weiteren  keinen  Widersprach  düldete<>).  Das  wichtigste 


«)  06BO.  I,  87  Mitte.  *)  tb.  I,  5(. 

•)  Vgl.  ib.  I.  91 :  Der  ftlr  dieses  Viksriat  Torgeichlagene  Jacobinus  Spinola 
erhält  ein  TeiWikariat  der  westlichen  Ririera.  TOn  Albenga  bis  Genua  (ib.  1,  117). 

*)  Wiir  da  Genuiis  gepl.  cyprisrhf  r  'Au^  (Kaynald,  Ann.  1313,  10)  von  EiufluBB? 

^)  VgL  Dönn.  I,  99  .si  comuue  Jauue  negaret  tot^iliter  servitium  gualearam, 
tone  habeani  (ao.  ambasiatoret)  oonriliom  raper  hoo  domiai  Ostteniii  «t  Ticarii 
Jaiiiie  et  retoribant  domino«.  Der  Kardinal  von  Ostia  Brau  neben  den  HKaptevii 
der  Dorla  und  Spinola  eine  der  eullfaisstsichatai  Penoaen  geweaen  pebi;  vgL 
Dönn.  I,  58  f.  Nr.  28. 

•)  Auf  seinen  Antrag  wurde  die  Sache  einem  vom  Anzianenratc  gewählten 
AusBchasB  vor  den  noch  überdies  versauimeltea  üü  äapientes  »pro  qualibet  com- 
pagna«  cor  fieratuag  übergeben. 

«)  Ton  dieaer  Kollekte  aoUten  die  Kombattanten  aelbst  frei  asin. 

^  Vgl.  D«na.  I,  78  Nr.  $8. 
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blieb  ja  zu  tun  noch  übrig,  vor  allem  die  Anshebong  und  Zusammen* 
Ziehung  der  Kombattanten  aus  den  Rivieren  und  deren  Besoldung. 
Dazu  bedurfte  es  eben  straffster  Organisation  und  Zentralisirung^).  Die 
Durchführung  jener  Massnahmen  ward  dem  Bernabo  Aurie  als  Vize- 
admiral des  Reiches anheimgestellt  mit  der  unumschränkten  Gewalt 
Über  alle  Vikare,  Kastellane  und  Podestaten  des  genuesischen  Macht- 
bezirkes, so  weit  es  eben  zum  Zwecke  der  Aufteilung  der  aus  diesen 
Gebieten  sich  rekrutirenden  Kriegsflotte  notig  war^).  Dieser  unter- 
stand aber  dem  genuesischen  Vikar,  der  von  ihm  den  Amtseid  ent- 
gegennahm und  die  oberste  Leitung  der  ganzen  Angelegenheit  in 
Händen  hatte*),  üguccione  insbesondere  yerfugte  über  die  Rivieren- 
Tikare,  deren  neue  Organisation  in  erster  Linie  dem  bestimmten  Zwecke 
zugute  kommen  sollte.  Die  Aufgabe  der  letzteren  war  es  vor  allem, 
ihrerseits  die  Sache  der  Armada  zu  beschleunigen^),  namentlich  auch 
eine  Ausfuhr  von  Kriegskonterbande  aus  ihrem  Bezirke  zu  verhindern  ß). 
Vor  ihrer  Bestellung  ward  ihnen  eingeschärft,  dass  sie  für  rechtzeitige 
Einbringung  der  entsprechenden  Mittel  für  die  Besoldung  der  Matrosen 
zu  sorgen  hatten'),  denn  im  Falle  eines  Widerspruches  würden  sie 
unnachsichtig  durch  andere^  geeignetere  Persönlichkeiten  ersetzt  werden. 
Diese  Verwaltungseinteilung  hatte  allerdings  in  der  Auswahl  der  Per- 
sonen bestimmte  Schwierigkeiten  ergeben:  der  Abt  von  Montimperiale, 
der  als  kaiserlicher  Kommissär  mit  der  Durchführung  der  Organisation 
betraut  war.  berichtete  zugleich  mit  üguccione»),  dass  zwar  die 
persönlichen  Reibungen  bisher  dem  Fortschritt  der  Rüstungen  keinen 
Eintrag  getan,  dass  er  aber  lür  die  Zukunft  durchaus  nicht  garantiren 
könne;  denn  es  gehöre  unbedingt  die  Existenz  eines  Vikars  dazu,  der 
die  Macht  besitze,  die  in  der  nächsten  Zeit  aus  der  Biviera  Yorza- 

*)  Die  Notwendigkeit  dieses  Yozgeheos  konnte  kann  emsUieh  in  S^cagv  ge- 
stellt werden;  iawieweii  der  Weg«  den  IrfmUrenquiBiis  %iinola  anzugeben  sich 

erbot,  nur  Einzelheiten  der  Ausführung  betraf,  wild  nicht  enichtlich.  Vgl. 
Anm.  8.  —  Freiwilliger  Zuzug  konnte  dem  Kaiser  naiOrlicli  nur  erwünscht 
sein;  vgl.  Dömi.  I,  100  Aba.  10. 

*)  Ernannt  vom  Admiral  Grafen  t.  Claramonte  Döun.  I,  71  Nr.  71. 

tj  In  diesem  Znsammeahaag  wird  mm  anoli  unmittelbw  Tecstladlich,  was 
es  bedeutet,  wenn  sieh  Bemabo  am  diesslbe  Zeit  über  die  Zaverläasic^Mt  der 
fiiviercnkastellanc  für  den  Kaiser  ftossart  (DSiuuI,  79  Nr.  77:  oben  8.  566  A.7). 
Dönn,  1,  114. 

<>)  Die  Vikare  haben  u.  a.  zu  schwören :  quod  factum  et  ezpeditiouem  pre> 
sentis  armate  gualearum  toto  poue  accelerabont. 

«)  DOan.  I,  116  (aocb  114).  Anfiuags  hatte  es  die  kais.  Begienmg  in  dieser 
Hinsiebt  mit  ftiadlicken  Mitteln  veisaeht  (vgl.  ih,  117). 
Ib.  I,  118. 

•)  Dönn.  I,  78  Nr.  90. 
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nehmende  Aushebung  zu  erzwingen,  üguccione  hören  wir  uoch  be- 
richten, welcho  ^lühe  er  sich  gebe  um  das  Zustandekommen  der  Ar- 
mada im  Verein  mit  seinen  Untergebenen;  dem  Admirui  der  genuesi- 
schen Flotte  Lamba  Doria^)  möge  man  jedenfalls  bis  Ptingsten  die 
Zeichen  seines  Kommandos  übergeben^).  —  Dann  verstummt  unsere 
Quelle. 

Wenn  wir  iuuebulten  und  die  Gestaltung  der  kaiserlieben  Herr- 
schaft bis  zu  diesem  Höhepunkt  überblicken,  so  lässt  sich  lu  der  Frage 
der  Kiviereuherrschaft  in  noch  erhöhtem  Masse  beobachten,  was  wir 
bezüglich  der  Vikariatsverfassung  Genuas  der  Hauptsache  nach  schon 
früher'")  festgestellt  haben.  Heinrich  VII.  hatte  unmittelbar  nach  dem 
Ubereinkommen  von  1311  der  Stadt  gegenüber  die  Wahrung  ihrer 
Rechte  auch  für  den  ganzen  Distrikt  als  selbstverständlich  angesehen^). 
Die  Grundlagen  der  überuoraraeueu  Verhältnisse  hat  er  nun  allerdings 
beibehalten :  dort,  bei  der  Regierung  der  Stadt  wurden  sii-  unter  folge- 
richtig sich  ergebender  Belassung  einer  nur  ganz  untergeordneten,  auf 
das  Ausserliche  sich  beziehenden  Freiheit^)  in  eigentümlicher  Weise 
ausgebildet;  hier  bei  dem  nutzbaren  Rcchtskomplexe  des  Maclitgebietes 
zeigt  sich  die  augenfälligste  aber  auch  schärfste  Verweigerung  ihrer 
Anerkennung,  indem  sie  der  Kaiser  als  eine  über  das  von  Keichswegen 
Mögliche  hinausgehende  Entwicklung  für  eigene  Herrschaltsz wecke  un- 
eingeschränkt iu  Anspruch  nahm. 

Ward  so  der  Grund  vertrag  was  Freiheit  und  Privilegien  betraf  im 
Wesentlichsten  zunichte,  so  ist  auch  keineswegs  zu  verwundern,  wenn 
während  des  Verfassungskonfliktes  die  festgesetzte  zeitliche  Beschrän- 
kung stark  in  den  Hintergrund  trat:  die  Stadt  selbst  stellte  ihre  Be- 
tonung vor  Wichtigerem  zurück'^);  auf  Seiten  des  Kaisers  aber  dachte 
man,  wo  solches  etwa  in  Betracht  gekommen  wäre,  gar  nicht  daran, 
die  Kcchte  des  Domiuiums  iu  Wirklichkeit  zeitlich  zu  beschränken, 
worauf  wenig.^teus  einzelne  auffällige  Belege  deuten"). 

-  ')  Derselbe  war  von  der  Stadt  beetellt,  untcrätaud  aber  dem  direkten 
Kommando  des  Generaladmirals  des  Kelches  (Dönn.  1,  99  und  103). 

*)  D&nn.  i;  78  Nr.  91.  .    ■      >)  Kap.  II.  «)  8.  oben  &  272. 

::.  Ich  meine  die  besprochene  Anlehnung  an  die  Statuten  im  Verfaesungs- 
leskript,  zu  der  auch  Uuterscbeidunrr  von  einÜMsher  und  '/«  Migorität  bei  den 
BftUbeßchlflfison  (vgl.  Pet.  i»  11)  gozfihlt  sei. 

')  Damit  widerlegt  sich  auch  die  bczgl.  Ansicht  Senckcnbergä  i^oboa  S.  253), 
l  ')  Besonders  beteichnend  ist  in  dieser  Richtung  der  £ntschdd  sn  Art.  1, 
Teil  2:  »restituta  peecunia  res  nt  in  eodem  elatn  in  quo  nunc  est«,  ohne  datt 
man  von  der  Vertraghzeit  sprach.  Denn  das  Darlebn  bei  diesem  Projekte  war 
doch  entschioJen  nicht  itn  Sinne  einer  baldigen  Amortisation  {gemeint.  Vor 
allem  aber  i?t  darauf  zu  verweisen,  dass  in  der  Instruktion,  welche  Uj^^uccione 
eine  umsichtige  Besetzung  der  Kastelle  Torschreibt,  den  Kastellanen  zu  gebieten 
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Kurz  ist  noch  der  eodgiltigen  Erledigung  der  Petitioueuserie 
Genuas  zu  gedenken.  Die  mit  ausserordeutlicheu  Vollmachten  aus- 
gestatteten kaiserlichen  Kommissäre  entledigten  sich  allerdings  ihrer 
Aufgabe  mit  grosser  Sicherheit.  Sie  entschieden  über  beinahe  alle 
Forderungen  in  abschlägigem  Sinne,  indem  sie  in  beachtenswerter 
Nivellirung  bei  Ansprüchen,  welche  dem  Dominium  besonders 
nahetraten,  mit  dem  Hinweis  auf  dieses,  sonst  sogar  mit  dem  auf  das 
allgemeine  fieichsrecht  oder  das  natürliche  üecht  schlechthin^)  ab- 
lehnten. 

Trotzdem  ist  die  ,Deliberatio  ambaxiatorum'  nicht  aLs  eine  end- 
giHige  Entscheidung  zu  fassen,  sie  bedurfte  der  Bestätigung  des  Kaisers. 
Das  zeigt  sich  besonders  dort,  wo  die  nähere  Behandlung  und  Erle- 
digung einer  Sache  diesem  letzteren  überlassen  ward;  so  beim  Kap.  13, 
wo  vom  Vikarsgehalte  die  Rede  ist 2);  dieser  Punkt  wurde  sichtlich 
am  Hofe  aV)gelehnt3),  denn  er  ist  mit  der  Sigle  F  im  Konzepte  ver- 
sehen. Ausser  dem  elften  Kapitel  deutet  nur  noch  die  Randsigle  des 
ersten  und  das  ,nou  fiat*  des  achten  Kapitels  der  zweiten  Petition  auf 
eine  solche  letzte  Entscheidung  hin;  für  die  übrigen  , deliberationes * 
ergeben  die  Sigleu  freilich  kein  direkt  verwertbares  Kriterium:  es  ist 
sonst  nur  soviel  klar,  dass  die  mit  -f~  verseheneu  Artikel  nicht  durchaus, 
sondern  nur  in  ihrer  Formulirung  beanständet  wurden*),  die  mit  F  ge- 
kennzeichneten aber  überhaupt  als  nicht  weiter  diskutabel  erschienen. 
Da  uns  das  ursprüngliche  Konzeptblatt  der  ,deliberatio  ambaxiatorum" 
nicht  mehr  erhalten  ist,  würde  eben  ohne  die  obigen  Haltpuukte  an  und 
für  sich  nicht  zu  erkennen  sein,  inwieweit  es  sich  da  um  mehr  als  eine 
äusserliche  Kenntlichmachung  der  Vermerke  handelt.  Dagegen  erhält 
man  wohl  in  diesen  Siglen  ein  verständliches  Kritermm  für  eine  Ent- 
scheidung; am  Eofe  noch  durch  die  Tatsache^  dass  sie  ofi'enkuudig  Pisaner 

befohlen  ivird  »qne  il  Ite  letadmnt  a  noitre  Mgaonr  lempenoar  Im  a  son  eertain 

oommandement  e  non  a  autrui  vivent  noitre  segnour  lempereour*. 

In  Hinsicht  auf  die  bi-idf^n  letzteren  Gesichtspunkte  ist  wolil  vor  allem 
charaki».'riHtisch,  da-s  der  ütadt  die  Befugnis  der  Notarsrrnennunp  nmdwe'^^  ver- 
weigert wird  (Art.  4).  Muu  weiss,  dass  der  Gang  der  Dinge  die  atuiitinibcbcn  Korn- 
nnmen  schoii  im  11*  vaA  12.  Jnhrhoadeirt  snr  ErwerbuDg  dietes  Hobeitnreehtee 
iUttte.  Fttr  das  DomimiiBi  dcfc  Kaisets  an  und  fibr*.  sich  aber  wer  die  Frsge 
•jetit  weiugnr  aktoeUL 

>)  Videtur  iustutn;  remaneat  dooBino* 
,  »)  Vgl.  auch  oben  S.  5!»7  A.  4.  " 
.  '*)  Zum  Vergleich  mit  dem  Ausdruck  .der  bezüglichen  Stelle  ia  den  i'cti- 
•tionsvermcrken  sei  TerwieMn  auf  4ie  Statuten  von  Albenga  (ed.  Accame)'a.  1288 
SM:  Ut  eapitola  intelligaator  sicat  liieia  lacet  Omnia  eapitala,  que  in  hoe 
Ubro  scripta  sunt,  nxtelligaafcor  et  ezponi  dcbent  prent  litca  iaeet  et  Kfripta 
-est»  sine  aiiq.no  extrinseeo  intellectu. 
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Provenienz  sind').  Eine  neue  Privilegienerteilung  vrar  schon  von  den 
Kommissären  im  Prinzipe  genehmigt,  wo  auch  der  erste  Teil  Berück- 
sichtigung finden  sollte'^).  Tatsächlich  ist  es  aber  nicht  dazu  ge- 
kommen. Wir  sehen,  wie  auch  das  Projekt  über  die  Anleihe  definitiv 
infolge  der  Ansprüche  Genuas  scheiterte,  ebensowie  eine  Bestätigung 
der  Privilegien  und  Konventionen,  wo,  falls  au  der  betreflenden  Stelle 
auch  an  die  Kivierenvertrüge  gedacht  wurde^),  schon  die  Forderung  ; 
der  Vorlage  sämtlicher  in  Betracht  kommender  Urkunden^)  die  Ab- 
lehnung motivirte*).  —  So  sollte  denn  die  Stadt  nichts  erreicheu,  als 
t'twa  eine  dürftige  Instruktion  an  Uguccione,  stets  Gerechtigkeit  in 
Ausübung  seines  Amtes  walten  zu  lassen^),  während  eine  später  von 
Obertus  Spiuola  vorgebrachte  Bitte  um  Zulassung  des  Populus  2a 
einem  «Generalkonsil*  oder  Parlament^)  ganz  dem  Belieben  des  Vikars 
anheimgestellt  ward. 

Die  von  uns  ausgeführten  Vorgänge  haben  nun  wohl  ihre  Nach- 
wirkung gehabt,  als  füufeehn  Jahre  spättr  König  Ludwig  Italien  be- 
trat. Man  konnte  dem  neuen  Herrscher,  durch  die  Erfahrungen  be- 
lehrt, geradezu  eine  förmliche  Rehabilitirnng  des  ,  Besitzrechtes'  Ge- 
nuas an  Ligurien  zumuten.  Indem  dieser  tatsächlich  der  Stadt  den 
Besitz  der  Riviera  ,restituirte*  und  dadurch  den  bis  auf  Heinrichs  VU. 
Ankunft  geltenden  Zustand  wiederherzustellen  meinte^),  hat  sich  Grenua  ' 

1)  In  den  Stadtbflchern  Pint  (BUAnh.)  ditter  und  dar  folgenden  Zeit  kann 

jede  Seite  von  der  ausgebreiteten  Anwendong  der  Sigle  F  (auch  kommt  vim) 
Zeugnis  geben.  Die  Zeichen  finden  sich  aach  anderwärts,  etwa  in  Floreiu,  ftlin- 
liebes  ab  und  zu  in  Genua,  nirgends  jedoch  so  aaffaUe&d  wie  i&  Pisa,  ein  Um« 
stand,  der  für  unsere  Zwecke  genügen  mag. 

*)  Erldgsverm.«  Ari  14,  15;  bes.  13  »ab  illo  Terbo  inantea  videtor  eo» 
eedendnm*.        *)  Vgl.  Beilagen  Nr.  IIL  Yorbemerkosgen. 

Man  hatte  sn  einer  solchen  Fordemng  umiomehr  Gmnd,  ale  s.  B.  um 
dieselbe  Zeit  die  zur  Best&tigung  Torgenommene  Einsicht  in  die  Privilegien  der 
Stadt  Pisa  manches  Ungehöripe  ergab  (Nikolaus  v.  Butr,  [Böhmer  FF.  I,  134],  der 
selbst  an  der  Prüfung  derselben  beteiligt  war).  Ähnlich  stand  es  schon  frUher 
mit  Asti:  Bonaini  I,  66  Nr.  51;  67  Nr.  52. 

*)  Nicht  gens  deutUeh  wird,  ob  daa  in  Bemarde  Naehlan  beflndliebe  Pri. 
vileg  Friedzicbi  I.  im  Gefolge  dieses  Standpunktes  des  Kaisers  eingeliefert  und  4 
ipäter  von  ßernard  der  Fidelitätsurkunde  angeheftet  wurde,  oder  ob  es  sich, 
wie  wahrscheinlicher,  schon  am  Hofe  befand.  (Vgl.  oben  S.  256  Anm.  2.)  Jeden- 
falls kam  dort  auf  dies  einzelne,  im  wesentlichen  schon  bekannte  L'riv.  weniger  an. 
Gelangte  auch  jene  erst  jetzt  dahin,  so  wäre  da  die  Ablehnung  beleuchtet. 

^  Dfinn.  I,  118.        *)  DOmi.  I,  92.  (Spinola  Aahftnger  des  FopalnsQ 
Das  Privileg  ist  nicht  erhalten,  eondem  nur  erwihnt  in  einer  Schadlos« 
Urkunde  für  Sarona  (Atti  e  mem.  deUa  soc  Sav.  2,  317  Nr.  9  a.  1328  Nov.  24) ; 
der  betreflFende  Passus  spricht  TOn  »privilegia  per  nos  coneessa  comunitati  fido- 
lium  imperii  Janue  de  restitntione  riperie  eis  per  nostram  maiesta- 
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die  fiesirebmigen  der  henrizianischen  Zeit  för  die  reichsrechtliche  Zn- 
eilmmiiiig  aach  eines  yor  Heinrich  nicht  bestehenden  Yerhältnisses^) 
jranatze  sa  machen  verstanden*).  Indirekt  fallt  so  ein  Streiflicht  auf 
das  Dommiom  selbst,  soweit  es  die  BiTierenherrschaft  betrifft 

Bs  erübrigt  noch,  mit  den  gewonnenen  Besnltaten  den  Bericht 
des  Nikolaus  Ton  Butrinto  zu  beleuchten.  Er  geht  eigentlich 
Biberau  von  richtigen  Tatsachen  aus,  ist  jedoch  aus  Mangel  an  Exakt- 
heit fDr  sich  genommen  nicht  gut  verwertbar.  Das  lässt  sich  jetzt  ganz 
präzise  nachweisen.  Und  es  findet  z.  T.  seine  Erklärung  darin,  dass 
unser  Gewährsmann  gerade  von  diesen  genuesischen  Verhältnissen 
an,  eine  Zeitlang,  wie  er  selbst  zugibt,  nicht  aus  eigener  Wahr- 
nehmung die  Ereignisse  registrirt;  eine  nachträghche  Information  oder 
Auffassung  aber  war  keineswegs  genau.  So  hat  denn  Nikolaus  ein  im 
Orundton  zutreffendes,  im  übrigen  entstelltes  Bild  von  der  Übernahme 
des  Dominiums  gegeben^):  es  lässt  sich  noch  recht  gut  erkennen,  wie 
ihm  die  zweifache  Einschränkung  nach  den  Privilegien  und  nach  der 
Zeitdauer  vorschwebte,  namentlich  auch  die  Tendenz  auf  kaiserlicher 
Seite,  die  Qnmdlagen  nmzustossen^) ;  aber  das  Einzelne  daran  ist  ganz 
ineleitend  und  hat  zu  den  eingangs  dargelegten  verkehrten  Auffas- 

iem  faota,  pront  comane  Janne  ipiam  tenebat  tempore  adven- 
ins  dive  memorie  Henriei  imperatoris  predeosMoria  sottri  et  ante  ipsum 

adventum*.  Von  dieser  »restitutio  riperie*  h oll  Savona  ausgenommea  B^n, . 
was  der  yiichhifje  nach  sehr  begreiflich.    Vgl.  die  folfjende  Aum.  'J. 

*i  Ich  meine  da  da?,  wn»  in  dem  Projekt  betreffend  das  dem  Kaiser  zu 
gewährende  Darlehn  gefordert  wiird. 

*)  Dan  das  wichtiga  Privileg  nioht  in  dan  »Liber  jurinm*  Aofiiahme  fiuid, 
ktoate  unter  dieaea  Unutliidea  ttbeians  markwflidig  erscheüien.  Aber  et  erklBrt 
rieh  daraui,  dass  es  nur  Ar  die  .fideles  imperii*,  also  die  damaligen  »extrinseci« 
begtimrat  war,  deren  regimen  sich  in  Savona  befand  (Stella,  Ann.  liVj.i;  Miira« 
tori  17,  lOäl).  Vgl.  Ober  den  Hesitistand  an  den  Rivieren  Stella.  Ann.  1317 
(1.  c.  1030),  dagegen  Ann.  1319  (ib.  1035),  nach  welchem  Berichte  die  extrinseci 
die  ganse  »riperia  ocddentalis*  nnd  von  d«r  Ostlichen  einen  grotaen  Teil  inne* 
hatten.  Ann.  1326  (ib.  1054)  heilst  es  da:  »loeomm  Jannenuam  orisntslis  ri> 
perie  dominabatar  Castruccius  parti  maiori*:  mit  ihm  im  Bunde  standen  die 
»eitrinaeci*.  V«:!.  das  Verzeichnis  der  Beamten  des  Cayiruccio  >de  riperia  ori- 
entis  Januf  in  dem  ,  Liber  offieialiuin«  der  Herrschaftsgebiete  de?  < 'astruccio 
(bfuiza,  Mem.  e  doc.  Pontrem.  2,  334  Nr.  35).  Da  CSstraccio  degli  Antelminelli 
•1828  Septv  8  starb,  i§t  es  wahncheinlich,  dan  die  »resHtatto«  damit  smammen' 
hSi^^.  Für  die  ans  iateresrirendea  Verhftltnissa  kommt  aber  ebeneowenig  auf 
letzteres  an,  wie  auf  die  Tatsache,  dsss  wir  es  nur  mit  der  einen  Partei  su 
tan  haben. 

»)  Böhmer  FF.  I.  W  ;  Heyck  p.  34  f.  Z.  20  f. 

Quod  infra  viginii  aunos  totum  posset  rccuperare. 
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«.niigeii  gefohlt  1).  ToUends  merkwQrdig  uk,  wm  Uber  di«  PriTi]igw& 
gesagt  wird.  Qldeh  nack  der  Stelle  toh  dem  Antritte  der  Hecnehaft 
boBstes  da:  .interim  ipee  confirmabat  eis  piirilegia  sna,  proat  rite  et 
ia«te  eis  erant  oonoesia  a  predecessonbas  suis*.  Später  erzählt  dann 
onser  (Gewährsmann,  der  Üser  habe  erst  in  Pisa  die  Bestätigung  der 
Privilegien  vorgenommen,  da  er  sie  in  Genua  yerweigert,  n.  zw.  mit 
Torbehalt  der  Bechte  des  Beiches ;  die  Stadt  sei  damit  nicht  zufrieden 
gewesen,  Tersuchte  aber  vergebens  eine  gOnstigere  ßestfitignng  an  er^ 
reidien*).  Nikolaus  bat  hier  sichtlich  mehrere  Gedankenreihen  mit 
einander  konfundirt.  Wenn  .er  das  erstemal  von  Genehmigung  der 
Privilegien  ta  melden  weiss,  so  dürften  dafür  die  VerhiUtnisse  des 
Omndvertrages  Anlass  gewesen  sein;  ebenso  vielleicht  der  Umstand, 
dass  schon  frQb  eine  wirkliche  Privil^ienerteilnng  erfolgte.  Dasn 
stimmt,  wie  der  Autor  uns  das  zweitemal  berichtet:  denn  kann  von 
einer  Privilegienbestätignng  gar  nicht  die  Rede  sein,  so  ist  offen- 
kundig, dass  er  diese  und  die  darauf  bezüglichen  Vorgänge  einfach 
mit  den  neuen  Verleihongen  und  Petitionen  verwechselt  hat*).  Die 
Übereinstimmung  mit  unseren  Ergebnissen  ist  dann  ganz  anfEsUend, 
Fassen  wir  die  letzteren  zu  diesem  Zvreefce  noch  kurz  zusammen, 
so  ist  folgendes  festzuhalten.  Im  Februar  1312,  beim  Abzug  Heinrichs 
aus  Genna  wurde  der  Studt  ein  Privileg  mit  ausdrücklicher  Betonung 
der  Herrsebaftsrechte  des  Domioiums  verliehen,  dessen  Ausfertigung, 
weil  es  nicht  befriedigte,  bei  einem  besonderen  Anlass  1313  in  Pisa 
erfolgte.  Unmittelbar  vor  der  Aushändigung  unterbreitete  die  Stadt 
den  kaiserlichen  Gesandten  neben  der  Bitte  um  rechtskraftige  Aus- 
fertigung ihrer  Fassung  der  ersten  Artikelserie  weitere  mit  dem  tat- 
sächlich geübten  Dominium  des  Kaisers  meist  ganz  unvereinbare  Forde- 
rungen, darunter  auch  die  um  Bestätigung  der  früheren  Kaiserprivilegien 
und  Verträge.  Die  ganze  Petition  hatte  keinen  Erfolg,  sodass  allein  jenes 
«rste  Privileg  in  den  .Liber  jurium*  aulgenommen  werden  konnte. 


1)  Vgl.  auch  oben  S.  571  Anm.  1. 

t)  Böhmer  FF.  1,  184~1SA,  H^ck  83  Z.  28  f.:  »Item  in  Pitit  privUegia 
Januensiam  confirmaTit  qae  in  Janua  confimuure  aolnit^  salro  tarnen  iure  im- 

pcrii  et  otcnium  aliorum.  Januenses  con  fuenint  content!  de  haiamodi  oon- 
finnatione:  aliam  tarnen  confirmationcm  non  habaerunt  per  enm*. 

>)  Senckenberg  (Imp.  Germ,  ins  in  Genua,  p.  90)  hat,  indem  er  ein  ihm 
bekannt  gewordenes  (allerdings  gau2  ungenügeudeä)  Regest  des  Privilegs  von  1818 
iür  ein  lolchei  der  von  Nikolaus  enrittuitai  Privilegieabestätignng  hielt,  nur 
neue  Verwinraag  in  die  Sache  gdivaeht. 
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Wenn  es  uns  gelungen  aein  sollte,  die  kaiserliche  Hemcluft 
über  Genna  in  Besng  anf  ihre  rechfUehe  BegrSndung  im  allgemeinen 
Unnnilegen,  so  mag  unser  Zweck  eiTeieht  sein.  Aber  gestattet  sei 
nocb  in  einem  Fblle  die  YerSnderangen  ansndenten,  welche  die 
Yerhaltnisae  des  Domininms  etwa  aneh  in  den  Handelsbeziehnngen 
Gennas  herrorbringen  konnten  Wir  kSnnen  diese,  wenigstens  was 
Florenz  betriflti  beilanfig  ermessen.  Genna  hatte  an  Hörens  wie  es 
schont  sehr  bedeutende  Sehnldfordernngen  insbesondere  wegen  Ge* 
treiddieferungen,  welche  Florenz  genötigt  hatten  eine  eigene  Behörde 
in  Genus  zu  etabliren,  zum  Teil  zur  Abtragung  der  Schuld,  zum  Teil 
mit  der  Aufgabe,  eine  Erhöhung  der  Verzugszinsen  durch  Selbst- 
besteuerung der  Ftorentiner  zu  ermöglichen.  Die  Hassregeln  dürften 
•ziemlich  umfassend  gewesen  sein,  wie  schon  ein  eingehender  Zolltarif 
Ton  1307  darzutnn  scheint»).  Die  ganze  Aktion  erfuhr  aber  sichtlich 
durch  das  Dominium  des  Kaisers  eine  jihe  ünterbrechnng.  Zur  Zeit 
der  Ankunft  des  Königs  Terliess  der  ,deputatus  super  exactione  pe- 
dagii*  Genna,  wie  wir  er&hren  .propter  timorem  imperatoris  et  suomm 
gentium**).  Die  Einhebung  des  Zolls  wurde  erst  wieder  im  April  1313 
angenommen,  gerade  um  die  Zeit  also,  da  die  Stadt  es  wagte,  ihrem 
Beherrscher  energisch  gegenflbersntreten:  für  die  Zwischenzeit  sah 
man  Ton  einem  nachtrfigliohen  Wiedergewinn  des  Zollansfalls  ab,  dn 
Vorgehen,  das  der  betreiEmde  Batsbeschluss^)  mit  den  abnormen 
Schwierigkeiten  und  Gefiüiren  derselben  rechtfertigt*)  und  das  sehr 
begreiflich  wird  durch  die  Annahme,  das  kaiserliche  Begiment  habe 
den  Genuesen  ausgedehntes  Bepressalienrecht  gegenüber  den  Florentiner 
Beichsrebellen  gestattet*). 

•)  Vgl,  übrifrens  auch  Alb.  Musb.  V,  9 

*)  Duvidsohn,  Forscbungon  z.  fl<>rent.  Gesch  .  RcL'est  Nr.  517. 

')  Duviüaoha  ibidem  ^ir.  b'4d;  als  Datum  die^e»  Kreigais^tea  wird  der  Janaar 
1811  genannt,  wohl  irrtümlich  fBr  Januar  1312;  doch  wflrd«  daa  nicht  unaere 
Beobachtungen  tani^ven. 

«)  Datirt  vom  10.  Okt.  1313. 

»)  St.-Arch.  Plorenr,  (Davidsohn  Kog.  ^49):  Et  hoc  consideratis  multis  et 
maximis  liiboribus  t't  expensis  que  propter  guonas  et  novitates  Vtalie 
in  tranamiesionibua  et  conductiouibus  mercantiarum  predicto  tempore  ultra  morem 
aoUtnrn  oeenireront. 

^  Vgl  BonSini  I,  828  »item  de  Skac,  marchan  de  Oenet  ponr  lainea  aneattea 
aona  lea  Florentin«,  dou  tena  monaegnour  Anbri,  lea  qnelee  il  fist  sienes  par  lo 
jTiq^ement  de  juges  le  roj;  retenu  etc.  Dagegoi  rftchten  atch  wohl  die  f loten« 
tiner  ;  vgl.  Dönn.  I,  58  Nr.  28. 
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Beilagen  0* 

I,  Die  ImbrcTlRtnrliefle  Bernards  v.  Moreato  über  die 
Be&rrttndang  des  kaiserlichen  Domiuiums'). 

Erster  Teil  des  Heftes  oben  S.  2  37  f.  Beschreibung  S.  265 — 26r,.  Er- 
gänzend zu  dem  hier  Gestreiftea,  wonach,  wie  aus  Bernards  Imbreviutur 
Dfinn.  1 — 44  imd  den  bezüglichen  Urkunden  bei  Bonaini  zu  entnehmen,  die 
in  dfin  Sogisterbeften  od«r  -bltttam  (vgl  S.  243  zu  Anm.  4)  eingetragenen 
Bechtaakta  der  Stidte  tnls  aas  Truutomplen  (vgl.  b««.  DOnn.  1 , 1 0  Nr.  8  gegen- 
über Nr.  7)  tnls  und  überwiegend  aus  einfachen  Berichten  über  sie  nnd  die 
damit  zusammenhängenden  königl.  Handlungen  bestehen,  sei  hervorgehoben, 
dass  eine  auf  mehrere  Tage  sich  erstreckende  Reihe  auch  bei  den  Instru- 
menten über  Asti  zu  beobachten  ist  (Bonaini  ],  Nr.  40,  4ö,  49»  dOt  53t 
55;  101,  102;  Tgl  Daimiges  l,  12  Kr.  lo).  —  Über  den  Cbaiakter 
«ner  eigentlieboi  Imbremtnr  s.  8.  271,  2.  Abs. 

a)  Erste  Aufzeichnung^). 

[Treuschwur  der  Genuesen  vom  14.  Nov.  1311]^).  In  no* 
mine  domini  amen.  Anno  nativitatis  einsdem  millesimo  trecenteeimo  ZLf 
indietione  decima,  die  qnurta  dedma  mensis  Noyonbris,  pomtificatas  saoetis- 
simi  in  Christo  patris  domini  Clementis  pape  qainti  anno  septimo*)  ac  regni 

Serenissimi  principis  domini  Henrici  dei  gracia  Romanorum  regis  Semper 
uugusti  anno  tercio.  Per  hoc  preseus  publicum  instrumentum  cunctis 
appareat  presentibus  et  futuris  qaod  convocutiä  publice  ad  Yocem  preconis 
at  moris  est  commnni  eivibnB  et  popolo  Janne  tarn  nobilibos  qnam  po- 
pnlaribos,  ipsisqne  com  disereto  lixo  domino  Gabriele  marchione^  de 
Gna^  eonun  sindieo  aetore  et  procnratore  ad  infrascripta  per  ipsos  oiyea 
commune  et  populum  specialiter  constituto,  ut  constat  per  publicum  in- 
strumentum manu  Frauciaquini  de  Silva  notarium  publicum  contectum, 
constitutis  in  presentia  supradicti  domini  regis  et  congregatis  in  multi- 
tndine  nnmerosa,  seienter  ac  ▼olimtatibns  suis  spontaneis  onammiter  et 
coneorditer  ipsonun  nomine  de  quo  pereipi^  posset  diserepsnte,  fecemnt*) 
Toluerunt  et  preoepenmt  fieri^)  et  prestari  eorum  nomine  et  pro  ipsis^<>) 
fidelitatom  ipsi  domino  regi  et  iuramentum  fulelitatis  per  dictum  domi- 
num Guabrielem  siiulicum  et  procuraturem  eorum  in  eorum  animas  tactia 

')  über  die  Cb'  ilieferungfiart  der  hier  edirton  Genno^er  Stücke  ans  Ber- 
nards Nachlass  b.  oben  S.  237 — 238,  wozu  ich  nachträglich  bemerken  möchte,  dass, 
was  dort  S.  237  Anm.  3  zum  Vergleiche  herangezogen  ist,  ganz  ausser  Zweifel 
»tebt,  da  sich  die  Urkunde  St.-Arch.  Turin,  Provinziii  d' iTrea,  Mazzo  1,  Nr.  4 
aU  an  den  Hof  r^elangt  tatsüclilich  nachweisen  lii^bt  (Dönn.  2,  139  Z.  3,  2,  1 
T,  n.  und  140  Z.  D 

*)  St.  Arcfa.  Turin,  Kepublica  die  Genova  Macso  1,  Nr.  4. 

«)  Format:  30-5  X  20. 

*)  Überschrift  h.  XV:  Fidelitas  publice  per  omncs  cives  in  platea  Janne 
piettito  domino  IJenrico  re<:i  Koinanornm  licet  per  procuratorem . 

*)  »per  hoc  presens  publicum*  getilgt.  ')  (, marcbione»)  durch  ,\  über 
der  Zeile  nachgetragen.  *)  poL  ")  über  der  Zeile  nachgetragen. 

*)  »fids*  getilgt  »eorum  —  ipaii*  über  der  Zeile  nachgetragen. 
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per  ipivm  BacxoBonctU  evangdiis  in  modiim  qui  seqiii^!  In  nombe  dü^ 
«ün  «men.  Ego  Oaibriel  mvrdiio  de  Gavio  utriasque  iuris  peritns,  syn-* 
dicus  actor*)  et  procnratör  potestatis  abbatis  consilii  et*)  communis*) 
civitatis  Janue  sindicario  actorio*)  et  procuratorio  nomine  ]ire(^ictorum  iuro 
ail  liec  saneta  de;  tvangelia  corporaliter,  quod  ab  hac  Lora  inantea  perpetuo 
ego  siudicuä  civeä  commune  et  populus  et  districtoales  Janae  ero  et 
enmt  fideles  Mcenisaimo  principi  domino  Henrioo  dei  gnud«  Bomanoram 
legi  temper  angosto,  domino  et  regi  meo  et  eomm  liaic*)  preBOiti  et 
imperio  contra  omnem  honiinem  et  qaod  numquam  scienter  ero  nee  ernnt 
in  consilio  vel  facto  quod  idem  dominus  rex  amittat  vitam  vel  mombrum 
aut  recipiat  in  persona  vel  rebus  aliquam  lesionem  iniuriam  vel  contu- 
meliam,  aut  amittat  aliquem  hoaorem  quem  nunc  habet  Tel  antea  possi- 
delMtt*).  Et  81  seiTero  vel  andivero,  aciverint  fel.andiTerint  de  aliqno  qaod 
veHt  aliqnod  istomm  contra  apaom  dovimun  regem  faoere,  ot  non  fiat  pro 
posse  meo')  et  ipsorum  impedimentum  prestabo  et  prestabunt;  et  si  im- 
pedimentum  prestare  nequivero  vel  nequiverint.  quamcito  potero  et  pote- 
ruut  eidem  dumino  regi''j  intimabo  et  intimabunt  et  contra  eum  prout 
poctero  et-pocterunt  eidem  domino  regi  meo  et  eorum  prestabo  et  pre» 
etabnnt  anxiliim.  Et  ei  contigerit®),  ipsnm  dominnm  regem  rem  aliqnami 
qnam  habet  in  preaenti  vel  habt  bit  in  fntnmm,  qnoenmqne  casn  ammittere^ 
iUam  recuperare  iuvabo  et  iuvabunt  et  recuperatam  omni  tempore  retinere. 
Et  si  scivero  et  sciverint,  ipsum  dominum  regem  velle  aliquem  vel  ali- 
quos  iuste  offendere  et  inde  äpecialiter  vel  generaliter  fuero  requisitus,  vel 
fuerunt  requisiti,  eidem  domino  regi  secundum  ponse  meom  et  ipsorum 
prestabo  et  prestabnnt  consilinm  et  anzilinm.  Et  si  aliqnid  miohi  Tel  eis 
in  seereto  idem  dominus  rex  manifestaverit  illud  sine  sui  licentia  nemini 
pnndam  vel  pandent  vel  faciam  seu  ipsi  facient  quod  pandatur.  Et  si 
idem  dominus  r<-\  consilium  a  me  vel  ab  ipsis  petierit  vel  po^tulaverit, 
illud  consilium  dabo  vel  dabunt,  quod  michi  et  eis  videbitur  eidem  do- 
mino regi  ma^s  et  melius  eipedire.  Et  ioro  qaod  numquam  aliqaid  in 
personis  mea  Tel  eomm  faciam  Tel  ftdent  seienter  qnod  ad  ipsins  domini 
regia  Tel  snomm  pertineat  ininriam  Tel  contumeUam.  Et  predicta  omnia 
iuro  nomine  meo  in  animam  meam  et  sindicario  nomine  et  omni  modo 
quo  melius  poäsuui  iu  animaä  omniom  predictorum  sic^^}  me  deus  adiuvet 
et  hec  saucta  dei  evangelia. 

Qua  fidelitate  et  iaramento  fidetitatis  prestitis  nt  supra,  supradietns 
popnltts  in  copiosa  maltitndine  ibidem  nt  supradietom  est  oongregatns, 
omnes  nnanimiter  et  concorditer  ipsorum  nemine  discrepante  quod  percipi 
poeset  supradicta  universa  et  singula  voluerunt  et  approbaverunt  clamantes 
nnanimiter  alta  voce:  »sie,  sie:  tiat,  tiat*.  Et  preceperunt  inde  fieri  pu- 
blica instrumenta  pro  supradicto  domino  rege^^). 

Et  de  predietis  «mmibna  dietos  dominus  res  preoepit  fieri  plura  pu- 
blica instmmenta  einsdem  tenoris  per  me  Bemardnm  de  Hweato,  Johan- 


•)  aoetor.         ^'^  ,  consilii  et«  Ober  der  Zeile  nadipetr.        •)  »et  populi« 
getilgt.  *)  auctorio.  ')  bic.  ")  possidebit.  ^  meco. 

•)  ,meo  et  eorum*  getilgt  «)  conti ngerit.  =  ncat. 

Dieser  Absatz  ist  von  Bernard   sichtlich  in  einen  aus« 

gesparten  fiaum  nachgetragen  worden,  wie  die  kleinere 
cbrift  nnd  der  engere  Interlinearranm  seigt. 

IfittaUnagaa  XZVn.  80 
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litti  de  Djsi  Miudem  dommi  regia  notaiioe,  Clamfrancam  noUrinm  et 
ctBCellarium  comnniä  Janue.  —  Actrun  Jaaue  in  platea  Sersani  presenti- 
bus  et  vocatis  testibua  dominis  Baldovino  archiepiscopo  Treverensi.  Theo- 
baldo  epiacopo  Leodiensi,  Henrico  epi^opo  Tridentino  ipsius  domini  regia 
CMioaUano,  Amedeo  comit»  Sabaudie,  Henrioo  de  Flandria,  Ladovico  et 
Petro  de  SabtndiA  fratribiu,  Eagoub  Delphini,  Johanne  de  Lea  domino  de 
Agimont,  Amedeo  de  Yilariis,  Petro  de  Tuderto,  Pagano  de  Marinis,  Pn- 
tico  Salv^ago,  WiUelmo^)  de  Fliaeo^  Ortolano  de  fliseo  oomiüboi  Jaime  et 
nmltis  aliis. 

[Beglaubigungsschreiben  vom  13.  Nov.  1311]'). 
Forma  sindicatns  predicti  talis  est. 

la  nomine  domini  amen.  Dominus  Symon  de  Gnxmello  milea  dvis 
Itk.'^DSm.  1,  169  Kr,  SS^;  mm  8Mmt  fOfftJ  Sabwnriptio  ywo  notarii 
post  Signum  eins  talis  «nt:  ego  ftwweiehinaB  de  SUvn  aaeri  imperii  no- 
tarioB  rogatns  scripsi. 

fPo^röndender  Eechtsalct  vorn  14.  I^ov.  1311]*).  In  nomine 
domini  amen.  Anno  nativitatis  eiusdem  millesimo  tricentesimo  undecimo, 
indictiüüe  decima,  die  quartadecima  mensis  Novembris,  pontificutus  domini 
dementia  pape  qninti  nnno^)  septimo  ac  regni  sereniaaimi  principis  domini 
Henrid  dei  gracte  Bomanoram  regit  eemper  aognsti  anno  terdo.  PMr  hoe 
Presens  publicum  instrumentum  cnnctis  appareet  presentibus  et  faturis, 
qnod  cum*)  de  mandalo  dicti  domini  regis  et  ad  vocem  preconis  sui  ut  moris 
est  univer-sitas  hominum  tarn  nobiliura  quam  popularium  civitatis  Janue  in 
roultitudine  copiosa^)  congregata  esset  in  quadam  platea  dvitaÜs  predictOi 
que  platea  Tooetmr  8er2an,  in  presentia  dcnnini  r^s  supradicti')  et  quam- 
plorinunram  prelatorom  prindpnm  eomünm  et  baronnm  et  aliomm  pxo- 
cerom  ipsius  domini,  ibidemque  unanimitcr  et  concorditer  nemine  ipsorum 
in  audientia^)  discrepante  fidelitatem  et  fi^lelitatis  iuramentum  eidem  do- 
mino regi  prestiterint  per  venerabilem  virum  dominum  Gabrielem  mar- 
chionem  de  Guavio  iurisperitum  eorum  sindicum  et  procaratorem  ab  ipsis 
ad  hoc  spedaliter  deetinatom;  hine  est  quod  post  dietam  fidelitatem  pro- 
slitam  sopradieto  popnlo  tun  nobUibns  qnam  p<^mlaTibns  ibidem  in  mol- 
titodine  nomerosa  existenttbos  ooram  predicta  regiu  maientate  in  plrao  et 
generali  parlampnto  et  arengo  pro  audiendi^i  voluntate  et  mandatis  ipsius 
domini  regi.~i,  inter  cetera,  que  ibidem  dicta  fuerunt  et  acta,  per  nobilem 
▼irum  dominum  Guillelmum  de  Fliseo  fuit  dictum  uita  voce  coram  supra- 
dietis  domino  rege,  prelatia,  prindpibos,  nobilibns  et  popalaribns  ibidem 
exiatentibos,  qnod  ipse  oonsnlebati  qnod  diotns  dominos  rez  baberet*)  om- 
nimodam  potestatem  et  balliam  sedandi  et  eoncordandi  ac  pacificandi  terram 
predititam.  Et  per  dominum  Opeerinnm  de  Spinulia  iuit  dictum  dmiliter 

')  vuiwo.  »)  Ori^r.  Dönn.  2,  16G  Nr.  33 1>.  »)  In  «wei  gleichlautenden 
Exemplaren.  Das  ursprQngliche  Konzept  A  (oben  S.  206  A.  1)  mit  vielen 
Korrekturen  tragt  auf  der  Rflokseite  die  ÜberBcbrift  von  Bernards  Hand: 
.notulafidelitatiä  de  sindici«  Janue'  und  Aufschrift  a.  XV -.  .potestas 
data  regi  Romanorum  per  cives  Janue  eos  eoncordandi  etc.«  Die  (znm  Abdruck 
gewählte)  Eintragung  im  Hefte  hat  die  Aufochrift  a.  XV:  »poteatas  data  dieto 
iraperatori  publice  per  cives  Janue  eoncordandi*.  *)  A  »aexp*  getilgt.  ')  A 
,p*  getilgt,  »cum'  fehlt  in  beiden.  'j  A  »in  — copiosa*  über  der  Zeile  nach- 
getragen. *)  A  »ibidemque  fidelitaF  —  et  fldeUtatia*  getilgt.  •)  A  »soi« 
getilgt        •)  aber  der  Zeile  nadigetrageo.        >«)  A  >et  eonaa  Itum*  getilgt. 
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«It»  Toce  coram  omnibos  sapradictis  et  consaltom  nomine  sao  et  onminm 
de  domo  sna  Splniilonisi')  ei  todns  popnli  Jaaneiisis,  quod  dietos  domimu 
TBS  habeat  et  in  se  recipiat  omnem  mrisdictionem,  potestatem,  et  domi- 
nium et  totiim  posse*)  civitatis  Janue  intus  et  extra  dictam  civitatem  et 
omniniodam  potestatem  et  baillinm  ordinandi  et')  disponendi  de  statu  ci- 
Titatis  et  civium  et  districtas  Jitnae  prout  dominacioni  eias  placaerit  et 
melius  videbitor  faciendum;  et  qnod  omnis  fovtalietA  dicto  eivitatit  taa 
intns  quam  extra  habeat  et  teneat  pro  manatenendo  statu  pactfleo  et  tu« 
aticia  in  civitate  et  districtu  Jamio.  Qaibas  verbis  sie  dictis  et  oonsnitis 
per*)  dictos  dominos  Guillelmum  et  Opecinum,  idem  dominus  rex  freit 
supradictos  cives  et  populum  interrogari  per*)  discretum  virum  dominum 
Petrum  de  Tuderto  iudicem  et  consiliarium  säum  aita  voce  in  pleno  por- 
lammto  «t  arcngo  si  pbeebent  da  omnibus  ^  riogulis  ea,  qua  per  dieU» 
dominum  Guillelmum  et  Opeennum  dieta  et  ooaanlte  sunt  ut  supra,  et  si 
Tohmt  quod  ita  fia*.  Qui  ciYes  et  populäres  predicÜ  ibidem  ppesentes 
vel  eornni  maior  pars,  ipsomm  nemine  quod  percipi  posset  discrepante, 
clamaverunt  una  voce  dicentes  »sie,  sie;  fiat,  fiat*,  et  inde  precepernnt 
nobis  Bemardo  et  Johann!  notariis  fieri  pro  ipso  domiuo  rege  publica 
instrumenta  —  presentibds  eisdem  testibns  contentis  m  mstmmento  fide* 
iitatis  inrecedenti^. 

fTerfassungsrecbtlicher  Orandakt  vom  21.  2ioY,  ISll]» 

Seceptio  dominii  Janue 

In  nomine  domini  amen.  Anno  nativitatia  eiasdem  millesimo  tricen- 
tcsinio  undecimo,  indictione  decima,  die  xxj.  mensis  Novembris,  pontifi- 
cutu:i  dumiui  dementia  pape  quinti  aimo  bexto  ac  regni  äurcuiädimi  principüi 
domini  Henrid  dei  gracia  Bomanorum  regis  Semper  angusti  anno  tercio.  Per 
lioe  Presens  pnblienm  instrumentnm  eunetis  i^ppareat  preisntibus  ei  fntu- 
ris  quod  prefatus  dominus  rex  a  prima  die  inkoitus  soi  m  eiiribltem  Janue 
rogatus  fuit  cum  instantia  continuuta  tarn  a  nobiUbu3  quam  popularibus, 
tarn  clericis  quam  laytus,  (juod  ante  auum  di.scessum  predictam  civitatem 
poneret  in  Ktatu  paciäco,  iustu  et  equo,  ulioquiu  sciret  prefute  civitatis 
luunines  mox^)  post  snuin  dtscessum  ad  invieem  beUaturos  tarn  aeri  beUo^ 
qnod  timendum  erat*)  da  «iddio  mvitatis.  Et  quia  mafceriam  dissenssio- 
nmn  atque  odiorum  in  civitate  pvadicta  esse  dicebant  regimen  civitatis  et 
custodiam  castrorum  sive  munitionum,  consulebant  multi  quod  hec  erat 
sola  via  j)acis  relormande  et  lusticic  conservamle  si  prefatus  dominus  rex 
•cciperet  dominium  civitatis  et  tocius  diütrictu^  et  si  castra  et  municioues 
isceret  custodixi  sicnt  sue  prudende  Yideninr.  Qua  Terba  tociena  foerunt 
momorato  domino  regi  priTsüm  et  publice  inenlcata  quod  idem  dominna 
res  disposuit  pettere  tarn  a  nobilibua  quam  popnlaribua,  quia  esset  aptna 


')  A  >qaod  idem  dominus  rex  bea*  getilgt.  ^  A  »et  totam  pocse« 

Uber  der  Zeile  nscbgetragen.  *)  A  ,et«  über  der  Zeile  nachgetragen. 

*)  A  .per«  nochmals  am  Anfang  der  nilobsteM  Znile.  A  .dominum 

per*  getilgt.  *)  »presentibus  —  precedeuti<  fehlt  in  A.   Die  sftchstea 

swei  FoUeb,  das  Ende  einer  f^ipierlii<;o,  sind  leerirelasien.  Überscbrift  «in« 
gerahmti  wie  auch  sonst  in  den  Auf/eii  hnnn^ca  Bernavda  übeCBcbriften  und 
Vermerke.      '       ■)  »m<  corr.  fehlt  in  der  let:bten  ii'afisung.  »)  Letzte 
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nodxa,  per  qaem  talis  et  tain  egngia  civitas  melias  posset  in  paoa  ei^J 

insticia  vivere  et  in  ea  permanere,    Quod  et  fecit  auditis  consiliia  pene 
omnium  douioruin  sive  familiarium  et  arcium   civitatis;   sicque  inventum 
ebt,  quod  maior  pars,  ymo  pene  umnes  oousulebant,  banc  esse  rectain 
yvm  pa<äe  et  instioie  reformande  ac  etiam  conflenrande,  si  prenomiaatos 
dominus  res  dominimn  civitatis  et  todiis  districtos  in  se  reoiperet  et  mn- 
^oones  sive  castra  &oeret  cnstodiri.    Hoc  enim  sepe  et  publice  aedama- 
tam  est  et  maxime  ea  die  qua  receptum  fuit  fidclitatis'^)  debite  iuramen- 
tnm;  tunc  enim  astante^)   tocius  civitatis   multitudine  ropiosa  hominum 
tarn  per  aliquos  nubües  nomine  et  vice  domoruiu  suuruiu  quam  per  ali- 
qnoB  nomine  populi  et  popolarinm  idem  foit  repetitom  et  scripto  firma* 
jcjUB.  Demam  vero  vocatis  ad  preeendam  regiam  moltis  de  maioribas  ei* 
vitatis  hoc  idem  fuit  consultum  et  libere  et  sponte  oblatum. 
?        Ac  idem  rex  utilitatibus  tam  inclite   civitatis  nolens  omnino  deesse, 
nichilque  in  ea  vel  de  ea  querens  nisi  pacem  iusticiam  et  »tatum  lauda- 
bilem  equitatis,  ütatuit  annuere  precibus  et  consilii:>  et  oblacionibus  ci- 
Viom  predictomm,  Bt  de  ad  honorem  dei  et  gloriosissime  matris  eins  et 
beati  Laarendi  hniiiB  civitatis  patroni  dictns  dominus  rex  recipit  in  se 
.dominium  et  regimen- civitatis  et  districtus  predictomm  et  castrorum  sive 
municionum.  —  Et  ut  omnes  gentes   sciant  quanta  inodestia  predictus 
dominus  rex  gubernatur,  et  quantum  diligit  prüdictorum  civium  libertatera 
quod  in  hac  re  non  sua  comoda  sed  solam  pacem  civitatis  querit,  vult 
ipee  dominus*)  res  et  hoc^)  publice  «sserit,  quod  propter  hoc  dominium 
sive  regimen  non  preiudicetur  in  aliquo  libertati  et  privilegiis  civitatis  et 
civium  predictomm;  nec  ex  isto  dominio  sive  regimine  aliquid*)  acerescat 
futuris  regibus  Romanorum  sive  iiiiperatoribus  nec  aliquid  detrahatur  li- 
bertati civitatis  et  civium  predictomm  neque  iuri  vel  hunori  Iloinani  im- 
peni.    Et  ut  manifeste  omnibus  clareat  hec  sua  sancta  voluntas  hoc  do- 
Iminium  sive  r^men  speeialiter  [simplioiter')]  oblatum  recipit  ad  tempua 
scUicet  vi^nti  annorum.  Et  quia  nullius  hacionis  sive  condioionis  hominea 
cognoscit,  qui  cancius  forcius  et  fidelius  predictas  raunitione?  custodire  et 
conservare  possent  scirent  atit  vellent,  intemüt  idem  dominus  rex  iiieinorata 
castra  sive  fortalicia  custodiri  facere  per  homines  civitatis  predicte,  homine.s 
«eilicet  ^lopulares  divites  et  fideles,  de  quibus  habeatur  lirma  eredulitas,  quod 
dicta  castra  prudenter  forüter  ao  fideliter  conservabunt  ad  ipsius  d<»nini 
Bomanoruni  regis  honorem  et  diete  civitatis  slatum  pacificum,  super  qua 
re  iurabunt  et  dabunt  fideius'^orcs  et  alia^  securitates  sicut  fuerit  oportu- 
num:  et  isti  taliter  pro  tempore  eligantur,   quoil   nullus  eorum  potterit 
dicere  >ego  sum  poäitu.s  ad  cu»todiam  talis  muuicionis  vel  ca^itri  favore 
vel  opere  alicuius  nobilis*,  sed  soK  electione  principis;  et  isti  tales  iura- 
bunt et  fiddnbebunt  quod  predicto  tempore  finito  vel  principe  rebus 
humanis  exempto,  predicta  castra  sive  munitiones  civitati  Janue  fideliter 
et  sine  difncultate  aliqua  resignabunt.    Et  intendit  idem  dominus  lex 
ponere  vicarium   sive  vicarios  in  civitate  predicta  iustos  et  iucormptos^ 
qui  iusticiam  unicuique  reddant  et  civitatem  sepins  nominatam  in  pace 


>)  ,ad<  getilgt.  '  fidelitas.  *^  afltentc.  Ober 

.der  Zeile  nad^etragen,  *)  hos.         *)  »aliqnid«  getilgt.        *)  m  der 

letsten  Fassung. 
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cnstoaiant  ad  ipsitis  domini  regis  sempdr  honorem.  Et  de  modo  ipsius 
regiminis  taliter  ordinubit,  quod  dcns  laadem,  et  ipsd  dominus  rex  hono- 
rem, et  civitas  ipsa  faabebit  quietem  atque  salutem.  ^ 

:  Hee  omnia  et  singala  saprascripta  .ilacit  idem  dominus  rex  sie  dißi, 
reeitari  et  prommciaii  nomine  et  viee  mos  et  pro  ipso  per  veiienibilflni«. 
in  ChriBto  patrem  dominum  ülieholaiim  dei  gracia  Hostienpem  et  TeUetrenr 
sem  episcopum  ipso  domino  rege  presente  et  volente,  presentibus  etiam 
dominis  Jobanne  de  Monticello  abbate  populi  Janue  et  gubernatoribus 
comnnis  Janue  Kurolo  de  Fllsco,  Conraldo  de  Auha,  Opecino  de  Spinulis 
et  Gnaspano  de  Gtinaldi«  et  moltis  tXüß  civibos  Janue. 

Qoibas  TerlnB  snpnacriptis  sie  diej^  et  recitatis  per  dietom  domK 
Bum  cardinalem  dictus  dominus  rex  Oft  proprio  sicut  idem  dominus  car- 
dinalis  ea  dixerat  et  protulerat.  endem  approbavit  voluit  et  ratificavit,  et 
prediotum  dominium  et  regiraen  in  recepit  prout  superius  est  expressum. 
iSupradicta  vero  abbas')  pupuli  nomine  suo  et  nomine  omnium  et  singulorum, 
de  eodem  popnlo,  'Kemna'  de  Flisoo*  ConradoB  de  Anria,  Opecinas  Spinnte, 
ft  Gasparins  de  -Gzittaldis  nomine  sno  et  omnium  de  genere  Bno»  .qnomm: 
magnu  pars  maiomm  erat  presens,  de  ipeomm  presentium*)  beneplacito 
et  consensu  expresso,  cognoscentes  ut  assenint  supradicta  omnia  et  sin- 
^'ula  de  l'onte^)  equitatis  et  iusticie  procedere  divina  t-lementia  disponente 
ad  veram  pacem  tranquiiiitatem  ^nitatem  et  statum  paciücum  civitatis 
et  distiirtos  «Tanne  et  ad  bonum  slatiiiii  et  ad  esaltalifmnn  Gbriattaaft 
(dei  ordinata,  ipsa  .  omnia  et  singnln  pront  snperins  diets  snnt  nnanimi- 
ter  et  concorditer  sie  esse  et  fieri  voluerunt  approbaTerpnt  et  laudaire-. 
runt.  EtM  de  predictis  omnibus  et  singulis  ipsi  dominus  rex  et  Junuenses 
superius  nominnti  nominibus  quibus  supra  preceperunt  nobis  Beruurdo  et 
Leop^rdo  notatüä  tieri  publica  instrumenta^j,  oä'erentes^)  eidem  domino 
regi  ad  eins  honorem  et  serrioinm  totnm  poose  overis  et  per8(mamm  vif, 
di^eet  dictus  abbas  snom  et  todns  popnU  Jannensis  .et  qnilibet  predig 
toruiii  nobilinm  suum  et  omniom*)  et  singulorum  de  genere  suo.  —  Acta 
sunt  bec  in  civitate  Janue  in  domo  arcbiepiscopali,  presentibus  dominis 
cardiuali  predicto,  Balduvino  archiepiscopo  Treverensi,  TheoVmldo  episcopo 
Leodienbi,  Heurico  episcopo  Tridentino  ipsius  domini  regis  cancellurio, 
Boberto  de  Flandnai  Lndovico  de  Sabandia  XTrbis  Romane  senatore,  St»- 
pbano  de  Clolumpna  de  eadem  ürbe,  Hngolino  de  Yioo  «t  mnltis.  alüs  testi- 
buß  fidedignis  ibidem  astantibns  videntibns  et  andientibns^*  ' 


•)  am  Kaad^  enger  geschrieben.  »)  über  der  Zeile  nachgetragen, 

fuute.  Der  mit  »et*  beginnende  Satz  ist  unf^eschickt  ütiliairt; 

um  diese  unrichtige  SatzfQgung  zu  beheben,  hat  Bemard  diö  mit  ,et<  und 
»olforentes*  eingeleiteten  Zeilen  durch  Verweisungszeichon  umgestellt  (1'  ']  bei 
»et*;  a  II  bei  .oflerentea*),  obwohl  dann  dip  i^icherungsklaueel  der  »obligatio 
bonorum*  ihre  btereotype  St+'lle  hinter  dem  IkMiikundungsbefehle  verliert.  Diese. 
80  vom  inhaltlichen  Standpunkt  aus  doch  bedenkliche  Fornuilinni-^  (die  aber 
soffar  bei  Venedig  anzutreffen:  MG.  Const.  IV,  325  Kr.  377 Utas  nun  der  Notar 
omnbar  als  nicht  dem  Sinne  dea  sweitoi  Grundaktea  entsprechend  in  der  eud- 
giltigen  Fassung  vom  22,  November,  vro  ja  auch  das  unzwei4entige  Beglaubi- 
gungsschreiben deB  Jrtädt.  Gesandten  bereits  vorlag,  fallen.  •  •»)  »otierentes*^ 
statt  »obliganti  ^  »et  omnium*  wiederholt  am  Anfang  der  ZeiW 

')  folgt  leerer  Zwinehenraum  Ton  einigen  Zeilen. 
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[Anfang  der  endgiltigcn  Fassunf,'  vom  22,  Kov. 

Secanda  receptio  dominii  Janue'). 
In  nomine  domini  amen.  Anno  nativitatis  eiuslem  millesimo  unde- 
cimo,  indictione  decima,  die  xxij.  mensis  Novembria,  pontiticatus  domini 
(IfBMntis  pape  qninti  anno  sezto  ao  ngni  Betvnisainii  principis  domini 
Hmrifli  dei  giada  Bomanomm  ngis  tempar  angnsti  anno  terdo.  Fw  hoe 
presens  pablicnm  inntrumeiitum  cunctiB  avidantar  appareat,  quod  convo- 
flatia  publice  et^)  sollempniter")  ad  vocem  preconis  civibus  et  populo  Janue 
coram  regia  maiestate  et  ipsis  qui  adesse  voluerunt  in  nmltitiidine  copiosa 
coram  ipso  domino  rege  in  platea  ante  ecclesiam  sancti  Laurencii  presen- 

tUiter  oonstitatia  nna  .  *)  syndieo  at  proenxatore  oiTitalb  d- 

'  tinm  aomnnit  at  popoE  Jänna  itan  dominns  laz  par  diseretom  Timm 
dominnm  Sanctum  de  Bipparolo  iudicem  et  condliariam  sue  regalin  ca- 
mere  fecit  et  mandavit  legi  et  publicari,  dici  et  pronunciari  ex  parte  ipsius 
domini  regris  ea  que  inferius  continentur:  In  n<iraine  domini  amen.  Quo- 
niam  Serenissimus  princeps  dominus  Ueuricus  dei  gracia  Komanorum  rex 
ionpar  angnatos  s  prima  di»  intooitos  nii  in  eSritati  Janna  rogatna 
fldt  emn  instantia  oontinnata  tarn  a  nobilibiiB  <|mam  popolarilma»  tarn 
dericia  quam  laicis  quod  ante  somn  ^Mearam  predictam  civitatem  poneret 
in  statu  pacifico  iusto  et  eqno,  alioquin  sciret  prefate  civitatis  homines 
mox  po*;t  suum  discensum  ad  invii-em  bf>llaturos  tarn  acri  hello,  quod  ti- 
mendam  erat*)  de  excidio  civiutis,  et  quiu  materiam  dissenssionum  atque 
hodiornm  in  dvitata  pndiota  assa  dioebant  reginan  dvitatis  at  enstodiam 
OMtransm  rava  mnnitioniim,  ocmsalalNait  mnlU  quod  bao  arat  sola  via  paeia 
vsfimnanda  at  instida  eonsamnda  • ,  *) 

[Anfang  des  Beglaubigungsscbreibena  Tom  22.  Nov.  für 

den  stüdt.  GesandteuJ*'). 

Forma  vero  et  teiior  sindicatus  predicti  talis  est"). 

In  nomine  domini  amen.  Dominus  Sjmon  de  Grunellis  de  Pergamo 
niiks  potastaa  oomnnis  Janna  in  prasantia  at  volnntsta  domini  Johannis, 
da  MontioeUo  abbatis  popoU  et  consilii  gnbematoram  naenon  et  cousilia» 
noram  consilii  generalis  ad  consilium  comu  et  campana  more  solito  vo- 
catorttm  et  congregatorum ;  et  ipsi  dominIa^^  abbaa  conailium  gubernatorum 
et  consiliarii  auctoritate  et  decreto  dicti  potestatis  nomine  et  vice  dicti 
comunis  et  pro  ipso  comuni,  l'aciunt  constituant  creaat  et  ordinant  dicto 
nomine  at  dieti  oomnnis   ....*)   . 

[Anfang  dar  Kassation  das  Übarainkommans  Gennas 

mit  Karl  II.]. 

Cassatio  conventionnm  regis  KaroU  condam  et  civium  Januensium'-*). 

Sub=;f'quonter  vero  anno  die  et  loco  qnihus  supra  coram  eiadem  testi- 
bus,  civibuä  et  populo  supradictia  ut  auperius  dictum  est  coram  snpra- 

•)  Eingerahmt  wie  oben  .receptio  dominii  Janue*.  über  der  Zeüe 

nadigetragea*  ')  au»ge«parter  Baum  von  mehr  als  >/.  Zeile. 

«)  statt  ,erit«.  >)  Der  Rest  dar  Sdte  nad  das  folgende  Bktt  sind 

laer  gelassen.  ")  Or.  in  ßenianlä  NaoUasSL  ')  eingerahmt;  Rasor* 

"j  De;  Rest  der  Seite,  ist  leer  gelassen«.-  *)  eingerahmt. 
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dicto  domino  rege  convocatis  coadunalis  et  personaliter  constitutis,  idem 
dosmiras  res  aadtncto  pro  irilnmAli')  maadaTit  et  precepit  legi  pronaaeiari 
pobliflari  in  aae  ngie  mageatatit  preaantia  per  ma  Baraardaai  da  Mar« 
eato  aaa  regle  camere  notariom  ea  qae  iaferiaa  coatioMBtur. 

In  nomine  domini  amen.  Ad  perpetuam  rei  memoriam  et  noticiara 
presentiom  ac  futurorum  cauteiam  et  ut  iura  et  rcgalia  Komani  imperii 
jagiter  Benrentar  iilesa  et  ratio  assignanda  sit  posteris  profatura  quia 
proeedit  ab  arte  deitaado  aad  aeqaisitio  all  a  eaao.  Mein»  Soin  iai* 
parialaa  aolHoihidiBea  illa  dabei  aaaa  pniripaa,  ipaiaa  ioia  et.  xegalta  ad 
imperiam  Bomaaam  apeetantia  iilesa  servare,  occapata  xeeapefaie  et  äugere 
et  ipsa  ancta  nianutenere  et  doftensare  dapUci  toitiooe  anumua  Tidalioet 
atqne  legum.    Sane  nos  UenricoB  

 •) 

[Amaeatie  der   politiachea  Gefaageaen  Oeiiaaa  1812 

Jan.  i]*).  In  nomine  domini  amen.   Anno  natiritatia^)  Baadern  niillaauno 

tricentesimo  duodecimo,  indictione  decima,  die  prima  mensis  Januarii,  pon- 
liticatus  domini  Clenientis  pupe  quinti  anno  septimo  ac  regni  .«erenis^simi 
phncipib  duuiiui  Uenrici  dei  gracia  Komouorum  regia  Semper  auguäti  anno 
terdow  Per  boo  pfesaaa  pablicam  Instnuaesitun  eanetis  apparuat^)  pre- 
aaatibaa  et  fotoz»,  qaod  eam  prafaiaa  doaiiaaa  rei  ia  priaio  adTcata  aao 
ioooado  et  felici  ad  civitatem  Janue  mnltos  invenerit  homines  carceratos 
Ja,  carceribus  civitatis  Janae  propter  diversa'^)  crimina  maleficia  et  offen- 
aas, idem(iuo  doniimis  rex  postmodum  in  publice  et  generali  parlamento 
Ave  ureuga  Junue  in  platea  ante  ecclesiam  sancti  Laurentii  in  conäpecta 
aae  regie  magestatia  eam  aoUempaitate')  debita  congregato  die  Tieenma 
aeeanda  meaais  Kovembris  aaper  pfeteritt  ab  eodem  popalo  bamülter  et 
aaaaimiter  requisitaa  saper  hoc  de  ignata  sibi  dementia  et  pietate  Yoleaa 
misericorditer  agere  cum  eisdem,  voluerit  ordinavcrit  decreverit  pronun- 
tiaverit  atque  mandaverit,  onines  carceratos  predictos  qui  non  erant  in 
casu  iudicii  ultimi  supplicii  äive  qui  ultimum  supplicium  non  mei-uerunt 
et  qui  pro  debitia  aiagalariam  personaram  aoa  eraat  carcerati,  a  dictia 
caroeribas  liberari,  ipsoe  ab  alüa  criaiiaibas  et  maleficüs  pröptnr  qae  car- 
cerati erant  ex  certa  sciencia  liberando  et  abaolvendo;  et  Benvenutus^)  de 
Guillelmis  civis  Janue  olim  de  civitate  Janue  propter  guerras  et  dissen- 
iiiones  civiura  fuerit  expulsua  cum  parte  Spinulorum  de  Luculis^)  et  sie 
eiectns  et  cxpulsus  racione  gnerre  predicte  civibus  et  districtualibus  Janue 
et  atiia  dampaa  plarima  iataleriti  et  tie  gaerram  ftcieado  a  Janaensibos 
captaa  extitcrit  et  in  dictis  carcwibaa  loago  tempore  deteataa  asqae  ad 
tempus  gracie  dicti  domini  regia  supradicte,  de  quibus  carceribus  virtnte 
diete  gracie  extitit  liberatus  — ;  hinc  est,  quod  hac  die  presenti  ]>refatus 
dominus  rex  precepit  et  mandavit  de  predicta  soa  gracia  et  decreto  ipsi 


»)  (Sedendo — tribunali«  Ober  der  Zeile  nachf^etrageu.  ■)  Der  fibrige 

Teil  der  Seite  und  <\\r  fimf  folt^cnden  Seiten  sind  leer  pelassen.  *)  Über- 

schrift •.  XV^:  Lib»'nitiü  carceiatorum  Januo  per  liearicum  Itomanorum  regem 
propter  «ius  adventum.  *)  ,dn<  getilgt.  *)  »e?identer*  getilgt» 

**)  ,i*  getilgt.  7)  »«täte«  nachgetragen.  •)  oorr.  aas  »Bene- 

dictas*. «)  laclis. 
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BeiiATeiiiito^)  fieri  pubUoaiD  mstnunantam.  vokoB  et  deoerneiiB  ipsnm  Be- 
]i«TeiiatoiD*)  gmnclflära  parpetuo  boa  gnda  sapradieta,  iaibendo  ezpnsse  ne 

oecBsione  offensornm  predietomni  nekme  gnerre  predicte  per  ipsam  Be* 

nevenutum*!  factorum  et  commissorum  a  quoquam  de  cetero  molestet ur  rea- 
liter vel  iiersonaliter,  non  obstantibus  quibuscutnque  inquisicionibus  pro- 
oessibus  seu  senteuciia  occoäione  predictorum  offünsoruiu  per  quoscumque 
ittdicea  'Ben  ofBcialfls  latis  in  raodem ;  qaü  .senteneiaB  et  prooesBOB  idem 
dominus  rex  ex  oerta  aciencia  rerocaTit,  eassavit  et  eciam  adnullavit  pre- 
feipiens  mihi  Bemanlo  infxascripto  notario  ut  de  predictis  facerem  publi- 
cum instrumentum.  Actum  est  hoc  in  domo  domini  Barnabosü  de  Auria^) 
in  contrata  sancti  Thome  prope  Januam  presentibus  dominis  comite  Cate- 
len^borhc^),  . Ba^iano  de.  Ganchiid.  legum  profeaaore  testibus.  ad  premisd^ 
«roeatiai  et  rogatiB  «t  ..  ..  ..  ..    .    ........  ^) 

'       b)  Zweite  Aufzeichnung*). 

'  (Notule  de  facto  Janne)^. 

[Letzter  Grundakt;  Endfassung  vom  22.  Nov.  1311  mit 
Beglaubigungsschreiben  des  stildt.  Gesandten]**)  =  Secunda 
ireceptio  dominii  Janue.  Gedr.  nach  späterer  Kopie  Lib.  jur.  2,  453 — 7^). 

[Kassation  des  Übereinkommens  Genuas  mit  Karl  II. 
(1311  Kot.  22)J^<>).   Gedr.  nach  spftterer  Kopie  lih.  jur.  2,  450— 3^ 

[Königliche  Ernennung  Btftdtigcher  Beamten  (l312 
Jan.  3l)J.  In  nomine  domini  amen.  Anno  nativitatis  eiusdem  millesimo 
CCC  duodeoimo,  indictione  decima,  ultima  die  mensis  Januarii  in  domo 
domini*^)  Bemabovis  in  quadam  camera  dicte  domue  ubi Serenissimus  princeps 
ao  dominus  dominus  Henricus  dei  gracia  liomanorum  rex  sempei-  augustus 
babitabat.  Noverint  müvern  et  Biagnli  per  hoe  pnblicnm  instnunoitum, 
qnod  placuit  dicto  domino  regi  et  voluit,  quod  Jaoobus  Baratns,  magister 
Actrasius  de  Montecellis,  Marcianus  de  Litis  de  Terdona  remaneant  in 
offi<  ils  consulatuum '^),  in  (juibus  nunc  sunt  et  ea  fidoliter  exerceant, 
(^uousque  idom  dominus  rex  per  se  vel  per  alium  de  dictis  ofüciis  aliter 
dozerit  ordinandum;  et  precepit  mihi  notario  infrascripto  ut  de  premiaBis 
fitcerem  pablicum  instnunentom.  Acta  sunt  hee  anno  die  menae  indic- 
tione et  loco  predictis  in  civitate  Janue,  presentibus  dominis  Conrado  de 
Auria,  Antboüio  de  Placentia  et  Levantino  de  Levante  iudiciboB  et  Angelo 
lartaro  testibus  ad  premissa  vocaiis  specialiter  et  rogatia^^). 


*)  oorr.  ans  »Benedieto*.         ')  eorr.  aua  .Benedictum*.        *)  >do  anr*. 

*)  —  Katzonellenbogcn.  »)  Da«  Papierheft  s^liHeest  mit  pechs  leeren 

Blättern.  <)  Format  31*3X22-5.  Über«cbna  Bemards  am  obern 

Rande  der  letzten  Seite.  *)  überecbiift  s.  XY :  receptio  dominii  Janue 

facta  per  n'ppm  Henricum  Romnnonim.  »)  Zwei  Folien;  der  Rest,  mehr 

als  anderthalb  leiten,  ist  leergclassea.  Überschrift  s.  XV:  Kevocatio 

üge  inhibite  per  regem  Earolum  et  oomanitatem  Jaane  facta  per  regem  Roma- 
norum Henricum.  ")  ausgesparter  Raum  von  c.  Seite.  ")  »bnaboj^ii« 
setUgt.  '.^  consolatü.  '*)  Der  Qbrige  Kaum,  mehr  als  der  äeite,  sowie 
die  nftchate  Seite  und  die  beiden  folgenden  BUtter  des  Papierhefti  leer  gelanen. 
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II.  Das  Kornialbud^et  der  Oubernatorenregierung. 
(Officia-Aafzeichnang)^). 

Vgl.  oben  S.  267  ff.,  56«;  f.  Zu  der  Rubrik  über  die  Zwangsanleihen 
sei  noch  bemerkt,  dass  diese,  durchwegs  Viedeutend  hüher  als  ila.-?  Gehalt, 
wolil  auf  das  Gesamtverniögen  oder  den  kapitalisirten  Wert  dea  Gehalts 
sich  beziehen;  in  einem  Falle  wenigstens  i>ehen  wir,  dass  die  >uancellarii* 
7011  ihrem  jeweiligen  Gehalte  nur  einen  kleinen  Brochteil  nun  rnntan^i 
beisteuerten.  —  Von  dem  ftHher  beebeiohtigten  Abdruck  dee  Stflckea 
mnes  hier  wegen  Banmmengds  Abstand  genommen  werden. 

ILL  Fragment  einer  Anfzeichnungr  der  Besitzerw^rbiingeii 

Genuas  an  den  Uirieren^). 

Das  in  Bernards  Xacblaas  vorliegende  Fragment  ist  ein  Aus/un-  aus  dem 
,Liber  jurium*  der  Stadt  und  zwar  aus  dem  vom  Herausgeber  mit  0  bezeich- 
neten, territorial  gegliederten  Exemplar  desselben  (oder  einer  in  diese  Qruppe 
gehörigen  Hendschrift).  Ea  bedevtetr  ein  Gegenstflck  sa  Nr.  II  und  steht  wie 
dieses  wohl  in  Zusammenbang  mit  den  Bestrebongen  der  Stadt  nach  Wah« 
rung  der  ihr  im  Grundskte  vom  22.  Nov.  1311  gemachten  Zugestftndnisae. 
Indem  hier  Erwerbung  von  Höchts-  und  Besitztiteln  namentlich  an  Kastellen 
historisch  begründet  wird,  ist  doch  (auch  abgesehen  von  dem  S.  269 
Anm.  4  Bemerkten)  nicht  anzunehmen,  dasä  die  Aufzeichnung  in  der  kgl. 
Kanxlei  Torgenommen  wnrde.  Denn  am  Hofe  kam  es  tot  aUem  anf  eine 
rber sieht  joier  an,  welche  mehr  die  nutzbaren  Bechto  betonte,  besonders 
auf  eine  namentliche  Anführung  der  Einkünfte  (wie  etwa  bei  den  S.  269  £> 
besprochenen  Füllen).  Aber  in  unserer  Aufzeichnanj^  sind  j^erade  die 
letzteren  ganz  ausseracht  gelassen,  derart  dass  sich  höchstens  Verweise 
auf  allfUlige  Anführungen  im  Lib.  jur.  finden.  Man  wird  behaupten 
können,  dass  die  Stadt  bei  der  Herstellung  des  Veneichnisses  nicht  sosehr 
auf  diese  Punkte  Bücksicht  nahm:  indem  sie  im  Sinne  des  Dominiums 
eine  Zusammenstellung  der  »Castra*  gab,  verband  sie  damit  wohl  zugleich 
den  Zweck,  die  Begründung  ihres  Anrechtes  hervorzukehren.  Anderseits 
wäre  es  zu  weit  gegangen,  wollte  man  das  Fragment  in  Beziehung  setzen 
mr  Forderung  Genaas  nach  Bestätigung  der  Konventionen  (Petition^ 
Art  1,  2)  und  au  dem  dazugehörigen  Erledigongsvermerk*).  Denn  im 
Uemorandum  ist  aufs  schärfste  unterschieden  zwischen  Bestätigung  der  Besits- 
nnd  Rei  htstitel  und  jener  der  Konventionen  im  engeren  Sinne  *).  Letztere 
begnnfen  den  stets  fast  gleichlautend  wiederkehrenden  Inhalt  der  einseitigen 
Verträge  Genaas  mit  den  bedeutendsten  Hivierenstädten  und  -orten  in 
(rieh,  welcher  die  etgmfUche  Saprematie  dieses  Stadtstaates  über  die  Bi- 
vieren  aum  Ausdruck  bringt^),  von  dem  aber  in  unserer  Auizeichnung, 

'j  ^^t.-Arch.  Turin,  Republica  di  Genova,  Mazjio  I  Nr.  17.  (Papierhs.)  Über- 
schrift s.  XV:  ofßcia  Janneaiia.  St.-Arcb.  Turin.  Republica  di  Genova, 
Mazzo  1  Nr.  1.  (Papierhs.).  *)  Ob  dieser  mit  die  Rivierenverträge  meint, 
ist  Qbrigens  nicht  ersichtlich.  *]  Da  sich  ja  der  Kaiser  von  entern  die 
»servicia*  reserviren  konnte!  *)  namentlich  Lib.  ior.  1,  1G6  (Savona); 
186:  210  (Lavania):  388  :  402  ;  435-438  (Albenga).  442  (Diano):  445  (Onegiia); 
447  (S.  Remo):  474  (Noll):  514  (Pr&zepte  an  die  Riviera  die  Levante  bezQglich 
gegenseitigen  Kriegszuzugs)  etc.  etc.  Vgl.  auch  das  stereotype:  sicnt  ceteri  de 
riviera  qui  facicnt  exercitum  et  cavalcatam  pro  comuai. 
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wie  trotz  des  fragmenicriflclieii  Charakters  zu  erkeanea  isi^),  nichts  ver- 
lantet  Die  eretereii  hatte  Oeaua  schon  im  Art.  1  des  firfthwen  Pri- 
vilegs bestätigt  erhalten ;  da  nun  das  Dokument  trefflich  sa  dieSMB  ersten 
Artikel  stimmt*),  braucht  mnn  keinen  AnstÄnd  zu  nehmen  es  mil  dem 
Privileg  von  1:512  zasammenzabringen,  zumal  es  bezüglich  der  Lehen 
gleich  der  Vorbehaltsklausel  (>sine  vicio*)  auf  den  Brauch  nachtrüglicher 
Benennung  (Lippert,  Deutsche  Lehnb.  35 — 68)  hinweist s).  —  Vgl.  oben 
&•  366  ff.,  566  A.  1  und  S,  582  A.  6.  —  Ton  dem  Alkbaek  anch  dieses 
Stflckes  mnsste  TorlKufig  abgesehen  werden,  da  es  einen  sUsn  grossen 
Banm  beanspmebea  wflrde. 

IV.  Yerfassungsinstruktlon  für  den  k.  Vikar*). 

Dritter  Teil  des  S.  237  f.  beschriebenen  Fapierkonxepthefts.  S.  Kap.  IL. ^) 

In  nomine  doraini  amen. 

Nos  Heinricus  dei  gracia  Bomanonun  res  Semper  augustus  volentes» 
regimini  civitatis  Janae  salubriter  providere,  mandamus  statnimns  et  or- 
dinamns,  qndd  Ticarins  nostre  regie  maiestatis  qni  nnne  est  et  per 

tempora  fuerit  in  eivitate  Janue  habeat  et  habere  debeat  usqne  ad  nostrum 
beneplaeitum  consiliarios  viginti  quatuor,  duodecim  videlicet  ex  noluli\)U?;, 
et  duodecim  ex  popularibus  civitatis  predicte.  Qui  vocentur  anoiani 
civitutis  et  comunis  Janue.  Cum  quibus  ancianis  dictns  vicbarius  de  Om- 
nibus et  super  omnibns  et  ringnMs  faetis  ei  negodis  {»ertinentibas  ad 
dictnm  comnne  poesit  et  debeat  habere  consilinm  qnandoenmqne  sibi  vi- 
debitur  et  ezpedierit.  preterquam  de  hiis  et  snper  hiis,  qui'  pertineuit 
ad  iusticiam  vel  vindietam  et  preterquam  de  vendendis  wA  Jonandis  seu 
aliquo  alio  modo  vel  titulo  alienandis  vel  remittendis  aliquibus  terris  villis 
locis  vel  castris  publicis  iuribus  hominibus  vel  iurisdictiouibus  dicti  co- 
munis, de  qaibas  dictt  aneiaai  nallo  modo  so  intromittere  possint 

Qnecomqne  antem  p«r  ipsnm  vieharinm  eom  consilio  ancianomm 
facta  et  gesta  fuerint,  in  quo  consilio  sint  et  esse  debeant  adminns  sex« 
deeim  ex  ipsis  anfianis  —  orto^)  nobiles  et  oeto  populäres  —  et  qnorum 
ancianorum  in  ipso  consilio  presentium  maior  pai-s")  super  factis  et  negüciis 
pertinentibus  ad  comune  Janue  sint  et  esse  debeant  coucordes  et  super 
fiMstis  et  n^r^iis  pertSnanttbos  ad  singulares  personas  ipsonun  ancianomm 
dne  partes')  adminns  sint  et  esae  debeant  conoordes,  Talare  et  teuere  et 
habere  validam  firmitatem  et  ea  obsenrari  ei  ezecntioni  msndari  per  ipsnm 
Ticharinm  volnmns  et  mandamns. 


«)  Ich  verweise  da  auf  die  Tatsache,  daas  der  wicht  ige  Vertrag  mit  Albenga 
in  unserem  Auszüge  fehlt,  obwohl  er  sich  im  Lib.  jur.  [{ß  351')  1,  312  Kr.  325J 
TOrGndet.  Diese  bedeutsarnen  Tertrlige  einzelner  der  nerrorragcndsten  StSdte 
scheinen  bei  AnfQhruog  der  letzteren  ganz  nebensächlich.  ■)  Anch  der 

SchluBspasBus  Ober  die  ausserligurischea  Erwerbimgen.  In  Wirklichkeit  mnsate 
natorlich  manches  von  den  eigentlichen  conventiones,  die  pmktiach  nicht  recht 
abzuscheiden  waren,  mit  unterlaufen,  was  so  T.  rnuh  dem  exzerpirenden 
Schreiber  zar  Uist  fallen  mag.  >)  Als  Lehnbach  ist,  nebenbei  bemerkt, 

der  Registertorso  Bernards  (s.  S.  249)  zu  fasten.  *)  St.-Arch.  Turin, 

Repubtica  di  Genova,  Mazzo  1,  Nr.  4.  Überschrift  s.  XV:  quedani  libortate» 
Janne.  Die  ur^*T.  (jliederung  ist  beini  Abdruck  beibehalten.        ')  corr. 

')  »ipsorum*  getilgt. 
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Et  eciam  volamus  et  mandamus,  qaod  singulis  septimanis  per  ipsoa 
aucianos  eligantor  septimanaxii  duo  ia  forma  infrascripta:  Tidelicet  qnod 
■iagala  nomiu  singalonun  dnodeeim  aaeiaaonim  noUlhuu  scribaiitiir  ia 
■iagolis  cedalis,  qae  cedale  sie  Scripte  ponantar  in  imo  mcdIo  et  eodem 
modo  singula  nomina  singulonim  daodecim^)  ancianorum  de  populo  scri- 
bantar  in  singulis  cedulis  et  simiiiter  ponantur  in  uno  aliu  saeulo,  ex 
quibua  duobus  saculis  extrabantur  cedule  due,  scilicet  de  quolibet  saeulo 
cedula  nna,  et  ilU  dao  anciani,  quornm  nomina  scripta  fuerint  in  dictia 
oednüt  nc  extnetu,  adlioet  nniis  nobilis  et  nam  popnlaris  tint  et  eas» 
debeaat  aeptunanarii  pro  mia  edomada  tantiim;  et  sie  Hat  BaooeBrive 
ttsque  ad  consnmacionem  omnium  cedularum,  qnibas  cedulis  con^uraatiB 
alie  cedule  de  noTO  dicto  modo  et  ordine  ponantur  in  saculis  et  ex  ipsis 
extrabantur  successive  ut  dictum  est.  —  Quorum  duorum  ancianorum 
geptimanarionim  officium  coliBiaiat  in  infrascriptis.  ^deliett  qnod  iUa 
edomada  pro  qua  electi  fdoiat  nt  dietnm  eet»  teneaotnr  et  debeant  eaaa 
fii  staxe  penes*)  vioarinm  predictum  pro  exeqaendis  et  fiftciendis  negociis 
per  ipanm  vicarium  et  ancianos  ordinatis  et  consultis  prout  opportuerit  et 
dicto  vicario  videbitur  expedire.  Et  eciam  teneantur  examinare  cum 
dicto  vicjrio  omnes  peticiones  singularium  personamm  priuaquam  consilio 
ancianorum  possint  exponi;  ita,  quod  peücio  aliqua,  requiaitio  tel  aappH* 
oaeio  Ben  negociiim  idiqnod  alicniiiB  siiigalaris  peraooe  Tel  aingalarinin 
perBonanun  non  pOBsit  exponi  dicto  consilio  nec  dictum  consilium  super 
ipsa  yel  ipso  regi  possit,  nisi  prius  examinata  et  approbata  fuerit  per 
ipsum  vicarium  et  liictos  septimanarios.  Et  si  forte  peticio  aliqua,  re- 
quisicio  vel  supplicacio^)  alicuius  singularis  peraone  vel  siugularium  per- 
Bonarum  examinata  per  dictos  vicariuni  et  aeptimanarioe  fiierit  reprobata 
Tal  dedarata,  qnod  noo  ait  ad  oonailinm  ponenda,  aon  poaait-  modo  aliqao 
exponi  consilio  ancianorum  dnzante  tempore  tunc  presendmn  ancianorum. 
Et  si  postmodura  finito  tempore  dictorum  tunc*)  ancianorum,  ipsa  petitio 
requisicio  vel  supplicucio  iterum  per  vicarium  et  tunc  septimanarios  exa- 
minata et  reprobatu  fuerit,  seu  declarata,  quod  non  äit  ad  cousilium  po- 
aenda,  non  possit  postea  abinde  inantea  ipsa  peticio  reqniBido  vel  aap- 
plkatioA)  modo  aliqno  esaminari  per  ipeoe  vieaziom  et  septimanarioB  nee 
exponi  dicto  consilio  ancianomm«  eciamsi  in  ea  mutata  fiierit  quantttas 
vel  forma,  'lummodo  sit  vel  esse  videatur  illa  peticio  bis  roprnbata  vel 
idora  factum.  Si  vero  aliqua  peticio  requisicio  vel  snpi^lictitiu  uliruius  sin- 
gularis persone  vel  siugularium  personarum  exposita  fuerit  coram  ipso  vi- 
oario  et  ocmrilio  aaoianontm  et  de  ipsa  peticione  reqoiaicione  vel  anppli- 
eaeione  eompleada  vel  fiuaenda  dietnm  coasiliom  non  ocmoordaTerit,  aon 
poarit  poftea  dicta  petitio,  reqniaieio  vel  aapplicatio  exponi  alieni  consilio 
ancianorum  usqne  ad  annum  unum  tunc  proxime  ventnram,  eciamsi  in 
ipsa  peticione.  requisicione  vel  supplicu'  iono  mutatu  fuerit  quautitas  sive 
forma,  dummodu  sit  vel  esse  videatur  eadum  peticio  vel  idem  factum. 

Nec  possit  exponi  consilio  andanmmm  aliquid,  quod  pertineat  vel 
speetet  seu  pertiaere  Tel  apectare  poeait  Tel  Tideator  ad  aliquem  dictorom 
aaoiaaomm  patrem  vel  fiUnm  aeu  fratrem  alieoiaB  eorom«)  aec  anper 

•)  Aber  der  Zeile  nachgetragen.'  *)  pene.  'I  .aliqua— sup- 

plicacio*  uachgetr;ir;cn.  M  naohpetrag^en.  *)  »ainglaiit*  getilgte 

*)  »nec*  getilgt  infolge  Aualaufens  der  Tiote. 
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aliqua  posta,  facto  vel  ne^^ocio  spectiinte  vel  quod  &[)ectare  possit  ad  ipsos 
ancianos,  patrem  üliuru  vel  frulrcm  ipsorum  vel  alicuius  eorum  consiliam 
ancianomm  regi  ponit.  Et  qaooienscilmqiie  super  aliqno  fecto,  posta  rA 
negodo  spectante  Tel  qne  sea  quod  qpeeboe  posset^)  vel  videratar  alieni 
vel  aliqoibas  de  albei^go  Tel  parentella  alicniiis  sea  aliqaonxm  ex  dictis 
ancianis,  consilium  inter  ipsoa  regi  contigerit,  non  possit  aliquis  ex  dictis 
anciaDis.  qui  sit  de  parentehi  vel  albergo  illius  seu  illorum  :id  quem  vel 
qaos  factum  seu  posta  pertinere  videbitor,  vocem  aliquaiu  habere  seu  sen- 
ienciam  dare  in  dieto  oonsilio  nee  in  ipso  oonsUio  interesae. 

Et  duret  officiam*)  ipsornm  andaaonun  per  menses  tres  tantom  ita, 
qaod  singalis')  Iribas  mensibus*)  alii  saccessive  eligantur,  quorum  electio* 
fint  per  ipsum  vicarium  et  consiliam  ancianomm  ex  nobilibus  et  popula- 
ribus  civitatis  Janue^)  in  diclo  numero  ut  dictum  est  et  de  singulis  com- 
pagnis  civitatis  Janue  cum  maiori  equalitate  qua  electioneä  ipse  fieri  po« 
tenmt^  eo  Semper  ssIto,  qaod  aliquis  qui  fiierit  ancianos  lion  eligator  ad' 
ipsnm  ancianatns  officium,  nisi  prins  vacaverit  per  annum  unum  tuaer 
proxime  preteritum  et  salvo  eciam  et  sane  intellecto  quod  aliquis  de  albergo 
alicuius  qui  fuisset  in  diclo  officio  in^j  tribus  mensibus  proxime  prece- 
dentibus,  ancianus  esse  nun  possit  Non  tarnen  hoc  intelligatur  de  ancia- 
liis  presentibus  electis  per  nostram  regiam  maiestatem  ex  quorum  aucia* 
Bonun  albergis  et  qnolibet  ipsorom^f  non  obstantibns  snpra  proxime  dictis, 
äneiani  eligi  possint  pro  primis  tnbns  mensibus  incipiendis  finito  tempore 
ipsornm  presencium  ancianomm,  si  ip^is  yicario^)  et  ancianis  videbitur. 

Facta  autem  electione  ancianomm  ipsi  anciani  iurent  et  iurare  dcbeant 
toram  ipso  vichario,  manutenerf  et  defendere  honorem  et  bonum  statum 
nostre  regle  maiestatis  et  oHicium  ipsorom  bene  et  legaliter  facere  et  con- 
snlere  ipsi  vichario  super  quibuseumquo  ctmsilinm  ipsornm  requisiverit 
tUnd,  quod  eis  pro  meUori  -videbitur. 

Salvo  Semper  et  sane  intellecto  quod  per  ea  vel  aliqnod  eonim,  que 
Superius  dicta  sunt,  baylie  per  maiestatem'')  nostram^**)  concesse  dicto 
vicario  nostro  nec  eciara  concessioni  eidem  luaiestati  nostre  facte  per  ipsum 
Comnne  Janue  nollatenus  derogetor. 

Preterea  volumus  et  mandamus,  quod  electiones  abbatum  etconesta« 
bnlorum  populi  Janue,  qui  imposteram  eligi  debebunt,  fiant  et  fieri  de- 
beant'^)  per  illum  modum*^)  et  fonnam,  de  quibus^')  vicario  nostro^*) 
videbitur.  circaquas'^)  electiones  facienda-;  vicarius  ipse  non  habondo  re- 
spectum  nisi  in  quantum  ei  videVntur  ad  modos  electionum  habitos  tam^'*) 
soper  electione  presentium  conestabulomm  qoun  supsr  electionibas^^ 
conestabulomm^^)  qui  actenns  ante  electionem  nunc  conestabulomm'^ 
electi  fuernnt,  iUas  eqnalitates  seryet,  de  quibus  et  pront  dicto  vicario 
nostro  cum'^)  honorc  nostre  maiestatis  et  pro  bono  statu  comunis  et  po-- 
poli  Janue  videbitur  ezpedire. 


')  corr.  >J  »an*  getilgt.  ^)  »ita — eingulis*  auf  Rasur  nach- 

getragen. *)  »ftnitis«  getil|t.  »)  ,de«  getiJgt.  •)  »qui— in« 

auf  Kii.sur.  '')  ,pt— ipporum*  nacbgctrappii.  ")  corr.  •)  corr. 

,cö«ie«  getilgt.      >')  »per  nre — maicetatis  vicarium*  getilgt.     »«)  ,fo« 

^Igt.  1«)  »eidem«  getilgt  •  **)  mit  hellerer  Tinte  nachgetragen. 

qno!!.  1«)  naehgeliagen.  corr.  *       >•)  nachgetragen 

statt  getilgtem  »pro*. 
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Ordo^)  anciauoram  Janae  datos  i>er  Porchetum  Saivagium,  Lo^'siom 
Scarcnneiun,  Oiukbrielam  de  Tjrl»  «t  NyoiiolMim  de  FftUimoiietlie»  dm 
JaBoenses'^). 

V«  Das  Memorandam  Gennas  Ton  1313'), 

Zweiter  Teil  des  S.  237  f.  beschriebenen  Papierhefta.  S.  Kap.  IIL 
—  Ein  Uhnlichcr,  vereinzelter  Fall  einer  Supplikkopie^),  aber  mit  zwischen 
den  Zeilen  nachgetragenen  ErlediguDgsvermerken :  Dönniges  1,  10'.»  Nr.  G*). 
Angliederung  der  getroffenen  Entscheidangen  an  den  Text  des  Memuran- 
dimit  in  den  epftteren  Akten  des  englischen  Königsrstee  votinmebeiid 
(nmeeediogs  ead  ordinanoes  of  the  priTj  oooneil  \hj  H.  Nicoles]).  Ein 
Fall  von  Entscheidangen  kgl.  KommissUre:  Ceis  de  PSerles,  Statuts  et 
Privileges  accordes  au  comte  de  Vintimille  R3 — 91  ff.  —  Der  genuesische 
Stil  des  vorliegenden  Dokaments  ist  ersichtlich  aas  JÜG.  SS.  18i  346  ^-Sl. 

Fetita  per  Janaam. 

j.  Primo  dietns  dominos  xex  oonfinnat  amnee  empticnes  donationes 

et  acquisitiones  sine  vicio  per  comune  Janae  sea  aliam  nomine  ipsiuä 
comunis  factas,  non  obstante  quod  res  ipse  feudales  sint  et  quo!  sint  sine 
consensu  principis  acqnisite,  ita  tarnen,  quod  si  qua  i'eudaiia  sunt  aoqai- 
flita  per  dtetmn  ooinune,  qae  sine  consensa  principis  alienari  non  potnerint» 
qnod  comnne  teneatnr  de  ipsis  fendalibiu  domino  pzindpi  fidelitatem 
^neetare. 

ij.  Item  concedit-'*)  dictus  dominus  rex,  quod  in  petendo  et  conse- 
quendo  iura,  que  habet  et  habere  consuevit  comuno  Jauue  in  rebus  quibus- 
<:anque  exi^tentibus  ultra  mare  non  obsit  ipsi  comuni  aliqua  prescriptio 
een  traaseomtB  temporis  cainscnmqae,  in  rebas  antem  existoitilnis  dtra 
mare  oompatetor  contra  dictom  comnne  tolommodo  ceninm  annonun 
prescriptio  videlioet  in  preoeriptiombos  pendentilnu  et  fnctnris,  lege  aliqna 
4l0n  obstante. 

iij.  Item  concedit  et  vult,  quod  per  Privilegium  per  ipsum  dominum 
regem  concessum  Fruncischo  marchioni  Cravexane  nallum  tiat  nec  tieri 
intelligatnr  preindidom  oomoni  Janne  sea  aliqnibos  hominibns  habitanti- 
bos  in  terris  dicti  comonis  vel  in  qnibns  dictom  oomone  bebet  exerdtnm. 
et  ezpe^cionem,  et  quod  ex  ipso  privilegio  nnllam  sit  nec  intelligator  ins 
quesitum  dicto  Franciricho  in  preiudicium  dicti  comunis'').  tcrmrum  vel 
hominum  dil  ti  comuni.s  aeu  terrurura  vel  hominam,  in  qoibus  dictum  co- 
mune habet  exercitura  vel  expedictiunem. 

iiij.  Item  quod  per  aliquod  rescrq»tam  rel  priTileginm  per  ipsank 
dominum  regem  eoncessnm  Tel  eonfirmatum  yel  aliquam  ooncessionem  vel 
confirmationem  alicni  comonitati  vd  singnlari  peraone  non  intelligator  nec 
sit  factum  preiudicium  iuribus  comunis  Janue  seu  hominibus  terris  vel 
locis,  que  tonentur  ab  ipso  comuni  et  quod  iura  ipsius  comunis  et  ho- 
minum sint  illesa  a  dictis  privilogiis^),  concessionibus  et  contiruiaiionibus 

•)  »ordo — cives  Jannenses*  von  der  Hand  Bernards  v.  Mercato. 

*)  St.-Arcb.  Turin,  Hep.  di  Geuova  1,  4.  ^)  ürigiualsuppl.  ohne 

Vermerke  s.  NA.  27,  720  Nr.  19.  Von  einem  Kammemotar  in  Artikel 

gegliedert,  von  Beruard  korrigrirt,  von  Leopardus  mit  den  Krledigungävcrmerkea 
versehen.      •)  »concedit«  nachgetragen.      «)  »iranc*  getilgt.,    ')  »et*  getilgt 
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qaemadmodum  erant  tempore,  quo  dictug  dominns  rex  Italiam  intravit  : 
ita,  quod  ex  aliqao  privilegio  concesso  vel  Lontinnato  vel  concedenJo  vel 
coniirmundo  vel  aliqua  concessione  vel  coutirmaüoue  facta  vel  facienda  per 
ipsam  domiiram  prindpon  non  intelligatar  alicoi  iMimiiiiitati  vel  singnlari 
peraone  aüqaod  ins  quentimi  in  preiodieitim  dicti  eonmiis  vel  temnzm 
Tel  alicaias  eoram  tbI  aliqnomm  hommmn,  q«e  et  qni  mat  in  obodiantift 
dicti  comunis. 

V.  Item  quod  ei  placeat  revocare  quocamque  privilegia  et  rescriptji 
<:uicumque  comunitati  vel  siagolari  persona  conceBsa  de  concessione  vel 
ocnfirmadone  Ummm  «t  inrisdioionnin  quos  dirtam  Mmuie  tenet  et  po»- 
flidet  Tel  teneret  vel  posrideret  yel  qnan,  ttmpon  qno  dominiu  prinotpe 
«ccesait  ad  partes  Italie  tel  in  qoibna  ipeiun  eomone  habebat  vel  haben 
eonsuevit  ex  forma  privilegiorum  imperialium  exercitum  vel  cavalcatam. 

yj.  Item  non  intendit  dictus  dorainus  rex  quod  alique  vicarie  ripe- 
riarum  vel  aiique  potestucie  seu  eciaui  castellanie  quiboscomque  concease 
vel  ooncedende  darmt^)  ultra  tempus  eez  mmainm  vel  muns  anni  ad  plos. 

vij.  Item  dictaa  dominiu  rex  caesat  et  iixitat  omnee  landes  et  aen- 
tencias  latas  per  iadices  sive  anditorea  anle  ene  et  omnes  processus  factoa 
eontra  comune  Janoe  postqnam  dominus  rex  intravit  Januam^)  usqae  ad 

presentera  diem  ')  occasione  contamacie  sive*)  quia  dictum  comune 

nun  tuit  deffensom,  reätitutiä  expensid  Ulis,  qni  contra  dictum  eomone 
dietas  oontnmacias  et  proeessoB  haboerunt  et  obtinneront. 

viij.  Item  non  intendit  dictus  dominus  rex  qaod  aliquis  mercator 
forensis  cuius  civitas  vel  terra  sit  in  obedientia  ipsins,  possit  vel  debeat 
in  civitate  Janue  vel  districtu  realiter  vel  personaliter  impediri  molestari 
vel  detineri  pro  aliquo  facto  civitatis  vel  loci  de  quo  vel  qua  sit,  vide- 
iUcet  pro  eo,  quod  civitas  ipsa  vel  locus  teneretur  vel  tenen  diceretar  aii- 
qoid  dare  vel  fecere  ipsi  domino  regi,  eins  cmie  vel  ofiBaalibae  vel  alieni 
<le  fiunilia  vel  seqaentibns  emiam  domini  nostri*)  regia. 

viiij.  Item  ordinat  et  mandat  dictus  dominus  rex,  qaod  per  qnos- 
-cumque  iudices  et  magistratus  unicuique  Januensi  iusticia  espedita  red- 
datur  et  fiat  et  quod  omnei  strate  et  itinera  secure  teneantur. 

X.  Item  quod  capitulum  quod  loquitur  de  raubariia  integraliter  obeet^ 
vetnr,  et  quod  -nearina  qni  nunc  est  et  qni  qno  tempore  fnerit,  habeait 
apedalem  iudicem  dicto  officio  deputatum. 

xj.  Uem  quod  omnes  tractatores")  deputati  dicto  officio  de  raubarüs  et 
omnes  qui  voluerint  exponere  lionuiu  civitatis  Janue  et  maxime  super  facto 
mercaturarum,  bal)eant  liberum  accessum  quocieuä  expedierit  et  eis  vide- 
bitar  ad  dictum  dominum  regem,  ubicumque  sit« 

xij.  Item  Bttper  fiieto  aaaignationia  mataorom^,  compararom  aalia  et 
■aliarum  simiHnm  companumm  seu  cabellarum,  quibus  sunt  aliqui  redditna 
assignati  per  comune  Janue,  quod  dominus  intendit,  quod  rata  et  firma 
permaneant  omnia  statuta  et  ordinamenta,  nec  intendit  ipsa  debilitare  sed 
pociuä  corroboraie  et  augmentare. 

ziij.  Item  donat  vult  et  concedit,  quod  omnea  Januenses  in  enndo 
Stande  et  reddenndo  ant  abique  terramm  liberi  et  immunea  in  peraonia 

")  »int«  getilgt.  •)  nachgetragen  an  Stelle  des  geigten  »Italiä*. 

freigelassener  Raum.  *)  »de«  getilgt.  Nachgetiagen. 

•)  tnictore«.  ')  EOrsangistr.  getilgt. 
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meriacionibus  et  rebus  ab  omnibus  (leJagüs  theloneis*)  passagiia  et 
drictis^)  sea  consoetudinibas,  nou  obstantibus  legibus  vel  constitutionibos, 
piiTilegüs  een  eoBfoefaidiiiibu  qmbnaenmqae;  ae  tameii  »Maneaat  in  dn- 
«endo  Tel  nhando  ne  «liemi  wah  mnm  aoadmbiia  pedapa  deirandando. 
Htm,  tarnen  predieia  loeum  habeant  in  aliquilmg  peda^is,  theloneis'), 
passagiis,  drictiä*)  seu  conauetudinibus  impositis  vel  iroponendis  per  comnne 
Janue  seu  ex  ordinaciooe  ipsius  comunü,  seu  que  solvuntor  yel  colli- 
gantnr  ex  ordinatione  ipsius  comunis. 
Heo  clanaida,  emas  tenor  tafia  eat: 

liiij.  »Fradieüi  oonia  vnlt  et  eoDeedit  ^Betaa  dominns  rei  aaWo  et 
xeaerrato  omni  iwi  aibi  oMopetenti  es  Tigoie  donumtioiuB')  sibi  oonoetae 

nsqne  ad  tempas  vicennii  per  comnne  et  popalnm  Janue*  naUomodo  in 
privilegio  apin  nalur,  sed  sei)aratim  a  privilegio. 

XV.  Item  abicumque  supra  dicitur,  quod  domüraa  lex  non  inteudit, 
dioatnr  »concedH  et  ynlt*«  et  nbi  aopxa  dieitnr  9usque  in  presentem 
diein%  dicatur  »iiaqae  in  diem  privilegn^  et  nU  didtnr  »dominoa  rez*, 
dicatür  »saeratiaaimna  imperator*. 

In  nomine  domini  nostri  Jesu  Christi  et  beatissime  Mane  Semper 
Tirginis  matris  eius  amen. 

Saeraüaainie  Baaioeram  imperatoxie  maieatati  pro  parte  comnnia  Janne 
«am  rererentia  anpplicatar,  qnod  dignetor  ipai  comnni  concedere  in  feudum 
omnia  iura  et  iurisdiciones  que  et  qnaa  ipse  dominus  Imperator  seu  im- 
perium  habet  seu  habere  ronsuevit  in  omnibus  et  singulis  tenns  locia  ho- 
minibus  et  tenntoriis  que  sunt  a  fuc-e  Macre  usque  Monacum  incluxive  et 
a  Jogo  infra  versus  mure;  ita  tarnen,  quod  in  ipsam  concessionem  non 
eedant  nee  eedeie  intelligantor  iura  Tel  ioriadidones,  que  Tel  qoas  im- 
perimn  habet  in  aliqoibna  terris  locis  vel  territcnnia,  qoas  et  que  tenerent 
et  possiderent  tempore,  quo  dominus  imperator  intravit  Italiam  et  hodie 
tenent  vel  possident  aliqui  cives  originarii  civitati??  Janue  seu  aliquis 
prelatus  ecclesie,  marchio,  comes,  vol  nobilis  teneret  in  ieuduni  a  sacro 
imperio  et  possideret  lacionabiliter  dicto  tümpore,  quo  dominus  imperator 
tanc  lex  aeceaait  ad  partea  Italie,  qaod  fnit  tali  anno  et  tall  menae,  in 
quibus  que  dicta  sunt  non  eedere,  comnne  Jaane  babeat  oatem  et*)  ci^ 
Talcatam  et  alia  que  habere  consuevit*). 

Et  predicta  irrevocabilitcr  concedantur,  salvo  si  dominoa  imperator 

restituerit  comuni  Janue  U  pro  quibus  Sfis  ^)  iura, 

que  ipse  dominus  imperator  seu  imperium  habet  in  predictis  seu  haberet 
in  faetaram,  obligentor  et  obligata^)  specialiter  intelHgäntnr,  qnoosqoe  dioto 

comuni  Janne  de  diotis  Sis  ^)  fuerit  integre  satis&ctnm,  qua 

qnantitate  peccunie  restituta,  sit  in  arbitrio  dicti  domini  imperatoris  an 
velit  revocare  concessionem  predictam  vi  eo  casu,  quo  rcvocaret,  dictum 
comnne  habeat  in  predictis,  que  cedere  debent  in  dictum  concessionem 
ioia,  que  habere  consuevit  secundum  formam  privilegiorum  Bomanorum 
legnm  et  imperatomm  et  eonTentionnm  initarum  inter  oomone  Janne  ez 


*)  tholoneit.  *)  dueti«.  •)  corr.  ^)  nachgetragen; 

»als«  getilgt.  »)  Am  Rande  diepes  Ab. «atz es  eine  Hand,  zum 

Zeichen  bes.  Hervorhebung.  ausgesparter  Raum.  obligate. 


Digitized  by  Google 


624  Vinseaz  Samanek,  / 

an»  parte  et  dTHttee  aea  looa  riperumm  Jeniie  seu  eumm  nnivenitetoe 

altera,  que  convcnciones  per  ipsum  dominum  imperatorem  confirmentuf« 

Et  <\i:  fiat  quod  dominu3  iraperator  confiteatur  peccuniam,  que  prop- 
terea  dabitur  ei,  habuisae  et  recepisse  pro  utilitate  iinperii  et  pro  news- 
sitate  magna  ipsius  pro  i-ecuperandis  terhs  imperü,  et  abreaunciet  iuriboa 
que  circa  bec  xemmciaiida  enmt 

Item  dignetar  ipaa  impexatoria  nuuestaB  oomani  Jaaue  confinnare 
et  ad  cantelam  de  gracia  innovare  privilegia  et  conventiones  ipsi  comnni 
concessa  et  concessns  ab  aliis  regibus  et  imperatoribus  Ilomanoram  exceptis 
articalis,  qui  faciunt  mencionem  de  f'actis  Sicilie,  qui  necessarii  non  vi- 
dentor,  et  addeudo  dignctur  in  conßnnatione  ipsorum  pnvilegiorum  addere 
ubi  dicitnr  ^a  PortayenoriB  luqiie  Honachmn«  quod  dicatnr  »a  face  Macre 
wqiie  Monaclnim  inclusive*. 

iij.  Item  dignetnr  conoedere  quod  in  eognitione  et  dif^nitione  causa- 
rum  civilium  et  ])eicuniariarum,  que  sunt  et  erunt  in  civitate  Janue  et 
districtii  et  in  quibuscumque  uliis  negociis  comunis  seu  singuhirimn  per-» 
sonaruui  exceptis  causis  criminalibus  statuta  et  cunäuetudines  Janue  de-r 
beant  obflervaiii)  et  quod  non  posdt  appellari  aec')  supplioari  in  dvililms 
Ben  ennuBalibus  msi  secondiim  ibnnam  statatonim  Janue, 

üq.  Item  dignetar  conoedere  per  Privilegium  dicto  qomuni,  quod 
DuIUh  possit  exercere  publice  vel  privatim  in  civitate  Janue  vel  suburbiis 
officium  notarie  nisi  fuerit  receptus  et  scrii>tus  in  miitrieubi  notariorum 
dicte  civitatiä  examinatus  et  approbatus  secundum  lormam  capitulurum  et 
conanetadinem  dicte  ciyitatia»  aliqno  rescripto  facto  vel  faciendo  non 
obstante. 

Y.  Item  dignetor  mdem  comnni  conoedere,  qnod  diotam  comnne  per 

se  et  quamlibet  personam  pro  ipso  comuni  pofsit  emere  et  quocnmque 
alio  iusto  titulo  acqiiirere  quasi  uinque  terras  et  iurisdiciones  et  quecum- 
que  loca  et  obmagia**)  quorumcumque  atque  lidelitates  et  iura  sivo  sint 
feudales  vel  feaddUa  et  de  fendo  imperii  siye  non,  que  sint  pri  pu  mare 
per  niliaria  qoadraginta,  lege  vel  consuetadine  aliqoa  non  obsträte  Tel 
aliquo  privilegio  vel  rescripto  conceaso  Tel  conoedendo  et  s]icciBlitcr  non 
obstante  lege  statuto  vel  consnetudine  quo  vel  qua  re<  feudales  alien&ri 
prohibentur;  et  predicta  concedantur  salva  sernpcr  fiilrlitatn  im]>enali. 

vj.  Item  dignetur  concedere  ipsi  couiuui  quod  pu.>6ii  capere  ti  punire 
et  capi  et  pnniri  iacere  per  officiales  et  magistratna  anoa  omnes  coraalea 
et  d^xedatm^  et  aedicioaoa  habitantes  a  Monaco  usque  ad  flum«i*)  Macre, 
qoi  in£ra  dictoa  confinea  Tel  idibi  ubicumque  commiserint  cursariam  ra* 
pinam  seu  sedicionem  et  eciam  omnes  habitantes  extra  dictos  contines,  qui 
infra  dictos  confines  commiserint  predicta  vel  aliquod  predicturuiu  vel 
mtra  ipcios  conlines  receptarentur  et  receptatores  ipsormu  et  cuiuslibet 
eorum;  et  quod,  ai  aliqoa  discordia  aea  guerra  eroergeret  inter  aliqoaa 
ciTitatea  Tel  loca  aiTC  inter  hominea  alicuioa  ipaorum  civitatum  Tel  locornm 
riperie  Janue  infra  predietos  confines,  comune  Janue  possit  ipsos  univer* 
saliter  et  singulariter  compellere  ad  desistendum  et  recedendum  ab  ipaia 
guerris  et  disuordiis  et  ipsoB  ad  pacem  et  coucordiam  redducere. 


>)  observarc.  *)  uachgetrageo  statt  getilgtem  ,ut<.  *)  statt 

»bomagia«.  «)  corr. 
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Tig.  Item  dignetor  cimeedere  ipm  eomimi  qaod  ipsam  oomim«  et  nn- 
galarea  peno&e  ipsios  comunis  possint  ott  repreealüs  seu  laudibos  repre- 

salianim  concessis  liinc  retro  per  ipsiim  comune  seu  officialtn  ipsitis  et 
etiam  quod  ipsuni  comune  alihim-  iniintea  possit  laudes  represuliaruin  con- 
cedere  secundum  formam  capituiorum  Janue,  nou  ob.stantibiis  aliquibus  pri* 
TikgÜB  Tel  rescriptis  hinc  retzo  oonceesit  Tel  deoetero^)  conoedendis  aliedi 
coll^o,  cinpori  Tel  nniTersiati  Tel  singolari  peieone'). 

viij.  Item  dignetur  concedere  ipsi  comuni  in  feudiun  iura,  que  ipse 
dominus  imperaior  lea  imperiiim  lutbet  in  costne  seu  locie  Aymelie  ei 
Babazane. 

ix.  Item  plaoeat  ipsi  domino  imperatori,  quod  ofiiciales  comunis  Janue 
enm  nlirio  Tel  nne,  siTa  eonm  olfiei»  eieiceri  debeamt  in  Jaima  nT« 
extn,  eli^ntnr  ei  dBgi  ^  eonstitoi  debeani  seeandnm  quod  debeni  es 
fdffma  eapitalofram  Janue,  non  obstantibns  aliqoibna  conceesionibus  privi» 

legiornm  vel  rescriptis  de  ipsis  offieiia  vel  aliquo  ipsonim  factis  vel  fa- 
ciendis.  saWo  quod  predicta  locum  non  habeant  in  officiis  que  iam  incepta 
sunt  exerceri-'j,  quominus  possiut  ipsi  of&cialea  eorum  officia^)  explicare, 
dommodo  eonim  tempna  non  prorogetnr  nltra  ammm  ninun  a  die,  qua 
ipea  ol&cia  exercera  ineapenint 

1.  Item  quod  Tiearii  riperiarain  Janue  et  ultra  iugum,  si  Ytdebiior 
comuni  Janue  quod  in  dictis  riperiis  vel  aliqua  ipsarum  seu  ultra  iugum 
aliquis  virarius  constitui  debeat,  eligantur  et  <  reentur  per  ipsum  comune, 
qui  vicarii  sint  cives  et  «ontinui  habitatores  Janue  et  subsint  et  sabesäe 
debeant  domino  Ticario,  qui  pro  tempore  ftierii  in  oiTitate  Janue  pro  haf 
peraioria  mueetate**)  et  oomnni  Janue,  secundum  quod  anbeese  emauere- 
rinit  vicarii  riperiarum  et  de*)  ultra  iugum  poteatati  et  oomuni  Janue; 
et  aliter  seu  alio')  modo  aliquis  vi(;arius  creari  seu  t  onstitui  non  debeat 
in  dictis  riperiis  seu  aliqua  earum  seu  elium  ultra  iugum. 

xi.  Item  quod  vicarias  civitutiä  Janue  pro  ipso  douiino  imperatore 
omnia  negotia  comtuia  Janue  ei  que  non  perÜneant  ad  iustidam  Tel  Tin- 
dictam  nec  aint  contra  capitula  dTitataa  Janue  fteere  debeat  de  oonsilio 
ancianorum  vel  maioris  partis  ipamrnm  et  si  aliqua  aingnlaria  peraonat 
Cor|ius  coUegium  vel  universitär  reqiüreret  aliqua  a  comuni  Janue,  que  si- 
militer  nun  pertineant  atl  iustit-iiim  vel  viiidirtam  nec  sint  contra  aliquod 
capitulum  civitatis,  exponantur  eonäilio  ancianorum,  ti  videbitur  vicario 
ipsiua  domini  imperatoris  et  oonnlio  ancianorum,  quod  exponi  debeant 
ipsi  consilio,  in  quo  sint  adminas  decem  et  octo  aneiani,  quomm  deeem 
et  octo  vel  plurium  sint  adminus**)  noyem  de  populo  et  novem  nobiles,  et 
due  partes  ipsorum  pre^ienrium  in  ipso  consilio  sint  concordes  et  servata 
forma  capituli  de  duodecim  napientibus  constitutis  super  moneta  comunis 
expendenda  et  aliter  non  valeat  quicquid  cousilium  ancianorum^)  fecerit 
et  in  quolibet  eoneilio  ancianorum  poaait  eeae  dominus  abbas  populi  et 
Tooem  habere  sicut  unua  ancianorum.  Non  tarnen  possit  ipse  Ticariua 
per  se  vel  cum  consilio  ancianorum  vel  aliquo  alio  aliquid  facere  contra 
formam  capituiorum  Janue  vel  alicuius  eorum,  excepto  super  malefficii» 
vel  delictis. 

')  Nacligetragen.  *)  Ft  Igt  grösserer  Zwisohenranm.  »)  exercere. 

*)  »exerc*  getilgt.  luaiestati.  *)  >i" achgetragen. 

^  aliquo.  •)  »d«  getilgt  *}  »fo<  getilgt. 
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jij.  Item  quod  omnes  magistratus  et  officiales  comonis  Janue,  qui 
sunt  et  pro  tempore  fuerint,  possint  compellere  omnes.  qui  vel  que  sol- 
vere  consueveruut  mutua  dacitas  avarias  collectas  et  quusiuiuque  im- 
poäitiones  factas  et  lucieudas  per  comune  Janue  ad  solvendum  ipsas  avarias 
4aoita8  mutaa^)  collectas  et  qusscaxiqae  imposicioBes,  non  obstantibos 
aliquibus  privilegüd  seu  uoncessionibas  immuiütatnm*)  Tel  aliis  factis  Tel 
concessis  vel  concedendis  per  ipsnm  aliquibus  penonis  ooUegiis  corpori- 
bas  vel  Universität ibus. 

xiij.  Item  placeat  domiuu  iini)eratori  salarium  vicarii,  quem  missurus 
est  Jaouam  post  iatum  preseutem  vicarium,  moderare,  ut  babeat  pro  se 

«t  quatuor  iadidbos  suis  et  soeiis  qnatoör  et  domicellis  *) 

«t  cum  equis  amiigeris  *)  et  nucinis  3)  et  alia 

sua  familia  iZ^s  tantam;  et  quod  dictus  Tioarius  ultra 

predietam  familiam  suam  duoere  debeat  milites  sive  eqaites  

cTun  equis  anuigeris  •)  et  runcinis  qui  ha- 

beant  et  habere  debeant  a  comuni  pro  eorum  soldo   

quolibet  mense  pro  qoolibet  *)  et  senrientes  dueentos,  qui 

<similiter  habeant  a  cunuiui  pro  eorum  soldo  soUdos  quadraginta  Janue  pro 
quolibet  ipsorum  quolibet  mense:  et  que  quantitates  tarn  militum  sive 
equitum  quam  servientiiuii  solvantur  et  solvi  debeant  i]isi3  militibus  et 
eervientibus  scilicet  cuilibet  eorum  pro  se  et  nulli  alii  persone  pro  eis  vel 
aliquo  eorum,  quolibet  mense  per  nuncium-*)  seu  noncios  comunis  Janue, 
qui  de  ipsis  militibus  et  senrientibuB  faciaat  cercam  et  inquirant  defectas 
^rout  videbitor  ezpedire. 

liiij.  Itern  quod  revocentur  omnia  privilegia  et  concessionn-;  facta  et 
fücte  per  ipsum  dominum  alicui  persone,  corpori.  rollegio  seu  universitati 
de  colligendis  aliquibus  pedagiis,  tolcis  seu  exactiunibus  in  civitate  Janue 
vel  a  Honaeo  usque  Macram  vel  eciam  ultra  iugum  in  districtn  Janue. 

XV.  Item  dignetor  concedeie,  quod  occasione  seu  ex  vigore  alicnius 
laudis  repreaaliarum  seu  contracambiorum  .seu  alicuius  privilegii  vel  re- 
scripti  concessi  seu  concesse  seu*)  (;once(lendi  vel  concedeuuL',  aliqua  per- 
sona impediri  vel  molestari  ntm  debeat  in  personis  vel  rebus  in  Janua 
vel  districtu,  nisi  ipsa  laus  seu  rcscriptum  concessa  seu  coucessuui  essent 
per  oomune  Janue  et  servata  forma  capituliurom  Janue. 

xyj.  Item  quod  eum  tempore,  quo  ipse  dominus  Imperator  tune  rex 
erat  in  Janua,  multe  oondempnationes  banna  et  forestacioues  facto  et 
facta  fuerint  per  dominum  maresi  balchum  seu  iudieem  ipsius  et  que  con- 
dempnaciouc'S  nunc  requiruntur  ab  ipsis  l  ondLinpnatis  et  forestatis  et 
lidciuäsoribus  ipsorum,  quod  dignetur  ipac  dominus  imperator  ipsas  cou- 
donpnacioaes  forestacioues  et  baana  factas  et  &cta  in  aliquem  seu  aliquos 
de  Janua  seu  districtn  seu  in  aliquam  universitatem  de  districtu  Janue 
cassare  et  irritare  et  mandare,  quod  occasione  dictarum  condemimacionom 
forentationum  acu  bannorum  ip-^i  i-ondempnati  forcstati  seu  banniti  pou 
aliquiä  eorum  .<«-u  iideiu.>äures  eorum  vel  olicuius  eorum  abhinc  inantea 
molestari  seu  iuquietari  nun  possint 


*)  »et«  getilgte  *)  J^aehgetragen.  *)  Ausgespazter  Ranm. 

*)  »comuni*. getilgt.  •)  corr. 
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Deliberatio  A 

9  Flruiiam  capitulam  conces- 
sum  est  iam  in  ]»rivile?io  con- 
cesso  per  dictum  imjteratorem. 

§  Secundum  capitulum  eciam 
oonoesmun  est. 

I  Tertiam  cepitaltim^)  aicnt*) 
est  concessam,  ita  maneat. 

S  Quartum  capitulum  videlicet 
quo'i  nun  tiut  preiudicium^)  iuri- 
buB  comuni.s  Jauue,  uoace:>äiiiu  est. 

In  qnontam  ad  alia  petitor  yel 
'  ezstenditur,  non  est  raBtam. 
^     %  Onmtuio  capitnlimi  non  est 
iuptum  neque  conveniens. 

1^  Sextiun  sicut  concessam  est, 
Diuueut. 

§  Septimtun  conceBsnm  est. 

%  Octarum  oonoesstun  est  ncut 
etat. 

§  Noiiiim  Gonceaeimi  est  sicut 

etat. 

§  Decimum  concessum  estsicut 
etat 

9  ündecimom  oonoessnm  est 

sicut  petitur. 

§  Duodecimum  capitulum  ad- 
mictatur,  si  statuta,  de  quibus 
fit  mencio  in  eo,  non  contineant 
iniquitatem  vel  peccatum. 

$  xüj.  eapitalnm*)  concesdum 
,    in  prima  parte  usque  ad  verbum 
5 non  tarnen*;  et  ab  illo  verbo  in 
antea  videtur  conL-edeudum. 

§  xiiij.  capitulum  conceditur 
primo  cantela  adhibitap  ne  pre- 
iudicet  domino  in  balia  duminii 
et  alia  (?)«)  sibi  a  comnni  Janue 
concessa. 

I  §  ZT.  capitulum  fiat  in  hiis 
■  '   que  concedentur. 


-f 


mbaziatorom. 

Secnnda  pars  capitnlornm^). 

§  Primum  capitulum")  conce- 
datur  hoc  modo,  videlii  et  quod') 
(jue  petita  sunt  concedanlur  in 
P  ieudum    pro   magna  quantitate 
peocunie,  ita  qood  restitata  peo- 
cnnia  res  sit  in  eodem  statu,  in 
quo  nunc  est,  et  aliter  non*). 
S  Secnndam  capitulum  non 
-f-  concedatur  nisi  videantur  privi- 
le«,Ma^)  et  conventiones. 

§  Tertiuiu*^)  capitulum  in 
prima  parte  servetur  in  äitatutiä 
licitis,  inri  et  bonis**)  moribns 
non  oontrsriis;  in  secunda  parte 
non  videtur  concedendom,  qoia 
domino  derogatur. 

§  Quartum  non  est  admicten- 
F  dum  quia  contra   h(*uurem  inx- 
perii  et  publicam  utilitatem. 

§  Quintum  capitulum  non  con- 
p  oedatnr,  qoia  -magnnm  prnndi- 
cium    inferret  iori  imperü  et 

honori. 

§  Sextum   cajjitulum  non  est 
-\-  concedendum  nisi  in  quantum^^) 
includeretur  ex  com  essione  primi. 

p      §   vij.   non    concedatur  quia 
contra  omnia  iura  de  mundo. 

§  viij.  capitulam  fieri  potest 
F  es  congrnis  conToitionibns.  Kon 
fiat. 

§  viiy.  capitulum  non  conce* 
y  datur  quia  nimius  derogatur  iu- 
risdicinni  et  potestuti  et  dominio 
domini  ad  viceuuiuin. 

p  §^^)  z.  capitulum  non  conceda- 
I      tor  ut  snpra. 


*)  »concedatur  ri  non*  getilgt;  darüber  »sicut*.  *)  ,c*  getilgt. 

•)  »concedatur*  getilgt  ,aliu}*  Deutung  unsicber. 

')  Mit  ^em  grosecu  Kapitel  (§'i  -zeichen  eingeleitet.  ")  ,non« 

getilgt.  ,in«  getilgt.  _«)  Am  Rande  eine  Hand;  vgl.  623, 

Avm.  5.  corr.  aus  privileget^         '*)  corr.  aus  in*.        ")  »Tertium 

non  concedatur  quia  iuiquum  per  omnia*  gctiltrt.  »)' Nach- 

getragen.  *')  »co*  getilgt  »per*  getilgt 

40* 


Digitized  by  Gopgle 


Vinzenz  Samanek. 


628 

§  xj.  capitalnm  derogat  balie 
P  et  potettata  domini;  sed  bonnm 
est,  quod  eervetiir  per  Tieariniii, 
qnando  viderit  expeilire. 

§  xij.  capitulum  provisutn  est 
,  per  dominom   circa   iüud,  quia 
'  supense  simt  omaM  immiuiitttket 
cooceeae  in  Jaana  et  districto. 
p     S  liy.  capitalam  videtor  in* 
Btnm;  remaaeat  domino. 


§  zii^j.  capitalam^)  didtur  quod 
F  priTiUegiacoaceBsaBOBxeTOoeBtar 
sine  causa. 

§  XY.  capitulum  non  conceda- 
F  tur  quia  nimis  detraheretur  honoxi 
et  iurisdicioni  imiterii. 

§  xvj.  capitalum*)  posset  fieri 
F  et  oMioedi,  sed  detrabitnr  comodo 
merisehalehi. 


Omnes  sigoati  per  F  sunt  impossibiles,  per  -\-  ut  iacent'). 

Tl.  Am  Hofe  eingelanfene  Urkunden. 

1.  Abschriften  der  Urkanden  K,  Friedrichs  1.  Siehe  oben 
8.  256  Anm.  2  und  604  Anzn.  6. 

2.  OriginalToUmaebtsbrief  G-ennas  TOm  13.  Koy.  1311. 
Gedr.  Dönn.  1,  166  Nr.  'i3\    V<rl.  Beilage  I  S.  610  Anm.  2. 

3.  Originalvollmachtsbrief  Genuas  vom  22.  Nov.  1311. 
St.-Arch.  Tarin,  Kepublica  di  Genova,  1  ^r.  5.  Vgl.  Beüuge  I  S.  614 
Amn.  6. 


')  »non  concedetur  in  eo  quod*  getUgt  *)  »ez  primaa 

coaceditor*  getilgt.     >}  Doraualaotis  Beraards:  »Petita  per  oonc  ^ue«. 


!fae1itrlge  vnd  Berielittginigren.  Zu  S.  241  (1):  Kopie  eines  Tmbreviatmv 

hiSßfraf^itirutö  dt'i*  Loopai-dus  Freneiü  jetzt  von  Schwalm  in  der  Natioualbibl.  zu 
Florenz  entdeckt  (MG.  Const.  IV,  418;  daher  i3onaini  1,  373  als  Archivalie  dem 
LeopardttB  zagehOrig!).  239  HO.  Const.  IV,  Nr.  462.  243  fi),  246  (3):  ib. 
Nr.  455  (,tra>cripta«  Bernards).  24i  f'l'/.  Ji?  //"-'"i.  Boruardi-  Notiz  ib. 

^r*  471,  472.  —  &  570  (4)  ist  bezsl.  Genuas  natürlich  nur  von  der  Hervorhebung 
und  der  Ansdehnmig  fJber  eine  Anerkennung  bestehender  Znstftade  hinatra  tn 
TtTtitehen.  Zu  S.  5Si>  oben  (und  595'^,  **)  vpl.  S.  607.  Zu  S.  1104  (4)  halte  man 
auch      F.  1172  >>.  S.  69ö  üt  auch  zu  vgl.  der  jetzt  vorsichtigere  Vermerk*  Art.  12. 

Lfe»  S.  238»  Tenebollener;  1^30  (5')  Privflegienerteilung;  242**  Tenchie. 
denen;  243  (5 \)  er  (st.  .sie'^;  244"  trotzdem;  246  (5V  einer  Ork.  (st.  .seiner« 
U.);  247  (1*J  Johann;  248  (ü).  £r  spricht  in  dieser  Beziehung  von . 249  (3^) 
datirt;  255  (l)  89^  (ftt  806);  260^  gemeinsamen;  k61*  dominiam; 
263'*  den;  ^2  (3*)  informationum ;  -275  omnimodam;  277^'  widerlej^f,  (4*) 
dem;  279*  allerdings,  (3*)  anders;  82  (1)  coram;  284  (l)  gelegt;  285  (3*) 
▼icaires;  292  (2)  examinatis;  295*  quod;  297*  geartet  als  das;  29S;9  (8*) 
aimpiina;  .702"  werden;  306*  eraichtlith;  303^  Gemeinwesens;  öO'J  (1)  K.ipitaneiits ; 
310*  »•  ■«  (wie  inj-  314^  dass.  —  281  f,,  308^*,  (4**J;  312^*  septimanariis«. 
septimaniazii. 
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Beiträge 

zur  (iesclüchte  der  kaiserlicken  Zentralverwaltimg 
im  ansgeliendeD  16.  Jahrhiindert 

Von 

Alfred  H.  Loebl. 


I.  Verwaltung  und  Rechtspflege  im  allgemeine n.  Zum 
Geschäftsgang  bei  den  Zentralbehörden. 

Das  Kild  einer  in  fast  sämtlichen  Bestandteilen  noch  nuvoll- 
kommenen,  durchgreifender  Verbesserun i^nn  bedürftigen  Maschine,  ohne 
zielbewusste  Leiter,  ohne  patriotische,  selbstlose  Förd.  rer,  welche  es 
verstanden  hätten,  mit  mannhaftem  Freimutu  und  pflichteifriger  Ent- 
schiedenheit helfend  einzugreifen  und  ihre  Gebrechen  ah/nstellen  — 
vielleicht  fehlte  es  ihnen  allen  auch  au  dem  verständigen  Kennerblicke 
für  die  Aufgaben  ihrer  Zeit  —  *)  so  repräsentirt  sich  die  Verwaltung 
beim  Ubergange  vom  Ständestaat  zum  absolutistischen  Folizeistaate,  in 
einem  Zeiträume,  in  welchem  die  neuen  Triebkräfte  noch  nicht  so 
erstarkt  .sind,  dass  sie  die  alten,  wenn  auch  auf  schwankenden,  ge- 
wohnheitsrechtlichen Ci rundlagen  ruhenden  Hechtinstitute  in  d  r  Fi- 
nanz-,  Gerichts-  und  Kriegsverwaltung,  welche  eine  jahrhundertelange 
Entwicklung  geschaffen  hatte,  leicht  hätten  überwinden  können. 

Der  kaiserlichen  Zentralrejjierun*;  fehlte  «gänzlich  der  nur  aus 
voller  Kenntnis   der  grossen  Aufgaben,    ihrer  Ziele    und  klarem 

<)  Nead«ggtn  Bebaoptung  jedoch,  du8  die  Zezifittang  de*  Kaaalei*,  Ge* 
ncHkU'  und  Hofmens  Ton  Bndolf  IL  nidit  gans  vnbeabnehtigt  irar  (Beitrilge 
cor  Geschichte  der  BehOtdenorgranisation  VI.  S.  6)  ist  nicbt  bewiesen  worden 
und  icbeint  mir  aocli  nnerweialich. 
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Willen  entspringende  grosse  Zug,  die  bicher,  folgerichtig  leitende  feste 
Hand  in  dem  alten  Kampfe  zwischen  landesfürstliclier  Zentralisation 
und  territorialer  Enjau/.,])ation,  der  auf  fast  sämtlichen  Gehieten  poli- 
tisch-wirtschaftlicher Mauhtfrageii  zu  einer  nahen  liUt.scheidung  drängte. 
Einmal  erblickte  sie  ihre  Stütze  in  einem  starken,  möglichst  festgefügten, 
auf  konservativer  Grundlage  aufgebauten  Keichstage.  Daun  stellte  sie 
sich  der  Vermehrung  der  ViriLtimmen  im  Fürstenrate  entgegen i), 
bekämpfte  das  Prinzip  der  Teilbarkeit  fürstlicher  Gebiete,  unterstützte 
das  Streben  nach  Primogeuiturerbfolge  und  Unteilbarkeit,  welches  die 
Fürsten  in  Anbetracht  der  grossen  Gefahren  für  den  Weiterbestand 
ihrer  Erblaude  eben  damals  vor  allem  bekundeten.  Man  denke  an 
die  Erbfolgewirren  in  Ostfriesland,  in  Hannover,  in  Mecklenburg,  Jülich- 
Cleve-Berg,  in  Baden,  in  der  Pfalz.  Ein  andermal  wieder  kam  sie  dem 
entgegengesetzten  Streben  der  Territorialfürsten  entgegen-),  ge- 
währte bei  Erbteilungen  auch  die  Stiramenverraehrung  im  Fürstenrate 
nach  dem  Satze:  ,für  jeden  Besitz  eine  Stimme*,  Hess  ihr  Ziel  in 
einem  ohnmächtigen  lieichtage  durchblicken,  war  den  Plänen  der  freien 
Beichsritterschaft  nach  Zulassung  zum  Reichst:tge,  denen  der  Grafen- 
bank  nach  StimmenTerinehrung,  denen  der  Städte  nach  beschliessen- 
der  Stimme  nicht  abgeneigt,  förderte  öfter  das  Streben  von  liittcrn 
und  Städten  nach  Reich sunmittelbarkeit,  oder  wahrte  die  reichs- 
nnmittelbare  Stellung  von  Kreisen  in  ihren  Kämpfen  mit  den  Laud- 
vogteien  und  den  Land-  und  Hofgerichten  oder  mit  österreichischen 
Erzherzogen.  In  solchen  Zeiten  und  einer  so  schwankeuJen  Regie- 
rung gegenüber  hat  nur  die  rasche  Tat  den  Erfolg  verbürgt.  Die 
Landesfürsten  halfen  sich  zumeist  selbst. 

Die  gesamte  Behordenorganisation  litt  unter  einem  ähnlich  schlep- 
penden Geschäftsgang,  wie  er  noch  immer  die  grossen  Yertretungs- 
körper,  Reichs-,  Kreia-  und  Landtage  kennzeichnet,  unter  einem  Wüste 
formalistischer  Art,  bei  Beratung,  Abstimmung  und  Verhandluug.  vo 
langatmigen  „Ausschreiben,  Gesuchen,  Gesandtschaften,  Propositionen, 
Umbfragen'^  Antworten,  Austausch  von  Bedenken  and  Beschwerden, 


M  ?o  ist  iiuch  (It-m  Siobf-nbürper  Fihaten  iSifrmnnil  B'ithorr  bei  der  -\af- 
nahir.p  Si(  V>cnl>rir^'eü»  in  den  Kcichsverbaud  28.  J;ui.  läftri  wohl  die  erblirbe 
Würde  eineti  I'  üi'ätea  de»  b.  r.  Kcicbes  aber  ohne  bitz  und  Stimme  im  Fürateorate 
sugesichert  worden.  Lflnig.  God.  Germ,  diplom.  L  1687  ff. 

*)  Beispiele  bei  Waldemar  Bomke:  Die  Viril«timmen  im  Reicbsf&ntenrate 
von  1494—1654.  Unter»,  z.  deutscb.  Staats-  u.  Rechtsgcsch.  v.  Gierkf.  XI,  1882. 
t'ber  die  rJedeutung  dicior  gröisleu.  eutscheideudtn  Kürperßchaft  i^t  bier  zu 
weni^'  ^»  »a^H.  Einzasebea  wären  die  Akten  in  K.  bl.  256  des  Münchcncr  btaata* 
aichivs  gew  «rr  . 
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wie  er  die  Yerbaadlongeh  zwifleben  den  Kurien  und  die  des  Reichs- 
tages mit  dem  Kaiser  lähmte^). 

In  den  Land-  nnd  Kreistagen  nnn  spiegelte  sieh  diesw  Gescfaifts* 
gaug  wieder.  Wie  mQhsam  giug*s  schon  hei  der  Einhemfong  zn! 
Brauchte  es  doch  eine  lange  Zeit,  ehe  die  Instruktionen  für  die  Land- 
tagskommissarien in  der  Hofkandei  aasgefertigt  wisren*).  Und  m  den 
kngwierigen  Yerhandlongen  steckte  noch  Tiel  vom  alten  Formelkram. 
Die  Kammer  hereitete  die  köuiglichen  Fh>potitionen  Tor.  Nach  An- 
hören derselben  wnrde  die  Wahl  des  grossen  Ausschusses  vorge- 
nommen •  der  Kanzler  redigirte  dessen  Beschlösse.  Dann  wurde  nach' 
eingehenden  Torhereitnngen  hei  Beantwortung  der  Ptopoeition  der  Weg 
der  .OraTamina",  der  , Beschwerungen*  betreten.  Es  war  die  Form, 
in  welcher  jeder  der  drei  oder  vier  Stände  für  die  Erweiterang  seiner 
Bechte:  «Steuerbewilliguug,  Huldigung,  Widerstand*  sorgte  und  fttr  die 
Beobachtottg  seiner  Privilegien  eintrat  Jeder  Stand  lej^  seine  Be- 
schwerden vor.  Die  Kegieruug  erwiderte.  Aof  Beplik  folgten  Daplik  und 
Triplik.  Ja  es  kam  z.  B.  hei  den  Kreisen  zu  5 — ^7-maliger  Autragstelung 
und  Beschlosafittsimg  der  Stände,  ein  Geschäftsgang,  welcher  bei  der  De- 
zentralisation der  Ämter  mit  der  zonehmenden  Macht  der  Anssohflsse,  der 
einzelnen  Bänke,  der  Deputationen,  wie  in  den  Kreisen  auf  MOnztagen 
und  bei  der  Präsentation  der  Beichslmmmergerichtsasaessoren,  so  auch 
auf  Landtagen  zum  Kachteil  f&r  eine  rasche  Durchführung,  der  Be- 
schlüsse wnrde.  Für  di«  Regelung  des  Landesvertddigungs-  wie  des 
Finanzwesens  wurden  dort  kleinere  Kommissionen  gewählt.  Über 
das  Verhältnis  der  Kurien  zu  einander,  den  Vorgang  bei  Abstim- 
mungen, galt  seit  alters  auch  hier  die  Begel,  dass  jeder  Stand  fUr 
sich  gesondert  beriet,  die  Ergebnisse  den  anderen  Ständen  mitteilte  nnd 
dass  Einstimmigkeit  der  Kurien  erzielt  werden  musste*).  Bedenkt  man 
nun,  dass  die  meisten  dieser  Akte  schriftlich  vollzogen  wurden^), 
so  kann  man  ermessen,  wie  schwerfällig  so  ein  Apparat  funktionirte. 


>)  Vgl.  Gttitav  Wolf:  Deatsche  Gesch.  im  Zeitalter  der  Gegenreformation  I. 

S.  40—46. 

„Ks  rrphu  ulle  Sarlieii  alliie  (in  l'rng'^  so  huitr^am.  schreibt  der  Reichs- 
hofrat  Paul  (iurzweütr  einmal  au  dfii  (iruteu  Sinidu        von  Lippe  am  7.  Aii^. 

dass  ich  mich  belbcit  ücbüiuen  must»'.  i:'alkmauu:  iieitr.  zur  Cieächicht«  des 
Fflrstentams  Lippe  V.  126.  Anm. 

•)  Dabei  blieb  der  Ausacblun  der  Öffentlichkeit  alter  Qrundasts.  Über  die 
Eompetens  der  Landtage  im  allgameinen,  vgl.  H.  Toeppen:  Akten  der  Stände» 
tage  Preiis^ona  Bd.  l.  S.  12  ff. 

*)  rreiliiii  nicht  allen  TerritorioD.  Die  Lünebnrptr.  tli.-  Culonber^'f r  und 
Wolft'übüttler  Staude  bericteu  sogar  unter  freiem  liiuimel  au  von  aitersher  be- 
stimmten Orten:  So  unter  den  Eichen  ra  Bedenbostel,  im  Walde  Schott  bd 
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Der  Geschäftsgang,  an  und  für  sich  komplizirt,  war  bei  den 
icRitoxialen  Behörden  teilweise,  bei  den  Zentralstellen  vollends  ins  Stocken 
geratet),  und  zwar  hauptsächlich  infolge  des  Gegensatzes  zwischen  stän- 
discher und  landesfürstUcher  Beamtenschaflb,  swischen  den  alten  fiechts- 
anschannngen  und  der  romanisirenden  Jurupmdenz  mit  ihren  neuen 
Yoistelliuigen  von  Farstenrecht  und  Untertanenpfiicht  und  der  Fülle 
neuer,  dem  Mittelalter  fremder,  gemeinnfltsiger,  volkswirtschaftlicher 
Aufgaben  des  Staates,  wie  sie  eben  dem  römischen  Rechte  entwachsen 
waren.  Ich  meine  damit  die  erstm  Anfänge  der  auch  den  breiten 
Schichten  des  Volkes  zu  gute  kommenden  Wohlfahrtsgesetzgebungen 
auf  den  Gebieten  der  Schule,  Kirche,  Polizei,  Münze  und  des  Gorichts- 
Wesens^). 

IJieae  Oegesatze  trafen  namentlich  in  den  religiösen  Fragen 
sttinnisch  anfeinander.  Wurden  doch,  da  die  Berufungen  infolge  der 
evangelischen  Majoritäten  bei  den  Landrechteu  an  die  Hofkanzlei 
gezogen  wurden,  —  welcher  ohnedies  die  wichtigsten  gerichtlichen 
Entscheidungen  vorbehalten  waren,  —  die  Landrechte,  die  Landes» 
behörden  überhaupt  rielfach  sum  Stillstand  verurteilt,  der  lustarzenzug 
oft  gänzlich  ausser  acht  gelassen  oder  absichtlich  bei  Seite  geschoben, 
die  ohnehin  schwerfallig  funktionirenden  Zentralstelleu  überhäuft,  die 
Exekution  hinausgeschobeu,  auch  nur  angedroht  oder  überhaupt  nicht 
vollzogen.  Oft  konnte  sie  gar  nicht  durchgeführt  werden-).  Den 
Urteilen  des  Reichskummergerichtes  vollends  folgte  seit  dem  Aufhören 
der  Visitationen  die  ordnungsmassige  Exekution  nie  auf  dem  Fuss« 


HOssering,  in  Bardewick,  unter  der  Eircbbofslindc  von  Kloster  Steina«  im  Eiaien- 
holze  bei  Elze.  Die  bremische  Ritttrsc  h:ift  kam  zweimal  im  Jahre  u.  zw.  za 
Fionleichnaiii  und  Dienitag  nach  Martini  an  einem  freien  Phitzo  ienseit<(  des  Dorfes 
Basdahl  oder  in  ilermühleu  zusammen  (Kobbe  287  fl.)'  Auch  übertrugen  iiier 
kleinere  Städte  oft  den  grSsserNi,  einselne  Bitter  und  die  Frftlaten  einigen  we- 
nigen aua  ihren  Ständen  ihre  Stinunen  und  Vollmachten,  nicht  allein,  weil  die 
Beschickung  zu  kostspielig  war,  sondern  auch,  um  den  Geschäftsgang  zu  ver« 
einfachen.  Dr.  Wilhelm  llavemnnn:  Geschichte  des  Lande«  Braunschweig  nnd 
Lüneburg  III.  8.  ]0r,,  14!»  nnd  V2o. 

<)  Hof-,  Kammergerichtti-,  iiulkauzlei  und  Kammcrorduungen  (vgl.  btieve  in 
den  Sitzungsberichten  der  Mflnchner  Akad.  d.  Wise.  1881)  wechseln  rasch.  In 
den  Territorien  begegnen  häufiger  Ban>,  Feuer»,  PoUsei-,  Sctanl-  und  Ejxchen* 
Ordnungen,  sogar  eine  Vormundachaft^ordnung  in  Hassan  erwähnt  EL  F.  Edler 
Gesch.  V.  Nassau.  I.  J^.  4  t:..      auch  S.  ."jG8. 

*1  Der  kaiscrliclii'  llrroKl,  weh  her  die  Achtscrküinmc:  vom  22.  Mai  ItiOfJ 
gegen  die  Stadt  Braunschwcig  überbrachte,  wurde  vom  Volke  gröblich  verhöhnt. 
Die  E^Uärong  blieb  wirkungalos.  Über  einen  noch  krasseren  Fall  von  Ohnmacht 
des  Beichskammezgerichtes  g^^en  den  UOrder  Friedrich  von  Rtiffenbezg,  vgl. 
Keller:  I.  S.  559  £ 
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naeh.  Bald  halfaii  weder  die  mandats  de  administranda  institia  nodi 
•Ue  PromotoiialieD,  mn  Tenogerungen  hintanzohalteDf  den  Prozess  tob 
der  Stette  sa  bringen  und  aneh  die  ? on  der  Beschwerdeinstam  liinfig 
angewaadian  Mittel  gegen  dia  nditiiridr^  Yenagmig  der  Urteilshilfe 
im  ordentÜifilien  GeriobtsTediihrai  Weben  wiilanigskM. 

So  war  jene  Reefatsonmeberheit  entstanden,  welebe  fllr  die  Zeit 
Tor  dem  dzttssigjihrigeu  Kriege  spricbw9rÜich  geworden  ist  nnd  die 
Traunnng  der  Beehtspflege  von  der  Terwaltung  eingeleitet  bat;  man 
denke  nnr  an  die  dnreh  Fhigen  der  Znetöndigkeit  der  rQekstindigen 
Kammersieler  bervorgerufene  jabndmteluiige  Venc^leppung  der  zahl- 
reichen Broieeee  beim  Beidiakammeigeriebte  in  Lebens-,  Brbsebalb- 
sachen,  in  den  Klagen  über  Lendstaadscbaften  nnd  MediatisiraDgeu, 
Ton  denoi  die  gaoM  TerritodaK  Adels-  nnd  Stidtegescbiebte 
unserer  Zeit  erfUlt  ist  Man  erwäge  die  das  ganze  Reehtswesen 
QDgeme  in  IShmende  Konknirenzstellnng  an  dem  immer  mSchtiger 
werdenden  kaiserlichen  Beicbsbofrate,  der  sieb  aneh  im  Beohts- 
verfidnen  Ton  den  stiadiieben  Volksgeriebten  emanzipirtef  und  stets 
bereit  war,  Lebensstritle,  nnd  fiberhaupt  Sachen  zwischen  Forsten  nnd 
StSnden  dem  Beicbaksmmergeriebte  an  entveissen,  wenn  sich  eine 
Fertei  an  den  Kaiser  wandte,  man  denke  an  die  Yerbandlungs- 
tchwierigkeiten  infolge  der  noch  nicht  genau  abgegrenzten  Arbeite- 
teilong,  der  nenen  Art  der  GescbiftsfObrnng,  vor  allem  der  noch 
nicht  eiakt  formnlirten  nenen  römiscbreebtlichen  Normen  im  Proaess- 
Tcrfabren  nnd  der  gar  bald  nicht  mehr  Terstandenen  Förmlichkeiten 
des  alten  Piozesszechtes. 

Oar  manche  Eheprozesse  dauerten  länger  als  die  Ehe  selbst  58 
Jahre  wShrte  der  Proaess  der  Bürger  gegen  den  Fflratbisehof  von  Passen 
über  die  Einhebung  des  üugeldes  auf  Bier,  Wein,  Meth  (geendet  1593); 
siebzig  Jahre  dauerte  der  Hildesheimer  Prozess  über  die  räumliche 
.  Ausdehnung  einer  Prozeerion,  einhundertoweiunfünfzig  Jahre  (ron 
1577—1729)  der  Prozess  der  Trierer  Bitterschaft  um  ihre  Beichs- 
freiheit  —  und  er  endete  mit  einem  Vergleich.  Die  Torhin  (S.  632 
Anm.  2)  zitirte  Tateache  findet  ihre  Erklärung  in  einer  Bechte- 
beugungf  welche  jene  Unsicherheit  mit  erklären  hilft,  weil  sie  typisch 
ist  Die  im  Jahre  1602  zu  Gunsten  der  Stedt  erlassenen  Mandate 
(beiderseitiger  Abrüstung  sowohl  des  Herzogs  Heinrich  Julies  als  auch 
der  bekriegten  Stadt)  waren  im  Jahre  1604  vom  kaiserlichen  Hofrate 

•)  Vprl.  Jie  Studie  t.  K.  Pereis :  Die  Justizverweigerung  im  alten  Heiche 
seit  1495.  Zeitßchr.  d.  Savigny-Stift.  f.  Ketbtfi-:e?rh.  XXV.  <7crm.  Abt.  1—51. 
1904  S.  29  ff.  Die  Abteilung  Uuugaricu  des  üofkammerarchirs  euthäit  in  den 
Faazikeln  14396  if.  ongeifthlte  Beitrige  flr  tokhe  joristiiehe  fiilftmittel. 
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dahin  abgeändert  woideo,;  dass  die  Mandate  ,weil  sie  sich  teils  auf 
fiüsche  Berichte  grOndeten,  teils  in  die  beim  Eammergericht  noch 
schwebenden  Prosess  eingriffen*,  völlig  zu  vemichten  seien,  und  dies 
aus  dem  Grunde,  weil  der  Herzog  sich  im  Prager  NoTembenrergleiche 
d.  J.  1602  zu  einer  grosseren  TürkenhUfe  persönlich  in  Prag  Ter- 
pflichtet  hattet).  Und  erst  die  Kompetenzenurrungen.  So  entstand 
i.  J.  1571  in  der  Tiroler  Regierung  ein  Konflikt,  da  der  Landesherr 
die  gelehrten  Beamten  oft  den  adeligen  Bäten  vorzog.  Um  nun  die 
im  Standekampf  errungenen  Vorteile  zn  gunsten  der  weiter  abgesteckten 
Grenzen  der  landesfürstlichen  Gewalt  zu  behaupten,  den  Streit  zum  Still- 
stand zu  bringen,  sollte  der  von  Erzherzog  Ferdinand  IL  geschaffene 
Hofrat  mit  der  Kompetenz  einer  über  der  Regierang  stehenden  Bevisions- 
und  Obersten  Appellationsinstanz^),  ein  kontrollirendes  Organ  selbst 
über  dem  ständischen  Tribunal  des  Bozener  Ho%eriehte8  an  der 
Etsch  werden  und  auf  dessen  Rechtsprechung  insofern  entscheidend 
Einfioss  nehmen,  als  er  dessen  Urteile  revidiren  konnte. 

An  wen  nun  gingen  notwendig  die  aus  solchen  jungen  Verschie- 
bungen entapritigeudei)  Kompetenzenirrung<  n  und  Rechtsstritte,  wenn 
sie  auch  die  vom  Landesfürsteu  ernannten  Delegirtenkomniissäre  selbst  auf 
Grund  der  neuen  Rechte  im  Kampfe  gegen  die  ulten  Laudesordnungen*) 
nicht  zu  entscheiden  vermochten,  oder  wenn  sie  selbst  der  oberste  stän- 
dische Beamte  —  manchmal  gleichzeitig  Vertrauensmann  des  Landes- 
fiirsten,  wie  der  Landeshauptmann  von  Tirol,  d  r  Bischof  von  Breslau, 
der  Burgflpraf  von  Karlstein  —  nicht  zu  schlichten  wusste?  An  den 
kaiserlichen  Kelchshofrat.  So  kam  es,  da>s  sich  die  zahlreichen 
—  das  Verhältnis  der  Stände  und  ihrer  Behörden  betrefienden  Rechts- 

•)  Uein'  inaiiii,  Gesih.  von  Brauiibchwoi^'  und  IliinnovPr  HI.  S.  2'^^  Da^s 
es  wohl  nicht  an  l'ngekten  zur  iJestjeruug  dt-r  im  Jalire  IjOj  geUiiüeiteu  Kaui- 
mergerichttordnung  gefehlt  hat,  ist  bekannt  Vgl.  Ed.  Bodmann:  Herzog  Julius 
T.  Biaanichweig  alt  dentaeher  KeicbafÜnt  in  der  Zeitscbr.  d.  hiitor.  Vereinet  f. 
Niedersiichsen  \8f<7  S.  49  und  Schmausa:  Curp.  Jur.  Nr.  47  Gustar  Wolf :  Deut- 
fcChe  Cleä'  h.  im  Zeitalter  d<  r  Gei^'C-nref.  I.  107  —  11;}.  Die  Ordnung  ist  gedr. 
in  (ii  r  neuen  und  voll^tänül■;eIen  >;ininilunL,'  der  }It'K-ht>al)!*(hii'de  u.  s.  w..  *iie 
1747  im  Verlage  von  Krust  Auguat  Koch  iu  iraaklurt  erbchien  u  i«t.  Iii.  43. 
FQr  eine  Getchichte  det  Reicfaskammergerichtet  bergen  die  Archive  erdrückendes 
Material.  So  dai  Mflnöhener  Staataarohiv  in  den  K.  tob.  285,  239«  258  und  5& 
und  K.  h\.  100  u.  224,  das  Reichsarchiv,  Rcichssachen  Saal  XXVI.  Fusz.  Nr.  »i— 13. 

')  Hirn  I.  4(;!»  ff.  Mijplieder  waren  in  den  7üer  Juhrcu  Dr.  Job.  Wi-Uinger 
als  Hofmarsch.ill,  ihm  fol;,'t('  Dr.  Justinian  Mu^cr,  Vi/.ek.iii/.l-  r  Dr.  J;ik.>l.  Uulz- 
apfel  und  die  Hol'räte :  Dr.  Antou  bulirotenberger  und  i^kzenziat  Hau*  Drcilmg. 

*)  Über  die  Rezeption  der  firemden  Rechte  in  Tirol  oad  die  Tiroler  Landet» 
ordnnagen,  vgl,  Sartoxi^Montecroce^  Beitrage  nir  Otterr.  Reicbt»  und  Redittgetch.  L 
Innibruck  1895.  S.  64  Anm. 
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Streitigkeiten  und  die  vielen  BevisioDen  der  am  dem  Innsbnidcer  6e- 
heimrate,  ?on  der  Oraxer  .Geheimen  Stelle*,  von  der  Wiener  «Regie- 
rang*  and  anch  von  Ungarn  an  den  kaiserlichen  Beichshofrat  appel- 
lirten  Gerichtearteile  kaum  Ton  diesem  kaiserl  Begieruuga-  und  ordent- 
lichen Jnstizkolleg  bewältigen  lieesen,  trotzdem  anter  Badolf  IL  tind 
Matühias  ein  Ssterreichischer  Begi^trator  and  ein  fieterreichischer  Eitra- 
ordin.  Sekretör  vorlrommen.  Bei  derartiger  Oberbttrduug  kann  es  nieht 
wondem,  dass  ein  empfindlicher  -Mangel  an  geeigneten  Beamten  für 
sahireiche  Beichsho&atastellen  entstand  and  dass  man,  da  es  an  Amts- 
rechten and  Traditionen  nicht  minder  fehlte,  wie  an  regelmas^igtu 
Bezügeu,  oft  jahrelang  um  eine  einzige  tauglich  scheinende  Persön- 
lichkeit werben  masste.  Und  hatte  sie  schon  die  Beise  nach  Prag 
angetreten,  war  «ach  dort  beeidet  worden,  so  darchziehen  eigenmichtige 
ürlaabsrerlangerongen,  häufige  Bittgesache  um  Entlassung  und  Gesuche 
am  Gehaltsferbesserungen,  am  Zulagcu,  Zubossen  and  Gnadengelder 
die  AktenbestSnde. 

Beispiele  mögen  dies  belenohten.  Am  3.  Jänner  1592  fordert  der 
Kaiser  den  Beichshofrat  Georg  Freiberrn  Ton  Frauenhofen,  der  in 
Bayern  reicb  begQtert  war,  au^  sich  sofort  sam  Dienstesantritt  nach 
Prag  zu  verfögen.  Aber  selbst  nach  dem  wiederholten  Auftrag  vom 
19.  Janner  des  nächsten  Jahres  fand  es  Fraaenhofen  noch  nicht  der 
Hfihe  wert,  seinen  Verpflichtungen  nachzokommen.  .Da  hast  Dich 
Tor  etlichen  Jvhreu  gegen  uns  mit  dem  Hofrat^dienst  in  Bestallung 
▼erpfiichtet  und  eingelassen,  auch  bereits  darauf  das  Anzugsgeld  em- 
pfangen; Wir  haben  Dich  am  S.  Jänner  1592  aufgefordert,  auf  za 
sein,  nnd  an  unseren  kaiserlichen  Hof  zu  erscheinen.  Darauf  ut  seit 
geraumer  Zeit  keine  Antwort  erfolgt* ;  heisst  es  am  25.  November 
1592  an  diesen  Mann.   ^^lu^i^  solche  Deine  UugepQr  nit 

wenig  firembt  f&rkombt,  wir  auch  dieselbe  gleichsam  zu  unserer  Ver- 
kleinerung leuger  nachzusehen  nit  gemeint,  derwegen  ist  hiemit  bei 
Vermeidung  unserer  Straf  und  Ungnad  nochmals  unser  endlicher  und 
ernster  Wille  und  Meinung,  dass  Du  gleich,  angesichts  dieses  Befehlichs, 
gewiss  und  one  verzüechen  an  unseren  kaiserlichen  Hof,  daselbst  wei- 
teren Bescheidt  zu  gewarten,  Dich  geborsamblich  einstellest,  so  lieb 
Dir  ist,  augeregte  Straff  und  Ungnad  zu  vermeiden*.  Darauf  ent- 
scholdigt  sich  der  Freiherr  mit  einem  Schreiben  vom  20.  Dezember 
1592  ans  Altenfraaenho?en :  Er  habe  schon  im  Monat  Jänner  seiner 
Pflicht  nachkommen  wollen;  da  sei  ihm  wegen  seiner  Herrschaft 
Driffblfing  ein  bayerisches  Klagemissiv  von  der  Kanzlei  Landshuet  zu- 
geschickt worden.  Zum  Schlüsse  teilt  kr  mit,  dass  er  erst  vor  zwei 
Monaten  von  einer  totlichen  Krankheit  aufgestanden  sei  und  dass  die 
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Ärzte  eine  Reise  noch  nielit  für  ritlich  hielten.  Er  bittet  noch  nm 
UrlEnhsYerlangenmg  his  auf  Letare,  Und  der  Kaiaer  gewahrt  eie  am. 
29.  JSnner  1598*).  Im  Jahre  1694  bereite  nahm  eich  onser  Freiherr 
wieder  einen  ürlanb  ohne  viel  tn  fragen  nnd  Terlingerte  ihn  bis  zum 
Hochsommer  1595  wiedemm,  bis  ihm  die  angedrohte  Beetrafong  sa- 
gestellt  wurde*).  Anch  Georg  Lndwig,  Landgraf  so  Lenchtenberg, 
welcher  wShrend  des  Begensbnrger  Reichstages  aum  Beichshofrats- 
Präsidenten  angeworben,  .erhandelt*  worden  war  (am  21.  Jnni  1594), 
musste  schon  nach  anderhalb  Jahren  in  Gnaden  enthoben  werden. 
Er  starb  erst  1613.  Der  Graf  Friedrieh  an  FOrstenbeig,  Land- 
Togt  im  Elsass,  wurde  aufgefordert,  das  Amt  an  ftbemdimen*). 
Gleichzeitig  ging  anch  an  seinen  alten  Yater,  den  Grafen  Joachim 
an  Schreiben,  dass  er  helfen  möge^  seinen  Sohn  zur  Übernahme  in 
bewegen.  Alles  umsonst  Beide  lehnten  ab*).  Vier  Jahre  blieb  der 
Reichshofrat  ohne  PrSsidium.  Da  Hess  sich  der  Graf  TOn  Leoehten- 
bng  im  Jahre  1600  wiedemm  in  Unterhandlungen  ein,  stellte  höhere 
Bedingungen  (6000  Taler  Gehalt  statt  5000,  Enthebung  von  der 
Stelle  eines  geheimen  Rates,  Unterstfltaung  durch  eine  neue  Prorefe> 
rendarstelle  im  Reichshofirate,  regelmissige  Besoldung,  dne  Gnadeagabe 
Tor  Antritt  des  Dienstes  nnd  Expektanz  auf  ein  Beiehslehen)*)  und 
zu  Ende  des  Jahres  trat  er  den  Dienst  an.  Am  8.  April  1601  werden 
die  Untergebenen  angewiesen,  ihn  als  alten  Vorgesetzten  anzuerkennen, 
da  seine  Stellung  nur  als  Kontinuation  des  bereits  bekleideten  Amtes 
au&uiassen  seL  Doch  schon  am  60.  JSnner  1602  beschwert  er  sich 
darüber,  dass  er  nicht  mehr  die  Gunst  des  Kaisers  geniesse,  und  am 


')  »Mich  Terdreast  am  aller  meisten  und  thuet  mir  web*  dz  man  in  dem 
Wahn  und  Manunjr  ist.  es  raiesst  gleich  und  nit  änderst,  ein  jeder  (Jnif  und 
Herr  im  Bracht  leben,  ubcl  hiiusen  und  von  ibme  alles  verthan  sein,  weil  Er  zu 
dem  kaiäerlicben  Hof  ziehen  und  sich  gebrauchen  wil  lassen.  Damit  ich  aber 
•olchem  Torat  knnftiger  Weittemng,  merklich  nacbteiU  tdiadeo  und  Tnkotten  fBr- 
kome,  K»  habe  ich  um  angedentter  fiirgafallener  Ursachen  wegen  wider  meinen 
Willen  meinen  Beschluaa  und  angestellte  reise  nach  Prag  Burttokgeetellt*.  Staate 
archiv  Wien  Reichshofrat  Fa.«z.  28. 

*)  Am  29.  Mai  1595  schreibt  der  Freiherr  aus  Trifftlfing  an  den  edlen,  ge- 
strengen, hochgelehrten  ücrm  Johann  Wolff  F^qrmann  von  Oberhausen  zu 
Hühlfelden  and  Hersingcn,  der  Bediten  Dr.  und  geheimer  Bat  und  Beicbshof- 
ratsTisekansler-AmtsTerwalter. 

')  Aus  Prag  am  6.  Februar  1596.  Staataarchir.  Wien.  Reichshofrat  Fasz.  26. 

*)  Friedrich  aus  Heiligenstadt  am  17.  Jiai  1&96.  Der  Vater  eben  daselbst 
Tom  22.  Mai,  ebenda. 

ft)  Am  19.  Juli  1600.  Am  28.  Juli  erhielt  er  einige  Forderungen  bewilligt» 
ao  6000  S,  Gehalt  Ygl  auch  die  lUterialien  im  Münehener  StaataarcbiT  K.  ech. 
339  und  372. 
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12.  Miirz  des  nächsten  Jahren  bittet  er  um  seine  Entlassung,  Und  so 
widerhult  er  diese  Bitte  Jahr  für  Jahr  bis  in  seinem  Abgang  im 
Jahre  16090-    Erst  L  J.  1617  starb  er  in  Dresden. 

Unter  dt»n  Reichsfürsten,  an  welche  sicli  Rudolf  II.  bei  dem 
Suchen  jiaeh  tauglichen,  katholischen  Reichshuiräten  vor  allem  wandte, 
war  der  Bischof  von  Spoier,  als  besoldeter  kaiserlicher  Kammerricliter, 
also  am  Sitze  des  Reichskammergerichtes  der  meistgenannte.  Ja 
er  unterhielt  am  kaiserlichen  Hof  einen  eigenen  Ge&chäftsträger» 
mit  einem  Gehalte  von  30  R-iichstalern 2),  wohl  hauptsächlich,  um 
diesem  Koukurrenzgerichte  des  kaiserlichen  HofraU's  die  besten  Kräfte 
zu  entziehen.  Jahrelang  unterhandelte  hier  Bischof  Eberhard  ver- 
geblich mit  Assessoren,  wie  Dr.  Johann  Hilleprandt,  Dr.  Mecker^),  Dr. 
Roth*).  Auch  Dr.  Wilhelm  Jocher  sträubte  sich  und  ebenso  führten 
die  Unterhandlungen  mit  Dr.  Vorburg  zu  keinem  Ergebnisse^).  Frobeniiis, 
Graf  von  Helffensteiu,  mit  dem  der  Kaiser  seit  1601  wegen  Eintrittes  in 
den  geheimen  Rat  verhandelt  hatte,  entschuldigte  sich  im  Jahre  lGi>2. 
Anderseits  hatte  der  Speirer  im  Februar  1581  den  Dr.  Johann  Wulff. 
Frejmanu,  im  Dezember  1587  Dr.  Eberhard  Wamboldt  von  Umbstatt^), 
im  September  1ÖS9  Dr.  Johann  Zinner  zum  Eintritte  in  den  kaiser- 


Höchst  iniereasant  ist  der  Kampf  diesem  Mannes  mit  dem  Geheimen  Kate 
in  den  Jabrea  1602—1609,  fflr  welchen  ich  einen  Bearbeiter  auf  die<e  reichen 
voi^enaniiten  Matemlien  aolmerlnam  madie.  Vgl.  anoh  JSrnat  HOneh,  Geich« 
d.  Hause«  und  Landet  FtHtemberg^  Bd.  II.  Aachen  1880. 

»)  Remling:  Ge«ch.  d.  Bischöfe  zu  Bpder  II.  424  ff. 

')  Dr.  Johann  Hillepnind  Morkor  war  f-Trstlich  Eich  städtisch  er  Kanzler. 
Aach  Achilles  Ilsung  sandte  auf  Beiehl  des  Kaisers  vom  12.  März  1592  einea 
Boten  nach  Kottweil  »alda  er  sich  selbig  Zeit  haushäbUch  verhaltea,  wisBena  zu 
naeheA«.  Doch  traf  ihn  der  Bote  ent  in  Konetus.  £r  entiehuldigie  nch. 
Ilrangs  Bericht  vom  2S.  April  IBM  ans  Khneneheig«  k.  h.  Staatiardiir  Wuau 
Bcichsakten  (in  genere)  Fasz.  58. 

*)  Am  24.  Novem)i.  hatte  der  Kaiser  den  Bischof  beauftrngt,  in  seinem 
Namen  mit  dem  KeichMkammergerichtsassessor  Dr.  Rodt  zu  handeln.  fibensO 
am  9.  Hftiz  1593.  Eberhard  antwortete  am  17.  April,  dass  er  »ermeltem  Dr.  Rodt 
mit  allerhandt  beweglieh  penaaeiombi»  and  anmuthiingen  oft  bert  snsupTeehen, 
ihme  auch  seiner  vorgewendten  dittcdteten  durch  eoaderhar  Terttaut«  Personen 
auBzaredcn  nit  iinterlasaen  habe,  in  Hoffnung,  «eine  wilftrig  schlietaliche  Er- 
klärung zu  erlangen,  dagegen  er  aber  solrhf  irapedimente  und  verhinderungea 
vorgebracht,  dass  ich  nachmals  von  ihme  keine  andere  resolution  bekommen 
moehte^  daa  dan  er  auf  seiner  Entschuldigung  beharrt*.  Ebda. 

•)  Ana  Speier  rem  28.  April  1608  und  aua  Pkag  Tom  19.  April  100&.  Ebda. 
Beichsbofrat.  Fasz.  i8  and  31. 

*)  Der  Kaiser  an  den  Bischof  vom  12.  Nor.  1587.  Am  11.  Dezemb.  er- 
klärte sich  Wamboldt  bereit  und  an  demselben  Tkge  antwortet  der  Bischof  aber 
das  günstige  Ergebnis.   Ebda.   Fasz.  32. 
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liehen  Hofirat  TennlaMt  Auch  Hbbb  Heinrich  von  Nenhausen  and 
Johann  Ludwig  von  Ulm,  spater  unter  Matthias  Hof  kansler  —  er  war 
der  letzte  Seterreiehisehe  Hdfkanzler,  weldier  zugleich  der  römisch* 
deutschen  Kanzlei  TOistand  —  bewog  er  zum  Dienstesantritte  in  den 
Hofrat.  Er  hatte  diese  beiden  bereite  am  1.  Febroar  1593  als  «goAbt 
in  der  italienischen  und  französischen  Sprache*  ,in  studio  juris  der- 
massen  erfahren,  dass  sie  beide  an  einem  Hofgeriehte  doote  et  iuridioe 
tait  sonderen  Lob  reflerieret,  empfohlen  und  lobend  hinzugeftigt,  dass 
sie  sonst  auch  anderer  gaten  qu^t&ten  und  wesentlich  also  beschaffen 
seien,  dass  sie  verhofientlich  £.  E.  IL  in  dero  Hofirat  nit  ubel  an> 
stSndig  sein  sollten,  als  ich  albereit  auch  Ton  ihnen  sofiel  Temehme 
•E.  E.  M.  sie  alleruntertanigst  zu  dienen  ganz  begierig  und  erpietig*  >). 

Im  Jahie  1596  war  es  auch  dem  Bischof  geluugen,  die  Bei* 
sitzer  Dr.  Streitt  und  Dr.  Gregui  Tengnagel  zu  gewinnen.  Dieser 
hatte  bereite  zugesagt,  war  aber  dann  kurz  Tor  seiner  Abreise  noch 
^on  seinem  Entschlüsse  zurückgetreten  und  nur  Dr.  Streitt  trat  den 
•Dienst  an.  Später  wurden  Hans  Jakob  von  Hardegg  (am  27.  Jum 
1603)f  Johann  Ludwig  Ton  Pienzenau  zu  Zinneburg  und  Beichenspeier 
-und  im  Jahre  1613  Dr.  Simon  Ahin  vom  Bischof  Ton  Speier  zum  Ein- 
tritt in  den  kaiserlichen  Beichshofrat  Teranlasst. 

Trote  aller  Beichshofratsordnungen  Ton  d.  J.  1550«  8.  April  1559 
T.  1570t  trotz  aller  BemOhungen  der  Beichshofrate,  d^  Land- 
grafen ▼.  Leuchtenberg,  der  Dr.  Wamboldt  und  Dr.  Joh.  Zinner, 
dem  kaiserlichen  Auftrage  v.  25.  Juni  1594  nachkommend*),  deren 
Befofmation  durchzufahren  (in  d.  J.  1594 — 1597)^  konnten  die  Klagen 


*y  »Neben  diesen  irt  ein  Praktikant  allhie,  mit  Nunen  Jotaann  Castner,  der 
Rechten  Dr.,  welcher  nunmehr  über  3  Jahre  berührtem  meinem  Hofgeriehte 
i)eigewohnt.  in  demselben,  wie  auch  als  er  einst  zu  Assesson-n  ])riisentiert  {,'eweft, 
mit  seiuon  reiutiouibuti  dermavsen  bebtandeu,  dii&n  man  seinen  beäonderen  Fleias 
und  Geschicklichkeit  jedesmal  gespürt;  daran  a«r  itaUeniachen  Spraye  «r- 
fahren«.  Ebda. 

*)  Sie  sollten  die  Beichtbofiratsordnung  v.  J.  1559  »enehen«  und  dem  Eaiier 
»SCbrifUich  rcfeiioron,  was  sie  zu  ündern  odor  zu  V>eH?ern  fl\r  nötig  liiflten«. 

Am  2:>.  Okt.  159G  erfoltrte  ein  m'ucs  Dikret.  «ior  l.andpraf  inzwischen 
»abgezogen',  Dr.  Zinuer  aber  geatoibeu  war,  au  Georg  l'rh.  v.  Irauenbofen, 
Dr.  Wamboldt  und  Dr.  Jakob  Eisengrein  von  Kletatttfela,  KeiduiliofttttaKeferendar. 
Und  am  8.  Ang.  1507  wird  daaielbe  Delnret  erneuert,  »weil  es  bisher  onTerrichtot 
geblieben*.  Staatsarch.,.Wien.  Reichshofrat  I'.iüz.  1.  S.  »uuh  die  Akten  im  Müncbener 
flllj^em.  Hoich.s.iiM  h.  ad  Reichssacben  \  lUnch.sgericht  Fasz.  6  Nr.  T'/a  Ht'p. 
R/,  1^.  1(»  k  4  1'.  1.  Vpl.  hiezu  Lohinann:  in  act.  pnb.  de  Pac  Rt'litr.  Hb.  I. 
cap.  37.  LÜenbach  \K  liercheuhahn  l.  548.  Moser  Staatsrecht  I.  224.  Ein 
fireilicta  IttdDsnhaflea  Yeneichnia  der  Prftiidenten  gibt  Bergmann  in  den  Sitsnnge- 
ber.  d.  W.  Ak.  d.  W.  XXVI.  2(M  £ 
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über  Rechtsverweigerung,  Rechtsbeugungen,  namentlich  aber  über  Ver- 
zögerungen bis  zur  Ordnung  v.  1()17  nicht  zum  Schweigen  gebracht 
werden.   Liesseu  ja  am  ^5.  September  die  drei  geistliehen  Kur- 

fürsten dem  Kaiser  ein  Memoriale  überreichen,  in  welchem  sie  in  An- 
betracht der  Justizver^ögerungen  heim  kaiserlichen  lieichshot'rate,  in 
Vorschlag  brachten,  zu  Untvrsuchuug  dieser  Gebrechen  einen  Kur- 
lüi  steutag  auszuschreiben  M.  Wer  denkt  hier  nicht  schon  au  die  Be- 
schwerden der  evangelischen  Stände  der  Lande  ob  und  unter  der 
Enns  im  Jahre  I1U8  uud  an  ihre  Bitte  um  Wiedereinsetzung  eines 
österreichischen  Hofrates?  Im  ganzen  aber  war  der  Reichsliofrat, 
hervorgegangen  aus  dem  königlichen  Ilofgericht,  mehr  au^tühreudes 
Organ  des  Kaisers,  denn  ein  üerichtshof,  ein  kaiserliches  Katskolle- 
gium-).  wie  diT  jjeheiiiu'  Kai. 

Noch  .schwieriger  gestalteten  sich  die  Verliandlungen  in  dieser 
Kürpersehait,  noch  mühseliger  und  schleppender  war  hier  der  Ge- 
schäftsgang, obwohl  diese  Behörde  nur  aus  wenigen  Mitgliedern 
bestand  und  keine  „von  unten  nach  oben  appellable,  konstituierte 
und  verfassungsmässige  Behörde*,  war  wie  Keudegger  will^),  mit 
keinem  drr  Länder  organisch  verbunden  war,  gleichsam  über  der 
Verfassung  schwebte,  ihm  auch  a  priori  keine  Aufsichtsgewalt  über 
die  Landesbehörden,  keine  Justiz-  und  Kegierungshoheit  zukam, 
seine  Beschlüsse  auch  keine  verbindlichen  Befehle,  sondern  nur 
Ratschläge  für  den  Landest ürsten  waren^),  und  wie  die  Sentenzen  des 
Reichshofrates,  dem  Kaiser  als  blosse  Gutachten  vorgelegt  werden 
mussteu.  Aber  dieser  Behörde  war  eben  infolge  ihrer  eigenartigen  Stellung 
eine  solche  Fülle  von  Aufgaben  anvertraut,  dass  man  sie  als  die  ge- 
waltigste an  Machtvollkomincnhcit  mit  Recht  fürclitete.  Der  geheime 
Rat  hatte  die  den  Landtagen  vorzulegenden  Gesetzeutwiirl'e  und  Pro- 
positioueu  zu  behandeln,  die  Beschlüsse  uud  Gutachten  aus  den  ver- 


<)  Das  Memoriale  wurde  vom  Kammerdiener  Barthel  dem  geheimen  Rate 
mbcrgebea,  daselbst  am  27.  Sept.  in  Anwesenheit  der  Herren  Landgraftn  m 
Lctuhteaberg,  Molurt,  Lamberg,  Hannewaldt,  Barvitius  beraten  nnd  beschlossen, 

norh  eine  Weile  zu  -warten  und  alsdann  dasselbe  dem  Kaiser  <  xtr.u  tim  sowohl, 
als  auch  in  Ürigiuale  vorzulegen,    fctaatsarcbiv,  Wien  Reu li.-^hofrat.  Fa.»z.  19. 
Kots  ▼orber  am  18.  Sept.  war  zw.  d.  Kaiser  und  dem  Kurer/kunzler  eine  Iieich^- 
fcansleiordnnng  vereinbart  worden.  Herchenhahn  I.  558. 
*)  V^'l.  Pereis  a.  a.  0.  S.  16. 

')  liciträgp  zur  Gesch.  d.  Beh5rdenor{^anieation  Bd.  VI.  8.  9. 
*)  Tezner :  Die  laadesiQrBtUche  Verwaltungsrevhtapflege  in  Österreich.  Uefl  I. 
'Wien  1698.  S.  128  ff. 
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Bcfaiedenen  BatskoU^en  so  prOfen  ,ia  approbieren  und  so  TeibeeBeni>). 
Seiner  Beratong,  Eontrolle  ond  Bevision  onterlagen  alle  in  den  Amii- 
bereich  des  Eemcbem  eilenden  Begiemngiianfgaben^  alle  das  Finans- 
nnd  Eameralwesen,  die  Justiz-  ond  EriegsTerwaltong,  die  aoswSrüge 
Politik  und  die  innere  Venraltangsreehtspflege  des  Hofrates,  ja  selbit 
die  f&rsÜichen  Haas-  ond  Eammergntssachen  betrefienden  Angelegen- 
heiten*). Zodem  hatte  er  onter  dem  menschenscheoen,  onentschlossenen 
ond  krankhaft  snrQekgezogenen  Eaiser  nur  selten  eine  Einsprache 
so  f&rehten,  so  dass  man  seinen  Fdlsidenten  Wol%ang  Bompf,  (seit 
14  September  1578  Freiherr  Ton  Woeboss)*)  so^eieh  Yerwalter  des 
Obersthofmeister«  und  Eammeiezamtes  mit  Beeht  als  den  eigentlichen 
Begenten  ond  Beichsdirektor  beteiohnete.  Bekannt  ist,  dass  aoch  der 
Beichahofratspriaident,  Graf  Paul  Sizt  Ton  Trautson«)  (vorher  Oberst- 
hofinaraohall)  als  GUnstling  de«  Eaiaers  damals  eine  einflossreiche  ond 
m&ehtige  Stellung  bekleidete.  Beide  regierten  nebst  dem  geheimen 
Sekr^Sr  Dr.  Job.  Barritios  später  Baron  Ton  Fememont  als  ebenso 
allmichtige  Minister  am  Prsger  Eofe^),  wie  Bon  Juan  Idiaqoes  und 
Don  Christo?al  de  Mora  in  Madrid,  in  der  spanischen  Junta  onter 
Philipp  IL  und  wachten  so  eifer«flchtig  fiber  ihren  Einftnss  auf  den 
Eaiser  wie  spftter  der  Nachfolger  des  Kiederlanders  Barritius,  der 
unßbige  Oberststallmeister  Graf  Attems. 


*)  Wie  es  im  »Guetacbteu  über  Reformatioa  der  oesterr.  Zentral  Verwaltung* 
heilst,  gedr.  bei  Neadegger,  8.  27  und  in  der  eoUect.  hiator.  Bd.  II.  28 — 59. 
*)  »Dieaan  CoUegio  wurde  nit  Aber  ein  Putilnilar,  seadem  inagemein  Uber 

Ihrer  K.  W.  u.  des  hl.  rörn.  Reiches,  auch  derselben  Ständ  und  Untertanen  Ebre^ 
Reput.ition  und  Wohlfahrt,  wie  auch  auf  die  anderen  Collerria  und  Rät,  dasg 
eie  ihren  InstruktioiuMi  uml  ütticüs  t-iu  iienüi:"'u  tun,  ein  wachendes  Auge  und 
Obacht  zu  haben,  anvertraut*.    Ebenda  b.  30  tT. 

*)  8.  Aber  ihn  KheTenhiUer:  Oonterfet,  II«  pag.  66,  Anm.  d.  bei  Hammer- 
PnrgataU:  Melchior  Kleel.  Buid  L  S.  176  C  and  Staeve  in  den  Abhandlungen 
der  bayr.  Akad.  d.  Wi^s.  XV.  1.  Abt  S.  3ft  ff.  nnd  in  der  allgemdnen  dentechen 
Biographie;  Artikel  »Huiupf*. 

«I  IS.  Kh<  vi'ui,ilkr :  Conterfet,  Ii.  pag.  Üö  und  Joe.  Bergmann:  Mediulleo, 
il.  22S.  Jir.  LXXVm. 

•)  Za  den  einflanreiohen  PeraOnlichkeiten  gehörten  neben  den  nngefllhrten 
geheimen  Rftten  noch  die  ReichshoMte  Ladialana  t.  Berkhn,  Dr.  Etsengrin  Ton 
Richtenftls,  Dr.  Paul  Garzweiler,  Eberhard  Wambold  von  Uiubstadt  und  der 
Keich»hofsekictär  Andree  Hanniwaldt  zu  Kotensieben  und  Pilnnitz.  Die  Rolle 
des  IJeichtvaters  Jakob  Chamarräu?  ist  unklar.  Welche  \'riwij rr.ug  der  Sturz, 
der  beiden  vornehwsteu  Minister  Kudoli's  II.  im  Uofweseu  und  lu  den  btaat«* 
geadiiften  her?orgebracht  hatte,  aehildert  Stieve  in  d.  Abhandlungen  d.  bajr.  Ak» 
d.  W.  X7.  47  ff. 
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Bei  einer  derartigen  KompeteuzeufüUe  musste  der  ( iesi:iuLt'ttigaug 
notwendig  leiden.  Die  Behörde  selbst  aber  war,  trotzdem  sie,  wie, 
in  Bayern  (Stieve  V.  23),  Brandenburg  u.  a.  Territorien,  zumeist  aus 
landfremden  bürgerlichen  Mitgliedern  bestand  und  durch  uud  durch 
korrupt  war'),  eben  weil  sie  nicht  aus  einem  ständischen  liechts- 
institute  erwachsen,  für  ihre  Beschlüsse,  welche  gleich  denen  der  spa- 
nischen Junta  stets  in  ein  geheimnisvolles  Üuukel  gehüllt  waren 
nur  dem  Kaiser  verantwortlich  war,  den  ständischen  Gegnern  weniger 
Angriffs]>unkte  bot,  den  Kaiser  aber  trotz  seiner  unnahbaren  Sonder- 
lingsnatur unmittelbar  beeinflusste^j.  aus  allen  diesen  Gründen  ani 
besten  geeignet  die  Gesamtdtaatsinteressen  im  Kampfe  mit  den  parti- 
kularen Gewalten  und  die  absolutistischen  im  Streite  mit  den  ständi- 
schen zum  Siege  zu  führen^).  Es  war  eine  Entwicklung,  die  sich 
ähnlich  auch  in  manchen  Territorien,  über  nirgends  so  typisch  tqU- 
zogen  hat^). 

*)  AU  ein  Officium  eztntneum  acceuorium  hat  mau  die  Rechtsstellung 
dieser  BehQrd«  beaeichnet  —  ein  Komortiiim  von  geriebenen  Kaofleaten  konnte 
man  aie  nenoen.  Gindelj,  Rudolf  II.  I.  Bd.  8.  48.  In  der  Umgebang  det 
ReichaoberhaiipteB  war  der  GeKchüft^gang  ganz  tob  Geld  —  und  Onnst* 
bezeugungen  abh&ngig.  Gustav  Wolf:  Deutsche  Gesch.  i.  Zeitalter  der  Gegen- 
reformation. I.  29.  Stieve,  V.  III  Anm.  1.  1425,  Beilage  IX,  ^r.  13.  und  VI. 
74  und  103. 

*)  Wenn  eie  aneh  nicht  wie  jene  bei  Nacht  ecflouen« 

*)  So  da«s  man  sie  in  gewisjem  Sinne  mit  diesem  identifisiren  konnte^ 

wie  Nendpgger  richtig  meint. 

••)  Nach  Tezner  kommt  diese  Eignung  vor  allem  den  Finanzbehörden  zu. 
S.  168.  Abgesehen  davon,  dass  auch  die  S.  172  und  173  angeführten  Begünati- 
gungen  der  Kammer  gegenüber  den  anderen  Kollegien  f&r  nniere  Zeit  durchaus 
nicht  stimmen,  diese  durcbaos  nicht  als  eine  »cameralistische  Epoche  der  Ver- 
waltung des  Innern*  bezeichnet  werden  kann,  trotzdem  die  Tatsache  zugegeben 
wird,  dass  bei  ürteiltschöpfungon  in  Kameralsachen  auch  Kamracrräte  in  die 
Verwal1migsigericht>ljeliünk'n  delcgirt  wurden,  ist  auch  sonst  die  Bed>'iitung  dieser 
Behörde  etwas  überschätzt  worden,  i^olche  Urteile,  wie  sie  gar  häuüg  Uber 
grosse  Epochen  in  diesem  sonst  treffliohen  Bodie  leicht  gefallt  werden,  bedOrfen 
noch  soi^ffUtigster  ErwBgong. 

hm  allgemeinen  hatte  die  Zentral  Verwaltung  in  den  Territorien  damals 
schon  grössere  Fortschritte  pemacht  als  im  Reichsganzen;  man  denke  an  den 
geheimen  Knt  för  die  »l'rinzipalsarlien'  in  WürtemViort^,  an  da»  kursäch;-:!-.  ho 
Kammerkollegium  seit  1589,  an  daü  bcbatzkoUeg  in  liannuver  1594,  den  geiiciuieu 
Bat  in  Bayern  seit  1582.  In  Brandenburg  bildet  sich  ein  solcher  erst  1604. 
Tgl.  Schmoller  in  der  Einleitung  som  ersten  Bande  der  scta  borossica.  S.  70. 
Gerade  in  unseren  Jahren  regt  auch  Ludwig«  V.  Kanzler  Florenz  von  Venninger 
die  Zentralisation  derf  Beh'"udcnwesens  in  der  Oberpfalz  an.  Lebte  doch  um  ilie 
Mitte  des  Jahrhundei tn  ♦■•iie  fieueration  ganz  ausgezeichneter  Landestuivti  ii,  von 
denen  die  meisten  ihren  Ländern  dauernde  Verfassuugeu  gegeben  haben,  wie 
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Die  Hofkanzlei.  Infolge  Ton  Häufung  der  Agenden  bei  der 
Hofkanzlei  ist  allmählig  ein  anderes  Amt,  wenn  auch  nicht  zum  ein.- 
flnafreichsten  beim  Kaiser,  so  doch  zum  gewaltigsten  an  Machtvoll- 
kommenheit emporgestiegen  —  das  des  ßeichsvizekanzlers.  Es  hatte 
sich  seit  der  Kanzlerordnung  vom  Jahre  1559  als  ein  vom  Reichs- 
kanzler, dem  Kurf  ürsten  von  Mainz,  unabhängiges,  kaiserliches  Hofamt 
in  allen  äusseren  und  inneren  politischen  Angelegenheiten,  ja  sogar 
im  Reichshofrate  und  damit  auch  in  allen  Straf-,  Zivil-  und  Yer- 
fassungsfragen  des  obersten  kaiserlichen  Gerichtshofes,  ebenso  wie  im 
geheimen  Rate  zum  massgebendsteu  Faktor  herausgebildet.  Dem  ge- 
schah auch  dadurch  kein  Abbruch,  dass  es  seit  der  Länderteilung  im 
Jahre  15r)4  wohl  die  Zentralstelle  des  Eiulaufsweseus  blieb,  also  das 
EinreichuugsprotoküU  für  alle  Einlaufe  bildete,  aber  durch  die  Er- 
richtung einer  eigenen  böhmischen  Statthalterei  in  Prag  (1577)  uud 
durch  Verlegung  der  Residenz  von  Wien  nach  Prag,  also  durch  Schei- 
dung des  ,  Referats  Wesens"  viel  von  seiner  ehemaligen  Kompetenzfülle 
au  die  Inusbrucker  und  Grazer  Hofkanzleieii,  an  den  ungarisclien 
Kanzler*),  den  böhmischen  Oberst-Kanzler-*)  uud  an  das  Kollegium  der 
hinterlassenen  deputirten  Räte  der  niederösterreichischen  Hofkanzlei 
Terloren  hatte.  Empfingen  ja  auch  die  ungarischen  Locumteneuten, 
ja  selbst  die  Erzherzoge  von  der  allgemeinen  Hof  kanzlei  ihre  Instruk- 
tionen. Und  da  eben  damals  auch  die  Länder  Innerösterreichs  und 
Siebenbürgen  in  den  Verband  der  deutschen  Reichsstäude  aufgenommen 
wurden  (1594  und  1595),  waren  auch  sie,  trotzdem  die  Referate  für 
ober-  und  niederösterreichische  Geschäfte  seit  1564  eutfaUeu  waren, 
der  allgemeinen  üofkanziei  zugewiesen. 

Kaake  mit  Recht  hervorhebt.  »Ihr  praktisch  nQchteraer  hausväterigcher  Sinn 
war  so  groM  wie  ihr  religiOtar  IdeaUsmos«.  Aber  aneh  im  einselnen  nainentlieh 
besQglich  eines  geregelten,  vereinfachten  Gesehiftagangei  waren  manehe  Indes* 

IQrfttlicbe  Zentralbehörden  den  kaiserlichen  weit  voraus.  So  namentlich  Bayern 
unter  Maximilian  (seit  1593).  Vgl.  Stieve  V.  24  ff.  Zu  S.  18  Anm  2.  VgL 
Münch.  Reichsarch.  Fflrstensuchen  XXXIIL.  Teil  11  fol.  249  ff. 

>)  Sie  war  ursprünglich  nur  ein  Ausschutt  des  böhmischen  Landessenates, 
(Tgl.  Comora:  Stouskys  Staat  von  Böhmen  YIL  Kap.  15.  «Von  der  kgl. 
Kanxley«).  Die  Wirksamkeit  b^nnt  am  26.  Aug.  Ihr  obliegen  damals:  För- 
derung der  Sittlichkeit,  Schutz  und  Ausbreitung  der  katholischen  Lehre,  Erhal- 
tung and  Vermehrung  der  landesfilrstlichea  iJerechtsarae,  Administration  guter 
Justiz,  Überwachung  der  ^tadt  Prag  u.  a.,  s.  Bidermann  1.  S.  78.  Anm.  128. 

*)  Der  Bischof  von  £aa1i|  Job.  jEntasej.  Bit  ine  17.  Jahrh.  war  die  ubp 
garis^  Hofezpedition  von  der  angeriieben  Eanil^  getrennt  Ebda.  I.  8.  81* 

')  Er  war  Chef  der  böhmischen  Laudesexpedition.  Ein  Teil  des  dahin 
gehörigen  Personals  anterstand  der  Statthalterei,  ein  anderer  weilte  am  kaiaer* 
liehen  Hof  lager. 
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Seit  dem  Tode  des  Dr.  Rudolf  Viebänaer»)  (gest.  23.  April  1587) 
blieb  die  Stelle  eines  Vizekanzlers  unbesetzt;  das  Amt  wurde  tobl 
Dr.  Jakob  Kon  tob  Seufienau  (welchen  der  Ileicbserzkanzler  für  diesen 
Posteu  vorgescblagen  hatte)  nur  verwaltet  und  erst  im  Jahre  1593 
erhielt  er  die&e  einflu&sreiche  Stelle«),  bekleidete  sie  aber  nur  ein 
Jahr  (er  starb  am  11.  März  1594).  Von  da  ab  bis  zum  Jahre  1607 
blieb  die  Stelle  wieder  unbesetzt.  Zum  Direktor  der  Kanzlei  wird  der 
geheime  Bat  «aiuer  und  des  Reiche  lieber  getreuer'  Dr.  Johann  Wolf- 
gaog  Freymann  von  Oberhansen,  Mühlfclden  und  Herrchingen  er- 
nannt^) und  dem  Reicbsvi/.ekaozleramt  wird  prOTisorisch  der  Beichs* 
hofrat,  Dr.  der  Rechte  Rudolf  Corradutz  von  imd  zn  Nnssdorf  bei- 
gegeben, ein  einflussreiches  Mitglied  des  geheimen  Bates,  damit  er  der 
Expedition  assistire^). 

1)  In  den  SdhreibeB  Rndolfii  It.  an  den  Reichaenfauuler  t.  23.  April  1S77 

n.  1.  «.  bis  z.  16.  Febr.  1593  und  WoUjping  t.  Dalbergs  an  Rudolf  II.  t.  12.  Sept. 
1586  u.  i.  a.  wird  er  Siejrmund  genannt.  Staatsarch.  Wien,  Reichskanzlei  und 
Taxamt  Faaz.  Nr.  3  und  Reichshofkanzlei  Fasz.  Nr.  2.  Dieser  zuletzt  penannte 
Ja»,  entbftlt  zahlreiche  Akten  über  Viehäusers  Anstellung  und  Wirksamkeit 
Mju  den  Jaluen  1676  bis  sn  Minim  Tode,  Er  war  Nadtfolger  des  geh.  Biftet 
Dr.  Job.  Baptiita  Weber  ta  Rees  nnd  PiMnberg  (BiiambefgK  welcher  sn  Beginn 
des  J.  1577  in  Ehren  seine  Entlassung  erhalten  hatte.  Kur  mit  Hflhe  war  er 
nach  den  peinlichen  Vorpilngen  auf  dem  Reichstag  v.  Augsburg  1586  (Vorfalle 
seine»  Dienstes  halber)  bewogen  worden,  (vgl.  die  iSchreiben  Wolfgangs  vom 
12.  Sept.  1586,  des  Kaisers  Antwort  y.  6.  Okt.  1586)  von  seiner  Entlassung  ab> 
smAeben.  Aber  von  einem  iweimemflidiea  KnnlMnQrlnab  ni  Lnntlarbealit 
hehrte  er  nicht  mehr  sorllek.  Trett  sller  Tertritotangen  konnte  der  editfcene 
Schmerz  nicht  mehr  gertillt  werden.  Am  5.  D<  /.  berief  ihn  Rudolf  selbst  zu» 
rück.  Am  14.  Dez.  antwortete  der  Schwerknnke  und  am  24.  April  kflndete  der 
Kaiser  dem  Mainzer  sein  Ableben. 

*)  Rudolf  hatte  ihn  dem  Reichserzkanzler  am  16.  Febr.  1593  zur  Ernen- 
nung vorgeschlagen.  Der  Ersbisehof  Wolfgang  sntwortet  dnmof  am  28.  Ifta 
eos  Aiehaffenharg.  Beide  Sehreiben  Orig.  im  Stantwreb.  Wien.  Mainset  eis- 
bisch«  H.  Arch.  Reichskanzlei  and  Taxamt  Fasz.  3.  Akte  die  Reichshofkanzley 
unil  (Ins  Krichsvizekanzlariat  betreffend  (1565 — 1600).  Ahnlit  h  war  eu  in  Bayern 
zur  Belbt'ii  Zeit  mit  der  Stelle  des  VorBitzenden  im  geheimen  Kate.  Auch  sie 
wurde  v.  d.  J.  1:91—01  nur  verwaltet.   Stieve  V.  8.  9. 

")  Dr.  Frejmann  war  im  Febr.  1981  Yom  Biidiof  ton  Speier  ftr  den  Reiche- 
boiiratidientt  gewonnen  worden*  Bereits  im  Jahre  1585  war  er  Beiduhofirale- 
referendar,  1592  wurde  er  mit  Lndw.  Hoyos  nach  Dflsseidorf  geschickt  (ausser* 
ord.  Legation),  im  J.  1596  war  er  Reichs- Vizekanzleramteverwalter.  Kv  war 
■viermul  vpiroühlt.  In  <1.  J.  1575.  28.  Juli  1585  zu  Retz,  15.  November  1587  zu 
Regenbburg,  25.  Noyember  1597  zu  Flatfenbofen. 

^  Rudolf  sn  den  Erdiisehof  Wolfgang  T<m  Ifaini  r.  Plag  den  12.  Mftrs 
I5M.  Der  Knrf&rst  Mitwovlet  am  24.  Min.  Freymann  kam  schon  1607  nm 
•eine  Entlassung  ein  und  Corradutz  wurde  im  September  1597  Vizekanzler  und 
blieb  ea  bis  som  Jahre  1606.  Auch  Leopold  von  Stralendorf,  vgL  Stiere  VL  8.  74, 
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W4r  68  m  ipnnmdern,  wenn  der  Yisejamiler  bei  der  FOlle  seiner 
Macht  wiUkflrlich  schaltete?  Kurs  Ton  Senfifcenaa  stand  an  der  Spitse 
der  Beiehshof-  wie  der  erblandisehen  Kanzleien,  hatte  sich  \om 
Sekretär  des  geheimen  Bates  eq  dessen  PrSsidenten  emporgeschwungen, 
nach  der  Ordnung  TOn  1559  war  er  auch  im  Bdchshofrate  massgebend, 
der  einzige,  der  nieht  vom  Kaiser,  ernannt  wurde,  Tertrat  den  PrSsi- 
•denten  in  dessen  Abwesenheit  nnd  war  befbgt,  mit  diesem  gemeinsam 
■die  Beföhigung  der  Beichshofisgenten  sn  ihrer  Amtsffihrong  vn  prQfen. 
Als  ehemisliger  Sekretär  führte  er  noch  die  Qeheimralspiotokolle,  war 
.Vorstand  der  Begistratnren,  wie  des  Beichsarchivs  nnd  überwachte 
«och  die  Qebanmg  mit  den  Tazgeldem,  von  denen  die  Kamdeibe- 
amten  besoldet  worden^  nicht  vom  Kaiser,  wie  die  des  Hoirates,  son* 
dem  von  Mainz.  Bei  kurfürstlichen  Wahltagen,,  bei  landesfürstlichen 
Erbhnldigungen,  bei  feierlichen  Anlissen  Überhaupt,  vertrat  er  den 
Kaiser,  ja  er  verkOndete  den  kaiserlichen  Willen  audi  im  Beichstag» 
und  trat  hier  als  Vertreter  der  Erblande  in  den .  politischen  Fragen 
Österreichs,  namentlich,  in  den  tOrkischeu  Kämpfen  niuht  selten  sogar 
in  Gegensatz  zu  seinem  Vorgesetzten,  dem  Beiclwerskanzler,  dessen 
Visitation  und  Kontrolle  er  sich  überhaupt  zu  entziehen  wusste  und 
in  dessen  Kamen  er  nur  Urkunden  unterzeichnete,  welche  ins  Beich 
gingen^),  wenn  sich  der  Kaiser  in  den  Erblanden  aufhielt*). 

Den  GeschSftsgang  und  das  Kanzleipersonal  regelt  und  beauf« 
-sichtigt  der  Taxator.  Dieser  tnlt  alle- Briefe  und  Kopion,  Beytragungen, 

leitete  das  Amt  iuterimibtiach  (von  1606—1607).  Neuu  bekretüre  standen  dem 
Verwsltsr  des  HsidMhof-Viseluuttleraiiitei.  xa  u.  zw.  D.  Joh.  Baxiits  t  die  Ge- 
•ehftite  des  r6m.  Baicbes  (lateia.)  und  Dr.  Andr.  Hanniwald  alt  deutsdher 

SekretJlr.  Joh.  Enf?elhofer  als  Sekretär  f.  das  Land  ob  und  unter  der  Enns,  drei 
ungarische  Sekretäre  (Atiam  Hnf<hziifötby,  Faustus  Vranith  und  'J'iburz  Himmel* 
reich)  bt^sorrrtpu  die  ungavisohen  Geschät'to.  Johann  Müllner  v.  Mühlhauaen  die 
böbnv.  Abteilung,  Aml^roa  Penuk  die  diplomat.  Korrespondenz  mit  dem  Auslande. 

>)  Vice  ac  nomine  reverentiUttimi  arducanosUsrii  Moguntini  (Colon.  TVevir). 
Wenn  der  Mainser  Knrfllnt  ansnahmsweiie  einen  «genen  kontrolUrenden  Tax- 
gcgenaohTelber  nach  Wien  sandte,  wurde  diesem  oft  ditf  Einsicht  in  die  Kait* 
tongcn  verwehrt.  S.  Kret»chmayr:  Das  deatsche  Viaekanzleramt,  Ari^biv.  fttr  fleterr. 
Jßetchichte  S4,  3^^4—429. 

Schritten  in  die  Erblande  seicbnete  und.  siegelte  er  ohne  Zusatz.  Kleinere 
Ein-  nnd  Ausgänge  erledigten  seine 'Sd^täre;  diesen  nnd  dem  Taxator  unter- 
stand anqh  du  Kansleipenonal  a.  w.  n.  Er  genon  Haut  nnd  Oebfirenfreibeit, 
ansebnliche  Landemial-  und  Sportelgelder.  Als  geheimer  Rat  bezog  er  1200  ü. 
(freilich  bezogen  nicht  alle  geheimen  Räte  1200  Ii.  Jahrosgehalt.  I'rh.  v.  Rumpf 
hatte  gf'it  ir.87  3000  Ü.  seit  1594  4000  fl.  Jahresbesolduug),  als  Hofrat  1300  tl., 
ah  Vizekauzier  1500  ü,  mit  36  Ü.  20  kr.  monatlicher  Zubuäse,  weiter  die  Ttu^- 
(iuutea  aoe  der  Kandel  und  die  damals  so  ergiebigen  Geeohenke  und  Repräsen- 
tafionigelder. 
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PaaB  und  Geleitbriefe,  Mia8i?B|  Mandate,  Patente,  Libellen,  sowie  sie 
Ton  den  Sekretären  zam  Ii^ossiren  nnd  Verfertigen  gegeben  werden« 
^nacb  Gestalt  und  wie  sie  auf  Papier  oder  Pergament  geschrieben- 
werden  sollen*  nnter  die  Schreiber  für  die  kaiserliche  Reichskanilfi 
aus.  Der  Eanzleidiener  muss  diese  Schriftstücke  ehetuulichst  ver* 
petschirt  zum  ferneren  Zeichnen  tragen  und  sie  dann,  unterzeichnet 
von  dem  kaiserlichen  Sekretäre  und  dem  Vizekanzler  (bei  Patenten 
oder  Libellen,  an  denen  mehr  gelegen  war,  mit  den  Worten :  Vice  ao 
nomine  Roverendissimi  Archi-Cancellarii  Moguntini)  dem  Taxator  über-» 
bringen.  Pergamentbriefe,  welche  Rechte,  Freiheiten,  Privilegien,  In» 
dulten,  Schutz  und  Schirmrechte,  KorfirmatiOn,  Nobilitation  oder  Pro- 
zesse betreffen,  mussten  samt  den  Konzepten  von  dem  Registrator  mit 
dem  kaiserlichen  grossen  oder  mittleren  Siegel  (mit  der  Kapsel,  dem 
gelben  oder  roten  Wachs)  versehen  werden,  nachdem  die  Freiheiten, 
welche  solch  ein  Patent  oder  Libell  enthielt  in  der  Relation,  oder  au^ 
einem  !Nebenzettel  in  spezie  namhaft  gemacht  worden  waren. 

Dem  Taxator  oblag  es  dann,  genau  darüber  zu  wachen,  dass  alle 
wichtigeren  Schriftstücke  registrirt,  die  Missiva  samt  ihren  Einschlüssen 
(Bei-  und  Zulagen)  verschlossen,  mit  dem  kaiserlichen  anhangenden 
Sekret-Iusiegel  versehen  und  den  l'arteien  gegen  Erlegung  einer  nach 
der  Taxordnung  festgesetzten  Taxe  (von  einer  Fürschrift  liO  kr.,  von 
einem  Befehle  20  kr,  den  Armen  aber  gratis)  *)  ausgefolgt,  oder  nach 
Gelegenheit  durch  die  Post  oder  Boten  zugestellt  wurdet].  Dekrete, 
Adels  Wappen-Freiheiten  oder  Wappen- Verbesserungen  mussten  vorher 
noch  in  ein  besonderes  Buch,  die  Wappenregistratur  eingetragen 
werden.  Das  Eintragen  selbst,  sowie  das  Verf^leichen  der  Konzepte 
mit  dem  Uri<<:inah  das  Ordnen  nach  Materien  in  den  verschiedenen 
Registern,  war  Sache  des  Registrators^). 

Die  Keichskauzleigefälle  musste  der  Taxator  auf  iJrund  seines 
Amts-  und  Diensteides  getreulich  einbringen  und  in  des  Gegen- 
schreibers (als  Kontrollorgans!  Raitbücher  eintragen.  Aus  den  Tax- 
gefällen wurde  dann  das  Kanzieipersonal  besoldet,  diese  Besoldungen 
wurden  ott  Uber  Empfehlung  des  Taxators,  dem  auch  die  Anstellung 


*)  Diese  Vonchrift  stand  nur  auf  dem  Papier.  Die  Geschichte  der  Kanzlei 
ist  eine  seit  dem  15.  Jahrh.  fortgesetzte  Reihe  von  Eip:enmtichtigkeit,  von  Be- 
schwerden wegen  der  Taxgelder  und  Sportein,  eine  unerschöpfliche  Fandgrube 
fttr  den  Diplomatiker.  S.  unten  S.  663. 

>)  Vgl.  die  laatroktion  f.  d.  TizaioMD,  Tummttrerwalter,  TaxamtigcgeD- 
bändler  aad  Gegenadireiber  TOm  12.  Nov.  1570.  K.  k.  Staatsarch.  Wien.  Beidu* 
hofkanzlei,  Taxamt  Generalia  Faiz.  11  imd  die  Beiebiliofkaiialei<Mrdnaiigen  von 
1559,  1566,  1570.  £benda  Fau.  1. 
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oblagt  erhöht  and  auch  die  Reisekosten  und  Zehrungagelder  bei  Depo« 
tationen  wurden  aus  ihnen  bestritten^).  Die  Kanzleischreiber  und  Ingroe* 
eisten  traten  mit  einem  Monatsgehalte  TOa  10  fl.  ina  Amt,  erhielten 
Ablauf  einiger  Jahre  eine  Gehaltaverbesserang  Ton  5  fi.*)  and  bei  nieh 
guter  Diexistleistang  nach  mehreren  Jahrai  eine  weitere,  gleiche  Erhö« 
hang.  Periodisch  aber  suchten  die  Beamten  ,der  Beich^ofkanzlei  Ver* 
waniiten'  der  deateehen  and  lateinischen,  der  nngar.  and  böhm. 
Eipedition^)  in  corpore  nm  Bes^rong  ihrer  mouatUchen  Gehalte  von 
10  fl.  «if  15  fl.*)f  oder  um  OnadenergCtzlichkeiten  and  Zabassgelder 


*)  8o  numten  auf  Reichs-  und  Landtagen  den  KanileiperaoiieD  die  Aus- 
lagen ,Ober  ihr  gewOolich  besoldung«  aus  den  Taxjroföllen  gezahlt  werden. 
Der  Taxator  Wernher  Braitscliwert  sollte  im  Jabie  159«  dem  Reichsbofkanzlei 
Sekretär  Andrce  Uannewaldt  soviel  liel'era  als  aus  der  Hol'kammer  Ir.  Mt.  auch 
dem  gegeu  Regeusburg  deputirten  Reicbshofrate  Haas  Ludwig  von  Ulm  passirt 
and  gefolgt  wurde.  Den  su  gleichea  Zwecken  mitgehttden  rier  Kaaselisten 
Jakob  [Hornsteiner,  Wilhelm  I'eier,  Hans  Kaihardt,  Hans  Hueber  wurde  der 
doppelte  Monatsgehiilt  für  die  Zeit  ihrer  Ahwesfnheit  bewilligt.  Fa»?..  26.  Ztt 
dem  Kapitel:  Auj-g-iben  f.  d.  diplomat.  Dienst,  vgl.  .Klieve  V.  810.  Anm.  3. 

*J  Uans  Fraunhofer  trat  1583  ein,  erhielt  1594  die  erste  Bed^erung  des 
Gehaltet  um  5  fl.;  1603  20  11.  riu  monatUcb.  Hans  Zapf,  der  1576  eingetreten 
war,  hatte  1594  beieili  20  fl.  MonattgAaU  (Flus.  47).  Anch  die  Kansleischreiber, 
Christoph  Kumbler.  David  Probat.  Han^  Baueecker,  Martin  Khotter,  Hans  Schedler, 
die  noch  unter  dem  Taxator  Uoinrich  Fehlin  gedient  hatten,  wurden  in  dieser 
Weise  befiirdert  (Fasz.  II).  Ahulich  auch  war  die  Gehaltesteigerung  der  drei 
vom  iiofzahlmeister  Uans  liietmanu  im  J.  1597  aufgenommeneu  Ueichühofkanz- 
leiiobrnher  C9uist(qirii  HOmana,  Haiui  Stmnbea  und  Jeremiai  Bueppen.  (Aof- 
genommen  am  8.  Fehr.,  1.  Juni  und  1.  Okt.  1A97).  Andere  a?anctrten  raeeher. 
So  wurde  Poeeliir  am  I.  Jän.  1595  als  Schreiber  mit  einem  Honattgehalte  ron 
10  fl.  aufgenommen,  im  J.  16i)0  bereits  bekam  er  20  t1.,  1G02  wurde  er  Konzipist 
mit  30  fl..  iiaclidern  er  noch  i.  J.  15Ü8  100  tl.,  K.OÜ  300  fl.  Cinaden-relder  er- 
halten hatte.  Im  J.  160Ü  erhielt  er  eine  Guadeuzubuess  t.  400  fl.  Auch  der 
Taxator  Fehlin  hatte  ab  Kandeicchreiber  angefongen.  Vgl.  das  Schrtibea  des 
Ifainser  EniAnten  an  den  Kaiser  Tom  26.  Febr.  160S  in  betreff  der  Kanilei. 
besoldung.  (Anstellung  und  Besoldung  der  Reichshof kansleischteiber  1572— 
1646  im  Staatsarch.  Wien.    Reicbbliofkanzloi  Fa</.  47  /.'>. 

Im  .1.  1610  wurde  Jioth  eine  besnridfrc  1  (olexpediliou  für  i^chlesien  und 
die  Lauhitz  und  iiüiier  noch  ciue  besouderö  für  Miiiireu  errichtet,  die  genannte 
jedoch  am  26.  Hat  1611  wiederum  der  bdhm.. einverleibt  Kdermann  L  8.  97. 
Anm.  67. 

*)  Humillimaiapplicatio  pro  subsidio  et  stipendlj  augmento.  Ebda.  Fasz.  28. 
Taxamt  B.  t?o  vom  16.  Juni  1598.  KlMnd».  Fasz.  47.  Zusafjcude  Atitwort 
des  Kurfiir!^t<"ii  auf  dis  Taxators  Kmpfthlung  an  den  Taxator  Wornlu  r  Bruit- 
schwerdt  vom  3.  August  15ä4.  >Doch  soll  bich  der  luteiuische  :5chreiber,  weil 
er  albereit  mit  dem  Heroldeadienst«  and  beeoldang  bedacht,  solche  monatliche 
Bessemng  aus  den  TazgeCUlen  deiner  AmtsTerwaltnng  gegen  ordentliche  Qiiit« 
tnng  Ton  Anfang  des  Jahres  1594  ausfolgen  lassen«.  Ebenda  Fass.  11. 
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an,  die  höheren  Beamten,  die  Registratoren«  Sekretare  und  später 
auch  die  Frotonotare  ^)  suchten  stets,  die  Ingrossisien,  Eanzleischreiber 
zumeist  einzeln  um  solche  Benefizien  und  Benumerationen  oder 
Abfertigungen  aus  den  Taxgefällen  beim  Beicbserzkanzler*)  an,  der 
auch  nicht  aufgehört  hatte,  im  Kampfe  um  die  Walirung  seiner 
Befugnisse  gegenüber  der  Hofkanzlei  beim  Kaiser  einzuschreiten. 
Wurde  nun  den  Reichshof kanzleischreibern  in  Prag  in  corpore  eine 
Zubesserung  gewährt,  wie  1594,  1598  und  1602*),  so  verlangten 
billigerweise  auch  die  in  Wieu  ^hinterlassenen",  auf  den  ungarischen 
Kriegsschauplatz  oder  auf  den  ungarischen  Landtag  abgeordneten 
„draussigen*  Kanzleischreiber  eine  gleiche  Zulage-Begünstigung.  ,Die 
jüngeren  drinnigen  Reichshofkanzleischreiber,  die  gar  nit  darbey  ver- 
standen gewe.st,  haben  eine  guadenzubuess  auf  den  jüngst  abgangenen 
Reichstag  (1598)  erlaugt*,  so  beschweren  sich  diese  Schreiber  am  16.  Juoi 
1598*),  »während  wir  heraussen  auf  unser  Supplizirung  überhaupt 
keines  Beseheids  teilhaftig  werden  khüuden".  Sie  hätten  ,auf  die 
Hungerischen  Landtag  ainichen  Heller  oder  Pfeniug  Lüffergeldt  nie 
empfangen,  sondern  jederzeit  ihr  merklichs  Hochempfindtlichs  darauf 
eingebüesst" ;  auch  hätten  sie  „nur  für  den  ersten  Monat  ihrer  An- 
weseuhf-it  im  Felde  12  fl.  erhalten,  die  ganze  übrige  Zeit  aber  nichts*. 
Die  Bittst«  Her  l^erufen  sich  auf  Wolf  Unverzagt  und  Hans  Frauen- 
berger,  und  machen  dem  Taxator  einen  Vorwurf  daraus,  ^dass  er  nicht 
vorher  Bericht  von  hie  eingenommen  habe". 

Und  dl«'  liölitTtn  Beamten  stehen  natürlich  nicht  zurück.  Nach 
sechsuiid/wauzigjährigeii  Diensten  bei  der  Kcichshof kan/lci  bat  der 
österrcichisclic  Regibtrator  bei  dieser  Kanzlei,  Huns  Fraueul  ci^er  um 
ein  Zubuesgeld'!.  Der  Reichshofkanzleischreiber  Matthes  Ferre  er- 
suchte im  Jahre  1(^03  um  eine  Guadenergötzlichkeit  aus  den  Tax- 
gefällen, 1604  bekam  er  zu  einer  Rekompens  100  Taler  =  1 16  fl. 


■)  Seit  1616  leitete  Nicolaus  Deuriog  dieses  Amt;  er  bat  im  August  16S7 
um  ein  Gnadengeld. 

Die  AbfertiguBgen  konnten  nicht  hoeh  genannt  werden. 
>)  Der  Erzbiscbof  v.  Mains  vom  S5.  Febx*.  1602  >Idi  habe  dem  Reicfat> 

hofkanzleitaxator  Heinrich  Fchlin  l  efoliU n,  wie  es  aus  nit  unbedenkhch  Ursachen 
mein  lieber  Vorfahre  i:>94  ii.  1598  veronliu  t  hat,  alteren  Kanzleinchroibern  5  fl. 
erhöhte  Monatabesülduug  inskünftig  auslolgen  zu  lassen*.  Staatsarcb.  Wien. 
Reicfashof  kanzlei  Fasz.  47. 

*)  An  den  Enbiacliof  Ton  Midnz.  Ebenda     16.  Juni  1596. 

*)  An  den  R.  K.  M.  geheimen  Rat  und  Reicbsbofvizekanzler  Herrn  Jobann 
WoliT.  Freymann  zo  Oberbansen  und  Mfihlfeiden  ohne  Datum.  Reichshof  kanzlei 
Fosz.  28. 
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40  kr.  1).  Auch  seinem  Vorgänger  im  Amte  des  Kauzleischreibers 
Hieron.  Kuppe,  waren  1G02  200  fl.  als  Gnadeugeld  bewilligt  worden. 
Johann  ]\Ianliiirt,  der  seit  dem  Ableben  des  Sekretärs  Ambrosius 
Benckcn  Registrator  bei  der  lateinischen  P^xpedition  der  Hofkanzlei 
war,  erhielt  auf  sein  Ansuchea  scQiel  pro  semper  300  fl.,  daua 
vom  1.  November  1G05  ab  neben  seiner  ordinal i  Besoldung  als  Re- 
gistrator jährlich  100  fl.  als  Rekoinj)cn.s  aus  der  Keichshof kauzlei- 
Tax^j,  Am  18.  August  IGO;')  wurde  auch  dem  Reichshof  Extraordiuari 
Secretari  ßaecher  400  fl-  semel  pro  ^-empor  bewilligte),  im  Jahre  1G07 
das  Suppliziren  des  Reichshol  kanzleischreibi-rs  Volkmar  Hartleben 
um  300  fl.  aus  den  Taxgetällen  und  im  nächsten  Jahre  das  des  Se- 
kretärs Dietz  wegen  einer  Rekompens  von  500  fl.  aus  dem  kaiserlichen 
Tiroler  Taxamt  von  Mechtel  befürwortet*).  Dieser  war  ^eit  1595  in 
kaiserlichen  Diensten.  Es  waren  ihm  jährlich  200  fl.  ZiibuesgelJ  aus 
dem  Taxanit  gegeben  worden.  Seine  Besoldung  aber  bezog  er  von  der 
oberösterreichischeu  Kammer.  Im  Jahre  1609  bat  der  Sekretär  Niclus 
Fassnacht  um  eine  Gnadenergötzlichkeit;  er  hatte  als  Diener  des 
Itjnt)  gestorbeneu  geheimen  RatesHans  Christoph  von  Hornstein  zu 
Grüeuiugru  gedient  und  war  dann  in  gleicher  Eigenschatt  vom  Sekretär 
Gott'ried  Hertel  bei  der  Expedition  verwendet  wurden,  wo  er  seit  1606 
tätig  war^).    Sie  wurde  ilim  von  der  Hofkamraer  gewährt. 

Die  nofkammer  (allgemeine  österreichische  Hotkammer).  In- 
folge der  Länderteilung  unter  den  Zentralstelleu  am  meisten  beein- 
trächtigt, unternimmt  diese  Zentralbehörde  in  einer  Zeit  ^organisirter 
Systcmlu^igkeit"  unter  ihren  Präsidenten  Ferdinand  von  Hoim.inu'j, 
Hans  Kobeuzl  von  Prosegg,  und  dessen  Amtsnachfolger  Haus  Khisl 
von  Kaltenbrunn,  Krediteinzeloperatiouen,  sie  begibt  Staatasch ulden- 


•)  Mechtels  Bericlit  vom  22.  April  aus  Prag  an  den  K.  K.  M.  gehciraea 
Bat  und  Rcicbshofvizcknnzler  FreiLtTm  J>eopol(l  von  Stralendorf.  Matthias 
Ferre  hatte  schon  lauge  zuvor  über  20  Jahre  bei  Erzherzog  Ferüiuaad  von  Tirol 
gedient,  war  wai  1600  in  kiÜMrlichen  Dienaten  raent  mit  10  fl«i  dann  aeit  1002 
mit  15  fl.  monatlidi  besoldet. 

*)  Reicbsbofkanilei  Faaa.  29. 

•)  Ebenda,  Er  war  am  1.  Jänner  ir.P,")  mit  einer  Besoldung  von  10  fl. 
iiurgcnouimen,  licruacb  ist  ihm  5  fl.  und  ItJOO  wiederam  '>  H.  zngebfs.sert  worden. 
Anno  1Ü02  ist  er  zum  Uofkonzipisteu  ernanut  und  ihm  die  Besoldung  auf 
90  fl.  monatlich  erhobt  worden.  Gnadengelder  hatte  er  1508  100  fl.  Mino  160O 
'900  fl  1606  400  fl.  »Mammen  alao  800  fl.  erhalten.  Reiehahofkanslei  Faes.  28. 

*)  Jenea  am  27.  Mai  1607  ebenda.  Dieaea  am  22.  Oktober  1608.  Fass.  28. 

>)  Ebenda. 

«)  S.  Heft  VI  der  Prnger  Studien  a.  d.  tieb.  d.  Gesch.  S.  36  und  böhm. 
LandtagöverhandluQgen  VlU.  S.  72. 


Digitized  by  Google 


Beitiftge  nir  Getdiiehte  dir  kaueilidi«!  ZMifanlTerwaltuiig  etc.  549 

TersehreiboHgeii,  HofkamniBrobligfttioneii,  sie  verkauft  Anwartschaften 
«nf*  Termeintliche  oder  wii^liche  Beiohelehen,  nimmt  Anlmhen 
«neh  bei  Frivaten,  selbst  Zwangsanleihen  bei  Elostem,  Städten  oder 
H&rkten  aof,  {Ihorsch  gibt  an,  dass  an  Zeiten  101  Oattongen  nnd 
197  Unterabteilungen  Ton  Scbnldarten  an  16  yerBobiedenen  ZinsHlssen 
Teizelcbnet  waren)*),  ja  sie  verweist  die  Gläubiger,  da  die  ordentUcben 
Stenern,  Bede  nnd  Begalien,  sur  Erhaltung  des  grossen  Hofttaates 
nicht  hinlangten,  auf  die  noch  jungen  ausserordientüchen,'  direkten  nnd 
indirekten  Steuerni  mit'  welchen  die  Land»tSnde  damals  den  Landes- 
herren geradesu  nur  Geschenke  an  machen  brauchten* 

.  Auch  auf  alle  Arten  von  AufschlSgen,  Mauten,  Zfillen,  Kammer- 
g&teru  nnd  GefiUen*),  anf  alle  Bestanten,  auf  gSnsUch  überlastete 
oder  verpfändete  Henachaftent  Pfand— Krongüter,  bei  welchen  man 
noch  eine  Steigerung  des  Schillings  zu  erlangm  hoffte,  auf  noch  nicht 
bewilligte  Proviant-  oder  Grenxhilfeu,  anf  noch  an  bewilligende  Snm« 
men  seitens  der  limder,  auf  Konfiskationen  und  Staijselder  winden  die 
Gläubiger  verwiesen  nnd  vertröstet,  oder  ihre  Forderungen  hypothe- 
karisch auf  EroDgütem  nnd  Pfandschaften  verschrieben«),  ja  sogar  zur 
Verpfandung  oder  zum  Verkaufe  der  Begalien  wurde  geschritten,  wenn 
das  Mittel  der  «Antizipation''  versagte,  welches  sonst  immer  zur  «Gon- 
tentierung  der  Zinsparteien'  oder  zur  Aufbringung  der  Summen  fiir 
das  tarkische  Ehrengeschenk  und  för  den  Kurier  nach  Konstantinopel 
(Liefergeldt  und  Curiergeldt)  angewandt  wurde.  Aas  solchen  hypo- 
thekarischen Yerschreibungen,  welche  gewöhnlich  fUr  Gnadengelder 
«nf  den  laDdeäfürstlichen  Schlössern  hafteten,  worden  die  Inhaber  (der 
Gnadengelder)  nach  und  nach  Pflandglaubiger  des  Kaisers  nnd,  da 


'}  Vgl.  Bergmann:  Medailleu  auf  berühmte  und  ausgezeichnete  Männer  de« 
4tteneichiaeheii  Kaiierttsates,  IL  60. 

*)  Materialien  sn  einer  Gtoeehichte  der  fleteneiehiaohen  Staateidinlden  vor 

dem  18.  Jahrhundert.    Leipttger  Dissertation,  1891. 

•)  »Wir  haben  Georgen  von  ReJern  mit  :>00  fl.  ih.  io  abschlag  st-itier  Hof- 
be?oMun<r  und  Zubussfrelil  auf  unsere  Kaiumor'^n-llLlle  in  tichlesicu  euerer  Ver- 
waltung und  das  zu  unserem  iiotwesen  gehörige  Deputat  gd.  verwiesen*,  heisst 
ee  beispicUweiie  am  fi.  I^hr.  1998  an  die  s^ei.  Kammer.  HofkaamexarchiT, 
Wien.  Böhm.  Faas.  15719.  Anden  wurden  aof  das  Lttienpedieramt  Ter^ 
•wiesen.  Über  d  ieses  (das  Lärenpecheramt)  in  Wien,  oder  Wasseirecht  (eine  Art 
N.tgeh-ecbt)  s.  Oberleitner  im  Notizenblatt  der  Akademie  d.  Wiss.  Bt  ilnpe  zum 
Arch.  f.  K.  ö.  G.  VII 1.  Jabrfj^.  1858  S.  23.  Im  Jahre  15l»ü  betrug  die  Jahrespai  ht, 
welche  Christoph  Ca^tner  zahlte,  260ü  11.  £m  weiteres  einträgliches  Oetalle  war 
^e  Wanennaat  an  der  Oonan. 

80  wnide  dem  Taiwod  Stephan  Ton  ddr  Ifoldan  das  ganie  Dorf  »Pius- 
dahodoe,  mm  Gate  Siathmar  gdiOiig«,  Tenetst, 
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sie  fthr  Beparaturen  und  dergleichen  Anagaben  immer  Gelder  vor- 
streckten,  nach  und  naeh  Pfandbesitzer.  ,So  gab  ei  gar  bald  nicht 
mehr  genug  Domänen  und  noch  nicht  genug  Steuern*  und  der  östnr» 
reicbiäche  Schatzmeister  konnte  mit  Goethe  ausrufen:   ,wir  haben 

soviel  Hechte  hingegeben,  dass  uns  auf  nichts  ein  Becht  mehr  übrig 
bleibt*  1).  War  doch  der  laudesherrUche  Grundbesitz  (das  Domaniam), 
welcher  seit  dem  14.  Jahrhundert,  dem  ü^H  rhandnehmenden  guteherr- 
lichen  gegenüber  znrQckstand,  wohl  dureli  die  Säkularisation  der  geist- 
liehen Güter  im  16.  Jahrhundert  und  durch  skrupellos  gehandhabte 
Annexion  der  LehensgeiuUe,  (des  landesherrlichen  Patronatneditea 
fiber  herrenlose  und  erbenlose  GOter)  sehr  beiJeutend  augewachsen,  in 
unseren  .Talirzehnten  aber  aufs  ärgste  verschleudert  worden^). 

Gar  bald  waren  auch  die  Dreissigerstätten  Terschuldet.  Auf  Ein- 
nahmsquellen, wie  auf  dem  Salzverweseramt  zu  Aussee,  den  Salzämtern 
zu  Pressbur^  und  Gmundeu,  auf  der  Kupfer-Xaufstatt  in  Neusohl, 
(Kl  «  iiHiit/,  Schonmitz),  auf  den  ineisteu  Vizedomämtern  iu  Österreich 
nid  und  ob  der  £nns,  auf  den  Aufttchlagsgerällen  zu  Eugelbardtzell 
und  den  Dreiangerstätten  zu  Ungarisch- Altenburg,  Pressburg,  Wart- 
berg, Tyrnau  und  Frevstadt  lagen  hohe  Schuldverscheibungen  (auf  den 
drei  letztgenannten  bis  Ende  1591  167075  fl.)'*).  Noch  grossere 
Summen  lasteten  auf  dem  erstgenannten  Amte.  Wurden  ja  auch  die 
fürstlichen  Deputate  der  am  10.  Februar  1502  verstorbenen  Königin- 
Witwe  Elisabeth  (Magdalena)  zu  Frankreich  und  die  der  kaiserlichen 
Brüder  auf  diese  AmtsgeföUe  Terwiesen^).   Aus  den  summarischen 

*)  Vgl.  den  Bericht  der  hinterlaMenen  Hofkammer  an  die  anweeende,  in 

Hinsicht  des  Zustandeg  der  PfandherrMhaften,  sowohl  in  Ungarn  als  in  OntciTeichf 
wio  hoch  selbe  verpfändet,  an  wen  und  um  wie  viel  mehr  deren  Pfandschilling 
erliöht  werden  könnte,  damit  der  höchsten  Kot  des  Gränz-Militärs  abgeholfen 
werde.  Vom  25.  April  1592.  Und  nun  werden  die  Pfandherrschaften  mit  ihren 
Laaten  aufgeführt  -BofkammenarhiT,  Wien.   HofBaai»  Hongani.  Fais. 

>)  Allein  in  Schienen  wurden  irerkauft:  16^  Knippits,  ISSS  Toit  und 
Preiskretscham,  1587  Lubliniti,  1596  Grtlnberg,  1600  Zülz,  Strehlitz,  Steinaa, 
HjOI  Guhrau,  1602  l'riebus,  Naumburg,  Oberglognu  und  Kosel,  1603  das  Burg- 
lehen zu  Jauer,  1604  Slawontitz,  160")  Srhloss  und  Herrschaft  Stein,  IÜ07  das 
Burglehen  zu  Schweidnitz,  1609  Ratibor,  itjll  Spruttau,  um  nur  Veräusserungcn 
königlicher  Domlnen  - anter  Rudolf  IL  sa  nennen.  Racb&bl:  Die  Oigan.  d.  Oe> 
•amtetaatsverwalt.  Schlesiens  v.  d.  30-jähr.  Krieg  S.  266  Anm.  1. 

»)  Beritht  des  KriepPznhlmeiBt^i-s  Egidius  Gattermeyer  vom  14.  Juli  1592. 
Die  kroatischen  DreissigHtilmter  an  den  steiri'^cb  krainiprhen  Grenten  scheinen 
schon  damaln  der  Grazer  llofkummer  unterstanden  zu  sein. 

*)  Auch  die  , Schweiaerischen  and  Oberläadischen  Zinsparteien*  waren 
hieher  Terwiesen.  Die  Zineen  j^er  beliefen  nch  bis  Pfingsten  1598  auf  3587  fl.  rh. 
Diese  t-amt  des  Bischofs  von  Salzburg  verfallenen  Interessen  anf  8500  S.  Der 
Aobchlager  dieser  wichtigen  Dreissigiststfttte  war  Matthias  Zell«. 
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ikonOgen  der  Legsfeitteh  sa  Thann  and  Freibiug  m  Br.^)  ersieht  nuuit 
date  die  Yencihiildang  aneh  hei  den  klebesen  Ämtern  eo  eiDgerinen 
war,  dass  tax  Besahlang  der  an  diesen  Legititten  verfidlenen  Zinsen 
die  drei  Landstfinde,  nnd  ein  jeder  Stand  inaonderbeit  nachtragen 
mnaste,  da  giir  bald  die  GeföUe  des  «Bappenmasepfennigs*  ^)  die 
Schnldenlast  der  Zinspertaien  nicht  mehr  deeken  konnten;  daher  sanken 
aneh  die  Yemeherungen  anf  diese  Legstitten  und  Ämter  immer  mehr 
im  Kredit  So  sehreiben  die  Verordneten  des  Landes  ober  der  Enns 
Tom  30.  Jnni  1692:  .Ir  kaya.  Majest  inteution  nnd  bewflliguug  aof 
die  nnganschen  Dreissigist  bis  in  die  70.000  fl.  sn  anticipieren,  ist 
zwar  an  sieh  selbst  ganz  T&terlich  nnd  treuherzig.  Es  deuten  und 
sieben  aber  Ew.  FOrsÜ.  Drl  selbst  an,  dass  anf  diese  vergewiss  — 
und  Tersicberung  schwerlich  etwas  aufzubringen  und  zu  erhandeln  isk 
Hehren  sich  ja  die  Falle,  dass  selbst  FHTatleute  nur  gegen  Scbuld- 
▼erschreibungen  der  Stände  Qeld  liehen'*). 

WShrend  den  Gläubigem  das  «Hauptgoet*  bei  einem  Dreissigist- 
smte  Terwiesen  wurde,  war  ihnen  das  Interesse  (die  Zinsen)  davon  oft 
bei  einem  Hoizahlamte  Terschrieben;  oft  auch  wurden  diese  beiden 
susammengehörigen  Posten  in  Terschiedeneu  Währungen  ausbezahlt*) 


<)  Karltroher  GeneAllandetarebiT»  Kreitalct.  Fanu.  900. 

>)  Dar  VaMpftnnig  der  löbL  drei  Landst&nde  vom  Jahre  1592  betrug  im 
Elsass  und  Sundgaa  0034  fl.  41  kr.,  aber  tehoa  im  aldisten  Jahre  bloss  4041— 
4042  fl.  39  kr. 

•)  Beispiele  siehe  Prager  Studien  X.  S.  18—19  f.  Dazu  llurl*;i.  II.  328— 
334.  ÜI.  89—79.  IV.  501  flf.  V.  7.  VIII.  240,  246,  248,  375.  Üegeu  diesen  gin- 
kcttdcn  Kredit  halfcn  keine  Ordmiogtn,  wie  sie  daaudi  lahlreidi  auigearbeitet 
wurden.  Tgl.  Stiere  in  den  Ber.  d.  Mltaieh.  Akad.  d.  W.  1881. 

*)  Ein  Beispiel:  EUeron.  Schobinger  hat  im  91.  Jahre  (I59I)  zu  notfal  des 
Kricgtzahlamtea  in  gueten  annemblichen  Tiierhen  1205  ti.  27'/?  ^  dargeliehen: 
SU  solcher  Suma  seindt  Ime  1744  fl.  32  kr.  2  ^  abgL'raities  Intereitse  von  seiner 
Hausfraueo  gebQrnus  aus  der  Stamppischen  schult  der  noch  rtstierenden  IlOOO  fl. 
samt  dem  Hauptguet  aof  die  scUei.  Ibmmer,  mit  dem  Intercne  aber  auf  das 
Ho&ablamt  Terwieien,  geicUsgeB  n.  also  mit  beeden  Posten,  die  zusammen 
3000  fl.  bringen,  auf  die  2  Dreisaigiat  in  Ungarn  Tflma  (Tjrna)  und  Wartberg 
inner  3  Jaron  zu  bezahlen,  anprcwiesen  worden.  Weil  dann  der  Krieisfszahl. 
nieieter,  iubalt  seiner  Quittung,  mit  Ime  auf  deutschen  werth,  der  Tuech  halber, 
geichloBsen,  da«  darzugeschlagene  Interesse  auch  so  zu  6  verticbrieben,  ans  dem 
HolimUamt  gleicbmissig  in  dentseber  wehxnng  von  giehorter  Stbnppiseb  aehnlt 
bidier  jedeneit  abgereit  und  bezahlt  worden,  so  wierdet  solchem  nach,  Jme 
der  begerte  beneich  an  die  ungarische  kammer,  nemblichen  dass  mit  Ime  aMorth 
auch  auf  deutsche  wehrung  abgerait  und  die  bezahlung  darnach  gericlit  werde, 
nit  zu  verweigern  sein.  Actum  den  27.  October  1592.  üez:  Ueorg  Haider. 
Dorsualnotiz  auf  einem  dieabezüglicben  AktenbUndel  im  k.  k.  Hofkammerosehir, 
Wien. 
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oder  yenchrieben,  TÖn  den  Gläubigern  aber  in  einbeitlieher,  womdglidi 
dentacher  Wabrnng  verlangt  Schon  die  vorgenannten  Krediteiniel- 
opomtionenf  namenlüidi  aber  die  ans  diesen  mannig&oben  Ver- 
webnngen  an  die  yeraobiedensten  Zahlat&iten  erflieMenden  BecbnangB- 
tohwierigkeiten  erforderten  einen  fast  onflberaehbazen  Bechntmge- 
apparat  Die  BcbwerfaUigkeit  der  Yerwaltnngstecbnik  bei  allen  Be- 
hörden dieaer  Zeit  erreicht  hier  ihren  Höhepankt  Kamen  ja  wa  den 
Verweienngen  noch  die  MOnsTerwimuigi),  die  ümrecfanimg  ?on  einer 
Wahrung  in  die  andere,  der  wechselnde  Stand  des  Geldes,  oder  gar 
die  Umrechnnng  Ton  Waren  in  Geld,  %.  B.  Ton  aannemblichen  Toechen* 
oder  Ton  »minder  anuemblich  Schlepptttchem  und  Lnndisch",  sowie 
die  vielen  Zahlnngsmodalitäten,  Termine  und  Zahlungs-.oder  Legstätten 
hinzu.  Die  gesamte  Steuereinhebung,  die  Länderkammem,  die  Hüni- 
und  Zollstätten,  die  Eriegszahlmeister,  die  Yixedomämter,  alle  Gefälls- 
ämter, Zehenteinnehmer  und  Legstätten  waren  an  die  Hof  kammer  ge- 
wiesen. Sie  musste  darauf  sehen,  dass  die  mühselig  eingebrachten 
Steuern  und  Gelder  womöglich  in  Dukaten  oder  wenigstens,  in  Taler 
umgewechselt  würden*),  musste  oft  erst  dordi  Unterhändler  das  land- 
läufige Gdd  erhandeln*)  und  hatte  neben  schweren  Kämpfen  mit  den 
Wünschen  der  Erzherzoge  n.  a.  noch  nnerqnickUche  Konflikte  mit  den 
anderen  Zentralstellen.  Wie  zwischen  Beichshofrat  und  geheimen  Bat, 
so  nahmen  die  Kompetensstreitigkeiten  zwischen  der  Hofkammer 
und  der  Hofkanzlei  ,nmb  dass  diese  unter  Wolf  Unvenagts^)  viel 

*)  Cyriaciu  Spangenberg,  Nützlicher  Traktat  v.  Qebr.  u.  Missbrauch  d. 
MSntMD.  Frankf.  1692.  8.  Ooldastt  Politiiche  Beicfasbändel  X7.  Teil  pag.  605 
der  Aug.  Frsnkf.  ft.  K  1614*  Becker,  öiteir.  Mttnswesen,  IL  8.  64  ff. 

*)  Xnii  stnndea  äin»  gewöhnlich  so  hoch  im  Werte,  dass  sie  zum  Aus* 
■wechseln  \inttr  71  kr.  nicht  zu  erhalten  waren.  »Aber  auch  damit  muaat  du, 
wenn  du  sie  vm  geringerem  werte  nicht  bekomraf«t,  beiöst  es  an  Geizkofler  v. 
18.  Nov.  1592,  zufrieden  sein*.  Reichsgedenkbuch  Nr.  8,  fol.  121.  Am  19.  Juni 
d*  J.  erging  aus  Prag  an  den  Landeehauptmanii  in  Mihren  der  Beibbl,  die 
48000  Am  welche  aue  mfthrischen  Steuergeldern  in  Tencbiedenen  Mflnaiorteo 
angekommen  waren,  nach  und  nach  in  Dukaten,  wo  es  aber  nidit  Min  kann,  in 
Put«chundel  zu  rerwexeln*.    Hof  kamnicrar(  biv.  Fusz.  15717. 

^)  So  wurde  mit  dem  Uandelsiuaime  Urucn  i'estoluczen  dahin  gehandelt, 
das«  er  die  10000  fl.,  welche  der  Landschaftseinnehnier  ob  der  £nna  in  anaehung 
und  bedenkong  der  feindti  o.  greosaot  an  ProTiantnottorften  in  absehlag  der 
obderensiscken  92-er  Grensdepntat  (der  30000  fl.)  auf  khftnftig  Khrembter  Markht 
torzu  st  recken  u.  richtig  zu  raachen  versprochen,  vorscbipsne  u.  eie  in  ungar. 
Münze,  als  den  Taler  su  70  kr.  u.  den  anderen  Teil  in  deutscher  W&hrung  erlege. 
Fasz.  16780. 

*)  Wolf  Unterzagt  war  dem  niederösterr.  Statthalter,  dem  Ershera.  ICatthiaa 
als  Vermittler  switehen  der  aliwesenden  Oetenr.  Hofkaaslei  nnd  der  niederOsterr. 
•Regierang«  fftr  ^geheime  Sachen*  als  Cantaler  beigegeben,  bekleidete  aber  .nicht 
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beklagtem  Regiment  wider  das  alte  Herkomen  sich  in  die  Hofkammer« 
ezpeditiones  unbefugte  Eingriffe  erlauben,  aach  .dass  es  za  remedieren 
seye',  kein  finde.  DentUdi  illostrirt  eine  Beschwerde  der  Wiener 
Hofkammer  bei  Erzherzog  Matthias^).  Diese  nachteiligen  Irrungen. 
Der  Erzherzog  hatte  die  Fertigung  einiger  von  der  Hofkammer 
vorgelegter  Paesbriefe  auf  ungarische  Weine  bewilligt.  Nachdem  sie 
in  der  Hof  kammerkanzlei  geschrieben,  ausgefertigt  und  dem  Erzherzog 
zur  Unterschrift  vorgelegt  worden  waren,  wurden  sie  von  der  Hof« 
kanzlei  aufgehalten,  ein  Teil  der  Hof  kammer  zurückgestellt  und  un- 
geachtet der  vorigen  Bewilligung  aufgehoben  («aufgebebt  und  ein- 
gestellt*). »Zur  Ordnung  und  Yerhuetung  der  Eonfusion  in  den  Hof- 
kammerezpeditionen,  um  ZerrQttung  zu  vermeideu,  hält  die  Hofkammer 
f&r  notwendig,  solcbe  Eigenmächtigkeiten  abzustellen.  Auch  leidet 
das  Ansehen  der  Hofkammer  bei  den  Parteien  und  zu  nicht  weniger 
Yerschimpfung  muss  der  Hofkammer  auch  dies  gereichen,  dass  man 
sich  bisher  bei  der  Hof  kanzlei  unterstanden,  der  Kais.  Mayst.  Schreiben, 
so  bei  der  anwesenden  Hofkammer  aui^;^gangen  und  an  die  alhierige 
dirigiert  gewest,  zu  erSffiien,  zu  decretieren  und  zu  verordnen,  was 
sj  die  alhierige  H<tfkammer  auf  dieselben  fQrnehmen  sollen".  Die 
Beschwerde  gelangt  nach  Anführung  weiterer  Unzukömmlichkeiten  ZQ 
dem  Schlüsse,  dass  dies  , alles  bei  den  Parteien  das  Ansehen 
hat,  als  ob  die  Hofkammer  nunmehr  ihres  besonderes 
Bates  oder  Audienz  bei  Ir.  Drl.  End. setzt  und  die  Expedition 
in  Kammersachen  ex  praescripto  die  Hofkanzlei  führen  und  dirigieren 
jnQsste.  Es  bittet  also  die  Hofkammer  Ir.  Drl.  wolle  derlei  Eingriftc 
und  ausser  fug  augemasste  imperg  Uber  die  Hofkammer  und  die  Hof- 
kammersachen absteUen*-). 

Solche  Kompetcnzkouilikte  und  Eiferaüchteleien  währten  jahrelang 
auch  zwischen  der  Hofkauzlei  und  dem  Hofkriegsrat  wegen  der  türki- 
schen Expeditionen,  bis  Rudolf  am  1.  Oktober  1588  den  Erzherzog  Ernst 
beauftragte,  die  Sache  dahin  zu  richten,  dass  hinfQr  die  türkischen  Expe? 
ditionen  von  der  Kriegs-  zur  Hof  kanzlei  gezogen,  die  Kriegs*  und  Kam- 
mernchen  ausgeschrieben  und  an  ihren  gehörigen  Ort  gebracht  werden*) ; 

die  Stelle  des  lAndea-  n.  Hofkssslers.  Bidermann  I.  31.  Seit  d.  2ß,  Jan.  1592  be- 
kleidete  Unversagt»  Stelle  Dr.  Kbren  v.  Ehrenberg.  8.  ebda.  I.  96  Anm.  53. 

■)  Die  Wiener  hinter!.  Hot'kammer  an  Enhersog  Uatthias  v.  18.  Nov.  1592. 
Bofkaramerarchiv.  Wien.    Kasz.  H.  14. 

*)  .Und  Howol  (Hc  orledipuiig  und  exiiedifriing  ilerselben  bey  dor  hofkammer 
dem  biaheri(;eu  Urauch  nach  in  genaden  verbleiben  lassen*.  Ebenda. 

')  Das  ttbrig  aber,  was  diesen  beiden  Ezpeditionei  ni^t  anhängig,  bei  der 
Hofkanslei  bleiben  solle,  inmaasen  e«  aach  hiervor  jederseit  gewesen.  Konsept» 
SCaataarchiv  Wien.  Reichshofkanslei.  VerfiusungMUen.  Fasz.  60.  Kontolnt  1. 
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«bono  stand  es  zwischea  der  Präger  und  deu  Grazer  und  Innsbrocker  Hof- 
kammerii,  awischen  Hof  kamraer  und  Hofkriegsrat  ja  zwischen  jeder  der 
flofkammem  und  ihren  Hilfdämtern,  wie  der  Buchhalterei,  der  KanslMf 
registratur'-j.  Dazu  kamen  häufige  Beschwerden  der  Hofkamnoier  gegen 
die  Reichshofratsexpedition»),  unbefugte  Eingriffe  der  österrt  ichischen 
Stellen  in  die  Beichskauzleiexpeditionen  oder  in  die  ungarische  Kanzlei* 
expedition  und  Streitigkeiten  zwischen  der  fieichakauzlei  und  der 
^terreiclii sehen  Hofkanzlei  wegen  Erteilung  von  Qnadenb riefen. 

Die  Kammern  der  Länder  (die  böhmische,  mährische,  schle- 
sische.  ungarische*),  die  Zipser  zu  Eascbau  uud  die  niederösterreichische 
fUr  die  Länder  nid  und  ob  der  Enns  und  für  einige  ungarische  Pfuid» 
beatzongen)  waren  als  Zentralbehörden  der  landesiUrstlichen  Finanz* 
Terwaltung  neben  den  ihr  unterstellten  Hilfsorganen  und  fiehölden, 
der  Hochhalierei,  dem  Kentamte  uud  d<>ni  Fiskalate  (d.  i.  der  zar  Ver* 
waltung  der  MQnz-,  Berg-,  Zoll-f  Öalz-,  liegale-  und  des  Biergeldea 
eiogeeetzten  Behörde)  kollegial  gegliedert,  ohne  eigentliche  Yer- 
waltnngzeiekatton  in  die  Hofkammer  gewiesen  nnd  dieser  zur  Bech^ 


1)  Siebe  weiter  nnten  Aber  die  Inttroktioii  fllr  dea  Oberttpronant* 
meieter.  Waren  jßk  aneh  der  XricgnaUmeieter  1604  Ifotthiae  Zeller  (fMQwr 
Anfacblager  zu  Engelhart zell),  der  Gegenacbreiber  dot  Krieg«sah1amtes  (1594 

Jakob  Gninauer\  der  ZahlmeiBter  in  der  Zips  (Michael  Pernaucr),  der  Verwalter 
dea  Schiflmeiütenimtes  (Balth.  Sachs),  die  ProviautkaBtner  und  FrOTiaatamta- 
-rerwalter  mit  ihren  G egenschrei bern,  die  Zeug-  und  Baiuahlmeiater,  die  Ban* 
eebreiber  und  Zeugwarte  Organe  des  Wiener  Hofkriegaratee.  Bidermtmi  I.  29. 

*|  Man  lese  nur  in  dem  unten  zitirten  Aktenfaszikel  nach:  Ezpedi» 
tioaea  nnd  Verriebtungen,  so  zu  der  kaiserlichen  geheimen  Reichshofkanzlej 
gehören  und  dieaßUige  Zwistigkeiten  mit  den  ErbiandiBchen  Stellen.  1589 — 1766, 
im  k.  k.  Staatnarchiv  Wien.  Fasz.  Nr,  60.  —  Zwischen  dem  Klosterrate  und 
dem  eigenmächtigen,  achlauen  und  gewalttätigen  Faaaauer  Offiziale,  dem  ap&ter 
tlbennftchtigen  Direktor  dea  gdieimea  Rates,  dem  bekannten  Melchior  KUeed, 
kam  es  in  unseren  Jahren  zu  langwierigen  Zwistigkeiten.  8.  Hammer-PergitaD. 
Melchior  Khleael.   S.  83  ff.,  107  ff.  und  Beilagen  Nr.  79—81. 

•)  DarQber,  dass  sich  der  Heichahofrat  »die  üiBposition  über  die  Reicha- 
Terwüliguug  und  Kuutribution  anmosae,  durch  seine  Expedition  a^signationea 
auafertigen  zu  laaaen  unterfange,  welchea  £.  K.  M.  aowol  bey  der  Puechhalterey 
ala  den  Hof-  o.  Hof  kriegaabllmtern  Sebadea  u.  nnrichtigkeiten  TeroTeachen 
tete«.  StaatsarchiT  Reichahofrat. 

*)  Die  iSuga  der  Weatgrenze  Ungarns  von  Prenbnrg  abwftrta  einkommenden 
Droifi8itrist-Gebühren  waren  bis  z.  J.  W2'y  der  Hofkammer  unmittelbar  nbzuftlhren ; 
die  übrigen  iJieissigistämt^r  unteratanden  aber  der  ungarischen  Kammer  lUider- 
mann  I  21;  natQrlich  auaaer  dem  Wittumabereiche  der  Königin  Maria  nnd 
dea  Pftndbedtiea  Friedlieh  IIL  vom  Jahre  1491,  welcher  der  medertaterreiehi- 
scben  Regierung  unterstand.  Die  kroatiachen  Dieiieigiitimter  gehörten  dem 
Machtbereich  der  Chraier  Kammer  an. 
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nongskgimg  ? erpfliehtet^].  Dien  wawfce  aber  auch  die  Zenttalbeliördeii 
idee  Btändisehen  FinanswcBeiu  z,  B.  in  ScUetien*),  das  Oeneial- 
iteaeramt  und  das  Landenahlamt,  welche  mit  der  Yerwaltang  der 
direkten  Stenern  betrant  waren,  Ton  eidi  abhängig  sn  machen.  Ihr 
allein  stand  das  Beeht  in,  ihre  Terftlgiingen  durch  Zwaogsmittel  dorch* 
snselsen.  Auf  ihren  Befehl  worden  oft  onTermntet  Visitationen  der 
Rentämter  j  Torgenonuiien.  An  sie  gingen  Quartalaosaage,  ja  die 
,,Wochen3Erttel*  der  Bentamter  Uber  den  Empfang,  Aosgang  und  Bar- 
bestand, die  Eammeransweise  Aber  die  allwfichentUehen  Bevisionen  der 
BuchbaltereL  Auf  ihren  Befehl  aueh  mussten  die  Gefiille  der  Schats- 
«teuem,  sowie  des  Biergeldes  unter  sicherer  Bedeckung  an  das  kaiser- 
liehe Hof-  und  Kriegäzahlamt  befördert  werdeni)b  Ihrer  InitiaÜTe 
audii  waren  zahlreiche  Verfügungen  des  Hofkriegsrates,  so  die  Berg- 
ordnung vom  Jahre  1573  Air  Obenmgam  u.  a.  zusnsehreiben. 

In  der  Buchhalterei  (Eanilei  der  Kammer)«)  wurden  alle  Be- 
sehlQsie  des  Eammerkollegs  expedirt  Der  SekretSr  Terfiwst  das 
Konzept,  die  Bäte  fQgen  Verbesserungen  oder  Abänderungen  in 
Form  TOn  Marginalaumerkungen  hiezu«   Hierauf  wird  es  dem  Ingros- 


*)  Vgl.  die  GebMQaga*Aa8weiM  im  HofbunmeraTcliiT  Wien.  Sie  waren 

Organe   der   kaiBcrlichen   allgemeinen   österreichiachen   Hofkammer;  welche 

seit  der  Länderteilung  eigentlich  in  ihrem  Wirkungskreis  auf  die  Stammländer 
Österreichs  unter  tinrl  ob  der  Enns  beschränkt  war,  deren  Amtsl)efugnis?e  sich 
aber  zu  Ende  des  Jabrhundertes  wieder  gehoben  hatten.  Hatten  ja  ueihüi  die 
uiigarischea  Stftnde  Khon  im  Gceettea^Artikel  88  vom  Jahre  1569  dem  Kalter 
eiDgertnmt,  in  Finanip  imd  Uilitäiugelegaiheiten,  welche  nicht  da«  Land 
allein  angehen,  durch  seine  Zentralstellen  zu  rerfOgen;  daher  schickte  die 
kaiserliche  Uofkammer  zeitweilig  zur  Hevieion  der  Kechnangen  und  Einkünfte 
aus  der  »Dika*  und  dem  Anschnitte*  an  die  ungarische  Kammer  ebenso  K'mimis- 
s&re,  wie  an  die  schlesische,  an  die  Zipser  (iicopusieii).  Freilich  war  der  Wiener 
BfrflEammer  auch  je  ein  ungariicher  oad  da  ticheehiicher  Übersetzer  mit  dem 
Range  Ton  Kanileisehrriben  sugeteilt.  (Als  ungnrieeher  Dolmetachor  fün^rt 
im  Jahre  1594  Martin  Schedl)  Bidermann  1  30.  Die  Zipser  Eammer-Rftte  ge- 
hörten in  der  Kegel  zum  Status  der  ProsHburger  (ungarisch)  PJbda.  S.  124  Anm.  44. 
<A'gl.  Lustkandl  W.,  Österrcichisch-ungariscbes  ätoatsrecht,  Wien  1863  ii.  108  und 
Bidermiinu  1.  8ü  Anm.  25). 

>)  Vgl.  Rach&hl  &  882. 

n  Ebda.  8.  34  7. 

*)  Der  böhm.  Kammer  sind  eine  Buchhalterei,  eine  Kanzlei  mit  je  einer 
deutjjchfn  und  einer  tschechischen  Expedition  beigfordrift.  An  (it-r  Spitze  des 
deut^  hen  ljuchhaltereiamtes  stand  eeit  1583  Thomas  Wolti' v.  Zwingendort,  früher 
Verwaitei  des  bühmischeu  lienlmeiäteramtes  (v.  1577 — 1583).  Über  den  Oe- 
aefaftftvgang  in  der  ^xoler  Kammer  infozmirt  iä»  Inttraktioiii  welche  Etaherzog 
Ma^milian  an  22.  aftnner  160«  erlisM  (gedr.  im  IlL  Bd.  der  Zeitwdirift  des 
Fcrdiaattdeam»). 
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Bisten  der  Kanzlei  zur  Reinschrift  übergeben,  diese  vergleicht  dann  der 
B^^istrator  mit  dem  Kouzept  des  Sekretärs  legt  sie  den  Baten  nnd 
dem  Sekretär  zum  Unterzeichnen  vor  worauf  sie  vcm  Sekretär  mit 
dem  kleinen  Sekretinsiegel  besiegelt  wird.  Reinschriften,  welche  mit 
Konzept  abgesandt  wurden,  hatte  der  Begistrator  in  besonderen  Reper« 
tonen  (sogenannten  Qedenkbüchern)  za  registriien.  Die  Oberan&ichi 
über  die  Begistrator  stand  dem  Sekretär  zu. 

II.  Der  ßeamtenkörper. 

An  diese  obersten  Behörden  (Zentralstellen)  gliedert  sich  ein  weit» 
verzweigter  Beamtenkorpe r.  welcher  wie  die  ganze  so  junge  Bohördenorga-» 
nisation  überhaupt  an  der  Vielköpfigkcit  und  Varietätenfülle  von  daniala 
kaum  ZQ  übersebendeu,  häufig  wechselnden  nearotenkateu^orion.  an  der 
Kompetenzenmacht  einzelner  und  an  dem  unbestimmten  Wirkungskreise 
anderer  litt.  Da  gab  es,  um  die  Hofbuchhaltnng  anzuführen,  neben  dem 
Hofbuchhalter  und  Vizehofbuchhalter,  Hofbuchhalter»  i- Supern iftnerair 
oder  Überraiter,  Baitoffiziere,  Baiträte,  Ingrossist^u,  Registratoren,  Re- 
gistranten,  Kanzelidten,  Kaitdieuer;  namentlich  die  Konzipisten,  Se- 
kretare, Ratschreiber,  Kanzleisehreiber,  FrotokoUisten,  Oberregenten, 
Amtskanzelisten  bei  den  vielen  Kauzleien  der  genannten  Zentralstellen 
weiter  beim  Hofkriegsrate,  bei  den  Nieder-,  Inner-,  Ober  österreichischen 
B^ernngen  u.  s.  w,  boten  ein  buntes  Bild,  ein  loses  Wirrwarr  von 
bureauk ratischen  Abstufungen,  des  dem  Obersthofmeisterarate  unter- 
stehenden Hofzahlamtes  mit  seinen  zahlreichen  Beamteukategorien,  des- 
Münzamtes,  der  For^tbeamten,  der  GestQttmeister,  kurz  der  Beamten 
im  kaiserlichen  Hofstaat^')  fjanz  zu  geschweigen. 

Und  neben  dem  Stande  df^r  FterufsbeHmten  im  allgemeinen,  hat 
sich  auch  ein  Berufsdiplomatenstand  herausgebildet,  weit  mehr 
noch  als  jener  standischen  Einflüssen  und  Ansprächeu  eutrQckt,  eine 


')  Man  vgl.  Vinz.  Goeblert:  Kaiser  Rudolfe  II.  Hofstaat  und  die  obersten 
Behörden  im  VII.  .Tg.  dtr  Mitt.  des  Ver.  f.  Gcach.  d,  Deutschen  in  Böhmea 
S.  112  ff..  Ferd.  Mencik  :  beitrüge  z\n  Geschichte  der  kaiserlichen  Hol'ämter  im 
Archiv  f.  ö^icrr.  Gesch.  87.  8.  449  ff.  über  dem  Hofstaat  Rudolfs  v.  J.  1577 
a.  Riedlers  Arcb.  f.  Gesch.  etc.  Jg.  1831.  ürk.  BU  Nr.  1.  Vgl.  auch  die  Za. 
MUnmenstellong,  welche  der  Zeitgenosse  Peter  Fleischmann  gemacht  hat  in  seiner 
BeBcbreibung  des  zu  Regenslnirg  in  dicsoni  04.  .lar  irehulteneii  Kei(  hstags,  sambt 
einverleibten  kais.  Hof^tadts  u.  corri;.'irtea  Tit'ihiis  auf  der  K.  Miij.  und  deren 
Erbkönigreich  und  Landen,  auch  aus  Öte>er,  Kärnten  und  Krain.  hohe  und 
niedrige  Oftizier,  Regimentsxftth  u.  Diener,  80wol  waa  atiff  den  hunger.  windiach* 
Q.  Orabet.  Grftntzen  für  Biachofen,  Prelaten,  Obriaten,  Haoptlente,  Bitmaiater  and 
andere  Befelchhaber.  vorhanden  a.  wie  aie  mit  Namen  haiaaen.  Regenaboxg» 
1594  bei  Andr.  Bui^. 
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zuverlässige,  neue  fürstliche  Stütze.  Es  war  die  Zeit,  in  welcher  der 
österreichische  Freiherr  Michael  von  Aitzing  zu  Schrattenthal  zum 
erstenmale  periodische  gedruckte  Zeitun«?en  als  ,newe"  oder  .laidi^^^e* 
Nachrichten  oder  Relationen  zu  den  Frankfurter  Mes^en  erscheinen 
liessi).  Eine  regelmässig'«'  periodisclie  Literatur  bildet  sich  und  an^ 
lehnend  an  diese  neue  Form  der  Hcrichterstuttnug  tauscheu  auch  die 
Fürsten  solche  neue  Zeitungen  und  Berichte  über  Zustände  und  Nach- 
richten aus  allen  Ländern  mit  befreundeten  Höfen  aus.  Diese  neue 
Art  des  stabilen  Geschäftsverkehia  unterstützt  auch  den  neuen  Diplo- 
matenstand gar  sehr  und  bald  war  das,  was  Irühcr  als  Monopol  vene- 
tianischer  und  kurialer  Staatsknust  galt,  an  den  meisten  europäischen 
Höfen  eingeführt:  ständige  Vertreter  und  ständige  Berichte.  Selbst 
die  kleinsten  Fürsten  hielten  sich  von  nun  ab  in  grosseren  Städten 
, Lakaien*  oder  , Einspänner",  au  einzelneu  auch  schon  besoldete 
Agenten.  Dass  bei  so  vielen  Neueindrücken  das  Interesse  an  den 
öffentlichen  Geschäften  und  an  den  Vorfällen  in  der  Welt  grösser,  der 
Gesichtskreis  der  Begenten  durch  diese  NachrichteD  weiter  wurde, 
ist  klar. 

Gar  bald  begegnet  man  (oft  internationalen,  meist  italienischen) 
Handelsleuten  oder  Agenten,  welche,  wie  *iiulio  Cesare  Gonzaga, 
Druon  Pestaluczi,  Bernadotto  lioriso,  Bongiovanni,  von  Hof  zu  Hof 
pilgerten  und  neben  Geld-,  Leihe-  oder  anderen  Gescliäften  auch  ura 
diplomatische  Aufträge  bei  verschiedenen  Höfen  warben.  Andere  wie- 
derum waren  durch  Dienstverträge  gleichzeitig  mehreren  Höfen  ver- 
pflichtet als  „ProvisoiiHr" 2);  so  Buoncorsi,  auch  Bonakluirs  iBona- 
Khurss)  von  Grien  genannt^),  so  Beuuoni  für  einige  kleinere  protestan- 
tische Fürsten,  Otto  von  Bylandt  für  katholische ;  so  berichtete  Georg  Hueter 
(t  1607)  von  Madrid  aus  dem  Kaiser  und  seinem  Herrn,  dem  ßayern- 
herzog.  Hans  Wolfl'Teufel.  Feier  Krueg.  Manfred  Botzheim  neben  diesem 
den  verschiedensten  Fürsten  von  Baden-Durlach  oder  iBaden-Baden. 


()  Weiler,  Die  ersten  deotschen  Zeitungen ;  Orashoff,  Die  briefliche  Zeitung 
des  XVI.  Jahrh.  Siieve,  Die  ältesten  ballgKhr.  Zeitungen.  Abb.  d.  bayr.  Akad. 

d.  W.  XVI.  177.  Bflcher,  Die  Anftoge  des  Zeitangsweeens.  Entstehung  d. 
Volkswirtschaft  S.  109  ff.,  die  Arbeiten  von  Opel  und  suletact  Emst  Consentius, 
Die  Berliner  Zeittingen  bis  1740.    Berlin  1904. 

*)  üat  mit  Peuäiouär,  wie  es  Zwiedinek  in  seinen  Kriegsbildem  a.  d.  Zeit 
der  Landsknechte  8.  19  erklärt,  natflrlich  nichts  gemein:  doch  begegnet  man 
dem  Ausdruck  snr  Bezeichnung  einer  stAdtischen  Torwache. 

')  S.  Riezler  Gesch.  Bayerns  VI.  241.  u.  Rockinger  in  der  Festschrift  aar 
Feier  des  7()-j.  Gebnrtstagea  dea  Prinsregentea.  1801.  &  6  Anm.  Über  Andreaa 
dei  Minucci  s.  .Stieve,  Bd.  V,  S.  5. 

MitteUoDCOQ  XXVIL  4S 
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Einige  wurden  auch  bloss  zeitweilig  gesandt,  um  spezielle  Auf- 
träge auszuführen;  hieher  gehörten  namentlich  die  zublreiclieu  Kunst- 
agenten. Allein  die  wichtigsten  sind  jetzt  die  Vertreter,  welche  gegen 
Besoldung  ständig  in  fremden  Residenzen  lebten,  so  wie  der  Kaiser 
einen  schon  seit  Jahrzenten  mit  grossen  Kosten  in  Konstantiuopel 
unterhielt.  Sie  besorgter  von  ihrem  Aufenthaltsorte  einen  perio- 
dischen, meist  wöchentlich  nnregelmässigen  Berichterstattungsdienst 
und  sammelten  kunterbunt  alle  Neuigkeiten.  Sie  wurden  mit  Geleit- 
und  Eredenzschreiben  , beglaubigt*,  zu  bestimmten  Zwecken,  meist 
dauernd  nach  den  Residenzen  geschickt  and  ihre  .Zeitungen"  sind 
wohl  die  wichtigsten  Quellen  sowohl  ftbr  die  Zustände  als  auch  für 
die  Begebenheiten  Die  bayrischen  Agenten  Christoph  Speer'),  Anselnoi 
Stockhl^)  oder  Steckhl,  Jobann  Manhart^),  Ludwig  Hal>erstock  und 
Christoph  Preiner,  Joachim  Graf  t.  Ortenburg  (Kurpfalz),  die  venetia- 
nischen  Botschafter  Job.  Micheles  und  Lunordo  Donatos,  die  Conta- 
rini^),  die  Bierbaumer  (Agent  des  Tiroler  Erzherzogs),  Jakob  Teufel 
(Agent  des  Salzbnrger  jBrsbiachofs),  Joachim  Lindemann  (v.  Labeck) 
Johann  Werres  (Agent  des  Füntabts  t.  Corvey)  Jobann  t.  Hundels- 
hausen und  Drl  Balthasar  Enami*)  (▼.  Lippe)  u.  a.,  um  nur  damals  in 
Frag  lebende  Agenten  nnd  Diplomaten  zu  nennen,  übersenden  recht 
oft  anschauliche,  getreue  Nacfajriditen  ihm  Höfen. 

Der  Versuch,  diesen  Beamtenkörper  ans  smer  Zeit  zu  charakteri- 
siren,  erfordert  düstere  Farben;  war  cßeser  Körper  ja  von  schweren 
SÜssstanden  zersetz!  Ausser  den  Yorgenannten  ergaben  sich  zahlreiche 
weitere  Gehrechen  aus  dem  Maugel  an  festen  Amtsrechten,  aus  der  ge- 

i)  Man  denke  aoeh  aa  die  ersten  ständigen  Vertreter  der  Uepublik  Genf  am 
BoISb  so  VersaiUea  Paal  CbenJier  a.  Fnui9ois  Chapeanrooge  Dauphin  1592—1397 

u.  1597 — 1609.  Pps  prstgenannten  Depeschco  ed.  v.  d.  Soci^t^  d*histoire  de  d'arch. 
de  Geneve  f.  LT)  v  Fr.  de  (Vup.  Genf  1001.  Im  Jahre  1593  sandte  Heinrich  IV. 
auch  den  crsteu  htundigen  Vertreter  Frankreicbä  nach  dem  Haag.  (Paul  Choart 
Sieur  de  Buzanval)  und  Ton  England  wntde  erst  in  diesem  Jabre  der  erate  Ge> 
sandte  an  die  Pforte  getchiekt.  0.  Knuiske:  Die  EntwicUong  der  stftadigea 
Diplomatie.  Leipsig  1885.  In  SchmoUers  ttaati-  und  sosialwistenschaftliehen 
Forsch.  V.  3. 

«)  S.  dessen  Korrespondenz  v.  1591  — 1611  im  Mönch.  Staatsarck.  K.  ech.  228{/2. 
•)  S.  dessen  Korrespondenz  ebenda  K.  sch.  147/13  uud  231|14i 
*)  Ebenda  K.  Bch.  232/4  (1588^1698)  Tom.  IV. 

^  Am  80.  April  1S92  Tom  Bottekafterpostea  Madrid  nach  Prag  berufen. 
Alberi  L».  8.  398  und  Alberi  L«.  S.  IH  ff.  Wichtiger  noch  sind  die  fieriehte 
Frnnroüco  SozoBzoB,  welcher  alt  Nachfolger  Pietio  Duodos  am  7.  Oktober  1903 
nach  Trag  kam. 

*)  Auf  dem  Regensburger  Keichstage  r.  1594  vertritt  er  aber  den  Bischof 
V.  Paderborn. 
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ringen  Beaufsichtigung  gerade  der  leitenden,  mit  allzu  reichen  Kom- 
petenzeTi  ausgestatteten  Persönlichkeiten  und  endlich  waren  die  Grenzen 
der  Muclitbefuguis  vielfach  nicht  klar  abgesteckt,  wodurch  Irrungen 
unvermeidlich  wurden. 

Schon  das  Anwerbungssystem  der  Hofrats-,  Hofkriegsrats-  oder  Ge- 
heimratsraitglieder  barg  die  Schwäche  einer  planlosen  Staatsleitung 
in  sich  und  ständische  Dienste  wurden  uoch  gerne  den  kaiserlichen 
vorgezogen,  trotzdem  die  Werber  —  gewöhnlich  katholische  Kirchen- 
fQrsten  wie  die  Bischöfe  von  Speier,  vou  WUrzburg.  von  Salzburg  und 
Passau  —  nicht  ermangelten,  konfessionelle  Momente  bei  der  Er- 
nennung und  BefJirderung  zu  betonen.  Trotz  überraschend  günstiger 
Beförderungen  betrachteten  solche  Räte  den  Dienst  oft  als  Neben- 
beschäftigung, entfernten  sich  eigenmächtig  auf  längere  Zeit  von  der 
Residenz  des  Herrschers  und  verlängerten  die  zahlreichen  ürlauba- 
bewiliiguugen  oft  um  Monate,  ja  bis  zu  einem  Jahre  und  darüber, 
oft  ohne  sich  auch  nur  zu  verantworten Und  dies  bei  den  ein- 
flussreichsten Zentralstellen.  Willkürlich  aber  schalteten  oft  solche 
überaus  mächtige  Räte  im  Dienste  auswärtiger,  gut  zahlender  Reichs- 
fürsten in  ihren  Kessorts,  nahmen  ünterbeamte  nach  Belieben  auf, 
mehrten  oder  minderten  ihre  Zahl,  oft  ohne  Bezugnahme  auf  den 
Bedarf  und  kümmerten  sich  wenig  um  ihre  Eignung,  Fähigkeit  und 
Pflichterfüllung*).  "  • 

Wie  schwer  Kriegsmänner,  tüchtige  ehrbahre  Verwaltungsbeamte 
für  den  Staatsdienst  zu  gewinnen  waren,  wie  dürftig  die  Vorschläge 
der  Erzherzoge  sind,  wenn  die  Stelle  eines  Proviantmeisters,  eines 
Kriegszahl-,  Zeng/ahl-  und  Bauzahlmeisters  zu  besetzen  waren,  habe 
ich  des  üftern  in  den  Heften  YI  und  X  der  Prager  Studien  ausein- 
ander gesetzt^). 


')  S.  die'  Beiipiele  unten  S.  635  ff.  In  der  zit.  Hofkanoinerordnunfr  für  Tirol 
vom  22.  Jänner  1605  sind  ausdrQekliche  strengere  Verbotsbestimmungeu  gegen 
4ie«e  also  auch  in  Tirol  htafigtr  vorkommendoi  FfliehtTciribiiiiiusM  hervor- 
gehoben. Staatsarchiv  Wien.  ReidiBhpfkuuIei  Fms.  11. 

')  »Dass  die  Anzahl  der  Skribenten  in  der  Reichshofkanxlei  bereit«  Qber- 
Bchritten.  weiter  diejenigen,  so  aufgenommen  sind,  des  wenigsten  teils  sich  darin 
aufbalUn,  sondern  durch  die  Reicbshotsekretarien  und  andere  zu  ihren  sonder- 
hären  (d.  i.  besonderen)  Expeditionen  gezogen  und  mehreranteih  zu  Hause  ge- 
halten werden«,  schreibt  der  Enhansler  KurfSxst  Johann  Adam  von  Mains  am 
■Sk  Oktober  1603  an  den  Taxator  ond  Registxator  Hans  Heinrich  Fehlin  und 
Kaspar  Sartora  mit  dem  ▲nffarag,  diesbeillglich  m  berichten  nnd  YeneichDiBse 
mitsuflcnden. 

Vgl.  Heft  VI.  u.  a.  S.  43.  Heft  X.  S.  12'».' 

42» 
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IM«  Wnnel  aller  Übel  lag  wohl  in  der  ünregelmftssigkeit 
der  Besüge  i),  in  deren  Folge  ach  die  Sold-  nnd  LohnrOeketändo 
d«nrt  hinften,  daas  die  Beamten  huch  daieh  die  ausgedehntetteii 
Yersehieibangen  auf  Staatagfiter  oder  auf  .hindentellige*  Beiebe- 
hflftn  nicht  mehr  befriedigt  werden  konnten  nnd  daaa  noch  die  Brben^ 
Kachkommen  und  Witwen,  jahrelang  nm  die  rlickatändigen  Dienst» 
gelder  anhalten  nnd  proieaairen  mnaaten;  weiten  in  dem  Sjetenir 
der  GnadenTcrleihnngen  nnd  Becompenaeu  nnd  vor  allem  in 
einer  Eorrnption,  welcher  besonders  der  ümatand  Voraehub  leistete, 
daaa  -die  höchsten  Beamten  zugleich  die  gröaasten  Gliobiger  des  Hof- 
lalilaBitea  oder  der  Hpfkammer  waren  nnd  neben  ihren  BQckatSnden 
an  Besoldung,  der  Eofkammer  hohe  Beträge  yorstnckten.  Denn  wer 
aioh  der  Beamtenlanfbahn  widmen  wollte^  mnsste  so  Termögend  sein, 
daaa  er  sich  anf  Eommissionen  nnd  Qeaandtscbailsreisen  oft  jahrelan|p 
anf  eigene  Kosten  nnterhalten  konnte  oder  mnsste  mit  den  geringen 
Gn^dencrgötzlichkeiten  Torlieb  nehmen,  die  ihm  an^  .sonder  kaiaeiL 
Gefallen*  ankamen.  .Weil  man  den  Bäten  die  notwendige  Unterhaltung 
nit  bewilliget*  (heisst  es  in  dem  ob.  S.  640  Anm.  1  ait  Gnetachten 
Aber  Beformation  ans  dem  Jahre  1611)  «so  iat  den  mnneribns  nnd 
oormptionibns  die  TOr  also  erSffiiet  worden,  daaa  sich  Etliche  derselben 
aigetao  gar  nit  mehr  schämen,  anderes  nicht  daians  als  Übel  nnd 
ZÖrflttnng  erfolgt  ist,  diqenigen  aber,  so  aich  der  Oormption  enthal- 
ten, haben  aich  nnd  die  Ihrigen  fiwt  ina  Elend  gestOrst,  oder  anfr 
wenigste  sich  nach  gelittenen  grossen  Schaden  wegen  Mangel  fernerer 
ehrlicher  Unterhaltung  von  kaiserlichen  Diensten  hinweg  nnd  anders- 
wohin begeben  mOssen')*.  Zahbeich  sind  die  Falle,  dass  die  Sorge- 
für  das  arbeitsnnfahige  Alter  die  Beamten  bei  dem  Mangel  einea  ge- 
setalich  geregelten  Abferügongs-  oder  Alterrersorgnogswesens  anf  die- 
Bahn  der  Eorrnption  gedringt  hat 

Ans  der  grossen  Zahl  von  Beispielen  seien  einige  charakteristische' 
Fftlle  heransgehoben.  So  war  Dr.  Andreas  Gail  (Gall)  mit  116000  fl. 
au  nnterschiedlicheu  Hofbesoldongsgeldern  auf  die  beim  Hofttifto 
Münster  «hinderstellige  Beichshüfe*  ▼erwiesen.  Erst  seine  Witwe 
konnte  nach  grossen  BemQhungen  nnd  nur  durch  SchadlosTerschrei- 

1)  Auch  in  Bayern  berrBchen  derartige  Mint&nde.  Via  lete  bei  Wllxdinger, 
Veihaadliii^fea  des  Imtorischen  Ver.  ftr  Niederbayem  Bd.  XXIY.  S.  28.  (Sepa* 
tfttabdniek).  Wie  dann  Maximilian  im  Kammerweien  Ordnung  schuf,  die^ 
Unterschlcife  aufdeckte  und  bestrafte,  das  Keamtenpersonal  auf  die  notwendigste 
Zahl  einschränkte,  jede  Ausgabe  kontrollirte,  vgl.  ytieve.  V,  3]  ff.  L'nd  doch 
konnte  auch  er  nicht  des  von  Wilhelm  schwungvoll  betriebenen  Äuiterachachers- 
d.  h.  der  Summen,  welche  dieaev  abwarf;  Töllig  antraten.  Stiere,  V.  96. 

«)  Nendogger,  Beitrige  VI.  S.  82. 
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bongen  wenigstens  zu  den  Zinsen  des  Geldes  gelangen.  Was 
leuchtet  deutlicher  in  diese  Misstände,  als  die  Tatsache,  dass 
man  nach  dem  Tode  des  böhmischen  Münzmeisters  Lazarus  Erber 
(1583 — 1594  t)  dessen  Witwe  Susanna  mit  der  Fortführun«^  des 
MOnzbetriebes  betrauen  musste,  weil  mau  ihr  die  Verlagsgelder  nicht 
jturückerstatten  konnte*).  Fast  alle  höheren  Beamten  waren  durch 
clie  oft  hohen  Giiadenverehrimgen  Staatsglänbiger.  Freiherr  David  von 
üngnad,  der  Hofkriegsrutspräsident,  erhielt  erst  am  27.  .Tuli  IfiOB  als 
Abschlag  auf  die  Rückatäude  ans  den  Jahren  1581 — 15SS  eine  si  Iche 
Gnadenverehrung  von  10.000  Talern  au  , ausständiger  Hofbesoldung 
und  Zubuesgeld» ;  mit  weiteren  98S3  fl.  54  kr.  wurde  er  auf  ver- 
schiedene Zahläniter  verwiesen"^).  Zu  Beginn  des  Jahres  1592  war  der 
Münzraeister  Loreuz  Huebner  um  Erhöhung  seiner  Besoldung  von  1)00 
auf  400  fl.  jährlich  ')  und  um  die  7%  Verzinsung  von  20<^H>  fl.  Verlags« 
geld  —  statt  wie  bisher  1000  fl.  —  eingekommen;  im  Juni  bat  der 
Stadtguardia- Hauptmann  Engelhard  Khurz  von  ISenltenau  um  ,Ab.schlag" 
seiner  verdienten  Besoldung*);  Georg  Ludwig  Landgraf  zu  Lcnchtenberg 
um  500<J  Taler  als  Spesen  für  die  Begleitung  der  königlichen  Braut 
nach  Polen ;  Melchior  Prugger  um  seine  Bostbesoldungsausstände.  Der 
alte  Herr  von  Harrach  l>edrängt  das  Rentamt  von  Eisenstudt  wegen 
seiner  und  seines  verstorbenen  Vaters  ausständigen  geheimen  Katsbe- 
soldung im  Betrage  tou  2375       welche  auf  dieses  Amt  verwiesen 


•)  Sie  verwaltete  das  Amt  bis  zum  Jahre  1600.  Lehrreich  auch  sind  die 
Prosesse,  welche  die  Söhne  de»  kais.  Hofkrief^aratf'-»  ''hristoph  v.  Schleinitz 
1601  gegen  die  Uulkammer  anstrengten,  um  das  rückständige  Dienatgeld  zu 
erlangen,  im  Dieadener  Anhiv  loe.  7314.   Eammertachen  1604.  Bl.  446. 

<)  Und  swar  mit  8000  fl.  auf  die  Dreiitigittttatie  sn  Wartberg,  mit  4000  fl. 
auf  Tyraa.  mit  1500  fl.  auf  Freystadtl,  mit  den  fibrigeo  1383  fl.  84  kr.  auf  den 
<»)fT<1rei88igist  zu  Ncdelitz,  in  Windischland.  Am  12.  Dezember  1592  bittet 
Michael  Schnabl,  kaiserl.  Meisterkoch  den  Kaiser,  ihm  auf  Abschlag  der 
ihm  bewilbgten  £zpektanz  200  Dukaten  eingegangener  Strafgelder  anzuweisen. 
Siatthaltereiarchiv,  Prag. 

»)  Sie  wurde  ihm  auch  am  17.  Min  157S  von  Matthiaa  bewilligt.  Newald, 
Nnminnat.  Zeitschrift  XVII.  1885,  S.  242. 

•)  Es  wiirda  ihm  vcrwillipt  »in  Abschlag*  500  fl.  in  Salz  z\i  reii'hen  .und 
soll  die  Hol  kammer  beim  Salzamtmnnn  also  verordnen».  »Obwohl  Ihre  K.  M. 
eolche  iSalzbezahlung  zu  dero  Torwissen  verbotben,  ao  wollen  doch  Ire  f.  Drl. 
(Brnat)  denhalben  Vt,  K.  M.  seibat  ichreibeii  und  Sj  eoviel  betiditen,  dan  Ter- 
Mhenlieb  Ir.  E.  M.  gnSdigat  soMeden  and  Ihre-  Kammer  ent^holcligi  lein 
wflrde*,  schreibt  Erzherzog  Emit  am  26.  Juni  1592.  Decrctnni  per  Ser.  Archi- 
ducem  im  Wiener  Hofkammerarchiv.  'Nieder5sterrci(  h  Fa>c.  16780  Orig.  Bei- 
spiele auch  in  Würdingers  Arbeit  über  den  freiherm     Sprinzenstein.   S.  28. 
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mur^),  and  leihen  Badolf  tob  Salis  nahm  ent  dann  die  Stalle  einet 
obersten  Zeogmeiiten  in  Wien  an,  als  ihm  die  zum  Teil  auf  den 
knrpfiUzischen  .Beiehsretaidaten*  veneliriebene,  aoistindige  Penmon 
▼on  9006  6. 46  kr.  (n.  zw.  entreekten  eich .  leine  BesoldangsrQcktlindo 
«a£  6286  6.  32  tt.,  die  aeiner  zwei  Hanpfieote  Vinzenz  Pipeiell  und 
Baptista  Banratii  anf  2721  fl.  U  kr.)  zur  Oftnze  aof  die  korpfilzisehen 
Gelder  Terwieeen  worden  ond  er  die  itrikie  Zosicherong  erhalten 
hatte,  daas  ihm  noch  Tor  Martini  sowohl  seine  durch  Jahre  ans- 
stindige  Pension  als  anch  die  Eofbesoldang  entriehtat  werden 
eollte*).  Der  Hofkriegsrat  Gristoph  von  Königsberg,  Freiherr  zum  Pem- 
«kein,  hatte  sdion  am  16.  August  1590  beim  Erzherzog  Emst  unter 
•Yontellnng  seines  Aostrittes  aus  den  Diensten  eines  Krieg8r<ites  um 
Entriehtnng  seiner  rOokstandigen  sechqahrigen  Besolduug  gebeten. 
Der  Erzherzog  wandte  sieh  an  den  Kaiser  und  Künigsberg  wurde  vw- 
trOstet*).  Als  er  jetzt  wieder  bittlich  wurde,  liess  der  Kaiser  wohl 
eine  Weisung  an  die  Wiener  Eofkammer  ergehen,  die  aber  noch  lange 
keine  Zahlungsanweisung  war:  aDieweil  aber  allhie  die  Gelegenheit 
zu  seiner  Besoldung  nicht  Torhanden,  wie  denn  auch  die  allhie  an 
unserem  kaiseilichen  Hofe  dienenden  Penonen  imh  ebenmissiger 
Ursachen  willen  nicht  bezahlt  werden  khnnnen,  so  befehlen  wir  euch 
demnach  hiemit  genediglich,  ihr  wollet  in  Beratschlagung 
ziehen,  wannen  hero  sowohl  dieser  Supplikant  alß  andere  seines- 
gleichen contentiert  werden  mechten^). 

Und  dabei  wurden  alle  Quellen  angebohrt  und  Terpfaodet,  «was 
an  Kammeigatern  noch  vorhanden  war,  die  etbo  auf  Terpfandung 
oder  erblichen  Khauf  anzugreifen  waren,  daraus  eine  guette  und  er* 
giebige  Summe  Geldes  zu  eilangen  wire*,  wie  der  kaiserliche  Befehl 
an  die  Hofkammer  Tom  April  1592  lautete.  Wer  kann  sich  da 
wundern,  wenn  im  Zeichen  einer  solcher  Hisswirtschafb  Tom  Pfleger 


<)  B.  Bablibe,  RendtmeiateT  au  Eiaenstadt  29.  Sept.  1592  an  den  Hof- 
kamnerptindentea  Wol^ang  JOrger  su  Tollet,  Herrn  sa  Stoyeiegg  und  Erlaeh, 

fteiherrn  auf  Khrumpadht  ebenda  Kas/..  I678I. 

Bschaidt  v.  26.  November.    Ebenda.    Keicbsgcdenkbuch.    iol  267—268 
und  Weisung  an  Geizkoüer  v.  31.  Jilnner  1593.  fol.  280. 

*)  Ernst  au  den  Kaiser  v.  7.  Sept.  1590;  deasen  Befehl  an  Ernst  t.  13.  Okt. 
Ift90  imStaatearebiT  Wien.  BeichMacben,  Fan.  8i. 

«)  Rudolf  an  die  binterlaMOie  Hofkammer  vom  4.  April  1&92.  Orig. 
im  Hofkammerarchiv  Wien.  Niederösterreich  Fasz.  lf)780.  —  Man  rergl.  die 
Beispiele,  welche  Hurter,  III.  77.  für  das  erste  Viertel  dos  17.  Jahrhdt?.  anführt. 
Der  von  ihm  (wohl)  nur  obertläcblich  eingesehene  Fasz.  A.  IX.  49  des  nieder- 
östcrr.  Laudeäarcbivs:  Hofanweitungen  auf  die  Landtagsbewilligungen  von  ISdft 
—1617  enthftlt  deren  noch  vielem 
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od«r  Amtmann  angefangen,  bis  fainMif  warn  "Usedom,  dm  FlurteieD 
alle  erdenklichen  Sportein  und  Taxen  ans  der  Tasehe  gezogen  wordeUf 
ehe  wichtige  Entscheidangen  endlich  wenigstens  erledigt  wurden,  ün« 
gemessene  Brief-  und  Siegelgelder  für  die  Ausfertigung  yon  Vertragea, 
hohe  Taxen  fOr  Hansbriefei  Auleii-  und  Ableitbriefe,  das  Schreibgeld 
bei  jedem  Becht^geschift,  wurden,  wie  in  den  Tagen  der  Kaiser  Sig- 
mund und  iViedrich  IIL,  eingefordwt  und  flogen  in  die  Taschm  der 
Beamten.  Diesem  Unwesen  Termochten  auch  kaiserliche  Yerbote  nicht 
Einhalt  zu  tun.  Da  heisst  es  in  dem  General  Tom  14.  Jinner  1591 
an  die  Untertanen  des  firsheraogtums  Österreich  u.  d.  Enns*),  auf  eine 
Beschwerde  der  Stftnde  hin,  «dass  bei  TodesfSllen  riele  OmndherrsehsAen 
ihre  Untertanen  wegen  allerley  brieflich  Urkunden  und  Kontrakten,  so 
Tor  ihnen  als  Gnmdobrigkeiten  angerichtet,  gelest  und  genommen  werden 
mnssten,  mit  unermesslichen  Taxen  belasten*  dass  jedes  Zuwiderhandeln 
mit  zehn&eher  Geldstrafe  und  Bflckersais  an  den  GeschSdigten  unnacb* 
sichtig  bestraft  werde.  Solehen  Verboten  begegnet  man  auch  spBter.  In 
den  Amtsinstmktionen  £  d.  bShm.  Kammer  Ton  den  Jahren  1527, 16S0 
und  1548  und  bes.  in  der  des  Jahres  1592  war  den  KammerrSten  Terboten, 
Geschenke,  Yerehrungen,  FtoTisionen  anzunehmen  und  unter  Diensteid 
aufgetragen  die  AmtsgeschSfte  geheimsuhalten,  ihre  Pflicht  gewissen- 
haft  zu  erf&llen,  mit  den  Parteien  ruhig  zu  ▼erkehren  und  namentlich 
die  Erledigung  der  Angelegenheiten  armer  Parteien  nicht  hinauszu- 
schieben^. Befolgten  ja  die. Subalternen  nur  das  Beispiel,  welches  ihnen 
ihre  Yoigesetzten  gaben.  Die  in  den  territorialen  Archiven  des  Reiches 
au%e8peieherten  Prager  Korrespondenzen  dürften  auch  Ton  anderen 
grdsseren  und  kleineren  Fttrstenhöfen  so  reichliche  und  dankenswerte 
Aufschlüsse  Aber  dieses  traurige  Kapitel  liefern,  wie  sie  Fslkmann  aus 
dem  AichiT  zu  Lippe  in  seinen  BeitrSgen  zur  Geschichte  des  Forsten«, 
tums  Lippe  S.  130—40  niedergelegt  hat.   (Vgl.  Stiere  V.  S.  111> 

Dass  höhere  WfirdentrSger  grössere  Zulagen  erhielten,  ist  Ter^ 
stSndlich.  So  bewilligt  der  Kurfbrst  von  Mainz- dem  Geheimen  Bäte 
und  Sekretari  Johann  Barritio  ,Tmb  seiner  steten  mflebe  vnd  Auf- 
warttung  willen*  die  ohnlfingst  bewilligte  Lnnenbnrgische  Zoller- 
höhung  bei  der  Zoll  Blockhade  undt*  Schnackenberg,  soviel  deren  Tax 
belangt,  (3000  fl.  doch  ausserhalb  der  Ganzley  herkhomenen  Bibals  und 
anderer  Jurium)  und  wurde  dem  Beichshofkanzlei  Taxator  Mechtel 

')  »General  für  Oeaterr.  vnder  Enna  wegen  den  Hebgeldern  und  Kanzlei» 
faxen.  Auf-  und  Abfarth,  I  reyffelt.  Schreib  und  Brief  Tax  betreff'endt«  vom 
Ii.  Jänner  1591  im  oberösterr.  Landeaurchiv  Linz.    Bd.  936  Nr.  2  ü.  XXIV. 

*)  Li«  Imtniktion  im  Wörtlavlfl  in  den  b5hm.  liandtagsmhandlungen 
YIII,  28. 
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befbblen,  dass  dieselben  gedachtem  'Herrn  sobald  solche  Tax  einkombt, 
tiberwiesen  werden*).  Als  der  Beiehshofirat  Johann  Hatthias  Wacker 
Ton  WackenfeU  im  Jabze  1617  naeh  36jihijgem  Dienste*)  im  67.  Le- 
benqahre  in  den  Ruhestand  treten  woUte,  bat  er  nm  eine  Abfortigaiig 
Ton  15000  fl.  Diese  wurde  ihm  wohl  gewährt,  aber  er  mnsste  noch 
im  Dienste  verbleiben;  noch  anf  sein  Geseich  vom  4.  Aprü  1618  tun 
Erankennrlanb  f&r  einige  Wochen,  der  ihm  anch  am  14.  Mai  Ton 
Matthias  gewahrt  wurde,  wird  ihm  befohlen,  dann  sum  KurfÜntentiig 
nach  Begenaburg  sieher  einautreien.  Doch  ktonnte  er  einem  weiteren 
kaiserlichen  Befehle,  sich  euurastellen,  wegen  seiner  Erkrankung  nicht 
nachkommen,  wie  er  aus  Jung  Franendorf  Tom  25.  Oktob^  1618 
berichtet*). 

Wie  aber  konnte  das  System  der  QnadenTerleihungen,  der 
Gratifikationen  —  denn  sie  alle  erhielten  statt  eluer  regelmässigen 
Besoldung  Ghutdenpeusionen,  Becompense,  Muet-  und  Doigaben  und 
auf  ihr  Ansuchen  bei  feierliehen  Anlassen  Verehrungen  —  solch  tief- 
wurzelnden Übelstanden  abhel&n,  sie  beseitigen?  Ja  diese  Gnadener- 
gGtalichkeiten  leerten  die  Kassen  der  Hofxahlamter,  namentlich  des 
Hofineisteramtes  weit  mehr  als  regelmassige  Besoldungen.  Erhielt  doch 
ein  jeder,  ob  er  Eonzipist  bei  der  Hof  kanzlei  oder  Koch,  ob  er  Falken- 
Hamisch-Bflstmeister  oder  Hofkammerheiser,  Hofmusicus  oder  Medicus 
war,  zur  Hochzdt,  zur  Kindstanf,  zur  Firmung  eine  Verehrung.  Sie 
bestand  in  einem  goldenen  Gnadenpfennig  Ton  50 — 150  fl.  nngazisch 
wert,  oder  Ton  10->100  Dukaten  schwer,  in  einer  goldenen  Gnaden* 
kette  Ton  100 — 1000  fl.,  in  einem  Trinkgeschirr  von  30—300  fl.  oder 
in  einem  Diamantring  und  war  anfanglich  nur  als  Auszeichnung  ge- 
dacht, nach  und  nach  zu  einem  Bechte  geworden,  auf  welches  ein 
jeder,  seinen  angemassten  Verdiensten^entsprechend,  in  verschiedener 


t)  Signatam  Frag  15.  September  161a  Vnder  Ir.  Chr.'Fttl.  Gd.  Handt>8ig- 
natur.  Dorsualnotiz :  Und  iat  mir  an  heut  frue  gegenwärtige  Bewilligung  deu 
G.  Mui  ]G12  durch  Ir  Gd.  zuegestellt  und  Ich  derselben  das  Kajserliche  Privi- 
legium diirauf  uborantwortt  und  hingegen  Erpothen  haben,  was  der  Kanzlei 
darvou  zuegestellt,  darl'Qi*  guet  sein  wellen.  Mechtel.  Reichshof  kauzlei  F&si.  28. 

>)  Innetlialb  weleben  Zritraamet  er  nidit  mdn  alt  0000  fl.  empfangen 
hatte.  Er  hatte  ohne  Unterbrechung  alt  Bat  nnd  1601  aach  als  verordneter  Re> 
ferendar  gedient»  sutot  aber  Ober  14  Jahre  bei  dem  königlichen  Oberamte  in 
Schlesien  und  war  zu  vielen  wichtig-  n  legationibtis,  wie  anrh  in  extraordinari 
BotBcbait^n  und  Expeditionen  ,one  verdrusit  und  nicht  one  rühm*  gebraucht 
worden.    Reicht*hofrat  Fasz.  19. 

*)  Ebd.:.  Reichshofrat  Fasi.  82.  Daidbst  erliegt  ein  gaaies  Koarolat  Ober 
Dienstverhältnisse  dieses  Mannes. 
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Weise  Anspruch  erbob^).  Um  die  bSbeien  und  bOchiten  Beamten  zu 
befriedigen,  gab  man  ihnen  Privilegien  und  Freiheiten  fllr  Lebenszeit. 

•)  An?  den  im  Hofkammerarchiv  alphabotisch  freordneten  NaniPnfverzeich- 
Diesen  seien  bier  beinpielsweinp  einige  Hochzeitsverebrungeu  (chrouoloi^isch)  aus 
den  Jahren  1592  und  15^3  augeführt,  ifolche  erhielten:  Maximilian  ^toU, 
A>fkammerkoiisipiit  vad  KbxeliMr  Nathan  am  4.  JBiuier.  Der  Kammerdiener 
dfli  Enhenog«  Maw'milian,  Hans  l^dbooitl  am  8»,  Hofkunmmekzetir  Paol 
JoifSB  Lilgcnati  am  21.,  Wenzel  Harrer,  Steuereinnehmer  in  BOhmeu  am 
"29.  and  Cochy  Maximilian  am  30.  Jänner.  Im  April  d,  J.  1592:  der  schle- 
siiche  Kammereekretär  VV.  Hercules  und  der  ilauptmann  zu  bemlin  Zccby 
Thomas  (100  Taler).  Des  Erzherzogs  Ermi  Muuüsclienk  Andreas  Hermann  von 
Banhmgt  am  10.  Mai,  am  13.  Juni  der  Hofkammerkansleiaehreiber  Ortt;  Fhuu 
Kiiep,  Faetterschreiber,  am  10.  Juli,  drei  Tage  frflher  der  Steuerbftndler  in 
Nieder&sterreicb,  üans  Baumgartner.  Fflr  die  am  13.  Oktober  stattfindende 
Hochzeit  erhielt  Heinrich  Zischwitz.  Hauptmann  auf  Porschwitz  am  4.  September, 
am  14.  (September  der  kaiserliche  Rat  und  Hofzahlmeister  Uans  Kietmann  —  und 
am  S7.  September  der  Hofkammerezpeditor  Jonas  Paul  je  eine  Verehraag.  Im 
Oktober  dieses  Jahres  der  Fontmeuter  im  kaiserlichen  Auhofi»  bei  Wien  Karl 
Zwickbl:  (am  10.)  der  böhmischen  Kanslei  Diener  Ferdinand  Tievisins;  Dr.  Job. 
Kauffer  am  2.  November,  der  Hof kammerkanzlei verwandte  Leop.  Schitpacher 
am  5..  M.  Khomplurab  und  Otto  Friedr.  Hatscbin  am  24.  und  Wenzel  Trost 
Knde  ^^'ovember.  KlangvoUere  Namen  begegnen  im  Dezember,  üuchzeits- 
gew^nke  für  BarthoL  Petz  am  3.;  f.  den  Bentmeister  in  Schlesien  Christoph 
Hoiss,  für  Daniel  Prenss,  den  bekannten  ksiserl.  Rat  and  HofkammersekretSr 
{29.  Dez.).  Nur  der  Raitdiener  bei  der  schlesischen  Kammer  Andr.  Libmann  ist 
weniger  bekannt.  Im  nächsten  Jänner  erhielt  der  Ffennigmeister  Otto  Hans  ein 
Hochzt'itfitre^chenk  (am  13.  J.),  der  Hofkammerkanzleischrcibcr  Ilicron.  Kleepichler 
am  IS.  l^cbruar,  vier  Wochen  später  Michael  Textor  und  Dan.  Rampuacli,  der 
Bentamtsgegeahindlor  sn  Stejer,  Michael  König  am  14.  Aug.,  Abrah.  Jenkwitz 
am.  30.  Septb,  am  19  Okt  Balthasar  "Vschetscban  r.  Mettidi,  am  11.  November 
Joh.  EngeUhofen.  Georg  Horb  zu  Ri(^ersberg  o.  a.  ondatirt.  —  Von  ander- 
weitigen Verehrungen  würen  die  Diamantringe  für  Herz.  Maximilian  v.  Bajem 
am  3.  März  1503  (2000  Dukateui,  und  für  den  Herzog  v.  Floionz  am  20.  Sept. 
13000  fi.) ;  zu  erwähnen  weiter  eine  Unadenkette  fUr  den  ;Sekretär  Zachar.  ring 
<100  Dok.  a.  6.  Mai  1598),  eine  solehe  im  Werte  r.  550  Kronen  fiBr  den  hersogl. 
florentin.  Gesandten  am  22.  Jftnner,  und  eine  im  Werte  200  Kronen  für  Hans 
Christoph  Stadion,  fOr  den  poln.  Gesandten  am  5.  Oktober  eine  Gnadcnkt-ttc  von 
800  Kronen  und  vom  gleichen  Tngf^  für  die  polnische  Eindütaufe  ein  Halsband 
Tim  2375  T;iler.  Ausserdem  erhielt  der  Hot'moistrr  der  kaiserlichen  Edelknaben 
Andrea»  I'rudentius,  (1592)  eine  Gnadengabe  und  eine  Provision,  andere  bekamen 
•einen  goldenen  Gnadenpfennig.  Die  Ventfchniise  der  A^jnten,  Qnadengehalte, 
Gnadenabfnrtignngen,  Gratialbeeoldongen,  Znlagen,  Aushilfen,  Znbnssen,  Doacenr 
sive  Präsent«,  Remuncrationsn,  Aufzugagelder;  Sterbquartalien,  Pensionen  in  den 
Faszikeln  "iS  und  29.  der  Abt.  Reichshof kanzlei  im  .Staatsarchiv  enthalten  fUr 
diese  Zeit  auch  reiche  Materialien.  Vgl.  das  Verzeichnis  de^  Gehaltes  und  der 
Gnadeugaben,  die  vom  Kaiser  Rudolf  11.  den  Räten  der  bOhmitichea  Kammer 
bewilligt  worden  waren.  Handeohrift  im  böhm.  lAndesmnsenm  sn  Prsg  YU  C  24 
Abschriftlich  im  Landeaarehir  daeelbit. 
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So  erhielt  beiepielsweise  der  geheime  Bat  Ja](ob  Enrz  Yon  Senfffcenavl 
auf  seiii  Huis  eamt  ZnbehSr  anf  dem  Bohoneliz  an  Prag,  dem  Kloster 
Ifons  SyoD,  gegenUber  (sonst  Stzahow  genannt),  ein  Qaartieifirei- 
heitspriTileg*),  IViedrieh  Mleczko  Ton  Qilowniez  anf  Semoiadz*)  ein 
Hau^rivüeg^  dem  Frohst  au  Eisenhnig,  Ludwig  Ujlaky,  rerlieh  der 
Kaiser  am  27.  Oktober  1592  die  zwei  erledigten  Abteien  Zalarar  nnd 
Eapornak  samt  einer  Mfihle  nnd  vier  Untertanen*).  Ghraf  Ferdinand 
von  Hardegg  erhielt  anf  sein  Ansochen  eben  damals  die  jährlichen 
Gontributionseinnahmen  Ton  den  zwei  M&rkten  Baezenmarkt  und 
Toloa*).  Graf  Georg  Serin  hat  für  sich,  seinen  Bmder  Johann  nnd 
seine  Erben  nm  das  nach  dem  Tode  der  Qrifin  Juliane  Ton  Orten- 
bufg  an  den  Kaiser  heimgefallenen  Gastell  Ton  YorDsvar«),  die 
Kriegalente  Johann  Kofaehy,  Georg  Fodoroczy  nnd  Georg  Ghemes  er- 
sochten  ndi  Yerleihnng  der  teils  im  Zoltenser,  teils  im  Bekeser  Komitate 
gelegenen  Dörfer  BeSd,  Lak,  Sz.  Gall  nnd  Ketfcs|^iaz,  ,die  jetzt  wohl  in 
türkiseher  BotmSssigkeit  stehen  nnd  zam  Kalocsaer  Erzbistum  ge- 
hörenJohann  Bika,  Daniel  Sehleger,  Georg  Zombathely  verlangten 
statt  ihrer  SoldrOckstSude  die  durch  das  Ableben  des  Ladislaus  Barabaa 
Jr.  Maj.  heimge&llenen,  in  der  Bisenbnrger  Gespansehaft  gelegenen 
QOter,  nftmlich  die  Fossessionen  Zeölise  Domokos&ha»  Farkas&lm  und 
Holnari,  Johann  Typpan  und  Zacharias  Lang  kamen  nm  Yerleihang 
des  in  der  Semliner  Gespansehaft  gelegenen  Hofes  Bezegh  ein,  Michael 
Schnabel  kaiserlicher  Meisterkoeh  bittet  den  Kaiser  am  12.  Dezember 
1592,  ihm  auf  Absehlag  der  ihm  bewilligten  Bzpektanz  200  Dukaten 
eingegangener  8trai{golder^  anzuweisen  n.  a.  m.  ^  fast  alle  mit  Erfolg. 

Hit  diesen  Beispielen  ans  den  zwei  Jahren  1592  und  1593  aber 
ist  die  Liste  der  Gnadenecgdtslichkeiten  sogar  aus  diesen  Jahren 
noch  lange  nicht  volUiSndig,  ohne  dass  der  zahlreichen  Fanisbriefo 
gedacht  worden  wäre,  welche  uoch  immer  mit  dem  Ansprüche  anf 
Laien-  oder  HerrenpfrQnden  in  Klöstero,  ja  auch  in  reichsunmittel- 
baren Stiftern,  an  bejahrte  FUrstendiener  auf  Lebensdauer  ausgefolgt 

')  Dat.  i'raj;,  22.  Okt.  151)3.  Arth.  d.  Mini.-^t.  d.  Inn.  IV.  J).  7. 

>)  boll  Tielieicbt  ^enobnid  oder  Senohrab  heissen? 
Arch.  d.  Minist  d.  Inn.  IV.  D.  7. 

«)  HofkammerazdiiT,  Wien,  HofBnans.  Hai^ani.  Faai.  14896. 

•)  »Obwoln  wir  uns  der  utsacbn,  umb  welcher  willn  wir  lolchea  Zins  von 
twcy  jUrirkbtea  zu  unsern  Händen  einzuziebn  befohlen,  noch  wohl  zu  erinnern 
wissen',  schreibt  Hudolf  II.  an  Erzh.  Matthias,  ,so  habn  wir  doch  nicht  nmbpehca 
können,  E.  Lbd.  noch  überdies  des  Grafen  begehren  hierait  zu  veraemen.  Ebda. 

*)  Enberzog  Ernst  an  den  Kaiser  v.  12.  Juni  1592.  Ebenda. 

«)  Matthias  an  den  Kaiser  t.  II.  Juli  1592.  Ebenda. 

*)  StattbaltereiarchiT,  Piag. 
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wurden  und  der  festen  Jaihresgelialte,  welche  die  obersten  B&te  als  «aus* 
wSrtige  Bäte  nnd  Diener*  von  den  meisten  dentsdien  FürstenliSfen 
und  StSdten  neben  sahlreiehen  Qesebenken  (esculentb  o.  a.)  erhielten 

Nor  mit  der  Verleihung  von  Titeln  und  AdeLdiplomen  .war  man 
noch  etwas  zurOddialtender,  banptsichlich  wohl  deshalb,  weil  man 
den  schon  etwas  TSfblassten,  doch  noch  nicht  völlig  verwischten 
Unterschied  zwischen  dem  alten  Gebprts-  (Stamme8)adel  und  dem 
Briefadel  erhalten  wollte.  Man  weiss,  welche  Mfihe  der  Uradel 
aufwandte,  um  die  alten  Schrankwi  wieder  au&urichten,  wie  Land* 
mannschafts-Matrikeln  nnd  Landmannschaftsreverse  das  Eindringen 
des  Brie&dels  in  die  Landtage  eisehweren  sollten*),  wie  sich  die 
Landtage  str&nbten,  sogar  landstandischen  aus  anderen  habsburg.  Öster- 
reichischen Lindem  eingewanderten  Adelsiamilien  das  Indigenatsrecht 
EU  verleihen*),  wie  aber  dann  spiUer,  schon  nach  wenigen  Jahren, 
die  Zugehörigkeit  cur  alten  Lehre  .die  jungen  Adelsfamilien  emporhob, 
der  Uradel  ohnehin  durch  die  geänderten  WirtsehaftsverhSltnisse,  den 
Zog  in  die  Welt,  weite  Belsen  und  Studien  an  ausl&ndischen  Hoch- 
schulen verarmte  und  wie  die  Begiernng  sich  durch  die  bekannten 
«Qegenbrief*  solche  neue  reichsfreie  Herrengeschlechter  zu  scbaffsn 
bemüht  war,  ,die  sich  wie  alle  anderen  üntertanen  und  Landsleuto 
gehoisamlich  zu  erweisen  verpflichteten',  .ohne  sich  wie  die  alten 
auf  ihre  reicfasfreie  Stellung  zu  berufen.  Vorderhand  also  begegnet 
uns  eine  Erhebung  in  den  Grafen-  oder  Freihermstand  noch  selten. 
Man  kommt  mit  Titeln  und  Auszeichnungen  ans  wie:  ,N.  N.  wird 
zum  kaiserlichen  Bat  und  Diener  von  Haus  aus  angenommen*,  ,wird 
zum  Geheimen  Bat*,  ,Beichshof-  oder  Appelhitions-Kloster-Begierungs- 
rat  ernannt*),  angenommen*.   Das  PrSdikat  hoch-  und  wohlgeboren 

')  Vgl.  Fr.  J.nd.  Frh.  v,  Soden  :  Kriegs-  und  Sittengeschichte  der  Reicbs- 
btadt  Nürnberg.  1.  Teil.  Erlangen  iSüO.  S.  3.  5.  Faikmann:  Grat' Simon  Yl.  zur 
lippe.  Baod  V.  &  130—140.   Stieve,  V.  III.  Anm.  1.  S.  423.  Beila^  IX. 

*)  Aach  den  früheren  Umbüdoogen  des  Adelt  (dnreh  die  Antmitäonen, 
durch  den  gerin.  BrieAulel,  durch  die  Oienitmaanea),  waren  bekanntlich  ähn- 
liche Kämpf»'  vorausgegangen. 

')  In  den  Lilndern  der  böhtn.  Krone  galt  die  Wechselseitipk-  it  innerhalb 
der  drei  Lander,  so  daiui  jeder  in  dem  Lande,  in  detuen  Landtatel  er  sein  Inkolats- 
Diplom  hatte  intabaliren  laisen,  bezeditigt  war,  am  dortigen  Landtage  teilni» 
nehmen.  Bidermann,  IL  104.  Anm.  23  nach  Fr«  Jos.  Sdiopf:  Die  otgan.  Ter> 
fuiQng  der  Provinz.  Böhmen,  Prag  1848  §  281. 

*)  So  wurde  der  Graf  Simon  VI.  v.  d.  Lippe  iinf  dem  R»'<:pnsburger  Reichstag 
1594  I2./22.  Juni,  als  er  in  den  Reichshotrat  berufen  wurde,  zum  kai.-^Tlichen 
Bäte  »von  Uaus  aus*,  ernannt.  Falkmann  V  S.  120.  Am  23.  März  1593  wird 
Belthaiar  Hofer  amn  niederttiterretdiiiiehen  Regierungsantennanchall  beflSrdert; 
der  Hanagraf  in  Österreich  nnd  Hofsekrettr  Bieron.  FBngel  erhielt  am  23.  April 
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mirde  in  der  Eegel  ent  mit  dem  Beichsgrafenitand  TBrliehen^);  so  er- 
hielt der  Orator  bei  der  Pforte^  Friedrich  Ton  Ereekwits  auf  Zoppen* 
dor^  erst  am  21.  Angost  1591  das  PrSdikat  ,Edl,  lieber  ge- 
trewer*)*.  Sein  TerdienatroUer  Yorgäuger,  der  Beichsbofrat  Dr.  Bar- 
tholom&iis  Peszen  wurde  erst  am  29.  Des.  1608  nach  28jShrigen 
ecbwierigen  kaiserlichen  Diensten  in  den  Freihermsfcand  erhoben;  erst 
mit  der  Verleihang  des  Ordens  vom  ipldenen  Vlies  wnrde  dem  Ter- 
dienten  langjShrigen  spanischen  Botaehafter,  Grafen  Johann  Ghn»toph 
Eherenhiller  (von  1571—1606)  der  Titd  «wohlgeboren*  (am  23.  No^ 
vediber  1590)i  Zacharias  Oebkoffler,  der  meist  genannte  und  jcden- 
Iftlls  verdienteste  Mann  unserer  Zeit,  erhielt  erst  am  26.  M8rs  1591 
den  Titel  von  und  zu  Gailenbach  und  wnrde  erst  am  27.  April  1600 
hl  den  Bitterstand  erhoben*).  Der  Titel  .Durchkucht*  gebohrte 
frfther  nur  den  Kurfürsten  in  der  Anrede.  Herzog  Max  ?on  Bayern 
erhielt  ihn  bekanntlich  erst  am  21.  Janner  1620. 

Noch  mehr  aber  als  an  den  genannten  MisstSnden  in  der  Ver- 
waltung und  in  der  Besoldung  krankte  die  Behörden*  und  Beamten- 
organisation an  einer  mangelhaften  Kontrolle,  an  einer  schrankenlosen 
Protektionswirtschaftt  an  groben  PflichtTerletzungen  der  Be- 
amten und  nie  au%edeekten  Veruntreuungen  im  hSchsten  Ausraaase. 
Sowie  es  die  militärischen  Leiter  durch  Betrügereien  aller  Art,  durch 
Geldgeschllte^  Wucher,  SoldTorentbaltnngen,  durch  die  berüchtigten 
Mittel  »der  blinden  Namen  in  den  Musterrerzeichnissen  der  Best- 
zeddel*  und  andere  saubere  Umtriebe  Terstandeu,  auf  tote  oder  ab- 

15B3  den  Titel  »kaisevlicber  liat'.  Am  28.  August  d.  J.  wird  der  Ffeuuigmeiater 
Achas  Hfllas  sann  kaiserlicbea  Bat  und  Diener  »tod  Haus  am«  aufgenommeB, 
Hofkammenektetlr  LomiB  Ntfcmberger  sam  BegieningMat  «nuaat.  Hof kammer- 
archiv,  Wien.  V<^'1.  hieso  im  allgcmeineii  das  Eiaay  bei  W.  H.  Riehl,  Kiiltiir> 
Studien  aus  drei  Jahrhunderten.    S.  2(<  ff. 

')  Peter  Wilhelm  Rosenberg  erhielt  dieses  Prädikat  »üocbgeboren*  am 
4.  Dezember  1592. 

*)  «Wie  die  Torigen  OratoreiL«,  hdsst  es  in  dem  Beiehshofkaiudetdekret 
Tom  21.  Angoit  1591,  Orig.  im  HonounmerardiiT  FamiKa.  Et  war  1578  som 

Appellationsrat  im  Königreich  Böhmen  und  zu  Eingang  des  Jahres  1584  zum 
Reichshofrat  licnifi^n  worden.  Erst  158;t  wiinie  ihm  ein  Gnadengeld  von  4000  fl. 
geschenkt  und  da  die  Summe  nicht  fOgleich  flüssig  gemacht  werden  konnte, 
wurde  ihm  dieser  Betrag  jährlich  mit  ö**/«  verzinst. 

*)  Original  im  Kriegsaxcsbir  Wien,  Hofkriegnatsexpedition.  Hftnfiger  aohon 
kamen  solche  Erhebungen  im  Hofstaate  der  Erzherzoge  vor.  So  wurde  der  Obertt- 
hofmeister  der  verwitweten  Königin  von  Frankreich,  der  Reichshofrat  Rucp recht 
TOn  Stölzl npcn  zu  Altensperp  am  13.  Januar  1592,  am  31.  Juli  1.>91  wurden 
die  Gebrüder  Colloredo,  die  Kümmerer  beim  Erzherzog  Ernst,  in  den  Freiherm- 
stand erhoben,  der  kaiserliche  Rat  Georg  Ehrenpreis,  fSalzamtmann  zu  Budweis 
erhielt  am  3.  Jnni  1598  das  Prtdikat  Ton  EhxneA» 
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güugige  Knechte  Löhnungen  zu  beziehen '\  so  haben  oft  die  höchsten 
Staatswürdenträger  das  Interesse  des  Staates  dem  ihres  Säckels  hint- 
angesetzt-l  An  die  üneigennützigkeit,  den  Patriotismus  der  Ofi'iziere 
und  Beamten  zu  appelluren,  war  lu  unserem  Zeitalter  weuigstena 
ganz  verfehlt. 

Beispiele  schamloser  Ausbeutung  des  Staatssäckels,  rücksichtloser 
Verschwendung,  Veruntreuung,  nicht  bloss  der  Taigebüreu.  nein, 
der  Munition,  des  Proviantes,  des  Tuches,  der  Gefälle  u.  v.  a.  Gelder 
begegnen  dem  Forscher  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung^).  Deutlich 
beleuchtet  diese  Missstände  ein  Brief  Sinzendorfl's  an  Matthias.  Am 
7.  August  1592  hatte  nämlich  Kreckwitz  an  Uuguad  geachrieben,  dass 
der  Pforten-Dolmetsch  —  damals  diente  seit  34  Jahren  Matthias  del 
Faro  (Dalfaro)  —  um  2000  Taler  bitte,  damit  er  sein  Haus,  das  er 
um  den  vierten  Teil  seines  Wertes  verpfänden  musste,  wieder  aus- 
lösen könne.  Wohl  sei  der  Dolmetsch  zu  dieser  Zeit  etwas  refractarius, 
contumax  und  widerwärtig.  Aber  Kreckwitz  riet  dennoch,  die  ver- 
langten 2000  Taler  autzubringen  welche  die  Kegierung  eigentlich 
schon  unter  Sinzendorff  dem  Orator  hatte  auweisen  lassen  (  der  Pforten- 
Dolmetsch  wurde  nämlich  vom  Deputat  des  Orators  mitbesoldet); 
denn  der  Pforten- Dolmetsch  gab  an,  dass  er  von  diesem  Gelde 
nur  600  Taler  empfangen  habe.  Auf  eine  Anfrage  bei  Joachim  von 
Sinzendorff,  dem  langjährigen  Orator,  schrieb  dieser  unterm  12.  Okt. 
15ü2  uus  Ernstbrunn  an  Erzherzog  Matthias,  dass  er  sich  wohl  nicht 

>)  Näheres  ilarübcr  in  meijier  .Xrhfit:  »Die  Lande.-fverieidigangsreform* 
dieser  Zeit  im  Arch.  f.  östorr.  «iesih.  bd.  XCVI.  S.  57—58. 

*)  Uurter  führt  die  Denkschrift  des  Fraiizii<kaner  Uuardians  Lukas  an  £rz« 
herzog  Ferdinand  (handschriftlich  im  Hofkammerarchiv)  als  reiche  FondstlAt» 
fllr  demlige  Verbrechen  an.  Gesefa.  Ferd.  HL  120  Anm.  273. 

*)  »Dass  nnsere  Eammerpuetsherrschaften  sowenig  tragen,  rührt  vor  allem 
daher»,  heisst  es  in  der  Instruktion  f.  d.  böhmische  Kammer  vom  1.  Mai  1592, 
»das«  der  eigen  Nucz  bei  etlichen  Ambtieuten  mer  als  unspr  beliebet  (und]  in 
acht  genomben  worden,  die  Augständt  von  den  Rendtschreibera  nicht  abgefordert 
woiden  aiiid«.  B6hm.  Landtagsverhandlungen  Bd.  VKI.  &  43.  Wie  viel  onord* 
nnng  und  dg«uiQtsigkeit  in  enaignng  der  Profiant  ein  Zeit  her  eingerisaen,  ist 
unsäglich,  heisst  es  in  dem  Guetachten  der  Grenzberatscblagung  v.  Prag.  Ebda. 
S.  119  »Ganz  besonders  in  diesen  Materiis  (Proviant  und  Munition)  herrschen 
die  triüssten  Mängel,  so  ans  ei-rennützii^keit  und  vorteil  der  obersten  und  be- 
lehläleut  ertolgen,  *,  sagt  Erzherzog  Ferdinand  zu  Dr.  l'ezzeu.  Ja  es  sei  soweit  ge- 
kommen, dass  er  (Ferdinand)  fttr  ain  höh  notturft  halte,  auf  einem  niehften 
Reichstag  ein  reformatio  and  ein  geringer  bestollnng  TOrinnefamen.  Im  J.  1 5M  unter* 
itttaden  dem  obersten  Proviantmeister,  Wolfgang  Jörger,  Freiherr  zu  Tollet,  sein 
Gogensclireiber,  ein  Proviant kiistner  zu  Hainburg,  allein  in  l  ngiim  vier  I'roTiant- 
amtsverwalter  zu  Komorn.  liaab,  Toti-^,  Kanisz.O  mit  je  einem  Gegenschreiber. 
Ähnlich  antworten  fust  alle.Keichsi^ten  auf  das  Ansuchen  am  die  eilende  Hilfe. 
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ZVL  erinnern  wisse,  ob  es  2000  Taler  waren,  welche  er  ftlr  Freimachung 
des  Pforten-Dolmetschers  erhalten  und  unter  dessen  Gläubi^j^er  habe 
austeilen  lassen.  Habe  er  doch  ,aus  eigenem  sückhl,  von  seinem  eige- 
nen Verdienst,  alljährlich,  durch  ö  Jahre  laug  diesem  Menschen  nOO 
Taler  reichen  lassen,  trotzdem  er  kaum  ein  halbes  Jahr  lang  ehrlich 
imd  treu  gedient  habe;  ausserdem  habe  er  den  Erlös  aus  den  ver- 
kauften „guetterl"  dessen  Gläubigern  einbändigen  lassen  und  ihn  mit 
grosser  Mühe  auf  freiem  Fuss  erhalten".  Aber  im  Laufe  des  Briefes 
erinnert  sich  Sinzendorff  merkwürdigerweise  an  jede  Einzelheit,  ver- 
leumdet seinen  Dolmetsch,  erklärt  zum  Schlüsse  mit  der  edelmütigsten 
Miene  ,m;in  sei  in  einer  Zwangslage*  und  schliesst:  , Trotzdem  der 
Dolmetsch  sie  nicht  verdiene,  möge  man  ihm  noch  einmal  2000  Thaler 
zahlen*. 

Nicht  besser  erscheinen  die  Verhältnisse  in  einer  unterm  31.  August 
aus  Eiseustadt  an  die  Kammer  gerichteten  Beschwer. le  des  Freiherm 
von  Kolonitschi),  welcher  im  Auftrage  der  niederösterreichischen  Re- 
gierung darüber  zu  wachen  hatte,  dass  der  Rentraelster  und  der  Gegen- 
schruiber  in  Eisenstadt  ihren  AmLspÜichten  nachkommen.  Sie  richtet 
sich  gegen  den  Rentmeister,  welcher  im  Vertrauen  auf  den  Schutz 
des  D.  Unverzagt,  des  damaligen  Kanzlers  des  Erzherzogs  Matthias') 
,sich  den  Gegenschreiber  gar  nicht  wolle  wissen  lassen'')*,  führt  aus, 
dass  der  Rentmeister  ein  ^eigennütziger,  verhasster  Mann  und  uuver- 
schambt  vnd  unzichtig,  daz  anders  nicht  wird  sein  khüunen,  dass  er 
mehrmals  bereits  zur  Ruhe,  Zufriedenheit  und  Einigkeit  vermahnt,  dass 
«r  sich  um  die  Kammer  nicht  kümmert,  sondern  stracks  mit  Jr.  Durch- 
laucht und  mit  dem  Unverzagt  pocht.  Es  steht  in  Wahrheit  im  Amt 
sehr  übl,  er  leucht  Gelt  aus,  verwechselt  unter  den  Juden  die  Taler, 
kauflPt  Weingarten;  der  Schaflfer,  als  sein  Sohn  muss  ihms  bauen 
lassen,  er  leucht  hierin  in  der  Stadt  auf  etliche  Häuser,  er,  das  Weib 

')  Peifried  Freiherr  v,  Kollonitscb  war  Hauptmann  der  mit  der  niederöatcrr. 
Kammer  Toreinigten  ungarischen  Gebietsteile,  welche  im  Pressburger  Frieden 
V.  7.  Nov.  1491  al»  Pfandbesitz  an  Friedr.  III.  gekommen  waren,  b.  Engel,  Oeach. 
d.  Ungar.  Reiches  III.  2.  Abi  S.  36. 

*)  Er  war  t.  1571—1578  KeichshofratuekntSr.  Raupach,  Etangel.  Ott.  II. 
208.  2$0w  S9S  und  IV.  154  it.t  schon  seit  1567  warn  HoftekretBr  angenommen 
worden.  Diente  bis  1582  in  dieser  Stellung. 

*)  Von  diesem  Kauzler  sagt  Kolouitscb,  dats  auch  sein  Keich  nicht  ewig 
währen  würde.  Dass  er  aber  »damals  quasi  omnipotens«  war,  ettsüaea.  wir  ani 
einem  Berichte  des  bayrieohen  Agenten  Haberstoek  an  Hertog  Wilhelm  ana 
Wien  V.  12.  Des.  1593.  München  Staataarch.  147/11  or.  Manhart  nennt  üm  den 
fttmembsten  man  der  Erzherzoge  Ernst  und  Matthias.    Ebtla  50/7  F. 

*)  Zahlungen  durfte  der  Keutmeister  nur  in  Anwesenheit  des  KoutroUors, 
des  Gegeaschreibers,  entgegennehmen  und  ausfolgen. 
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vnd  seine  Diener  kltiden  sich  das  Jahr  sooft ;  in  Traidkasten  hat 
er  Überschuss,  kann  in  teuren  Jahren  das  Getreide  Terkaufen,  in 
wolfeilen  die  Äuzal  wieder  erfüllen.  Sein  Schreiber  hat  den  Schlüssel 
KU  dem  Kasten solange  er  da  ist,  hat  er  das  Traidt  nie  umgeschla- 
gen; er  spilt'halt  alle  Sonntag  und  Feiertag  seine  Schiesseu,  bleibt 
ein  Dreitag,  das  kann  ich  bei  raeinen  Aidt  sagen,  auf  dem  Höchsten 
in  der  Stadt  und  ich  und  Gegenschreil)er  dürfen  nit  darwider  reden; 
sagt  strackhs,  er  .<,ei  verbürgt-);  wun  er  aber  künftig  restiern 
würde,  wie  es  dan  warlich  nit  änderst  sein  kann,  so  sollen  ich  und 
üegenschreiber  gleich  V' erantwortung  tragen,  (wie  beim  Ruedhartteu 
geschah)  das  war  uns  schwer.  \Venu  aber  die  Kammer  des  Gegen- 
8cbroil)er.s  Rücken  hielt  und  mit  raelir  Ernst  ihm,  Gegensclireiber,  den 
Schlüssel  zum  Kasten  und  von  Kasse  vercjrdnet,  wies  den  änderst  nit 
sein  kau  und  dass  man  auf  die  liest  drang,  wird  des  Keutmeisters 
Betrueg  an  den  Tag  komen"'j. 

Koch  tiefer  Hessen  die  Veruntreuungen  in  der  Verwaltung  des 
Munitions-  des  Proviantweseus  blicken.  Vor  allem  hier  fehlte  es  an 
•einem  , erbaren  erabsigen,  vnverdrossenen  Haupt,  das  frei  von  Eigennutz* 
den  Augiasstall  des  Beamtenstutus  gereinigt  hätte.  Trotzdem  beispiels- 
weise alle  Tücher  ,guete,  gerechte,  frische  schepptüeher  und  Lündisch* 
vor  dem  Ankaufe  durch  geschworene  .Bschauleuthe"  besichtigt  und 
geschätzt  werden  mussten,  gab  es  schon  beim  Einkaufe  derartige 
Bestechungen  und  Veruntreuungen,  dass  oft  nicht  die  Hälfte  der  teuer 
erkauften  Waren  abgeliefert  und  diese  ott  auf  dem  Transporte  ent- 
wendet wurden.  Und  wie  blüht«  an  den  Grenzzolistütten  der  Schmuggel, 
oft  gefordert  von  den  Beamten?  Da  halfen  keine  Mandate.  Am 
schlimmsten  aber  waren  die  Gefällahintrr/.iehungeu,  welche  der  böhmi- 
schen und  ungarische  Adel  auf  seinen  GüLeru  l»etrieb*). 

Zwei  interessante  Briefe  anlässlieh  der  Reichshilfen bewilligung 
<ies  obersiiehsischen  Kreises^)  werfen  grelle  Schlaglichter  auf  diese  Zu- 

')  Zu  den  Auitatruhen  hatten  Rentmeister  und  üc^ensrhroibi  r  je  einen 
verschiedeu  konstruirteu  Schlüssel,  bo  das«  keiner  ohne  Mitwirkung  des  andern 
Zntritt  bfttte. 

*)  Jeder  Rentmeiater,  Gegenacbireiber  miuNte  tot  eeiner  AaeteUiing  eine 
Kaution  erlegen  und  einen  Penonalbflrgen  ftellen,  welcher  mit  ihm  für  Reeh- 
anngsm&Dgel  und  Fehlbeträge  (Reste)  haftete. 

')  Otig.  im  Staatsarchiv,  Wien.  Hungaricft.  Ebenda  erliegt  eine  ähnliche 
Kiagescbrttt  auch  gegen  den  Gegenschreiber. 

*)  Nacb  dem  Tode  dce  Wilhelm  von  Malowecz  dee  llteren  kam  ec  heraut, 
dass  er  61.000  Taler  an  Steoergeldera  (daronter  S0.000  Taler  an  Biertteldera) 
onterachlagen  hatte. 

''1  nteine  Abhandlung  in  den  Sitaungeberichte  der  kais.  Ah.  d.  Wiett 
Wien  im,   ßd.  i53,   S.  f. 
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stände.  In  jener  Bewilligung  nämlich  verlang*  u  die  sätlisischeu  Kreis- 
stände, dass  den  Soldaten  die  Hilfe  nicht  in  Waren,  sonderu  iu  Geld 
ausbezahlt  und  dass  zur  Auszahlung  stets  eine  mit  der  Stände 
Vorwissen  yerpflichtete  Person  gebraucht  werde.  Als 
der  Kaiser  Uber  diese  Bedingung,  dass  eine  von  den  Ständen  zu  er- 
nennende Person  geradezu  als  Aufsichtsrat  Ober  diese  bewilligten 
Gelder  bestellt  werde,  verletzt  antwortete,  dass  dies  nicht  gebräuchlich 
sei,  auch  grosse  Unkosten  TeniraAche,  wenn  jeder  Kreis  einen  Zahl- 
meister anstellte  und  das  Misstranen  bekunde,  welches  mau  in  ihn 
setze  ij,  antwortete  der  Herzog,  der  Mann,  welcher  von  sämtlichen 
evangelischen  ReichsfQrsten  dem  Kaiser  am  meisten  ergeben  war,  dass 
diese  Bedingungen  durchaus  nicht  gestellt  worden  seien,  um  den 
Kaiser  in  der  Ausübung  der  Hilfe  zu  beschränken,  oder  ihm  vorzu- 
schreiben, wem  die  Geldhilfe  zuzuwenden,  ob  in  Crabaten  oder  in 
ÜDgurn,  ob  alten  wohlverdienten  oder  neuen  Truppen,  ob  für  notwen- 
wendige  Bekleidung  oder  für  den  Unterhalt,  .oder  auch  dass  Jr.  ^It. 
hierin  das  aller  wenigste  zue  derselben  vnglimpf  hiermit  imputiert 
werden  sollte',  sondern  dass  die  Stände  zu  diesen  Ermahnungen  yor- 
AtbmHch  bewogen  worden  seien,  «weil  ihnen  nicht  rerborgen,  wie 
Torige  gueihersige  Contribntionei,  einesteils  zn  dem  Ende,  dahin  sio 
yermeinet,  nicht  angewendet;  die  Kriegsleut,  so  des  Ortz  gebrauchet 
worden,  and  andere  klugen,  daas  etzliche  yorteilbaftige  heudelery 
Biener,  Beuel  eli  sie  nie  den  mehreren  Theil  (sonder  Zweifel  ohno 
Wissen  nnd  Willen  Jr.  E.  Mi)  unter  sieh  gezogen,  damit  andere 
Schulden  abgelegt,  Ir.  Mi  mit  wneherliche  Partiden  abemomeUf 
einesteils  grosse  Gnadengelder  davon  erlangt,  anderteils  auch  ibrea 
Priyatnutaes  halber  ohne  sehen  MonopoUa  und  sehedUebe  Yeriiaufe  an. 
yerlegenen  Waren,  Froyiant  und  Sachen  anrichtem  sollen,  was  auch 
den  Ständen  in  wermden  diesen  Conventen  und  bemaeher  fHikomeu, 
als  Sölten  bereits  etslicbe,  die  doch  mit  dem  Kriegswesen 
niebts  zu  tuen  haben,  uf  diess  vnd  dergleichen  geldtlre 
Beebnungen  gemaobet  und  Vorhabens  sein,  sobalden  es  erlegt 
wurde,  sieb  ihrer  Torbin  eingeschlagenen  Waren  und  Viktualien,  auch 
alter  Kriegsschulden  bezahlt  zu  machen.  Als  auch,  da  der  Kriegsleot 
alte  Bestanten  Ton  der  jeczigen  Hilf  abgelegt  werden  sollten,  die 
jetzige  Kri^leat  abermals  aus  Mangel  des  geldes  unbezahlt  und  dem 
werke  nicht  geholfen  wwden  könnte,  ermelten  Standen  auch  der- 
gleichen belichte  Yon  den  Eriegsleuten  selbst  und  anderen  yorge- 
kommen,  dass  auch  das  Geld,  so  bei  werender  Beichscontribution  von. 

')  Kudolf  II.  aus  Prag  vom  26.  November  1592.   Dresdeuer  Archiv,  loa* 
9324.  fol.  91  fr. 
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dem  Rcichsstäuden  erlegt,  nicht  zur  Bezahlung  des  dienenden 
Kriegvolkes  gebraucht,  desgleichen  auch  dass  sich  Leute  unter- 
standen haben  sollen,  die  Bezahlung,  so  die  Erblande  einesteils  durch 
ihre  eigenen  Zahlmeister  auf  ihre  angewiesenen  Grenzhäuser  selbst  ehr- 
lichen tun  lassen,  unter  dem  Schein,  als  wurden  sie  von  der 
Kammer  entlehnet,  anf-  und  zu  sich  zu  nehmen;  daher  dann 
dieser  schimpfliche  Zustand  der  Grenze  erfolgt,  also  haben  Ire  F.  Gn.  sich 
Ton  den  anderen  Ständen,  weil  sie  Jr.  Mt.  begeren  gnetwillig  stadt  ge- 
geben, fueglich  nicht  absondern  und  die  Conditionen  dem  Abscliied  ein- 
Terleiben  zn  lassen,  nicht  umgehen  können,  solches  auch  nicht  der  Mei- 
nung, dass  sie  einige  Misstrauen  in  Ire  Mt.  setzen,  sondern  dass  andere 
Ir.  Mt.  und  der  Stände  Guetwilligkeit  unziemblichen  missbraucheten. 

Weil  sie  aber  Irer  M.  allerguädigst  Erbieten  dahin  verstehen,  dass 
Ire  M.  ermelte  GeldthQlf  zue  nichts  anderem  als  bloss  vnd  allein  zae 
dem  vorstehenden  Kriegswesen,  ohne  Abgang  vnd  Torteilhaften  Ge- 
winst der  Kaufleute  und  Monopolisten  und  anderer,  auch  sonst  Ihrer  aller 
gnädigsten  Erclerungen  nach  gebrauchen,  darüber  ordentliche  Rech- 
nung halten  und  andern  notwendige  Vorsehungen  tun  lassen  wollen, 
so  seind  Ire  f.  Gn.  damit  Iresteik  wolznfrieden,  seczen  in  Ir  K.  Mi. 
kein  Misstrauen  be vorab,  weil  Sie  wissen,  das«  Irer  M.  deren  das  Feuer 
am  sf&chsten,  daran  am  meisten  gelegen  sein  mness'). 

Der  Kaiser  entgegnet  am  18.  Jänner:  dass  die  seit  vielen  Jahren 
ausständigen  Reichbkontributionen  die  Missstände  verursacht  hatten. 
Wären  alle  Gelder  bezahlt  worden,  so  w&ren  keine  Bestanten  an 
die  Soldaten  geblieben,  andere  SchSdeii  im  Proviant-  nnd  Mnniti- 
onsweBen  hatten  rerbeasert  werden  kSnnen  und  es  hatten  nicht  solche 
schändliche  Bedingungen  mit  den  Ksnflenten  eingegangen  werden 
mfiseen.  «Dasz  sich  dan  lealieh  aneli  Personen  untentanden,  unsrer 
Lande  Bezahlung,  unter  dem  Seheine,  ab  ob  dieaelben  fon  dar  Kammer 
entlehnet,  für  sidi  zu  nehmen,  das  kann  auch  nieht  verneint  werden, 
daas  aolehes  beseheben;  aber  doch  wider  nnaer  Wiaaan  nnd  Willen; 
wie  es  dan  die  Erfarung  mit  unser  gemein  Stenereinnember  von 
Böhmen,  dem  Wilhelm  von  Halowees  gegeben,  weleher  in  die  Steuern 
gegriffen,  deme  es  aber  weder  durch  uns,  noch  unsere  Stendt  der 
Krone  Bdheimb  guetgeheissen,  sonder  als  solcher  Eingriff  naeh  Auf- 
nembnng  seiner  Baittongen  beftmden  ist*);  seine  ganze  Yerlassensdiaft 
ist  darauf  vermittelst  rechtlicher  Erkhendtnuss  eingezogen,  dusjenig, 
so  er  unrechtmässigerweis  zu  sich  gezogen,  darauss  genomen,  und  an 

')  Schreibon  vom  26.  November.    Ebenda  fol.  10 1  ff. 

-)  Der  böhmiäcbe  Adel  betrieb  ganz  offenkundig  GefällshinterziehuDgen  auf 
seinen  Gfitent  im  höchsten  AnunsKi 

Mittheiluasoo  XXVII.  43 
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sein  gehörige  Orth  erstattet  worden*),  iomassen  wir  dann,  da  der- 
gleichen dnreh  andere  Tielleicht  aoeh  geschehen  vnd  wir  dessen  innen 
worden,  ebenmasäiges,  gebnerUchee  Einsehen  an  totfn  nnd  diss&ls  nie- 
mandtem  solche  Eigennueaigkaiten  zu  Terstatten  gonaint  sein*. 

Nahesa  aar  selben  Zeit  hatten  auch  die  Forsten  nnd  Stinde 
Schlesiens  anf  dem  Herbstfbistentage  d.  J.  1592  beschlossen,  dass  die 
Aosteilang  der  Ton  ihnen  bewilligten  Stenergelder  durch  ihre  e^nen 
Mnster-  nnd  Zahlmeister  sn  erfolgen  habe.  Die  Or&nde  hief&r  waren 
dieselben,  welche  sie  bereits  im  Jahrs  1579  anf  dem  Frager  General* 
landtage  Teranlasst  hatten,  an  verlangen,  daas  die  direkten  Stenern, 
welche  snr  Bezahlung  des  Erieg^olkes  anf  der  Orense  verwendet 
wflrden,  von  Verordneten  der  Stinde  ansgeiahlt  werden  sollten.  Sie 
gaben  an,  .dass  mit  ansstaalung  der  durch  sie  bewilligten  Steuergelder 
allerlei  Yortl,  Yerrortefllung,  aigennuesigkaiten  gebranehi,  der  Über* 
achuss  an  der  IfOnts  nicht  dem  Kriegswesen  som  bfisten,  sondern 
anderswohin  verwendet  nnd  auch  ihre  Jungen  vom  Adel,  so  sieh  im 
Ober-Hnngem  im  kais.  Diensten  gebrauchen  su  lassen  begehrten,  nit 
angenumben  werden  wollen*.  Und  sowie  die  Stinde  damals  (1579) 
auf  ihren  Beschlossen  standhaft  behairten,  trotmiem  der  Kaiser  ein- 
gewandt hatte,  dass  die  Transportbnten  der  Steuer  von  Schissien 
nach  Oberungarn  dnreh  den  stindisehen  Zahlmeistsr  sich  anf  ca. 
1000  Taler  beliefen,  wlhrend  sie  beim  kaiserliehen  Beamten  nur 
300  Taler  betrl^gen,  so  nOtrten  auch  jetrt  (1593)  wiederum  alle  Ein- 
wendungen BudoUs  nichts.  Damals  wie  jetrt  bezeichneten  die  Stinde 
ihrem  Zahlmeister  die  sn  musternden  Truppen,  denen  er,  auf  Ghund 
von  Namensregistem,  die  Besoldung  fibergeben  mnsste*). 

War  nun  das  Verlangen  jener  sidisisehen  Kreisstinde  so  nngeheuer- 
liidi?  Waren  die  Einwinde  mOssig,  wenn  man  erwigt,  dass  nach  da- 
maligen Qewohnheitsreeht  die  Stinde  die  Verwendung  des  Geldes  stets  ffir 
Zwecks  des  eigenen  Territoriums  vorschrieben,  ja  oft  nur  unter  der  Be- 
dingong  die  Stener  bewilligten,  wenn  sie  sidier  waren,  dass  das  Geld 
nicht  einem  anderen  Territorium  zugewendet  werde?  Galt  ee  ja  doch 
als  alte  Regel,  dass  die  Steuern  selbst  von  ihnen  eingehoben  nud  ver- 

>)  Da  Wilhelm  v.  Rosenberg  t  15^2  dem  von  Malowecz  7000  fl.  schuldig 
war,  to  sollten  diese  weiten  4000  Taler,  welche  der  obrifte  Kanzler  jenem  und 
6000  Taler,  weldie  ihm  ein  Ueir  v.  Smianid^  schuldste,  eingtfordflrl»  daa  Obzig« 
ans  eeUken  GOtem  eingelöst  werden.  Die  Hofkammer  t.  9.  Felnr.  1598.  Hof- 
kamm ei-arcb.  Wien,  Böhmen  Fasz.  15719. 

')  Die  Srhreibeii  des  Fürstbischofs  von  Breslau  TOm  20.  Nov.  1592  (im 
Fasz.  157181  und  v.  17.  Febr.  1573  an  den  Für.'«tl>iHchof  und  an  den  schlesischen 
Kammerpräsidenten,  im  Hofkammerarchiv,  Wien,  Böhmen.  Fa«z.  15719.  Vgl. 
bicsa  Ra«h&hl  a.  a.  0.  S.  884  ff. 
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waltet  worden^).  Die  iml)ediii(;te  BatngBpflielit  der  Stände  ist  nur  in 
wenigen  Territorien  und  Mch  in  diesen  nur  bei  AnflyringungTonBeielis- 
eteiiem  zur  Geltang  gekommen.  Sogar  ans  der  Zeit  nach  der  Schlacht 
vom  weissen  Berge  haben  wir  eine  Kaehricht,  dass  die  bOhm.  Stinde 
(jm  Jahre  1638)  mit  den  ftr  die  Eomomer  Gebiete  bewilligten  Bei- 
irigen  den  Fhiger  Stadtiianptmanu  naeh  üngam  sandten,  damit  er 
die  Verwendnng  des  CMdes  hier  persSnlieh  fiberwaehe.  Hatten  doch  sdbet 
die  österreichischen  Landschaften  ihre  eigenen  Ph>Tiantmeister,  ihre  eige- 
nen Kriegsiahlmeister*)  ond  im  Jahre  1605  hat  der  schwäbische  Kreistag 
nur  vnter  der  Bedingung  seine  Hilfe  sogesagt,  dass  ihm  das  Becht 
gewahrt  werde,  für  die  von  diesem  Entise  ao&oslellend^  Yolhshilfe  uneh 
den  Obersten  Tonaschlagen.  ünd  der  Kaiser  bewilligte  die  Forderung*). 
Wie  lange  war  es  denn  her,  dass  die  Landschaft  mit  Erfolg  Terlangte, 
dass  der  Landesfbrst  lant  der  Landesfireiheit  ohne  ihr  Wissen  und 
Willen  keinen  Krieg  anfimge,  dass  der  Hof-  und  Haushalt  mancher 
Fürsten  der  Kontrolle  ontentogen  werde,  die  Tochter  des  regierenden 
Hauses  nicht  ohne  Bewilligong  der  Landschaft  sich  Tershelichen  dürfe*). 
Und  noch  jetat  war  in  Tielen  Territorien  der  Grandsatz  unangefochten, 
dass  kein  Stand  ohne  seine  besondere  Em,willigung  mit  einer  Steuer 
belegt  werden  dürfe. 


«)  So  in  Mecklenbtirp;  vpl.  Boll,  Gesch.  v.  M^cVlenburp  II.  403,  in  Bremen 
und  Verden;  vgl.  neben  F.  W.  Wiedemaun,  Spitt lers  vermischte  Schriften  XI. 

631,  in  Hannover ;  t.  Ueinemann  U.  und  Wächter  in  Spittlers  venu,  bchrilten 
TL  238,  in  Lllnelmzg,  Otkftiedand  n.  t.  a.  Ja  ielb«t  der  durek  Miae  Eimpfe 
mit  d«a  StSaden  betflehtagta  Heitog  Heinrich  Jnüni  (vgl  BmTemua,  III.  148) 
bedurfte  der  Stände  zur  Minderung  dsr  LaadsMchnldea.  Und  diese  alten  Pri- 
vilegien erhielten  die  Stände  trotz  der  neuen  und  auch  von  vielen  LandesfÜrsten 
angewandten  Mittel,  die  Stände  durch  Sonderverhandlungen  zu  teilen  und  von 
den  getrennten  Ständeteüen  die  Forderungen  zu  erwirken,  und  trotz  der  Heng- 
nation, welebe  tkSb,  in  dem  System  dw  Micthtbeiclddcung  des  Lsadtsget  oSak» 
harte.  Freilich  da*  Becht  der  »freien  Bemdnng««  d.  h.  tnianuneiitreten  so  dürfen, 
wann  es  ihnen  beliebte,  hatten  sie  in  den  meisten  Territorien  verloren. 
«  Riepfror.  Materialien  11.  Heft,  Miszellen  S.  ?>7. 

')  So  begei^net  uns  Max  Werndl  als  der  Landschaft  Steier  , Profiandtmeister 
irindiEcher  und  weitschewariochur  Grenzen«. 

*)  VgL  Cmat  Langwerth  t.  Simmem  Dr.  jnr.,  Die  Ereitrerfhaenng  Maxi* 
niliana  I.  und  der  ediwibieidie  BeicbakreiB  in  ihrer  reektsgeochichtlichen  fint- 

•Wicklung  bis  z.  J.  1648.    Heidelberg  1896.    S.  262. 

Das  gelobte  Emst  II.  von  Lüneburg  noch  im  Jahre  1592.  Havemann,  III. 
S.  99,  Anm.  '2.  In  Preussen  wuaeten  die  poln.  Kommissarien  dem  Kurfürsten 
Job.  ^Sigismund  i.  J.  160d  sogar  das  Kecht  zu  entreisseu,  die  Dienstpflichtigen 
<ohne  Zostimmnng  der  Stinde  einsebenifta.  KroUmann  8.  lik 

*)  Ebenda  8.  III  and  187.  .       .  .  ^ 
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Kaiser  Bndolf  IL  fiwiUdi  hat,  wie  anden  Londeehenen^),  damab 
die  ,FriTiIegien*  aeiiier  StSnde  wenig  berOiikiiditigt  Das  eben  waren 
mit  die  ^Hrkungen  des  idmischen  Bechtea,  das  dem  Streben  nach 
fürstlicher  Hachtrollkommenhdt  »eine  durch  die  Überliefenmg  ge- 
weihte Grondiage  gab',  von  weicher  ans  sieh  die  Forsten  leieht  Aber 
die  ständischen  Landesfreiheiten  hinwegsetaten*).  Und  doch  wandte 
sieh  der  Kaiser  selbst  an  die  ostfinesisehen  Stände,  indem  er  ihnen 
auftrug,  in  den  Broderstreit  ihrer  Landesherren  Termittelnd  einza- 
greifen,  also  das  sa  ton,  was  die  Österreichischen  StSnde  190  Jahre 
früher  erfolgreich  durchgeführt  hatten*). 

Wenn  man  aber  erwägt,  wie  leicht  sich  der  Kaiser  gerade  auf 
diesem  Oebiete  über  Herkommen  in  der  Wahl  landfremder  Batgeber, 
über  das  zäh  festgehaltene  Eingeborenenrecht  hinwegsetzte,  wie  er  die 
Stände  durch  rGmischrechtliche,  häufig  nicht  adelige  Juristen  Terletste» 
spanische,  italienische,  schwäbiflehe,  also  sogewanderte  Bäte,  weU-he 
der  Bechte  und  Gebräuche  der  Landschaften  oft  unkundig  waren. 
Aber  Böhmen,  Mähren  und  InnerSaterreich  schalten  liess,  andere  aus- 
Paasau,  Ungarn  und  Inner-  oder  Vorderösterreieh  nach  Böhmen  nahm 
und  umgekehrt*),  dass  er  sieh  auch  bei  DonUlnenTerSusserungen  gar 
nicht  an  die  Zustimmung  der  Stände  für  gebunden  erachtete,  sondern 
mit  dem  Grundbesits  eigenmächtig  und  willkürlich  schaltete,  ja  dass 
er  in  die  ständische  Steuenrerwaltang  einzugreifen  Tersuchte,  so  wird 
man  dieGravamin«  über  jene  Bäte  Terstehen,  welche  den  Landeskindem 
die  Landeeämter  entzogen  hätten,  wie  auch  das  Misstranen  würdigen, 
mit  welchem  die  Stände  nach  Prag  blidcten,  als  dem  Ort  der  Zeutml» 
regierung^). 

Der  Geschiehtsfreund  Tennag  selbst  diesem  trostlosen  Bilde  Licht- 
blicke abzugewinnen,  in  dem  Gedanken,  dass  sich  in  dem  Stande 

')  Doch  ist  vor  verallgemeinernden  Thesen  fjev.id»'  hier  sehr  zu  warnen ; 
zu  derselben  Zeit  blieb  in  einzelnen  Territorien  der  iiliuüuas  der  Stande  noch, 
immer  maMgebend.  Dos  ist  trelfond  tob  6.  ron  Below  herrorgeboben  worden. 
(TeRitorinm  und  Stadt  8.  178  ff.  and  8.  l80  ff.  Anm.  1). 

*)  Gewöhnlich  zogen  sich  dann  die  St&nd«-  m  den  ansnfhBtlichen  Zerwirft 
ntwen  trotzig  und  feindselig'  auf  ihre  Güter  zurück. 

«)  Wiarda,  OstfrieeiBche  lieschichte  X.  Buch  III.  Abach.  fcs.  142  ff. 

*)  Vielleicht  mit  dem  Bestreben,  ihnen  das  Indigenat  und  so  einen  gesamt^ 
5rtefreicJiitchim  Add  in  aohaffan. 

•)  Fkager  Stadien  Heft  Z.  8.  S6.  Über  Wien  ale  Mittelpunkt  der 
Regierung  unter  Ferdinand  1.  s.  Bidermann  I.  23.  Von  dem  Hofrate  war  nur 
ein  kleiner  Senat  und  desgen  Manipulationsper.sonal,  von  der  Liofkamraer  der 
K<'gistrator,  dessen  A<^unkt,  ein  Konzipist,  zwei  Kegi«tr;uit«ü,  icchs  Schreiber 
mit  ihren  Bäten  in  Wien  in  der  Zeit  vor  Rudolfs  Tode  »hinterlassen*.  Bider- 
mann L  94  t  Anm.  SO, 
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dieser  kaiserliclien  Berufsbeamten  ohne  genügende  Vorbildung,  ohne 
geordnete  und  ausgestaltete  Arbeitsteilung,  in  welchem  Amtsreclite 
und  Amtstraditionen  uoeh  fehlten,  die  Gehalte  unsicher  und  gering 
waren,  Instruktionen  sich  aus  den  zahlreichen  Kompetenzirrungen  erst 
mühsam  und  unvollkommen  kristallisirten,  schon  die  Umrisse  eines 
neuen,  besseren  Gefüges  loslösen,  eines  Berufsbeamtenstandes,  W(  Icher 
mit  dem  neu  zu  bildenden  stehenden  Heere,  dem  Berufskriegerstand, 
durch  gegenseitige  Interessen  an  den  Landesfürsten  gebunden,  nur 
diesem,  nicht  den  Ständen  verantwortlich  und  zu  Gehorsam  verpflichtet, 
an  Macht  zunimmt,  bald  den  ständischen  Beamtenstand  an  Technik, 
Sachkenntnis,  Pflichtgefühl,  Gemeinsinn  übertriflt  und  gefördert  von 
den  eingangs  erwähnten  Vorstellungen  über  Für&tenrecht  und  ünter- 
tanenpflicht,  endlich  auch  breiteren  Volksschichten  die  Segnungen 
einer  festen  Staatsstütze  und  die  Erfüllung  gemeiouUUiger  Aul'gabe.n 
der  Volkswohlfahrt  gewährte. 

Lag  doch  in  der  steten  Kontrolle  der  Mitglieder,  in  der  gemein- 
samen Ehre  und  Pflicht  die  Gewähr  innerer  sittlicher  Kraft  und 
damit  fester  Dauer').  Bald  war  das  ständische  Beamtentum  ein  ge- 
schichtlicher Begriff. 

I)  Schffloller  in  der  Bialeitang  ram  L  Bande  der  Acta  Bomsiioa  8.  74. 
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Die  letzte  Krankheit  des  Kaisers  Sigmund.  Eine  kleine 
jnedico-hiffcorische  Studie,  die  ieh  Aber  die  Krankheit  des  Kaisers 
Sigmimd  (1400 — 1437)  in  Nr.  25  der  Hünckener  med.  Wochenschr. 
1906  mitgeteilt  halle,  liat  bei  einigen  Histonkem  von  Fach  meiner 
BdEanntsehafb  Interesse  gefunden.  Daher  nehme  ich  Veranlassung,  eine 
Notiz  lll>er  dieses  Thema  an  dieser  Stelle  an  TerSffentiichen,  da  die 
enräinie  Publikation  in  einer  medizinischen  Fachzeitschrift  dem  Oe- 
sohiditifiyrBidier  sehr  leicht  entgeht.  Ei  dürfte  aber  auch  für  den 
Historiker  tob  V$ch  eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  haben 
ZQ  erfahren^  wie  ein  Mediziner  die  Sachlage  ansieht  Im  allgemeinen 
sdieinen  die  Geschichtsschreiber  anzunehmen,  dass  des  Kaisers  Sigmunds 
letzte  Krankheit  auch  die  Gicht  gewesen  sei  So  berichtet  W.  Assmann 
(Geschichte  des  Mittelalters,  3-  Aufl.,  1.  Liefer.  S.  373.  Braunschweig 
1902),  dass  die  Gicht  des  Kaisers,  die  ihn  Mit  vieliii  Jahren  quälte, 
im  August  seines  Todesjahres  (1437)  emi&a  so  bedrohHehea  Charakter 
angenommen  habe,  dass  er  sich  deshalb  einer  Operation  ontendehen 
masste.  Wir  werden  bald  sehen,  dass  diese  Operation  nicht  durch 
einen  Gichtanfall,  der  sich  verschlimmert  hatte,  veranlasst  worden  ist 
Jedoch  ist  damit  nicht  gefugt,  dass  der  Kaiser  überhaupt  nicht  an  der 
Gicht  gelitten  hat  Dass  seine  Lebensf&hrung  eine  tolehe  war,  welehe 
der  Entwickln  n<r  des  Podagra  Vorschob  leistete,  ist  doeh  von  Tom- 
herein  zuzutrobcu.  Al)gesehen  von  seiner  Liebe  zum  schönen  Ge- 
sohleeht,  welche  sich  in  dem  von  G.  Chr.  Lichtenberg  (Vermiechte 
Schriften.  Gottingeu  1853,  Bd.  6,  S.  404)  so  ergötzlich  geachildirten 
Bai  par^  im  Jahre  1414  in  Strassburg  kundgibt,  geht  dies  aoeh  aui 
einer  Unterhaltung  des  Kaisers  mit  dem  Papst  Eugen  (Aeneas  Sylvins 
De  viribus  illustribus,  ed.  Stuttgardiae  1842,  pg.  65)  hervor.  Hier 
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stellte  der  Kaiser  seine  personlichen  Neigaogen  und  Gepflogenbeiten 
mit  deueu  des  Papstes  in  Parallele  und  wies  auf  die  schlechte  Be-* 
schafElenheit  ^ einer  Fus<e  hin.  Überdies  aber  wissen  wir,  dass  der 
Kaiser  im  Juhre  1429  in  Pressburg  einen  wirklichen  Podagraanfall 
überstanden  hat.  Derselbe  wird  direkt  als  solcher  bezeichnet,  (Eber- 
hart Wiudeokes  Merkwürdigkeiten  zur  Geschichte  des  Kaisers  Sigmunds, 
heraiisgegebeii  Ton  Dt,  Wilheim  Altmaim  S.  272  und  283).  Der  Kaiser 
war  abrigeiis  mit  seinem  Podagra  keinesw^  ein  Unikum  unter  seinen 
fürstlichen  Zeitgenossea.  Es  sei  hier  nnr  an  Albreclit  den  Frommen 
erinnert  (s.  Aeneas  Sylvins  Cosmc^aphia,  1089,  pg.  307,  Aventin  I, 
584).  Der  Kaiser  war,  als  er  diesen  Gichtaufall  aberstand,  Gl  Juhre 
alt.  Ich  weiss  nicht,  ob  der  Kaiser  bereits. vorher  eine  Gichtattacke 
gehabt  hat.  .ledcnfalls  können  bei  Personen,  welclio  mehr  ab  CO  Jahre 
als  sin  l,  Gichtanftüle  znm  ersten  Male  auftreten,  (vergl.  meine  Mono- 
graphie über  die  Natur  und  Behandlang  der  Gicht,  2.  Aufl.  S.  180. 
Wiesbaden  1906).  Auch  ist,  so  weit  ich  unterrichtet  bin,  nicht  be- 
kannt, ob  der  Kaiser  Sigmond  nach  dem  Anfall  im  Jahre  1429  noch- 
mals einen  Gichtparozysmns  gehabt  hat.  Assmann  bezieht  sich  bei 
seiner  bereits  erwühuten  Angabe  auf  folgende  Mitteilung  Windeckes, 
(l  c.  323  §  457).  Derselbe  berichtet  nämlich,  duss  der  Kaiser,  welcher 
seit  dem  August  1437  in  Prag  verweilte,  sehr  krank  geworden  ist,  so 
dass  man  dachte,  dass  er  vergiftet  worden  sei.  Bian  meinte,  dass  das 
Gift  zu  einer  grossen  Zehe  herausgekommen  sei,  die  man  dem  Kaiser 
abschneiden  musste.  Mit  dieser  Angabe  von  Wiudecke  über  die  Ur- 
sache der  Zehenerkrankung  kann  der  Arzt  eine  bestimmte  Vorstellung 
über  die  Natur  der  Krankheit  des  Kaisers,  die  ihn  in  jener  Zeit  heim- 
suchte, nicht  verbinden.  Weit  bestimmter  lautet  der  Bericht  bei  Palacky, 
welcher  in  seiner  Geschichte  von  Böhmen  (3.  Bd.,  3.  Abteil.  Prag 
1854,  S.  281)  angibt,  dass  es  sich  bei  dieser,  am  9.  September  1437 
beginnenden  Krankheit  des  Kaisers  um  den  sogenannten  Höilenbrand 
(ignia  sacer)  gehaud(-lt  liabe.  Palacky  stützt  seine  Angabe,  wie  es 
scheint,  auf  eine  Handnote  des  Boleluzkius,  welche  sich  einer  Mitteilung 
des  Bartossius  (Chronicon  in  Dobnertj  Monnmenta  historiae  Bohemiae 
pg.  199.  Prag  1767)  beigefügt  findet  und  in  welcher  als  die  prin- 
cipalis  causa  dieser  Grosszehenerkrankung  des  Kaisers  .ignis  sacer* 
erwähnt  wird.  Da  Bartossius  selbst,  welcher  fast  ein  Zeitgenosse  des 
Kaisers  war  —  er  lebte  ca.  1464  —  indes  nur  von  einer  ,infinnitas 
pollicLS  in  pede"  spricht,  so  konnte  immerhin  die  Deutung  des  Bole- 
luzkius  bemängelt  und  ihr  betreffs  der  Ursache  dieser  «infirmitas*^ 
keine  grössere  Bedeutung  zugeschrieben  werden,  wenn  sie  nicht  durch 
die  Autorität  eines  Zeitgenossen  des  Kaisers  gestütst  und  bestätigt 
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würde.  Aeneas  Sylvins  bt'richtet  (Parallt-la  Alfonsina,  .sive  Apophtheg- 
maia  Caesarum  priucipumque  Gerraauoruin  etc.  Hanoviae  IGll) 
darüber:  »Ignis,  quem  sacriim  vocaut,  digitura  pedis  Sigismuadi  exii- 
rebat.  Et  ne  altius  serperet  tiinebatur,  Medici  ab^ciudeuduui  digitum 
suasere.  Parnit  Imperator  et  quasi  alius  insciuderctur,  ita  immotus 
cliirurgici  ferrum  iuspectavit  et  pertulit".  Hätte  es  sicli  bei  diesem 
Leiden  Sigmunds  um  die  Gicht  gehandelt,  so  hätten  es  die  kaiserlichen 
Leibärzte  gesagt,  denen  die  Gicht  keine  unbekannte  Krankheit  war. 
Sie  haben  die  Krankheit  aber  mit  einem  anderen  Namen  beleiht.  Die 
Berechtigung  der  Betürchtuug.  die  bei  Aeneas  Sylvins  ausgesprochen 
wird,  dass  die  Fusserkraukung  des  Kaisers  sich  nicht  auf  die  grosse 
Zehe  beschränken  würde,  ergibt  sich  aus  den  Deutschen  Keichstags- 
akten  unter  Kaiser  Sigmund  (sechste  Abteilung  1435  bis  1437,  her- 
ausgeg.  von  Gustav  Beckmann,  (iotha  1001).  Hier  liest  man  (Seite 
200,  Fussnote)  in  einem  daselbst  abgedruckten  Briefe  eines  unge- 
nannten Frankfurter  Gesandten  zum  Kaiser  über  dessen  schwer  i^'e- 
schädigten  Gesuutlheitszustand,  dass  nicht  nur  einer  seiuer  Fiisse  ent- 
zündet gewesen  sei  und  dass  man  eine  Zehe  abgeschnitten  habe,  son- 
dern dass  sie  ihm  auch  ein  Bein  der  Länge  lang  aufgeschnitteu  hätten. 
Dil-  Bezeichnung  »ignis  sacer^  für  das  Fussleiden  des  Kaisers  ist 
übrigens  auch  in  die  Aufzeiclinungen  späterer  Berichterstatter  über- 
gegangen. So  schreibt  ein  Schriftsteller  aus  dem  17.  Jahrhundert, 
Balbinus,  gestorben  1089  (Epitome  hi»torica  rerum  Bohemicarum  etc. 
Pragae  1G77,  pg.  496) :  BConsulti  de  mariti  vaktudine  medici  respon- 
derunt  (Barbarae):  Actum  esse,  brevique  nioriturum,  jam  enim  ad 
aetatem  gravem  ulcus  in  genibus,  tum  alvi  profluvium,  ac  denique 
.sacer  ignis  accesseraut".  Darf  man  sich  gegen  die  Angabe  des  Balbinus 
betreffs  des  ,alvi  profluvium"  sowie  betreffs  der  ,ulcera  in  genibus" 
zunächst  etwas  skeptisch  verhalten,  so  schwinden  die  Zweifel  an  der 
letzten  Angabe  angesichts  eines  Briefes,  den  ein  Zeitgenosse  des  Kaisers, 
Georg  Bischof  von  Vicli,  als  Konzilgesandter  zum  Kaiser  an  das  Ba- 
seler Konzil  (s.  in  dem  bereits  zitirten  Bande  der  Deutscheu  Ueichs- 
tagsakten  S.  262,  Zeile  36  bis  S.  263,  Z.  7)  gerichtet  hat  und  in 
welchem  er  das  den  Kaiser  sosehr  quälende  und  schwächende  Fuss- 
leiden  als  , Cancer"  bezeichnet.  Besonders  wertvoll  erscheint  dieser 
Brief  ausserdem,  weil  er  einen  Einblick  in  die  verzweifelte  Lage  ge- 
wäiirt,  in  welcher  sich  der  totkranke  Kaiser  nach  seiner  nach  Wiu- 
decke  am  11.  November  erfolgenden  Abreise  von  Prag  befand.  Ich 
brauche  auf  diese  Schilderung  an  dieser  Stelle  nicht  genauer  einzugehen, 
weil  sie  über  die  Natur  der  Krankheit  uns  keinen  weiteren  Aufschluss 
gibt.    Über  die  Art  des  bereits  am  9.  Dezember  1437  erfolgenden 


Digitized  by  Google 


Die  letite  Krankheit  d«  Xaiien  Sigmiud.  $gl 


Todes  des  Kaisers  besitzen  wir  meines  Wissens  keinen  Bericht  von 
Angenzeugen.  Was  aber  Wiodecke  (1.  c.  S.  446)  darttbtt  mitgeteilt 
hat,  tragt  ein  80  phantastisches  Gepräge,  duss  ich  Tom  ärztlichen 
Standpunkte  ans  mir  nicht  gestatten  möchte,  daraus  irgend  welche 
BOekschlQssA  aber  die  Katar  der  letzten  Krankheit  des  Kaisers  sa 
machen. 

Legt  man  sich  nun  angesichts  der  vorstehenden  Belege  die  Frage 
Tor,  an  welcher  Kraukheit  der  Kaiser  Sigmund  in  seinem  Todesjahr 
gelitten  hat,  so  ersehen  wir,  dass  sie  mei^t  als  «iguis  ^acer*  bezeichnet 
wird.  Nach  der  Angabe  des  Bischo£i  von  Vieh  habe  es  sich  am 
^Cancer'  gehandelt.  Was  bedeutet  nnn  zunächst  ,igni8  sacer*?  In 
der  modernen  klinischen  Terminologie  existirt  dieses  nomen  morbi 
nicht  mehr.  In  der  Zeit  aber,  in  der  es  gebräuchlich  war,  hat  der 
Krankheitsname  ,ignis*  zunächst  zwei  Bedeutungen  gehabt,  je  nach- 
dem er  mit  dem  Epitheton  .persicus'  oder  mit  dem  Beiworte  , sacer" 
synonym  mit  ,ignis  St  Antonii*  gebraucht  worden  ist.  Die  Bezeich- 
nung  «ignis  persicus*  ist  eindeutig,  in  alter  Zeit  war  dies  gleich- 
bedeutend mit  ,  Karbunkel  *.  Die  Bezeichnung  «ignis  sacer  St.  An- 
tonii"  wurde  früher  snr  Bezeichnung  des  Herpes  zoster  (Gürtelrose) 
des  Ergotismus  gangraenosus  (brandige  Mutterkorn- Vergiftung  oder 
Kricbelkrankheit)  oder  des  Erysipel  gebraucht.  Es  handelt  sich  hier 
also  um  solche  AfTektionen,  die  gelegentlich  einen  brandigen  Charakter 
annehmen  können.  Dass  nun  aber  bei  der  Krankheit  des  Kaisers  einer 
der  drei  genannten  pathologischen  Prozesse  vorgelegen  hat,  ist  aus 
folgenden  Gründen  nicht  wohl  anzunehmen.  Eine  Gürtelrose  an  einer 
unteren  Extremität  ist  zwar  möglich,  sie  fmmlasst  aber  nicht  das 
Absterben  von  Gliederteilen  nnd  derartige  operative  Eingriffe,  die 
Kricbelkrankheit  ist  eine  epidemische,  infolge  des  Genusses  mutter- 
kornhaltigen Getreides  auftretende  Krankheit  Dass  es  sich  aber  hier 
um  eine  brandige  Rosenforiu  gehandelt  hat,  ist  nicht  wokl  anzunehmen. 
Man  wird  unter  diesen  Umständen  gnt  tun,  wenn  man  sich  bei  der 
Deutung  nicht  an  eine  bestimmte  Krankheitsform  klammert,  sondern 
mit  Kückaicht  auf  den  brandigen  Charakter  der  Krankheit  einerseits 
und  das  Greisenalter  des  Kaisers  andererseits  sich  mit  der  Bezeich- 
nung „Gaugraena  senilis  (Altersbrand)*  b^nügt  Mit  dem  von  dem 
Bischof  von  Vieh  gebrauchten  Nomen  morbi:  .Canoer*  ist  aber  die 
Bezeidiirang  , Alters l;rand*  durchaus  Tsreinbar,  denn  man  bezeichnete 
früher  mit  dem  Worte:  , Cancer"  nicht  nur  den  „Krebs*  im  modernen 
Sinne  d.  h.  eine  bösartige  Geschwulst  sondern  auch  ein  bösartiges 
Geschwür.  So  heisst  es  in  Forcellinis  Lex^'kon:  ,canoer  dicitnr  nlons 
pessimae  natura«,  lividum,  pntridnm,  quod  ad  entern  emmpii,  camem 
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cODBumit,  aerpetque  Tonndo  et  huanabUe  aliquando  est*.  In  diesem 
Sinne  können  naeh  der  alten  Nomenklatur  die  Gangraen  und  der 
Cancer  in  ikrem  Verlauf  ab  gleidiwertige  Processe  aufgefaüt  werden. 
Wenn  ick  aber  fttr  dak  WahrsckeinliehBte  halte,  da»  bei  dem  Eaiaer 
Sigmund  eine  Erkrankung  Torlag,  welche  wir  hentsutage  als  Alters- 
brand bezeichnen,  so  geschieht  dies  nicht  nur  mit  RQdcsicht  auf 
das  Älter  des  Kaisers,  der  bereits  70  Jahre  alt  war,  sondern  weü  der 
ganzen  Sachlage  nach  bei  ihm  eine  Erkrankung  der  Schlagadern,  die 
sogenannte  Arteriosklerose,  als  die  zu  allererst  in  Betnusht  zu  ziehende 
Krankheitsursache  anzusehen  ist,  welche  das  allmählich  fortschreitende 
Absterben  seines  Beines  bedingte. 

Nachtrag.  Nacli  Abschluss  der  vorstehenden  Arbeit  erhielt  ich 
durch  dio  Güte  des  Herrn  Privatdozenten  Dr,  Beckmann  in  München 
nachstehende  Notiz,  aus  welcher  hervorgeht^  dass,  abgesehen  von  dem 
Gichtanfalle  im  Jahre  1422,  Kaiser  Sigmund  auch  im  Jahre  1433  einen 
Gichtanfall  überstanden  hat:  [1434  März  1]  Coram  igitur  ipso  (impe- 
ratore  Sigismuudo)  lecto  iucumbeute  de  poda«,'ra  et  cirogra  dictus 
Johannes  exposuit  per  duas  horas  etc.  etc.  (Erzähluug  des  Johannes 
von  Segovia,  der  selbst  zugegen  war,  in  seiner  Chronik  des  Baseler 
Konzils)  ^lonumenta  concUiorum  guueralium  seculi  15.  Conc.  Basil. 
Scriptores  Tomus  2.    Vindobonae  1873,  pg.  630. 

Göttiugeu.  Prof.  Wilhelm  Ebstein. 


Zar  Oents-Blbliographie.  Als  ein  Nachtrag  zu  Kireheisen*» 
Bibliographie  der  «Schriften  Ton  und  Aber  Gentz*  in  dieser  Zeitschrift 
XXVQ,  1  sei  im  Folgenden  nicht  berttcksichtigtes  Uaterial  beigebracht, 
das  ich  in  die  m.  B.  nicht  glQckliche  Einteilung  Kircheisen's  einordne. 

Zu  L  b)  Schriften  bis  1806^. 

Genta*  Mitarbeiterschaft  an  der  Allgemeinen  Literatur- 
Zeitung  ist  gut  bezeugt  Gentz  trat  spitestens  im  Jahre  1794  im 
Wesentlichen  an  die  Stelle  Beehberg*s  als  Kritiker  historiacher  und 
politischer  Schriften,  die  die  Ke? olution  behandelten.  Vgl  BSttiger  < 
an  Johannes  Ton  Müller  Januar  1797  in:  Briefe  an  J.  MQUer 
1«  245  iL  und  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Wilhelm  von  Hum« 


I)  Das  Jahr  1806  ist  sehr  willkürlich  als  ein  Ablohnitt  gewühlt.  Nach 
ecinen  AuBfühninf?en  S.  91  zu  urteilon,  setzt  K.  den  Eintritt  Gentz'  in  den 
österifichischen  Staatsdienet  in  das  Jahr  1806  »tatt  in  daa  Jahr  1802.  Dieses 
letztere  Jahr  ist  der  grosBe  entHcheide&de  Abschnitt  in  Gentz'  Leben  und  Tätig- 
keit, der  aichete  AbMbnitt  liegt  im  Jahre  1813. 
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boldt  herausgegeben  ?on  Leitzmaim  S.  54,  63,  75:  Bechberg  lüfisri» 
noeli  einzelne  Beiträge,  auch  nachdem  Gents  an  seine  Stelle  geinten 
war.  Vgl.  Beehbeig,  Simtlidie  Schriften  II,  82.  Kon  absprechende 
Urteile  Qente*  Aber  kkinere  Schriften  und  Broschüren  sind  in  den 
Jahren  1794^1797  sehr  sahlreich.  Die  wicbtigeiren  Kritiken  —  dnr^ 
den  Stil  oder  dordi  sonstige  Ztugniase  als  Ton  Gents  herrührend  sn 
erkennen  —  sind  etwa  folgende: 

1794  ^'^r.  58  Archenholts,  die  Jakobiner  in  ihren  Sitzungen. 

Nr.  62  Erinnerungen  aus  dem  Jahre  1790  von  Georg  Förster. 
Nr.  68  Politische  Anuaiea  her.  von  Girtouner  (wahrscheinlich 
von  Gentz). 

Nr.  153—154  (Fichte)  Beiträge  rar  Beriebtigang  der  ürteile 
des  Pabliknms  Aber  die  fiansüsiBdie  Berolntion. 

Gentz  erhielt  für  diese  Kritik  ein  besonderes  Dank- 
schreiben der  Herausgeber  (ungedrucktes  Billet  aa 
Brinckmann).  Seine  Autorschaft  schon  bezeugt  von 
Th.  v.  Schön,  Aus  den  Papieren  etc.  lU,  28  Note;  K. 
Fischer,  Fichte  (1890)  S.  124,  der  die  Kritik  Beinhold 
xnsehreibt,  ist  damadi  zn  beriebtigen. 
Nr.  335  (Reichardt's)  Revolutionsalmanach. 

1795  Nr.  10  Mehrere  Schriften  über  Pressfreiheit  etc. 

Nr.  119  Antimachiavell  oder  über  die  Grenzendes  bürgerlichen 
Gehorsams  (wahrscheinlich  von  Gentz). 

Nr.  154  (BeichardVs)  Bevolationsalmanach  1795.  Aneh  die 
anderen  KritUcen  dieser  Nommer  Leqoimo,  Gnene  de 
la  Yendde  und  Refutation  des  Mem.  dn  gte4ral  Da- 
mouriez  wahrscheinlich  von  Gentz. 

Nr.  156  Wahrscheinlich  auch  ganze  Nuinmor  von  Gentz,  sicher: 
Briefe  über  das  Fürstenbündnis  zur  Teilung  von  Polen 
und  Franknudi  (ans  dem  Enj^iachen). 

Nr.  245  der  Monitenr  1789^1795  (w4hrscheinlioh  von  Gents). 

Nr.  265  ff.  [Eine  Anzahl  Schriften  snr  Gesoh.  des  KonTOttts 
(wahrscheinlich  von  Gentz). 

1796  Nr.  14  Posselt's  Europüische  Annaien  (vgl.  Brietwechsel  Schilier- 

Homboldt  S.  63,  75). 

1797  Nr.  145  Moniteur,  London  äironicle  und  andere  Zeitongen. 
Nr.  209  ff.  Bertrand  de  Hollerille,  firivate  memoire  (Genta  an 

Büttiger  Mai  1794  Dresden.  Bibl.). 
Nr.  219  ff.  Necker,  De  la  rövolntion  fran^aise  (Gentz  an  BOt- 
tiger  a.  a.  0.). 

.  Eine  interessiote  Kritik  der  gegenrerolationlien  Wiener  Zeitschrift 
(im  Jahrg.  1793  Nr.  286  f.)  stammt  m.  E.  nicht  von  Gentz,  sondern 
Tim  Widand. 

Seit  dem  Jahr  1797  hielt  sich  Gents  Ton  der  A.  LiteratorseituDg 
zorttck  nnd  lieferte  keine  Beitrige  mehr.  Als  die  Bedaktion  nach 
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Halle  verlegt  wurde  un-l  in  Jena  die  Ncugründung  der  Literator- 
zeitung  erfolgte,  bot  >icli  Gentz  in  Itbluifter  Entrüstung  über  die 
Auswanderung  uacb  Halle  aU  Mitarbeiter  für  die  Jeuenser  Fortfüh- 
rung des  Unteruebraeus  Schiller  iu  einem  Briefe  vom  21.  September 
180''>  (cf.  S.  690)  an.  Am  7.  Oktober  erhielt  er  iinabhäügig  von  seinem 
Anerbieten  eine  schmeichelhalte  Aufforderung  Goethes  zur  Mitarbeit. 
(Nach  einem  ungedr.  Schreiben  Gentz'  an  Brinckmann  S.  Oktober  1803). 
Seine  Beiträge,  die  .^chon  Haym  (Artikel  Gentz  in  Ersch  und  Grubers 
Enzyklopädie  der  Wissenschatten  und  Küuate  S.  oöJi  Note  38)  ange- 
geben hat,  sind  nicht  sehr  zahlreich.  Sie  erschienen  mit  der  Chifire 
Z  oder  Zg. 

1804  Nr.  122  and  123  G.  de  Sayneval,  In»titationi  etc.  (et  Kirch- 

eisen S.  10  7). 

Nr.  157 — 159  Correspondunce  publique  et  conüdentielle  inedite 
de  Louis  XVI  avec  ses  fröres  et  plosieurs  persounes 
c^töbres  pendant  les  cjemitoes  aonfos  de  son  rigne  et 
jusqu'4  SU  mort»  avec  des  obserTationB  par  Heltes 
Marie  Williams  180:i.  '2  t. 

Nr.  219  Georges,  Chef  des  Cbouane3.  Aus  dem  Französischen 
1804. 

1805  Nr.  16  D.  H.  liege  wisch,  Geschichte  der  englischen  Parlaments- 

beredsamkeit. 

Nr.  26  B.  de  MoUeville,  A  refutation  of  the  libel  on  the  Me- 
mory of  the  late  king  of  France.  (Ans  dem  Eng- 
lischen) 1804. 

Nr.  150  Posselt's  Tusi  heubuch  für  1805. 

Anfang  1800  sagte  er  Eichstädt  wieder  die  Mitarbeiterschaft  auf. 
(Vgl.  Gentz  an  J.  v.  Müller,  21.  April  \mi  Schlesier  IV,  215.)  Goethe 
hatte  ihn  am  Anschlagen  politischer  Töne  in  seinen  Kritiken  verhin- 
dert. (\'gl.  Sauer,  Goethe  in  Österreich  I,  CIV.  Schriften  der  Qoethe- 
Ges.  17.). 

A  meuioir  on  the  state  of  public  opinion  on  the  Continent  und 
A  memoire  particulier  concerning  his  own  intentions  to  intiueuce  public 
opinion.  Mit  diesen  Titeln  sendet  Carysfort  au  Grenville  12.  November 
1800  zwei  Memoires  Gentz".  Inhaltlich  bei  P.  Witliehen.  Fr.  v.  Gentz 
und  die  englische  Politik.  1800 — 1814.  Preussische  Jahrbücher  v.  110 
S.  4(3«>. 

Denkschrift  Gentz'  15.  Okt.  1S04  an  Pitt   Mitget  von  P.  Wit- 
tichen  iu  dieser  Zeitschrift  t.  XXllI. 
Zu  I.  c)  Schriften  seit  180(). 

Denkschrift  Gentz'  über  die  von  England  zu  befolgenden  Politik 
August  l^f  ^T.  Teilweise  l)ei :  Politischer  iSachlass  von  L.  von  Ompteda 
I,  S.  316.  (Uatirung  nach  Gentz'  Angabe  , während  meines  Aafenthalta 


Zur  Gentz-bibliugraphie.  (3^5 

in  Fhig*.  An&ng  Augaat  1807  war  Gents  in  Prag.  Am  16.  August 
gingen  snfolge  dem  dnrch  die  Gfite  dea  Grafen  Anton  Prokesch- 
Oaten  in  dem  liaehlaase  Fteol  Wittichena  befindlichen  Begiater  aeiner 
Briefe  (ungedmekQ^riefe  an  Oanniog,  Hammond,  Hersog  von  Orläme, 
FBrst  Starhemberg,  Graf  D^Antraigaee  nnd  Yansittart  nach  London). 

Die  Denkschrift  Gent z'  an  Budberg  wäre  nach  Orapteda 
u.  Ii.  0.  1,  S.  287  vom  2:\.  Mürz  1807.  0.  schreibt  Prag  21.  April 
1807:  ,Chrysar.ski  als  Kouriei  nach  Wien  geschickt*,  der  die  Denk- 
schrift mitnimmt.  Im  Register  steht:  Prag,  21.  April,  Brief  an  Budberg. 
Dazu  mehrere  Briefe  Lach  Wien,  alle  par  ,Mr.  Ue  GraisofiFsky".  Vgl. 
dazu  Guglia,  Friedrich  von  Gentz  S.  210  Note  3.  Im  Februar  und 
März  1807  sind  im  Register  keine  Briele  au  offizielle  russische  Persöa- 
lichkeittu  angegeben,  was  allerdingi  nicht  viel  beweist.  Vgl.  im  Fol- 
genden S.  088. 

Der  Commentaire  de  Gentz  (.A.oüt  1800)  in:  Lettres  et  papiers 
.  .  .  de  Nesselrode  »tammt  —  charakteristischer  Weise  für  diese  äusserst 
mangeihatte  Publikation  —  nicht  aus  dem  Jahr  lHn9,  sondern  aus  dem 
Dezember  18u5.    Ich  bezweifle  stark  die  Autorschaft  von  Gentz. 

Ausführlich  den  Inhalt  eines  für  die  Presse  bestimmten  Artikels 
Gentz'  (geschrieben  etwa  im  März  1810)  über  das  österreichi- 
ache  Finanzedikt  vom  26.  Februar  1810  gibt  Beer,  Die  Fi- 
nanzen Österreichs  im  19.  Jahrhundert  S.  0.5  ff. 

Die  Wiener  Kongressakte  und  die  Protokolle  der  ver- 
schiedenen Konferenzen  und  Kongresse  von  1814  au  sind  hier 
anzuführen,  soweit  sie  in  den  Werken  von  ^lartens,  Klüber,  Klüber- 
Welker,  Aegidi.  teilweise  mit  Anführung  der  Autorschaft  Genta',  ge- 
druckt sind.  Im  Bd.  VIII  von  Klüber,  Akten  des  Wiener  Kongresses 
finden  sich  Protokolle  mit  der  Namensunierschrift  Gentz'.  Bei  Mar- 
tens, Snppl.  an  reo.  des  traites  VIII,  5G2  ist  nach  dem  Journal  de 
Francfort  1818  Nr.  331  der  von  Gentz  im  Auftrag  der  Mächte  ver- 
fasste:  Ertrait  da  protocole  des  oonferenees  d*Aix-la-ChapeUe  da  19  Nov. 

1818  gedruckt. 

Der  Aafeats  Gentz*  Qber  die  Massregdn  gegen  die  Presse  Juli 

1819  ist  inhaltlieh  nnd  teilweise  im  Text  bei  Stern,  Geschichte  Europas 
I  569  £  gegeben. 

Die  Beilagen  B  nnd  G  (Ober  Massregeln  gegen  die  Fresse)  zum 
ersten  Protokoll  der  Karlsbader  Konferenzen,  (KlUber- 
Welker,  Wichtige  Urkunden  u.  s.  w.  S.  188  fL)  sind  von  Gentz  Ter- 
&sst  (Vgl  KlQber-Welker  8.  188  Anm.  2  nnd  S.  199  Anm.  1;  anch 
Stern,  X,  574). 
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Beilage  H  (Entwurf  eines  Pressgesetzes)  zum  zehnten  Protokolle 
der  Karlsbader  Koufc reuzen  (Klüber- Welker  S.  302  ff.)  ist  von 
Frh.  von  Plessen  und  Geutz  gemeinsam  verfasst. 

Das  Schreiben  Metternich' s  (Gentz')iinBerstett  vom  4.  Mai 
1820auch  gedruckt  bei  Klüber- Welcker,  335  ff.,  vorher  im  Hermes  VHI. 

Bericht  Geutz'  an  Fürst  Metternich  1.  August  1820  über 
Brockhaus'  Zeitschrift  Hermes  in:  H.  E.  Brockhaus,  Friedrich  Arnold 
Brockhaus  III,  355  ff.  Ebenda  II,  322  aach  das  Nähere  über  den 
Keadruck  des  Sendschreibens  von  1797. 

Das  Troppauer  Memoire  Geutz'  Sur  quelques  mesurea 
etc.  Ist  vom  28.  November  1820,  wie  Treitschke,  Deutsche  Geschichte 
III,  167  .«?chun  richtig  angibt  (nicht  29.  Nov.,  wie  Stern  II,  135  an- 
gibt) nacli  Ausweis  der  Kongressakteu  im  H.  H.  u.  St. -Archiv  zu  Wien. 

B(obuchttr  —  Artikel  Gentz'  vom  20.  Juni  1822  bei  Mendels- 
sohn-Harthold  v,  Briefwechsel  Gentz-Pilat  S.  35G  ff. 

Der  Präsidialvortrag  vom  1(>.  August  1824  in:  Protokolle  der 
deutschen  Bundesversammiung  vom  Jahre  1824  S.  325ffl  XXIV.  Sitzung 
ist  von  Gentz  verfasst. 

Memoire  coufidentiel  Gentz'  über  die  Unabhängigkeit 
Griechenland's  10.  November  1824  Fragment  bei  Prokesch-Osten,  Ge- 
schichte des  Abfalls  der  Griechen  T.  324,  Note. 

Ebenda  S.  271  ö".  hat  Prokesch-Osten  ein  Memoire  sur  les 
partis  qui  divisent  actuellenient  la  Grece  von  Gentz 
(1.  Fe))ruar  1825)  z.  T.  wörtlich  benutzt. 

Fragmente  Gentz,  veröffentlicht  in  Wiener  Zeitschrift  her. 
von  Witthauer  1842  Nr.  52. 

Zu  I  d)  Zweifelhatte  oder  Gentz  untergeschobene 
Schriften. 

Die  jedenfalls  i.  J,  1813  erschienene  und  Gentz  zugeschriebene 
Flugschrift:  ,An  die  Deutschen.  Aus  dem  russischen  Lager* 
ist  zweifellos  nicht  von  Gent  z. 

Die  i.  J.  1814  erschienene  Flugschrift:  Au  die  deutschen 
Fürsten.  Und  au  die  Deutschen.  Vom  Kriegsrat  Geutz 
ist  in  ihrem  ersten  Teil  ein  Nachdruck  <ler  vorherheuannten  Schrift, 
in  ihrem  zweiten  Teil  ,An  die  Deutschen'  ein  Nachdruck  aus  der 
Vorrede  zu  den  ,  Fragmenten  zur  neueren  Geschichte  des  europäischen 
Gleichgewichtes  1806«. 

Die  Schrift  , Politische  Paradoxien  des  Kriegsrat  Genz. 
Ein  Lesebuch  für  den  denkenden  Staatsbürger  Berlin-Wien  1800*  ist 
die  etwa  1795  geschriebene  Polemik  eines  Kantianers  gegen  die  Burke- 
bearbeitung  von  Gentz.   Sie  ist  im  Jahre  1800  (auch  mit  dem  Druck- 
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jähr  1800)  von  Mnem  anderen  Schriftsteller  mit  einigen  Zusätzen  her- 
ausgegeben. Den  Verfasser  uud  Herausgeber  vermag  ich  nicht  an- 
zugeben. 

Zu  I  e)  Übersetzungen. 

Von  der  Übersetsong  Mo  uniers  sind  nur  zwei  Teile  Berlin  1795 
erschienen. 

In  der  Zeitschrift  ,  Der  Staatsmann*  herausgegeb.  von  Pfeilschifter 
Bd.  ni,  1824  findet  bich  vou  Gentz  eine  Obersetzung  und  Bearbei- 
tung eineä  Artikels  der  Quarterly  Review  Febr.  1823:  Über  den  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Opposition  und  der  politischen  Schriftatellerei 
in  England. 

Die  Bedaktion  der  Skizze  Metternich* s  über  Napoleon  Bona- 
parte (Nachgel.  Papiere  I,  275  S.)  ist  von  Gentz.  Vgl.  Gentz'  Tage- 
buch IV.  92  ff.  und  210. 

Zu  II.  Korrespondenz  und  Depeschen. 

Gentz  an  Addington  9.  Juni  IS04  in  Pellew,  Life  of  Lord 
Sidmouth  II,  296 — 298  (nach  dem  Register  ist  der  Brief  am  17.  Juni 
geschrieben  und  am  20.  Juni  abgegangen  ,par  Mr.  Stuart*). 

Gentz  an  von  Archenholtz  (anonym)  beantwortet  und  dem 
Inhalt  nach  uud  mit  Auszügen  mitget.  in  Archenholtz'  Minerva 
Jahrg.  1803  Bd.  IV,  S.  350  f.  (Nach  dem  Register  geschr.  am  11.  Ok- 
tober lbl)3). 

Inhalt  eines  Briefes  Geutz'  au  J.  E.  Ho  11  mann  September  1816 
in  Brief  Bollmann's  an  Varnhagen  1.  Nov.  1816  bei  Varuhageu,  Denk- 
würdigkeiten II,  S.  121  f.,  auch  gedr.  bei  Kapp,  J.  E.  Bollmanu  S.  405  f. 

Da:»  Brieffiragment  Gentz'  an  Bombelles  bei  Klinkowström, 
Aus  der  alten  Registratur  der  Staatskauzlei  S.  181  ist  die  Einleitung 
eiues  längereu  Schreibens  vom  \).  Nov.  1819. 

Geutz  uu  Brinckmann  [Juli  1804J  bei  A.  Fournier,  Zur  Ge- 
schichte der  Befreiungskriege.  AUgem.  Zeitung  1887  Beilage  5.  Die 
Stelle  stammt  aus  einer  inkorrekten  Abschrift  des  Briefes  Gents*  an 
Br.  vom  17.  Juni  1804. 

Gentz  an  Fürst  Caradja  28.  Juui,  25.  Juli  1814.  Ebenda  BeiL  7. 

Gentz  an  Fürst  Caradja  5.  Juni,  15.  September  1816  bei  Beer, 
Die  Finanzen  Österreichs  im  19.  Jahrhundert  S.  422  ff. 

Cobenzl  an  Geutz  11.  Sept.  1802.  Schlesier  V,  15;  Okt.  1^02. 
Mendelssohn,  Geutz  Anm.  23;  (7.  Juni  1804)  Klinkowström  S.  6. 

Die  Briefe  Gentz*  an  Chateaubriand  auch  in:  Oeuvres  de 
Chateaubriand  ed  St.  Beuve  i  XII. 

Gentz  an  Cotta  Ende  1821.  Der  Brief  erjjibt  sich  aus  Stege- 
mann au  Cotta  Dez.  1821  bei  E.  Heyk,  Die  AUgemeiue  Zeituug  S.  252. 
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Gents  an  Fürst  Csarioriski  NoTember  1805  teilweise  bei 
Schlesier  lY,  146.  (In  dem  Briefregister  nicht  erwähnt;  doch  heisst  es 
am  Schlnss  dieses  Begisters  nach  Berechnang  der  Samme  von  2010 
Briefe  in  den  Jahren  1802  (Destember)  bis  1807:  ,C*e8t-k-dire  Denx 
milie  lettres  dans  cinq  ans,  hois  Celles  qne  j*  ai  onbli^  de  noter,  et 
Sans  oompter  les  Beylagen,  les  m^moires,  les  copies  etc.') 

Genta  an  Graf  O'Donnel  14.  Jainuar  1810  bei  Beer,  Die  Fi- 
nanzen Österreichs  im  19.  Jahrhundert  S.  418  ft 

Gentz  an  Francis  Drake  17.  Aug.  1805  in  Mitt.  des  lu^t. 
für  üsterr.  Gescb.  XXI,  S.  115.  (Vgl.  P.  Wittichen,  ebenda  XXllJ, 
S.  2,  Note  1.    Auch  im  Register  aufgezählt). 

üentz  an  Fürst  Esterhazy  Juni  1827  bei  Graf  Prokesch- 
Osteu,  Zur  üesch.  der  orient.  Frage  S.  162. 

Gentz  an  Friedrich  Wilhelm  HL  26.  September  1802  (£nt- 
lassungsgesuch)  Schlesier  Y  S.  17  ff. 

Der  Briefwechsel  Gentz-Goethe  ist  von  Sauer  gesammelt  und 
mit  einem  ausgeseichneteu  Kommentar  über  die  Berührungen  der  beiden 
Manner  versehen:  in  Schriften  der  Ooethe>Gesellschaft  Bd.  17  Goethe 
in  Österreich  S.  159  ff.  Dazu  Einleitung  S.  CHI  ff.  (Im  Register 
findet  sich  noch  ein  Brief  an  Goethe  in  Karlsbad  vom  22.  Juni  1805 
verzeichnet.)  Die  Stellen  über  Gents  ans  dem  Briefwechttel  Goethe- 
Sambotdt  bei  Bratraneck,  Mitteilungen  n.  s,  w.  S.  24  £,  173,  175  sind 
noch  zn  erwähnen. 

Sit  SL  Gordon  an  Gents  nnd  Gentz  an  Gordon  4.  Juli  und 
23.  Juli  1826  bei  Prokesch-Osten  a.  a.  0.  S.  135  ff. 

Graf  Götzen  an  Gentz  6.,  20.,  21.  September  1806  nnd  Genta 
an  Graf  Götzen  3.  Oktober,  4.  Dezember  1806  bei  t.  Wiese^  F. 
Graf  von  Götzen  S.  21  ff. 

Gentz  an  Graf  Götzen  16.  Sept.  1806,  13.  Februar,  22.» 
24  April  1807,  l9.  Oktober,  27.  November  1808  in  Fragmenten  bei 
Hftnsser,  Deutsche  Geschichte  II,  S.  719  III,  S.  93,  96,  193,  212. 

(Im  Begister  Briefe  Gentz*  un  Graf  Götzen  13.  Febr.  nnd  2.,  22.» 
29.  April  1807). 

Gentz  an  Elisabeth  Granu  Briefentwurf  aus  dem  Jahre  1791t 
ttbersandt  am  10.  Dezember  1793  mit  eiuem  Begleitschreiben.  Eli- 
sabeth Grann  an  Gentz  Ende  Dezember  1793  oder  Anfang  1794 
bei  Elisabeth  StSgemann,  Erinnerungen  fUr  edle  F^uen  S.  190  ff 
Der  Briefentwnrf  auch  bei  Schlesier  I,  S.  90  £,  falsch  datirt  und  un- 
vollständig. Vgl.  P.  Wittichen,  Forsch,  z.  brand.  n.  prenss.  Gesch.  JUX» 
2  S.  28,  Note  1. 
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Gentz  au  Hardenberg  26*  Juui,  H.  au  G.  24.  Auguat  Ibli 

D.  L.  Z.  1901,  IV. 

Gentz  an  Graf  Hardenberg  (hannoverscher  GesaudU^r)  5.  Ok- 
tober 1812  Fragment  bei  Schmidt- Weisseufels,  Friedrich  Gentz  H  S.  42. 

Gentz  an  Herries  (nicht  Herris  Kircheiseu  p.  103)  10.  Nov. 
1802  in*  Mcmoir  of  the  public  life  of  C.  J.  Herries.  London  1880. 

W.  V.  Humboldt's  , Ideen  über  Staatsverfassung,  durch  die 
französische  Konstitution  veranlasst.  Aus  einen  Brief  an  einen  Freund 
vom  Auguat  1791  •  sind  ein  au  Gentz  «gerichtetes  Schreiben.  Vgl. 
P,  Wittichen  in  Forsch,  z.  brand.  u.  preuss.  Gesch.  XIX,  2  S.  30,  Note. 

W.  von  Humboldt  an  Gentz  über  die  deutsche  Verfassung 
4.  Januar  1814  iu:  W.  v.  Humboldt,  Gesammelt«  Schriften  Bd.  XI,  113  ff. 

Gentz  au  W.  von  Humboldt  12.  Juni  1827,  21.  Januar  1828 
in  Nord  und  Süd  vol.  Iü5  (1903)  S.  188  ff. 

Graf  Lebzeltern  an  Gentz  9.  Maiz,  28.  Oktober  1825, 11.  Fe- 
bruar, August  1826  bei  frokesch-Osten  a.  ik  0. 

Gents  an  Lnccheeini  23.  KovemVer  1803  Fragment  bei  P. 
Wittichen,  Pteussisdie  Jahrbacber  toL  110,  8.  476. 

Gentz  an  Prinz  Louis  Ferdinand  von  Preussen  27.  Mai 
1805  von  Bailleu  teilweise  in  Übersetzung  gedruckt  in:  Deutscbe 
Bundiicban  45,  S.  48  ff. 

G]ents  an  Mackintosh  Anfang  1813  mitget.  Ton  A.  Fonmier, 
Österreichische  Rundschau  t.  YIII  Heft  100  und  101  S.  289. 

Graf  Clam-Martin  iz  an  Gentz  11.  Februar  1826,  28.  Juli 
1827,  1.  November  1828  bei  Prokesch-Osten  a.  a.  0. 

Maurokordato  au  Geutz  f).  (17.)  Dez.  1824  1.  (13.)  Januar 
1825  bei  Proktsch-Osten,  Ge^ch.  d.  Abfalle  d.  Griechen  IV,  S.  132  ff. 

Geutz  an  Graf  Mercy  29.  Januar  1810,  Gral  Mercy  an  Gentz 
2.  Februar  1810  bei  Beer,  Die  Finanzen  Österreichs  u.  s.  w.  416  ff. 

Gentz  ein  Graf  Metternich  7.  Okt..  12.  Dez.  1805  (nicht  1803 
Kircheiseu  p.  i:U)  bei  Fournier,  Gentz  und  Cobenzl  S.  139,  180. 

Geutz  an  Graf  Metternich  5.,  10.,  22.  Juni  1813  bei  Met- 
ternichs nachgelassenen  Papieren  I,  244  ff.  251  f. 

Gentz  au  Fürst  Metternich  13.  Oktober  1814  bei  v.  Arneth, 
Job.  von  Wessenberg  I,  254  f. 

Fürst  Metternich  an  Gentz  7.,  12.,  21.,  30.  Juui  1824,  Nach- 
gelassene Papiere  IV,  S.  95  ff.    (Nr.  70(l  ff.\ 

Der  Brief  (Jentz'  vom  5-  Okt.  1Sl>4  iu :  ,Aus  dem  Nachlasse 
Fr.  von  Gentz*  I,  1)7  ff.  ist  an  Metternich.  (Statt  Anrede  ,Sie' 
lies  ,E.  D.«). 
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Fürst  Metternich  anGentz27  Briefe  aus  d.  J.  1824 — 1829 
bei  Prokesch-Osten,  Zur  Gesch.  d:  Orient.  Frajfe. 

Genta  au  Fürst  Metternich  17.  Sept.  1825  iu  Mett.  nachgel. 
Papieren  IV,  S.  224  Note  und  Metternich  an  Gentz  28.  Juni, 

II.  ,  13.  Sept.  1828  ebenda  S.  415  ff.  (N.  886  ff.)  und  Genta  an 
Metternich  18.  Juli  1828  ebenda  S.  480  Note. 

Gentz  an  Adam  Müller  Spätherbst  1809  bei  F.  Rühl,  Briefe 
und  Aktenstücke  etc.  I,  133  ff.  Verbesserter  Neudruck.  (Schlesier  IV, 
359  ff.). 

Frh.  von  Neumann  an  Gentz  vier  Briefe  aus  den  Jahre  1828 
bei  Prokesch-Osten  a.  a.  ü. 

Gentz  an  Herzog  von  Orleans  25-  März  1806  bei  Graf 
Thürheim,  Ludw.  Fürst  von  Starhemberg  S.  344  ff.  auch  Mitteil,  d. 
Inst.  f.  österr.  Gesch.  VII,  143  ff.  (Im  Rei;ister  unter  29.  März  ,par 
Mlle.  de  Brühl",  wohl  als  Tag  des  Abgangs). 

Gentz  an  Frh.  von  Ottenfels  und  Frh.  von  Ottenfels  an 
Gentz  Briefe  aus  den  Jahren  1823 — 1826  bei  rrokesch-Osten  a.  a.  0. 

Gentz  an  Sir  A,  Paget  17.,  22.  Dezember  1805,  8-  Jauuur, 
6.  April  1806  15.  November  1807  in  The  l'aget  Papers  London  1896 
t.  II.  (Tm  Register  17.,  21.  Dezember  180.5,  8.  Januar,  6.  April  1806, 
14.  November  1807-  Diese  Briefe  wie  der  an  Addiugton  waren  schon 
erwähnt  in  der  Besprechung  von  Guglia,  Fr,  von  Gentz  von  P.  Wittichen 
Deutsche  Literaturzeitung  1901  Nr.  28. 

Gentz  an  Friedrich  Perthes  in  Perthes'  Leben  an  C.  T.  Perthes 
5. 'Aufl..  leider  alle  undatirt.  Der  erst«  I,  S.  166  ist  eine  in  Prag  ge- 
schriebene Antwort  Geutz'  auf  ein  Schreiben  Perthes'  vom  November 
1809,  also  Dezember  1809  oder  Januar  1810  geschrieben;  II,  S.  179  f. 
Brief  Gentz'  aus  dem  Jahre  1817;  II,  S.  218  Brief  Gentz'  aus  dem 
Jahre  1820  oder  1821;  Perthea  an  Gentz  1830  nach  dem  Juli 

III,  S.  ;U3. 

üentz  an  Pitt  Ende  September  1805  (.spät  im  September") 
teilweise  bei  Schlesier  IV,  S.  160.  Im  Register  findet  sich  nur  ein 
Brief  Gentz'  an  Pitt  vom  17.  Juui  1804.  Dieser  i.st,  ebenso  wie 
Hin  Briof  Gentz'  an  Pitt  vom  17.  August  1805  mitgeteilt  von  P. 
Wittichen.  Preussische  Jahrbücher  v.  HO  S.  175.  und  477. 

Der  Briefwechsel  Gentz>Prokesch  in:  Aus  dem  Nachlasse  des 
Grafen  rrukesch-Osten  I. 

L.  von  Rauke  au  Gentz,  sieben  Briefe  aus  den  Jahren  1828 
—1830.  Mitget.  von  P.  Wittichen,  Hist.  Zeitschritt  93  (N.  F.  57) 
8.  70  ff.  Die  Antworten  Gentz'  werden  von  mir  demnächst  in  der- 
.seibeu  Zeitschrift  veröffentlicht. 
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Gentz  an  Schiller  21.  September  1803  bei  Hoflfmeister,  Schil- 
lers Leben.    Stuttgart  1842  t.  V,  138-    (Im  Register  verzeichnet). 

Graf  Philipp  Stadion  an  Gentz  Oktober  1802  bei  Schlesier 
V,  S.  21  f.;  vier  Briefe  Gentz'  an  Stadion  a.  d.  J.  1802  in:  Bei- 
trägen zur  N.  Gesch.  Osterr.'s  Sept.  1906.  Die  Briefe  bei  Klinkowström 
14  ff.    (Kircheisen  p.  153)  sind  natürlich  auch  an  Philipp  St. 

Gentz  an  Stadion  31.  März,  20.  April  1807  teilw.  bei  Guglia 
«.  a.  0.  S.  209  f. 

Madni.  de  Stael  an  Gentz  18.  März  1812  Inhaltlich  bei 
Pingaud,  Beriiadotte,  Napoleon  et  les  Bourbons  S.  188- 

Der  Ende  März  datirte  Brief  Gentz'  an  Lord  Stanhope  bei 
Schlesier  V,  146  f  ist  vom  7.  April  182S. 

Der  Brief  Gentz'  an  Dr.  Wendel  vom  8.  Aug.  1808  ist  auch 
gedruckt  in  Schmidt's  Zeitschrift  für  Geschichtswissenschaft  T.  Unge- 
drucktes Schreiben  Fr,  von  Gentz  an  den  Redakteur  des  Nürnberger 
Korrespondenten  mitgeteilt  von  Seebode.  Dort  auch  WendePs  Antwort 
an  Gentz  16-  August  1808. 

Gentz  an  Vanaittart  Anfang  1813  Fragment  mitget  von  A. 
Foarnier,  Österreichische  Rundschau  t.  VIII,  Heft  98,  99.  S.  238. 

Gentz  an  Jühauu  vou  Wessenberg  18  Briefe  aus  den  Jahren 
1813,  1815  i;dazu  ein  Fragment  in  der  Kinieitang  S.  242),  1816,  181». 
Ebenda  Heft  98— 105. 

Gentz  an  Johann  von  Wessenberg,  1.  Mai,  26.  November 
1831;  17.  März,  24.  April  1832.  :Mitgeteilt  von  A.  Fournier,  Qents 
kontra  Metternich,  Deutsche  Revue,  Oktober  1906  S.  104  ff. 

Gentz  an  den  österreichischen  General  Grafen  von  ***  (Uber  den 
'Zustand  der  orientalischen  frage)  Wien  22.  febraar  1829  in  der 
Nationalseitnng  1854  Nr.  193. 

Briefe  Gents*  an?  27.  NoTember,  5.  Dezember  1808  teilweiBe 
bei  Schmidt'Wdatenfels  I,  293  f.  Oktober  1829  bei  Frokesch-Osten 
a.  a.  0.  a  193  ff. 

Ungedmekte  Briefe  Gentz*  an  verBchiedene  Frauen  sind  in  Gng^a^ 
Fr.  Ton  Gentz  S.  11  ffl  benfitzt  und  miigeteili 

Zu  IV.  Biographisches. 

Friedricli  von  (lentz  von  Dr.  Grattenauer  (, Jugendfreund 
des  Verstorbenen")  Schlesische  Proviu/.ialbliitter  Juli  1832. 

Als  Manuskript  gedruckt  und  in  den  liibliothcken  zu  Freiburg  i.  B. 
Berlin  (kgl.  Bibl.)  und  in  der  Wt\sseuberg"richen  Büchersammluug  zu 
Kon.stanz  vorhanden,  ist  die  kleine  Schrift  Frederic  de  Gentz, 

l  et  a.,  deren  Verfasser  J.  von  Wessenberg  ist  Sie  wird  von 
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mir  mit  Zufüguug  hancLscbnftlicher  V^erbesserungen  und  £r weiter imgeA 
denmächät  in  dieser  Zeitsclirift  neu  veröiieuthcht  werden. 

In  dem  Artikel  ,I)er  Protestantismus  und  die  Romantik»  HalliMdie- 
Jahbücher  1840  handelt  Nr.  r»3  und  64  von  ,Fr.  v.  Gentz*. 

„Friedrich  von  Gentz  als  JoorniUiBi,  Publizist  und  im  aktiven 
Staatsdienst*  von  Friedr.  Steinmann  im  Journal  Minerva,  Jahrgang 
1845  März,  April,  31aL 

Artikel  aGeniz'  in  Brockhans  Konversationslexikon  3.  Auflage. 
Nach  Haym  a.  a  0.  8.  336  Note  von  Weltmann  vertust 

C.  Th.  Perthes,  Politische  ZnstSnde  und  Personen  in  Dentwih- 
land  zur  Zeit  der  französischen  Revolution  1369  t.  II,  Buch  V. 

Artikel:  Gents  in  Wageoers  Staats-  ».Oesellsehaflslezikon  1859  C 
Artikel:  Genta  in:  Bosch  er*  s  Geschichte  der  Nationalökonomie 
(1874)  S.  756  ff. 

Artikel  „Gentz  17.  März  1880*  in:  L.  v.  Rauke,  Zur  eigenen 
Lebeiisgeacbicbte.  Vgl.  ebeiulu  S.  48,  66,  181  und  Deutsche  Kevue 
,XX,  3  Ausseruugen  lüinke's  über  seine  Besuche  bei  Gentz  in  Wien. 

Edinburgh  Review  117  (1^63)  42  ff.  Artikel:  Diaries  of  F. 
von  Geutz.  Erneut  gedruckt  uud  erweitert  iu  A.  Haj ward's  Biogr. 
and  Critical  Essays,  Londun  1873  uew  series  I,  71. 

(E.  Guglia)  Fr.  v.  Geutz.  Grenzboten  1887  S..  57  ff.  uud  159  ff. 

Derselbe,  Er.  von  Gentz'  Wandlungen  in  der  Ürientfrage 
Zeitschrift  f.  A.  Gesch.  I,  (18S4)  S.  458  ff. 

Ottokar  Lorenz,  Staatsmänner  und  Geschichtscbieiber.  Berlin 
189G  S.  81  ff.    Metternich  uud  Geutz. 

üngewöliüliche  Sorglosigkeit  zeigt  Lippert,  Artikel:  Qent'^ 
in:  Handwörterbuch  d.  Staatswissenschaiten  2.  Aufl.  1900. 

Paul  Witticheu,  Friedrich  Gentz  und  Preussea  vor  der 
Keform.  Forsch,  z.  braud.  uud  preus?.  Gesch.  XVIIl,  1. 

Derselbe,  Zur  iuuereu  Geschichte  Preusseiis  während  der  frau- 
zösischeu  Revolution.    Gi-ntz  uud  Humboldt.    El>euda  XIX,  2. 

H.  U  1  m  u  u  11 ,  Eiue  Deukschrift  von  Geutz  aus  dem  Juni  181^ 
Neue  Jahrbücher  für  das  klasi-ische  Altertum  Bd.  41,  l'.H)"),  S.  497  ff. 

Die  Urteile  der  Nisselrodes  über  Gentz  üudeu  sich  in  t.  II 
(nicht  III)  der  Lettres  et  papiers. 

Von  zeitgeuüssischen  Quellen  uud  Urteilen  über  Geutz  iühre  ich 
noch  an,  ohne  dabei  irgendwie  Vollständigkeit  anzustreben: 

I.  W.  von  Humboldt  über  Geutz  a)  in:  Wilh.  und  Karoline 
von  Humboldt  in  ihren  Briefen  I  her.  von  A.  von  Sydow,  b)  bei  Leitz- 
msain,  Briefvrechsel  ^zwischen  Schiller  und  W.  t.  Humboldt,  c)  bei 
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Bratraaeck  a.  a.  0.t  d)  ülier  die  Freundschaft  der  Humboldt^s  mit  Gentz^ 
▼gL  noch  LeitzmnDD,  za  B.  Haym*8  Gedächtnis  Anhang  8.  123  ff. 

2.  Aua  Karl  von  Nostik*  Leben  und BnefwecbseU  1B48 (Berliner 
Zeit  Gentz'  und  später). 

3.  Remaina  of  Mra.  B.  Trench,  London  1862  (Qenti  im 
Jahre  1800). 

4.  V.  Rissiu^,  I^ben  der  Dichterin  A.  yon  Helvig.  1889. 

5.  Wussiltschikow,  Le  comte  Andr^  Baenmoffski.  Halle 
1893  t.  11,  87  flf.    (Gentz  1804). 

C^.  0.  F.  Walzel.  Fr.  SchlegeFs  Briefe  an  A.  W.  Schlegel. 

7.  Sbomik  t.  82,  S.  330  ff.  (Czartoryski  über  Gentz  1806). 

8.  Marianne  von  Eybenberg  über  Gentz  (1802 — 1810)  in 
Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  18.    Goethe  in  OBterreich  II. 

9.  Leitzmann,  Briefwechsel  Karolinens  von  Humboldt  mit  Rahel 
and  Yarnhagen.  (Sehr  wichtig  fQr  das  Jahr  1813.  Urteile  Karolinens 
und  Ruh  eis  über  Gentz). 

10.  Gräfin  Elise  Bernetorff  I,  167  a.  179  (Wiener  Eongress). 
Für  die  spätere  Zeit: 

1.  The  life  of  R.  Owen  I,  182  ff.    (Gentz  1818). 

2.  Grillparze r's  bissige  Urteile  über  Gentz.  Oes.  Werke 
(Cotta)  Bd.  19,  S.  115.  Bd.  14,  S.  99,  150  ff.  U]0  ff 

3.  Stratfort  Canning  Uber  Gentz  in  St.  Lane  Poole,  Life 
of  St  Canning  I,  347  £   (Gentz  1824). 


Über  ungedrockte  Materialien  sn  einer  Oentibiographie,  vgl  P. 
Wittichen  in  Naehriehten  der  kgl.  GeeeUeebaft  der  WiaBmachallen  m 
Oöttingen  1902,  Heft  2. 


Auch  dieser  Nachtrag  in  Verbindung  mit  Kircheisen's  Gcntz- 
bibliographie  darf  durchaus  nicht  den  Anspruch  der  Vollständigkeit 
erheben.  Er  mag  wolil  alier  lehren,  dass  nur  bei  intimer  Kenntnis 
des  Lebens  Gentz'  und  durch  systematisches  Arbeiten  die  recht  schwie- 
rige und  mühsame  Aufgabe  einer  Gentsbibliographie  za  lösen  wäre. 
Der  Verfasser  dieses  Nachtrages  ist  es  dem  Andenken  seines  TST- 
storbeneu  Bruders  schuldig,  hier  ausdrücklich  zu  betonen,  dass  er  einen 
betrachtlichen  Teil  9&uer  Kenntnis  von  Gentz'  Leben  und  Wirken 
den  mit  Unterstützung  der  Wedekind.stifkung  in  Göttingen  unter- 
nommenen Vorarbeiten  Paal  Wittichens  verdankt.  Ihm  dankt  er 
besondere  die  Anregung  znr  erneuten  Durchforschong  der  Allgem. 
Xitb-Zeitong,  die  Kenntnis  entlegenerer  Quellen,  wie  der  ans  der  eng« 
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lischen  Literatur,  und  Yor  Allem  die  ans  imgedrackten  Akten  ge- 
■chöpften  Beweisstellen  fUr  Datirungeu  u.  s.  w. 

Jedem,  der  sich  mit  Geutz  beschäftigt,  wird  wohl  beim  Durch- 
bl&ttem  der  Bibliographie  der  Wunsch  aufsteigen,  es  möchte  zum 
nundeeten  eine  Sammlung  der  vollständig  vergrififenen  und  zum  Teil 
schwer  zu  erhaltenden  Schriften  Gentz'  ermöglicht  werden.  Eine 
Sammlung  der  Briefe  und  Denkschriften  Gentz\  deren  noch  eine 
grosse  Anzahl  der  Yeröfifentlichung  und  eine  fast  ebenso  grosse  der 
Auffindung  harren,  könnte  sich  an  diese  erste  notwendige  Sammlung 
erst  in  späterer  Zeit  anschlieasen.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  zu  dem 
ersten  Teil  dieser  Au%abe  Tor  allem  die  verdienstliche  Zusammen- 
stellung der  Schiifien  Gentz*  in  Kircheisen^s  Bibliographie  die  An- 
regung gäbe. 

Freibarg  i.  B.  Friedrich  Carl  Wittichen. 

Nachtrag : 

Geutz  an  Hauenscliild  (österreichischer  Generalkonsul  in 
Kurfo)  8-  März  1825  bei  Prokesch-Osten,  Geschichte  des  Abfalls  der 
Griechen  IV,  S.  139  ff. 

Geutz  au  von  Hennings  16.  Fel)ruar,  9.  März  1799  mitget. 
von  Mendelsaohn-Bartholdy  in  Zeitschr.  für  preussische  Geschichte  und 
Landeskunde  V,  S.  290  ff. 

Gentz  au  W.  von  Humboldt  16.  August  1813  Fragment  bei 
Oncken,  Österreich  und  Preussen  im  Befreiungskriege  II,  S.  373  f. 

Gentz  au  Stadion  8.  Dezember  1806  Fragment  bei  H.  Dörrios, 
Fr.  V.  Gentz'  Journal  ...»  als  Quelle  preussischer  Geschichte  d.  J» 
1805/6.    Greifswalder  Diss.  1906.    Beilage  1. 
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Theodor  Liadner,  Waltgesoihiebte  aeit  der  YdlkerwaadeniDg,  III. 
und  IV.  Bd.  Stottgart  ukd  Berlin  1903—1905.  J.  6.  Cotta'sche 
BachhandluDg  Nachfolger. 

Willlelm  Assmauus  Geichichte  des  Mittelalters.  Dritte  neu- 
bearbeitete Auf  läge  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  L.  Viereck.  3.  Abfc. 
2.  Lieierung,  Braunschweig  1906.    Friedr.  Vieweg  &  Sohn. 

Georg  Webers  Lehr*  und  Handbuch  der  Weltgeschichte, 
21.  Auflage  unter  Mitwirkung  Ton  Prof.  Dr.  R.  Friedrich,  Prof.  Dr. 
E.  Lebmann,  Prof.  F.  Moldeuhauer  und  Prof.  Dr.  E.  Schwabe,  voll- 
ständig neubearbeitet  von  Prof.  Dr.  A.  Baldamna  1.  n.  4  Bd.  Leipzig, 
W.  Engelmann. 

Anoli  dieamal  mdgen  ao  wie  frflber  die  drei  rorliegenden  Werke  unter 
einem  besprodien  werdoi,  ao  Yetaebieden  sie  ihrer  Anlage,  ihrer  Bichtung 
und  ihrem  Werte  na  Ii  sind.    Die  vortrefflichen  Seiten  der  Lindner'suhen 

Wcltgesrhichte  wurden  bereits,  soweit  die  beiden  erdten  Bände  in  Betracht 
kommen,  erörtert.  Die  beiden  vorliegemlen  erfüllen  die  Hoffnungen,  die 
durch  die  ersten  hervorgerufen  wurden,  in  vollstem  Masse.  Was  hier 
daigestellt  wird,  ist  wirklich  Weltgeschicbte,  die  bei  aller  Bedeutung,  die 
sie  der  politischen  Qesohiehte  anweist,  auch  dem  wirtschaftlichen  Leben  und 
der  Wissenschaft  und  Kunst  gerecht  wird.  Der  dritte  Band  schildert  das 
Wesen  und  (.lie  Bo  leutung.  die  Ausgestaltung  und  den  schliesslichen  Nieder- 
gang lier  i)äpstlichen  Weltherrschaft  und  führt  unter  diesen  obersten 
Gesichtspunkten  die  historischen  Erscheinungen  in  guter,  stoffhcher  Qmppi- 
rang  vor.  Daa  Ganse  wird  in  drei  Bfioher:  Der  Kampf  der  ledten  Stanfer 
mit  dem  Papsttom,  die  abendländische  Knltor  im  13.  Jahrbnndert  und 
der  Niedergang  der  politischen  Macht  der  Pftpste  und  die  europäischen 
Staaten,  jedes  Buch  in  eine  Anzahl  von  Kapiteln  wohl  gegliedert.  In  der 
Hauptsache  ist  es  der  btoä',  den  ich  in  meiner  Geschichte  des  späteren 
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Mittolaltors  behandelt  habe.  Brachte  es  der  Zweck  meines  Baches  als  eines 
Handbuches  mit  sich,  dass  es  den  Gegenstand  in  enzyklopädischer  und  in 
gewissem  Sinne  dogmatischer  Weise  ztxm  Yortrax  braehte,  so  war  disaa 
Weltgeschichte  an  solche  Fessdn  nicht  gekettet,  was  ilur  aoaserordent» 
lieb  rogute  kam:  die  Zusammenhange  ktanen  in  diesem  Falle  genauer 
in«inandersLbliessen,  die  Erzühlung  kann  eine  freiere  und  dabei  wieder 
eine  abgerundet cre  srin,  um  so  mehr  al-!  sie  nicht  wie  eine  von  enzyklo- 
pädischen (jesichtspunkten  ausgehende  üurstellang  verschiedenartige,  oft 
ganz  entgegengesetäte  Anffiusnngen  berficksichtigen,  annehmen  oder  anrflck- 
weisen  muas.  Im  «rsten  der  drei  Bücher  des  dritten  Bsades  schildert 
Lindner  die  Rcichaordnungen  Friedrichs  II.,  dessen  Kampf  mit  dem  Papst- 
tum und  den  Auscrf^n?  'Ipi*  Staufor.  Die  Charakteristiken,  die  wir  hier 
finden,  sind  sachlich  genau  und  formell  ansprechend,  sn  die  lunozenz'  III. 
Friedrichs  II.  u.  s.  w.,  nur  mit  der  Innozenz.'  IV,  könnte  ich  mich  weniger 
einvoitanden  erklftreo,  wenn  ja  anch  hier  gesagt  wird,  wie  diese  Politik 
enden  mnsste:  »Dieser  Fiepst  war  der  erste  von  denm,  die  dnrch  Hiss- 
"brauch  ihrer  Gewalt  sn  Verderbern  des  Papsttums  wurden.*  Ohne  durch 
viele  Einzelheiten  zu  ermüden,  ist  das  Wesen  der  Politik  Frielrichs  II., 
sind  seine  Ziele  und  die  Mittel,  sie  zu  erreichen,  scharf  gezeichnet.  Das 
zweite  Buch  gibt  eine  ansprechende  Ansicht  von  der  abendländischen  Kultur 
im  Zeitalter  der  letzten  Stanfer.  Es  darf  hier  auf  die  treffliohen  Aus- 
führungen ftber  die  Allmacht  der  Kirche,  die  WiderstBnde,  die  sie  an  be- 
siegen hatte,  auf  die  wirtschuftlicho  Entwicklung  und  die  Kolonisation  und 
Hanse  hingewiesen  werden.  Der  beste  unter  diesen  Abschnitten  i>t  der, 
welcher  die  Besiedlung  des  deutscheu  0-;ten^  tiiid  die  Anfänge  der  Hanso 
darstellt.  Das  dritte  Buch  ist  mit  einer  Betrachtung  des  Überganges  der 
Ycn'henrsGhaft  in  Europa  anf  fVankreich«  deren  MotiTe  und  Wesenheit  ein- 
geleitet. Hit  Recht  wird  da  auf  die  grosse  Bedeutung  Ludwigs  IX.  hinge- 
wiesen ;  auch  die  Überspannnung  der  päpstlichen  Machtansprüche  durch 
Bonifaz  VIII.  und  ihre  FolLreu  —  jetzt  sind  ja  über  Bonifaz  VIII.  noch 
einige  neue  Arbeiten  erschienen,  die  seine  Persrinlichkeit  in  eine  scbärfere 
Beleuchtung  rücken  —  sind  gut  erörtert  und  die  Charakteristik  Tliilipps 
des  Schonen  verdient  alles  Lob.  Vielleicht  wftre  bei  der  Schilderung  der 
kl&glichen  Abhängigkeit  des  Papsttums  von  der  franxAsischen  Krone  anf 
die  Tatsache  und  die  Motive  hinzu v,  eisen  gewesen,  aus  denen  die  Päpste 
trotzdem  keinen  ihrer  politischeu  Maclitansi)rüchc  aufgaben.  Aus  der  Dar- 
stellunjL,'  der  deutschen  (beschichte  kennt  mun  den  trelT liehen  Kenner  der 
ganzen  einschlägigen  Periode  heraus,  und  es  mag  daher  ein  blosser  Hin- 
weis anf  diese  Tatsache  genügen :  auch  die  kleineren  einschlägigen  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiet  sind  hier  sorgsam  verwntet.  Die  Beurteilung  maiu^er 
Tat.^achen  ist  hier  eine  andere  als  man  sie  in  den  landlftufigen  Bfiehem 
findet,  aber  sie  hält  in  den  meisten  Fällen  eingehender  Prüfung  stand, 
wie  z.  B.  die  über  die  Stellung  Ottokars  zu  Rudolf,  die  Beurteilung 
Karls  IV.  u.  a.  Manches,  wie  z,  B.  die  Revindikationsideen  am  Prager  Hofe 
wird  man  Termissen,  bei  anderem  wie  z.  B.  bei  der  angeblidMoi  Initiative 
der  Pfemyslidin  Elisabeth  in  Bezug  auf  die  Erhebung  der  LAtzelburger 
in  Böhmen  oder  bei  den  AnfUngen  Wiclifs  anderer  Meinung  sein.  Sehr 
richtig  ist.  was  (S.  .5:{4 — öSS"*  über  die  Taboriten  bemerkt  wird:  ihre 
Lehre  ist  der  reine  Wicliiismus.    Alles  in  Allem  enthält  der  dritte  Band 
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«ine  treffliebe  Darstellung  der  Geschichte  der  abendländischen  Welt  und 
ihm  Ealtur  im  späteren  Mittelalter. 

Der  vierte  Bmd  wendet  rieh  »michst  wieder  dem  Oriente  sn,  desaen 

-Geaehichte  das  erst«  der  drei  Bücher,  die  er  enthält,  gewidmet  isti  während 
das  zweite  die  Ge.-chichte  der  europäischen  Staaten  beim  ausgehenden 
Mittelalter,  das  dntte  dessen  Zersetzung,  das  vierte  die  deutsche  Kefor- 
mation  und  das  iünite  die  ersten  Entdeckungen  behandelt  Im  ersten 
werden  die  Motive,  die  mm  ünteigaiig  des  grieebisehen  Beiehea  and  rar 
Erhebung  der  Tfirhenmacht  geführt  heben,  in  UohtvoUer  Weise  auseinander^ 
gesetzt,  wobei  auch  der  neu  erstelu  uib  n  rumibiischai  Staatengebilde  ge- 
ducljt  wird.  Darüler  gibt  jetzt  dus  Ruch  von  Jorga  die  besten  Aus- 
künfte. Ich  würde  in  das  zu  diesem  Buch  gehörige  Literaturverzeichnis 
4ie  Bücher  von  A.  Müller,  Der  Islam  im  Morgen-  und  Abendland  (neben 
Miemann  eines  der  besten  Bficher  der  Sammlang  Oncken)  nnd  Knim- 
bacher,  Gesch.  der  bya.  Idterttor  ao^^ommen  haben.  Bri  aller  Knupp- 
heit  gat  und  übersichtlich  ist  des  türkischen  Staates  Wachstum,  (hussa 
und  Verfall  nach  allen  Seiten  hin  ilargestt-Ut,  und  die  Worte  des 
Verf.,  die  zum  Schlüsse  noch  den  alten  gro-sen  Kulturen  des  Orientes  ge- 
widmet sind,  bilden  einen  vorzüglichen  Übergang  zur  Geschichte  der  euro- 
{»tischen  Staaten,  die  nonmebr  das  ganze  Feld  einnehmen.  In  systemati- 
scher Weise  wird  zanichst  die  der  italienischen  Vis  in  die  Zeiten  daige* 
atellt,  die  uns  seinerzeit  JEfamke  in  seiner  eigenartigen  Weise  geboten  bat, 
■daran  schliesst  sich  die  aus  spröderem  Material  erwachsene  Geschichte  der 
Verfassung  und  der  Zustände  des  deutschen  Reiches  unter  Friedrich  III., 
die  deutschen  Fürstenhäuser  und  die  Keichsreform  unter  Maximiliun;  den 
Abschnitten  über  Skandinayien,  die  Hanse  und  den  deutschen  Orden,  Un- 
garn, Böhmen  and  Polen,  Boigond  nnd  die  Schweis  folgen  jene  über  die 
Ausbildung  von  Frankreich.  England  und  den  iberischen  Staaten  zu  modern 
nen  Stuat-gt-bilden,  womit  dann  in  gnnz  sachlicher  Weise  der  Übergang 
zum  'Iritttn  I'uciie  »die  Zersetzung  des  Mittelalters*  gegeben  ist.  Ohne  auf 
Einzeihüiten  einzugehen,  sei  bemerkt,  dass  auch  die  Austühruugeu  in  den 
genannten  Abschnitten  meistens  sehr  sorgsame  nnd  ansprechende  sind 
B.  der  Nepotismns  in  Bom,  die  Charakteristiken  eines  SaTonarola,  Jolios*  II., 
Maximilians,  desgleichen  jene,  die  ^len  Übergang  zur  Neuzeit  bilden:  das 
wirtachaftUche  Leben  am  Ausgang  der  Mittelalters,  der  Humanismus,  die 
Renaissance  in  Italien  und  die  neue  Geisto^richtung  in  Deutschland.  Das 
letztgt!uuuiitu  Kapitel,  das  in  meinem  eigenen  buche  zu  kurz  ausgefallen 
ist,  leitet  mit  dem  über  die  kirchlichen  and  rel^Osen  Zostftnde  in  das  vierte 
Buch  hinüber,  das  in  vier  Abschnitten  die  Oenesis  and  den  Verlauf  der 
deatschen  Beformation  bis  zu  dem  gat  gewählten  Markstein  des  Augs- 
burger Roligionsfriedens  erziihlt.  Gibt  es  auch  hier  einen  und  den  anderen 
Punkt  (wie  ■/..  H.  in  dem,  was  über  die  Wiedortiiufer  gesagt  wird)  der  uns 
weniger  richtig  zu  sein  scheint,  so  wird  man  docU  in  den  meisten  der 
Darstellnng  des  Verl  gern  folgen.  Aach  hier  fehlt  es  nicht  an  trefflichen 
Sitaationsbildem  und  Charakteristiken,  wie  s.  B.  die  yon  Morits  yon  Sachsen. 
Die  Bedeutung  des  Beligionsfriedens  von  Augsburg,  dieses  durchaus  an* 
yollkommenen  Friedens,  wird  in  zutreti'endon  Worten  dargelegt.  Mit  einem 
Bückblick  auf  Luther  und  Melanchthon  und  ihr  Werk  schlie-sen  die  inhalts- 
reichen Kapitel  über  die  deutsche  Reformation.    Ihnen  folgen  die  über  die 
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Entdeoknng  Amwika»  und  die  Aofifindiug  des  6ww9geB  muk  Indten.  Di» 
ganze  EatwieUung  liegt  adir  dniehsielitig  Tor  uns:  das  Wesen  der  alt- 

amerikanisokeii  Ealtoxen  nnd  die  wirtschaftliche  Bedeatnng  der  gemachten 
Entdeckungen  wird  —  letzteres  vielleicht  etwas  zu  knapp  —  dHrudegt. 
Beide  Bände  enthalten  Literaturangaben  zu  den  einzelnen  Abschnitten,  in 
die  begreitücber  Weise  nur  daä  Wichtigste  aufgenommen  wurde.  In  beiden 
Blndea  findet  die  dentaehe  Qesdiiehte  sine  besondere  BerQcksichiigung, 
»weil  in  diesen  Zeiten  die  ver&ssongsniKssigen  nnd  temtorialsn  Büdangen 
fftr  lange  Zeit  za  einem  gewissen  Abschlüsse  kommen,  so  daas  sie  in  den 
folgenden  Bänden  nicht  mehr  eingehend  berührt  zu  werden  brauchen*. 
Im  Zusammenhang  mit  d»  m  schönen  Werke  mag  noch  auf  »iie  interessanten 
Auätühruugeu  \u  Lindnerd  ßektoratärede  hingewiesen  werden^). 

Von  Assmanns  Geschiehts  des  lütteklters  liegt  nnn  mit  der  xweiten 
Lieferung  die  dritte  Abteilung  des  ganzen  Werkes,  enthaltend  die  beiden 
letzten  Jahrhunderte  der  deutschen,  Schweizer  und  der  Geschichte  Italiens 
vollendet  vor.  Von  den  390  Seiten  der  ersten  ist  der  Band  in  der  dritten 
Auflage  auf  1000  Seiten  angewachsen,  hat  demnach  einen  Umlang  erreicht, 
bei  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  die  von  dem  Verf.  beabsichtigten  Ziele  damit 
erreicht  werden  kOnnen  nnd  ob  es  nicht  angeasigt  sein  wird,  in  den  nlch^ 
sten  Bearbeitungen  statt  einer  Yermehrung  eine  Verringemng  der  Seiten- 
zahl eintreten  zu  lassen,  IMe  Anlage  ist  im  Wesentlichen  dieselbe  ge- 
blie\>en,  wiewohl  man  immer  am  besten  tun  wird,  tlie  Schwei/,  als  einen 
inteiriireuden  Bestanateil  des  deut^cht'n  Reiches  in  die  deutsche  »jeschichte 
em^ubeziehen;  man  wird  dabei  vermeiden,  bereiiib  Gesagtes  wieder  vor- 
anbringen oder  bei  Früherem  auf  dos  Spatere  an  verweisen.  Was  aber  die 
Hauptsache  ist:  bei  einer  derartigen  Behandlnngsweise  dar  Osschichte  gehen 
die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  mit  denen  eine  Weltgeschichte  za  operiren 
hat,  völlig  verloren.  Daran  ist  bei  diesem  Werke  nun  nichts  zu  ändern: 
das  liegt  an  der  einst  beliebten  Methodt-.  die  (Jeschicbte  der  Staaten  und 
TOlker  nach  Gesichtspunkten  —  mau  möchte  sie  geographische  nennen 
—  abzuhandek,  statt  nach  den  grossen  Ideen,  Ton  denen  die  jeweiligen 
ZeitrKume  b^errscht  sind.  Sehen  wir  von  diesen  prinsiptellen  Yer- 
Echiedenheiten  ab,  so  kann  man  ja  von  der  neuen  Bearbeitung  des 
Buches,  in  die  sich  Fischer,  Scheppig  und  Viereck  geteilt  haben,  nur 
das  beste  sagen.  Die  Arl  eit  ist  eine  durchaus  wissenschaftliche,  die  neuere 
Literatur  ist  gut  und  in  umfassender  Weise  benutzt,  es  fehlt  auch  nicht 
an  streng  wissenschafUicheu  Exkursen,  wie  es  s.  B.  der  ftber  die  Be- 
fireinngssage  ist,  den  man  frulidi  lieber  in  die  Noten  oder  in  den  Anhang 
verlegt  sehen  mOchtc.  Auch  die  stoffliche  Gliederung  ist  eine  gute.  Ein» 
zelne  Irrtümer  wie  das  Datum  der  Schlacht  von  Nufels  laufen  mitunter. 
Der  weitaus  grössere  Teil  der  Lieferung  ist  der  Geschichte  Italiens  ge- 
widmet, die  man  iu  ähnlicher  Weise  wie  die  der  Schweiz  in  die  allgemeine 
Deutsche  eingeschoben  wissen  mOohte,  in  der  Weise  wie  a.  B.  Werunsky 
es  fEür  einen  Zeitraum  von  30  Jahren  getan  hat.  Indem  die  Geschichte 
der  einzelnen  Staaten  Italiens:  Venedigs,  Genuas,  Mailands,  der  kleineren 
Staaten  Italiens,  Floreoa',  Pisas,  Lnccas  und  Sienas,  des  Kirchenstaates, 


I)  AUeemeingeschichtliche  Entwicklung.   ^Stuttgart  und  Berlin  1804«  J.  G. 
Cotta*iche  Bnchha&dluog  Nachfolger. 
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Neapels,  Siziliens,  Sardiniens  uml  Korsikas  abgehandelt  wird,  kann  es  auch 
hier  nicht  au  Wiederholungen  fehlen  und  müssen  Zeiten  und  Verhältuissa 
berührt  werden,  die  mit  denen  der  leisten  zwei  Jabrhonderte  des  Mittel* 
alten  wenig  gemein  hebeo.  Dahin  gehört  die  guxe  ftltere  Oeechichte  von 
Venedig  xl  a.  Die  ganze  Sache  würde  dann  gerechtfertigt  sein,  wenn  der 
Titel  des  ganzen  Werkes  nicht  lauten  würde:  Geschichte  des  Äiittelalters 
sondern  Staatengeschichte  im  Mittelalter  oder  des  Mittelalters.  Was  die 
Einzelgeschichten  Italiens  betrifft,  so  sind  auch  diese  durchaus  quellen' 
mSssig  und  streng  widsenscbaftlicb  mit  sorgsamer  BerücksichiiguDg  der 
neueren  Literatur  dai^estellt^  Es  fehlt  aneh  hier  nieht  an  guten  Literatnr- 
\ermerken  und  kritlsclien  Anmerkungen.  Dem  ganzen  Bande  ist  ein  zwar 
nicht  vollbtiindiges  alter  immerhin  das  Wichtigste  enthaltendes  Literatur- 
vemeichnis  beigegeben.  Für  das  Stu*lium  der  mittplalterlichen  Geschichte 
Deutschlands,  dbr  Schweiz  und  Italiens  wird  das  Buch  :»icherlich  auch  in 
der  junum.  Auflage  gute  Dienste  lebten. 

Da  auch  über  die  Anlage  de»  Weberschen  Lehr-  und  Handbuches  die 
wesentlichen  Momente  ^  li.  n  früher  herausgehoben  wurden,  können  wir 
uns  bei  der  Anzeige  (kr  beiden  vorliegenden  Bän  le.  von  denen  der  eine 
die  Geschichte  des  Altertums,  der  andere  die  neueste  Zeit  umfasst,  kurz 
&8sen.  Wie  wohl  bei  der  ^Neubearbeitung  mehrere  Krfifte  zusammen- 
gewirkt haben,  ist  sie  doeh  durebaus  dnheitlich  gehalten.  In  sachlieher 
Benehnng  steht  die  Darstellung  im  ersten  Bande,  der  die  Oeschiehte  dar 
morgenländischen  Völker,  der  Griechen  und  Römer  enthält,  auf  dem  Stand- 
punkt der  neuesten  Forschung,  deren  Ergebnisse  auf  den  einzelnen  Ge- 
bieten gut  verwertet  bind.  In  formeller  Beziehung  könnte  man  die 
Gliederung  des  Stoffes  im  ersten  Buch  beaustüuden ;  hier  wäre  eine  solche 
erwfinsehter,  welehe  die  ethnographischen  Zasammenbänge  mehr  berlick- 
sichtigt. 

Der  vierte  Band  enthält  nenn  Bücher:  1.  Die  französische  Berolu* 

tion  und  die  Neugestaltung  Europa?,  2.  Literatur  und  Kunst  Europas  im 
Zeichen  der  Romantik,  3.  Europa  von  der  Stiftung  der  Heiligen  Allianz 
bis  zur  Julirevolution,  4.  Von  der  Julirevoiution  bis  zur  Februarrevolution, 

6.  Ton  der  Februarrerolntion  bis  zum  Jahre  1868t  6.  Die  Gründung  des 
neuen  deutschen  Bciehes  und  die  Vollendung  der  itaKraisehen  ESnheity 

7.  Literatur  und  Wissenschaft  Deutschlands  im  19.  Jahrhund*  t  t  (ausser 
der  roinanlischen  und  modernen  Literatur),  8.  Europa  unter  dem  Einfluss 
der  Frieilenspolitik  Kaiser  Wilhelms  I.  und  Bismarcks  und  Die  Zeit  der 
neuen  Weltpolitik  und  Weltwirtschaft.  Im  Allgemeinen  wird  man  gegen  die 
Gliederung  nichts  einzuwenden  haben;  nur  bei  dem  sechsten  Buche  wire 
es  awechmtlssigar  gewesen,  es  mit  dem  Beginn  der  italienischen  ^heit 
also  1859  oder  mit  dem  Eintritt  der  neuen  Ära  inFlrenssen  beginnen  zu 
lassen,  denn  was.  um  nur  einen  Fall  herauszuheben,  am  Ende  des  fünften 
Kapitels  vom  füniten  Buche  erzählt  wird,  besonders  §  221,  gehurt  un- 
streitig schon  zum  sechsten  Buche.  Als  einen  zweiten  Fehler  möchte  ich 
hervorheben,  dass  im  Oegensata  zu  anderen  Gegenstlnden  die  Abschnitte  fiber 
Literatur  und  Kunst  eine  übermässig  breite  Behandlung  eHahren  haben. 
Hier  konnten  manche  Namen  ohne  Beeinträchtigung  der  Sache  selbst  hin- 
weggelassen werden,  Namen,  die  entweder  mit  Recht  vergessen  sind,  oder 
deren  Bedeutung  bis  zur  Stunde,  wie  z.  B.  die  eines  J.  J.  David,  E.  Kralik, 
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B.  Lotluff  n.  a.  noch  dve  problmnatische  ist.  Aneli  da  wo  Ktmaii  gt- 
naniit  werden,  die  wir  nioht  TemissMi  mlhAteti,  wird  in  der  Bewertung 

mitunter  fehlgegriffen.  Wenn  es  z.  B.  von  Ottokar  Lorenz  heisst,  dass  er 
der  iJegründer  «ler  österreichischen  Geschichtsschreibung  ist,  so  hätte  sicher 
Lorenz  selbst  diese  Überwertimg  hoiner  iiistoriographisclien  Tiitipkeit  von 
sich  abgelehnt.  Es  sind  ja  auch  in  ^Virklichkeit  mehr  die  allgemeinsten 
historischen  Probleme  oder  die  deutschen  Ywhlltnisse  gewesen,  die 
diesen  Geschiehtsschrüber  mehr  besehlltigt  heben,  als  die  Osterreiehiaehcta. 
Wir  haben  hier  mit  Absicht  österreichische  Namen  genannt,  weil  wir  nooh 
«nlügen  mü  hten,  das3  die  Partien  der  österreichischen  Geschichte  über- 
haupt Uli  lit  mit  der  wünschenswerten  Sorgfalt  abgefasst  sind,  lliefür 
mögen  nur  einige  Beispiele  angeführt  werden.  Ks  wiri  z.  B.  S.  6bU,  wo 
sieh' Übrigens  auch  Bemerkungen  Aber  die  OenMia  d<Hl  Krsehs  von  187S 
finden,  die  nicht  genau  sind,  Fürst  Adolf  Auersperg,  .Der  Brnder  dsi 
Dichters*  genannt,  der  bekanntlich  einer  anderen  Linie  des  Hausei  aaf» 
gehörte.  Ebensowenig  kann  man  S.  fiS2  Dr.  Karl  Giskra  »den  Führer 
<ler  Verfusäungs|iartei *  nennen.  Der  Pairsschübe  gab  es  mehrere  für  den 
tbendort  bezeichneten  Zweck  der  Umwandlung  des  veriassuugstreuen 
flerrenhanses.  Durch  die  Herabsetsong  des  Wahlaensüs  sollte  nicht 
wie  ebenfalls  auf  dieser  Seite  angegeben  wird,  die  soiialistischo  Ai^ 
beiterwelt  gegen  das  deutsche  Bfirgertum  aufgeboten  Urerden;  vielmehr 
handelte  es  sich  um  jene  Gnii)]ien  des  kleinen  Mannes,  aus  denen  sich 
heute  die  christlich-soziale  Partei  zusammensetzt.  Einen  »Österreichischen 
Schul  verein^  der  dort  genannt  wird,  gab  es  weder  1880  noch  später, 
wohl  aber  wirkt  in  Osterreich  ▼erdienstlich  seit  dieser  Zeit  der  denttche 
Schnlverein,  nach  dessen  Vorgang  auch  die  anderen  Natioaalititen  ihke 
Vereinigungen  geschaffen  haben  und  auch  ein  katholischer  Schulverein 
entstanden  ist.  Auch  müsste  dort  iresagt  werden,  auf  welchem  Boden 
dieser  deutsche  Sihulverein  zu  wirken  hat.  Das  sind  genu^^  Fehler  auf 
dem  Kaum  einer  halben  Seite.  Nicht  viel  besser  steht  es  um  das,  was 
8.  764  über  die  Österreichische  Oetehichte  Yorgetragen  wird.  Zonlehit 
ist  es  falsch  au  sagen,  dass  Badeni  eine  SpraehenTerordnniig  eriieas,  die 
in  rein  deutschen  Gegenden  die  tschechische  Amtssitrache  Ttrscbrieb.  ffier 
war  /u  sagen:  für  Böhmen  und  Mähren  eine  Sprachenverordnung  vor- 
schnell. Auch  die  BeziehuiiL'fu  der  christlich-sozialen  Partei  zu  Badeni 
erscheinen  hier  in  falschem  Licht;  ebenso  ist  es  unrichtig  zu  sagen,  dasa 
die  Ministerien  Claiy  und  KOrber  unter  den  Folgen  der  SpiaohanvefNiri- 
nnngen  (richtiger  unter  den  Folgen  der  Aufhebung  der  SprachenveeBid* 
nnngen)  zu  leiden  hatten  u.  s.  w.  Fdilen  auch  sonst  nicht  irrige  Angaben, 
wie  es  z.  B.  S.  csr.  nicht  Boris  sondern  Loiis  Melikow  zu  lauten  hat, 
HO  sind  sie  ducli  weniirer  zahlreich  als  in  den  ( r.-lgenannteu  Partien.  Hier 
wird  eine  bessernde  iiaud  noch  manches  zu  tun  haben. 

Gras.  J.  Loserth. 
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Riebard  Scholz,  Die  Publizistik  snr  Zeit  Philipps 
des  Schönen  und  Bonifaz*  Vill.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
politischen  Anschaannfiren  des  Mittelalters.  (Kircheurechtliche  Ab- 
handlungen, bg.  von  Ulrich  Stutz,  Heft  6—8).  Stattgart,  F.  £nke, 
im   XIV  und  528  S. 

Die  StreÜBehriften  an>  der  Zeit  Bonifi»*  YUI.  ond  Philipps  lY.  eind 
nicht  minder  wie  die,  welche  der  Kampf  Kaiser  Ludwigs  d.  B.  mit  der 
Kurie  hervorgerufen  bat,  zum  grössten  in  Teil  ungenügenden  Hrucken 
terstreut,  manches  ist  überhoupt  noch  unveröffentlicht.  Es  fehlte  lemer 
bis  vor  kurzem  an  einem  Werke,  das,  in  gleicher  Weise  wie  das  Buch 
Biedere  Aber  die  pnbUiistiiohe  Literetur  Tornebailieh  der  Zeit  K.  Ludwigs,^ 
die  Fragen  nach  der  Entstehung  jener  ftlteien  Traktate,  nach  ihren  Beaie- 
hnngen  au  einander,  zu  den  Äusserungen  früherer  und  spttterer  Zeit  im 
Zusammenhange  behandelt  und  durch  klare,  analysirende  und  vergltnchende 
Darlegung  des  Inhalts  uns  das  politische  Denken  der  Zeit  er.schlossen 
hätte.  Abhilfe  brachten  hier  zur  Teil  schon  die  schönen  »Funde  und  For- 
schungen« Heinrich  Finke*8  (»Aus  den  Tagen  Bonüaa*  VO,  Mflnster 
1902.  8.  159 — 186),  eine  mnikaeende  Darstellung  beeitcen  wir  nun  in  den 
—  flhrigens  geraume  Zeit  vor  Erscheinen  des  FSnkesehen  Buches  begon- 
nenen —  Werke  von  Riehard  Scholz. 

Er  hat  seine  Hauptaufgabe  durin  gesehen,  ,den  Inhalt  der  .Streit- 
schriften erschöpfender  und  systematischer  durzustelieu,  als  das  bisher  ge- 
schehen war,  um  die  Verbindungen  swisehen  der  Ideenbewegong  dieeer 
und  der  folgenden  Perioden  klarer  erkennen  zu  kOnnen«  (8.  Tl.).  Un- 
zweifelhaft sind  einem  tieferen  Verständnis  der  Schriften  etwa  des  Marsi- 
lins  Ton  Padua  oder  des  Wilhelm  von  Okkam,  welche  vielleicht  in  höherem 
Masse,  als  man  bisher  annahm,  nur  geniale  Zusammcnta.ssungen  bereits 
früher  gebildeter  und  geäusserter  Gedanken  geben,  erst  jetzt  die  Wege 
gehahnt  (s.  a^  Seh,  S.  452  IF.).  Femer  ist  a.  B.  Dantes  Monarchia  als 
eine  unmittolhsre  BesktioB  g^pn  die  kurialistische  Literatur  ums  Jahr 
1300  aufzufassen  (S.  290  f.).  Schon  Riezler  hat  daher  in  seinem  oben 
angeführten  Budie  lebhaft  bedauert,  auf  die  ültere  Literatur  aus  Mangel 
an  Hilfsmitteln  nicht  eingehen  zu  können  Für  die  von  den  Monumenta 
Germaniae  in  die  Wege  geleitete  Ausgabe  der  Streitschriften  aus  der  Zeit 
K.  Ludwigs  wird  daa  Werk  von  Sch.  —  nicht  minder  wie  die  noch  zu 
erwartendien  Arbeiten  Hermann  Orauerts  ftber  jene  lltere  Publinstik  — 
die  wertvollsten  Dienste  leisten. 

Sch  behandelt  zunüchst  die  Kurialisten,  welche  lehren,  dass  der  Papst 
Herr  sei  üV>cr  ficistlches  und  Weltliches:  auf  sie  komme  ich  gleich  noch 
zurück.  Dauu  folgt  »die  oligarchische  Opposition  im  Kardiaalskolleg 
In  der  Bewertung  des  Jean  le  Uoine  schliesst  Sek  sich  dabei  den  Ans- 
fthrungen  Iinke*s  a.  a.  0.  8.  126  ft,  bes.  8.  135  ff.  an,  wonach  der 
Kardinal  wohl  als  ein  Verteidiger  der  hergebrachten  Rechte  des  heiligen 
Kollegs,  doch  nicht,  wie  Souchon  und  Sägmüller  meinten,  als  ein  »Vertreter 
der  Idee  des  konstitutionellen  Papsttums*  anzusehen  ist.  Kher  könnte 
diese  Bezeichnung  auf  die  Kardinäle  vom  Uause  Colonna  passen,  die  gieich- 
ftUs  ihre  Ideen  in  Trsktsten  (S.  1 98 — 207)  niedergelegt  haben.  Der  konsliare 
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Gada&ke  wird  hier  freiUcb  abgeielmt  und  kb  dar  AIlBingQiratt  der  Enrie, 

d.  h.  des  Papstes  und  der  Kardinftle,  festgehalten.  Wie  die  Colonna  ist 
auch  Guilelraus  Duranti  (»Die  aristokratische  Reaktion  des  gallikanischen 
Epiökopatij*  S.  2()S — 223)  üusseröt  kirchlich  gesinnt;  er  tritt  aber  der  auf 
das  neuere  Dekretalenrecht  gegründeten  papstlichen  Alleinherrschaft  ent- 
gegen und  fordert,  gestBtit  »nf  ältere  Ürähoirechtliche  Zeugnisse,  eine 
KoBidkrttDkiuig  deeeriben  zogansten  der  IGtregieraxig  des  Generalkenrils. 
Aueh  in  den  Schriften  endlich  der  königlichen  Fttrtei  (S.  224 — 443), 
besonders  in  dem  berühmten  Traktat  des  Johann  von  Paris,  findet  sich 
der  konziliare  (JecUinke.  Andererseits  wird  hier  aber  das  moralisrh-religiöse 
lieblet  streng  gesondert  vom  weltlich-politischen  und  all  diesen  mehr  oder 
mindw  bierokntisehen  Lehren  die  »Anaehanang  Tom  miniiterinm  eis 
Wesen  der  |>riesterlichen  Gewalt*  entgegengesetxt;  nneingeschrlnkt  erscheint 
daher  die  Bedentang  des  Staates,  dem  im  Gefolge  des  bL  Thomas  bereits 
auch  die  Gegner  als  eine  selbständige,  auf  eigenem  Bechtsprinüp  beruhende 
Gemeinschaft  zu  begreifen  legonneu  hatten. 

Der  ebenso  übersichtlichen  wie  eindringenden  Darstellungsweise  des 
Verfassers,  welche  die  Eigmart  und  das  Mass  der  Selbstibidigkeit  jedes 
Autors  anf  schOnste  her?ortreten  ISs^t,  kann  nur  vollste  Anerkennung 
gezollt  werden;  sie  wurde  ihr  bereits  von  berufenster  Seite  zateil  (Vgl. 
Heinrich  Finko  in  dieser  Zeitschr.  Bd.  26,  S.  2:0.  Was  >die  eigentlich 
literarischen  Fragen  nach  Verfassern,  Abfassungszeit  etc. «  anlangt,  so  be- 
kennt Sch.,  hier  trotz  Ileranziehens  der  Handschriften  meistens  nur  eine 
unbefriedigende  Antwort  gefunden  zu  hahen.  Die  sorgsame  Arbeitsweise 
des  Ver&ssers  bewfhrt  sa^  aber  auch  dabei  auüa  beste.  Als  besonders 
wertvoll  erscheint  mir  die  treflSiche  Sichtung  und  Gnippirung  der  Traktate 
der  könicrlichen  Partei  im  vierten  Abschnitt,  dessen  Umfang  den  der  ersten 
drei  Teile  übersteigt.  Sch.  zeigt  hier,  dass  die  >Quaestio  in  utramque 
partem'',  an  deren  Ansetzung  zu  1364 — ÖU  durch  Biezler  bereits  ScheÖ'er- 
Bdchorst  und  Finke  (a.  a.  0.  8.  170,  Anm.  l)  tweifelten,  im  Jahre  1302 
entstanden  ist;  damals  wurden  auch  die  Quaestio  ,Bez  paafieus*  und  das 
Werk  Jobanns  von  Paris  verfasst,  die  beide  wohl  die  erstgenannte  Schrift 
benutzt  haben.  Diese  drei  Traktate  sin  l  — -  wie  vielleicht  auch  Dantes 
Monarchie  (s.  o.)  --in  unmittelbarem  (iegen.sat/.e  zu  den  kurz  zuvor  ver- 
öffentlichten kuriaiistischen  Schriften,  den  Werken  des  Aegidius  Eomunus, 
g<>gen  den  Johannes*  Traktat  sdner  gansm  Anlage  naeh  gerichtet  iat, 
des  Jakob  von  Viterbo  und  des  Heinrich  von  Cremona  geschrieben. 
Letzterer  kam  wahrscheinlich  Februar  1302  im  Dienste  der  Kurie  mit  der 
Bulle  Ausculta  fili  nach  Paris:  dabei  wurden  sowohl  der  Traktat  des 
Aegidius  wie  auch  seine  eigene  Sehrill  ,Dc  potestate  papae*  den  Franzosen 
bekannt;  diese  bekam  uaturgemäss  nun  einen  ofhziösen  Charakter,  woraus 
sich  wohl  die  Berficksichtigung  erkiftrt,  welche  das  sonst 'nieht  bedeutende 
Werk  bei  den  Zeitgenossen  fand.  Wie  der  erneute  Angriff  Bonifa//  VIII. 
war  also  auch  seine  energische  Abwehr  durch  das  französische  Königtum 
von  einer  literarischen  Bewegung  begleitet.  Die  Verfasser  «ler  beiden 
kurzen  Quaestiones,  Juristen,  scheinen  dem  Legistenkreise,  aus  dem  die 
falsche  Bulle  Deum  time  hervorging,  nicht  ferngestanden  zu  haben;  ihre 
Schrifken  sollten  den  Kfinig  xu  energisohem  Handeln  treiboi;  ne  dienten 
der  Vorbereitung  jener  StSndeTersammlung  im  April  1302.  Etwas  jflnger, 
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gelelurtort  nmtoender  ist  der  philosopliifleli-iheoliigiBehe  Traktat  Johanns, 
Seine  Ideen  dfirften  ans  der  Umgebnng  Nogarets  stammen,  der  Anfang  1303 
aus  Euder  kam  und  hinaust,'ehend  über  die  bisher  befolgte  Politik  den 
Papst  als  Ketzer  und  Verbrecher  vor  ein  Konzil  stellen  wollte.  Die  Not- 
standstheorie spielt  daher  bei  Johann  eine  grosse  üolle.  Wilhelm  von 
Nogaret  hat  dann  selber  in  einer  eigenen  Schrift  dieser  Lehre  eine  neue, 
eigenartige  Wendung  gegeben,  nm  die  Tat  TOn  Ansgni,  die  er  als  Privat- 
mann unternahm,  verteidigen  zu  können. 

Die  genannten  drei  Schriften  behandeln  die  prinzipiellen  und  all- 
gemeinen Fragen  nach  dem  Ursprung  und  dem  Verhältnis  vun  Kirciic  und 
Staat;  gerade  dies  Verhiiltnis  war  ja  von  den  Xurialiäten  in  extremem  Sinne 
neu  formnlirt  worden.  Ander»  ist  der  Charakter  der  >  Dispatstio  inter  dleri- 
eam  et  militem«,  die,  wie  Seh.  seigt,  ca.  Ende  1 296  Terrasst  ist^)  ;  es  ist  eine 
V«rteidigang  der  Anspräche  des  Königtums  an  seine  liandeskirche,  keine 
Erörterung  der  Souveränität  des  Papstes  (Sch.  :hi).  Gleicher  Art  uni 
derselben  Zeit  angehörig  ist  das  Manife^st  »Antequam  essent  cleriei*,  dessen 
Verfas&erscbatt  Sch.  dem  Peter  Flöte  zuweist  und  nicht  Dubois,  der  diese 
Schrift  ebensowenig  wie  eine  der  obengenannten  verfasst  hab«i  kann; 
weder  hier  noch  da  findet  sich  der  eigenartige  Stil  des  geistareiehen  Advo- 
katen von  Coutances.  Dankbar  sei  der  vorzüglichen,  den  Abschnitt  be- 
eohliessenden  Darlegung  der  Gedankenfülle  dieses  Mannes  gedacht. 

Ausführlicher  möchte  ich  hierauf  die  kurialistische  Publizistik  eingehen. 
Zu  ihrer  Würdigung  hat  Finke  a.  a.  0.  sehr  beachtenswerte  Anregungen 
gegeben.  Sch.  verhält  sich  ihnen  gegenüber  ablehnend ;  er  kommt  ^btdordi 
sn  einer  m.  E.  nicht  ganx  zntrefienden  Bewertung  dieses  wichtigen  Zweiges 
der  Literatur. 

Beachtet  worden  waren  die  kurialistischen  Schriften  weit  weniger  als 
die  Traktate  der  anderen  Parteien;  sie  waren  sUmtlich,  iast  als  die  einzigen 
unter  allen,  noch  nicht  gedruckt.  Auf  ein  Werk  des  Ileinrich  von  Cremona 
und  aaf  die  dieser  Zdt  angehflranden  Schriften  Agostino  Trionfos  hat  erst 
Finke  hingewiesen.  Unabhftngig  von  ihm  hatte  sie  ancfa  schon  Seh.  ans  Licht 
gezogen.  Von  den  vier  Traktaten  Trionfos  ist  einer  bei  Finke.  die  andern  sind 
bei  Sch.  gedruckt.  Hier  findet  sich  auch  das  Werk  des  Heinrich  von  Cremona 
»De  potestate  papae*  (S.  a.  Finke  16(5  ff.)  und  ein  anderem  (,Non  ponant 
iaici  OS  in  coelum*),  das  Suh.  ihm  gleichfalls  zuweist.  Einen  dritten 
Traktat  dieses  merkwOrdigen  Joristen,  dessen  bedeatende  poUtisehe  Titig- 
keit  im  Dienste  der  Enrie  ^ent  Finke  und  Sch.  in  helleres  Licht  gerückt 


M  Sch.  schlient  ans  riner,  dem  Traktat  (Heinrichs  von  Cremona?)  über 
die  Bnlle  .Clericis  laicoB«  folgenden,  handschriftlichen  Notiz,  tlugs  dieser  und  die 
Dieputuliü  an  der  Kurie  verfasst  sind.  Die  Stelle  lautet:  Hie  tractatiu  in  curia 
Romana  dicitur  faetos  et  qoidam  alinn  maior,  qni  intitelator  tractatus  seu  li- 
bellus  de  cleiico  et  milite,  quem  cito  habebit,  per  premiwa  gloasavit,  et  ipsia 
habitis  oidinabit  re^pousiones  contra  hoc  .  .  .  (Scb.  339).  Mit  »hoc*  iat  der 
kuriali&tische  Traktat  gemeint.  Fttr  habehit  end  ordinabit  hat  Sch.  wohl  mit 
R€<"ht  hal  rbitis.  orfünabitis  vorgeechlapen ;  Irrtümer  sind  in  der  Iis.  (s.  den 
Anhang  bei  Sch.)  nicht  selteu.  Für  glosAarit  aber  gloasabitis  setzen  zu  wollen, 
acheint  mir  gewagt  und  führt  auch  zu  keinem  besseren  YerstAndnie.  M.  E.  ist 
glossavit  Prädikat  zum  Siibjf'kt  .qiiidam  aliua  maior«,  per  premissu  bezieht  sich 
auf  den  Inhalt  des  anderen  Traktat».  Dadurch  würde  Sch.'«  Folgerung  z.  T. 
JiinflUlig:  es  kommt  aber,  wie  mir  sdieint,  erst  so  ein  klarer  Sinn  in  die  Stelle. 
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haben,  wird  H.  Gnaert  herausgeben  nnd  erlfiutern.   Diese  Schrift  ist  1 80O 

entstanden,  gegen  Deutschland  gerichtet  und  bezieht  sich  auf  die  ApprobaiioiiB» 
Verhandlungen  mit  Albrecht  I.  Dante's  Monarchia  scheint  gerade  i?egen 
sie  gerichtet  zu  »ein,  in  der  Pablizistik  unter  Ludwig  d.  B.  wurde  sie  viel 
benützt  (Sch,  200  f.). 

Die  Schriften  des  Aegidina  und  des  Jakob  ▼(»  Viterbo  sind  mit 
siemlich  grosser  Sicherheit  den  Jahren  1301»  heaw.  1302  zoxaweisen 
(Sch.  128,  132,  152,  s.  a.  Finke  S.  159  ff.).  Kurz  zuvor,  wahrscbninlirh 
■unter  dem  unmittelbaren  Kindrucke  der  an  der  Kurie  durch  das  deutseb- 
frauzüsische  liündnis  und  den  Zwist  mit  Florenz  (IMOO)  hervorgerutenen 
politischen  Erregung  hat  Heinrich  van  Oremona  den  Traktat  »De  potestate 
papae«,  noch  etwas  frtther  (1297;  s.  Sch.  169  f.,  340  f.)  wohl  den  anderen,. 
«Kon  ponant  laici*,  geschrieben. 

Nicht  nur  er,  auch  Aegidius  und  Jakob  standen  wahrscheinlich  in 
nahen  Beziehungen  zum  Papste.  Ein  älteres  Werk  des  Aegidius:  ,Do 
regimine  principum«,  das  er  um  1280  als  Krzit^her  des  Dauphin  Philipp, 
seines  nachmaligen  Gegners,  vurfasstd,  ist  ia  ätaatsfreundlich.^tera  Sinne 
gehalten ;  die  so  gans  andere  Oedankenwelt,  welche  in  dem  spftteren  Werk 
»De  ecclesiastica  s.  de  snmmi  pontificis  potestate*  begegnet,  llssi  auf  etno 
mittlerweile  vollzogene,  enge  Verbindung  mit  der  Kurie  schliessen,  welche 
Anniihir.e  <\ch  auch  nnd^'rwcit  bestätigt.  Jedenfalls  hat  IJonifiiz  diese 
Schritt  aU  Grundlage  für  den  Hauptteil  der  Unam  Sanotam  benützt.  Das 
Buch  Jakobs  von  Viterbo  »De  regimine  christiano*  ging  hervor  aus  »jenem 
Kreise  streng  kirdiUch  gesinnter  Theologen,  der  sieh  im  Herbst  1302  an 
der  Kurie  sammelte*  (Sch.  152). 

Am  eigentümlichst t  n  ist  des  Aegidius  Lehre  von  Recht  und  Eigentonh 
(Sch.  05  tr.).  Fr  zieht  tlin  (Jlt  ichung  von  peccatum  und  iniustum,  von 
Sündhaftigkeit  und  Kechtlosigkeit.  Wir  empfangen  alle  Hechle  und  alles 
Eigentum  durch  die  Kirche  mittels  der  Sakramente  und  werden  darin 
durch  sie  erhalten.  Das  Becht  hat  also  nicht  nur  in  ihr  seinen  Ursprung, 
auch  die  Fortdauer  seiner  Wirksamkeit  wird  darch  sie  altoin  bewirkt.  Alle 
Lebensäusserungen  des  Staates  hängen  daher  von  der  Autorisatiun  durch 
die  Kirche  ab.  »Die  hierin  liegende  Verneinung  jeder  selbsfftndigon  welt- 
lichen Kechtsordnung  ohne  Mithilfe  der  Kirche*  (Sch.  11«J)  bedeutet  einen 
Bückschritt  gegenüber  der  Anschauung  des  hl.  Thomas,  der,  obwohl  päpst- 
licher Absolutist,  doch  f&r  das  entgegengesetzte  Prinzip  angetreten  war. 
Aegidius  wird,  wie  früher  für  Philipp  IV.,  so  hier  nach  dem  Sinne 
Bonifuz'  VIII.  geschrieben  haben.  Femer  steht  diese  Lehre  aber  auch  nicht 
ganz  im  Einklang  mit  dem  bis  dahin  festgelegten  Dekretalenrecht.  Innozenz  III. 
hatte  dargetan,  dass  casualiter  den  Pöpsten  überall  eine  iurisdictio  zustehen 
könne,  und  ferner,  dass  sie  eine  iurisdictio  ratione  peccati  hätten  (c.  13^ 
X.  4,  17  und  c.  13  X.  2,  l),  d.  h.  sich  in  weltliche  Händel  einmischen 
könnten,  die  ein  Moment  der  Sünde  enthielten.  Der  Kardinal  Hostiensis 
hatte  diese  Lehre  übernommen  und  an  anderer  Stelle  hinzugefügt,  überall 
wo  in  weltlichen  Rechtshandeln  etwas,  was  de  iurisdietione  spirituali  sei, 
berührt  werde,  also  auch  in  Legitimations-  und  Erbse haltssachen,  sei  das 
geistliche  Gericht  zustiindig  (s.  auch  Sch.  83  ff.).  Doch  betont  er  wiederum 
andi,  dass  die  Grenxe  beider  Gewalten  sorglich  innegehalten  werden  müsse,, 
nnd  wahrt  wie  Inncaens  IIL  die  Selbstladigkmt  des  gleichfalls  von  .Qoti 
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Btanunenden  if eltlichen  Schwertes  (Jadex  ecclesiastieua  deoiineuKticiiem  mm 

debet  admittere  indistincte  nisi . . .  ^  fdgen  bestimmte  Fälle).  Aegidtas 
hat  auch  diese  Lehre  einer  nur  ausnahmsweise,  in  spiritaulibus  nämlich, 
eintretenden  Kompetenz.  Indem  er  aber  andererseits  Moral  uu<l  Kecht 
vollkommen  einander  gleichsetzt,  unterwirft  er  das  weltliche  Bechtägebiet 
lanmittelber  imd  in  aeiaer  ganten  Ansdehnong  den  Pkipste»  der  darin  non- 
mehr  nach  Belieben  schalten  darf,  ohne  seinMi  Eingriff  ratione  peocati  oder 
anderweit  1  e^ründen  zu  müssen. 

Wir  liiil  en  hier  bei  Aegidius  zweifellos  eine  im  wesentlichen  neue 
Lehre.  K:im  ihr  die  bisherige  auch  entgegen,  so  haben  Innozenz  III,  und 
der  üurdinul  vuu  Odtia  doch  mit  derüelben  eine  so  starke  Betonung  der 
Selbstittdigkeit  des  welüicben  Begiments  fOr  Tereinber  erachtet,  wie  sie 
sich  im  Zeitalter  Bonifax*  VUL  dnnhans  nicht  mehr  findet,  vielmehr  hier 
vermieden  oder  gar  verworfen  wird  (s.  Finke  a.  a.  0.  8.  151  n,  ff.)*  Iniioswn* 
lind  der  Kiirdinul  habt  n  aber  auch  das  ratione  peccati  nicht  so  weit  gefasst 
und  nicht  so  willkiirlieh  auch  in  ganz  weltlichen  Angelegenheiten  ange- 
wandt wie  Üoniiaz  i Finke  157  1.),  dessen  Ansicht  von  der  Dehnbarkeit 
dieses  Begriffes  Aegidius  Tielleicht  gekannt  hat.  Wie  aber  die  Anwendung 
dieses  Bechtes  dorch  die  erOrterte  Lehre  des  Aegidius  Oberhaupt  entbehrlii^ 
gemacht  wird,  so  Iflsst  sich  auch  bei  dem  Pa]i3t  ein  Verlassen  des  Onmd- 
satzes  »ratione  peccati«  beobachten,  worauf  Finke  S.  158  f.  hingewiesen 
hat.  Seit  dem  Jahre  1300  tritt  er.  uulIi  in  oftiziellen  Schreiben  als 
Souverän  aller  Fürsten  im  Geistlichen  und  Weltlichen  auf.  In  diesen 
Äusserungen  des  Papstes  und  seiner  ümgebong  liegt  die  »]^eigung,  die 
Begelung  des  Terbttltnisses  (zwischen  dm  beiden  Gewalten)  unter  dem  Einr 
flnase  der  Theorien  des  Aegidius  und  JukoV*  von  Yiterbo  gmndstttslieh 
vorzunehmen,  indem  man  den  I^ipst  als  den  Qtiell,  ja  als  den  ganzen  und 
alleinigen  Quell  der  weltlichen  Macht  bezeichnete.  Wir  befinden  uns  mit 
diesem  Gedanken  am  Anfange  des  Weges  zur  später  so  furmulirteu  »potesta^i 
direota*.  Die  Lehre  von  dieser  pctestas  des  Papites  scheint  damals 
neben  die  ältere  des  Hostiensis  und  Innozenz*  III.  von  der  potestas 
indirecta  getreten  zu  sein;  jene  zu  begründen,  bezw.  abzuwehren,  war  m. 
Fi.  die  Hauptaufgabe  der  kur  ali-^ti-chen  wie  der  Anfan tr  \  einsetzenden 
könig.>treuen  Publizistik.  Mit  ertieuliciister  Deutlichi<eit  ergibt  sich  das 
auch  aus  dem  iiitesten  der  damals  entstandenen  Iranzösiscuen  Traktate, 
der  Qnaestio  in  ntramque  paitem,  welche,  wiewohl  unmittelbar  gegen 
Aegidius  und  Heinrich  von  Cremona  gerichtet,  doch  die  »indirekte*,  von 
Innozenz  formulirte  Gerichtsgewalt  der  Kurie  bereitwilligst  anerkennt  und 
EinL'riffe  ins  Weltliche  zulässt.  dagegen  die  Kechts-  und  Eigentumstheorie 
des  Aegidius  und  die  Lehre  von  der  Souveränität  des  Papstes  im  Welt- 
lichen ebenso  energisch  verwirft  (Sch.  26  i  tf.). 

ScIl,  der  die  sdtirte  Andcht  Finke*8  über  die  Äusserungen  Bonifss*  Vlll. 
ablehnt,  gelangt  zu  einer  anderen  Benrte'Iung  des  Aegidius  und  der  Kuria* 
listen.  In  einer  nach  Erscheinen  des  Finkeschen  Buchs  erst  beigefügten 
Ausführung  (S.  H-S  f.)  ist  er  auf  dessen  Meinung  eingegangen  und  leugnet, 
dass,  wenn  der  Papst  etwa  seit  1300  die  Formel  ratione  peccati  »bei  Seite 
lässt  und  sich  als  Quell  aller  weltlichen  und  geistlicbsn  Macht,  als  obersten 
Souverän  im  Weltlichen  und  Geistlichen  bezeichnet*,  damit  etwas  »prinupiell 
Keues  gegenüber  dem  ratione  peocati*  ausgesprodieD  sei.   Sch.  gibt  die 
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Ansicht  des  Hosticnsis  dahin  wieder,  da38,  wiewohl  die  iurisdictiones  ge- 
trennt seien,  i'or  Papst  prinzipiell  doch  bei-le  Schwerter  habe  um]  iler 
oberste  Souverän  aller  sei.  »zunächst  der  Seelen  und  Spirituiilitn,  per 
consequeuä  aber  über  alles  andere,  denn  aüeü  andere  i&t  ein  Akzidens  der 
Spiritulien«.  Zngegoben,  daas  der  P^it  nach  der  Aoffaaaang  daa 
Hoatianaia  »prinsipiall«  aach  das  waltliche  Sehwert  hat,  so  folgt  für  ihn 
daraus  doch  kein  Eecht  auf  dem  weltlichen  Gebiete,  anf  das  er  nur  kraft 
Ecinfn-  spiritualen  rjt  walt  einen  indirekten,  wenn  auch  grossen  Einfluas 
ausübt.  Katione  i»eccati  sind  die  Fürsten  zum  Gehorsam  ver])fli(.htet,  da- 
mit ist  nicht  gesagt,  daüs  die  Temporalieu  als  solche  unmittelbar  und 
ToUständig  dam  Fi^te  unterstellt  sind,  denn  anoh  dasa  9alle8  andern 
ein  Aktidens  der  Spiiitnalien  ist*,  hat  der  Hostiensis,  so  viel  ich  sehe, 
nicht  gesagt  (anders  Heinrich  von  Cremona,  s.  Sch.  S.  161). 

Dass  die  Auffassung  Bonifaz'  Vlll.  eine  andere  war  als  die  des 
Hostiensis.  empfanden  auch  die  Zeitirenossen.  Der  Verfasser  eine>  Traktats 
aus  der  Zeit  Johannes'  XXII.  (s.  hmke  S.  151)  erklärt,  »er  müsäe  sich 
wandern  Uber  den  Hostiensia,  der  sage:  Der  Papst  hat  sich  in  die  Tempo- 
nlia  znm  Nachteile  eines  anderen  nicht  einzumischen.  Daa  passte  dem 
Manne  nicht,  der  das  furchtbare  Wort  aussprach,  der  Papst  könne,  wenn 
er  nur  nicht  sregen  den  GlauLen  handle,  tun  und  Saiden,  was  er  wolle, 
könn»^  jedem  sein  Recht  nehmen  .  .  Ebenso  kann  man  ferner  aus  der 
bekannten  Erklärung  Bonifaz'  VIII..  er  habe  nie  eine  andere  Gewalt  über 
den  König  als  die  ratione  peocati  beanspracht  (1302;  a.  Finhe  8.  156), 
schliessen,  dass  die  Oegner,  deren  Behaaptnngen  er  so  sorückweist,  ans 
«einen  nnd  seiner  Partei  Äusserungen  wohl  nicht  mit  Unrecht  einen  ganz 
anders  gearteten  Anspruch  als  diesen  herauslasen,  der,  wie  auch  Bonifai 
nachdrücklichst  betont,  allein  dem  geltenden,  von  Innozenz,  III.  und  dem 
Hostiensis  verkündeten  Kechte  entsprach  und  gegen  das  eine  Bewegung 
aidi  wohl  gar  nicht  erhoben  hfttte  (s.  oben  die  Quaestio  in  ntnuuqoe  8.  702). 

Dass  das  Werk  des  Aec^dias  in  seinen  charakteristischen  Bestandteilen 
Neues  bringt,  zeigt  sich  auch  bei  seiner  zweiten,  wichtigsten  Lehre,  bei 
der  vom  Eigentum  (Sch.  S.  fi.')).  Alle  tempomlia  gehören  der  Kirche,  die 
<lavon  einen  Jahre:'zins,  den  Zehnton,  empfängt  :  ilie  Laien  sind  ihre  Grund- 
hörigen ;  wie  der  servus  mit  Leib  und  Gut  und  allem,  was  er  erwirbt,  dem 
Herrn  gehört,  so  ist  die  Mutter  Kirche  Herxin  üVer  Lsib  nnd  Gut  aller 
Olftnbigen  (Sdi.  S.  75).  Der  hl  Thomas  dagegen  bestreitet  ansdrficklich 
den  »tributilren  Charakter*  der  Zehnten  und  Tergleicht  sie  mit  vasalU- 
tischen  Ab<:aVieu.  Die  Menschen  sin«!  danach  keine  aervi ;  Gott  übertrug 
ihnen  gleichsam  generali  beneficio  die  Herrschaft  über  die  Erde.  Dafür 
»lud  ihm  Opiergabeu  zu  zahlen,  zu  denen  Zehnten  gehören,  deren  Wurzel 
das  debitom  ist,  »dass  denen,  die  spiritualia  sBen,  cainalia  geschuldet 
werden*.  Sch.  irrt  aber,  wenn  er  meint,  die  Anffassong  des  Aegidius  ftnde 
»ich  deutlich  bereits  bei  Innozenz  III.  in  der  Dekretale  C.  26  X.  3,  30. 
Sch.  sagt :  Innozenz  liezfichnet  die  Zehnten  als  Zeichen  de.s  universale 
dominium  Gottes  und  /ieht  zum  Vergleich  die  Abgaben  des  zinspfiichtigcn 
Bauern  ^colonusj  an  meinen  llerrn  heran.  Die  Zehnten  sind  nach  Innozenz 
«in  Zins  der  Unterworfenen  (8.  77  t).  M.  E.  hat  aber  L  dieselbe  An- 
schauung wie  Thomas.  Gott  allein  ta  Ehren  werden  die  Zehnten  gegeben, 
von  einer  Herrschaft  der  Sörche  ist  nicht  die  Bede.   Sch.  gelangte  sa 
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seiner  Ansicht  danh  Miflsvsntiacliiis  folgender  Stolle  in  e.  26:  Et  quam 
<de  cimctis  omnino  fnroventibna  decimae  eint  reddendse,  sicut  colonas  de 
|)arte  fructunm.  quae  sibi  remanet  ratione  culturae,  sie  et  dom^nu^^ 
portione,  qaam  percepit  ratione  terrse,  decimam  reddere  »ine  diminutione 

tenetur. 

Der  Kaidiuul  Juliauues  Monacbi  (s.  Scb.  194  ff.),  der  in  seiner  wohl 
«ist  Ende  I3ua  ubgefassten  OlosM  ta  »Bern  non  novsm*  gsns  snf  Seiton 
der  Königlichen  steht,  erklirt  ebenda,  wohl  in  bewusstem  Qegensatse  sn 

Aegidius,  das»  die  Christen  zum  Papste,  der  überdies  kein  Herr,  sondern  nur 
Minis^tor  ntul  Di-spensator  des  llenn  sei,  nicht  vvio  Sklaven  zu  ihrem  Gebirtt^r, 
sondern  wie  i'reie  zu  ihrem  Fürsten  standen.  Ähnliches  hatte  Thomaa 
gesagt.  Erst  die  Neugedtaltung  der  kuriulen  Lehre  unter  itouifaz  rief,  wie 
man  anoh  lüer  sieht,  einen  Widen^riich  heiTor« 

Es  bleibt  noch  einiges  über  Henrich  von  Cremona  und  Jakob  yon 
Titerbo  sa  sagen.   Erstorer  sah  sich  Tor  die  Aufgabe  gestellt,  die  Balls 

Clericis  laicos  (1296)  zu  Tcrteidigen  (Sch.  166  ff.).  Diese,  welchi»  ja  den 
f^tri'it  entfacht  hatte,  da  sie  von  den  Legisten  ah  ein  unzulässiger  Eingriff 
in  die  Temporalien  betrachtet  wurde,  iiut  II.  nicht  mit  Hinweis  auf  die 
l;ormel  ratione  peccati  verteidigt  —  wa^  nicht  anging  — ,  er  leitet  viel- 
mehr schon  in  der  Schrift  »Non  ponant  laid*  aus  der  dem  Pbpsto 
prinsipiell  zostohenden  potestas  secidaris  ein  d i rek te s  Herrschaftarecht 
desselben  auch  f&r  dieses  Gebiet  ab  (s.  S.  480:  negari  non  debet  .  .  . 
pape  Dei  vicario  .  .  .  snbesse  regna  et  princi]iatn-'  ...  et  non  solum 
personas,  sed  etiam  res).  Der  Pa)>st  hat  die  pltiiiLudo  potestatis  auch 
im  Weltlichen.  In  meiner  /weiten,  jüngeren  Abhandlung  »De  potestate 
papae«  behaaptet  H.  sogar,  der  Papst  könne  jederzeit  die  einst  Ton  der 
Kirche  vollzogene  Übertragung  des  weltlichen  Schwertos  an  die  Fürsten 
rü  l.L^iinii'iK'  machen,  es  zieme  sich  aber  eine  unbegründete  Bevokation 
kirchlicher  Bestimmungen  nicht  (S.  470). 

Wir  erinnern  uns  bei  diesen  Lehren  jenes  Traktats  nus  «kr  Zeit 
Johannes*  XXIi.  und  der  dort  mitgeteilten  Worte  Bonitaz'  YIII,  über  die 
Allmacht  der  Papste.  BeeinHusst  haben  Heinrichs  Aufstellungen  wahr- 
scheinlich den  Aegidius  und  die  Bulle  Unam  Sanctam  (Scb.  165). 

Jakob  von  Viterbo  (Sch.  129  ff.  In  seiner  Würdigung  diese«  PubH* 
zisfen  hat  auch  Finke  auf  einige  beeonders  charakteristische  Stellen  [S.  165i 
Aam,  1.  2]  hingewieeen)  endlich  lehrt,  dass  die  Kirche  als  eine  alle 

menschliche  Ordnung  in  sich  schliessende  Gemeinschaft  allrin  »res  publica*, 
allein  rin  Staat  genannt  werden  könne,  dass  <lfr  Beruf  der  rUschöl'e  und 
de-i  P.ipstcs  ■we-futlich  in  der  Keizierung  dieser  f>c<  lesia  bestündf  und 
dass  dies  Amt  hüher  sei  als  die  rein  geistlichen  Obliegenheiten.  Während 
also  A^dius,  wie  wir  sehen,  zu  beweisen  sucht,  dass  daa  Weltliche  sli 
das  Gebiet  des  Bechto  wesentlich  gastlicher  Natur  sei,  iretkündet  Jakob, 
dass  der  geistliche  Beruf  im  Qnnde  in  weitticher  imd  gleich  dem  des 
Königs,  nur  noch  vollkommener,  sei.  Gerade  gegenüber  dieser  Willkur 
■wurde  von  den  Gegnern  (z.  B.  Johann  von  PariO  die  völlige  Trennung  von 
Becht  und  Moral  betont,  die  rein  geistliche  Gewalt  der  Kirche  gelehrt  und 
•damit  auch  ein  gelegentliches  Hinübei^eifen  der  potestas  spiritualis 
ans  Weltliche  latione  peccati  eta  ▼erworfen. 
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Fassen  wir  zusammen.  Obwohl  d.e  Lelire  des  Uostiensis  un<i 
Innozenz'  III.  dem  Papste  ein  /ieuilich  weitreichendes  Recht,  hinüberzu- 
greifen ins  weltliche  Gebiet,  zusprach,  so  hielt  sie  andererseits  am  so 
strenger  an  dem  Prinzip  der  Selbstftndigkeit  staatlicher  Gew^t  fest  Es 
kam  alles  darauf  aa,  in  weleher  Weis«  jenes  Seebt  des  HinfibergreiftoB- 
gebandhabt  wurde,  ob  von  dem  bebatsamen  und  klugen  Geist  Innozenz*  ÜL 
oder  von  dem  stürmischen  Temperament  Benedetto  GaStanis.  Schon  an 
sich  erlaubte  jenes  Rocht  so  weitgehende  Eingriffe,  dass  eine  forcirte  An- 
wendung sofort  die  Aufrecht  erhalt  ung  jenes  Prinzips  ernstlich  gefährden 
masste.  Da  nun  bei  Bonifaz  sieh  die  Neigung  va  unbedachtem  Bingreifen 
kund  tat,  so  ist  nicht  Tenranderlich,  wenn  auch  die  ihm  ergeben» 
Pnblisistik  jene  von  der  Vergangenheit  gezogene  Grenze  übenebriti  nnd 
dem  gegenwärtigen  Herrn  zuliebe  ein  neues  System  erfand. 

Ganz  anders  heisst  es  in  der  von  Seh,  S.  445  f.  gegebenen,  zusammen- 
fassenden Würdigung  der  kurialistischen  Literatur:  »Ihre  Schriften  ent- 
halten im  wesenttidiBii  nidkt  mehr  ah  das  Ibadt  der  Chrondtftse  Gregors  VIL 
und  seiner  Kachfolger,  wie  sie  im  Dekretalenrecht  des  13.  Jahrhondert» 
nnd  in  den  dogmatischen  Schriften  des  Thomas  von  Aqoino  bereits  syste* 
matisfh  verarbeitet  worden  waren.  Neue  Forderungen  unil  GrundsJitze- 
vermochten  auch  Bonifaz  VI  IT.  und  seine  AnliUnger  dieser  absolu- 
tistischen Doktrin  nicht  mehr  hinzuzufügen,  nur  in  Einzelhe.ten  versuchten 
sie  noch  mne  Erweiternng*.  Unter  diesen  versteht  Seh.  vor  allem  swei 
Punkte:  das  Gebiet  der  Bechtspflege  nnd  das  Eigentum  an  weltHcheo. 
Gütern.  Das  Königtum  hatte  im  Kampfe  gegen  die  geistliche  Gerichtsbar- 
keit und  gegen  die  Steuerfreiheit  de.-H  Klerus  ge.-«:egt.  Diesen  beidea 
Faktoren  hatte  vor  allem  der  Kampf  gegolten.  Als  eine  Reaktion  der  da- 
bei unterliegenden  Kirche  stellen  sich  die  Theorjen  dei  Aegidius  dar,  di» 
eben  darum  jenes  «Ltravsgtate  Gepräge  trugen. 

Ss  befremdet»  dass  Beb.  das  Problem,  ob  Boni&s  neue  Lehren  voxge* 
tragen  habOi  vwneint,  ohne  der  Literatur  zu  gedenken,  die  diese,  fast 
könnte  man  sagen,  berühmte  Streitfrage  behandelt  fs.  bes.  Berchtold,  Die 
Bulle  ünam  Sauctam,  München  1SS7:  dazu  Grauert  im  Hist.  Jahrb.  IX. 
(l8Öb),  Ö.  137 — 151,  andere  Literatur  ebenda  S.  143,  Anm.  4).  Die 
Begriffs  der  potestas  direota  nnd  indixeota  werden  bei  Sch.  nirgends  er^ 
ürteri  nnd  doch  ist  deren  Unterschied  gar  nicht  so  unwesentlich,  wie  auch 
,Granert  S.  I.jO  gegen  Berchtold  mit  Recht  geltend  gemacht  hat 

Dass  die  Kuriulisteu  über  die  (iruu  isütze  des  bl.  Thomas  (über  dessen 
Staatslehre  s.  neuerdings  Goede  kemoyer  in  Preuss.  Jahrb.  Bd.  113,  S.  398  tf.)- 
hinausgingen,  hat  übrigens  Sch.  au  anderem  Orte  (S.  1 1 9)  selber  gezeigt. 

Kun  kennen  wir  aber  von  Boni&z  TUL  —  xmd  das  w§re  ein 
Argument  gegen  unsere  obige  Behauptung  —  jene  Äusserung  ans  dem 
Jahre  1302,  dass  er  immer  nur  die  Abbftngigkeit  des  Königs  ratione 
]>eccati  gemeint  habe  und  auch  nur  diese  zu  Recht  hnstüii  it'.  Doch  ist 
zu  bedenken,  dass  Bonifaz,  wie  wir  wissen,  schon  früher  diesem  Begriffe 
eine  sehr  weite,  mit  seinem  Wesen  kaum  vereinbare  Ausdehnung  gegeben 
hatte  (s.  linke,  S.  157  f.).  Wie  nun,  wenn  er,  viellmcht  unter  Aegidius*  Ein-^ 
fluss,  die  Gleichsetsang  von  peccatum  und  iniustum  Tollst^en  haben 
^llte?  Dann  war  ihm  das  weltliche  Gebiet  ja  ganz  nnd  anmitt«lbir 
Untertan.  Dann  war  aber  andi  eine  Fositipn  gewonnen,  von  der  man  nicht. 
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nnr  vorwärts-,  sondern  gegebenenfalls  ebensogut  zarückgeheii  k<nillte.  So 
würde  sich  ans  der  Publizistik  auch  die  Anschauung  des  Papstes  schärfer 
beleuchten  lassen.  Doch  sei  dies  hier  mit  allem  Vorbehalt  gesagt,  um  so 
mehr,  als  H.  Grauert  demniichst  wohl  über  diese  Fragen,  zu  denen  ich 
hier  alä  Beferent  über  das  Scholzsche  Buch  habe  Stellung  nehmen  müssen, 
eingehender  handeln  winl.  Mitgeteilt  sei  nur  noch  knn  ein  Umstaiid,  der 
mich  in  dieser  BenrteUnog  der  Ideen  Boni&i*  YDL  und  teiner  Anhftngor 
bestärkt  hat. 

Gerade  im  Jahre  130  0  begann  die  Auseinandersetzung  der  Kurie  mit 
dem  Keiche  über  die  Approbation  König  Albrechts  I,  Hier  hat  Bonifaz, 
wie  ich  das  in  meiner  Abhandlung  über  den  Einfloss  des  Papsttums  auf 
die  dentsehe  KOn^wahl  S.  31  f.  (erschien  als  Berliner  phil.  Dissertation 
unter  dem  THel:  Bcchtsgescbichte  des  Kurfurstenkollegs  I.  Breslau  1903) 
darzulegen'  versucht  habe,  neue  Grundsätze  eingeführt.  Während  bis  da- 
hin die  Pn])dte  —  vorbildlich  war  ihnen  die  Dekretale  Innozenz'  III. 
Veuerubilom  —  von  den  beiden  bei  einer  Bischolswahl  anzuwendundeu  iura  exa- 
minandi,  dem  der  Person  des  Erwählten  und  dem  des  Hergangs  der  Wahl, 
Toraiehtigerweise  stets  nnr  das  erstere  (so  anch  Gregor  X.)  hatten  hevror« 
treten  lassen,  erklärt  Bonifaz,  jede,  also  auch  eine  ganz  fehlerlos  voll- 
zogene Wahl  sei  ohne  Hinzutritt  der  Prüfung  und  Bestiitigung  gönzlich 
unwirksam;  erst  die  Approbation  gebe  das  Recht  zur  Regierung  und  zur 
Führung  des  Titels:  in  Rom.  regem  electus.  Vorher  war  Albrecht  für  die 
Kurie  nur  Dnz  Anstriae.  Dadurch  btelit  der  Papst  das  Beich  völlig  in 
eine  Beibe  mit  den  BistOmem.  Ber  diesen  aber  findet  das  Bestätignngi- 
recht  Anwendung,  weil  sie,  wie  es  c.  l  f  in  VI".  I,  6  beisst,  dem  römi- 
schen Stuhl  immediate  unterworfen  sind.  Über  sie  —  und  demnach 
auch  über  das  Reich  —  hat  der  Papst  eine  potestas  directa  (s.  a.  ¥.  IL 
Kraus,  Kirchengeschichte  S  B.  380). 

Vor  Boni&z  Tin.  haitte  man  den  Einfloss  auf  das  Belob  >spiritnai« 
liter«  begrfindet  Der  Kaiser  empfing  smn  Amt  als  Vogt  der  Kirebe  dnreh 
eine  geistliche  Handlung,  durch  die  Weihe  des  Papstes  (s.  Decretale 
Venerabilem),  es  war  daher  billig,  dass  sich  dieser  gegenüber  der  Wahl 
eine  gewisse  Freiheit  der  Entscheidung  vorbehielt.  Damit  war  nur  die 
schlechthin  zwingende  Rechtskraft  der  Wahl  für  den  Papst  geleugnet, 
sie  blieb  sonst,  tot  allem  in  ihrem  übrigen  Becbtswirkongen,  dabei  gans 
unangetastet  Nnn  aber  sind  naofa  jüngerer  knrialer  Ansicht  dem  Papste 
nicht  nnr  die  personae,  sondern,  wie  dies  Heinrich  von  Gremona>)  mit 


>)  Bei  den  nahen  Beziehungen  zwischen  Heinrichs  publizisti scher  Tätigkeit 
nnd  der  Approbationsfrape  ist  vielleicht  die  Berichtigung  eines  kleinen  Irrtums 
bei  Sch.  S.  161  von  Bedeutung.  Heinrich  eagt  nicht:  »Auch  steht  ja  im  Liber 
fcextus  und  wird  tat.sächlich  beobachtet,  dass  kein  zum  Kaiser  Erwählter  die 
Feichsgüter  verwalten  dari  ohne  die  Konfirmation  de»  Papstes«.  Man  vergleiche 
den  Text  i?.  466.  Es  bttht  eben  noch  nicht  im  Liber  fcextua,  erst  Bonimz  re- 
zipirte  diesen  Urandsatz.  Beinrich  sagt  nur:  et  habetur  etiam  Ecrvatum  de 
facto,  quod  .  .  .  Geäussert  'worden  \«-ar  dieser  Grundsatz  als  zu  Recht  bcBtehend 
kurz  zuvor  (12.95)  von  den  tuszischen  Guelfen,  die  sich  des  von  dem  unbestft- 
tigten  Könige  Adolf  gesandten  Reicbsvikars  mit  päpstlicher  Hilfe  zu  entkdigen 
trachteten  (s.  Ficker,  Forsch,  zur  Keicbs-  und  Kechtsgeschichte  Italiens  Ii,  4ß\)^ 
welchem  Antrage  die  Kurie  auch  nachkam.  Auf  diesen  Vor&il  beziehen  »ich 
wohl  Heinrichs  Worten 
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Beziehang  auf  die  weltliche  Gewalt  ülierhaui)t  sa^'t,  aucli  die  res  Unter- 
tan; nicht  nur  der  Kaiser,  sondern  auch  die  Wahl  als  weltliche  Institution 
des  Reiches  —  und  damit  das  Becht  desselben  überhaupt  —  sind  seiner 
plenitudo  potestatis  anheimgaben,  wiewohl  doch  noch  der  Uostienais 
(Seh.  8.  89.  Anm.)  gelehrt  hatte,  cUis  «och  im  Imperimn  d«r  Fapet  in 
den  Temporalicu  diete  Gewalt  nicht  beiltBe.  Er  aber  übernimmt  jettt 
nicht  nur  bei  Vakanzen  die  Ki  ichsregierung,  er  kann,  wie  das  aus  dem 
Briefe  TJonifaz'  an  den  Herzug  von  Sachs-n  (1.'}.  Mai  l  iOO;  s.  Ficker, 
Forschungt  n  zur  Reichs-  und  Kechtsgesch.  Italien;}  II.,  462)  zur  Genüge 
herforgeht,  jederzeit  ganz  nach  eigenem  Ermessen  über  das  Reich  Yer» 
ftgaogen  treffen,  die  meh  desem  Bedit  königlicher  und  karfBntlieher 
Znatimmnng  bedürfen.  Dass  dies  ein  bis  dahin  unerhörter  Anä]>ruch  war» 
bemerkt  auch  Ficker.  Der  Papst  setzt  nunmehr  nicht  nur  in  Au^nahrae- 
ftlllen.  bei  Lässigkeit  oder  anderen  Verfehlungen  der  Wähler  den  König 
und  Kaiser  ein,  sondern,  da  diese  nur  ein  Vorschlagsrecht  haben,  gibt  er 
in  jedem  Falle  erst  den  Deutschen  ihr  Haupt. 

Wie  der  Widerstand  gegen  Bonifim  in  Frankreich  mit  emnem  Angriff 
auf  die  Selbständigkeit  der  weltlichen  Gewalt  zusammenhängt,  so  ist  der 
in  I>eut~chland  gegen  ihn  uml  htnno  Nachfolger  geführte  Kampf  aus  dieser 
ersten  unmittelbaren  Verletzung  des  Reichsrechtes  herzuleiten.  Denn 
Clemens  V.  und  Jobann  XXII.  bauten  nur  auf  dem  von  Bonifaz  gelegten 
Omnde  weiter. 

Jedenfalls  ist  m.  E.  nach  allem  nicht  in  verkennen,  dass  auch  in 

den  Besdehnngen  der  Knrie  anm  Reiche  ältere,  gebtlich  begründete  Macht- 
ansprüche seit  liouifas  Ton  anderen,  nnmittelbarar  auf  das  Weltliche  sielenden 

verdrängt  wurden. 

Im  Zusammenhange  einer  demnächst  zu  veröffentlichenden  Arbeit, 
welche  die  Stellang  Lupolds  von  Bebenbarg  in  der  Pablizistik  and  seine, 
wie  mir  schmnt,  nachweisbaren  Besiehnngen  sn  d«i  Leitern  der  Reichs- 
Politik  snm  Gegenstande  haben  soll,  denke  ich  auf  die  hier  berührten 
Fragen  noi  h  einmal  zurückzugreifen.  Es  war  für  mich  auch  im  llinlilick 
auf  diese  Arl^eit  eine  Notwendigkeit,  auf  den  Anschauungskreis  iler  Kurie 
näher  einzugehen,  seitdem  dieser  durch  das  Scholzsche  Buch  in  so  be- 
qntmer  Weise  zugänglich  gemacht  worden  isti.  Wenn  ich  mich  dabei  sack 
in  einem  Punkte  gegen  seine  Anffassong  wenden  mosste,  so  kann  doch 
die  hier  m  r  ii  bte  Richtigstellang  dem  grossen  und  bleibenden  Werte  des 
Buches  in  keiner  Weise  Abbruch  tun.  Ein  W.  rk,  das  eine  grosse  und 
schwierig  zu  beurbeiten<le  .Strei  ke  wi-^tn^<■haltli^■hen  Neulandes  so  sorgsam 
bestellt,  ist  stets  der  allgemeinsten  Anerkennung  sicher.  Im  Interesse  der 
Wissenschaft  ist  es  sogar  zu  begrüssen,  wenn  der  Ver&sser  dabei  aa- 
gonsten  seiner  Hanptan^abe  auf  ein  von  dieser  leicht  fther  Qehühr  ab* 
teokendes  Eingehen  aof  Einzelheiten  versichtet 

Berlin.  Mario  £rammer. 
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Die  historischen  Programme  der  österreichischem 
MitteUchuleu  far  ii)05^). 

Von  d*  n  iluch  diesmal  nicht  sehr  zahlreichen  Aufsätzen  historischetk 
Inhalts  von  allgemeinerem  Interesse  beruhen  die  folgenden  auf  ungedrucktem 
Materiale :  Beiträge  zur  Geschichte  des  ehemaligen  Kartäuser- 
klosters Allerengelberg  in  Schnals.  III.  von  Jos.  C.  Rief  (G. 
der  Franziskaner  in  Bozen),  setzt  die  Urkandenregesten  (vgl.  Mitteilungen 
25f  623  und  26»  672)  fort.  Dieselben  nnftsBen  die  Zeit  Ton  14$2— 
1479  und  sind  dorehans  privatrechtlioher  Katar.  —  Hezingen— Hietsing 
und  Pan  ein  gen— Penzing.  Eine  geogr.-histor.  Studie  von  Arnold 
Winkler  (Vert  ins-R.  im  13.  Bez.  Wiens).  Hietzing  =  Hof  des  Hezo,  Pen- 
zing =pan  (lumsky)  |- in  gen  =  Herrenhof.  Benutzte  eine  Originalbulle 
P.  Bonifikz  IX.  (1394)  aus  dem  Wiener  Konsistorialarcbiv.  —  Qaellen- 
kritik  snr  Geschichte  des  Patriarehates  Ton  Aquiieja  anter 
dem  Patriarchen  Peter  II.  Gerra(l299 — 130])  von  £.  TraTersa 
(G.  in  Gürz).  Der  Niedergang  des  Patriarchates  von  Aquiieja,  einer  »seit- 
Samen  Bildung  aus  geographisch  und  kulturell  unzusammenhüDgenden  Ge- 
bieten*, begann  mit  der  Niederlage  der  Staufer  im  Kampfe  mit  der  Kurie. 
Von  da  an  kommt  selten  mehr  ein  Deutscher  auf  den  PatriarcbenstaU  fnnk 
Frianl  and  sebliesslich  wird  der  Patriarch  der  Vasall  Borns.  Hit  Peter  II. 
Gerra  treten  die  Anzeichen  des  Tfliialles  offen  zu  Tage.  An  der  Hand 
der  Geschichte  jener  Zeit  werden  die  Quellenangaben  kritisch  geprüft, 
wobei  noch  auf  einiges  Handschriftliche  ver\vu.-eu  ist.  Leider  zitirt  der 
Verfasser  oft  sehr  ungenau  und  finden  ^ich  viele  Druckfehler  in  seiner 
Arbeit  (Forts,  folgt).  S.  42  finden  sich  Abbildungen  von  Silberdenaren 
Peters  II.  and  Ottobonos  de'Bazsi  nach  Stfieken  im  Kommanalarchiv  zu 
UUine.  —  Francisci  Castilionensis  vita  Yictorini  Feltrensis, 
hg.  von  Karl  Müllner  (G.  im  ß.  Bez.  Wiens).  Nach  einer  kurzen  Ein- 
leitung über  (las  Leben  und  die  Bedeutung  des  Schulniünnes  und  (Jrün- 
•  iers  des  ersten  modernen  Gymnasiums  Viktor  Uambaldoni  aus  Feltre 
(1378 — 1446)  wird  di«  lOMhit  onedirta  Vita  Vietorini  Ton  Francesco  da 
Castiglione  ToUstftndig  abgedruckt  (8.  8 — 15).  -~Die  Organisation 
der  Olmützer  Stadtbehörde  im  Mittelalter  von  Franz  Dou- 
b  r  a  V  s  k  y  ( G.  in  Mähr. -Neustadt).  Da  Boczeks  Urkunde  von  der  Beteiluug  der 
Stallt  Olmülz  mit  deutschem  Recht  gefal.-cht  i.st,  lUsst  sich  dieser  geschicht- 
liche Vorgang  nicht  sicher  darstellen,  da  aber  J*rerau  125<)  das  Kecht  der 
Stadt  Olmfits  erhftlt,  so  mnss  Ofanflts  naiörlich  schon  früher  damit  begabt 
gewesen  sein  (nUnlich  mit  Magdebnrger  Recht).  Kan  wird  8.  14  ff.  die 
Organisation  der  Stadtbehörde  im  späteren  Mittelalter  nach  den  Quellen 
dargestellt.  Von  ungedrucktem  Materiale  wurde  da.s  Olmützer  Stadtbuch 
des  W.  V.  Iglau  und  das  iiiteste  Stadtbuch  und  das  Fragm.  Oloniue. 
Diarii  cet.  benützt.  Aus  dem  Olmützer  Stadtarchiv  wird  ein  Bechtsspruch 
des  Breslaaer  Stadtrates  f&r  Olmflts  (von  1480)  and  ein  Bechtsspmch  der 
Olmfitzer  fBr  Litten  (1466)  ans  dem  Littaoer  Stadtarchiy  abgedruckt. 
Seit  1.3r)2  war  Olniütz  .Oberhof«  für  die  Stödte  and  Orte  Nordmfthrens 
mit  Magdeburger  Becht.  —  Der  Krieg  Maximilians  I.  mit  Venedig 


')  Gymnasium  wird  mit  G.,  Realschule  mit  R.  gekQizt. 
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(I510)i  2.  Teil  (Schlash)  von  Franz  Berger  (Piivat-G.  Petrinum  in 
LiBB-Urfabr).  Hierftber  wird  an  anderer  Stelle  beriehiet  werden.  —  Ge- 
nuine narratio  tragicae  praecipiiationie  et  funesti  eaeas 

e  fenestra  regiae  canceliariac  Rohemicae  cet^  (Der  Prager 
Fenstersturz,  l.  Teil).  Munuskript  dos  Stiftes  Ossegor.  hg.  von  P.  Gregor 
Fisclier  (Kommuiuil-G.  in  Koaiotau).  Die  hier  im  Wortlaut  abgedruckte 
llund:jchri[t  wurde  kürzlich  im  Ossegger  Stiftsurchiv  ^K.  37,  1}  entdeckt; 
sie  achildert  den  Prager  Fensteretnrs  (1618)  und  die  Flacht  des  Grafen 
Hartanitz  über  Plati»  TvfH,  Tacbau  nnd  Landehnt  nach  Münehen  nnd  von 
dort  znm  Er/her/og  Leopold  nach  Passau  nnd  tiützt  sich  vorzüglich  auf 
Briefe,  die  Martinitz  und  an-lere  Beteiligte  an  die  Höfe  von  München. 
Pttssau  und  Wien  schrieben.  Die  Dar>tfllung  .scheint  von  Martinitz  selbst 
heizurühren. —  Über  den  Tod  des  Herzogs  Bernhard  von  Wei- 
mar (I.  Teil)  von  Joh.  Gzernj  (0.  in  Wiener^Kenstadt).  Sofort  nach 
dem  Tode  Bernhards  ni  Nenenburg  a*  Rh.  (nach  Pafendorf  an  der  »Leger- 
teuch*  im  35.  Lebensjahre  am  18.  Juli  1639)  hiess  es,  er  sei  vergiftet 
worden,  und  mnn  verdiichtigte  zunJichst  Kichclieii.  der  ihn  durch  seinen 
Genter  Leiburzt  Blandini  aus  pulitischtn  Gründen  vergit'tt-n  hnhe  lassen. 
Dies  wird  hier  zurückgewiesen.  Ausser  den  bekannten  Quelica  wurden 
«!n  nngedmektea  Stück  ans  dem  herM^Uchen  Archive  zn  Gotha  nnd  einige 
schwer  zuginglicbe  Schriften  wie  das  Bemer  Manuale  1SS9  benfltst.  — 
Outachten  des  Fürsten  Gundacker  von  Liechtenstein  über 
Edukation  eines  jungen  Fürsten  und  gute  Bestellung  des 
geheimen  Kates  von  W\  Eymer  CStaats-fl.  in  Leitineritzl.  Da-!  in 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien  liegende  Md.  10280  (ungefähr  aus  dem 
Jahre  1657),  nnanreiebend  gedrackt  im  Ostenrnchischeu  Archiv  von  MflU- 
feld  und  Kohler  (1829,  1830),  wird  hier  genau  w'edergegeben  nnd  dem 
Abdrucke  eine  biographische  Skizze  Liechtensteins  (l5B0 — 16.5d)  voraus- 
geschickt. —  Geschichte  Lundenburgs,  IV.  Teil  von  T..  Preuss 
(Komuiunal-G.  in  Lundenbimg).  Diese  Foitselzung  der  Stadtgeschichte 
beizt  mit  dem  Juhre  1G3U  ein,  dem  Jahre,  als  die  Schweden  endgiltig 
Mihren  verUessen  und  man  die  Schilden  des  Krieges  anssubessem  anfing. 
Interessant  ist  die  Nachricht,  dass  der  BrOnner  Landtsg  schon  1653  tlber 
die  Sch!flFbamia:hung  der  March  beriet.  Benützt  wurden  zur  Darstellung 
die  Pfurrakten  von  T.nndenbnrg  und  Teile  der  tschechisi  hen  Chionik  Schild- 
bergers  in  deutscher  Übertragung  u.  a.  Handschrittlicinr.  namentlich  das 
Wirtschaftabuch  des  Liechlensteinschen  Hauptmanns  J.  Pokorny  in  Lunden- 
horg.  Hanches  Neue  wird  auch  ftlr  die  Zeit  der  Tflrkenkriege,  besonders 
zu  1663 — 1664,  und  der  ungarischen  Unruhen,  dann  ans  dem  spaniscben 
und  österreichischen  Erbfolgekrieg  beigebracht;  hier  tritt  der  Verf.  den 
wiihrselieinllch  absichtlich  gefälschten  Angaben  Oudans  über  die  Verheerung 
Miihrens  durch  die  Preussen  entgegen.  S.  fg.  werden  einige  Urkunden 
uua  dem  Pfarr-  und  dem  Schlossarchiv  von  Lundenburg  über  Kirchenbauten 
im  1 8.  und  1 9.  Jahrb.  und  in  einem  besonderen  Anhange  8.  70  Urkunden 
von  Jost  von  Mähren  (1389)  und  Yon  E.  Karl  VI  (1712,  1721)  ftir  die 
Herren  von  Liechtenstein  abgedruckt.  —  Aus  der  Chronik  des  Mähr.> 
Trtibauer  Webermeisters  Michael  Heger  il('.G;i — 1730)  von  F. 
Spina  (Ct.  in  Miihr.-Trübau),  druckt  <He  im  Privatl)e.>it/  befindliche  Chro- 
nik, welche  Ereignisse  aus  der  Zeit  vuu  1635 — 1725  (samt  Entlehnungen 
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aus  der  Stadtchronik  Martin  Weidlichs,  selbständig  erst  von  1676  ab) 
verzeichnet,  mit  einigen  Bemerkungen  ab.  Die  Chronik  berichtet  von 
lokalen  Begebenheiten  und  TOB  TnxppMidiurohmirsclMni  in  d«r  Zeit  der 
Tfirkenkriege  «ad  der  nngarieeben  Eebdlioa.  —  Beiträge  cor  Oe* 
«chlechterk  un  d  c  tirolischer  Künstler  aasdem  16. — 19.Jahr- 
hundert  von  L.  Scliönach  (Ober-R.  in  Innsbruck).  Enthält  Auszüge 
aus  den  Matriken  von  Innsbruck,  Imst,  Hall,  Matrei  und  Kattenberg  über 
tirolische  Künitlerfamilien. —  Spigoiature  d'Archivio,  2.  Teil  (Fort- 
setzung von  1903)  von  Y.  Zanolini  (fb.  Privatgymnannm  in  Trient), 
Bespreebnng  und  Kitteitung  Ton  Urkunden  aus  dem  KepitelarchiT  in  Trient 
{Testament  des  Petrus  de  Malusco  1228,  ein  Inventar  aus  Tenno  vom 
16.  Jahrh.)  und  eiuii^'er  Briefe  und  Schriften  des  humanistischen  General- 
Yikars  Nikolaus  Tridentinus  nnmentlich  an  den  Kardinal  Seripando  1539 
— -1542  aus  der  Kationalbibhothek  in  Neapel. 

Abbandlungen  zur  Geschiebte  und  Kiütor  des  Altertoms  auf  Orond 
des  gedruckten  (und  des  epigrapbiscben)  Materials:  Atben.  B^lntworto 
zu  einer  Reihe  von  Projektionsbildern  von  Y.  Prix  (Q.  der  Theresianisehffia 
Akademie  in  Wien).  —  Das  sittliche  Moment  in  der  äussern 
Politik  des  Demosthenes  von  Samuel  Spitzer  (G.  in  Rudaut^), 
—  Zum  griechischen  Vereinswesen  von  J.  Oehler  (Maximüians- 
0.  in  Wien),  entb&lt  eine  geographisch  geordnete  Liste  der  griechischen 
Vereine  als  firgtanug  la  dem  Buche  von  Ziebarth  Ober  denselben  Gegen- 
gtiind ;  besonders  ist  das  epigraphische  Material  herangezogen,  worunter 
sich  Neues  befindet.  —  Zwei  Reisen  nach  Griechenland  und 
Kleinasien  von  Franz  Hübler  (Staats-R.  in  Reichenberg),  1.  Teil. 
(Schluss  folgt).  —  Skizze  meiner  Studienreise  nach  Griechen- 
land  und  Italien  von  H.  Fleisebmann  (Albrecht-G.  in  Teschen), 
«in  blosses  Itinerar.  —  Beisebilder  sus  Italien  (naeb  Erinnerungen 
und  Tagebnchblftltern),  II.  Bologna-Marzabutto  (vom  archSolog.  Gesichts- 
punkte. Iv97)  von  R.  Wurzer  (l.  Staats-G.  in  Czernowitz).  —  Quae 
fuerit  Romae  Ciceronis  temporibus  ludorum  scaenicorum 
condicio?  Lat.  Abhandlung  von  A.  Dorozyiiski  (l.  polu.  G.  in 
Phcemysl).  —  Spartakus  und  der  Sklavenkrieg  in  Geschiebte 
und  Dichtung  von  B.  Mttller  (Staats-G.  in  Salzburg).  —  Zur  Schul- 
Icktüre  des  Tacitus  (Fortsetzung)  von  A.  Strobl  (G.  in  Innsbruck). 
— -  A  (■•  t  i  u  s  und  seine  Zeit  von  Franz  R  u  b  a  t  s  c  h  (D.  Landes-R.  in 
GÖdin;^'),  Ht»'l!t  den  wahrsclieinlich  von  germanischem  Geschlechte  stammen- 
deu  Feldherrn  alä  den  ersten  und  giösateu  Schützer  des  Reiches  unter 
Yalentinian  JII.  auf  Grund  der  QueUaa  dar.  —  Joviaeum,  das  heu- 
tige Schlagen,  und  seine  Umgebung.  Eine  Studie  Über  das  obow 
Ufemoriknm  von  R,  Trampler  (K,  Franz  Josef-R.  in  Wien),  mit  zwei 
Plänen.  Bespricht  die  Ausgrabungen  und  die  Funde  in  d»  in  römischen 
Standlager  b(>i  Ilaibach  a.  D.,  die  Römerstrasse  nach  Wels  mit  ihren  Ver- 
zweigungen, dann  die  Geschichte  und  Verwaltung  des  Gebietes  in  römi- 
scher Zeit,  den  AufiBnthalt  des  hU  Severin,  den  Martertod  des  hl.  Maii- 
mian  und  den  Untergang  Joviaenms  «wischen  455  und  477  n.  Chr. 

Mittelalter  und  Neuzeit:  Papst  Gregor  L  (Fortsetsung)  von  F.  Lex 
(G.  in  Cilli).  behamli'lt  (Iregors  Beziehungen  zu  Byzanz,  zu  den  Franken, 
den  Westgoten  in  Spanien,  ferner  die  innere  liirchenordnang  Gregors  und 
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seine  Schriften.  Den  Schluss  bililet  eine  Charakteristik  <le3  grosstm  Pajistes. 

—  Ludwig  der  Fromme  und  die  Päpste.  Ein  Beitrag  zur  Si  hen- 
kongdfrage  von  Hans  Protiwinsky  (Stasts-B.  im  5.  Bez.  Wiens). 
Kaoh  knner  Knleitanf  Uber  die  BenebnBgen  der  Karolinger  ra  den 
PiiV  ten  wird  diB  Ludoviciannm  (Sl7)  UDd  schliesslich  das  Verbältnia  de« 
Kaisers  zu  Gregor  IV,  besprochen.  —  Die  Rritnerzüge  Kaiser 
Ottos  III.  von  R.  Kuchinka  (D.  Landes-R.  in  Kremsier),  eine  histori- 
sche Erzählung  von  Otto  III.  nach  den  bekannten  DarsteUuDgen.  — 
Über  das  sog.  »Fürstenbuch  von  Österreich  und  Steier*  de* 
Jansen  Enenkel  von  Fr.  Himml  (O.  in  Aman).  —  Kolonisation 
und  Besiedlung  Mährens  im  12.  und  13.  Jahrhundert  von 
Fr.  Schmidt  (Landes-R.  in  Neutitschein),  führt  auf  Grund  der  gedruckten 
Literatur  au-^,  wie  die  ungenügende  Verwortuniz  des  Hodens  durch  die 
Slaven  seit  1200  den  Einzug  iler  Deutschen  verursachte  uu'l  das  natio- 
nale jus  bohemicum  vom  deutschen  Recht  Terdrftngt  wurde,  und  ver- 
breitet sieh  dann  eingehender  fiber  die  Vorgänge  bei  der  Kolonisation,  über 
Siedelungs-  und  städtische  YerfMSnngsverhältnisse.  —  Die  Deutschen 
und  ihre  Bechte  in  Böhmen  und  Mühren  im  13.  u.  14.  Jahr- 
hunderte. Nach  Quollen  bearbeitet  von  (Jeorg  Juritsch  (Staats-G/ 
in  Mies),  auch  gesondert  erschienen,  183  S.  (mit  Registern).  Die  Arbeit 
wird  an  anderer  Stelle  dieser  Zeitschrift  besprochen  werden.  Eine  £r- 
gttnning  data  ist;  Die  Verbreitung  deutscher  Dorfnanen  in 
Böhmen  vor  einem  halben  Jahrtausend.  Nuch  Quellen  von  0. 
Juritsch  (D.  Staats-R.  in  Pilsen),  mit  einem  nach  Bezirkshauj^tmann- 
schaflen  georlneten  Verzeichnisse  deutscher  Dorfnumen  Böhmens  im  1  :i. 
und  M.Jahrhundert.  —  Da.s  deutsche  Königtum  Friedrichs  des 
SohSnen  von  B.  Olbrich  (D.  Landes-R.  in  Stemberg),  eine  Darstellung 
der  Wahl,  des  Kampfes  und  dar  »Begierung*  Friedrichs  nach  bekannten 
Quellen  und  Behelfen;  dabei  rind  ein  paar  Versehen  untergelaufen  (8.  ]3). 
In  den  Verträgen  von  1325 — 1326  spielte  immerhin  auch  die  Unzuver- 
iRssigkeit  Ludwigs  eine  Rulle.  —  Louis  Bour*lalouc  (ifi.JL' — 1704), 
Prediger  am  Hofe  Ludwigs  XIV.  von  B,  Grassl  ^D.  Staats-G.  in 
Pilsen).  —  Japan  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  von  M. 
Landwehr     Prägen  au  (Erzherzog  Bainer-0.  in  Wien). 

Biographisches  und  Verschiedene-:  A.  Egger  v.  M<')llwald.  Ein 
Lebensbild  von  Karl  Ziwsa  (0.  d<-r  There^iani^chon  Akademie  in  Wien). 

—  Eduard  Richter.  Sein  Lelien  und  seine  Arbeit  von  (ioorg  A. 
Lukas  (Staats-R.  in  Graz)  mit  einem  Verzeichnisse  der  Schriften  Richters. 

—  Die  lateinische  Kirchonsprache  nach  ihrer  geschicht- 
lichen Entwicklung  Ton  Jakob  Felder  (Staats-G.  in  Feldkireh). 

—  Die  ältesten  und  einfachsten  Han <I clsformen.  Kultur- 
geschichtliche Abhandlung  mit  Analogien  aus  allen  Zeiten  von  J.  K  rein  er 
(D.  Staats-R.  in  Budwei.s),  behandelt  in  diesem  Teile  der  Arbeit  auf  Grund 
einer  reichen  Literatur  den  »ersten  Kulturpionier*  in  der  Geschichte,  den 
Handelsmann.  —  Kritische  Stadien  zur  Ältesten  Geschiehte 
der  Chinarinde  von  J.  Kompel  (0.  der  Jesuiten  in  Feldkirch). 

Schulgeschichte  und  Schulangelegenheiten:  Chronik  der  Anstalt 
in  den  ersten  60  Jahren  ihres  Bestandes,  Festschrift  von  K. 
Ullrich.  Beilage  aom  50.  Jahresbericht  der  (Staats-B.  im  4.  Bez.  Wiens). 
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—  Rückblick  auf  das  erste  Halbjahrhundert  des  Bestandes 
der  1  Staats realschule  im  2.  Wiener  Gemeindebezirke  (illu- 
strirte  Feitschrifl)  von  E.  Kaller  (1.  Staats-U.  im  2.  Bez.  Wiens).  — 

—  Die  Hftlbjahrliniidertfeier  der  AnataH  toh  J,  Deehani 
(Staate-B.  im  6.  Bat.  Wiens).  —  Zur  Oeaobichte  der  Anstalt» 
2.  Teil  von  A.  Piandrich  (Landes-G.  in  Stockerau).  —  Die  Errich- 
tung der  n.-ö.  Landesoberrealschule  inWaidhofen  a.  d.  Ybb» 
Yon  A.  Kopetzky  (Lande3-R.  in  Waidhofen  a.  d.  Ybbs).  —  Geschichte 
des  Gymnasiums  zu  Kremümünster.  IV.  Teil  (Scbluss,  1849— 
1905)  Ton  Altmann  Altinger  (G.  in  Kremsmfliister)  mit  xwei  Ab* 
bildvngen.  —  Znm  40-jährigen  Jnbilftnm  der  Anstalt  Bed» 
TOn  M.  Stracb  (D.  Staats- 6.  in  Frachatits),  sacb  Akten  des  Oymnasiumg» 

—  Festrede  zur  Feier  der  Erinnerung  an  den  :?0-j  [ihrigen 
Bestand  der  Anstalt  von  K.  Kloatermann  iD.  Staat srea!. schule  in 
Pilsenj,  eine  kurze  Geschichte  der  D.  Bealschale  in  Pilsen  enthulteud.  — 
Die  k.  k.  Staatsrealsebnle  in  Teplits-ScbOnan  vonJ.  Blumen 
(B.  in  TepKta-SebOnan),  eine  Geschiehte  der  Anstalt  mit  lahlreieben  Ab- 
bildungen. —  Geschichte  der  Schale  von  P.  Gärtner  (Lehranstalt 
für  Teitilindustrie  in  Asch)  mit  Abbildungen.  —  Das  deutsche  Gym- 
nasium in  Olmütz  (3.  Fortsetzung).  Geschichtlicher  Ivückblick  von 
A.  Tschochner  [D.  Staats-G.  in  Olmütz).  Da  hier  die  Zeit  von  1G31  — 
1650  bebandtlt  wnd,  ist  die  Arbeit  andi  allgemein  gesebiebtlieb  «iobtig 
(Porta,  folgt).  —  Historiseb-statistiseher  Überblick  der  Anstalt, 
2.  Teil,  aus  Anlassdes  50-jährigen  Bestandes  verfasstvon  Job.  Gallina  (D.G.  . 
in  üngar.-HradisehV  —  Das  erste  Jahrzehnt  der  Kaiser  Franz  Josef- 
Höheren  Handelsschule  (in  Brünn)  von  K.  Böhm,  itiit  zahlreichen 
Abbildungen. —  Geschichte  des  Troppauer  Gymnasiums.  IV.  Teil 
von  K.  Knaflitseh  (D.  G.  in  Troppna),  behandelt  die  Geschichte  des 
Gymnasioms  als  Staatsanatalt  von  1808 — 1849  mit  Benfltzni^  nnge^bnuikter 
Akten.  Dokumente  zur  Geschichte  der  Anstalt  nebst  Er- 
läuterungen. IV.  Die  teilweise  Vbertragung  der  Weisswasserer  Stiftungä- 
fonde  ans  Weiilenauer  Gymnasium  (lS84)  von  Franz  Frosch  (G.  in 
Weidenau).  —  Das  k.  k.  Staats-Obergymnasium  zu  Kudulfs- 
wert  (Ports.)  von  K.  Farn  er  (G.  in  Badolfowert),  nach  Schnlakten  ver- 
fiust  mit  zahlreichen  knltnrbistorisch  interessanten  Nachrichten.  —  Ent- 
stehungsgeschichte des  k.  k.  Badolf- Gymnasiums  in  Brody 
(2.  Teil)  von  J.  Kustinowicz  (G.  in  Brody).  —  Storia  del'  i.  r. 
Ginnaäio  superiore  in  Zara  (Schluss)  von  T.  Erber  (it.  G.  in  Zara\ 
behandelt  die  Geschichte  der  Anstalt  von  1813 — vorzüglich  auf 
Gmnd  der  Akten  der  8tatthalterei  und  des  Gymnaiialarobivs  in  Zara.  — 
Annali  del  ginnasio  di  Bovereto  (1780 — 1850),  2.  und  3.  Teil 
▼CO  G.  B.  Filzi  fit.  G.  in  Rovereto)  mit  Benützong  amtlicher  Akten.  — 
P  o  n  d  a  z  i  0  n  e  del'  i.   r.   S  c  u  o  1  a   Reale   superiore   K 1  i  .s  a  b  e  1 1  i  n  a 

d  i  R  o  V  e  r  e  t  o  e  s  u  o  s  v  i  1  u  p  p  o  n  e  i  p  r  i  in  i  c  i  n  q  u  a  u  l'  a  n  n  i  d  i  v  i  t  a 
von  L.  Bosati  (ital.  R.  in  Rovereto)  mit  Abdruck  zahlreicher  amtlicher 
Aktenstficke  ans  den  Jahren  1808 — 1856. 

Die  Mittelsobnle  und  die  nene  Zeit  (Porta.)  von  A.  Hofer  (D.  G. 
in  Triest).  —  Gedanken  tlber  die  ästhetische  Erziehung  an  öster- 
reichischen Gymnasien  von  firwinHanslik  (6.  in  Bielitz),  Ideen  aus 
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dem  Geschicbtsunterricbt,  für  dessen  Beform  der  Verf.  eintiitt^  —  Über  den 
Untftrriclkt  in  der  bildenden  Knnat  am  OyrnnaBianL  III.  Malerei, 
von  Fr.  Sommer  (0.  in  Freietadt,  OberSeterrdch).  —  Zum  Oeschiehtt* 

unterrieht  in  den  Oberklassen  von  Hans  Stiglma/r  ( Kommanal-B. 
in  Eger). —  Katalog  der  Lehrmittelsammlungen  von  J,  Wimmer 
(Privat-G.  der  Jesuiten  in  Kalksburg  bei  Wien).  —  Katalog  des  Seiten- 
stettner  geographischen  Kabinettes  (4.  Forts.)  von  J.  Schock  (G.  in 
Seitentteiten).  —  Das  Arebtv  des  ersten  dentselien  Siaatsgym« 
nasiums  in  Brflnn  von  J.  Wallner  (1.  D.  O.  in  Brfinn).  Dieses  Anhir 
besteht  aus  dem  Archiv  der  bis  1849  bestandenen  philosophischen  Lehr* 
anstalt  in  Brünu  und  aus  dem  Archiv  des  Gymnasiums  selbst,  dessen 
Akten  S.  5  ver/eichnct  werden.  —  Die  Inkunabeln  und  Früh- 
drucke bis  1520,  sowie  andere  Bücher  des  16.  Jahrhunderts 
aas  der  ehem.  Piaristen*  nun  Hansbibliothek  des  Gymnasi- 
ums in  Horn,  K^sterr.  (Forts.)  von  J.  Eresehnidka  ^«ndes-l}.  in 
Horn),  Schloss  folgt 

Geographie  und  verwandte  Gebiete:  I'bersetzung  ausgewählter 
Kapitel  aus  dem  arabischen  Geographen  IbnKusta  (nachdem 
Originaltextej  von  A.  Kyas  (Stil'ts-G.  in  Braunau,  Böhmen);  aus  der  be- 
sonderen Geographie  wird  8.  55  fg.  das  Kapitel  über  8saA  übertragen.  — 
Die  Landschaften  floch*Armeniens  bei  griechischen  und 
römischen  Schriftstellern  von  H.  Montska  (Privat-G.  im  8.  Bez. 
Wiens).  —  Die  >gra3ini3che  Militärstrasse*  (Wladikawka^-Tiflis) 
von  A.  Kzehak  (D.  Landes-R.  in  Brünn).  —  Die  Erdbeben  des 
Baikalgebietes  von  Paul  Krcmarik  (G.  in  ^'ikolsburg). —  Durch 
Montenegro  (Forts.).  Beiseskizze  TOn  J.  Bubeni^ek  (d.  Staats-G. 
in  Pn^-Neostadt)  mit  zahlreichen  Abbildnagen  (Sehlass  folgt).  Die 
österreichische  Donau  und  die  österreichische  Elbe  als 
W as  s e r  s  t r a s  s e n  ,  I.  Teil  von  Ignaz  Brommer  (Staats-G.  in  Florids- 
dorf\  Die  Vorbedingungen  für  tlie  Schiflahrt  bind  für  l  eide  Flüsse  auf  öster- 
reichischem Boden  nicht  ganz  günstig.  —  Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Höhenregionen  in  den  Ostalpen,  2.  Teil  Ton  0.  Sigmund 
(8taats-B.  in  OCrs),  behandelt  das  Hnrgebiet  (mit  dem  Pols-  nnd  WMstal) 
und  stellt  für  die  Höbengrenzl>  timmungcn  Tabellen  auf  (Schluss  folgt). 

—  Bericht  über  die  von  den  Professoren  Dr.  A.  Becker  und 
Dr.  K.  Hödl  unternommenen  geogiaphisch-historischen 
Schulausfiüge  (Staats-G.  im  ä.  Bez.  Wiens).  —  Eine  Schüler- 
reise in  die  Bnnstaler  Alpen  von  A.  Bnpp  (2.  Staats-B.  im  2.  Bes. 
Wiens)  —  Der  Unterrieht  in  der  Heimatkunde  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  die  Einführung  in  das  Eartenver- 
ständnis  von  W  Stibitz  (Lel)rerl'iMt!ni::r~at!-talt  in  iMies).  —  Linz 
und  Umgebung  i  m  D  i  e  n  ^  t  e  des  c  r  ■  i  k  u  n  d  l  i  c  Ii  e  n  U  n  t  e  r  r  i  c  h  t  e  s 
III.  (l.  Abt.  Anschauungsunterricht  am  heimatlichen  Sternenhimmel)  von 
L.  Poetsch  (B.  in  linz),  (Forts,  folgt).  —  Beitrftge  anr  Fökn- 
theorie  von  K.  Krü so  (8taats-B.  in  Bozen).  —  Über  das  Seemessen 
von  B.  Fngger  d.  J.  (Staats-B.  in  Marbiog)  mit  Abbildungen.  —  Die 
Bevölkerungsdichte  von  Böhmen  von  W.  Spachuvsky  (d. 
Staats-G.  in  Kremsier)  nach  den  Eigebnissen  der  Volkszählung  von  1890. 

—  Mähren  und  seine  Bevölkerung  von  Wilhelm  Illing  (Lan- 
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des-R.  in  Zwittau),  behandelt  die  geographische  Beschaffenheit  des  Landes 
mit  Rücksichtnahme  auf  dessen  Geschichte;  im  Anhange  eine  Isothermen- 
und  Regenkarte  you  Mähren.  —  Die  Vegetationsverhältnisse 
des  Damberges  bei  Steyr-  von  Fr.  Herget  (B.  {n  Steyr)  mit  einem 
geographischen  Überbliek  und  mehreren  FJflnen  und  Tabellen.  ' —  Ober- 
sicht der  an  der  metearologischen  Beobachtangsstation  in 
Eger  im  Jahre  1904  angestellten  Beobachtungen  (Tabellen) 
von  J.  Kost  Ii  vy  (Staats-G.  in  Eger).  —  Die  m  e  t  e  o  ro  1  o  ^'i  s  c  h  e  u 
Verhältnisse  von  Weidenau  und  Umgebung  im  Jahre  1DU4 
.TOD  Karl  Sywall  (G.  in  Weidenan). 

Ans  slavischen  Schnlprogrammen:  Das  homerisehe.Troja.  Ans 
einer  Studienreise  (Forts.)  von  T.  Sileny  (0  Troji  Homerov«^,  2.  böhm, 
G.  in  Brünn).  —  Herodot  und  die  Schlacht  bei  Marathon  von 

F.  Vanek  (Herodot  a  bitva  marathonska,  b.  G.  in  Ung.-Hradi.sch.  Mähren). 
—  Die  Thraker.  Eine  Probe  aus  der  Schrift  »Geschichte  Mazedoniens 
-im  Altertnm«  n.  Ethnographische  Probleme  Ton  J.  dt*astny  (Thrakov^ 
Ukaska  ze  spisa  »D^jiny  Makedonie  ve  staroTöku*.  II.  Dil.  Nto)dopism6 
probl^my,  böhm.  0.  in  der  Komgasse  zu  Prag).  —  Die  Weltkarte  und 
ihre  historische  Entwicklung  im  Altertum  (Schluss)  von  F. 
Kahlik  (Mapa  svöta  a  jeji  historicky  vyvoj  ve  ztarem  veku,  b.  Privat-G. 
in  Hohenstadt).  —  Des  Klaudius  Ptolemäus  Nachrichten  über 
Böhmen  und  die  NaehbarlKnder  Ton  S.  Smejkal  (Kl.  Ptolemai» 
aemdpisn^  spr&vy  o  zemicb  deskych  a  sontednich,  bShm.  B.  in  Pardubitz 
mit  zwei  Karten  Qroasgermaniens  von  Ptolemäus.  —  Die  territoriale 
Entwicklung  der  römischen  Herrschaft  auf  dem  Gebiete 
der  heutigen  österreichisch-ungarischen  Monarchie  von 
228  V.  Chr.  bis  375  n.  Chr.  von  J.  Machacek  (Uzemni  territorialni 
T/voj  panstvl  fimsh^ho  na  pAd4  dneftniho  moen&fstff  rafconsko^nhershäha 
228  pt.  K.  —  376  po  K.,  bOhm.  6.  in  Badweis).  —  Über  die  Re> 
Ziehungen  der  Karolinger  zu  den  Päpsten  739 — 754-  Ein  Bei- 
trag zur  Entstehung  des  Kirchenstaates  ('2.  Teil)  von  V.  Sladky  (Styky 
prmich  Karlovcfi  s  papeii  739 — 754.  PHspi-vek  k  vzniku  cirkevniho  statu, 
bOhm.  6.  in  Beneschau).  —  Das  dritte  und  älteste  glagolitische 
Brevier  des  hl.  Cyrill  nnd  Method  von  U.  Kevid  (Tr<^  i  najstsF- 
rija  glugoUka  slu2ba  st.  Cirila  i  Metolija,  kroat.  G.  in  Spalato).  —  Die 
drei  wichtigsten  Lebensbeschreibungen  des  hl.  Adalbert 
von  J.  Wierzbicki  (Trzy  ghmne  ^,yciorysy  8W.  Wojciecha,  poln.  G.  in 
Zlotzow).  —  Byzantinische  Kultur  und  Renaissance  von  A.  J a- 
rolimek  (Kultura  byzantinskä  a  renaissancni,  böhm.  G.  in  Trebitäch), 
14  Seiten.  —  Königliche  Biohter  in  Klattau  von  F.  Nekola 
(Kräloväti  rychtÄfove  v  Klatovech,  böhm.  G.  in  Klattau).  —  Politische 
nnd  Kulturgeschichte  der  k.  Hauptstadt  0 Imütz,  5.  Teil  von  H. 
Dole/ i  1  (l'üliticke  a  kultumi  di'jiny  kräl. hlavniho  m''sta Olomouce,  b.  Privat- R, 
in  Olmütz).  —  Aus  der  ältesten  Geographie  und  Geschichte 
Schlesiens  von  J.  Pospidil  (Z  nejstarsiho  zemd- a d^Jepisa slezskäho,  böhm. 

G.  in  Troppan).  —  Skiszen  ans  der  Knlturgeschichte  Schlesiens 
von  Fr.  Popiotek  (Szkice  z  djiejöw  kultury  Slfsks,  poln.  0.  in  Teschen) 
nach  geJruckten  Quellen.  —  Die  Politik  des  polnischen  Salomo 
(=s  Stanislaus  H.  Labomirski)  von  J.  Uagiera  (Polityka  Salomona  pols- 
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kiego,  poln.  6.  in  Neusandez),  41  8.  —  Einige  Sagen  und  Gedieht« 
über  die  Scblaciat  bei  Grunwald  (Tannenberg)  aus  dem  13.  und 
16.  Jahrhundert  von  II.  Osuchowski  (Niektöre  opowieäci  i  wiersze 
«  Grunwaldzie  w  XV.  i  XVI.  wicku,  poln.  G.  in  Tarnoi)oi).  —  Wado- 
wioe.  L  Aoi  der  Vergangenheit  der  Stadt.  II.  Stftdtteche  Organisation 
mtd  Yerwaltong  Toa  1550^1784  Toa  T.  Elim»  (Wadowiee.  t  Z 
pneszlosci  miastu  II.  Organizacya  tniejska  i  sadownictwo  od  lä'jO  — 1784 
r„  poln.  G.  in  Wadowiee)  mit  Benützung  des  Stadtarchivs  in  Wadowiee. 

—  Materialien  zur  Geschichte  der  Kirche  in  Drohobycz  von 
fei  ix  Gatkiewicz  (Materialy  do  historyi  koäciola  w  Drohobyczu,  poln« 
<}.  in  Drohobycz).  Omukt  ao«  dem  Kirchen-  and  dem  Stadtarchiv  daselbst 
mehrere  ürkünden  ab:  Prinleg  K.  Kasimirs  f&r  die  Kirche  in  Drohobjott 
145»'i,  rrkunden  der  polnischen  Könige  Sicf^niund  August,  Siegmand  III. 
und  Johann  Kasimir.  —  P.  Franz  ]{ohomolec  S.  J.  Leben  und 
Weriie  von  F.  Paczosa  (Ks.  Franciszek  liohomolefi  S.  J.  zycio  i  dziela, 
poln.  G.  in  Juslo).  —  Der  böhmiüche  Landtag  zur  Zeit  Ferdi- 
nands I.  von  F.  Hnidek  (Snüm  uesky  za  Ferdinanda  L,  böhm.  B.  in 
den  K.  Weinbergen  in  Prag),  nach  den  gedmckten Quellen.  —  Oesehichte 
der  Kirchenangelegenheiten  in  Prossnitz  vom  Jahre  1620 
bis  zur  Gegenwart  von  F.  Koz eluha  (Pam'Hi  o  v'-cech  näboienskych 
V  Prostf'jovr'  od  r.  li'rJi)  az  na  nusi  dubu,  bühm.  R.  in  Prossnitz),  Forts, 
der  Ai'beit  von  l'joi   mit  Benützung  uugedruckter  neuerer  Aktenstücke. 

—  Oraf  Frans  A.  Sporck.  Kukas  (bei  Graslitz)  zu  seiner  Zeit 
(Forts.)  von  T.  Halik  (Hrab$  Frant  Antonin  Sporck.  Kuks  sajehodoby, 
b5luu.  G.  in  Köni>:inbof)  mit  »ahlreichen  Abbildungen.  —  DasDerg- 
wer  k  s  t  h  e  a  1 r  in  Idria  von  M.  Pirnat  (Rudnisko  gledalisOe  v  Idriji, 
slov.  R.  in  Idria)  mit  Abbildungen.  —  Von  einem  Ausfluge  an  die 
Küsten  dem  Mittelmeeres  von  J.  Dole^al  (Z  vyletü  ku  btehiun 
mofe  StfedozemnihOt  bObm.  6.  in  Olmütx)  mit  zahlreichen  Abbildongen 
im  Text.  —  Eindrücke  Ton  der  Beise  ans  Baltische  Meer  von 
M.  Kaska  (Dojmy  z  cesty  k  mofi  Baltick4ma,  böhm.  B.  in  Bodwtts).  — 
Die  niatheraatischen  Grundlagen  der  Kartographie  von  A. 
1j  II  in  n  i  c  k  i  (l'odstawy  materaatyczne  kurtogratii,  poln.  G.  in  Tarn 6 w).  — 
Klassilikation  und  Bedeutung  der  Anthropogeographie  von 
E.  Muäka  (Klaseifikaee  a  fpxam  authropogeogratie,  böhm.  B.  in  Bakoniti). 

Beitrftge  und  Ergftnsnngen  anr  Geschichte  des  Qymna- 
siums  in  Nenhans,  -i.  Teil  von  Gustav  Hes  (Dodatky  a  doplnky 
k  d'jinäm  gymnasia  Jindficholiradeckelio,  böhm.  G.  in  Xeuhaus)  mit  Ab- 
bildungen —  Pas  e  r  3 1  e  V  i  e  r  t  e  1  j  a  h  r  h  u  n  d  e  r  t  d  e  s  0  a  s  1  a  u  e  r  G  y  m  - 
nasiumä  von  W.  Marek  (Prvni  ctvrtätoleti  gymnasia  caslavskebo,  bühm. 
G.  in  Caslau).  —  Kurse  Oesebiehte  der  Anstalt  von  A.  Kolifik 
(Stradn^  d(\)iny  tuta^Ut  böhm.  E.  in  Jnngbunslan).  ^  Oeschiehte  des 
zehnjährigen  Bestandes  der  böhm.  Landesoberrealschule 
in  Leipnik  flS'K'i — 190,"))  von  F.  Jansa  (Pann-ti  desitileteho  trvani 
re^ke  zeni-^ke  vyssi  realky  v  Lipniku,  böhm,  Landes-R.  in  Leipnik).  — 
Die  Gründung  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Strassnitz  von  M. 
Fischer  (ZaloSeni  e.  k.  gymnasia  w9  Stra2nici,  b&fam.  0.  in  Strassnits). 

—  Zur  150'jtthrigen  Jubelfeier.  Beitrüge  zur  Geschichte  des  Gym- 
nasiums in  Bueaacz  von  Franz  Zych  (W  150  rocsni^.  P^yo^nki  do 
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lostoryi  buczackiego  gimnazyum,  poln.  G.  in  Buczacz].  —  Übersieht 
über  die  Entwicklung  des  Gymnasiums  in  Brzeiany  1789—* 
1905,  1-  Teil,  von  St.  Tomaszewski  (Po^lad  n»  nawöj  gimiiM^yiim 
BrzezAiiskiego  I78d — 1905,  poln.  G.  in  Brzezany). 

Graz.  8.  M.  Prem. 


Die  historische  Literatur  Nieder-  und  Oberösterreichs 
in  den  Jahren  1902—1904. 
A)  NiederSsterrelcli. 

In  den  grosseren  periodisehen  landeskundlichen  YerOflfonUichoDgen 
traten  im  Berichtsabschnitfe  mannigfache  Yeränderongen  ein.  Es  zeigt 
sich  wie  auch  anderswo  das  'lern  praktischen  Bedürfnisse  entspringende  Be- 
streben, die  umfangreicheren  ünterauchungen  von  den  Vereinsmitteilungen 
und  kleineren  ^^oti/en  zu  trennen,  jene  in  einer  zusummenlaaseuden  Jahru^- 
publikation  zu  vereinigen,  diese  in  knnen  Zwisobenrlmen  an  die  Mitglieder 
ansEUsonden.  So  Iftsst  denn  auch  der  Verein  f&r  Landeskunde  r<m  Nieder- 
^erreich  an  Stelle  der  » Blätter <  des  Vereines  seit  dem  Jahre  1902  ein 
».Tahrbnch  für  Landeskunde  von  Niederösterreich*  er-^choinon, 
wie  jene  von  Anton  Mayer  redigirt.  Von  den  bisher  vorliegeuirn  drvi 
Jahrgängen  eröffnete  jeden  eine  Untersuchung  von  Joäet  Laiupei  über 
dieGraÜBohaften  der  Osünark«  die  allerdings  im  I.  Jahrgang  den  allgemeinoen 
TKtel:  »Untersuchungen  und  BeitrSge  sum  historischen  Atlas  TOn  Kieder- 
4}8terreich<  1.  Teil  geführt  hatte,  deren  Fortsctsnng  aber  prftziser:  »Die  Baben- 
bergische Ostmark  und  ihre  tres  comitatus«  genannt  wurde,  jedoch  noch  zu 
keinem  Abschluss  gelangt  ist.  Ganz  im-cliuldigcn  Anstoss  da/u  gab  Kef.,  der 
am  Schlusi^  eines  im  Verein  für  Landeskunde  gehaltenen  und  in  den  »lilätteru" 
abgedruckten  Vertrages  ganz  beilttufig  hinwarf,  dass  der  xur  Earolingerzeit 
in  unserem  Lande  auftauchende  Omnzwitigaa  vielleicht  mit  den  spiteren 
Grafschaften  des  Landes  im  Zusammenhang  stehe,  und  die  Erwartung  aus- 
sprach, fiass  auch  über  die^^e  Frage  die  Arbeiten  an  dem  eben  dam  iN  in 
Angrifi"  genciniinciion  Hi^tciri>chcn  Atlas  der  Alpenländer  Licht  verbreiten 
würden.  Lampei  nut  aich  jeauch  nochmu  s  in  das  Meer  unsicherer  und 
-dürftiger  Nachrichten,  die  wir  ans  dar  ersten  Zeit  der  Besiedeinng  be- 
sitzen, hineingestfirxt  und  vor  allem  nochmals  umständlich  alle  frf  Jieren 
Hypothesen  zugleich  mit  einem  nochmaligen  Abdruck  und  einer  Über- 
setzuiiLT  ilf-r  KafTelstättener  Zollurkunde  anseinandcrgeset/t.  Dankenswert 
ist  die  genauere  Feststellung  der  Hegritle  >(iren/gral*  und  »Markgraf*  in 
der  Karo! ingermark  in  weiterer  Verfolgung  der  Scheidung,  wie  sie  schon 
Dflnunler  angebahnt  hat.  Entgegen  der  grammatikalischen  Worterklflmng 
Bichard  Hüllers  für  Granzwiti  sucht  L.  wieder  eine  slawische  Ableitung 
und  geht  auf  die  ältere  Deutung  »Grenzwald*  zurück.  Die  drei  Graf- 
schalten Aribos  in  der  KaffeUtiittener  Zollurkunde  verweist  er  in  das 
Land  ob  der  Enns.  Die  Uutersucbung  über  die  »drei  (ii  ;i Im  hatten  * 
Ottos  von  Freising,  welche  sich  daran  in  den  beiden  weitereu  Jahr- 
büchern anreiht,  ist  noch  zn  keinem  abschliessenden  Ergebnis  ge- 
kommen nnd  kann  wohl  erst,  wenn  dies  der  FaXi  seht  wird,  besprochen 
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und  beurteilt  werden.  Besonders  enei^(iscli  wmdei  sieb  L.  gegen  di» 
Hjpotbesen  Ton  Strnadt,  Dopsch  und  Hasenöhrl  und  untersucht  den  Zu- 
sammenhang von  Grafschaft  und  Grafschaftsrpcliten,  sowie  die  Lehenrührig- 
keit Österreichs  von  Bayern.  —  Der  hier  abgedruckte  Vortrac^  von  M. 
Yancsa  über  »Topographische  Ansichten  mit  besonderer  Berückäichtigung 
NiederO«terreicbs<  und  die  wichtige  VerOffentUchang  über  »Das  Archiv 
und  die  Begistretor  der  niederOsterreichiscfaen  Stände  von  1518 — 1848^ 
von  Anton  Mayer  wurden  bereits  selbständig  gewürdigt  (Siehe  XXIY.  Band^ 
S.  und  XXV,  519).  Die  Arbeit  Robert  Siegers  über  »Die  Grenzen 
N  i e d  er ö  s  t  e r r  e  i  c  h  s*  ist  zwar  ihrem  Wesen  nach  eine  geographische, 
besonders  auch  verkehrsgeographiscbe  Uatersachung,  aus  der  jedoch  auch 
der  Historiker  manoberld  (Sewiaa  siehen  kann. 

Eine  interessante  gleiehseltige  Qnelle  fiber  den  bajeriseh-fran» 
xOsisehen  Einfall  in  Österreich  1741  — 1742,  nftmlich  die  Auf- 
zeichnungen des  St.  Pöltener  Chorherrn  Aquilin  Josef  Hacker,  der  über- 
haupt eine  gar  nicht  unbedeutende  wisseuschattlicho  Tätii^keit  entfaltet 
hat,  aber  bis  in  die  jüngste  Zeit  nahezu  unbekannt  gebliehen  ist,  teilt 
Josef  Schwerd feger  mit  Obersetzniig  und  Kommentirung  mit.  Die 
Studie  Walter  Bognths  ttber  »Die  Anfhebnng  der  Kartaase 
Manerbach*  gewinnt  dadurch  ganz  besonderes  Interesse,  weil  die  Vor» 
gänge,  die  zur  Aufhebung  dieses  Klosters  führten,  den  Anstosa  zu  der 
ganzen  Joseünischen  Klosteraufhebuni,'  geijelien  haben.  Schliesslich  setzt 
KretsQhmayr  seine,  »Arcnivalischen  Beiträge  zur  Geschichte  nieder» 
österreichischer  Stftdte  und  Mflrkte*  ans  den  »Blättern«  mit  den  Ur- 
kunden der  Stadt  Hainbnrg  Ibrt. 

Im  II.  Jahrgang  Huden  wir  zwei  Arbeiten  von  Viktor  Bibl:  »Di^ 
niederosterreichischen  Stünde  und  die  französische  Revo- 
lution* und  »Die  katholischen  und  protestantischen  Stände 
Niederösterreichs  im  17.  Jahrhundert*.  Die  erstere,  eigentlich 
ein  Vortrag,  dessen  pikanter  Titel  einigermassen  irreführt,  beschftfngt  sich 
im  Wesentliehen  nor  mit  einer  interessanten  Denkschrift  der  Stinde» 
welche  sich  gegen  einige  Hofresolutionen  richtete,  in  denen  sich  merk- 
würdiger Weise  die  freiheitlichen  Anschauungen  der  franzr»sischen  Revolu- 
tion wiedersi  ieijeln.  Die  zweite,  weit  umfnngreiciiere  Arbeit  ist  cbarak- 
terisirt  dun  h  dtu  Untertitel  »Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  ständischen 
Verfassung",  denn  B.  steht  auf  dem  einzig  richtigen  Standpunkt,  dass  dia- 
Oeschichte  der  reli^Osen  Kftmpfe  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  in  unseren 
Lftndem  nicht  von  der  Geschichte  des  Ständewesens  getrennt  werden  dürfe 
und  umgelii  lirt.  Die  protestantischen  Stünde  sind  din  Yerfechtjr  der  alten 
stBndischeu  Privilegien  gegen  die  landeslurstliche  Macht  und  diese  ver- 
teidigt gegen  sie  nicht  nur  die  katholische  Religion,  sondern  auch  die 
eigene  Existenz.  Indem  die  katholischen  Stfinde  beim  Landesfürsten  d«a 
Schutz  ihrer  Beligion  suchen,  müssen  sie  andererseits  die  stindischen  Oe- 
recht samo  opfern.  Auf  Grund  des  noch  wenig  durchforschten  äusserst  er- 
gibigeu  Aktenmateriales  des  n  -o.  Liindesarchives  schildert  B .  wie  die 
protestantischen  Stünde  nach  den  energischen  Rückschlägen  lun  Knde  des 
16.  Jahrhunderts  seit  dem  Jahre  ItiQO  unter  dem  Drucke  der  Verhältnisse,^ 
namentlich  wfthrend  des  Bruderzwistes  im  Hanse  Habsburg  abermals  an. 
Boden  gewinnen,  wie  ihnen  E.  Mathias  Konzessionen  machen  muss  und 
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die  katholiMhen  Stlnde  mit  ihnen  eine  Yeieinbernng  treffen  mlltsen  — 
am  der  Paritit  willen  ivird  der  Yerordnetenrat  von  sechs  anf  echt  Mit- 
glieder (vier  protestantische,  vier  katholische)  erhöht  —  und  wie  es  nach 

dem  Ausbruche  der  böhmischen  Rebellion  und  nach  lern  Tode  K.  Mathias^ 
eine  kurze  Zeit  den  Anschein  gewinnt,  als  sollt."  eine  grosse  ständische 
Koalition  der  österreichischen  Länder  zustande  kommen.  Die  kaiserliche 
SeUttssresoloiton  Tom  18.  Hai  ]620>  die  fthenaschende  Hilde  walten  liess» 
wweist  sich  denn  als  ein  ausgezeichneter  Schaclunig»  denn  durch  sie  wer- 
den die  protestantischen  Stände  in  zwei  Lage  gespalten,  die  Mehr/ahl  hul- 
digen Ferdinand  II.,  die  andern  gehen  zwar  zum  F'einde  über,  werden  aber 
mit  den  Böhmen  in  der  Schlacht  am  weissen  Berge  zu  Boden  geschlagen 
und  nun  wird  das  protestantische  Element  bei  den  Ständen  in  den  Hinter- 
gmnd  gedrflogi  Die  Katbolitieniag  der  stttndisehen  Beamtenschaft  ist  der 
Schlussakt. 

Ein  sehr  wertvolles  Kapitel  aus  der  Entwicklungsgeschichte  unseres 
Landes  hat  Viktor  Thiel  in  Angriff  genommen:  eine  »Geschichte  der 
älteren  Donauregulierungsarbeiten  bei  Wien*.  Ist  doch  die 
Donau  für  den  Verkehr  und  Handel  ^iiederösterreichs  und  insbesondere 
Wiens  von  massgehender  Bedeotosg  ond  ist  doch  die  Frage  trots  der  in 
der  2.  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  ToUiogenen  Regulierung  bis  heute  in 
mehrfacher  Hinsicht  —  ich  erinnere  nur  an  die  erst  kürzlich  ihrer  Ver- 
wirklichung nahe  gerückten  Was3erstras3cnprojekte  —  aktuell  geblieben. 
Th.  bespricht  zuerst  die  vielen  Veränderungen  des  Stromlautes  wahrend 
des  Mittelalters,  die  endlich  —  die  erste  Nachricht  stammt  aus  dem  Jahre 
•1 379  —  zu  Yorkehmngsmassregeln  fthrten.  Es  folgen  danli  Begnlinmgs- 
arbeiten  in  der  zweiten  Hülfe  des  16.  Jahrhunderts  und  ein  Projekt  des 
Freiherrn  Ferdinand  Albrecht  Hojos  i607 — 1009.  Doch  blieben  alle  Schutz.- 
bauten  bis  zur  Mitte  de-?  18-  Jahrhunderts,  bis  zu  welchem  Zeitpunkt 
Th.  diesen  ersten  Teil  seiner  Untersuchung  führt,  ohne  bedeutenden  Erfolg. 

Yen  den  kleineren  Beitrügen  de^  2.  Jahrgangs  seien  noch  die  Nach- 
richten  über  einige  Orte  im  Tnllnerfeld  (K<teigstetten,  WOsendorf,  Winkel 
n.  8.  w.)  aus  der  Zeit  des  zweiten  Türkeneinfalles,  die  Laurenz  Pröll 
aus  dem  Archive  des  Stiftes  Schlägl,  das  dort  begütert  \v;ir,  mitteilt,  und 
die  Regesten  der  Urkunden  des  Schlossarchives  zu  Weitra  von  1339 — 'KiOG, 
zusammengestellt  von  P.  Benedikt  llammerl,  erwähnt.  — >  Im  3.  Jahr- 
gang erscheinen  die  zwei  Beiträge,  die  Oskar  Freiherr  Mitia  unter 
dem  Titel  »NiederOeterreichisehe  Stadtreohte  im  13.  Jahrhundert*  bietet, 
von  besonderer  Bedeutung.  Der  eine  (ein  Wilheringer  Fragment)  ist  der 
Entwurf  eines  Stadtrecht für  den  Freisingischen  Markt  Aschbach  auf 
(irundhige  des  Ennser  Hechtes,  der  höchst  wahrscheinlich  unter  die  vielen 
Stadtrecht sprivilegien  K.Kudolts  von  Habsburg  ans  dem  Jahie  1277  fällt,  der 
swelte  bringt  ein  Vngmeai  der  bisher  Bltesten  Ebndtclirift  des  Wmtif 
NeustAdter  Bechtes  tou  o.  1300.  M.  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  auch 
Wiener  Neustadt  im  Jahre  1277  dieses  Recht  von  Budolf  von  Ilulisbnrg 
bestätigen  las^jen  wollt*«.  —  Eine  umfassende  topographische  Untersuchung 
ist  die  Monographie  über  die  einst  SchauubergLsehe,  später  Jörgerische 
Herrschaft  Walpersdorf  von  Martin  Kroissmayr.  Sehr  zu  begrüsden  ist 
es,  dass  ein  jeder  Jahrgang  der  Jahrbücher  ein  eignes  ausfGlhrliches  Orta- 
und  Personennamen-Begister  (verfasst  Ton  Viktor  Thiel)  enthftlt. 
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Im  »Monatsbiatt  des  Vereines  für  Landeskunde  von 
IViedarOaierreich,*  gleieli&Us  Ton  Anton  Knyer  ndigii*t,  finden  nch 
jetzt  die  fllr  die  landeelnmdliehe  Foreehmig  eo  iniaent  wichtigen  nnd  nneni- 

bebrlichfla  bibliographiflohen  Übersichten  tiher  die  Inndeskandliche  Jahres- 
literatur, die  im  ersten  Jahre  noch  Ref.  in  Verbindung  mit  Viktor  Thiel, 
seit  1Ü0:J  letzterer  allein  zusammengestellt  hat.  Das  Erscheinen  im 
« Monat^biatt *  bringt  nur  den  kleinen  Cbelätand  mit  sich,  daü  das  Ver- 
"Mielinie  auf  mehxere  Kammern  Terteilt  werden  mufi.  Von  den  Mhlreiehen 
Idmneren  MittMlnngen  nnd  Meterielien  seien  herroigehoben  die  topogi»^ 
phisohen  Beitiflge  von  Plesser  über  Rothenböfe  und  über  in  Vergessenheit 
geratene  Burgen  und  Schlösser  im  Waldviertel,  Zak  (über  verschollene 
Orte  im  Waldviertel;  über  Walkenstein ;  Eibenstein  und  Primerödorf;  Per- 
negg)  und  Starzer  (Dopel);  ferner  die  interessante  Mitteilung  von  Hass- 
linger  Aber  Qrenzsteine  in  der  Umgebung  Ton  HSdling  sowie  tron  Hem- 
merl  Uber  die  tote  des  gimlieh  verloren  geglaubten  Stadtarchives  von 
"Waidhofen  an  der  Thaya,  endlich  von  Drezler  über  römische  Fände 
in  Klostemeuburg  und  von  Daehler  über  die  letzte  Erw.ihnung  des 
Stadtnamens  Carnuntum.  der  nachweist,  dass  in  der  bekannten  Stelle 
Emhartd  über  Landzuweisung  zwischen  Sabaria  und  Carnuutum  an  die 
Awaren,  eine  Verweehslnng  mit  Karantannm  (Kirnten)  vorliegt. 

Von  der  »Topographie  von  KiederOsterreich*  wnrde  die 
Schlu>slioferung  des  V.  Bandes  ausgegeben,  mit  dessen  VoUsndnng  der 
Redaktour  Albort  Starker  seine  Stelle  niederlefrte.  Die  Redaktion  übernahm 
Max  Vancsa,  der  gewisse  Reformen,  wie  sie  durch  die  gehinderten  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Anforderungen  und  ähnliche  derartige  Be- 
etrebnngen  in  Dentsehland  bedingt  sind,  in  Angriff  nahm  nnd  nnter  Heran- 
xiehnng  einer  grossere  Bsihe  von  Mitarbeiten  eine  systonatischere  Ver- 
teilnng  des  Stoffes  anstrebte.  Für  die  Mitarbeiter  arbeitete  er  eine  Instruk- 
"tion  und  ein  Vorypichnis  der  allgemeinen  laii<1eskuudlichen  Litteratur  und 
Quellen  aus.  Dailurcb  wird  eine  grössere  Einheitlichkeit  in  der  Bearbeitung 
und  (ine  intensivere  Ausuutzang  der  Quellen  erzielt  werden.  Vorlüußg 
dnd  vom  VI.  Bande  swei  lAefernngen  (bis  nun  Artikel  »Mantem*)  er- 
schienen. 

Von  den  »Berichten  und  Mitteilungen  des  Altertums- 
"vereines*  gelangten  in  den  Berichtsjahren  die  Bünde  3*i — 3S  zur  Aus- 
gabe und  zwar  der  3G.  und  37.  als  Duppelband.  der  fa^t  ganz  durch  die 
umfangreiche  und  erschöpfende  Arbeit  des  Hauptmannes  Alois  Voitze 
'ftber  die  »Wiener  Stadtgnardia*  angef&Ut  wird.  Das  ist  die  mili- 
tlrisch  organisirte  Wiener  Stadtwache,  wie  sie  sich  v<«  der  bflrgerliehen 
Torwache,  die  schon  im  ersten  erhaltenen  Stadtrecht  von  1221  erwähnt 
wird,  '/um  kaiserlichen  Ffihndl  fl-'S^"*  und  zum  Regiment  (ir>18)  entwickelt, 
das  dann  im  Jahre  1741  aufgehoben  wurde.  Sie  hat  durch  viele  Miss- 
bräuche  und  Ausschreitungen  kein  gutes  Andenken  hinterlassen,  obwohl 
der  Verfasser  nachweist«  dass  sie  mindestens  in  der  ersten  Zeit  ihres 
organisirten  Bestandes  ihre  Pflicht  erfüllt  hat.  Das  nahezn  ganz  unbe- 
kannte  Material  lieferte  hauptsächlich  das  Kriegsarchiv.  Der  Geschichte 
der  Guaniia  sind  amh  Bioijraphien  ihrer  Kommandanten  (seit  15><(>\  Offi- 
ziersliston  und  reiche  Üeilagen  angefügt  —  Der  übri<:e  Teil  des  Bandes 
ist  einei-  Studie  von  Leopold  Senfe  1  der  über  »den  kaiserlichen 
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Oottesaoker  vor  dem  Schott  *  ri  t  ore*  gewidmetidnem  der  schönateii 
•und  reichsten  Friedhöfe  Wiens,  geweiht  ungefUhr  157f?,  und  besondere  da- 
durch interessant,  dass  sich  auf  ihm  auch  eine  grosse  evangelische  Ab- 
teilung befand,  in  der  viele  Mitglieder  der  protestantischen  Stünde  be- 
graben lagen.  Im  Anhang  werden  das  katholische  and  evangelische  Ur- 
bar des  Gottesackers,  die  tu  den  ältesten  (seit  1617,  be»r.  I60e)  nnd 
amfangreichaten  dieser  seltenen  Oattong  gehören  ans  don  SchottenaxchiTe 
mitgeteilt. 

Der  :JH.  Band  war  eigentlich  eine  Jubilliumspublikation  aus  Anlass 
des  öojührigen  Bestandes  des  Vereinen  und  enthält  den  grosszügigen  Feat- 
vortrag  Josef  Neawirlhs  über  »Die  Stellang  Wiens  in  der  baage- 
schichtlichen  Entvieklang  Mitteleuropas*,  in  welcher  natürlich 
das  Hauptgewicht  auf  der  Bauhütte  von  St.  Stephan  lag.  Den  zweiten 
Halbband  bildet  die  Geschichte  eines  der  historisch  interessantesten  Ge- 
bäude Wiens,  des  Hauses  der  niederösterreichischea  Stände  oder  des  nieder- 
österreichischen  Landhauses  in  der  Herrengasse.  Das  jetzige  Ge- 
-bftude  wurde  in  den  Jahren  1837  — 1848  aufgeführt,  abor  eine  Beihe 
prachtvoller  alter  Bftnme  worde  aas  dem  nrspHhig^chen  Stlndehans  nn- 
Tcrftndert  übemoaimen,  nicht  nur  der  grosse  Sitzungssaal,  in  dem  noch 
heute  der  nieder-öster.  Landtag  Beratnngen  abhält,  mit  den  Barock- 
fresken Antonio  Beduzzis,  sondern  nuch  die  beutigen  Bibliotheksrftume, 
die  aus  dem  Jahre  1571 — 72  stammend  zu  den  prachtvollsten,  aber 
wenigst  gekannten  Benaissance-Inneuräumen  Wiens  gehören.  Das  Haas 
war  im  uosgehenden  Mittelalter  Eigentnm  der  Herren  Ton  Liechtenstein 
und  wnrde  erst  1518  von  den  StHnden  angekauft.  Die  baulichen  Yer» 
änderuncren  des  Hnuses  bis  1848  und  die  Verwendung  der  Räume  nach 
den  Akten  des  Laudesarcliives  klar  gelegt  und  alle  altertümlichen  Teile 
und  Baureste  aufgespürt  und  zum  Teil  in  schönen  Reproduktionen  der 
Baugeschichte  beigegeben  za  haben,  ist  das  grosse  Yerdienst  des  Landes- 
«rehiTara  Anton  Hey  er. 

Die  drei  Jahrg^talgo  des  »Monat  b  lattes  de  sAltertnmsveroiues*, 
das  seit  dem  Jahre  1902  Albert  Starz  er  redigirt,  erhalten  wieder  zalil- 
reiche  kunfittopographischo  Notizen  und  Mitteilungen.  Von  Aufsätzen,  zum 
Teil  Auszüge  aus  den  im  Vereine  gehaltenen  Vorträgen,  nenne  ich  die  Bei- 
trage zar  Wiener  Schalgescbichte  im  Mittelalter  von  Mayer,  zor  Bauge- 
schichte von  St.  Stephan  von  Nenwirth  nach  Baureehnnngen  ans  dem 
Jahre  1470,  die  sich  im  Brünuer  Landesarchivo  gefanden  haben,  über 
mehrere  Wiener  Friedhüfe  (Mariahilf.  Kumjifgasse)  von  Senfe Ider,  über 
die  Hufstallungen  von  Starzer,  ülu  r  Schottenportale  von  Wilhelm  Xe um  ann 
{mit  ungemein  interessanten  Beziehungen  kirchlicher  Bauwerke),  über  Alt- 
Wfthring  von  Wünsch,  über  die  Wiener  Burgfriedensgreoze  nnd  zwei 
Bnrgfriedeneteine  im  Benrk  Margarethen  von  Manrer;  Urgeflchichtliches 
von  Much,  BOmiscbes  von  Kenner,  Groag  und  Kubitschek  u.  s.  w. 
Einem  iu  mehreren  Fortsetzungen  gegebenen  Abdruck  eines  Verzeichnisses 
von  Häusern,  die  Adeligen.  Geistlichen  oder  der  Universität  gehörten,  aus 
dem  IG.  Jahrhundert,  fehlt  leider  jedweder  Zusatz  über  Provenienz  und 
Art  dieses  Yerzeichnisses. 

Reiches,  konsttopographisches  Materal  liefern  für  beide  LSnder  die 
Publikationen  der  Zentralkommission  für  Kunst-  und  histO" 
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rische  Denkmale,  die  nunmehr  auch  ein  > Jahrbuch*  mit  <jrüsserea 
Abhandlungen  neben  den  »Mitteilungen*,  welche  bisher  bestanden,  aber 
jBiiiiiiMlir  in  kfinerai  Zwiiolieiixiamcii  in  «meinen  Heften  car  Ausgabe 
gelangen,  benasgibt»  Besonders  die  pifthietoriMben  Funde  und  die  Fnade 
aus  der  ROmeneit  (in  Wien,  dann  in  Margaretben  am  Moos,  Yelm  n.  a.  w.) 
sind  hier  genau  veryeichnet  und  bewertet. 

In  den  ,Deut.scben  Geschichtsblättem*  erschienen  von  Van  es  a  Über» 
sichten  über  >bi3t<jrische  Topographie  mit  besonderer  Berücksichtigung  Kie> 
derOstemieba*,  worin  er  xngleieb  seinen  Plan  för  die  Fbrtfjlbmng  der  »Topo» 
giapbie  Ton  NiederOateneieb*  (aiebe  oben)  entwickelt,  m,  1902,  (vgl  diesfr 
Zeitschrift  XXIV,  342)  nnd  über  den  Stand  der  dedlangsgeschichtlichen 
Forächunq  (V,  1904\  sowie  eine  über  »StaaUicbes  Arobivweeen  in  Öster- 
reich* von  Kurl  Giannoni  (V,  100  4). 

Die  »Mitteilungen  der  III.  (Archiv-)  Sektion  der  k.  k. 
Zentralkomniiiaion«  YI.  Band  ( 1904)  enthalten  von  Giennoni  eine 
ZoBammenstellang fiber  Archive  in  NiederOsterreiob,  Viertel  nnter 
dem  Wienerwald,  die  jeder  begrüsscn  wird,  der  die  Archivalien  in  Nieder* 
Osterreicb  und  ihre  schwieritje  Auffindbarkeit  kennen  gelernt  hat. 

Für  die  Genealogie  des  nieiienisterreicliischen  Adels  is.t  ein  Aufsatz 
(Vortrag)  von  inediicu  Freih.  von  Haan  »Einige  historisch-genea- 
logische nnd  arcbiTaliacbe  Beobachtungen  über  Einwan* 
dernngen  nnd  Emporkommen  von  Familien  in  NiederOater» 
reich*  im  »Jahrbuch  d'-r  k.  k.  heraldisch-genealogischen  Qesellschaft 
Adler*  (N.  F.  13,  1903)  dtslialb  von  besonderer  Bedeutung,  weil  der 
Verf,  für  die  Tatsache  der  starken  Einwanderung,  des  häufigen  Wechsels 
und  der  kurzen  Ijebensdauer  der  adeligen  Geschlechter  in  Kiederüsterreich. 
allgemeine  Leitgedanken  zu  geben  iodit,  wobei  er  sich  anf  das  arcbita* 
Uache  llaterial  der  Gerichte,  das  ihm  besoaders  nigliiglicb  war,  stübst.  Selbst- 
verständlich überwiegen  dadurch  die  Beobachtungen  für  die  Znt  nacb  der 
Mitte  dos  If),  Jahrliunderts,  wiibrend  die  frühere  Entwicklung  zwar  ia 
Kürze  vorgetührt  wird,  alier  eingehemleriT  üntcrsucliung  bedürfte.  Ks  ist 
erfreulich,  dass  mau  jetzt  auch  auf  dem  Irüiier  durch  Dilettauteu  stark 
diskreditirten  Gebiete  der  Genealogie  nach  tieferen  Begründungen  sachte 
Verf.  erklirt,  die  erwähnten  Erscheinungen  nicht  nach  der  Gewohnheit  älterer 
Genealogen  mit  den  vielen  Kriegen,  die  unser  Land  heimgesncbt  haben, 
—  Reformation  und  (tegenroforrnation  sowie  die  Türkenkriege  müssen  j& 
wie  so  oft  auch  biehei  herhalten  — ,  sondern  aus  den  wirtschaftlichen 
und  rechtlichen  Verhältnissen,  besonders  soweit  sie  das  Cirundeigeutum 
betreffen.  Übrigens  stellt  er  fest,  dass  von  der  Babenbergerzeit  bis  snm 
.Beginn  des  16.  Jahrhnnderss  trotz  mancher  Yersdiiebnngen  keine  wesent^ 
liehe  Neueinwanderung  von  Geschlechtem  nachzuweisen  ist;  diese  beginnt 
erst  mit  Fenlinaud  I.  Er  bezeichnet  das  10.  und  17.  Jahrhundert  als  die- 
Periode  der  innerüäterreichisch-schwiibisch-italieuischen,  das  18.  Jahrhun- 
dert als  die  der  bunten  Einwanderung.  Die  vielen  gegebenen  Nach- 
weise nnter  Anführung  der  Ursachen  Ueten  der  heimischen  Geachichts» 
finrscbiing  reiche  Anregung. 

Im  12.  Bande  (l902)  veröffentlicht  August  von  Dörr  Auszüge  ana 
den  scbwer  xoginglichen  Matrikeln  der  k.^  k,  üof-  und  Bnrgptee  in. 
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Wien  vom  Jahre  1619  bis  auf  die  jüngste  Zeit.,  soweit  sie  österreichische 
Adelsfamilien  betnAo.    Ein  Namensr^^ter  i>t  beigegeben. 

Zur  aiederOstemiehiaelieii  dehengefiduehte  lieforten  die  letitsn  Jafar- 
gftnge  des  »Wiener  Diüzesanblattes*  die  Begesien  der  Pfarren  Döb- 
ling  bis  Eggendorf  am  Walde,  in  deren  Bearbeitung  sich  Franz  Ried- 
ling,  Leopold  Picigas,  Josef  Keubauer  und  Johann  Swoboda  teilten, 
wBhrend  die  in  diesem  Zeiträume  erschienenen  U(>fte  des  8*  Bandes  der 
»Oeschichtliolieii  Beilagen  des  StPOltener  Diözetanblattes* 
«ne  Bdhe  Monographien  von  Pfarren  des  bisher  dnreh  die  Forschnng 
nemlich  vernachlässigten  Viertels  ober  dem  Manhsttsberg  brachten  u.  zw. 
■wurde  die  Geschichte  der  Propstei  und  Pfarre  Eisgam,  die  Pfarren  Isper 
and  Weitersfeld  vom  Pfarrer  Alois  Plesaer,  die  der  Stadtpfarre  Gmünd 
von  Friedrich  D  w  i  r  k  a  bearbeitet. 

In  den  »Stadien  und  Mitteilungen  aus  dem  Benedik- 
tiner« und  Zistersienserorden*  Bd.  XXIIf,  1902,  TerOffentlicht 
Texelin  Haiusa  eine  kurio  lateinische  Geschichte  der  Heiligen- 
kreuzer Äbte  bis  nach'l728  von  einem  unbekannten  Verfasser  aus  dem 
18-  Jahrhundert;  im  XXIV.  Bande,  190:i  behandelt  Friedrich  Endl  die 
»Beziehungen  des  Stiftes  Altenburg,  sowie  der  umliegen- 
den Stifte,  Klöster  und  Weltpriesterpfarren  zum  Piaristen- 
Kolleginm  in  Horn^  besonders  die  hier  abgehaltenen  gelehrten  Dispu- 
tationen. Otto  Grillnberger  brachte  Ar  die  Identifizierung  Hein- 
richs von  Haimburg  mit  Heinrich  von  Laa,  welche  zuerst  Eniler  be- 
hauptete, neue  Beweise,  jedoch  unter  gleichzeitiger  Kritik  der  Aufstellungen 
von  Kroucs. 

Für  die  protestantische  Kirchengeschichte  enthalten  wieder  andrer- 
seits die  »Jahrbücher  der  Gesellschaft  für  Geschichte  des 

P r ot  es  t  u n  t  i  s  m  u s  in  Österreich*  mannigfaches,  wenn  auch  verstreutes  Ma- 
terial. Wichtig  ist  der  Aufsatz  Bibls  über  >Das  österreichische  Re- 
form a  t  i  o  n  s  e  d  i  k  t  vom  Jahre  157S*  im  Jahrgang  19()'2.  weil  er 
den  Nachweis  erbringt,  dass  dieses  Edikt,  von  dem  sich  bis  jetzt  kein 
Original  auftreiben  Hess,  ja  das  man  nicht  einmal  im  Wortlaute  kannte^ 
an  dessen  Ezistens  man  aber  doch  anf  Grand  des  Berichtes  KheTerhüllers 
in  dessen  ,  Annales  Ferdinandei  *  nicht  zweifeln  zu  dürfen  glaubt«  und  dsa 
deshall»  als  crstr-r  einschneidender  Regierungsakt  K.  Rudolfs  II.  in  Sachen 
der  ]irote.*tantischen  Bewegung  in  allen  Darstellungen  dieser  Epoche  eine 
grosse  KoUe  spielte,  überhaupt  niemals  existirt  hat.  Zur  Biographie  des 
behuinten  niederOstwreicbiachen  Landbauäprtdigers  Opitz  TerOffeotticht 
Wits  im  selben  Jahrgange  einige  Urkunden,  ans  dem  BegenslHUgsr  Stadt- 
archive, aus  dem  schon  Otto  Böhl  für  sein  Werk  (siehe  nnten)  das  Haupt- 
material s<'hö]ifte.  Friedrich  Koch  1903  Briefe  von  und  an  niederöster- 
reichische Prädikanten.  Manche  verstreute  Beiträge,  welche  die  Kenntnis 
Über  diese  Prädikanten  fördern,  linden  sich  in  dem  fortlaufenden  Artikel- 
rdhen  ans  den  Wittenberger  Ordiniatenbflehem  seit  1573  von  Bnoh- 
wald  und  über  den  »Zng  der  Osterreichischen  Güstlicben  nach  und  ans 
Sachsen«  von  Schauffler.  Im  Jahrgang  1904,  dem  Jubiläumsbande 
(25.)  gibt  (i.  A.  Skalsky  eine  Vorgeschichte'  der  evangelisch  theolo- 
gischen Lehranstalt  in  Wien,  deren  Begründung  (1806  erfolgt)  schon  seit 
dem  Toleranzpatente  K.  Joäefs  II.  ins  Auge  gefasst  war. 
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Dieser  Antets  fttbit  ims  Uoüber  sn  den  Arbeiten  fiber  die  Sdhnl- 

geschichte,  wie  sie namentliell m den  »Beiträgen  zur  österreichischen 
Scliul-  und  Erzie  huTigggegchichte«  niedergelegt  sind.  Das  IV.  Heft 
(iyo2)  wird  gefüllt  von  der  Arbeit  Karl  Wotkes  »Vincenz  Eduard 
Milde  als  Paedagoge  und  sein  Verhältnis  zu  den  geistigen 
StrOmiingeii  seiner  Zeit*,  die  sich  «wt  Aber  den  Balunen  des 
qpenellen  Gegenstandes,  der  ja  dorch  die  Persönlichkeit  dieses  Eirdien* 
forsten  nnd  sein  grosses  pidagogisohes  Lehrbuch  immerhin  bereits  interes^ 
saat  genug  ist.  zu  einer  wertvollen,  wenn  auch  vorläufig  nicht  erschöpfen- 
den und  dennoch  den  Rahmen  sprengenden  Darstellung  der  theologischen 
Studien  in  Österreich  im  ]  8.  und  der  Pädagogik  in  der  ersten  Hälfte  des 
1 9.  Jahrhunderts  erhebt.  Die  Arbeit  Wotkes  dtta  angetan,  die  IVanns- 
zische  Periode  in  Bezug  auf  das  Sehnlwesen  in  ein  besseres  Lieht  sa 
rficken,  als  sie  bisher  gestunden.  Nicht  minder  tnt  dies  ein  anderes  gi'oss 
angelegtes  und  umfangreiches  Werk,  das  als  »Ausserordentliche  Beiträge 
zur  österreichischen  Schul-  und  i^rziehunnsgeschichte •  im  Jahre  1904  in 
Graz  (»Stjriu*)  erschienen  ist.  Es  ist  dies  die  »Geschichte  der  üster- 
reiehisehen  Tolkschnle«  von  Anton  Weiss,  wehshe  trost  des  allge- 
meinen  Titels  Hel&rts  Werk  »IKe  Osterroohisehe  Tolksschnle  unter  Harii^ 
Theresia*  nur  fortsetzen  will  und  zwar  in  zwei  sehr  ungleichen  Bänden« 
deren  erster  (237  Seiten)  die  Entstehungsgeschichte  des  Volkssi  hulplanes 
von  1804,  der  zweite  (1102  Seiten)  die  Volksschule  unter  Franz  I.  und 
Ferdinand  I.  11^2 — 1848  behandelt.  Obwohl  sich  dos  Welk  auf  Gesamt- 
Osterreidi  besieht,  ut  es  doeb  selbstverstlndlioh  aodi  im  Besondem  f&r 
NiederSsterreich  von  grossem  Wert,  dem  (besw.  auch  ObeiOsterreich)  im 
letaten  Buche,  das  über  die  Yerbreitong  des  Sehnlwesens  hsndelt,  eui 
eigenes  Kapitel  gewidmet  ist. 

Was  di<»  niederüsterreichische  Münz- und  Mt'Jaillengeschiehte  betrifft,  so 
setzte  in  den  »Mitteilungen  des  Klubs  der  Münz-  und  Medaillen- 
freunde  1902*  der  seither  verstorbene  yerdienstvolle  Numismatiker  Nent* 
Wien  sdne  »Begesten  sor  Geschichte  der  Münzstätte  Wien«  fort.  In  den 
^ahrj^gMi  1903  und  1904  veröffentlicht  Heinrich  Cubasch  Znsammen- 
Stellung*^n  der  » M«  laillen  auf  Bauten  und  Denkmäler  Wiens  und  solche 
mit  Ansii  lil.  u  und  Teilen  derselben*  und  d<  r  M»^daillen  der  Bürger- 
meister und  Ehrenbürger  der  Stadt  Wien*,  dazu  auch  eme  bisher  unbe- 
kannte auf  Bfixgermeister  Georg  Fürst  1581.  —  In  der  »Knmismatiachen 
Zeitsohrift«  XXXIV.  Band  1902.  weist  Frans  KoTits  auf  interesssnte 
Kachmünznngen  Wiener  Pfennige  (die  sogenannte  »weisse  Kfinse*)  nm  die 
Mitte  des  1 5.  Jahrhunderts  in  Pn  ssburg  hin. 

In  der  »Zeitschrift  für  historische  Waffeukunde*  II.  und  III.  Band 
(1901  — 1904)  gibt  Karl  Schalk,  ausgehend  von  der  historischen  Waflfcn- 
sammlung  der  Stadt  Wien  neue  Aufschlüsse  über  die  militSrisohe  Organi- 
sation der  Stadt. 

Schliesslich  seien  noch,  obwohl  sonst  grundsätzlich  Zeitungsaufsätze 
von  dieser  Übe  rsicht  ausgeschlossen  sind,  zwei  Artiktd  aus  der  »Wiener 
Zeitung*  erwühut,  welche  selbstiindigru  wissenschaftlichen  Wert  bean- 
spruchen können  (übrigens  beide  ursprünglich  Vorträge  im  Altertumvcreine), 
nftmlich  »Der  Burgfrieden  der  Stadt  Wien  im  Mittelalter*  von 
Viktor  Thiel  (19|04,  Nr.  106  nnd  109)  und  >Pie  neue  Walhallai 
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und  der  alte  Kahlenburg*  von  Jusef  Lam pul  (ebenda  Nr.  7  und 
welcher  gegenüber  einem  jüngst  aufgetauchten  Projekt,  auf  dem  Leopolds* 
Yietgb  bei  Wien  eine  teterreicbiache  WaUtella  sa  erbenen,  fttr  die  'VHeder* 
aufrichtnng  der  alten  Bebenbergerburg  eintritt  and  dabei  ioigfiütig  alle 

Haehrichtcn  über  diese  zusainmenstellt. 

Von  den  Einzelerscheinungen  beanspruchen  die  wichtigen  Quellen- 
publikationen: die  für  die  Wirt3cbalt;igescbichte  beider  Enzher^ogtumer  so 
bochbedeatende  Ausgabe  der  laudeefürstlichen  Urbare  von  Dopsch,. 
des  nmfangiei^  OOttweiger  Urknndenbneh  (Fmitee'  rer.  Aottr. 
2.  Abt.  51,  52.  und  55.  Band)  hg.  Ton  Fuchs,  und  der  3.  Band  der 
II.  Abteilung  der  »Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien*: 
»Verzeichnis  der  Originalurkunden  des  Stadtarchives  1458 — 1493*,  hg. 
von  Karl  Ublirz  (Wien  1004),  ferner  die  mehr  oder  minder  aufschluss« 
reichen  Untersuchungen:  »Das  Privilegium  Friedrichs  I.*  von 
Wilhelm  Erben,  »Die  Besiehnngen  von  Staat  und  Kirche  in 
Osterreich  wfthrend  des  Mittelalters*  TOn  Heinxich  von  Srbik, 
»ZurKechtsgeschichte  des  adeligen  Grundbesitzes  inöster- 
reich*  von  Sigmund  Adler,  »Beitrüge  z urlieschichte  der  Refor- 
mation in  Österreich"  von  Eduard  B ü h  1  und  »Die  Beatauration 
der  niederOsterreichischen  Landesverfassung  unter  Leo- 
pold IL*  von  Viktor  Bibl  ausRlbrliehere  Besprechungen,  als  ihnen  im 
Bahmen  dieser  Übersicht  zutoil  werden  können,  und  sind  &8t  allen  bereits 
rateil  geworden.  (Siebe  XXIV,  322;  XXV,  351;  XXVI,  517,  .V>7Y 

An  Arbeiten  aus  der  römischen  Periode  erwähne  ich  in  Kürze  auHer 
der  Fortsetzung  der  von  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  heraus- 
gegebenen Pabltk^on  »Der  römische  Limes  in  Osterreieb*  Ton 
Sommerlad,  »Die  Lebensbeschreibnng  Severins  als  knltnr- 
gesehi  cbtliche  Quelle*'  (Leipzig  1903)  und  die  »Anstria  Bomana* 
von  Pichl  er  (Leipzig  1902  und  1904,  2  Bünde  als  2,  und  4.  Heft  der 
Quellen  und  Forschungen  zur  alten  Geographie  und  Geschichte,  hg.  von 
S  legi  in),  eine  recht  krause  Anhiiutung  von  tausenden  von  Namen,  uu- 
übersiehtlieb  nnd  wenig  benfttabar.  — -  Hit  der  eratoi  deatscbai  Besiftdlnng 
unter  den  Karolingern  bescbKftigt  sich  der  3.  Band  des  Werkes  »Erlebt 
—  erwandert«  von  Alexander  von  Peez  (Wien  1902)  mit  dem  Sonder- 
titel: »Blicke  auf  die  Knt.stehung  der  Ostmark  und  Karl  der  Grosse  als 
Neubegründer  des  deutschen  Volksstamms«.  Es  ist  zwar  keine  wissen- 
schaftliche Arbeit,  zieht  aber  doch  auch  die  neuen  Forschungsgebiete,  wi& 
Hanaban,  Ortsnamen  vl  dgU  in  den  Bereidi  nnd  Inetet  dnxcb  eine  Beih» 
geistreicher,  allerdings  viellheh  sich  ins  Phantsstische  verlierende  EinflUla 
nnd  Annahmen  mancherlei  Anregungen. 

Eine  Lebensbeschreibung  »Leopolds  des  Heiligen*  verfasste 
Ricbard  Kralik  für  die  »Sammlung  illustrirler  Heiligenleben'  (München 
und  Kempten  1*J04,  Josef  Küseij.  Ubwohi  dann  auch  die  sageuhatteu  und 
poetischen  Überliefernng  stark  verwertet  sind,  kann  sie  als  eine  gnte  nnd 
sinnige  Znsammenstellnng  aller  Nachrichten-  gelten,  der  auch  sahlreicher 
Bilderschmuck  beigegebea  ist.  —  Die  schon  mehrfach  behandelten  ,Ver- 
snehe  der  Babtriberger  zur  Gründung  e  i  n  c  r  L  an  d  es  k  i  r  c  he  in 
Österreich*  untersucht  Hermann  Krabbu  neuerdings  im  »Archiv  f. 
üat.  Geschichte*   93.  Band  (1904),  ohne  viel  Neues  bieten  zu  können. 
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Seine  Hypothese,  Herzog  Friedrich  der  Streitbare  habe  die  Absicht  gehabt^ 
gleichzeitig  mehrere  BistOmer  ins  Leben  xn  m&n,  Termag  nieht  zu  flber- 
zengen.   Georg  Loeaehe  hat  im  Anftxage  der  Qeeellaehaft  für  die  Ge- 

scliicbte  des  Prote&tantiBmas  in  Österreich  eine  popnlBre  >6e schichte 
des  Protestantismus  in  Österreich  in  Umrissen*  (Tübingen 
und  Leipzig  1902,  K.  B.  Mohr)  geschrieben  (vgl.  XXVII,  519). 

Im  91.  Bande  des  .Archivs  f.  öst.  Geschichte S.  121  f.  (1902),  hat 
Josef  Schwerdfeger  teaa»  Arbeit  Aber  den  »Bayeriaeh-frtnsO- 
aiaehen  Einfall  in  Ober-  und  ITiederOaterreieh  (l74l)  und 
di*  Stande  der  Erzherzogtümer*  fortgesetzt  (s.  XXII,  340)  und 
in  die&em  2.  Teil  der  Einfnll  in  Niederösterreith  behandelt.  Im  Gegen- 
aatze  zur  wenig  rühmlichen  Haltung  <ler  oberüsterreichischen  Stünde  haben 
die  niederösterreichischeu  eine  derartige  Opterwilligkeit  gezeigt,  dass  die 
bedrängte  Kaiserin  sie  mit  Fug  und  Beeht  als  ihren  »&st  allein^n  Trost* 
in  aller  IMbsal  bezrichnen  konnte.  Das  reichhaltige  Material,  aus  welchem 
Verf.  die  wichtigsten  Stücke  anhangsweise  mitteilt,  entnahm  er  dem  nieder- 
österreichischen Landesarchive^  wozu  die  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  des 
St,  Pültener  Chorherrn  und  Plarrers  von  Grafendorf,  Aquilin  Hacker  (siebe 
oben)  mehrfache  Ergänzungen  lieferten. 

Ein  dorehans  nioht  nnwiehtiges  Kapitel  aus  der  Verwaltnngsgeschichte 
der  jüngsten  Vergangenheit  behandelt  Albert  Starser:  »Die  Konstitairang 
der  Ortsgemeinden  Niederösterreichs«  (Wien  1904,  Verlng  der  k.  k.  n.  Ö. 
Stattlialterei),  worüber  an  anderer  Stelle  referirt  werden  wird. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  speziell  oitsijescliichtlicbon  Werken,  so 
sehen  wir  zunächst  die  Stadt  Wien  mit  einer  Neubearbeitung  der  seiner- 
zeit viel  verbreiteten  popidSren  Geschichte  der  Stadt  Wien  TOn  Moria 
Bermann  durch  K.  E.  Schimmer  tnnter  dem  Titel:  »Alt-  nnd  Heu- 
Wien*  in  zwei  Banden  (Wien  1904,  Hartleben)  vertreten.  Der  Bearbeiter 
hat  das  Werk  nicht  nur  fortgesetzt,  sonilern  war  redlich  bemüht,  den  stark 
von  mehr  oder  minder  gut  überlieferten  Sa<^n'n  und  Anekdnfcn  über- 
wucherten älteren  Text  mich  der  neuen  Literatur  sachliclier  zu  gestalten. 
Ganz  vermochte  er  das  Gestrflpp  freilieh  ebenso  wenig  zu  entfernen  wie 
die  ^cheasslichen  unhiatorischen  lUnstrationen. 

Ein  gewisses  aktuelles  Interesse  erlangte  die  »Geschichte  der 
Cr  r  o  s  s  g  e  m  ei  n  d  ft  Floridsdorf*  umf;i-;send  die  Orte  Flori  Isdorf.  Jedler- 
see,  Dünaufeld  und  das  Jedlersdorfer  Kala  iksgelnet  von  Haus  Smital 
(Floridsdorf  1903,  Verl.  der  Gemeinde),  denn  durch  die  kurz  darauf  er- 
folgte Vereinigung  FlGridsdorb  mit  Wien  gehört  nnn  aoeh  die  Oeschichte 
dieses  Gebietes  dm  Geschichte  Wsm  an.  FrCttier  konnte  sich  die  Gemeinde 
berühmen,  die  grOSSte  Gemeinde  Kiedcröst^netchs  ZU  sein,  nun  besitzt  sie 
aiieh  die  umfangreichste  Ortsgesohithte  —  nicht  weniger  als  fiTS  Seiten! 
Da  die  genannten  Ortsschaften  alle  auf  keine  bedeutende  Geschichte 
zurückblicken  künncn,  so  kann  man  sich  denken,  welchen  Kaum  in  dem 
Boche  die  Darstellnng  der  nenseitlichen  VerhBltnisse  Annimmt  und  welehe 
Unmasse  von  Ein>elb«ten  hier  mit  Kenenfleiss  aasammengetragen  ist, 
die  nicht  nur  eine  tJberaichtlichkeit  nicht  aufkommen  lassen,  sondern 
schon  ül  or  den  Kähmen  einer  j  Geschichte*  hinausfallen.  Um  von  diesem 
Zuviel  nur  ein  Meispiel  zu  geben,  sei  erwähnt,  dass  neben  einer  HUuser- 
cbronik,  auch  ein  Gasäennameubuch  beigefügt  iat,  das  von  allen  Persöulich- 
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keiten,  auch  den  Fernstehenden,  nach  denen  die  Namon  gewählt  sind 
^S.  B.  von  Bismarck,  Moltke  u.  a.),  Biographien  und  Porträts  bietet! 

Unter  den  übrigen  Städten  Kiederüsterreichs  erfreute  sich  bekanntlich 
Tal  In  der  ersten  im  modernen  GeUie  angelegten  and  geeehriebenen 
Stadtgeeduchte  von  Anton  Xeraohbanmer.  ffie  war  im  1874  er» 
aohienen.  Nun  hat  dar  greise  Senior  nnserer  lokalen  GeschichtschreibuDg 
«ine  zweite  Auflage  herausgegeben  fKrems  1002,  Verlag  der  Stadtgemeinde), 
in  der  er  nicht  nur  die  neuere  Entwicklung  verfolgt  und  die  seither  zu- 
tage geibrderten  Forschungäergebniase  berücksichtigt,  sondern  auch  durch 
<Mne  teils  siralfere,  teils  erweiterte  IKsposition  das  Boflii  nofdi  besser  aas* 
gestaltet  hat  Aueh  «nige  wenige  Bildw  rind  beigegeben.  Der  Fachmann 
wird  allerdlüLS  den  Aos&l!  des  rmohbattigen  R^gesten-  and  Uvknnden- 
«nhanges  bedauern. 

Von  bescheidenem  Umfange  und  ohne  quellenmässiLfe  Forschung  ist 
die  Geschichte,  welche  die  Stadt  Feldsberg  durch  Karl  HoesH  (Felda- 
bezg  1903,  Selbstverlag)  erhielt.  Wie  meist  in  diesen  lokalpatriotisehen 
Bfldilein  tritt  das  Htstoriscbe  gegen  die  Sehilderang  der  Gegenwart  and 
4er  Lobpreisung  der  Bezirkshelden  sorflok.  Eine  kunterbunte  Blüten- 
lese zur  Geschichte,  Kultur-,  Verfassungs-,  Verwaltungs-,  Wirtschafts-  und 
Kunstgeschichte  der  »Stadt  Horn  um  das  Jahr  IfiOO*  (Stilt  Alten- 
burg 1U02,  Selbstverlag)  hat  P.  Friedrich  Endl  aus  dem  Stadt-  und 
HenrschaftsarchiT  von  Horn  and  aas  dem  Sttftsarehive  von  Altenbaxig  — 
sam  Teil  aas  sdnen  eigenen  frflheren  Pablikationen  —  aasammengestellt 
und  sie  ohne  einheitliche  Verarbeitung,  ohne  Abschnitte  und  ohne  Kegister 
{bei  1(54  enggedruckten,  doppel-pultigen  Seiten!)  aneinandergereiht.  Wer 
vor  die<eiii  Urwald  von  Mateiiulien  nicht  zurückschreckt,  wird  gute  Aus- 
beute tiudeu.  —  Kino  aachgemässe  Darstellung  hat  »Die  k.  k.  Weiber- 
atrafanstalt  in  Wiener-Nendorf  1853 — 1903*  anlleslioh  ihres 
50jährigen  Jabiläums  dareh  Leopold  Senfe Ider  erfahren,  welche  Pabli- 
kation  dorch  einen  Anhang  über  die  Geschichte  Wiener-Neadorfii  von 
Albert  Starz  er  noch  an  topographischem  Werte  gewonnen  hat. 

Was  die  Geschichte  einzelner  Herrschaften  und  die  damit  im  engen 
Zusammenhang  stehende  Geschichte  der  landsäasigen  Adelsgeschlecbter  be- 
triffti  so  kann  die  er&ealiche  Tatsache  feneiohnet  worden,  dass  sich  ansere 
Adelige  selbst  wieder  mit  der  Oesehidite  ihrer  Familien  und  ihrer  Oftter 
zu  beschäftigen  beginnen.  Eine  bemerkenswerte  Publikation  dieser  Art, 
welche  auch  den  strengeren  Anforderungen  der  Wissenschaft  entspricht, 
ist  die  des  Erbgrafeu  Ferdinand  von  T r  au  t  m  a n  s  d  o  r  f  f  über  die  Stuchsen 
von  Trauttmansdorff,  einem  Ministeriulengeschlecht,  dus  m  Niederösterreich 
reich  begOtert  war  and  am  1429  aasstarb,  aber  nut  der  aus  Steiermark 
stammenden,  noch  jetzt  blühenden  Familie,  wie  es  schrnnt»  nicht  in  Yer- 
bindong  steht.  Das  reichhaltige  ürkundenbuch,  das  dem  Werke  beigegeben 
ist,  ist  eine  treftfiche  Arbeit  Karl  Hönels.  Schade,  dass  das  Werk  den 
unbezeichnenden  und  irreführenden  Titel  »Beitrag  zur  nieder  öster- 
reichischen Lande sgeschichte*'  (Wien  und  Leipzig  19U4,  Bruu- 
mfiller)  Itlhrt.  —  In  einiger  Entfernung  mass  die  >Gesebichte  der 
Schlösser  und  Güter  Brunn  am  Walde,  Lichtenaa,  AUent- 
gsohwendt,  Eppenberg  and  Bastbaeh«  von  nneiherm  Bernhard 
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von  Ehren fels  (Gras  1904,  Leykam)  angereiht  werden,  obwohl  hier  der 
wiseen^eheflliehe  Appent  fehlt. 

In  dem  wenigstens  unter  der  Ägide  hoher  einheimischer  Adeliger» 
des  regierenden  Fürsten  Liechtenstein  und  des  Grafen  Wilczek,  herau«- 
gegf benen  grossangelegten  Werke  »Österreichische  Burgen*  von 
Otto  Piper  (Wien  1902  ff.,  Holder),  da^  allerdings  in  erster  Linie  die 
hanliche  Seite  herfiokeichtigt,  aber  doeh  aneh  die  wichtigsten  geschieht* 
liehen  Notizen  bietet  und  insbesondere  anch  die  firflheren  Banxattlndo 
qnellenmSssig  darzustellen  sucht,  ist  in  den  bisher  erschienenen  drei 
Bttnden  Niederösterreich  hervorragend  vertreten  (mit  27  Bargen  und 
Bninen),  während  von  oWiü-terreichischen  Burgen  nur  vier  behandelt  sind. 
—  Über  das  kaiserliche  Lu^tschloss  Schlosshof,  eines  unserer  f^uhünsten 
Barockschlosser,  das  so  lange  nnbeaditet  blieb,  bis  eines  Tages  im  Jahre 
1898  durch  die  voUstttndige  Biomttng  desselbtti  (die  stÜTollen  MGbel» 
Öfen,  ja  Skulpturen  und  Gartengiiter  wurden  an  die  verschiedensten 
anderen  Schlösser  verteilt !)  und  Errichtung  eines  Militär-  Reit-  und  Fahr- 
lehrerinstitules  darinnen  uulielisnmes  Aufsehen  erregt  wurde,  hat  Oberst- 
leutnant Max  IIa  Her  eine  kleine,  reich  illustrirte  Monographie  veröffent- 
licht (Wien  1903,  HSlzel). 

Der  Umstand,  dass  mit  dem  1.  JSnner  1904  der  nen  errichtet» 
Geriehtsbezirk  Liesing  zur  Bezirkshauptmannschaft  Hietzing- Umgebung 
hinzukam,  bot  die  Vemnlussung,  dass  der  Bezirkshauptninnn  rriiiio  Ci\lvi, 
welcher  bereits  im  Juhre  15)01  eine  Darstellung  seines  politi>Lhen  Bezirkes 
veröffentlicht  hatte  (vgl.  XXV,  183),  nunmehr  als  Ergänzung  auch  eine 
gleiche  Daxstellung  des  »Geriehtsbexlrk  Liesing*  (Wien  1904t 
Selbstverlag)  folgen  Hess.  Von  ihr  gilt  das  seineneit  über  das  Haupt- 
werk Gesagte.  —  Sehr  dürftig  ist  die  »Kurze  Beschreibung  des. 
politischen  Bezi  rkos  Unter-O  ünserndorf*  von  Franz  Kiedling 
(0.  0.  lül)4,  Selbstverlag)  ausgefallen. 

Andere  topographische  und  genealogische  Lrächeinungen,  wie  etwi^ 
Lndfrig  Josef  Mayers  »QeschiehÜiches  Aber  die  Knenringerveste  Agg- 
stein,  Sfnits  n.  d.  Donau,  den  Erlahof  nnd  die  latherisehe  Kirche,  den 
spateren  sogen.  Judentempel*  (Wien  1903,  Selbstverlag)  oder  ^Gedenk- 
schrift  eines  verdienstvollen  Wiener  Bürt^ers  Franz  Edler  (sicl)  von  Mack 
Hofjuwelier  der  Kaiserin  Maria  There>ia  und  seine  Bedeutung  für  Kulks- 
burg,  Mauer  und  Umgebung*  von  D.  S.  Mayer  von  Rosenau  (Atzgersdorf 
1904f  Selbstyerlag),  dessen  den  Regeln  der  Qrammntik  Hohn  sprechender 
Titel  onwillkfirlich  absehreckt,  verlieren  sich  berrits  gansinsDUettantenhafte» 

B)  0  b  ('  r  (5  s  t  ('  r  reich. 

Das  einzig  wissenschaftliche  Organ  lür  die  Landeskunde  bildeten  hier 
bisher  die  »Beiträge  zur  Landeskunde  von  Osterreich  ob  der 
Enn8%  weiche  jährlich  snsammen  mit  äm  »Jahresberichten  des 
Unsenm  Franciseo-Oarolinum*  erscheinen.  Sie  pflegten  regel- 
mässig eine  grössere,  ab  und  za  auch  mehrere  kleinere  laadesknndliche 
Arbeiten  /u  verötTeiit lieben,  wobei  die  Geschichte  zwar  nicht  ausschliesslich, 
aber  duch  vorzugsweise  berücksii  htigt  wurde.  Bei  dem  Umstände,  dasü 
diese  Zeitschrift  bisher  die  einzige  Stelle  war,  ud  welcher  die  wissen» 
scbafbliche  Forschung  eine  Heimstfttie  fand,  mnss  man  es  bedanem,  dass 
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nunmehr  z,wei  dieser  ko&tbaren  Jahrgänge  (1902  und  1903)  entgegen  der 
soiift%eo  Gepflogenbttit  Maar  wogtamdiBi.  »popallnrii8eD8ch«iUieh«i% 
da«  haisst  einer'  «u  den  ali^emeiii  bdnimten  leicht  lagSogliehen  Werlmi 

kompilirten,    der    näheren    Belege   entbehrenden    Abhandlung  »Zar 

Verfassung 8-  und  Verwaltungsgeschichto  der  i '^iter reich i- 
sehen  Herzogtümer  mit  b  e  s  o  n  d  e  r  e  r  Ii  e  r  ü  c  k  s  i  c  Ii  t  i  g  u  ii  g  0  b  e  r- 
üüterreiühs*  von  Alexander  !Nicoladoni  u.  zw.  den  I.  Teil,  der  da^ 
Mittelelter  mm  Oegenstuida  mAM,  «ngestiunt  waren,  einer  Abhandlnng, 
die  in  widbtigen  Fragen,  wie  z.  B.  in  Bexog  auf  das  Pririlegium  minoa 
und  das  Landredit  nicht  einmal  die  neueste  üteratur  bwücksichtigt, 
Einen  gewissen  "Wert  erhillt  sie  erst  dort,  wo  sie  ihren  eigentliih«>n 
Charakter  aufgibt  und  Spe/ialnachweise  über  oberösterreichisclit'  Landtage 
im  15.  Jahrhundert  iietert.  Der  Jahrgang  1904  ist  zwei  bibliothekä-,  bzw. 
ksnatwiflseneehaftlidun  Arbeiten  gewidmet:  »Die  Sammelbftnde  ana 
der  BeformationBs.eit  im  LandeaarchlT  an  Lins*,  beadnrieben 
von  Ferdinand  Krackowizer  und  »Znr  Ikonographie  der  Floriani- 
legende«  von  Hermann  TU»p11. 

P-ei  der  geringen  Utweglichkeit  und  den  beschränkten  Kuumvcrliiilt- 
nisseu  dieser  bisher  einzigen  Zeitschrift  Oberusterreichs  war  die  Begründung 
einea  (weiten  Organea  schon  längst  ein  dringendes  Bedfirfiiis.  Ein  erireii- 
üehes  Zeichen,  daw  msn  sieh  auch  in  OberSsterrridi  wiedtt  intensiver 
mit  der  historischen  Forschung  beschäftigt,  ist  das  Erschein*  !!  einer  neuen, 
wenn  auch  auf  die  kirchlichen  Verhaltnisse  b'  schränkten  hmdeskundlichen 
ZeitsL-liriit :  »Archiv  für  die  Geschichte  der  Diözese  Linz*  (als 
Beilage  zum  Liuzer  Diözesanblatt),  womit  allerdings  nur  eine  seinerzeit 
schon  bestandene  historische  Beilage  zum  DiOaesanblatt  in  systematischerer 
Weise  und  grosserem  Stile  wieder  aufgenommen  wurde.  Es  will  nicht 
wie  die  beiden  ähnlichen  Organe  in  KiederOsterreich  mehr  oder  weniger 
ausgeführte  Ptarrgeschicliten  bieten,  sondern  zuniicli>t  Materialien  sammeln 
und  Einzeluntersuchungen  pHegen.  Dies  und  die  Auluahnic  von  kleineren 
Notizen  und  Literaturbesprechungen  geben  dem  Organe  den  Charakter 
einer  Zeitschrift,  wie  sie  eben  den  (Ertlichen  Yeifalütnissen  besser  entsprach. 
Leider  wurde  die  neoe  Zntschrift  bereits  im  ersten  Jahre  ihi-es  Bestehens 
(l904)  von  einem  schweren  Verluste  betroffen,  indem  der  eine  der  beiden 
Redakteur»',  der  in  der  Wissenschaft  Tu  lipn  Welt  bestbekannte  Archivar  und 
Bibliothekar  des  Zister/.ienstr.stilte.s  Wilhering,  Otto  Grillnberger,  im 
frühesten  Mannesalter  durch  den  lud  weggerissen  wurde.  Der  zweite 
Bedakteur,  Konrad .  8 chif f mann,  der  sich  doreh  seine  Arbeiten  sur 
WirtschaftS'  und  LiteratorgoMliichte  smnes  Ueimatslandes  einen  guten 
Namen  erworben  hat,  bietet  indessen  Gewähr  dafür,  dass  das  junge  I 'nter^ 
nehmen  eine  gedeihliche  Entwicklung  nehmen  wird.  Im  vorliegenden  ersten 
Jahrgang  war  Grillnberger  auch  der  Hauptniitarbeiter.  Dcit  rüge  zur 
Geschichte  der  Pfarre  Uötiein  (mit  Abdruck  eines  Pfarrurbares  aus  dem 
Jahre  1627)«  fiber  das  Waliseer  Spital  zu  Ottensheim,  über  die  ältere 
Kirche  zur  hl.  Dreifaltigkeit  in  Linz,  fiber  Orabinsohriften  stammen  aua 
seiner  Feder  und  ausserdem  veröffentlicht  er  eine  aus  dem  Ende  des 
IH.  Jahrhunderts  herrührende  hitciuisrhe  Gescliit  hte  des  Klostors  Engelszell 
von  P.  Cölestin  Weinberger:  Cunipendium  chronologicum  de  ortu  et  pro- 
gressu  niouasterii  de  Cella  Augelorum.    Schiff  mann  teilt  eine  Dienst- 
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Ordnung  Ar  das  Fktiotiiiiiimi-  und  Kinhwwkfest  an  der  Pfarrkirehe  sa 
Balis  ans  dem  Jahre  1500  und  ein  SehatsreneiolinUi  dee  Klosters  Wald* 

hausen  aua  dem  Jahre  1471  mit  und  B.  Grüner  behandelt  die  Waisen* 
Icnabenstiftung  zu  Lambach.  Ein  besonderes  Interesse  beansprucht  der 
Aufsatz  über  Johann  E.  Lamprecht  von  Franz  15 erger.  Er  setzt  nicht 
nur  diesem  zu  Lebzeiten  viel  zu  wenig  gewürdigten,  unermüdlichen  und 
verdienstrollen  Topographen  OberOstenreichs,  der  sowohl  anf  dem  Gebiete 
der  historischen  Kartographie  als  auch  der  Diiisesan-  und  Lokalgesdhiehte 
zahlreiche  treffliche  Werke  geschaffen  —  sein  Hauptwerk,  die  »Grosse 
Matrikel  des  Landes  ob  der  Enns  mit  urkuniHichem  Xachweis  sämtlicher 
(.»rtsnumeu*,  blieb  freilich  ungedruckt  und  ruht  gegenwärtig  im  Landes- 
archiv zu  Linz  —  ein  ehrenvolles  Denkmal,  sondern  gibt  auch  eine 
dankenswerte  Übersicht  über  die  bisherigen  topographischen  Bestrebongen 
im  Lande,  von  denen  es  nur  wünschenswert  urtbre,  dass  sie  in  nmfiuaen* 
derer  nnd  systematischer  Weise  fortgesetzt  würden. 

Otto  <}  r  i  1 1  nb erger  hat  auch  in  den  »Studien  und  Mitteilungen 
aus  dem  Bcne>liktiner-  und  Zisterzienserorden*  XXIV.  190.3,  noch  eine 
gediegene  Arbeit  über  »Die  Anfänge  des  Zisterzieuserstiftes 
Wilhering*  TerGffentlicht,  in  welcher  er  die  Berichte  des  Chronisten 
Ton  1287  nnd  des  Kaspar  Broschios  über  die  Gründung  desSUftes  einer 
scharfen  Kritik  unterzog.  In  demselben  Bande  gab  Schiff  mann  wieder 
eines  der  nlten  oberüsterreichi sehen  UrVare,  nftmlicb  eines  dem  13«  Jahr» 
hundert  angehöriges  aus  Garsten,  heraus. 

Im  Jubilüumabande  (25-)  des  »Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  Geschichte 
des  Frotestantiimns  in  Österreich«  gibt  Koch  »Streiflichter  znr  Geschichte 
des  Protestantismus  (besser  gesagt,  der  Gegenreformation)  in  OberOster* 
reich«  und  Fr.  Seile  teilt  eine  Bekenntnisschrift  der  Stadt  Steyr  vom 
Jahre  1597  mit. 

Im  .5.  Heft  der  »Beiträge  zur  österreicliischen  Eraiehungs-  und  Schul- 
geschichte* 1904  bandelt  Jäkel  über  »Ferdinand  I.  und  die  Sti- 
pendiaten aus  den  Partikularschalen  Oberösterreiehs  in 
den  Jahren  1551 — 1654*. 

In  den  »Mübiviertler  Nuchrichten*  hat  im  Jahre  1902  Laurenz  Pröll 
in  einer  grösseren  Keihe  von  Feuilletons,  die  er  dann  gesammelt  in  Buch- 
form unter  dem  Titel  »Das  Ob  er  mübiviertler  Bauernhaus  und 
seine  Schicksale  in  den  Kriegszeiten*  erscheinen  Hess,  nicht 
nur  sehr  wertvolle  Beitr&ge  an  der  jetzt  so  eifrig  betriebenen  BauemhaiUH 
forschuDg  geliefert,  sondern  überbsupt  snr  Knltur-  und  Wirtsehafts- 
geschichte  der  Mühlviertler  Bauern,  namentlioh  im  17.  und  18.  Jahr^ 
hundert,  wozu  dann  die  historischen  Daten  aus  derselben  Zeit  etwns 
unorganisch  hinzutreten.  Leider  hat  durch  die  ursprüngliche  Veröffent- 
lichungsart die  notwendige  Lbersicbtlichkeit  stark  gelitten. 

Die  aneh  ffkt  dieses  Kronland  in  Betraeht  kommenden  Werke  fm 
Loesche,  Weiss  nnd  Piper  wurden  schon  oben  bei  der  niederOster- 
reichischen  Literatur  besprochen.  Die  Arbeiten  von  Hackel  über  die 
, Besiedlung-sverhältnisse  des  oberösterreichischen  Mühlviertels*  und  von 
Krackowizer  über  das  oberösterreichische  Lande^arcbiv  haben  selbst- 
stündige  Würdigung  gefunden.  (Vergl.  diese  Zeitschrift  XXIV,  126« 
XXV,  519). 
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Ton  Jaliu3  Strnadt,  der  auch  eine  in  Lieferungen  erächeineade 
2.  Anfluge  von  StieTesbekinntein  Werke  »Der  oberOsterreiohiBehe 
Bauern  an  feiend*  beranszageben  begonnen  hati  rührt  ein  volkttflm- 
liehes  Büchlein  »Der  Bauernkrieg  in  Oberösterreich«  (Wels  1902» 
Herrn.  Haas)  her,  das  in  temperamentvoller  Darstellung  die  Absicht  ver- 
folgt, für  diese  Episode  der  oberüsterreichischen  Geschichte,  welche  im 
Unterrichte  und  in  der  offiziellen  Geschicht^ciireibang  verpönt  und  ver» 
mftn  isti  die  Begotternng  der  breiteren  nnd  unteren  BeTOlkeraagsschichten 
waehmrofen  nnd  bm  ihnen  ebenso  pofmllr  an  machen  wie  etwa  bei  den 
Tirolern  die  Freiheitskümpfe  von  1809.  Obwohl  demnach  mehr  volks- 
tümliche Tendenzschrift  hat  das  Werk  doch  durch  quellenmftssige  Dar* 
Stellung'  und  belege  auch  wissenschaftlicben  Wert. 

Einen  Beitrag  zur  oberü^iterreichischen  Kirchengeäciiicute  liefert  das 
Werk:  »Die  Altpfarre  Traiekirehen  mit  ihren  einstigen  Filialkirchen 
UtMnaich,  Biedan,  Dorf  und  Andiichafnrt«  von  Alois  Haberl  (Urfahr 
1902),  2  BSnde,  das  freilich  mehr  Fieiss  als  wissenschafUiche  Be- 
gabang zeigt. 

Anlässlich  der  Aufstellung  eines  Denkrcales  ü:ur  Erinnerung  au  daa 
blutige  Gefecht  bei  EbeUberg  am  3.  Mai  1ÖU9  erschien  eine  kleine 
anonyme  Darstellnng  dieses  Gefechtes,  in  welchem  sich  die  Wiener  Frei- 
willigen ansaeichneten  ^na,  G,  Hareiii). 

Wien.  M.  Yancsa. 


Erklärung'). 

Herr  Foumier  hat  zweimal,  zuletzt  im  Anhang  seines  »Napuleun  1.* 
(III.  Band,  2.  Aufl.),  gegen  meinen  » Kapoleon*  den  Vorwurf  des  Flagiata 
erhoben.  Ich  hatte  nicht  die  Abriebt,  darauf  zn  antworten;  meine  Freund» 
widerrieten  es  mir;  sie  sagten,  die  Begründung  durch  Herrn  Foumier 
selber  mache  es  überflüssig.  Nachdem  aber  Herr  Dr.  Schiitter  in  einer 
Zeitschrift  von  dem  Range  der  Mittheil.  d.  Instit.  f.  österr.  Geschichtsf. 
(Band  27  Seite  :^r■,H)  diese  Anklage  wiederholen  durfte,  sehe  ich  mich  zu 
nachstehender  Erklärung  veranlaßt. 

Es  sind  im  ganzen  8  Stellen,  anf  welche  Fonmier  sieh  stütxt.  Fflnf 
davon  stehen  in  den  beiden  Endabscbnitten  meiuM  Buohes.  Es  handelt 
sich  um  je  1  bis  3^2  Zeilen  und  um  die  Angabe  von  Tatsachen,  die 
wir  alle  aus  der  Tertia  wissen :  daC»  die  Soldaten  des  Kaisers  auf  dem 
Kückzuge  von  Moskau  in  ihren  leichten  Kleidern,  denn  es  war  kalt,  sehr 
gefroren  und  dazu  noch  gehungert  haben;  daß  Napoleon  auf  dem  Schloß- 
hof Ton  F<mtaineblean,  nachdem  ihn  die  meisten  seiner  Diener  Terlaasen, 
von  seiner  Garde  Abschied  genommm,  die  I^hne  gekfifit  und  nach  einem 
letzten  Gruss  davon  gefahren  ist,  nach  Elba  nämlich:  dass  er  auf  dem 
Marsch  nach  Paris  vor  Grenoble  das  ihm  entgegengestellte  Bataillon,  die 
Brust  den  Flintenläufen  darbietend,  durch  die  Worte  eutwaönet  hat  :  »Wer 
TOn  euch  wird  auf  seinen  Kaiser  schießen  wollen?*;  daß  er  nacli  Waterloo 
anf  der  Beise  an  die  Küste  sich  noch  einmal  erboten,  als  einfacher  General 

')  Diese  Zuschrift,  die  im  Aii^nsf  der  Hedaktion  eiogeaandt  wurde,  konnte 
111  dut)  3.  Beft  nicht  mehr  aufgenommen  werden. 
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dffiB  Vftterhukd  ta  dwam ;  imd  endlieb,  daft  er,  beffor  er  den  BeUerophoa 
bestieg,  dem  Prinzregenten  von  EDgknd  jenen  Brief  geschrieben  hat,  in 
dem  er.  wie  einst  der  große  Athener,  den  sein  Volk  ver.stonen  hatte,  den 
Erbfeind  seines  Landes  bat,  ihm  eine  Freistatt  an  ^eiu(m  Herde  zu  ge- 
"Währen.  In  Summa  also  lautet  die  Anklage  dahin,  da^s  ich  Tatsachen 
and  Worte  des  Kuaws  wiederhole,  die  in  hundert  and  aber  hundert 
B&ebem  zu  lesen  sind,  Ton  jedem  Scbolbaben  gewaßt  werden  and  in 
keiner  Biographie  Napoleons,  and  wfire  sie  von  dem  bescheidensten  Umfange, 
flberpnngon  werden  können  —  nur  weil  sie  auch  in  Fourniers  Buch  stehen.  Als 
ob  irt,'eud  etwas  daran  löge,  wenn  wirklich  einmal  bei  solchen  Selbstver- 
ständlichkeiten ein  Wort  oder  auch  ein  Satzteilchen  aus  der  einen  in  die 
andere  Oardtellung  überginge.  Kit  kanm  geringerem  Becht  könnte  Foar- 
oier  es  mir  zam  Vorwarf  maobea,  davon  gesprochen  sa  haben,  dass  der 
Yater  Napoleons  Carlo  und  seine  Mutter  Lutitia  hiessen,  dass  er  bei  Aaster- 
litz  gesiegt  hat  und  bei  Leipzig  geschlagen  worden  ist  —  denn  auch 
darin  stimmen  wir  beide  übereiu.  Um  aber  die  Wucht  dieser  Argu- 
mente voll  auf  sich  wirken  zu  lassen,  lade  ich  den  geneigten  Leser  ein, 
die  betreffenden  Abschnitte  meines  Baches  selbst  zu  vergleichen,  gleich  die 
Bftchsten  Zeilen  tot,  hinter  and  sogar  ianerhalb  dieser  Parallelstellea,  and 
80  auch  alle  anderen  Seiten  rechts  and  links  —  und  er  wird  tluden,  dass 
ich  (t'>  widersteht  mir  f.int,  davon  zu  sprechen)  nicht  bloss  in  Komposition 
und  Ausführung,  und  vor  allem  in  der  Gesamtauft'assung  dieser  leider 
(denn  der  dem  Buch  gesetzte.  Umfang  war  bereits  überschritten)  nur  kurz 
skizzirten  Sehtasskapitel  eigme  Wege  gehe,  sondern  eine  Beihe  von  tischen 
and  schiefen  AosdrOdcen  and  Urteilen  Fomiers  richtiger  ge&Bt  habe^). 

Von  den  drei  andern  Stellen,  die  Fonrnicra  Anklagematerial  bilden, 
ist  die  eine  (S.  OT)  wieder  eine  ebenso  welterschültemde  Neuigkeit  wie 
die  genannten  iünf.  Ich  wiederhole  niimlich.  und  muss  es  gestehen  mit 
Fourniers  eigenen  W^orten,  du^s  im  Jahre  IhUO,  nach  Marengo,  aas  Europa 
die  Fremden  nach  Paris  gepilgert  sind,  »um  den  Hann  zn  sehen,  der^ 
den  empörten  'Wogen  Bnhe  geboten  hatte*.  Bi&e  also  bekenne  idi 
mich  schuldig:  die  Stelle  ist  aus  alten  Exceqtten,  da  ich  nun  das  Buch 
nicht  wieder  dabei  ansah,  in  meinen  Text  übergegangen.  Es  ist  zum  Glück 
nur  eine  Zeile,  ein  Dutzend  Worte,  und  der  Leser  möge  aliermals  in  der 
ganzen  Umgebung,  dem  ganzen  Kapitel,  von  der  Heimkehr  2sapoleons  aus 
dem  Ägypterlande  bis  znm  Plebiszit  von  1802  nachsoohen  nnd  vergleichen, 
was  ich  nnd  was  Foomter  darftber  an  sagen  gewnaat  habra  —  and  er 
wird  mir.  ich  hoffe  es  bestimmt,  Absolution  erteilen. 

Bleiben  noch  zwei  Sttdlen  übrig,  Seite  46  und  21  meines  Buches 
—  zusammen  fünf  Worte.    An  ersterer  ist  es  ein  Zitat,  eine  Quellen- 

■)  So  z.  B.  bei  dem  Tbemistokles-Brief.  dessen  Originaltext  ich  selbstver- 
«täiidlich  vor  mir  hatte  (wer  kennt  ihn  nicht?),  wo  Foumier  in  der  ersten 
Auü  iut  von  dem  Bellcrophon  nur  als  von  einem  »Schiff*,  einem  .lahrzeuge* 
8pru'lit.  Jedoch  nur  daraus,  dass  es,  wie  ich  und  Jedermann  sonst  uchreiben,  ein 
Linienschiff  war,  erklärt  e«  sich,  da^s  die  beiden  franzöaigchon  Fregatten 
nicht  wagen  konnten,  auszulaufen :  nar  wenn  die  eine,  wie  es  ja  eine  Zeit  lang 
im  Plan  lag,  sich  an  das  grosse  Schiif  hing,  hätte  der  Kaiser  vielleicht  hoifeu  können, 
auf  der  andern  zu  ent«chlQpfen.  In  seiner  zweiten  Auflage  hat  Fournier  den 
ungenauen  Ausdruck  zu  verbesfcrn  gesucht,  aber  er  vermeidet  dabei  seltsamer 
Weise  wieder  das  Woi't  Linienschiff  und  S'Otzt  dafür  (weshalb?)  das  bei  dem 
heutigen  Sprachgebrauch  ganz  irreführende  Kreuzer  ein. 
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«teile,  die  ich  nur  bei  Fonrnier  fand  and,  da  sie  für  meine  pqrdio- 
logiBohe  EntwioUimg  Napoleons  ungemein  wichtig  war«  in  dieselbe  hi&- 

"ttber  nahm.  ,Au  destin*,  so  las  ich  bei  Fournier,  »hiess  jetzt  sein  Wahl- 
sprach,  den  er  der  Lebensgefährtin,  die  er  sich  erl<or,  in  den  Rrautring 
"schrieb*;  woiaus  ich,  seine  schiefe  Ausdruckswei^e  vermeidend,  miichte; 
»Au  destin,  so  lautete  der  Denksprucb,  den  Nupoleon  in  Josephinens 
Brantring  hatte  eingraben  lassen*.  Litterarische  Kachweifle  werden  in 
den  Honograpbien  nur  Weltgeschichte  nicht  gegeben.  Seit  wann  aber  ist 
€3  Überhaupt  verboten,  Quellenmaierial  von  Andern  zu  übernehmen?  Sind 
solche  Zitate  sakrosankt,  sobald  sie  irgendwo  einmal  angeführt  sind?  Dann 
würde  von  den  für  Napoleon  cburakteristischen  Worten  wenig  übrig  bleiben 
und  seine  Biographien  arg  beschnitten  werden  müssen:  Foumiers  eigenes 
Bach  müs^te  vielleicht  ein  Drittel  oder  noch  mehr  an  ümfimg  einböseen. 
Doch  wozn  halte  ich  mich  dieser  Thorheit  gegenüber  mit  solchen  Fragen 
«nf!  Möge  der  I^ser  nur  wieder  die  beiden  Stellen  vergleichen  und  nadt* 
sehen,  w;n  ich  aus  dem  Zitat  gemacht,  wie  ich  dieses  Wort,  einem 
Ausspruch  des  juntjen  Bismarck  vergleichend,  und  im  Gegensut/.  zu  dem 
«chalen  Auslegungsversuch  Foumiers,  überhaupt  erst  in  seiner  l^deutung 
'erkannt  und  ihm  die  rechte  Stelle  in  der  Entwiehelang  des  jungen  Helden 
angewiesen  habe. 

Und  nun  das  letzte  Argument  Foamiers,  seine  pi^ce  de  rdeistanoei 
der  Haupttrumpf,  den  er  in  Händen  hatte.  Und  wirklich,  hier  ist  es  ein 
ihm  eigentümlicher  Gedanke,  den  ich  von  ihm  übernommen  habe.  Er 
«chliesst  bei  mir  die  Erzählung  ab  von  der  Wahl  Napoleons  zum  zweiten 
Kommandanten  des  Nationalgardenbataillons  von  Ajaccio,  die  er  am  1.  April 
1792  mit  List  mid  Gewalt  durchsetzte.  »Aber  der  so  gut  geführte 
Schlag*  so  schreibe  ich,  »sein  erster  Staatsstreich  könnte  man 
sagen,  sollte  für  ihn  und  seine  Freunde  ein  übles  Nachspiel  haben*.  Die 
drei  Worte  isein  erster  Staatsstreich*  sind  Foumiers  Eigentum.  Ich  setze 
freilich  hinzu  »könnte  man  sagen*,  einmal,  um  dadurch  demjenigen,  der 
Fonmiers  Bach  kennt,  (in  erster  Linie  also  ihm  selbst)  a&zndenten,  dass 
ich  das  Wort  Ton  ihm  akzeptire,  dann  aber  auch,  nm  es  ein  wenig  sn 
limitiren,  da  ich  es  wirklich  nicht  für  so  absolut  geistreich  und  zutreffend 
halten  kann.  Leider  hat  Fonrnier  diese  Absicht  missverstanden  und  den 
•Zusatz  —  man  höre!  —  als  einen  Versuch  uufj^efallt.  das  Flopiat,  dessen 
ich  mich  schuldig  gemacht,  zu  verschleiern !  Und  dabei  weiss  niemand 
besser  als  er,  dass  ich  niebt  bUws  diesen  Absatz,  sondern  die  ganzen 
Kapitel  Ton  der  Jngend  nnd  dem  Emporkommen  Kapdemu,  Zeile  nm 
2e\\c.  unmittelbar  aus  den  Quellen  (soweit  fie  überhaupt  uns  Dentschen 
im  Druck  zugänglich  sind)  herausgearbeitet  habe;  und  musste  er  wissen, 
dass  ich  von  den  Historikern  des  jungen  Napoleon,  Masson,  Chuquei  und 
Jung,  in  einer  Eeihe  wichtiger  und  nur  durch  auslührliche  Erörterungen 
zu  beweisender  Pankte  abweiche;'  Es  kann  ihm  femer  gamicht  entgangen 
sein,  dass  ich  auch  weiterhin  nicht  bloss  in  Urteil  und  Auffassung  durch- 
aus selbständig  bin,  sondern  auch  (was  an  sich  bei  den  Monographien  zur 
Weltgeschichte  von  niemand  verlangt  wirll  meine  Darstellung  mehrfach 
auf  eingehenden,  erst  zum  Teil  veröffentlichten  Spezialstudien  aufgebaut 
habe;  dass  ich  ferner,  obschon  ich,  wie  andere  meiner  Vorgänger,  so  auch 
ihn  (dorn  wozu  foracfat  n»n  sonst?)  golegentiieh  benfttzt  habe,  dennoch 
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auf  jeder  Seite  im  Gegensatz  zu  seiner  Auffassung  der  Epoche  unj  ihre» 
grossen  Trägers  stehe;  und  endlich,  dass  meine  »legner  ;in  meiner  Auf- 
fassung Kapoleonä  und  seiner  Politik  schon  früher  (wofür  mein  gaozes 
Baoh  T<m  neuem  Zengniss  ablegt)  nieht  sowohl  die  Abh&ngigkeit  Ton  an- 
dern Meinnngai,  als  gerade  die  AVweidinng  yoü.  den  »landlSnfigen*  Yor- 
■tettongen,  wie  Bänke  sie  nannte,  getadelt  haben.  Lens» 


Meiner  Übeneagnng  na«^  lAtte  Herr  Professor  Lena  besser  getan» 
dem  Bat  seiner  Freunde  Folge  zu  leisten  —  keine  llrkltnxng  abzugeben. 

Denn  ich  kann  nicht  finden,  duss  die  Sache  durch  die  vorstehenden  Aus- 
führungen im  Wesen  anders  geworden  sei,  wesshulb  ich  auch  nieine  Auf- 
fassung davon  nicht  i\x  ändern  vermag.  In  Kürze  aber  noch  füllendes: 
Professor  Lenx  sagt,  es  Terstebe  sieh  wohl  Ton  selbst,  du^s  jeder  liiugraph 
Napoleons  von  dem  Abschied  dea  Kaisers  im  Schlmahof  zu  Fontainebleaa 
und  auch  davon  eixählen  müsse,  dass  Napoleon  dort  die  Fahne  geküsst 
habe  und  nach  einem  let/ton  Gruss  davon  gefahren  sei.  Das  alles  ist  ohne 
Zweifel  riciilig,  aber  auflallen  muss  doch,  wenn  man  darüber  bei  dem 
Einen  liest:  »Bald  wurde  es  ode  um  den  gestürzten  Kaiser  ...  Er  hätte 
(sagte  er)  seine  Existenz  enden.  kOnnen,  abw  er  woUe  weiterleben,  nm  za 
schrsiben  nnd  der  Kaehwelt  die  Grosstaten  seiner  Xxisger  sn  ▼«rkflnden. 
Dann  kflsste  er  den  General  Petit,  der  die  Garden  kiMnmandirte,  kflast» 
ihre  Fahne,  rief  seinen  ,alten  Brummbären*  noch  einen  letzten  Gruss  zu 
und  fulir  von  «hinnen*  —  und  später  bei  dem  Ändern:  »Nun  ward  es 
üde  um  den  Kaiser  ...  (er  sagte)  dass  er  seine  Existenz  hätte  enden 
können,  ab«r  er  wolle  weiter  leben,  nm  zu  schreiben  nnd  der  Nachw^i 
die  Taten  seiner  Krieger  zu  ▼erkflnden.  Er  kfisste  den  General,  küasto 
die  Fahnen,  rief  seinen  Braven  noch  einen  letzten  Gruss  zu  und  fahr 
davon*.  Hätte  doch  Herr  Professor  Lenz  das  Eingeständnis,  das  er  bei 
einer  Stelle  macht,  diese  sei  »aus  alten  Exzerpten  in  seinen  Text  über- 
gegangen*, aui  alle  ausgedehnt!  Das  wäre  vielleicht  richtiger  gewesen, 
als  dem  Antor  — >  einem  wissenschaftlichen  Gegner  »  dessen  Werke  er 
wOrtlich  Stellen  entlehnte,  hinterher  noch  »schiefe  Ansdmcksweise*  o.  s.  w. 
nachznsagen.  Nebenbei  erwfthne  ich  nur,  dass  der  Ansdmck  »Plagiat* 
weder  von  Herrn  Professor  Fouxnier,  so  viel  ich  sehe,  noch  von  mir  ge- 
braucht worden  ist  Schiitter, 
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InluUts    R.  Reiche:  Das  Portal  des  Paradiesen  am  Dom  zu  Paderborn.  (Wil- 
helm Vöge).  —  A.  Venturi:  Storia  dell'arte  italiana.  Bd.  IV.  La 
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Dniden.  (A.  Weixigirtner). 


Kichard  Reiche,  Das  Portal  des  Paradieses  nra  Dom  zu 
Paderborn.  Ein  Bcitraf^  zur  Gcschiclite  der  deutschen  Bildhauerkunst 
des  13.  .'ahrbunderte.  Münster,  B^usberg,  190Ö.  (Iiiaiig.-Dia8b  der 
Uuiv.  Straßborg).  ^ 

Es  ist  erftenlich,  dass  man  angefangen  hat,  sich  in  die  dentsohe 
Plastik  des  18.  Jahrhunderts  zu  vertiefen.    Die  Anzegong  ist  von  ter- 

scbiedenen  Seiten  gekommen.  Besonders  Dehio  hat  das  Interesse  ge- 
weckt tlurch  Aufzeigen  überraschendf'r  /usammenhange,  durch  Befeuerung 
.seiner  Stliülor.  I>h3  Weesc'sche  Bucii  knüptte  an  seine  Beobachtungen 
uu,  auch  K.  F  r  u  n  c  s  interes^äuntc  Aibeit  über  den  älteren  Strasaborger 
Mdster  nnd  seine  Beiiehungen  m  Charttes  kam  ans  diesem  Kreise,  ünd 
das  Bneh  Beiohes»  dem  schmnekeo  Statnenpoital  an  der  Sfldseite  des 
Paderbomer  Doms  gewidmet,  ist  wie  jenes  eine  Strassburger  Doktorarbeit. 

Es  ist  eine  fleissige,  ernsthaft  /u  nehmende  Schrift,  die  eine  Beihe 
/utreti'ender  und  anregender  Beobachtungen  bringt,  ohne  zwar  die  Pro- 
bleme ganz  zu  klären.  Sie  sind  seltsam  verwickelt,  und  es  wtire  schon  ein 
Yerdienst  gewesen,  es  gezeigt  zu  haben.  Aber  Reiche  hat  das  nicht  ge- 
nügt. Er  will  LOsongen  nnd  glaubt  sie  in  der  Hand  m  halten,  wenig- 
stens für  die  meisten  Fragen,  die  ihn  interesdren.  Offenbar  hat  er  sduien 
Beobachtungen  hie  und  da  zu  viel  Vertrauen  geschenkt. 

Mt-rkwüi-  lig,  dass  er,  der  Wesifale,  den  westfillist-hen  Ciiantkter  dieser 
Bildwerke  übersieht,  sie  einem  Meister  von  wahrscheinlich  rheinischer 
Schulung  oder  gar  Abstammung  gibt,  den  er  keck  mit  dem  Kfinstler  des 
Mainier  Leichhofportales  zu  einem  voschmilst,  Termutend,  dass  er  aus 
Kains  audi  seine  Gehilfen  mitbrachte. 

Aber  der  Paderborner  ist  doch  weit  derber  und  temperamentvoller 
als  der  Mainzer.  Der  ist  zahmer,  schlaffer  in  Haltung  und  Falten,  mehr  auf 
Schlankheit  ausgehend  in  Köpfen  and  Körpern.  Man  denke  sich  den  Bischof 
1.  auf  dem  Tympanon  einmal  in  ganser  Figur!  Jene  ganz  nnge- 
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schlachten,  barocken  Ha;irlooken,  wie  sie  in  Paderborn  doch  gerade  der 
»eigenhändige*  Petrus  hat,  fin  len  sich  in  Mainz  nicht.  Die  Muschelnimben 
umschliesst  der  Westfale  mit  einem  breiten  Rabnienband;  Reiche  erwähnt 
das,  er  scheint  nicht  zu  spüren,  d*M  die  gelassene  BahmeiLlosigkeit  der 
M ainnr  Kimben  mit  dem  Weseii  dieiM  Heiiton  tnaumneogeht  n.  a.  m. 

Reiche  hat  den  Abstand  der  zwei  Grappen  xwar  nidit  gmns  über- 
sehen, er  nimmt  eine  Fortentwicklung  eines  an.  Aber  ohne  alle  litera- 
rische Beglaubigung  solch  verschiedene  »Manieren*  eines  Anonymus  den 
Kunstwerken  vom  Gesicht  ablesen  zu  wollen,  ist  noch  in  späteren  J  ihr- 
hnnderten  gewagt  genug.  Allerdings  kann  man  gerade  im  12.  n,  l.i.  Jh. 
eolehe  Entwiekfamgeii  eines  biiweUen  wahnN^Minlteh  maehen  (in  Toatooae, 
in  Bamberg,  in  Rheimi),  aber  doch  nur  bei  ungewöhnlicher  Gonst  der 
Umstände.  Das,  was  aus  dieser  Zeit  erhalten  blieb,  ist  ja  oft  in  grossen 
—  in  den  ursprünglichen  —  Zusammenhängen  aut  uns  gekommen.  Sehe 
ich  nun  innerhalb  eines  lortlaulenden  Zyklus  ein  von  Figur  zu  Figur 
sichtbarer  werdendes  Neues  sich  durcharbeiten,  so  darf  ich  vielleicht  die 
ganze  Rnhe  einer  Hand  geben,  ancb  wenn  Anfing  und  Ende  eich  bei 
ftfiehtigem  Hinsehen  kaum  ähnlich  sind.  Doch,  ohne  den  rftomlichen  Zu- 
sammenhang verlöre  ich  den  Faden  aus  der  Hand,  den  Boden  unter  den 
Füssen.  Wir  sind  nicht  berechtigt,  über  weite  Strecken  hinweg  solche 
Fäden  zu  spannen,  wenn  die  Werke,  um  diu  sich's  handelt,  nicht  ganz  und 
gar  übereinstimmen  oder  der  Abstand  durch  Zwischenstufen  überbrückt 
wird.  Mag  also  aneh  ein  Znsammenbang  irgend  welcher  Art  swieefaen 
Mainz  und  Puderborn  bestanden  haben  —  R.  erläutert  ihn  glücklicher  an 
den  Archivolten  jenes  andern  Mainzer  Portales,  das  in  die  QotthardkapeUe 
fährt  —  durch  jene  Künstlervita  ist  ein  Strich  zu  ziehen. 

B.  gibt  dem  Mainzer  nur  die  besten  Figuren  in  Paderborn ;  doch  auf 
die  Scheidung  der  Hände  —  und  Geister  —  am  Paderbomer  Portale  selbet 
komme  ich  xorllek.  Das  Wiehtigste  ist,  dass  nach  R.  jener  Heister  der 
Statuen  und  der  Baumeister,  der  den  Aufbau  und  gewisse  dekorative  Teile 
entworfen  hatte,  zwei  Künstler  verschierlener  Soholong  gewesen  sind.  Der 
Portal  archi  te  k  t  liildete  sich  in  Frankreich. 

Zusammenhänge  mit  franzüäi sehen  Port^tlanlagen  sind  in  Paderborn  sicher 
▼orhanden  und  auch  von  anderen  vermutet  (vgl.  meine  Bemerkongen  im 
S.B.  der  Berliner  Konstgeseh.  Ges.  vom  12.  Mai  1905).  Aber  firamö- 
sisch  ist  es  schon,  da.ss  überbau]>t  Statuen  am  Gewände  verwendet  werden. 
Man  möchte  deshalb  glauben,  der  französische  Einfluss  müsse  sich  auch 
auf  die  Statuen  erstrecken.  Der  Stil  der  Königin  ganz  rechts  bestätigt 
es.  Reiche  sucht  diese  Figur  von  den  »mainzischen*  zu  trennen.  Aber 
ist  sie  nicht  im  Eopftypus,  in  den  Händen  etc.  z.  B.  dem  Johannes  links 
von  ihr  doeh  sehr  nahe? 

Um  nun  auszuspüren,  welcher  französischen  Schule  der  Baumeister  die 
Anregung  verdankt,  war  besonders  darauf  /u  ichten,  wie  die  Sintuen  sich 
einordnen.  Nach  tior  verschiedenen  Art  ihrer  Eingliederung  in  das  Ge- 
wände lassen  sich  ja  die  frauzuäischen  Statuenportule  in  gewi.sse  Gruppen 
bringen. 

B^  sdialtet  also  ein  Kapitel  über  die  »EntwieUnng  des  romaniseh- 

gotischen  Portals«  in  Frankreich  ein  (8,  11—31);  es  urafasst  mehr  aU 
ein  Viertel  seiner  Schrift  Aber  seltsam,  er  spridit  von  allem  andern  ein- 
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^hender,  als  yon  den  Werken,  die  im  Aufbau  des  Grewfindes  mit  Pader- 
born entschieden  verwandt  sind.  Zehn  Seiten  \&n^  handelt  er  vom  Wesen 
der  Säulenstatue  und  weiterhin  eingehend  über  das  Nischenportal  Jean 
de  Che  lies'  und  seine  Bedeutung  für  die  Spätzeit.  Taderbom  hat  aber 
weder  Slnleulttiiea,  noeli  soldw  TertUnliiiiBolieD.  Et  seigi  linlenloee 
fltfttneii  Tor  einer  fetten,  eohrig  imriielrfHeliendett  Wind  und  Uber  ihnen 
—  was  mit  dem  ebenen  Yerlanf  der  Windung  zusammenhangt!  —  einen  durch- 
laufenden Ifaldachin  mit  Giebelzone.  Als  charakteristisch  muss  auch  der 
schwere  Bliitterfries  an  dem  mit  kurzen  Siiulen  verkleideten  Sockel  gelten, 
auf  den  die  Statuen  gestellt  sind,  dann  die  Schliessung  der  Öffnung  im 
Kleeblett,  die  xwar  aneh  ans  der  denteehen  Entwicklung,  ja  tm  Pedeibom 
selbst  (Portal  d.  Nordeeite)  absnleiten  wttre. 

K.  kommt  8.  23  kurz  auf  die  entsprechenden  firanzOsischen  Anlagen. 
Wir  linden  d»n  Typ  mit  söulenlosen  Statuen,  heisst  es  hier,  »zuerst  an 
den  raUchtigen  dreiteiligen  Fassadenportalen  der  Kathedralen  von  Poitiers 
und  liourges  (vor  1267),  dann  am  Südportal  von  St-Seurin  in  Bordeaux 
■(r2€7  . . .)  und  in  dem  kleinen  Portal  der  Kircka  Ton  St-Thibanlt,  dem 
der  Kirche  in  Bampillon  und  am  Portail  de  la  Vierge  der  Kathedrale  von 
Bayonne."^  Wir  finden  also  nach  B.  die  frühesten  und  bedeu- 
tendsten Beispiele  d es  Paderborner  Typus  im  franaösischen 
Zentrum  und  Westen. 

Hat  er  hier  nicht  eine  Vorgeschichte?  K.  untersucht  es  nicht, 
der  aitirte  Abeats  enthllt  fibeibanpt  alles,  was  er  Uber  die  Gattung  vor» 
anbringen  bat  Er  sagt  gans  richtig,  dass  bei  der  Losldeung  der  Figur 
von  dem  S&ulcnstutiv,  an  dem  sie  klebte,  das  Verlangen  nach  monumen- 
talerer AiifstcllunLT  das  Treibendo  war.  Aber  dieses  bricht  nicht  erst 
durch,  »nachdem  mau  die  untere  SäulenhUllte  durch  .  .  .  Schaftringe  von 
der  oberen  getrennt  hatte*  (wenn  auch  gerade  die  mit  Scbaftringen  ver- 
sdienen Portale  in  Leon,  Chartres-Chierhaus,  Lausanne«  Dgon,  Notre-Dame 
noch  das  alte  System  der  bchwebenden  Konsolen  zeigen).  Vielmehr  war 
schon  in  der  archaischen  Schule  des  12.  Jbs.  das  Streben  rege,  den  Statuen 
einen  festeren  Sockel  unter  die  Füsse  zu  geben.  Und  interessanter 
Weise  sind  es  gerade  die  Werke  im  westlichen  und  zentralen 
Frankreich,  die  darauf  ausgehen.  Schon  ,Le  Manä<  und  beson- 
ders »Bourges*  bedeuten  »Charb«s*  gegenüber  einen  Fortschritt;  vor 
allem  aber  ,  Angers das  zum  erstenmal  den  unteren  Teil  des  Gewttndes 
als  glatte,  schräg  zurücklaufende,  nur  von  kleinen  WandsSulen  belebte 
P'lilche  gibt.  Ein  schweres,  geradlinig  durchlaufendes  Gesims  schliesst 
diesen  Sockel  ab;  die  Statuen  stehen  auf  ihm,  wie  auf  einer  Bank.  Sie 
haben  noch  Schäfte  im  Bücken,  doch  diese  machen  sich  weniger  bemerkbar, 
als  spSter  etwa  in  Amiens;  die  Entwicklung  läuft  nicht  an  der  Schnur. 

Nun  greift  m.  E.  Paris  in  die  Bewegung  ein.  Der  Schöpfer  des 
Pariser  Maricnportals  nimmt  jenen  Portall^p  mit  bankartig  durchlau- 
fendem Sockel  auf. 

Der  geniale  Pariser  geht  einen  Schritt  weiter:  Es  flieht  nun  das 
Gewinde  auch  oben  hinter  den  Statuen  in  gerader  Linie  —  also  wie  in 
Paderborn  —  znrflck.  Entsprechend  dem  glatten  Gewinde  sind  aber  auch 
die  krönenden  Baldachine  umgebildet,  sie  kragen  nicht  einzeln  aus,  son- 
dern liegen  in  einer  Flucht    Wir  haben  hier  das  erste  Beispiel  jener 
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Giebelkette  die  sich  in  Paderborn  findet.  Sie  kehrt  an  den  Portalen 
dieses  Typs  öfters  wieder  (z.  B.  auch  in  Boargea,  Seitenportül  der  West- 
fMsade,  in  Bayomu,  Jüngsteagerichtsportal,  in  Larchant,  in  Trojes,  St. 
TJrbain,  Wwtportal;  sa  Tergleiehen  isfc  ferner  die  Paerto  alta  de  üt  Go* 
xonerift  der  Kathedrale  von  Bargos,  wo  wenigstens  nach  demselben  Prinzip 
▼erfahren  ist  etc.).  Doch  bleibt  der  Einzelbaldachin  auch  an  den  Portalen 
dieser  Art  immer  beliebt.  An  nichts  war  dem  Mittelalter  weni^^er  ge- 
legen, als  an  der  festen  Formel;  es  ist,  wie  die  Natar,  mehr  auf  Keich- 
tam,  auf  jene  »mira  varieta««  aus,  von  der  man  so  oft  in  den  Schrift- 
qäeUen  liest  Daher  iBommen  eneh  an  den  Portalen  dieses  Typs  jene  Sockel 
mit  rechtwinkligen  Vor-  und  Rücksprüngen  wieder  vor,  wie  sie  an  den 
llteren  Portalen  mit  Sftulenstatnen  beliebt  waren. 

Der  Vorgang  eines  so  hinreissenden  Werkes  wie  des  Pariser  hat  zur 

Verbreitung  jenes  Portaltyjis  ausserordentlich  beigetragen.  Doch  eines  ist 
antfant'nd:  die  Amienser  Fassade,  die  der  Kunst  der  Pariser  doch  am 
nächsten  ist,  nah  wie  eine  Tochter,  lehnt  jene  Gestaltung  des  Gewändes 
und  mit  ihr  die  Giebelsme  ab.  Das  CMale  des  Amienser  Heisters  lag 
in  der  geistrsiehen  Doreharbeitong  des  Gewfilbesystems  nnd  seiner  Ver- 
strebung. Dieser  Rechner  betont  auch  im  Schmuck  der  PortalwSnde  wieder 
mehr  das  tragende  Gerüst.  Er  führt  die  Söulenschftfte  wieder  wie  .m  den 
archaischen  Werken  von  Chartres  und  Hourges  hoch  empor  über  die  Köpfe 
der  Figuren,  die  Baldachine  bringt  er  unmittelbar  über  diesen  an;  er 
duldet  sie  nicht  Über  den  Kapitellen,  wo  sie  das  Anfeinandertreffsn  von 
Kraft  nnd  Last  verdunkeln  dnreh  ihr  Schattenspiel,  ihr  spielerisch  Sdiwebm. 
B.  bringt  den  Heister  in  ein  ganz  falsches  Licht ;  er  si^  im  Hinblick  auf 
sein  Portal:  es  »ist  zur  konstrnktionslosen  Nische  geworden!* 

Was  der  Amienser  ablehnt,  woran  er  gleichgültig,  blind  vielleicht,  vor- 
•  beiging,  das  ergreift  »ßourges*  mit  Begierde.  So  ist's  ja  bei  allen  Ein- 
flüssen, wenigstens  soweit  sie  mehr  vom  Jb'euer  als  vom  Wasser  haben: 
man  »nimmt*  doch  nur,  was  dem  eigensten  Wesen  kongenial  ist.  Man  griff 
in  Bourges  die  Pttriser  LOsnng  auf,  weil  man  in  diesen  G^[enden  sdion 
längst  auf  Ahnliches  hingearbeitet  hatte.  Und  man  zieht  in  Bourges  die 
letzte  Folgerung  aus  dem  Aufbau  mit  Sockolbank  und  glatter  Wand- 
schräge:  man  lässt  die  Schufte  im  Rücken  der  Statuen  i<>rt. 

Man  sieht,  die  Entwicklung  gravitiert  nach  dem  französischen  Zontram 
und  Westen,  damit  hängt  sicher  auch  das  Vorkommen  dieses  Typs  in 
Spanien  zusammen.  Von  Angers  aus  kann  aber  auch  der  Pariser  sehr 
wohl  die  Anregung  empfangen  haben,  denn  die  Skulpturen  Ton  Angers 
(Westportal  der  Kathedrale)  deuten  iui  Stil  auf  Zusammenbftnge  mit  der 
Porte  Ste.-Anne  an  der  gleichen  Pariser  Fassade.  Darf  man  nun  auch 
>  Paderborn  '  mit  dnn  Kompositionen  im  zentralen  und  westlichen  Frankreich 
in  Verbindung  bringen?  Ich  gestehe,  duss  diese  Annahme  für  mich  — 
trotz  Beiche  —  etwas  Verlockendes  behält. 

Allerdings  kommen  auch  im  Osten  und  Korden  Portale  dieser  Gat- 
tung ▼or.    B,  nennt  nur  St.-Thibault  und  Bampillon;  er  bitte  eifriger 


')  Das  Motiv  gaben  die  Kcliefs  der  Tympana  an  die  Hand. 
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suchen  sollen,  denn  für  ihn  sind  diese  Beispiele  von  Wichtigkeit.  £r 
schliesst  nämlich  ans  anderen  Gründen ,  dass  dir  Fkdflrtwrntr  in  d«r 
Bomgogne  (St-Keno  ■iWWM'Yfaelay)  geweaen  ist  und  msint  dsahalbv  data 

er  auch  jenes  Gewändasehema  hier,  nioht  ahar  im  weiteren  Bars*(di  der 

Schule  des  Anjou  kennen  frelernt  habe. 

In  Ostfrankreicli  sind  mir  von  Werken  dieser  Art  noch  folgende  be- 
kannt geworden:  das  nördliche  Portul  der  Kathedrale  von  Trohes,  das 
Weatportal  Ton  Saint  Ibiiain  ebenda,  das  sfldliehe  Portal  dar  EaHiedrala 
▼on  Tool,  das  Tom  Erensgang  in  die  Eixelie  Ahrt;  die  beiden  Sdtenpor^ 
tale  un  der  Fassade  der  Kathedrale  von  Auxerre  nnd  das  Westportal  der 
Kirche  von  St.-Eugene  (Aisne\  von  dem  ich  zwar  nicht  mit  Sicherlieit 
sagen  kann,  ob  es  Statuen  ohne  Säulenstativ  zeigte.  Der  Gewändesockel 
zeigt  in  St.-Eugene  einen  merkwürdigen  Mischtyp,  an  jenes  Fortal  der 
Kathedrale  von  Troyes  erimisnid:  dio  sdnlg  mrflßkflieheiids  Soekelbsiik 
ist  nBmlich  dem  in  rechten  Winkeln  ans-  nnd  euuqwiBgendeii  Ctowmde 
gleichsam  nur  TOfgeaehoben;  ea  ist  «n  Fall,  der  deutlich  daa  Yerlangen 
der  Meister  nach  immer  neuen  I/Ösunjxen  ins  Licht  setzt. 

Unter  den  genannten  Werken  al)er  ist  keines,  das  so  viele  Berüh- 
rungspunkte mit  »Paderborn  *  bietet,  wie  die  grossen  Anlagen  im  Zentrum 
ond  Westen,  insbesondere  ^  von  ^nt-Seurin  in  Bwdssnz.  Allerdings 
«eben  sidi  aaeh  in  Troyea  und  Toni  BUtterfirieae  ontmlialb  der  Statnen 
hin;  in  Bordeaux  finden  sie  sich  aber  sogar  rechtwinklig  vor  und  znrück» 
springend  wie  in  Paderborn*).  Femer  haben  wir  hier  kloeblattförmigen 
Türschluss;  ja,  die  altertümlicheren  Staturu  dieses  Portals  zeigen,  wie  R. 
in  einer  Anmerkung  zugesteht,  »grosse  Ähnlichkeit*  mit  denen  in  Pader- 
born. 

Es.  sprechen  fttr  einen  Znsammenhsng  mit  dem  Westen  und  Zen- 
trum ferner  sehr  sttrke  allgemeine  QrOnde.    Denn   »es  finden  sieh  im 

Überfrangsstil  Westfalens  Gewölbeformen  und  Kaumgestaltungen,  die  in 
auäallendster  Weise  an  jene  westfranzösiscben  erinnern,  die  in  den  Ka- 
thedralen von  Angers  und  Poitiers  ihren  hochatuu  Ausdruck  gefunden 
haben.«  (Dehio  in  der  HIsi  Zdlsdir.  N.  F.  I,  389).  An  Poxtista  ge- 
mshnt  (nseh  Dehio)  der  Faderbomer  Ban  selbst,  der  dodi  sor  selben  Zdt, 
wie  das  Portal  emporwuchs. 

Es  bleibt  vorläufig,  meine  ich.  die  Entscheidung  noch  in  der  Schwebe. 
Denn  lulls  der  Meister  wirklich  in  St.-Pierre-sous-Vezelay  gewesen  ist, 
warum  kann  er  sich  nicht  vorher  oder  nachher  auch  im  Westen  Frank- 
reichs an^abaltan  habm?  Dass  er  in  St  Pierre  »gelernt*  bat,  ah»  Jahr 
und  Tag  dort  war,  iat  nicht  bewiesett.  B.  hebt  das  Gogenrttdiche  der 
swei  Portale  viel  zu  wenig  hervor!  Man  fragt  doch:  warum  soll  er  da  — 
und  da  allein  —  gelernt  haben,  wo  im  Aufbau  dos  Gewändes  jede  Ana- 
logie zu  Paderborn  fehlt.  Die  beiden  Kleeblattbügen  über  der  zweige- 
teilten Tür  beweisen  hier  nichl  viel;  denn  Paderhuru  hat  gar  nicht  die 
gestelzte  und  geschweifte  Form,  die  Ar  Saint-Fiexre  so  eharakteriatisch 
ist,  sondern  die  gedrackte,  die  in  Si-8eurin  su  Bordeaux  und  in  Pader- 
born selbst  sich  findet   Hier  hat  man  an  dem  Siteren  Nordportal  sogar 

*j  Nach  K.  wäre  allerdin^M  Piiderborn  hierin  abhftagig  VOn  einer  ftlteren 
1  jrtaianlage,  deren  Busen  mau  beibehielt,  vgl.  unteu. 
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den  Knopf  im  Scheitel,  den  noeh  dts  SAdpottal  tetgeknlten  hat!  DiMe» 
zeigt  an  dem  ZirkalMdillgen  schmucke  Knollen,  dk  in  BordeMx,  aber  nieht 
in  St.-I'ierre  vorkommen.  Natürlich  verdoppelt  man  den  Kleeblattbogen, 
falls  ein  Türpfeiler  eintritt,  auch  die  Seitenportale  von  Boarges  bieten 
dafür  Beispiele.  Die  reiche  Verkleidung  des  Bogenlaufs  mit  Ornamentik 
ist  «Iwas,  das  wohl  im  Gttsta  dor  Worke  voa  BotdmnjL  uid  BoiixigeSr 
Bidit  in  dam  fon  Saiai-FSem  ist  Ba  ist  famer  onrioht^,  daaa  der  Bal- 
dachin dort  im  Bogenadultal  eine  ,  grosse  Ähnlichkeit*  mit  dam  m  Füssen 
der  Paderborner  Madonna  zeige.  Und  ist  viel  darauf  za  geben,  wenn  uuf 
beiden  Tympanen  zwei  udoriarende  Engel  Torkommen,  die  im  Einzelnen 
nicht  übereinstimmen? 

Bs  blsiM  —  als  oloa  —  der  grosse  Etagenbaldadiin  ftbor  dar  KOnigin 
redits.  Dass  dar  PkderbomBr  in  Saani-Fienra  9gel«nit*  hat,  bawaist  aadi 
er  nicht.  Er  beweist  vielleicbt.  dass  er  dort  war;  vialleicht:  dOBS  dar 
Zufall  kann  im  Spiele  sein;  die  Kunst  ist  nieht  unerschöpflich  wie  diis 
Leben:  und  bringt  nicht  auch  das  Leben  vieles  Ahnliche  hervor,  das  nichts 
von  Verwandtdchaft  weiss?  Dass  der  Paderborner  den  ünterstock  seines 
Btaganbaldachiws  in  dar  Fonn  anauumdar  gahlngtar  Giabekhaik  Inldst,  ist 
doch  aatbstrarstliidlieb;  dann  dia  QiaboUratte  daa  Gawindaa  bafindat  sieb 
difiht  daneben.  Mun  blicke  doch  nach  Boarges  oder  Bayonne,  wo  sich 
anschliessende  Einzelbalduchine  e^euialls  auf  daa  Motiv  der  Baldachinkette 
«/estimmt  werden.  Die  Füllung  der  <jiebelchen  mit  Bosen  kommt  auch  in 
Buurges  vorj  zadem  ist  dies  Motiv  der  westfälischen  Archi* 
tektnr  im  groasan  sogalinfig,  dass  sein  Anftanohan  an  dan 
Zwergbantan  wastfiliseher  Portals  gar  kainar  Erklftrnng 
bedarf!  Das  ans  den  Zi^ickeln  herauswachsende  Blittenrark  ist  wia> 
derum  Bourges,  dagegen  dem  Baldachin  von  Saint-Pierre  nicht  ei^^en- 
tümlich.  Auf  die  Rosengiebelchen  nun  setzt  der  i'aderborner  einen  m 
Saint-Pierre  fehlenden  Mittelstock,  dessen  Motiv  wieder  der  Giebelzone  und 
zwar  dam  nntoran  Teil  ihvar  TOnnahoB  entstammt;  dartlbar  arhabi  sieh 
wie  in  der  Zone  dar  Turm  aalbat  d.  h.  dar  gansa  obara  Teil  des  Btagen- 
baldachins  ist  den  trennenden  Zwis  brnmotiven  der  Oiebelketfe  nachge- 
staltet, hat  dagegen  mit  der  Laterne  des  Saint- Pierrer  Haldachins  nur  sehr 
entfernte  Ähnlichkeit.  Ich  frage,  will  man  noch  deutlichere  Beweise  dafür, 
dass  die  Konzeption  des  Paderborners  hier  an  die  eigene  Giebelkeite  an- 
gaknftpft  bat?  Bs  stammen  alle  Motive  —  mit  Ananshme  der  Bosen  — 
▼on  ihr,  fElr  die  doch  in  Saint-Pierre  ein  Vorbild  gar  nieht  Torhanden  ist. 
Und  man  sehe  sieh  die  Türm  eben  an !  Sie  sind  in  zwei  Reihen  über  einander 
mit  Fenstern  geschmückt,  die  sich  paarweise  auf  die  einzelnen  Flächen  des 
Polygons  verteilen.  Wer  sich  nun  vor  dem  Padt  i  b<<rner  Portal  auch  nur  um- 
dreht, hat  das  ofifenbare  Vorbild  für  diese  Türmchen  mit  dem  hohen  Helm 
aoch  sdion  vor  Angen:  es  ist  der  Tierongstonn  dar  Osokirohe  (vgl.  La* 
dorff,  Die  Ban-  and  Ennstdenkmale  des  Kreises  Paderborn  Münster  1899« 
Taf  7o)!  Man  sieht,  die  Möglichkeit,  diuss  bei  den  Anklängen  an 
Saint-Pierre  der  Zufall  im  Spiel  ist,  kann  nicht  bestritten  werden.  Und 
wenn  der  Paderbomer  wirklich  dort  war,  es  beweist  niohts  gegen  einen 
Aufenthalt  in  undern  Gegenden. 

Doch  lassen  wir  die  Einflüsse  and  wenden  ans  dem  Paderbomer 
Werke  allein  so.   B.  bemerkt  gsu  xiehtig,  dass  der  Fstras  und  der  Bischof 
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Meinwerk  besser  sind  als  die  übrigen  Apostel.  Nimmt  man  aber  eine 
solche  Scheidung  der  ^ Hände*  vor,  so  mass  man  (zumal  in  dieser  Zeit!) 
auch  alles  anführen,  was  dafür  spricht,  besonders  die  mehr  ttnsser- 
licben  Anzeichen,  die  jedem  wahrnehmbar  sind.  Charakteristisch  ist  in 
dieum  Ftlle  neben  der  beMeran  Dorcliflllinuig  dee  ITackten  —  die  Füsse 
sind  erfrealicher  als  die  Hände  —  2.  B.  die  saubere  Behandlang  der 
Haare  bei  doch  breitem  Strich.  Dass  das  Haar  bei  den  roheren  Figuren 
feiner  gestrichelt  ist,  90  fein,  dass  man  oft  nur  bei  hellem  Wetter  die 
Linien  von  unten  erkennt,  mag  mit  der  Verwendung  eines  Zahneisens  zu- 
sammenhängen. Der  Bart  setzt  bei  Petras  and  dem  Bisohof  gleich  hinter 
den  Kinn  ab^  reiehi  ni^  Ina  an  den  Hals  wie  bei  den  ftbrigen.  Feime 
iet  ünmer  der  einzige  Apostel,  bei  dem  dae  Blockstück  zwischen  den  Füssen 
fortgenommen  ist.  Darin  zeigt  sich  am  augenfälligsten  der  stärkere  Form- 
trieb, der  auch  in  der  Durchbildung  der  Uand  (die  r.  zeigt  auf  die  Tür, 
resp.  die  Madonna)  wie  des  Kopfes  ist  (vgl.  die  Nase).  Der  eine  Fuss 
liegt  sogar  mit  seiner  fiückseite  frei«  So  kommt's  nun,  dass  auch  der 
rfiekwtrtige  Saarn  dee  nnrohig  ge&lteten  Oemmdee  eorgfliltag  angegeben 
wird.  Dieee  hintere  Saamlinie  ist  anaaerdem  wieder  nur  bei  dem  Biaehl^ 
vorhanden!  —  B.  gibt  dem  Fetmsmeister  auch  die  Madonna  am  Tür- 
pfeiler, die  Engel  am  Tytnpanon;  ich  konnte  das  nicht  nachprüfen.  Er 
glaubt  die  zeitliche  B^olge  dieser  Arbeiten  feststellen  zu  kOnnen.  An  den 
Anfang  des  »Werks*   schiebt  er  das  Mainzer  Portal.     Es  ist  Dichtung. 

An  den  zum  Teile  recht  reizvollen  dekorativen  Teilen  des  Portales, 
den  Knäufen,  den  Friesen,  an  der  schmucken  Drachenkette,  die  den  Saum 
der  Tür  Terklttdet,  findet  aieh  niebt  weniger  ala  sehnmal  daa 
Handzeichen  des  Meisters,  der  dieae  Teile  gearbeitet  hat. 
Hätte  nicht  eine  stilkritische  Untersuchung  zunächst  von  diesem  Zeichen 
ausgehen  müssen,  das  dem  Gelüst  nach  Zuweisungen  allein  ein<>  sichere 
Basis  bot?  Doch  K.  hat  das  Zeichen  übersehen.  Das  Auftauchen  eines 
solchen  an  so  fein  skolpirten,  zum  Teil  mit  Figuren  geschmückten  Stücken 
iat  an  aieb  intereaaani  Haben  doeh  noeb  vor  knnem  veraebiedene  Foracber 
das  Vorkommen  solcher  Steinmetzzeichen  an  anderen  als  gewOhnliehen 
Werkstücken  für  diese  Zeit  überhaupt  in  AUrede  gestellt  (Bickell  zum 
Beispiel),  indem  sie  allerdings  meinen  Hinweis  auf  das  merkwürdige 
Meisterzeichen  an  einem  Baldachin  der  Bamberger  Adamsptorte  wie  auf 
einen  anderen  Fall  in  der  Bamberger  Ostkxypta  unbeachtet  Üessen.  (Kepert. 
f.  EW.  I901f  S84;  weitere  Beiqpiele  bieten  die  xeiaMiden  Blendarkaden  im 
Chor  der  Kirehe  an  Wimpfen  i.  Tb.) 

Daa  Paderbomer  Zeichen  hat  die  Fbnn  einer  firtthgotiachen  Knoape 

(Grösse  2 — 5'5  cm).  Man  begreift,  wie  ein  in  Frankreich  gebildeter 
Meister  auf  dieses  Zeichen  verfallen  musste,  die  Knospe  ist  ja  eines  der 
Wahrzeichen  der  franziisischen  Frühgotik.  Am  Paderborucr  Portal  selbst 
schwelgt  man  in  Knospen.  Sie  finden  sich  hier  an  Kapitellen,  Archivulten 
ond  Gabeln,  an  den  aehmacken  Köpfen  der  IQeeblattarkaden  wie  an  denen 
nnterhalb  der  aohwebenden  Türmehen.  Überall  an  and  selbst  anter  den 
B^Waflhinen  wachaen,  wneheni  aolohe  Knoepen. 

Aof  Grand  dee  Zeiehana  geboren  folgende  StOeke  ein  and  derselben 
Uand: 


Digitized  by  Google 


—  8  — 


1 .  Die  grosse  Kooaole  mit  derfigiur  einm  Bettlers  anterhelb  der  Königm 

recbt?. 

2.  Das  schlanke  violteilige  Blatt  am  erraten  Vorsprung  links  davon. 

3.  Der  durchbrochen  gearbeitete  Weinrankenfries  unter  den  Aposteln  der 
rechten  Seite  mit  eingestreuten  Jagd-  und  Winzerszenen. 

4.  £iii  Teil  der  Drachenkette  am  Türsaum  (signirt  sind  die  zwei  ontersten 
Blocke  des  rechten,  der  unterste  dee  linken  Pfostens). 

5.  Des  mit  feingearbeiteter  Wdnrnk»  tUmipoBaene  XnospeokepiteU 
nnterbalb  des  Fetms  (links). 

Dass  das  Znehen  dem  Bildhauer  nnd  'Omamentisten  gebOrt,  nicht 

dem  Steinmetzen,  der  ihm  etwa  die  BKkdEe  im  Bohen  zugerichtet  hatte, 
geht  daraus  hervor,  duss  die  Flächen,  auf  denen  das  Zeichen  steht,  zum 
Teile  erst  bei  Herausmeisselung  der  plastischen  Teile  überhau]>t  entstanden 
sind  B.  bei  1  und  2);  auf  dem  bogar  zweimal  signirteu  Stück  Kr.  2 
logt  die  eine  Signatar  — >  die  linke  ist  Tom  BestenrstcHr  sngekittet  — 
swisdmi  den  Lappen  des  Blatles  beransl  An  den  Friesen  bot  nnr  die 
Platte  dem  Zeichen  Kaum.  Auf  dem  einen  Stück  greifen  zwei  Blltter  der 
Ranke  auf  die  Platte  über  (unter  dem  mittleren  Apostel);  die  Knospe  sitzt 
zwischen  diet^on  Plättern;  sie  ist  erst  biogesetzt,  als  diese  schon  ber- 
aubgehobeu  waren,  also  vom  Skulptor. 

Das  »Werk«  des  »Meisters  mit  der  Knospe*  ist,  man  sieht  es, 
nur  klein.  Aber  es  ist  interessant,  dass  es  Stficke  um&sst,  wie  die  nur 
ornamentalen  Nr.  2  und  5,  die  man  aus  Gründen  der  Stilkritik  d«tielben 
Hand  gewiss  niclit  ^n-bcri  könnte;  ferner  dass  es  figurirte  und  rein  orna- 
mentale Stücke  neben  einander  bietet.  Eine  fabrikniässige  Verteilung  der 
Arbeit  hat  es  im  1 2.  und  1 3-  Jahrhundert  eben  nicht  gegeben.  Ich  habe 
dies  schon  vor  1 2  Jahren  ausgesprochen,  was  allerdingt  FMnek-Obecaspneh 
nicht  gebindert  hat,  in  einem  Artikel  dee  Bepert.  fÜrKunstw.  (1900,  S.  28  it) 
das  Gegenteil  zu  »beweisen*. 

Das  >Werk*  unseres  Meisters  kann  wolil  gemehrt  werden,  jedenfalls 
um  das  letzte  stark  er^iln/ie  Stück  des  Weinrankenfrieses  rechts  (unterhalb 
der  Königin).  Wahrscheinlich  hat  ferner  unser  Meister,  der  an  beiden 
Seiten  d«r  Tfimmrahmung  gearbeitet] hat,  noch  grOieeren  Antml  an  ihr; 
vielleicht  gehOrt  sie  ihm  gana;  denn  das  Brachen-BlattmotiT  ist  oben  wie 
unten  dasselbe  und  das  Ungleichmltssige  des  Bhythmus  —  die  Dracbmi 
sind  nach  ölten  hin  etwas  m<'br  auseinandergezogen  —  erklärt  sich  am 
ehesten,  wenn  man  einen  Meister  annimmt,  dem  die  W' iederholung  des 
Motives  auf  die  Länge  langweilig  geworden  ist.  Die  Knöpfe  an  den 
Zirkelschllgen  der  TBreinftssung  leigen  nun  jene  Torliebe  ftr  das  Knospen- 
motiv,  die  fftr  die  Baldachine  so  sehr  charakteristisch  ist  Und  liegt  es  nidit 
nahe,  dem  »Heister  mit  der  Knospe*  eben  diesen  Knospenüherschwang 
hier  oben  zuzumuten?  Hat  er  also  vielleiclit  das  alles  entworfen  und 
'/.Hin  ^'uten  Teil  ausgeführt  V  Ich  möchte  glauben,  dass  sich  niemand  an 
den  ins  Auge  fallenden  unteren  Teilen  mit  seinem  Zeichen  so  breit  hätte 
machen  d&fan,  als  der  Leiter  des  Oanien.  H Ossten  sich  nicht  auch,  wenn 
nur  eine  Nebenfigur  wire,  noch  andere  Signaturen  irorfinden,  wie  an 

Werkstücken  der  Paderborner  ScbiffspfeiUr  tatsächlich  Terschiedene 
len  einander  stehen?    Doch  lassen  wir  diese  Vermutungen;  vielleicht 
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tndet  sich  das  KnospenuicheiL  bei  Untenofibasg  aas  der  Nihe  Auch  an 

dea  oberen  Teilen. 

Von  den  figuriiten  Stücken  des  Meisters  ziehen  sich  nun  die 
Fäden  zur  Plastik  hinüber.  Es  fragt  sich  da,  ob  nicht  der  Uand,  weiche 
4lie  grosse  Konsole  (Nr.  i)  genwisselt  hat»  sodi  die  figurirten  Kapitelle  der 
lecbten  Portelseite  gekOfea  und  ob  (wie  Beiebe  will)  dieee  letiäeren  von 
derselben  Hand  gemeisselt  sind  wie  die  Statae  der  Königin  mit  der  kaaem- 
deu  Figur  darunter.  Die  Krmi<,nn  wiederum  steht,  was  schon  oben  gesaprt 
ist.  durchaus  nicht  so  isolirt  inntriialb  der  lieibe,  wie  K.  glaubt  (man 
vgl.  auch  da^  Buch  mit  den  vier  Kosetten  an  den  ^chlies^^erenden  mit  dem 
des  Apoetek  in  der  IQtte  der  xeebieii  Seite). 

Und  würde  sieh  nieht  der  einbeitliehe  Eindmclc  des  Otnsen,  das  in- 
ti:i:e  Zosammengehen  von  Statue  und  Dekw  erst  erkllren,  wenn  man  an- 
nehmen dürfte,  dass  der  Architekt  und  Dekorator  auch  einen  grösseren 
Anteil  an  den  Statuen  hatte  (die  ininder  guten  würden  für  ihn  in  Frage 
sein)?  K.  hat  allerdings  diese  Einheit  nicht  empfunden.  Zwar  lässt  er 
den  Architekten  aof  die  verschiedenen  Statoariker  einen  gewissen  Binflnss 
nehmen.  Aber  was  lehrt  sie  nach  B.  der  Architekt?  Die  Figuren  »'als 
»kompakte*  Masse  zusammensnhalten  im  Sinne  »des  Blockzwanges  der 
fraiutösi-schon  Statuarik*.  Also  er  wirkt  beruhigend.  Nun  ist  es  doch 
aber  vor  allem  der  unruhige  Reichtum  des  Dekors  in  Verbindung  mit  dem 
unruhig  Bewegten  und  Geschmückten  der  St&tuen,  was  dem  Ganzen  die 
einhMtliche  Note  gibt  und  dann  wieder  dio  eigene  Hisehnng  von  Bohheit 
nnd  Delikatesse  von  derben  Grundformen  und  oft  feiner  Detailliemng,'^die 
dem  Dekor  wie  den  Statuen  eigen  ist 

R,  gaukelt  uns  ein  höchst  verwickeltes  Zusammenspiel  verschiedener 
Kräfte  vor.  So  achtenswert  seine  Ausführungen  als  I^eistung  seiner  Phan- 
tasie sind,  sie  erklären  die  Faderboruer  Schöpfung  nicht.  Seine  Analyse  geht 
eben  sä  aehr  aus  von  dem,  was  er  sdion  weiss,  von  jenen  Besiehungen 
au  fremden  Werkstttten,  die  er  an^f^espflrt  hat;  es  fehlt  ihm  an  nnbe- 
&ngcner  Versenkung. 

Auch  seine  bestechend  vorgetragene  Ansiclit,  wonach  das  Faderborner 
Werk  keine  einheitliclie  Anlage,  sonilcrn  das  Ergebnis  eines  Umbaues  wiire, 
hängt  halbwegs  zusammen  mit  der  Mainzer  Hypothese.  R.  memt,  dass 
man  das  statuenlose  Portal  um  1250—60  durch  Ausschneiden  der  innersten 
Archivolte,  Einstellung  eines  liittelpfostens  und  (bis  auf  die  Basen  der 
Säulen)  völlige  Erneuerung  der  Gewflnde  umgestaltet  habe.  Wir  hfttten 
dann  als  ersten  Zustand  ein  Portal  wie  in  Mainz  mit  vier  Rücksprüngen 
nnd  Wülsten  (an  den  Archivulten).  Aber  die  Mauerstürke  gestattet  doch 
gar  nicht,  einen  weiteren  Rütksprung  anzunehmen!!  Soll  denn  die  Tür 
in  der  Flucht  der  inneren  Wandfliche  gelegen  haben?  Warum  müssen 
femer  die  Löwen  am  Fusspunkt  der  Arohivolteii  mit  der  Giebelzone  bündig 
sein?  Gewisse  Hätten  in  d«n  Zosammentreffen  des  Archivoltendekors  mit 
der  Giebelreihe  scheinen  mir  gar  nicht  wunderbar  bei  einer  Kunst,  die 
doch  sichtlich  mehr  auf  Kontrast  als  auf  Ausgleich  ausgewesen  ist. 

Aach  an  anderen  Portalen  kommen  Inkohaerenzen  vor;  ,  man  sehe, 
wie  schleidit  nun  Teile  die  Wimpfener  Portalstatuen  auf  ihre  Sockel  passen! 
Wunderbar  ist  dann,  dass  B.  das  Fehlen  figOrlicheBi  Sehmuekes  an  den 
Archivolten  als  «nen  der  Grfinde  auffahrt    Hat  er  vergessen«  dass  sein 
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PortalarcMtekt  in  St-Pierre-soos-Vezelay   ^gelernt*    hat?    Biiierlei  al>«r, 

fib  R.  hier  im  Ketht  oder  Unrecht  ist  —  er  führt  noch  verschiedenes 
anciore  an  —  so  wie  er  auoimmt,  kann  das  Portal  ursprünglich  nicht  aus- 
gesehen haben. 

Den  ZvMmmeiihang  zwisdieii  dtm  Fkdarbonier  Portal  nnd  dem  ▼00. 
Wetdir  kalt»  ieh  Ulr  engmr  als  E.    Die  Verwaadtacihaft  entreekt  neb 

auch  auf  die  Statuen;  die  Art,  wie  der  Jakobas  die  Mmehel  hier  wie 
dort  mit  der  Rechten  vor  der  Brust  hält,  würde  allein  für  eilMll  Zasammen- 
hang  derselben  zeugen,  von  anderem  abgesehen. 

Seite  14,  Anm,  3  steht:  »Die  Pforte  der  Valois  (südlicher  Porticiu 
an  St  Denis),  die  Ton  Lenoir  und  Yemeilh  noeh  in  die  Zeit  Sagers  geaetsi 
wnrdsi  gehört  nadi  Ydge  ent  in  die  spiteren  Jahraehnte  dee  Jahriianderts. 
Warum?*'  Damm,  weil  die  Westportale  der  Kathedralen  von  Mantes  und 
Senlis  die  nächsten  Verwandten  jener  Tforte  sind,  worauf  ich  eininal 
zurückkomme;  für  Mantes  hat  jet/.t  de  Jiasteyrie  es  ausgesprochen. 

Die  Engel  aui^  dem  Puderborner  T^mpauou  braucht  luan  um  ihrer 
FlflgeUoeiglceit  wiUen  noeh  nieht  an  die  kaiolin^sehe  Kunst  ansoknüpfen ; 
ei  kommen  anwh  sonst  ftIgeUose  "BsigA  ym,  a.  B.  in  Bamhexg  (Jüngstes 
Gericht).  Amk  mmk  in  P.  die  FIÜLrel  wahrscheinlich  hiniogenialt.  Es 
haben  sich  ja  noch  manche  Spören  der  iltcii  I'olychromie  dieses  Portales 
erhalten.  Wftre  68  nicht  Pflicht  einer  Monographie  gewesen,  sie  zu  ver- 
zeichnen ? 

Endlifih  sind  die  hekaanten  Lorseher  Elfenbeine  (im  VatiksB  md  in 
London)  nicht  bjzantiniaeh,  sondern  kandingiseh;  sie  gehören  ihrem  Stil 

nach  zu  den  Malereien  der  sog.  Adagruppe  meine  Notizen  i.  Re{)ert. 

f.  KW.  1899,  S.  101).  Diese  Ansicht  ist  von  allen  Beteiligten  m.  W. 
angenommen  und  neuerdings  von  Qoldschmidt  bestätigt,  der  die  ganze 
Gruppe  dieser  Elfenbeine  jetzt  in  mustergültiger  Weise  behandelt  hat 
(Jalurbneh  der  Kgl.  preuas.  Knnsts.  1905). 

Doch  genug;  freuen  wir  ans,  dass  sich  der  mittelalterlidien  Plastik 
eine  neue  jngendliehe  Kraft  angewendet  hat,  Tcm  der  wir  noch  Tielea 
erhoffen. 

Berlin.  Wilhelm  VOge. 


Venturi,  Sterin  delParte  italiana.  TV.  La  scnltura 
del  trecento  e  le  aue  originl   Milano,  Ulrico  Eoepli.  1906. 

Dieser  neueste  Band  von  Yentari'a  italieniacher  Knastgeschiehte  hat 

die  Vorzfige  und  Hftngel  der  früheren  Binde.  Aber  er  hat  auch  einen 
besondem  Vorzug,  den  die  früheren  Bände  nicht  hatten.  Er  beschäftigt 
sich  wirklich  mit  dem,  was  dem  Titel  nach  das  Thema  dieses  Buches 
bilden  soll.  Es  sind  wirklich  italienische  Skulpturen  des  Trecento,  die 
hier  hespioehen  werden.  In  den  frfiheren  Binden  war  nimlieh  oft  aar 
rva  teuflaischen,  deatechea  and  byzantinischen  Arbeiten  die  Bede,  wfth* 
lend  man  Uber  die  italieaisehen  Arbmten  der  Zeit  niehls  voi&ad. 
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Der  cigontliclie  Wart  des  BoelMi  liegt  in  der  Fülle  des  Xaterialee, 

das  bier  zusammengetragen  ist.  In  dieier  Hiniieht  ist  es  unvergleichlich. 
Über  800  Abbildungen,  darimter  vieles,  was  nur  die  Spezialforscher  kannten, 
vieles,  was  noch  nicht  in  Fotografien  zu  haben  war.  Es  ist  die  Frucht 
eines  langjährigen  Umganges  mit  den  Kunstwerken  dieses  Landes.  Auch 
muss  man  sagen,  das  von  den  Dingen,  die  Veutari  zum  erstenmale  bringt, 
vide  einen  audieten  Bliek  fttr  IcflnitleriBdie  Werte  Torreten.  Ibn  findet 
hier  nun  erstenmale  Abbildungen  der  einzelnen  Belieft  und  Statuen  am 
Brunnen  in  Perugia,  eine  Anzahl  der  Statuen  Giovannis  für  die  Sieneser 
Fassade,  Details  der  Skulpturen  von  S.  Petronio,  der  sienesiächen  Emails 
des  Corporate» Altars  in  Orvieto.  Aber  daneben  nehmen  wieder  gleichgil- 
tige  Sachen  za  viel  Baum  in  Ansprach:  z.  B.  lu  Details  vom  Tarlatti* 
Monnment,  7  von  der  Ares  di  8.  Ottsvisoo  in  Voltem  Und  die  Abbil- 
dungen dieser  minderwertigen  Arbeiten  sind  im  Formate  2 — 3mal  so  gross, 
wie  die  der  Bronzetüren  Andreas,  von  denen  eine  Oesarotimsicht  überhaupt 
nicht  gegeben  ist.  Letzteres  aber  ist  mehr  als  eine  kleine  ünterlnssungs- 
sünde;  es  drückt  sich  darin  das  Fehlen  eines  Gesichtspunktes  aus,  der  bei 
der  Benrteilang  der  Trecentoplastik  eine  massgebende  Bolle  spielen  müsste. 
Darflber  sptter. 

Würde  die  Materialkenntnis,  die  in  diessm  Bnefae  niedergele^rt  ist, 
selbst  einem  SpeziaUsten  alle  Ehre  machen,  so  steht  auch  die  Literatur- 
kenntnis liuf  der  Höbe  der  Zeit,  —  d.  h.  soweit  diese  Literatur  sich  auf 
die  Denkmäler  bezieht,  von  denen  Ventori  gerade  zu  8[>recben  hat.  Archi- 
valiacbe  Notizen,  die  eben  erst  in  einer  lokalen  Zeitschrift  verOffentilidit 
waren,  sind  bereits  verwertet  Aber  die  Art  nnd  Weise  der  wissensehaft* 
liehen  Betrachtung  ist  versltet  und  primitiv.  Wie  das  Thema  angefasst 
und  durchgi'luhrt  ist.  das  verrilt  eine  wohl  völlige  ünberührtheit  mit  der 
Methode,  wie  sie  Vöge  und  < Joldschmi'lt  für  die  lieurteilung  und  Darstel- 
lung der  französischen  und  deutschen  Plastik  dieser  Epoche  geschaÜ'en 
haben. 

Mit  anderen  Worten:  das  Bnoh  ist  fleisrig  nnd  nnuiehtig  gearbeitet, 
aber  es  geht  nicht  ein  auf  die  künstlerischen  Probleme.    Das  italienische 

Trecento  und  seine  Plastik  hat  einen  besondern  Stil;  aber  dieser  Stil  hat 
iu  dem  Buche  weder  eine  analytische  noch  eine  historische  Darstellung 
gefunden.  Man  hört  kein  Wort  über  seine  Beziehungen  zur  französischen 
Gothik  und  Tennisst  einen  leitenden  Bntwieklnngsladen.  Hen  hUtt  nichts 
über  das  Terhlltnis  dnr  Trecentoplastik  sn  der  EntwicUnng  der  gleich' 
zeitigen  Malerei,  Architektur  and  Dekoration.  Und  doch  sollte  man  meinen, 
dass  dies  pineu  Mann  mit  den  weiten  künstlerischen  Interessen  Venturis 
hiltte  mehr  am  lierzen  lieu'tn  sollen,  als  die  Einführung  des  einen  oder 
anderen  unbeachteten  Denkmals.  Umsomehr,  als  im  Einzelnen  oft  ein  leb- 
hafter kfinstleriseher  Bliek  bemerkbar  ist  Im  Übrigen  wiU  des  Bach 
luan  trockenes  Buch  sdn:  »qoesta  storia . . .  dedicanuno  non  solo  agli 
Studiosi  delParte,  ma  anche  alla  cnltura  generale*  heisst  es  in  der  Ein- 
leitung, Aber  soll  man  darum  die  Ansprüche  herunterschrauben?  Offen 
gesagt,  stehen  nämlich  viele  Partien  des  Baches  in  der  Methode  und  Ans- 
drucksweise  der  Art  Yasaris  sehr  nahe. 

Der  Band  beginnt  mit  der  Sieneser  Kansel  Nieeolos;  die  Fisaaer  Kansel 
nnd  was  sonst  nooh  naoh  Yantori  vor  der  Sieneser  Kansel  liagw  soll. 


Digitized  by  Google 


—   12  — 


findet  man  in  dem  vorhergehenden  Bande.  Das  Werk  des  Künstlers  ist  also 
in  zwei  Hälften  zerschnitten,  von  denen  die  eine  in  dem  Bande  behandelt 
wird,  der  die  romaniiche  Kunat  zum  Inhalt  hat,  die  andere  aber  in  diesem 
nmm  Bude,  d«r  die  TVeoantoplntilc  Mliildert.  Da  diese  Tiennuiig  nim 
doch  entschieden  nun  nundesten  litersnsehe  Nechteile  hat,  nmss  Yentui 
wohl  durch  HaeMiflhe  Gründe  daza  bestimmt  sein.  Über  diese  Gründe 
ttussert  sich  V.  zwsr  nicht  direkt,  aber  es  ergibt  sich  aas  der  ganzen  Dar- 
stellunp,  dass  sie  auf  einer  irrigen  Auffassung  der  Dinge  beruhen.  Die 
Sieneser  Kanzel  liiccolos  inaogurirt  bei  V.  einen  neuen  Band  —  eine 
neue  Epoehe  — ,  aber  CHovanni,  der  das  groisartige,  nene  plasüsehe  Ideal 
begründet,  hat  nioht  einmal  ein  eigenes  Kapitel,  sondern  figuriert  nur  als 
Nachfolger  Niceolos  neben  anderen  Sebfllem  des  Meisters  und  einigen 
Oosmaten. 

Da  Venturi  das  Problem  der  künstieriichen  Herkunft  des  Stiles 
JKiccolos  bereits  in  dem  vorhergehenden  Bande  nach  seiner  Art  erörtert 
hat,  bianehe  ieh  nicht  daraof  einsogehen  nnd  nicht  m  wiederholen,  was 
ich  schon  bei  anderer  Gelegenheit  angedeutet  habe.  Nor  soviel  sei  be- 
merkt, dass  die  Frage  nach  dem  Geburtsort  nicht  identisch  ist  mit  di&t 
Frage  nach  dem  künstlerischen  Stile  des  Meisters.  Aber  auch  wenn  ich 
der  -Meinung  V's.  wäre,  würue  ich  es  für  Unfug  halten,  einen  Künstler, 
der  immer  Niccolo  Pi:]anu  genannt  wurde,  auf  den  Namen  Nicolu  d' Apulia 
nmaatanfen.  Im  Übrigen  bat  die  neuere  Forschong  oft  genng  schon  ge- 
zeigt, dass  der  Stil  des  Nicoolo  dnreh  sehr  Tcnchiedene  Ingredienzen  be- 
stimmt wird.  Es  genügt  also  nich,  wenn  man  immer  nur  von  dem  »tipo 
di  giunone*  »olimpica  grandezza*  etc.  s])richt. 

Zur  Kritik  der  einzelnen  Arbeiten  möchte  ich  folgendes  bemerken.  I>i(; 
Verteilang  der  Skul]>turen  au  der  Sieueser  Kanzel  auf  5  verschiedene  üäude, 
wie  sie  Yentnxi  versnoht,  ist  nicht  dordifthrbar.  Ich  Terwmse  hiefftr  auf 
L.  Jnsta^s  knne  An4mnandersetsang  zn  diesem  Thema,  die  die  Sache  Tiel 
besser  trifft.  Am  ehesten  würde  ich  in  der  feinen  Statuette  d«r  Xaria 
Annunziata,  die  V.  gnr  nioht  erwähnt,  die  Hand  (liovannis  suchen.  Ss 
folgt  eine  eingflitude  Hetrachtung  des  Brunnens  in  i'erugiu,  die  viel  Nich- 
tiges bietet,  und  daun  eine  Auseinandersetzung  mit  der  Nachricht  Vu- 
saxis,  wonach  der  Künstler  in  Yoltem  gesibeitet  habe.  Als  Beleg  hiefür 
bringt  Ventori  die  reliefirte  Bogenreihe  von  S.  Ginsto  im  dortigen  Maseum. 
Aber  der  Zusammenhang  dieser  Arbeiten  mit  Niccolo  ist  doch  schon  ein 
entfernter.  Deshalb  würe  ein  Hinwei-?  auf  die  ( unbeachtete i  Fassade  von 
S.  Michele  in  Volterra,  die  dem  Stile  Niceolos  wesentlich  näher  steht,  be- 
rechtigter gewesen. 

Unter  den  Schülern  und  Genossen  Niccdos  betrachtet  Yentori  an 
erster  Stelle  Fra  Gnglielmo.  Zu  dem  palpito  in  Pistoia  nnd  der  area 
di  S.  Domenico,  für  deren  Zuweisung  all  Fra  G.  Venturi  energisch  ein- 
tritt, fügt  er  einige  andere  Arbeiten,  die  er  auf  Grund  der  Stilkritik  dem 
Künstler  zuweist.  I>iese  Zuweisung  ist  sicher  unrichtig  für  das  Madonnen- 
relief an  S.  Francesco  in  l'istoia,  die  stehende  Madonna  und  die  ruinöse 
Papststatne  in  Orrieto,  wahrscheinlich  für  das  Fragment  bei  Lanekoronski, 
wohl  unbedingt  richtig  für  ^e  nenerworbene  Dreifigorenstütse  des  Bar- 
gello.  Aber  Yentori  bringt  hier  etwas,  was  viel  wichtiger  ist,  als  diese 
Znweisnngen.   Er  setzt  die  grossen  Sänlenkapitelle  des  Mittelachiffes  im 
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Orvietaner  Dom  in  Verbindung  mit  der  überliefijrten  Tätigkeit  Fia  Giigliel- 
mos  für  dieses  Bauwerk,  Das  ist  eine  brillant«  Idee,  die  auf  guter  Beob- 
achtung beruht  und  die  verdient  hätte,  dasa  sie  nicht  nur  mit  5  Zeilen 
aligetaii  wird.  (8.  71). 

Eb  folgt  Arnolfo  di  Cambio.  Unsers  Eanntnis  von  diesem  wichtigen 
Künstler  bat  Yenturi  sehr  gefördert ;  er  i»t  gewissenhaft  den  literarischen 
Spuren  nachgegangen  und  hat  auf  diese  Weise  wertvolle  Arbeiten  dieses 
Heiäters  gefunden,  die  der  Vergessenheit  verfallen  waren :  das  pruescpe  iu 
8.  Maria  Maggiore  and  die  prachtvollen  Statuetten  von  Flassgöttem  und 
em«r  kniflendea  Fran  (Ilaria?)  m  PMrogia.  Da«  letitera  bisher  als  antik 
galten«  ist  freilich  fibwtrieben  ;  ich  habe  bereits  TOr  zwei  Jahren  ihren 
Zusammenhang  mit  Arnolfo  betont.  Sie  dem  Arnolfo  selbst  znzaschreiben. 
ist  angesichts  der  sehr  interessanten  Bewecrunj?  in  diesen  Figuren  gewagt. 
Sicher  falsch  sind  einige  andere  Zuschreibungeu:  das  Grabmal  Hadrians  V. 
in  Viterbo  ist  eine  von  Arnolfo  beeinflusste  römische  Arbeit;  die  Papsi- 
statae  im  Florentiner  Dome  ist  von  einem  florentinisohen  Sohfiler  des 
Meisters;  sie  stellt  nicht  Bonifaz  VIII.  dar,  sondern,  wie  Davidsohn  ge- 
funden hat,  Johann  XXII.  und  ist  im  Jahre  1823,  also  Uber  20  Jahre- 
nach Arnolfos  Tode,  gearbeitet  worden. 

Arnolfos  Tiltigkeit  als  Bildhauer  ist  besonders  wichtig  für  die  Kon- 
statirung  grösserer  kunstgeschichtlichei-  Zusammenhänge;  er  ist  der  Ver- 
mittler swisehen  der  {nsaniseheni  8chnle  einerseits  nnd  der  römischen  und 
florentinischen  Schale  andererseits.  Das  hat  Yentori  klar  gesehen,  indem 
er  Arbeiten  in  Rom  und  Florenz  in  Beziehung  zu  dem  Künstler  bringt. 
Z.  B.  setzt  er  das  schöne  Friesfragment  mit  der  Darstellung  von  Klerikern 
im  Chiostro  von  S.  Giovanni  Laterano  mit  Recht  in  die  Nähe  des  Künst- 
lers. Aber  es  ist  nicht  gesagt,  dass  der  Stil  Arnolfos  in  Rom  nur  eine 
kurze  Bpisode  bedeqtet  nnd  nieht  gezeigt,  wie  dieser  Stil  in  Florenz  sich 
abfand  mit  der  weiteren  Entwicklung  der  pisantschen  Plastik.  So  ist  es 
keineswegs  gerechtfertigt,  wenn  Venturi  die  gesamte  römische  Plastik 
dieses  .Jahrhunderts  nur  summarisch  in  diesem  Zusammenhumr  mit  Ar- 
nolfo berührt,  ohne  etwa  bei  anderer  Gelegenheit  darauf  zurückzukummeu. 
Was  hat  z.  B.  das  grosse  Ciborinm  von  8.  Giovanni  in  Laterano  aiit  Ar- 
nolfo m  tnn?  Warum  sind  z.  B.  die  anderen  in  Rom  so  seltenen  Ar- 
beiten mit  stark  gutisirender  Stilisirong  gar  nicht  erwähnt,  wie  der  Wand- 
altar in  S.  Murin  in  Trastevere  u.  a.  m.?  Man  möchte  hier  etwas  hören 
über  die  Beziehungen  der  römischen  Trecentoplastik  zu  Florenz,  Siena. 
Neapeil  Aber  es  ist  sontierbar;  man  hört  in  dieser  Geschichte  der  italieni- 
schen Trecentoplastik  überhaupt  nichts  über  die  rOmische  Plastik  des  mitt- 
leren nnd  aasgehenden  Trecento. 

Schwieriger  liegen  die  Dinge  in  Florenz.  Von  Arnolfo  ist  hier  keine 
eifirenbiln  iige  Plastik  erhalten,  und  was  Venturi  ihm  in  Florenz  zu.schreibt. 
ist  nur  wen  voll  für  den  Einfluns,  den  diefier  Kün.stler  auf  die  dortige 
Plastik  ausübte.  Im  l'brigen  liegt  hier  die  Wichtigkeit  des  Problems  gar 
nicht  anf  S^ten  Arnolfos,  sondern  das  Interessante  ist  die  Frage,  wie  die 
florentinische  Plastik  in  dieser  kritischen  Zeit,  bevor  Andrea  mit  seinem 
neuen  Stile  auftrat,  beschaffen  war.  Es  ist  die  Zeit  Cliottos  und  die  Zeit, 
in  der  an  anderen  Orten  (Giovanni  seinen  völlig  überraschenden  Stil  >ich 
schuf.    In  dieser  dramatischen  Situation  werden  auch  Werke  interessant. 
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die  Dicht  zu  deu  schönsten  und  bedeutendsten  Leistungen  der  Kaut  ge- 
bSrenl  In  der  Tat  bringt  Yentari  snm  entenmale  die  drei  ttbwleln»»- 
grosien  Stetaen  ▼on  der  Porto  Bornen»;  er  widmet  ilmen  sogar  drei  gens- 

seitige  Abbildungen,  aber  im  Text  erwälml  er  sie  kanm!  Im  Übrigen  sagt 
er  iS.  I5''ih  Quäle  forae  lo  stato  della  seuHura  a  Firen/e  .  .  .  pu6  scorgersi 
da  alcune  xaensolette  tigurate  di  maestro  Bonu  tiorcntino.  Gemeint  sind 
die  Konsolköpt'e  an  2  Kirchen  in  i'istoia  —  Steinmetzenarbeiten,  wie  es 
Tiele  gibt  —  an  denen  ein  JCdster  Bonns  sioli  inadirifUioh  beimehnet 
hat  Dass  dieser  Bono  «n  Florentiner  war,  beruht  nor  anf  Vasari,  der 
hier  in  ganz  chaotischer  Weise  über  einen  Meister  Bono  Fiorentino  fanta» 
sirt  hat.  Die  Köpfe  an  den  Kapitellen  vom  alten  Campanile  der  Badia 
in  Florenz  halben  mit  jenen  |»islojesiscben  Arbeiten  nur  das  Eine  gemein- 
sam, dass  sie  gelegentlich  lächeln!  Abgesehen  hievon,  bringt  Venturi  nur 
noch  das  intersssanto  Belief  der  Sammlang  Franchetti  xud  denLenditerengel 
des  Battistero.  Ersteres  ist  eine  Arbeit  firtthesteas  ans  der  Mitte  des  IVeoentOt 
die  einem  Künstler  gehOrt,  der  an  den  Grabmäleru  der  Bsrdi  im  linken 
Querschiff  von  S.  Crocc  gearbeitet  hat.  Auf  den  Leuchtereiiirel  ist  mit  Un- 
recht die  Jasohritt  bezogen:  13*20  Jobannes  Jacobi  de  Floientia  mc  fecit. 
Aber  diese  luschritt  i»teht  nicht  auf  dem  Engel,  sondern  auf  lier  mit  Brust- 
bildern von  Holigen  nnter  Kleeblattbögen  vencierton  Sllale,  auf  die  spilter 
einmal  der  Engel,  cler  sicher  von  anderer  Hand  ist,  gesetzt  ist  Diese 
Sftale  bildet  einen  Überrest  der  alten  plastischen  Ausstattung  des  Bapti- 
steriums,  über  die  wir  aus  den  rrkun  len  informirt  sind  und  die  wohl 
die  bedeutendste  Leistunt;  der  Florentiner  Plastik  in  dieser  kritischen  Zeit 
darstellte  ^Marmoraitar,  Tabernakel  u.  u.j.  Als  diese  Dioge  im  Jahre  1732 
lerstört  wurden,  hat  Bandini  daraas  jene  xwei  merkwürdigen  Fragmente 
gerettet  and  nach  S.  Ansano  gebracht,  die  d(nt  die  Stfltzen  des  Altares 
bilden.  Sie  sind  aus  den  Photographien  bekannt,  und  man  versteht  nicht 
recht,  warum  sie  Venturi  nicht  erwähnt  hat.  Vielleieht  iiat  er  nicht  an 
ihr  so  hohes  Alter  ^'lauben  wollen:  aber  ihre  (Jt-scbichte  steht  ganz,  fest 
und  sie  sind  gerade  charakteristitch  für  dieses  frühe  Stailium  der  Flo- 
rentiner Treoentoplastik.  Man  darf  sie  anbedenklich  demselben  Meistor 
zuschreiben,  der  die  skalpirto  Slnle  gearbeitet  hat>  anf  der  jener  Lrachter- 
engel  steht.  Dieser  Giovanni  di  Jacopo  ist  dann  vermutlich  derjenige, 
dessen  Sohn  (Paolo  di  mo.  (riovanni)  die  Skulpturen  für  die  Porta  Ro- 
niana  und  P.  S.  daWo  ausgeführt  hat.  .ledentalU  handelt  es  sich  hier  um 
Arbeiten  eines  ganz  besontieren  Stilen,  denen  noch  anderes  (z.  B.  ein 
Marmorreltef  in  der  Vorhalle  der  Impmnneto)  zagefügt  werdon  konnte. 

Die  auf  Amdib  folgenden  Darlegnngen  Aber  Qionuini  IKsaao  sind 
besonders  darch  die  AbbiUnngen  wertvoll.  Gegen  Venturis  Zoschreibang  der 
Kopfe  in  der  Pomopera  7u  Florenz,  der  Androa-^statue  in  Pistoia  u.  a.  m.  habe 
ich  schon  früher  mein  He. lenken  ausgesprochen  (l'ei  der  Anzeige  der  Ar- 
beiten vou  L.  Juäti  und  bauerimid  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift), 
^nen  weiteren,  neuen  Fond  bringt  Yentari  jetzt  in  den  Skalptnren  des 
Doms  in  Todi.  Diese  Arbeiten  sind  sehr  interessant,  weil  sie  aeigen,  wie 
weit  der  Einflass  dieses  Künstlers  rnchto;  aber  sie  sind  dem  Giovanni 
nicht  zuzuschreiben.  Angesichts  dieser  Weitherzigkeit  wirkt  die  strikte 
Ablehnung  der  Berliner  Madonna  sehr  rigoros  und  nicht  motivirt.  Jeden* 
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falls  beweist  die  Zusammenstelluag  mit  Tino's  Tariner  ^tt^onnfi  dass  die 
Berliner  Statuette  nicht  von  Tino  ist! 

Das  folgende  Kapitel  ist  vornehmlich  der  sienesiachen  PlMtik  ge- 
widmet Es  hriagt  sehr  viel  Neues  und  viel  BiehÜges.  Besonders  her- 
▼orheben  möchte  ich  die  exakten  Beobachtungen  über  die  Orvietaner 
Reliefs,  indem  ihre  stilistische  Zusammengehörigkeit  mit  den  für  Maitani 
gesicherten  Bron/efif^uren  und  den  Kruzi6xen  des  Nicolo  di  Nuto  zum  Aus- 
gangspunkt genommen  wird.  Das  ganze  umlaagreiche  Ka|iitel  leidet  aber  an 
grosser  Unklarheit  in  der  Disposition,  sowohl  im  Hinblick  auf  die  Chrono- 
U>gie,  wie  die  lokale  Gnippirang.  Sehen  das  Leitwort  dieses  Ssfntels 
»maestri  senesi  divulgatori  dell*arte  pisana«  schliesst  eine  gewisse  Unklarheit 
in  sich.  Es  ist  nicht  geschieden  zwischen  einer  besonderen  sienenesischen 
Schule  und  einer  pisanischen  —  das  ist  auch  schwieriir  und  nur  teilweise 
müj^'lich,  da  die  Einflüsse  hinüber  und  herüber  spielen  — ,  aber  da  Ven- 
tori  eine  sienesische  Schule  annimmt,  kann  man  nksht  die  sienesischen 
Meister  gerade  als  Vertreter  der  pisanisehen  Plastik  besetchnen.  Oder 
vielmehr  man  kann  dies  nur,  insoweit  es  sidi,  wie  bei  Tino,  um  siene- 
sische  Künstler  handelte,  die  direkte  Schüler  des  Giovanni  P.  sind  und 
folt,'lit'li  vier  pisanischen  Schule  angehören.  Aber  dies  ändert  sich,  sobald 
in  Siena  ein  besonderer  Stil  sich  entwickelt.  Überdies  sind  ja  nicht  nur 
Sieuesen,  sondern  auch  Florentiner  und  Pisaner  ausserhalb  Toskanas  tätig 
gewesen.  Deshalb  ist  es  nnriehtig,  wenn  Ventnri  nor  deshalb,  w«l  Tino 
nach  Neapel  kam,  die  ganze  neapolitanisehe  Trecentoplastik  bis  gegesk  1400 
in  diesem  Kapitel  besiiricht.  Auch  wenn  man  nichts  wüsste  von  den 
florentinisehen  Künstlern,  die  hier  neben  und  nach  Tino  gearbeitet  haben, 
so  setzen  doch  viele  dieser  Arbeiten  bereits  den  Stil  zum  mindesten  des 
Andrea  Pisano  ▼orans,  Ton  dem  der  Leser  dieses  Kapitels  noch  gar  nichts 
weiss. 

In  den  folgenden  Kapiteln  ist  der  Mangel  an  Systematik  noch  em- 
pfindlicher. Man  könnte  die  einzelnen  Ab^^chnitte  beliebig  umstellen,  ohne 
dass  dadurch  ein  Faden  zerrissen  würde.  Deshalb  ist  es  für  den  Kritiker 
schwer,  hier  selbst  für  das  Einzelne  einen  Maassstab  der  Kritik  zu  finden. 
Das  Wichtige  maimt  ebensoviel  Baum  ein,  wie  das  Tfillig  Belanglose; 
bald  werden  die  Denkmäler  in  soldier  FflUe  anfgedlhlt,  dass  man  meint, 
es  sei  dem  Verfasser  auf  Volbtändigkeit  des  Materiales  angekommen,  bald 
wied»r  vermisst  man  Arbeiten,  die  so  bekannt  sind,  dass  man  zweifelt, 
ob  sie  aus  Absicht  oder  Versehen  überirangen  sind.  Bald  werden  sehr 
entlegene,  düBziie  Zusammenhänge  konstatirt,  daneben  aber  das  Nächst- 
liegende nnd  Oflfensiehtliidie  übersehen.  Bald  stellt  sieh  Ventori  siof  dim 
neuesten  Stand  der  Forschung,  bald  wieder  findet  man,  dass  längst  be- 
kannte Dinge  ihm  entgangen  sind.  Als  Beispiel  ein  paar  Punkte  aus  dem 
Abschnitt  über  Nino  IMsano.  Die  Madonna  auf  dem  Giebel  der  Pisaner 
Fassade,  die  V.  Nino  zuschreiVit,  ist,  wie  Supino  längst  nachgewiesen  hat, 
von  einem  gewissen  Bertuccio  d'  Ugolino  da  Carrara,  die  drei  Statuetten  au 
der  Fassade  des  Bigallo  (Madmina  zwischen  Dominiens  und  Msgdalena), 
wie  man  \m  Hilanesi  schon  findet,  tou  einem  Filippo  di  Gristoforo  (14131). 
Ganz  unbegreiflich  ist  aber  das  Missverständnis,  das  Venturi  bei  dem 
Grabmal  Cavalcanti  in  S.  Maria  Kovella  passirt  ist.    Auf  diesem  Grabmal 
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steht  die  bekannte  Madonnenstatuett«  Ninos.  und  nun  sieht  Y.  auch  in 
dem  Chrabmal  eine  Arbeit  Ninoe.  Aber  diese  Madonna  hat  überhaupt  nichts 
mit  dem  Gimbmal  ta  tan;  noch  bei  VMuri  ench^nt  sie  en  einer  gnn% 

andern  Stelle  der  Kirche,  and  das  Grabmal  selbst  ist  eine  viel  Kltere  Ar- 
beit.  Freilich  ist  es  jünger  als  die  benachbarte  Grabplatte  des  Corrado 
della  Penna  (derselbe  Typus  in  Florenz  sonst  nur  noch  in  zwei  Grabplatten 
in  S.  Jacopo  in  Campo  Carbolini  auf  der  Via  Faenza),  aber  die  Arbeit 
gehört  doch  noch  dem  ersten  Stadium  der  Florentiner  Trecentoplastik  an, 
d.  k  noch  der  vor  Andiea  liegenden  Stiletnfe. 

Aber  —  ich  möchte  es  nochmals  betonen  —  der  entscheidende  Mangel 
dieses  Buches  liegt  nicht  in  derartifien  Einzelheiten.  Im  Gegenteil,  das 
Buch  bietet  viel  an  Einzelkenntnisst  n  und  Einzelbeobacbtungen.  Aber  es 
fehlt  die  richtige  künstlerische  Charakteristik  dieses  Stiles,  seiner  Entwick- 
Inngsphasen  und  seiner  grössten  Vertreter.  Und  damit  fehlt  auch  eine 
eigenüich  historische  Wibdigung  und  Benrteilang.  Dieser  Msngel  »itst 
sehr  tiet  Er  änssert  sich  nicht  nur  in  der  Disposition  und  Durchfüh- 
rung dieses  einen  Bandes,  sondern  in  der  Stellung,  die  dieser  Band  in 
dem  Gesamtplan  des  Venturischen  Werkes  einnimmt.  Es  ist  der  vierte 
Band;  der  fünfte  soll  die  Trecento- Malerei  behandeln,  und  folglich  im 
besten  Falle  erat  der  sechste  die  Trecento-Architektur.  Nun  kann  man 
es  Tielleicht  yerstehen,  wenn  die  Meierei  vor  der  Architektor  des  Tre- 
cento  behandelt  wttrde,  aber  eine  Betrachtung  der  Trecentoplastik  vor  nnd 
nnsbhBngig  von  der  Anhitektur  ist  eine  Unmöjrlichkoit.  Nicht  nur  des- 
halb, weil  alle  Bildhauer  dieser  Zeit,  die  etwas  bedeuteten,  auch  Archi- 
tekten waren,  sondern  weil  der  Zusammenhang  der  Plastik  mit  der  Archi- 
tektur in  dieser  Epoche  den  plastischen  Stil  bestimmt:  die  Art  der  Formen- 
gebnng  nnd  der  kflnstlerischen  Interessen,  die  Art  der  kflnstlerischen  Auf- 
gaben nnd  der  materiellen  Arbeitsform.  Füllt  dle.^er  Gesichtspunkt,  sO' 
fUUt  der  vornehmste  künstlerische  Reiz,  den  diese  Arbeiten  haben.  Ven- 
turi  spricht  einmal  von  der  Stiratnung  der  sei|>ressi,  che  stendono  le 
ombre  del  silenzio  sulle  zolle  sacre,  *  aber  selbst  in  den  Abbildungen  der 
skolpirten  Kanzeln,  Altäre,  Tabernakel,  Grabmäler,  Portale,  Fassaden  gibt 
er  fast  immer  nnr  die  heransgeschnitten«i  Statuetten  nnd  Beliefe.  Aber 
gerade  der  Zusammenhang  der  Trecentoplastik  mit  der  Architektur  und 
Dekoration  bestimmt  ihren  Stil.  —  bestimmt  den  formalen  und  inhaltlichen 
Charakter  der  einzelnen  Arb>'it,  und  so^'ar  die  Stellung  de.<  einzelnen 
Künstlers  in  der  Gesamtontwicklung.  Deshalb  kann  man  in  der  eigent- 
lichen Trecentoplastik,  d.  h.  seit  Andrea,  den  Gang  der  Entwicklung  nicht 
so,  wie  es  Ventnri  tut,  an  die  einselne  EflnsUerpersOnlichkeit  knüpfen. 
8elb.st  wenn  noch  viel  mehr  Urkunden  erhalten  wUren,  vvJlre  es  unmöglich 
und  iedcnfalls  nicht  wesentlich,  sich  zu  fragen,  ob  diese  Figur  o  ler  jenes. 
Relief  von  Francesco  di  Neri  oder  Zunohi  di  Bartolo  i.st!  Die  Künstler  — 
selbst  die  grössten  Künstler  —  sind  hier  eben  gerade  so  wenig  Indi- 
vidualitäten, wie  es  die  einzelnen  Bildwerke  sind.  Man  vergegenwärtige 
sich  nnr,  um  was  es  sich  bei  der  eigentlichen  Trecentoplastik  z.  B.  in 
Florenz,  wo  doch  die  eigentliche  Entwicklung  liegt,  im  Grunde  genommen 
handelte  —  bei  diesen  Arbeiten  für  den  Dom,  den  Campanile,  Cr  San 
Michele!  Die  Künstler,  die  hier  arbeiten,  die  Arbeiten,  die  hier  entstehen, 
sind  vor  allem  Teile  eines  grösseren  Ganzen,    Glieder  einer  Reihe.  Es 
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tind  Generationen,  die  nacheinander  nnd  nebeneizuuader  damit  beschäftigt 
tind,  imter  dsn  gleidwn  Bedingungen  eben  dem  Inhalt  und  der  Bedea* 
taug  aeeh  gleiduvIigHi  plastisoheii  Sehmoek  sa  Uefon,  f&r  die  gleiehen 

Bauten,  in  deren  banter,  schimmemder  Oberflflcbe  er  einen  Bestandteil 
bildet  Nimmt  man  die  Urkonden,  so  steigert  sich  dieser  Eindruck  des 
Gleichbewerteten,  Keihenmttssigen,  Unpersönlichen  bei  Namen  und  Werken, 
Es  sind  immer  mehrere  Künstler,  die  mit  denselben  Worten  verpflichtet» 
gemahnt,  benUt  worden,  nnd  iwar  llbr  Arbeiten  gleioban  Wertes,  gleieher 
Bestimmnng,  die  aelbet  dem  Gegenstand«  naeh  (nna  fignra  marmoris, 
qoaedam  fignrae  marmoreae  heisat  es  zumeist)  so  wenig  wie  möglich  dil- 
feronriert  sind.  (Man  vermisst  sel^^t  eine  konsequent«  Tndividualigirung 
lies  Auftratres  im  Hinblick  auf  die  dekorative  Funktion :  Wenn  z.  B.  die 
Domfaasadü  ihren  wichtigdteu  pluätiächen  Schmuck  durch  überlebensgrosae 
Statnen  d«r  eitaenden  Bvangeliften  erhalten  eoU,  ao  euteeheidet  man  aleh 
nieht  fttir  einen  Eflnstler  hiefttr  nnd  gibt  etwa  dann  die  atehenden  Pro- 
pheten, Apostel  n.  s.  w.  anderen  Meistern,  sondern  man  schlfigt  je  einen 
Evangelisten  je  einem  Meister  zu!)  So  konsequent  hat  sich  die  Gotik  in 
der  italienischen  Kunst  nie  wieder  geäussert.  Daher  das  spezifisch  »Stil- 
volle* in  diesen  Arbeiten,  die  am  schönsten  sind,  wenn  man  ihre  Silhouette 
als  Banm-  oder  FliehmfUlung  betrachtet.  Was  dieser  Stil  bedeutet,  sieht 
man,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  Donatello  nnter  dem  Zwange  dieser 
Bedingungen  einer  cwanzigjfthrigen  Vorarbeit  bedurfte,  bis  er  jene  Figuren 
schaff  die  zwar  auch  noch  in  den  Nischen  jenes  Campanile  stehen,  aber 
statt  eines  stilvollen  Kischenschmuckes  zum  erstenmale  wieder  —  freie 
Bildwerke  sind. 

Berlin.'  Georg  Swarsenski. 


Das  Skixzenbneh  toh  Albreebt  Dfirer  in  der  ESnigl. 
OffentL  Bibliothek  zu  Dresden.  Heransgegeben  Ton  Dr.  Be- 
be rt  Brook.   Strassborg  i.  E.   J.  H.  Ed.  Heits.  1905. 

Dass  es  Bruck,  obwohl  er,  wie  aus  dem  Werke  selbst  ausreichend 
deutlich  hervorgeht,  mit  Dürer  recht  wenig,  mit  dessen  Proportionsstadien 
aber  gar  nicht  vertraut  war,  detanoeh  unternommen  hat,  den  «weiten  Teil 
des  Dresdener  Dftrar-Eodex*  zu  publiziren,  ist  ihm  nicht  nur  nicht  su  ver- 
argen, sondern  sogar  herzlichst  zu  danken:  die  so  überaus  wichtigen  und 
doch  HO  «rat  wie  unbekannten  Zeichnungen  liegen  jet/t  wenigstens  voll- 
stSndig  und  hinlänglich  gut  rei)roduziert  vor  und  können  so  auf  die  ge- 
samte Dürer-Foracbang  befrachtend  vrirken.  Bedenklicher  und  für  den 
methodischen  Betrieb  der  kunstgeschichtlichen  Forschung  charakteristisch 
ist,  dasa  Bruck  von  jenen  simpeln,  im  wesentlichen  allen  historischen 
Disziplinen  gemeinsamen  Publikationsregeln,  die  z.  B.  jeder  Student  der 
klassischen  Philologie  schon  im  ersten  Semester  handhaben  lernt,  keine 
Ahnung  zu  haben  scheint.  Es  ist  auch,  als  ob  er  mustergiltige  Publi- 
kationen wie  Lippmanns  Dürer-Zeichnungen  oder  den  von  der  Begia  Aeoa- 
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demift  d«  Linoei  benuugegebeiiai  Oodioe  Ailaatioo  niemab  wa  GMicbt 
bakonnen  hätte.  Br  liefert  Beachreibuogen,  die  durch  die  Beprodiikti<MMa 
völlig  ttbecflüBsig  gemacht  sind  und  nur  belästigen,  teilt  dagegen  das, 

was  ans  der  einfarbigen  Lichtdruckreproduktion  selbst  nicht  zu  entnehmen 
ist  und  daher  angegeben  werden  inüsste,  fast  niemals  mit.  So  z.  B.  er- 
fahrt man  nicht,  wenn  auf  derselben  Seite  zwei  Zeichnungen  mit  verschiedener 
Tinte  gmnacbt  nad,  w«nn  naebtiiglidi  mit  «ndeirer  Tinte  konigirt  oder 
des  Monogramm  hinzagefOgt  ist  Der  Text  ist  nur  denn  and  wann 
einmal  und  stets  wahllos  transskribirt,  obwohl  doch  selbstTorstBndlich  alles 
hHtte  wiedergegeben  werden  sollen.  Das  krasseste  Beispiel  für  die  Art, 
wie  Bruck  dabei  vorgegangen  ist,  hat  bereits  Ludwig  Justi  angeführt  5*). 
Ich  fftge  hinzu,  dasä  es  sich  Bruck,  der  z,  B.  ,auf  Taf.  25  oben  »Dz  ist 
«m  vber  starker  und  ein  cBoker  man*  liest,  wihrend  es  doch  dentlicli 
»D(a)B  ist  ein  Tber  staxeke  mas  ein(e)8  dick(e)n  mens*  heisst,  gefallen  lassen 
moss,  wenn  man  argwOhnt,  er  habe  nur  darum  nicht  tranaskribirt,  weil 
ihm  die  Entzifferung  von  Dürers  Schrift  zu  mühsam  und  zu  schwierig 
war").  Wasserzeichen,  die  bekanntlich  sonst  auf  Dürer- Zeichnunf^en  nicht 
leicht  mehr  festzustellen  sind,  während  »ie  im  Dresdener  Kodex  selbst 
bei  flfichtiger  Ihirehsioht  fbnnlieb  in  die  Augen  springen,  werden  über- 
haupt nicht  angegeben  Kixgends  wird  gesagt,  wie  gross  die  Blätter 
des  Kodex'  sind      Die  allerdings  bereits  von  luge  und  Fnhse  snsanunen* 

>)  Vgl.  dieebezflglieh  Taf.  Itt,  wo  die  Zeichnung  mit  acharfer  bmuner.  die 
Korrektur  mit  breiter  grauer  Feder  gemacht  ist,  Taf.  104,  wo  allen  mit  BchwamT 
und  nur  da«  Monogramm  mit  brauner  Tinte  gezeichnet  ist,  Taf.  125,  wo  die 
oberen  vier  KOpfi»  mit  scliarfiBr  •chwarser  Feder,  der  F^ns  und  die  beiden  wie 
■cbernntincb  au«  Hol/  geschnitzten  KOpfe  von  lälO  auf  <lpiii  unten  angekleliten 
Blatte  aber  mit  breiterer  brauner  Fedn  gezeichnet  sind,  Taf.  25,  wo  alles  mit 
iohaTfer  bfanner  Feder  geaeidkaet,  die  rMkte  Figur  aoeh  biaaa,  die  Unke  aber 
echwarz  korrigirt  und  der  durch  beide  gebende  YerwecfiingaBtrich  gieicbiaUa 
■ehwarz  ist,  u.  s.  w. 

*)  Repert  f.  KonatwiNeasob.,  ZXTUI,  367  f.  Ich  nebme  bier  Gelcgeaheit. 
anf  diese  aadiliobe  BeepMchoag,  die  mich  vieler  Hübe  flberbobea  bat,  la  ver- 

*)  EbeoM  wird  man  daran«,  daaa  er  im  Text  die  anf  derselben  Seite  oatea 

Btehen  lo  Zeile  ,It(em)  d}-  3  l;intr(oin  trlid  sind  durch  dy  regell  gemacht'  j^fäiiz- 
lich  ignorirt,  zu  schliessen  geneigt  aeiu,  er  wisse  nicht,  dasa  es  sich  bier  um 
die  atetige  Proportion  hancßlt,  der  safolge  aich  die  Strecke  vom  Halagrflblein 
bis  zum  Hüftend  zur  Strei  kf  vom  Hüftend  bis  zur  Kuienutte  verhält  wie  diese 
Sur  Strecke  von  der  Kuiemitte  bis  znm  unteren  Ende  des  Schienbeins.  (P.  L., 
fei.  A, V.  n.  A4T.).  Vgl.  Taf.  60,  L.  120,  Lond.  Haa.  I,  196 r.  (,Dy  trey  teill  [ryst— 
kni ,  kni  -hnft,  höft— hals^^ruble)  find  noch  der  repell  j;onia«  lit*)  u.  IV.  142  r. 
Ebenda  Iii,  61  r. :  die  ursprQngliche  Fassung  der  entsprechenden  TextsteUe  der 
P.  L.  mit  dem  dort  fehlenden  cfaarakteristiachen  Anfang:  .Wy  wir  dan  das aehen 
in  armen  henden  fitiffereii  peinen  fÖssen  vnd  czehen,  das  dy  fuiinlerPii  ^'1id  kflrtzer 
vnd  kleiner  sind  dan  dy  binderen.  Dorum  will  ich  sunderlich  dy  trey  lengsten 
teill  den  roana  alao  gegen  ein  ander  vergleichen, . .  .* 

*)  h  h  teile  hier  nur  die  von  Hausmatin  nicht  verzeichneten  mit  und  zitiro. 
da  die  Bruckscbe  Foliirung  nicht  zu  stimmen  scheint,  nach  der  meiner  Motizen 
von  1898,  die  aich  atreng  an  die  alte  mit  Bleiatift  geschriebene  Blattsählung 
des  Kodex'  häilt:  1.  yi-hlanire  mit  Pfnilzunge  und  Ohren,  auf  dem  Kopfe  drei 
atiÜHirte  Kleeblätter  (fol.  lOÜ).  2.  Armbrust  im  hreia  (foU  110,  105).  3.  äecbs- 
sackiger  Stern  im  Kreia,  mitten  im  Stern  ein  Ueiner  Kreis  (fol.  138).  4.  Sym- 
metrische Figur  au«  Haken.  Bogen,  Hingen  tind  lier.ulon  (fol.  182,  1H4,  187). 

Die  gewöhnliche  blattgrösse  beträgt  29i  :  20ü  mm,  doch  kommen  lahl- 
raiobe  Abweicbongen  vor,  die  gleiöhfkUa  b&tten  vermerkt  werden  aoUen. 
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jjeBtellte  litontnr  ftbar  den  Kodm  wird  mit  keiner  8&be  erwllmi  Auf 

-diese  Zosammenstellung  wäre  doch  mindMtens  zn  venmieo  gewesen. 
Vierzig  Seiten  des  Kodex'  sind  in  v.  Eyes  Ausgabe  Ton  1871  pboto- 
graphirt.  Du  diese  Keproduktionen  im  Text  zu  den  ihnen  entsprechenden 
Tatein  des  Werkes  nicht  angeführt  werden,  kann  es  nicht  wundernebmen, 
dMS  auch  andere  Arbeiten,  die  sich  mit  Zeichnungen  des  £odex^  be- 
«obtftigen.  Iceine  Erwihnung  finden.  IKe  Ton  Bmek  TOigeiiOBimeiie  Um- 
stellung der  Zeiodmungen  ist  überflOaa^f  und  willkürlidL  Um  die  PMh 
portionszeichnungen  des  Kodex'  (diese  machen  ja  die  grosse  Masse  aus) 
in  ein  System  bringen  zu  können,  hätte  sich  Bruck  schon  ein  bischen  mit 
Dürers  Proportionb.studien  überhaupt  befassen  müssen.  Würde  er  sich 
■ab.^r  auch  nur  die  Proportionsxeichnungen  des  Kodex*  Öfter  and  aofinerk« 
Sftmer  angeaehen  haben,  ao  bitte  ihm  der  Gedanke  kommen  mflsaen,  sie 
in  aolcbe,  die  mehr  oder  weniger  verändert  in  das  gedruckte  Buch  Auf- 
Jiahnie  gefunden  haben,  und  in  solche,  bei  denen  das  nicht  der  Fall  ist, 
•einzntcilt'n.  Weitere  Gruitinrungen  innerhalb  des  ersten  Komplexes  hätten 
sich  dann  auf  Grund  der  in  Anwendung  gebrachten  Konstruktionsmethoden 
«msehwer  ergeben.  So  aber  bat  er  eigentlich  nur  eine  dnroh  Jahrhunderte 
bestehende  Anordnung  frivol  nmgeatossen,  frivol,  weil  er  niohta  Beaaeres 
•an  ihre  Stelle  zu  setzen  wusste.  Wie  ihm  ganz  grobe  ZusamoienhSnge 
ent'_'angen  sind,  will  ich,  von  all  dem  Interessanten,  das  der  Kodex  ausser 
den  Pri-)iortionszeicbnungen  im  weitesten  Sinne  noch  enthält,  absehend, 
an  einem  Beisi>iel,  auf  das  mich  der  Iftn^^ere  Exkurs  über  Dürers  ana- 
tomische Studien  geführt  hat  und  daa  Gelegeuheit  bietet,  in  einem  be- 
stimmten Fall  DQrers  Yerhlltnia  an  den  Italieneni  an  beleachten,  wa  aeigen 
versuchen. 

Würde  Bruck  bi morkt  haben,  dass  die  anatomische  Zeichnung  auf 
Taf  107  auf  dasselbe  Papier  (Wasserzeichen:  die  dreizinkige  Gabel  mit 
dem  Kreis  neben  dem  Stiel)  und  in  derselben  Technik  gezeichnet  ist  wie 
die  Pferdeaeiehnang  auf  Ta^  128,  für  die  Ephmaai  eine  Stodie  Leonardos 
ab  TorbUd  nachgewiesen  hat,  and  daai  sie  wie  diese  nar  die  Jahreanhl 
1  :>  1 7  und  kein  Mon(^ranun  trägt,  so  hätte  er,  glaube  ich,  selber  keinerlei 
Bedenken  getragen,  bei  ihr  untl  den  mit  il>r  im  engsten  Zusammenhang 
stehenden  Zeichnungen  auf  Taf  los  und  109  gleichfalls  auf  italienische 
Vorbilder  zu  schüessen.  Solche  sind  uns  zwar  nicht  bekannt,  doch  lehrt 
ein  Vergleich  der  beiden  anatomischen  Zeichnungen  des  Dresdener  Kodes* 
mit  einer  entsprechMiden  Studie  Leooardoa,  s.  B.  der  in  Piomatis  Aas- 
gabe der  Fogli  A  in  der  Königliehen  Bibliothek  /u  Windsor  auf  fol.  4  t. 
reihte  oben  reproduzirten,  wo  gleichfalls  die  Muskeln  wie  Schnüre  ge- 
zeichnet sind  und  eigentlich  liloss  die  Tkwegungsbahnen  zu  versinn- 
lichen scheinen,  dass  diese  Vorbilder  mittelbar  oder  unmittelbar  abermals 


')  Bei  dieser  Zeichnung  meint  achou  v.  Eye  (I.  c,  im  Texte  zu  Taf.  XXXV), 
dasü  sie  »wahrscheinlich  nach  italienischen  Vorbilaem«  gemacht  i»t,  und  sicher- 
lich geht  die  bloss  konturirpnde  und  den  Verlauf  der  Mn»keln  nur  mit  einfachen 
Linien  andeutende  Zeichenweise  des  Nackten,  wie  sie  ^ich  auf  Tat.  lOÜ  und  107 
angewendet  findet  and  wie  sie  Dflrer  namentlich  im  4.  Boche  seiner  P.  L.  zn 
80  hoher  Vollendung  gebracht  h:it,  auf  Italien  zurück.  Man  vgl.  diesbezflglich 
vor  allem  frühe  italienische  Uolzüchnitte,  etwa  die  in  Kethams  Fasciculus  Üledi- 
«inae,  Venedig  1493. 
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W«rlw  ton  Leonttidm  Huid  gewesen  seiD  mfineiL  Die  beiden  Zeichnungen 
anfTaf.  107  tmd  108  sowie  das  kleine  Skelet  einer  Hand  auf  Taf.  117  ^) 
im  Dresdener  Kodex,  die  von  Conway  i>ublizirte.  wegen  ihrer  Schleuder- 
haftigkeii  belanglose  Skizxe  einer  WirbelsHole  auf  einem  aufgeklebten 
Blftttchen  iu  den  Londoner  Dürer-Handschriften  and  die  breite  Kohlen- 
aekbnniig  oiiMt  FoH-Slnlelt  im  BrititebeB  HnMom  (L.  406)»  dowB  Beht- 
btit  kk  Allligens  in  Zweifel  deliMi  mochte^  sind  aber  die  einngw  ans* 
gesprochen  anatomischen  Zeichnungen,  die  wir  von  Dürer  kennen.  Da 
keine  Ton  ihnen  die  Überzeugung  zu  erwecken  vermag,  dass  sie  nach  der 
Katar  gezeichnet  ist,  die  Hauptstücke  vielmehr,  wie  wir  gesehen  haben, 
geradezu  auf  italienische  Vorbilder  hinweieen«  genügen  sie  allein  keines- 
wegs,  ein  telbaiindigei  amtomisohet  Studium  Dürers  »Biwhmmi  su  lassen. 
Sehen  wir  ans  aber  sonst  unter  Dürers  Werken  nadi  solehen  nm,  die 
eine  Kenntnis  vom  inneren  Bau  des  menschlichen  Körpers  verraten  hönnten, 
so  kommen  fast  nur  die  Todesdarstellungen  in  Betracht  Ein  einzigesmal 
zeichnet  Dürer  den  Tod  ganz  als  Skelet,  auf  dem  Memento-mei- Blatt  von 
1505  im  Britischen  Museum  (Ij.  9l).  Gerade  diese  Zeichnung  aber  lässt 
trotz  ihrer  Flüchtigkeit  erkennen,  dass  Dürers  Wissen  vom  Knoohenbaa 
des  measohlichen  Leibes  nur  gans  obsrflichlich  war.  Das  Becken  ist 
völlig  unverstanden»,  nnd  die  Unteranne  sind  deutlich  einknochig  ge- 
zeichnet. Vor  und  nachher  aber  stellt  er  nach  dem  alten  Brauche  den 
Tod  entweder  als  dürren  Greis  oder  wilden  Mann  oder  nur  teilweise  ske- 
letirt  dar.  Sonst  aber  findet  sich  unter  den  Werken  Dürers  so  gat  wie 
nidhts  Anatomisohes.  Totsosdildel  hat  «ir  swsr  xa  wiederholtmimalMi 
(vor  allem  auf  Kremagnngs»  nnd  Hieronymus-Bildern)  dai^^tellt,  den 
Eindruck  einer  durchaus  getrenen  Kopie  nach  der  Natur  macht  aber  nur 
der  1521  in  den  Niederlanden  gezeichnete  (L.  57o),  In  der  P.  L.  spricht 
Dürer  zweimal  von  der  Anatomie,  beziehungsweise  von  den  Anatomen. 
Das  einemal  —  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bach  (fol.  A ,  v.)  —  sagt  er, 
dass  er  anf  die  »innerlidien  Dinge«  nicht  eingehen  wolle,  das  sndersmal 
—  am  Eingange  des  4.  Buches  (fol.  Vr.)  —  dass  er  davon,  »vrie  die 
Glieder  wunderbarlich  in  einander  gehen*,  die  Anatomen  reden  lassen  und 
selbst  nur  so  viel  sagen  wolle,  als  unumgUnglich  notwendig  ist.  Letztere 
Äusserung  ist  nur  auf  die  Stelle  im  ersten  Buch  (fol.  D  g  v.)  zu  bezieben, 
wo  er  sagt)  er  wolle  in  die  Profilfigaren  das  Bückgrat  mittels  »Trien- 
gellein*  einxeidmen  and  an  den  En-fiiee-Figai<ai  die' Gelenke  dareh  »ffing- 
lein*  angeben,  damit  man  wisse,  wo  man  die  Figaren  zu  »beugen*  Labe. 
Diese  l<leinen  Kreise  oder  Dreiecke  dürften  nun  zwar  in  den  Hüften  mit 
den  Drebun;/spunklen  der  Hüftgelenke  so  ziemlich  zusammenfallen,  iu  den 
Schultern  aber  bezeichnen  sie  gar  nicht  die  Drehungspunkte  der 
Oberarmgelenke,  um  die  es  Dürer  natürlich  za  tun  war,  sondern  eher  die 
Drehongsponkte  zwischen  Sohalterhühe  and  Schlüsselbein,  nnd  die  Diei- 


Aach  die^^eti  Blatt  mit  seinem  Projektionavcrfahren,  nach  dem  eiu  von 
Torne  gesehener  Kopf  in  der  Seiten-  tmd  Untersicht  gezeichnet  ist.  verrät  übri- 
gens deutlich  italienische  Anregung.  Vgl.  z.  B.  Piero  della  Francescas  Zeich« 
nnngen  ^Fig.  63  und  64)  in  Winterberg«  Ausgabe  von  dessen  Traktat  Ober  die 
Perspektive  (Sfcrassbnrg  1899)  oder  Leonardos  Skizze  bei  Richter,  The  literaxy 
works  of  Lionardo  da  Vinci,  London  1883,  vol.  1,  pl.  XL,  1. 

*)  Litsnry  rsmains  of  Albrecht  Dürer,  Cambridge  1889,  i».  237. 
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€ckcheo,  mit  denen  Dürer  den  Verlauf  der  Wirbelsäule  angibt  und  deren 
Zahl  selbst verstlLndlich  nicht  der  der  Wirbel  entspricht,  sitzen  gleichfalls 
nur  annäherongsweiae  fichtig.  Auf  Proportionsseiohnangen  steht  maoch- 
nuil  bn  flÜMm  Punkt  mittea  swiBolten  oder  niiltii  Hbtr  den  BrattwucMB  (I) 
>cor<  oder  »hertz*  geschrieben  (z.  B.  Taf.  52  tl  Lond.  Hsa.  I,  220  r., 
IV,  16  V.,  17  r.).  Das  ist  aber  alles,  was  sich  in  Dürers  künstlerischen 
und  literarischen  Werken  über  sein  Verhältnis  zur  Anatomie  finden  lässt. 
Jedenfalls  kann  daraus  nichts  anderes  gefolgert  werden,  als  dass  Dürer 
▼om  Knochen-  und  Muskelsystem  des  menschlichen  KGrpers  nur  eine  sehr 
beilSnfige  Voratellong  gehabt  und  kaum  jemals  am  Skeilete,  gewise  aber 
niemals  an  der  Leiche  studirt  bnt  (Brook  kommt  aber  auf  Grund  des- 
selben Materials  so  ziemlich  zum  entgegengesetzten  Resultat).  Dass  Dürer 
dagegen  um  die  anatomischen  Studien  der  Italiener  gewusst  bat,  ist  kaum 
XU  bezweifeln,  was  für  äussere  oder  innere  Gründe  ihn  davon  abgehalten 
haben,  selbst  dergleichen  zn  treiben,  wissen  wir  nicht.  Vielleicht  verbot  es 
ibm  (gleich  Herder)  seine  Natur,  Tielleieht  war  es  in  seiner  Yeterttedt  nieht 
leicht  möglich.  W^ohl  war  es  Nürnberg,  wo  1493  das  Helaäcbe  Skeletbild 
erschien,  1494  ward  aber  auch  bei  Anton  Koberger  in  Nürnberg  Sprengers 
Uexenhammer  gedruckt,  und  1484  batt«  Innocenz  VIII.  die  die  Hexenver- 
folgung einleitende  Bulle  Summis  desiderantes  erlassen.  Möglicherweise 
stand  diese  dunkle  Oeistesströmong,  die  man  über  Hnmanisten-Literatur 
und  Seneissanee-Kunst  leicht  Tetgisst,  anatomisohen  Stndien  hindernd  im 
Wege.  Hier  darf  Tielleicht  an  eine  Stelle  in  den  Londoner  Dürer-Hand- 
schriften erinnert  werden,  wo  Dürer  sagt,  dass  es  »grobe  Kunstverdrücker* 
gebe,  die  »gezogene  Fi^'uren  in  etlichen  Linen*  für  »eitel  Teofehibannang* 
hiellün  [L.  u.  F.,  p.  295)  ^). 

Zn  den  oben  besprochenen  vier  Zeichnungen  des  Dresdener  Kodex* 
gehören  aber  noch  drei  andere  (die  Proportionsminner  auf  Tat  1,  18  und 
]9)-).  Bruck  ist  dieser  vor  allem  auf  der  gleichen  swsr  ftnsserst  be- 
stimmten und  sauberen,  im  einzelnen  aber  docb  wieder  ungenauen  Zeichen- 
weise, wie  sie  auf  Kopien  und  Pausen  vürkommt,  basirende  Zusammen- 
hang, der  freilich  nicht  so  enge  ist,  dass  man  auf  ihn  gestützt  alle  sieben 
Zeichnungen  in  dissdlbe  Jahr  (1517)  dataren  mSdite,  eboaso  entgangen 
wie  der  schon  durch  die  fttr  Dflrers  Proportionsfliguien  ungewöhnlichen 
Massstübe  begründete  Zusammenhang  der  drei  Zeichnungen  untereinander  *). 
Mit  ihnen  will  ich  mich,  da  sich  auch  Justi  auf  die  Bewandtnis,  die  es 
damit  hat,  nicht  weiter  einlässt,  im  Folgenden  etwas  ausführlicher  be- 
schättigen.    Macht  schon  das  Gesagte  für  die  drei  Zeichnungen,  die  über- 


I)  Damit  aber  hängt,  glaube  ich,  «ieder  eine  andere  Stelle  zusammen,  die 
sich  gleichfalls  in  den  Londoner  Manuskripten  befindet  und  bisher  weder  be- 
achtet, noch  publizirt  wurde.  Sie  lautet :  ,ach  libea  heiligen  beren  vnd  fetter, 
Tni  des  pössen  willn  wölt  die  gut  grOHs  nQzlich  kunst,  dy  do  mit  grosser  mfl 
vnd  arbeit  durch  lange  tzeit  zw  sameu  proch|^t)  ist,  nyt  so  jemerlich  fertrögken 
vnd  gar  totten,  dan  . . .«  (III,  19  r.,  kleiner,  aufgeklebter  Streifen).  —  Musste 
Dürer  befBrchten,  dass  ein  geistliches  Gericht  der  Veröffentlichung  seiner  Pro- 
portionsstudien HindernieKe  in  den  Weg  legen  werde? 

Auf  Taf.  103  rechts  findet  sich  zwar,  wie  Juati  (1.  c,  371)  richtig  bemerkt 
hat,  dasselbe  Proportionsschema  wie  auf  Taf.  19  ganz  flQcbtig  angedeutet,  die 
Zeichnung  selbst  aber  gehört  nicht  hieber. 

*)  Justi  (L  c,  371)  hat  diesen  letiteren  natürlich  erkannt 
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dies  durch  die  mangelnde  Dun  hzeic  hnung,  durch  Stellung  und  verhiiltnis- 
mässige  Kleinheit  der  Figuren  sowie  durch  gewisse  Details  (z.  B.  die 
Ewrangabe  hn  doB  Maim  mi  Tal  19  und  dn  bei  Dflrar  bofremdlielMB 
und  ao  Leonardo  enUSngenden  Eoirftypna  beeondere  der  Figur  amlT.  18) 
ans  den  Dürerschen  Proi^ortionszeichnangen  herausfallen,  iteUenladie  Vor- 
bilder wahrscheinlich,  so  geht  ihre  Abhftngigteit  von  solchen  vollends 
deutlich  hervor  aus  der  Übereinstimmung  der  Figuren  auf  Taf.  1  und  18 
mit  dem  Kanon  des  Pomponius  Gauricus  in  seinem  1504  zu  Florenz  er« 
aebseneuen  Traktat  De  aenlptax»>)  und  der  Figur  auf  Taf.  19  mit  Leo- 
nardoe  '^truv-Mann  in  der  Akademie  zu  Venedig'). 

Indem  ich  wegen  der  unTermeidlichen  Eintönigkeit  und  geringen  An- 
schaulichkeit des  Folgenden  um  Entschuldigung  bitte,  zflhle  ich  zunächst 
nur  aus  des  Pomponius  (tauricus  Proportion.skan(»n  alles  auf,  was  die  beiden 
zuerst  genannten  Zeichnungen  des  Dresdener  Kodex',  deren  Abbildungen 
in  Brudcfl  Auegabe  ieh  zu  vergldiolken  bitte,  mit  ihm  gemetnaam  beben: 
Daa  Qeeiebt  bealebt  (wie  bei  Yiim)  ans  drei  Teilen.  Der  erste  reicht 
vom  Haaransatz  bis  zu  den  Angenbrauen,  der  zweite  von  da  bis  zur 
Nasenspitze,  der  dritte  von  da  bis  zum  Kinn.  (Der  erste  bezeichnet  den 
Sitz  der  Weisheit,  der  zweite  der  Schönheit,  der  dritte  der  Güte).  Diese 
Teile  mit  einander  moltiplizirt  ergeben  richtig  die  neun  Teile,  aus  denen 
aiöh  die  Qeetalt  dea  Menschen  snaammenaetBL  Der  erste  Teil  ist  das 
Geaicht,  der  zweite  die  Bruati  der  dritte  reicht  von  der  oberen  Magea- 
gegend  bis  zum  Nabel,  der  vierte  von  da  bis  zum  unteren  Ende  des  Hflft- 
beins,  zwei  Teile  nehmen  die  Oberschenkel  bis  zum  Knie  ein,  ebenso  viel 
die  Unterschenkel  bis  zu  den  Knöcheln ;  das  letzte  Stück  aber  von  den 
Knöcheln  bis  zu  den  Fusssoblen  gibt  zusammen  mit  der  Kehle,  von  der 
Halagrube  bis  zum  Kinn  gerechnet,  und  mit  der  Entfernung  des  Haar- 
ansatzes vom  Scheitel  den  neunten  Teil,  denn  die  Yerbindungastellni,  dia 
Knöchel  und  die  Knie,  gehören  keinem  Teile  an.  Der  Unterarm  enthftlt 
ebenso  wie  der  Oberarm  anderthalb  Teile,  die  Hand  einen.  Manche  messen 
auch  80 :  aussen  von  den  Schultern  oder  innen  von  den  Achseln  bis  zur 
Verbindung  von  Uandfiiiche  und  Finger  macht  es  drei  Gesichislängen 
aus,  und  eine  betragen  die  Finger  beider  HSnde  zusammen.  (Auf  Ta£  I 
ist  auch  diese  Variante  berficksicbtigt.)  Wie  man  aber  miast,  darauf 
kommt  wenig  an,  wenn  nur  die  ganze  Länge  beider  Arme  sieben  Gesichts- 
Idingen  umfasst,  so  dass  man  (da  die  grösste  Breite  der  Rmst  zwei  be- 
trägt) die  richtige  Kürperlänge  erhält.  Die  Füsse  werden  so  von  einander 
gestellt,  uass  vom  Absatz  des  hinteren  bis  zur  Spitze  des  vorderen  Fusses 
zwm  bis  drei  GesiditslSngen  zu  messen  rind,  wobei  die  Lange  des  einen 
Fasses,  weü  man  ihn  mehr  nach  auswäi-ts  dreht,  etwa  um  drei  Finger 
weniger  beträgt  als  die  der  anderen.  (Vgl.  Taf.  18-)  Auf  der  Innenseite 
der  Hilnde  misst  die  Länge  des  Mitteltingers  einen  halben  Teil  und  einen 
zweiten  halben  die  Entfernung  vom  Ansatz  des  Mitteltingers  bis  zum 
Handgelenk.    Wird  die  Strecke  zwischen  den  beiden  äusseren  Angenwin- 

•)  Vgl.  die  Ausgabe  von  Heinrich  Brockhanp,  Leipzig  1886.  —  Wie  an» 
Bernard  Quahtch*  »Contribations  towardt  a  dictionary  of  Englith  book^collectors* 
Part  I,  London  "Maj  1892,  hervorgeht,  befind  sieb  ein  l^Miplair  TOn  dea  Pom- 
ponius GauricuB  Traktat  in  der  Bibliothek  Pirkheunen. 

*)  J.  P.  Richter,  L  c,  vol  I,  pl.  XYlil. 
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kein  in  drei  gleiche  Teile  geteilt,  so  entfallen  zwei  Drittel  auf  die  Augen 
und  t&nm  gohisrt  ftr  die  äasa  >). 

LecmaidM  YitmT-Mnm  ift  der  Hohe  BMh  folgendenntseen  in  acht 
Kopfl&ngen  eingeteilt*):  ].  vom  Scheitel  bis  znm  Kinn*,  2.  Ton  da  bis 
zu  den  »Tütlein**,  3.  von  da  bis  etwas  über  dem  Nabel  (es  ist  in  der 
Mitte  zwischen  Dürers  »Weichen*  und  »Art  der  Hüft*,  dort  wo  Dürer 
gewöhnlich  den  Nabel  hinsetzt),  4.  von  da  bis  zum  Ansatz  des  Qliedes*, 
5.  Ton  da  bis  rar  »Biobeissiiiig  dss  Beins«,  6.  von  da  Ins  >nnteim  Knie**, 
7.  von  da  bis  zum  »innen  Waden*|*),  8.  von  da  Ins  in  den  Sohlen.  Diese 
Einteilung  weicht  von  der  auf  der  Zeichnung  des  Dresdener  Kodex* 
(Tat  19)  nur  in  den  zwei  Punkten  ä/4  und  7/8  nnwesenüioh  ab.  Hier 


*)  Wir  wissen  dmeh  die  Vitruy-Kooimentatoren,  dasi  es  eine  ganze  Reibe 
v'Mi  Proportions-KanoneB  gab,  die  sich  kreuzten,  eich  gegenaeitiff  ergänzten  und 
auttiooen.  Jeder  KQnstelr,  jeder  Theoretiker  echut  neu,  übernahm  und  verbes- 
serte. Im  höchsten  Ansehen  aber  standen  natürlich  Massst&be,  die  antik  waren 
odei-  doch  für  antik  (jehalten  wurden.  Ich  mOchte  hier  bloss  den  sogeonnnt^n 
Kanon  des  (Marcus  Terentius)  Varro  anfahren,  den  z.  B.  Gulielmus  Pbilander 
in  seinem  Vitray-Komuientar  (Strassburg  164S,  Korn  1544,  Lyon  1652)  mitteilt, 
und  zwar  nicht  nur  weil  das  Proportions-System  des  Pomponius  (lauricus  und 
somit  auch  das  der  beiden  Zeichnungen  des  Dresdener  Kodex'  auf  Taf.  1  und  18 
mit  diesem  Massstab  vielfache  Verwandtschaft  zeigt,  sondern  auch  um  an  einem 
Beispiel  auf  die  Schwierigkeiten  hinzuweisen,  mit  denen  bei  der  Mannigfaltigkeit 


der  von  ihnen  beanspruchten  Autorität  das  Preportionsstudium  damals  zu  kämpfen 
hatte.  Der  Kanon  des  Varni  teilt  die  ganze  Körperlfinge  in  ö'/j  Teile.  Davon 
gehört  eines  für  die  (Jesichtsiänge,  zwei  Teile  gehören  für  die  Entfernung  des 
oberen  Endes  der  Brust  vom  Nabel,  ein  Teil  gehört  für  die  Entfernung  des 
Nabel«  von  <ien  Schamteilen,  zwei  Teile  gehören  fiir  die  Entfernung;  dt-r  Scham* 
teile  vom  Knie,  zwei  weitere  fQr  die  Kutternung  de^  Knies  von  den  Knöcheln, 
ein  Drittel  eines  eolchen  l'eiles  geh&rt  f&r  die  Entfernuag  des  Scheitels  vom 
Haaransatz,  ein  anderes  fHr  die  Entfernung  des  Kinnes  vom  oberen  Ende  der 
Brust,  ein  drittes  .für  die  Länge  des  Knies  und  ein  viertes  fQr  die  Entfernung 
der  Knftchel  von  der  Sohle.  Der  Abstand  des  Scbeitels  vom  Kinn  misst  %  der 
Gesamtl&ng^  des  Körpers^,  der  vom  Haaransatz  bis  zum  oberen  Ende  der  Brust 
gleichfalls  ""d  der  vom  Scheitel  bis  zum  oberen  Ende  der  BruRt  '/g.  Die  Ein- 
teilungsweise  der  Figuren  auf  Taf.  l  und  18  stimmt  nun  mit  diesem  Kanon  in 
folgenden  Punkten  tiberein:  beide  rechnen  mit  Gesichts-,  nicht  mit  Kopflängen, 
beide  ziUilen  demgemäss  nicht  vom  Scheitel,  sondern  vom  üuarauHatz  abwättt», 
beide  schieben  in  die  Aufeinanderfolge  der  Gesichtilängen  die  Strecke  vom  Kinn 
bi«  zum  oberen  Knde  fier  Brust  (,  Halsgi-Üblein*)  ein,  die  bei  beiden  gleich  der 
Entfernung  der  Knöchel  (im  Dresdener  Kodex  gleich  der  »Höhe  des  Rists*)  von 
den  Sohlen  ist.  Bei  beiden  betrigt  die  Entfernung  des  oberen  Endes  der  Brust 
vom  Nabel  zwei  üesichtslängen  und  die  Entfernting  des  Nabels  von  den  Scham- 
teileu  (im  Dresdener  Kodex  »Ansatz  des  Gliedes«)  eine  Gesichtslänge.  —  Hierher 
gehört  auch  eine  Ofirersche  Proportionsfigur  von  1513,  die  bei  (kinway  repro- 
duzirt  ist.  Auch  nie  ist  in  Gesichtslängen  eingeteilt  und  zwar  in  mehr  als  9 
und  weniger  als  lü,  auch  bei  ihr  sind  die  Gesichtslängen  nicht  nacheinander 
angetragen,  sondern  ihre  Reihe  mi  durch  die  Entfernungen  des  Scheitels  vom 
Haaransatz,  des  Kinne«  vom  HalKgrOblein  und  der  schmälsten  Stelle  über  den 
Knöcheln  von  der  Sohle  unterbrochen.    (L.  c,  Abb.  S.  236,  Text  S.  235). 

»)  Auf  der  Leonardo-Zeichnung  sind  nur  die  hier  mit  ♦  versehenen  Tei» 
Inngspunkte  durch  horizontale  Gerade  eigens  kenntlich  gemacht,  die  flbcigen 
lind  durch  Nachmessen  mit  dem  Zirkel  leicht  zu  tindeu. 

')  Leonardo  lässt  auf  dieser  Zeichnung  den  »äussern*  und  den  »innem 
Waden*  gleich  hoch  enden.  Dflrer  ist  hierin  genauer  nnd  Iftsst  den  »innern 
Waden*  um  etwas  tiefer  hinabreichen  als  den  »äussern.* 


von  Abweichungen  und  Ül 


der  einzelnen  Kanones  sowie  bei 
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«ndet  ttlmlich  das  dritte  Achtel  gensa  im  Nebel  nnd  atehea  »Sossrer« 

und  »innrer  Waden*  etwes  obe^alb  des  in  Betnolit  kommenden  Teil- 
striches. Ausserdem  stimmen  die  beiden  Zeichnungen,  wenn  mun  von 
dem  alleu  absieht,  was  ihnen  infolge  der  Anwendung  der  Vitruv-Regeln 
gemeinsam  iat,  noch  darin  überein,  dass  hier  wie  dort  die  Ualägrube  and 
die  Bmstwaxsea  die  Eckpunkte  eines  gleichseitigen  Oimeckes  bilden,  deaesn 
8dte  gleieh  einer  GesielitsUbige  ist 

Zum  Sehlnsse  kann  ich  mir  nicht  versagen,  die  gOnstige  Gelegenheit 
zu  ergreifen  und  zu  einer  Ansicht  Justia,  die  er,  wenn  anders  ich  ihn 
recht  verstehe,  nicht  nur  in  seinem  Buche  sondern  auch  jetzt  wieder 
in  der  schon  zitirten  Besprechung  von  Brucks  Ausgabe  vorbringt,  Stellung 
m  ndunen.  Er  sagt  d»  nlmlich,  indem  er  Bruck  mit  knappen,  trelbiehe- 
ren  Strichen  den  aas  einer  riditagm  Anordnm^f  der  Zeichnungen  des 
Kodex*  zu  erschlieäsenden  Entwicklungsgang  von  DQrers  Proportionsstadien 
vorzuzeichnen  anfUngt,  <las3  für  die  erste  ungefähr  zwiHchen  1501  und 
150  7  anzusetzende  Periode  von  Dürers  Proportionsstudif n  der  Anschluss 
au  die  Yitruv-Eegeln  charakteristisch  ist,  während  in  der  zweiten  1512/13 
anhebenden  eine  Abkehr  vim  dem  Xanoih  des  alten  rttmtaehen  Architekten 
wahxgenommen  werden  kann*). 

Idi  meine,  dass  sich  die  Sache  etwa  so  verhilt:  Die  Proportions- 
figuren der  ersten  Gruppe  (.Tusti  nennt  sie  in  seinem  Buch  nicht  ganz 
zutreffend  die  Apollo-Gruppe)  sind  hauptsächlich  durch  ein  ganz  bestimmtes 
Koustruktionsächema,  das  durch  Zirkelschl^e  beliebig  ergänzt  und  ausge- 
nütst  werden  kann,  gekennseichnei  Dem  Brnstkasten  d«r  stets  Ttm  VOTne 
gesehenen  anfredit  stehenden  *)  Figar  ist  ein  Bechteck  *),  dem  Baiishe  ein 
Trapez  eingezeichnet.  Hängen  beide  Hände  herab  nnd  lastet  das  Gewicht 
des  Körpers  glcicbmässig  auf  beiden  geschlossenen  Füssen  und  i^t  der 
Oberkörper  gerade  gestreckt,  so  fallen  die  Höhen  von  Trapez  und  Eechteck 
mit  der  Vertikalen,  die  die  Figur  in  zwei  symmetrische  Hälften  teilt,  zu- 
semmen,  nnd  swei  Gerade,  die  an  den  beiden  nngefthr  den  Dazmbein- 
kimmen  entsprsitoiden  unteren  Eckpunkten  des  Banchtrapeses  konfer- 
ierend zur  horisontalen  Bodenlinie  laufen,  vermögen  auch  den  Beinen  ein 
langgestrecktes,  nach  unten  hin  sich  stark  verjüngendes  Trapez  einzu- 
spannen-^). Wird  durch  Stand-  und  Spielbein,  erhobene  und  gesenkte 
Hand  jene  Hab tacht  Stellung  so  verändert,  dass  sich  der  gleichsam  zwischen 
swei  Ebenen  eingepresste  Bumpf  zwar  nach  oben  nnd  unten,  nach  rechts 

•)  Kotistiuixte  Figoren  ond  KOpfo  unter  den  Werken  Albrechi  Dftien, 

Leipzig  1902. 

*)  Justi.  1.  c,  368,  369. 

Die  hingflagerte  Fthu  von  ITtOl  in  d^r  Albertiiia  (L.  406)  ifit  die  einzige 
liegende  Figur,  die  dieses  Scht;nui  aufweist.  Es*  hat  bei  ihr  aber  auch  gründlich 
venagt. 

*)  Ich  wähle  dieses  Wort  als  den  Ausdruck,  unter  dem  auch  das  Quadrat 
verstanden  wenlen  kann.   Dürer  selbst  spricht  einfach  von  der  ,  leibts  firung*  und 

frobirt  e»  eintual  mit  dem  Quadrat,  eintuul  mit  dem  Rechteck.  Die  gedrungene 
raii  auf  Taf.  70  zeigt  das  Quadrat,  die  schlanke  auf  Taf.  74  das  Kechteck,  und 
doch  etammen  beide  sicherlich  aus  der  gleichen  Zeit.  Quadrat  und  R4>chteck 
kommen  sogar  an  denelben  Figur  aeben  einander  vor.  (Lond.  Ebb.  IV,  16  r.). 

*^  Solche  Figuren  und  zwar  nur  weibliche  finden  sich  in  den  Londoner 
Manusknpteu:  1,  142  r.  (ähnlich  Taf.  72  des  Dresd.  Kod.j,  IV,  3r.,  14  r.,  lär. 
und  18  r.  (Uinlich  Tsf.  91). 
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und  linkd,  aber  nicht  nach  vorne  und  lückwärtä  verschieben  kann,  üu  di- 
veigiren  aitflrlidi  die  HOben  dm  Brntlineliteckes  und  BmchtnpoMB  mit 
der  senkzeditin  HittoUliue,  aXwr  stets  nur  eo,  deae  der  Sebiiitt|Nmkt  der 

Höhen  in  der  Hittellinie  verbleibt;  von  dem  den  Deinen  eingezeichneten 
Trai)ez  ist  dann  natürlich  nur  mehr  die  durch  das  Standbein  gehende 
J>angseite  zu  verwenden.  Dieses  Schema,  welches  im  Dresdener  Kodex 
nur  auf  wenigen  Blüttern  (am  deutlichsten  auf  Taf.  70)  vorkommt,  schränkt 
swar  «neneits  die  ZeU  der  mflglioben  BewegungsmotiTe  sebr  dn,  swingt 
«ber  andererseits  dein,  die  wenigen  mOglicbst  maniügfiUtig  ebsnwendeln. 
Das  Beveegungsmotiv  der  von  vorne  gesehenen  Figar,  die  nnr  auf  einem  Beine 
aufruht  uud  die  eine  Hand  erhoben  und  die  andere  «je^enkt  biili.  ward 
Dürer  ^'auz  gewiss  durch  Italien  vermittelt  Zum  erstenmal  deutlich  uus- 
ge^iriigt  hndet  es  sich  bei  dem  kü]>tiü3eu  Schiidmaun  auf  der  Jblorentiner 
Zeidmung  vom  Ende  der  Kennziger  Jebre,  der,  wie  längst  bemerkt  wurde, 
von  einer  Figur  auf  Mantegnas  Stieb  »Das  Baeebanal  mit  der  Knfe*  ab- 
bftngig  ist.  Ebenso  bekannt  ist»  wieDfirer  sein  ganzes  Leben  lang  nicbt 
müde  ward,  dieses  Motiv  variirend  zu  wiederholen.  Sehen  wir  z.  B.,  wie  ab- 
wechslungsreich dabei  bloss  das  Detadmotiv  der  gesenkten  Hand  behandelt 
ist.  Einmal  liegt  sie,  wie  auf  der  oben  erwähnten  Zeichnung  uud  wie  bei 
dem  Manne  mit  der  Eeole  (L.  351)  aaf  dem  oberen  Band  des  anf  dem 
Boden  stebenden  Scbildes.  Dann  inbt  sie  aber  nicht  nnr  baltend  anf, 
sondern  sie  stfltat  sich  auch.  So  bei  der  Eva  des  Albertina-Entwurfs  zum 
Kupferstich  von  1  .')04  (L.  47«)  und  bei  der  des  Gemäldes  von  1507,  wo 
beidemale  der  Baum  der  Erkenntnis  den  Stütz|iunkt  abgibt.  Bei  der  Frau 
in  der  P.  L.,  IV,  fol.  v.  u.  Xg  r.j  und  auf  dem  Entwurf  zu  ihr  im  Dresdener 
Kodex  (Taf.  97  n.  98)  ist  dn  knrser  KrUokstoek  die  Stilize.  Bald  ist  die 
gesenkte  Hand  beschäftigt,  etwas  frei  zu  halten:  ein  Sa»pter  (Apollo  aof  der 
Zeichnung  im  Brit.  Mus.,  L.  233),  eine  Schlange  (sog.  Äskulap,  L.  18 1), 
einen  Apfel  (Adam  auf  dem  Entwurf  zum  Kupferstich  bei  Lanna,  L.  173), 
einen  Drachen  (St.  Georg  auf  dem  Paumgäi-tnerschen  Altar),  bald  hängt 
äie  herab  wie  bei  dem  Adam  des  Kupferstiches  von  1504.  Alle  diese 
Beispiele,  die  sich  natflrlieb  leiebt  vermehren  Hessen,  sind  aber,  wie  sdion 
bemerkt,  von  Figuren  genommen,  die  das  mittels  des  oben  besehriebenen 
Konstruktions-Schemas  gefundene  Bewsgongsmotiv  aufweisen,  und  ich  habe 
das  alles  nur  deshalb  angeführt,  um  zu  zeigen,  dass  es  Dürer  bei  jenem 
Schema  nicht  allein,  ja  wie  mich  dünkt,  nicht  einmal  so  sehr  auf  die 
Maasse  ankam,  deren  Zahlen  ja  hie  und  da,  aber  nie  zu  reichlich  diesen 
Ptoportionsseicbnnngen  beigesebrieben  sind,  sondern  vielmehr  anf  kon- 
strt^fcive  Hil&mittel,  die  Figuren  richtige,  wenn  aneh  einfache  Bewegongen 
machen  zu  lassen.  Was  er,  nachdem  er  in  den  ersten  drei  Büchern  der 
P.  L.  nur  die  Maasse  des  statuenmässig  starren  Köri)er8  mitgeteilt  hat,  im 
vierten  Buch  tut,  indem  er  konstruktive  Mittel  und  Wege  zeigt,  die  Fi- 
guren zu  >beugen*,  das  versuchte  er  eben,  wenn  auch  noch  unbeholfen, 
bereits  wflbrend  der  ersten  Epoche  seiner  Proportbnststndien.  Zu  dem 
Schema  aber,  dessen  er  sich  hiebei  bediente,  ward  er  vielleicht  durch 
Jacopo  de'  Barbari  angeregt.  Alle  die  frühen  Proportionsfiguren  sind  im 
Hinblick  auf  bestimmte  Werke  entstanden.  Die  wichtigsten  unter  denen, 
die  auch  tatsächlich  zur  Ausfuhrung  gelangten,  sind  der  Kupferstich  von 


Digitized  by  Google 


—  26 


1ÖÜ4  und  daa  Doppelgemälde  von  1507t  beide  das  erste  Eliernpaar  dar- 
«teilend. 

Heben  wir  eiber  bisher  geeeben,  deee  in  der  erttea  Bpoobe  den  Pro- 
portionen überhaiqpt  eine  t^'eringere  Rolle  als  dem  Bewegung^schema  zu- 
fUUt,  so  beweist  uns  gerade  der  ja  völlig  konstruierte  Stich,  auf  dein  die 
Maasse  leichter  nachzu]»rüfen  sind  als  auf  den  beiden  Gemälden,  dass  ins- 
besondere die  Yitiuv-liegeln  nur  oiuo  beschränkte  Anwendung  finden.  Der 
Adern  weiebt  s.  B.  nnd  nrar  niebt  nur  e«f  dem  Stiobe,  sonän»  eacb  lof 
den  beiden  Bntwüxibn  bei  Lenne  (h,  173)  nnd  in  der  Alberfcine  (L,  475) 
in  folgenden  zvirei  wichtigen  Funkten  vom  vitruvianischen  Kanon  eb: 
der  Eopf  ist  betriichtlich  kleiner  als  die  grtoste  Bnutbreitc  degegen 
bedeutend  i'iösser  als  ij^. 

In  der  zweiten  Periode  aber,  die  bezeichnenderweise  zur  Zeit  anhebt» 
eis  aob  Keieer  MexiniiliBa  mifc  eil  emnen  Hnmenisfam  in  HUmberg  nieder- 
llsftt,  kommt  dee  eefaon  frflber  geeehriebene  YitraT-Bnerpt  mSbrai.  Hnn' 
wird  eben  aus  dem  Mittd  ein  Zweck:  Dürer  betreibt  die  Proportionen 
btndien  nicht  mehr  bloss  im  Hinblick  auf  bestimmte  Werke,  sondern  um 
ihrer  selbst  willen  iml  tindet  dabei,  dass  unter  allen  Kanones  (und  er 
hat,  wie  wir  eben  zum  Teil  selbst  gesehen  haben,  sicherlich  jeden  erprobt, 
von  dem  er  irgend  Kenntnie  erhalten  konnte)  der  vitmyienieehe  der  bette ' 
iet,  denn  er  macht  ihn  gleiehaem  som  Fundament  aeiner  »Tier  Bflefaer 
von  menschlicher  Proportion*,  dem  Werke,  das  seine  jahrzehntelangen  Be- 
mühungen krönen  sollte.  Beweis  dessen  ist,  dass  silmtliche  Proportions- 
regeln, die  in  dem  Vitruv- Exzerpt  der  Londoner  Handschriften  vorkommen 
und  alles  enthalten,  was  Yitmv  über  die  Maasse  des  menschlichen  Kür- 
pere  mitsntmlen  wmaa,  in  die  P.  L.  An&ahme  gefunden  beben. 

Da  dies  in  seinem  gnmen  Umfange  nnd  in  smner  ToUen  Bedeutung  — 
von  modernen  Forschem  wenigstens  —  noch  nicht  erkannt  wurde  i),  stelle 
ich  im  Folgenden  die  Bestimmungen  der  Londoner  Vitniv-Stelle,  die.  wie 
besonders  aus  dem  Titel,  der  Einleitung  und  dem  Schluss  hf'rvor;?eht, 
mehr  als  ein  blosser  Auszug,  nämlich  der  Entwurf  zu  einer  allgemeinen 
Psrtie  der  P.  L.  ist,  nnd  die  entspreobenden  Partien  dee  gedruckten 
Wffirkee  nebeneinender: 

VitruT-fixaerpt  (L.u.F.,p.314/5).  Proportionslehre,    Fig.  B  auf 

foL  B 4 r.  n. ▼„  Text  auf  fol.B,  r. u.t. 

1.  »dase  das  Angsiebt  vom  Kinn  1.  »Ton  end  dee  kins  Tber  sieb 
bis  aufbin,  do  das  Hör  anftobt,  sm  bifi  su  ende  der  stim  «n  10.  tqfi* 

der  10.  Theil  des  Menschen.* 

2.  »Und  ein  aoagestreckte  Uand  2.  »von  end  der  tinger  bis  in  dae 
sei  och  so  lang.*  gelenck  der  band  ein  10.  teyl.* 


0  Jnsti  bat  «ich  auf  diese  Frage  nicht  weiter  eingelansen,  und  Konrad 
Lanfi^  Bngt  noch  18f)8  in  seinem  Aufsatz  »Dürers  äfithetisches  Glaubensbekennt- 
nis« (Zs.  f.  hihi.  Künste,  F.  IX,  129:  ,Weon  (»örer  diese  Figur  (den  Pro- 
portionsmanu  von  1513,  L.  119  und  120)  in  der  definitiven  FesMing  nicht  ver- 
wendet hat,  80  iät  das  nur  eine  Re^täti^un>;  dafür,  dasK  er  TOtt  den  Ver» 
suchen  mit  Vitruv  allmählich  abgekommen  ist.* 
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3.  »Aber  der  Kopf  des  Menschen  :\.  »von  der  scheytel  biss  za  cnd 
&e'\  ein  Achttheil,*  des  kins  ein  8.  teyL* 

4.  »ein  6  theil  ▼on  der  HMm  d«r  4.  »toh  der  Irillit  d«r  mbtgrtti  blas 
Brost  Ins  blnsiif;  do  das  Hbor  an-  sam  baltsgrUblflin  ein  6.  i^l*  *). 

5.  »and  vom  Haar  bis  zum  Kinn  5.  »Darein  teil  ich  das  angesicht 
in  3  Theil  getheilt,  im  obersten  die  nach  lenge  wie  vorgemelt  .  .  .* 
Stirn,  im  anderen  die  Kas,  im  dritten  Das  »yorgemelt*  bezieht  sich  auf 
dm  Mond  mit  dflm  Cim.«  die  forhexgehende  Figor:  »atarok, 

diek  bewriaeh  mjb  . .  ^  ixer  henpter 
fibiier  lang.«  (Fig.  A I  auf  fol.  B  g*r. 
n.  ▼.).  Da  heisst  es  auf  fol.  H  r. : 
»Aber  vom  kin  vber  sich  biss  zu  end 
der  stim  ein  1 0  teyl.  Disen  zehenteil 
teil  im  drey  gleidie  tejl,  In  den 
Öbenten  mach  ieh  die  aüni,  In  den 
andern  naaan  engen  ynd  cm.  In  den 
dritten  mund  vnnd  kin,  .  .  .* 
f>.  »Auch  ein  Fuss  sei  ein  6 theil  (>.  »vnd  den  fAas  mach  ich  lang 
eins  Menschen,*  ein  6.  teyl  .  .  .* 

7.  »ein  Sllbogen  ein  4tlidl,*  7.  »Ans  dem  einbogen  bis  sA  end 

der  finger  ein  4.  teyl.* 


1)  Das  lit  der  einzige  Punkt,  in  dem  DQrer  von  seinem  Anniig  abweicht, 

wo  das  Sechstel  vom  obersten  \^mle  der  Brust  bis  zum  Huaranfang  und  nicht 
bis  zum  Scheitel  gerechnet  ist.  im  Vitrav>Text,  der  Dürer  vorgelegen  ist,  folgen 
nftmlieh  aaf  den  Sats  »ab  snmmo  peetore  ad  imas  radlees  capiiloram  seztae* 
(Iii  Worte  ,ad  tiummum  verticcni  qmirtae <  [t-rl.  ab  summo  peetore].  Diese  beiden 
bestimmuogen  ergeben  aber  zusammen  eine  unmögliche  Entfernung  des  Schei- 
tels TOm  Haaransata  nnd  inTolviren  einen  Widerspruch  mit  den  TOrhandenen 
Anf^aben.  D»  nn  weun  es  vom  obersten  Ende  der  Bnift  bi.s  zum  Scheitel  '/4 
bis  zum  üaaranfang  '/a  ist,  dann  steht  dieser  von  Jenem  d.  i.  'A,  weit 

nb,  wlhrend  dieae  Dtstans  nach  den  ftflheien  Bestimmungen,  dass  der  Kopf  >/, 
und  das  Gesicht  '/lo  bing  ist.  "'^  —  '/,„.  d.  i.  '/40  betrügt.  Im  Exzerpt  half 
•ich  DQrer  über  diesen  Widerspruch  hinweg,  indem  er  dio^Aogabe  »ab  summo 
peetore  ad  imas  radioes  capilloram  aeztae*  nDTerftndert  beibehielt,  die  Angabe 
|iib  Biimmo  pertore]  ,ad  snmmum  verticem  quartae«  aber  einfacb  unüberiStst 
liess.  In  der  P.  L.  hingegen  strich  er  diese  zweite  Bestimmung  zwar  auch,  Sn* 
derte  aber  noch  Überdies  die  erste  dfdiin  ab,  dass  er  das  Secbstd  nieht  Ton  der 
Höhe  der  Brust  bis  zum  Haaranfaug,  sondern  bis  zum  Scheitel  rechnete.  Die- 
selbe Änderung  aber  hat  interessanterweise  auch  Leonardo  in  seinem  Vitruv« 
Bnerpt  ▼orgenommen:  »dal  di  sopra  del  petto  (dass  dieser  Punkt  mit  Dflrm 
Aufia«>Bung  den  »summum  pectua«  als  der  »höch  de«  halssgrübleins*  ttberein" 
stimmt,  beweist  Leonardos  Vitruv-Maun)  alla  sommitä  del  capo  fia  il  sezto  deL 
Tomo.«  (Richter,  1.  c,  vol.  I,  p.  182,  pl.  XVIII).  Der  weitere  !hterpretations< 
verbuch  Leonardos  aber,  für  den  Abstand  der  Höhe  der  Brust  vom  Scheitel  '/V 
zn  rechnen  (»dal  di  »opn  del  petto  al  nascimeto  de  capegli  fia  la  settima  oarte 
di  tutto  1*  omo<)  kehrt  in  Dflrers  P.  L.  nidbt  wieder,  was  bei  seinem  Oenanigkeits- 
snin  nicht  wundernehmen  kann,  da  die  betreffende  Distanz  unt^>r  BerQcksichti» 
gnng  von  Vitruvs  Qbrigen  Angaben  nur  "/its  ausmacht,  also  um  ein  winziges 
otQckcben  (Vm»)  kleiner  als  itt.  —  Von  den  Gelehrten  ist  meines  Wissens 
Philander  diT  •  r-te  d'  v  ant  den  Widerspruch  Üi  Vitruvs  Kanon  aufmerksam 
macht  und  in  seinem  Kommentar  auch  eine  Bmendation  und  zwar  die  zuletzt 
aBgenhrte  Leonardos  Torsohllgt  Lnea  Päoioli  a.  B.  hat  in  dem  seiner  Divina 
Proportione  (Venedig  1509)  eingsAlgten  l^irur-Eiaeipt  die  kormmpirte  Textstelle 
skruppellofl  übernommen. 
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8.  » die  Brost  ein  4  theil  *  b.  » vod  die  brüst  mach  vber  die 

achMU)  brsit  ein  4.  ^fL« 

Die  Kreise  nnd  die  Quadrate  sind  nur  Figuren  des  2.  Buches  um- 
schrieben. In  einem  Kreise  stehen  die  Männer  auf  fol.  I  ^  r.  u.  v.,  K  ^  v., 
L.  r.,  L  g  V.  u.  L  g  r.  Li  einan  Qudnt  sfcaht  nur  der  Mann  enf  foL  0  5  r. 
n.  Ich  sitire  die  dneehllgigen  Teztetelien  nr  enten  und  mr  letitai 
Figur. 


9*  >Wenn  man  ein  Heuoh  auf  die     9.  »Den  man  vmnaifca  ndt 

Erd  aoagebreitt  mit  H&nden  and  zirckel,  so  da  den  ein  fan  In  nabel 

Füssen  niederlegt  and  ein  Zirkel  in  setzt  vn  die  arm  aoss  stregts  ein 

den  Kabel  setzt,  so  rührt  der  Um-  wenig  Tber  moh,  .  •  .*  (P.  L.  II, 

schweif  Händ  und  Fuss.«  fol.  I  j  r.)  *). 

10.  »Und  zu  gleicher  Weis  ändet      lu.  »Disen  man  wen  er  sein  hend 

man  aneli  tan.  Vienmg,  wenn  man  krentsweiss  gestvakes  am  atieeklv  so 

misst  Yon  den  Füssen  bis  za  dem  macht  er  ein  fierong  als  lang  er  ist, 

Höchsten,   so   ist  die  Klofter  (das  als  breyt  reydit  er.*  P,  L.  II,  foL 

Maasfl  der  beiden  ausgestreckten  Anne)  G  4  v.)  •). 
eben  als  breit  als  die  Läng.* 


■)  Auch  dies«  Interpretatiou  von  Vitruvs  »peetus  altitadinia  coiporis  qvartae* 
durch  Leonardo  deckt  Hieb  mit  DQrers  AuH'aasung  in  der  P.  L. 

*)  Die  in  Kreise  gestellten  Figuren  in  der  P.  L.  erheben  die  nach  rechts 
tmd  links  ausgestreckten  Arme  gerade  so  hoch,  das«  die  8|>itsen  der  Mittelfinger 
in  d\f  den  iScheitel  tanjjirende  Horizontale  zn  liegen  kommpn.  Auch  dies  stimmt 
mit  Leonardos  V'itruv-Manu  überein.  —  Diethe  ÜberciuäUmmungen  DQrers  mit 
Leonardo  wiegen  an  und  fOr  sieh  nicht  schwer.  Mit  den  anderen  aber,  ba  denen 
die  Abhängigkeit  Dürorn  von  Leonardo  bereits  nachgewiesen  ist,  »usammenge- 
nommen,  gewinnen  auch  sie  an  Gewicht,  —  Vgl.  biezu  Juati,  Konetruirte  Figuren, 
59  ff.  In  dem  überhaupt  etwas  mager  geratenen  3.  Teile,  der  den  Titel  ,f^mde 
Einflüsse*  führt,  ist  er  diesen  trefjenüber  allzu  skeptisch,  während  er  anderer- 
seits wieder  Dürers  Worten,  dati^  er  von  niemand  anderem  etwas  gelernt  habe, 
allzu  grosses  Vertrauen  schenkt.  Allein  der  Umstand,  dass  das  3.  Buch  TOa 
Dflrcrs  r.  L   Ii»'  Bekanntschaft  mit  Leone  Battista  Alberfci  voranssetst»  b&tte  aar 

Vor  ieht  uiahuen  sollen. 

^)  Hierzu  sind  folgende  Skizzen  in  den  Londoner  Manuskripten  zu  ver» 
gleichen:  I,  164  v.  Mann  im  Kreis,  dessen  Zentrum  der  Nabel  ist  und  in  dessen 
Periphttie  Fingerspitzen  und  Sohlen  liegen.  Die  Beine  weit  gegrätscht,  die 
Hände  koeh  eraoben.  —  Überlanger  Mann  im  Quadrat,  dessen  Seite  derDiitaas 
der  Fingerspitsen  und  der  Höhe  der  Figur  gleit  h  i^t.  Die  Uände  wagrecht  aus- 

gestreckt,  die  Beine  knapp  aneinander.  Die  horizontale  HalbirungHlinie  des  Qua- 
rates  l&uft  unterhalb  der  Schamteile.  —  Beides  gans  flüchtige  kleine  Entwürfe. 
BlaKi^e  rote  Tinte.  Papier  mit  dem  Wasserzeichen :  die  dreizinkige  Gabel  mit 
dem  kleinen  Krei»  neben  dem  Stiel,  (Auf  derselben  Seite  ein  bloss  schematisch 
angedeuteter  Kopf,  an  dem  durch  Ziffern  und  Bogenschl&ge  die  Entfenumgen 
vom  Scheitel  zum  Halsgrüblein  als  1/4  u»d  zum  Kinn  als  '/p,  vom  Haaransatz 
zum  HaUgrÜblein  als  '/,  und  zum  Kiuu  aU  '{10  ang^^ben  sind.  Ausserdem 
die  Notizen:  elpogen  4  l«ill,  pru  t  4  teil],  Der  fua  6  teilL  Alles  Vitruv-An> 
gaben).  —  III,  2  r.  Nach  dem  Vitruv-Kxzerpt :  Der  Mann  im  Kreis.  Die  Beine 
weit  auseinander,  die  Hände  hoch  erhoben,  den  Kopf  zurückgebeugt.  Mit  dünner 
letbroimer  Tinte  sind  zwei  Dreiecke  gezeiolittet,  deren  Bokpnnkte  in  den  Finger» 
spitzen,  in  den  ^^nhIen  und  im  Nabel  liegen.  Das  nntere  ist  pleichseitig,  da» 
obere  gleichachenkelig  mit  kürzerer  Höhe.  —  Der  Mann  im  Quadrat.  Die  Beine 
eng  geschlossen,  die  Arme  etwas  nach  oben  aosgestreckt.  Die  Arme  sind  mit 
dünner  rotbrauner  Tintf  nochmals  und  zwcr  so  gezeichnet,  dass  die  Fingerspitzen 
in  die  beiden  oberen  Knden  des  Quadrates  kommen.  —  Die  Figuren  sind  nicht 
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Natürlich  waren  sämtliche  Vitruv-Begeln,  die  sich  ju  bioä.s  aaf 
den  lUaii  bepahaii,  aooh  wieder  ntir  fttr  den  Maim  m  verwerten.  Aber 
ee  tSaA  mu  swel  Pdakte  (tt  nad  8)i  in  denen  DftrerB  Froportionsfran 
(P.  L.  I,  Fig.  B  I  auf  fol.  B  5     o.  B  g  r^  Teit  auf  foL  B  5  r.)  mit  den  Ton 

Vitniv  für  den  raännlichen  Körper  angegebenen  Maasf*en  nicht  üherein- 
stiinmt,  (Der  Fuss  ist  nicht  i  ^;,  sondern  bloss  »/j  lang,  und  die  Breite 
der  Brost  beträgt  nicht        sondern       -(-  */^q). 

Da  eieh  nnn  «nereeitB  die  flbrigen  Figuren  des  1.  Baebee  als  blosse 
Yarianten  des  gkiehmlssigen  Hannes  B  nnd  dss  ginchmftssigen  Weibes 
B  I  darstellen,  ihre  Proportionen  aber  stets  in  etlichen  wichtigen  Ponkten 
mit  den  Vitruv  entlehnten  des  Mannes  B  und  des  Weibes  R  I  überein- 
stimmen andererseits  aber  Dürer  auch  in  den  drei  antleren  Büchern 
wiederholt  auf  das  erste  Buch  zurückgreift  also  dieses  nicht  etwa  durch 
die  darauf  folgenden  ansser  Geltang  gesetst  wird,  so  kann  man,  glaube 
icb,  mit  Becbt  sagen,  daas  Bftrers  ganie  P.  L.  auf  Titruvs  Kanon  auf- 
gebaut ist. 

September  1905«  Arpad  WeizlgKrtner. 


Anhang. 

Seit  das  Vorhergehende  gesetzt  ist,  habe  ich  dank  Wölffiins  Dfirar 
Hans  Klaibers  Dissertation  »Beiträge  zu  Dürers  Kunsttheorie*  (Blaubeuren, 
Fr.  Mangold  1903)  kennen  gelernt.  Da  in  dem  sachlich  und  verständig 
geschriebenen  Büchlein  (S.  16  f.)  Justis  Annahme,  die  von  1500  datirte 
Frau  mit  der  EUipse  (L.  225/6  sei  um  etfiebe  Jahre  später*)  anmeetsen, 
bekämpft  wird,  die  Antwort  auf  die  mit  diesem  Blatte  eng  verknflpfte 
Frage  nach  den  Anfängen  von  Dürers  Proportionsstadien  meines  Erachtens 
aber  vor  allem  von  einer  Zeichnung  im  Dresd.  Kod.  und  zwar  von  der  Figur 
auf  Taf.  74  erteilt  wird,  so  möchte  ich  den  hier  gerade  zur  Verlügung 
stehenden  Banm  benützen,  um  auch  meinerseits  za  dem  Falle  Stellung  zu 
nehmen.  Klaiber  lehnt  Justis  Hypothese  bloss  mit  Argumenten  ab,  die 
aus  den  Schwächen  von  dessen  Beweisführung  geschmiedet  sind,  and  nimmt 
dabei  die  Sache  einfacher,  als  sie  tatsächlich  liegt.  Er  übersieht  z.  B. 
ganz,  dasa  der  Stil  von  L.  .»25  für  1 50()  mindestens  anfallend  ist,  denn 
die  Modellirung  mit  locker  nebeneinander  gesetzten  üäkchen,  wie  sie  hier 
vorkommen,  weisen  sonst  nar  Zeichnungen  aus  beträchtlich  späterer  Zeit 
anf,  z.  B.  die  Rva  ron  1506  (L.  239)  und  die  Ton  1507  (L.  235).  Er 

fjroRB  und  sehr  flüchtig,  aber  vorzfipflich  pezeiclinet.  Da«  Papier  hat  kein  Wasser- 
zeiclu'n.    Beide  Blätter  von  Conwav  (I.  c,  t?.  165  u.  Anm.  1)  obenhin  erwähnt. 

')  i^o  },'tlten  noch  für  den  Mann  A.  der  m«  ht  ganz  7  H.mpt  lanj^  ist,  fol- 
gende V^itruv-Kegeln :  das  (iesicht  und  diP  Hand  sind  je  '  ,0  'ang,  li  ts  Gericht 
ist  in  die  eingeteilt,  der  CnbituH  betri  gt  '/4<  "^d  die  Liingo  des  Fusse»  '/a. 
—  ilt'sjTleichen  fSr  den  Mann  D,  der  9  Haupt  lang  int.  folgende:  (ieaicht-  und 
Hand  Hinge  machen  je  Vio  aus,  das  üesicht  xerfiült  in  die  und  der  Cubitna 
ist  'j^  lang. 

')  Solche  Backbesiehangen  finden  sich  im  2.  Buch  auf  fol.  N«T.,  im  3. 

auf  fol.  H  r.,  R  ,  V.  u.  R    r.  und  im  4.  anf  fol.  V  ,  r.,  V  ,  r.  u  Y  ,  v. 

•)  Jedenfalls  nicht  vor  1504.  da  er  (Kont>triiirte  Figuren  untl  Kopfe,  14J  die 
von  dienern  Jahr  datirte  Eva  de»  LannaVchen  Entwurfts  Znm  Kopfentich  (Li.  173) 
du-  frühcHtc  der  ,  weiblichen  l':triircii  «ler  ApoUogTOppe*  nennt;  sQ  ihnen  aber 

rechnet  er  die  Londoner  rroportiontilruu. 
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beuchtet  ferner  nicht,  daas  die  Jahresuhl  wirklich  Bedenken  waehrafim 
kaDB,  dann  au  ihr  ist,  wie  ich  mich  am  Original  fibarMfOgan  konnte,  dia 
5  sicher  überaehrieban,  die  beiden  Nullen  scheinen  es  zn  aein.  Ich  füge 
hier  gleich  an,  was  sonst  noch  dem  Original  zu  entnehmen  ist:  L.  225 
befindet  sich  auf  der  1.  Seite  eines  Foliobogena,  U  '1'2C>  auf  der  2.  Auf 
der  3.  Seite  steht  eine  über  drei  Datzend  Zeilen  lange  Konstrixktionsan- 
weiaong.  Sie  teilt  gegen  Seblnaa  VitniTa  Angaben  fibar  Kopf  und  Qcaidit 
mit,  die  aber  der  unmittelbar  darauf  folgende  letzte  Fassoa  entaprechend 
der  Dehnung  korrigirt:  »It(em)  der  köpf  soll  achthalb  (—  t^U)  ^^-^E 
geben  vnd  tzehentbalb  (—  *>i/g)  lenp  ist  das  angesicht  piss  an  daz  her.* 
Andere  Vitruvregeln  sind  weder  erwähnt  noch  befolgt.  Von  der  Ellipse 
aoi'  L  225  ist  in  der  Beschreibiuig  nicht  die  Bede,  und  sie  hat  wobl 
überhaupt  mit  der  Figur  nicbta  zu  tun.  8ie  gehOrt  wahraehonlieh  au  der 
sich  auf  eine  bestimmte  Anwendung  des  Zirkala  baaiehenden  Notts  und 
den  zwei  flüchtigen  geometrischen  Zeichnungen  (die  eine  eine  {>erspek- 
tivisch  verkürzte  Scheibe  mit  Einteilungsjstriehen  un^l  ZifTern)  auf  der 
4.  Seite  des  Hogenä.  Der  Text  auf  S.  3  ist  aber  vor  allem  darum  von 
Bedeutung,  weil  er  —  viel  mehr  Maaseangaben  enthaltend,  als  an  den 
beiden  Figarm  an  ersehen  aind  —  an  den  Froportionsfraaen  auf  L.  3T/8 
und  auf  Taf.  74 '5  des  Dresd.  Kod.  hinfiberleitet,  die  ihn  auch  mit  ihren 
zahlreichen  Zirkclschlllgen  weitaus  besser  illustrireo,  als  die  zwei  Zeich- 
nungen auf  L.  225;ß.  E3  kann  daher  ^(Ahii  dann,  wenn  von  der  Über- 
einstimmung des  Bewegungsmotivs  umi  de^*  Konstruktionsschemas  ganz 
abgesehen  wird,  kein  Zweifel  bestehen,  dass  die  3  Paare  von  Proportions- 
franen  —  gegenstlndlicb  —  aasammengehOran.  Der  Kopf  auf  Taf.  74 
nun  zeigt  wenigstens  eine  ehanktarisUaohe  Stileigentamlichkeit,  die,  wie 
ich  glaube,  auf  das  Jahr  1500,  wenn  nicht  gar  auf  noch  frühere  Zeit 
hinweist.  Ich  meine  das  nach  oben  gewölbte  Unterlid  des  Auges,  das 
dadurch  zum  en^'en  Schlitz  wird,  Man  vergleiche  z.  B.  das  rechte  Auge 
der  Europa  (L.  45G),  das  linke  der  Hexe  rechts  auf  dem  Stiche  von  14^.)  7 
(B.  75),  in  der  Apokalypse:  daa  raahta  Ange  dea  Johannea  auf  aeiner 
Marter  (B.  0 1 )  und  das  rechte  der  Hauptfigur  auf  dem  Holzsehnitt  mit 
den  4  die  Winde  aufhaltenden  Engeln  (B.  66),  auf  den  frühen  Blattern 
der  grossen  Passion:  das  rechte  Auge  Christi  auf  dem  Ölberg  (B.  o),  das- 
selbe auf  der  Geisselung  (B.  S),  das  recht«  Auge  des  Engels  unter  dem 
linken  Arm  des  Gekreuzigten  (B.  Ii)  und  das  rechte  Auge  der  h.  Frau 
ganz  links  und  dea  Johannes  auf  der  Orablegung  (B.  13). 

Habe  ich  aber  mit  diesem  Ansatz,  recht,  so  wird  das  Jahr  1504, 
das  Justi  als  Anfangstermin  für  die  weiblichen  Figuren  der  Apollogruppe 
nimmt,  hinnUlig.  Diese  Reihe  hebt  splltestens  1500  an,  und  zu  ihr 
und  zwar  an  ihren  Beginn  gehören,  wie  ich  bereits  in  der  Besprechung 
von  Brucks  Publikation  erwähnt  habe,  ausser  der  plumpen  Frau  mit  dem 
FQllbomlenchter  anf  Taf.  71/2  aoch  noch  alle  Franen  in  Habtaehtstallnng 
und  mit  Brustrecbteck  und  Banchtrapec  im  Dresd.  Kod  un<l  in  den  Lond. 
Hss.  sowie  die  liegende  Frau  von  1501  in  der  Albertina.  Bei  Justi  hSngt 
diese  Zeichnung  förmlich  in  d<^r  Luft,  nimmt  man  aber  gleich  mir  an, 
dass  Dürer  schon  1500  oder  noch  früher  das  Konstruktions^chema  ange- 
wendet hat,  das  auch  sie  zeigt,  so  fügt  sie  sich  —  als  Exi)eriment  — 
der  Folge  der  una  erhaltenen  PropcrtionafiraTien  der  angedeatetm  Art  un- 
gezwungen ein. 
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Es  ^Vt  aber  noeh  swei  andere  ProportionBieiehnnngep ,  die  oaeh 
meiner  M^nng  1500  oder  noeh  früher  entstanden  enn  müssen :  der  BojFn- 

ter'sche  Apollo  (L.  179)  und  der  halbe  Mann  mit  den  Kreisen,  d^ren 
Zentram  seine  Halsgruhe  ist  (L.  1  l).  Beide  gehören  bekanntlich  zur 
Grupi>e  jener  Zeichnungen,  deren  äusserliches  Kennzeichen  das  eigentüm- 
lich schleaderhafte  Monogramm  ist,  bei  dem  gewühulich  der  Querbalken 
des  A  doroh  das  D  geht,  Zeiehnnngen,  die  Thnnsing  seinerssit  so  ener> 
gisdi  als  nneeht  verworfen  hat|  dan  man  ihnen  anch  hento  noeh,  nach> 
dem  schon  Jnstii  in  der  damkenswertesten  Weise  für  sie  eingetreten  ist^), 
raisstrauisch  begegnet.  Die  Gruppe  umfasst  Arbeiten  von  recht  verschie- 
denem Charakter:  ungemein  hastig,  ja  wild  hingeworfene  Skizzen  mit  häu- 
figen und  groben  Korrekturen  und  ruhigere,  ja  sogar  sorgf^tig  uu.sge- 
fDÜbrte  Zeidmnngen.  Man  erlsnhe  mir,  auf  ein  Blatt  der  aufgeregten 
Spielart,  Ton  dem  ieh  glanbe,  dass  es  tnr  Datirong  des  ganaen  Kom- 
pleies  von  Nutzen  sein  kann,  etwas  näher  einsagehen.  Es  ist  L.  33,  die 
Berliner  Gefangennahme.  Wie  argwöhnisch  man  sie  bis  in  die  allerjüngste 
Zeit  herauf  betrachtet,  erhellt  am  besten  daraus,  dass  ihr  Zusiimmenhang 
mit  den  Gefangennahmen  in  Turin  (L.  4ü9j  und  in  der  Albertina  (grüne 
Passion,  L.  477)  nicht  nnr  im  Test  des  Lippmann'sehen  Werkes,  sondern 
sogar  von  Wölfflin  mit  StiUschweigen  fihergangen  wird.  Ich  hatte  er- 
wartet, gerade  diese  Zeichnnngmi  würden  WOlfiFlin  zu  interessanten  Stil- 
analyfjen  verlocken,  —  indessen  ignorirt  er  sie  vollstiindig  und  mit  ihnen 
eine  von  Dürers  fj^ewaltigsten  Erfindungen:  L.  103,  den  Reiter,  den  das 
grausige  Todengespenst  anfällt!  —  Legt  man  die  drei  Blätter  nur  einmal 
neheneinander,  so  sieht  man,  mnss  man  sehen,  dass  die  Berliner  Zeich- 
nung »die  erste  Yisirang  m  Dürers  Oedanken*  *)  ist  Christi  Kopf  anf 
L.  33  und  L.  409  fast  identisch:  ergeban  und  leidend  die  Augen  geschlossen, 
den  Mund  offen,  auf  L.  477  veredelt,  aber  weniger  eindrucksvoll.  L.  409 
und  L.  477  decken  sich  beiniihe,  L.  :i:5  weicht  stark  von  beiden  ab:  noch 
drängt  sich  nicht  Judas  an  den  Herrn  heran,  um  ihn,  am  Mantel  hal- 
tend, durch  den  Knss  sn  verraten;  statt  seiner  bmdet  ein  Söldner  die 
willig  dargereichten  heiligen  Hftnde;  des  Malchus  Knecht  berührt  hloss 
mit  den  Knien  die  Erde  und  hält  Petrus,  der  noch  nicht  seinen  Ellbogen 
umklammert,  wie  zum  rjpgenstreich  ausholen<l,  den  rechten  Arm  entgegen; 
noch  vollzieht  sich  Petri  jUhe  That  zu  sehr  in  der  Mitte  und  leitet  auch 
durch  ihre  Bewegungsrichtung,  die  der  des  Heilands  dawiderläuft,  allzu- 
sehr von  diesem  ab  *).  Nebenfiguren  kommen  auf  L.  33  nur  w«iige  vor, 
die  wenigen  sind  flüchtig  angedeutet  Andere  Untersdiiede:  der  Kriegs- 
knecht hinter  Christus  (sein  t^Tober  Filzhut  ist  zuerst  vome,  dann  hinten 
herunter  gekrenipt)  stösst  auf  L.  33  seinen  Stockhammer  mit  der  Rechten 
dem  Herrn  in  den  Bücken  und  fasst  ihn  mit  der  Linken  am  Haar.  Auf 
L.  409  und  477  führt  er  —  es  nimmt  sich  nicht  sehr  natürlich  aus  — 
den  Stoss  mit  der  lonken  und  sdiiebt  die  Beehto  unter  des  Erlösers 
rechten  Arm.  Beim  Haar  packt  den  Herrn  ein  anderar,  von  dem  nur  wenig 
zu  sehen  ist  Beehts  hinter  Christi  Haupt  erhebt  sich  auf  L.  33  eine  Faust 

•)  Jacopo  de"  Barbari  und  Albrecht  DQrer,  Rep.  f.  Kw.  1898.  S.  44-1  ff. 

»)  Cf.  die  Schrift  auf  L.  141. 

(übrigens  ein  weiterer  fielen  für  (la.s  ,  Hiuislullterisrhi-  in  Dürers  Betrieb* : 
der  Kuecht  des  Malchus  von  L.  409  u.  L.  477  kehrt  ftut  unverändert  auf  dem 
den  enten  Mord  darstellenden  Uolsiehnitt  von  1611,  B.  1,  als  Abel  wieder. 


Digitized  by  Google 


—   32  — 


smn  SeUflg,  anf  L.  409  will  emporgereokte  Hand  d«m  Htm  eine 
Schlinge  um  den  Halt  Werfen ,  auf  II  477  kehrt  anaaerdem  die  Faurt 

wieder,  die  schlugen  will, 

Dürer  hat  ^'leichzeitlir  mit  der  Apokal7])se  sieben  Blätter  für  lie 
grosse  Passion  jjjezeichnet.  Sollte  nicht  die  Berliner  Gefangen  nähme  der 
ebenfalls  aas  jener  Zeit  stammende  und  erat  sp&ter  wieder  autgenommene 
Biitwarf  sa  tiiMin  «ehteii  Blatte  aeia?  ITiia  aiad  keine  Stadien  nir  Apo* 
kalypae  erhalten.  So  wie  L.  33,  daa  atOrmisohe  Bingen  mit  der  Idee  nir 
Schau  tragend,  müssen  sie  aber  ausgesehen  haben. 

Justi  weist  die  Zeichnungen  mit  dem  bedenklichen  Monogramm  den 
Jahren  1503 — 1506  zu*)  und  setzt  auch  die  »männlichen  Figuren  der 
ApoUognippe*  angetUhr  gleichzeitig  an:  1504 — 1507  Ich  dagegen 
glanbe,  daaa  die  erateren  noeh  an  den  Schlnaa  dea  15.  Jahrhnnderta  nnd 
die  frühesten  der  » männlichen  Kgaren  der  Apollogmppe*,  von  denen  eine, 
der  Poynter*sche  A])oll,  ja  das  ungewöhnliche  Monogramm  zeigt,  in  dieselbe 
Zeit  gehören.  Eine  Zeichnung  nach  dem  Apollo  Ton  Belvedere  kann  auch 
damals  schon  in  Dürers  Hände  gelangt  sein,  haben  wir  doch  gerade  in 
jüngster  Zeit  die  im  Cod.  Escorialenais  kennen  gelernt,  die,  wie  mir  mein 
Freond  IBtermaan  %ger  mitteilt,  aicherlieh  noeh  an  B^inn  der  9oer  Jahre 
entatanden  ist-  Neben  dem  Poynter'schen  Apoll  stellt  der  wohl  ziemlich 
Sur  selben  Zeit  gezeichnete  halbe  Mann  mit  den  Kreisen  einen  Versuch 
dar,  dem  Proportionsproblem  auf  andere  Weise  als  mit  HilÜB  des  Kon- 
struktionsschemas  der  Apollogruppo  beizukommen. 

Bedarf  es  aber,  wie  ich  im  Vorhergehenden  wahrscheinlich  zu  machen 
geaneht  habe,  gar  niofat  der  von  1600  datirten  Fran  mit  der  Ellipse,  um 
nacbzuweiaen,  dass  Dürers  Proportaonsatndien  8})ätestens  in  jenem  Jahre 
beginnen,  so  muss  ich  zum  Schlus<)e  eingestehen,  dass  ich  die  Bedenken,  die 
Jnsti  hinsichtlich  dieser  Zeichnung  bat.  nicht  nur  begreife,  sondern  sogar 
—  und  zwar  unabhängig  von  ihm  —  teile.  Allein  ich  vermag  das  liät^el 
gleichfalls  nicht  zu  lösen.  Fehlt  uns  nur  an  Vergleichsmaterial,  um 
den  Stil  der  Zeichnung  mit  dem  anderer  ans  nngefthr  gleieh  frAhw  Zeit 
in  Anklang  zu  bringen?  Anf  Verwandtes,  ja  Gleiches,  das  aber  heidea 
nicht  ganz  zu  überzeugen  yermsi^,  liesse  sich  ja  hinweisen:  .'das  nnna- 
türlich  wegflatternde  Haar  zeigen  z.  B.  die  Florentiner  Frau  mit  dem  Spiegel 
und  der  Apollo  auf  der  Zeichnung  des  Britischen  Museums,  Häkchen  (frei- 
lich nur  im  Verein  mit  parallelen  Schraffen)  finden  sich  ausser  auf  der 
letztgenannten  Zeichnung  anch  an  der  Fran  mit  Schild  nnd  Lampe  (L.  37). 
«Stammt  die  Zeichnung  wirklich  ganz  oder  zum  Teil  aus  spftterer  Zeit? 
Dann  wSrn  der  Sinn  der  Rückdatirung  wohl  am  ehesten  der,  anzuzeigen, 
<lass  die  Idee,  das  Konstruktionsverfahren  bereits  dem  Jahre  l5fMi  angehört. 
Dass  es  geradezu  eine  Kigcnart  Dürers  ist,  längst  gefasste  und  formulierte 
Gedanken  fast  unverändert  wieder  aufzunehmen,  beweisen  ja  seine  künst- 
lerischen nnd  wiasenschafllichen  Arbeiten  an  allen  Ecken  und  Enden.    A.  W. 

»)  Rep.  f.  Kw  ,  S.  440. 

»)  Konstr.  Fijriiren  .  .  ..  S.  20. 

Die  KnnstgeBeliiehtlielien  Aueigen  (Beiblatt  der  MitteUangeii  für 
öaterr.  Gcaehichtaforachnng)  sind  anch  apart  zum  Preiae  Ton  K  2*40 
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1.  Wilhelm  Snidii.  Einige  FlorentiuiMhe  Mal« r  aus  der  Zeit  des 
Überganges  vom  Dnoento  nun  Treeento.  Jahrbuch  der  königl. 
preoai.  Kantkeammlnngen  1905«  S.  1  IT. 

2.  Von  demsdben.  Florentiner  Maler  um  die  Mitte  des  14.  Jahrb. 
Studien  zur  deutschen  Kanstgesch.  lid.  32.  Strassbafg  190f). 

i\.  Georg  Graf  Vitzthum,  ßernardo  Daddt.  Leipzig  1903. 

4.  Paol  Sehabring.  Qiottino.  Jahrbach  der  kgl.  pream.  Knnet- 
sammlungen  1900.  S.  101  S. 

5.  Oskar  Wolf  f.  Zur  Stilbildang  der  TrecentoniaUrei.  Bepertor. 
fOr  KanstgeMhichie  1904.  S.  89  ff. 

Die  ittlienisdie  Malern  dei  14.  Jahrbanderts  gehört  nicht  za  den- 
jenigen Perioden  der  alten  Knnbtt  die  sieh  der  bescmdemn  Chmst  der  Lieb- 
haber zu  erfreu«  n  haben.  Sie  besitzt  nicht  den  ßeichtum  des  15.  Jahr- 
hunderts an  krUltip^en  und  für  immer  bedeutungsvollen  Persönlichkeiten, 
und  als  Gesamterscheinung  steht  sie  unserem  so  vorwiegend  für  das  rein 
Malerische  interessirten  <ieschmaüke  fem.  So  hat  denn  auch  das  in  den 
letzten  Jahmi  so  sehr  gewacbaene  Intereese  der  Knnsthiatoriker  fftr  die 
inrimitiTe  iialienisehe  Malerei  eeiaeWnnrt  nicht  sowohl  inderkfinstlerieehen 
Freude  an  demMateriale,  als  vielmehr  in  dem  wissenschaftliehen  Fntchungs- 
triel)e,  der  über  die  bedeutungsvolle  Einzelerscheinung  hinausgreift  und, 
nach  allen  Seiten  sieb  wendend,  die  geschichtlichen  Zusammenhänge  auf- 
zudecken trachtet.  Das  Trecento  fordert  solch  eine  historische  Betrachtung 
gendezn  herans;  hOchtt  klar  liegt  die  Entwieklnng  Tor  onseren  Angea 
als  das  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  langsame»  aber  «nanfhaltsame  Yor- 
wlrlssdireiten  auf  dem  Wege  der  realistischen  AuflOsong  altüberlieferter 
Formen  und  Schemen.  In  dieser  zielbewussten  Befreiung  von  der  Tradi- 
tion und  in  dem  damit  verknüpften,  immer  kräftiger  sich  geltend  machen- 
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den  Individualismus  liegt  das,  was  die  Trecentokunst  im  ganzen  genom- 
men als  gross  und  folgewichtig  erscheinen  lässt,  sowenig  auch  das  Ein- 
zelne uns  mit  fesselnder  Kraft  ergreifen  mag.  In  der  wissenschaftlichen 
literstnr  fibet  die  Trecentomalerrt  ist  mm  »ber  Idider  nur  wenig  da- 
von n  epfiien,  due  «a  grosser  Zog  das  gaiua  Jaludumdert  Ruemmon- 
fasst.  IVtgmente,  kleinste  Bruchteilchen  hat  man  herausgegriffen,  altw 
Traditionen  zuliebt!  wunlen  küni nierliche  Systemchen  von  Fall  zu  Fall  ge- 
zimmert, man  arbeitete  mit  ,  Bct-influssungen  *  und  ,  AnU'bnungen*,  un'l 
die  auch  kaltorgescbichtlich  so  interessanten  inneren  ZusammenhUnge  und 
Oegeosilie  hafc  man  darüber  fast  gsnz  vemaeUftssigt. 

Wilhelm  8uid«  hat  einen  Ilageren  Aufenthalt  in  Florenz  m  sehr 
nmfasäenden  Studien  über  die  olte  Kunst  verwendet,  von  Kirche  an  Xjrdie, 
von  I3ild  zu  Bild  wandernd.  In  verschiedenen  Stu'iien  bringt  er  nun  seine 
Resultate  an>»  Licht.  v>>n  denen  man  nicht  sagen  kann,  dass  sie  den  Pro- 
blemen energisch  an  den  Leib  gehen,  aber  die  doch  unsere  Kenntnis  der 
ältesten  Florentiner  Kanst  erweitem. 

Seine  wiehtigsle  Pnblikation  ist  die  Abhandloag  Aber  dea  Meister 
der  BnooeUai-Madonna  in  dem  Jahrbuche  der  preussischen  Konstaammlnn- 
gen  1905,  denn  indem  Suida  über  dies  schwierige  Thema  eine  neue  An- 
^sicht  äussert,  gibt  er  Anlass,  abermals  dartiber  nachzudenken.  Seitdem 
vor  einigen  Jahren  der  Konti-akt  wieder  entdeckt  worden  ist,  den  eine 
Bruderschaft  mit  dem  Sienesen  Duccio  für  ein  Madonnenbild  zum  Schmucke 
ihrer  Kapelle  in  8.  Maria  Norella  abgeechlossen  hat,  seheint  es  nur  allge- 
meinen uberzengong  geworden  zu  sein,  daaa  Duecio  die  hoehberOhmte 
Madonna  Buccellai  gemalt  hat,  an  der  man  schon  so  viel  Sienesisdies  ent- 
deckt hatte,  ehe  noch  das  Dokument  in  den  Gesichtskreis  der  Wissenschaft 
getreten  war.  Suida  erkUirt  mit  liecbt.  dass  der  Zusammenhang  des  Doku- 
mentes mit  dem  erhaltenen  Bilde  nicht  zwingend  ist;  das  wird  ja  auch  von 
denen  aaerloMinti  die  in  Doedo  den  Maler  des  Bildes  sehen.  Aneh  darin 
können  wir  Saida  snstimment  dass  er  die  volle  Stilgemeinschaft  unseres 
Bildes  mit  den  zuverlässigen  Werken  Duccios  leugnet.  Leider  ist  ihm  aber 
der  Versuch,  die  historische  Stellung  der  Kuccellai-Madonna  zu  fixiren.  so 
sehr  missglückt,  dass  es  notwendig  erscheint,  ilie  Saclie  noch  einmal  kurz 
zu  erörtern,  damit  nicht  der  eine  richtige  Gedauke  durch  viele  unrichtige 
uof  die  Dauer  diskreditirt  bleibe. 

Was  der  Bncoellai-Madonna  den  rienesisehen  Anstrich  gibt,  ist  nicht 
sowohl  die  reiche  Modellirang  des  Gesichtes  der  Madonna,  als  vielmehr  der 
runde  grosse  Kontur  ihres  Mantels,  der  durch  kein  klares  plastisches  Motiv 
unterbrochen  wird.  Das  (tewand  hat  dadurch  eine  massigo  Oeschbiasen- 
heit,  die  der  kunstreich  aufb.iuenden  Art  der  Florentiner  Madonnenbilder, 
auch  soweit  sie  nicht  von  Cimabue  gemalt  sind,  durchaus  entgegengesetzt 
ist.  Der  Mantel  ist  in  unserem  Bilde  selbsttndiger  an^efasst  und  rein  nnter 
dem  Gesichtspunkte  des  malerischen  Wertes  behandelt.  Wenn  man  sich  dieser 
Tatsache  einmal  bewusst  ist,  kann  es  ja  kaum  mehr  einem  Zweifel  unter» 
liegen,  dass  der  Künstler  der  Rucceü.ii-Mudonna  in  irgend  einem  Znsam- 
menbange mit  den  sienesischen  Malern  steht,  aber  weitere  Schlüsse  ist 
man  zunächst  nicht  berechtigt  daraus  zu  ziehen.  Sie  wären  wohl  auch 
nicht  gezogen  worden,  wenn  nicht  das  Doknment,  das  fSr  die  Entstehnngs- 
smt  des  Bildes  das  Jahr  1285  anzugeben  seheint,  die  Oedaakea  ia  eine 
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falsche  B;ibn  gelenkt  hätte.  Liegen  '2.1  Jahre  zwischen  diesem  Werke  und 
Duccios  berühmter  Maesta  in  der  Dumoper  zu  Siena,  dann,  so  sagt  man, 
«rkUren  sich  leicht  alle  Unterschiede,  die  zwischen  den  beiden  liildern  tat- 
sleUiöli  bestohmi;  du  BaceellM-Madonaii  Hut  aoeb  den  Buin  des  ^ysui- 
ImimiiB  flUdea   und  Doedo   liat   in   der  Znl,  die   nrischen  dem 
Bilde  in   Florenz   and   dem   in   Siena   liegt*   den  ESnfluss   der  goti- 
eehen    Kunst    erfahren  und  ist   durch    sie    ganz   neuen  künstlerischen 
Ideen    zugeführt    worden.     Nun    liegt   aber   der    Unterschied  zwischen 
•den  beiden  Bildern  viel  weniger  in  dem  verschiedenen  Masse,  in  dem  sich 
byzantinische  Elemente  in  bcidmi  finden,  als  in  dem,  was  man  die  künst* 
leriaehe  Handeehiift,  den  8Ü1  im  penOnliehen  Sinne  nennt   Der  Grand- 
gedanke in  Duccios  Madonnenbild  ist  ein  überaas  feinet  Linieaepiel,  es 
geht  durch  die  Gestalt  der  heiligen  Frau  ein  schmiegsames  Beugen  und 
Sichneigen,  alles  Rechtwinklige,   Harte  und  (xerade  ist  vermied-ü.  Die 
Ztächnuug  hat  etwas  preziös  Verweilendes,  etwas  in  sich  selbst  Verliebtes. 
Der  holden  Neigung  des  Kopfes  entspricht  die  beinahe  vorsichtige  Zier- 
liflhke&t,  ndt  der  die  Aogen  nnd  der  Mond  bebandelt  sind.   Aaft  feinete 
entwickelt  zeigt  sich  hier  Daooios  GeftUil  für  das  Stoffliche;  der  in 
reicher  Schwere  fallende  Mantel  der  Madonna  beweist  das   schon  hin- 
länglich, der  weiche  Teppich  aber,   der,   mit  den  zierlichsten  Mustern 
geschmückt,  über    der    Lehne  des    Thrones  ausgebreitet  liegt,    ist  für 
die   Irühe   Zeit    ein    wahres«  malerisches   Prunkstück.     Wird    so  bei 
dieeem  Bilde  die  Aafinerksamkeit  anf  jedes  Detail  nnd  alle  leisen 
Wendnngen  des  Idnientpiels  hingelenkt,  so  wirkt  die  Madonna  BaooeUai 
umgekehrt  durch  die  gross  und  breit  gegeneinander  gestellten  Hassen. 
Statt  des  träumerisch  Verschwebenden  des  Sieneser  Bildos.  haben  wir  in 
dem  von  S.  Maria  Novella  eine  kriiftige  plastische  Konkret heit,  eine  bei- 
nahe massive  Wucht.    Es  gibt  keinen  grösseren  Unterschied  als  zwischen 
•den  m  {dastischem  Beiditom  dargestdlten  Engeln,  die  den  nron  der 
Baecellm-lCadonna  stfltsen,  nnd  den  lieblich  melancholischen  Gestalten,  die 
um  die  Madonna  Duccios  versammelt  sind.    Die  Zeichnung  geht  bei  dem 
Florentiner  Bilde  nicht   auf  feine   Linien  aus,   sondern  sie  gibt  grosse 
Flächen  und  eine  feste,   strenge  Struktur.     Man  ver^^leiche  nur  das  allzu 
weiche  Köpfchen  und  die  wolligen  Locken  des  Jesusknaben  bei  Duccio  mit 
den  energischen  und  doch  gar  nicht  starren  Umrissen  des  Kinderköpfchens  auf 
dem  Bilde  in  Florens.   Und  wfthrend  hier  das  Kind,  von  dem  Knie  der 
Matter  getragen,  klar  dasitzt,  bleibt  bei  Doecio  die  Pose  des  Kindes  in 
völliger  Unsicherheit.    Das  alles  sind  Gegensätze,  die  im  Gmndwesen  des 
Künstlers,  in  seinem  Tem]>eraraente.  begründet  sind,  und  denen  gegenüber 
die   sienesische   Behandlung   des   Gewandes   der   Ruccellai-Madonna  nicht 
schwer  ins  Gewicht  lullt.   Vielmehr  bekundet  die  Euccellai-Mu  lonna  durch 
.  die  dargelegten  Eigenschaften  ihren  fiorentinischen  Ursprung  deatlich  ge^ 
nng.   Dasa  kommt,  dass  sie  dorchans  nicht  mehr  bysantinisehe  Elemente 
enthält,  als  das  Dombild  in  Siena.  Man  braacbt  nur  auf  die  weichen  Hände 
der  Madonna,  auf  die  runde  Modellirung  ihres  Gesichtes  und  die  allem 
Schematismus  spottende  Individuulisirung  des  freibewegten,  so  ganz  mensch- 
lich fühlenden  Kindes  zu  achten,  und  man  muss  spüren,  dass  das  Bild  auf 
nngef&hr  der  gleichen  Stnfe  des  Nataralismas  steht^  mie  das  Dombild;  es 
kann  nicht  betrBchtlieh  vor  diesem  entstanden  sein. 
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Was  aber  ^leidit  to  Eiadraek  des  stSikefenBjsauliiuaiieiis  liei  der 
Eiiccei1ai-¥adomia  ▼ortliisohen  konnte,  ist  die  enge  innere  Yerwandlaehaft 

des  Bildes  mit  der  Akademie-Madonna  des  Cimabne,  die  noch  so  gans  in 
den  alten  Bahnen  geht.  Wer  die  Kontaren  der  Gesichter  der  Madonna  un(l 
des  Kindeg  auf  diesen  beiden  Bildern  vergleicht,  wird  trotz  des  grossen 
Zeitunterschiedes  denselben  Geist  erkennen,  wie  ja  auch  die  Engelsköpfe 
hier  und  dort  aus  demselben  Holz  geschnitten  sind.  Ich  will  nicht  sageot 
dass  (Smabne  beide  Bilder  gemalt  hat,  aber  sicher  stammt  die  BncoeUai- 
Madonna  von  einem  Künstler,  der  in  engen  Beziehungen  zu  ihm  gestandoi 
hat.  Beide  Werke  demselben  Maler  zuzuschreiben,  erscheint  mir  deshalb  un- 
möglich, weil  bei  dem  jüngeren  Bilde  der  Gewinn  an  Neuem  durch  einen 
auf  die  Dauer  immer  schmerzlicher  fühlbaren  Verlust  an  Altem  erkauft  ist; 
die  Ruccellai- Madonna  ist  enger,  gedrückter,  als  die  in  der  Akademie,  die^ 
Hotiw  sind  nicht  so  gross  gedacht,  wie  anf  dem  Bilde  des  Cimabn^  der 
Künstler  steht  hinter  diesem  im  gansen  an  dekoiatiTem  Sehwang  sorllck. 

Suida  kehrt  das  Verhältnis  um  nnd  llsst  den  Meister  der  BnceeUai^ 
Madonna  den  Lehrer  Cimabue^  sein;  diese  Meinuntj  ist  nmsoweniger  dis- 
kutirbar,  ab  sich  gegm  die  Echtheit  der  Madonna  im  Louvre,  die  Suida 
für  ein  Jugendwerk  Cimabues  hält  und  die  zwischen  den  beiden  Wer- 
kel das  Hittelglied  sein  soll,  schwere  Bedenken  geltend  machen,  die 
anch  schon  von  anderer  Seile  erhoben  worden  sind  Ob  Ton  den  viden» 
/um  T<  11  bis  zur  Unkenntlichkeit  übermalten  Bildern,  die  Saida  dem  Meister 
der  Rurrt  llai-Minionna  zuschreibt,  das  eine  oder  andere  in  näherer  Be- 
ziciiung  'in  diisrm  steht,  mag  auf  sich  I  cruhcn,  keines  aber  macht  mir 
den  Eindruck,  als  sej  es  von  der  eigenen  Hand  des  bedeutenden  und  ge- 
schichtlich hochtnterassanten  Künstlers,  der  die  Tafel  für  S.  Maria  KoToUa 
gemalt  hat 

Mit  einer  zweiten  Abhandlung  im  Frenssischen  Jahrbuche  (1905) 
über  den  »Meister  des  Clicilien- Altares"  tritt  Suida  in  das  volle 
Trecento  ein.  Es  ist  sehr  dankenswert,  dass  er  einmal  nach- 
drücklich auf  den  wenig  beachteten  S.  Pietro  in  trono  in  S.  Simone  auf- 
merksam gemacht  hat.  Das  Bild  ist  einwandfrei  auf  diis  Jahr  1307  datirt 
nnd  gibt  nns  eine  klare  Vorstellang  dsTOn,  wie  sielbewnsst  die  florentinisoh» 
Malerei  gleich  in  den  ersten  Jahren  des  neaen  Jahrhnndwts  eingesetst  hat. 
Man  bemerkt  noch  in  der  Draperie,  im  Typus,  in  der  Starrheit  nnd  Feier- 
lichkeit der  Anordnung,  dass  die  byzantinische  Manier  kaum  überwunden 
ist,  aber  auf  der  anderen  Seite  ist  das  plastische  Bewusstsein  der  neuen 
Zeit  schon  sehr  bedeutungsvoll  zum  Ausdruck  gekommen.  Immerhin  ist 
das  Bild  noch  hochaltertümlieh  und  das  Unt  die  Meinung  Saidas,  der- 
selbe Künstler,  dessen  Namen  wir  nicht  kennen,  habe  einige  Jahre  früher 
das  Cttcilienbild  in  den  Uffizien  gemalt,  in  sehr  bedenklidiem  lochte  er- 
scheinen. Es  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  das  übrigens  schwer  Über-  . 
malte  Bild  manches  altertümliche  hat;  die  ungefüge  äussere  Form  de» 
Bildes  und  auch  das  schwere  Dasitzen  der  thronenden  Heiligen  würden 
denken  hissen,  das  Wetk  sei  in  das  swüte  oder  dritte  Jahnehnt  des  Tre- 
oento  an  setaen.   Aber  die  Seitenstficke,  auf  dento  in  acht  Sssnen  di» 


•)  Va].  Tbode,  Repertorium  XIII.  Dieser  Attftats  entbSlt  auch  über  die- 
RacceUai'Madonaa  sutnffeade  fiemerkangen. 
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«llerliebste  Geschichte  der  hl.  Cäcilie  erzählt  wird,  weisen  doch  wohl  auf  eine 
etwas  spätere  Zeit  Die  Erzählung  hat  einen  so  weltUeb  munteren  Ton,  die 
ügfirehen  sind  so  kokett  nnd  elegant,  in  der  SiBeiierie  macht  aieh,  beseaders 
juxf  dem  Bilde,  wo  Cldlie  tot  dem  Bichter  erscheint,  eine  so  grosse  Frei- 
heit geltend,  dass  man  vom  primitiven  Geiste  gar  nichts  mehr  verspürt. 
Es  ist  wichtiger,  auf  diese  Tatsachen  hinzuweisen,  als  gleich  mit  einem 
sicheren  Datum  aufzuwarten;  mit  dem  thronenden  Petrus  iiV^er  hat  das 
Bild  nichts  zu  tun.  Der  Margarethen-Altar  in  Montici  bei  Florenz,  bei 
4em  sich  der  gleiehe  DoaUsmns  wie  bei  der  CBtilientafel  fühlbar-  macht, 
nur  nicht  so  stark,  weil  das  Bild  offenbar  um  mehrere  Jahre  älter  ist,  wird  von 
Suida  mit  Recht  für  den  gleichen  Künstler  in  Anspruch  genommen.  Der 
»heilige  Miniatus*  aber,  den  Saida  sehr  viel  spliter  als  das  Cficilienbild  ent- 
siinden  sein  liisst,  zeigt  zwar  manche  interessimte  (ieiatinsuuikeiteu  mit 
diesem,  die  jedoch  mehr  auf  dun  gemeinsamen  Ursprung  des  Arrangements  aus 
der  byssütinischen  Tradition  hinweisen,  als  auf  die  gleiehe  kflnstleiische  Hand. 
Ganz  unb^grOndot  sind  die  Zuweisungen  des  MadonnenUldes  in  Montid  und 
des  Thomas  von  Aqnino  im  Klosterhof  von  8.  Maria  Novella  an  den  tüchtigen 
€äcilienmeister ;  jenes  stammt  von  einem  ganz  belanglosen  und  in  vielem 
rückständigen  Nachahmer  Giottos,  dieser  gehurt  an  das  Finde  des  Jahr- 
hunderts,  wenn  nicht  schon  in  die  ersten  JahVe  des  folgenden.  — 

Das  Bild  des  Qtkreuzigten  mit  Tier  Heiligen  in  der  florentaner  Aka- 
demie, das  den  Ksmen  des  Paeino  di  BnOnaguida  trägt,  ist  mit  der  Jahres- 
2ahl  1 3 1 A  signirt.  Dass  diese  Signatur  nicht  einwandfrei  ist,  darauf  macht 
Suida  in  der  kurzen  Abhandlung  aufmerksam,  die  er  dem  Pucino  gewidmet 
hat.  Sie  ist  aber  doch  noch  bedenklicher,  als  Suidi  wahrhaben  will. 
Hinter  der  X  folgt  ein  klar  erkennbares  Häkchen  und  dann  ein  leerer 
Saum,  der  bis  zum  Bande  des  Bildes  etwa  2  cm  misst.  Die  Signatur  so« 
wuU  wie  die  Beaeicbnungen  der  Heiligen  sind  ntan  auf  Pacinos  Tafeln  so 
«rraagirt,  daas  Tor  dem  Anfang  und  nach  dem  Ende  jedesmal  ein  Schaör- 
kelomament  angebracht  ist,  aber  nich'.,  wie  Suida  angibt,  in  der  Weise, 
dass  das  Ornament  vom  und  hinten  jedesmal  gleich  lang  ist,  vielmehr 
hemisst  der  Künstler  den  Raum  nach  liinten  ftist  jedesmal  /u  knap^i,  so 
dass  das  Schiussomament  kürzer  wird,  alä  das  am  Anfang.  Bei  der 
Ifitteltafel,  welche  die  Signatur  trägt,  ist  das  besonders  auffikUend.  Die 
Hälfte  des  erhaltenen  Datums  stdit  bereits  auf  dem  Baume,  wo  der  SehnSr» 
kel  hätte  anfangen  mfissen,  wenn  der  Künstler  streng  auf  die  Sjmmetiie 
geachtet  hätte.  Wer  nun  scharf  i/usieht,  wird  —  was  Suida  auch  aus- 
spricht —  erkennen,  dass  das  Häkchen  nach  der  X  nicht  der  Ansatz  zum 
•Schnörkel  ist,  sondern  der  erhaltene  Teil  einer  Zahl.  Wie  breit  diese  ge- 
wesen ist,  dafür  gibt  die  Baumdispontion,  Wid  wir  sahen,  keinen  xuTer- 
Jässigen  Anhalt;  so  gut  wie  I  kann  sie  auch  X  oder  L  gelautet  haben; 
es  war  in  jedem  Falle  noch  Platz  für  einisn  kurzen  SchnOikel.  Wenn  ich 
diesen  Tatbestand  so  ausführlich  darlege,  so  geschieht  es,  weil  sich  allerlei 
Anzeichen  dafür  bemerkbar  machen,  dass  man  auf  dem  schwanken  Boden 
des  Datums  1310  allerlei  kühne  Theorien  aufzubauen  gedenkt.  In  der  Tat 
4}ffnet  dieses  Datum  den  Theoretikern  Tür  und  Tor,  denn  die  inneren 
Eigenschaften  des  Bildes  stehen  nicht  damit  in  Binklang.  Ich  habe  Ge- 
legenheit gmiommen,  Tcrschiedenen  Fachgenossen,  «Ue  von  dem  angebUöheU 
l)ätum  nichts  wussten,  die  Frsge  ^rtulegen,  wina  das  Bild  wohl  ent- 
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ttanden  sein  mödit«.  AiiBiidbmilo«  lioteta  dw  Antwini:  Kein  aehr  frflbei 
Bild,  kaum  Tor  1330  bis  40.  So  denke  ich  aneh,  und  Saida  gibt  der 
Meinang  eise  wertvolle  Bekräftigang,  wenn  er  mit  gpitem  Grunde  siene- 
sische  Einflüsse  in  dem  Bilde  konstatirt.  Wer  in  Siena  aber  sollte  1310^ 
dem  Jahre  von  Ducciüs  Dombilde,  diesen  Einfluss  vermittelt  haben?  ^) 

Saida  schreibt,  uus  Thodes  Vermatang  eine  Tatsache  machend,  dem 
T&s&ao  dM  grosse  Bild  des  »Lebensbraims^  in  der  Akademie  so.  Dae 
Bild  ist  ikonogrsphie^  hoohiniteresMiit,  aber  kfinstlerisch  so  grob  ge- 
arbeitet» dasB  es  dsm  um  Elegans  bemfihten  Fkeino  niekt  nigemntet  wer- 
den kann. 

Auch  die  grosse  Publikation  Saidas  über  »Florentiniscbe  Maler 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhandert^ *  enthält  wenig,  was  als  ein 
bleibender  BesÜa  der  Wiseensdiait  angesehen  iverden  kann.  Sehon 
▼on   waämir  Seite  ist   gegen  das  Bndi  entsehiedener  nnd  begrfln» 

deter  Protest  erhoben  worden,  so  dass  darauf  verzichtet  werden  kann,  die 
Einzelheiten  durchzugehen.  Nur  auf  einen  Punkt  möchte  ich  hinweisen, 
weil  er  mir  typisch  erscheint:  Suidas  Auffassung  des  berühmten  Paradieses- 
bildes von  Orcagna.  Suida  überh&uft  das  Bild  mit  den  höchsten  Lob- 
sprüchen, die  er  ta  vergeben  hat:  »Zeit  und  Baom  liegen  hinter  nns. 
Die  bildnerische  Deutung  des  nnbesebrinkten  OeRUilee  der  Seligkeit,  so 
könnte  man  das  Bild  nennen.  Kein  Qeschehen,  sondern  nur  begläckendea 
Sein,  eine  Vision  .  .  .  Heiligen  Olaabenszeagen  zar  Seite  stehen  lieblich<;te 
Himmelsboten,  zarter  herzlicher  Teilnahme,  tröstender  Liebe  voll.  Musik 
ist  der  milde  Zauber,  der  alle  umfÄngt.  Orgeln  und  Lauten  .  .  .  ver- 
einigen sich  za  alles  verklärenden  Harmonien.  Hoch  oben  thronen  Ur- 
bilder ewiger  Sehfloheiti  Ohristos  and  Maria,  die  Herrsoher  Edens,  in  den 
Gerechtigkeit  nnd  Trene  walten.*  Dieee  Worte  sind  trilgeriseh;  sie  sind 
bestimmt,  das  Bild  sa  loben  nnd  geben  doch  nur  einen  ganz  allgemeinem 
Wert,  der  mit  den  so  interessanten  tatsächlichen  Eigenschaften  des  um- 
fangreichen Werkes  nichts  zu  tun  hat.  Es  ist  nicht  wahr,  dass  in  diesem 
Bilde  sich  eine  hohe  religiöse  Stimmung  ausspricht;  man  spürt  nicht  mehr 
die  Kraft  einer  groaesn  Idee  darin,  irie  noeh  in  dem  berfihnten  Gerichts-^ 
bilde  in  Pisa;  statt  dessen  werden  wir  in  eine  Yetsanmlnng  von  Hensehen 
geführt,  die  ebensogat  zu  der  Hoehaeit  eines  KOnigs  beieinander  sein 
könnten,  wie  zur  Anschauung  des  Ewigen.  Ein  ganz  neuer  Begriff  von  irdi- 
scher Feierlichkeit  wird  uns  hier  lebendig.  Der  grosse  monumentale  Wurf 
fehlt  dem  Bilde,  and  so  sehr  das  auch  den  herkömmlichen  Begriffen  über 
die  Trecentokonst  widersprechen  mag^  die  Bedeutung  des  Bildes  liegt  nieht 
in  der  dekovatiTen  Flichenbehandlnng,  soodem  es  stellt  sieh  im  Gegenteil 
alsein  sehr  beachtenswertes  Studium  in  der  Auflösung  des  alten,  flöchenhaften 
Stiles  dar.  Der  Künstler  bezwingt  die  grosse  Wand  nicht  mehr  durch 
einen  kühnen  Zug  rhythmischer  Bewegung,  er  weiss  sie  nicht  mehr  in  einer 
klaren  Form  durchzt^stalten.  Man  sieht  es  jeder  der  plastisch  so  reichen 
iGlestalten  an,  dass  sie  sich  hier  nicht  mehr  an  ihrem  Platze  fühlen;  sie 
verlangen  nach  einer  reateren  Umgebung,  wo  sie  sich  frei  bewegen  kOnncn. 
Das  Bild  bietet  also  keinen  Beweis  für  die  ohnehin  absorde  Theorie,  das» 
man  im  Treeento  fiUttsBoh  aof  den  Raun  TanEiefatet  bitte,  es  leigt  viel* 

>)  Ich  sehe  flbrigetui,  dass  sehon  Thode  Bedenken  Aber  das  Datum  auljie- 
stiegen  sind 
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mehr,  wi«  die  grOisere  Kraft  rtnmliGh  plastischef  Ameliaiiiiag  die  Feneln 
der  Pllebe  dorehbricht.  IHmth  Werke  wie  diesei  wird  den  leichteren  Ge- 
bilden des  Lorenzo  Monaco  nnd  des  Fre  Angelico  der  Weg  frei  gemacht*). 
Die  Mitte  des  Trecento  ist  nicht  eine  Zeit  tobenden  künstlerischen 
Kampfes  gewesen,  wie  Suida  sie  darstellt,  sondern  eine  Periode  langsamen 
Überganges  zu  dem  oft  schon  so  lebhaft  an  das  Quattrocento  gemahnenden 
^tile  des  Spinello  Atetiao  und  der  eiidereii  Kflnifler  eui  der  xweiten  Hiafte 
des  Jehrbimderie. 

Zu  diesen  muss  nun  auch  derjenige  Künstler  gezählt  werden,  der  in 
S.  Croce  die  Cappella  Pulci  mit  Fresken  geschmückt  hat.  Diese  Anschau- 
ung wird  auf  mancher  Seite  mit  Befremden  aufgenommen  werden,  denn 
wesentlich  auf  die  gegenteilige  Meinung  stützt  sich  die  jetzt  so  verbreitete 
Theorie  ycb  der  Bückwärtsentwicklong  des  Trecento.  Graf  Georg  Vitz- 
thum hit  den  Freeken  einen  iriditigen  Plati  in  soner  Arbeit  fiber  Ber- 
nerdo  Daddi  eingeräumt  und  sich  daför  entachieden,  dass  sie  etwa  1329 
entstanden  seien.  Die  Frage  ist  sehr  verwickelt.  Vasari  schreibt  die  Bilder 
dem  Bernardo  Daddi  zu,  der  die  künstlerische  Unterweisung  von  Spinello 
Aretino  empfangen  habe  und  im  Jahre  1380  «.'estorben  sei.  Nun  hat  aber 
Milanesi,  der  nie  rastende,  aus  Dokumenten  festgestellt,  dass  ein  Maler 
des  Nanettfl  Bernardo  Daddi  in  Florens  nur  bie  snm  Jahre  18S0  eiflli 
nachweisen  Utost,  YeMris  Naehrieht  also  irrtflmlieh  iai  Danas  ergab  sich 
f&r  Vitzthum,  dass  das  Werk  des  Bernardo,  wie  es  von  Vasari  überliefiirt 
wird,  in  die  frühe  Zeit  versetzt  werden  muss.  Er  wäre  aber  ebenso  ge- 
recht gegen  die  Quelle  verfahren,  wenn  er  gefragt  hätte,  ob  nicht  Vasari 
nur  in  dem  Namen  geirrt,  ganz  richtig  dagegen  die  Bilder  in  die  zweite 
Hllfte  dea  Trecento  gesetzt  habe.  Yitattinni  diakatirt  die  Frage  der  Antor- 
sehaft  Bernardo  Daddis  fttr  die  Fresken-  nicht  ematbaft,  nnr  das  Datnm 
innerhalb  des  Spielraumes  von  wenigen  Jahren  steht  ihm  in  Frage. 

Er  stellt  zunächst  den  Katalog  der  Werke  des  Bernardo  fest,  indem  er.  von 
den  Zuschreibungen  der  älteren  Autoren  als  einer  festen  Basis  ausgeht  und  ge- 
legentliche Ähnlichkeiten  zu  Beweisen  für  die  Zusammengehörigkeit  der  Bilder 
macht.  Ans  dem  in  dieser  Weise  allzu  geschwind  gewonnenen  Ifateriale  baat  er 
dann  ein  Syatem  anf,  oder  viebnebr  er  zwingt  ea  in  daa  Syateoi  bineia, 
daa  Schmarsow  in  einer  seiner  Masaccio-Stndien  für  die  Entwicklang  der 
Trecentomalerei  aufgestellt  hat.  Nachträglich  merkt  der  Leser  dann,  daas 
für  den  Katalog  und  die  Datirung  der  Werke  doch  nicht  einzig  die  Ähn- 
lichkeiten entscheidend  gewesen  sind,  sondern  dass  das  System  im  Stillen 
schon  sehr  kräftig  mitgearbeitet  hat.  Vitzthums  systematische  Darstellung 
der  Ennst  Daddis  enthUt  ja  sweiMoa  viele  gute  Beobaehtungen  im  ein- 
zahlen, aber  eine  sobshe  SysteaMtik  kann  als  Oanaee  derWiaienaohaft  keine 
guten  Dienste  leisten,  denn  das  einfache  Bild  der  tatsäohlieben  Wirklich- 
keit wird  umwuchert  mit  einem  Gedanken gestrüpp,  das  eine  klare  An- 
schauung unmöglich  macht.  Umsomehr  ist  es  zu  beklagen,  dass  bei  Vitz- 
thum die  philosophische  Betrachtung  die  kritische  Untersuchung  so  sehr 
in  dm  Hintergrund  drttogt,  ala  die  Toniditigate  nnd  strengste  l&itik  dodi 
so  dringend  notwendig  ist  fttr  eine  Zeit,  die  nna  in  den  blossen  Tatsachen 
noeb  80  tief  im  Dunkebi  liegt,  wie  daa  T^nDeento. 

>)  Man  wird  mich  Bidit  missverstehtn;  icb  leogne  nicht  den  nittekltsiw 
liehen  Charakter  des  Bildet,  aber  ich  sehe  darin  vor  allem  eine  neue  Zeit  sieh 

ank finden. 
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lehnen  wir  an,  dus  swisclm  dem  Beniardo  6m  Eimn«,  dar  sieh 
nntar  «iiugen  Ikfelii  onterMliriebai  hat,  und  dem  üemardo  Daddi,  der 

urkundlich  ermittelt  ist,  Identitftt  walte,  so  ist  Daddi  der  wenig  bedeu- 
tende Künatler,  für  den  man  ihn  früher  immer  genommen  hat.  Es  gibt 
von  ihm  Bilder  in  sehr  kleinem  Formate,  die  eine  liebenswürdige  muntere 
Auffassung  zeigen  und  mit  hübschen  Farben  gemalt  sind.  Sie  lehnen  sich 
zonlehat  eng  aa  Glollo  an,  spftter  itwdm  bIoi'  mit  dam  Oaaefamaeka  dar 
Zeit  {brtaehrritend,  narlieher  und  gaftUiger.  Das  Trip^hon  in  den  Hl* 
finan,  das  sehr  ttbermalte  kleine  Madonnenbild  in  der  Akademie  stt  Flo- 
renz, das  Krönungsalt&rchen  in  Berlin  und  einifjfe  ganz  nahe  verwandte 
Bilder  in  Siena  und  Altenburg  können  ihm  wohl  mit  Sicherheit  zuge- 
schrieben werden;  ausserdem  das  Mittelstück  des  Altarwerkes  in  Uighnam- 
court  bei  Gloucester,  das  mit  der  Jahreszahl  1348  signirt  ist  (Barlington 
Xagaaine  II).  INe  Heiligengestalten  anf  den  Seitenteilen  dieses  Bildes,  die 
schon  änssaiieh  nicht  recht  za  der  Kreuzigung  in  der  Mitte  passen,  haben 
nach  Figarenauffitfsnng,  Typus  und  jeglicher  Detailbehandlung  mit  Daddi 
nichts  zu  tun  und  sind  offenbar  von  einer  anderen  Hand  wenig  s]>äter 
dazugemalt  worden*).  Wührend  die  Zuweisung  der  Madonna  in  Ruballa  bei 
Florenx,  die  dem  Zeitstile  uuch  m  nächster  Nähe  der  kleinen  Akademie- 
tafel steht,  sie  aber  an  Klarheit  nnd  Breite  der  Zeichnung  weit  hinter 
sich  zorflGhlliSt,  starke  Zweifel  erweckt,  kann  das  grosse  Altarwerk  in  der 
Akademie,  das  früher  Agnolo  Gaddi  hiess  nnd  erst  von  Schmarsow  für 
ein  Werk  des  Daddi  erklärt  wurden  i.st,  diesem  mit  voller  Sicherheit  ab- 
gesprochen werden;  die  Leichtigkeit  in  der  Kauml»ehaudluug,  die  weiche 
Fülle  der  Gewänder,  die  Freiheit  des  psychischen  Ausdrucks  verweisen  das 
Bild  in  die  letzten  Dezennien  des  Jahrhunderts.  Es  steht  im  engsten  Zu- 
sanunenhang  mit  dem  grossen  Hadonnehbüd  in  der  Lniiraneta  bei  Flcnrens, 
das  die  Jahreszahl  1375  trägt. 

Ernstere  Erwägung  verlangt  die  Frage  nach  den  Fresken  in  S.  Croce. 
Vitzthum  hebt  den  grossen  Unterschied  hervor,  der  zwischen  ihnen  und 
Oiottos  Werken  obwaltet  und  weil  sie  duroh  die  energische  Räumlichkeit 
im  Gegensätze  stehen  zu  allen  angeblich  spftteren  Werken  des  Daddi,  so 
nimmt  er  sn,  der  Kflnstler  habe  ridi,  naehdem  er  diese  IVesken  gemalt, 
eines  Besseren  besonnen  und  sei  zum  blossen  FlBdiendekorator  geworden. 
An"  sich  klingt  dieser  Ausspruch  schon  sehr  unwahrscheinlich,  aber  er 
bewährt  sieb  auch  vor  den  Tatsachen  selbst  nicht.  Die  späteren  Werke 
Daddis  zeigen  gegenüber  den  gesicherten  frühen  durchain  nicht  eine  ent- 
gegengesetzte Tendenz,  diese  ao  gut  wie  jene  kann  muu  unter  dem  Ge- 
siohtspnnkt  der  FUehenbehandlung  betrachten  und  wird  finden,  dass  ihr 
ktUistlerisoher  Beiz  Torwiegend  auf  dieser  beruht. 

In  der  Tat  dominirt  ja  die  Flftohe  das  ganze  Jahrhundert  hindurch, 
von  Giotto  bis  zu  Fra  Augelico,  aber  innerhalb  der  durch  diese  Herrschaft 
gesetzten  <Tren/.e  belebt  sich  mit  strenger  Folgerichtigkeit  immer  mehr 
das  Gefühl  tür  die  räumliche  Tiefe  im  Bilde,  ja  bei  näherem  Zusehen  er- 


>)  Diese  Annahme  findet  nachträglich  noch  eine  wertvolle  Bestätigung  da- 
durch, dasB  die  Mitteltafel  an  der  rechten  Seite  etwa  um  einen  halben  Centi- 
meter  beschnitten  ist;  aie  war  al«o  .unprflngUch  nicht  für  dieee«  Bahmenwerk 
bcstinun^ 
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weiBt  et  licli  alt  die  frdlich  im  Stillen  wirkende  Qmndknft  det  kflnst- 
leriieh«ni  Forttobrittet.  Deddi  hat  an  dieser  EntvieUaiig  to  gut  teil,  wie 
jeder  andere  Eanstler  der  SSeit.    Ein  Bild  wie  die  GebartttMne  auf  dem 

Berliner  Triptychon,  ein  von  Vitzthum  mit  besonderer  Energie  für  seine 
Theorie  von  dem  reinen  und  abdichtlichen  Flächenstil  Daddis  herangezoge- 
nes Beispiel,  geht  an  Daratellong  der  realen  Bäumiichkeit  weit  über  Giot- 
tos  Intentionen  nnd  aem  Kamen  hmaoa.  Wenn  die  Siene  am  Tielet  ir- 
dieeber  nnd  tranlieher  geworden  iat,  alt  bei  Oiotto,  ao  beruht  daa  auf 
einem  viel  freiwen  nnd  wahreren  Arrangement  der  einzelnen  Bildelemente. 
Freilich  sind  es  sehr  primitive  Mittel,  mit  denen  Daddi  für  dies  Arrange- 
ment den  Raum  schafft,  aber  die  Absicht,  eine  rtLamliche  &teaü  vi  geben, 
springt  ohne  weiteres  in  die  Augen. 

An  realer  Bäomliohkeit  übertreffen  nan  die  beiden  Freaken  aoa  :den 
Gesehicbten  dea  hL  8tq[dianat .  und  dea  ht  Laurentiua  in  8.  Groee  daa  eben- 
genannte Geburtabildehen  bei  weitem  und  der  natfirliche  Soblnas  ist,  daas 
sie  erheblich  sp&ter  entstanden  sind.  Vitzthum  würde  das  auch  erkannt 
haben,  wenn  er  das  Rau^nproblem  nicht  in  so  kahler  Abstraktheit  aufge- 
fasst  hätte,  wenn  er  beachtet  hiltte,  dass  die  klarere  Raumbildung  der 
Bilder  nur  ein  Symptom  unter  vielen  anderen  i^t,  die  ihre  historische 
Stellung  erkennen  laaiwn.  -  Die  Oebftrdenapnehe  iat,  obwohl  wir  ea  nieht  mit 
einem  Kflnttler  von  hohem  Bange  antun  haben,  Ten  aoleherBewegliehkmt  und 
Mannigfaltigkeit  des  Aasdmckes,  dass  man  sie  nur  aus  einerlangen  Arbeit  er- 
klären kann,  die  ilie  Kunst  seit  Giotto  an  der  Ausbildung  ihrer  Sprache 
getan  hat.  Wohl  mag  die  sogar  für  einen  Florentiner  ungewübniiche  Härte 
der  Zeichnung  zunächst  den  Bildern  den  Anschein  von  frühen  Werken 
geben^  aber  man  wird  tich  dadurch  nicht  anf  die  Dauer  ftber  den  reich 
nuandrten  Aoadmck  der  Gtoaichter  hinwegtluaehen  lataen.  Ea  bekundet 
aioh  in  ihnen  eine  weit  fortgeschrittene  Reflexion,  die  mit  der  elemen- 
taren Sicherheit  und  Einfachheit  Giottos  keine  Verwandtschaft  mehr  hat. 
Und  wie  die  ganze  Szene  bereits  in  viel  freierer  räumlicher  Realität  als 
etwa  bei  Taddeo  Gaddi  gedacht  ist,  so  sind  auch  die  einzelnen  Gestal- 
ten nicht  mehr  atatoariach  gebunden,  sondern  sie  haben  eine  unbefan- 
gene und  natfirliche  Art  tich  an  bewegen.  Wo  binaua  .der  Künstler  will, 
zeigt  deutlich  genug  die  für  daa  Trecento  hOohtt  kühne  Figurenanordnung 
bei  der  Steinigung  des  Stephanus:  sie  ist  ganz  auf  plastische  Bewegungs- 
raotive  aufgebaut.  Von  dem  wuchtigen  Pathos  der  Masse  aber,  das  noch 
in  den  letzten  Werken  Giottos  so  mächtig  spricht  und  aus  dessen  Banne  Giottus 
erste  Nachfolger  sich  nur  langsam  befreien,  ist  nichts  mehr  zu  verspüren. 

Manchea  hiervon  hat  Yitsthnm  wohl  beobaehtet,  aber  weil  er  nur 
dannf  ainnt  »ein  abaolutea  Astbetiaehet'  Fhinoraen  an  erkennen,«  zieht  er 
ans  seinen  Beobachtungen  nie  historische  Folgerungen,  sondern  immer  nur 
scholastisch-ästhetische.  Sonst  hätte  er  bemerkt,  dass  sich  die  Bestre- 
bungen des  Meisters  der  Pulcikapelle  mit  dem  Charakter  der  ersten  Hälfte 
des  Trecento  nicht  vertragen;  vor  1360  können  die  Fresken  in  S.  Croce 
nicht  entatanden  aein. 

Wita  die  Tabemakelmadonna  in  Or  Sim  Michele  betrifft,  eo  vermag 
ich  in  dieaem  Bilde,  das  ein  Jahrhundert  nach  seiner  Entstehung  nicht 
nur  übermalt,  sondern  gftnzlich  neu  bearbeitet  worden  ist,  die  Hand  Daddia 
nicht  zu  erkennen. 
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Inswisebea  bat  VitBthiim  im  Beportbriiim  «ine '  intcfesatiite  Studie 

über  französische  Qaellen  dei  TViniDphB  des  Todes  in  Pin  poblirirt^).  Ick 
bin  leider  nicht  in  der  Lage,  über  diese  Dinge  sicher  zu  urteilen.  Aber 
nicht  nur  dass  der  Zusammenhang  des  betühmten  Bildes  mit  Frankreich 
a  priori  riel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  auch  die  uisächlicben  Dar- 
legungen VititfaiUDB  erweckm  grosses  Vertraaen  in  beine  Meinung. 

Von  dm  Antoroi,  mit  d«iiMi  wir  «äs  hier  wa  bMehlftigMi  habta, 
itt  Paul  Schub  ring  am  längsten  an  der  Arbeit;  freiUeb  obiie  dait  er 
unsere  Erkenntnis  der  primitiTen  Italiener  wesentlich  vertieft  oder  er- 
weitert hätte.  Seine  Abhandlang  über  Giottino  im  Jahrbuch  der  preus- 
sischen  Kunstsammlungen  1900  bedeutet  sogar  einen  erklecklichen. 
Bückschritt  gegen  die  ältere  Forscbong.  Durch  ein  von  Eogea 
Mflnti  anfgeAmdeiiea  Dokument  fiber  die  BoftMiniitioii«rbeitHi  am 
pipatlichen  Hofe  im  Jabre  1869  bat  der  Name  Giottino,  den  nna  Yaiari 
ttberliefert  hat,  neue  Bedeutung  gewonnen.  Denn  ee  erscheint  berechtigt» 
in  dem  dort  genannten  Giotto  di  magister  Stefano  den  Giottino  Vasari» 
zu  erblicken,  der  auch  V)ei  die?;eni  ,Sohn  des  magistro  Stefano*  heisst 
Es  sind  aber  die  Werke,  die  Giottinu  damals  als  ein  besonders  angesehener 
Florantiner  Kflnatler  in  Bom  gemalt  bat,  untergegangen,  and  ao  UaibiB 
ivir  kanstgeiebiehtlicb  über  dieaen  Heiater  naeb  wie  tot  im  Dunkeln»  denn 
von  den  sahireichen  Werken,  die  Vasari  ihm  zuschreibt,  sind  die  meiaten. 
nicht  mehr  vorhanden,  die  andern  aber  haben  eben  nichts  als  nur  die 
zweifelhalte  Autorität  Vasaris  für  sich.  Aus  dieser  unbequemen  Situation 
zieht  sich  nun  Schubring  nicht  gerade  in  schöner  Weise.  Er  spricht  einige 
stolze  Worte  über  die  Unbraacbbarkeit  von  Vasaris  Bericht,  so  dass  jeder 
Leaer  erwarten  mnaa,  der  Verfasser  werde  von  neuem  aufbauen  und  an  die 
Stdle  Ton  Vasaris  »Kompilation*  eine  auf  kritiaoben  Erwägungen  ruheade 
Zusammenstellung  der  Werke  Giottinoa  setzen.  In  Wahrheit  nimmt  aber 
Schubring  aus  dem  alten  Berichte  in  seinen  Katalog  alle  Werke  auf,  die 
heute  noih  tjrhalten  sind;  um  die  Zuschreibungen  von  Crowe  und  Caval- 
casflie  und  von  Thode  hat  er  sich  nicht  gekümmert,  statt  dessen 
aber,  nnabbtngig  von  Yaaari,  ein  Bild  dar  Berliner  Galerie  dam 
Giottino  tngeiebrieben,  daa  ana  dar  Sebnle  dea  Lorenao  Monaco  atammi 
Wenn  man  diese  Gens^  der  8dinlmng*tchen  Arbeit  kennt,  kann  man 
sich  nicht  darüber  wandern,  dass  sie  zu  keinen  guten  und  bleibenden 
Resultaten  führt.  Es  ist  dabei  nicht  sehr  erheblich,  dass  der  Name  Giot- 
tino mit  den  zusammengestellten  Werken  nur  lose  verknüpft  ist  und  dass 
ea  viel  richtiger  wäre,  aieb  fitr  dm  Künstler  dar  fylTaatarkapalla»  dio 
doch  den  Anagangapunkt  fttr  alle  Znaebreibnngen  an  Giottino  bildet»  an  den 
Uteren  Bericht  Ghibertis  zu  halten,  der  ihn  Maso  nennt;  schlimm  ist  es 
aber,  dass  die  Werke,  die  Scbubring  in  aeinem  Katalog  mneicbnet»  niehta 
miteinander  gemein  haben. 

Die  Fresken  in  der  Sylvesterkapelle  von  S.  Croce  bezeichnen  den  tüch- 
tigen Durchschnitt  der  künstlerischen  Tätigkeit  in  der  auf  Giotto  folgenden 
Generation.  Wenngleich  sie  in  der  Bniblong  etwaa  nHofatani  aind,  a» 
hat  doch  die  echt  florentiniadie  Fkeade  dea  Eflnatlers  an  der  Mannigf^tig- 
keit  menscblicber  Typen  und  an  einer  auadraekavollen  Plaatik  der  Ge* 
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stalten  etwM  bttehrt  sympathische«.  Der  Künstler  geht  ttraann  eitf  dem 
▼OB  Oiotto  gewietenen  Wege  Torwirte ;  in  der  Orappeabildiuig  and  Figaienao^ 

ftssQDg  ist  er  um  einen  Grad  realer  als  Giotto,  die  Bildszene  ist  bei  ihm  freier  und 
räumlicher  geworden,  aber  es  fehlt  seiner  Darstellung  eines:  der  Zwang  der 
Überzeugung.  Danach  wird  es  richtig  sein,  dass  der  Künstler  zu  den  jüiw 
.^eren  Schülern  Giottos  gezählt  hat  und  dass  die  Bilder  in  den  4Uer  Jahren 
entstanden  sind.  Diesem  tüchtigen,  wenn  auch  nicht  gerade  bedeatendea 
Eflnstler  werden  nun  seit  Ynsari  du  Bild  der  Krönung  Ifarift  nnd  iwei 
Szenen  nna  der  Stanislans-Legende  in  der  üntarldrehe  vem  S.  Francesco  in 
Assisi  zugeschrieben.  Diete  Znschreibnng  erscheint  schon  deehalb  unbe- 
rechtigt, weil  die  Bilder  zu  den  allergeringsten  Leistungen  der  ganzen 
Trecentomalerei  gehören.  Die  Darstellungen  sind  sachlich  unfein,  sie  ver- 
mögen in  der  Xom\)Oäition  nicht  zu  interessiren,  die  Zeichnung  ist  ohne 
Cbumkter  vnd  versagt  an  allen  schwierig«!  StelloL  Sdnibring  mSdite- 
die  Widerwlrliglnit  dea  einen  der  Bilder  nnaerem  Oeaehmaeke  nitiber  brin* 
gen  vnd  behauptet,  die  Roheit  liege  im  Charakter  der  frühen  Zeit.  Nun 
ist  es  ja  wahr,  dass  viele  Künstler  und  besonders  die  geringen,  wie  bis 
spät  ins  Quattrocento  hinein,  so  auch  im  Trecento  bei  der  Darstellung  von 
Marterszenen  beträchtliche  Anforderungen  an  die  Gesundheit  unserer  Nerven 
stellen,  aber  die  zielbewosste  Brntalitftt,  mit  der  hier  die  Ermordung  dea 
Heiligen  geeefaildert  wird,  ateht  snm  OlUck  doch  aehr  ▼erunnlt  in  der 
frühen  Kunst  da. 

Das  vielgerühmte  grosse  Beweinungsbild  der  Uffizien  rechnet  auch 
Schubring  zu  den  Werken  des  sogenannten  Giottino,  aber  ohne  Recht. 
Wenn  man  oft  das  Bild  mit  seinen  Nachbarn  ringsherum  vergleicht,  so 
drängt  sich  immerstärker  das  Gefühl  auf:  Es  ist  nicht  florentinisch, 
weder  in  der  Kompoaition,  bei  der  die  tflehtigen  Florenttner  ao  sehr  anf 
Klarheit  und  Gescbloaaanheit  dringen,  nodi  in  der  Zeichnung,  die 
nicht  das  Zugreifende  nnd  Entschiedene  hat,  was  wir  regelmässig  bei 
Florentiner  Bildern  von  gleichem  Range  finden.  Wenn  nun  Schubrings 
Beobachtuni,'  richtig  ist,  dass  die  Inschrift  auf  dem  Kreuze  oberitalienischen 
Charakter  hat,  dann  wird  man  darin  wohl,  trotz  Schubriugs  Protest,  einen 
Wegweiaer  iMgrOaten  dflrfen;  ich  glaube  in  der  Tat»  dan  das  weidunfttig' 
nummneniala  Bild  von  einem  Norditaliener  gemalt  worden  ist  Übet  aeine 
Entstehnngiieit  belehren  uns  am  besten  die  weit  entwickelten  Stifter- 
bildnisse,   es  kann  nicht  erheblich  vor  1400  gemalt  sein^). 

Wenn  man  bei  den  Bildern  in  der  Sylvesterkapelle  noch  die  Nähe 
Giottos  zu  spüren  glaubt,  so  erscheint  es  seltsam,  dass  die  manirirten 
IMmn  in  der  Antoninskapelle  von  8.  Maria  Norella  ein  Jngendwark 
desselben  KIbistlera  sein  sollen.  Nichts  ist  hier  mehr  Ton  BinfiMhheit  nnd 
Frisehe  zu  verspüren  und  schon  die  anfilringliohe  Art,  wie  in  dem  Erea- 
signngsbilde  die  Gestalten  dem  Beschauer  zukehren  und  mit  ihm  in  Be- 
xiehung  zu  treten  suchen,  sollte  den  Gedanken  ausschliessen.  dass  die 
Bilder  in  den  30er  Jahren  entstanden  sind.  Auch  das  Bild  der  Geburt 
Christi  ist  auf  Vorstellungen  aufgebaut,  die  weder  künstlerisch  noch  ikono« 


2 Das  Motiv  der  Heiiigeo,  die  halb  patronuirend,  halb  segnend  den  Stif- 
te Hand  auf  das  Haupt  legen,  i.^t  ja  auch  spezifisch  obwitAtienisch ;  ia 
Florens  ist  es  mir  bei  Bildtnn  ans  dem  Treceato  sonst  nie  begegnet. 
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^rapäiaob  mit  Giotto  m  ZiuuumiLbaiig  stolieii.  Aber  Bidit  nor  die  frttlie 
Dtttinnig  BUder,  die  Snida  g«ciebeii  hai  (Sohnbriag  aohweigt  gansvon 
ihnen),  ist  irrig,  sie  haben  mit  »Giottino*  überhuipt  nichts  als  nur  ein 

paar  Sosserliche  Momente  gemein.  Statt  dessen  organisch  gefühlter  Cha- 
rakteristik haben  wir  hier  eine  sehr  allgemein  gehaltene  Typik,  zu  deren 
Inhaltlosigkeit  gewisse  karrikirende  Individaa'isirnngen  in  unangenehmem 
Gegensätze  stehen.  Die  Zeichnung  ist  nicht  kräftig  und  bestimmt  wie  bei 
yCKcitino*  nad  die  Komposition  strebt  nach  «in«n  gefälligen  Arrangemoit^ 
wobei  sie  mit  der  realen  Wahrheit  sehr  willkürlich  verfthrt 

Das  reisende  Bildchmi  der  Geburt  Christi  in  der  Berliner  Galerie, 
▼on  dem  wir  oben  schon  s]irachen,  hat  bereits  den  zarten  lyrischen  Hauch, 
den  wir  zuerst  bei  Don  Loreiuo  Monaco  finden,  diesem  beschaulich  liebenswür- 
digen, abtir  auch  nach  vielen  Kichtungeu  energisch  neu^cbaifeuden  Künst- 
ler. Doch  fehlt  dem  Bilde»  auf  dem  Ochs  nnd  fiSsel  •  so  mdaneboUscli 
dreinblicken,  die  stiiTolle  Blegaax,  die  wir  bm  den  Werken  des  LoreAao 
selbst  zu  finden  pflegen;  man  wird  es  deshalb  als  eine  Arbeit  seiner  Schale 
■anzusehen  haben. 

Endlich  kommen  wir  zu  einer  Pubhkation  über  die  primitive 
italienische  Kunst,  der  Abhandlang  Oskar  Wulffs  über  die  Stilbildong 
derÜWentomalerei  im  Bepertorinm  1904.  Sie  besehlftigt  sich  in  d^flsnpt- 
«aebe  mit  dem  schwierigen  Problem  der  Entstehung  der  spesifisch  itaüeniscbon 
Malerei  am  Anfing  des  Tlrecento.  Wulff  stellt  einen  bedeutungsvollen  Gnindge« 
<dunkenauf,  wenn  er  die  grosse  Wichtigkeit  betont,  die  der  französischen  Gotik, 
wie  für  die  gesamte  Regeneration  der  italieniichen  Kunst  des  13.  Jahr- 
hunderts, so  auch  für  die  neue  Entwicklung  der  Malerei  zukommt.  In 
originellen  und  gründlichen  Darleguogen  führt  er  das  zunächst  bei  Duccio 
dm^eh.  Er  seigt»  wie  in  dessen  Stil  das  Gotische  hart  an  das  Bysantlnische 
angrenzt,  ohne  dass  eine  innere,  oiganische  Assimilirang  der  beiden  Be- 
standteile entstünde.  Man  folgt  mit  hohem  Interesse  diesen  Darlegungen 
des  viel  bewährten  Kenners  der  alten  orientalischen  Kunst,  dem  seine  ge- 
nauen ikonographischen  Ktiintnisse  die  wertvollalen  Dienste  leisten.  Aber 
leider  führt  uns  Wulü'  in  dem  zweiten,  grösseren  Abschnitt  seiner  Arbeit, 
der  dem  Stile  und  der  Entwicklung  Giottos  gewidmet  ist,  nicht  aof  dem 
einmal  eingeschlagenen  Wege  weiter,  ndtslicb  verseldebt  sich. der  Ge- 
sichtspunkt ;  es  i-tt.  nicht  mehr  Ton  gotischem  Stile  die  Bede,  sondern  von 
dem  Stile  iler  Miniaturenmalerei  ganz  allgemein.  Aus  ihm  soll  das  eicren- 
tümlicbe  Wesen  der  seit  einit^er  Zeit  kontroversen  Fninziskusbilder  erklärt 
werden.  Wulii'  anerkennt  nämlich,  ja  er  betont  mit  grosser  Entschieden« 
hott  den  diucbaas  unmonnmentalen  Charakter,  der  diese  Bilder  Ton'  den 
andern  Werken  Giottos  nntersohudet,  aber  er  wQnscht  tiotadem  die  her- 
gebrachte Meinung  aufrecht  zu  erhalten  und  setzt  die  Fransiskoslegende 
in  das  letzte  Dezennium  des  l:i  Jahrhunderts  als  das  ersle  grossß  Werk 
Giottos,  das  uns  erhalten  ist.  Es  maj?  dabin^restellt  sein,  o\)  die  Franzis- 
kusbilder wirklich  mit  zeitgenössischen  Miniaturen  zusammenhangen,  Wulff 
bringt  keine  direkten  und  schlagenden  Beweise  dafür  und  er  gesteht  auch, 
keine  einzige  solche  Miniatur  za  kennen.  Worauf  es  aber  vor  allem  an- 
kommt, ist,  dass  der  nmnonamentale  Charakter  der  Fkanziskasbilder  gar 
nicht  dieser  so  ansicheren  Erklttrong  bedarf,  sondern  ganz  selbstverständr 
lieh  wird,  .sobald  man  sich  entSishliessty  die  BUder  in  das  immonamentale 
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Trecento  zu  setzen,  in  Aas  sie  ja  auch  aus  tausend  anderen  Gründen  g«- 
hören.  WuilT  zieht  über  noch  etwas  anderes  iu  Betracht.  Es  verbindet  sith. 
nBmliflli  bei  den  FmniBkiubildeni  mit  dem  Meiigel  tu  XomuHieiitelitttt  eia 
viel  enteehiedeiiorar  Bealitmiis,  al«  wir  bei  Giottos  Werken  in  Padua  nnd 
^renz  finden.  Seltsamerweise  soll  anch  daa  ans  der  Anlehnung  des  jun- 
gen Giotto  an  die  Miniaturenmalerei  erklärt  werden.  Sollte  der  Schluss- 
bündig sein,  80  hUtte  Wulfi'  zeigen  müssen,  dass  in  den  frühen  Miniaturen 
ein  stärkeres  BeaUtätsgefühl  waltet,  als  in  den  späten  Werken  Giotto:»; 
dann  würde  ea  gUabhaft  atlB«  dasa  Giotio  aa&nga  einer  alteren  resttati* 
sehen  Baehtnng  gefolgt  ist  nnd  sieb  erat  apiter  neooi,  dekoratiTen  Zielen 
sagewendet  hat.  Wolffbat  diesen  Beweis  nidit  erbracht;  statt  von  dem  Bealii- 
mns  der  französischen  Miniaturen  spricht  er  nur  von  gewissen  Ansätzen  za 
architektonischen  Darstellungen,  die  er  dort  findet.  Dabei  kommt  die 
Logik  besonders  deshalb  zu  kurz,  weil  auch  lür  VVulfi'  diese  Architekturen 
nur  dekorativ  and  ganz  unentwickelt  sind,  während  er  auf  den  Franzis- 
knabildern  ein  deatHcbea  Beatmben  naoh  Konkretheit  nnd  ^ller  Bealitftt 
beobachtet.  So  ist  schliesalich  auch  Wulffs  Darlegung,  obgleich  sie- 
geringfügige  Übereinstimmungen  übermässig  herausstreicht,  mehr  ein  Nach- 
weis der  Verachiedenlieiten.  als  der  Ähnlichkeiten  awischen  den  Miniaturen 
und  der  Franziskuslegende. 

Florens.  Frits  Bintelen. 


Johanna  de  Jongh.  Die  holländische  Landschafts- 
malerei, ihre  Entstehung  nnd  Bntwiekelnng.  Berlin.  BmnO' 
Gassirer,  1905. 

Nachdem  «nf  dem  Gebiete  der  htdllndiadien  Malerei  in  den  letzten 
Jahisehnten  Mnaenms-  und  Archivbeamte  höchst  wicht^fOi  ja  unsehüsbare 

Kärmerdienste  geleistet  und  damit  erst  den  Weg  zu  den  eigentlichen 
kunstgescbichtlichen  Aufgaben  geebnet  haben,  ist  es  begreiflich,  dass  sich 
einzelne  Forscher  vom  Besondern  zum  Allgemeinen  wenden  und  die  Er- 
gebnisse der  Bilderkritik  und  <ies  Archivstudiums  zur  Darstellung  der 
Kunstentwicklung  zu  verwerten  trachten.  Wenn  auch  die  Erforschung  des- 
Einaefaien  noch  nicht  bis  som  Ende  gediehen  ist,  so  darf  man  wohl  ein- 
mal Halt  machen  nnd  überschauen,  was  wir  eigentlich  für  die  Qeschicht» 
der  Kunst  gewonnen  haben.  In  diesem  Sinne  möchte  ich  Johanna  de 
Jonghs  Versuch,  die  hollündische  Landschaftsmalerei  in  ihrer  Entstehung 
und  Entwicklung  zu  schildern,  lietracbten.  Eine  solche  Darstellung  liegt» 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  keineswegs  ausserhalb  des^ 
Bereiehes  der  Möglichkeit  Die  Angabe  ist  freilich  nicht  leicht,  sie  ver- 
hingt  nicht  nur  eine  grttndliche  Kenntnis  allea  dessen,  waa  bisher  Ton  der 
Snselforschung  gdmstet  worden  ist,  und  selbständiges  Urteil  darüber, 
sondern  auch  einen  weiten  historischen  Blick,  der  die  Dinge  in  dem  Geii-t 
der  Zeiten  anzuschauen  vermag,  in  denen  die  einzelnen  Kunstwerke  ent- 
standen sind,  und  endlich  die  genaue  Kenntnis  verwandter  Gebiete  wie 
besonders  des  Gebietes  der  sfläiederländischen  Landschaftsmalersi  Das- 
Boch  Johanna  de  Jonghs  wird,  so  geistreich  manche  einzelne  Bemerknn-^ 
gen  darin  sein  mOgen,  den  wichtigsten  dieser  Anfbrdemngen  nicht  gerechte 
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Tor  allem  kann  ich  den  Qnmdgedanken  dei  Veiiasäerin  vom  Standpunkte 
det  Hiftoriken  aus  nicht  Är  berechtigt  halten.  Sie  hat  eigentlich  eher 
•eine  Oetohiolite  des  Knflasae«  der  Atmosphire  auf  die  holUndieehe  Laad- 

schaftHmalerei,  als  Mne  Geschichte  der  holländischen  Laadsebaftsmalerei 
selbst  geschrieben.  ,Für  Holland  und  seine  I^ndichafb,*  sagt  sie,  »is'fe 
das  eine  entscheidend :  die  atmosphärische  Wirkung,  diese  als  Folge  des 
Wassers,  des  ersten  und  letzten  Elements.*  Die  Atmosi>hiire  ist  auch, 
nach  der  Ansicht  der  Verf.,  eigentlich  das  einzig  Wesentliciie,  das  die  hol- 
lla^Usche  Laadschaft  Ton  jeder  aadena,  insbesondera  auch  fon  der  Tltoii- 
schen,  imtirseheidet.  Ich  gebe  genie  tu,  dass  dies  in  Wirklichkeit  der  IUI 
ist  (wenn  mir  auch  etwa  z.  B.  die  englische  T.andsefaaft  gan?.  uhnliche 
atmosphärische  Wirkunifen  hervor^ubriniren  scheint,  wie  die  holländische)  : 
es  hand<*lt  sich  hier  aber  nicht  um  die  Landschaft  selbst,  sondern  um 
ihre  Darstellung  in  der  Malerei.  Freilich  betrachten  wir  heute  mit  dem 
grOssten  Vergnügen  gerade  solche  alte  holländische  Lsadsdiaftsbilder,  in 
denen  wir  die  nos  wohlbekannte  dnnstig-ieaehte  Atmospbftre  Hollands  am 
besten  wiedergegeben  finden.  Sind  es  aber  nicht  unsere  modernen,  nach 
Stimmung  lechzenden  Augen,  die  so  sehen  ?  Kann  man  die  Darstellung 
jener  Atmosphäre  schon  vom  1 5.  Jahrhundert  an  als  das  Endziel  der  Ent- 
wicklung und  damit  als  den  Ausdruck  des  Kunstwollens  der  altholländi- 
sehen  Haler  betrachten?  Ich  glaube,  diese  Frage  kann  nicht  anders  als 
mit  Nein  beantwortet  werden. 

Vom  14.  Jahrhundert  können  wir  ganz  absehen;  denn  in  dieser  Zeit 
nimmt  Holland  nur  an  der  allgemeinen  Entwicklung,  die  wir  nach  Max 
Dvotaks  grundlegen<len  Erörterungen  beute  überblicken  können,  einen 
gewissen  Anteil,  ja  wir  können  nagen,  nur  einen  geringen  und  wenig  ein- 
flussreichen. Auen  im  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  ist  es  wohl  schwer, 
Laadschafken  von  speiifisch  holUndiseher  Eigenart  nacknnweisan.  IVsilieh, 
wenn  man  die  Maler  eines  Teiles  des  Turiner  Gebetbuches  und  gar  Jan 
Tan  Eyck  zu  HollBadern  macht,  wie  die  Verf.,  so  hat  man  es  leicht.  Aber 
der  Umstand,  dass  ein  Teil  der  Turiner  Miniaturen  in  Holland  gemalt  worden 
ist,  und  der  nachgewiesene  kurze  Aufenthalt  Jan  van  Hyeks  am  Haager  iiofe 
genügen  wühl  kaum  zur  Annahme  einer  von  der  viämischen  getrennten 
boUladisohea  Schule.  Man  hat  Jan  vaa  Eyck  schoa  su  einem  IVaaioeea 
gemacht,  nun  soll  er  ein  Hollftnder  sein. 

Die  Niederländer  hatten  im  15.  und  im  16.  Jahrhundert  viel  wich- 
tigere  kunstireschichtliche  Aufgaben  zu  lösen,  als  ilie  Darstellung  der 
Atmosphäre,  die  ja  bis  zu  einem  gewissen  (irade  schon  iu  den  Miniaturen 
-der  Brüder  von  Limburg  gefunden  war.  Eine  der  allerwicht  igsten  von 
diesen  Aufgaben  wir  die  Scheidung  der  profanen  Oatt  uugen  der 
Malerei,  die  im  15.  Jahrhundert  ▼orbereitet  wird  und  im  Laufe  des  1 6.  Jahr- 
hunderts  sich  allmihlich  vollzieht,  so  dass  am  Anfange  des  ]  7.  Jahrhunderts  alle 
Gattungen  der  profanen  Malerei,  wie  die  Landschaft  in  ihren  Terachiede- 
nen  Abarten,  das  Sittenbild,  das  Tierstuck,  das  Stilleben  u.  s.  w.  TOUig 
rein  vorliegen. 

An  dieser  grossen  Entwicklung  nehmen  die  südlichen  ^'iederlande 
•ebensogut  teil,  wie  die  nördlichen;  ja  die  für  die  Entwicklung  der  Land- 
aohaflsmalerei  wichtigsten  Ereignisse  dfbrften  sich  sogar,  soweit  wir  heute 
•sehea  kOnneo,  in  den  sftdlichen  Niederlanden  vollsogen  haben.   Dia  Bnt- 
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■Wicklung'  der  Landschaft  als  solcher  hangt  aufa  engste  mit  der  des  Sitten- 
bildes zusammen^).  Beider  Entwicklungen  gehen  noch  da-j  ganze  lö. Jahr- 
hundert hindnreli  psraUel  und  tramen  aidi  eigentlich  erst  nach  der  Mitte 
de»  lA.  Jahrhunderts.  Hier  beginnt  —  nnd  iw»r  hOnnen  wir  diet  vor- 
erst haaptsKchlich  in  Antwen)en  nachweisen  —  die  selbitiadig  gewordene 
Landschaft  sich  ihrerseits  wieder  in  verschiedene  Gattungen  zu  trennen : 
in  das  Winterbild,  die  Mondscheinlandscbaft,  die  Dorfansicht,  die  Land- 
schaft mit  künstlicher  Beleuchtung  (Feuersbrunst),  daa  Seestück,  die  Flusa- 
landachaft  u. s.w.  Diese  Trennung  wird  von  den  Hollttndem  des  17.Jahr- 
honderto  logischer  dorchgebildet  und  die  einseinen  Gattongen  za  einer 
hfinstlerischen  Höhe  malerischer  Darstellung  gehradit,  wie  sie  natfiflich 
das  in.  Jahrhundert  nicht  erreichen  konnte. 

Solchen  Zusammenhängen  niüsste  man,  glaube  ich,  nachgehen,  wenn 
man  die  Entwicklung  der  holländlsehen  Landschaftsmalerei  darstellen  wollte. 
Duneben  wären  ja  gewiss  auch  manche  andere  Momente  zu  berücksichtigen, 
wie  besonders  das  Streben  nseh  dem  rein  Malerischen,  wosn  auch  die  Ton 
der  Verf.  so  einantig  in  den  To>dergmnd  gestellte  Darstelliing  der  Atmo* 
sphlre  gehört  Aber  auch  hier  wird  die  grösste  Vorsicht  not  tun,  da  ge- 
rade im  1 5.  und  auch  am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  holländisi  he  Arbeiten 
Ton  südniederländisohen  nicht  immer  ganz  leicht  /.u  untcrscheiien  sind. 

Die  Betrachtungen,  die  die  Verfasserin  über  die  Landschaft  des  15.  und 
16.  JahrbimdMts  anstellt»  aeheinen  mir,  anch  wenn  man  ihren  einseitigen 
Standponkt  angibt,  recht  flflchtig  nnd  wenig  «ndringend.  Anch  die 
Beispiele,  die  sie  fftr  ihre  Behauptungen  beibringt,  sind  oft  nnglücklich 
gewählt.  Einige  wenige  IJl'uh  rkungen,  die  sich  gegen  einzelne  Auf- 
atellungt'n  der  Verfasserin  richten,  mögen  mir  hier  gestattet  sein.  Als 
eigentlichen  Ahnhern  der  holländischen  Landschattsmalerei  sieht  man  heute 
viel&ch,  dem  Berichte  Van  Manders  folgend,  Albert  van  Oawater  an.  Auch 
die  Tmfasserin  folgt  dieser,  wie  mir  scheinen  will,  nnriehtigen  Anschauung. 
Freilich  besitzen  wir  keine  Landschaften  von  Ouwaters  Hand  mehr ;  aber  das 
einzige  Bild,  das  wir  ihm  mit  Sicherheit  zuschreiben  dürfen,  die  Aufer- 
weckung  I*azari  im  Berliner  Museum,  zeigt  ihn  nicht,  wie  man  angenommen 
hat,  als  einen  Vorläufer  Dirc  k  Bouts*,  sondern  als  dessen  Kachfolger,  ja  sogar 
iiöchst  wahrscheinlich  als  dessen  Schüler.  Diese  Anschauung  hat  kürz- 
lich Eberhard  Ton  Bodenhansen  in  seinem  Buche  Über  Gerard  David  be- 
grOndet  und  ich  glaube,  sie  hat  viel  Überzeugendes.  In  diesem  Zusam- 
menhange hat  die  Verfasserin  versäumt,  ein  für  die  Qeschichte  der  hollän- 
dischen I^andschaftsmalerei  höchst  wichtiges  Werk  zu  erwäLnen:  das 
Triptychon  mit  der  Anbetung  der  Könige,  dem  heil.  Johannes  dem  Täufer 
und  dem  hi  Christoph  in  der  Münchner  Pinakothek,  das  neuerdings  von 
verschiedenen  Seiten  Bonts  abgesprochen  worden  ist.  Die  Figuren  dieses 
reizenden  Werkes  stehen  trotz  Bonts*  deutlich  sichtbarem  Sinfluiwe  doch, 
wie  ich  glauben  möchte.  Albert  van  Ouwater  am  nächsten,  nnd  daher 
können  uns  die  viel  l  ewunderten  Landschaften  der  Flügel  am  ehesten 
davon  eine  Vorstellung  geben,  wie  die  verlorenen  Landschaften  Ouwaters 

>)  Den  ZuBammenbang  der  Landschaft  mit  den  Drolerien  des  14.  Jahrhunderte, 
die  auch  die  Keime  des  bittenbildee  enthalt.'D,  hat  die  Verf.  selbst  richtig  be- 
merkt; denn  für  diese  Zeit  ist  ihr  Blick  noch  nicht  durch  den  Dunst  der  Atmo- 
^hire  getrflbt. 
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ausgeäeben  haben  mögen.  Der  Flügel  mit  dem  hl.  Christoph  hätte  von  der 
Verf.  sogar  für  ihre  Tbeorie  der  Atmoaiih&re  mit  Nutzen  ?erwendet 
werden  können.  Besser  jeden&lls  eis  die  Anünretelmng  Lenri  in  der 
Kenftnenn* sehen  Sammlung  in  Berlin,  von  der  die  Ver&sserin  behanptet, 
sie  sei  unzweifelbaft  hollKndische  Arbeit,  wlbrend  Kenner,  wie  Max  J, 
Friedläoder  und  Georges  Hulin  dieses  Bild  —  nach  meiner  ObenengOttg 
mit  vollem  Kecht  —  der  fianzösischen  Schule  zuteilen. 

Auch  andere  At  Behauungen  der  Verfa^äeriu  zeigen,  dasä  ihr  die 
kriiisclie  Grundlage  fehlte  Wenun  s.  B.  der  Dresdner  Flfigelalter  mit  der 
GefaingNinahme  Christi  Gerard  Horebont  angeschrieben  wird,  der  noch  duu 
tn  einem  Hollünder  gemacht  wird,  ist  mir  unverständlich.  Dieselbe  Hand 
erkennt  die  Verfasserin  in  der  Gefangennahme  Christi  in  München,  einem 
Bilde,  das  ebenso  wie  sein  Gesrenstüt  k  im  Nürnberger  Germanischen  Museum,  die 
Auferstehung  Christi,  wirklich  von  keinem  andern  als  von  Dirck  Bouts  herrührt. 

Ab  ein  Hauptwerk  Geravd  Dnvida  wird  noch  dea  Nachtstflek  ndi 
der  Geburt  Christi  im  Wiener  Museum  (Nr.  627  a)  angeführt,  in  dem 
heute  Niemand  mehr  die  Hand  dieses  Meisters  erkennt.  Daneben  steht 
die  merkwürdige,  ja  unbegreifliche  Behau])tung,  Davids  Kreuzigung  in 
Berlin  sei  unter  dem  Einflüsse  Anfonelloh?  da  Messina  entstanden. 

Schlechter  noch  als  das  15.  Jahrhundert  kommt  im  Allgemeinen  das 
IK.  weg.  Hier  verrät  die  Verfasserin  ungenügende  Kenntnisse.  Hiero- 
nymus Boeeb,  dessen  Binflnss  sowohl  auf  dte  sfidniederUndisehe^  als 
auch  auf  die  hollandische  Landschaftsmalerei  sehr  gewaltig  war  und  dert 
wie  Scbubert'Soldern  feinsinnig  ausgeführt  hat,  der  Begründer  einer  neuen 
Aera  in  der  nirderlKndischen  I.and.scbaftsmalerei  gewesen  ist,  wird  kaum 
erwähnt,  «jliwolil  h-;  die  Verlasi-erin  leicht  gehabt  hatte,  seinen  hollän- 
dischen Urä|)ruug  zu  erweisen,  da  er  nach  der  heutigen  Geographie  wirk- 
lich in  Holland  geboren  ist.  Jedenfalls  ist  Boseh  für  die  Getchichte  der 
Lnndsehaftsmalerei  noch  von  weit  grOeserer  Bedeutung  sie  die  beiden 
Künstler,  in  denen  sich  für  die  Verfasserin  die  Kunst  der  holländischen 
Landschaft  des  1  R.  Jahrhundert  am  klarsten  und  bedeutendsten  verkörpert : 
Lukas  van  Leiden  und  Peter  Aertszen.  Der  letztgenannte  bildet  für  die 
Verlassehu  einen  Höhepunkt  in  der  £ntwicklung  der  Landschaftsmalerei; 
ata  Beweit  daillr  filhrt  de  «n  lehOnes  grosaes  Gemllde  der  Kadiraher 
Galerie  an,  das  im  Yordergrund  riedge  Kfldiengewiehse,  im  Hintnrgmnde 
eine  Landschaft  mit  einem  arbeitenden  Bauempatr  enthält^  und  sagt,  mit 
diesem  *^ffkko  .rtbürp  Aertszen  unmittelbar  dem  17.  Jahrhundert,  ja  der 
ganzen  na(  h herigen  Kunst  an.  Hier  hat  die  Vertasserin  richtig  beobachtet, 
ihre  Beobachtungen  aber  nicht  richtig  gedeutet:  das  Karisruher  Bild  ist 
in  der  Tat  ohne  jeden  Zweifel  ein  Werk  des  17.  Jahrhunderts  und  zwar 
das  eines  nieht  unbedeutenden  yltmisehen  Malers  ans  dem  Kreise  Frans 
Bnyders*  und  Jan  Brueghels  d.  Ä. 

Der  Abschnitt  über  das  16.  Jahrhundert  erwähnt  nur  gelegentlich 
in  anerkennender  Weise  Peter  Bmeghel  d.  A.  Auf  dessen  für  die  Geschichte 
der  gesammton  niederländischen  Landschaftsmalerei  höchst  wichtige  Werke 
wird  kaum  eingegangen ;  Brueghels  hervorragendster  Vorgänger,  der  soge- 
nannte Brannschweiger  Honogrammistf  der  rielleieht  em  Holünder  von 
Geburt  ist,  mindestens  aber  in  seinen  Arbeiten  Beiiehnngen  snr  hoUla- 
disehen  Kunst  leigt,  wird  mit  keinem  Worte  genannt. 
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Weitaas  bettor  ist  dtr  Abschnitt  ftlwr  dw  17.  Jahrhundert.  Hier 
zeigt  Johanna  de  Jong^  mehr  Verstlndnifl  nnd  grDesere  Kennt- 
nine;  daher  finden  sich  hier  manche  anregende  Bemerknngen,  wie  sie 

übrigens  auch  in  den  andern  Teilen  des  Werkchens  verstreut  sind.  Der 
Verfasserin  fehlt  es  keineswegs  an  Geist  und  Begabung;  gerade  deshalb 
bedauern  wir,  dasi  sie  sieb  einer  höchst  bedenklichen  Bichtung  der  Kunst- 
wissenschaft ergeben  hat,  die  heute  immer  weitere  Kreith  um  sich  zieht.. 
Es  ist  jene  Bichtung,  die  die  alten  Kunstwerke  nadi  Torgefiusten  Sstlietl- 
sehen  Doktrinen  oder  nach  den  Lehren  der  neuen  und  neuesten  Kunst  zu 
erklären  sucht  oder,  was  das  Ärgste  ist,  nach  b«dflii  Gesichtspunkten,  die 
sich  leicht  vereinen  lassen,  zusammen  Wie  wollen  wir  der  Wahrheit,  die 
ja  ohnehin  schon  durch  die  Individualität  jedes  einzelnen  Forscherö  immer 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  verschleiert  wird,  näher  kommen,  wenn  wir 
uns  absichtlich  die  Angen  verbinden  oder  sie  mindestens  mit  Sdhenldappen 
▼ersehen? 

Wien.  GostaT  Glflek. 


Ernst  Steiumann,  Die  Siztinische  Kapelle.  II.  Band:  IdicheU 
angelo.  Müncheu,  Verlagsaustalt  F.  Bruckmauu  A.-G.,  1905  Grossquart 
XX  und  813  Seiten,  mit  261  und  85  Abbildungen  im  Text  u.  70  Taf. 
in  Ghrossfolio  iu  eigener  Mappe. 

Ludwig  Pastor.  Geschichte  der  Päpste  seit  dem  Ausgange  des 
Mittelalters.  Mit  Benützung  des  päpstlichen  Geheiuiarchives  und  anderer 
Archive  bearbeitet  von  L.  P..  k  k,  Hofrut,  o.  ö.  Professor  der  Geschiehtf 
an  der  Universität  lunsbruek  und  iJirektor  des  österreichischen  histo- 
rischnn  Institutes  zu  Kom.  IV.  Band:  Geschichte  der  Päpste  im  Zeit- 
alter der  Renaissance  und  der  Glaubensspaltung  von  der  Wahl  Leo  X, 
bis  zum  Tode  Klemens  V II,  ( 1  .ö  1 —  1  .MU ).  Erste  Abteilung:  LeoX. 
1. — 4.  Auflage.  Frei  bürg  i.  Br.,  Herder'sche  Verlagsbuchhandlung,  100t»- 
Zweigniederlassung  iu  Wien,  Strassburg,  München  und  St.  Louis,  Mo. 
J5'\  XVlll  uud  cm  Seiten. 

Anton  ( i  r  ü  n  e  r ,  RafFaels  Disputa.  Eine  kritische  Studie  über 
ihren  Inhalt.  Strassburg.  4*^.  Mit  2  Tafeln. 

Bei  dem  ersten  Bande  des  Pracbtwerkes  über  die  Sixtinische  Kapelle 
hatte  sich  Steinmann  als  betriebsamer,  geschickter  Unternehmer  erwiesen 
Anf  Torsehlag  Christisn  Holsens  hatte  er  den  italienisebsn  Architekten 
GioT.  Batt.  Giovenale  für  die  ausgezeichnete  Darstellung  der  Architektur 
gewonnen,  Heinrich  Pog^tscher  für  die  musterhafte  Sammlung  und  Her- 
ausgabe der  historischen  Dokumente,  den  Photographen  Anderson  in  Rori 
für  die  üher  alles  Lob  erhabenen  Photogra|ihien.  die  den  Abbildungen  zu 
Grunde  lagen,  F.  Bruckmann  in  München  als  Verleger,  was  eine  vortrefl- 
liebe  Ausstattung  Terbfirgte,  endlich  hatte  er  selbst  taa»  Jteihe  von  wissen» 
sehaftlichso  Arbeitan  beigestenerty  deren  Erfolg  ihm  den  Anlass  tnr  Inan- 
gnrirung  des  ganzen  Unternehmens  gebracht  hatte.  Hatte  er  diese  Arbeiten 
aneh  schon  wiederholt  drucken  lassen,  so  waren  sie  nichts  destoweniger 
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gut,  die  ikunugru^iuicicheu  darunter  meiät  vonfigUch.  Weniger  gelungen 
war  die  ▼<m  fiteinmann  fttr  den  enton  Baad  ad  hoc  gelieferte  Arbeit.  Sie 
bestand  entens  ans  ▼oUkommen  wilUcfirlichen  Bestimnrang»  der  angeblich 

in  der  onteren  Fresicoreihe  portritiiten  Personen^  xweitens  in  der  schon 
früher  vorgebrachten  Theorie,  dass  die  politischen  Ereignisse  unter  Sixtus  IV. 
beständig  in  das  auszuführende  l'ro^amm  und  in  die  Ausführung  der  ein- 
zelnen Szenen  eingegriffen  haben.  Alles  das  ist  inzwischen  aus  künstlerisch- 
ikonographischen  und  aas  chronologischen  Gründen  widerlegt  worden,  so 
d«8S  Ton  der  ganien  kflnetUehen  Theorie  mohts  mehr  flhrig  blieb. 

"Bei  dem  zweiten  Teil  fielen  natürlich  die  schon  erledigten  architek- 
tonischen Arbeiten  fort,  aber  auch  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  Stein- 
manns, wovon  aus  seiner  besseren  Zeit  tür  diesen  Band  nichts  vorhanden 
war.  Wir  werden  sehen,  was  an  deren  Stelle  trat.  Natürlich  stellte  sich 
wieder  Pogatächur  mit  seinen  vortrefflichen  Forschungen  ein.  Die  Arbeiten 
Andersons  stehen  auf  der  gleichen  Höhe,  wie  die  f&r  den  ersten  Baad. 
Aber  schon  da  stellt  sich  das  Bedenken  ein,  ob  ea  wissenschaftlich  nicht 
erspriesslicber  gewesen  wäre,  Anderson  einen  ZuschiHs  zu  geben,  dass  er 
von  den  iJrücken  aus,  die  für  die  notwendige  Kt'>tauranuii  der  P^cke 
hatten  gemacht  werden  müssen,  alle  Det.iils  der  Decki?  aufnehme,  wiihroiid 
man  sich  für  das  Sixtiuenwerk  wegen  der  Kostspieligkeit  der  Herstellung 
der  Tafeln  anf  eine  Auswahl  beschrlnken  moaste.  Ja,  Anderson  hftttc  ge- 
wiss alle  diese  Anfhahmen  gemacht,  ohne  irgendwelchen  Zoschnss,  bitte 
man  ihm  nur  die  Benützung  di  r  Gerüste  gestattet.  Durch  die  BeschrBn- 
kung,  dass  durch  diese  Aufnalmu'n  das  Sixtinenwerk  ein  Privilegium  er- 
hielt, wurde  aber  die  weit'  !'  un  1  genauere  Keuutni-i  Michelangelos  ge- 
radezu i'ehindert.  Wollen  wir  uns  vorläutig  mit  dem  Geschehenen  zufrie- 
den geben,  weil  ein  solches  Privilegium  nicht  lange  aufrecht  erhalten  wer- 
den kann  und  über  kurz  oder  lang  die  Details  der  Decke  doch  freigegeben 
werten  müssMi,  so  ist  in  diesen  Photographien  Andersons  wirklich,  w^  zu 
erwarten  war,  der  wichtigste  Teil  der  ganzen  Publikation  enthalten.  Die 
tingirten  Bronzeniodaillons  waren  jetzt  von  unten  nicht  deutlich  erkennbar, 
alte  Stiche  genügen  nicht  für  alle  Anforderungen  und  so  sind  nun  jetzt 
durch  diese  Publikation  zum  erstenmal  sieben  Kompositionen  neu  bekannt 
geworden.  Sie  sind,  wie  die  gute  alte  Überlieferung  sagt,  Szenen  ans  der 
Qesdiichte  der  Könige;  nur  «a  nnvollstiUidig  erhaltenes  Medaillon  deutete 
Steinmann,  als  aus  der  Beibe  fellood,  auf  die  Opferung  I  saaks,  was  gewiss 
lalsch  ist.  Der  Bereicherung  unserer  Kenntnisse  durch  wichtige  neue  Kom- 
positionen des  Künstlers  ist  gewiss  nichts  anderes  gleich  zu  setzen. 

Für  den  Text  üelen  Steinmann  grosse  Glücksfalle  zu.  Karl  Justi 
hatte  inxwisohen  sranen  Hidielangelo  verOffeatUeht,  die  psychologisch  am 
tiefetea  begründete  Darstdlnng,  die  ein  Künstler  jemals  erfuhr.  Dieses 
geni^e  Werk  verhindeite  Steinmann,  sdnen  Hel  len  ganz  falsch  zu  zeich- 
nen, wie  es  Thode  geschehen  war,  der  dieses  Hilfsmittel  in  seinem  Eigen- 
dünkel verschmähte  und  aus  Michelangelo  einen  jdatteu  bombastischen 
Gesellen  macht.  Mr.  Berenson  hatte  in  seinem  grundlegenden  Werke  über 
die  toscanischen  Zeichnungen,  die  Studien,  die  sich  auf  die  Sixtinische 
Kapelle  beliehen,  gesammelt  und  die  echten  von  den  felschen  gesondert» 
was  beides  Steinmann  bei  seinen  Kenntnissen  ganz  unmöglich  gewesen 
wftre.  Wol%Bng  Kailab  hatte  in  seiner  gehaltreichen  Arbeit  in  den  WieniMr 
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Seiträgeu  die  Beziehungen  Michelangelos  -jlvl  Dante  erläutert  und  das  jüngste 
Bericht  ütenrisch.  erklftxi.  Das  «Um  fiel  Steininsiin  ohne  sein  Yrndienst 
jsa  und  als  ein  ummt  Kkin  ZMikse  ^^inzt  er  im  Feierkleide  fremder  Arbeiii. 
In  seinem  Teste  fehlt  ▼oMstBadig  jede  selbständige  üntersuolraiig,  nirgends 

ist  auch  nur  ein  Versuch  gemacht,  nach  der  Wahrheit  zu  suchen,  sondern, 
was  er  sucht  ist  nur  so  viel  als  möglich  Material  und  Abbildungen  zu- 
sammen zu  schleppen,  es  mag  passen  wie  es  eben  kommt,  um  die  Kapitel 
vollzustopfen,  geradeso  wie  die  Fabrikanten  der  «^MinaMi 

knnstgescbiehtliolien  Bilderbficher.  Es  ist  sein  Werk  darum  ancli  nielit 
besser  als  diese  geworden.  Aus  derselben  Absicht  stammt  auch  die  auti- 
<iuirte  Betonung  der  übermüsciigen  Wichtigkeit  des  Auftraggebers.  Julius  II. 
ist  fast  so  viel  Raum  gewidmet,  als  Michelangelo  selber.  Das  erinnert 
etvN'as  an  die  Weisen  des  (Joethejahrbuches,  wo  es  zuweilen  so  heraus- 
kommt, als  hätte  Karl  August  Goethes  sämtliche  Werke  geschrieben.  In 
die  Kapitel  über  Julius  IL  l»t  Steinmann  die  gansen  Stensen  hineiage- 
serrt»  ohne  anderes  zn  erreichen,  als  es  vor  aller  Welt  klar  zu  stellen,  dass  er 
Biiffael  so  wenig  kennt,  als  Michelangelo.  Ich  werde  darauf  zurückkommen. 

Die  Art  der  Darstellung  wird  sich  i.ni  besten  durch  einige  Proben 
st  ll>st  sehildern.  Ich  beginne  mit  der  ersten  Zusammenkunft  Julius'  IL 
uml  Michelangelos. 

»In  onem  der  düstem  Frunkgemfteher  des  A^partemento  Borgia, 
weiche  JaUus  IL  die-  ersten  vimr  Jahre  seiner  Begiemng  bewohnt  hat» 
muss  Michelangelo  im  Frühjahr  1508  zuerst  dem  Bovere  Papst  entgegen- 
getreten >eni.  Giuliauo  da  Sau  Gallo  war  es,  welcher  den  neuen  Ankömm- 
ling eintührle;  beim  Papst  mochte  sich  »ein  (iünstling  Alidosi  befinden, 
welcher  nicht  nur  in  politischen  Angelegenheiten  einen  allmächtigen  Ein- 
flnss  ansftbte,  sondwn  aneh  in  KnnsfaMehfm  Sehu  Heiligkeit  beriet.  Ete 
ist  der  Hfibe  wert,  sich  den  Moment  zu  vergegenwärtigen,  als  Michelan|^k»s 
klarer,  furchtloser,  jugendlicher  Klick  zum  erstenmal  dem  blitzenden  Auge 
des  Papstes  begegnete,  der  iluiiuils  noch  nicht  den  langen  weissen  Bart 
trug,  der  später  den  ehernen  Ernst  seiner  Züge  gemildert  hat.  Beide 
standen  damals  im  Anfang  grosser  Taten,  beide  waren  ent-schlosseu,  einer 
■durch  den  andern.  Gewaltiges  zu  verbringen,  und  die  Blicke,  mit  denen 
sie  flieh  massen,  bedeuteten  die  Frage;  »»Wirst  da  mir  aach  halten,  was 
du  mir  versprochen?**  etc.  p.  i:i3. 

Die  furchtlosen  Blicke,  die  blitzenden  Augen,  und  welche  Frage  wieder 
die  Blicke,  mit  denen  sie  sich  massen.  bedeuteten,  wollen  wir  gleich  Stein- 
maun  aut  sein  Konto  schreiben.  Alier  in  diesem  kurzen  Absatz  sind  drei 
Tatsachen  mitgeteilt,  zwei  als  bestimmt,  die  dritte  als  Hypothese.  Erstens, 
dass  die  erste  2SiUsammenkanft  im  Appartemento  Borgia  stattfimd,  ziveitens, 
da«  Qiuliano  da  San  Gallo  Michelangelo  vorstellte,  drittens,  dass  der  Kar- 
dinal von  Pavia  dabei  gewesen  seL  T<m  keinem  dieser  drei  Umst&nde  ist 
etwas  überliefert,  sie  sind  alle  sowie  die  verschiedenartigen  Gattungen  von 
Blicken  Steinmanui  Erfindung.  Von  der  Jugend  bis  zum  Tode  wird  nun 
das  Leben  Michelangelos,  geschildert,  nicht  nach  den  Quellen,  sondern  mit 
Bereieherangen,  als  htttte  Steinmann  das  ganze  Leben  WiehelMigelee  in  einer 
Schmiere  Ton  echleebten  Kom(fdianten,-  die  die  BBcke  vollen,  dargestellt, 
gesehen  und  gäV)e  nun  seine  theatealtschen  ländrficke  wieder.  Ja  bis  zum 
Tode  dauert  des  fort^  man  höre: 

4» 
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»Die  sohttaMn  Augen  (dm  Hern  fomMO  OkTiliAra),  die  den  Mtffter 
(Miehelangelo)  einst  daa  hOcbste  Brdragtflek  wnfntAan,  tie  haben  neb 

in  der  Todesstunde  liebevoll  auf  ihn  herabgesenkt.  Auf  des  Freundes- 
Brust.  den  heiss  geliebt,  s&nk  des  Meisters  müdes  Haupt  herab.  Es  ist 
ein  weilievoUer  Abschied  gewesen.*  j».  176.  Ich  kann  mir  wohl  naive 
Menschen  vor.stellen,  die  nun  bei  Condivi  oder  Vasari  diese  Szene  nach-- 
leeen  wollten,  sie  würden  bitter  eattiuscht  werden.  Dieses  Ende  ist  Toa. 
Steinmanii  erfanden,  g«nide  so  wie  seane  Bfthnang  darflber.  Wekhen  Zweek. 
soll  es  aber  haben,  das  Leben  eines  grossen  KUnatlers  mit  solchen  ge- 
Rchmacklosen  £rfindungen  zu  bekleben.  IHe  Wissenschaft  weiss  nichts 
•  himit  anzufangen,  die  Poesie  noch  weniger;  jji  dieses  arme  Miidchen  über- 
^'ibt  sich  Es  erging  jedoch  dem  Charakter  des  Künstlers  nicht  besser^ 
als  den  Tatsachen  uns  seinem  Leben,  Steimuauu  möchiti  auch  diesen  ver- 
beasen.  Kan  gebe  woU  acht,  jetst  kommt  daa  Beate:  »Hätte  sieh  Michel- 
angelo entachliessen  kOanen,  nm  daa  leicht  in  erringende  Wohlwollen  Btm- 
mantes  zu  werben,  wie  die  übrigen  taten,  wftre  er,  der  noch  nicht 
lirei'j'jir^iiJhri.r*'  AnfSnger  in  Rom,  dem  mehr  als  sechzigjiihricren  Mcist'-r 
mit  der  Achtung  begegnet,  die  sein  AII't  und  seine  Verdienste  verlangten. 
—  er  würde  sich  manche  bittere  Enttäuschung  erspart  haben*  (^130).  Ja, 
daa  ist  wahr,  H«t Steiamann,  Michelangelo  tat  nieht  wie  die  übrigen 
taten,  ein  Streber  ist  er  nicht  geworden,  diesen  Schmen  maehte  er  seinem 
künftigen  Biographen,  er  machte  aber  anch  Kunstwerke,  die  er  anders- 
dnrchfllhrte,  wie  es  die  übrigen  taten,  und  so  ist  er  leider  Michel- 
angelo geworden  und  hatte  ein  Leben  voller  bitterer  Eiittiiu*^chungen. 
Schade,  dass  niclit  zu  .seiner  Zeit  der  wohlwollende  Herr  Steinmann  ge- 
lebt hat,  der  ihn  gewiss  gütig  zum  Streber  erzogen  hätte,  aber  ich  fürchte, 
es  wflide  anch  damals  niehta  genfitat  haben.  Dieser  Miehelangelo  war  eine 
widerhaarige  Seele,  dem  »elbst  der  braTO  Steinmann  nicht  hätte  helfen 
können.  So  mflsaen  wir  ihn  schon  lassen,  wie  er  war,  es  bleibt  nna  nichts 
anderes  übrig. 

Den  grössten  Nutzen  zog  das  Buch,  wie  schon  gesatjt,  aus  Mr. Beren- 
sons  Liste  der  Zeichnungen  Michelangelos,  die  Steiuoiann  durchgehend:» 
mit  Abbildungen  versah.  Tranrig  aieht  es  nnr  dort  ans,  wo  Steinmanik 
sie  eiglnaen  nnd  berichtigen  wollte;  Wie  es  mit  sdnom  Verfatitnisae  m 
den  italienischen  Zeichnungen  beschaffen  ist,  lässt  sich  der  Behandlung 
jener  entnehmen,  die  nicht  in  Berensons  Liste  stehen.  Zuerst  Hgurirt  als 
Zeichnung  Katfaels  eine  Studie  zum  F^ratnante  der  Stanza  della  Segnatura. 
eine  absichtliche  Fftlächung,  vielleicht  noch  aus  dem  1 6.  Jahrhundert,  dann 
kommt  Bal&saare  Penmi  an  die  Beihe.  Ton  ihm  soll  die  bekannte  Zaicb- 
nnng  mit  den  Posannenengeln  im  Loavre  aon,  die  Anton  Springer,  der 
ebenfalls  von  Zeichnungen  nichts  verstand,  für  eine  Kopie  nach  BaffaeL 
erklärt  hatte,  sie  sollte  eine  Kopie  nach  einem  Entwürfe  sein,  der  für  die 
Wand  bestimmt  war,  worauf  jetzt  die  Messe  von  Bolsena  gemalt  ist.  Es 
ist  jedoch  eine  Originalzeichnung  eines  späteren  Bolognesers  in  der  Ai-t 
des  Bagnacavallo  oder  Innocenzo  da  Imola.  Eine  ganz  erbärmliche  Fäl- 
schung in  Oiford,  die  einen  frSheren  Bntwurf  mr  Messe  von  Bolaena  tot» 
stellen  Milte,  soll  ebenliiUB  eine  Kopie  nach  BaidaBaan  aein.  (BaffiMl  kitte 
dann  den  Entwurf  des  Peruzzi  einftoh  gestohlen  nnd  nur  leicht  verändert, 
das  ist  die  Acbtnng  Herrn  Steinmanns  vor  BaffiseL    Mit  dMi  angebliehen 


yiu^jciby  Google 


—  ft3  — 


Kopien  nach  grossen  Meistern  treibt  Steinmann  einen  blühenden  Handel. 
Er  bildet  Kopien  nach  Michelangelo  von  Passinotti.  von  Hemskerk  und 
bebaätian  del  Piombo  ab.  £ä  ist  das  alles  falsch.  Gerade  an  dieser  herr- 
lidieB  Zeiebnong  8eb«stiaii8  in  Yenedig  haXwii  Hr.  Beraiioii  md  Uik  die 
Keuneic^en  BtchgewieBeii,  die  Kompositionen  und  Handgewohnbeitm  Se- 
bestianB  TOn  denen  Michelangelos  nnterscheiden.  Steinmann  rfihrt  wieder  alles 
in  einen  Brei.    Doch  sei  jetzt  genng  der  Beispiele. 

Wozu,  tra^t  man  sich,  ist  das  ganze  Werk  geschrieben?  Um  den 
Autor  glänzen  zu  lassen;  er  ist  aber  leider  in  dieser  Arbeit  verloren  ge- 
gangen. SteinmMm  war  ein  gesduektiTt  firieaiger  nad  erfolgrnelmr  For- 
scbor  ancli  noeh  in  seinen  einaelnen  Arbeiten  ftbinr  die  Sixtinieehe  Kapelle, 
nnd  wäre  heute,  wenn  er  so  fortge&hren  hätte,  gewiss  schon  unter  dem 
Beifall  aller  verständigen  Fachgenossen  Professor  an  einer  deutschen  Uni- 
versität, er  wollte  aber  die  Welt  durch  ein  t^rosses  Werk  verblüHen.  das 
ist  missglückt,  und  j«  der  Band  hat  im  Gegenteile  etwas  von  seinem  An- 
sehen abgebröckelt. 

Aber  wie  kommt  das  dentsebe  Beich  dasa,  diese  Kiebtigkeiten  anf 
seine  Kosten  herauszugeben,  wo  doch  noch  gar  nichts  fQr  die  deutaehe 
Kunst  auf  Reichskosten  geschehen  ist?  Das  zu  erreichen,  wird  keine  ge- 
ringe Mühe  gekostet  haben  und  ich  zweifle.  oV)  es  Steinmann  noch  einmal 
gelingen  wird,  aus  dem  feuchten  Kryptopoitiku^  seinen  Nachen  wieder  in 
da.H  scbmule,  klare  Wüsserchen  der  Wisseubchalt  herauäzulootsen. 

Leo  X  ist  der  Band  von  FistofS  grosser  Fapstgeaohiobte  gewidmet, 

•der  seit  dem  Besteben  dieser  Zeitschrift  erschien.  Der  kunstgeschichtliche 
Teil  darin  ist  zu  wichtig,  al^  «lass  er  hier  übergangen  werden  könnte,  ob- 
wohl <ler  llaiiptteil  des  Werkes  nicht  in  unseren  Bereich  iUllt.  Leo  X. 
War,  als  ein  moderner  Mustermenscb,  das  bchosskind  der  englischen  und 
dentsoben  Sebtageister.  Wenn  sieb  aneb  bisber  scbon  Zwai&l  an  dieser 
AnflEusnng  bemerkbar  machtent  so  bat  bier  Pastor  zum  erstenmale  mit 
oiner  Fülle  von  Nachrichten  mit  unerbittlicher  Wahrheitsliebe  sein  Wesen 
enthüllt.  Wenn  er  mildernde  Umstünde  tür  ihn  aus  der  Zeit  und  Um- 
gebung geltend  macht,  so  wird  mun  ihm  das  gerne  zugute  halten,  denn 
jeder,  der  Gute  wie  der  Böse,  ist  ein  Kind  seiner  Zeit.  In  jener  Periode 
wurden  von  den  Zeitgenoisen  über  jeden,  der  durch  seine  Stellung  hervor- 
ragte, Eimer  toU  seznellai  Sehmvtses  ansgeechüttet  Pastor  bat  mit  edler 
Verachtung  davon  abgesehei?,  solche  Dinge  nur  zu  erwähnen,  was  besonders 
hoch  zu  halten  ist  in  einer  Zeit,  wo  das  Wühlen  in  Perversitäten  als 
psychologische  Tiefe  gilt.  Ist  es  gewiss  richtig,  dass  von  allem  «olcheu 
Geschwätz  nichts  erweisbar  sei,  so  geht  er  doch  mit  der  Ansicht  etwas 
weit,  dass  Leo  X.  vor  jeder  Keuschbeitskomnaission  hätte  bestehen  können. 
Ich  glaube,  er  wird  seinem  Helden  dadurch  wenig  nütsen.  Mag  das  einen 
Teil  seiner  Leser  erfrenen,  ea  wird  für  einen  andern  Teil  ebenso  vorzüg- 
licher und  ehrenhafter  Leute  Leo  X.  als  Igjptischer  Josef  einen  leisen 
Anschein  von  Lächerlichkeit  gewinnen,  der  gewiss  vom  Autor  nicht  beab- 
sichtigt war.  Aber  wenn  es  ihm  Freude  macht,  so  ist  dagegen  nichts  zu  erinnern, 
■es  ist  gewiss  vornehmer  als  das  Gegenteil.  Wa^  man  Pastor  zuweilen  vorgeworfen 
hat,  dass  er  Tom  Standpunkt  diu:  Knrie  ans  sebreibe,  so  scheint  es  mir 
am  Gegsoteile  geradem  ein  Vorteil,  wenn  die  Gesehidhte  der  Kurie  Tom 
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Stan^l  punkte  der  Kurie  aus  l)etrachtet  wird.    Es  kommt  (3a(lurth  eine 
Menge  Material  zur  Geltung,  das  den  Gegnern  unbekannt  war  oder  von 
.ihnen  fiberseben  wnrde. 

Es  wixe  TerkebeDd,  auf  die  FfiUe  von  neuen  Hiitetlnngen  rar  Vor- 
geschichte der  Befomation  einzugehen,  eher  die  Aufgabe  dieser  Zt'it.-iciiiift 
zwingt  mich,  mich  auf  den  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  zu  beschränken. 
Der  wichtigste  unerwartete  Fund  ist  Pastor  in  der  Ambrosiana  gelungen» 
er  fand  dort  das  Bestellungsdekret  für  Kaffael  als  Architekten  der  Peters- 
kirche und  nicht  nur  das,  sondern  aach  die  Dekrete  für  Vrik  Giocondo  und 
Qinliano  d»  San  Gallo,  was  die  ObUegenbeiten.  nnd  Terhiltnisse  der  Kflnst- 
ler  zQ.  einander  festzastellen  erlaubt.  In  diesem  Kapitel,  d«n  XI.  die^^es 
Bandes,  ist  am  eingeheadslen  und  vollständigsten  die  Literatur  über  die 
Kunst  unter  Leo  X.  zusammengestellt.  Ein  Beispiel  dafür,  dass  Pastor 
bei  den  PortrHts  nicht  nur  luif  die  bekannten  und  ihre  Literatur 
sondern  auch  auf  den  gemalten  Entwarf  für  eine  Medaille  in  der  Secundär- 
galerie  des  Wiener  Hofinnseams  hinweist  nnd  auch  die  grossartige  Zeich- 
nnng  Sebastians  del  Flombo  erwfthnt,  beim  Henog  Ton  Devonsbire  (S.  760). 
Die  Zeiehnang  galt  früher  als  Michelangelo  nnd  wurde  als  solche  auch 
▼on  Braun  photographirt.  Die  neue  Bezeichnung  rührt  nicht  von  mein<'nA 
▼erstorbenen  Freunde  Arthur  Strong  her,  wie  Pastur  meint,  sondern  von 
mir,  der  sie  zuerst  im  Preussischen  Jahrbuch  als  ein  Werk  des  Sebastian 
nachwies.  Ich  mside  mich  dam,  weil  die  Diskossion  über  die  Zdehnnngen 
Sebastians  noch  keineswegs  abgeschlossen  ist  nnd  ich  diese  neue  Beseich- 
nnng  aufrecht  halte.  Die  vollständige  Aufführung  der  Literatnr  ohne  iede 
Unterscheidung  ihres  Wertes  geht  vielleicht  zu  weit.  Denn  was  gab  es 
bequemeres  für  unbeschfiftigte  Leute,  als  ästhetische  Meinungen  über  Raffael 
niederzuschreiben.  Das  ist  freilich  seit  Morellis  Auftreten  anders  gewur- 
den. Pastor  ist  selbst  durch  diese  Literatur  der  Unverantwortlichen,  wie 
ich  sie  nennen  mOobte,  swnmal  auf  Abwege  gefährt  worden.  Knmal 
litirt  er  den  unvergessenen  Herrn  Eduard  v.  Liphart  für  ein  Porträt  des 
Giovanni  di  Medici  von  Raflaels  Hand  bei  der  Grossfürstin  Maria  von 
Russland,  es  war  nur  eine  Ko]>ie.  wie  das  Exemplar  in  den  T'flTi/ien.  und 
Herr  v.  Liphart  erzählte  selbst  mit  viel  Humor,  wie  es  niemand  geglaubt 
hatte.  Das  Bild  war  gleich  wieder  in  die  verdiente  Dunkelheit  zurückge- 
sunkm.  Die  Znchnnngen  in  Paris  mit  der  Gestalt  Julius*  IL  an  Stelle 
Leos  X.  im  Attila  erUirt  er  nach  Klacko  für  ein  Original  Baflfaels.  Pastor 
nennt  sie  eine  Skizze  (S.  492),  was  allein  beweist,  dass  er  dis  Blatt 
nie  gesehen  hatt.  Denn  es  ist  eine  niiniaturartig  ausgeführte  spUtere  Fül- 
schung,  die  mit  der  Zeiclienweise  Kaftacls  und  der  seiner  Schüler  nichts 
zu  tun  hat.  Vorsichtiger  war  er  in  einem  andern  Falle  (490).  Vöge  hatte 
in  einer  Jugeadscbrifk  »Bsffitel  und  Donatello*,  ^e  viel  Geistreiches  enC- 
htit,  einige  Zeichnungen  nach  Donatello  als  Baffael  abgebUdei.  Es  sind 
gute  Beispiele  der  Hand  des  Giovanni  Battista  Pranco. 

Auf  Seite  504  hat  Pastor  auf  sehr  liebenswürdige  Art,  für  die  ich 
nur  dankbar  zu  sein  habe,  hervorgehoben,  wie  ich  mir  den  Anteil  Katltiels 
au  der  Entstehung  der  Kartons  zu  den  Teppichen  denke,  gebt  aber  viel 
zu  weit,  wenn  er  das  auf  die  Loggien  ausdehnt.  Da  er  fUr  diese  Studien 
doch  nur  ein  Aussenstehender  ist,  hat  er  eine  Konstatirung  Dolfauayra 
grfindlieh  missverstanden.   Ich  fOble  mich  verpflicbtet,  för  meinen  ver- 
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stujbt'uen  Schüler  und  Freunil  einzutreten.  Es  ist  zunächst  gutiz  irieievuiit. 
wenn  er  gegen  die  Autorschaft  Peunis  anführt,  duää  die  Zeitgeuod^en  die 
Loggien  als  Werk  Baffbels  eaeMStattn  und  daae  aie  Bttfiael  beulet  Warden. 
Die  iVsge  nftch  dem  Anteil  der  eiaielnen  Glieder  der  Sehnte,  wttre  dem 

Zeitf,'enossen,  ja  BafFael  und  Penni  selbst  ganz  unverständliell  .gewesen. 
Niemand  kümmerte  sich  bei  der  handwerkmSssigen  Autiassung  von  damals, 
wer  das  Einzelne  ausführte,  wenn  es  nur  gelungen  im  Geiste  des  Meisters 
war,  bei  dem  das  Werk  bestellt  wai*.  Die  Unterscheidung  der  Hiiude  ist 
eine  Frage,  die  ansschliesslicb  der  modernen  Konstpsychologic  angehört, 
Yot  Moräi  gtr  nielit  irire  ataangreifen  gieweaen  und  Yor  seiner  Methode 
gar  keinen  Sinn  gehabt  bitte.  Erst  seit  wir  uns  die  Eigenart  eines  Mei- 
sters xmd  seiner  Schüler  ans  den  direkten  Erzengnissen  seiner  Hand  auf- 
bauen wollen,  haben  diese  ganzen  Fragen  einen  Sinn  gewonnen.  Und 
wollte  man  liiese.  von  Dollmayr  mit  der  scharfsinnigsten  Ilnfpr^uchuiig 
gewonnenen  Eeäultate  wieder  verwischen,  wie  eä  Pastor  tut,  so  achudet  mau  iwaf- 
fuÜ  am  ellermeiaten.  Dann  enebeint  es  wieder  verborgen,  wie  dieser  Hann  seine 
Schfiler  auf  sane  Bahn  zwingt»  Ins  sie  uob  so  in  seine  Arbeitswene  ein- 
arbeiten, dass  es  nur  mit  den  subtilsten  Methoden  gelingt,  ihre  Hände  aus- 
einander zu  halten.  Darin  war  Raöael  einzig  und  übertraf  selbst  Giov. 
Bellini  und  Kubens.  die  ihm  in  solcher  Einrichtung  ihrer  Werkstilttt  n  am 
nächsten  kommen,  beträchtlich.  £s  sei  mir  zu  Pastors  Behandlung  in 
diesem  Abschnitte  ein  Vergleich  -erlanbt:  Karl  der  Grosse  erseheint  uns  in 
doppelter  Gestalt.  Zuerst  als  der  Gründer  des  rOmisoh-dentschen  Kaiser- 
tums, wie  uns  ihn  Urkunden  und  Annalen  überliefern.  Dann  umgeschaffen 
als  der  Kaiser  im  Keiche  Icr  romantischen  Phantasie,  darin  noch  heute 
ein  lebendiger  Herr-cher.  Nun  ist  kein  Zweifel,  dass  auch  diese  Gedichif 
ein  mUchtiges  historij^cbes  Zeugnis  sind  lür  die  Nat  hwirkung  des  grossen 
Herrschers.  In  der  Rangordnung  der  menschlichen  Geister  stehen  die  Be- 
gründer der  romantischen  Poesie  turmhoch  über  Einhard  und  seinen  Zeit- 
genossen oder  gar  über  dem  einfältigen  Schreiber  der  Urkunden.  Aber  seit 
Mabillon  die  Bedeutung  und  Behandlung  der  Urkunden  nachgewiesen,  steht 
dor  simpnlstf  Urkundenschreiber  als  historische  Quelle  hoch  über  dem 
phanta-iereicbi^ten  Dichter.  Beide  Reihen  von  Quellen  sind  nämlich  völlig 
inkommensurabel.  2s  un  hat  erst  der  Senator  Giovanni  ALorelli  mehr  aU 
iwei  Jahrhunderte  nach  Mabillon  eine  sokbe  exakte  Metbode  für  die  Kunst- 
geschichte gefunden.  Er  zeigt,  dass  Zeichner  und  Mskr  bei  ihrra  Werken,, 
sowie  jeder  gemeine  Mann  bei  seiner  Schrift,  individuelle  Bandgewohnheiten 
zeigen,  die  auffresucht  und  fest ue>t eilt  werden  können,  so  dass  jedes  Werk 
eines  Künstlers  zum  untriij^^lichen  SelUst/eugniss  für  ihn  wird.  Dollmjijr 
war  der  erste,  der  diese  Metbode  lür  eine  üruppe  von  Künbtlern,  die  Schüler  Kul- 
faels,  scbarMnnig  weiter^  und  dnirchftlirteL  Alte  schöngeistigen  Betrachtungeu 
der  Kunstwerke  sind  mit  diesen  üntersuohungen  ebenfalls  inkommensurabel. 
Und  Dollmayr  kann  weder  von  Gescheiten  noch  von  Dummen»  die  sind 
in  diesem  Falle  sehr  /ahlreich,  bekümpft  werden,  die  auf  die  neue  Unter- 
suchungsmethode  nicht  eingehen.  Ein  komiietenter  Forseher,  wie  Berenson, 
hat  alle  Urteile  Dolima^rs  erhärtet.  Pastor  jedoch  hatte  in  dem  Abschnitte 
keine  glückliche  Hand,  er  addirt  und  subtrahirt  die  disparatesten  Urteil« , 
als  wire  das  ganze  eine  Bechenaufgabe.  Wie  sehr  er  sich  ▼enrannt  hat, 
zeigt»  dass  er  gegen  DoUmajnr  Steinmann  zithrt,  der  keine  Zeichnung  Baf- 
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faeU  vou  den  kindischesten  Fälsoboiigen  unterscheiden  kann.  £r  wird  aiüi 
künftig  ontsehlieBBeD  nritaseii,  in  den  knnstgetdiicliÜioheii  Ki^iteln  so  Tor^ 
sogelioii,  wie  er  ee  meisterlMll  bei  den  hiitoriMheB  mecht,  die  Naelirichteii 
m  werten  und  sie  nach  ihrer  Bedentnag  xu  verwenden.    Es  wird  eich 

gewiss  empfehlen,  zuerst  die  historischen  Nachrichten  über  Kunstsachen  zu 
luillgen,  daran  die  Besnltate  ernster  wissenschaftlicher  Untersuchung  zu 
reihen  und  die  ganze  teraltete  ästhetische  Salbaderei,  die,  selbst  wenn  sie 
geistrrieli  iit»  fb*  &  WkaeiiMdieft  nur  einen  llstigeii  Belliet  bitdeti  ftber 
den  HnnfiBn  m.  werfen. 

Aber  nicht  mit  diesem  Vorwarf  wollen  wir  scheiden,  sondern  mit 
aufrichtigem  Dank  für  den  reichen  wertvollen  Inhalt  auch  dieser  Teile. 
Nur  noch  eine  PVage.  Warum  fehlt  das  Bett  Leos  X.  V  Das  ist  kein  her- 
vorragendes Werk  der  Kadaeischule,  aber  doch  ein  wichtiges  für  ihre  de- 
korative Begabung.  Es  fehlt  noch  eine  ausführliche  Arbeit  darüber 
Materiftl  ist  genug  da  — ,  diese  war  aelbstrerstlodlieh  dem  Autor  nielLt 
rammuten,  aber  es  hätte  vielleieht  als  Anregung  erwftbnt  werden  können. 

Die  Arbeit  des  Herrn  Groner  über  die  Disputa  ist  ein  seltenes 
Werk,  das  selbst  bei  der  heutigen  Literatur  über  italienische  Handzeich- 
nungen überrascht.  Der  Autor  will  nachweisen,  dass  von  Raffael  eine 
frühere  Fassung  der  Disputa  geplant  wai*,  wo  der  Tisch  mn  den  Sakra- 
mente fehlte.  Er  ▼erwendete  dasu  lauter  falsche  Zeichnungen.  Keine  ein- 
tige  eehte  Zeichnung  BaffiMls  oder  eines  seinsr  Schüler  wird  auch  nur 
erwfthnt.  Wns  an  Kenntnissen  fehlt,  und  es  fehlt  davon  alles,  wird  durch 
vordringliche  Naseweisheit  ersetzt. 

Venedig.  Frans  Wiekhoff. 


Erklftrnng. 

Nach<!em  diese  Anaeige  schon  gedruckt  war,  wurde  mir  ein  Nekrolog 

Wolfgang  Kullabs  von  Ernst  Steinmann  bekannt  fKun.st<'hronik, 
Neue  Folge,  XVII.  Jahrgang,  Nr.  1  S.  :i2fi),  der  den  Freunden  unseres 
zu  früh  entri>senen  Genossen  mehr  eine  Verunglimpfung  als  eine  Würdi- 
gung erscheint  und  der  deshalb  hier  nicht  unbesprochen  bleiben  dürfte. 
Es  wird  zuerst  gönnerhaft  behauptet,  Kallab  habe  von  Steinmann  die  Er- 
laubnis erbeten,  die  Schriften  des  Giulio  Mancini  herausgeben  zu  dürfen, 
als  ob  sich  die  alte  italienische  Kunstliteratur  unter  Steinmanns  Verschlusse 
hefiimie.  Dann  wird  Kallab  wegen  seiner  Anzeigen  in  dieser  Zeitschrift 
gescholten.  Steinmann  sagt,  er  selbst  habe  Kallab  davon  abgemalmt.  Daa 
ist  richtig.  Bald  nach  der  glänzenden  Anzeige  von  Thodes  Michelangelo 
seigte  mir  Kallab  lichelnd  einui  Brirf  Steimnanns,  in  dem  er  ihn  v^r 
meiner  Wahrheitsbegeiaterang  warnt  Er  sei  ein  junger  Mann,  der  trsch- 
ten  müsse  vorwärts  SU  kommen,  und  Uaau  sei  die  Wahrheit  nicht  dien- 
lieh.  Kallah  in  seiner  Lauterkeit  Hess  sich  von  unserem  geraden  AVege, 
dem  zu  folgen  er  für  nötig  hielt,  nicht  abbringen  un<l  rausste  desshalb 
die  Steinmana  so  jxut  charakterisirende  posthume  Abfertiizung  erfahren. 

Wien,  25.  April  1906.  Der  Herausgeber. 
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B.  Hedicke,  Jacques  Dubroeucq  von  Mou9.  Strassburg 
1904.  gr.  4«.  S.  290.  T  42. 

Patrisio  Fatrizi.   II  Giambologuaw   MiUuo  190Ö.  gr.  S". 

268. 

Hedicke  will  in  seinem  Buch  das  Leben  und  Wirken  »des  grössten 
niederlRndischen  Künstlers  des  1 6,  Jahrhunderts*  zeif^^en,  dem  es  i^clunpen 
sei,  »die  Ideen,  welche  damals  die  italienische  Hochrenaissance  he.-cliiift igten, 
in  sich  nachwirken  zu  lassen,  sie  zu  verarbeiten  und  auBzusprecben.*  Der 
imbofoiigeiie  Betnuskttr,  der  nioht  wie  der  Yetü  bei  BeiaeiD  Heldea  eo  herror- 
ngende  Kunst  entdecken  kann,  >wie  sie  im  Relief  Rom  sellwt  aieht  ge- 
leistet hat,*  wird  in  den  noch  vorhandenen  Skalptaren  za  Mona  nnd 
St.  Omer  die  Erzeugnisse  eines  medioeren  Künstlers  sehen,  dem  seine  ge- 
ringe derbe    Individualität  bei  der  italienischen  Schulung  fast  ganz  ab- 
handen gekommen  ist.    Die  breite  Flut  des  klassizirenden  Cinquecento, 
die  aieh  an  dem  miehligen  Fela  einer  kftwitleristdien  Individnalittt  hiiclit, 
-ftberapfllt  die  flachen  Mtlehnawigkeiten.   Dnn  Teif.  eeheint  «ie  hOebat 
-seganaraidi  an  aein;  ihr  sei  es  sa  danken,  dass  die  Kunst  des  Nordena 
vor  einem  unvermeidlichen  Stagniren  bewahrt  wurde  und  er  kann  nicht 
umhin,  einen  unt«r  den  vielen  Künstlern,   die  im  Geist  des  italienischen 
Klassizismus  in  den  Niederlanden  aibeiteteu,  herauäzogreifen  und  ihn  — 
-wie  der  Dichter  seinen  Teil  —  anm  Benataaaneekflnatler  xat'  i^oxV 
machen.   Und  ao  entstand  die  vorliegende  Monographie.  Sie  entatand  ana 
■der  einseitigen  Aulfassung  heraus,   der  der  Verf.  (p.  3)  in  den  Worten 
Ausdruck  gibt:  »Wissenschaftlich  dus  Richtigste*  wlire  es,  (für  <len  Norden) 
den  Renaissance-Begriff  ganz  auszuscheiden  und  datür  zwei  neue  Terioden- 
bezeichnungen  einzuführen:  Periode  des  Realismus  und  Periode  des  kon- 
korrirenden  italienischen  Einflusses.*    Hedicke  erkennt  ()>.  2j,   dass  im 
15.  Jahrhundert  «ohne  erkennbaren  Znsammenhang,  wenigstma  in  den 
Aniriel)en,  Italien  einen  Donatello,  Brabant  und  Flandern  die  Eyks,  Bur- 
gund die  Sluterschule,  Deutschland  einen  Lukas  Moser,  Hans  Multscher, 
Konrad  Witz  u.  a.  hervorgebracht   hal»en,  anscheinend  Wirkungen  eines 
unbewusst  neues  Leben  zeugenden  Zeitgeistes,  unbewusst  wohl  auch  den 
Meistern  selbst*,  doch  gewohnt,  Italien  als  den  Herd  der  Kunst  zu  be- 
trachten und  gefiht»  den  klaaaiachen  OmamentstietÜBn  und  die  breite  Falten- 
gabnng  der  Benaissanoe  aach  in  den  gewagtesten  Tectnderangen  au  er^ 
kennen,  will  er  in  der  Kunst  der  splileren  Generationen  ausschliesslich 
Folgeerscheinungen  italienischen  Einflusses  sehen.  Den  entsprechenden  umge- 
kehrten  Schluss  würde  der  Verf.  doch    nie  zugeben  und    etwa  davon 
sprechen,  dass  die  italienische  Kunst  im  1 G.  Jahrhundeil  versandet  wäre, 
wenn  wiiM  die  deutschen  Stiche  eines  Sohongaaer  nnd  Dflrer  der  ober- 
italieniaohen  Kompoaitionaweise  an^holfon  hätten.   In  der  nordischen 
Sonst  aber  will  er  einer  kleinen  StrOmnng  in  dem  grossen  Bntwicklongs- 
fluss  das  Vorrecht  einräumen,   der  ganzen  Periode  den  Niiinen  zu  geben. 
Er  weiss  nur  von  Franz  Floris,  i^-^nüriert  aber  seine  Zeitgenu.s-en  Hrenghel 
oder  Pourbus;  er  spricht  von  den  Kenaissanceschiössern  Dubroeuc({s  und 
-ftbersieht  jene  Architekten  des  IG.  Jahrhonderts,  von  denen  Uranl  In 
aeinen  »Beitiügen  snr  Geschichte  der  dekorativen  Sculptnr  in  den  Nieder- 
landen« sagt,  dass  sie  den  Rahm  niederländischer  Gotik  bis  nach  der 
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pyreniiischen  Halbinsel  trujjen.  lu  ilt  n  Niedei  lanUen  selbst  un<l  in  Belgien 
zeigen  die  Bürgerhäuser  noch  beute  die  gotische.  Bauart,  die  bis  ins^ 
17.  Jahrhundert  liioeiii  geübt  wnrde  and  Omni  nmat  (p.  10)  eine  gsnx» 
Beibe  OffentUcber  Gebttnde  nnd  Kirchen  der  Spitgotik,  yon  denen  die 
letzte  die  Jahreszahl  ir>5^)  trHgt. 

Wenn  drr  V^rf.  aus  der  Schaar  klas>i/irendpr  niedevlUndischer  Künstler 
g«rade  Dubroeucq  hentu-^greilt,  so  hiitto  er  dennoch  dazu  ein  beoründetea 
Recht,  da  uns  zahlreiche  Überlieferungen  melden,  dass  Giovanni  da  Bologna 
bei  dem  Künstler  ron  Vons  acht  Jahre  lang  in  die  Schule  gegangen  laL 
Der  Verf.  scheint  sieb  aber  dieses  Vorsogs  Dnbroencqs.  der  ibn  interessanter 
macht  als  andere  Plastiker  des  niederländisch«!  Cinquecento,  dnrefaans- 
nicht  in  seiner  ganzen  Tragweite  bewusf^t   geworden  zu  sein,  da  er  über 
das  wichtifjo  Schul verbiiltniHs   der  leiden   mit  einer  biographischen  Notiz 
(p.  201))  und   einer  hiatorischen  Anekdote  (p.  203)   hinw^eggeht.  Wenn 
man  schon  einem  mitielmässigen  Künstler  eine  Monographie  von  290  Seiten 
nnd  42  Tafeln  widmet,  so  sollte  man  doch  trachten,  ihn  auch  in  jeder 
Weise  gerecht  zu  werden;  das  kann  aber  nie  gelingen,  wenn  man  den 
Künstler  isoliert;  der  Biograph  muss  das  Oeuvre  des  Künstlers  in  seinem 
Kni stehen  und  Sein  und   seinen  Einfluss  auf  unmittelbare  und  mittelbare 
Schüler  erfassen.    Hedicko  glaubt  genug  für  die  Erkenutnis  Pubroencxj'schen 
Stiles  getan  zu  haben,  wenn  er  mit  dem  grössten  Verständnis  und  Scharf- 
sinn die  eingehendbten  Rekonstraktion«!  mit  ihren  sablreicben  Varianten 
der  zugrunde  gegangenen  Werke  des  Kfinstlera  unternimmt,  wenn  er  bei 
der  Beschreibung  der  einzelnen  Statuen  nnd  Reliefs  /.  I{.  des  Salvat^r» 
(l>.  ".»."iV  eilfer  Statuo  tl<'<  L*>tfners  zu   Mnns,   eine  vielzellige  Auf/Uhlung 
gibt  von  nndcifij  ähnlichen  Unr^tfllungen   aus   At-r  irc^araraten  Kunstge- 
schichte angefangen  bei  den  Mosaiken  von  Koiu   und  liavenna  und  fort- 
gesetzt bis  zu  dem  französischen  Portaltypus  —  und  wenn  er  daran  Tier 
Seiten  9 Ästhetisches*  hSngt,  in  dem  er  das  kfinstleriscb  Wirksame  des 
Lettners  in  nach  Nummern  und  BucliNtaben  geordnete  Elemente  zerlegt. 
E<  wiire   besser  gewesen,   wenn   der   Verf.    der  Hftrachtung    der  Werke 
Dubroeuc(j<.  zwecks  Erforschung  des  Stiles  des  Künstlers  mehr  Kaum  ge- 
widmet hätte  und  wenn  er,  statt  den  apoiliktischen  Satz  auszus))rechen. 
dass  nur  Rom  auf  ibn  gewirkt  habe,  die  vielen  auffälligen  Zusammen- 
hinge mit  Donatellos  und  seiner  Scbule  Kompositionsweise  nnd  Mimik 
bemerkt  hätte  und  ihnen  nachgegangen  wäre.  Und  es  wäre  dankbarer  ge* 
Wesen,  wenn  Hedicke.  der  so  richtig  die  mangelnde  Standfestigkeit  Du- 
^•rcM'ucq'scher    Freifiguren    erkannt,   statt    ^taun^'nd   vor  den  christlichen 
1  ugenden  —  gleichfalls  I/ettnerHguren  — -  in  Bewunderung  auszubrechen, 
mit  Stilkritik  eingesetzt  hätte  ;  er  wäre  dann  vielleicht  auf  die  merkwürdige 
Dbereinstimmung  mit  den  Werken  des  Giovanni  da  Bologna  anfinerksam 
geworden  und  bitte  konstatieren  kOnnen,  dass  dieser  damals  nicht  »noeh 
unselbständig,  unerkennbar  und   namenlos  an  den  Statuen  des  Lettners 
mitgearbeitet  hat«,  sondern  deutlich  mit  allen  seinen  Stileigentümlichkeiten 
als  Mitarbeiter  an  den  drei  Figuren  erkennbar  ist. 

Mit  der  entsprechenden  uuigekehrten  Forderung,  über  das  Verhältnis 
des  Gioyanni  da  Bologna  an  sünem  Lehrer  Dubroenoq  untennebtet  an 
werdra,  kann  man  an  das  Buch  Patrizis:  II  Oiambologna  herantreten. 
Aber  bei  fortgesetzter  Leotöre  dieser  Honograpbie  sieht  man,  wie  fem  dem 
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Verf.  TOlcberlei  Frohleme  lagen.  Mit  der  Naivität  des  Laien,  der  nicht 
einmal  die  Schwierigkeiten  des  zu  behandelnden  Stoffes  ahnt,  iüt  hier  ein 
Kttiurtlerlebeii  nacli  den  EntUhtnngen  des  Borghini,  Vasari,  Baldiliiioei-, 
Banvennto  Cellini  und  nach  zeitgenfitnachea  Fanegyrikent  znaammsngMtdlt 

worden,  indem  der  Verf.  immer  nach  jenem  Gewährsmann  griff,  der  grade 
am  breitesten  zu  erzählen  wa3ste.  Nur  ganz  selten  wird  die  GljaH- 
würdigkeit  der  kühnsten  Anekdoten  durch  die  beigefügte  liebenswürdige 
Kritik :  La  leggenda  come  sempre  ha  voluto  mescolarai  alla  storia  —  in 
Frage  gezogen  und  der  Leser  ans  der  lUoBsion,  eine  ganz  wahrhaftige 
Qesdhkbte  an  leara,  heransgeriaMn. 

Wenn  man  das  Buch  ans  der  Hand  legt,  ao  fühlt  man  unverringert 
das  Bedürfnis,  endlich  eine  erschöpfende  Darstellung  des  Lebens  und 
Werkes  dieses  Künstlers  7,u  besitzen,  zu  der  ia  ein  Teil  dos  Material-s  in 
verschiedenen  Vorarbeiten  vorliegt.  Man  m  (hte  die  Fragen  beantworlet 
hüben:  Was  hat  dem  Künstler  die  Heimat  mitgegeben?  Unter  was  iür 
Bedingungen  hat  sieh  sein  Stil  in  Italien  entwiehelt  nnd  ausgebildet? 
Vor  a^Aem  aber  wSre  ea  wichtig,  sein  Oenvre  ersehSpfend  nnd  kritisch  an- 
aiammenzustellen,  so  dass  man  nicht  ge/wunu^en  würe,  aich  seine  Werke  nach 
den  verscliicdenen  Katalogen  aus  den  Museen  zusammenzusuchen,  wo  sie 
je  nach  dem  Patriotismus  und  «ler  Wf'itherzigkeit  der  Direktoren  in 
grösserer  oder  kleinerer  Anzahl  voihandeu  sind. 

E.  T ietze- Conrat. 


Dentscht'  Kuusttopographieu.  l. 

Man  sollte  ^dauben,  dass  es  in  einer  geschichtlichen  Disziplin  kt  in 
wichti«^eres  Ereignis  geben  kann,  als  die  Verütlentlichung  von  Verzeich- 
nissen des  ganzen  Denkmalbestandes.  Wie  oft  las  man  in  alten  kunstgc- 
schichtlichen  Abhandlungen  eine  Klage  darüber,  wie  schwer  es  ist,  tu  ge- 
sicherten knnstgeschichtlichen  Besnltaten  zu  gelangen,  weil  es  keine  Pub- 
likationen gibt,  aus  welchen  man  Belehrung  darüber  schöpfen  könnte,  wae 
sich  an  allem  Kunstbesitz  in  Deutschland  erhalten  hat.  Nun  erscheinen 
seit  beinahe  drei  Jabr/fdinten  solche  Verzeichnisse,  biMen  bereits  beinahe 
eine  kleine  I^il-liothek.  in  der  wahrlich  viel  Arbeit  und  Fleiss  niecier- 
gelegt  wurde  und  die  auch  viel  Üeld  gekostet  hat.  Mau  sollte  glauben, 
dass  da  Anaeige  auf  Anzeige  folgte,  Diaknssion  anf  Disknaaion,  wie  bei 
den  ersten  ürknndenpublikationen  der  Honnmenta  Oermaniae.  Handelt  ea 
sich  doch  um  eine  neue  Grundlage  der  ganzen  deutschen  kunstgeschichr- 
lichen  Forschung,  die  nicht  so  bald  neu  aufgebaut  werden  dürfte  und  bei 
der  sich  also  alle,  denen  die  Kunstgej^ehit  iite  am  Her7,en  liegt,  zusammentun 
werden,  um  dem  Unternehmen  auf  Grund  eingehender  Auseinandersetzung 
über  die  leitenden  Frinsipien  die  fllr  die  Wisaensehaft  branchbarste  nnd 
danerhafteste  Form  zu  verleihen.  Es  ist  wohl  nichts  bezeichnender  dafftr, 
wie  schlecht  es  noch  um  die  Wifsenschaftlichkeit  der  Kunstgeschichte  be- 
stellt ist,  als  da?s  von  all  dem  nichts  «  iii'jotrofFen  ist.  Die  To)iogriiiihien 
erscheinen  Band  für  Band  und  niemand  kümmert  sich  darum,  wie 
sie  gemacht  werden,  niemand,  mit  Ausnahme  einiger  Denkmal))äegesiie/.ia- 
liaten,  findet  es  der  Mühe  wert,  über  sie  auch  nur  ein  Wort  zn  verlieren.. 
Deshalb  wollen  wir  in  diesen  Blftttem  versuchen,  den  wissenschaftlichen 
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Wert  dieser  PublikatiuoeD  zu  erörtern  und  zwur  sollen  in  dieser  ersten 
Aniaige  die  allgemaimni,  bei  der  AbfiuniDg  der  Knnettopographieii  be- 
folgten ChnmdsitBe  beainoeliMi,  in  weiteieii  Ameigen  dutn  die  eiDielBen 
Inventere  auf  ihre  YeiilMliehkeit  nnd  die  in  ihnen  befolgte  Ibthode  nnter- 

«ncht  werden. 

Man  könnte  vielleiclit  dieser  Absicht  gleicli  von  vornherein  den  Ein- 
wund entgegenätellen,  dasü  es  sich  ja  weniger  um  wisäetiscbaltliche  Vor- 
Offentliehiingen  bändelt,  »Is  um  TeneiobidMe,  wdehe  in  «nler  fieibe  ad- 
ministratiTen  Zwecken  ab  Omndlage  der  Denkmalüberwaehang  nnd  dea 
Denkualschutzes  dienen  sollen,  doch  wtlfde  dieser  £inwand  weder 
der  Absicht,  welche  diesen  Unternehmungen  zu  Grunde  lag.  cnt- 
bpreeben,  noch  der  Art  und  Weise,  in  der  man  sie  durchführt.  Man  lese 
nur  die  Vorworte,  und  welchen  Sinn  hätten  in  administrativen  Verzeich- 
nissen die  historischen  Exkurse  und  der  ganze  gelehrte  Apparat!  Ee  sollte 
nunindeetene  beides  eneidit  werden,  eine  Yerknüpfung,  die,  wie  wir  hOren 
werden,  sdilimme  Folgen  hatte  and  zwar  in  doppelter  Beriehnng.  Es  kann 
wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  die  meisten  Knnsttopographien  bei  weitem 
nicht  den  Anforderungen  entsprechen,  welche  vom  Standpunkte  der  Denk- 
mal]»flege  an  solche  Verzeichnisse  >festellt  werden  müssen;  damit  haben 
wir  uns  in  dieser  Zeitschrilt  nicht  ixx  beschäftigen.  Ebensowenig  kann 
man  jedodi  dann  sweifeln,  dass  auch  die  wissenschaftlicben  Ergebnisse 
der  Inventarisimngsarbeit  bisher  nicht  das  gdbalten  haben,  was  man  sich 
versprochen  hat.  Ich  kenne  keine  emste  nnd  bedeutmdere  kunstgeächicht- 
liehe  Arbeit,  die  durch  die  Kun8ttopogra]»hien  angeregt  worden  wäre  oder 
auf  ihnen  beruhen  würde,  unbenutzt  stehen  die  laugen  Reihen  in  den 
Bibliotheken  und  selten  sacht  jemand  etwas  darin.  Es  ist  dies  um  so 
aafUleuder,  als  man  gerade  in  den  leisten  Jahren  begonnen  hat,  sieh 
mehr  mit  der  Gesehiclite  der  deatschen  Knnst  sn  beschttflägen  nnd  so  das, 
was  man  sich  als  eine  Frucht  der  Kunsttopographien  erhoffte,  unabhängig 
■davon  gekommen  ist.  Es  ist  die.s  ein  Beweis,  dass  nicht  Mangel  an  Inter- 
esse, sondern  die  Art  der  Durchführung  der  Toi»ograi>hien  daran  schuld 
ist,  dass  sie  nicht  den  Zweck  erfüllen,  den  sie  erfüllen  sollten. 

Nichts  wäre  jedoch  ungerechter,  als  wenn  mau  generaliter  behaupten 
wollte,  dass  der  Fehler  in  nngenauer,  naehlfissiger  Arbrnt  sn  snehen  sei 
Es  gibt,  wie  wir  sehen  werden,  unter  den  deutschen  Knnsttopographien 
einige,  die  auch  in  dieser  Beziehung  vieles  zu  wünschen  übrig  lassen,  die  meisten 
aber  sind  mit  grosser  Sorgfalt  hergestellt  und  es  gibt  einzelne  darunter, 
wie  die  rhttinliiudisclie  odt^r  die  badensisclie.  die  als  wahre  Musterleistun- 
gen eines  mit  der  grüssteu  Genauigkeit  und  Akribie  durchgeführten  Pub- 
Ukationsprogrammea  gelten  können.  So  mass,  wenigstmis  bei  diesen  lets- 
teren,  der  FeUer  in  diesem  Programme  gesucht  werden  und  da  scheinen 
mir  allerdings  prinzipielle  Bedenken  voi-zuliegen,  die  mehr  oder  weniger 
gegen  alle  bisherigen  Kunstto|>o<_<-raphien  Torgebracht  werden  können.  Ich 
will  nur  die  wichtigsten  hervorheben. 

Es  mag  auf  die  oben  erwähnte  Verbindung  des  administrativen  In- 
rentars  mit  der  wissenschaftlichen  Pablikation  snrückgehen,  dass  in  den 
meisten  Topographien  keine  oder  eine  nicht  ausrwchende  Scheidung  des 
wissenschaftlich  wichtigen  und  unwichtigen  Materials  vorgenommen  wird, 
»Ja,  ist  denn  nicht  f&r  die  Konstgeschichte  jedes  Denkmal  gleich  wichtig  1^* 
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werden  da  wühl  alle  Pedanten  mit  Erstaunen  fragen  und  man  kann  ihnen 
getrost  mit  einem  Nein  antworten.  Gewiss  ist  alles  gleich  wichtig  — 
sab  spede  Mtornitatis  und  die  mOgliebtte  yoUtttindigkeit  der  Inraturfr 
ist  gewiss  aninstreben,  doch  bedeutet  diese  VoUstlnd^keit  an  und  fQr 
sich  keinen  grossen  wissensehaftlichen  Fortschritt,  wenn  sie  eine  uniforme- 
Behandlung  der  wichtigen  und  unwichtigen  Denkmäler  zur  Folge  hat,  bei 
der  die  wichtigen  Monumente  notwendig  zu  kurz  kommen  müssen.  lOi 
kann  gewiss  unter  Umständen  wichtig  sein,  alte  Glocken  und  Grub- 
stein«  ksniMB  sa  lexaieiB,  doeli  ist  es  ▼om  Stwdpnnkte  der  kon$t- 
gesehiehiliehen  Forsehnng  eon  Übelstsmd,  wenn  Aber  einen  Gemflldcfl^Uns 
ans  dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  nicht  mehr  gesagt  wird,  als  Aber 
einen  Grabstein  oder  eine  Glocke.  So  haben  /.  B.  provinziale  Bauformen 
des  IT),  oder  Ifi,  Jahrh.  im  allgemeinen  nur  eine  lokalgeschichtliche  Be- 
deutung, über  die  sich  die  Lokalforscher  auch  ohne  eine  Kunsttopographie 
lacht  informiren  können,  dagegen  ist  es  ein  grosser  Kaditeil,  wenn  Aber 
eine  private  oder  eine  Offsntliche  Ssnunlong  nichts  weiter  gesagt  wird,  al» 
dass  sich  darin  fiilder  von  Lorenzo  da  Credi,  Tizian  etc.  befinden  oder  be<> 
finden  sollen,  dass  die  Sammlung  auch  > mehrere*  Handzeichnungen  Bern- 
brandta  oder  wertvolle  Holzskulpturen  aus  dem  15.  Jahrh.  enthalte,  wenn 
also  nicht  mehr  gesagt  wird  als  das,  was  man  in  jedem  Beisehandbuche 
ünden  kann.  Gerade  in  den  kleinen  Sammlungen  gibt  es  vielfach  kunstge- 
schicbtliehes  Material,  welches  ans  der  ganzen  Welt  snsammengetrsgen, 
eine  Uber  die  Grenzen  der  lokalen  Kunstgeschichte  hinausgehende  Beideatnng 
besitzt. 

Dazu  kommt  r\ooh.  das^  in  den  Kunsttopographien  nicht  alle  Kunst- 
perioden  gluiclimüs-ig  behandelt  werden.  K-  wirkt  du  noch  die  Romantik 
und  der  Klassizismus,  die  patriotische,  dDli4uanäcli  kulturgeschichtliche 
und  Isthetisch-dogmatische  Wertsehitaang  der  Kunstwerke  nacL  Während 
nlmlieh  die  Denkniftler  der  romaoisehen  und  gotisdien  Kmist  oder  der 
Renaissance  nicht  nnr  ausführlich  beschrieben,  sondern  oft  auch  näher 
charakterisirt  werden.  V>pgnügt  man  sich  bei  Denkmillern  der  übrigen  Kunst- 
perioden mit  ganz,  allgemeinen  Angaben  und  Beschreibungen.  So  bildet 
in  den  meisten  Topographien  die  antike  Kunst  nur  den  Anfangs-  und  die 
barocke  Kunst  nur  den  Schlusschuürkcl  der  einzelnen  Auftltie.  Es  nützt 
dem  Forscher  gar  nichts,  wenn  er  in  der  Topographie  etwa  folgende  An« 
gaben  findet:  »Die  umfangreiche  Sammlung  antiker  Vasen  erstreckt  sieh 
teils  auf  schwarzfigurige,  teils  auf  rotfigurige  GelUsse,  deren  Mehrzahl  aus 
Sepukralstücken  der  griechisch  kolonisirten  Landschatten  Unteritaliens 
und  der  Insel  Sizilien,  Einzelnes  aber  auch  aus  dem  griechischen  Mutter- 
lande  stammt.* 

Solche  Angaben  erreich«!  sdbst  in  einem  Fremdenführer  nicht  das  Mass 
des  Wfinsdiens werten.    Womöglich  noch  ärger  als  mit  der  Antike  ist  es 

in  vielen  Topographien  mit  d«r  barocken  Kunst  bestellt.  Die  geläufige 
Formel  lautet:  Die  Altarbilder  sind  gute  oder  schlechte  Arbeiten  des  17. 
oder  IH.  Jahrb.,  oder  die  Kanzel  i»t  ein  reich  geschnitztes  Werk  lier  Barok- 
zeit,  oder  gar  wie  in  einer  Topographie  stereotyp  zu  lesen  ist:  die  Inneu-^ 
eiurichtttng  der  Kirche  ^  Zopf.  Um  feetzustellon,  dass  es  in  Hessen 
oder  Tharingea  baxooke  Bilder,'  Kanseln  und  Bokokokiroheneinrichtnqgen 
fpüA,  dasn  bedarf  es  wahrlieh  nicht  des  grossen  kostspieligen  Apparates 
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•der  KuusttopograpUieu.  Diese  oberflächliche  Behau  lluug  der  antikeu  und 
ImrtKdEen  Komi  ist  aber  gerade  im  fungekefarteii  Ferhftltaine  zur  wisaen- 
sehaltliehen  Wichtigkeit  des  Stoffes.   Beeonden  was  die  mittelalteriiebeii 

Kunatschätze  anbelangt,  werden  die  Kansttopogzaphieii  noek' lange  nicht, 
•vielleicht  überhaupt  nie,  Sj^ezialpublikationen  ersetzen  können.  Die  unge- 
meinen Probleme,  welche  die  Erforschung  der  Geschichte  der  Kunst  im 
Mittelalter  vor  allem  bewältigen  muss  und  für  die  das  Material  in  der 
ganzen  Welt  zerstreut  ist,  k&nnen  natürlich  nicht  durch  die  Bearbeitung 
•des  in  einem  politischen  Betirfce  hefindlichen  Materials  geUst  werden,  so 
lange  sie  aber  nicht  gelöst  sind,  kann  auch  die  knnstgeschichtliche  fie* 
■deatung  dieses  Materials  nicht  erschöpfend  bestimmt  werden.  Anders  ver- 
hält es  sich  aber  mit  der  spätantiken  und  barocken  Kunst.  Da  ist  es 
gerade  die  territoriale  Entwicklung,  die  erforscht  werden  müss,  wenn  wir 
über  allgemeine  Phrasen  hinauskommen  wollen.  Du  ist  also  eine  möglichst 
ansfthrliche  Behandlung  notwendig,  wenn  die  Topographien  ihren  wissen- 
schaftlichen Zweck  erf&llen  sollen. 

Doch  auch  die  ausführlichste  ßcschieihni^  hat  nur  einen  höchst 
problematifächen  wissenschaftlichen  \V«'rt,  wenn  ihr  nicht  eine  exakte  l'n- 
tersuchuriij  iilur  <lie  hi>fiiriscbe  Hedeutuni:  der  einx.elnen  Denkmäler  und 
Denkmulgruppeu  zu.  eirunde  liegt.  Gera  ie  in  dieser  Beziehung  ist 
■es  aber  mit  den  Knnstto|>ographien  am  schlimmsten  bestellt  nnd  darin, 
scheint  mir,  ist  die  ansscblaggebende  Ursache  ihrer  wissensehaftlichen  Un- 
fruchtbarkeit zu  suchen.  Man  könnte  in  dieser  De/.iehung  vielleicht  die 
Konsttopographien  mit  den  alten  (Quellen-  und  Urkiimlenpublikationeii  der 
gelehrten  Geistlichen  de>  17.  und  1  S.  Jahrb.  ver<xl<  ii  ii<  u.  Endlose  Folianten- 
reihen sind  erschienen,  eine  Unmasse  von  erzählenden  Quellen,  Urkunden 
und  Aktenstücke  wurde  abgedruckt  und  doch  hatten  diese  Bieaenwerke 
zum  grossen  Teil  eine  rein  bibliographische  Bedeutung  und  werden  in 
Bezug  auf  wissenschaftliche  Erfolge  oft  von  einem  einzigen  Bande  der 
moderneu  Quellenpublikutionen  weit  überholt.  Der  Unterschied  besteht 
darin,  dass  die  alten  Publikationen  ein  einfach  kompilirtes,  die  modernen 
ein  wissensihaftlich  verarbeitetes  Quellenmaterial  enthalten  und  mit  den 
Quellen  auch  die  wissenschaftliehen  Probleme  auistellen,  welche  sich  an 
•diese  Quellen  knapfen. 

So  werden  aber  auch  die  Knnsttopographien  solange  keine  einschla- 
gende wissenschaftliche  Bedeutung  haben,  solange  sie  sich  darauf  beschrSn- 
ken  werden,  die  Kunstwerke  eines  V)estiuimten  Territoriiuns  zu  kompiliren 
oder  wie  man  es  da  bezeichnet,  in  beschreibender  Form  zu  inventahsiren 
und  solange  mit  dieser  Jnveutariairung  nicht  auch  eine  historische  Durch- 
forschung des  Tsröfientliditen  Uaterials  verbunden  sein  wird.  Ja  geschieht 
•das  nicht?  könnte  man  einwenden.  Werden  nicht  den  einzelnen  Absitzen 
der  Topographien  snsffthrliche  historische  Einleitungen  vorangeschickt, 
ganze  Ortsgeschichten,  manchmal  umfangreicher  ;i1s  das  folgende  InventiU*, 
nebst  erschü]tfenden  Literaturangaben?  Das  ist  wohl  sehr  zu  begrüssen, 
doch  die  Hauptsache  ist  es  nicht,  die  eigentliche  historische  Bearbeitung 
-des  inventarisirten  Materials  wird  dadurch  nicht  erledigt,  wie  man  allge- 
mein zu  glauben  sdheini  Kne  Liste  der  Besitzer  eines  Ortes  v(»n  12. 
bis  zum  1 8.  Jahrii.  wird  vielleicht  in  hundert  Flllen  einmal  für  den  Kunst-« 
histoiiker  von  Bedeutung  bmu,  doch  das,  was  er  bei  jedem  iuTentansirten 
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KüBBtdeBluittle  imtw  allen  DnstiUideii  in  der  Kuuttopogruphie  snohen 
wild,  sind  mOglicbst  exakte  Anfaehlttaee  über  die  Entstehongaseit,  die 

Künstler  und  die  allgemeine  und  territoriale  Bedeatong  der  besprochenen 
Kunstwerke,  über  die  Gruppen,  zu  welchen  sie  sich  vereinigen  lassen,  über 
die  historischen  Fragen  und  Aufgaben,  welche  sie  bieten.  Solche  Auf- 
schlüsse enthalten  aber  die  Kunsttopugraphien  nur  dann,  wenn  und  soweit 
sie  ohnedies  bekannt,  an  den  Kunstwerken  ersichtlich  sind  oder  mühelos  fest- 
gestellt werden  kOnneo.  Sonst  verUtoBt  man  aioli  bei  den  meisten  Zeit- 
bestimmangen  auf  das  »Gefühl  cmd  die  Erfahrong*,  bei  Eünstlerbestim- 
mungen  wiederholt  man  die  Mesnerangaben  oder  nimmt  besonders  bei 
barocken  Kunsiwerkeii  die  Anonymität  als  selbstverständlich  und  begnügt 
sich  bei  der  Feststellung  der  Bedeutung  der  einzelnen  Monumente  mit 
einem  ästhetischen  Lobe  oder  Tadel.  »Das  Altarbild  ist  ein  gutes  Werk 
^nes  barocken  Heisters  aus  dem  17.  Jahrb.,«  Ähnliches  liest  man  immer 
nnd  immer  wieder;  wie  soll  da  der  Forscher  den  Band  nicht  entt&nscht^ 
bei  Seite  legen. 

Soll  jedoch  die  Kunsttopographie  mehr  bieten  als  solche  allgemeine,  ganz 
nutzlose  »Kennerurteile*,  so  muss  mit  der  Inventarisirung  zweierlei  Arbeit 
verbunden  werden.  Erstens  eine  Durchforschung  der  Archive.  Mau  findet 
wohl  in  einxeliMD  Topographien  Hinweise  auf  eiuelne  Axehi^  und  Archi- 
▼alien,  doch  nur  gaos  ansnahmsweise  wird  besonders  f&r  die  Neuzeit  das 
archivalische  Material  zur  BestinuniiBg  der  durottologischen  An^  tz«  und 
•der  Künstler  in  dem  Frafange  ht'rangozou'en,  wie  es,  wie  ich  mich  selbst 
vielfach  überzeugte,  müglich  und  wünschenswert  wäre.  Es  kommen  da 
nicht  nur  die  an  Ort  und  Stelle  betiudlichen  Archivalien  in  Betracht,  auf 
die  ja  manchmal  hingewiesen  wird,  sondern  auch  anderweitige  dokumen- 
tarische Quellen,  womit  ireilicb  nicht  gesagt  werden  soll,  dass  alles,  was 
solche  Quellt  11  l  ieton,  herangezogen  und  veröffentlicht  werden  muss,  doch 
wie  bei  Urkuudenverötleutlichuugen  mit  Fug  und  Kecht  verlangt  w'i  !.  dass 
für  Erledigung  aller  kritischen  Fragen  das  gesamte  uuftiinibarf  .Material 
verwendet  werde,  so  muss  man  auch  bei  den  Kunsttupographien,  wenn 
sie  mehr  bieten  sollen  als  ein  administratives  Inventar,  fordern,  dass  alle 
-Toriiandenen  Qnellmbehelfe  wenigstens  soweit  herangezogen  werden,  als  es 
die  möglichst  genaue  chronologische  und  stilistische  Fixirung  der  inTCn- 
tarisirten  Denkmäler  verlangt.  Das  gilt  natürlich  umsomehr  f&r  die  mo- 
numentalen (Quellen  der  Geschichte  der  Kunst  in  dem  inventarisirten  Ge- 
biete, deren  möglichst  lückenlose  \'erwertung  liir  die  Zeit-  und  Stilbestim- 
mungen eine  wissenschaftliche  conditio  sine  qua  non  für  eine  jede  Kunst- 
iopographie  bilden  muss.  Ich  kenn  mir  keine  Disziplin  vorstellen,  in  der 
man  Monumente  venteiobnen  wflrde,  ohne  dass  ndh  die  Herausgeber  um 
zusammengehörige  Objekte  kümmern!  würden  und  wenn  dies  nicht  geschieht, 
8«)  ist  das  Inventar  eben  kein  wissen-schaftliclies.  Was  würde  man  /.  B. 
zu  einem  Guleriekataloge  sagen,  der  die  Bilder  einfach  beschreibt,  ohne 
bich  die  Frage  zu  stellen,  welchen  Schulen  oder  Künstlern,  welchen  engeren 
Gruppen  .die  einnlnai  Bilder  znxuweiseu  sind.  Und  doch  könnten  die 
Kunsttopographien  in  dieser  Bichtung  noch  eine  wichtigere  Mission  erllil- 
len,  als  die  Museumskataloge.  Ein  Beispiel  mag  es  illnstriren.  In  einer 
Landkirche  befindet  sich  ein  Bild,  welches  Bubens,  oder  ein  Bild, 
welches    Guido    Beni    zugeschrieben   wird.     In    der    Begel  würde 
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man  Dim  in  den  Koasttopognipbieiit  deren  Autoren  doeh. 
nicht  übersehen  konnten,  dase  die  lÜtder  onmOglioh  von  Rubens^ 
oder  Gaido  Reni  selbst  sein  können,  lesen,  dass  sich  in  der  Kirche  »Bil- 
der aas  dem  17.  Jahrb.  in  der  Richtung'  des  Rubens  oder  (Juido  Reni*  be- 
ftoden.  Eine  solche  Angabe  ist  vollkommen  wertlos,  denn  Bilder  aus  dem 
1 7.  Jahrh.  in  der  Richtung  des  Rabens  oder  Guido  Reni  findet  man  so 
sienilich  flbenll.  Wenn  eich  nnn  aber  der  Heranageber  der  Topograpl  ie 
in  benachbarten  Orten  nnd  Gebieten  manchmal  engeren,  monebuMl  weite- 
ren Umkreises  um-chaut,  wird  er  in  der  Regel  mehrere  Bilder  von  dem- 
selben Meister  finden  und  in  den  meisten  Fällen  wird  sich  tür  das  ein« 
oder  das  andere  dieser  Bilder  archivalisch  oder  auf  Grund  einer  ander- 
weitigen Überlieferung  auch  ein  bestimmter  Künstlername  feststellen  lassen. 
In  Italien  sind  eolebe  UatemMbungen  siebt  notweBdig,  mU  flieh  die 
Kllnetler  nnd  die  Sehnten  nnf  Omnd  der  alten  konsttheoretiscben  Literatur,  der 
Titen  und  der  Gniden  leicht  feststellen  lassen,  bei  uns  sind  jedoch  die 
Kunstwerke  selbst  des  17.  nnd  18.  Jahrb.  ziuneist  traditionslos  und  diese 
Tradition  für  bestimmte  lokale  Gebiete  nach  Möglichkeit  zu  ersetzen,  be- 
trachte ich  als  ©ine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Kunsttopographien.  Oder 
nm  ein  anderes  Beispiel  zu  nennen:  Ein  spätgotischer  oder  barocker  Bau 
ist  in  den  seltensten  IWlen  in  einem  bestinimten  Gebiete  stilieüseh  wr- 
einzelt;  welchen  Vorteil  es  aber  mit  sich  bringt,  wenn  die  stilistisch  ver- 
wandten Bauten  eines  Territoriums  zusammengestellt  werden,  wobei  sich 
in  der  Regel  auch  eine  zeitliche  Abgrenzung  der  Dauer  einer  bestimmten 
Stilrichtung  ergeben  dürfte,  muss  nicht  erst  hervorgehoben  werden.  Das- 
selbe gilt  für  die  so  interessanten  und  wichtigen  spätgotischen  Schnitze- 
reien oder  für  die  berrHohen  sflddentschen  Baroeklriräieneinrichtangen,  die 
m  dem  schönsten  gehören,  was  die  mensebliche  Phantasie  gescbaffon  bat. 
Der  Mangel  einer  gelaufigen  historischen  Gliederung  ist  gewiss  nicht  zu 
allerletzt  daran  Sclmld.  dass  nicht  nur  das  Publikum,  sondern  auch  die 
Kunstgeächicbte  diesen  Kunst sohiltzen  so  wenig  Heuciitung  läsber  gewidmet 
hat  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  auch  in  dieser  Richtung  die  Kunsttopo- 
graphien eine  nene  Grundlage  sor  Erfbieebnng  der  beimattiehen  Knntt 
scbaffni  konnten  nnd  schaffen  sollten.  Sin  kritiklos  zusammengetragenes 
Material  kann  freilich  eine  solche  Grundlage  nicht  bilden. 

Man  könnte  da  nun  fragt-n.  ob  eine  solche  Ausgestaltung  der  Kunst- 
topographien, die  dem  Inventar  eine  kunstgeschichtliche  Erforschung  der 
inventarisirten  1  >enkmäler  zu  Grunde  legt,  nicht  die  Beendigung  der  ganzen 
Inventarisirungsarbeit  in  eine  anabsehbare  Zukunft  verschieben  würde. 
Gewiss  wftrde  sie  mehr  Arbeit  nnd  Zeit  beanspmchen,  als  die  jetzt  ge- 
läufige Praxis.  Doch  das  Plus  wäre  nicht  so  bedeutend,  dass  es  nicht  die 
Vorteile  lohnen  würde  und  würde  sich  überdies  bei  einer  entsprechenden 
Arbeitsteilung  bedeutend  einschränken  lassen.  Und  überdies  —  dürfte  es 
heute  jemand  überhaupt  nur  wagen,  dafür  zu  sprechen,  dass  man  bei 
einer  Urkundenpublikatiou  von  einer  kritischen  Bearbeitung  dea  Materials 
absiebt  nnd  zn  der  alten  Übnng  nuridkkefart,  weil  sie  ein  viel  sebnellMes 
Förtscfareiten  der  Poblikation  raflglieh  maebt?  Gibt  es  nicht  in  der  Wiseen- 
sehaft  Forderungen,  die  einfach  nicht  übergangen  werden  kOnnen,  mOgsn 
sie  noch  so  viel  Zeit  und  Müho  kosten?  Das  was  wir  beanspruchen,  muss 
früher  oder  später  durcbgetührt  werden  und  es  wäre  nichts  natürliche 
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und  zweckmtt<sit,'er,  als  dass  es  gleich  im  Anschlüsse  an  die  Inventari- 
sirnuLr^url'eitcn  ^'escliieht.  Ich  muss  ja  wohl  nicht  erst  betonen,  »la3S  es 
sich  niclit  durum  bandelt,  alle  kunstgescbichtlicheu  Fragen  zu  beantworten, 
zu  welchen  die  inveiittriairteBKunstdenkiii&lerYeraiilassang  bieten  kOBiiten, 
es  genfigt  ▼oUkomniai,  wenn  die  seitUcbe  nnd  stifiatiaehe  Provenienz  der 
die  Monnmente  berührenden  Probleme  richtig,  d.  h.  anf  Grand  methodischer 
Verwertung  des  gesamten  Materiales  gestellt  werden.  Wenn  dies  luidi- 
^»•führt  wird,  so  werden  die  Kunsttopographien,  wie  man  es  sich  erliuti'te, 
wliklnh  von  fundamt'ntHh'r  H»'dfiitung  für  die  Eiiurschuug  Jt-r  deutschen 
Kunst  werden.  Und  eine  grosse  Schar  von  Forschern  wird  überdies  überall 
für  das  arbeiten,  was  wir  alle  anstreben,  nSmUch  die  Ausgestaltung  der 
Kunstgesehiebte  sn  einer  eiakten  bistorifchen  Wissenschaft. 

Die  Durchführung  dieses  Prinxipes  würde  allerdings  auch  eine  Ände- 
rung in  der  Anlage  der  Kunsttopographien  bedingen.  Es  ist  an  nnd  für 
sii  h  jetzt  schon  die  alphabetische  Anordnuntr  ein  .Misstand  in>oferue,  als 
zusammengehörende  Kunstwerke  getrennt  werJeu  und  selbst  da,  wo  ihre 
Zosammengehfirigkett  betont  wird,  die  ganzen  Binde  dnrcbgelesen  werden 
mfissen,  wenn  man  sich  darfiber  informiren  will,  eine  Znmntnng,  welche 
wohl  so  gross  ist,  dass  sie  die  Benützung  der  Topographien  in 
dieser  Hinsieht  fast  illusorisch  macht.  Die  alphabetische  Anord- 
nung aufzugeben  wird  sii-h  wohl  aus  vieleu  Gründen,  die  nicht  eigens 
enfgezUhlt  werden  müssen,  kaum  empfehlen,  doeh  kann  der  Mangel  leicht 
behoben  werden,  wenn  chronologische  Übersichten  und  stilgeschichtliche 
Einleitungen  den  alphabetischen  Verzeichnissen  vorangeschickt  werdoi,  ans 
welchen  sich  derBenützer  leicht  unterrichten  könnte,  was  er  in  dem  Bande 
suchen  nnd  finden  kann.  Ausführliche,  nach  verst  hiedenen  Gesichts]mnkten 
zusammengestellte  Begister  könnten  diese  £inleitungen  noch  ergänzen. 

Wien.  Max  Dvofäk. 


Die  Knnstgesehiehtlichen  Anzeigen  (Beiblatt  der  Mitteilungen  fOr 
Ssterr.  QescbichtaforscbuDg)  sind  auch  apart  zum  Preise  Ton  K  2-40 

a=>  M  2  pro  Jahrgang  zu  beziehen. 
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Christian  Art.  (F.  Wickhotf. »  —  A.  K  1  i  n  <•  1  a  u  s  s ,  Cliiu«  Slut^-r.  (R. 
Kuechlin.)  —  U.  Wölf  füll.  Albrecbt  Dnr.T.  (U.  A.  iSchmid.)  —  W. 
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Jean  Paul  Kichter  and  A.  Camemn  Taylor,  The  gol- 
den üi^e  of  classic  Christian  Art.  London,  Deukworth  and  Co., 
1904.  4».  428  S.  und  Ö2  Tafeln. 

Unter  diesem  etwas  sonderbaren  Titel  verbirgt  sich  eine  Publikation 

der  Mosaiken  von  S.  Maria  Maggiore  in  Born,  die  jedenfalls  zu  dem  Wich- 
tigsten und  Interessantesten  gehört,  was  auf  dem  Gebiete  der  altchrist- 
Liehen  Kunst  in  den  letzten  Jahren  erschienen  ist. 

Sie  ist  von  drei  Ciesichtspunkten  aus  zu  betrachten,  erstens  von  der 
Art  aus,  wie  die  Publikation  gemacht  ist,  zweitens  von  Seite  der  sach- 
lichen ErklSrung  der  Mosaiken,  drittens  von  Seite  der  Datimng. 

Herr  Achter  und  seine  gelehrte  Mitarbeiterin  machen  in  der  Ein- 
leitung mit  Vvvrht  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Mosaiken  auf  ihrem  dunk- 
len Standorte  iü-her  nnoh  nicht  richtig  f^'^'^chätz^  wurden,  weil  sie  noch 
niemals  richtig  itubliziert  wurden,  vor  allem  aber,  weil  ihre  originellen 
Teile  von  den  wiederholt  vorgenommenen  liestauratioueu  nicht  scharf 
geschieden  worden,  und  weil  bei  diesen  Bestanrationen  die  verlorenen 
Teile  oft  willkürlicher  rekonstmirt  wurden,  als  dass  sie  wirklich  wieder  her- 
gestellt worden  wären.  Was  vom  allergrössten  Werte  ist,  ist  die  Be- 
mühung der  Autoi'en,  die  unversehrten  alten  Stücke  herauszufinden  und 
zu  repruilu/.iren.  Sie  halien  die  Mosaiken  von  Hüngekästen,  die  von  der 
Decke  herabhingeu,  untersucht,  photographirt,  gepaust  und  nachgezeichnet. 
Obschon  wir  das  Yertzsaen  habrä,  dass  alle  diese  Reproduktionen  mit  der 
grössten  Sorgfalt  aosgefährt  sind,  mOchten  wir  doch  bei  jeder  Tafel  im 
einzelnen  unterrichtet  sein,  was  direkt  photographisch  aufgenommen  ist 
oder  was  erst  von  dem  Aiiuarellmaler  mit  dem  Kennzeidien  des  Alten  ver- 
sehen ist.  Eine  solche  exakte  Mitteilung  lür  den  Leser  und  Beschauer 
fehlt  und  wird  schwer  vermisst.  Denn  an  dieser  wissenschaftlichen  Kor- 
rektheit, an  der  ich,  wie  gesagt,  nicht  zweifle,  über  deren  Gestaltung  man 
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aber  doch  gennuer  unterrichtet  sein  möchte,  hän«,'t  die  wichtigste  kun>t- 
historische  neue  Dtienl'aruntr,  auf  «lie  dir  Iteidt'U  Auton  n  sondt'rl)areTWt  '>e 
mit  keinem  Worte  eingeben.  Die  i'urbiji»  rcprodiuirten  Stücke  der  allen 
Mosaiken  zeigen  nfimlich,  dass  die  MitteltOne  und  znweilen  auch  die  Schat- 
ten im  Fleisch  in  gnmlioh,  blanlidi  und  grtnlichen  Tönen  ausgeführt  sind, 
d.  h.  dass  die  Mitteltünc  der  warmen  Fleischparticn  schon  im  Altertume 
(es  kommt  dabei  irnr  nicht  dinMiif  an,  ob  die  Mosaiken  ein  paar  .Tabrhun- 
derte  iilter  oder  jünger  sind)  mit  kühlen  Tön^n  ausgeführt  wurden,  ein 
Prinzip,  das  im  Mittelalter  ganz  verloren  ging,  selbst  noch  in  den  glän- 
zeudüteu  Zeiten  des  1 5.  Jahrhunderts  und  dem  Beginne  des  16.  Jahrhun- 
derts unbekannt  war  nnd  erst  von  Tizian  wieder  entdeckt  wurde.  Erst 
durch  die  Wiedergewinnung  dieses  Prinzips  ist  die  moderne  Malerei  mög- 
lich geworden.  Bisher  konnte  man  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
es  im  Alforttinu'  bt-kannt  war.  sondern  das  nur  vermut^^n.  Vermuten  lassen 
es  nur  einige  luimpejanisehe  Fresken  im  Museum  von  X»'apel,  aber  da 
diese  stark  mit  Tiruiss,  der  den  Farbton  ändert,  überstrichen  sind,  blieb 
es  bisher  immer  bei  Vermutungen.  Und  was  das  merkwürdigste  ist,  Tizian 
hatte  diese  zu  seiner  Zeit  wieder  neue  Manier  bei  dem  Mo^wtzisten  wieder 
gefunden,  bei  dem  er  seine  Jugend  /ugebracht  hatte,  weil  sich  diese  Be- 
nützung der  kalten  Tüne  noch  bei  den  Ulteren  Mosaiken  der  Kirche  S.  Marco 
fortgerettet  hatte. 

Haben  uns  lür  diese  kunstbi&torischen  Beobachtungen  die  Autoren 
in  Stich  gelassen,  so  sind  sie  mit  anderen,  die  sie  als  feste  Behauptungen 
aufführen,  nicht  immer  glücklich  gewesen.  Der  Zweck  ihrer  Darlegungen 
ist,  diese  Mosaiken  ins  zweite  Jahrhundert  zurückzuverlegen.  Sie  geben 
Abbildungen  von  einigen  Details  der  Trium])halbogen  und  anderer  kaiser- 
licher Monumente,  jedoch  niemand  wird  überzeugt  werden,  dass  die  Mo- 
saiken von  S.  Maria  Maggiore  mit  diesen  angeblidien  Vorbildern  etwas 
anderes  gemein  haben,  als  die  Art  der  römischen  Kunst,  die  ebenso  in  den 
Monumenten  des  fünften  Jahrhunderts,  als  in  denen  des  zweiten  herrschl 
Eine  auch  nur  einigermassen  ichlagentle  Analogie  ist  nirgends  vorhanden. 
Die  Behauptung,  dass  die  Mosaiken  von  S.  Maria  Maggiore  keine  historische 
Reihe  bildeten,  i-t  nirgends  erwiesen  und  bei  dem  Fehlen  irrosser  Stücke 
uir;iends  erwei^bur.  Dass  ."ie  ihre  diilaktisehe  Tendenz  in  die  Zeit  Justin> 
des  Märtyrers  und  nicht  in  spätere  Zeiten  weise,  ist  völlig  aus  der  Luit 
gegriffim,  denn  die  Vorstellung,  dass  Abraham,  Moses,  Josua  Typen  Christi 
seien,  ist  seit  jener  Zeit  niemals  wieder  verloren  gegangen  und  dauert  das 
ganze  Mittelalter  durch,  so  dass  daraus  gar  keine  chronologischen  Anholts- 
l>iinkte  /u  schulden  sind.  Fbens<t  in  tier  Luit  hiSiiLrend  \>t  die  Beliaup- 
tuug,  «las--  die  einzelnen  Zyklen,  die  unsere  Autoren  imnelniien.  iiir  die 
Dekoration  privater  Gebäude  ermüden  wären,  im  zweiten  nämlich  oder 
dritten  Jahrhundert,  und  dass  sie  erst  im  fünften  Jahrhundert  zu:  Deko- 
ration von  S.  Maria  Maggiore  kopirt  wurden  nnd  mit  Siztinisdier  Weih- 
insuhrift  versehen  worden.  Es  genügt  nicht,  eine  Reihe  solcher  subtil  er- 
sonnener  Gründe  aneinander  zu  reihen,  um  diese  Zyklen  ins  zweite  oder 
dritte  Jahrlumdert  zu  setzen  ;  und  seibat  angenommen  e>  wäre  so.  so  fiele 
doch  ihre  Austübruug,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  ins  füulte  Jahrhundert.  Denn 
darauf  kommt  es  für  die  Kunstgeschichte  an,  wann  der  so  überaus  merk- 
würdige Stil  der  Farbengebung  sich  nachweisen  ISsst,  der  diesen  Mosaiken 
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die  allerhöchste  Bedeatung  für  die  mslerischeii  ErrungensohaAeii  der  an- 
tiken Kunst  veridht   Erat  tob  da  an  wird  es  möglich  sein,  ▼oraiehtig 

zurückzugeheDt  wn  es  vielleicht  ZU  erkunden,  wann  dieses  überaus  wich- 
i\<:e  Verweurlungsgesftz  '1er  warmen  und  der  kalten  Farben  entdeckt  wurde 
und  vorwärts,  um  zu  sehen,  wie  lan<;e  es  ^icli  in  das  Mittelalter  hinein 
erhalten  bat.  Trotz  der  probiemutidcheu  Erklärung  und  problematischen 
chronologischen  Ansetzung  bleibt  sich  der  Wert  dieser  Pablikatien  gleich. 
Sie  ist,  da  sie  uns  das  wichtige  knnsthistorische  Material  smn  erstenmale 
getren  reprodozirt  und  deutlicher  sichtbar,  als  es  bei  Betrachtung  der 
Originale  an  Ort  und  Stelle  möglich  iit,  von  allererster  Bedeatong  für  die 
Geschichte  der  Kunst. 

Wien.  Franz  Wickhoff. 


A.  Kleinclauss,  Clans  Sinter  et  la  Scnlptnre  Bonr- 
gnignonne  &u  XV»  si^cle.  Paris;  Librairie  de  Tart  aucien  et 
moderne  1905  (CoUection  des  Mutres  de  PArt).   8^   180  S. 

Das  Bnch  von  Kleinclanss  gibt  nicht  viel  neue  An&chlüsse  über  die 
hurgnndiäcbe  Skulptur,  aber  der  Yerfssrer  hat  das  Verdienst,  die  zahlloMn 

seit  60  Jahren  puVdi/irten  Archivalien  zusammengefasst  zu  haben.  Das 
ist  mit  ebensoviel  Sorirfult  als  Deutlichkeit  geschehen.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung,',  die  den  burgun<iischen  Huf  am  Ende  des  14.  Jahrhundert.^ 
schildert,  zeigt  er  uns  Jean  de  Marville,  den  ersten  der  Bildhauer,  die  an 
der  Karthause  von  Dijon  tätig  waren,  bei  der  Arbeit;  aber  Marville  geht 
1389,  ohne  eines  der  von  Philipp  dem  Kühnen  bestellten  Werke  vollendet 
2U  haben,  an  seine  Stelle  tritt  Sinter,  der  Bildhauer,  der  uns  die  Portal- 
statuen  und  den  Mosesbrunnen  geschenkt  hat.  Man  kann  da«  foitschrei- 
ten  der  Arbeit  von  Jahr  zu  Jahr  verfolgen:  l.'J'.tl  werten  der  Johannes 
der  Tünfer  und  ilie  hl.  Katharina  aufgestellt,  die  zum  Geleit  der  Stifter- 
hguren  ausersehen  waren;  1.3i)3  ist  die  Statue  der  Herzogin  Margareta 
von  Flandern  an  Ort  und  Stelle  nnd  man  darf  onnehmen  —  es  ist  hier 
eine  Lücke  in  der  Beihe  der  Dokumente  — ,  dass  der  Herzog  und  die 
Madonna  bald  darauf  gearbeitet  wurden  (l  ioo — 1397)-  Tiann  wurde  der 
Brunnen  in  Auftrug  gegeben  und  seine  Bekröntinir  mit  Chri-^tus.  Maria. 
.Juhanne>  und  .Mair  lalena  aufgestellt;    14i)_'  werden   der   .Mi);es.  der 

David  unü  Jeremias  in  die  Karthause  geschafit  und  die  letzten  Propheten, 
Daniel,  Zacharias  und  Jesaias,  waren  fertig,  als  Sinter  ]406  starb.  Das 
alles  ist  sehr  klar  anseinandergesetsti  nnd  wenn  auch  die  Versicherung, 
dass  die  Beste  der  Christusfigur  im  Dijoner  Mu^ieum  zum  Brunnen  gehören, 
wenn  es  auch  ganz  allgemein  antjenommen  wird,  hätte  bewiesen  werden 
müssen,  so  i^t  doch  an  der  Argumentation  des  Verf.  zu  »Tunsien  der  Zu- 
schreibung  von  Madonna  und  Donator  an  Sluter  nichts  auszusetzen.  Nur 
das  Kapitel  über  die  Organisation  der  Arbeit  im  Atelier  des  Meisters  bringt 
einiges  Nene.  Kleinclauss  seigt  weiter,  wie  Claus  de  Werve  das  Grabmal 
des  Uerngs  ausführt,  sowie  es  schon  Marville  projektirt  hatte  und  Sinter 
es  nicht  mehr  ausführen  konnte,  dann  wer.ien  wir  Zeugen  der  allmählichen 
Auflösung  des  Ateliers,  aus  dem  diese  Meisterwerke  hervorgegangen  waren : 
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Philipp  der  Gute,  mehr  Ylame  als  Burgunder,  selten  in  Dijon,  zeigt  immer 
nur  für  Augenblicke  Interesse  für  das  Unternebmen  eines  Grabmals  für 
seinen  Vater  Johann  Ohnefurtht.  'las  zuerst  dem  Aragonier  la  Huerta 
(l443 — 14. "»5),  tlaun  Lf  Moiturier  anvertraut  und  erst  147(1  vollendet 
wird.  Fortwübrend  klagen  die  Bildhauer  über  Mangel ;  sie  fordern  von 
den  Bfirgern  und  Städten  Arbeit,  da  der  Hersog  sie  il^en  nicht  mehr  Ter- 
schafit;  Claas  de  Werve  fertigt  1430  einen  Altarstein  f&r  die  Kirche  von 
Bessej,  andere  die  Grabm&ler  des  Tonnere  (1454)  und  des  Philii>p  Pot 
( 149  t  u  oder  sie  suchen  auch  in  der  Fern«-  Arbeit  und  verbreiten  Tradi- 
tion und  Stil  ihres  in  Hurgund  jetzt  unni'.tig  gewordenen  Atelier.^  in  Frank- 
reich. Dieser  ganze  historische  Teil  des  Buches  ist  ausgezeichnet  und  gibt 
wohl  AbecUimsendes,  bis  —  was  immer  möglich  ist  —  ein  neues  Do!ra> 
ment  gefunden  wird. 

Der  kritische  Teil  dagegen  erregt  einige  Bedenken:  wenn  auch  die 
notwendigen  Beobachtungen  meist  in  ihm  zu  Huden  sind,  so  hütton  doch 
gewisse  Ideen  vollstiindiLrer  ausgeführt  werden  können;  sie  betreffen  teils 
das  Technische  unserer  Monumente,  teils  ihren  geistigen  (Jehalt. 

Was  die  Technik  betrifft,  so  hat  man  seit  langem  bemerkt,  dass  die 
buignndische  Plastik  als  charakteristische  Eigenheit  eine  ausserordentliche 
Falle  nnd  komplizirte  Schwere  der  Gewnndfalten  hat.  Das  ist  gewiss  rich- 
tig, aber  es  wttre  durchaus  ungereehtfeitigt,  Sinter  die  Erfindung  dieses 
Stiles  zuzuschreiben.  Zweifello;»  zeigt  iler  Faltenwurf  in  der  französischen 
Skulptur  gegen  Mitte  des  14.  .Tahihumlei eine  Neigung  zur  Diu!ti«_rkeit; 
der  grossartige  Mantel  der  Madonnen  des  13.  Jahrhunderte  ist  eme  Art 
schmales  Schultertnch  geworden,  das  die  Gewondong  fiberschneidet,  und 
dessen  kleine,  gedrückte  Falten  seitwärts  in  harten  Schnörkellinien  henb- 
fallen.  Aber  schon  vor  Ende  des  Jahrhunderts  kann  man  eine  Verände- 
rung wahrnehmen;  üV»erall  streikt  diese  dünne,  trockene  Fältolung  voller 
zu  werden,  und  wir  haben  z.  B,  von  der  Abtei  Hcc  in  der  Nunnan<lie  aus 
der  Zeit  von  i;iyo  —  141U  ^)  eine  ganze  Keihe  von  Apo.stelstatuen  mit 
grossen  Hinteln,  derm  ToUe  Falten  die  Bdfe  dieser  Bewegung  ankfindi- 
gen.  Sicherlich  haben  sie  mit  Sinter  und  Burgund  nichts  su  tun,  und 
doch  ist  die  Analogie  zwischen  ihnen  und  dem  Johannes  des  Karthause- 
portals in  die  Augen  sj^ringend,  nur  sind  die  Falten  der  Dijoner  Statue 
etwas  tieler  und  gehäufter.  Sluter  knüpft  mit  seiner  Faltengebung  eng 
an  die  Kunst  seiner  Zeitgtinossen  an  und  es  wäre  wohl  gut  gewesen,  wenn 
Kleinclauss  das  beachtet  hätte ;  er  hätte  auch  auf  den  deutlichen  Abstand 
aufmerksam  machen  können,  den  man  zwischen  dem  Faltenwurf  bei  ge- 
wissen frühen  Statuen,  wie  dem  Johannes,  und  dem  bei  Statuen  vom  Ende 
der  Laufbahn  unseres  Meisters,  beim  Zacharias  z.B.,  wahrnimmt;  dort  I^e- 
wegtbeit  und  «las  Fehlen  fester  Linien,  wie  fast  immer  im  1 4.  Jahrhundert, 
hii  r  Kuhe  und  eine  wunderbare  Breite,  aber  immer  —  mehr  als  man  an- 
nimmt —  innerhalb  des  traditionellen  Schemas.  Auch  die  Statuen,  die 
sich  mehr  von  diesem  zu  oitfemen  scheinen,  das  Stiftorpaar  mit  dem  lan- 
gen, geraden  Mantelfalten,  stehen  keineswegs  allein  in  der  zeitgenössischen 
Kunst  und  man  würde  den  Ursprung  dieser  Faltengebung  im  Gewand- 
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«rrangement  gewiaser  liegender  Figarea  finden  kOnnen,  auch  auf  einer 

weniger  entwiikelten  Stufe,  in  Statuen  wie  des  .Tobann  von  Bonrbon  der 
Cölestins  in  Paris.  I>iese  Vt'i wainltschaft  von  Sluters  I>raperie  mit  «1er  der 
zeitLrt'nössiscbeu  franzrisischen  Skul)»tur  scheint  mir  gan/  evident  zu  sein 
und  >ie  ist  wichtig,  da  man  diose  bewegte  Gewondbehandlung  gewöhnlich 
iür  eine  der  originellsten  Keuerungen  hält;  aber  sie  kt  nur  auf  Grund- 
lage der  gewObnliehen  Formeln  glänzend  entwickelt  worden  und  in  den 
Angen  der  Nachwelt  hat  Sinters  Genie  sie  sofnsagen  zu  seinen  und  seiner 
Kachfolger  Gunsten  in  An>^pruch  genommen. 

T'M>f  nso  ist  Slutcrs  Kealisraus  gewiss  kein  einzig  dastehendes  Faktum 
am  Ende  'tes  14-  Jahrhunderts  und  lür  die  Porträtkunst  hat  Kieinclauss 
das  sehr  wühl  gesehen:  ohne  auf  IJeauneveu  zurückzugehen,  dessen  >i>är- 
lieb  erhaltene,  authentische  Portrttts  in  ihrer  Kalte  und  Leblosigkeit  uns 
schwer  seinen  Ruf  bei  seinra  Zeitgenossen  begreifen  lassen,  weisen  Statuen 
wie  die  Karls  V.  vom  Kloster  der  Celestins  20  Jahre  vor  der  Philipps  des 
Kühnen  die«elbo  Tradition  realistischer  Kunst  auf.  und  keines  der  beiden 
I>enkmüler  iril't  dem  andern  etwas  nach  in  der  Macht  der  Darstellung 
lebensvoller  Natur;  Siuter  hat  hier  seinen  Vorgänger  vielleicht  erreicht, 
aber  ttbertroifen  hat  er  ihn  nicht,  keinesfalls  hat  er  die  Portrtttdarstellnng 
emenert,  noch  weniger  sie  erfanden.  Was  den  Bealismus  der  andern 
Werke  Sinters  betrifit,  so  hat  man  sie  offenbar  mit  Unrecht  bisher  als  ein 
festgeschlos?enes  Ganzes  betrachtet:  wie  in  der  Manier  der  Kaltengebnng, 
kann  man  auch  in  der  Autiassung  Unterschiede  konstatiren.  Ich  tur  meinen 
Teil  sehe  nicht,  was  die  Heiligen  des  Portals,  die  ersten  Statuen,  die  uns 
vom  Oeuvre  des  Meisters  bekannt  sind,  spezifisch  Kealistisches  haben  sollen; 
der  Johannes  hat  nicht  mehr  Ausdruck  als  bestimmte  Apostel  der  Ge- 
lehrte von  Bei,  es  ist  el  ensowenig  wahre  Natur,  gesehen  vdn  einem  si-hor- 
fen  Auge  und  wiederg»  geben  von  einer  durchaus  zuverlässigen  Hand,  und 
wenn  das  Srhema  ein  etwas  abweichendes  i.>t,  der  (Jr.id  der  Konvention  ist 
derselbe ;  es  ist  genau  der  gleiche,  dem  man  bei  so  vielen  Heiligen  vom 
Ende  der  Regierungszeit  Karls  V.,  beim  Johannes  vom  Kordtnrm  in  Amiens 
z.  B.,  begegnet.  Hi«r  bleibt  Sluters  Kunst  noch  in  der  Tradition  der 
Kunst  seiner  Zeit  befangen,  geht  nicht  einmal  über  den  Durchschnitt  der- 
selben hinaus.  Dagegen  tndert  sich  alles  in  den  Werken  seines  Alters,  in 
den  Statuen  des  Urunnens.  und  die  Propheten  entfernen  sieli  wirklich  von 
allem,  was  wir  an  kirchlicher  Kunst  der  V\)r/eit  kennen;  bei  ihnen  kann 
man  in  Wahrheit  von  Keuiisuius  sjirechen,  denn  au  die  Stelle  von  Werk- 
stattformeln,  die  mehr  oder  weniger  geschickt  variirt  werden,  tritt  der  in- 
dividuelle Typus,  das  Portrftt,  in  die  bis  dahin  vielmehr  konventionelle 
Welt  der  Heiligen  ein.  Kieinclauss  hat  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass 
Sluter  die  Modelle  zu  den  Propheten  aus  dem  seiner  Werkstatt  benach- 
barten Juilenviertel  von  Dijon  genommen  hat;  nach  dem  VorL'antr  von 
Male  wird  geschildert,  wie  er  sie  mit  dem  seltsamen  exotischen  Flitter- 
kram der  Mysterienspieler  bekleidet,  aber  es  scheint,  dass  er  die  Bedeu- 
tung dieser  Neuerung  nicht  recht  erkannt  hat;  diese  Individualisimng  der 
allgemeinen  Heiligenlypen,  zu  der  Sluter  erst  in  den  letzten  Jahren  seines 
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Lebens  gelangte  —  weniger  seine  Portrftts  — ,  ist  das  ICeisterstfick  s^ne» 
Genies  und  macht  ihn  zu  einem  der  Schöpfer  de^  Kealistnus. 

Doch  man  lasse  sich  nicht  irrelühren :  dieser  Realismus,  obwohl  man 
eä  behauptet  bat,  wurde  von  sehr  wenigen  seiner  Nachfolger  angewendet. 
Claas  de  Werve  beweist  gewiss  eine  peraiünlich  ausserordentlich  intensive 
Beobecbtiing  in  den  weinenden  Gestalten  Tom  Ontbe  Pbitipps  des  Kühnen» 
und  dieses  im  ganzen  recht  leidit  zn  Tariirende  Tbema  ▼erliert  nnter  den 
H&nden  tler  zahlreichen  Nacbabmer  nicht  so  viel  von  seiner  ersten  Leben- 
digkeit.  Aber  wie  viel  individuelle  Heiligenstatuen  kann  man  nach  Sluter 
aufzUhleu?    Die  vom   Meister  ausgebende  Schule   mucht   sich  Schablonen 
zurecht,  wie  den  Johannes  vom  Altar  in  Kouvres ;   und  wenn  auch  ihre 
msleriscbe  YoUEStümltcbkeit  oft  den  Aasebein  erweckt,  so  wfirde  man  sich 
doch  gründlich  t&nscben,  wenn  man  in  ihnen,  wie  in  den  Madonnen,  die 
sich  zierlich  in  ihre  gewaltigen  Gewsndmai<sen  hüllen,  die  Spur  ein^s  wirk- 
lii  b<  ii  b'(  ;i]i-mns,  d.  h.   einer  wenn  auch  noch  so  weniij  pevsünlichen  I?e- 
(»bat  lii ung  Strien  wullte.  \']<  ist  in  der  Tat  v'el  von  ileii  idealistischen  Ein- 
Üüsseu  gesprochen  wurden,  die  im  1  ö.  Jahrhundert  vuu  der  burgundiächen 
Knnst  auf  die  fhtnaSsis^  Plastik  ausgeübt  sdn  sollen.   Ich  will  nicht 
davon  sf»rechen,  dass  man  die  bnrgnndiscben  Einflüsse  übertrieben  nnd  der 
T&tigk<  it  von  Sluten;  Nachfolgern  viele  DenkmUler  in  ganz  Frankreich  zu* 
geschrieben   hat.   die  uns  die  Weiterentwicklung  jener  neuen  Kunst  dar- 
stellen, deren  Verbreitung  wir  in  der  Zeit  Karls  V.  Aerlblgen  können  nnd 
deren  genialster  Vertreter  Sluter  lediglich   ist;   aber  das  darf  man  sich 
nicht  Terhehlen:  was  man  als  Kealismus  der  Künstler  des  lö.  Jahrhun- 
derts bezeichnet  hat,  dürfte  im  allgemeinen  nur  eine  Andemni^  der  For> 
mein  sein.    Auf  die  aristokratischen  Konventionen  des  13.  Jahrhunderts, 
die  im  14.  Jahrhundert  erstant  sind,  folgen  volksmässigere,  die  aber  ge- 
nau  so   Konventionen   sind.     Bei   der  Mehri^ahl   der  HeiliLren^tatuen  des 
1  ö.  Jahi hund'Tts  l»enierkt  man  nicht  mehr  direkte  I{t  <ili;iciituntr  und  damit 
wahren  Realismus,  als  iu  der  Masse  jener  überLrei)ien»luu  und  karrikireuden 
brabanter  nnd  flftmischen  Altsrschreine,  die  zahllose  Arbeiter  nach  den  von 
wirklichen  Meistern  geschaffenen  Modellen  wiederholten.  Erst  gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts,  ah  das  » burgundische  ^  Schema  sich  ausgelebt  hatte, 
kamen  neue  Meister,   die   die  Natur  auf  ihre  Weis«-  betrachteten  uu  1  in 
dem  Jubel  über  ihre  Hntdeckuni'  eine  neue  Inter|»i etat iun  von  ihr  traben. 
An  dieser  Kenaissance  hat  auch  Burgund  teilgenommen  und  Arbeiten  wie 
die  Madonna  von  Antun,  gehören  zn  den  Meisterwerken  dieser  »art  gothiqne 
detendu*,  wie  Conrsjod  zn  sagen  pflegte,  deren  letzten  Schimmer  sie  wieder» 
spiegeln.    Ja,  vielleicht  ist  die  französische  Plastik  niemals  >o  reali>tiscb, 
<].  h,  <n  fVfi   von   allen  Formeln  gewesen,  wie  in  dieser  Zeit,    niemals  so 
mannigfaltig  in  den  tausend  Arten  genialer  und  feiner  Naturbeobacbtimg. 
—  aber  das  führt  uns  weit  ab  von  Sluter  ins  Bereich  von  Alicbel  Colombe  ^j. 

Noch  viele  andere  Punkte  im  Buch  von  Kleinelauss  geben  zu  Be- 
trachtungen Anlass;  so  könnte  man  sich  mit  ihm  noch  einmal  über  »die 
flfimisehe  Frage«  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  aoaeinandersetzen.  die 
kürzlieh  von  Fierens-Oewaert  in  seiner  «Renaissance  Septentrionale*')  auf 
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das  Gebiet  des  Teppichs  eingeschrinkt  wurde;  doch  kann  man  dies  schwie- 
rige Problem  nicht  in  einem  knrsen  Artikel  erOrtem.  Es  bleibt  mir  flbrig 
sa  wiederholeOt  dsss  ich  alles  Gut«  von  diesem  Buche  denke,  und  den 
Wunisch  auszusprechen,  da<s  die  Sammlung  der  »M:iitre-  de  l'Art* ,  in  der 
es  erschienen  i.-^t,  uns  andere,  eben-o  trewiNsenhalte  Siii  lit  ii  über  die  grossen 
Bildhauer  des  Mittelalter:»  uud  der  lieuais^nce  scht-nki  u  möge. 

Paris.  Kaymoud  Xoechlin. 


Heinrich  WSlfflin,  Die  Knnst  Albrecht  Dfirers. 
Manchen  1905.  Gross  8<>.  VI  uud  816  S. 

Die  kflnstlerische  Eigenart  der  Werke  Dürers,  die  Ansdmcksweise,  das 
VerhiUtnis  zu  den  einzelnen  Techniken,  die  wechselnde  Auffassung  der  ein- 
zelnen Vorwürfe,  die  wechselnde  Stimmung  der  Jahre,  der  Stil  und  die 

Kntwicklunfr  d»*3  StiUs  und  nirht  di»'  I^bensschicksale  des  Künstlers  sind 
litT  <  legt'Hstand  dt-r  Moriographi«'.  wie  der  Tit»'!  schon  iindrutft.  D^r  äussere 
Luiluug  von  wenig  mehr  als  3U0  Seiten  ist  nicht  halb  so  gross,  wie 
Thausings  Biographie.    Die  Darstellnngsweise  ireilich  viel  konziser. 

An  einzelnen  wertToUen  Studien,  die  im  gleichen  Sinne  Torgingen, 
fehlt  es  wenigstens  seit  den  letzten  Jahren  nicht.  Der  Vei^uch,  die  Schöp- 
fungen des  ganzen  Lebens  und  aller  Gebiet«,  so  wie  hier,  unter  einhfit- 
lichen  Gesichtspunkten  daizust«dlen,  ist  noch  nicht  gemacht  und  gleich  in 
bedeutender  Weise  gelüst  worden. 

In  den  bisherigen  Monographien  Dürers,  wie  überhaupt  in  fast  allen 
der  vorhergegangenen  Generation  von  Kunstscbriftstellem.  nehmen  die  Be- 
ziehungen des  M(-ns(!hen  zn  andere  n  Menschen,  die  Schild>  rung  von  Stadt 
und  Land.  Politik.  K<digi<)n  und  Iii  Mang  und  t  twa  noch  die  Erörterung 
der  Echtheitsfragen  den  breitesten  Kaum  »'in.  Auch  b»'i  Holbein  waren 
nach  VVültujuun  fast  alle  künstlerischen  Fragen  noch  x.u  lösen.  Selten 
wurde  die  Frage  aufgeworfen,  was  nun  eigentlich  der  Unterschied  zwischen 
den  epochemachenden  Werken  des  Meisters  nnd  denen  seiner  Vorgänger 
ist  nnd  was  das  Neue  für  die  damalige  Zeit  bedeutet  haben  moch^  oder 
gar  welche  Schii  k^alt-  imd  innere  Kfimpfe  ein  solcher  »Schritt  nach  vor- 
wärts« vorau-;g»'-.'t7'  luiben  muss.  Pas  G'bift.  das  Wölfflin  betritt,  war, 
wie  heut''  ndch  bei  Laien,  damals  bei  den  Fachgenossen  verpönt  als  ein 
Tumaielphitz  &ui'jektiver  Erörterungen,  ein  Feld,  wo  die  Wissenschutt  ihr 
Recht  verloren  habe.  Wenn  ich  nicht  irre,  war  es  gerade  Thausing,  der 
zn  betonen  pflegte:  »Wir  sind  Handwerker*,  womit  er  meinte,  man  müsse 
sich  als  Handlanger  bescheiden.  Wölfflin  versacht  nicht,  es  der  liltercn 
Oeneration  auf  ihrem  eigenen  Felde  gleicli  zn  tun  und  sich  damit  «las 
Ansehen  wissenschaftlicher  Arbeit  zu  verdienen,  im  Gegenteil,  er  verzichtet 
fast  ganz  auf  die  Erörterung  der  Fragen,  denen  sonst  die  heissesten  Be- 
mühungen der  Biographen  galten,  und  hat  ausserdem  den  Mut,  sich  nicht 
einmal  bei  denen  lange  anfzuhalten,  deren  Lösung  ihm  neues  Material  für 
seine  Zwecke  gebracht  hätte.  Die  Frage  der  Chronologie  der  Dürer'scheu 
Landschatts>tiidien.  der  K  htheit  und  Entstehungszeit  so  manches  anderen 
nicht  ganz  unwichtigen  Werke»  ist  offen  gelassen.    Die  neuere  überreiche 
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Dürerliterator  scheint  im  ganzen  und  grossen  durchgearbeitet  zu  sein,  aber 
ein  Nacbscblagebnch  über  »obsohwebende*  Dürerfragen  ist  das  Werk  nun 
einmal  nicht  geworden.  Es  fehlt  selbst  «in  Veneichnis  der  im  Buche  be- 
sproc-henen  Werkt-.  Neu»'s  im  Sinne  von  1\  -t?tellung  solcher  Tatsuchen, 
(He  iiucli  ini  <  ii  jen  ii  Farhkreise  unbekunnt  waren  oder  doch  nicht  gedruckt 
öiutJ,  bietet  duä  Jiuch  last  nichts. 

Indessen  kann  auvh  die  blosse  Zasammenstelluug  dessen,  was  als 
Resultat  bisheriger  Forschungen  betrachtet  werden  darf,  eine  wissenscbafl- 
liehe  Tat  bedenten.  Meiner  Ansicht  nach  ist  sogar  die  Fähigkeit,  das  alU 
»remein  Interessante  der  «'iirrnen  Wis-t-nschuft  ;ill.r«'nH'in  verstilndlieli  <lar- 
zustt'llen,  der  wnhtigstc  Prütstfin  wissenseiialtlicher  liegabung.  Poeh  ilas 
Buch  bietet  weder  bloss  dies,  noch  etwa  gar  die  subjektiven  Ergüsse  über 
längst  bekannte  Themata  in  der  Art  von  Muthers  neuesten  Leistungen, 
sondern  ein  nenes  Gesamtbild  auf  neuen  Grundlagen. 

Die  systematische  Befragung  der  Stileigentümliehkeiten  bietet  Auf- 
schlüsse, die  im  (Irunde  weit  zuverlüssiger  sind,  als  die  litt  r  n  i-i  hen  Ur- 
kunden. Kür  einen  weiteren  Leserkreis  nmss  das  Bild,  das  Wültflin  ent- 
wirft, geradtv.u  vcrblütiend  wirken.  Heute  stellt  man  sich  Dürer  wirklich 
noch,  wie  W.  anführt,  gerne  vor,  »wie  er  zu  Nürnberg  gesessen  habe, 
geruhsam  vor  sich  hinarbeitend  nach  der  Vater  Weise  nut  recht  innigem 
Behagen  an  der  heimatlichen  Erde  und  fiberzeugt,  dass  die  Kunst  nur 
ber/lich  und  wahr  sein  müsse,  die  ilussere  Schönheit  aber  gleichgiltig  sei,' 
als  den  «leutstliesten  unter  den  Küii-tlern.  trotz  der  beiden  italienischen 
Kelsen,  als  eine  Art  Übcrnüruberger,  diesen  Sohn  eines  Zugewanderten  aus 
Ungarn. 

Es  steht  dieser  recht  phantastischen  Anschauung  entgegen,  dass  wir 
an  Zeichnungen,  Holischnitten,  Stichen  und  Gemftlden  über  tausend  zweifel- 
los echte,  dazu  meist  datirte  oder  doch  datirbare  Zeugnisse  besitzen,  ausser- 
dem intime  Briefe,  ein  Tueel  nch  unil  theoretische  Schriften. 

Hei  unbefangener  Triifung  eines  sulchen  Stoib  s  niusste  ein  etwas 
anderes  Bild  herauskommen,  ein  Bild,  das  psychologisch  müglich  und  etwas 
wahrscheinlicher  ist.  Die  Darcharbeitung  nach  einheitlichen  und  grossen 
Gesichtspunkten  bietet  nun  aber  doch  auch  dem  Fachmann  überall  Form 
statt  blossen  Stoffes.  Es  ist  freilich  weniger  ein  Gelehrter,  der  aus  dem 
Buche  spricht,  als  ein  Mensch  von  hoher  Augenkultur.  Wültl'lin  hat  auch 
gelegentlich  ^elb-t  den  Versuch  gemacht  und  es  bei  anderen  Vieobacbtet.  ,  wie 
es  tut*,  wenn  man  auf  ebener  Flüche  versiu-lit.  den  Kindruck  vuu  Knum, 
Form  und  Leben  zu  erzeugen.  Stil  und  Technik  nehmen  das  Hauptiuiere.''3e 
des  Verfassers  in  Annpruch.  Es  wird  aber  doch  auch  genügend  darauf 
hingewiesen,  das»  die  neue  Form  ganz  neue  Anschauungen,  Empfindungen, 
Stimmungen  voraussetzt.  »Schon  sieht  man  die  Vorstellung  einer  höheren 
Menschenwürde  da  und  durt  auftauchen,*  ilusseit  der  Verf.  >ich  über  die 
neu  anbrechende  Zeit,  der  jiiirer  meinen  Stepipej  verliehen  hat. 

Sehr  leicht  ist  das  Buch  nicht  zu  lesen,  es  uutigt  .-^ubon  zu  sehr  zum 
Kachschlagen  und  Nachprüfen  Dürer'scher  Werke.  Es  hat  etwas  knorriges, 
wie  die  Werke  des  Meisters  selber;  dafär  scheint  mir  die  Charakteristik 
tiefgründiger  als  bei  ilen  Meistern  der  HocbreiKii  -ance  in  der  »klassischen 
Kunst*,  obwohl  der  Umfang  die  liefaln.  l>auul  zu  wenlen.  eher  steig»'rn 
mosste,  als  beseitigen.    Auch  verdient,  was  selbstverständUch  sein  »ulite, 
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lobeml  bervorgehobeu  za  werden:  man  f&hli,  daa«  aaa  einer  FOlle  von 

Beobachtungen  eine  kleine  Anzahl  herausgegriffen  ist.  .\n  wenigen  Bei- 
spielen wird  erklUrt.  was  :in  vielen  gefunden  ist.  Kein  einzelner  -  Fall 
von  Ueo\)achtung*  bat  zu  langen  Deduktionen  und  Irrtümern  geführt.  Was 
mit  Unluüt  gescbaffcu  ist^  wird  nicht  emporgescuraubt  und  mit  küimen 
Yergleidxoi  in  ein  noch  schUmnierea  Licht  gesetzt. 

Unsere  Einwftnde  richten  sich  —  von  einigen  nnbegreiflichen  Vor- 
sehen abgesehen  —  mehr  gegen  die  J^enrteilnng  and  Abschfttzong  der 
Tatsachen,  als  gegen  gelegentliche  Verkennung  von  Tatsachen. 

Kin  anderer  Men><  h  als  lüsher  steigt  hinter  dieser  Hiügra]ihi«'  her- 
vor. Ein  Mfü.-ch  vun  kraukhaü  gesteigerter  Empfänglichkeit,  ein  liugeu- 
der  Künstler,  der  überall  nuch  Hille  ausschaut,  um  das  zu  erreichen,  was 
in  dnnklem  Drange  ihm  vorschwebt,  weder  ein  Normalmensch,  noch  ein 
Normaldentacher,  vielmehr  eine  Anomalie,  wie  alle  ganz  Grossen  anter  den 
Künstlern  und  unter  d*  n  Nümbergem.  Von  den  lä-her  üblichen  Behaup- 
tungen wei«  bt  der  ^'t  i  tasser  am  meisten  aV)  in  der  Beurteilung  der  Kunst, 
die  Dürer  in  .seiner  Kindheit  in  «JberdeutM  iiland  vcjrland  und  in  der  Dar- 
stellung seines  Verhältnisses  zur  itulienischen  Kunst. 

Das  Bach  enthslt  erst  aaf  1 6  Seiten  einen  kurzen  Lebensabriss,  dann 
ein  Kapitel  »Onmdlagen  and  Anfilnge*.  Es  folgen  weitere  Kapitel  über  die 
Apokalypse,  die  grosse  Passion,  das  !Marienleben  im  ganzen  in  der  Anord- 
nnng  und  Reihenfolge,  wie  es  heute  üblich  ist.  Für  die  allgemeine  Be- 
urteilung des  Meisters  von  Seite  des  Autors  sind  aus.ser  den  Kingangs- 
kapitein  am  wichtigsten  der  Absciinitt  »Spätgotik  und  Kenaissance.  Die 
Arbeiten  für  Kaiser  M.az*  und  die  Schlusskapitel  »Allgemeines  zur  Stilbe- 
stimmung« und  »Das  Problem  der  Schönheit«. 

I  ber  die  dentsche  Kuu^^t  in  Dürers  Jugend  wird  hart  geurteilt.  »Die 
zweite  H;il!1i-  des  1 5.  Jahrhunderts  hat  keinen  grossen  Charakter.  Ks  fehlt 
die  Empliuduug  für  das  Einfache  und  Starke.  Die  Naturansehauung  l'-idfl 
unter  dem  eigentümlich  verzwickten  Sehönheitsideal  und  das  Gelühl  für 
das,  was  im  Menschenleben  wahr,  tief  uuti  gross  ist,  kommt  in  einen  ver- 
hftngnisvoUen  Konflikt  mit  einer  gewissen  Yorstellnng  von  Zierlichkeit  and 
Feinheit,  in  der  alle  höhere  Idealität  aafgeht.*  Wulff lin  meint,  genau  ge- 
nommen, die  Zeit  von  1460  bis  1405,  denn  die  plastischen  Figarw  wenig- 
stens am  Altare  von  MOfiinder  Jakobskirche  von  Rothenburg  zeigen  den 
Mauiei'ismus,  d<  r  verurteilt  wird,  noch  nicht  und  wenn  er  l)einahe  schüch- 
tern die  iJcubachtung  auszusprechen  wagt,  dass  seit  den  neunziger  Jahren 
wieder  ein  allgemeines  Emporgehen  zu  verspfiren  sei,  so  ist  das  zweifellos 
richtig.  WOlfflin  sieht  —  wie  übrigens  Dürer  in  seinen  Knabenjahren 
selber  —  in  Schongauer  das  bedeutendste  Talent  jener  Epoche  uml  weist 
an  des.sen  Arbeiten  hauptsächlich  die  Kümmerlichkeit  des  Zeitstiles  nach. 
Man  denke  — an  Schongauer.  den  selbst  der  .junge  Michelangelo  kopirt  hat 
und  der  zu  jenen  gehört,  die  auch  in  den  Jahrhunderten  geschätzt  waren, 
in  denen  sie  kanm  verstanden  wurden.  Andre  Walz  hat  die  literatnr  über  die 
Kanstsehätze  des  Schongaaer  Mnsenms  in  Kolmar  zusammengestellt,  über 
300  Nnmmem,  fast  alles  über  Schongauer  und  —  das  letzte  Jahrzehnt 
ausgenommen — fast  nichts  über  Grünewald.  Es  ist  gut,  dass  WöltVlin  einmal 
jeni'  Dinge  gesagt  hat  Die  Zuckerbrödchen  hübscher  Mädchenküpfe  k-^nnen 
doch  nicht  ganz  entschädigen  für  die  eckigen  Gestalten,  die  Spiuuenhuger, 
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die  Haltlosigkeit  des  leidenden  Erlöse»  und  die  gante  traurige  und  un- 
flätige Atmosphlre  der  Passionadarstellangen.  Eine  Speise  für  Knaben, 
nicht  für  M&nner. 

Schonjyauor  i>t  indessen  nicht  «las  prösste  Talent  jener  Zeit.  Dürer 
bat  in  einem  Kün^tU'r.  dessen  Wirksamkeit  genau  mit  der  Schoncrauers 
zu:?ammenfällt,  einen  Voiluuler,  den  er  wohl  nicht  gekannt  hat,  der  aber 
gleich  ihm  und  fast  noch  mehr  empfunden  bat,  was  im  Leben  tief  und 
gross  ist:  Michel  Fächer.  Die  Tatsache,  dass  dieser  Mann  in  joier  Epoche 
auch  nur  existirt  hat,  lässt  die  deutsche  Kunst  in  einem  anderen  Liebte 
erscheinen.  Aueli  das  1 5.  Jahrhundert,  nicht  nur  das  1'.».,  erscheint  1ies!»er, 
wenn  man  einmal  statt  nach  dem  beliebtesten  nai  h  dem  bedeutendsten 
trägt.  Freilich  hängt  Dürer  nicht  mit  Fächer  direkt  zusammen,  Dürers  Stil 
ist  in  mancher  B^deht  nur  eine  mftchtigere  Aubgebtaltang  des  Schon- 
ganerschen;  aber  doss  es  Stimmnngsverwandte  Tor  ihm  gegeboi  hat,  ut 
richtig:  ausser  dem  grossen  Tiroler  und  anderen  Plastikem,  Lukas  Moser 
und  vielleicht  auch  Konrad  Witz. 

Den  italieni.sehen  Kinfluss  schätzt  WöltTün  weit  grösser  ein,  als  es 
in  allen  bisherigen  zusammenlassen>ien  Biographien  geschelieii  ist  und  be- 
dauert ihn.  » Wenn  irgend  einer  sehnsüchtig  über  die  Grenzen  des  Landes 
hinaus  sah  nach  einer  fremden  grossen  Schönheit,  so  ist  es  Dürer  gewesen. 
Durch  ihn  ist  grosse  Unsicherheit  in  die  deutsche  Kunst  gekommen*  u.  s.  w. 

Der  Kinfluss  der  Jahre  1494/95  wird  als  entscheidend,  als  kaum 
minder  bedeutun<r-;vo!l  der  FyintUiss  der  zweiten  Keise  angenommen  nn  l 
teiner  darauf  hingewiesen,  wie  nach  der  niedorltiiidischen  IJeise  noch  ein- 
mal italienische  Erinnerungen  besouderä  lebhaft  aui  leuchten.  Die  erste 
Beise  an  und  für  sich  wftre  auch  bei  schlechtem  Willen  kaum  u.ehr  su 
leugnen  gewesen.  Die  Hauptsache  aber  ist  doch,  dass  die  italienische  Kunst 
als  eine  ständig  fortwirkende  Macht  anerkannt  wird,  die  gefährlich,  zum 
Teil  bloss  lördemd.  Dürer  niUigte.  sich  be-tändi'j  mit  ihr  auseinander  zu 
setzen,  eine  Macht,  mit  der  ein  Ausgleich  erst  nach  gro>sem  Verlust  von 
Zeit  und  Kraft  stattgefunden  hal>e.  Der  Verf.  versäumt  nicht  artzuführen, 
doss  Dürer  ein  Altersgenosse  Mabuses  ist  und  dass  er  gelegentlieh  auf 
dessen  Pfaden  wandelte.  Er  weist  darauf  hin,  wie  noch  Dürers  eigenem 
Zeugnis  das  Kackte  und  die  Perspektive  die  Vorzüge  waren,  die  ihm  vor 
allem  bei  den  Italienern  nufrielen.  Er  fassl  aber  beides  in  weitem  Sinne: 
»  Die  vollkommene  Klarheit  der  räumlichen  Verli;dtnis>;e  war  ihm  (bei  Man- 
tegna)  ebenso  neu,  wie  die  organisch  einheitliche  Darstellung  des  mensch- 
lichen Körpers.*  Zu  den  weiteren  Vorzügen,  die  auf  Dürer  Eindruck  ge- 
macht haben,  rechnet  er  auch  die  Ponderation:  «Die  Körper  nicht  nur 
anders  proportionirt,  sondern  unter  ondern  Linien  gesehen  .  .  .  und  in  den 
Bewegungen  ein  anderer  Rhythmus,  Stehhein  und  Spielbein  mit  kontrasti- 
renden  Schiebungen  der  oberen  Glieder  und  energischen  Wendungen  des  Kopfes.* 
»Das  alles  .  .  .  g'  tragen  von  einer  Kinjitiudung  lur  das  <iraudiose  .  .  .*  u.  s.  w. 
Es  sind  das  An.sichten,  gegen  die,  als  Ganzes  genommen,  meines  Etaeli- 
tens  nicht  das  mindeste  einzuwenden  ist.  Ich  selbst  habe  dieselben  längst, 
unter  anderem  in  einem  Vortrage,  der  im  Auszüge  gedruckt  Torltegt,  ver- 
treten (Sitzungsberichte  der  kunstgeschichtlichen  Gesellschat t,  ]  'iflO,  Vll), 
Na' h  meinen  Beobachtungen  auf  'lern  Gebiete  der  uberdeut^ehen  Kunst  ist 
nur  einzuwenden,   dass  die  Belebaug  der  meuachlichen  Gestalt  und  der 
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Komposition  duicli  kontrapostische  Bewsgimgen  bei  weitem  das  Wichtigste 
sein  dürfte,  es  bedeutet,  äasa  ohne  die  italienischen  Lehrmeister  kei&ft 
menschliche  Fijjiir  in  Dürers  Werken  so  stehen  wünlc  und  sich  Sv)  bewoo^en 
würde,  wie  sie  es  tut.  Meines  Eraeliteus  {gehören  auch  seihst  dir  Aiio-tel 
ZU  jener  Gruppe  von  Schöpfungen,  die  unter  den  wiederauttauchenden 
▼enetiftnisdum&iniienuigeii  entstanden  sind.  Es  ist  dies  >deatsebe8te«  Werk 
eine  inSchtigere  Ansgestaltong  jenes  Motivs,  das  Dfirer  in  den  Flügeln  des 
Altares  von  Bellini  in  der  Frarikirche  getroffen  hat.  Es  scheint  eine  ge- 
wis>r  Ahstraktionisfähigkeit,  die  nicht  jedermnnns  Sachp  ist,  und  zugleich 
die  Kenntnis  des  künstlerischen  Handwerks  notig  zu  sein,  um  diese  Tat- 
sachen einzusehen.  Selbst  Zucker  glaubt  noch  allen  Ernstes,  dass  Dürer 
▼on  Italien  mehr  nur  angeregt  ,  als  derart  beeinflusst  sei.  Bei 
knnsthistoriscbett  Hnrrahpatrioten  kann  man  noch  «n  Hehreres  finden. 
Immer  steht  die  Schlussfolgerang  im  Hint«rgrande :  Dieser  Dürer  macht 
mir  einen  gemütvollen  Eindruck,  ich  bin  ein  Deutscher,  der  für  alles  ge- 
mütvolle empfUnglich  ist,  folglich  hat  Dürer  von  den  Ttnlienern  nicht',  ge- 
lernt. Ob  man  Einflüsse  betiauern  soll,  die  denen  sm  verwantlt  sind,  die 
BOcklin  und  Feuerbtich,  Schiller  und  üuethe  willkommen  waren,  iit  eine 
andere  Frage.  Die  Italiener  haben  Dürer  von  jener  kleinbürgerliche  Dar- 
stellung des  Lebens  losgerissMi,  die  Wülfflin  in  solch  energischer  Weise 
▼erorteilt. 

Bedenklicher  könnte  stimmen  das,  was  wir  hauptsächlich  durch  L.  .Tusti 
wissen.  Nicht  nur  die  Technik  in  der  l>arstellung  von  Lelien.  Kaum  und 
Form,  sondern  was  wir  bei  den  Komanisten  verurteilen,  selbst  das  Schön- 
heitsidml  ist  von  Italimi  beeinflnaat.  Dürer  hat  bloss  nicht  die  heimische 
Intiroitftt  wie  andere  aufgegeben.  Mit  Becht  weist  Wölfflin  darauf  hin, 
dass  er  in  der  letzten  Epoche  noch  einmal  intimer,  realistischer,  empßlng- 
lieber  für  die  ft-insfcn  Unterschiede  der  Form  wird. 

Hat  nun  die  Tat-ache.  «iass  Dürer  sein  Kmptindeu  niclit  preisgab  uuil 
sich  immer  wieder  fand,  dazu  geführt,  zu  verkennen,  dass  er  den  Aul  bau 
von  Fignr  nnd  Figurenkomposition  den  Italienern  entnommen,  so  fahrte 
die  Beieicbnnng  Dürers  als  eines  Bmaissancekünstlers  und  die  gelegent- 
liche Herübernahme  antikisirender  Formen  anderseits  zu  der  Vorstellung, 
als  ob  Dürer  bereits  in  iihnlichem  Sinne  wie  Holbein  die  Formen  der  ita- 
lienischen Aichitektur  und  Dekoration  verwendet  habe.  Demgegenüber 
zeigt  der  N'erf..  wie  fern  ein  I>ürer  diesem  Stile  im  «Jrunde  noch  stand, 
wie  sehr  er  noch  in  der  Spätgotik  befangen  war.  »In  gewissem  Sinne  ist 
dieser  spätgotische  Stil  der  deutsche  Stil  überhaupt^«  Auch  bei  diesem 
letzten  Satze  sei  ein  Frageidchen  angemerkt.  Wir  sehen,  wie  der  italie- 
nische Einfluss  in  dieser  Epoche  erst  die  Hemmnisse,  die  der  Kunst  auf 
heimischem  Boden  gewachsen  sind,  zerstr»rt.  und  ilann  die  Kunst  wieder 
fesselt,  indem  sie  sie  in  fremde  Kegeln  Viaunt.  Überraschend  war  aller- 
dings die  neue  Entdeckung,  dass  schon  Dürer,  weil  mehr  als  man 
bisher  gedacht  hat,  sich  für  jene  Normen  interessirt  hat,  die 
der  deutschen  Kunst  verderblich  wurden.  Aber  noch  heute  wird  man 
sagen  können,  dass  die  Italiener  auf  Pai  her  und  Dürer  im  wesentlichen 
befreiend,  d.  Ii.  eigene,  ..ler  V«;rewigung  iui  Kunstwerk  harrende  Stimmun- 
gen auslösend,  auf  die  späteren  erst  vernichtend  wirkten.  Der  Moment  der 
Belreiuug  ist  einer  der  herrlichsten  in  der  deutschen  Kunst.    Kann  man 
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diesen  knorrigen  krausen  Ansgebnrtea  des  dentschen  Pbilisteriums,  welche 

die  Bahnbrecher  ahzuätreiften  sich  bemühten,  für  den  eigentlich  deut- 
schen Stil  halten?  Mit  -iem  Kintritt  dt^r  Germiinon  in  die  Kun^t- 
^♦•schichte,  d.  h.  bei  drr  rniLfrstaltuiig  der  altihri^t  liehen  Uasilika 
durch  die  nordischen  Völker,  macht  >'\ch  doch  im  Ge^^enteil  sofort  das 
Bedürfnis  nach  konstruktiver  Gestaltung,  klarer  Gruppiruug  geltend. 
Der  dentsche  spfttromanische  Stil  zeigt  eine  mindestens  ebenso  selbst- 
standige  Umbildung  der  fiberkommenen  Elemente  als  der  apfttgotische 
und  gibt  eine  andrio  Antwort. 

Han  sieht,  das  Buch  iiihrt  übtrall  zu  jenen  letzten  Fnirren.  die  von 
allgemeinem  Interes-e  sind:  sie  haben  wohl  auch  den  Verfasser  ;im  i^eisten 
beschäftigt  und  zu  dem  Werke  angeregt.  Dass  auf  so  viele  Fmgeu  zweiter 
und  dritter  Ordnung  keine  oder  nur  eine  ausweichende  Antwort  erteilt 
wird,  ist  Ifir  den  Fachmann  nicht  sehr  erfreulicb.  doch  meistens  zu  ent- 
schuldigen, da  man  bis  zum  jüngsten  Tage  wird  warten  können,  bis  eine 
endgültige  T.risung  überall  niöglieh  ist.  In  einigen  FsUen  ist  aber  die 
Vorsicht  wirklich  nicht  die  Mutter  sämtlicher  Tugenden  gewesen.  Man 
muss  auch  als  «jelehrtcr  hie  und  da  seine  Haut  riakiren.  Von  den  Ver- 
öffentlichungen der  letzten  Jahre  hat  die  Publikation  Ton  Ludwig  Justi, 
Konstruirte  Figuren  und  Köpfe  unter  den  Werken  Dürers,  gewiss  das  un- 
erwartetste und  überrnsehendste  neue  Material  gebracht  und  zwar  gerade 
für  die  Fragen,  die  Wölfl'lin  interessiren.  Man  sollte  meinen,  diese  Ein- 
blicke in  Dürers  Art  zu  schalen  hätten  "Wöltilins  Ansichten  mitbestimmt; 
weim  'las  nicht  «ler  Fall  ist.  bilden  sie  tiocli  eine  wichtige  Stütze  für  eine 
Aulla>siuig,  die  zum  erstenmaleeinem  weiteren  Leserkreis  geboten  wird.  Auf  Seite 
100  wird  nun  Justi  zugestanden,  dass  er  die  Materie  wohl  endgültig  aufgeklart 
habe.  Eigentlich  handelt  es  sich  um  eine  Entdeckung,  nicht  um  eine  blosse  Auf- 
kllrung.  Auf  S.  301  wird  von  einer  Dissertation  auch  das  noch  hervorgehoben, 
dass  sie  eine  wesentlich  ablehnen<le  Kritik  vtm  .Tu-tis  K'Mi-ttuktionsnach- 
weiseu  enthUlt.  Was  ist  nun  über  \Vülll  lin>  Meinung?  Zum  mindesten  sehr 
zu  beklagen  ist  ferner,  dass  WüiÜ  iin  sich  nicht  entschliessen  konnte,  über 
die  Werke,  die  zwischen  Wanderschaft  und  Ai>okalyp.<e  entstanden  sind, 
sich  soweit  klar  zu  werden,  dass  er  eine  Antwort  mit  Ja  oder  Kein  geben 
konnte.  Er  hat  schliesslich  den  Eindruck  von  den  Basler  Arbeiten  mit- 
g'-nnnimen,  da>- die  Zeichnungen  zu  Terenz  iür  1  »ürer  zu  gering  sind,  von  den 
Holzscuuitten  dagegen  einiges  ohne  Dürers  Mitwirkung  kaum  zu  denken  i»t,  wie 
der  Rezensent  einst  bei  der  Rezension  von  Daniel  Burckhardts  Buch.  Kine 
definitive  Lösung  der  Frage  für  alle  Sehenden  scheint  mir  aber  heute 
möglich.  Es  wKre  dann  deutlicher  in  die  Erscheinung  getreten,  wie  Dfirer 
aus  Schongauer  herauswftchst  und  durch  den  italienischen  Kinfluss  lum 
Stil  der  Apokalypse  gelangt.  Die  Anfünge  eines  Stiles  geben  in  mancher 
Hinsicht  ilie  wichtigsten  Aufschlüsse.  Fs  hiitti'  sich  neues  Material  ergeben 
für  die  Erörterungen,  die  das  Buch  allgemein  inleressant  machen. 

Dies  ändert  natürlich  nichts  au  der  anderen  Tatsache,  dass  ein  Cha- 
rakterbild gezeichnet  ist,  tiefer  und  mit  den  bekannten  Tatsachen  überein- 
stimmender, als  alles  frühere. 

Prag.  H.  A.  Schmid. 
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Weisbach,  W.,  Der  junge  Dürer.  Drei  Stadien.  Leipzig, 
Hiersemann. 

Ober  der  Gesohicbie  der  Jugend  A.  Dürers  waltete  bisher  k«]i  gfinstigor 
Stern.    Es  ist  bekannt,  in  welche  schwere  Irrtümer  Thansbgs  Schar&inn 

sich  verstrickte,  so  dass  es  langer  Mühe  bedurfte,  die  künstlich  von  ihm  ge- 
schaffenen Hin'l*»rni--ie  wit-der  aus  dem  Wege  zu  rHumen.  Mittlerweile  wurde 
unikblUssig  Tatpacheuiuiiterial,  fuhtes  und  zweifelhaftes,  zusammengetragen 
und  trugen  üUcr  Fragen  uulge  würfen.  Endlich  trat  auch  wieder 
ein  grosses  Werk  auf  den  Plan,  das  den  Ansprach  erhob,  das  ganze  Ma- 
terial zu  einem  lebendigen  Baa  zu  fügen.  Wie  immer  man  «ich  aber  zu 
WöHflins  in  der  Form  so  TerfShrerischen  Werke  stellen  mag.  niemand 
wird  behaupten  können,  dass  gerade  die  Jugend^'esihichte  eine  cndirültig 
klare  Form  gewonnen  habe.  Ist  es  doch  dem  Verf.  nii;ht  einmal  gelun- 
gen, sein  Hild  so  scharf  zu  fassen,  dass  sich  in  seinem  Lichte  die  wich- 
tigste der  oti'enen  Fragen,  die  nach  der  Urheberschaft  der  vielbesprochenen 
Basler  lUastrationen,  von  selber  sicher  löste.  Zwar  meint  WOlfflin,  sie 
mit  einer  kleinen  Handbewegnng  zar  Seite  schieben  an  können:  »An  In- 
teresse würde  Dürer  durch  die  Zuweisongen  so  wie  so  nicht  gewinnen.* 
Allein  darin  wird  man  ihm  schwerlich  folgen.  IUt  l^asler  Zeichner  ist 
eiut;  niclii  gU'ichgültige  Erscheinung,  sondern  eine  Persünlichkeit  mit  be- 
stimmten und  klar  fassbaren  Eigenschaften  und  die  üeantwurtung  der 
Frage,  ob  Düror  mit  ihm  ein  und  dieselbe  Person,  ist  nnwlSsslioh. 

Dazu  kommt  ein  Zweites.  Wie  könnte  man  dem  Wesen  einer  histo- 
rischen Erscheinung  gerecht  werden,  .ohne  die  vorausgehenden  und  t^ie  um- 
gebenden geistigen  Lel)etisbeilingungen  in  klarer  Vorstellung  »  rfasst  /u 
ha^»•^?  Was  Wültflin  in  dem  kurzen  Kaititd  :  > «iruTiillaL'en  und  Anfänge« 
dazu  gibt,  wird  kaum  viel  Befriedigung  gewiihren  können.  Man  hat  doch 
schliesslich  die  Empfindung,  als  wenn  ein  »distinguLshed  foreignw«  rasch  die 
Sehenswürdigkeiten  der  Zeit  durchstreift  und  sich  von  seinem  Staadpunkte 
aus  einige  Auffälligkeiten  notirt.  Für  das  Ziel,  das  sich  Wülfflins  Werk 
gesetzt  hat,  das  Einmünden  der  deutschen  Kunst  mit  Dürer  in  ein  allge- 
meines europäisches  Cinquecento  darzustellen,  mag  am  Ende  auch  nicht  so 
viel  auf  diesen  Punkt  ankommen.  l>och  genügt  schon  diese  eine  Beob- 
achtung, um  Wülfflins  Wort  aus  seiner  Vorrede  —  er  wolle  >auch  einen* 
nicht  »den*  Dürer  bringen  —  nicht  als  banale  Bescheidenheitspbrase  an- 
sehen, sondern  als  eine  treffende  SelbstbeurteiJang  des  Buches  festhalten 
zu  dürfen. 

Durchaus  nicht  als  überflüssig  musste  also  Weisbachs  Buch  über 
den  jungen  Dürer  erscheinen,  das  Wölti'lins  Werke  auf  dem  Fusse 
folgte.  Diesem  gegenüber  sieht  man  sich  hier  in  viel  grössere  Nähe 
an  dem  Tatsachenkomplex  gerückt,  dem  der  Ver&sser  zumeist  mit  selbst- 
stXndiger  Kritik  entgegentritt  und  den  er  sich  manche  Mühe  gibt  zu 
erweitem.  Jedoch  weder  dringt  die  Kritik  überall  tief  genug,  um  der  Dar- 
stellung völlig  gesicherte  Fundamente  zu  sciiatfen.  noch  scheint  ihm  der 
Stoff  genügend  Interesse  geboten  /u  haben,  um  aufgegriffene  Gedanken- 
gänge bis  zum  Ende  reifen  /.u  lassen.  Obgleich  sich  der  Verf.  die  Form 
von  drei  lose  aneinander  gegliederten  Stadien  gewählt  hat,  so  scheint  ihm 
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doch  allzusehr  daä  Ziel  einer  abschliessenden  Darstellang  vorgesehwebt  zu 
haben.  So  würde  man  da  und  dort  gerne  darauf  verzichten,  mancherlei 
cudliL-li  Fe.vtstt.'lientli'^  ven  >Vneni  hewic^en  zu  t-rhaltin  um  den 
Preis,  duas  uu  andern  Punkten  umso  tieter  eingedrungen  werde.  Dem 
Torworft  d«ss  nieht  alle  in  Frage  kommenden  Wei^e  aach  nur  genannt 
seien,  sneht  das  Vorwort  darch  ansdrflcklielien  Verrieht  auf  Vollstttndig- 
keit  zu  begeben.  Nichtsdestoweniger  mu-,8  dieser  Vorwurf  aufrecht  erhal> 
ten  bleiben:  denn  es  i-t  kein  stichhaltiger  Grund  für  diesen  Verzicht  aufzu- 
tin«len.  Eine  vollstündige.  kriliseh  gesichtete  Zusamraen-stellunt;  den  nicht 
mehr  recht  zu  übenseheudeu  ^iatenuU  ist  heute  ein  entschiedenes  Bedürf- 
nis und  es  wire  ein  besonderes  Verdienst  gewesen,  die  Übersicht  auch  durch 
geschickte  Register  möglichst  zu  beben. 

Der  Stoff  ist  in  folgende  drei  Kapitel  gegliedert:  »Dürer  and  die 
deutsche  Kunst  des  15.  Jahrhunderts,*  >Der  junge  Dürer  in  seinen  Be- 
ziehungen zum  italieni-^chcn  Quattrocento  uml  zur  Antike,*  , Dürers  Sturra- 
und  Drangzeit.*  Das  interes^auteste,  weil  am  meisten  Neues  bietende 
Kapitel  ist  das  erste,  das  zweite  wohl  das  einwandfreieste.  Ist  es  dem 
Verf.  gelangen,  zam  ersten  Thema  anf  unberührtes  Material  hinzaleuken, 
so  weiss  er  nach  anderer  Bichtang  doch  aach  wieder  hanszahalten.  Die 
Nürnberger  Malerei  vor  Dürer  ist  im  Grande  im  völligen  Anschluss  an 
di*'  li^rr-chendi'  Aleinung  erzählt  und  dera-femiis^  mit  entsprechender  He- 
nnL,'Sch:itzun;4  behandelt.  Die.so  harte,  herbe,  aber  starke  un  I  innerlich 
immer  wieder  zur  Lirossartigkeit  wenigstens  hinstrebeude  Wesen  der 
Nürnberger  Kunst  wird  auch  hier  mit  kühlen,  fremden  Worten  abgetan, 
und  doch  bedurfte  dieser  Boden  nur  des  Sonnenstrahls  Mantegna,  um  ein 
Werk  wie  die  »Apokalypse*  Dürers  ans  Jacht  zu  gelten.  Und  so  steht  »•>  auch 
im  Einzelnen,  So  lange  z.  B.  so  ungleiche  Werke  wie  der  Hersbrucker 
und  iler  llot'er  Altar  noch  unter  dem  einen  Namen  Wohl^'emut  vereinigt 
werden,  kann  von  einer  Eikenntnis  seiner  Persönlichkeit  überhaupt  keine 
Bede  sein  und  man  tttte  klug,  sieh  allgemeiner  Urteile  so  lange  zu  ent- 
halten,  bis  man  Zeit  und  Luüt  6ndet,  sich  emsthaft  durch  die  Probleme 
durchzuschlagen.  In  diesem  Absclinitte  ist  also  ein  Verdienst  des  Verf. 
nicht  zu  verzeichnen,  Wohl  aber  darin,  das.««  er  zuerst  die  Anfänge  der  N  ü  r  n- 
berger  15 u  c h  i  1 1  u  s  t  r  a t  i  o  n  in  di<'sem  Zusammenhange  einer  Erörterung 
unterzog.  In  Mulhers  grossem  Werke  war  der  Abschnitt  »Nürnberg*  be- 
sonders missglückt.  Wohl  stand  schon  ihm  ein  grosser  Teil  des  Materiules 
ofien,  doch  in  der  Beurteilung  geriet  ihm  fast  alles  schief.  Weisbach  hatte 
schon  einmal  mit  einer  verwandten  Arbeit  einen  schonen  Brfblg  gdiabt, 
als  er  durch  exakte  Zusammenstellung  der  Basler  Buchillustration  dem 
S.Meister  der  üergmann'schen  Otfizin*  ein  verdeutlichendem  Relief  verlieh. 
Diesmal  ist  er  der  Sache  leider  nicht  mit  derselben  Knergie  zu  Leibe  ge- 
gangen und  so  muss  er  sich  wohl  mit  dem  Verdienst  begnügen,  das  in- 
teressante Thema  angeschlagen  zu  haben.  Der  Mangel  einer  bibliographi- 
sehen  Vollstftndigkeit,  auf  die  der  Verf.  offen  Verzicht  leistet,  kommt  dabei 
niciit  so  sehr  in  Frage.  Wohl  liesse  sich  die  Liste  der  Nürnberger 
Holzschnittwerke  und  Einzelblätter  reichlic  h  um  die  Hälfte  vermehren, 
doch  ist  das  Wichtigste  znr  iStelle.  Aber  wenn  auch  Muthers  irrefah- 
rende Bemerkungen  da  und  dort  richtig  gestellt  werden,  so  scheint  mir 
doch  auch  Weisbach  des  Materials  nicht  Üerr  geworden  zu  sein.  Fremdes 
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wird  in  Grappen  vereiniirt.  Zusammengehöriges  getrennt,  manches  in  seiner 
Bedeutung  verkannt  und  zu  tief  gewertet. 

Richtig  beobachtet  ist,  duss  schon  in  den  Bildern  zum  Passionale« 
von  1475  ein  spezitiäch  Nürnberger  Holzschnitt-Dialekt  anklingt,  der  sich 
dann  im  Koberger'schen  Heiligenleben  von  1488  verstlridi  attaqiirieht.  BKer 
ist  aber  schon  etwas  Wesentliches  übersehen.  Bein  Nfimbergisehen  Stil  zeig«i 
diese  letzteren  Blätter  nicht,  vielmehr  Kürnbergisches  eigentümlich  vermischt 
mit  fremdem  Wesen.    Weisbach  hätte  den  Fingerzeig,  den  Kristeller  ge- 
legentlieh gab,   nicht  ablehnen  sollen.     Dass  freilich  die  Holzschnitte  vom 
Zeichner  des  Ulmer  »Terenz*  seli-st  entworfen  seien,  wie  dieser  Forscher 
meint,  ist  wohl  zu  weit  gegangen.    Sicherlich  aber  ist  der  Hinweis  anf 
ülm  richtig.  Eine  Reihe  wesentlieher  Elemente  der  Zeichenweise,  die  sich 
in  Himer  Drucken  —  nicht  nnr  im  »Terenz*  von  1 486 — bemerkbsdr  machen, 
findi  n  sich  wieder  im  Nürnbex^er  Passionale  von  1488,  aber  eigentümlich 
verbunden    mit    einheimischem    Wesen.     Zweifellos    ist    sein  rrhcber. 
aus  dem   Kreise   der  Schwübischen   Kunst  kommend,   durch    und  dunli 
Schungauor  -  Schüler ,    die   eigentliche    Stütze  Schungauer  scher  Richtung 
in  Kümberg  geworden.    Die  Nürnberger  Illustration  der  niehsten  Jahre 
steht  vielfach  unter  seinem  Einflasse  und  in  den  Jngendzeichnangen  Dfirers 
tritt   du   und  dort  ein  Zug  zu  Tage,  der  auf  ihn  zu  deuten  sein  mag. 
Weisbach  bringt  eine  kleine  Gruppe  von  Ib)lzschnittbüchern  mit  dem  Passio- 
nale  in  Be/.iebunj/ :  durur>ter  nnrichtiei  s.  wie  Ru]ies  »Rosenkranz«  von  ]  4'.)  1 , 
dessen  Illustrationen  weuigsu-us  ttilwi  i>e  von  Wcjhlgemut  herrühren.  Wichtig 
vor  idlem  sind  die  Holzschnitte  zum  » Bruder  Claus*  (l488)  und  zum  »Horolo- 
giamdevotionis*(l489).  InderWertschiltsnng  dieser  Gruppe  greift  Weishach 
in  ganz  aufliKlliger  Weise  daneben.  Er  weiss  nur  su  tadeln:  »Dieflguren 
grob,   unproportionirt.   von  seelischen  Regungen  kaum  eine  Spur  .... 
Landschutten  und  Interieurs  sehemati-ch  und  ohne  Verständnis  .  .  .*  In 
^\  uhrheil  ist  das  Pussionale  eines  der  ertindun^jsreichsten,  trischcsten  Bilder- 
bücher der  Zeit,  wie  ein  Vergleich  mit  den  vorausgegangenen  Ausgaben  des 
»Heiligenleben*  leicht  ergibt.  Was  die  Bilder  zum  »Claus*  und»Horolo£pum* 
betrifft,  so  dürfte  in  jedem  Zuge  das  Oegenteil  von  Wetsbachs  Charakteristik 
stimmen;  davon  können  wohl  schon  die  paar  Abbildungen  zeugen,  die  sich 
in  seinem  eitreticn  lIuLbe  tinden:  die  Figuren  graziös,  von  ausdrucksvoller  Frei- 
hrit  der  Hewe^nm^.  reizvoll  sowohl  in  die  Landschaften,  als  in  geschlossene 
liuume  gestellt.  Ein  Vergleich  zur  Augsburger  Ausgabe  des  Buches,  die  gegen- 
stlbidlich  als  Torlage  diente,  zeigt  die  Distanz  toh  schlichtem  Handwerk 
zu  individueller  Kunst.    Alle  jene  VoTzüge,  die  der  Verfasser  von  einer 
neuen  <;ru|>]i.-  von  illustrirten  lüichern  zu  rühmen  hat.  sind  auch  an  diesen 
hart  ;_'eseholteneu  Rüchlein  zu  beobachten  :  sie  bilden  mit  jenen  in  Wahr- 
heit  eine   einheitliche  (Jruppe.   die  vom  Passionale  von   l4Ss  ihren  Aus- 
gang nimmt  und  als  etwas  Gesondertes  innerhalb  der  Jsürnberger  Kunst 
und  in  deutlichem  Abstände  zu  Wohlgemut  steht.  Dass  vielfach  sogar  ein 
und  dieselbe  Hand  zu  spüren  ist,  unteriiegt  mir  keinem  Zweifel.  Doch 
muss  ich  der  V'^ersuchung,  hier,  wo  illustrative  Dokumente  ausgeschlossen 
sind,  der  Frage  weiter  nachzugehen,  widerstehen,  ebenso  wie  es  hier  nicht 
am  l'iat/e  wfin".  die  Liste  der  Holzschnitte  dieser  (Irui^pe.  die  Weisbach  gibt,  zn 
vervoUstäudi^'en.  Nur  -oviel.  dass  auch  die  l>eiden  Hlätter.  denen  der  Verf.  eine 
ganz  gesonderte  Stellung  anweist,  indem  er  sie  für  Jugeudwerke  Dürers  er- 
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kl.irt.  mit  einer  tjanzen  Anzahl  von  andern  Buchillustrat ionen  unlösbar 
verl'UH'leD  sind.  I'ie  Huml.  von  der  «He  Abi  ilduni:<  n  11  und  12  Vtei  Weis- 
bach stammen,  bat  uucu  die  lebendigen  Titcdblätier  zu  Folz'  Gedichten, 
wie  » Jadenwaoher*,  »Die  Rechnung  Ruprecht  Eolbergers«,  »Die  heissen 
Bäder*  (nicht  erwähnt  von  Weibbach),  ferner  (teilweise)  nun  »Horologinm*, 
zum  »Claus*,  »Pfarrer  Ton  Kalenberg*  n.  a.  gezeichnet.  Man  vergleiche 
etwa  Abbildung,'  1  I  mit  Abldldung  ö  (den  zum  Schlage  Ausholenden  im 
obern  Hilddien  mit  den  von  rechtö  her  Knienden ;  llaltung.  Zeichnung'  der 
Kniet"  ),  ferner  mit  Abbildung  fi  i  Profil  dea  Keiters  mit  dem  des  Alannes 
rechts),  dann  mit  Abbildung  7  (^lienker  unten  mit  den  jugendlichen  Qe- 
sichtem)f  mit  »Horologiom*  foL  54  (Landschaft,  Bewegung  der  Figuren), 
,  lluiologium*  fol.  72,  femer  mit  >Kuprecht 'Kolberger*  n.  8.  w.  Die 
Ilüllenscene  (Abbildung  12)  steht  einzelnen  TJlilttern  dieser  ganzen  Gruppe 
(z.  I!.  , Horologiuui«  f  -l,  "i-i.  Christus  vor  Pilatus)  durch  eine  technische 
Eigentümlichkeit  be>"niicrs  naiic.  Der  Übergang  zum  tiefen  Schatten  wird 
nämlich  ähnlich  wie  im  modernen  Holzschnitt  durch  weisse  Striche  auf 
schwarzem  Onmd  Termittelt,  der  tiefste  Schatten  selbst  durch  homogene 
Flächen  ausgedrfickt.  die  nur  da  und  dort  durch  einige  verlorene  weisse 
Striche  oder  Punkte  belebt  und.  Diese  Behandlung,  die  da  nnd  dort  wohl 
in  Ansätzen,  niemals  aber  wenig.-?tens  in  Niini'ierg  in  so  bewusster,  sy>te- 
muti^^cher  Durchführung  zu  b<'ol».ic})len  i>t .  gibt  dem  Blatte  einen  unge- 
mein larbigen  malerischen  Charakter.  Für  Landschaft  und  1;  igürcheu  bieten 
die  kleinen  Blättohen  des  »Pfiurrers  von  Kalenberg*  gute  Vergleiche. 

Ist  Dürers  Hand  im  Spiel,  so  müsste  ihm  also  nicht  nur  das  Paar 
Ton  Weisbach  hervorgehobener  Blättchen,  sondern  <Iie  ganze  Gruppe  zu- 
geschrieben werden.  Aus  äussern  Gründen  wilre  das  ja  nicht  unmöglich. 
Die  neue  lUu-^trutiunsweise  tritt,  so  viel  ich  sehe.  14sS  auf  und  ver- 
schwindet, wie  auch  Wcir^bacli  annimmt,  um  1491.  Es  wiire  denkbar, 
dasä  man  den  Siebzehnjährigen  schon  zur  Buchilluätration  herangezogen 
hätte  und  waa  den  Sndponkt  angeht,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  das 
Pnblikationsdatum  eines  illustrirten  Buches  für  die  Herstellung  der  Bildor 
nie  mehr  als  einen  terminus  ante  quem  abgibt.  Dürer  kOnnte  die  Blätt> 
chen  alle  noch  vor  seiner  Wanderung  gezeichnet  haben. 

Wiire  au<  dieser  Zeit  kein  Strich  von  Dürers  Hand  auf  uns  gekom- 
men, so  könutt-  mau  vielleicht  diese  Hypothese  im  Krnst  erwiigen.  Niui 
besitzen  wir  sichere  Zeichnungen  von  ihm,  die  uns  lehren,  wie  weit  Dflrer 
damals  voa  dieser  flüssigen,  zierlichen,  auf  tonige  Wirkung  ausgehenden 
Zeichoiweise  entfernt  war.  Der  Unterschied  ist  nicht  nur  gleich  gross, 
sondern  auch  von  der  gleichen  Art.  wie  er  zwischen  den  etwas  späteren 
Zeichnungen  der  Wanderzeit  und  den  Illustrationen  des  > Meisters  der 
Bergmann  sehen  Offizin*  besteht,  ein  Unterschied,  den  gerade  der  Verf.  früher 
so  richtig  hervorhob.  Ich  glaube  ftvner  im  Gegensatz  zum  Verf.,  dass  sich  für 
demjenigen,  der  sich  mit  dieser  Nfimberger  Gruppe  Tertraat  gemacht  hat» 
beim  DnnÄiblattem  der  Basler  Bücher  die  überraschende  Erkenntnis  einer 
ungemein  nahen  Verwandtschaft  ergeben  rauss,  einer  Verwandtschuft,  die 
sich  nicht  nur  im  allgemeinen  auf  denselben  freifliessenden  Erzühlerton 
beschränkt,  sondern  sich  auf  die  Kompusitionsart  und  sogar  auf  Einzel- 
heiten der  Formen  erstreckt,  wobei  fireilich  nicht  zu  verkennen  ist,  dass 
die  Basler  Illnstrationen  im  ganzen  besser  nnd  freier  sind.  Die  Fkageist 
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vielleicht  interessant  genug,  dasa  tä»  einmal  griliidlielier  vorgeoomnien 
wird.  Hi«r  will  ich,  tun  xa  zeigen,  wie  ee  geroeint  ist«  nur  Einzelnes  her- 
•osgrafon  nnd  derYergleichung  empfehlen.  ud<1  zwar  mit  möglichster  Be- 
achr&nknng  auf  puMizirtes,  allgemein  und  leicht  zugängliches  Material. 
Man  stelle  etwa  folgende  Bilder-Paare  einander  gegenüber:  Weisbach 
Abbild.  6  /u  Ritter  von  Turn  7  (Edition  Kautzsch;  besser  freilich  ver- 
gleiche man  mit  einem  gut«n  Originaldrucke,  denn  die  Reproduktionen  der 
HBitz*84dieB  Ausgabe  sind  schlecht  und  lassen  manche  Feinheit  der  Originale 
■vermissen).  Femer  Bitter  Tom  l  zu  Weisbach  Abbild.  3  (Rüstung, 
Federn  des  Huts),  B.  T.  T.  2  zu  Weisbach  Abbild,  ß  (Typen  der  Frauen- 
köpfe, Sehattirung  im  Gesicht,  Lipi)en).  R.  v.  T.  4  zu  Abbild,  fi  (Hand- 
beweiranr^).  R.  v.  T.  0  zu  »Versehung  von  Leib  und  Seele  .  .  .*  14S«J 
(Auge,  Mund,  Mundwinkel),  B.  v.  T.  24  zu  Weisbach  Abbild.  11  (Henker), 
R.  y.  T.  37  ZQ  Weisbach  Abbild.  7  (Ghristostypen),  Karrenschilf  J  ÜI^ 
za  Weisbach  Abbild.  7  (Haarbehandlnng),  B.  T.  26,  29  zu  Weisbach 
Abbild.  3  (Baumzeichnung),  Narrenschiff  C  III^  zu  »Rechnung  Ruprecht 
Kolperger«,  R.  v.  T,  l  zu  Alexander  Kallus  l>octrinale  (Verzeichnis  Weis- 
bach 'J'.tl.  die  Narren  im  NarrenschiÜ"  zu  Fol/."  Fastnüchtbuch  (ab^'ebildet 
bei  Küunecke,  Bilderatlaä  zur  deutschen  Literatur,  p.  90 ;  die  Illustration 
ist  gewiss  nicht,  wie  dort  angegeben,  um  14 HO,  sondern  erst  um  1490 
erschienen)  n.  s.  w. 

Wer  diese  Vergleichnngen  ausfährt,  dürfte  sich  kaum  vor  der  An- 
nahme Terschliessni  kOnn«n,  dass  zwischen  den  beiden  Illastrationsgmppen 
ein  innerer  Zusammenhang  waltet.  Nun  kommt  folgendt's  dazu.  Man  ist 
darüber  einer  Meinung  geworden,  diiss  die  Basier  Bildtngruppe  mit  dem 
Ritter  von  Turn  14y;i  alö  etwas  Fremdes  iu  die  dort  heimiache  Kunst- 
weise tritt  Man  hat  sich  bisher  wenig  den  Kopf  darüber  zer- 
brochen,  woher  diese  in  sich  abgeschlossene  Kunst  plOfadidi  aufgetaucht 
sei.  Hit  dem  Hinweis  auf  die  Abstammung  von  Schonganer  ist  nicht  viel 
gesagt ;  sie  lieet  auf  der  Hand,  aber  es  fehlen  Zwischenglieder.  Soweit 
mir  die  Illustration  der  Zeit  bekannt  ist.  wurde  nirtfends  in  den  deutscheu 
lllustrationsst&tten  auf  eine  Weise  gearbeitet,  die  man  mit  mehr  Recht  als 
Vorstufen  zu  den  Basler  Werken  au&ssen  dürfte,  als  jene  Nürnberger  — 
wie  oben  gesagt,  wieder  auf  Schongauer  znrfickgdiende  —  Gruppe. 

Die  Anhänger  der  Daniel  Burckhardt*schen  Hypothese  von  der  Iden- 
titUt  der  Basler  Illustration  mit  Dürers  werden  wohl  diese  Feststellung,'  als 
einen  endgültiLren  Beweis  ihrer  Ansicht  begrü-sen.  Die  <Jegner  dieser  .\n- 
sicht  aber,  die  zwischen  dem  Stil  dieser  reizvollen  Blätter  und  den  echten 
Zeichnungen  Dürei^  aus  dieser  Zeit  eine  unüberbrückbare  Kluft  sehen, 
werden  wohl  auch  jetzt  noch  den  Mut  zur  Ablehnung  finden  müssen. 
Der  Beferent  begnügt  sich  hier,  sich  zu  dieser  letzteren  Überzeugung  zu 
bekennen,  fühlt  sich  aber  nicht  für  verpflichtet,  das  Thema  selbst  an  dieser 
Stelle  weiter  zu  verfolgen.  Worauf  es  ihm  hier  ankam,  war  lediglich  ;in- 
zndeuten,  dass  die  Fm^e  noch  recht  interessante  Seiten  besitzt,  an  denen 
der  Verf.  vorbeigegangen  ist. 

Wae  sonst  über  dm  Nürnberger  Holzschnitt  bemwkt  wird,  bietet  wenig  Ge- 
winn, aber  auch  keinen  Anlass  zur  Widerrede.  IHe  Frage  der  SchedeVschen  Chro- 
nik, d.  h.  die  Entachmdongt  was  darin  Wohlgemut  und  was  Pleydenwurff  zu- 
kommt, wird  liegen  gelassen,  wo  sie  liegt.  Der  Thode  «che  Vernnch  der  Trennung 
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der  Hftiide  wird  ohne  Anföhrung  von  Orflodeii  «bgelebni  Hauches  Be- 
merkenswerte in  der  weitem  Entwicklung  —  bleibt  ungesagt.  I>ie8e  ganze 
rnt»'r:^ueliun}?  raüsste  von  neuem  aufgenommen  werden.  Sie  verleimte  der 
Miüif.  Eint'S  will  irh  hier  noch  verraten:  Auch  eine  echte,  bisher  unge- 
kanute  Dürerperle  tiudet  sich  uut  diesen  Wegen,  ein  kleiner,  aber  überaus 
origineller  Holischnitt  von  seiner  Hand,  eine  JUnstration  au  Lndovici  de  Prussia 
triloginm  animae  (1498,  Kobeiger),  darstellend  einen  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  der  Form  dorcbgebildeten  Kv\4\  an  dem  der  Sitz  der  Seelen- 
krätte  demonstrirt  wird,  und  m  diesem  Kopfe  stand  niemand  anderer  aU 
sein  freund  Willibald  Pirkheimor  Modell. 

Nach  Erledigung  des  Abschnitte?;  , (irundiagen *  liegleitet  das  Buch 
den  Lebensgung  Dürers  von  Werk  zu  Werk.  Es  kann  unmöglich  lueine 
Absicht  sein,  anf  jede  Nuance  der  Beurteilung  zu  reagiren.  An  guten 
Bemerkungen  fehlt  es  nicht.  So  wird  endlich  richtig  erkannt,  dass  man 
zur  Erklärung  des  Madonnentypus  auf  der  Kinderze i ebnung  von  I4S.')  nicht 
in  die  Weite  zu  .schweifen  l-ruuche,  dass  sie  vielmehr  einen  illtt  in  Xüm- 
berj^er  Typus  wiederholt.  Hirlitif?  ist  auch  gewiss,  duss  die  Ali>eitiua- 
Zeichuung,  die  von  Friedläuder  als  Porträt  des  alten  Dürer  von  der  Huna 
seines  Sohnes  erklftrt  worden  ist,  ihm  fremd  ist,  was  fibrigens  auch  schon 
▼on  anderer  Seite  ausgesprochen  war.  Mir  war  diese  Zusehreibun^  immer 
schon  aus  dem  Grunde  unannehmbor.  weil  die  physi<^omische  Ähnlich- 
keit des  Porträtirten  mit  dem  alten  Dikrer  nur  eine  ganz  entfernte,  ober- 
flAchliche  ist. 

Die  zwei  Madonneusimiieu  im  liesitz  von  <i.  Meyer,  die  von  der 
Dflrer-Soeiety  publndrt  wurden,  werden  verworfen,  ebenso  der  Stich  »Der 
Gewalttätige«  (B.92),  was  alles  wohl  noch  zu  erwSgen  wäre.  Ganz  unbe- 
achtet bleibt  die  seinerzeit  vom  lUirüngton-Club  puhUzirte  »Heilige  Familie*, 
unerwähnt  »Das  letzte  Al>endmahl*  im  Besitze  von  Rodriguez  (publizirt 
von  der  Dürer-Society),  das  /.um  miu  lesten  ein  Wurt  der  offenen  Ableh- 
nung verlaugte.  Die  Gesamtcharakteristik  der  ersten  Jugendzeit :  >Scliaiieg- 
sames  Temperament,  .  .  .  weit  entfernt  von  jugendlichem  Ungeätüm  und 
genialischen  Ausartungen,  .  .  .  ruhige  Beschaulichkeit  kennzeichnet  diese 
Epoche  .  .  scheint  mir  den  Nagel  gerade  nicht  auf  den  Kopf  zu  treflto; 
im  Gegenteil,  gegen  jadea  Wort  dürfte  sich  ein  Einwand  erheben.  Wo 
bleibt  vor  allem  der  zähe,  wuclitifje  Ernst,  der  aus  allen  Zeichnungen 
>])iiclitV  Später  .-»oll  dann  ]ilc't/!ioh  ySJurm  und  Drang*  eingetreten  sein. 
Auch  lias  ein  schiefes,  irreluuieudes  Wort. 

Aus  dem  zweiten  Kapitel,  das  Dürers  Beziehungen  zu  Italimi  und 
zur  Antike  behandelt,  will  ich  nur  Weniges  hervorheben.  Der  itaUodscbe 
und  deutsche  Humanismus  wird  geschildert  und  »eine  Beziehung  zur  Be- 
nai-sance  in  einleuchtenden  (iedankengiingen  darijelegt.  Die  erste  Beise 
Durers  wird  wieder  einmal  bewie-^en  und  die  auf  italienische  Anregungen 
zurückgehenieu  Zeichnungen  austulirlich  besjirochen. 

Zur  Deutung  der  autike  Stoffe  behandelnden  Arbeiten  wird  einiges 
Neue  beigebracht  Ein  Sarkophag  im  Louvre  mit  Darstellungen  von  Tri- 
tonen  und  Nereiden  wird  zur  Erklärung  der  Earopatigur  auf  der  Albertina- 
Zeichnung  herangezogen.  Dem  ,Meerwuuder*  wird,  wie  ich  glaube  mit 
Ivecbt.  seine  mytliulncrische  Deutung  als  »Aniymone*  zurückgegeben,  die 
»au  mit  der  Flügelhaube  auf  der  Zeichnung  »PupUa  Augasta*  alä  Venus 
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bezeichnet,  ohne  dMB  jedoch  das  Blatt  dadnrefa  nun  einen  Terstladlichen 
Sinn  erhielte.  Der  Stich  »Apollo  und  Diana*  wird  in  gegenstlndliche  Ab- 

hUngigkeit  von  Barbari  gebracht,  die  Berührung  Dürers  mit  ihm  schon 
in  die  neunziger  Juhre  zurückverlegt,  was  beides  richtig  sein  möchte. 

Das  dritte  Kapitel  trägt  den  Titel  > Sturm  und  Drang*,  ohne  dass 
diese  BegriÜ'e  in  seinem  Inhalte  eine  wesentliche  Kalle  spielten.  £d  um- 
fasst  dje  Zeit  nach  der  Wanderschaft  bis  etwa  1503. 

Zuerst  wild  die  Landscheft  vorgenommen.  Hier  stock*  ich  sdion; 
ein  Blatt,  dem  eine  besondere  Bedentong  als  »ein  wichtiges  Beispiel  ffir 
eine  komponirte  Landdchaftsstudie *  zugeschrieben  wird,  stammt  nirlit  von 
Düror.  Es  ist  die  Erlanger  Landscbattszeichnung  Lippm.  431.  Die  niitt- 
leien  Partien  des  Blattes  stimmen  ziemlich  genau  mit  dem  laudschattlichen 
Ui Utergrunde  in  deui  Holzächniti  »Heimsuchung*  des  Marieuiebens  und 
zwar  in  gleichem  Sinne  flberein.  Dabei  ist  folgendes  zn  bemerken.  Genau 
an  den  Punkten,  wo  die  Zeichnung  vom  Hdssdmitt  absnweiehen  b^nnt, 
der  links  von  der  nahen  Architektur,  rechts  vom  Wald  eingerahmt  wird,  gerftt  die 
Zeichnung  in  Unsicherheit  und  sinnlose  l'bertreibungen.  woraus  allein  schon 
greilltar  tblgt.  dass  wir  es  mit  einer  Kopie  nachdem  Holzschnitt  zu  tun  haben. 
Undürerisch  ist  diese  ganze,  in  ihrer  Struktur  unklare  landschaftliche  Kom- 
position, undürerisdi  durchwegs  der  Strich.  Wo  in  allen  echten  Werken 
finden  sich  Laubkronen  von  dieser  Art?  Ich  kenne  einige  Zeichnungen, 
die  mit  dem  Blatte  in  manchen  Ei<,'eutümlichkeiteu  übereinstimmen;  i'*h 
halte  sie  für  Jui,'endarbeiten  Sebald  Behams.  Wie  dem  auch  sei,  die  Er- 
langer Zeichnung  ist  nicht  eine  Studie  Dürers,  sondern  der  Versuch  einer 
fremden  Hand,  den  herrlichen  Fernblick  des  Dürer'scben  Holzschnittes  zu 
einem  Landschuftsbilde  zn  ergänzen. 

Zwei  weitere  Zeichnungen  verlangen  noch  ein  spezielles  Eingehen.  Die 
eine,  eine  Neuerwerbung  des  Berliner  Kupferstichkabinetts,  ist  hier  zum 
ersten  Male  publizirt.  Mau  sieht  auf  einem  Blatte  vereinif^t  die  Entwflrfe 
zu  zwei  Kuplerstichen,  zu  dem  Bauernpaar  B.  83  und  den  Marktbauern 
B.  HH.  Gewiss,  liie  Zeiclmung  ist  voll  von  Eigentümlichkeiten  iler  tViilie- 
ren  Zeichenweise  Dürers.  Aber  eigenhändig  ist  sie  trotzdem  sicher  nicht. 
Ich  sehe  nirgends  seinen  Strich,  wohl  aber  gewisse  Sonderbarkeiten  ver- 
ständnislos übertrieben  (z.  B.  in  den  Hlbiden);  als  Ornament  missverstan- 
den ist  ferner  das  Faltenmotiv  in  der  Mitte  des  Gürtels,  raissverstÄnden 
auch  das  Hemd  des  Bauern  mit  dem  Eierkorbe  —  vieles  verflaut.  Somit 
ergibt  ?ich  der  uotwendi^'e  Schluss,  dass  wir  es  mit  einer  (wahrschein- 
lich) alten  Kopie  nach  einer  Dürerzeichuung,  nicht  mit  einer  echten  zu 
tun  haben. 

AU  echte  und  wichtige  Zeichnung  wird  femer  mehrmals  die  Vor* 

Zeichnung  zum  Mittolstück  des  Altars  in  Ober-StVeit  erwähnt,  die  sich 
im  Basler  Museum  betindet.  Die  Verzeichnungen  zu  den  Flügeln  dagegen, 
die  dem  Städel'schen  Museum  gehören,  werden  angezweifelt,  wie  es  auch 
von  anderer  Seite  schon  geschab.  Es  ist  zuzugeben,  dass  die  Franktürler 
vier  Clair-Obscnrblfttter  kein  so  ganz  ruhiges  Vertrauen  einflössen  können. 
Aber  sicher  unecht  ist  das  Basler  Mittelblatt.  Fast  der  ganze  Vordergrund 
der  Zeichnung  setzt  sich  aus  Figuren  zusammen,  die  Dfirer*schen  Werken 
verschiedener  ,Tahre  entnommen  sind.  Der  Reiter  mit  dem  Federhut  stammt 
ans  der  Kreuzigung  der  grossen  Passion,  der  aufrechte  Knecht  wiederholt 
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eine  Figar  im  »Ecce  homo«.  Am  bedenklichsten  aber  ist  die  Überein- 
stimmimg des  zweiten  Reiters  links  mit  dem  Kupferstich  »hl.  Georg* 
B.  54,  die  sich  bis  aufs  kleinste  erstreckt.  Dieser  Stich  ist  150S  datirt, 
die  Zeichnung  trä«rt  die  Zahl  1 7)02.  Dass  Dürer  sechs  Jahre  nach  Aus- 
führung dieses  Üldttes  die  Reiter  für  seinen  Kupferstich  mit  peinlicher 
Genauigkeit  im  Gegeusinue  abgezeichuut  haben  sollte,  w&re  duch  eine 
absurde  Annahme.  Der  obere  Teil  der  Zeichnung,  die  eigentliche  Kren- 
zigongf  geht,  wie  ich  glaube,  auf  eine  echte  Ottrerskiiie  anrClvk,  worauf 
hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  soll.  Das  Blatt  als  Ganzes  ist  dem- 
nach eine  Kompilation,  die  nicht  vor  150S  entstanden  ist.  Schüufelein 
hat  danach  das  Bild  in  <U)er-St.  Veit  eemult,  das  man  mit  Unrecht  bis- 
her auf  Gruud  der  gefälschten  Datirung  der  Basler  Zeichnung  uligemein 
in  das  Jahr  1502  gesetzt  hatte.  Im  Grunde  war  die  Annahme,  Schftuft- 
lein  habe  diesen  lebensgrossen  Sebastian- Akt  schon  1502,  also  vor  Dftrers 
Adam  gemalt,  eine  NaiTotSt,  för  die  freilich  die  gesamte  Dfirerforichung 
die  Verantwortung  trägt. 

Weisbach  will,  dais  die  Münchener  Zwei-Keiterätudie,  die  auch  bei 
Lippmann  fehlt,  aus  der  Liste  der  Dürerzeichnungeu  detinitiv  gestrichen  werde, 
ebenso  der  sogen.  >  Beiisar  *  in  Berlin.  Beides  meines  Eracbtens  mit  Unrecht. 
Zu  begrfissen  ist  ee,  dsss  Weisbach  die  kthrdich  von  S.  Colvin  mit  Becht  als 
echt  publizirte  Oxforder  Zeichnung  »Die  Freuden  der  Welt*  durch  eine 
neue  Nachbildung  allgemeiner  V>ekannt  macht.  Dieses  Blatt  gehört  zu  dem 
Wichtigsten,  was  in  der  letzten  Zeit  über  Dürer  bekannt  geworden  ist. 
Sie  gibt,  wie  ich  glaube,  entscheidenden  Aufschluss  über  die  Basier  Frage 
und  gleicherweise  auch  über  jene  Gruppe  von  Zeichnungen,  die  wegen 
ihrer  abweichenden  Monogrammimng  lange  Zeit  aus  den  Werken  Dürers 
ausgeschieden  blieben.  Weisbach  übeigeht  beide  Benehungen.  Jene 
Grnppe  wird  ganz  flüchtig  erwUbnt  und  als  echt  anerkannt,  ohne  dass 
über  ihre  Bedeatung  fttr  die  Jugendgeschichte  Dtlrers  ein  Wort  verloren 
wird. 

Der  Abschnitt,  der  vou  den  Gemälden  iiundeit,  darf,  da  er  wesent- 
lich Kalles  nicht  mitteilt,  hier  übergangen  worden.  Strittiges  Gebiet  wird 
wieder  bei  der  Erörtemng  des  Holzschnittwerkes  dieser  Zeit  betreten.  Dass 
die  Exemplare  der  sogen.  »Grossen  Holzschnitte*,  die  des  Monogramms  ent- 
behren, nur  Nachschnitte  sind,  ist  ganz  richtig,  aber  bereits  wiederholt  erkannt 
und  ausge^l Höchen.  In  die  Reihe  dieser  Nachschnitte  stellt  Weisbach  in 
Übereinstimmung  mit  Dodgson  auch  den  grossen  »Sebastian*  (Pass.  182), 
dessen  Original  sich  nicht  erhalten  habe.  Übrigens  bat  auch  J.  Springer 
schon  vor  zwei  Jahren  selbstllndig  diese  Ansicht  vertreten^).  Ich  habe 
ein  kleines  Bedenken  dagegen.  Die  anderen  Nachschnitte  sind  schlechte 
und  rechte  Handwerker  Kopien ;  sie  wollen  nichts,  als  dem  Original,  das 
natürlich  auf  den  Stock  durch  Pause  übertragen  wurde,  möglichst  strich- 
getreu folgen.  Der  Schnitt  ist  in  der  Kegel  unfein,  das  Ergebnis  eine 
durchgängige  Vergrüberuug.  Nicht  so  hier,  der  Schnitt  iai  sehr  gut ;  ferner 
sind  in  der  Zeichnung  der  Figurm  einige  Besondei'heiten  zu  beobachtsot 
die  nicht  ganz  Dtlreriseh  anmuten,  sondern  auf  einen  selbstttndigen  Zeich- 
ner hindeuten.  Dass  ein  Original  Dürers  Torlag,  bestreite  ich  nicht;  doch 
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tnüclitt-  ich  das  Blatt  nicht  geradmu  als  Nachschnitt,  sondern  eher  als 
eine  Hol/.M  hnitirrproduktion,  sei  68  nach  einer  Zeichnung,  sei  es  naeh  einem 
Holiacbnitt  Dürers  hezeiclmcn. 

Micbt  viel  antiers  dürfte  es  sich  reit  einem  zweiten  Blatte  verhalten, 
das  Weisbach  zuerst  literarläch  ab  Dürer  vertritt.  Die  »grusäe  Kreuzi- 
gong*,  ein  ganz  seltenes  Blatt,  &8t  viermal  so  gross  wie  die  BlBtter  der 
grossen  Passion,  gilt  ihm  als  echter  Holsschnitt  Dürers,  was  doch  so  viel 
heisst,  wie  dass  seine  Hand  die  Zeichnung  des  Stockes  ausgeführt  hat. 
Dass  das  Blatt  aus  dem  'Jtiste  der  grossen  Passion  heraus  peschat^'en  ist, 
Kegt  klar  zu  Tage.  VielU-icht  k(/iii)te  man  noch  soweit  ^i-Iru.  an/.u- 
nehiueu ,  dasä  Dürer  eine  ähnliche  Komposition  entwurien  hat. 
Was  aber  das  Blatt  von  den  echten  Holischnitten  unterscheidet, 
ist  nicht  nur  der  rohere  Schnitt,  sondern  vor  allem  die  Hand, 
die  die  Striche  auf  den  Holzstock  gebracht  hat.  Von  ihr  mOgen  als 
selbstündige  Zutaten  die  kleinen,  plumpen  Szenen  im  Hintererrunde,  von 
ihr  auch  die  Nimben  stHmmen,  die  Dürer  niemals  so  ^'e/eichnet  hat.  Statt 
»Holzschnitt  von  Dürer*  möchte  ich  also  beizen:  Gleichzeitiger  Hulzschnitt 
von  Schfller-  oder  Kaehahmeriiand  mit  wahrscheinlicher  Benützung  einer 
Dürer*schen  Vorhige. 

'lestrichen  wird  dafür  TOn  Weisliauli  der  > Syphilitiker*  als  zu  un- 
bedeutend. Es  ist  kein  grossartiges  Werk,  zugegeben,  aber  echt  in 
jedem  Striche.  Man  darf  ja  das  Blatt  nicht  nach  Weisbuchs  schlechter 
Reproduktion  beurteilen,  auf  der  die  schwarz  erscheinende  Kolorirung  fast 
alle  Strichlagen  verschlingt.  Kein  Nachahmer  hätte  sich  so  in  alle  Eigen- 
tümlichkeiten seiner  Form  hineinfühlen  können.  Weissbach  weist  zwar 
auf  einen  Holzschnitt  in  dem  »  Büchlein  der  Zuflucht  zu  Maria  in  alten  Oding  um 
hin.  der  eine  ähnliche  markige  Zeichnung  aufweise.  Ich  habe  mich 
bemüht,  das  seltene  Werk  zu  Gesieht  zu  bekommen  und  darf  teststellen, 
dus->  es  stilistisch  dem  »Syjihilitiker *  recht  fern  steht.  Ich  vermute,  die 
Bibliographen  sind  mit  der  Datiruug  des  Büchleins  auf  14*.)  7  einem  Irrtum 
verfallen.  Der  Text  stammt  naeh  der  Vorrede  wohl  ans  diesem  Jahre, 
der  Druck  aber  ist  jünger;  das  beweist  der  Titelholsschnitt,  der  überhaupt 
nicht  Nürnbergischen,  sondern  Augsburgischen  Charakter  trttgt  und  um 
1497  schlechtweg  unuiiii^lich  ist. 

Die  beiden  Widmungsl'ilder  zur  Koswitha-Ausu'abe  von  ir>01,  die 
man  Dürer  abwechselnd  zu-  und  abschreibt,  neuerdings  über,  nachdem 
Oiehlow  eine  Skizae  zu  einem  von  ilinen  auf  der  Büekseite  einer  echten 
Dürerzeichnung  entdeckte,  mit  erhöhter  Zuversicht  zuweist,  werden  von 
Weisbacb  abgelehnt.  Es  ist  richtig,  dass  man  aus  den  Skizzen  noch  nicht 
ohneweiters  auf  eigenhändige  Holzschnittzeichnuag  st  hliessen  darf,  gelöst 
wird  die  Frage  aber  erst  sein,  wenn  es  festzustellen  gelungen  ist,  wer 
sonst  als  Dürer  diese  Blätter  gezeichnet  haben  konnte. 

Wie  es  schon  bei  Tbausiug  geschah,  werden  auch  die  Holzschnitte 
zu  » Revelationes  S.  Brigittae«  als  Dürer  abgelehnt  und  wieder  in  Überein- 
stimmung mit  Thausing  und  zwar  mit  vollem  Rechte  mit  einer  jetzt  in 
verschiedenen  Sammlungen  verstreuten  Serie  von  Zeichnungen  der  Benedict- 
legende  in  Beziehung  ge-etzt.  Femer  wird  der  Titelholzschnitt  /u  üvin 
Buche  , Spiritualium  personwrum  .  .  .  facta"  (l.")(H)  augetührt,  aut  den 
übrigens  auch  schon  J.  Springer  in  diesem  Zusammenhange  hingewiesen 
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hatte.  Neu  und  vollkommen  zu  billipen  ist  die  Zuweisung  dreier  PassioDS' 
holz^clinitte  an  die  gleiche  Hand.  l>ainit  hat  der  Verf.  oine  iutprp'=;?ante 
Frage  berührt.  J. eider  begnügt  er  sieb  auch  hier  wieder  damit,  au  einem 
Fadenende  in  dem  Knäuel  der  Fragen,  den  beute  die  Geschichte  der 
Dürer-Schale  bildet,  etwas  gezapft  za  haben.  Wer  das  heute  aa  Tag» 
liegende  Material  prfift,  dürfte  doch  za  einer  etwas  bestimmteren  and 
reicheren  Vorstellung  von  der  künstlerischen  Persünlichkeit  gelangen,  die 
sich  in  jenen  Werken  zu  erkennen  gibt.  KiiULr«'  An  leutungen  müs-en  das 
hier  beweisen;  zu  eingehenderen  Untersuchungen  wird  sich  eine  anl-te 
Gelegenheit  ergeben.  Es  dürften  sich  noch  Zeichnung«'n  finden  lassen 
(Berlin,  Albertina,  Wiener  Hofbibliothek)  und  Holzschnitte  {z.  Ii.  Dürer, 
Passavant  IRO).  Aach  in  leidem  scheint  mir  dieselbe  Künstlerhand  her- 
Torzatreten ;  so  am  Sebaldas-Altar  in  Schwäbisch-Gmünd,  der  urkundlich 
von  Gesellen  Dürers  gemalt  wurde  (Predella,  die  Flügel  sind  von  Kulm- 
hi\('\\  fffmalti.  vielleicht  an  der  H'dz^chuiier'schf'n  I^eweinuni'  im  Germani- 
schen Museum.  Auch  das  viellM--jiri  i  ip  n>'  I  heMiener  MarieuJel  en  rechne 
ich  hieher,  zu  dem  .schon  Kieliel  tiumal  in  einem  ebenso  irrtums-  ah 
anreguugsreichen  Aufsätze  eine  Brücke  von  den  Brigitta-Holzschnitten  her 
gefanden  hat.  Grflnewald,  wie  Rieffei  damals  wollte,  heisst  der  Künstler 
freilich  nicht.  Weiter  darauf  einzugehen,  wäre  hier  wohl  nicht  der  ge* 
eignete  Ort. 

-\us  allen  diesen  Uarlegungeu  dürfte  sich  von  selbst  der  Schlussatz 
ergeben,  dass  diesem  neue  Duch  unsere  Erkenntnis  von  Dürers  Jugendkunat 
nicht  um  so  viel  weiter  führe,  als  es  sowohl  Form  nnd  Umfang  der  Pa- 
blikation,  als  auch  frühere  Arbeiten  des  Verfassers  hBtten  erwarten  lassen 
dürfen. 

Wien.  Friedrich  Dörnhöffer. 


K  n  11  s  t  ics  c  h  i  c  h  1 1  i  (' h  e  M  onograpiiieu.  III.  Erust  Hei- 
drich,  Geaciiichte  des  I) ü  rer 'scheu  M.arieii  bildes.  Mit  26 
Abbildungen.  Leipzig,  Karl  W.  Hiersemanu.  1906.  S«'.  XiV  u.  209  S. 

Das  Ergebnis  von  Heidrichs  Untersuchung  ist  im  wesentlichen  fol- 
gendes: In  die  mittelalterliche  unirdisch-hieratisube  Form  des  Marienbildes, 

wie  sie  bei  Dürer  darch  die  Berliner  Zeichnung  von  MS.'i  (L.  l)  reprft- 

senlirt  wird,  dringt  knapp  vorm  linde  des  .Taliihundert>  von  zwei  Seiten 
her  neueN  Leben  ein  und  z<  r.>i>renu't  sie.  Einmal  strömt  es  vi-n  llahcn 
her  und  hat  die  schöne  Körper!. chkeit  zum  Ziele.  Dürer  bringt  es  wohl 
zur  Körperlichkeit,  nicht  aber  zur  Schönheit,  die  in  seinen  Werken  gegen- 
über der  Innerlichkeit  nicht  aufkommt.  Jene  Aneignung  vollzieht  sich  in 
drei  Stufen,  die  durch  die  Jahre  l.'iito  (Maria  mit  <ler  Meerkatze.  R.  42)» 
l.')Or>  (die  1«eiden  Gemälde:  Rosenkranzfest  und  Ma«!onna  mit  dem  Zeisig) 
und  1  5 1 .")  1  r,  (Windsorzeichnuu«:  von  ].');'.  L.  :i^>(),  und  Aujjsburger  Ma- 
donna mit  «ier  Nelke  vun  l."»lt>l  bezeichnet  sind.  Die  zweite,  die  eigent- 
lich deutrche  Richtung  von  Dürers  Kunjjt,  drängt  auf  die  Verinnerlichung 
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hin  und  gipfelt  in  drei  ,  Formulieranpen  verschiedener  innerer  Lebensniög- 
lichkeiten*.  die  den  drei  ^  Verstössen  Italiens«  entsprechen:  läO.'i  (die 
Maria  mit  den  vielen  Tiereu  in  der  Albeitina.  L.  400  —  die  Freude  am 
Keichtum  des  Daseins),  1514  (die  Maria  un  der  Mauer,  B.  40 — die  SOr* 
gende  Matter)  und  1520  (die  Maria  mit  dem  Wickelkind,  B.  38  —  die  sor* 
gende  Matter  von  1514  zu  woehtiger  Monomentalitftt  gesteigert).  Den 
gewaltigen  Schloss  dieser  Entwickelang  bfttte  das  grosse  AltarbiM.  die 
thronende  Maria  mit  dem  Kind  inmitten  von  Heili<fen.  al>geben  sollen,  das 
nur  aus  den  verschiedenen  Skizzen  dazu  (drei  im  Liluvre,  L.  i^r/J—  ;i64, 
eine  bei  Bounat,  L.  324)  bekannt  ist  und  das  gleich  den  Münchemr  vier 
Aposteln  von  Dürers  reifster  Meisterstdiaft  gezeugt  bfttte. 

Das  ist  alles.  Es  ist,  dfinkt  mich,  ab  der  Inhalt  eines  fiber  200  S. 
starken  Buches  eigentlich  ein  bisschen  wenig  und  ist  anch,  wenn  man 
nfther  zu-^ieht,  kaum  etwas  Neues.  Denn  es  wird  ja  nicht  die  F.ntwicke- 
lun<?  eines  einzelnen  Motivs  dazu  benützt,  die  allgemeine  Entwickelunf^ 
klarzulegen,  riondern  es  wird  eigentlich  nur  gezeigt,  dass  der  Werdegang 
von  Dürera  Marienbild  mit  dem  Werdegang  seiner  ganzen  Kunst,  soweit 
er  ans  bis  jetzt  bekannt  ist,  übereinstimmt.  Das  aber  war  eigentlich  za 
erwarten. 

Im  Vorwort  heisst  es,  dass  alle  kritischen  Erörterungen  in  die  Fuss- 
noten und  Anhänge  verwiesen  wurden.  (Tharakteristiscberweise  jre^cliicht 
dies  auch  in  Wülfflins  y,Kun.>>t  Albrecht  Dürer>'^.)  Wirklich  wird  >la  auch 
auf  einige  Echtheits-  und  Datirungsfragen  eingegangen  —  nicht  immer 
mit  Glück.  Die  Stilanalyse,  wie  sie  von  Wölff lin  und  seinen  Schülem  ge- 
übt wird,  langt  dazu  eben  nicht  immer  ans.  Das  hat  WOlffiin  am  eigenen 
Leibe  erßihren  müssen,  als  ihm  Ju&ti  mit  leichter  Mnlie  die  aus  der  Küst- 
kammer seiner  Stilanalyse  ^ehoUnn  Argumente  über  den  Haufen  warf,  mit- 
tels deren  er  Diivfr  'len  Dre-dt-ner  Altar  al><j>rechen  wollte.  Hfidricli  z.  B. 
bezweifelt  im  Anhang  VII  den  Holzschnitt  der  hl.  Fandlie  in  der  Halle, 
B.  100,  zum  Teil  auf  Grund  der  liegenden  Eva  in  der  Ecke  rechts  oben. 
Der  Holzschnitt,  zwar  eine  mindere  Arbeit,  ist  sicher  echt,  rührt  ans  den 
ersten  Jahren  des  ifi.  Jahrhunderts  her,  und  die  Eva  stimmt  aufifallend 
überein  mit  einem  Mädchen,  das  von  einer  gleichfalls  nackten  Alten  mit 
einer  Ruthe  geschlagen  wird,  auf  einer  unzweifelhaft  echten,  monoprara- 
mirten  und  von  1.")0;J  datirten  Federzeichnung  in  Oxford,  «de  leidt-r  noch 
immer  nicht  publi/irt  ist.  B.  9'.),  der  Holzschnitt  der  hl.  Familie  mit  den 
fünf  Engeln  (Anhang  YIII,  8.  18B  ff.)  hängt  gewiss  eng  mit  dem  Holz- 
schnitt R  121,  der  von  schwebenden  Engeln  getragenen  Maria  Magdalena, 
zusammen.  Beide  Blätter  sind  aber  nicht  1508  oder  noch  etwas  später 
anzusetzen,  sondern  gnhiiren  sieher  noch  ein  paar  Jahre  vor  die  zweite 
italieIli^('h^'  Hei>e.  Man  betrachte  nur  den  ausgemergelten  .losefskopf  auf 
dem  einen,  ilie  (iestalt  des  Piiesters  und  die  Landschaft  auf  dem  anderen 
Blatte.  Auch  L.  47,  die  Berliner  hL  Familie,  die  Heidrich  zwischen  150B 
und  1511  ansetzt,  muss  bald  nach  1500  entstanden  sein.  Dafür  sprechen 
Kopf  und  Hände  des  Josef  un  l  der  Kopf  des  Kindes.  Was  die  Zeichnung 
der  Maria  mit  dem  Kinde  in  Chantilly  (L.  .S  ?('>)  l  '  trifi't.  so  weiss  ich  nicht, 
was  es  mit  dem  anscheinend  halb  vt-rliischten  .Miinogramui  (rs  ist  das  be- 
rüchtigte, bei  dem  der  Querbalken  des  A  durch  das  D  geht)  für  eine  Be- 
wandtnis hat,  da  ich  das  Original  nicht  kenne.    Die  Zeichnung  halte  ich 
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ftir  echt  und  datir--  ^it^  u'l^iclifalls  sehr  früh:  um  l.'jOO.  Was  endlich  die 
(iruppe  der  ZeiLimungen  imt  dem  oben  geschilderten  Monogramm  aulie- 
langt.  über  die  ich  mich  in  dieser  Zeitschritt  erst  uuliiugät  auafübi  lieber 
geäussert  habe,  macht  es  Heidrich  ähnlich  wie  sein  Lehrer  Wölfflin:  »Er 
hütet  sich,  in  dieses  Wespennest  za  stechoi*  (8.  I9ß).  Diese  Sehen,  Farbe 
zu  bekennen,  kommt  auch  sonr>t  zum  Ansdruek,  z.  B.  S.  85»  Amuerk.  1, 
hinsichtlich  der  mythologischen  Zeichnungen  im  Wiener  Kunsthistorischen 
Hofmuseum,  die  doch  so  echt  wie  nur  möglich  sind.  Eine  liübsclu'  Ent- 
deckung hat  Heidrich  an  einem  bisher  unbeachteten  (iemiilde  di  -  «Terma- 
uischeu  Museums  gemacht  (und  zwai'  unabhängig  von  meinem  ireunde 
Gustav  Glück,  dem  das  gleidie  schon  Tor  ihm  aafgefallen  war).  Das  Bild 
stellt  eine  hl.  Familie  dar  and  ist  Tor  allem  dämm  von  Interesse,  weil  es 
anbestreitbar  die  Vorlage  für  das  Graser  (Iemiilde  ist,  das  Strzygowski 
seinerzeit  nU  ein  Düier'.sches  Original  ansprach.  Wohl  wurde  ihm  d;:s  von 
nieman'l  geglaubt,  nun  aber  ist  «lie  Unmöglichkeit  jener  Zuweisuug  srhla- 
geud  bewiesen.  Ueidrich  hält  das  Bild  für  die  Kopie  eines  verschollenen 
Dürer'schen  Originals  aas  der  Zeit  von  1508  bis  1511.  Ich  möchte  eher 
an  ein  Pasticcio  denken,  das  mit  den  Dürer  mtlehnten  HotiTcn  etwas 
freier  schaltet. 

Wenn  ich  nun  noch  .sage,  dass  Heidrichs  Buch  ziemlich  umständlich 
und  liiiutig  auch  nicht  sehr  klar  geschrieben  ist  und  dass  es  sich  gelegent- 
lich einer  einigermassen  bedenklichen  Ausdrutksweise  bedient,  die  aller- 
dings ähnlich  auch  bei  Wölfflin  anzutreffen  i&t  [z,B.  auf  S.  133,  Auni.  2: 
>An  dem  Gewände  za  verfolgen,  wie  die  Linienfrende  des  alten  Motivs 
(l3(>:i)  durch  die  Tonrecbnung  totgeschlagen  ist«',  so  habe  ich  hinlftng- 
lieh  getadelt  und  will  nunmehr  auch  die  guten  Seiten  des  Buches  zu  ihrem 
Recht  kommen  lassen.  Ks  ist  vor  allem  eine  grundrlirlichc  Arbeit,  die 
von  dem  sorgsamsten  Studium  der  Monumente  und  von  der  gewisnenhaf- 
testen  Benützung  der  Literatur  zeugt.  Es  ist  übersichtlich  angeordnet  und 
steckt  voll  feiner  Beobachtangen.  Das  Deatsche  an  Dürer,  sein  ursprüng- 
liches Wesen  scheint  mir  Heidrich  richtiger  zu  erfassen  iJs  Wölfflin,  nnd 
demgemäss  schildert  er  auch,  glaube  ich,  das  Verhältnis  zwischen  der  deut- 
schen und  italienischen  Kunst  zu  Dürers  Zeiten  im  allgemeinen  zutreffen- 
der als  sein  Lehrer,  ohne  treilich  über  de>.sen  Dar  .Stellungskraft  und  (ie- 
dankenllug  zu  verfügen  (vgl.  z.  B.  S.  3  tl.  und  S.  50  ff.j. 

Zum  Schlüsse  nar  noch  awei  Kleinigkeiten,  die  mir  bei  der  Lektüre 
des  Buchen  auffielen:  Wenn  Heidrich  S.  17/lH  die  »ongeheure  Wichtig- 
keit* hervorhebt,  die  Dürers  Aktstudium  während  seines  ersten  veneziani- 
schen Aufenthaltes.  -,iliese  erste  intensive  Beschüftigung  eine>  deutschen 
Künstlers  mit  der  italienischen  Auffassung  des  nackten  Körjier.N«  ,  für  ciie  ganze 
deutsche  Kunst*  hat,  so  lässt  er  dabei  gleich  Woltilin  sowohl  die  den  Deut- 
schen schon  lange  früher  aus  den  Niederlanden  vom  Genter  Altar  her  ver- 
mittelte Kenntnis  des  Nackten,  als  auch  den  bereits  vor  Dürer  dnroh  Ita- 
lien beeinflussten  unterlebensgrossen  Christusakt  auf  dem  Taafbild  von 
Michel  Pacbers  St.  Wolfganger  Altar  ausseracht. 

S.  86  heisst  es  von  der  mit  Recht  nicht  allzu  hoch  gowerteten  Zeich- 
nung iler  hl.  Anna  selltdritt  von  l.")14  im  •  iernianischen  Mu>eum  (L.  TS): 
»Es  scheint  jedoch  nicht,  dass  mau  mit  dem  Zugeständnis  der  Originalität 
der  Nürnberger  Zeichnung  wesentlich  die  StUgrenzen  überschreitet,  inner- 
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halb  deren  daa  Scbneidenadel-Blatt  [die  hl.  Familie,  B.  43j  und  sonst 
die  Dürer' sehe  Kunst  dieser  Zeit  sich  1  'ewegen. *  Da  Heidrieh  auf 
S.  S3  B.  43  1513/14  ansetzt,  was  vielleicht  etwas  zu  spät  ist,  so  vergisst 
er,  wenn  er  jenen  Satz  ausspricht,  ganz  aui'  die  Stiche  »Bitter,  Tod  und 
Teufels  »Hieronymus  im  Gehttus«  und  »Hehuicliolie*! 

Wien.  Arpad  \V  eixlgärtner. 


Thomas  ÄBhby  Jan.,  Slzteenth-centarj  drawings  of 
Roman  baildings  attributed  to  Andreas  Coner.  Papers 
of  the  British  School  at  Bome,  YoL  II.  London,  Macmillan 
&  Co.,  1904. 

Wenn  auch  Besprechungen  archäologischer  Publikationen  im  Kähmen 
dieser  Anzeigen  gmndsfttzlich  aosgescblossen  sind,  so  dürfte  angesichts  der 

vorliegenden  Arbeit  eine  Ausnahme  doch  am  Platze  sein.  Denn  durch  die 
Heraasgabe  dieses  Sammelbundes  von  architektonischen  Uandzeichnungen 
aus  dem  Beginne  und  der  Mitte  des  Irt.  Jahrhundert-;  bat  Mr.  Ashby.  der 
derzeitige  Vizetiirektor  der  British  School  in  Rom.  nicht  nur  seinen  enge- 
ren Fachgenossen  einen  unachäizbaren  Dienst  erwiesen,  sondern  auch  uns 
Knnsthistörikem  ein  Material  zugänglich  gemacht,  für  das  wir  ihm  im 
höchsten  Masse  dankbar  sein  mttssen.  Ist  es  för  uns  nicht  von  grOsstem 
Interesse,  beob  achten  zu  können,  welche  Bauwerke  besonders  TOn  den 
in  diesem  Zcitalisrlmitte  naeli  Rom  pilgernden  Kün>tl»'rn  studirt.  wie  be- 
schränkt ei>:entlich  die  Au?<wahl  iler  Denkmäler  und  wie  gering  namentlich 
die  Zahl  von  Objekten  der  augusteischen  Kunst  gewesen!  Ist  es  denn 
nicht  höchst  ansiehend,  konstatiren  an  können,  wie  die  Grandrisse  von 
schwer  erreichbaren  Bandenkmälem  —  wie  der  QrabmAler  an  der  Via 
Aj'iiia  und  Latina  —  immer  wieder  aus  einer  derartigen  Sammlang  von 
Grun<hi<>en  in  die  amlerc  wandern,  wobei  zumeist  die  Beiachriften  in  der 
Vorlaufe  unrichtig  gelesen  un«!  ganz  ent.stellt  wiedergegeben  werden?  Ist 
es  denn  nicht  äusserst  wertvoll,  beobachten  zu  können,  wie  zwischen  an- 
tiken nnd  altchristlichen  Objekten  nicht  der  geringste  Unterschied  gemacht 
wird  nnd  einzelne  Ifotire  ans  letzterer  Epoche  (Fmchtschnfiret)  mit  grosser 
Vorliebe  kopirt  werden;  wenn  wir  femer  verfolgen  können,  wie  von  den 
neueren  Bauwerken  neben  der  Cancelleria,  dem  Pal,  Giraud-Torlonia  und 
dem  Tempiftto  von  S.  Pietro  in  Montorio,  namentlich  dif  drei  (Jeschosüe 
de.s  Belvedorebotes  die  allgemeine  Bewunderung  erregen,  gerade  jenes  Teiles 
(Mus.  lapid.j,  welcher  durch  die  .späteren  Umbauten,  besonders  infolge  der 
Znmaaenmg  der  einstigen  öffiinngcn,  seine  ganze  Wirkung  eii^ebüsst  nnd 
an  ^ockenheit  jetzt  nichts  zu  wünschen  iässt  Je  mehr  derartige  Skizzen- 
bficher  veröffentlicht  werden,  einen  desto  besseren  Einblick  können  wir  in 
den  Entwicklungsgang  der  Künstler  dieses  Zeitabschnlttt^s  gewinnen  und 
eine  umso  richtigere  Vorstellung  von  ihren  Lehrjahren  erhalten.  Ans  iliesem 
Grunde  erscheint  die  Publikation  des  vorliegenden  bkizzenbuches  auch  für 
nns  Kunsthistoriker  in  hohem  Qrade  dankenswert 
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Der  von  Mr.  AshViy  veröffentlichte  Sammelband,  gepenwiirtitr  im 
Suane  Museum  in  Londun  l>etinillich,  wurde  von  Sir  Jobu  Soaue  im  Jahre 
1818  auf  der  Auktion  Kobert  Adam  erworben,  bei  welcher  die  Zeichnua« 
gen  im  Anktioiiskataloge  als  »Anfiialimeii  nfteh  antiken  GebBnden  von  dar 
Hand  «inea  Florentiner  ArehStekten*  beseiehnet  waren.  Simtli^e  Blitter 
sind  anf  einem  Untersatzpapiere  aufgezogen,  das  nach  einer  Zoscfarift  des 
Verfassers  als  Wa— '  r/eiclien  teils  eine  Lilie  in  einem  Kreise,  teils  ein 
Wa|t|"»eu  mit  i-iiar  knitiKicn.  Lrekrchiten  Figur  trü;jt.  Beide  Wasserzeichen 
kommen  in  der  Sammlung  urcUitcktonischer  Hamizeichnungen  der  Wiener 
HofUbUoihek  an  SkisMn  und  Pllnen  ans  den  ersten  zwei  Jahnelinten  des 
18.  Jahrhunderts  vor;  demnach  dürfte  die  Herstellung  des  Klebebandes 
nm  diese  Zeit  erfolgt  sein.  Die  Boihenfolge  der  Aufhahmen  wird  fol.  47 
durch  die  eingeklebte  Kopie  eines  vom  1 .  September  1 5  1 :?  datirten  Griftes 
unterbrochen,  in  dem  ein  gewisser  Andreas  Coner  schriftlich  an  Bernardo 
Kuccellai  seine  Ansicht  über  das  I  t kannte?  Menologium  Rustieum  Vailense 
ftosaert.  ün  ersten  Teile  seiner  Einleitung  geht  daher  der  Verf.  des  Näheren 
anf  die  Frage  ein,  ob  wir  infolgedessen  in  Ersterem  den  Antor  oder  nnr 
einen  Besitzer  der  Zeichnungen  zn  erblidten  haben:  Coner,  ein  Priester 
der  Diözese  Bamberg,  dürfte  aber  gewiss  nur  letzteres  u'i  wcsen  sein.  Denn 
aus  den  von  Mr.  A>hby  mit  grossem  Fleiss  gesammelten  lü'l'  <:en  für  das 
Leben  und  Wirk»iu  di'*^c^  Mannes  geht  m«'ini'<  Erachtcns  gerade  hervor, 
dass  er  nie  und  nimmer  der  Autor  theser  Zeichaaugen  (von  der  ersten 
Hand)  gewesen  sein  kann,  sondern  dass  wir  in  ihm  nur  einen  einstigen 
Besitzer  dieser  Blfttter  zu  erkennen  haben.  Der  »cleriens  Bambet^ensis 
diocesis*  war,  wie  das  glücklich  gefundene  Verzeichnis  seiner  Bücher  be- 
weist, ein  gelehrter  Mann,  dessen  Interesse  sich  aut  griechische  Autoren, 
auf  Astronomie,  üeograidiie  und  Mathematik  erstrockte.  So  ist  es  erklär- 
lich, dass  Bernardo  Kuccellui  sich  an  ihn  wandte,  um  Aufklärung  über 
das  Menologium  zu  erhaltnL  Gs  geht  nun  doch  nicht  an,  diesem  Hnnub- 
nisten  im  Priestergewande  die  zahlreichen  orthographischen  wie  grammati- 
kalischen Fehler  in  die  Schuhe  zu  schieben,  von  denen  die  Beischriften 
(der  ersten  Ilund)  begleitet  sind.  Hier  eine  kleine  Auswahl :  ,1X-  CAPVA 
VETKKA«  (fol.  -Ji):  ,SVPRA  MuTKM  AVKKn«  (fol.  2ll>  u.  :u):  »Tria- 
rum  culumnarum*  (fol.  s,));  »triarum  coluiiiuurum  sub  cajdtolio*  (fol.  13:0; 
yupud  columuam  trojana*  (fol.  134);  »arci  (!)  titi  e  uespasiani  media 
pars«  (ebenda)  u.  s.  w.  Solche  und  verschiedene  andere  Schnitzer  soll  sich 
Andreas  Coner  za  Schulden  haben  kommen  lassen? 

Unschwer  lassen  sich  s.lmtliche  eingeklebte  Zeichnung^  in  zwei 
Gruppen  scheiU-n :  in  eine  «Itere,  die  um  I.">l.'i  entstunden  sein  dürfte, 
und  in  eine  jüngere,  deren  munirirte  Behandlun-j  und  breite  I/.ivirung  ,iuf 
eine  spätere  Kntstehunga/eit  i^Mitte  de^  16.  Jahriiunderts)  liiuweist.  Die 
Mehrzahl  der  Zeichnungen  von  der  ersten  Hand  gehen  auf  ftltere  Samm- 
lungen von  Grundrissen«  Kapitelltypen  u.  a.  zurück.  Das  gleiche  gilt  be- 
züglich der  wenigen  Blätter  der  zweiten  Gruppe,  wie  dies  /.  B.  der  Gmnd- 
riss  des  Septizonium  Severi  (fol.  7)  beweist,  dessen  Tvekunstruktion  ganz 
mit  derjenigen  <7iuliano8  da  Sangallo  (Barberinisches  Skizzenbuch  fol.  2i>^) 
identisch  ist.  Was  die  erste,  ältere  Gruppe  anbelangt,  so  fallen  bei  ihr 
besonders  einzelne  Fehler  in  den  Beischriften  auf,  die  eben  nur  den  ein- 
zigen Ausweg  erübrigen,  dass  der  Zeichner  die  Orig^nalbeisohrifb  der  Vor- 
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läge  gänzlich  mis^vorstandcm  bat,  denn  anders  sind  die  Lesungen  »DEO- 
CRITINI«  (für  Diodetiani,  Ibl.  s)  und  /f.  S.GIMAE«  (anstatt  TjemiilumJ 
Sibiliae,  fol.  l«Jj  wohl  nicht  zu  erklären.  Weiters  geht  dies  aus  tlem  Vor- 
handensein einzelner  GrondrisM  (besonders  Ton  enUegenen  Orabbauten  an 
der  Via  Appia)  hervor,  ^e  in  jeder  derartigen  Sammlnng  (bei  Oinliano  da 
Sangallo,  im  E^cnrialensis  a.  a.)  zu  tin*len  >\nd  und  deutlich  ihre  gemein- 
same Abstammun«;  verraten.  Da'^s  die  Mehrzahl  der  Profilskizzen  ebenso 
naob  filtert-n  Aufnahmen  kupirt  ist,  beweist  die  vom  Verf.  herangezogene 
Zeichnung  n.  ;1S26  aus  <iem  k.  Kunstgewerbemuseum  in  Berlin  (Fig.  31, 
auf  welcher  sich  drei  Protile,  mit  kurzen  Beischriften  versehen,  befinden, 
die  identisch  im  8oane-Albnm  mit  gleichlautendem  Wortlaute  wiederkehren 
(vgl  fol.  73  a  und  107  a  mit  Fig.  3);  die  Abstammang  beider  von  einem 
gemeinsamen  Vorbilde  ist  zweifellos.  Das  nSmliche  gilt  auch  bezüglich  der 
Michelungelo-Studi»'n,  die  dor  Verf.  im  Appendix  II  <'>rfrftlltig  zusammen- 
gBitellt  hat:  ein  in  jeder  Hinsicht  beachtenswertes  Ili^jebnis. 

Den  Beschluss  bilden  einige  äuszserst  interessante  Bllitter  i  vou  der 
ersten  Hand),  bezQglicb  deren  es  nur  za  bedanem  ist,  dass  sie  nicht  in 
grosserer  Anzahl  auf  uns  gekommen  sind;  denn  es  sind  ihrer  nur  sieben, 
zu  weni^'e,  um  je,  selbst  nach  ^glücklicher  firuimng  des  einen  oder  des 
anderen  «lieser  ganz  eigenartigen  Motive,  die  gewonnene  Spur  mit  S  lIum-- 
heit  verfolgen  zu  kiimi-  n.  Sie  sin«l  td»en  zweifellos  wieder  aus  einem 
älteren  Musterbuche  entnommen,  wie  die  folgenden  Andeutungen  beweisen 
mögen.  Ein  derartiger  geflügelter  Meerdrache  wie  iol.  61  befindet  sich  im 
Vordergründe  des  bekannten  Stiches  »Die  Strafe  der  bösen  Zungen*  des 
Nicoletto  da  Modena  (Barfseh  n  :i7);  derartige  Arabesken  wie  fol.  102 
verwendet  derselbe  Stecher  in  Hart  seh  n.  r)4  Einen  ganz  ähnlichen  phan- 
ta.sti-chen  Ib-lm.  wie  er  auf  fol.  1  r.  1  und  H',  l.\  mehrfuli  zu  tindcn  ist, 
hält  in  einem  weiteren  Stiche  Nicolettos  (^Bartsch  n.  4S*  die  »Pallas«  in 
ihrer  Haud.  Als  ich  vor  drei  Jahren  durch  Vermittelung  des  Verf.  die 
ersten  Probedrucke  dieser  sieben  Blfttter  zu  Oenchte  bekam,  drtogte  sich 
bei  mir  sofort  die  Überzeugung  auf,  dass  die  Vorlage  dieser  interessanten 
Zeichnungen  ober  italienischen  Ursprunges  sei.  Ich  muss  gestehen.  'las>  ich 
heute  nocb  dieser  Ausieht  zuneij^e;  eine  «jenauer»*  LokalisiruiiL'  ( Padua V) 
jedoch  »M-cheint  mir  au^i  sichts  der  geriui^en  Anzalil  die-er  Hlätter  wuul 
sehr  schwer  möglich.  Mr.  Ajjhby  machte  micli  .leiuerzcit  uut  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  in  der  Ausdrucksweiiie  mit  der  des  sogen.  Stechers  von  15i5 
aufmerksam,  die  sich  z.  B.  bei  einem  Vei'gleich  der  Eapitelltypen  von 
fol.  W.i  mit  Bartsch  n.  23  auch  nicht  bestreiten  lil-st.  dijch  gehen  die 
Architektui*stiche  des  Meisters  von  l. ')!.')  auf  eine  ludeutend  iiltere  Quelle 
zurück  (V','1.  riie  BehandluuL''  des  Kierstabes  und  des  Zahnsi  hnitte- >.  Nach 
einer  Mitteilung  Franz  Wickhotls  soll  Lady  Hanna  Kosebery,  geb.  iioth- 
schild,  ganz  ähnliche  Zeichnungen  besitzen ;  leider  blieben  alle  Versuche, 
Photographien  dieser  Blatter  zu  erlangen,  ergebnislos. 

Der  zweite  Teil  der  Einleitung  ist  der  kritischen  Erläuterung  der 
einzelnen  Aufnahmen  ^'ewidmet,  wahrlich  keine  geringe  Arbeit,  wenn  man 
die  Schwierigkeit  bedenkt,  die  sich  oft  der  Ideiititi/irung  eines  einzelnen 
Protilc-i  (z.B.  fol.  s"J  oder  IDöal)  gegenüberstellten:  dem  rastlosen  Fleisse 
des  Verfassers  ist  es  gelungen,  bis  auf  einige  wenige  Ausnahmen  die  Her- 
kunft aller  architektonischen  Details  nachzuweisen.  Die  im  nachfolgenden 
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zusammenjjestt'lltcn  Bemerkunjjen  bezielu-n  >ich  daher,  abiresehen  von  jjanz 
geringfü<ji<jren  Berichtiifunfjen,  uurauf  die  IVststelhinu'  d«'r  kunstge^^cliithtlich 
wichtigen  Aulnabmeu.  sowie  der  im  Escurialensis  ebeiiiulis  vorkommenden, 
▼emitttlich  ans  einw  und  derselben  Quelle  sUmmenden  Objekte: 

Fol.  5.  Amphitheatrom  Flaviom:  Grondriss  des  dritten  Geschosses, 
von  grossem  Interesse  infolge  der  Eiozeichnung  der  Vomitorien  (  vgl.  fol.  :{9). 

Fol.  S.  Thermae  1 'i'^-  letiani :  Grundris^  d^r  Piscina:  vgl.  die  nicht 
mindf^r  sorgfHltige  Aufnuliiue  eines  unliek.mnteii  ittilieaers  (M.itte  des 
Itl.  Jahrhunderts)  in  der  Wiener  Hot bibliothek.  n. 

Fol.  9.  Tempio  di  Bomolo:  Vgl.  Escur.  fol.  72.  2. 

Fol.  1 0.  Grandriüs  eines  Zentralbaues,  dessen  Mitte  ein  oktogonaler 
Knppelrauro  mit  Umgang  einnimmt:  Mr.  Ashby  macht  aufmerksam,  dass 
die  ganze  Anlage  iibnlicb  in  einem  Entwuife  Giulianos  da  Sangallo  für 
Xeu-St.  Peter  (v.  GoyniüUer  Taf. 'jr),  l'ig.  1 )  wiederkehrt.  w.wrUist  /n  beiden 
Seiten  des  provisunschen  Chores  Nikolaus'  V,  (re«p.  Pauls  II.)  Sakristei- 
räuDie  mit  ähnlicher  Gi'uudrisslüäung  angelegt  sind.  Die.se  merkwürdige 
Übereinstimmung  beweist  aber  nur,  mit  welekem  Eifer  Gialiano  die  ein- 
zelnen in  der  Campagua  zerstreuten  Gebilndereste  entweder  selbst  oder 
nach  fremden  Aufiiahmen  stndirt  und  bei  seinen  Entwürfen  verwertet  hat; 
denn  die  vorliegende  Anlage  ist  meines  Eraolitens  zweifellos  antiken  Ur- 
sprunges. Dies  geht,  abgesehen  von  verschiedenen  Momenten,  auf  deren 
Anführung  und  nähere  liegründung  ich  hier  verzichten  muss,  aus  einem 
fast  identischen  Grundrisse  von  der  Hand  des  Italieners  A  berror,  den 
ich  leider  erst  sieben  Monate  nach  dem  Erscheinen  meines  kritischen  Ver> 
zeichnisses  in  einer  gänzlich  verstaubten  Mappe  der  S  immlung  Stosch  fand. 
Zufolge  des  weiteren  Inhaltes  dieser  Mappe  dürfte  ihn  sein  einstiger  Be- 
sitzer (oder  dessen  Bibliothekar  Gellol  als  eine  Aufnahme  eines  Teiles  der 
Villa  Hudriana  angesehen  haben;  alle  Versuche,  tlic  ich  spüter  behufs  einer 
näheren  Identifizirung  anstellte,  waren  jedoch  bisher  vergeblich  gewesen. 
Schliesslich  sei  noch  auf  eine  ganz  fthniiche  Anlage  im  Sammelband  Des- 
tailleur  im  k.  Kunstgewerbemuseum  in  Berlin  (fol.  63^  n.  S28h^)  mit 
der  Beisthrift:  »fu  fatto  per  ser  mellino  da  mano  dant<>.  cauato  da  un 
certo  st  hizd«  hini:rewipspn. 

Fol.  12.  tirumlris^  »  int--  uischengeschmückten  Kundbaues  mit  einem 
konzentrisch  uugeieglcn  Umgänge,  der  sich  nach  aussen  mit  Pfeilern  und 
Sftnlenpaaren  altemirend  Offnet;  ebenfalls  unbedingt  antiken  Ursprunges. 
Eine  weitere  Zeichnung  dieses  intere^anten  Grundrisses  mir  nicht  bekannt. 

Fol.  13.  Orundriss  des  Pantheons  (Erdgcschoss):  BezOglich  der  noch 
unTerbundenen  Säulensockel  an  den  Tabernakeln  vgl.  Escur.  fol.  71. 

Fol.  14.  Grün  iriss  des  Pal.  Giraud-Torlonia  ( Krd<.'e-clioss ) :  Die  Be- 
merkung, dasä  die  Zeichnung  auf  eine  Vorstudie  zurückgehen  dürite,  weil 
rerschiedene  Ibsse  nicht  stimmen  und  besonders  die  Gartenfront  nicht 
gezeichnet  ist,  erscheint  mir  denn  doch  zu  gewagt.  Abgesehen  von  der 
unrichtigen  Wiedergabe  einzelner  Mas>e  durch  den  Zeichner,  sind  die  Ver- 
legung mehrerer  Türen,  sowie  die  Teilung  grösserer  RJiume  durch  einge- 
schobene Mauern  au!  Kechnung  d<  r  in  späteren  Zeiten  durchgeführten  Um- 
bauten zu  ^etzcn  (vgl.  Letorouilly  Ii,  Tat.  14."»). 

Fol.  17.  Kopie  einer  Grundrisatudie  für  Nea-St. Peter:  Beachtenswert 
infolge  der  vier  Säul«ipaare  im  Kuppelraum  (angelehnt  an  die  Diagonal- 
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Seiten  der  yiernngdpfeiler)«  die  in  veradiiedenen  Yorstadien,  tot  allem  auf 
dem  berühmten  Bötel plane  Bramantes  (Uffisien  n.  20t  Oeymüller  T.  9) 
wiederkehren.  Langhaur^ ! 

Fol.  M).  a)  Grundriss  eine:*  antiken  Bauwerkes  in  der  Nühe  von 
S.  Cnrniano  :  Vgl.  Escur.  ful.  72,  1;  Grundriss  eines  Kuppelraunies  aus 
den  Thermen  um  Ostufer  des  Avernus:  Vgl.  Escur.  fol.  74,  1. 

FoL  21a.  Grundriss  der  »Girceri  Veccbie*  bei  S.  Haria  di  Capua 
Vetere:  Vgl.  Escnr.  fol.  74,  :J. 

Pol.  !2:i  c.  Für  <len  merkwürdigen  Grundriss  »TEATBI  •  CHAFITOLII < 
vermag  ich  ebentalU  keine  Deutung  zu  finden. 

Fol.  25.  Grundiisv  des  Cortile  di  lielvedere  und  des  »iiardino  della 
Pignu:  Wichtig  vor  allem  intolge  der  urs^irünglichen  Gestalt  deä  »Nicchione* 
(auf  der  Stelle  der  heutigen  Exedra  della  Pigna)  und  wegen  des  Detatl- 
grondrisses  C,  in  welchem  die  am  Fasse  der  (znm  Giardino  della  Pigna 
einst  hinaufführenden)  Doppeltrepi^e  gelegene  Nische  anfgenommen  erscheint, 
deren  Redte  ja  noch  heute  uuterlialb  dfs  l'raceio  nuovo  erhalten  -tu  1  und 
in  dem  von  V.  Fr.  ELrle  vorbereiteteu  i'raulitwerko  über  St.  Peter  und  den 
Vatikan  in  einer  grossen  Lichtdrucktalel  wiedergegebeu  werden. 

Fol.  2S.  Die  Innenansicht  des  kleinen  Grabmales  fol.  29  a,  wie  aas 
einem  Vergleich  mit  Vol.  B  fol.  8*  der  angeblichen  Giocondo-Zeichnangen 
in  Petersburg  hervorgeht,  woselbst  die  ganz  identische  Innenansicht  un- 
mittelbar anter  «lern  Grundri.ss  fol.  2'.>a  gezeichnet  ist.  In  dem  Coner  .sthen 
Grun  lns<e  sind  die  b»*id'  ii  l.ut'tscliiiohte.  -;(>\vie  die  beiden  seitlichen  halb- 
run'len  Ni>il:en  von  der  ]Iau|>Tnisclie  viel  zu  weit  entfernt  gezeichnet. 

Fol.  2i»b  und  liii.  Back.-iteingrabmul  an  der  Via  Latina:  Vergleicht 
man  die  Masse  der  mittleren  wie  der  beiden  seitlichen  Nischen  im  Grand- 
risse (foL  29  b)  mit  der  Wiedergabe  im  Aafrisse  (§oL  30)  —  die  Zage- 
hörigkeit ist  ja  zweifellos  —  so  machen  sich  ange.^ichts  einer  so  bedeu- 
tenden Differenz  jjrewichiige  Be  ienken  gegen  die  Verliisslichkeit  des  zweiten 
Zeichners  (spätere  Hand)  geltend.  Der  dunkelanifelegte  Bui^en  unterhalb 
des  Sockelbaudes  in  der  Innenansicht  bedeutet  wohl  nichts  anderes  als  die 
Ansataspnrm  des  eingestfircten  Tonnengewölbes  öber  der  Grabkwnmer. 
Bine  flüchtige  und  mangelhafte  Wiedergabe  dieses  Chrabmales  (Grandrias 
nnd  Aufiriss  der  Rückwand)  in  Vol.  B  fol.  1  der  angeblichoi  Gioeondo- 
Zeichnnngen  in  Petersburg. 

Fol.  31.  Grundriss  von  Neu-St.  Peter :  Wertvoll  infolge  der  zahl- 
reichen Massangaben  um  provisorischen  Chor  Nikolaus'  V.  (resp.  Pauls  II.). 

FoL  35  und  :>G.  Innenansicht  der  Rotunde  des  Pantheons:  Bezüg- 
lich der  noch  freistehenden  Sänlensockel  an  den  Tabemakehi  Tgl.  Escor, 
fol.  30  und  44. 

Fol.  39.  Querschnitt  samt  Innenansicht  des  Amphitheatrum  Flavium : 
Dieses  überaus  exakt  gezeichnete  Blatt  imi^s  als  eine  ganz  hervorragende 
Leistung  des  er>ten  Zeichners  V>ezeichnet  wt-r^leu. 

Fol.  42.  Theulrum  Marceüi:  Der  bchlusstein  der  jonischen  Ordnung 
ohne  Maske. 

FoL  48.  Uenologiom  Bustienm  Vallense:  In  den  beiden  Wiener  Exem- 
plaren von  Lafreris  Speculum  Romanae  magnißcentiae  (Hofbibliothek  und 
Akademie  der  bildenden  Künste)  befindet  sich  ebenfalls  kein  Stach  des 
Menologium. 
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FoL  52.  Arco  (H  Portogallo:  S«iinmellMnd  Dedtaillenr  (A376)  ful.SK^ 
(nicht  37).  Za  den  zitirten  Än&ahmen  wären  noch  die  folgenden  Zeich- 
nnngen  nai  hzutragen :  Anonymus  DestailU  ur  (Uerlin,  kgl.  Kunstgewerbe- 
Museum)  tul.  61  (174 — 17.".)  und  Sammt  ll  and  I»t>-t.  (elnnida)  ful.  :{3  (Auf- 
riss)  und  :i:V'  (Kajiitell  und  drei  Gej^inispi  otilo,  jt^d«  rh  ohne  Mas>eV 

Fol.  (■):;.  Ein  sititzgieUelige-  und  ein  rundbogiges  Tabernakel  mit 
noch  unverbundeueu  Siiulenäuckeiu  auä  der  Rutuude  des  Pautheonä:  Der 
Terf.  madit  Mif  die  von  Lenctani  sitirte  Stelle  bei  Ligorio  (cod.  Tmr.  XIII, 
fol.  47 — 55^)  enfinerksun.  wonach  ein  Tabernakel  durch  Bafful  und  Bai- 
dassare  Peruzzi  restaurirt  worden  wäre,  ein  Ueiäpiel,  welches  Nachahmung 
gefunden  und  zur  Restauration  aller  übrigen  Tabernakel  auf  Kosten  from- 
mer Ölil'tungen  gelührt  hätte  (vgl.  Escur.  ful.  44). 

K(d.  71.  Neu-St.  Peter:  Profil  des  dorischen  Gebülke.s  und  Kapitelles 
▼oui  pruvi^oriscUen  Chore  Nikolaus'  V.  (resp.  Pauls  II.),  wertvoll  infolge 
der  zahlreichen  Maäsanguben. 

Fol.  79.  Nen-St  Peter:  Ftofil  des  Gebftlkes  und  des  Kapitelles  der 
von  Bramante  begonneiMn  dorischen  Altarumhausung  »circa  aram  S.Petri*, 
die  B.  Pernzzi  vollendet  haben  soll  (vgl.  v.  Geymüller  Taf.  24  u.  S.  324). 

Fol.  sKb.  Basilica  Ulpia:  Canina  II,  tav.  119  (nicht  118)>  Fig.  3; 
vgl.  Escur.  fol.  4<b 

Fol.  UG.  MauHuleum  iiudnuui:  Aulri:$s  des  Gebälkes  und  des  Pilaäter- 
kapitelles  vom  quadratischen  Unterbaue;  vgl.  Escur.  fol.  25. 

Fol.  lOOb.  Friesomament,  ▼ermutlich  von  einem  Bundbaue  in  der 
Nfthe  von  Tivoli  stammend;  vgU  meine  Ausf&hrungm  zu  Escur.  fol.  3A^  2. 

Fol.  118.  Karyatide:  Zu  den  sitirten  Aufnahmen  wäre  noch  die 

Zeichnung  im  sog.  Skizzenbuche  des  B.  Peruzzi  in  Siena  (Btbl.  com.  cod. 
S.  IV.  7,  fol.  6)  nachzutragen;  daselbst  mit  rechtem  Standbein»  ohne  Bei- 
schrift. 

Fol.  Iluc.  PilasterkapiteU :  Vgl.  meine  Ausführungen  zu  Escur. 
fol.  62,  4. 

Fol.  1 20  b  und  c.  Zwei  Kapitelltypen,  ähnlich  mit  Escur.  fol.  49\  4. 

Fol.  125  b.  Die  bekannte  Sfiulenbasis  von  S.  Bartolomeo  alPIsola,  die 
infol>.'e  ihrer  reichen  Ornamentik  so  oft  gezeichnet  worden  ist;  vgl.  Escur. 
fol.  23.  H. 

Fol.  rieb.  Säulenbasiä  aus  der  Cella  vom  Templum  Concordiae:  Vgl. 
Escur.  fol.  51,  :i. 

Fol.  132  a.  Sttulenbasis  vom  Portico  di  8.  Yenanzio  am  lateran.  Bap- 
tisteriom:  Vgl.  Escur.  foL  23,  3. 

Fol.  141c  Kanthams  im  Vorhof  von  S.  Cecilia:  Vgl.  GiuUano  da 
Sangallo,  Sienesisches  Skizzenbuch  fol.  71  (v.  Fabriczy  S.  6U). 

Fol.  1.51  a.  Kapitell  aus  Alt-St.  Peter:  Vgl.  Wiener  Hof bibliothek 
n.  7s  (»^lue^to  capitello  coni>oiitM  .staiia  in  ^^to.  pietro  di  Roma*).  Es  dürfte 
eines  der  beiden  Kiesenkapitelle  sein,  welche  gegenwärtig  die  beiden  Säulen 
zur  Seite  der  Berniuischen  Cattedra  di  &  Pietro  (im  Chor  von  K«u-6t.  Peter) 
schmttcken.  Sie  können  aber  schwerlich  je  einer  Sftnle  des  Langhauses  von 
Alt-St.  Peter  angehört  haben,  sondern  dürften  vermutlich  an  hervorragen- 
der Stelle  (am  arcus  trinmphalis ?)  gestanden  sein:  ihr  guter  Erhaltungs- 
zustand veranlasste  (um  1657)  ihre  neuerliche  Verwendung. 
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Fol.  156.  Das  Bankenomament  der  Tatikanisefaen  Biga:  Vgl.  Bscor. 
fol.  \}\  Heibig,  Führer  I*  333  (nicht  33). 

Fol.  160.  Sitzender  Greif,  dessen  Herkunft  von  der  Basilica  Ulpia 

(Caniiia  II,  tav.  Iis,  Fig.  l)  mir  jedoch  ausgeschlossen  erscheint.  Der 
Zeichnung  mich  düiitt;  er  e\>ensü  wie  Escur.  fol.  öl»,  1  und  62,  2  von  den 
marmornen  Schranken  abzuleiten  sein,  welche  zwischen  deu  Säulen  des 
Pigna  Cantharus  im  Vorhof  von  Alt-St.  Peter  eingefügt  waren  (vgl.  Hüben, 
BOm.  Mitt.  1904t  Taf.  V). 

Wien.  liermannEgger. 


Die  Kiiiistireschichtlicboii  Alizei&reil  (Beiblatt  der  .Mitteiluugeu  für 
österr.  Geschichtstorschuuii;)  sind  auch  apart  zum  Preise  von  K  2*40 

~  M  2  pro  Jahrgang  zu  beziebeu. 
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lafcalis  ß»  st  e  tti  u  er  D  illastriert«^»  Prudrntiu.^-llaud8chrifteii.  i  F.  WickhoJf. i 
—  Deutsche  K  im  topographirn  II.  I  »le  Kuußtdenkraäler  der  Pr<»vinz 
Hannover  IL  Regierungsbezirk  Hüde^heim.  1.  und  2.  Stadt  Cioelar.  \^\\ . 
KObler.)  —  0.  Ludwig  —  Pompeo  Molmenti,  Vittoi«  Carpaocio. 
(F.  WiokhoC)  —  &.  Ludwig,  Yenemniieher  Hanamt  tur  Zdt  der 
Reoaimftace.  F.  Wickhoff,  i  -  W.  Bode.  Nachruf  an  Dr.  GuitoT 
Ludwig.  (F.  VVickhoff.)  —  M.  Dt  ri,  Da«  RoUwerk  in  der  deutschen 
Ornamentik  des  16.  uud  17.  Jiihrh.  H.  Tietze).  —  Klassiker  der 
Kunät  VII.  Rembrandt  Des  Meisters  Radierungen  Lsg.  von  }i.  W. 
Singer.  lO,  (»lOck.^  —  Benedetto  Crocc,  Ästhetik.  (R.  Eisler. i 


Biehard  Stettiner,  Die  illoBtrierten  Prudentim- 
Handsehriften.  Inaugoral-DiaBertatioii  mr  Erlangung  der  philo- 
sophitolieD  Doktorwürde  an  der  KaiBer  Wilhelma-UniYenitftt  Stran- 
bürg.   Berlin  1895,  Druck  von  J.  S.  Prenv.  B\  YIU  n.  400  8. 

—  —  Die  illnttrierten  Prodentins-Handseiiriften. 
TdellNUid.  695  Haadioliriften  auf  dOOTkfeln.  Berlin  1905.  G.Groteeclie 
Vfriagsboeliliandlnng.  Fol.  22  S.  800  Tafeln  in  üchtdmck. 

Sine  der  wichtigsten,  Sorgfalt igsten  und  /ngleich  erfolgreichsten 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  mittel, ilteiiicliea  Kunst  hat  bisher  keine 
Besprechung  erfahren,  nicht  ganz  ohne  Schuld  des  Autors,  wie  er  es  selbst 
Bogt  Des  Bndi  iit  leinennt  niekt  betproohen  worden,  weil  man  anf 
dai  engekflndigte  TiAlwerk  wartete,  nnd  jetet,  aaehdem  dot  TaiUwerk 
erschienen,  wird  es  sieht  besprochen,  weil  man  auf  den  vom  Antor  an- 
gekündigten dazugehörigen  Textband  wartet,  der  eine  Erneuerung  und 
Bereichenin«:  des  Textes  der  Dissertation  enthalten  soll.  Dieser  Textband 
wird,  wie  mir  der  Autor  freundlichst  mitteilt,  nicht  so  bald,  als  er  hotl'te, 
erscheinen  können ;  er  wird  wohl  noch  anderthalb  Jahre  auf  sich  warten  lassen. 
Iniwisehen  hat  der  Antor  durch  genaue  Register  die  Beafttsang  dee 
Tafelbandes  sehr  erleichtert,  und  es  lohnt  sich  der  Mühe,  sieh  darch  ein- 
gehende Dorcharbeitung  des  bereits  Geleisteten  auf  das  Erscheinen  des 
Schlusses  vory.uHereiten.  Es  wird  das  nicht  so  leicht  stein,  weil  St.  selbst 
Hindemisse  i>ereitete.  In  der  Einleitung  zum  Tafelwerke  heisst  es:  -  Vur 
zehn  Jahren  habe  ich  in  einer  vorlUutigen,  nicht  im  Buchhandel  erschienenen 
Veröffentlidraag  die  Verwandteflkefben  der  nns  bekannten  lUnstraHonen 
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zur  Psychomackiiit  d>'s  Prudentiuä  dargelegt.*  Damit  ist  die  Dissertation 
gemeint,  die  nicht  näher  bezeichnet  wir<1  und  deren  Titel  nicht  zitirt  wird, 
80  da»  sie  Ton  dem,  dem  die  bibliographiaelieii  Hilfianitfcel  nicht  belannt 
oder  nicht  sagSngEcb  sind«  nicht  nffindbar  ist.  Ich  habe  mich  bemüht, 
mir  ein  Exemplar  durch  den  Buchhandel  zu  vemdiaffen,  was  nicht  möglich 
war.  Doch  ist  sie  bei  ihrer  Ausgabe  an  die  grossen  Bibliotheken  gelangt. 
Ich  konnte  sie  schliesslich  in  der  Wiener  Hofbibliothek  finden.  Ks  ist 
nicht  recht  einzusehen,  warum  der  Autor  seine  Publikation  versteckt, 
anstatt  genau  anxngeben,  wo  sie  an&ofinden  sei,  als  ob  er  sich  ihrer 
schftmen  mflsste,  wfthrend  sie,  wie  schon  gesagt,  eine  der  TortreffUehstMi 
und  wichtigsten  Arbeiten  über  die  Kunst  des  Mittelalters  i.^t.  Ihr  Inhalt 
soll  nun  summarisch  ungegeben  werden.  Sie  beginnt  mit  der  Reschreibunijj 
der  neunzehn  bekannten  illustrierten  Handschritten,  di»'  mit  wissenschaftlicher 
Genauigkeit  beschrieben  werden,  deren  Literatur  genau  mitgeteilt  wird, 
und  von  denen  die  bedeutende  Berner  Handschrift  darch  viele  kleinere  Ab- 
handlangen und  swei  Ezkarse  noch  weiter  erlSutert  wird.  Daran  sohliesst 
sich  der  zweite  Teil  über  das  Verwandtschafts Verhältnis  der  Handschriften, 
die  in  zwei  grosse  Gruppen  zerfallen.  Zuers^t  wird  die  Fortentwicklung 
innerluilb  der  ersten,  dann  die  innerhalb  der  zweiten  Gruppe  geschildert, 
ver.^chmulzene  Eiutiüssc  bemerkt,  ein  Nachzügler  aus  gotischer  Zeit 
hei'ausge hoben  und  endlich  das  Ergebnis  durch  eine  Stammestafel  ver- 
anschaulicht (8.  20l)i  die  ergibt,  dbiss  sich  alle  erhaltenen  illustrierten 
Eiemplare  in  swei  Gmppen  sondern  lassen,  Ton  denm  dne  in  ihzer  fran- 
zOsist^-englischen  Yenweigung  auf  eine  angelsächsische  Handschrift,  die 
andere  auf  eine  karolingiache  zurückgeht.  In  einem  Anhange  zu  diesem 
Teile  werden  die  Beischriften  und  die  Glossen  untersucht.  Der  dritte  Teil 
enthält  die  ursprüngliche  Gestaltung  und  Fortentwicklung  der  Bildmotive, 
wofOtt  jede  einzelne  Darstellung  mit  grosser  Anschaulichkeit  entwickelt 
wird.  Die  wichtigsten  Resultate  für  die  Kunstgeschichte  sind  darin  ent* 
halten.  Das  ganze  ist  eine  fruchtreii  he  abgeschlossene  Untersuchung,  die 
der  Autor  in  dem  Textbande  zu  den  Tafeln  noch  erweitern  und  vertiefen 
will.  Was  er  mir  davon  freundlich  mitteilt,  möchte  ich  nicht  für  mich 
allein  haben  und  dem  interessierten  Publikum  nicht  vorenthalten.  Er  sagt 
über  den  Textband :  »  Den  Kern  desselben  wird  der  Inhalt  des  alten  Bandes 
aasmachen;  su  Tcrbessem  habe  ich  nur  Einselheiten.  —  —  Dann  aber 
wird  eine  sweifache  starke  Erweiterung  hinzutreten.  Ich  will  mich  noch 
stärker  bemühen,  das  Aussehen  des  Archetypons  zu  rekonstmiren  und  mü 
dasselb»^  dann  in  die  Kunst  seiner  Zeit  hineinzustellen  versuchen,  ikono- 
graphisch  und  stilistisch.  Eine  Erweitening.  wofür  ich  da'^  .Material  im 
wesentlichen  beisammen  habe,  wird  die  Bedeutung  der  i'rudeutius-lland- 
Bchriften  fär  die  künstlerische  Phantasie  des  Mittelalten  darlegen;  ich 
kann  Einflüsse  in  Handschriften,  in  Mosaiken,  in  Elfenbeinen  und  in  einem 
Bauwerke  etc.  nachweisen.  Endlich  soll  dargelegt  werden  die  Bedeutung 
des  durchgeführten  Vergleiches  der  Haudschritten  für  die  kulturgeschit  Lt- 
liciio  Erkenntnis,  Fast  in  allen  Trachtenbüchern,  kulturgeschichtlichen 
Werken  etc.  üudeu  wir  Abbildungen  aus  Prudentius-Handschntteu,  meist 
ohne  Quellenangaben  und  fast  immer  ganz  sinnlos  yerwendet  als  Beispiele 
für  Tracht,  Bewaffnung  etc.  Gerade  bei  dem  eingehenden  Veiigleiche.  der 
mir  gezeigt  hat,  wo  unverstftndige  Nadibildung.  der  Vorlage  uiä  wo  selb« 
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stämlige  Weiterbildung  8te<kt,  habe  ich  erkannt,  wie  vorsichtig  wir  bei 
der  knlturgeschiRhtlichen  Ausnützung  alter  Handschriltenbilder  sein  inü>->.en 
und  welcher  Misibraach  getrieben  wurde.  Ich  habe  mir  für  die  Prudentiud- 
Handdchriften  eine  Art  DiflbreiizlTmethode  ausgedacht:  nur  wo  wir  Vor- 
lage und  die  mittelbar  oder  nnmittelKar  abbftngigen  Handscbriflen  kennen, 
lassen  sich  selbstftndige  Änderungen  der  letzteren  aU  kulturgeschichtliches 
Material  l>enützen.*  Man  wird  mir  für  die  Mitt*>ilung  dieser  gehaltreichen 
Benachrichtigung  danken,  man  wird  daraus  sehen,  was  wir  alles  von  H«*- 
deutuug  zu  erwarten  haben,  und  wie  fijrdernd  es  sein  wir-I,  sich  für  ilie 
Aufnahme  dieses  Werkes  vorzubereiten.  Von  meinem  Siaadpunkle  aus 
möchte  ich  folgende  Wünsche  anaspreehen.  Es  ist  immer  darauf  auf- 
merksam gemacht,  wenn  im  ersten  Fhriser  Codei  8318  die  FSgoren  auf 
das  antike  Original  sorttdcgeben,  z.  B.  bei  den  Verkürzungen ;  jedoch  andere 
Oegenstände  sind  weniger  ausführlich  hervorgehoben.  So  winl  man  sonst 
nirgend;-  im  Abendlan(ie  im  I  (i.  Jahrhundert  einen  Haum  linden  von  so 
naturgetreuer  Dardteilung ,  als  der  auf  Fol.  5U  duseibst,  der  nur  ein 
Besidnnm  der  antiken  Knnst  sein  kann.  AUe  Dinget  wie  dies,  die 
noch  auf  impressionistische  Darstellnng  und  anf  Banmansammenhang  hin- 
weisen, wie  die  Terruiulinien  in  den  angelsächsischen  Manuskripten,  wttren 
zu  sammeln  un^i  hervorzuheben.  Auch  wird  man  sich  hüten  müssen, 
Dinge  al-  t'ortbiKlende  Verbreiterungen  der  Kompositionen  zu  betrachten, 
die  sich  nur  als  Bewuhruug  der  antiken  Kompositionen  erklären  lassen. 
Im  Bemer  Coto  z.  B.  ist  neben  dem  Altar  des  Götzendienstes  eine  antike 
Bilddbile  anfgestellt,  die  in  den  zwei  Kompositionen,  wo  sie  vorkommt, 
F.  34  b  und  35  a,  wirklich  antiken  Bronzebildern  nachgebildet  ist,  ebensolche 
Statuen  bringen  zwei  Brüsseler  Codices.  Der  Antor  scheint  das  für  einen  Zusatz 
des  Zeichners  des  karolingif^chen  Vorbildes  anzusehen  iS.  '2:<s).  ich  habe  es 
wenigstens  so  verstaiukn.  » r  ilriickt  sich  nicht  ganz  deutlich  aus.  Welche 
Fülle  von  sachlichen  und  archüologischen  Kenntnissen  würde  das  voraus- 
setzen,  die  der  karolingischen  Zeit  nidit  snxnmuten  sind.  Die  einzige 
mögliche  Erklärung  ist,  dass  sich  diese  Figuren  ans  dem  antiken  Original 
erhalten  haben.  Das  gibt  aber  ein  gutes  Vorurteil  für  alle  die  reichen 
Xompo-'itionen  des  Herner  Co  lex,  die  vielfach  wie  die  Mosaiken  in  S.  Maria 
Maggiore  und  die  Miniaturen  der  Wienei'  Genesis  angeordnet  sind  und. 
wie  mir  scheint,  nicht  im  Detail  der  einzelnen  lieweguug,  sondern  in  ihrer 
Gesamt&ssung  dem  veriorenen  Origmal  am  niehsten  stehen,  unbeschadet 
der  Wichtigkeit  der  Einzelheiten  in  der  ersten  Oruppe,  besonders  im  Pariser 
und  Leidener  Co  lex.  Was  diesen  Prudentius-Bildem  die  höchte  Wichtig- 
keit für  das  Abendhmd  «nbt.  ist.  dass  nicht  wie  bei  den  religiösen  Dil- 
dern  immer  ein  Nachschub  oder  besser  eine  AutFrischung  von  Seiten  der 
griechischen  Kunst,  wo  sich  die  Kompositionen  länger  und  getreuer  er- 
hslten  hatten,  stattfindet,  sondern  dass  sich  das  Phänomen  der  Umbildung 
antiker  Form  in  mittelalterliche  in  ihnen  rein  ausspricht  und  beobachten 
lässt,  mögen  sich  auch  TOn  Anfang  an  die  antiken  Elemente  schon  in 
einem  lockeren  Zusammenhange,  das  heisst  in  einem  Zustande  der  Anf- 
Idsung,  befunden  haben. 

Wien.  f  Franz  Wickhoff. 
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Deutsche  Kuusttopographien  II.  Die  Kunstdeuk- 
mäler  der  Provinz  Hanuover.  II.  Kegierungsbezirk  Hildes- 
heim. 1.  u.  2.  Stadt  Goslar.  Hearb.  in  Gemeinschaft  mit  A.  von 
Behr,  köuigl.  Baurat,  Dr.  U.  Hölscher,  Professor,  toü  Dr.  phil. 
Carl  Wolff,  Landesbaurat.  HaanoTer  1901.  (Heft  2  u.  S  des  Ge- 
samtwerkes.) 

Die  im  Titel  genannten  Yerikoier  haben  sieh  in  der  Weise  in  die 
Arbeit  geteilt,  dass  HOltoher  den  Ustorisefami  Teil  fibemahm,  Wolff  und 
T.  Behr  den  kunstgeschiehtfiehen,  and  imnr  jener  die  kirohliehen,  dieser  die 
pro&nen  Denkmäler. 

Die  Anlage  is*t  im  grossen  und  ganzen  die  allgemein  übliche.  In 
der  Einleitung  wird  nach  einer  kurzen  Charakteristik  der  historischen 
Quellen  ein  Überblick  über  die  Entwicklung  der  Stadt  gegeben :  der  Älteste 
▼oUstlndige  Stadtplan  nnd  der  Stieb  ans  Merisas  Topographie  geben  ein 
Bild  Ton  ihrer  Anlage.  Abweichend  vom  sonstigen  Gebrauch  hebt  das 
Work  dann  nicht  mit  den  kirchlichen  Bauten  an,  sondern,  da  der  histori- 
^»chen  EntwickluncT  zuliebe  die  kaiserlichen  Stiftungen,  profane  wie  kirch- 
liche, vorange>tellt  sind,  mit  deren  ältester,  der  Kaiserpt'al/.  K>  folgen 
die  städtischen  Kirchen,  Beteutigung,  öffentliche  und  private  rrotanbauten. 
Bei  jedem  Bandenknal  hat  saerst  der  Historiker  das  Wort  und  stellt  xa> 
sammen,  was  aus  den  historisehen  Qoellen  ftber  sone  Bntstebang  ond 
SMne  Schicksale  sn  erfahren  ist;  es  folgt  dann  eine  Beseiireibang  des  Banes. 

Am  Schlüsse  dieser  Untersuchung  werden  allgemein  in  den  Topo- 
graphien die  Einzelobjekte  behandelt.  Hier  >theint  die  Arbeitsteilung  dabei 
TerhäDgnisvoU  gewirkt  zu  haben.  Offenbar  hat  man  die  wichtigeren  Objekte 
dnrdh  den  Historiker  bsaxbetlsn  lassen  wollen;  das  Ergebnis  ist  ein  grosses 
Dareheinander.  Die  MebTsahl  wird  in  der  Banbesehrefbong  besprochen, 
einige  aber  in  der  historisdiai  Darstellung,  einzelne  ttl  beiden  Stellen. 
Will  man  Näheres  xihvr  den  sog.  Crodoaltar  erfahren,  so  findet  man  die 
Literatur  über  ihn  und  Hölschers  Ansicht  über  .seine  Entstehuntrszeit  in 
der  Geschichte  des  Domstiftes,  seine  Beschreibung  (ohne  Hinweis  auf  die 
andere  Stelle)  und  eine  Abbildung  aber  nach  der  Beaohreihung  der  Dom- 
kapelle, in  der  er  aufbewahrt  wird.  Diese  Inkonseqnens  eisohwert  die 
Benütsoag  des  Baches  ungemein,  da  auch  kein  zureichendes  Register  ans- 
htlit;  um  die  Ansicht  der  Verff.  über  einen  beliebigen  Gegenstsnd  kennen 
/u  lernen,  mass  man  das  gesamte  Kafntel  Aber  den  Aafbewahrang4ort 
durchlesen. 

Immerhin  wird  mau  Unübersichtlichkeit  der  Anlage  gern  in  Kauf 
nehmen,  wenn  nur  historisohes  nnd  knnsthisterisehes  Xiterial  in  mög- 
lichster VoUstindigkeit  nnd  Dorcharbeitong  dem  Benfttser  nnterbreitet  wird. 

Für  den  historischen  Teil  waren  Vorarbeiten  aasreichend  vorhanden, 
nie  Holle,  die  Goslar  in  der  Geschischte  der  älteren  Kaiserzeit  spielt,  hat 
veranlasst,  dass  überall,  wo  man  sich  mit  dieser  beschiiiti«.(te,  das  Material, 
das  Beziehung  auf  Goslar  hat,  verwendt  t  und  intolgedessen  kritisch  be- 
handelt worden  ist  Eine  Ssmmlung  der  Ergebnisse  nnd  Sichtung  des 
doit  nicht  besrbeiteten  Materials  bis  zam  Jahre  1400  Isg  im  städtischen 
Urkundenbueh  von  Bode  vor,  in  dem  man  nicht  nnr  die  Urkunden  zu- 
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sammengestellt  findet,  sondern  auch  die  wichtigen  Nachrichten  der  erzäh- 
lenden Quellen;  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Bänden  geben  zusanunen- 
hlagende  DwrtteUiiBgeii  d«r  Stadtgeicliiohte  mit  BerflA^chtigong  derBtn- 
denkmilMr.  Dmm  Yocftrbeitai  üdA  von  HBlaeher  gvwiiMDhaft  banfltst, 
liier  und  da  verrollständigt  worden.  Auch  för  die  Zeit  nach  1400  scheint 
das  erreichbare  Material  vollstündig  und  kritisch  verwertet  zu  sein.  Was 
freilich  in  einem  solchen  Werk  die  Ht.schreibunp  der  Fresken  des  Prof. 
W'islicenus  im  Kaiserhaus  (^1875  ü)  suU  oder  Verszitate  aus  Pröhles  Harz- 
imd  KyffhiiuenagAnf  sielit  bmh  niobi  nebt  ein;  aber  die  ZuTerlftssigkeit 
der  bistorisohen  Arbeit  eatscbldigt  Ar  derartige  ScbBOrkel,  die  nur  Idder 
zu  häufig  vorkommen. 

Bei  der  Besprecbunir  der  Malereien  im  Huldigungsaaal  des  Bathauses 
hat  sich  Hölscher  in  einen  lüngeren  kunsthistorischen  Exkurs  eingelassen 
und  es  ist  erfreulich,  daas  er,  wenn  auch  ohne  seine  Ansicht  zu  begründen, 
die  Untersuchungen  Müller-Grotes^)  ablehnt,  der  in  ihnen  Werke  Hans 
Bapbons  sehen  wollte.  Zu  Raphons  beBeiebaeten  Werken  bette  Hüller- 
Grote  das  grosse  aas  dem  Brannscbweiger  Dome  stammende  Alterwerk  mit 
der  Darstellung  Christi  (herzogl.  Mus.  Nr.  :J3)  binzngef&gt,  weil  er  hier 
und  dort  Anlehnungen  an  den  ülteren  Holbein  zu  bemerken  glaubte :  aus 
dem  Brannschweiger  Bild  halte  er  dann  wieder  Stilmerkmale  abgeleitet, 
die  er  in  den  Goslarcr  Malereien  wiederfand.  Zweifellos  hat  nun  die 
BramMcbweiger  Tifol  ebensowenig  mit  Bapbon  etwas  m  ton  wie  mit  Bi- 
beln, da  sie  vielmebr  Motive  und  Typen  ans  Sebooganer- Stieben  entlebBt; 
aber  auch  /.u  den  Ooslarer  Bildern,  die  viel  vorgeschrittener  sind,  besteht 
keinerlei  Beziehung,  wovon  man  sich  durch  eine  Stilvergleichung  leicht 
überzeugen  wird.  Man  wird  also  Hülseber  nur  Recht  geben  können,  wenn 
er  die  Frage  nach  dem  Urheber  otien  lässt,  bis  einmal  die  niedersächsische 
Malerei  dieser  Zeit  im  Zosammenbange  nntermolit  worden  ist  Aneb  die 
oberdeatscben  EinflAase,  die  er  konstatiert  —  bis  Müller-Grote  galten  die 
Bilder  als  Werke  der  Woblgemntsehiile  —  rind  sicherlich  vorhanden  und 
entsprechen  nur  einer  allgemeinen  Strömung  im  1  fi.  Jahrhundert,  die  sich 
auch  in  der  Plastik  verfolgen  lässt.  wofür  uns  Goslar  die  ausgezeichnete 
markige  Holzpietu  der  Jakobskiiche  (^leider  nur  kurz  erwähnt  und  nicht 
abgebildet)  zu  nennen  wäre. 

Ffir  den  koaslhistociseben  Teil  des  Werken  lagen  vor  allem  die 
Arbeiten  Mitboft  Yor,  der  schon  in  den  sisbsiger  Jahren  eine  Topographie 
der  hannoverschen  Lan  le  schrieb  und  auch  in  anderen  Werken  eine  Reihe 
von  zumal  für  die  Untersuchung  der  Baudenkmäler  wertvoller  Arbeiten 
aus  diesem  Kreise  verritfentlicbte.  Trotz  dieser  Vorarbeit  ist  die  L<»sung 
der  eigentlichen  wiäsenscbaftlichen  Aufgabe,  die  dem  kunsihistorischen  Be- 
arbeiter eines  Budenkmaks  obliegt,  die  ?erbiiidiiBg  des  Ergebnisses  der 
bistoriseben  Forsdinng  mit  dem  Baubeataad,  aadi  niebt  an  einer  Stelle 
Tersveht  worden.  Wenn  sein  Material  es  ihm  nabelegte,  hat  Hölscher  hie 
und  da  auf  Bauteile  hingewiesen,  die  sich  vielleicht  mit  bestimmten  Xach- 
rii  bten  in  Verbindung  bringen  Hessen:  aber  n;iturgemäs3  muss  diese 
Methude  völlig  ergebnislos  bleiben.  Der  einzig  möghche  Weg  h>t  der,  dass 


I)  Müller-Grote,  Die  Malereien  des  Huldigungmaales  im  Rathaus  zu  Goslar. 
Berlin,  Grote,  1892. 
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der  Kunätbidtoriker  eine  genaue  Analyse  des  Denkmalü  vornimmt  und  die 
Ergebnisse  dieser  üntersacbung  mü  den  Angaben  erzlhlender  oder  tirlniBd- 
licher  QoeUen,  so  weit  es  möglich  ist,  in  Benebong  zu  setzen  sucht.  Gebt 
man  vcim  historiscben  Material  aus,  so  werden  bei  dessen  Lückenbaftig- 

keit  «lie  scbwersleu  Irrtümer  in  der  Datierunij  unvermeidlich  sein,  oder 
man  bekommt  bei  vor.-ichtigerer  Verwertung  im  besten  Fall  ein  durcb- 
autj  unvulUtäudiges  liild  der  Haugtächichte. 

Die  Natur  des  in  den  Topographien  bebtndelton  StoffiBS  bringt  es 
mit  sieh»  dass  der  Bef.  aas  der  Hasse  desselben  nur  Einselproben  herans- 
nehmen  kann,  an  denen  die  befolgte  Methode  zu  zeigen  ist;  diese  aber 
werden  so  gewühlt,  dass  der  Einzel  füll  ziigleifh  die  überhaupt  angewendete 
Metbo'ie  illustriert.  In  diesem  Kalle  niüge  als  Beispiel  für  die  Behandlung 
eines  Baudenkmals  die  Neuwerkskirche  dienen. 

Nach  einer  swdieUos  echten  Urkunde  vom  Jahre  1186  wurde  im 
Januar  dieses  Jahres  die  Weihe  des  Hauptaltares  der  neuen  Otttndung, 
im  Oktober  die  eines  Altares  »in  australi  parte  ecclesie*  vollzogen. 
Hölsciier  bemerkt,  dem  Vorgang  Mithoffs  folgend,  diiss  mit  dieser  klap^n 
Überlieferung  viele  Teile  des  GebUmles  nicht  in  lünklang  /u  \>ringen  sind. 
»Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dass  der  im  12-  Jahrhundert  begonnene 
Bau  der  Kirche  längere  Zeit,  mindestens  noch  bis  in  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  fortgesetzt  worden  ist.*  Das  Bedenken  ist  vollkommen 
berechtigt;  positives  Material  zur  Stützung  der  späten  Datirung  konnte 
der  Historiker  nicht  liefern;  die  Frage  war  nun,  ob  die  kunsthistorische 
Untersuchung  de-;  Objekte-!  Indizien  für  Rauperio  len,  Unterbrechungen  etc. 
zu  geben  vermochte.  Nach  ilerartigen  Angaben  wird  man  aber  vergeblich 
suchen.  Die  Beschreibung  ist  ganz  allgemein  gehalten,  liefert  nicht  die 
geringsten  Hinweise  für  die  Baugeschiohtet  die  Beschäftigung  mit  ihr  be- 
schränkt sich  auf  den  Satt:  »Entgegen  dieser  einheitlichen  Erscheinung 
des  Äussern  ßnden  wir  im  Innern  des  Bauwerkes  neben  der  romanischen 
Kunst,  unraittelbai-  mit  ihr  verbunden  und  in  eigener  Weise  verarbeitet, 
die  Formen  der  beginnenden  Ciotik.*  Einige  Seiten  weiter  steht  ganz 
vereinzelt  die  Beobachtung:  »An  der  Westseite  des  sü  ll.  Querschiffes  hat  der 
Sockel  einen  Ansatz,  welcher  auf  eine  frfiher  geplante  grössere  Breite  des 
SeitenschiffiDS  schliessen  lUsii* 

Wir  wollen  sehen,  was  eine  eingehendere  Untersuchung  des  Baues 
lehrt.  In  der  ganzen  Kirche  steigen  die  Aussenmauern  auf  der  Innenseite 
schlicht  aus  dem  Bodenbelag  empor:  allein  an  der  Osiseite  des  südlichen 
Querschitiarmes  —  mau  beachte  die  Übereinstimmung  mit  der  urkund- 
lichen Nachricht  —  setzt  sie  über  einem  Sockel  an,  der  aus  einer  über 
senkrechtem  Ansatz  beginnenden,  sehr  hohen  und  steilen  Hohlkehle  besteht ; 
dieses  Profil  kehi  t  ausserhalb  des  Querschiffa  im  ganzen  Bau  nicht  wieder. 
Der  angrenzende  Vierungspfeiler  ruht  wie  der  nördliche  auf  einem  weit 
reicher  profilirten  Sockel  von  abweichender  Höhe,  dessen  Ansatzpunkt  an 
den  ersterwUlinten  deutlich  beweist,  dass  dieser  der  ursprünglich  vor- 
handene war.  Dieser  erste  bildet  auch  noch  die  Basis  der  das  Gewölbe 
tragenden  Sftule  in  der  Sfidosteeke,  wo  man  die  Umnumtelung  wohl  für 
unnötig  hielt;  während  er  aber  «inst  einen  nach  Westen  Torlängerten, 
rechteckigen  Vorsprang  bildete,  wurde  er  nachträglich  oben  bia  zu  einem 
Quadrat  zurückgearbeitet»  um  die  Fluchtlinie  des  inzwischen  umgestalteten 
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Vierungspfeilers  zu  gewinnen.  Das  Gewände  der  zuirt'hniigen  Nebenapaide 
ist  mit  einer  doppelten  Hohlkehle  profilirt,  die  ebenlails  in  ähnlicher 
Weiäe  nicht  wieder  auftritt 

Di«e  Indizien  weisen  dennf  hin,  dam  wir  die  Beste  einer  ftlteren 
Anlage  Tor  ans  haben.  Nun  entsprechen  aber  die  Einzelformen  der 
Oliedemngsmotive  in  den  VerhUltnissen  aufs  genaueste  denen  der  Altlre 
in  der  Haupt-  und  in  der  eben  besprochenen  Nebenap'^ide.  in  denen  wir 
die  a.  11S6  geweihten  zu  erblicken  haben,  da  kein  Aulass  war,  sie  v.u. 
erneuern;  daraus  ergibt  sich  die  Datirung  der  in  Frage  stehenden  liau- 
teile.  Dieser  ente  Ben  kam  ans  unbekannten  Chrflnden  nie  weit  gediehen 
sein;  ueher  ist  nur,  dass  er  in  Nacbahmnng  des  1173  begonnenen 
Brannschweiger  Domes,  der  für  Sachsen  zum  ersten  Male  dieses  Beispiel 
gab.  auf  Wölbung  angelegt  war.  Nach  der  Verwandtschaft  der  Einzel- 
formen werden  die  Gewölbe  der  Domvorhalle,  die  mit  Sicherheit  nicht 
genauer  als  saec.  XII.  2.  H.  datirt  werden  kann,  ähnlich  aussehen,  wie  die 
der  ursprünglichen  Anlage  von  Nenwerk  geplant  wurden. 

&  ist  hier  nicht  der  Ort  sn  einer  genauen  Analyse  des  Baues;  so 
▼iel  aber  sei  gesagt,  dass  der  Aussenbau  des  Qnerschiflfes  und  des  Chor- 
quadrates nach  dem  ersten  Entwurf  im  grossen  und  ganzen  einheitlich 
ausgeführt  wurde.  Im  Innern  machen  sich  noch  einige  Schwankungen 
im  Unterbau  bemerkbar;  der  Oberliau  ist  in  einer  späteren  Zeit  voll- 
kommen umgestaltet  worden,  wobei  auch  die  jetzigen  rippentragenden 
Dreiviertelsiiilen  erst  eingesogen  su  sein  scheinen,  die  im  Qixersclüffe,  so 
weit  ich  das  untersuchen  konnte,  mit  dem  Mauerwerk  der  Pfeilnr  ab- 
weichend vom  Langhaus  nicht  im  Verband  stehen.  Das  geschah  bei  Ge- 
letrenhoit  des  Lan^'hausbaues,  der  als  geschlossene  Einheit  mit  durchaus 
veränderten  Protilen  an  das  Querhaus  antreleu't  wurde  und  durch  seine 
ganz  originelle  Gewülbeiüsung,  die  konstruktive  Knungen Schäften  der  Gotik 
mit  dmi  sdiwersten  romanisdien  Binaelfimnen  vMrbindet,  wie  dnndi  die 
bizarre  Dekoration,  deren  Wiederkehr  am  Äussern  der  Haupt-  und  der 
nördlichen  Nebenapside  deren  Gleichzeitigkeit  erweisen,  TOn  grösstem 
Intere>;se  ist.  Seine  Profile  sind  denen  der  Nonnenempore  der  Franken- 
berger  Kirche  in  Goslar,  die  m  t  allergrösster  Wahrscheinlichkeit  in  <len 
Jahren  um  123»i  entstanden  ist.  so  verwandt,  dass  wir  diese  Zeitbestimmung 
auch  für  die  endgültige  Ausgestaltung  der  Neuwerkskirche  in  Anspruch 
nehmen  dflrfm.  Bei  dem  grossen  Hangel  an  einigermassen  sicheren  Daten 
für  die  Bezeption  entwickelterer  WOlbungsformen  im  nördlichen  Deutsch* 
land  für  diese  Znt,  ist  die  Ansetzung  aber  nicht  ohne  Bedeutung;  lugleich 
ist  sie  geeignet,  auch  für  die  sAchsische  Plastik  eine  Oatknngssttttze 
zu  bieten. 

In  einem  der  westlichen  Traveeu  des  Mittelschi tfes  ist  der  Zwickel 
zwischen  Gurtbogen  und  anstowender  Gewölbekappe  verziert  mit  dem 
Stuckrelief  des  segnenden  Christus,  vom  Text  knnt  und  ohne  Datirungs- 

versuch  erwähnt.  Man  muss  annehmen,  dass  es  gleich  na  Ii  Vollendung 
des  Gewölbes  vorfertigt  ist.  weil  es  ohne  grosses  Gerüst  dort  nicht  anzu- 
bringen war,  der  verhültnismässig  verlorene  Platz  aher  die  ,'\nfertigun_i,' 
eines  solchen  eigens  zu  diesem  Zweck  höchst  unwahrscheinlich  macht. 
Stilistisch  entspricht  die  Gestalt  genau  —  die  auf  S.  102  gegebene  Feder- 
zeichnung gibt  eine  völlig  falsche  Yorstellung  von  der  treffliehen,  schon 
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durch  ihre  Grösse  bettchteaswerttin  Skulptur  —  den  bekannten  KanzeL- 
figom  m  d«r  Nemrarlnkhreht.  Auf  diMe  Weiw  wird  dmaa  Datinmg 
doToh  Ooldflehmidt  gestfitct,  naeh  d«8seii  BntwicUmginilit  dir  Dar- 
stellungsfbniMii  u  dm-  atehgiiclian  Plastik  aia  aaoli  eSw»  mn  1230  fiülen 

würden. 

Hegieitiicherweiae  entspricht  die  Behandlung  der  Einzelobjekte  der 
der  Baudeukmüier.  Von  der  Inkonsequenz  der  Verteilung  auf  historischen 
and  kunsthistorischen  Mitarbeiter  ist  achon  die  Bede  gewesen.  Diejenigen, 
die  den  Kniistliiatonkar  sogetnlt  worden  sind,  wardoi  ton  diaaera  aber 
nieht  etwa  am  Schlüsse  der  Baabeaehrnbang  im  Znsamnienbange  behandelt, 
sondern  sie  sind  nach  dem  jetzigen,  rein  zufälligen  Standort  durch  die 
ganze  BaubeschreiVning  verstreut.  Das  ist  zu  rechtfertigen,  wenn  es  sich 
z.  B,  um  Skulpturen  handelt,  die  in  engster  Verbindung  mit  dem  Bau- 
werk stehen,  wo  eine  Loärei^sung  unnatürlich  und  gewaltsam  wäre;  und 
und  auch  dann  mfisate  man  eine  llbaniehfliche  ZusammenatellaDg  mit  Hin* 
weiaen  am  Sehluaa  des  Eapitela  fordern. 

Auch  Vollständigkeit  in  der  AufislUnng  <ler  Einzelobjckte  ist  nicht 
erzielt  worden,  nicht  einmal  in  dem  Sinne,  duss  kunstbistorlsch  wichtiges 
Material  auch  nur  erwähnt  wird.  In  der  Domkapelle  lie^'t  ein  Uuufen  von 
Stucktrümmern  durcheinander,  in  dem  man  menschliche  Leiber  und  Glied- 
maaaan  erkennt;  daneben  aind  aus  einigen  Stftoken  sw«  iaat  ToUstlndige 
mtamliche  Figuren  anigebant,  denen  nur  Oeaichtateile,  Filase  und  Unter- 
arme fehlen«  die  sonst  vollkommen  intakt  sind.  Schon  der  Qualität  nach 
in  ihrer  strengen  Krnutalität,  in  ihrer  mit  sehr  feinen,  wie  an g<  plJit toten 
und  doch  plastisch  i:<geb<nfn  I'.irallelfalten.  die  zwischen  den  Füssen  in 
gewundene  Trichter  uusiauleu,  durchgt  lührten  Gewandbehundlung  nehmen 
sie  einen  bemerkenswerten  Platz  innerhalb  der  romanischen  sächsischen 
Plastik  ein.  Während  Hithoff  doeh  wentgatena  knn  bemerkte:  »Beate  sehr 
alter  Stuckfignren^,  findet  man  sie  hier  nicht  mit  einem  Worte  erwähnt. 

Eine  Gruppierung  innerhalb  der  Haterialmasse  ist  nicht  versucht 
und  auch  für  den  Benutzer  unmöglich,  da  die  Abbildungen  höchst  un- 
glüeklicli  /gewählt  und  die  gegebenen  sich  /um  Teil  als  unbrauchbar  er- 
weisen, du  nie  Eeproduktiouen  von  Mitholis  Holzschnitten  sind.  Die  Be- 
schreibung ist  flfichtig,  fiui  immer  mnsa  man  aieh  i.  B.  mit  dar  Be- 
ieiohnung  ,,gotiseh*  auch  f&r  die  Datimng  begnfigen,  oft  ist  nicht  einmal 
ein  derarti^res  Schlagwort  gogeben.  Charakteristisch  ist  folgendes  Beiapiel: 
In  der  Autzählunu'  der  Objekte,  die  nach  Abbruch  des  Domes  in  der 
Domkapt-lle  autgestellt  wurden,  findet  man:  »die  gotische  Einfassung  des 
Uochuhors  nebst  dem  Altarbild  ,das  heilige  Abendmahl',  in  dem  die 
Keuzeit  einen  Kianach  oder  Dfirer  finden  wollte,  eine  Ansicht,  die  schon 
von  BOsching  8.  289  widerlegt  ist.  Vermutlich  ist  ea  das  Altarbild  in 
der  Stephanikirche*.  Sucht  mau  das  Bild  unter  ,  Stephanikirche  *  auf, 
dann  findet  man  im  historischen  Teil  die  Angabe:  Das  Altarbild,  das 
heiliire  Abendmahl  darstellend,  ehemals  für  einen  Kranach,  auch  Dürer, 
ausgegeben,  stammt  aus  dem  Dome  [lHl9j.*  Die  oben  vermutete  Pro- 
▼enteBz  ist  also  hier  schon  zur  Gewissheit  geworden;  bei  der  Beschreibung 
des  Altars  findet  man  nur:  »Unten  ist  daa  heilige  Abendmahlf  gematt, 
dargestellt.*  Wer  sich  nun  mmnetwegen  mit  den  Wandbildern  im  Bat- 
haus  beschäftigt  und  nach  etwaigen  gl«chaaitigen  Goalarer  Bildern  umsieht, 
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nimuit  äelbstverstttndlich  an,  dass  es  sieb  zum  mindesten  um  ein  Bild  des 
16.  Jahrhundert  handelt,  die  ja  oft  genug  vom  Lokalpatriotiämus  mit  be- 

Moral 

der  Kirehe  wird  er  finden,  daas  da«  Abeadnuthl  ein  ganz  minderwertiges 

Machwerk  des  1 8.  Jahrhunderts  ist,  das  an  seinem  Platz  über  dem  Altar- 
tiscb  bäniren  dürfte,  seitdem  der  Altar  1767  eirlchtct  wurde,  alsu  ni»  ht 
erst  isl'j  dortbingekommen  sein  kann.  Man  wird  in  allen  gleichzeiti-^'en 
Alttireu  Alitteldentschlanda  un  entsprechender  Stelle  unabhängig  von  der 
Arefaitektor  des  AltarrafbMies  ein  gerahmtee  Tafelbild  mit  dar  Abendmabls- 
danteUong  finden. 

Behrs  Bescirreibung  des  Kaiserhauses  nnd  dm  Befestigung« -n  ist 
mit  Lrrüsserer  Sachkenntnis  und  Zuverlässigkeit  gemacht,  auch  seine  lie- 
hau-iluDLf  der  Privatarcbitektur,  die  unabhängig  ist  von  Steinuckers  vor- 
treldiciiem  Buch:  Die  Uolzbaukunst  Guslars  (IbUU),  gibt  das.  was  mau 
mit  Fug  an  dieaer  Stelle  erwarten  kann.  Sehr  gut  sind  die  von  ihm  her- 
rtthrenden  neuen  Bau-Anfiiahnen,  in  denen  rfthmenswerter  Weise  alle  vor- 
konunraden  Pi-ofile  gegeben  wurden,  sodass  damit  dem  Leser  eigene  Kach- 
prfifang  ermöglicht  wird. 

Aber  nach  Wichtigkeit  <les  liehurKlf Iten  Äfaterial<  und  schon  durch 
den  räumlichen  Umfang  überwiegt  Wulfls  Arbeit  so,  dass  sie  das  Urteil 
über  den  wisaenschaitiichen  und  praktischen  Wert  des  Buches  im  wesent- 
lichen bestimmen  moss.  Und  da  kann  man  nieht  anders  sagen,  als  dass 
derartige  Arbeiten  geeignet  sind  die  Vorstellangt  der  man  oft  genog  be- 
gegnet, zu  rechtfertigen,  als  vh  die  Tätigkeit  der  Inventariaation  mit 
wissenschaftlicher  Arbeit  nichts  zu  tun  haV)e.  Gegenbeispiele  mögen  zeigen, 
wie  anders  diese  Tätigkeit  bei  anderer  AuÜ'assuug  der  Aufgabe  erscheint. 

Wolfenbüttel.  Wilhelm  Köhler. 


G.  Ludwig  —  Pompeo  Molmeuti  Vittore  Carpaccio, 
la  Tita  e  le  opere,  con  225  illustraziooi  nel  testo  e  62  tavole. 
Ulrich  Hoepli,  Milano  1906.  8«.  XVI  u.  307  S. 

Dr.  G.  Lndwig.  nnter  Mitwirkung  Dr.  F.  Üintelens, 
Venezianischer  Hausrat  zur  Zeit  der  Renaissance,  191  S. 
mit  einer  Tafel,  73  Abbildungen  im  Text  in  »Italienische  Forschungen, 
herausgegeben  TOm  ktlDSthistor.  Institut  in  Florenz.  I.  Band.  Bruno 
Cassirer,  Berlin  1906.  Gross  8**.  XUl  und  a87  S.  mit  3  Tafeln  und 
126  Abbildungen  im  Text«. 

W  ilhelm  Bode,  l^achrnf  an  Dr.  Gnstav  Ladwig,  6  S. 
im  selben  Bande. 

In  der  Vorrede  des  Bnehea  Aber  Ourpaecio  schildert  Molmenti  inerst 
Wesen  nnd  Arbeiten  des  Terstorbenen  Ludwig,  dann  ihre  gemeinachaft- 
liehe  Arbeit  an  dem  Werke.   Wihrend  der  Ansftthroog  des  Kapitel  VII 


y  u  _ od  by  Google 


—   108  — 


sei  Ladwig  geatorben.  Bis  ins  Kapitel  V  babe  Ludwig  die  Dniekbogen 
gelesen.    Im  TIL  Kapitel  habe   Holmenti  die  Arbeit  wieder  aofge- 

noiumeD.  Für  die  Furtsetzung  liiHten  Um  znnlchst  früher  pal»lizirte  Ar- 
beiten Ludwigs  und  «lessen  Aufzeichnungen  unteratüt/t,  für  das  letzte 
Kapitel  wenigstens  die  von  J.udwig  gesammelten  Photographien,  wiihrend 
Notizen  Ludwigs  dafür  fehlten.  Mau  kann  getrost  sagen,  die  erste  llülfte 
des  Buchen  ist  ganz  von  Ladwig  gearbeitet,  ao  doss  Molmenti  nur  für  die 
Flü^isigkeit  des  Stils  sorgte  und  einige  Venierungen  anbrachte,  wie  z.  B. 
die  Einleitung  Aber  die  Mosaiken  der  Marknskirche,  die  leicht  zu  er- 
kennen sind. 

Ludwig  hat  sieh  im  ersten  Kapitel,  das  von  Lazaro  IJastiani  handelt, 
gleich  selbst  übt  rtrutJeti.  Wie  gewölinlirli  .sammelte  rr  alle  urkuinllh  heu 
Nachricb^u  über  Bastiaui,  den  mau  für  einen  Schüler  Carpacciüs  hielt,  uad 
über  diesen»  konnte  nachweiseUf  dass  Bastiani  schon  ein  geschätater 
Haler  war,  als  Oarpaccb  «oftanchte,  nnd  dass  ihre  nahe  kfinstlerische 
\\m  wand  tschaft  sich  im  Gegenteile  so  erklären  lasse,  dass  Bastian!  der 
Lehrer  Carpa<cios  gewesen  sei,  und  sondert  ihre  Bilder,  die  oft  ver- 
wechselt wurden,  so  dass  er  schliesslich  das  Werk  Bastianis  in  chrt>uo- 
lugischur  OrJnuug  schildern  kann.  £r  geht  dabei  bei  der  Beschreibung 
der  anatomischmi  Formen,  der  Faltenlnldung  nnd  der  Detuls  der  Land- 
schaft genau  nach  der  Horellischen  Methode  vor,  ohne  yiel  WesMis  davon 
zu  machen,  luid  lirf«rt  dabei  eines  der  besten  Beis))iele,  wie  sie  ange- 
wendet werden  kann  und  soll.  Das  zweite  Kapitel  behandelt  die  Familie^ 
die  Herkunft  und  das  Tieben  Carpuc.  i<>>  nadi  den  Dokumenten.  Kr  widerlegt 
dabei  die  verbreitete  Tal  el,  dass  (  arpactii)  aus  Capodistria  stamme,  wohin 
erst  sein  Sohn  Beuedeito  zog,  dort  eine  Familie  gründete,  sondern  aas 
der  Insel  Mazorbo  bei  Torcello,  weist  die  fWiUe  als  venezianisch  in 
allen  ihren  Zweigen  bis  ins  12.  Jahrhundert  nach,  zeigt,  dass  sie  Scarpaccin 
hiess  und  dass  erst  der  grosse  Maler  den  Namen  in  Carpatbius  lateinisin  n 
liess  und  gelangt  endlich  ZU  einon  Stammbaum,  der  durch  zahllose  Ur- 
kunden erhärtet  wird. 

Cuipaciio  wird  zuerst  1-172  in  dem  Testamente  seines  Oheims, 
eines  Frati  Ilario,  genannt,  ist  wahrscheinlich  145.')  geboren,  vor  1526 
gestorben.  Ludwig  fand  auch  das  Bildnis  in  der  Galeria  Giustiniant  alle 
Zattere  wieder  auf,  das  früher  als  das  Selbstbildnis  Carpaccios  galt, 
weist  es  als  das  Selbstport  rat  eines  gri«H  hischen  Malers,  Vettore  di 
(iiovanni  von  1522  nach,  der  in  Venedig  arbeitete.  Das  dritte  Ka[)itel 
»Zeiten,  Zeitgenossen,  Förderer  und  Studien  Carpaccios'^  nimmt  die  Frage 
des  ZusamniMihuiges  Carpaccios  mit  seinen  Lehrer  Bastiani  wieder  «aS, 
macht  wieder  in  morellischer  Weise  auf  ihre  Formaigemeinschaft  auf- 
merksam und  verbindet  damit  glücklich  das  cavaleasellische  Verfahren 
nach  dem  Aufsuchen  fremder  Hinflüsse.  Wichtige  Nachrichten  \\her  Er- 
wähnungen Carpaceios  werden  aufgeführt,  nur  ^s•erden  es  die  Dürerforscher 
zurückweisen,  wenn  L>ürers  Äusserung  vom  Jahre  7,  »das  Ding,  das  mir 
vor  elf  Jahren  so  wohl  hat  gefallen,  gefällt  mir  jetzt  nicht  mehr*,  auf 
Carpaccio  und  seine  Zeitgenoss»!  bezogen  wird,  während  sich  Dfirer  schon 
an  don  neuen  Stil  Giorgiones  und  des  jungen  Titian  ergötzt  hat.  Eine  jener 
Arbeiten,  wie  sie  nur  Ludwig  ausführen  konnte»,  ist  das  vierte  Kapitel 
über  die  Geschichte  der  Scuolu  der  hL  Ursula,  deren  Gründung  am  ]  5*  Juli  1300 
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erfolgte.  Ludwig  verfolgt  ihre  Schicksale,  die  Aufrichtung  des  Gel'iiude.s, 
das  sich  ursprünglich  hinter  dem  rechten  Seitenschifi'e  Ton  S.  Giovanni  und 
Paolo  befand,  rokonatraiit  daa  Änuere  vatä  Innere  des  Gebftadea,  gibt 
ebenso  B^anstrnktaonen  des  groeaen  Saalea  im  ersten  Stockwerke,  iür  den 

die  Bilder  Carpaccioi  gemalt  wurden,  recktfertigt  deren  ar8|Nrftngliehe 
Anordnung,  rekonstruirt  die  Veränderung  in  der  Aufstellunt^  nra  löOO 
niich  der  Vergrösserung  der  Kapelle.  wei>t  uns  die  Stifter  ^ler  iiilder 
nach,  erzählt  deren  Leben  nach  den  Urkunden  uud  weidt  und  ächlie^älich 
ihre  Bildnisse  nach.  Das  fünfte  Kapitel  Aber  die  Ursnlalegende  and  ihre  Dar- 
steUnng  doroh  OarfMceio  teilt  in  dem  sweiten  Teile  manche  Beobachtungen 
mit,  die  besonders  fnr  die  Geschichte  der  Tracht  wichtig  sind,  der  erste 
Teil  jedoch  bildet  eine  Niete.  Den  Autoren  ist  die  berühmte  Abhandlung 
über  die  Ursulalegende  im  9.  Oktoberbande  der  Actii  Sauctoiuni  vom 
Jahre  lbö8  entgangen,  die  die  Entstehung  der  liegende  von  L  rsulu  uud 
der  Eilflansend  Jangfrauen  aus  unrichtigen  paläographischen  Auflösungen 
nachweist,  sie  wissen  nicht,  wie  Pio  Nooo  diese  Abhandlung  zu  Gunsten  der 
Kölnischen  Tradition  Ix-einflassen  wollte,  nichts  ycm  dem  kühnen  Wider^ 
stände  der  Herren  Bolandi^ten,  die  sich  selbst  TOr  dem  Papste  nicht  zur 
Biegung  «b-r  Wahrheit  verstandt  n :  kurz,  die  ganze  damal<i  Auf.-elien  er- 
regende Geschichte,  die  dieser  gelehrten  (lesellscbaft  zum  hohen  Kuiime 
gereicht,  blieb  ihnen  unbekannt.  Sie  zitieren  hingegen  ein  dileitautisched 
firansOsisches  Buch  neueren  Datums.  Mit  dem  sechsten  Kapitel  reicht 
Ludwig  wieder  cur  Höhe  des  vierten  heran,  fär  die  äcuola  dei  Schiavoni 
wird  wieder,  wie  erst  für  die  Schule  der  hl.  Ursula,  das  alte  Gebäude  auf- 
gesucht und  die  ursprünglich»'  Auf>tt!lung  der  Bilder  in  seinem  obern 
Geschosse  rekonstruirt.  Das  nliebr^te  Kai>itel,  bei  dem  Ludwig  abbrechen 
musste,  bespricht  die  Überbriugung  der  Bilder  Carpaccios  in  das  neue 
1551  errichtete  Geb&ude  und  diese  Bilder  selbst,  die  Gelegenheit  zu  einem 
Lieblingstiiema  Ludwigs  der  Ausstattung  der  Tenezianisehen  Wohnung 
geben,  das  Verhtttnis  der  Pilder  zu  den  Zeichnungen.  Carpaccios  Darstellungen 
Jerusalems  nach  Breidenbach  und  anderes  mehr.  Nur  die  rteiutb!--ung 
des  Ulbergbildes  Carpaccios  durch  den  gegenwärtig  in  Dresden  betindlichen 
Üiberg  Ercole  liobertis  scheint  mir  nicht  zwingend  zu  sein.  Sie  beruht 
auf  der  Übereinstimmung  in  der  Lage  eines  schlafenden  Jüngers,  die  wohl 
ganz  zuflUlig  entstand.  Kapitel  8  und  9  behandeln  die  Schule  der  Alba- 
nesen  neben  San  Maurizio  und  die  dort  gemalten  Bilder  Carpaccios  aus 
dem  Leben  der  Jungfrau.  Dem  historischen  liegt  eine  vortreflflich»'  Studie 
Ludwigs  im  Ar(  hivio  storico  dell' arte  zugrunde.  Der  Versuch  jedoch,  aus 
den  Vurläufcru  Carpaccins  die  F'nt.steiiung  iler  S/i'ucn  aus  dem  Murimlcl'en 
zu  entw  ickeln,  ist  völlig  misslungen  uud  hat  misaliugen  müssen.  Denn  es 
war  nicht  mOglich,  für  diesen  Zweck  eine  Tollständige  Ikonographie  der 
Szenen  aus  dem  Leben  Maria«  zu  bringen.  Der  englische  Gniss  allein  hätte 
zwanzig  solcher  Bände  notwendig  gemacht  von  der  Stirke  und  Au>stattung 
di»'ses  Cirpacciobandes,  und  so  wurde  zufällig  zusammengeraft'tes  Zeug  vor- 
geführt .  das  Ludwig  gewiss  sorgfältig  gesichtet  und  ergrün'let  halte. 
Spärlich  waren  die  2iotizen  Ludwigs  lür  den  Zyklus  aus  dem  Leben  des 
hl.  Stephanus  und  des  hL  Johannes  EvangeUsta.  Es  ist  je<loch  sehr  zu 
loben,  daas  Holmenti  das  Werk  nicht  im  Stiche  gelassen  hat  und  durch 
die  betreffenden  Bilder  das  Werk  eigSnzt.   Das  letzte  Kapitel  behandelt 
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die  zentraoton  1lbrig«n  Bildar  Gurpaecioe.  Hi«r  Temistt  man  Ludwig  am 
meisten,  wie  würde  er  den  Stoff  dnrchdmngeii,  mit  reifer  Einsieht  ge- 
ordnet und  erklärt  haben,  eeUwt  manobe  früher  gehegte  Ueinong  revidirt 

hubcu,  während  jetzt  nur  eine  Sammlung  der  Photographion  zurückgeblieben 
war  ohne  jede  erklärende  Note.  Man  kann  sicliersein,  dass  er  da>  schwächliche 
Bild  mit  banta  Caturiuu  und  Santa  Venerunda  im  Museo  Civico  di  Yeroua 
nicht  für  daa  Uteate  uns  bewahrte  Bild  Ciirpaccios  gehalten  hat,  wofär  es 
Molmenti  aoagibt»  denn  sonst  httte  er  es  ja  im  dritten  Kapitel  bei  der 
Jugeudentwicklung  CaqnKcios  besprochen,  in  die  e»  gar  nicht  hineinpaist. 
Auch  nach  der  Durchs) «rechung  aller  vScuolenzyklen  Carpaccios  hätte  er 
das  sehr  schöne  Fragment  einer  Kreuzigung  (oder  Kreuzertindung)  in 
Florenz  kaum  mehr  für  Carpaecio  erklärt.  Auch  das  Bild  in  Caen,  ist 
nicht  70a  Carpaccio,  obäohon  das  Ludwig  einmal  aassprach,  sondern  besten- 
falls von  einem  der  SOhne,  und  nicht  ans  dem  Jahre  1 502,  sondern  gegen 
die  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  entstanden,  von  einem  zurückgebliebenen 
Künstler.  Es  ist  echte  Provinzkunst.  Hingegen  stammt  die  wunderbare 
Beweinun^j;  Christi  in  I't  rlin  nicht  au-  Carpaccios  Alter,  sondern  aus  seiner 
Ih'-Tlu  Zeit,  wo  er  du,-  Hilder  für  die  Scuuhv  dei  Schiovani  malte.  Bei  der 
Zusuuimeukunft  von  Juachiai  und  Auuu  und  bei  der  Marter  der  Zehu- 
tauseud  ist  mit  keinem  Worte  erwfthnt,  dass  sie  von  Holsschnitten  Dürers 
angeregt  sind,  was  ja  allbekaimt  ist.  Überhaapt  Usst  die  Seblnssredaktion 
Ludwigs  Sorgfalt  Yermi^«seu.  l>as  Register  ibt  unvollständig  und  oberflBchlich, 
ein  Standortsregi<ter  der  Bilder  fehlt  ganz.  Das  Verzeichnis  der  Ahbil- 
dungen  liricht  bei  Seite  2^>.">  ab,  oliwohl  noch  fünf  Abbildungen  folgen; 
bei  liem  sehr  Irugwürdigen  chronologischen  Verzeichnis  der  Bilder  fehlt 
ein  Hinweis  darauf,  wo  sie  im  Teite  besprochen  sind,  alles  Dinge,  die 
der  Arbeit  Ludwigs  schaden  und  ihre  leichte  Benfltabarkeit  hindem.  Seien 
wir  jedoch  zufrieden,  dass  sie  uns  überhaupt  vorgelegt  wurde,  wenn  sie 
auch  n'-clit  ganz  im  (leiste  Ludwiirs  vollendet  ist. 

Zu  den  im  ersten  Bande  der  italienischen  Forschungen  herausgegebenen 
Arbeiten  Ludwigs  hatte  sich  der  Autor  mit  Dr.  Fritz  Rinteien  verbunden, 
der  im  Auftrage  des  kunsthistorischen  Instituts  in  Florenz  in  seiner  letaten 
Lebensperiode  mit  ihm  arbeitete.  An  dieses  Institut  ist  auch  smu  Ute- 
rarist  lier  Xachlass  gekommen.  Ludwig  hatte  die  Absicht  zu  zeign,  wie 
es  in  den  Uftusem  und  Zimmera  Venedigs  zur  Zeit  der  Renaissance  aus- 
gesehen hat.  Seinen  OrundsJit/en  /nliebe  die  urkundlichen  Nachrichten  mit  den 
uns  erhaltenen  Gegenständen  /u  ki>mbiuieren,  hatte  er  durch  viele  Jahre 
Studien  im  venezianischen  Archiv  und  in  Archiven  der  terra  ferma  ge- 
macht. Es  sind  die  Inventare,  die  hiefÜr  hanptsSohlich  in  Betracht  kommen. 
In  einem  einleitenden  Anfsatse,  den  er  Quellenkunde  benennt,  gibt  er 
eine  Geschichte  und  Topographie  dieser  venezianischen  Inventare.  Ihre 
schwierigen  Termini  hatte  er  meist  erst  zu  erklären  und  verständlich  zu 
macLen.  Kr  hat  .sich  bei  der  Auswahl  der  Notizen  aus  den  Inventaren 
für  ^eiue  Studien  auf  den  Hausrat  im  weitesten  Sinne  beschränken  müssen, 
Immobiüen  und  Bargeld  hat  er  natürlich  weglassen  müssen.  Es  erföllt 
uns  mit  Wehmut,  dass  er  sieh  noch  eine  andere  Besehrinkoag  anflegte 
und  die  Kleidung  wegliess,  weil  er  in  seiner  Bescheidenheit  meinte,  es 
seien  zwar  die  in  den  Kleiderinventaren  genannten  Dinge  alle  auf  Bildern 
dargestellt,    da  es  aber  nicht  gelingen  wolle,   einen  Zusammenhiing 
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zwischen  tlen  Namen  und  Sachen  herzustellen,  müsse  man  auf  di.  II  — 
arbeitung  verzichten.  Kr  hat  aber  doch  den  Versuch  j^'cmacht  und  den 
Wandel  in  der  weiblichen  Uaartracbt,  sowie  den  der  Haubeo,  vom  15. 
zum  16.  Jahrhimdert  dargestellt  imd  nkk  ilhulrirt  (S.  273  S,).  E« 
ist  die  glflekliehste  Arbeit  aber  Kottümkniide,  die  ieh  kenne.  Als  der 
verdienstvolle  Begründer  der  Jahrbücher  der  Wiener  Museen  die  Heraus- 
gabe der  Archivalien  über  die  Kunstpflege  Kaiser  Max  I.  veranlasi^te.  Hess 
er  ebenfalls  die  Kleidang  weg.  l'ber  kurz  oder  lang  wir.l  man  da.s  naeh- 
Iratren  müssen  und  könn«'n.  Eine  kommentierte  Ausgabe  der  Schneider- 
rechnungen Kaiser  Maxens  wird  sich  leicht  herstellen  lassen.  Es  ist  jedoch 
IcMim  wahracheinlieh,  daas  in  absehbarer  Zeit  sieh  jemand  fltaide,  der  wie 
Ludwig  wieder  slmtUche  venesianiechen  Inventare  anf  ibren  Bestand  in 
Kleidungsstücken  durchginge.  Denn  nur  auf  die  Sammlung  und  Publi- 
kation des  Materiales  käme  es  für  die  Kostümgeschichte  zunächst  an.  Die 
Erklärung  des  Ein/eluen  ergäbe  sich  dann  langsam  durch  gemeinscbait- 
liche  intensive  Beobachtung  aller  am  Gegenstände  Interessierten. 

Für  die  Arbeit  Aber  den  ▼eneaanisehen  Hausrat  i^Iang  es  Ludwig 
nur,  die  Qesehichte  eines  HObelstfickes  sa  bearbeUen,  des  Bestello.  Der 
Haler  Tioenso  Catena  hatte  durch  ein  Testament  Timi  15-  April  1  ■'»:((» 
einem  Freunde  ein  Restello  von  Nussholz  vermacht,  »mit  gewissen  Figür- 
chen  ifigureti)  daiin,  gemalt  von  der  Hand  des  miser  Zuan  Helino*. 
Cavalcaselle  hatte  die  Vermutung  ausgesprochen,  die  fünf  kleinen  Bildchen 
▼on  Qian  Sellin  in  der  Akademie  zu  Venedig  könnten  ans  diesem  Bestello 
des  Catena  stammen.  Daran  knflpft  Ludwig  an.  Cavaksaselle  konnte  nicht 
angeben,  was  ein  Bestello  sei.  Ludwig  sammelt  zonfichst  Inventarstellm» 
wo  ein  Restello  genannt  wird.  Iii  davon  druckt  er  wörtlich  nach,  .56 
damit  gleichlautende  erwilhnt  er.  Er  findet  Kestelli  als  Kleiderrechen, 
solche  zu  Schriftstücken,  zum  Aufstecken  von  Kerzen.  Resteiii  mit  Spiegel 
in  einem  Stücke,  davon  scheidet  er  Restelli,  wo  nicht  erwähnt  ist,  dass 
sie  mit  dem  Spiegel  in  einem  Btficke  sind,  wohl  aber  fGLr  Spiegel  und 
Bestello  ein  gemeinsamer  Preis  angesetzt  ist  —  so  genau  ist  «r  — ,  gemalte, 
geschnitzte,  vergoldete  Bsstelli,  welche  aus  Tannenholz,  aus  Zipressenholz^ 
ans  Wallnuss,  kleine,  grosse,  mit  Wap]>en  geschnitzte,  bor^ouders  prächtiLre, 
endlich  Vermerke,  wo  der  Restello  als  altmodisch  bezeichnet  wird,  st  hlies^^- 
lich  Uäugeborde  überhaupt.  Aus  dieser  Arbeit  geht  hervor,  dass  der 
BeateUo  ein  Hingebord  war,  der,  anmeist  mit  Spiegel  verbunden,  xum 
Aufhingen  und  Aufrlallen  von  ToUett^i^genstlnden  bestimmt  und  im 
Sdda&immer  aufgestellt  war,  wo  es  damals  Sitte  war,  die  Besuche  zu 
empfangen.  Er  kann  nun  die  erhalteneu  Restelli  in  den  Sammlungen 
aufsuchen,  sie  auf  gleichzeitigen  irüdern  und  Holzschnitten  nachweisen  und 
das  alles  dem  Leser  in  Abbildungen  vorlegen.  Er  versucht  nun  unter 
der  Voraossetzong,  duss  die  fünf  genannten  Täfelchen  des  Gian  BelUni 
zum  Bestello  des  Catena  gehörten,  eine  Rekonstruktion  dieses  Bestello, 
natürlich  in  seiner  Genauigkeit  nur  hypothetisch.  Ich  meine,  er  hStte 
aber  doch  auch  sagen  sollen,  wo  Catena  in  einer  früheren  Fassung  des 
Testamentes  sein  (^»-rät  ein  RestelleT  )  nennt,  dass  die  Möglichkeit  da  wäre, 
sein  Restelleto  könne  ein  kleineres  Gerät  gewesen  sein,  als  der  tierätbau 
seiner  Rekonstruktion,  etwa  wie  das  in  Figur  .>6  oder  Gl  abgebildete  mit 
nur  einem  Kidchen  des  Oian  Bellini,  das  uns  nicht  eihaften  ist,  und  die 
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tüni  erlüiltcnt'n  IJiliKhcii  dt'V  Akademie  hätten  einem  anderen  Möbelstücke 
angebüi't,  wu  sie  dann  anderen  angeordnet  waren.  Ludwig  hat  uns  in 
einer  Arbdt  im  preoMiadieii  Jahrlmeh  Aber  das  Oian  Bellini  xogeuhrie- 
bene  Bild  mit  der  Seelandschaft  in  den  üfBiien  ein  Muster  gegeben,  wie 

ein  solches  allegociflehee  Bildchen  der  Zeit  aus  einem  französischen  Ge> 
dicht»»  zu  erklären  sei,  und  allf-^  Detail  darauf  überzeugend  erklärt.  I>;i3 
wird  auLh  bei  die-ien  t'ünl'  Hildchon  in  der  Akademie  /u  VenL'dig  der  Fall 
sein,  nur  duäs  hier  die  Vorlage  noch  nicht  getünden  ist.    Ludwig  geht 
aber  einen  and«ren  Weg«  er  meint,  Oian  BeUini  habe  sieh  da  eelbat  ein 
Programm  gemacht  and  die  Allegerien  Tollstitaidig  erfanden.   Er  erklärt 
sie  1.  als  die  Barke  des  Glückes.   J   als  die  Prudentia^   3.  als  die  Ent- 
larvung der  Schunde.  4.  als  die  Darstellunijr  des  sinnlichen  und  «les  tugenl- 
haften  Menschen  und  ä.  als  eine  Allej^'orie  der  Inbegriffe  aller  Tugenden, 
\vt/,u  ein  H.  Bildchen  gehört  habe,  das  verloren  sei,  mit  der  Belohnung  des 
Tugendhaften.    Das  ist  alles  wenig  wabrscheinUcb.    Obschon  Ludwig  für 
Einzelnbetten  Parallelen  Ton  den  griechischen  Terraeotten  und  der  Tafel 
des  Kebes  bis  zu  Federigo  Zuccaro  gibt,    wobei  er  viel  dflfteln  nnd 
konsiruiren  muss.    Bei    dieser  Gelegenheit  erfahrt  der  Leser  von  dem 
monumentenkundii^ou  Manne  viel  Wissenswertes.  Ich  will  z.  B.  darauf  auf- 
merksam machen,   dass  Ludwin:  S.  2.) 2  auf  die  Form  der  mittelalterlichen 
fran/u^ischeu  »Debats''   hinweist,   weil  er  mir  einst  aus  einem  solchen 
Debet  Tizians  irdische  und  himmlische  Liebe  erklSrte.   Jetzt,  wo  die 
Frage  nach  dem  Inhalte  die.-ies  Bildes  neuerlich  wiederholt  angenommen 
wurde,  wflrde  es  sich  lohnen,    Iji  uvigs   lOrkUbntng  aus  seinen  Pa])ieren 
herv-rzusuchen   und  zu  verüfleut liehen.    Seien  nun   abt  r   diese  Bildchen 
vom  Re^telio  des  Catena.   seien   es   frei  erfundene  Allegorien  oder  nicht, 
sie  gai)en  den  Anlaäs  zu  der  dankenswerten  Arbeit  Ludwigs;  mit  dem 
vierten  Kapitel  kommen  wir  wieder  ins  wirkliche  Wahre.    Hier  schildert 
Ludwig  wieder  mit  der  alten  Akribie  die  zum  Eestello  gehihrigea 
Toilett»'uten8ilien,   den  Rosshaarbündel  lUm  KUmmereinigen   (coda),  die 
Bürste  (sedula)  etc.  durch   Abbildiinijrcn  und   zahlreiche  Inventarnotizen. 
Hier  i?t  die  schone  Arbeit  über  di»'  Haurtracht  iler  venezianischen  Frauen 
eingetra^'en.     Den   Schluss   bildet  ein  ebenso   gearbeitetes   Kapitel  ülter 
das  Verschwinden  des  Bestello  und  die  selbständige  Ausbildung  des  Spiegels. 
Niemals  noch  ist  einem  GerBte  eine  gleich  grfindliche  und  gleich  gelehrte 
Behandlnng  zuteil  geworden.    Als  Anhang  werden  Inventare  von  Kauf- 
Iflden  gegeben,  wo  Spiegel  und  Kämme  verkauft  wurden. 

In  Ludwigs  Nachlasse  finden  sieh  wohl<?eordnete  Notizen  für  die 
übriL'en  «Jeriite  der  venezianischen  Wohnung'.  Ihre  Verüll'enllichung  und 
BearV)eitung  durch  jüngere  Forscher  wird  uns  in  Aus.sicht  gestellt. 

Wilhelm  Bode  iBsst  einen  warm  empfundenen  Nachruf  an  Ludwig 
folgen  mit  Mitteilung  seiner  Lebensdaten  und  Sohilderung  seiner  Arbeits- 
weise nnd  seiT!<  s  Charakters.  Er  spricht  allen  Freunden  Ludwigs  aus  de: 
Seele  mit  den  Wurten:  >Mit  Rührung  und  Dankbarkeit  werden  wir  alle 
stets  an  den  Einsiedler  im  Cai)ello  ncro  zurückdenken  uml  an  ilie  geweihte 
Stelle,  wo  er  vom  Kraukeulager  aus,  die  Türe  nach  dem  Vorplatz  stets 
gastlich  geöffnet,  bis  som  letzten  Atemzuge  Kunstfreunde  jedw  Art  und 
jedes  Landes  zuvorkommend  empfing,  mit  Bat  und  Tat  jedem  zur  Seite 
stand;  wo  er  umgeben  von  grossen  Schränken,  Koffern  und.  Kisten,  in 
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deneu  die  Abschriften  von  tausendeii  von  Urkunden  und  zahllose  Photo» 
graphit'n  in  so  musterhafter  Ordnung  auf>ie>t:ipelt  waren.  <la<s  sein  Diener 
jede  einzelne  sofort  herausfinden  konnte,  wenn  Ludwig  an  das  Hett  ge- 
fesselt war.  Seine  Gutherzigkeit,  seine  Gefälligkeit  kannte  keine  Grenzen. 
Auf  jede  Frage,  die  nur  entfernt  in  sein  weites  Gebiet  fiel,  gab  er  Bede 
und  Antwort,  erteilte  er  in  bogenUngen  Briefen,  nnter  reicher  Beilage 
von  Urkunden  und  Photogra]»hien,  genaueste  Auskunft.  —  Wenige  Deutsche 
im  Auslande  haben  den  Scbeidegimss.  den  ihm  der  Direktor  des  Staats- 
archivs  in  V'-nediLr,  Professor  Malagola,  nachrief:  ,0  Germania  glorioso 
salve I*  so  wohl  verdient,  wie  Dr.  Gustav  Ludwig.* 

Wien.  Franz  Wiokhofi. 


Max  Dtri.  Das  KollA\«'rk  in  der  deutscheu  Oriui- 
111 «'  n  t  i k  d t' s  1  ( ;.  uuU  17.  Jahrhunderts,  Berlin,  Schuster  und 
Butleb,  lüOü.    i).  97. 

Die  vorliegende  Arbeit,  in  der  einem  der  Hauptprobleme  in  der 
Entwicklung  des  Ornaments  in  Deutschland  an  den  Leib  gegangen  wird, 
ist  eine  Erstlinpsarbeit;  naehr  aber  als  die  deshalb  in  1cr  Vorrede  er- 
betene >iachsicht  bezüglich  der  historischen  Kxuktheit  wird  man  «lern 
Verfasser  deshalb  vielleicht  eine  andere  gewähren  und  ihm  eine  ge- 
wisse Tendenz  zur  AnflOsung  schwieriger  Komplexe  von  Fragen  dnrch 
eine  einzige  Formel  zngnte  haltm  mftosen.  Denn  gerade  der  rein 
historische  Teil  der  Untersuchung  ist  vortrefflich,  in  Methode  und  Dörch- 
führnng  gleich  lobenswert:  das  mit  sicherer  Auswahl  herangezogene 
-Mati-rial  ist  überall  mit  grosser  Korrekthrit  gehandhabt.  IHe  aus  dem 
untei-suchten  Tatbestund  gezogenen  Schlusstolgerungen  ergeben  als  liesuitat 
die  Feststellnng  einer  im  wesentlichen  bodenstlndigeu  Entwicldnng  des 
Ornaments  in  Deutschland.  Diese  im  Anschlüsse  an  die  Spfttgotik  fort- 
lebende Entwicklung  wird  zweimal  durch  fremde  Einflüsse  unterbrochen: 
die  erste  italienische  Invasion  kommt  im  Gefolge  des  Humanismus,  ist  aber 
schon  um  löso  nach  kurzer.  iil»rigens  niemals  unbestritt'ner  Herrschal't, 
durch  die  fortwirkende  sputgotische  Unterstrümung  endgültig  V)esiegt.  In 
den  folgenden  fünfzig  Jahren  bildet  sich  ein  Stil  aus,  der  grosse  innere 
Verwandtschaft  mit  dem  um  hundert  Jahra  spftter  herrschenden  Rokoko 
bat.  Die  originale  Entwicklung  dieses  Stiles,  den  man  als  eine  direkte 
Weiterführung  des  barocken  Charakters  der  SpBtgotik  ansehen  möchte, 
wird  durch  dt'U  DreissigjUhrigen  Krieg  unterbrochen.  In  der  darauf- 
folgenden Erschöpfung  ist  Dcutschhind  ausser  stunde,  an  die  eigene-  Ver- 
gangenheit anzuknüpfen,  und  empfindet  deshalb  die  Notwendigkeit,  noch- 
mals an  Auslftndisches,  diesmal  an  das  italienische  Barock  anzuknüpfen. 
Jetzt  kommt  aber  die  alte  £ntwieklimg  abermals  zum  Durehlxrnch,  u.  zw. 
mit  einer  Gewalt,  die  durch  ihre  ünwiderstehlichkeit  ohne  weiters  l)eweist, 
dass  das  deutsche  Kokoko  seinem  inneren  Wesen  nach  ein  nationaler  Stil 
ist.  —  Diese  Resultate  können  mit  einigen  Einschränkungen  —  /.u  denen 
uucii  meiner  Meinung  in  erster  Linie  ein  wesentlich  geringeres  Anschlagen 
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des  italienischen  Elements  im  deutscbeu  Barock  u'ebüren  mosa  —  alt 
bleibender  Gewinn  der  Untersuchung  angesehen  werden. 

Wenigur  erfolgreich  sdwiiit  nir  der  YeiC  fasi  ftberall  da  zu  sein, 
wo  er  anf  die  eUgemmne  KooBtlage  fibergreift  nnd  beeonders  wo  er 

gleichzeitige  kulturelle  Faktoren  zur  Deutung  von  EntwicklongSTorglogea 
auf  rsciuem  Unterauchungsgebiet  herunzieht.  Wie  bei  den  meisten  omament- 
geschichtlicben  Arbeit en  ist  in  dor  Gleich»pt/ung  von  Ornament  mit  Stil 
zu  weit  gegangen:  denn  wenn  auch  das  i>ruament  das  sichtluiräte  Kenn- 
zeichen eines  Stils  ist,  so  erweist  es  sich  doch  gerade  in  Zeiten  stilistischer 
Umwandlnogeii  als  das  aUenuzaTeriitsigete  &iterioB  und  seine  Umfor« 
mmigen  gestatten  durchaus  keinen  sichern  Rflckschloss  auf  die  Stil- 
entwicklung. Eine  richtige  I^sclirünkung  des  Ornaments  auf  smiie  tat- 
sächliche Hedeutung  würde  die  Kluft  zwisch'-n  Spätgotik  und  Konaissance 
<lenn  doch  min'ier  gross  erscheinen  un^l  'l'-n  Verf.  mehr  Verständigungs- 
punkie  zwischen  diesen  beiden  anerkennen  las^ieu.  als  in  seiner  gegen 
Schmarsow  and  Hänel  gerichteten  Polemik  der  Fall  ist.  So  wenig  uns  die 
»gef&hlsmässige  Feststellang  dee  Benaissanoebegriffs«  fördert,  so  wenig  ist 
uns  mit  einer  Auffassung  des  Benaissano^roblems  lediglich  als  einer 
Omamentfrage  gedient. 

Zui-  Erklärung  des  italienischen  Kinflusses  auf  das  deutsche  Orna- 
ment am  Anfange  des   16-  Jahrhunderts  begnügt  sich  der  Verf.,  den 
Hamaidsmns  herannudehen;  das  rein  rationale  Moment,  das  Arbeiten  unter 
einem  intellektuellen  Wollen,  sind  ihm  die  Haaptiacfae.    Hier  kann  daa 
Ornament    wohl   unter   keinen  Umst-änden  von  der  allgemeinea  Kunst- 
entwicklung getrennt  werden  und  in  ihr  spielt  jener  intellektuelle  Faktor 
doch  höchstens  eine  sekundäre  Holle,    Das  Charakteristische  an  der  allge- 
meinen Kunstlage  im  16.  Jahrhundert  liegt  vielleicht  darin,  das»  Deutsch- 
land in  einer  Spanne  Zeit  die  ganze  Entwicklung  durchmacht,  die  die 
italieniache  Knnst  Tom  Treeento  bis  smn  Ginqneeento  genomnien  hatte; 
eben  erst  der  Gotik  entwachsen  hat  Deutschland  eine  Konstttafe  erreicht, 
die   der   gleichzeitigen   italienischen  Frülibarocke   nicht   nur  entspricht, 
sondern  sie  in  manchen  Punkten  sogar  überholt:  die  Diaharmonien,  die 
sich  au^  dem  Xebeneinaniii-r  dieser  rasend  raschen  und  dieser  langsamen 
Entwicklung  ergeben,  nennen  wir  —  um  es  paradox  auizudrücken  —  die 
deutsche  Roiaissance.  Solange  wir,  wie  das  jetit  der  Fall  ist,  von  dieser 
gmndTevtchiedenen  Kunststiä»  die  gleiche  Entwicklung  wie  in  der  italie- 
nischen Benaissance    verlangen,    muts    unsere  Forderung  unbefriedigt 
bleiben;  aus  Entrüstung  darüber  nennen  wir  die  deutsche  Kunst  des 
Ifi.  und  17.  Jahrhnnilerts  eine  Verfallskunsl  und  die  deutsche  Renaissance 
muss  ihrer  stolzen  italienischen  Namensschwester  gegenüber  das  verachtete 
Aschenbrodel  bleiben.   Die  kanstlerische  und  die  kulturelle  Entwicklung 
sind  in  Deutschland  ganz  andere  als  in  Italien;  wir  mfissen  uns  daran 
gewöhnen,  die  Ähnlichkeiten  gegenüber  den  so  viel  zahlreicheren  und 
wichtigeren  Unterschieden  zurückzustellen.  Dann  erst  dürfen  wir  auf  eine 
gerechte  Würdigung  jener  Zeit  hoffen;   aber  solange  da^  (iespenst  Burck- 
hardtöcher  Renaissanceauffassung  im  Wege  steht,  warten  wir  umsonst  auf 
den  Historiker  der  deutschen  Renaissance. 

Hans  Tietze. 
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Klassiker  der  Knnst  in  Qesamtaasgaben.  TU.  Band. 
Bembrandt  Des  Meisters  Badiernngen  in  402  Abbildongen. 
Heransgegeben  ron  Hans  Wolfgang  Singer.  Stuttgart  nnd  Leipzig 
1906. 

In  dem  TOrliegenden  Werke  findet  msa  402  zinkographiaclie  Ab- 
Inldongen  nach  Bedieningen  Bembrandts  nnd  soloben,  die  Qiin  sogeecihrieben 

werden.  Die  Anordnung  ist  eine  efgenartige;  def  Herausgeber,  Hans 
Wolfgang  Singer,  teilt  die  Blätter  in  drei  Abteilungen :  die  erste  enthält 
Rembnindts  Radierungen,  die  zweite  die  zweifelhaften  Blätter  und  solche, 
die  iiji  reproduzirten  Zustande  nicht  mehr  Bembrandiä  Weise  erkennen 
lassen,  die  dritte  die  irerworfisnen  Blätter,  der  ersten  Abtrilung,  bei 
der  eine  duonolepsehe  Anordnung  TersndEit  worden  ist,  ftUt  an^  dass 
Bembrandts  Tätigkeit  als  Badierer  erst  mit  dem  breit  hingeworfenen 
Selbstbildnis  von  lfi29  (B.  3:i8)  beginnt,  dass  das  deutlich  aus  dem  Jahre 
1028  datirte  Bildnis  von  Rembrandts  Mutter  (B.  :i54)  ins  Jahr  1  <;4() 
gesetzt  wird  und  dass  eine  schwache  Kopie  nach  einem  Bildnis  Kem- 
brandtä  (Seidlitz  :)79)  unter  die  unzweifelhaft  echten  Arbeiten  Kem- 
brandts  eingereilit  erseheint.  Bei  der  xweiten  Abteilnng  hätte  sich  Tiel- 
leicht  noch  eine  OnterteUnag  dntehf&liren  lassen:  man  konnte  scheiden 
zwischen  den  Blättern,  die  durch  ein  Versehen  der  Verlagsanstalt  und 
ohne  Schuld  des  HeruusL'ebers  in  täten  und  schlechten  Zuständen  wieder- 
geu'eben  worden  sind,  und  deneu,  die  dem  Herausgeber  als  zweifelhaft 
erscheinen.  Die  erste  Gruppe  wird  die  Leser  dieser  Zeitschrift  nur  wenig 
interessieren,  desto  mehr  aber  die  zweite,  zu  der  unter  anderen  die  .fol- 
genden Blätter  gehOrm:  Danae  und  Jnpiter  (B.  204,  richtiger  Jnpiter 
und  Antiope  zu  nennen),  das  sogenannte  widrige  Glück  (B.  1 1 1),  Christus 
und  die  Samariterin  im  Hochformat  ( B.  7  1).  derselbe  Gegenstand  im 
Querformat  (H.  7o),  die  Verkündigung  iin  die  Hirten  (B.  44),  die  grosse 
Jttdenbraut  (B.  340),  die  Rückkehr  des  verlorenen  Sohnes  (B.  9l),  Adam 
nnd  Eva  (B.  28),  der  GoldwUger  (B.  281),  Eulenspiegei  (B.  188).  Abraham 
mit  Isaak  sprechend  (B.  34)»  Jan  Cornelis  Sylvins  280),  die  drei 
Hätten  (B.  217),  Ohristas  am  ölberg  (B.  75).  In  der  Abteilung  der 
gänzlich  verworfenen  Blätter  erscheinen  endlich,  um  nur  wenige  Beispiele 
zu  nennen,  die  grosso  Auferweckung  des  Lazarus  (B.  73),  da^  grosse  Ecce 
Homo  (B.  77).  der  barmherzige  Samariter  (B.  yoj,  Ephraim  Bonus  (B.  278) 
und  der  grosse  Coppenol  (B.  283). 

So  sehr  der  Hflörsosgeher  der  dentschen  Forschung  anf  diesem  Oebiete 
als  kühner  Ueoerer  erschrinen  mag,  so  hat  er  doch  in  zwei  englischen 
Eünstleni,  die  als  Radierer  Ausgezeichnetes  geleistet  babm,  in  Seymonr 
Haden  und  Alphonse  Legros,  unmittelbare  Vorgänger.  Legros  ist  sogar 
noch  weit  kübner  als  Singer,  er  erkennt  uur  7  1  Blatter  als  echt  an. 
während  Singer  langmütig  genug  ist,  fast  die  doppelte  Zahl  von  Kadierun- 
gen  als  echt  hinzonehmen.  Trotzdem  Singer  Legros*  Yerfahren  als  ein 
»herremgend  wissenschaftliches*  rfihmt  und  mit  dem  Hoiellis  Tergleicht, 
so  scheint  er  doch  viele  T<m  Legros*  Athetesen  auf  Kosten  der  »Möglich- 
keit menschlichen  Irrtums*  zu  setzen.  Diese  kleine  Meinungsverschieden- 
heit erkliirt  sich  leicht:  wührend  Legros  nach  seiner  eigenen  Meinung  die 
Blätter  uur  von  rein  techniochem  Gesichtspunkte  aus  beurteilt,  legt  Singer, 
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wie  seine  Auinerkangeu  /.u  den  einzelnen  Abbildungen  beweisen,  ^eiuen 
Stimmungen  haupUficblich  aesthetische  Prinzipien  zugrunde.  Wie 
▼anltet  «nehrnnt  um  dagegen  MorelU,  der  bei  aeinan  Bestisimiuigen  lon 
Bildern  und  Zeiehnnngan  immer  von  dem  Vergleich  der  Formenbeluuidluttg 
»nsgegaagen  ist  ! 

Zum  Schlüsse  sei  noch  hervorgeboV»en.  dass  die  vorHe«rendf  I'ubli- 
katiun  im  Jahre  1906  erschienen  ist,  wie  es  scheint,  in  'er  Al>>i(.bt, 
iiembrandte  Gedächtnis  aus  Anlass  der  dreihundertsten  Wiederkehr  seines 
Gebartefesfces  ta  ehren.  Ob  diese  Absicht  erreicht  worden  itt,  werden  die 
Leser  schon  nach  dem  hier  Gesagten  m  beorteilen  TcrmSgen. 

Wien.  GnatsT  Glfick. 


Beoedetto  Croce,  Äathetik  ala  Wissenschaft  dea 
Ausdrucks  und  allgemeine  Linguistik;  Theorie  und 
Geschichte.  Nach  der  zweiten,  durchgesehenen  Auflage  übersetzt 
von  Karl  Federu.  Im  Verlag  von  £.  A.  Seemann,  Leipzig  liM)5. 
Leiikouformat,  XV  u.  494  S. 

B.  Ca  Äathetik  hatte  aehon  vor  dem  Erscheinen  dieaer  leidlichen 
Übersetzung  hier  ▼ielfiush  Anfinhen  erragt   Entschieden  die  originellste 

Schöpfung  unter  dan  letzten  ästhetischail  Kenerscheinungen,  energisch  aus- 
greifend über  den  weitesten  Umfiing  menschlicher  Geistestötigkeit.  ohne 
Kücksicht  auf  die  zunftinU-ssige  und  )iergebrjichte  Scheidung  der  Fächer, 
reiht  sie  sich  würdig  in  den  Kreis  anderweitiger  VerüÜ'entlichungen^)  dieses 
eigenartigen  Mannea,  einea  nnabhängigen  Piivatgelehrten  in  Neapel,  bekannt 
ala  Heranageber  der  trefflichen  lokalhistoriachen  Zditschrift  «Napoli  nobi- 
liasima«  und  der  philüsojiliisch-Hterarhistoridchen  Bevue  >La  critica*, 

I>it  weitgeiiendsie  HfMchtutiL'  isi  diesem  Buclie  dadurch  gesichert, 
du-^s  es  mitten  hineingreift  in  die  brennende  Frage  vom  Wesen  der  liisto- 
rischen  Erkenntnis:  in  ein  Problem,  das  jetzt  durch  gewisse  Tendenzen 
innerhalb  der  modernen  Geschichtsschreibung  im  Mittelpunkt  des  Interessea 
aller  beteiligten  Kreise  erhalten  wird.  Ganz  nene  Geaichtapnnkte  habm 
schliesslich  zwei  Männer,  unabhängig  von  einander,  in  diese  Erörterungen 
gebracht:  der  Freibnrgcr  Logiker  U.  fiickert*)  nnd  der  Neapolitaner 
Ästhetiker  I?.  Croce. 

Jeder  in  seinem  Kreise,  jeder  mit  andern  Argumenieu,  l  ilien  sie 
einer  Unterscheidung  zum  Sieg  verholten,  in  der  ich  nicht  anstelle,  den 

')  U.a.:  11  coiicetto  della  storia  nelle  sue  n'lazione  <  ol  toncefto  <b>irartc. 
Kom  lbU6;  La  critica  letteraiia,  Rom  1896;  Materialismo  stohco  ed  ecouomia 
manirtica,  Palermo  1900 ;  Les  Stades  rakÜTei  la  Iheorie  de  l*lnitoire  en  Italic, 
Rerue  de  «ynthose  hiatorique  1908;  Sttl  piriBelpio  eeonomico  Bologna  liMX): 
L'attidude  subjective  et  I'attidude  objettive  dam  la  composition  historique,  dem 
internationalen  Hiatoriker-Kongresae  in  Rom  vorliegt;  Essai  d*interpretation  et 
oritique  «1»'  quelque.s  loucepts  du  Marxisme,  Atfci  della  Acad.  Pontan.  1897  etc. 

'}  11.  Rickert,  KulturwisaenBchaft  und  NnturwissenAchaft,  Vortntff  1899: 
Die  Grenzen  der  naturwisseuschaftlicheu  Begriffs bildung,  eine  logische  Einleitung 
in  die  hiai  Wiaseniohaften,  Tttbingen  und  Leipsig  1908. 
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folgenschwerst«!  Fort:^(britt  in  der  neueren  Entwickltmg  der  Geistes- 
•wissenscluiften  /u  erblicken :  »iie  Unterscheidung  z^N-ischen  anschauHclier 
und  begrifflicher  Erkenntnis,  zwischen  der  Erfassung  des  Individuellen 
und  der  Zuäammenfaääung  de^^  Allgemeinen,  zwischen  historiacber  und 
natiirwissenMhaftlieher  ErkenntnU  (Bickeit),  zmwthm  Geschichte  und 
Philosophie  (Croce).  Wihrend  aber  Bickert  in  seinen  Begriff  der  »Knltur- 
wis.senscbaft*'  sehr  anfechtbare  und  jeden&lls  metaphysische  »absolute 
Wertgesichtspunkte*  hineinzieht  und  mit  Unrecht  —  wie  schon  Eduard 
Mayer  in  seinem  Vortrage  ^über  «Jeschichtsschreibung*  hervorgehoben  hat 
—  als  Ergebnis  beider  Erkennt nislunktiunen  Begriffe,  nur  von  ver- 
^ichiedener  Strnktor  aiBainuDt,  and  beim  Aufbau  seiner  »historischen  Be- 
griffe* ein  absolutes,  logisches  Answahlprinxip  wirksam  findet,  nach  dem 
2.  B.  te  priori  bestimmt  werden  könnte,  da^s  zur  Biographie,  d.  Ii.  /.um 
historischen  Begriff  Wilhelms  I.  wohl  seine  Minister,  nicht  aber  seine  LeiV»- 
schneider  mit  dazugehören  —  stellt  Cruce  weit  richtiger  dem  liegriff  das 
Bild  entgegen,  dessen  Umi;ing  nicht  u  priori,  sondern  nur  durch  subjek- 
tive, selbst  historischen  Wandlungen  unterliegende  Rücksichten  begrenzt  ist. 

Die  Fruchtbarkeit  dieses  Gedankens  llsst  rieh  beurtnlen,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  dass  durch  den  Begriff  des  Bildes  oder  der  Anschau- 
ung, wie  Croce  meistens  ^  ut.  ein  Bildnis  und  eine  Biographie,  eine  Be- 
-schreibtuig  und  eine  Landkarte,  eine  stati-*1ische  Tubelb'  und  ein  Schriflen- 
Facsimile.  eine  Flurkarte,  ein  Urkundeuimch  und  eine  Weltgeschichte  im 
Auszug  zusammenget'asst  und  einer  Dehnition,  einem  Begriff,  einem  Cie&etz, 
kurz  den  Erkanntiusfonnen  des  Allgemeinen  gegenübergestellt  werden; 
dass  femer  dieser  für  die  Erkenntnistheorie  so  wichtige  Begriff  auch  die 
fundamentalsten  Phänomene  der  ki\n.stleri8chen  Darstellung,  Bilder  im 
eigentliclien  Sinn.  Schritten,  Sprachlaute  und  Geberden,  kurz  das  ganze 
weite  Geniel  der  Ahstutelischen  ixiixTiOt^  umfasst. 

Die  grundlegende  Trennung  der  beiden  Geltungsgebiet«  der  Abbil- 
dung* Tollrieht  Croce  dnrch  die  Gegenüberstellung  der  Begriffe  »An- 
schauung« und  »Wahrnehmung*,  Der  »reinen  Anschauung*,  wie  sie  in 
der  Kunst  vorliegt,  ohne  Bücksicht  auf  die  Wirklichkeit  oder  Nichtwirklich- 
keit  des  Dargestellten  —  ich  erinnere  an  die  zauberhaften  Phantasie- 
urcbitekturen  der  pompejanischen  Wandmalerei,  dem  Rationalisten  Vitruv 
und  allen  folgenden  Pedanten  so  verhasst,  wie  den  Quäkern  die  Kunst 
Überhaupt,  au  die  phantastischen  Tiergestalten  der  gotischen  Plastik,  an 
die  Bdseberichte  Münchhausens,  Gullivers  und  der  antiken  Lügenromane, 
an  alle  jene  ,  Betrügereien,  die  dem  Betrogenen  und  dem  Betrüger  gleich- 
mässig  zur  Ehre  gereichenc  (Goigias)  —  stellt  er  die  kritische  Anschauung 
des  Wirklichen  gegenüber,  wie  sie  in  der  Geschichte  (im  weitesten 
Sinn  als  Itescbivibende  Erkenntni>  gefasst)  geübt  wird. 

In  seiner  Logik  hat  C.  dann,  einer  meines  Wissens  zuerst  von  mir^) 
gegegebenen  Anregung  folgend,  die  bei  der  geschichtlichen  Anschauung 
zum  reinen  Bild  hinzntretonoe  Wirklichkeitscharakteristik,  mit  dem 
Existentialurteil  identifizieil,  und  damit  implicite  den  logischen 
(wenn  auch  nicht  b^ifflichen)  Charakter  der  Geschichte  zugegeben. 


n  II  metodo  empirico  nell'  estetica,  La'critica,       IIL  ftsc.  I.  p.  48  s. 

Napoli  lyoö. 
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Nun  fehlt  zu  eiaem  alUeitig  annehmbaren  System  nur  noch  das 
Zagest&ndnis,  du8  die  snscliauliche  Erkenntnis  ihrerseits  von  der  begriff- 
liehen,  die  Aoffuanng  der  »Untweehiede«  ond  »IndiTidnatititen*  von  der 
der  »Übereinstimmungen  *  und  »Ähnlichk«ten*  nicht  so  nnabhlngig  ist, 

wie  C.  —  trotz  mancher  Einschränkungen  (Kap.  III,  S.  22.  cf.  aiieb. 
Lot,nra  c.  IV.)  —  in  einer  aus  didaktischen  Bücksichten  rntschuldbaren 
Übertreibung  gleich  im  2.  Abschnitt  behauptet.  Der  reine,  gunz  abstrafte 
»Begriff*  und  das  vollanschauliche,  ganz  konkrete  und  höchst  individuelle 
»Bild«  sind  nur  Grensfiüle  einer  Beflw  kontannirlieher  Übergänge,  u.  zw. 
ideale  Pole  dieses  Systems:  denn  wie  die  begrimiehe  Erkenntnis  die 
Anschauung  vorenssetxt  (Cr.  S.  22),  ^^o  wäre  auch  die  absolute  p]igenart,  de» 
ganz  Fremdartige,  wie  der  entrückte  Alberich  »niemand  gleiche*,  un- 
erkennbar und  unabbildbar,  weil  keiner  anderen  Er>cbeiuung  ähnlich.  So 
vermisdt  man  schmerzlich  im  System  Croces  die  Anerkennung  der  strengen. 
Reeipioeitit  der  Erkenntnisformen,  wie  sie  Biekeii  in  seinem  System  der 
relatiT-natarwissenschaftfiehen  nnd  relatiT- historischen  Begriffe  so  richtig 
dazgestettt  hat  —  ein  Mungtd,  der  Croce  dann  in  seiner  Logik  zu  der 
ganz  unannehmbaren  Charakteristik  der  Ergebnisse  »beschreibender  Katur- 
wissenschat't *  —  sagt  man  denn  umsonst  in  allen  Sprachen  »Natur- 
geschichte« zu  diesem  Mittelglied  zwischen  Geschichte  und  Maturlehre?! 
—  als  » pseudoooncetti*  geiwongen  hat. 

Und  noch  «ns:  das»  die  ansdumliche  Erkenntnis  auf  die  »Dinge*  die 
begriffliche  auf  ihre  »Beziehnngen*  gerichtet  sei«  wird  man  selbst  dann, 
nicht  gelten  lassen  können,  wenn  man  mit  Rickert^),  dem  unbewusst  die 
atomi.stische  Physik  als  einzig  mögliche  vorschwebt,  die  endliche  Auflösung 
aller  Ding-  und  lielationsbegriffe  —  bis  auf  einen  letzten,  obersten  Ding- 
begriff —  für  das  Ziel  aller  Naturwissensuhatt  hält.  Muss  es  erst  hervor- 
gehohen  werden,  daas  auch  die  »Beziehungen*  toh  Persönlichkeiten, 
Yttlkern,  kurz  von  dinglichen  Komplexen  jeder  Art  anschaalieh-historisch 
erkannt  werden  kOnnea,  dass  andrerseits  auch  von  »Dingen*  (einem  Hebel, 
einem  Pendel,  einem  Atom  z.  B.)  reine  Begriffe  und  Definitionen  gebildet 
werden  können  y 

Soviel  über  Croces  historiologische  Ergebnisse.  Seine  eigentliche 
Ästhetik  versucht  —  soweit  sie  nicht  sehr  anregende  Kritiken  der  fiel- 
fftltigsten  Vorurteile  und  Irrlehren  bietet,  die  auf  diesem  Gebiet  noch  immer 
tippig  wuchern  und  för  deren  Bekftmpfnng»  gleiehgiltig  von.  welchem  Stand» 
punkt  immer,  man  nur  dankbar  sein  muss  — •  nun  das  Wesen  der  »reinen 
Anschauung^  näher  /.u  bestimmen. 

Mit  Recht  wendet  er  sich  zunächst  gegen  die  oft  beliebte  Zurück- 
fährnng  aller  Individualität  auf  rttumliche  und  zeitliche  Bestimmtheit» 
betimt,  dass  diese  angeblich  ausschliesslichen  »prindpia  indiriduationis*  mit 
der  Eigenart  vieler  Anschauungen  gar  nichts  zu  tun  haben,  dass  Zeitcm. 
und  Baumwerte  selber  entweder  unklar  empfunden  oder  anschaulich  vor- 


■)  Grenzen  etc.  S.  76  f.  Kickert  geht  bekanatUch  —  m.  E,  mit  Unrecht  — 
soweit,  eine  besondere  historische  Eantalittt  tu  statniren.  Ber  richtige 
Kern  dieäi  r  These  scheint  mir  zu  sein,  dass  die  aatiirwissenschaftlii  lie  Be- 
trachtuug  nur  mit  —  umkehrbaren  Funktionalbeziehun^en  arbeiten  muss, 
wfthrend  die  Kategorie  «Ursache-Wirkung"  im  gewöhnlichen  Sinn  eine  historische 
Betrachtung  voiauasetst 
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gestellt  werden  künnen.  nicht  aber  erst  durch  ihr  Hinzutreten  andre 
Qaalit&ten  erst  zu  Anschauungen  erheben.  Unglücklich  sind  nur  leider 
gerade  die  gewählten  Btispiele:  »Wer  wM^  sich«,  sagt  er,  »obne  dnen 
Akt  der  Überlegnxig,  der  die  einCuhe  Betrachtung  ftr  einen  Augenblick 

nntetbricht,  vor  einem  Porträt  oder  selbst  vor  ^er  Landschaft  des  Haiimes 
Iwiwnsst  werden?  Wer  wird  sich  ohne  einen  gleichen  unterbrechenden 
Gedankenvorgang  der  zeitlichen  Folge  bewusst.  wenn  er  .  .  .  den  Vortrag 
eines  Musikstückes  anhört?*  Ich  fürchte,  der  Veri.  wird  den  wesentlichen 
Beiz  mancber  Portrtts  nnd  mancber  Lindsohaft.  überBeben  —  ich  denke 
gerade  an  die  »meninas  *  des  VelasqneB  und  dieDelfter  Anaicbt  des  Jan  Yermeer 
—  von  architektonischen  Eindrficken,  wie  dem  binem  des  Pantheon  und  der 
Sojthienkirche  ganz  /u  schweigen  —  übersehen,  wenn  er  sidi  beim  Be- 
triichten  nicht  unmittelbar  und  anschaulich  der  Raumverhültnisse  bewusst 
wird,  und  es  dürtie  ihm  schwer  fallen,  einen  Walzer  zur  Zufriedenheit 
seiner  Partnerin  zu  tuuzen,  wenn  er  immer  erst  einen  »unterbrechenden 
Oedankenvorgang«  abwarten  raoss,  nm  die  »smtliche  Folge*  d.  h.  Takt 
und  Bythmus  aufzufassen.  Wenn  er  das  anschaulich  wahrnehmbare  mit 
dem  »charakteristischen*  identifizirt,  so  möchte  ich  ihm  zustimmen,  wofern 
or  zeitliche  und  räumliche  Bestimmtheit  in  diesen  Begriff  mit  aufnimmt 
und  ihm  nur  vorschlagen,  den  Begriff  des  >  Charakteristischen «  dtircli  den 
Schürfer  bestimmten  der  »Qualität*  zu  ersetzen,  wodurch  auch  gleichzeitig 
«ine  wichtige  Tstsache  her?oigehob6n  wikrde,  deren  ErOrtemng  man  in 
diesem  Abidbnitt  Termisrt:  nflmlich  die  schon  ans  der  Yerbaldefinition  des 
Individuellen  sich  erge)>ende  Feststel'ung,  dass  nur  der  Einheit,  nicht  aber 
dem  'l'filbaren  anschauliche  Eigenart  zukommt,  dass  durch  Multiplikation 
kcinr  neue  individuelle  Anscbnuung  geschaffen  werden  kann,  d.  h.  aber 
dass  die  »Quautität*,  die  Zahl  —  wenn  mau  von  der  durch  Konfiguration 
Tcrmittelten  Anschanlicbkeit  der  kleinsten  Zahlen  absieht  —  in  die  An- 
schanang  nicht  abgebt,  sondern  als  ErkenntnisToraossetzung  die  Gleich- 
beitsrelation,  d.  h.  den  Begriff  forderl  Die  Dreihundert  von  Thennopylae 
sind  für  die  (loschichte  keineswcfrs  ebensoviele  Individualitäten. 

Im  näciisten  Abschnitt  bef,nnnt  C.  mit  positiven  Aufstellungen.  Kr  stellt 
die  Anschauung  der  Emphnduug  ge^^eniiber,  »deren  liegriff  der  Geist  als  Grenz- 
begriff fordert*,  and  die  er  als  »passiven  Stoff*')  der  »Aktivitftt  der  An- 
schaunng«  der  ^Fotm*  gegenfiberstellt  Trotsidem  C.  den  Begriff  der  Empfin- 
dung richtig  als  Grensbegriff  definirt,  würde  er  doch  die  Ansicht  des  Ref., 
dass  der  l'bergang  von  der  Empfindung  zur  Anschauung  durch  Grade  »1er 
Bfwus>theit  —  beispielsweise  etwa  durch  das  Verhältnis  optischer  Eindrücke 
am  Kand  und  im  Zentrum  des  Gesichtsfeldes  zu  versinnlichen  —  nicht 
anerkennen,  da  für  sein  System  der  Gegensatz  zwischen  Aktivitilt  und 
Passivitftt,  dem  »von  nassen  kommenden  Vorgang,  der  uns  anfUlt*  und 
»dem  von  innen  kommenden,  der  den  äussern  ta  absorbirwii  nnd  sidi 
anzueignen  strebt*,  wesentlich  ist.  Die  Meinung  deijeaigen,  die  eine 
»Aktivität«  des  Bewusstsein^j  nicht  anerkennen  können,  wird  niit  wenig 
'Jriinden  und  weni«^'  Hotiichkeit  beiseite  geschoben.  Doch  darf  Croces 
»aitivita  teoretictt*  beileibe  nicht  ohneweiters  dem  »psychischen  Akt*  der 


*)  Im  Deutschen  darf  man  hier  natürlich  nicht,  wie  Federn  unbedachter- 
weise tat,  dem  Italienisdien  folgen  nnd  »Materiet  sagen. 
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deatschon  Schulpsychologie  gleidigesetst  werden»  die  ja  psycbisebe  »lahalte* 
nnd  psyohitehe  »Akte*  wohl  nnteneheidet,  eber  als  antrennber  behandelt 

und  rein  passive  Bewasst^einsphinomene  nifllit  einmal  als  Orenzbegriff  za- 
laäsen  würde.     Rinf   weitere  Divergenz  gegen  diese  Lehre  besteht  darin» 
dass  die  herküiuiuliche  —  nebenbei  bemerkt  vom  Ref.,  der  au  psychische 
»Akte*  überhaupt  nicht  ghiubt,  keineswegs  gebilligte  —  Anschauung,  die 
psychischen  Akte  swar  niehi  nach  der  Verschiedenheit  der  Inhalte,  aber 
doch  nach  grosseren  Gruppen  (Sinnesgebieten,  betw.  psychischen  Klauen 
wie  Sehen,  Hören,  Fühlen,  Wollen)  unterscheidet,  währen  I  C.  eine  durchaus 
einheitliche,  ki-iner  weiteren  Spezifikation  unterliegende  Funktion  der  An- 
schauung  annimiut.    Am   nilchston  berührt    sich   «lieser  Hegrift'  mit  dem 
viel  gebrauchten   und   viel   missbraui  iiten   Begritl'  der  »Aufmerksamkeit* 
aktive  Apperception*  bei  Wandt),  so  dass  in  der  herkömmlichen  Ter- 
niinol<^ie  eine  Groce*sche  »Anschaanng*  als  eine  beachtete  (nach  Herbart: 
isolirte),   bezw.   apperzipirte   Empfindung   definirt   werden   müäste.  Ich 
wundere  mich,  dass  C.  sich  an  dieser  Stelle  nicht  mit  den  herrschenden 
Apperzeptionstheorien    wenisr^ttms    flüchtiij    auseinandergesot/t    liat.  Ich 
künnte  mir  «It-nken.  dass  ilic  neue  Untersclieidung  der  Krkenntnisriclituni,'en 
ihre  Fruchtbarkeit  auch  in  der  Unterscheidung  einer  zweitacheu  Apper- 
xeptionsrichtang  —  Auffassung  des  Bekannten  einesseits,  Abhebung  des 
Fremden  anderseits  —  bewihrt  haben  würde. 

Man  kennt  die  wichtige  Rolle,  die  u.  a.  die  Brentanoschule  dem 
Faktor  der  »Anfinerksarokeit*  in  der  Theorie  der  Begriffisbildung,  bxw.  der 
Abstraktion  und  6enerali»ation  zugewiesen  hat;  eine  analoge  Theorie  der 
anschaulichen  Erkenntnis  der  In  livi  lualisirung  und  Spezialisiruni,'.  die 
man  von  O's  eben  chiuaktf^ri-ii tem  Stan'lpunkt  aus  erwarten  durfte,  ist 
er  uns  leider  schuldig  gelu  i  l  rii.  Kbeus«»  würde  man  im  nächsten  Kapitel 
—  »Anschauung  und  Assoziation*  — -  »  ine  Auseinandersetzung  mit  jenen 
assonativen  Theorien  der  Begrifbbildung  (und  per  analogiam  ihres  anschaU' 
lieben  Gegenstfickes)  erwarten,  die  —  ich  erinnere  nur  an  Oomelius*  bekannte 
Ausführungen  in  Ebbinghaus*  Zeitschrift  —  den  metaphysischen  Fnktor  »Auf- 
merksamkeit* durcb  den  Kinfluss  assoziativer  Förderungen  und  Hemmungen 
(Ähnlichkeit  und  Kontrast)  zu  ersetzen  versuchen.  Leider  sieht  man  sich  auch 
in  dieser  Erwartung  getäuscht.  Di»  assoziative  Theorie  wird,  ohne  überhaupt 
ezponirt  worden  zu  sein  —  sodass  der  Anschein  «atsteht,  ihre  Vertreter 
seien  über  Terworrene  Behauptungen  nicht  hinausgekommen  — >  durch  eine 
scholastische  Argumentation  beiseite  geschoben,  die  mit  dem  Gegensatz 
von  »bewusst*  und  ,unbowus>t*  operiert.  Da  aV>er  —  wenigstens  n.ich 
der  von  C.  bekiimjiften  Ansicht  —  Empfindung  und  Anschauung  nur  durch 
Grade  tler  Bewusstheit  geschieden  sind,  so  ist  die  Annahme,  das-;  bei  der 
Hebung  eines  Eindruckes  »aus  der  dunklen  Uegion  der  Psyche  in  die 
Klarheit  des  betrachtenden  Geistes*  auch  Bahnungen  nnd  Forderungen, 
bsw.  Hemmungen  durch  ähnliche,  bzw.  gegensätzliche  Vorstellungen  mit- 
wirken, keineswegs  an  sich  absurd,  vielmehr  gewiss  einer  viel  eingehen- 
deren Untersuchung  würdig. 

Das  nächste  Kapitel  »Anschauung  und  Vorstellung*  gleitet  ebenso 
flüchtig  und  ergebnislos  an  der  wichtigen  Frage  nach  dem  Anteile 
sekundärer  Bewusatseinspbänomene  (Spuren,  Beste,  Erinnerungsbilder)  am 
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Änfbftu  der  kfinsttenscben  »Ansehsaungen«  vorflber,  obwohl  gerade  zu 
dieser  Frage  eine  trefifiiohe  empirisehe  Yormrbeit  Torliegi^) 

Zweifellos  gibt  es  Erinnerungen,  die  so  flüchtig,  unüberaebbar 
und  unfassbar  hind,  als  nur  je  ein  primärer  Eindruck  und  so  wehrt  sicli 
C.  mit  Recht  gegen  jede  Identitizirung  von  Anschauung  und  Erinnerung. 
Aber  ebenso  zweifellos  ist  das  Erinnerungsbild  im  allgemeinen  einfacher, 
ärmer  und  schon  d«mm  fassbarer  als  der  Empiindungseindruck.  Sichw 
bildet  daher  die  Erwerbung  einer  Erinnernng  eine  Stuft  geistiger  An- 
eignung and  Bewältigung  des  »Empfindungsstoffbs*:  alles  Brücken  und 
Übergänge,  deren  Verfolgung  m.  E.  fruchtbarer  werden  dürfte  als  die  von 
C.  mit  soviel  Nachdruck  betonte  unüberbrückbare  Scheidung  zwischen 
>StoÜ'<  und  »Form*,  »unbewusster*  Empfindung  und  »bewusster"  An- 
schauung. 

Keinesfalls  kann  es  endgiltig  befriedigen,  wenn  der  wichtige  Begriff 
der  Ansehanang  nur  dtireh  Hinweise  anf  ebra  »theoretische  AktiTitftt* 

des  Geistes,  auf  die  Gegensätze  von  »8t off und  »Form*  »bewusst  und 
unbewusst*  erklärt  wird,  statt  das«  «jenetiscb  und  analytisch  die  Stroktar 
dieses  wichtigen  psychologischen  Gebildes  aufgezeigt  würde. 

Tatsächlich  legt  auch  C.  selbst,  schon  dem  Untertitel  seinem  Werkes 
nach»  das  Hauptgewidit  anf  die  nun  erst  folgende  Gleichsetmng  der  Be- 
griffe Anschannng  und  Ansdruck  —  ein  Gedanke,  der  schon  anf  den 
ersten  Blick  die  grösste  werbende  Kraf\  entfaltet. 

Unter  Au-lruck  wird  natürlich  nicht  der  sprachliche  Ausdruck 
allein,  sondern  auch  der  in  Tonen,  Farben,  Linien  etc.  verstan«len.  Durch 
die  Hilfe  aller  dieser  Mittel  kann  nach  C.  der  Eindruck  (Emptinduug) 
zum  Ansdruck  (Anschauung)  erhoben  werden,  d.  h.  es  kann,  wenn  ich  die 
Meinung  des  Verf.  recht  verstehe,  doreh  die  mögliche  aktiTe  Produktion 
psychischer  Qualitäten  eine  gewisse  ünabhftn^gkeit  von  dem  znfUlig  und 
nngeleitet  eindringenden  äusseren  Reiz  erworben  werden.  Leider  fehlt 
auch  hier  die  analytische  Durchführung  dieses  überaus  fruchtbaren  Ge- 
dunkens. Jeder  fühlt  und  versteht  ja  unmittelbar  die  innere  Analogie 
von  Tönen,  Farben  etc.,  die  der  Theorie  gestattet,  öic  insgesamt  als  Ausdrucks- 
mittel ZU  besttchnen,  aber  herausgearbeitet  wird  das  gemeinsame  Merkmal 
von  C.  nieht^  Wir  er&hren  nicht,  was  es  heisst,  etwas  »ansdrflcken*, 
was  und  mit  welchen  Mitteln  etwas  ausgedrückt  werden  kann  u.  s.  f,  Un- 
Lerührt  bleibt  das  alte  Gorgianische  5*)  Problem  von  den  Mitteln  uml 
M<  thoden  des  Ausdrucks,  über  etwaige  Ausdrucksgrenzen  wird  keine  Rechen- 
schaft gegeben,  kurz,  dieser  für  eine  psychologische  Analyse  gar  nicht  so 
undurchsichtige  Vorgang  bleibt  nnaufgehellt  als  ein  mystisches,  allmäch- 
tiges Agens  stehen.  Hinterdrein,  als  verspttetes  Anhingsei  (8.  92),  finden 
sich  ein  paar  flüchtige,  inhaltslose  Bemerkungen  über  »die  physischen 
Hill'smittel  dt-s  Ausdrucks*.  Eine  an  diesem  Punkte  einsetzende  Analyse 
der  Hildwirkung,  wie  ich  sie  seit  langem  planest,  hUtte  C.  von  der  Frucht- 
barkeit des  bisher  nur  ganz  oberflächlich  begründeten,  audererseitä  wie 

■ '  Emanael  Loewy,  Natnmadiahmnng  in  der  Blteieo  griechischen  Kunst 
Rom,  LofschtT  1*101. 

»)  De  Xenoph.  Mel.  et  Gorgiu.  bei  ArisUit.  ed  Dekkcr  vol.  II.  UTU  a,  12  t'. 

*  I  Einif^e  Andeutungen  ;.;ab  ich  iu  der  Beilage  zum  17.  Jahresber.  der  Philos. 
Gesellich.  a.  d.  linivenitftt  Wien,  Leipsig  (Barth)  1904,  S.  67  l 
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v.  n  illen  Gegnern^  so  auch  von  ihm  nur  mit  ol»erflächlicheu  Argumenten 
bekämpften  Assoziationsprinzips  überzeugen  müssen.  Während  er  S.  'i'» 
mit  dem  ganz  nichtssagenden  Hinweis  daraaf.  dass  das  liewusäüiein  da^ 
Koudtwerk  alf>  vollkommene  Einheit  empfindet  —  mit  diesem  Einwand 
konnte  man  jede  AjuXjwb  komplexer  Säelenphtnomene  «bweiflen  —  die 
Spalinng  eines  Bildes  in  die  Vorstellung  des  Gemäldes  und  die  Yorstelliiiig 
der  Bedeutung  des  GomäldevS  durch  die  Assoziationsthecrie  ablehnt,  sagt 
er  selber  S.  U> :  »E^  i-t  eine  sonderbare  Tiluschung.  zu  {glauben,  dass  ein 
Gemälde  uns  nur  Gt'si(  ht-t  indrücke  gewithre.  Der  samtartige  Flaum  einer 
Wange,  die  Wärme  emeb  jugendlichen  Körpers,  die  Süasigkeit  und  Frische 
Mner  fVaoht,  die  Schneide  einer  gesehliffanen  Klinge,  sind  das  niebt  alles 
Eindrücke,  die  wir  auch  von  einem  Bilde  haben  Unsen?«  (Optima!  aber 
wie  anders  als  auf  awoiiatiTem  Wege?)  «Und  sind  das  alles  flesicbts- 
eindrücke?  Angenomm^^n,  es  gftbe  einen  Menschen,  dem  alle  oder  die 
meisten  Sinne  fehlten  und  der  plötzlich  das  (^rgan  des  (xesiehtes  erwerben 
würde,  wie  würde  ein  Gemälde  auf  ihn  wirken?  Daä  Gemälde,  das  wir 
▼or  nns  haben  und  das  wir  nur  mit  den  Augen  zu  sehen  glauben*, 
—  NB.  zn  »sehen*  auch  nur  glauben!  —  »wfirde  einem  solchen  kaum  anders 
als  die  farbenbesohfflierte  Palette  eines  Malers  erscheinen.*  Warum  also 
dann  ein  paar  Bogen  später  die  volle  Schale  des  Zornes  und  der  Ver- 
achtung über  die  Assoziationstheorie  ausgiessen?  Gern  hätte  ich  C.  ihre 
Vertreter  preis^'ogeViL'n,  hätte  er  sich  doch  nur  mit  der  ihm  eigenen  Folge-' 
richtigkeit  und  Denkscbärfe  der  Sache  selbst  annehmen  wollen!  So  wäre 
er  vielleicht  za  einem  natürlichen  System  der  Ansdracksmittel  gekommm 
und  hfitte  wohl  kaum,  aller  historischer  Zusammenhinge  uneingedenk,  die 
Schriften,  und  zwar  nicht  nur  die  alphabetischen,  sondern  auch  die  hiero- 
glyphischen und  reinen  Bilderschriften,  von  den  andern  Reproduktionsmitteln 
aV»get rennt  uud  sie  mit  den  Musiknoten  und  der  Fächer-  und  Schönheits- 
pliüätercb>-usprache(!)  in  einen  Topt  geworfen.^)  Vielleicht  hatte  er  dann 
auch  zugegeben,  dass  es  tatsftehlidi  verschiedene  Klassen  und  Eonkretions- 
stnfen  des  Ansdrackes  gibt,  was  er  jetst  S.  66  nnter  ein&eher  Bemfong 
auf  das  sie  volo,  sie  jubeo  der  »Selbstbeobachtung*  ablehnl  Natflrlidi 
kann  man  zu  keiner  Einteilung  der  Ausdrucksformen  gelangen,  wenn  man 
sie  aller  spezifischen  rnterschiede  durch  Abstraktionen  aller  Art  soUuige 
ent  Ii  leidet,  bis  man  bei  der  reinen,  aber  eben  deshalb  etwas  uninteressanten 
»attivitft  teoretica*  anlangt! 

Nicht  viel  mehr  Licht  verbreitet  C.  Über  die  psychologische  Straktor 
deijenigen  Gebilde,  die  als  »Eindrücke«  in  seinem  System  figuriren.  Wenn 
man  davon  absiebt,  dass  sie  mehrfach  als  »organische  Vorgänge*  und 
>  ]>asäiver  Empfindungsstoff*  charakteriairt  werden,  scheint  mir  als  bezeich- 

I  )  Fflr  die,  die  den  unfiberbliekbaren  Waat  der  Ssthetischen  Literatnr 

nicht  näher  kennen,  bemerke  ich  nur,  dass  diese  Form  des  Assoziationismus 
keineswegt  von  Fechner,  sondern  —  man  staune!  —  von  Robert  Zimmermann 
herrflhri  Wie  es  su  gehen  ptlegt,  hatte  dieser  einsige  vernünftige  Gedanke  in 
jenem  „grossen  <iel>äude  eiiies  völli^'  uufnichtbaren,  verkünstelten  Scharfsionce" 
(Hartmann)  nur  <leu  einen  Erfolg,  l.  Th.  Viecher  Anlas»  zu  einem  schaleu  Witz 
zu  bieten  iKrit.  HHnge,  Neue  Folge,  2.  H.,  G.  Heft,  pag.  6,  Stuttgart  1878V  . 

*i  Auch  hier  sei  eine  unbewussto  St-lbstbcrichtigung  des  Autors  ange- 
merkt, der  S.  IIU  eine  durchaus  einsichtsvolle,  nur  etwa«  zu  früh  abbrechende 
.Kritik  der  Einteilung  der  Zeichen  in  natürliche  und  konventionelle**  gibt. 
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necdäte  Charakteristik  der  folgende  Passus  übrigzubkiben  (S.  lo):  »Die 
Welt,  die  wir*  (künstlerisch  anerzogene  Menschen)  »gewölmlich  schauen, 
ist  etwu  sehr  klrgUebes,  •  .  .  (doiohsfllrt  mit)  geringf&gigm  Budimenten 
von  Ausdrücken  (optime!),  die  nur  dank  die  wucbseude  geistige  Konien- 
tntion  in  gewissen  Momenten  sich  vergrössem  und  umfangieicher  werden, 
.  .  .  >>e3teht  sie  in  einem  Gemenge  von  Licht  und  Farben,  das  malerisch 
einen  wahren  und  getreuen  Ausdruck  nur  in  einem  Farbengeschmiere 
fünde,  Ton  dem  sich  kuum  einige  wenige  klare  Einzehüge  abheben,*  Schon 
gegen  eine  IbnUebe  Betdumbang  der  primitiven  dnnliehen  Weltansdiauung 
dardi  bmumh  miTeigessludieii  Lehrer  Alois  IKegl  habe  ieh  einmal  henror- 
gehoben,  wie  wichtig  es  ist,  bei  der  Annahme  einer  solchen  optisch- 
impre-isionistischen  »Weltanschauung*  den  Ton  auf  das  Wir  (luodcrae  Men-^chen 
einer  bestimmten  Bildungsstufe)  zu  legen,  da  grosse  Denkmälergruppen  uus 
berechtigen,  in  andern  Kulturstufen  ganz  anders  zusammengesetzte  »Ein- 
drücke* TorannoMflien.  (Vgl.  Österr.-ong.  Berne,  XXX.      4.  Heft,  1903). 

So  mnu  man  die  EinfÜhmng  des  Begrifipaaree  »Biiuhrnck-Ansdrack* 
als  überaus  v*  rtlienstlich  beieichnen,  ohne  doch  aosseracht  za  lassen,  dass 
damit  nur  -  ine  Prdblemsetzung  —  glücklicherweisf  eine  richtige,  vielleicht 
unübertreltliche  Fragestellung  gewonnen  ist  —  deren  Lo^un.:  C.  aber  nicht 
einmal  versucht  hat.  Man  urteile  selbst,  ob  das  von  ihm  gewonnene  ana- 
lytische Schema  (S.  9U,  92)  der  ästhetischen  Funktion  viel  neue  Auf- 
klirong  bietet   Der  Yerf.  nnterseheidet  folgende  Phasen: 

a)  Produktion: 

1.  Eindrücke, 

2.  Ausdruck  (isthetisch-geistige  Synthese), 

:\.  psychische  Kehrseite  des  Ausdrucks  (ästhetiaeher  Genuss), 

4.  physist  he  Kehrseite  des  psychischen  Organismus  (?)  (Töne,  Klänge, 
Bewegungen,  Verbindungen  vun  Farben,  Linien  etcj. 

b)  Reproduktion: 

5.  die  physischen  Reizmittel. 

6.  ein  psychophysischer  Vorgang  (Tone,  Klänge,  mimische  Bewegungen, 
Verbindungen  von  Farben  und  Linien  u.  s.  w.), 

7.  eine  fisthetische  Synthese, 

H.  eine  pqrduacher  Beflez  (ästhetiaeher  Qennss)! 

Was  endlich  die  Gleichsetanng  von  Anschaanng  nnd  Ausdi-uck  an- 
langt, 60  lässt  sich  diese  These  am  besten  in  concreto  prüfen:  S.  *»  f.  sagt 
C:  »Der  Hauptgrund,  der  den  von  uns  vertretenen  Satz  (s.  o.)  paradox 
erscheinen  lässt.  ist  die  Illusion  oder  das  Vorurteil,  daas  wir  mehr  von 
den  Vorgängen  der  Wirklichkeit  intuitiT  erkennen,  als  wir  in  der  Tat  er- 
fiMsen.  .  .  .  Man  gknbt,  dasa  wir  alk,  gewöhnliche  Menschen,  Landschaften, 
Figurra,  Szenen  gerade  so  gut  sehen  nnd  gerade  so  gat  vorstellen,  intuitiv 
erkennen  kOnnen  wie  die  Maler,  nnd  Körper  so  gut  wie  die  I^il  ihauer; 
nur  dass  die  Maler  und  Bildhauer  diese  Vorstellungen  malen  und  formen 
können,  während  wir  sie  bloss  in  unserem  Geiste  haben  .  .  .  (folgen  zahl- 
reiche Beispiele  und  die  oben  zUirte  anschauliche  Beschreibung  »unserer* 
Eindrücke).  Alle  diese  Selbsttlosehnngen,  die  man  ohneweiters  als  solche 
anerkennen  wird,  beweisen  jedoch  m.  E.  noch  nicht,  dass  wir  nicht  trotz- 
dem anschaulich  mehr  erkennen,  als  wir  ansxndrfldcen  imstande  sind. 
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Gewiss  wird  die  Erarbeiluug  einer  Ansciiauung  durch  den  Ausdruck  de;» 
bereits  Erfasäten  stufenweise  weitergefördert  und  langsam  über  sidi  seibei 
hinaasgehobeB.  Aber  so  wahr  alle  HOj^cbkeiten  des  Ansdroelu  gegenüber 
der  intensiven  und  extensiTen  Unendlichkeit  anstürmender  Eindrücke  be- 
grenzt erscheinen  müssen,  so  wahr,  muss  die  erreichbare  Potenz  der  An- 
üchiiuung  immer  um  eine  Stufe  ixher  den  /ulet/t  erreichten  Grad  des  Aus- 
drucks, auf  den  sie  >ich  stützt,  hinausragen.  .Vnders  Hesse  sich,  was  wir 
in  der  künstlerischen  Eutwickluug  des  Eiuzeiuea  und  in  der  Kunst* 
gescbiehte  üb«^anpt  als  Fortschritt  in  der  Lösung  der  Darstellungsprobleme 
beschreiben,  nieht  yerstehen. 

AUer-lings  wfire  es  unveryciblich  dumm,  wenn  wir  uns  alle  für 
Baphaels  ohne  Hiimle  oder  tiefe  Dt*nk»n-  halten  wollten,  die  sich  nur  nicht 
aussprechen  können:  aber  auf  einem  gewissen,  uns  l'linderen  vielleicht 
nicht  erkennbaren  Tunkt  musatun  selbst  einen  Raphael  seine  > Hände*  im 
Stiche  hesen,  gewissen  Fdnhdten  des  Gedankens  ist  selbet  die  konstvollste, 
meisterhafteste  Sprache  sa  folgen  unfUüg. 

Auch  wird  gewiss  niemand  leuj^en,  dass  die  T«rachiedenen  Ans- 
druckmittel  verschiedenen  Eindruik>gebieten  gegenüber  verschieden  aus- 
drucksfiihig  sind.  In  welcher  Kuiin  soll  nun  in  einem  gegebeneu  Falle 
der  Ausdruck  im  l.infange  mit  der  Anschauung  gleichgesetzt  werden? 
Will  C.  behaupten,  dass  ich  von  dem  Farbenspiel  einer  Abenddämmerung 
nie  mehr  anschanlich  erfiMst  habe,  als  ich  etwa  in  Worten  ausdrücken 
kann?  Wie  wenig  wftre  das,  selbst  die  grösste  Meisterschaft  sprachlicher 
Schilderung  Toransgesetst !  Wie  viel  mehr  von  dieser  Anschauung  Hesse 
sich  in  einem  schwachen  Aquarell  au-drütkni.  wie  viel  mehr  Leuchtkraft 
Hesse  sich  in  ein  Olgemähie  hniiil'.  rifit.  t).  t-iue  MuL'lithkeit,  die  «luich 
die  Auhüüliung  subjektiver  Farben  uacii  Art  eines  Signac,  Bysselberghe 
oder  Segantini  noch  erweitert  werden  könnte.  Aber  die  leuchtendsten, 
tiefsten  und  glühendsten  Pigmente  in  der  raffinirtesten  Spaltung  würden 
hinter  dem  Glanz  und  der  Durchsichtigkeit  meiner  Vorstellung  —  ge- 
schweige denn  hinter  der  verfeinerten  Anschatiung  eines  l)edeutenden 
Künstleis  /uriickbieilien.  Itli  gebe  /u.  ila^.-"  «'s  Anschauungen  gibt,  die 
einen  vollen  und  erschöpfenden  Ausdruck  hnden  können,  dass  es  im 
Leben  emes  Künstlers  Augenblicke  gibt,  wo  sein  Werk  so  fertig  und 
wohlgelungen  vor  ihm  steht»  wie  das  mystische  Bildnis  des  Dorisn  Grey 
vor  seinem  Schöpfer.  Allein  je  höher  die  sinnliche  Kultur  und  künstle* 
rische  Anschauungskralt  steigt,  desto  weiter  können  die  vullendetsten 
Schöptungen  eines  Meister-^  inÜLrlicherweisc  hinter  'lern  Heielitum*'  seiner 
eigenen  Anschauungen  zurückbleiben.  So  denkt  man  sich  gerne  Michel 
Angelo  in  den  Steinbrüchen  von  Seravezza,  eine  Welt  von  Gestalten 
träumend,  die  s«n  eigener  Zanbermeiss^  nicht  unversehrt  ans  den  harten 
Blöcken  widerstrebender  Materie  befreien  konnte.  Wie  w&re  die  oft  er- 
lesene Kennersdiaft  nnd  Phantasiekultar  von  Leuten  möglich,  die  nie  einen 
Stift  berühren,  wenn  wirklich  Anschauung  und  Ausdruck  identisch  wären! 
Wie  könnte  ein  suh.her  K»  nner.  in  Gedanken  nacbschatVend,  sich  V>ei  der 
Betrachtung  einer  elenden  Kopie  einem  verlorenen  Original  des  tiiorgione 
in  einem  noch  so  wetten  Abstände  doch  annihem,  obwohl  er  selber  wohl 
nicht  einmal  eine  weit  schlechtere  Naohbildnng  feitigbritchte,  wenn  seine 
Phantasie  nicht  weiter  reichte  als  seine  Ansdmcksfllhigkeitenf 
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Der  engste  Zusauiineubaug  zwischen  Anscliuuuug  und  Ausdruck  ist 
zweifellos  imd  amraCals  eine  frnchtbereFeatstoUiug  gutgeschrieben  werden: 
eber  identüdb  oder  auch  nur  kongraent  sind  dieee  beiden  B^grifie  daram  noch 

ni -ht.  Nichts  kann  ausgedrückt  werden,  das  nicht  zuTOr  »weehanlich  er- 
kannt worden  würe,  aber  nicht  ulle.s,  was  Anschauung  geworden  ist.  muss 
auch  ausgedrückt  werden  oder  auch  nur  ausdrückbar  sein.  Möge  doch 
Siguor  C.  oder  wer  sonst  dazu  Lust  hat,  versuchen,  auf  irgend  eine  Art 
du  non  ao  ehft  mm  Ausdrucke  zu  bringen,  das  das  Originahreilc  eines 
Kflnstlers  von  der  besten  Kofne  oder  dem  OHginale  eines  andern,  meinet- 
wegen ebenbtirtigen  Kflnstlers  —  was  sage  ich,  die  Handschrift  eines 
Schulbuben  von  der  eines  andern  unterscheidet.  Und  das  sollte  sich  nicht 
■^ehen  lassen,  weil  man  es  nicht  sagen  oder  aufzeichnen  kann?  Nichts  'st 
sicherer,  als  dass  es  Anschauungen  gibt,  die  mit  der  Deutlichkeit  und 
Klarheit  einer  Fata  Morgana  ihre  Uugreifburkeit  vereinigen.  Gerade  sie 
und  nnr  sie  bilden  eben  das  innerste,  aller  Mitteilung  und  Yergesell- 
sehaftung  ewig  verschlossene  Adyton  der  Pers&ilicbkeit. 

Gewiss  ist  es  charakterisüseh  —  C.  hat  neh  da  dieses  wichtige 
Aru'ument  entgetien  lassen  —  dass  Sinnesi/phiete.  wie  z.  B.  Geruch  und 
Geschmack,  dienen  nur  die  ärmsten  und  erburgtesien  Ausdrucksmittel  zu 
Qebote  stehen,  auch  den  begrenztesteu  und  engsten  Kreis  bewusster  An- 
schauung zu  liefern  imstande  sind.  Aber  welcher  Narr  wollte  behaupten, 
dasi  der  Irmliehe  Schatz  sprachlicher  Ausdrflcke  —  und  andere  gibt  es 
bier  nicht  —  auch  nur  den  engen  TJmfiing  der  Anschauungen  erschöpft, 
über  die  selbst  der  gemeine  Mann  auf  diesem  Gebiete  verfügt,  geschweige 
denn  das  weitere  Reich  von  ICuftDcen,  das  sich  die  Verfeinerung  einzelner 
auch  hier  geschahen  hat? 

Ich  will  den  Baum  nicht  verschwenden  mit  der  Aufetthlnng  der 
zahlreichen  Instanzen,  die  mir  gegen  die  Csohe  Gleichsetzung  von  Ausdruck 
und  Anschauung  prisent  wären.  Schon  das  Vorgebrachte  dürfte  genügen^ 
um  zu  zeigen,  dass  auch  hier  das  Verhültnis  nicht  so  einfach  liegt.  Wieder 
hat  uns  C.  statt  einer  Erkenntnis  ein  Problem  gezeigt:  aber  auch  dafür 
sind  wir  ihm  /,u  Dank  verptliohtet. 

Doch  posito,  sed  uou  concesso:  anschaulich  erkennen  sei  gleich  Aus- 
druck geben  »nioht  mehr  und  nicht  weniger*,  ist  dann  die  nichste  Gleichung 
C.'s  »AusdrudL  Ton  Eindra<&en  =  Kunst*  annehmbar?  Man  denke  z.  B. 
an  die  Musik:  Plutarch  berichtet  (de  aud.  poet.  c. III),  dass  ein  Parmcnon,  ein 
Theodoros  das  Grunzen  eines  Ebers,  den  Liirm  einer  Maschine,  das  Brausen 
des  Windes  und  das  Hau^^chen  des  Meeres  musikali^ch  iiachl'ildet'  ii :  und 
wenn  uns  diese  Leistungen  auch  nach  dieser  Schilderung  wenig  impuuiren, 
so  kennen  wir  doch  selbst  Teile  der  Fastorale  oder  das  Waldweben  in 
»Siegfried*  als  unvergleichliche  musikalische  Ansdnicksformen  gewisser 
»ftusserer*  Eindrücke.  Aber  der  allergrüsste  Teil  der  geschichtlich  vor- 
liegenden musikalischen  rioduktion  bringt  »innere*  Eindrücke  oder  Kr- 
lebuisse  in  einem  ganz  andern  Sinn  zum  Ausdruck*,  als  wie  ein  Bild 
oder  eine  Beschreibung  einen  Gegenstand  darstellt.  Diese  Formen  sind 
tatsitchlich  »Ausdruck*  in  dem  von  C.  (S.  89  f.)  als  »naturalistiseb*  be- 
zeichneten und  abgelehnten  Sinn,  » Ausdrflcke die  SeelenzustSnde  so  ver- 
ftusswlichen  (nicht  objektiviren)  wie  die  »Beflexerscheinungen  der  organi- 
schen Erreguigen*  (C)  Ansdttteke  von  Gemfltsbewsgongen  sind,  Ausdiücke 
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in  euMm  konsekutiven,  nicht  in  einem  formalen  Sinn,  mit  keinem  wie 
immer  gaartatan  »Eindnuk*  dnvoh  du  ittr  den  »Anednick*  im  endern 
Sinn  cbavaktemtieche  Band  der  Älmlifllikeit  saaemmenliliigend. 

Mit  Recht  haben  die  foi-malistischen  Musikästhetiker  bestritten,  dass 
die  Mujsik  imstande  sei.  Gefühle  »durzustellen*.  im  selben  Sinne  etwa  wie 
die  Poesie  gegenständlich  abzubilden.  Nicht  immer  haben  die  Idealisten  darauf 
gleich  die  richtige  Antwort  gefunden:  duss  nUmlich  die  Musik  »Ausdruck* 
in  diesem  Sinne  zu  geben,  niemals  beansprucht  hat;  dass  sie  in  einem 
ganz  andern,  am  mit  Staintbal  ta  aprechen,  nicht  onomatopoetischen, 
sondern  ]*athognomiächen  Sinn  Anadrficke  schafft,  dass  sie  mit  einem 
Materiale  von  Lautgebfirden,  wenn  man  will,  höchst  komplizirten,  höchst 
differenzirton  und  überfeinerten  Lautge])firden  arbeitet,  aber  doch  nicht  mit 
j  Hildein  uder  » Darstellungen  *  von  S«*>l('nzuständen,  die  nicht  nur  ihren 
Kuu.otmitteln,  sondern  auch  z.  B.  denen  der  Mulerei  versagt  sind.  Wie  bei 
der  Mnsik,  ist  auch  beim  Tani  die  Existens  von  »ekstatischen*  d.  h. 
pathognomischen  Formen  neben  nnd  nnaUiflngig  von  den  »mimatisdien* 
nach  den  Ergabnissen  der  neuesten  Forschungen  als  ganz  gesichert  zu  be- 
trachten. D;)ss  nun  wirklich,  wie  C.  meint,  ein  AV><Trund  zwischen  dem 
»Ach!*   al>  Schmerzlaut    un<l   dem  »Ach  Wort  ;jiihnt,   zwischen  dem 

Menschen,  der  von  einem  (iefühle  •,'e^mckt,  die  natürlichem  Erscheinungen 
dieses  Seelenaastandes  zeigt,  nnd  dem  Schauspieler,  der  Ssthetisch  bewnsst 
den  Ausdruck  dieses  Gef&hles  herrorbringt,  wird  uiemand  angeben,  der  in 
die  Psychologie  des  geborenen  Schauspielers  —  natürlich  gibt  es  immer 
auch  bei ufsmässi^'e  KonKidiiinten  —  Einblick  irewonnen  hat,  niemaiid.  i]ot 
das  Ineinandei*tliessen  simulirter  und  wirklicher  Affekte  bei  Hysterikern 
kennt  —  ju  niemand,  der  an  skeptischer  Selbstbeobachtung  und  Angst 
TOT  Selbstbetrug  leidend,  gelernt  hat,  seine  eigenen  Gefühls&usserungen 
argwöhnisch  su  beobachten. 

Gibt  es  so  unstreitig  grosse  Qruppen  von  Kunstwerken,  die  »Aus- 
drücke ^  nur  in  einem  ganz  andern,  vom  Verf.  gar  nicht  zugelassenMi  und 
erkannten  Sinne  sind,  so  gibt  es  auf  der  andern  Seite  Gruj»pen  ästhe- 
tischer Phänomene,  die  ülnuhaupt  nichts  »ausdrücken*.  Uni  bei  der  ^lusik 
zu  bleiben:  was  drücken  einfache,  musikalische  Klänge,  was  drücken  har- 
monische Akkorde  ans?  —  alles,  wenn  auch  elemoktare,  so  doch  allen 
Einwinden  zum  Trotz  selbständige  isthetiache  Formen.  Was  drückt  ein 
harmonischer  Satz  aus  —  von  aller  praktisch  nie  ganz  fehlenden  Melodik, 
die  imnit'r  Ausdruck*  im  eben  erörterten  Sinne  ist,  abgesdn^n?  Was 
drückt  eine  rhytliraische  lieihung  von  Klängen,  eine  primitive  Marsch- 
musik oder  Trommelfolge  aus?    Was  l)eiieuten  geometrische  Ornamente,*) 


>)  Wenn  C.  8.  105  versucht,  die  Allgemeinheit  des  Wohlgefallens  an  geo- 
metri-cli^'n  Ornamenten,  s  y  nnii  e  t  r  i  s  c  h  e  n  nnd  rh  y  th  m  i  s  c  h  <mi  Gebilden. 
»Sihwungkurven,  kurz  an  KegelmiUsigkeiten  aller  Art  in  frage  /,u  stellen,  ro  ist 
da«  dem  erdrttckenden  historischen  Hatorial  gegenüber  nidit  ernst  su  nehmen. 
Zutreffend  sind  seine  Argniucnt-'  nur  dort,  wo  .sie  sii  h  getren  imaginilre  nnd  nn- 
andchauiiche  Kegelmäasigkeiten,  wie  den  goldenen  bchoitt,  wenden.  Kin  anderes 
Argument,  dass  alle  Ornamente  ursprQngUch  mimetischen  Charakter  gehabt 
hätten  vgl.  Schlosser,  IJandglosaen  zu  einer  Stelle  Mont^iif^'ncs.  Wionor  Hei  träge 
zur  Kunstgeschichte  iü03,  172  f.),  erledigt  sich  durch  die  Erwägung,  dass 
ihre  WohlgefUlidkeit  swdfellos  angedauert  hat,  auch  nachdem  die  hyponetiache 
ürbedeutang  in  Vergessenheit  gezMen  war. 
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ein  Kvma,  ein  Astiii-^al.  eine  Volute?  Woher  sollen  l»ei  diesen  reiueu 
Pbantasieschüpfungeu  die  » Eindrücke^  gekommen  seiD,  die  in  diesen 
ForBMH  beBchlonem  liegen  sollen? 

Was  in  oller  Welt  drückt  die  Architektur  snsV  Den  Zweck  des 
Bauwerks  oder  Gebraachsg^enstandes.  antwortet  C.  (&•  97)  im  Anschluss 
an  die  modernste,  nedantische  Doc!:niatik,  M  ährend  er  noch  in  einer  älteren 
Schrift  (Concetto  della  storia  p.  49)  die  kultliehe  Mouumentalarchitektur 
wenigdteuä,  nicht  ihren  Gebraucbäzweck  l^Wohnhau»  des  Gottes  [vao^J,  Ver- 
Aammlungsraom  der  Gemeinde,  Denkmal  eines  Mlrfynrs  ete.),  sondern  »un 
dato  Hentamento  religioso*  ansdrflcken  liess.  Auch  hier  also  das  alte  roma- 
ntischr  Li.d  von  der  »gefrorenen  Musik«,  vom  gotischen  Dom,  dem  stili- 
Birten  Laubdach  des  deutschen  Mftrchenwaldes  »anfgebant  so  hoch  da 
droben  ! 

Ich  weiss  ganz  wohl,  duss  man  sich  aus  dieser  Klemme  helfen 
könnte,  indem  man  ein  eiDheitliches  Phänomen  zeriUIlt,  um  die  für  das 
Begriffapaar  Eindmck-Ansdmck  nötige  Zwnheit  m  erlndten:  man  kann 
heraasklügeln,  doss  xhythmische  Reihen  gewisse  Bew^^gsformen  aas« 
drücken,  dass  die  Tanzmusik  <hn  Tanzreigen  »ausdrückt'^,  dass  die  Spektral- 
farben  die  reinsten,  daher  wohlgetUUigsten  Ausdrücke  der  betreffenden  Farb- 
qualitäten  bilden  u.  s.  f. 

Aber  ich  will  zur  Ehre  meines  Freundes  C.  aimchmun,  duas  er  heute 
nicht  mehr  geneigt  ist,  diesen  eines  dentaehen  DflfUers  wfirdigen  Etertans 
mitznmaehen,  obwohl  er  seinerzeit  noeh>)  der  mystischen  ijthetik  E.  Ton 
Hartmanns  die  bedenklichsten  Konsessionen  ji^emucht  hat.  Muss  ihm  doch 
selbst  die  Annahme  eines  ^unbewussten  Ausdrucks*  heute  als  absurde 
Contradictio  in  adjecto  erscheinen.  Alle  tliese,  wie  ich  sie  nenne,  «pri- 
mären* Wirkungen  als  »sinnlich-organische*  Annehmlichkeiten  von  der 
»wahren*  (d.  h.  definitionsgereehten)  Schönheit  abzutrennen  —  ein  Aus- 
kunftsmittel, zu  dem  sehen  Herbart  gegriffm  hat  —  bleibt  auch  C.  noch 
unverwehrt.  Ob  es  aber  zweckmässig  ist,  i1ie  ^[etrik  aus  der  Poetik,  die 
Rhythmik  und  Harmonik  aus  der  Musiktheorie,  die  Farben-  und  reine 
Formenlehre  au.^  der  Ästhetik  <les  Sichtbaren  herauszuschneiden?  Was  soll 
damit  gewonnen  werden,  dass  alle  diese  Probleme  der  Psychologie  oder 
gar  Physiologie  zugeschoben  werden?  Sollte  es  nicht  fruchtbarer  werden, 
alle  diese  Werte  in  den  Zusammenhingen  zu  behandeln,  in  denen  sie 
historisch  gegeben  sind? 

Oder  glaubt  C.  das  Hineinspielen  dieser  primären  ästhetischen  Werte 
in  die  Kunstgeschichte,  in  der  sie  eine  deutlich  wahrnehmbare  unaufhör- 
liche Schaukelbewegung  hervorbringen,  leuguen  zu  können?  Glaubt  er, 
dass  die  iroschottischen  Mönche  das  Wesen  Christi  und  der  Heiligen  reiner 
und  wahrer  »auadrücken«  wollten,  als  ne  deven  Gestalten  in  geometrisch- 
kalligniiäiiaohe  SehaOrkel  auflösten?  Oder,  was  war  es  anderes,  als  der  un« 
befriedigte  sinnliche  Farbenhunger,  der  die  Landsleute  des  Rembrandt 
TOn  seinen  ausdrucks-  und  stimmungsgewaltigen  monochromen  Helldunkel- 
Schöpfungen  weg,  wieder  den  Glattmalem  und  Yan  Dyk->iachahmern  in 

•)  Concetto  ^.  24:  «si  puo  attermare  oho  nelle  iiuprcsdioni  piacevoH  dei 
sonäi.  0  che  derivino  da  accordi  di  toni  e  di  colori,  o  daf^li  altri  aensi.  che  ti 
dicono  iuferiori,  quel  che  da  loro  carattere  estetico  Hia  puru  inconsciamcute  h 
•empre  Pespressione  (timbolioa?)  di  an  certo  oontenuto.« 
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die  Arme  trieb?  Haben  l'ra  liartulomeo.  Leonanlo  und  Kaf.iel  die  Linear- 
composition, das  fein  abgewogene  Linienspiel  der  gegensät  zliciien  Hewe- 
gongsmotive  in  die  Altarbilder  eingeführt,  um  den  religiösen  Gebalt  der 
Heiligengeschiehten  ioniger  aoatadrfickai,  oder  am  die  iwae  gegen  allen 
Gehalt  indifferent«  Formi^chOnheit  der  Architektor  in  ihren,  im  höchsten 
Sinne  dekorativen  Schöpfungen  nachklingen  zu  las3en? 

Parallell  mit  dieser  Nichtachtung  des  Uuteischiedes  zwischen  Kunst- 
werken,  die   einen  »Inhalt*  haV)eu.   und   solclien,   die  nur  »Form*  sind, 
geht  eine  in  einer  »Aesthetik  des  Auadrucks*  besonders  autialleude  ünter- 
BchStzung  des  InhnlU  flberhanpt,  die  darehans  mit  einer  allgemeinen  Ten- 
denz, modernen  Astbetirifens  fibereinetinimt   Die  Erweiterang  der  Kreise 
des  Darttellbaren  Aber  die  älteren  konventionell-historischen  Grenzen  hin- 
aus.  die  sich  nur  unter  steten  MeinungskUm]ifrn  liat   durchsetzen  lassen, 
h.itit'  die»  tortschn.'itrnde   Popularisirung  de.s  an   sich  nicht  so  verkehrten 
Schlugwurtes  im  Getulge,  es  käme  in  der  Kunst  alles  auf  das  »wie*,  nichts 
auf  dae  »was<  an.    Daran«,  das«  die  Henhanfen  Glaade  Monete  die  hi- 
storischen »UnglflcksftUe*  Delaroches,  die  Arbeiter  Menniers  die  repvfsenta- 
tiven  Götter,  Fürsten  und  Allegorien  der  Akademikerabgelü.st  hatttn.  schlossman 
nicht  auf  eine  Wandlung  des  Interesses,  «sondern  auf  die  Bedeutungslosig- 
keit des  Inhalts  überhaupt ;  eine  fast   zum  Gemeinplatz  gewordene  ästhe- 
tische Irrlehre,  die  in  diesen  Blättern  einmal,  weniger  hütiich  als  treffend 
»Scbuster&sthetik*  genannt  wurde.    Im  concetto  S.  35  hatte  C.  noch  zu- 
gegeben: 8e  nn  contenuto  d*arte  non  interessa  per  nesson  rigoardo,  Fopera 
che  lo  elahora  potr  i  esst  re,  esteticamoite,  perfetta;  ma  saxi  di  qnelle 
che  il  giudi/io  pubtico  condanna  sommariamente  come  fredde  e  noiose. 
K  al   I  ontenuto   delT  arte   s  ap^dica   Viene  il  detto   voltairiano:  »tou?  les 
geuv st.ut  bons  bors   le  genre  cnuuyeux*.    Warum  <lann  jetzt  die  von 
C.  so  getaufte  »Ästhetik  des  Symphatischen*  —  dass  eine  solche  Ästhetik 
nicht  notwendig  hedonistisch  sein  mnss,  sei  nnr  nebenbei  bemerkt  —  die 
den  Benehnngen  zwischen  den  Sachwerten  der  Dinge  nnd  den  Hittnomenal- 
werten  der  reinen  Erscheinungen  oder  Anschanongen  nachgeht,  a  limine 
ablehnen?    C.  hat  (§  S'2)  ganz  richtig  gesehen,  dass  die  H  mptscbwierigkeit, 
an  der  die  landläutigen  Theorien  dieses  Typus  zu  scheitern  ptiegten,  die 
Tatsache  bildet,   »dass  auch  das  Bild  des  Leidens,  des  Uässlichen  und 
Sohftndlichen  sohOn  sein  kann.«    Allein  ich  glaube,  an  andern  Ort  ange- 
deutet zu  haben,  wie  diese  Schwierigkeit  gelöst  werden  kann.   Wenn  C. 
(§  94  unten)  ganz  richtig  die  ästhetische  Gleichwertigkeit  des  »anmutigen 
Gesichts  eines  jungen  Mädchens*  und  der  »unheimlichen  Fratze  eines  alten 
Schurken*  konstatirt.  so  ist  damit  noch  keineswegs  unser  ästhetisches  Ver- 
halten beiden  Phänomenen  gegenüber  identitizirt.    Ks  fällt  mir  nicht  ein, 
«inen  ftsthetischen  Rangunterscbied  zwischen  der  Venus  des  Giorgione  nnd 
der  Flora  Tizians  einerseits  nnd  dem  Dudelsackpfeifer  Ton  Brengfael  oder 
dem  »Idioten  mit  der  Tubarose*  andererseits  zu  statuieren.  Aber  deshalb 
wird  man  mir  doch  nicht  einreden,  dass  der  unl)etangene  Beschauer  mit 
gleichen  Augen  auf  so  verschiedene  (  Jegenstände  blickt !    GlauVit  C.  ernst- 
lich, dass   selbst   ein  Winekeltiiann   die  »trunkene  Alte*    de-;  Myron  mit 
demselben  Eutuubiasmus  besungen  hätte,  wie  den  belvederischen  ApoU,  er, 
der  nicht  einmal  für  die  als  »Atisdmck*  gewiss  nickt  weniger  vollkommene 
capitolinische  Venus  die  Ttae  jenes  Hymnus  wiederfinden  konnte?  Kein 
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ernster  Denker  wird  sich  durch  die  spieleri:*chen  Soriten  von  C's  ,  Kritik 
der  Lehre  von  der  Schönheit  dea  menschlichen  Körpers  *  ernstlich  vom 
Stadium  diäter  widitigen  and  tiefomdringend«»  Frage  ahlMiteii  laeseii  — 
trotz  der  Bünde  toII  Unsinn  die  ragegebenerntusen  schon  darfiber  ge- 
schrieben worden  sind,  ebensowenig  wie  die  Untersuchungen  über  das  ero- 
tische Moment  in  tlcr  Kun^t  durch  die  täppischen  Hände  derjenigen,  die 
vorwitzi«;  nach  diesem  Pri)l)Iem  >^eprift*en  haben,  dauernd  diskreditirt  wer- 
den können,  (ierne  wird  mau  einen  Maumann  oder  Bölscbe  dem  scharfen 
and  treflendeu  Spott  (S.  Hl)  überantwortet  sehen.  Aber  soll  man  sich 
wirklich  mit  dem  Gedanken  abfinden,  dass  die  Ideengfllnge  des  Plntoniachen 
Symposions  den  Neueren  anyerstftndlich  geworden  sind?  Sollte  wirklich 
die  klMsiaehe  Kunst  in  onsern  Museen  nur  von  Muckern  anders  als  mit 
jener  professoralen  Ungerührtheit  betrachtet  werden,  die  sich  selbst 
dummstolz  als  -  iuteresselo.sed  Wubl^ef illen *  lie/t-ichnet?  Ist  wirklich  jene 
lebenswiu-me  Kuustanschauuu«,',  aus  der  heraus  tier  Pygmalioumythus  ge- 
boren wurde,  so  spnrloe  Tom  Erdboden  versdiwanden,  wie  ans  eine  Aes- 
thetik  für  höhere  Töchter  glauben  machen  will?  Soll  wirklich  nie  eine 
Entwicklungsgeschichte  der  Tracht  und  des  KOrperschmneks  von  einem 
tieferbllckendeii  Kenner  geschrieben  werden? 

cJanü.  ixim  Schlüsse  nach  einem  gedrängten  Resume  —  mehr  zur 
Rechtfertigung  des  zweiten  Untertitels  —  gibt  C.  einen  Abschnitt  ü]>er 
linguistische  Probleme,  der  reidi  an  treffliehen  Beobachtangen  ist  (s.  138 
über  die  sog.  BedeteilOt  S.  141  Aber  die  ünmi^lichkeit  einer  novnuitiTen 
Grammatik,  •Iner  Muster-  und  Einheitssprache,  über  die  Annahme  ein- 
silbiger Wurzeln  etc.).  Auch  die  «.janze  These,  die  Identifikation  von 
Lin^^uislik  und  Ästhetik  scheint  ein  fruchtbarer  Gedanke  zu  !<ein.  Nur 
dari  man  auch  in  diesem  Teile  nicht  etwa  eine  positive  Lösung  des  S|>raeh- 
problems  suchen.  Nach  einer  m.  £.  etwas  ungerechten  Beurteilung  der 
»pathognomischen*  und  »onomatopoetischen*  Spraehtheorie  und  ihrer  Kom- 
binationen wird  der  auf  die  neue  Heilswahrheit  doppelt  gespannte  Leser 
eben  wieder  mit  den  Ausdrücken  »geistige  SchOpfimg*  und  »Ausdruck* 
mehr  abf/espeist  als  befriedigt.  ^ 

Kückhalt^lüse  Anerkennung  verdient  der  historische  Teil  der  Arbeit. 
Die  umlassende  Weite  der  Gelehrsamkeit  uu  i  vor  allem  die  Neuverwertung 
der  in  den  romanischen  Idtentuien  niedergelegten  Theoreme  —  bisher  waren 
höchstens  ein  paar  franxOsische  und  en^^asche  Ästhetiker  obenhin  gewftrdigt 
worden  —  last  noi  1.  ;i>t  eine  treffliche  Bibliographie,  sichern  C'<  Arbi  it 
den  Vorrang  vor  allen  Vorgiingern.  Bei  einer  Neuausgabe  würde  i<  h  in  der 
Geschichte  der  antiken  Ästhetik  eine  bessere  Beachtung  der  technisch- 
kanonischen Literatur  der  verschiedenen  »artes^,  besonders  der  Architektur 
erwarten,  die  mit  dem  6.  Jahrh.  y.  Chr.  einsetzend,  allerdings  fast  nur  aus  Titel- 
angaben bei  Yitrny  u.  a.  bekannt  ist.  Nur  durch  Beachtung  dieser  ganzen 
Gattung  fällt  ein  Licht  auf  den  rätselhaften  »Kanon*  des  Polyklet.  Ihre 
welthistorische  Bedeutung  aber  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  sich  aus 
den  be-nnderen  Zielen  dieser  ,  Künstlerä-sthetik  *  der  Ursprung  des  normativen 
Dogmatismus  erklärt,  der  bis  in  die  letzte  Zeit  die  astlutische  Spekulation 
beherrscht  hat.  Wären  diese  Schriften  erhalten,  so  würde  die  Geschichte 
der  antiken  Ästhetik  wohl  ein  etwas  mannigfaltigeres  Bild  darbieten,  als 
jetst,  wo  sie,  weit  mehr  als  der  historischen  Wirklichkeit  entsprechen  kann. 
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von  dem  platonisciieu  Kigürismuü  beberrscbt  erscheint.  Auch  in  der  rhe- 
torischen Literatar  ein,  freilich  fär  den  Kichtphilologen  schwer  zu 
hebendes  Material  Ton  Fragmentoi  eianr  positiTen  antiken  Äithetik 
TOr,  deren  Einfluss  bis  hinauf  zu  Winekdmann  und  Goethe  deatlich  fühl- 
bar bleibt.  Was  die  Ästhetik  der  späten  Antike  anlangt,  so  hat  Alois 
Riegl  in  einem  leider  nie  gedruckten  und  so  wohl  für  immer  verlorenen 
unübertrefflichen  Vortrag  in  der  Wiener  philosophischen  Gesellschaft  auf 
ihre  grosse,  noch  gar  nicht  recht  erkannte  Bedeutung  fBr  das  Verständnis 
spUtantiker  Knnstwerke  bingemeaen.  Eine  derartige  Einzelnntersochnng 
der  einschlägigen  QueUen  und  Denkmäler  im  Znsammenhang  bleibt  nnn 
auch  für  die  Zukunft  wohl  mehr  au  wOnechen  als  an  erwarten. 

Wien.  Robert  Eisler. 


Die  KunntsreHchichtlichen  Aiizoiffen  (Beiblatt  der  Mitteilungen  für 
österr.  Geschichtsforschung)  sind  auch  apart  zum  Preise  Ton  K2*4(> 

M  2  pro  Jahrgang  su  beziehen. 
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